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Die Horn-Expedition in Zentralaustralien und ihre geographischen Ergebnisse. 
Von Prof. Dr. F. Hahn in Königsberg. 


(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


Wenn man den Expeditionen im Innern von Australien 
früher wohl den begründeten Vorwurf machen konnte, dafs 
sie zwar von thatkräftigen, aber wissenschaftlich allzu wenig 
vorgebildeten Männern geleitet wurden, so dürfte die von 
W. A. Horn in Adelaide ins Leben gerufene sogen. Horn- 
Expedition diesen Vorwurf sicher nicht verdienen. Hier han- 
delte es sich nicht um eilige Zurücklegung möglichst grofser 
Strecken, sondern um die planmäfsige Durchforschung eines 
begrenzten Gebiets, der Macdonnell-Kette und ihres süd- 
lichen, südöstlichen und südwestlichen Vorlandes. Gelehrte 
der verschiedensten Fächer schlossen sich dem Führer 
Ch. Winnecke an. E. C. Stirling vertrat die Anthropo- 
logie, W. Baldwin Spencer die Biologie, G@. A. Keartland 
und F. W. Belt die Zoologie, Ralph Tate die Botanik, 
J. A. Watt die Geologie, während die topographischen 
Aufnahmen dem Leiter zufielen. 

Der äufsere Verlauf der Expedition ist bald erzählt. 
Man brach am 5. Mai 1894 von Oodnadatta, dem Endpunkt 
der grolsen südaustralischen Eisenbahn, mit 23 Kamelen 
und 2 Pferden auf. Die Kamele bewährten sich erst all- 
mählich und gestatteten zuerst nur ein langsames Vor- 
rücken. Die Reise ging zunächst nach N, der Telegraphen- 
linie entlang; am 14. Mai war der Flufs Goyder erreicht. 
Das Land erschien sehr öde, eine mehrjährige Dürre hatte 
Pflanzen und Tiere fast vernichtet. Vom Goyder aus 
machten einige Teilnehmer einen fünftägigen Abstecher 
nach Westen, wobei zahlreiche zeltförmige Berge und auch 
kleine Ketten, zusammen als Newland-Ketten bezeichnet, 
aufgenommen wurden. Nördlich von ihnen liegt der be- 
sonders eingehend untersuchte Mt. Watt, wo zahlreiche si- 
lurische Versteinerungen gefunden wurden. Bei der ver- 
lassenen Viehstation Engoordina am Finke vereinigte sich 
die Expedition wieder. Nach einem Besuch des von Stuart 
entdeckten, 50 m hohen turmartigen Chambers Pillar 
folgte man dem Finke und erreichte unter 24° 20' S. Br. 
und 133° 1’ Ö.L. v. Gr. die James-Kette. Auf dieser 
Strecke fand man viel gutes Weideland, doch nirgends 
Spuren nutzbarer Mineralien. In 24° 17' 8. Br., 132° 55’ 
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Ö. L. v. Gr. wurde der Finke endgültig verlassen und 
westliche Richtung eingeschlagen. An einem kleinen Wasser- 
loch im Bett des Petermann-Creek wurde ein Depot an- 
gelegt, dann der Weg nach Westen zur Untersuchung der 
Gills-Kette und ihrer westlichen Fortsetzungen wieder auf- 
genommen. Ein wichtiger südlicher Abstecher wurde über 
den Amadeus-See hinaus zu dem Tafelberg Ayers Rock 
und dem Mt. Olga unternommen. Ein weiteres Vordringen 
nach Westen lag nicht im Plane, somit schwenkte die Ex- 
pedition nach Norden ab und wendete sich nun der ein- 
gehenden Erforschung der Macdonnell-Kette zu, die so 
eifrig betrieben wurde, dafs wir uns jetzt ein wesentlich 
besseres Bild von diesem dichten Gewirr kleiner Ketten und 
Berggruppen machen können. Am 2. Juli wurde die frü- 
here Missionsstation Hermannsburg erreicht, wo zur Er- 
forsehung der weitern Umgegend nochmals längerer Aufent- 
halt gemacht wurde. Mitte Juli trafen alle Teilnehmer in 
der bekannten Station Alice Springs zusammen, und am 
5. August zog man wieder in Oodnadatta "ein, nach- 
dem ohne wesentlichen Unfall 3500 km zurückgelegt und 
70000 qkm aufgenommen worden waren, von denen etwa 
die Hälfte als gutes, der Rest als mälsiges bis geringes 
Weideland bezeichnet werden kann. 

Grolse Sammlungen waren zusammengebracht worden, 
auch magnetische Beobachtungen angestellt, mehrere hun- 
dert Photographien aufgenommen. Mit Eingebornen, die 
hier in den letzten Jahren sehr abgenommen zu haben 
scheinen, traf man wenig zusammen, doch gelang es, im 
nordwestlichsten Teil der Macdonnell-Kette eine von den 
Eingebornen „Koondunga“ genannte Höhle auszubeuten, in 
welcher eine sehr grofse Menge von „corroboree sticks“ 
und 15 Steintafeln, alle mit höchst interessanten Zeich- 
nungen und Einritzungen, gefunden wurden. Die Ein- 
gebornen weit ringsum hatten diese sorgfältig verhehlte, 
Frauen überhaupt nicht zugängliche Höhle, nach welcher 
frühere Expeditionen vergebens gesucht hatten, seit vielen 
Jahren als Aufbewahrungsplatz ihrer Schätze benutzt. 

Die Ergebnisse der Expedition sind schnell und in er- 
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freulicher Ausführlichkeit veröffentlicht worden. Das statt- 
liche vierbändige Hauptwerk!) wird für lange Zeit eine 
reiche Fundgrube für die Landes- und Volkskunde des In- 
nern von Australien bleiben. Zuerst wurden Band 2 und 3 
vollendet. Der zweite Band enthält den von Baldwin Spen- 
cer herausgegebenen, sehr ausführlichen Bericht über die 
gesammelten Tiere. Zahlreiche, zum Teil farbige Tafeln 
sind beigegeben. Bei der Bearbeitung der einzelnen Ab- 
schnitte ist Spencer durch eine Anzahl Spezialisten unter- 
stützt worden. Lebensweise und Verbreitung der beschrie- 
benen Species sind einigermalsen berücksichtigt. 

Der dritte Band enthält zunächst die Arbeit Ralph 
Tates und J. A. Watts über die physische Geographie 
Zentralaustraliens, auf die wir weiter unten noch zu- 
rückkommen; dann geologische und mineralogische Kapitel 
Ralph Tate und J. H. 
Maiden behandeln auch die botanischen Beobachtungen 


zumeist von denselben Autoren. 


der Expedition. Es wird die „Larapintine Region“ (von 
Larapinta, wie die Eingebornen den obern und mitt. 
lern Teil des Finke River nennen) von der „Central Ere- 
mian Flora“ unterschieden. Die erstere, in deren Gebiet 
sich die Expedition vorzugsweise bewegte, reicht im N 
bis zur Macdonnell-Kette und wird durch das reichliche 
Vorkommen von Gräsern, besonders einer Triodia - Species 
(Stachelschweingras, von Reisenden und Ansiedlern häufig 
ungenau als Spinifex bezeichnet), charakterisiert, während 
die zweite sich durch starkes Auftreten von Salzpflanzen 
auszeichnet. 

Nun erst folgt der erste Band, welcher aulser einem 
Nachtrag zu den zoologischen Abschnitten zunächst eine 
von W. A. Horn selbst verfalste gut orientierende Einlei- 
tung und Baldwin Spencers Reisebericht mit dem Uhnter- 
titel: „Durch Larapinta-Land“ enthält. Es ist ein guter 
und gehaltreicher Bericht, der in einer in australischen 
Reisewerken bis jetzt selten zu findenden Ausdehnung auch 
allgemeinere Gesichtspunkte verfolgt. Vom Lake Eyre aus 
nach Norden gehend, passiert man ein Gebiet, welches 
Spencer als „australische Steppe“ bezeichnen möchte, und 
zwar unterscheidet er niedere Steppen bis zu einer See- 
höhe von etwa 300 m und Hochsteppen mit einer Mittel- 
höhe von 600 m. Von beiden ist die eigentliche Wüsten- 
region wieder sehr verschieden. Zur niedern Steppe ge- 
hören die „gibber plains“ oder steinbedeckten Ebenen, 
welche des alten Sturt „stony desert“ entsprechen. Gibber 
ist ein einheimisches, aus Queensland stammendes Wort 
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und bedeutet „Stein“. Trefflliche Ansichten führen uns 
solche Steinfelder vor. Die Entstehung der gibber plains 
ist wohl sicher auf Erosion durch Wind und Wetter zu- 
rückzuführen; der Wind hat die feinern Teile weggeführt 
und die Steine zurückgelassen. Der Verteilung und Lebens- 
weise der Tiere, ihren Schutzfärbungen &c. ist. manche 
Zeile des Berichts gewidmet; ebenso finden wir schon hier 
vielerlei Beobachtungen über die allerdings nicht häufig 
angetroffenen Eingebornen. Am Schlufs dieses anregenden 
Berichts werden die zoologischen, botanischen und geo- 
logischen Hauptergebnisse der ganzen Expedition von 
Spencer kurz zusammengestellt. Hier kann der Geograph, 
dem die entsprechenden Abschnitte im zweiten und dritten 
Band zu viele Einzelheiten bieten, sich bequem über das 
für ihn Bedeutsamste orientieren. 

Recht wichtig ist auch der vierte, ethnographische, 
zumeist von E. C. Stirling und F. J. Gillen verfalste Band. 
Es sind hier nicht blofs die Ergebnisse der Horn-Expedition 
verwertet, sondern auch solche früherer Reisen. Die 
Schwierigkeiten, die sich ethnographischer Forschung in 
Zentralaustralien entgegenstellen, sind sehr grols. Die 
wenigsten Reisenden sind sachkundige Männer gewesen; 
längerer Aufenthalt in einer Ertrag versprechenden Gegend 
ist oft durch die Landesnatur vereitelt worden, und was 
das Schlimmste ist, auch in Australien sind die alten Sit- 
ten, Gebräuche und Kunstfertigkeiten in unheimlich raschem 
Dahinschwinden begriffen, so dafs die Eingebornen einzelne 
Zeremonien &c. jetzt selbst nicht mehr verstehen und er- 
klären können. Um so dankbarer ist das hier gebotene 
Material zu begrülsen. 8. 9 ff. wird eine Aufzählung der 
wichtigsten Stämme nach Namen und ungefährem Wohn- 
sitz gegeben (siehe die anthropologische Kartenskizze auf 
Taf. 1). Die beiden Hauptstämme der Arunta oder Arunda 
und LDuritcha unterscheiden sich nur sprachlich, kaum aber 
Sehr ausführlich 
wird über die verschiedenen Körperverunstaltungen der 


physisch oder durch Kulturmerkmale. 


Eingebornen gesprochen, ebenso über die Arten der Cir- 
cumeision. Andre Kapitel — wobei sich die beiden Bei- 
träge von Stirling und Gillen meist ergänzen — handeln 
von den sogenannten Corroboree-Festen der Eingebornen. 
Der Ursprung dieses vielgebrauchten Wortes ist nicht 
genau nachzuweisen, wahrscheinlich ist es eine Entstellung 
eines an der Ostküste angewendeten Wortes. Die Arunta 
bezeichneten diese Zeremonien als „Quaapara“. Sehr in- 
teressant sind auch die Abschnitte über die Zeichensprache, 
welche die Reisenden viel ausgebildeter fanden, als sie er- 
warteten, sowie über die Krankheiten der Eingebornen und 
der im Innern reisenden Weilsen. Den Schluls machen 
Körper- und Schädelmessungen und ein kleines Wörterver- 
zeichnis. Zahlreiche gut ausgeführte Tafeln, auf denen 
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auch Gegenstände aus der oben erwähnten Höhle zu sehen 
sind, erläutern den Text. 

Eine zweite, kleinere Veröffentlichung!), welche von 
Ch. Winnecke besorgt und unter den Auspizien der süd- 
australischen Regierung und der Geogr. Gesellschaft in Ade- 
laide herausgegeben ist, enthält Winneckes Reisebericht, 
der sich mit demjenigen des Hauptwerkes ergänzt, sowie 
ebenfalls den Abschnitt über die physische Geographie, 
welchen Watt und Tate bearbeitet haben. 


Da über die physischen Verhältnisse des Innern von 
Australien bisher nur wenige Berichte von Fachmännern 
zu uns gelangten, erschien es angezeigt, diesen Aufsatz mit 
einigen Kürzungen hier wiederzugeben. 


A. Bergketten und Einzelberge. 

Bei der Betrachtung der physischen Verhältnisse dieses 
Landstriches müssen die Bergsysteme zuerst unsre Auf- 
merksamkeit in Anspruch nehmen, denn von ihnen hängt 
nicht allein der Zug der Hauptthäler ab, sondern auch die 
Zahl, der Umfang, ja selbst die Existenz der Flüsse, da 
die Gebirge auf Wind und Regen den gröfsten Einflufs 
haben. 

Die Macdonnell-Kette ist aus diesen Gründen beson- 
ders wichtig für Zentralaustralien. Wäre diese verhältnis- 
mälsig hohe Kette mit ihrem bedeutenden Einfluls auf 
das Klima der Umgebung nicht vorhanden, so würde diese 
ebenso steril sein, wie andre Stein- und Sandebenen nach 
einer längern Dürre zu sein pflegen. 

Die Macdonnell-Kette stellt den stark denudierten Kamm 
einer der höchsten Falten Zentralaustraliens dar. Bei der 
Faltung der Erdkruste bergen die höchsten Antiklinalen 
als die Linien grölster Störung gewöhnlich Kerne von plu- 
tonischen Gesteinen. Dies scheint auch bei einem grolsen 
Teil der Macdonnell-Kette der Fall zu sein; spätere Bewe- 
gungen haben aber die ursprünglichen plutonischen Gesteine 
umgewandelt, so dafs ihr eruptiver Ursprung angezweifelt 
werden könnte. 

Das Gebirgssystem Zentralaustraliens besteht nicht nur 
aus der Macdennell-Kette und ihren nördlichen und nord- 
östlichen Verlängerungen (Hart- und Strangways-Ketten), 
sondern es umfalst auch eine Reibe von Parallelzügen wei- 
ter im Süden, wie die James-, Waterhouse-, George Gill-, 
Levi- und Chandler- Kette, alle Sättel oder Mulden der in 
geologischer Vorzeit entstandenen Falten darstellend. Die 
George Gill- und Levi-Kette entsprechen in der That 
Mulden, Bei jeder dieser beiden Ketten, welche eigentlich 


1) Journal of the Horn seientific exploring expedition, 1894. 89, 
86 SS., 22 Ansichten, 2 Gruppenbilder, dazu die grolse Routenkarte, Spe- 
zialkarten des Mt. Watt und der Station Hermannsburg, sowie eine gra- 
phische Darstellung der meteorologischen Beobachtungen. Adelaide 1897. 


nur Teile desselben Systems sind, da ihr Zusammenhang 
nur durch das Thal des Trickett-Creek, eines Zuflusses des 
zum Palmer fliefsenden Petermann-Creek, unterbrochen wird, 
zeigen die Schichten eine deutliche Synklinale, bei welcher 
der Sandstein von N und S her gegen die Mitte der Kette 
unter einem Winkel von 10 bis 20° einfällt. 

Die Bergsysteme Zentralaustraliens können nach ihrem 
geologischen Alter in drei Gruppen geteilt werden: 

1. Die eigentliche Macdonnell-Kette mit. der Hart-Kette 
besteht fast ganz aus metamorphischen Gesteinen präkam- 
brischen Alters. 2. Die James-, Waterhouse-, George Gill- 
und Levi-Kette gehören den ordovicischen !) Schichten an. 
3. Die niedrigen tafelföormigen Hügel und Hügelgruppen, 
die man kaum als Bergketten bezeichnen mag, gehören 
gänzlich der Kreide an. Der geologischen Verschiedenheit 
entsprechend, ist auch die äufsere Erscheinung der Ketten 
dieser drei Gebiete sehr verschiedenartig. 


I. Die Macdonnell-Kette. 


Die Macdonnell-Kette erstreckt sich ungefähr 640 km 
weit von Ost nach West, besitzt eine Breite von 30 bis 
80 km und nimmt ein Gebiet von mehr als 26 000 qkm ein. 

Im Meridian der Telegraphenstation Alice Springs, 
welche 5—6 km nördlich vom Heavitree-Gap, wo der 
Todd River den Südrand der Ketten durchbricht, liegt, 
beträgt die Breite etwa 30 km. 

Westlich von diesem Punkt ist die schroffe Hauptkette, 
die hier die höchsten Gipfel enthält, oft mit ordovicischem 
Quarzit gekrönt; ‘sie besitzt zu beiden Seiten einen Strei- 
fen von unregelmälsigen Hügeln als Vorland. Etwa in 
der Länge von Mt. Liebig und Mt. Palmer (etwa 131° 15’ 
Ö. L. v. Gr.) verliert die Kette sehr an Zusammenhang. 
Östlich von Alice Springs erstreckt sich die Kette bis 
136° Ö. L. v. Gr.; unter 134° 10' trifft sie mit dem 
südöstlichen Ausläufer der Strangways-Kette zusammen, 
mit welcher sie auch unter 134° 20’ durch die Georgina- 
Kette verbunden ist; unter 135° steht sie mit der Hart- 
Kette in Verbindung. 

Die Ketten des Macdonnell-Systems haben sehr unregel- 
mälsige Umrisse und keine Längenthäler; sie zeigen nir- 
gends die durch die Tektonik und den Einfluls der Atmo- 
spbärilien hervorgerufene Gleichförmigkeit der ordovicischen 
Ketten. 

Für die äufsere Erscheinung des Gebirges ist weniger 
die ursprüngliche Lagerung der Schichten als vielmehr das 
Auftreten einer schroffen, unregelmälsigen Reihe von Er- 


1) Das von Lapworth 1881 benannte Ordovieische System entspricht 
dem Untersilur Murchisons und der „ersten silurischen Fauna“ Barrandes. 
Vgl. Kayser, Lehrb, der geol, Formationskunde, Stuttgart 1891, S. 47, 

Hahn, 
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hebungen malsgebend gewesen, deren Gipfel mehrfach von 
ordovicischem Quarzit gekrönt sind. Der Gegenwart dieser 
Schutzdecke, welche die darunterliegenden weniger wider- 
standsfähigen metamorphischen Gesteine gegen die atmo- 
sphärischen Einflüsse geschützt hat, ist wahrscheinlich die 
verhältnismälsige Höhe dieser Gipfel zuzuschreiben. 

Von West nach Ost aufgezählt erreichen Mt. Edward 
in der Belt-Kette 1417 m, Mt. Heuglin 1450, Mt. Zeil 1230, 
Mt. Sonder 1370, Mt. Giles 1280 m. 

Da das umliegende Land auch über 600 m hoch liegt, 
ist die relative Höhe dieser Berge nicht sehr bedeutend. 
Alle mit Ausnahme der Gipfel der Belt-Kette sind leicht 
zugänglich, da die Abhänge nicht sehr steil sind, 

Die Bewegungen der Erdkruste, von denen diese Ketten 
zeugen, fanden meist vor der ordovicischen Zeit statt, 
reichten aber in verminderter Stärke bis über die Kreide- 
zeit hinaus. Während des ersten Teils der ordovicischen 
Zeit erfuhren die präkambrischen Schichten wahrscheinlich 
eine Senkung, so dafs sich die ordovicischen Schichten, die 
einst viel weiter verbreitet gewesen sein müssen, absetzen 
konnten. Später trat eine Hebung ein, die einen grolsen Teil 
des ordovicischen Meeres in Land verwandelte. Wiederum 
später nahm diese Gegend an der mälsigen und allmäh. 
lichen postkretaceischen Hebung teil, der die leichten 
Bodenwellen des Wüstensandsteins zuzuschreiben sind. Der 
starke Metamorphismus der präkambrischen Schichten ist 
zumeist vorordovicisch, aber, wie der Gneilscharakter vieler 
der intrusiven Granite anzeigt, teilweise auch gleichzeitig 
mit den ordovicischen Quarziten. 

Die Macdonnell-Ketten bilden einen Teeil des Nordrandes 
des Eyre-Beckens. Von diesen Ketten zum Eyre-See hinab- 
steigend, passieren wir zunächst die Reihe der ordovici- 
schen Terrassen, dann die ausgedehnten Ebenen, die ein- 
zelne kretaceische Felsberge, steinige und lehmige Flächen 
sowie Sandhügel aufzuweisen haben. Diese letztern Bildun- 
gen bestehen aus den von den kretaceischen Schichten, 
und zwar noch in der Gegenwart durch Wind und Wetter 
weggeführten Partikeln. Die Ebenen besitzen an ihrem 
nördlichen Rande immer noch eine Meereshöhe von 330 m. 


2. Die James-, Waterhouse-, George Gill- und Levi- Kette. 


Diese Ketten bestehen aus einer Reihe von parallelen 
Rücken von Quarzit und Sandstein, ostwestlicher Rich- 
tung, die durch zahlreiche parallele, oft sehr regelmälsige 
Längenthäler getrennt werden. Diese Thäler sind gewöhn- 
lich sehr eng (weniger als 14 km breit), nur in einzelnen 
Fällen breiter. 

Es sind auch zahlreiche kurze Querthäler vorhanden, 
meist ganz von dem Bett der Bäche eingenommen, die sie 
ausgetieft haben. Die Oreeks verfolgen bisweilen weithin 


ein Längenthal, brechen dann in einer engen Schlucht 
durch die nächste Kette, verfolgen ein zweites Längenthal 
u.8.f.. Gegen West endigen diese Ketten etwa bei 131° 20’, 
gegen Ost reichen sie ebensoweit wie die der ersten Gruppe. 
Sie sind 100— 110 km breit und nehmen ungefähr 40000 qkm 
ein. Die höchsten Punkte liegen in der nördlichsten Kette, 
wie der etwa 900 m hohe Mt. Gillen. Die mittlere Höhe 
dieser Kette ist etwa 760 m, die der Waterhouse - Kette 
670 m, der James-Kette 600 m, der Chandler-Kette 450 
bis 490 m. Von N nach S werden also die Ketten immer 
niedriger. 

Für die äufsere Erscheinung der Ketten waren beson- 
ders die aufgebrochenen Sättel der Antiklinalen und eine 
Anzahl von Kalksteinzügen malsgebend.. So flielst der 
Petermann-Creek in einer aufgesprengten Antiklinale, wäh- 
rend die korrespondierenden Synklinalen jetzt die George 
Gill- und die Levi-Kette bilden. Die meisten Flufsthäler 
folgen übrigens den erwähnten Kalksteinbändern. 

Die Steilheit der Abhänge hängt meist von der Be- 
schaffenheit und Neigung der Schichten ab. An der Süd- 
seite der Quarzitkette z. B. beträgt die Neigung der Schich- 
teu wie die des Abhanges 60 bis 70°. Der Nordabhang 
dieser Kette zeigt dagegen für die ganze Mächtigkeit der 
Quarzite einen senkrechten Abfall, der vom Gipfel 60 bis 
90 m weit herunterreicht. Unter diesem Quarzit bilden 
die noch 180—200 m mächtigen präkambrischen Gneils- 
schichten einen nicht über 30—40° steilen Abfall. Ähn- 
lich verhält es sich am Mereenie- „Escarpment“, das sich 
wahrscheinlich ununterbrochen nach Ost bis zum Finke er- 
streckt; an der Nordseite ist hier ein steiler, fast senk- 
rechter 150—180 m hoher Abfall, an der Südseite ent- 
spricht der Abfall der Neigung der Schichten. In solchen 
Ketten, in denen der Sandstein unter sehr kleinen Win- 
keln einfällt (George Gill- und Levi-Kette), finden wir an 
beiden Seiten sehr steile, fast senkrechte Abfälle. Von 
den 150 m z. B., mit denen die Nordseite der Levi-Kette 
über dem Thal des Petermann aufsteigt, sind 90 fast senk- 
recht. Am Fulse dieser Mauer ist ein fast 60 m hoher 
Schuttkegel mit einer Neigung von etwa 30°. 


3. Tafelförmige Hügel und Tafelländer des Kreidegebiets. 


Obgleich es im Kreidegebiet keine höhern Berge oder 
Bergketten gibt, beträgt die Meereshöhe an der Nord- 
grenze dieses Gebiets doch noch über 300m. Aus diesen 
Kreideebenen steigen zahlreiche unzusammenhängende Tafel- 
berge und niedrige abgeplattete Ketten auf. Die Maximal- 
höhe derselben beträgt 370—400m. Sie sind durch steinige und 
lehmige Ebenen und Sandhügel getrennt. Die Hügel sind 
gewöhnlich von einem wenige Fuls mächtigen Lager von 
sehr hartem Stein, bald Sandstein, bald feinkörnigem, mehr 
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thonigem Fels, bedeckt. Dieser sogenannte Wüstensandstein 
oder Porzellanit (falls feinkörniger und mehr thonig) be- 
schützt die darunterliegenden Schichten in ähnlicher Weise 
gegen Denudation, wie wir dies bei den Erdpyramiden in 
Tirol und anderwärts sehen. 

Der bekannte Chambers Pillar z. B. (16 km nördlich 
von der alten Viehstation Idracowra am Finke) ähnelt 
einer Erdpyramide, der harte Eisensandstein des Gipfels be- 
schützt den weicheren Sandstein weiter unten. Chambers 
Pillar steht ganz isoliert und ist rings von rötlichen Sand- 
hügeln umgeben. Der Pfeiler besteht aus einem Piedestal, 
an der Basis 460 m im Umfang, 30 m hoch, und der über- 
ragenden Säule, 70 m an der Basis im Umfang und 20 m 
hoch. Die härtere Schutzschicht ist nur wenige Fufs dick ; 
sonst besteht das Ganze aus gelbem und weilsem mürben 
Sandstein, der bisweilen äufserlich durch Eisenoxyd rötlich 
gefärbt ist. 


4. Ayers Rock und Mount Olga. 


Wie ein ungeheurer vom Wasser benagter Geröllblock, 
halb in dem umgebenden Meer von Sandhügeln begraben, 
steigt der als Ayers Felsen bekannte isolierte Monolith auf. 
Er liegt etwa 5l km südsüdwestlich vom Amadeus-See. Der 
Gipfel dieses Monarchen der Wüste kann über 60 km weit 
gesehen werden. In gröfserer Nähe tritt seine glatte, kühne, 
abgeplattete, domartige Gestalt klar und deutlich hervor. 
Diese interessante Reliquie einer ältern geologischen Zeit 
hat die Erforscher in nicht geringem Grade in Erstaunen 
versetzt. Die Höhe beträgt 340 m über der Ebene und 
etwa 760 m über dem Meere, der Umfang an der Basis 
8 km. Die Abhänge sind sehr steil, vielfach senkrecht 
und so gut wie unzugänglich, obgleich Gosse nach vieler 
Mühe die Besteigung geglückt ist. Der Fels ist abge- 
sehen von wenigen Bäumen, die in den Ritzen haften, 
ganz kahl. 

Man hat den Fels oft für einen Granitblock gehalten; 
einem solchen ähnelt er auch im äufseren Anblick des Ge- 
steins und in der Art der Verwitterung. Er besteht je- 
doch aus sedimentärem Gestein, und zwar aus sehr hartem, 
teilweise metamorphosiertem Sandstein. 

Die Seiten des Felsens steigen stellenweise 150—180 m 
hoch ganz senkrecht auf, während einige der sanfter 
ansteigenden Stellen Terrassen zeigen... Das eigentümliche 
netzartige Aussehen des Felsens wird durch ungleichmälsige 
Verwitterung erzeugt, indem die verschwundenen weicheren 
Partien durch ein Netzwerk härterer Kämme getrennt 
werden. Besonders deutlich ist dies an der Nordseite zu 
sehen. 

Merkwürdig ist die Art, in welcher der Fels sich ab- 
schält. Zuerst sieht man, dals sich dünne flache Schichten 


ohne bestimmte Ordnung 25—50 mm im Durchmesser und 
3—6 mm Dicke abgelöst haben. Dann aber finden sich 
am Fulse des Felsens, bisweilen sich gegen ihn lehnend, 
auch gröfsere abgeschälte Massen, deren Absonderung fast 
an die konzentrische Abschälung mancher Eruptivgesteine 
erinnert. Einzelne gröfsere Blöcke haben sich schon so 
weit getrennt, dafs die Sonne dahinter durchscheinen 
kann, aber noch nicht völlig gelöst. Höhlen, meist klein, 
kommen an der Basis und an den Abhängen des Ber- 
ges vor. 

24 km westlich von Ayers Rock liegt eine andere be- 
merkenswerte Bergmasse, deren höchste Erhebung (450 m 
über der Ebene, 900 m über dem Meere) Mount Olga ge- 
nannt wird. Auch sie bildet eine isolierte, von roten Sand- 
hügeln umgebene Masse, Mt. Olga besteht von unten bis 
oben aus einem groben Konglomerat aus Bruchstücken von 
Granit und anderen eruptiven Gesteinen. Die Südfront ist 
etwa 8 km lang, der Westabhang steigt fast senkrecht 
450 m empor. Mt. Olga, mit seinen einzelnen gerundeten 
domartigen Erhebungen an den Anblick einer Granitkette 
erinnernd, bildet eine ausgezeichnete Landmarke. 


B. Flüsse. 


Das von der Expedition durchzogene Gebiet gehört 
völlig einer Region ohne Abfluls nach dem Ozean an, 
nämlich den Becken des Lake Eyre und des Lake Amadeus. 
Die Macdonnell- Ketten und der östliche Ausläufer der 
Hart-Kette bilden eine wichtige Wasserscheide und trennen 
zwei Gebiete, von denen das südlichere, das des Eyre-Sees, 
die gröfseren Flüsse hat. Der Finke mit seinem grofsen 
Zuflufs Hugh entspringt am Südabhang dieser Ketten und 
nimmt in südlicher oder südöstlicher Richtung seinen Weg 
zum Eyre-See. Die kleinen Flüsse der Nordseite sammeln 
sich nicht in einem gemeinsamen Becken, sondern verlieren 
sich einzeln in den Sandhügeln und lehmigen Ebenen. 
Diese Flüsse, zu denen der Darwent, Dashwood, Charley, 
Sixmile, Müller &c. gehören, fliesen über die Hochebene 
hin, welche im N von Alice Springs „Burt Plain“ genannt 
wird. Sie haben sandige Betten, deren Ufer mit Gummi- 
bäumen besetzt sind, welche gegen die Ketten hin zahl- 
reicher und kräftiger werden. Ähnliche Creeks, wie King- 
und Laurie Creek, gehen auch von der Südwestecke der 
George Gill-Kette aus. Sie streben auf den Amadeus-See 
zu, erreichen ihn jedoch nicht, da die Kraft der Strö- 
mung zu gering ist, und verlieren sich zwischen den Sand- 
hügeln. 

Noch sind die östlichen Flüsse, wie der Hale, der Sand- 
over, der Plenty u. a., zu erwähnen, welche zwar auf der 
Nordseite der Ketten entspringen, aber nach $S umschwenken 
und auch zum Gebiet des Eyre.Sees gehören. 
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1. Das Finke-Becken. 


a. Natur und Lage der Wasserscheide. 


Die Nordgrenze des Gebiets des Finke wird nicht durch 
denjenigen Teil der Ketten gebildet, welcher die höchsten 
Gipfel besitzt, sondern sie liegt nördlich davon. Dies 
deutet vielleicht darauf hin, da/[s einst die höchste Erhebung 
des Gebirgsbogens nahe am Nordrande der Macdonnell- 
Ketten lag. 

Die mittlere Höhe der nördlichen Wasserscheide ist 
etwa 900 m. Ihr Verlauf ist übrigens noch nicht überall 
im Einzelnen bekannt, besonders im Osten. 


b. Umfang des Finke-Gebiets. 


Der Umfang des Finke-Gebiets kann nicht weniger als 
200000 qkm betragen. Das Gebiet bildet ein Dreieck, 
dessen Spitze am Lake Eyre und dessen Basis an der 
nördlichen Wasserscheide liegt. Der nördliche Teil des 
Gebiets ist natürlich der höchste, 760—900 m, die Mittel- 
höhe mag nach roher Schätzuug wenigstens 240 m sein. 


2. Der Finke selbst und seine Zuflüsse. 


Der Finke entsteht im N der Finke-Schlucht durch die 
Vereinigung zweier Creeks. Der östlichere, Ormiston Creek, 
entspringt am Nordrande der Macdonnell-Ketten und bricht 
durch die Quarzitketie zwischen Mt. Giles und Mt. Sonder. 
Der westlichere (bedeutendere), Davenport, der strecken- 
weise auch Orawford heilst, entspringt 3—5 km südöstlich 
vom Mt. Zeil. Von den Zuflüssen des Finke sind am 
wichtigsten: der Ellery Creek, der auch noch an der Nord- 
seite der Ketten unter 132° 50’ Ö. L. v. Gr. entspringt 
und zwei Quarzitrücken durchbricht, dann der von W 
kommende Palmer, der am Nordabhang der James-Kette 
entspringt. Unter den Nebenflüssen des Palmer ist nament- 
lich der im sogenannten „Petermann Pond“, einer von 
120-—-150 m hohen Hügeln umgebenen kleinen Ebene, ent- 
springende Petermann zu nennen. Von links empfängt der 
Finke dann noch den relativ ansehnlichen Hugh, der seine 
Quelle etwa 40 km westlich von Alice Springs hat, und 
von rechts den Goyder und den Coglin. Von der Mündung 
des Jetztgenannten Creek an hat der Finke kein eigentliches 
Bett mehr, sondern er beginnt sich über die Ebene aus- 
zubreiten. Der gröfsere Teil seines Wassers erreicht den 
Lake Eyre gar nicht, sondern verschwindet in den aus- 
gedehnten Sandebenen an der Nord- und Ostseite des Sees. 
Was den Todd betrifft, der nördlich von Alice Springs 
seinen Ursprung hat, die Ketten am Heavitree Gap verlälst 
und sich zuerst nach Ost, dann nach Südsüdost wendet, 
so ist es zwar wahrscheinlich, aber nicht erwiesen, dafs 
er sich südlich von Charlotte Waters mit dem Finke ver- 
einigt. 


Länge und Gefäll des Finke. 
Die Gesamtlänge des Finke mufs etwa 1600 km (?) 
betragen, der Luftlinienabstand zwischen Quelle und See 
ist aber nur 800 km. Über das Gefäll läfst sich folgende 


Tafel aufstellen: 

Distanz Höhendiff. Gefäll 
Finke vom Mt. Sonder bis Hermannsburg. 87 km 149m 1:580 
Hermannsburg bis Palmermündung . . 217 km 213m 1:1020 
Palmermündung bis Lake Eyre . . . . 863 km 299 m 1:2880 


Man sieht, dafs das Gefäll von den Macdonneil-Ketten 
bis zu den Kreideebenen am Lake Eyre immer geringer 
wird. [Die Zahlen für die Flufslänge sind sicher zu grols. H.] 

Beschaffenheit des Flu/sbettes. 

Der Lauf des Finke von den Macdonnell- Ketten bis 
zum Südabhang der James-Kette ist nicht so windungsreich 
wie weiter im Süden in den Ebenen. Hier sind die Win- 
Die Breite des Flufsbetts 
wechselt beträchtlich, sie ıst natürlich in den Ebenen am 


dungen ungemein zahlreich. 


grölsten. Hier ist das Bett mit Gummibäumen besetzt, die 
nicht blo/s (wie weiter oben) an den Ufern stehen, sondern 
in Gruppen auch mitten im — meist; trockenen — Flufsbett 
wachsen. 


Anwesenheit flie[fsenden Wassers an der Ober- 
fläche des Bettes. 

Die genaue Abhängigkeit der Anwesenheit fliefsenden 
Wassers im Bett des Finke von den Regenfällen erklärt 
sich dadurch, dafs im ganzen, allerdings grofsen Finkegebiet 
die klimatischen Verhältnisse fast die gleichen sind, dals 
der Regen nur in langen Zwischenräumen fällt, somit lange 
Perioden der Dürre eintreten, und dafs in der Nähe des 
Oberlaufs teils gar keine, teils nur sehr wasserarme Quellen 
vorkommen. Sobald sich das Wasser einer grölseren Flut 
verlaufen hat, fehlt flielsendes Wasser im grölsten Teil des 
Bettes. Die Regenwasser werden von den dazu wenig ge- 
eigneten Schichten an den Bergabhängen nicht zurück- 
gehalten, um dann langsam abgegeben zu werden, sondern sie 
fliefsen als Sturzbäche schnell ab. Erreichen sie das Fluls- 
bett, so verschwinden sie bald in den porösen Schichten 
und durch den sehr hohen Betrag der Verdunstung. 


Wasserlöcher. 

Wenn der Regenfall sehr grols gewesen ist, tritt eine 
sogenannte Flut ein, bei der das Wasser sich über das eigent- 
liche Bett hinaus weit über die Ebenen verbreiten kann. 

Wenn der Regen aufhört, nimmt das Wasser sofort ab. 
Man mag wohl 1—2 Monate nach dem Regen in einzelnen 
Teilen des Bettes noch fliefsendes Wasser sehen, aber dieses 
schränkt sich immermehr ein, bis das Flufsbett sozusagen 
sein normales Aussehen wiedergewinnt, d. h. wasserlos 
wird. Nur da, wo Felsbänder, „bars“, das Flufsbett kreuzen, 
zeigt sich auch dann auf kurzer Strecke noch flielsendes 
Wasser, sonst ist alles von langen Bänken weilsen Sandes 
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eingenommen. In den anscheinend wasserlosen Strecken 
kann man aber durch Nachgraben in je nach der Boden- 
beschaffenheit und der seit dem letzten Regen verstrichenen 
Zeit verschiedener Tiefe Wasser erhalten. Diese Wasser- 
löcher erlangen besonders dann grolse ökonomische Be- 
deutung, wenn bei langer Dauer der Trockenheit schliefslich 
auch das an den Felsbarren aufgestaute, Wasser immer 
schwächer fliefst und endlich versiegt. Man unterscheidet 
drei Arten von Wasserlöchern : 

Erstens Felslöcher in Engpässen und Schluchten. In 
den Engpässen (Gaps), welche in der Quarzit-Kette, die 
die Südgrenze der eigentlichen Macdonnell-Kette bildet, 
vorkommen, findet man zahlreiche Tümpel und Wasser- 
löcher mit gewöhnlich ausgezeichnetem Wasser. So in der 
Redbank-, Finke- und Ellery Creek-Gorge und im Simpson- 
und Emily-Gap. Durch die rasche Strömung der hier sehr 
eingeengten Flüsse werden im Felsboden gletschertopf- 
artige Erosionstrichter gebildet, in denen sich dann ziemlich 
grofse Mengen Wassers halten. Manche dieser Löcher, 
welche besonders geschützt liegen, enthalten immer Wasser. 
Zweitens unterscheidet man Wasserlöcher oberhalb der er- 
wähnten Felsbarren. Wenn die Strömung stark ist, lassen 
die Wasserwirbel an der Frout der Barre die Ansammlung 
von Sand und Kies nicht zu; so entsteht dann eine Ver- 
tiefung, die beim Aufhören der Flut zunächst mit Wasser 
gefüllt bleibt. Doch wird bei späterem schwachen Regen 
doch wohl Sand in diese Vertiefung gespült, man kann des- 
halb hier nicht immer auf Wasser rechnen. Ein sehr 
gutes Beispiel dieser Klasse von Wasserlöchern findet sich 
im Finke bei der Viehstation Henbury. 

Eine dritte Klasse von Wasserlöchern entsteht an 
solchen Stellen des Flulsbettes, wo anstatt des porösen 
Sandes und Kieses feiner Schlamm auftritt und das Durch- 
sickern des Wassers verhindert. Tritt jedoch nach dem 
Ablaufen der Flut längere Dürre ein, so pflegen die meisten 
dieser Wasserlöcher durch Verdunstung zu verschwinden, 
und nur die tiefsten halten sich noch. Wasserlöcher dieser 
Art kommen besonders im Kreidegebiet vor und bilden den 
Hauptwasserbestand für diese Striche. 

Selten fliefsen die Hochwasser des Finke und des west- 
licher mündenden Macumba wirklich bis zum Lake Eyre, 
denn das meist aus (in spättertiärer und posttertiärer Zeit 
angesammelten) Sand- und Lehmmassen bestehende Binnen- 
delta dieser Flüsse nimmt die immerhin bedeutende an- 
langende Wassermasse gänzlich in sich auf. 


Beziehung des Regenfalls zur Wasserführung 
der Flüsse. 

Die Regenmenge im Finkegebiet ist trotz der allgemeinen 

Übereinstimmung des Klimas nicht überall dieselbe. Im 


Mittel etwa 150—175 mm, beträgt sie im Süden weniger 
als 125 mm, im Norden im Gebirge aber wohl 250—300 mm. 
Ein grofser Teil der Niederschläge geht durch Verdunstung 
wieder verloren. Die Thoppfannen und flachen Vertiefungen 
mit grolsem Wasserspiegel sind 2—3 Monate nach dem 
Regen trocken. Aus den Wasserlöchern (s. o.) verschwindet 
das Wasser oft mit beunruhigender Schnelligkeit. So er- 
erklären sich die widerspruchsvollen Berichte der oft zu 
vorschnell über die Permanenz eines Wasserlochs urteilenden 
Reisenden. In der grofsen Mehrzahl der Fälle sind die 
weder durch Quellen genährten noch genügend gegen Ver- 
dunstung geschützten Wasserlöcher keineswegs permanent. 
Auch die an den Ufern stehenden Gummibäume nehmen 
einen Teil des Wassers für sich in Anspruch. Wenn aber 
auch, wie mehrfach angedeutet, oberirdisch wenig oder gar 
kein Wasser zum See gelangt, so sickert doch unterirdisch 
solches durch und tränkt tiefere Schichten, so dafs man 
durch Bohrung artesischer Brunnen Wasser erhalten könnte. 
Bisweilen kann solches Wasser auch auf natürlichem Wege 
wieder aufwärts dringen und tritt als Quelle aus dem Boden 
hervor. 
C. Schluchten und Engpässe. 

Schluchten und Engpässe sind in den Bergketten sehr 
zahlreich, viele der nach S gehenden Flüsse verlassen das 
Gebirge durch solche Schluchten. Es sind enge Felspässe, 
mit meist aus Quarzit, bisweilen aber auch aus Sandstein 
bestehenden Wänden, die fast senkrecht von 60 bis 200 
oder 240 m über den Thalgrund aufsteigen. Ihre Länge 
ist sehr verschieden, während ihre Breite von einigen Fuls 
bis 35 oder 45 m schwankt. Viele Flüsse biegen, nachdem 
sie eine Zeit lang in Längenthälern geflossen sind, plötzlich 
um und kreuzen die Ketten in diesen Schluchten. 

In vielen der Engpässe sind Tümpel schönen klaren 
Wassers (s.o.), in denen zahlreiche Fische leben. Man hat 
alle diese Schluchten für Verwerfungen gehalten, jedoch, 
wie es scheint, nicht mit Recht, vielmehr werden die meisten 
der Erosion ihre Entstehung verdanken; der Fluls oder 
Bach grub sich sein Bett immer tiefer, während die Faltung 
der betr. Kette ihren Fortgang nahm, In einzelnen Fällen 
ist jedoch die Abhängigkeit der Schluchten von Bruchlinien 
zuzugeben. 

D. Seen. 

Das abflulslose Gebiet Australiens umfalst etwa 4 Mill. 
qkm, die Seen, in denen sich die Gewässer dieses Binnen- 
landes sammeln, werden also für die physischen Verhält- 
nisse des Gebiets grolse Wichtigkeit besitzen. Zwei dieser 
Seen kommen hier in Betracht, der Eyre-See und der 
Amadeus-See. 

Beide sind in schnellem Übergang zu trockenem Land 
begriffen, einmal weil sie fast gar keinen Zuschuls durch die 
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Flüsse erhalten (was besonders vom Amadeus-See gilt), und 
dann weil durch den Wind bedeutende Sandmassen in sie 
geweht werden. Ganz besonders ist der Amadeus - See, 
dessen trockenes Bett die Expedition auf ihrem Wege zu 
Ayers Rock und Mt. Olga ohne Schwierigkeit kreuzte, in 
seiner Existenz bedroht. 


Der Eyre-See. 

Der Eyre-See entwässert die Macdonnell-Ketten und die 
anderen unmittelbar südlich davon liegenden Ketten, ebenso 
aber auch einen grolsen Teil des westlichen und südwest- 
lichen Queensland. Der See liegt nahe an der südlichen 
Grenze seines Gebiets. Die wichtigeren Flüsse, welche 
das grofse Gebiet durchziehen, sind von West nach Ost 
der Neales, Macumba, Finke, Todd, Hale, Sandover, Plenty, 
Mulligan, Diamantina und Cooper oder Barcoo. 

Das Gebiet bildet ein unregelmälsiges Viereck, dessen 
Ecken am Nordabhang der Flinders-Kette, am Westende 
der Macdonnell-Kette bei Mt. Zeil, dann an der Quelle des 
Mulligan und endlich an der Quelle des Barcoo liegen. 
Der Gesamtumfang kann nicht unter 1,3 Mill. qkm be- 
tragen, die grölste Breite unter dem 24.° 8. Br. ist etwa 
1400 km, die gröfste Länge unter 137° Ö.L. v. Gr. ca 
1200 km. 

Der See selbst umfalst etwa 13000 qkm. Das Ufer des 
Sees liest 12 m unter dem Meeresspiegel. 


Der Amadeus- See. 

Das Gebiet dieses Sees umfalst wahrscheinlich nur 50- 
bis 80000 qkm. Die Grenzen lassen sich noch nicht überall 
genau feststellen. Der Amadeus-See wurde 1872 von 
E. Giles entdeckt und benannt, er schien dem Reisenden 
damals ein unüberschreitbares Hindernis für den Weg nach 
Westen. 1873 wurde der See von Gosse an einer schmalen 
Stelle nahe dem Ostende passiert, 1874 aber mulste Giles 
wieder umkehren, weil der wasserlose Seeboden so schlammig 
war, dals er nicht überschritten werden konnte. 1889 
untersuchte Tietkens den westlichen Teil des Sees und stellte 
fest, dafs er viel kleiner ist, als er bis dahin auf den Karten 
dargestellt wurde. Während man vorher das Westende des 
Sees, der hier 30—50 km breit sein sollte, unter 128° 
10’ nach Westaustralien verlegte, fand sich nun, dals 
das kaum 3—5 km breite Westende unter 130 ° 18’ noch 
in Südaustralien lag. Der Flächeninhalt des Sees ist etwa 
1800 qkm, seine Meereshöhe mehr als 300 m. 

Der Amadeus-See hat nur einige unbedeutende — natür- 
lich auch nicht regelmälsige — Zuflüsse. Der Anblick 
des Sees von den nahen Sandhügeln’ aus ist sehr merk- 
würdig. Soweit das Auge reicht, dehnt sich eine blendend 
weilse Fläche ohne eine Spur von Wasser aus. Die Stelle 
desselben nimmt eine Decke ein, die fast ganz aus gewöhn- 


lichem Salz mit einer kleinen Menge Gips besteht. Diese 
Salzkruste ist kaum über 6—12 mm dick, darunter liegt 
ein roter thoniger Sand, der noch tiefer graue Farbe an- 
nimmt. Die Oberfläche des Sees ist ziemlich fest, die 
Pferde sanken nur einige Zoll ein. An beiden Ufern des 
Sees erreichen die von Ost nach West ziehenden Ketten 
der Sandhügel gine Höhe von 15 m. 


E. Thonpfannen. 

Die Thonpfannen sind gleichsam Miniaturseen. Es sind 
gewöhnlich flache seichte Einsenkungen, oft fast kreisförmig, 
meist aber von unregelmälsigem Umrifs und gewöhnlich 
ohne jede Vegetation. Sie sind meist von Lehmflächen 
oder Sandhügeln umgeben, und während sie im Kreide- 
gebiet häufiger sind, kommen sie doch auch auf den Ebenen 
und in den Thälern des Ordovicischen Gebiets (s. 0.) vor. 

Thonpfannen schwanken im Durchmesser von einigen 
Fufs bis 12 km, das Mittelmals beträgt 45—90 m; sie 
sind sehr seicht, die Tiefe ist meist nur 1/a—1 m, selten 
14m. Der Rand ist bisweilen unbestimint, indem die 
Ebene unmerklich in die Pfanne übergeht, das einzige An- 
zeichen der Grenze ist dann der Raud der feinen Schlamm- 
ablagerungen, welche den Boden der Pfanne bedecken. 
Bisweilen reichen auch die Sandhügel bis zur Pfanne und 
bilden dann eine deutliche Grenze. Das Entwässerungs- 
gebiet der Pfannen ist immer sehr klein. Wasser hält sich 
selten länger als 1—2 Monate, höchstens in einzelnen 
Fällen 3—4 Monate darin; nur in ganz wenigen Thon- 
pfannen, wie in der Conlon-Lagune, bleibt es noch länger. 
Das Wasser hat von dem beigemengten Schlamm gewöhn- 
lich eine rötlich-gelbe Farbe; ist es verdunstet, zeigt der 
Boden einen aufserordentlich feinen, sehr glatten Schlamm, 
in welchem sich später zablreiche Risse und Sprünge bilden. 

Streich hatte die Ansicht aufgestellt (Transact. R.S. of 
South Australia Bd. XVI, T. 2, 8. 90), dals die Thon- 
pfannen einem Aufsteigen unterirdischen Wassers an der 
Grenze zwischen der sedimentären und der metamorphischen 
Formation zuzuschreiben seien. Die Geologen der Horn- 
Expedition haben eine andere Erklärung gegeben. Die Thon- 
pfannen bezeichnen danach ganz flache Einsenkungen in 
der Ebene, wo das Wasser sich ansammeln kann. Zunächst 
sickert das Wasser in die porösen Schichten ein, aber es 
hinterläfst eine feine Schlammschicht, die mit jedem neuen 
Regenfall stärker wird und endlich genügt, fernere Ein- 
sickerungen zu verhindern. Nun hält sich das Wässer 
längere Zeit und unterliegt fast nur noch der Verdunstung. 

Die gröfste gesehene Thonpfanne, Conlon-Lagune ge- 
nannt, lag einige Kilometer südlich vom Heavitree Gap. 
Sie ist 4 km breit und 12 km lang. Die Tiefe überstieg 
nicht 14 m. Die Pfanne, welche gerade im Austrocknen 
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begriffen war, hat keinen sichtbaren Ausflufs, sondern bildet 
ein kleines Becken für sich. 


F. Steinige Ebenen. 

Das ganze Gebiet vom Nordrand der Flinders-Kette 
nach N bis einige Meilen vor der Mt. Burrell-Viehstation 
am Hugh, und noch viele Meilen weit in östlicher und 
westlicher Richtung ist von kretaceischen Gesteinen ein- 
genommen, die auf weiter Strecke von posttertiären Ab- 
sätzen und auf beschränktem Raum von Pliocänschichten 
lakustrinen Ursprungs bedeckt sind. Die oberen Schichten 
der Kreidegesteine sind durch Denudation vielfach entfernt 
worden, die Reste stellen mehr oder weniger isolierte Tafel- 
berge dar. Die abgetragenen Materialien bilden nun ober- 
flächliche Bildungen, wie die „Gibber-plains* oder steinigen 
Ebenen, Lehmflächen und vielfach auch Sandhügel. 

Steinige Ebenen heifsen diejenigen Teile des Kreide- 
gebiets, über deren Oberfläche „gibbers“, d. h. gerundete 
oder wenig eckige Fragmente von Wüstensandstein, aus- 
gestreut sind. Der Wüstensandstein ist sehr hart und 
widerstandsfähig und hat einen etwas muscheligen Bruch. 

Die gleichmälsige Verteilung der „gibbers“, die sehr 
:charakteristisch ist, rührt daher, dals diese Fragmente keine 
nochmalige irgend erhebliche Umlagerung erlitten haben. 
Das Wasser hat sie in diesen flachen Gegenden nicht weg- 
schwemmen können, Wind und Regen haben die feineren 
Teilchen weggeführt, die Gibbers aber zurückgelassen. Die 
Oberfläche der Gibbers ist trübrot, infolge der Anwesen- 
heit einer dünnen Decke von Eisenoxyd. Wegen der Ein- 
wirkung treibender Sandkörner haben sie eine sehr glatte 
Oberfläche. 


Die Steinebenen gehen allmählich in Lehmebenen über 
die möglicherweise diejenigen oberkretaceischen Flächen 
darstellen, welche einer Decke von Wüstensandstein ent- 
behrten. 

An den Ufern vieler Flulsbetten, besonders da, wo diese 
sich in Windungen durch die Ebenen ziehen, finden: sich 
ausgedehnte Alluvialebenen, welche der Überflutung der 
Ufer beim Hochwasser ihre Entstehung verdanken. Die 
sogenannten „box flats“ an den Ufern des Finke sind zeit- 
weise überschwemmte Ebenen, auf denen Eucalyptus micro- 
theca in grofser Menge wächst. 


G. Sandhügel. 


Sandhügel überdecken sehr grofse Teile des Innern. 
Es sind Ketten von gewöhnlich rötlichem, thonigem Sand, 
welche in manchen Gegenden, wohl in Folge der vor- 
herrschenden Südostwinde, in parallelen Zügen von Nordost 
nach Südwest angeordnet sind, in anderen aber völlig 
regellos auftreten. Zwischen den Hügelketten liegen kleine 
Thäler, deren Grund thoniger ist als die Sandhügel. Sie 
haben eine etwa ‚unter 30° ansteigende Steilseite entgegen- 
gesetzt der vorherrschenden Windrichtung, die andere Seite 
ist sanfter. 

Die Sandhügel steigen gewöhnlich bis 9 oder 12 m an, 
selten erheben sie sich 20 oder selbst 30 m über das 
Niveau der Ebenen. Die höchsten und entwickeltsten Sand- 
hügel sah man auf dem Wege von der George Gill-Kette 
zu Ayers-Felsen. Hier ist fast das ganze Land von solchen 
Sandhügeln eingenommen, welche weithin mit „porcupine 
grass“ (Triodia) bedeckt sind. 


Die Durchquerung Borneos durch die niederländische Expedition 1896—1897. 


Von Dr. A. W. Nieuwenhnuis. 


(Mit Karte, s. Taf. 2.) 


Während der niederländischen Expedition zur Erfor- 
schung von Zentral-Borneo im Jahre 1894 war der Ver- 
such, die Reise von Pontianak nach Koetei zu machen, 
gescheitert; der Leiter, ein Zivilbeamter, gab am obern 
Penanei den Befehl zum Rückzug wegen eingetroffener 
. Nachrichten über die feindliche Gesinnung der Bevölkerung 
am obern Mahäkam (Peterm. Mitt. 1895, Heft 9). Nach 
der Rückkehr in Poetoes Sibau setzte Professor Molengraaff 
seine Reise selbständig fort, und ich nahm einen zwei- 
monatlichen Aufenthalt am Mendalam-Flufs, um die dort 
ansässigen Kajan-Dajakken ethnologisch zu beobachten. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft I. 


Diese hatten uns bis jetzt Träger geliefert, und während 
meines Aufenthalts entwickelte sich infolge der Hilfe, welche 
ich als Arzt diesen Leuten leisten konnte, ein sehr ver- 
trauliches Verhältnis. 

Durch sie erhielt ich Einblick in die Umstände, welche 
unsre Rückkehr vom Penanei-Flufs veranlalsten, und bald 
auch das Versprechen, mich nächstes Mal zu den verwandten 
Stämmen am obern Mahäkam zu führen, wenn ich allein 
und ohne Begleitung bewaffneter Pradjoerits die Reise unter- 
nehmen wollte. Meine Teilnahme an der militärischen Expe- 
dition nach Lombok verhinderte anfangs die Durchführung 
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dieses Plans, aber im August des Jahres 1895 konnte ich in 
Batavia dem Indischen Comit&e der. holländischen „Maat- 
schappy tot bevordering van het natuurwetenschappelyk 
onderzoek der Nederlandsche Kolonien“ einen ausgearbeite- 
ten Plan unterbreiten und erhielt dafür dessen Unter- 
stützung. Die Niederländisch - Indische Regierung gab jetzt 
ihre Genehmigung zum Vordringen in die unbekannten 
Gebiete des obern Mahäkam; durch die finanzielle Unter- 
stützung der holländischen Gesellschaft konnte ich meine 
Vorbereitungen treffen, und am letzten Februar 1896 reiste 
ich mit dem Dampfer nach Pontianak ab. 

Weil eine Person auf einer solchen Reise nur wenig 
Wissenschaftliches leisten kann, anderseits der Zug keine 
grofsen Dimensionen annehmen durfte, um nicht wieder 
den Eindruck eines Kriegszugs auf die Bevölkerung zu 
machen, so hatte ich mich der Hilfe von zwei Europäern 
und von zwei Javanen versichert. Der Sergeant des topo- 
graphischen Dienstes, Demmeni, wollte sich der Photographie 
und der Aufnahme des Landes widmen, F. Graf v. Berch- 
told als Präparator der Zoologie auftreten, und der botani- 
sche Garten in Buitenzorg sandte zwei von seinen am 
besten geschulten Javanen zum botanischen Sammeln mit. 
Diese vier kamen aber erst im Monat April nach, wäh- 
rend ich mit meinem javanischen Diener vorher bei den 
Kajan am Mendalam-Flusse die nötigen Vorkehrungen treffen 
wollte und zu diesem Zwecke meine Hütte während einiger 
Monate wieder in ihrem Dorfe aufschlug. 

Vor Ablauf der Ernte bekommt man diese Leute nicht 
mit auf Reisen, und aufserdem gab es noch viele schwer- 
fällige Erwägungen, bevor wir Anfang Juli 1896 "mit 
fünfzig Kajan-Ruderern und Trägern in zwölf Booten den 
Kapoeas von Poetoes Sibau hinauffuhren. Die verflossenen 
Monate hatten mir Mulse gewährt, um meine ethnographi- 
schen und medizinischen Beobachtungen der vorigen Reise 
zu vervollständigen, und ebenso konnte ich als vorläufiges 
Resultat des Unternehmens eine 250 Stück zählende Samm- 
lung Ethnographica des Kajanstammes nach Batavia schicken 
sowie mehrere Kisten lebender Pflanzen nach dem Botani- 
schen Garten in Buitenzorg. 

Um das Resultat der Erforschung des obern Mahäkam 
möglichst zu sichern, war ich bestrebt gewesen, meine Kajan 
in guter Laune zu erhalten, weil das Gelingen der Durch- 
querung des unbewohnten Innern ganz abhängig ist von 
ihrer Arbeit; das Gepäck war möglichst zu verringern und 
durch gute Kleidung und der Umgebung angepalste Lebens- 
weise unsre Gesundheit zu schützen. 

Gewarnt durch den Verlauf der vorigen Reise, hatte ich 
keinen einzigen Malaien in unser Gefolge aufgenommen, 
weil diese die Dajakken immer herrisch behandeln zu müssen 
glauben, ohne besseres Verständnis der Sachlage zu besitzen; 


weiter waren diese Kajan gerade diejenigen, welche das zu 
durchquerende Gebiet kannten, und Verwandte der Stämme 


am obern Mahäkam. Aufserdem fügte ich mich in An- 


gelegenheiten der Reise ganz ihrem überlegenen Urteil. 


Der zweite Punkt machte am meisten Schwierigkeiten, 
weil die Ausrüstung zum Sammeln auf verschiedenem Ge- 
biet nicht zu stark eingeschränkt werden durfte, für die 
lange Reise ein sehr gro/ses Quantum Reis, und aulserdem 
Tauschartikel, wie Tuch, Perlen, Armbänder &c., anstatt 
Geld mitgenommen werden mulste. 

Da wir während der Expedition von Krankheiten 
wenig heimgesucht worden sind, obschon wir am Mahäkam 
Monate lang auf sehr dürftige Nahrung angewiesen waren, 
so glaube ich das Tragen von leichten, wollenen Kleidern, 
Vorsicht beim Baden in kalten Strömen oder bei regne- 
Tischem Wetter und völlige Enthaltung von alkoholischen 
Getränken bei Forschungsreisen in Borneo empfehlen zu 
dürfen. 

Vom 3. bis zum 21. Juli ruderten wir den obern 
Kapoeas mit seinen Nebenflüssen Bengan und Boelit hinauf 
und lagerten uns sodann an der Stelle, wo der Land- 
weg anfängt. Dieser wurde in Etappen von einem Tage- 
marsch zurückgelegt, weil die Kajan- Träger jeden Weg 
nicht weniger als viermal gehen mulsten, bevor alles Ge- 
päck nach der folgenden Lagerstätte befördert war. Mit 
erstaunlicher Ausdauer hatten die Kajan die Mühseligkeiten 
der Stromschnellen und Wasserfälle ertragen und dabei 
mit solcher Sorgfalt gearbeitet, dafs nicht ein einziges 
Stück Gepäck verdorben wurde und kein Boot Schaden er- 
litt. Jetzt erheischten die sehr beschwerlichen Gebirgs- 
pfade im Urwald von unbelasteten Europäern und belasteten 
Kajan-Trägern fortwährende Aufmerksamkeit und grol/se 
Anstrengung. Dies dauerte bis zum 9. August, als die 
erste Wohnung der Pnihing am Penanei sich zeigte, wo 
wir von den Anstrengungen des Marsches ausruhen konnten. 
Denn aufser dem Auftreten eines schweren Malariaanfalles 
bei einem der Europäer hatte das Bestreben eines flüchtigen 
hier ansässigen Malaien, die Stämme am Mahäkam 
gegen unsre Expedition aufzuwiegeln, uns Sorgen verur- 
sacht. Glücklicherweise war dieses Vorhaben verraten 
worden und durch das Vorausschicken einer Gesandtschaft 
meiner Kajandajakken an die Häuptlinge längs des Mahäkam 
vereitelt. Schon nach sechs Tagen hatten die Gesandten 
uns vom Mahäkam Träger zuschicken können, ein Beweis, 
dafs der Zutritt zum Mahäkam eröffnet sei, und so lauteten , 
ebenfalls die Berichte, welche wir in Penanei vorfanden. 
Die helfenden Sepietan-Dajakken halfen aber auch unsren 
Reis in gro/sen Quantitäten verzehren, weil dieses Nahrungs- 
mittel bei ihnen schon längst nicht mehr vorhanden war. 
Dadurch wurde es mir unmöglich, mein Vorhaben, in Penanei 
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während eines Monats eine Untersuchungsstation zu gründen, 
auszuführen; für Tuch und Salz kaufte ich also zehn Boote 
und soviel wie möglich Sago und Bataten für meine Leute 
und fuhr am 16. den Penanei und den Käso hinab, bis 
ich am Abend des 18. den Hauptstrom des Mahäkam er- 
reichte. 

Um bei der Aufnahme dieses unbekannten Gebiets den 
Zusammenhang mit dem genau topographisch erforschten 
Gebirge des obern Kapoeas nicht zu verlieren, erstiegen 
wir bei Penanei einige Hügel, welche die ansässigen Pnihing, 
um Reisfelder anzulegen, zum Teil entwaldet hatten. 
Wir fanden hier, dafs auch das ganze Gebiet des Penanei 
und des Käso mit üppigem Hochwald bestanden war. 
Das Land erscheint mit seinen Hügelrücken als ein Aus- 
läufer des Faltungsgebirges am obern Kapoeas, dessen Ge- 
birgszüge sich hier mit demselben Streichen WSW — 
ONO, jedoch niedriger wiederholen. Auch fanden wir 
am Penanei dieselben Kahlkegel auf schmaler Basis, welche 
sich am Boelit erheben. Sonst besteht die ganze Ober- 
flächenformation aus einem stark geschichteten und gefalteten 
Sandstein, welcher an mehreren Stellen thonig und schie- 
ferig wird. 

Das Hinabfahren auf diesen kleinen Flüssen forderte noch 
grolsen Kraftaufwand von meinen Leuten, weil durch die 
langandauernde Trockenheit das Wasser die vielen Felsen im 
Strombett nicht mehr bedeckte; sonst gibt es bei etwas 
höherem Wasserstande keine grolsen Schwierigkeiten zu 
überwinden bis an die Mündung des Käso; hier engt der 
Kiham - L&djo das Bett gerade an der Stelle ein, wo der 
Flufs sich durch einen Bergrücken hindurchzwängt, dessen 
beide Enden sich an beiden Ufern als 800 m hohe Berge 
erheben, 

Der Hauptstrom von Ost-Borneo war an der Käso- 
mündung ein 60 m starker Fluls mit von flachem Urwald be- 
deckten Ufern, welche eine freie Aussicht auf die nahen 
und entfernteren Gebirgszüge gestatteten. Weil bei diesem 
niedrigen Wasser nur wenig gefährliche Stromschnellen 
sich vorfanden, gewährte die Fahrt den Flufs hinab einen 
ruhigen Genuls dieser reizenden Umgebung; in einem 
halben Tage erreichten wir die Mündung des rechten 
Nebenflusses, des Tjehan, wo der Hauptsitz der Pnihing- 
Dajakken sich befindet. Bei der Wohnung des berüchtigten 
Häuptlings Bölare (Blitz) empfingen uns meine voraus- 
geschickten Kajan, welche die Bevölkerung ganz beruhigt 
und uns einen guten Empfang gesichert hatten. An der 
Treppe seines Hauses übernahm uns Bä&lare nach Bahaner 
Sitte von den Unsrigen und geleitete uns nach einem 
Gebäude, das er uns als Wohnung anwies. Er war ein 
Mann mit energischem Äufseren und gedrängtem Körper- 
bau, ungefähr 50 Jahre alt, aber voller Kraft und Rüstigkeit. 


Gern hätte er uns längere Zeit behalten, der Hunger 
trieb aber jetzt schon die meisten Männer wochenlang in 
die Wälder, um Sago und Früchte zu suchen, und deshalb 
mulste ich nach zwei Tagen weiterziehen zu dem Kajan- 
Häuptling Kwing Irang, dessen Leute noch etwas Reis 
besitzen sollten. Diese Begegnung mit Belare liefs bei 
uns auch die letzte Furcht vor Schwierigkeiten mit der 
Bevölkerung verschwinden; gerade wie am Kapoeas waren 
auch bei diesen Menschen Arzneien und kleine Geschenke, 
wie Ringe, Nähnadeln, Perlen und Blechdosen, die besten 
Mittel, welche zu einem guten Einvernehmen führten. 

Von der Mündung des Tjehan an durchschneidet der 
Mahäkam eine Kalkformation, welche sich in 300—500 m 
hohen Gebirgszügen mit schroff abstürzenden Wänden 
zu beiden Seiten erhebt; die vielen Höhlen liefern den 
Pnihing Grabstätten. Später konnten wir die grolse Aus- 
breitung dieses Kalkgebirges hauptsächlich längs des Tjehan 
und des Senoee in nord-südlicher Richtung nachweisen. 

Während unsrer Fahrt hatte die Landschaft sich aufser 
durch das Auftreten dieser Kalkberge noch geändert in ihrer 
Waldbedeckung, welche bis auf eine Höhe von 300 m im 
Laufe der Jahre für den Reisbau ausgerottet worden war 
und jetzt als jüngerer, lichter gefärbter Wald sich stark 
gegen das dunkle Grün der höheren Urwälder abhob. 
Alang-alang (hohes Gras) war aber nirgends an die Stelle 
des frühern Waldes getreten. 

Nach drei Stunden fuhren wir wieder in die Sand- 
steinformation hinein, und bald darauf empfingen uns einige 
an der Mündung des Bloeoe ansässige Malaien mit Be- 
grülsungsschüssen: für uns ein willkommenes Zeichen, dafs 
wir nach langer Reise hier einen Ruhepunkt gefunden 
hatten. Kwing Irang, das Haupt des Kajanstammes am 
Mahäkam, wohnt seit 1885 mit den meisten der Seinigen 
am Bloeoe, einem kleinen rechten Nebenfluls des Mahä- 
kam; er kam abends noch zur Mündung hinab, und sehr 
früb am andern Tage fand eine Unterredung statt. Auch 
er hatte anfangs die Absicht, uns weiterziehen zu lassen, 
weil die Hungersnot dieses Jahr aulserordentlich drückend 
war. 

Bei ihm war aber die sicherste und letzte Stelle für 
wissenschaftliche Untersuchungen in dem jungfräulichen Ge- 
biet des obern Mahäkam; ich versuchte ihm dieses deutlich 
zu machen und die Schwierigkeiten, welche unser Besuch 
ihm verursachen könnte, aus dem Wege zu räumen. Der 
Reisnot wegen sollte unser ganzes Gefolge vom Kapoeas 
zurückgeschickt werden und wir blo[s zu sechsen bei ihm 
bleiben; aufserdem versprachen wir, bei Nachbarstämmen 
den Reis zu kaufen, welchen er selber uns nicht geben 
konnte. Er übernahm es dagegen, uns später mit seinen 
Leuten den Flu[s hinabzuführen. Sechs Tage später, nach 
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Beendigung einer Verbotzeit des Reissäens, holte er uns 
mit seinen jungen Männern ab, und konnten wir uns in 
seiner Nähe zu einem längern Aufenthalt einrichten. 

Der Mangel an Reis hatte die gewöhnlichen Verhält- 
nisse des Stammes ganz zerrüttet, und anfangs war es 
schwierig, Leute zu bekommen, uns bei unseren Arbeiten 
zu helfen. Mit Hilfe von Reis und einer Belohnung ge- 
wöhnten wir aber einige Kajan daran, unsre Interessen 
für kurze Zeit anstatt der ihrigen zu vertreten, und konnten 
wir anfangen zu sammeln. Nach einem Monat stellte sich 
heraus, dafs wir unsrer Arbeiten wegen und durch die 
Unmöglichkeit, jetzt Ruderer zu ernähren, bis zur nächsten 
Erntezeit (Anfang Januar) bleiben mufsten, und konnte ich 
Pläne machen für kleinere Ausflüge, um einen besseren 
Einblick in die Verhältnisse der ganzen Region des obern 
Mahäkam zu bekommen und dabei geologische und topo- 
graphische Arbeiten auszuführen. 

Mit unserm Häuptling machten wir dreimal eine Bootfahrt 
den Mahäkam hinauf, um die Nebenflüsse und die an seinen 
Üfern ansässigen Bewohner kennen zu lernen, nachher eine 
gröfsere Fahrt den Strom hinab bis an die grofsen Wasserfälle 
welche den Oberlauf des Mahäkam vom Mittellauf trennen 
und für uns die Hauptbeschwerden für das Erreichen der 
Ostküste bildeten. Auf diese Weise besuchten wir die 
verschiedenen Stämme, welche von Westen gen Osten 
dieses Gebiet bewohnen: die S&poetans, Pnfhings, Käjans, 
A’ba Soelings und Longgläts, welche letztere sich in mehrere 
kleine Stämme aufgelöst haben. 

Aufserdem versuchten wir zur Berichtigung unsrer 
vorläufigen Aufnahme des Flufslaufes mittelst Prismabussole 
und Schätzung der zurückgelegten Strecken einige Aussichts- 
punkte auf den Berggipfeln zu finden; durch die allgemeine 
Bedeckung mit Hochwald waren wir gezwungen, die hoch- 
gelegenen Reisfelder der Bevölkerung zu wählen, wo wir 
aber glücklicherweise die bekannten und gemessenen Gipfel 
wiedererkannten. 

Unter den vielen Rücken, welche den obern Mahäkam 
einfassen, ist die Wasserscheide, die sich zwischen Boes- 
sang und Moeroeng einerseits und Mahäkam anderseits 
erstreckt, am merkwürdigsten. In der Ferne zeigt sie sich 
wie eine schroffe bis 1800 m hohe Felswand, welche sich 
mit gleichmälsigem, sanft abflachendem Oberrand vom obern 
Käso mit einem Streichen WSW — ONO hinzieht. Die 
Bevölkerung nennt es des geraden Oberrandes wegen Batoe 
Lesong (Reisblock). Pfade finden sich nicht über dieses 
Gebirge; die gebrauchten Wege zum obern Barito führen 
westlich und östlich um ihn herum. Eine ähnliche Wand 
liegt westlich von den Wasserfällen; wir bestiegen diesen 
Batoe Ajow (1000 m hoch) und fanden ihn aus Sandstein 
gebildet. 


Die Bevölkerung oberhalb der Wasserfälle mag etwa 
6500 Seelen stark sein, von welchen die Longglät am 
zahlreichsten sind. Diese behaupteten im Anfang dieses 
Jahrhunderts die Hegemonie über das ganze Land, kamen 
aber später unter verschiedene Häupter und verloren da- 
durch ihre Macht. Jetzt besitzt jeder Stamm sein eigenes 
Gebiet, ausgenommen die Pnihing, welche im Jahre 1885 
aus ihren Wohnstätten von Westen nach Osten vertrieben 
wurden. Damals sollte eins ihrer Häuser durch eine sehr 
zahlreiche, in Serawak organisierte Bande Batang Loepar- 
Dajakken gezüchtigt werden; aus Mangel an einer Autori- 
tät, um der Mordlust Einhalt zu thun, artete solches aus 
in eine Mordbrennerei, der das ganze Gebiet und Besitz- 
tum der Pnihing und Kajan nebst Hunderten von Menschen 
zum Opfer fielen. Seit der Zeit haben diese Stämme sich 
nicht wieder erholt; bis jetzt wagten auch die Kajan es 
nicht, ihre lange Wohnung wieder zu errichten; sie wohnen 
in kleinen Hütten auf ihren Reisfeldern zerstreut, ein 
Umstand, welcher mir anthropologische Studien fast un- 
möglich machte. 

Diese Angst war ebenfalls Ursache der Schwierigkeiten, 
welche wir nach Eintritt der Ernte empfanden, um den 
Flufs mit der nötigen Hülfe hinabzufahren. 

Bis Anfang April dauerte es, bevor wir mit unseren 
Sammlungen auf zoologischem, botanischem und geologi- 
schem Gebiet von etwa hundert Kajan begleitet in 
25 Booten die Reise nach der Ostküste antreten konnten. 

Unsre Ruderer unter ihrem Häuptling Kwing Irang, ohne 
welchen sie nie eine grölsere Reise unternehmen, zeigten 
jetzt dieselbe Fähigkeit wie ihre Namensgenossen vom 
Kapoeas. In drei Tagen passierten wir die westlichste 
Reihe der Wasserfälle, ohne ein Boot oder eine Kiste zu 
verlieren, und landeten am 23. April beim bekannten Longglat- 
Häuptling Bang Jok, welcher sich zurückgezogen hat, un- 
weit der Mündung des linken Nebenflusses, des Bo, welcher 
den Weg bildet nach dem Stammland der verschiedenen 
Mahäkamstämme, dem Ursprungsgebiet des Kajanflusses 
oder Apo Kajan. Die bis zum Bloeoe östliche Richtung des 
Mahäkam wird vom Bloeoe bis oberhalb dieser Wasserfälle 
mehr nordöstlich bis Long Tepai, wo er sich gegen Süden 
wendet und in der westlichen Reihe der Wasserfälle eine aus- 
gebreitete Hornsteinformation durchbricht. Die gröfsten 
Fälle tragen, von Westen anfangend, die Namen Kiham 
Halö, Kiham Hida, Kiham Nöb, Lobang Kobang und Ki- 
ham K£nh®. 

In der Wohnung des Bang Jok verweilten wir 14 Tage, 
teils unsrer Untersuchungen wegen, teils aufgehalten 
durch hohes Wasser, das innerhalb zweier Tage 15 m 
stieg, obschon der Flufs hier eine Breite von 150 m hat. 

Wahrscheinlich lieferte der Bo das meiste Wasser, und 
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wurde dieses aufgestaut durch die Engen unterhalb unsres 
Aufenthalts. Diese Engen, die Kiham Udang und Kiham 
Halö, fuhren wir am 7. Mai hinab, die letzte eine 2000 m 
lange, bis 30 m breite Schlucht, welche sich der Flufs in 
einem mehr als 200 m mächtigen Sandsteinlager ausge- 
graben hat. Die sehr schroffen Felswände waren mit einem 
überaus üppigen: Wuchs von Farnkräutern, Palmen und 
Laubbäumen bewachsen und bildeten während des schlängeln- 
den Flufslaufes prachtvolle Scenerien, wie wir solchen auf 
unsrer Reise noch nicht begegneten. 

Sehr bald unterhalb dieser Stelle tritt der Mahäkam 
aus dem Gebirge hervor, die Ufer werden ganz flach, und 
die Breite wächst bis 300 m, welche sie, einige kurze 
Strecken ausgenommen, bis Tepoe behält, wo die regel- 
mälsige Dampfschiffahrt anfängt. 

Nach unsrer Ankunft in Tepoe standen wir wieder auf 


zivilisiertem Boden. Einer der Europäer meldete unsren 
Aufenthalt dem Zivilbeamten in Samarinda an der Mündung 
des Flusses, und dieser beeilte sich, mit dem Sultan von 
Koetei auf zwei Dampfern uns entgegen den Mahäkam 
hinaufzufahren. Mit Freuden begrülsten wir diesen ersten 
Europäer am 23. Mai und genossen die vorzügliche Ver- 
pflegung, welche der Sultan uns spendete. Glücklicher- 
weise hatten unsre Sammlungen von der Reise wenig ge- 
litten, und konnte ich unter diesen dreiunddreifsig Kisten 
lebender Pflanzen aus Zentral-Borneo dem Botanischen 
Institut in Buitenzorg zuführen. 

Einen Javanen ausgenommen, der am untern Mahäkam 
einen Anfall von Beri-Beri erlitt und später genas, er- 
reichten alle Teilnehmer der Expedition am 16. Juni 1897 
in bester Gesundheit Batavia. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Langhans’ Deutscher Kolonial-Atlas. 


Von den 30 Karten dieses Atlas!) entsprechen 19 dem 
Titel eines deutschen „Kolonial- Atlas“ im gewöhnlichen 
Sinne des Worts. Diese 19 Karten stellen die derzeitigen 
Schutzgebiete des Deutschen Reichs in dem ansehnlichen 
Mafsstab 1:2000000 dar, so dafs also jedes Millimeter auf 
der Karte zwei Kilometern in der Natur gleichkommt. Je 
vier Blatt sind Kamerun (mit Togo), Deutsch-Südwestafrika 
und Deutsch-Ostafrika gewidmet, sechs dem Schutzgebiet 
der Neuguinea-Kompanie, eins den Marshall-Inseln. Wir 
haben noch nie unsre sämtlichen Schutzgebiete in so gleich- 
mälsig schöner und so gleichmälsig ins einzelne gehender, 
trotzdem die Übersichtlichkeit, den plastischen Ausdruck 
des Geländes nicht beeinträchtigender Darstellung kartiert 
bekommen wie hier. Dazu tritt noch eine Fülle von klei- 
nern Randkärtchen, die teils wichtigere Örtlichkeiten (wie 
Hafenbuchten, Stationen, Pflanzungsbezirke) in noch weit 
gröfserm Malsstab als die betreffende Hauptkarte wieder- 
geben, teils in Farbendruck gehaltene Übersichten darbieten 
von Völker- und Sprachenverteilung, wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen, Richtungen des Tauschhandels der Eingebornen 
u.dgl. Beigefügt ist ferner der Karte jedes einzelnen Schutz- 
gebiets eine kurze Skizze der wirtschaftlichen Grundzüge 
desselben nebst Anführung der wichtigsten Quellenwerke, 
namentlich aber (in voller Ausführlichkeit) der der Karten- 
konstruktion zu Grunde liegenden massenhaften Karten- 
quellen, 

Indessen jene Abteilung des in Rede stehenden Atlas, 
der die reichsdeutschen Kolonien behandelt, ist bereits an- 
derweitig gewürdigt worden. Paul Langhans hat sich nun 
aber das grofse Verdienst erworben, die gesamte kolo- 
nisatorische Thätigkeit der Deutschen in seinem 
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Atlas nach Möglichkeit wiederzuspiegeln. Er hat somit 
auf 11 weitern Karten der Bedeutung des Deutschtums auf 
allen Gebieten des materiellen wie des geistigen Lebens, 
soweit sie sich irgend zur kartographischen Fixierung eig- 
net, rings um die ganze Erde Ausdruck verliehen, wie es so 
umfassend noch nie vor ihm jemand auch nur versucht hat. 
Auf diesen ganz eigenartigen Teil seines Werkes soll daher 
hier noch die Aufmerksamkeit gerichtet werden. 

Wir Deutschen waren ja seit alters die vornehmste Ko- 
lonialmacht des europäischen Festlandes; der auf den Bri- 
tischen Inseln zu einer selbständigen Varietät ausgewachsene 
Zweig deutschen Stammes ward der Stammart hierin erst 
überlegen seit Begründung seines Vorranges als Seemacht. 
Blatt 1 unsres Atlas läfst uns mit einem Blick erkennen, 
wie die festländischen Deutschen (einschlielslich der nieder- 
ländischen Buren) in allen Erdteilen jetzt eingewurzelt sind, 
am wenigsten in Asien. Das Blatt läfst uns sofort mit 
urkundlicher Treue den doktrinären Irrtum begreifen, der 
in dem neuerdings so viel gehörten Satz liegt: der Deutsche 
vermöge sich nicht im tropischen Erdgürtel zu halten. Zwar 
finden wir kein Gebiet dichterer Ansammlung von Deutschen 
in heifsfeuchten Tropenstrichen, aber auf der südlichen Halb- 
kugel reichen Länder mit 5—30 Proz. Anteil von Deut- 
schen an ihrer Bewohnerschaft weit über den Wendekreis, 
zumal in Australien. Das Nebenkärtchen über Ziele und 
Wege der deutschen Auswanderung lehrt uns sofort als 
Hauptziele letzterer die Vereinigten Staaten, demnächst das 
aufsertropische Südamerika erkennen; ein viel mälsigerer 
Auswanderungsstrom führt über Suez nach Australien, ein 
andrer durch die Magellanstrafse nach dem westliohen Süd- 
amerika, wo sich die Deutschen am weitesten da gegen den 
Äquator hin ausbreiten, wo der ktihle Meeresstrom den 
Gestadestreifen bis über Peru hinaus mit trocknem Klima 
versieht. 

Eine stattliche Reihe von grofsen Übersichts- und nicht 
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minder inhaltreichen Spezialkarten lehrt die Verbreitung 
des Deutschtums insonderheit innerhalb der vier Hauptge- 
biete genau kennen: in Mitteleuropa, Osteuropa, Nord- 
amerika und dem aulsertropischen Südamerika. Wir er- 
halten da nicht allein die sorgfältigsten Nachweise über die 
teils in Verkümmerung begriffenen, teils tapfer gegen fremde 
Einflüsse Stand haltenden Exklaven des Deutschtums höhern 
Alters, namentlich die alpinen und die im ungarischen Kö- 
nigreich, sondern auch über die derzeitige Ausbreitung 
deutscher Nationalität in unsern Ostmarken und in Rufsland, 
wobei die durchweg benutzte Flächenfärbung der leichtern 
Übersichtlichkeit sehr zu statten kommt. Durch geschicktes 
Ausscheiden von Flächen mit besonders dicht gesäten deut- 
schen Kolonistendörfern auf Nebenkärtchen grölsern Mals- 
stabes ist hier geradezu Erschöpfendes in der Detailvor- 
führung geleistet. Wir verfolgen ganz im einzelnen die 
thatsächlichen Wirkungen der neu geschaffenen Ansiede- 
lungs-Kommission für Westpreulsen und Posen, ebenso ge- 
nau die in neuerer Zeit untergegangenen deutschen Kolo- 
nien in Jütland, Wales, Irland, auf der Sierra Morena, bei 
Athen (bayrische Kolonie Heraklion). Verständigerweise hat 
der Verfasser nicht weiter in der Zeit zurückgegriffen, sonst 
hätte er historische Karten deutscher Kolonisationen bis in 
die Periode der Völkerwanderung entwerfen und dadurch 
den Atlas arg vergröfsern und verteuern, ihm auch die 
wesentliche Zuspitzung auf die Interessen der frischen Ge- 
genwart rauben müssen. Nur ein hübsches Eckkärtchen 
zeigt diejenige ältere deutsche Kolonisation, die ein unmittel- 
barer Vorgänger unsrer modernen gewesen ist: die der 
Hansa. Ausführlich dagegen entrollt sich vor unsern Augen 
im hellen Licht der Jetztzeit das Bild deutscher Ansiede- 
lungen in aulsereuropäischen Erdteilen bis in die Fernen 
Australiens, Neuseelands und der Südseeinseln. 

Aulser der räumlichen und numerischen Ausbreitung der 
Deutschen über die Erde veranschaulichen die fernern Kar- 
ten diejenige des Handels, des Verkehrs, der Industrie und 
der Missionsthätigkeit der Deutschen so wie der Gesell- 
schaften, die sich der Pflege des kolonialen Gedankens und 
der Erhaltung des Deutschtums im Ausland annehmen, 

Soweit der verwickelte Gegenstand es zuliels, sind die 
Haupt-Exportindustrie-Gebiete Deutschlands mit Hilfe far- 
biger Signaturen bei den Ortspunkten nach ihrer industriellen 
Sonderthätigkeit gekennzeichnet. Lehrreich zeigt uns eine 
Nebenkarte die Bedeutung der an der Mündung schiffbarer 
Flüsse gelegenen Häfen für den Handel ins Binnenland 
durch blaue Linien der Ausdehnung ihres Frachtverkehrs 
(wie gegensätzlich z. B. Rotterdam, das bis Basel verfrachtet, 
gegenüber Triest, dessen Arm kaum über den Karst hinaus- 
reicht!). Besser als aus Zahlentabellen ersehen wir die 
Stellung unsres Reiches im Handelsverkehr mit der ganzen 
Erde hier aus Blatt 2. Augenblicklich leuchtet uns die 
Rückständigkeit Afrikas trotz unsrer afrikanischen Schutz- 
gebiete in der Abnahme deutscher Waren ein, selbst gegen- 
über dem so viel kleinern und so ungleich volkärmern Austra- 
lien. Wir bemerken ferner am lichten Grün einer Anteilschaft 
deutscher Einfuhr an der Gesamteinfuhr von höchstens 
10 Proz., wie spröde sich uns gegenüber Asien bisher mer- 
kantil verhalten hat, selbst sein Ländergürtel im Monsun 
samt dem von Menschen wimmelnden China. Ganz schla- 
gend beweist‘ die genannte Karte vor allem, wie der Ab- 


strom deutschen Handelsguts (nicht absolut, aber relativ 
zur Gesamteinfuhr) vornehmlich nach Österreich-Ungarn 
gerichtet ist, dafs demnächst folgen die Schweiz, Rumänien, 
Schweden und Finnland, in weiterm Abstand Rufsland nebst 
Norwegen; West- und Südeuropa versorgen sich verhält- 
nismäfsig weniger mit deutschen Waren als Chile und Süd- 
brasilien. Dafs die Reichsschutzgebiete noch eine so unter- 
geordnete Rolle im deutschen Gesamtaufsenbandel spielen, 
ist ein deutliches Zeugnis dafür, dafs man den Kolonial- 
schwärmern die etwaige Verknüpfung des deutschen Volks- 
woblstandes mit dem Kolonialbesitz unsres Reichs nicht 
zugeben darf. Zwar haben die Steuerkraft, die durchschnitt- 
liche Lebenshaltung, Gewerbe und Handel im Deutschen 
Reich gewaltig zugenommen, jedoch schon seit den sieb- 
ziger Jahren, als wir noch keine einzige Reichskolonie be- 
salsen, wohl aber die Förderung unsrer wirtschaftlichen Lage 
durch das staatlich geeinte Vaterland bereits genossen, unser 
überseeischer Handel sich des kräftigen Schutzes der deut- 
schen Kriegsflotte erfreute bis zum fernsten Strand. Unsre 
Schutzgebiete werden sich zu wertvollen Stützen unsrer na- 
tionalen Wohlfahrt erst durch umfassendere wirtschaftliche 
Erschliefsung, namentlich durch Plantagenbetrieb auf ihrem 
Tropenboden entwickeln lassen. 

Langhans’ Atlas hat schliefslich noch ein Blatt der Be- 
deutung deutschen Forschergeistes in der Entschleierung 
Afrikas gewidmet mit besonderer Hervorhebung der Ver- 
dienste der deutschen Forschungsreisenden an der Lösung 
der Nilfrage. Derartige Darstellungen lielsen sich freilich 
auch für alle übrigen Erdräume entwerfen, denn wo hätte 
sich der deutsche Idealismus in Wissenschaft und Mission 
nicht bethätigt? Aber wenn wir auch schon aus dem letzt- 
angedeuteten Grunde die Versicherung des Vorworts: „Was 
deutsche Geistesarbeit und deutscher Unternehmungsgeist 
auf der Erde geleistet, im Deutschen Kolonial-Atlas findet 
es bildliche Darstellung“ zu hoch gegriffen finden, so sagen 
wir unserseits gewils nicht zu viel mit dem Bekenntnis, dals 
in Langhans’ Kartenwerk eine kostbare Fundgrube zuver- 
lässigster Kenntnisschätze über das gesamte Kolonialleben 
unsrer Nation einem jeden erschlossen ist, der Karten zu 
benutzen versteht. 

Nur in Kleinigkeiten der Nomenklatur liefse sich hie . 
und da mit dem Verfasser rechten. Warum z.B. ständige 
„Lübek“ und „Sidney“ statt Lübeck und Sydney? Warum 
Witi- statt Fidshi-Inseln, Frisische statt Friesische Inseln ? 
Auch Dnieper, Dniester ist keine Verbesserung für Dnjeper 
und Dnjester. „Oranienstrom* wäre ein gutes deutsches 
Wort (obschon nur ein durch Übersetzung künstlich ge- 
machtes), aber das Burenwort Oranjeflufs ist bei uns doch 
schon zu sehr eingebürgert. 4A. Kirchhoff. 


Die Geographie auf der 69. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Arzte in Braunschweig, 18972). 


Mit Rücksicht auf die gemeinschaftlichen Beziehungen 


zwischen Geographie einerseits und Geodäsie bzw. Karto- 


1) Der beschränkte Raum gestattet uns leider nur einen Auszug aus 
dem uns zur Verfügung gestellten Berichte des Herrn Kahle zu veröf- 
fentlichen, D. R. 
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graphie und Anthropologie bzw. Ethnologie anderseits fanden 
die Sitzungen der drei Abteilungen gemeinsam statt. 

Der erste Vortrag von dem Privatgelehrtem Dr. Schrei- 
ber in Mainz hatte die Berührungspunkte der 
Anthropologie mit der Sprachwissenschaft 
zum Gegenstande, Berührungspunkte der Anthropologie mit 
biologisch verwendbaren Ergebnissen der Sprachwissenschaft 
sind denkbar. Man kann die Möglichkeit solcher Berührungs- 
punkte auf dem rein geistigen Gebiet, dem Entstehen der 
Sprachformen, zugeben, dagegen kann die Sprachwissen- 
schaft nicht ohne weiteres hinreichend sichere Anhaltspunkte 
auch hinsichtlich der äufsern Kulturentwickelung oder -gestal- 
tung (Werkzeuge, Waffen, der gesamte Kulturzustand) geben. 
Biologisch auswertbar ist die Zurückführung von Sprach- 
worten auf zu Grunde liegende Verbalwurzeln, unter Um- 
ständen auf Max Müllersche Verbalimperative. — Hieran 
schlossen sich kritische Betrachtungen über die Annahme 
einer innigen, nie unterbrochenen Sprachgemeinschaft aller 
Indogermanen lediglich auf Grund von Sprachvergleichungen. 
Weiterhin berichtete Redner über eine in Wien an die 
Herren Dr. Reischeck und Dr. Holub gerichtete Interpellation 
betreffs phonographischer Feststellung von Naturlauten, deren 
Beantwortung noch aussteht. 

Prof. Emil Schmidt-Leipzig berichtete über die 
Todas auf den Nilgiri-Bergen in Südindien. 
Die Hochfläche der Nilgiri bewohnen drei Volksstämme: die 
landbauenden Badagas, die industriellen Kotas und, in vieler 
Beziehung am interessantesten, die viehzüchtenden Todas. 
Von den meisten südindischen Stämmen unterscheiden sich 
die Todas durch ihre beträchtliche Körpergröfse, ihre kräf- 
tige Nase und durch Reichtum des Bart- und Körperhaares, 
ihre himation-ähnliche Kleidung, Schmuck und Wohnungen 
— 4 bis 5 der einem längsdurchschnittenen Riesenfals ähn- 
lichen Hütten bilden eine Niederlassung (Mand) —, weiterhin 
durch ihre soziale Organisation (polyandrische Familie, Tei- 
lung in fünf Geschlechter) und ihre eigentümlichen Gebräuche. 
In religiöser Beziehung interessieren uns ein Naturkultus 
(Berg-, Baum- und Wasserverehrung, Sonne und Mond), ein 
Dämonenkultus, Bruchstücke eines sicherlich erst in neuer 
Zeit eingedrungenen Hinduglaubens, endlich, spezifisch 
todaisch, die Verehrung der Kuh und ihres Symbols, der 
Schelle, mit dem bei jedem Mand befindlichen Milchhaus als 
Tempel. Alle den Gottesdienst, die Wartung der Büffel- 
herden und des Milchgeschäfts betreffenden Arbeiten ver- 
sieht der im Geruch der Heiligkeit stehende Priester. 

Es ist anzunehmen, dafs die Besitznahme der Hochland- 
insel durch die Todas noch vor dem Vordringen brahma- 
nischen Wesens nach Südindien erfolgte, und darin liegt 
ihre Hauptbedeutung für den Ethnologen. Will man unter- 
suchen, was in der indischen Volksentwickelung drawidisch, 
was arisch ist, so sind aufser Sanskrit-Quellen auch Stämme 
und Völkersplitter zu berücksichtigen, welche von arischer 
Kultur wenig berührt wurden, wie hier die Todas. 

Einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der Pen- 
delbeobachtungen brachte der gleichnamige Vortrag 
Neumayers. Derselbe verbreitete sich zunächst über 
die milstrauische Stellungnahme gegen Pendelbeobachtun- 
gen zur Bestimmung der Erdfigur, die von den dreifsiger 
Jahren ab Platz griff und bis Anfang der sechziger Jahre 
anhielt. Nach den in unsrer Zeit gewonnenen Erfah- 


rungen dürfte der wesentliche Grund in der Mifsstim- 
migkeit der vorher erhaltenen Resultate, sobald diese den 
Berechnungen über die Figur der Erde zu Grunde gelegt 
werden sollten, darin zu suchen sein, dals die Malsstäbe 
zur absoluten Bestimmung der Pendellänge untereinander 
nicht verglichen wurden, bzw. nach dem damaligen Stand 
der Metronomie nicht vergleichbar waren. Ausführlich ver- 
breitete sich der Vortragende über seine Messungen in Au- 
stralien. Eine Veröffentlichung des Vortrags steht bever. 

Ein weiterer Vortrag Neumayers gab einen einge- 
henden Überblick über den Stand der Südpolarfor- 
schung, wobei mitgeteilt wurde, dals für die projektierte 
deutsche Expedition eine für die Durchführung des Plans 
in wissenschaftlicher wie in seemännisch-praktischer Hin- 
sicht geeignete Persönlichkeit ins Auge gefalst wurde, deren 
Gewinnung bevorsteht. 

In einem Vortrag über: „Menschenrassen und 
Weltgeschichte“ verbreitet sich Dr. Wilser-Hei- 
delberg über den Ursprung der arischen Rasse und ihr 
Hervortreten in der Weltgeschichte. Ihre Wiege verlegt 
er nach der Südspitze von Skandinavien, in die Landschaft 
Schonen, wo vorgeschichtliche Funde auf eine hohe Ent- 
wickelung der Steinzeitkultur hinweisen und Klima, Boden, 
Schiffahrt und Landtiere die Entwickelung begünstigten. 
Von hier aus sind, teils in ruhiger Ausbreitung, teils in 
mächtigen Strömen und aufeinanderfolgenden Überflutungs- 
wellen, die arischen Langköpfe nach Süden und Osten hin 
fächerförmig vorgedrungen, und zwar bis zur Südspitze von 
Afrika, wobei die klimatischen Verschiedenheiten die Farbe 
änderten. Für die nordische Abstammung der Arier wer- 
den drei Gründe angeführt: ein naturwissenschaftlicher — 
das Verbreitungszentrum einer Rasse ist immer da, wo sie 
sich am reinsten erhalten hat; ein geschichtlicher — die 
Überlieferung der Auswanderung aus dem Norden hat sich 
bei allen arischen Stämmen erhalten; ein paläographischer 
— die Runen lassen sich als das Uralphabet der alteuro- 
päischen Schrift auffassen, welches noch die Entstehung aus 
einer Bilderschrift erkennen läfst. Durch Ergänzung eines 
einzigen Zuges lälst sich beispielsweise aus den Runen fe, ur, 
man, eher das Urbild leicht herstellen. In drei Hauptströmen 
breiteten sich die Urarier von Skandinavien aus: einem 
westlichen oder keltischen, einem mittlern, germanischen, 
und dem bis Asien reichenden Oststrom, der sich dreifach, 
in einen lithauisch-trakisch-hellenischen, einen slavisch-wen- 
disch-indischen und einen skythisch-sarmatisch-persischen Teil 
spaltete. Während die arische Rasse, durch den ungemein 
erleichterten Weltverkehr begünstigt, ihre Herrschaft über 
den ganzen Erdball ausdehnt, droht sie in vielen Teilen 
des heimatlichen Weltteils auszusterben infolge Vermischung 
und Verdrängung durch .die Rundköpfe. 

Theod. Scheimpflug, k.k. Linienschiffsfähn- 
rich, sprach über die Verwendung des Skiopti- 
kons zur Herstellung von Karten und Plänen. 

Wenn die Photogrammetrie trotz ihrer vielseitigen Ver- 
wendbarkeit in der Praxis noch nicht die ihr gebührende 
Verbreitung gewonnen hat, so liegt der Hauptgrund wohl in 
der mühseligen Auswertung der Bilder. Redner gibt nun 
zwei Wege zu einer Vereinfachung der Ableitung des Plans 
aus den Bildern an: das „optische Vorwärtseinschneiden“ 
und die Methode der winkeltreuen Näherungsbilder. Beim 
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„optischen Vorwärtseinschneiden“ werden mit Hilfe zweier 
entsprechend orientierten Skioptika die von zwei geo- 
dätisch - festgelegten Standpunkten aufgenommenen Photo- 
gramme auf eine und dieselbe Auffangfläche projiziert und 
durch Hin- und Herbewegen der letztern in einer Führung 
je zwei der identischen Punkte zur Deckung gebracht. Der 
Deckpunkt ist bereits der ihnen entsprechende Raumpunkt 
und wird auf der Auffangfläche eingezeichnet, bzw. nach 
Koordinaten abgelesen. Vertikale Stellung der Auffang- 
fläche und horizontale Führung derselben geben den Auf- 
rifs (Höhen), horizontale Fläche und vertikale Bewegung 
den Grundrifs. Dies Verfahren würde bei Arbeiten mit 
grolsem Malsstab angebracht sein. 

Bei der Methode der „winkeltreuen Näherungsbilder“ 
wird die Annahme gemacht, dals man bei Arbeiten im 
Mafsstab 1:25000 Hänge, Gletscherflächen, Schneefelder 
als ebene Figur behandeln könne. Es ist dann möglich, 
aus den Bildern dieser eben gedachten Gebiete ihre Ortho- 
gonalprojektion durch direkte photographische Reproduktion 
abzuleiten, und zwar auf Grund des bekannten Satzes der 
Geometrie der Lage: Sind zwei ebene Figuren zu einer 
dritten perspektivisch gelegen, so sind sie untereinander 
projektivisch oder kollinear verwandt, d. h. sie können auch 
zueinander in eine perspektivische Lage gebracht werden. 
Die praktische Verwertung desselben ist in dem Buche: 
Photographic Surveying von E. Deville, Surveyor General 
of Dominion Lands, angegeben, 

Prof. Finsterwalder-München erläuterte in einem 
Vortrag den Bau seines Phototheodoliten und die mit 
Hilfe desselben hergestellte Karte des Vernagtferners, über 
die in dem soeben erschienenen ersten wissenschaftlichen 
Ergänzungsheft der „Mitteilungen des D. und Ö. Alpen- 
vereins“ ausführlich berichtet ist. 

P. Kahle, Assistent an der Technischen Hochschule 
zu Braunschweig, gab eine Übersicht der Hilfsmittel 
und Methoden für topographische Aufnahmen 
im Hochgebirge. 

Die Kartographie des Hochgebirges hat im Laufe der 
zweiten Hälfte unsres Jahrhunderts aufserordentliche Fort- 
schritte gemacht; wir finden jetzt von Stellen, welche zu 
Anfang des Jahrhunderts noch kaum ein Mensch betrat, 
Pläne 'bis zum Malsstab 1:2500 hinauf. Es kommen in 
Betracht die Landestopographie, sodann Aufnahmen von 
Gletschern, Aufnahmen gefährdeter Gebiete für die Zwecke 
der Eisenbahn- und Forstverwaltungen, für geologische 
Untersuchungen, endlich für die Anlage von Hochgebirgs- 
bahnen. Die Aufnahmen haben aufserordentlich unter den 
Unbilden der Witterung und schwieriger Zugänglichkeit zu 
leiden. Der Vortrag zog hauptsächlich die privaten Unter- 
nehmungen in den Kreis der Betrachtung, bei denen die 
Arbeit des Einzelnen nicht durch die Gesamtheit der Mit- 
arbeiter gedeckt wird, sondern der Bearbeitende allein für 
seine Arbeit und deren Ergebnisse einstehen muls. 

Nach Darlegung der grundlegenden Arbeiten: 
Vorerhebungen der eigenartigen Vermerkungen und Signali- 
sierung, Triängulation und Haupthöhenbestimmung folgt die 
Betrachtung der topographischen Arbeiten im en- 
gern Sinne. 

Das älteste, jedoch heute noch geübte Verfahren ist 
das Vorwärtseinschneiden mit Melstisch. Die Verwendung 


terrestrischer Okulare wird bei allen für das Hochgebirge 
in Betracht kommenden Instrumenten, sofern sie nicht der 
Distanzmessung mit Latte dienen, in anbetracht der geringen 
Zielweite, der erhöhten Reinheit der Luft, der Vorteile durch 
den Fortfall der die Aufnahme von Felswänden ungemein 
hemmenden Umkehrung der Licht- und Schattenverhältnisse 
empfohlen !), weiterhin die Beihilfe einer einfachen Camera, 
welche bereits beim Erkundungsgang das Gesichtsfeld der 
einzelnen Standorte aufnimmt; die Kopien dienen beim 
Vorwärtseinschneiden auf der ersten Station zur Untersu- 
chung, ob der fragliche Geländepunkt auf dem zweiten 
Standort sichtbar sein wird, weiterhin zu der so wichtigen 
Bezifferung der Punkte, endlich als Kontrolle der Hand- 
skizzen und zur Ergänzung des Zwischengeländes. Uner- 
läfslich sind solche Kopien, wenn, wie das bisweilen auch 
erforderlich wird, der Theodolit zum Vorwärtsein- 
schneiden an Felswänden benutzt wird. Aus der hierbei’ 
gegebenen Übersicht natürlicher Zielpunkte an Felswänden 
und auf Firngebieten geht hervor, dafs man hinsichtlich 
der Auswahl und Anzahl scharfer natürlicher Zielpunkte im 
Hochgebirge nicht in Verlegenheit geraten wird. 

In dem leichter zugänglichen Vorgelände der felsigen 
Partien führt die Aufnahme mit distanzmessen- 
dem Fernrohr, d. h. mit Mefstisch und Kippregel 
oder dem Tachymetertheodolit, in Verbindung mit der 
Distanzlatte rascher zum Ziele. Der Melfstisch liefert 
das Geländebild an Ort und Stelle unter steter Kontrolle 
der Zeichnung; Richtungsfehler sind unmöglich. Der Tachy- 
meter gestattet ein wenig rascher zu arbeiten, und es können 
die Daten für einen beliebigen Malsstab verwendet werden 
(eine bei Verwendung des Melstisches verhängnisvolle Frage); 
dagegen sind zur spätern Bearbeitung des Plans aulseror- 
dentlich sorgfältige Skizzen (besser wiederum Photogramme 
des bearbeiteten Gebiets) erforderlich; weiterhin ist eine 
doppelte Möglichkeit für Richtungsfehler (beim Beobachten 
und beim Auftragen) gegeben. 

Seit etwa drei Jahrzehnten ist den beiden vorgenannten 
Verfahren für Geländeaufnahmen im Hochgebirge eine mäch- 
tige, ja vielfach überlegene Gehilfin herangewachsen in der 
Photogrammetrie. Auch hierbei können wir zwischen 
rechnerischer und graphischer Ableitung der Punktlage im 
Plan unterscheiden. Die grapbischen Verfahren zur Ab- 
leitung des Plans aus den Bildern müssen durch Rechnung 
ersetzt werden, sobald der Malsstab des Plans ein so grolser 
wird, dals die Strahlenlänge zu Metern anwächst (Jungfrau- 
bahn, 1:2500, Strahlen bis zu 1,2 m), desgleichen wenn die 
Aufnahme bei geneigter Platte erfolgen mulste. In letz- 
term Falle wird die Rechnung sehr umständlich. Hier treten 
die neuen Phototheodoliten von Koppe helfend ein, indem 
sie gestatten, die Winkel unmittelbar im Bilde selbst zu 
messen, so dals also die Operation des Vorwärtseinschnei- 
dens vollständig in das Zimmer verlegt wird. Die Gelände- 
skizze bei Einfügung des Zwischengeländes liefert das Bild 
selbst. Das ureigenste Gebiet der Photogrammetrie ist das 
Hochgebirge an denjenigen Stellen, wo die schwierige Zu- 
gänglichkeit und Unterkunft die grölste Beschleunigung der 
Aufnahme im Freien verlangen. Es darf nicht verschwiegen 


1) Durch Prismen werde sich ähnlich wie bei den Zeifsschen Doppel- 
fernrohren eine zu grolse Fernrohrlänge vermeiden lassen. 
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werden, dafs zur photographischen Aufnahme auch günstige 
Beleuchtung erforderlich ist, welche oft tagelang auf sich 
warten läfst, während mit andern Instrumenten in der Zwi- 
schenzeit sehr wohl gearbeitet werden könnte, 

Die Aufnahme mit Mefstisch erscheint am natürlichsten, 
da hierbei das Bild angesichts des Originals entsteht, sie 
erfordert die meiste Feldarbeit, dagegen die geringste Zeit 
für Zimmerarbeiten; die Photogrammetrie kürzt die Arbeits- 
zeit im Freien im allgemeinen wesentlich ab, wogegen die 
Ableitung des Plans aus den Bildern einen erheblichen Zeit- 
aufwand verursacht. Die Mitte zwischen beiden hält die 
Tachymetrie ein, welche jedoch nur für die zugänglichen 
Gebiete in Betracht kommt. Nach dem Gesagten empfiehlt 
es sich, bei Aufnahmen im Hochgebirge Vorwärtseinschnei- 
den, Photogrammetrie und Tachymetrie zu kombinieren, 
derart, dals man Apparate mit theodolitartigem Aufbau, 
unter denen bei Arbeiten in gro/sem Malsstab wiederum die 
Koppeschen Phototheodoliten vorzuziehen sein würden, ver- 
wendet, wobei der Theodolit zugleich zur Distanzmessung 
eingerichtet ist und weiterhin ein terrestrisches Okular zur 
Verfügung steht; die Geländeskizzen werden ergänzt und 
teilweise ersetzt durch die photograpbischen Bilder. Viel- 
fach wird die gewöhnliche Camera ausreichen, sobald ein 
kleiner Theodolit zur Einmessung von Orientierungspunkten 
für die Platten zur Verfügung steht). 

In der Photogrammetrie bietet sich der kürzeste Weg, 
um in die Morphologie von Erdräumen einzudringen, in 
denen ein längeres Verweilen an einem Orte nicht angängig 
ist; es steht zu erwarten, dafs durch sie die Topographie 
in grofsem Mafsstab auch vordringt in die vereisten Ge- 
biete der Polarregionen, denen die Welt zur Zeit mit ähn- 
lichen Empfindungen gegenübersteht wie den Alpen zu An- 
fang unsres Jahrhunderts. 

In einer gemeinschaftlichen Sitzung aller Abteilungen 
sprach Prof. Dr. Chun-Breslau über Tiefseefor- 
schung. Die deutsche Tiefseeforschung ist noch im Rück- 
stand gegenüber andern Nationen, Er habe gewagt, an 
Se, Majestät eine Immediateingabe zu richten mit der Bitte, 
aus Gnadenmitteln zu einer Deutschen Tiefseeexpedition die 
Summe von 300000 M. bewilligen zu wollen; die Versamm- 
lung unterstützte seine Bemühungen durch Annahme einer 
seitens der Kommision vorberatenen Resolution. 


Das Gebiet der praktischen Geographie berührten weiter- 
hin die Vorträge der Herren Prof. Selenga-München: 
über die Photographie auf Forschungsreisen 
Vorderindien, Ceylon und Japan) und Dr. Herm. Meyer: 
Reisen im Quellgebiet des Schingu (Zentral- 
brasilien). 


1) Die österreichische Militärmappierung verknüpft neuerdings Mels- 
tisch- und photogrammetrische Aufnahme in der Weise, dafs die auf den 
photogrammetrischen Hochstationen nicht erreichbaren Teilstücke mit dem 
Melstisch ergänzt werden, nach den bislang vorliegenden Ergebnissen im 
Malssab 1:25000 eine sehr glückliche Kombination. — Für technische 
Aufnahmen in grofsem Malsstab (1:5000 bis 1:2500) würde, wie oben, 
der Tachymetertheodolit an Stelle des Melstisches zu setzen sein. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Helft I. 


Das Moränen-Amphitheater des Garda-Sees. 
Von Prof. Dr. Theobald Fischer. 


Ein Hauptunterschied, welcher die Moränen an der Innen- 
seite der Alpen gegenüber denen der Aufsenseite kennzeich- 
net, sind die räumliche Beschränkung und der regelmäfsigere 
Aufbau, der hier die aulserordentlich passende Bezeichnung 
„Moränen-Amphitheater“ nahelegte. Während an der Aulsen- 
seite des Gebirges, namentlich in Deutschland, sich vor den 
Mündungen der grolsen Alpenthäler gewöhnlich ausgedehnte 
Moränen-Landschaften finden, sind an der italienischen Seite 
dieselben gegen die Ebene hin durch meist wohlerhaltene 
bogenförmig konzentrische Wälle aus Moränenschutt, die 
der Ebene die konvexe Seite zukehren, abgeschlossen und 
hat sich der Gebirgsflufs in nicht selten ziemlich enger 
Schlucht einen Weg durch diesen Wall zur Ebene bahnen 
müssen. Dadurch, dafs meist der äufsere Bogen, die Lage 
der Gletscherzunge während einer längern Periode bezeich- 
nend, höher, jeder nach innen folgende niedriger ist und 
schlie[slich das eigentliche Bett des Gletschers sich als eine 
kleine, noch durch Seen gekennzeichnete Ebene, wenn nicht 
als grolser Seespiegel darstellt, entsteht so, namentlich von 
der tiefgelegenen Sohle des Sees aus gedacht, das Bild 
eines gewaltigen Amphitheaters.. Nur etwa in der Brianza 
kann man, aber auch nur im kleinen und gemildert durch 
den Einfluls eines südlichen Himmels und zweitausendjährige 
Arbeit des Menschen, von einer den auf der Aulsenseite 
ähnlichen Moränen-Landschaft sprechen. Der schmale Mo- 
ränengürtel, der sich also an den innern Fufs der Alpen 
anlagert und den Übergang vom Gebirge zur Ebene ver- 
mittelt, wird sonach fast ausschliefslich aus solchen Moränen- 
Amphitheatern gebildet. 

Die grölsten und besterhaltenen dieser Moränen-Amphi- 
theater sind die von Ivrea und um das Südende des Garda- 
Sees. Jenes zeichnet sich durch die gewaltige Höhe der 
Schuttwälle, dieses durch die Regelmäfsigkeit der konzen- 
trischen Bögen aus. Beide sind daher in neuerer Zeit ein- 
gehend untersucht worden, und bezüglich des letzteren ist 
nun auch der sich sofort aufdrängende Wunsch nach einer 
plastischen Nachbildung, die sowohl das wissenschaftliche 
Verständnis solcher Bildungen fördern, wie namentlich dem 
Lehrzweck in hohem Grade dienen mufs, in vorzüglicher 
Weise erfüllt. 

Dafs nicht das Moränen-Amphitheater von Ivrea, obwohl 
es in vieler Hinsicht einen tiefern Eindruck macht, zuerst 
plastisch in so vollkommener Weise nachgebildet worden 
ist, sondern das des Garda-Sees, das erklärt sich wohl aus 
der Lage des letzteren, die ihm eine grolse strategische 
und damit auch geschichtliche Bedeutung verleiht. Dadurch 
nämlich, dals sich dieses Hügelsystem um den Garda-See 
mit seinen natürlich festen Stellungen, noch dazu vom 
raschströmenden, nicht furtbaren Mincio durchflossen, um 
30 km vom Rande des Gebirges gegen die Ebene vorschiebt, 
der vorwiegend künstlichen Seebildung bei Mantua und der 
Wasserfestung Mantua entgegen, wird hier der Durchgang 
zwischen Gebirge und Po an der Mincio-Linie auf weniger 
als 20 km verengt, eine natürliche Grenze zwischen dem 
Mailändischen und Venetianischen geschaffen und für jedes 
von Osten nach Westen, bzw. umgekehrt, oder gegen das 
Chiese- oder Etsch-Thal marschierende Heer eine gefährliche 
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Flankenstellung geschaffen. Darum ist um den Besitz dieser 
Hügel, namentlich in der neueren Zeit, so häufig in blutigen 
Schlachten gerungen worden und sind Namen wie Rivoli, 
Custozza, Solferino mit ehernem Griffel in die Tafel der 
Geschichte eingetragen, welche das Ringen des italienischen 
Volkes um seine politische Einheit und nationale Unab- 
hängigkeit verzeichnen. Diese grolse kriegsgeschichtliche 
Bedeutung dieser Landschaft ist es wohl in erster Linie 
gewesen, welche dem Lehrer der Militärgeographie an der 
Kriegsschule zu Turin, Oberstleutnant Grafen Porro, einem 
der wissenschaftlich höchststehenden Offiziere des italieni- 
schen Heeres, den Gedanken an die Hand gab, in Ausführung 
eines schon von A. Stoppani ausgesprochenen Wunsches, 
ein Relief derselben herzustellen, dessen Ausführung ihm 
die thatkräftige Förderung, welche der bisherige Kommandant 
der Kriegsschule, Generalleutnant E. Pedotti, in jeder 
Hinsicht der Sache widmete, sowie die technische und 
künstlerische Bildung des Kartographen Domenico Locchi 
ermöglichte. Das Relıef ist Ende 1896 in Turin erschienen 
unter dem Titel: Rilievo plastico dell’anfiteatro morenico 
del lago di Garda, modellato e costruito da Domenico Locchi 
per commissione della scuola di guerra. Dasselbe hat, 
darauf berechnet, auf eine Staffelei gestellt oder an der 
Wand befestigt zu werden, eine Höhe von 1,70 und eine 
Breite von 1,60 m. Die senkrechten Erhebungen sind im 
Mafsstabe von 1:10000, die wagerechten Erstreckungen in 
1:25000 dargestellt. Der Preis ist 250 Lire. Nachdem 
ich im Frühling Gelegenheit gehabt hatte, in der geogra- 
phischen Lehrmittel-Sammlung der Kriegsschule in Turin 
das Werk kenn»n zu lernen, erwarb ich ein Exemplar für 
diejenige der Universität Marburg. Diese Zeilen haben also 
den Zweck, die Verbreitung dieses ausgezeichneten Hilfs- 
mittels zu fördern. 

Der Garda-See ist jetzt dank der sorgsamen Auslotung 
und Aufnahme seitens des hydrographischen Amts der 
italienischen Marine unter Kpt. Casanellos Leitung 1882 —84 
gut bekannt!). In dem kleinen österreichischen Anteil hat 
Ed. Richter diese Arbeiten ergänzt?), und O. Marinelli hat 
aus den amtlichen Feststellungen die wichtigsten morpho- 
graphischen Werts ermittelt?). Auf eignen wie fremden 
Forschungen fulsend, hat T. Taramelli#) die Geschichte des 
Sees klarzulegen gesucht, in die systematische geologische 
Aufnahme ist das Gebiet des Sees aber noch nicht ein- 
bezogen. Über die physikalischen Verhältnisse des Sees 
sind wir teils durch die Arbeiten der italienischen Marine, 
teils durch diejenigen Garbinis?) leidlich unterrichtet. Für 
das Studium des Geländes der Umgebung stehen die Mels- 
tischblätter (Tavolette, 1:25000) Salo, Toscolano, Caprino 
Veronese, Bedizole, Manerba, S. Vigilio, Bardolino, Calcinato, 
Lonato, Peschiera, Castelnuovo Veronese, Montichiari, Casti- 
glione delle Stiviere, Cavriana, Valeggio sul Mincio, Villa- 
franca und Volta Mantovana der Blätter Brescia und Pe- 
schiera Nr. 47 und 48 der topographischen Karte von 


1) Carta idrografica del Lago di Garda al 1:50000, publicata dell’ 
Ufficio idrografico della Regia Marina. 1896. 

2) Rivista geografica italiana I, 1894, 8. 571. 

3) Ebenda S. 566. 

4) Rendiconti Ist. Lombardo, ser. I, vol. XXVII, 1894, u. Atti dell’ 
Accademia degli Agiati di Rovereto XI, 1893. 

5) Riv. geogr. ital. 1897, S. 83. 


Italien zur Verfügung. Auf diesen Blättern, auf der 
hydrographischen Karte, auf von der Kriegsschule unter- 
nommenen Studien und anderm Material ist das Relief auf- 
gebaut. 

Nach Taramelli liegt der See in der Achse einer aus 
leicht zerstörbaren Gesteinen gebildeten nacheocänen Syn- 
klinale, welche an der Ostseite die Antiklinale des Mte. Baldo, 
an der Westseite die durch zahlreiche Bruchlinien gekenn- 
zeichneten Berge des Brescianischen begleiten. Erosion 
fliefsenden Wassers, vor allem aber die des Gletschers 
schuf die Hohlform, die somit beim raschen Zurückweichen 
desselben vorhanden war und erhalten blieb, sich somit, da 
auch der Abfluls des Gletschers den Wall nicht zu zer- 
schneiden vermochte, mit Wasser füllte. Der ziemlich ebene 
Seegrund kann nach der Eiszeit nur sehr geringe Verände- 
rungen, etwa durch tektonische Vorgänge oder Ablagerung 
von Geröll und Sinkstoffen,, erfahren haben. Ein wesent- 
licher Teil des Moränen-Amphitheaters besteht aus Grund- 
moräne vorwiegend kalkiger Zusammensetzung und wohl 
z. T. dem Seeboden selbst entnommen. Es bildeten sich 
also die Verhältnisse aus, die wir im wesentlichen noch 
heute vor uns haben: die zu 370 qkm mit Wasser gefüllte, 
bis 346 m im Höchstbetrage, im oberen Gebirgssee im Mittel 
227 m, im untern Vorlandsee 97 m tiefe Hohlform, welche 
gegen die Ebene durch den teils vom Gletscher unmittelbar 
abgelagerten, teils aus noch vom Wasser umgelagerten 
Moränenschutt aufgebauten Wall abgeschlossen wird. _ 

Das ganze Moränengebiet hat eine Fläche von 763 qkm, 
ist also gröfser, als das von Ivrea, (as nur 600 qkm be- 
deckt, aber an Masse des Moränenschutts, nach L. Bruno }) 
60, nach C.'Marco 2) 70 cbkm, das des Garda-Sees doch wohl 
übertrifft. Im Aufbau der Moränenbögen überwiegt be- 
sonders an der Westseite kalkiges Material, wie man schon 
aus den an die Kurven gebundenen Ortsnamen, wie Calcinato 
und Montichiari, und den Kalkbrennereien von Carpenedolo 
schliefsen würde; an der Ostseite sind Granit und Porpbyr 
viel vertreten. Das sich sanft nach aulsen neigende un- 
mittelbare Vorland gegen die Ebene und die unmittelbare 
Unterlage der Moränenbögen, sowie die Zwischenräume 
derselben sind mit meist kaum merklichen Übergängen durch 
älteres, z. T. durch Wasser umgelagerten Moränenmaterial 
gebildet®). Die präglaziale Unterlage ist auch in den Thälern 
der den Wall durchbrechenden Flüsse nicht angeschnitten. 
Wohl aber treten im Moränen- Amphitheater selbst, aller- 
dings nur an der innern, der Stofsseite, wie das auch ander- 
wärts der Fall ist, an verschiedenen Punkten ältere Felsarten 
zu Tage, z. T. sofort an ihren ganz anders gestalteten 
ÖOberflächenformen von dem sonst die hier vom Garda-See 
eingenommene zentrale Depression umgebenden Schuttlande 
zu unterscheiden, so sehr auch am anstehenden Fels der 
Gletscher abschleifend gewirkt hat. So tritt anstehender 
Fels, eocäner Sandstein und Kalkstein an der Westseite in 
den Vorgebirgen bei Portese und S. Felice hervor, Nummu- 
litenkalk am 218 m hohen Vorgebirge von Manerba und 


1) Riv, geogr. ital. 1897, 8. 327. 

2) Studio geologieo dell’ anfiteatro morenico d’Ivrea. Turin 1892. 

8) Vgl. A. Penck, E. Brückner, L. du Pasquier : Le systeme glaciaire 
des Alpes. Neuchätel 1894, 8. 10. Es dürfte dieses lichtvolle kleine 
Schriftehen dem Lehrer bei Erläuterung des Reliefs ganz besonders zu 
empfehlen sein, 
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Monigo, wie bei Padenghe. Auf demselben Eocängestein 
beruhen die Lecchi-Inseln. Auch am Monte Corno nahebei 
nordnordwestlich von Desenzano dürfte‘ nur eine dünne 
Decke Moränenschutt das anstehende Gestein verhüllen. 
Seit langem bekannt ist die Kreidekalkklippe von Sirmione, 
die durch eine Landenge von Moränenschutt zur weit in 
das Seebecken vorspringenden Halbinsel geworden ist, an 
deren Ostseite nur 300 m vom Ufer aus dem 17 m tiefen 
Seegrunde eine Schwefelquelle von 63° C., die sog. Bojola, 
emporsteigt. Seit 1889 durch ein Rohr gefalst, wird sie zu 
Bädern und Trinkkuren verwendet. An der Ostseite des Sees 
tritt, auf dem Relief deutlich erkennbar, die felsige Miocän- 
insel der Rocca di Cavajon und von Affi, die im Mte. Moscal 
427 m erreicht, und die Rocca di Garda zwischen Bardolino 
und Garda hervor. 

Der Garda-Gletscher bedeckte und füllte während der 
letzten der drei Eiszeiten der Alpen das ganze heutige 
Becken des Sees in einer Mächtigkeit von 1000 m und das 
ganze Sarca-Thal. Westlich von Trient wallte der Etsch- 
gletscher ins Sarca-Thal über, wie Paglia!) gezeigt hat, so 
dals aus dem innersten Etschgebiet stammende Felsarten 
am Aufbau der Moränen um den Garda-See beteiligt sind. 
Auch im Sarca-Thal hat der Gletscher bei seinem Rückzug, 
lange nach dem Aufbau des grofsen Moränenamphitheaters, 
ähnliche Bildungen hinterlassen, vor allem die flach konkaven, 
fast westöstlich streichenden Bögen der sog. Marocche oder 
Lavini di Drö nördlich von Arco2). Im Gebirgsteil des 
Garda-Sees sind die Seitenmoränen nur dürftig erhalten, 
weil die Gehänge hier so hoch und steil sind, graue, kahle 
Kalk- und Dolomitfelsen 7—800 m hoch, dafs nördlich von 
Malcesine an der Ost-, Limone an der Westseite auf eine 
an der Westseite 7, an der Ostseite 11 km lange Strecke 
kein Raum für eine Siedelung am See, ja nicht einmal für 
eine Stralse blieb, der Verkehr zwischen dem Nordende und 
den innern Thälern und dem südlichen Gestade und der 
Ebene auf den gerade hier nicht selten gefährlichen See 
angewiesen war. Das erklärt zugleich, dafs an dieser Enge, 
wo die Breite des Sees auf 3 km sinkt, die politische Grenze 
liegt und somit nur 12,4 qkm desselben zu Tirol gehören 
Der 2070 m hohe Monte Altissimo, durch den die politische 
Grenze läuft, liegt hier an der Ostseite in Luftlinie nur 
5 km von dem hier ebenso steil zu den gröfsten Tiefen ab- 
stürzenden See. Zwischen Tignale und Tremosine steigen 
die Steilwände 700 m an und liegt die Isobathe von 200 m 
nur 500 m vom Ufer. Die gröfste Tiefe von 346 m findet sich 
zwischen Musolone und Casteletto Brenzone. Hoch oben 
über dem See liegen südwärts dieser Enge die Reste der 
namentlich an Granitblöcken reichen Seitenmoränen, deren 
reiche Vegetation sie sofort von den kahlen, an vielen 
Punkten vom Gletscher geschrammten Felshängen unter- 
scheiden läfst. Zwischen Malcesine und San Vigilio erreichen 
sie eine absolute Höhe von 800 m3). Aber auch am andern 
Ufer hat sich der schmale Gürtel einer herrlichen, dicht besie- 
delten Gartenlandschaft von Toscolano bis Sald, wo sich jetzt 
vielbesuchte Winterstationen, wie Gardone, lang hinstrecken 


1) Paglia u. Suda: Die Lavini di Marco im Efschthale. (Zeitschr. d. 
D. u. Ö. Alpenvereins, 1886, S. 237.) 

2) Omboni: Delle antiche morene vieine ad Arco nel Trentino. (Atti 
Ist. Veneto, Ser. V, 2, 1875—76, S. 457.) 

3) Paglia a. a. O., 8. 237. 


und welcher die weilsen Säulen, die im Winter die Verglasung 
der Limonengärten tragen, ein so eigenartiges Gepräge 
geben, auf dem Schutt der Seitenmoräne entwickelt, ja der 
kleine Giefsbach von Toscolano hat mit herabgeführtem 
Moränenschutt die sog. Capra, eine kleine Schwemmlandebene, 
in den See hineingebaut. 

Hier zwischen Saldo und dem Kap Vigilio ändert sich 
der Charakter der Landschaft mit einem Schlage, an Stelle 
der Gebirgslandschaft mit ihren kahlen, starren Felsen, 
ihren Wänden und Steilhängen, wo der Mensch mühsam 
Raum für Wohnung und Gartenterrassen geschaffen hat, 
tritt die Moränenlandschaft mit ihren runden, weichen 
Formen, von Ortschaften übersät, mit Oliven-, Wein- und 
Maulbeerpflanzungen bedeckt. Von der Höhe des alten 
Kastells von Lonato, vom Turme von Solferino, oder vom 
Turme von S. Martino della Battaglia mitten im innern 
Kreise hat man einen Überblick über dieselbe, wenn auch 
das Gebirge schon zu fern ist, um die Gegensätze voll 
wirken zu lassen. Zwischen dem Monte S. Bartolomeo bei 
Saldö und dem Vorgebirge $. Vigilio bei Garda drängte sich 
die ungeheure Eiszunge bei 1000 m Mächtigkeit 15 km 
breit aus dem Gebirge hervor und bildeten sich um die 
Buchten von Saldo und Garda, ähnlich wie ein Flufs, der 
bei Hochwasser in eine seitliche Ausbuchtung eindringt, dort 
als Zeichen seiner Anwesenheit übereinander konzentrische 
Bögen von Holz, Schilf und sonstigem Genist hinterlälst, 
kleine Moränenamphitheater, die das Relief, das sich bei 
der sorgsamsten Prüfung auch in den kleinsten Zügen der 
Bodengestalt als topographisch treu erweist, deutlich zur 
Anschauung bringt. Der Rio dei Tormini entwässert das 
bei Salö, der Rio Tesina das bei Garda. Dem letztern 
entgegen hat der Etschgletscher um Rivoli!) nach Westen 
drängend, aber ohne mit dem Gardagletscher zu verschmelzen, 
ein zweites kleines Moränenamphitheater aufgebaut, so dals 
sich beide die konvexen Seiten zukehren. Zwischen denselben 
geht der Torrente Tasso zur Etsch. Hier erläutert das 
Relief die geschichtliche Bedeutung der Veroneser Klause 
und die Kämpfe um Rivoli. Ein viertes derartiges Moränen- 
amphitheater zweiter Ordnung, wohl auf das anstehende 
Gestein bei Padenghe und den Monte Corno gestützt, um- 
schlielst die kleine Bucht nördlich von Desenzano. 

Zwischen Salo im Westen, Garda im Osten, Volta Man- 
tovana im Süden lagert sich nun das System der das 
Amphitheater bildenden konzentrischen Moränenbögen, deren 
längster nahe an 100 km lang ist, während der grölste Durch- 
messer derselben in westöstlicher Richtung 35, in meridio- 
naler 21 km beträgt?). Man kann um das Südende des 
Sees fünf konzentrische Moränenbögen unterscheiden, deren 
jeder die zeitweilige Lage der Gletscherzunge erkennen lälst. 
Jeder innere, bald mit dem nächsten äulsern verwachsend, 
bald von ihm durch einen breitern oder schmälern Gürtel 
fluvioglazialer Ablagerungen getrennt, die äulsern zum Teil 
bedeckend, bezeichnet die Lage des Gletscherendes während 


1) Paglia a. a. O., S. 245. 

2) Ich benutze bei der hier folgenden Beschreibung vielfach die 
recht wertvolle Arbeit eines jungen italienischen Artillerie-Offiziers A. Albricei: 
L’anfiteatro morenico del lago di Garda, Deserizione geografico militare. 
(Estr. Riv. Milit. Ital. 1897.) Auf Grund der in diesem Werkchen ent- 
haltenen Kartenskizze in 1:150000 ist die hier beigegebene Skizze im 
wesentlichen gearbeitet. 
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eines verhältnismälsig kürzern Halts in der Rückzugsbewe- 
gung. Jeder innere Bogen ist weniger hoch als der nächste 
äulsere, Bei Pastrengo in der östlichen Seitenmoräne findet 
sich eine Höhe von 262 m, 375 m über dem Seeboden, 
183 m über dem Spiegel der Etsch, und es hat sich dort 
durch die andrängende Etsch ein ansehnlicher Steilabsturz 
gebildet. An der Westseite südlich von Salö im Mte. Cassaga 
alto kommt eine Höhe von 366 m, also 480 m über dem See- 
boden vor, so dals hier die relativen Höhen grölser sind 
als bei der Serra von Ivrea. Fast ebenso hoch sind etwas 
weiter südwärts bei Castrazzone der Mte. Caprile, 342 m, und 
der Mte. Brossina, 333 m. Es erscheint also der westliche 
Moränengürtel als etwa 100 m höher und besser genährt 
als der östliche. Am geringsten ist die Höhe des Moränen- 
walles am Südende, der eigentlichen Stirnmoräne, weil dort 
sowohl überhaupt weniger Schutt abgelagert wurde, nament- 
lich mehr feinerer, und der Abfluls des Gletschers aus dem 
Gletscherthore der Aufhäufung von Material ungünstig war, 
auch der alle Bögen durchbrechende Mincio wohl viel Ma- 
terial entführt hat. Auch mus aus den gleichen Gründen 
die Regelmäfsigkeit der Bögen in dieser Gegend geringer 
sein. Immerhin erreicht der Mte. Boscoscuro bei Cavriana 
noch 206 m, und die Costa Mezzana bei Solferino noch 
195 m, also gegen 126 und 115 m über dem hier 80 m 
hohen äulseren Fulse des Moränenwalles. 


Ein Blick auf das Relief lälst ein geübtes Auge so- 
fort den Unterschied der Oberflächengestalt des westlichsten 
Moränenbogens erkennen. Derselbe weicht nicht nur mit 
seinen geringeren Höhen — er erreicht bei Calcinato nur 
181 m, bei Montichiari 149 m — von dem hier geltenden 
Gesetz, dafs jeder weiter nach aufsen gelegene Moränen- 
bogen höher ist, ab, er besteht auch nur noch aus wenig 
zusammenhängenden elliptischen, im ganzen aber einen deut- 
lich erkennbaren, etwa 30 km langen Bogen bildenden 
Hügeln, die sich durch ihre Rundung und die Verwischung 
aller steileren Formen sehr auffällig von dem nächsten Bogen 
unterscheiden. Bei ÜCarpenedolo, wo er scharf nach Osten 
umbiegt, verschwindet der Bogen ganz unter den fluvio- 
glazialen Ablagerungen, wir haben aber den sogenannten 


Monte Medolano, einen 91 m, 10 m relativ hohen Moränen- 
hügel, der in der bei Carpenedolo angedeuteten Richtung 
nördlich von Medole aus der fluvioglazialen Ebene auftaucht, 
als die Fortsetzung anzusehen. Bei Cavriana tritt zwar 
die gleiche Richtung noch hervor, aber die bedeutende 
Höhe des Mte. Boscoscuro (206 m) und die Oberflächen- 
formen legen die Vermutung nahe, dafs wir es hier nicht 
mehr mit einem Stück jenes ältesten Bogens des ganzen 
Moränen-Amphitheaters zu thun haben, sondern mit einem 
weit jüngern der letzten Eiszeit. Auch ist dieser west- 
lichste, so schon äufserlich gut individualisierte Bogen von 
Bedizzole — Montichiari — Carpenedolo, dessen Westfuls in 
seiner ganzen Länge der Chiese bespült und angeschnitten 
hat, von dem nächsten von Lonato — Castiglione durch eine 
bis 7 km breite, mondsichelförmige, fluvioglaziale kiesige 
Ebene (Niederterrassenschotter) getrennt. 

Das Verständnis dieses Bogens wie des ganzen Bödek 
des Amphitheaters haben A. Pencks scharfsinnige Beob- 
achtungen wesentlich gefördert!),. Während nämlich an 
der Ostseite das ganze System nur aus Moränenzügen und 
eingeschalteten fluvioglazialen Gürteln der letzten Eiszeit 
besteht, haben wir hier an der Westseite aufser diesen, 
denen die 4 innersten Moränenzüge, welche die Eisenbahn 
östlich von Lonato gegen die kleine Ebene am Südrande 
des Sees hin durchschneidet, angehören, noch mehrere 
äulsere, allerdings mehr übereinanderliegende Moränenbögen 
der zweiten und ersten Eiszeit vor uns, die sich nach 
den Befunden in den Erosionsschluchten gegen den 
Chiese hin und in künstlichen Aufschlüssen genetisch 
recht wohl von einander trennen lassen, bodenplastisch 
weniger. Diese äufsern, ältern Moränenzüge, die die 
Eisenbahn nach Überschreitung des Chiese bei Ponte 8. 
Marco quert, tragen eine in der Interglazialzeit gebildete 
Lehmdecke, unter welcher die Zersetzungsschicht der alten 
Moräne, der sogenannten Ferretto, hie und da hervor- 
tritt. Auf sie folgt dann der Gürtel der Niederterrassen- 
schotter, und erst bei Lonato türmt sich der etwa 200 m, 
reichlich 100 m relativ hohe Wall der inneren Moränen 
der letzten Eiszeit auf, welchen die Eisenbahn in tiefen 
Einschnitten quert, ja in einem Tunnel unterfährt. Dieses 
Verhältnis veranschaulicht wohl am besten das nach- 
folgende, Penck?) entnommene, wenn auch nicht speziell 
auf diesen Punkt bezügliche a: Profil. 


zZ . Innere Endmoräne, z - Allıyium der Diederterrassenschotter. L. Löss od. 
Lehm, Fy- Veränderte Oberflächenschicht von Y (Ferretto). \ - Aussere Moräne,. 


Das Relief veranschaulicht also eine eigenartige Schutt- 
landschaft und ermöglicht eine Vertiefung des Verständ- 
nisses für die Eiszeit, für die Gletscherthätigkeit und noch 
für eine ganze Reihe anderer Erscheinungen der physischen 
Geographie. Die Gegensätze der Oberflächengestalt des 
Gebirges und der Moränenlandschaft prägen sich durch die 
Anwendung brauner Farbentöne scharf aus. Ebenso die 
in Blau angelegten Tiefenstufen des Sees, dessen Bodenrelief 
und Inseln wunderbar plastisch hervortreten. Derselbe ist 


1) Le systeme glaeiaire, S. 47 ff. 
1) Ebenda S. 14, Fig. 3. 
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mit seiner Gebirgsumgebung bis Fassano di sotto an der 
West-, bis ein gut Stück nördlich von Torri del Benaco 
an der Ostseite dargestellt. Man sieht ferner eine ganze 
Anzahl das Moränenschuttland kennzeichnender kleiner Seen 
und Teiche, Torfstiche und Moorgründe. So zahlreiche 
Pfahlbauten sind in denselben entdeckt worden, dafs mit 
den der neolithischen Periode angehörigen Funden ein Privat- 
mann in Desenzano eine reiche Sammlung hat anlegen 
können. Man kann an dem Relief weiter die Abhängig- 
keit der Wasserläufe von den Öberflächenformen und die 
Beeinflussung dieser durch die Wasserläufe zur Anschauung 
bringen. Alle kleineren Flüsse des Gebiets, die allerdings 
im Sommer meist trocken liegen, folgen den Moränenzügen, 
am auffälligsten der Torrente Redone, der südlich von 
Monzambano, der Scolo Redone, der nördlich von Mon- 
zambano, also mitten im Moränenamphitheater in den 
Mincio geht, anderseits der Tione und der ebenfalls zum 
Mincio gehende Bissavola. Den raschströmenden, wasser- 
reichen (80 cbm in 1 Sekunde) Mincio kann man als den 
ursprünglichen Abflufs des Gletschers ansehen. Wie er an 
der Abtragung des Schuttwalles arbeitet und in welcher 
Weise überhaupt sich Flufsläufe weiterentwickeln, vermag 
man an der deutlich erkennbaren erloschenen Schlinge bei 
Valeggio zu zeigen, während der Tione mit der wunder- 
vollen Schlinge und der Landenge, die er nördlich von 
dem schlachtberühmten Custozza bildet, ein früheres Stadium 
desselben Vorganges veranschaulicht. Man erlangt ferner 
einen Einblick in das Berieselungssystem der oberitalischen 
Ebene. Vom Mincio sind mehrfach Berieselungskanäle ab- 
geleitet, allenthalben sieht man deren in der Ebene, der 
Tione löst sich nach seinem Austritt aus dem Amphi- 
theater fast in solche auf. Die Siedelungen sind, abgesehen 
von denen am See, an den Aulsenrand des Walles, an 
die Höhen und die dem Süden zugekehrten Hänge der 
Moränen gebunden, Moränenhügel tragen die Festen von 
Peschira.. Viele Siedelungen tragen sprechende Namen: 
Montichiari, Calcinato, Sommacampagna. Viele Höhen sind 
von Kastellen und Türmen gekrönt, auch zahlreiche hoch- 
liegende Kirchen kennzeichnen die Landschaft. Nur die 
Mitte des Moränengebiets ist arm an Siedelungen. Als 
Schuttland ist das Gebiet arm an Quellen, selbst die Brunnen 
sind wenig ergiebig ; die Fruchtbarkeit des Bodens, nament- 
lich auf den lehmbedeckten alten Moränen, ist grols, der 
innere, dem See zugekehrte Hang, der sich besonders durch 
feines Material auszeichnet, gleicht vielfach einem grofsen 
Garten, durch welchen namentlich im Nordwesten zwischen 
Salo und Lonato zahlreiche Einzelhäuser verstreut sind. 
Aber auch sonst sieht man überall Oliven-, Maulbeer- und 
Obsthaine und Weinpflanzungen, nur die trockenen Höhen 
der Moränen sind mit lichten Hainen von Kiefern und 
Eichen bestanden. Die Volksdichte ist mit 140 Köpfen 
auf 1 qkm eine ansehnliche. 

Ohne noch weiter auf zahlreiche Einzelheiten einzu- 
gehen, für welche das Relief als Veranschaulichungsmittel 
dienen kann, möchte ich zum Schlufs nur noch die Bemerkung 
machen, dals dasselbe, mit künstlerischem Geschmack aus- 
geführt, auch als Kunstwerk, welches ein landschaftlich und 
geschichtlich hervorragendes Gebiet darstellt, jedem Raume 
in einem Privatbause, nicht blo[s einer geographischen oder 
geologischen Lehrmittel-Sammlung, zur Zierde gereichen 


würde. Von geologischer Kolorierung des Bildes mulste 
nach reiflicher Erwägung abgesehen werden. Es ist aber, 
anscheinend unter Torquato Taramellis Leitung, eine geo- 
logische Karte in Herstellung begriffen, welche allen Käufern 
des Reliefs nachgeliefert werden soll. 


Houtum Schindler, Eastern Persian Irak. 


Zum Litteraturbericht 1897, Nr. 349 schreibt uns der 
Herr Verfasser, A. Houtum Schindler, folgendes: 


„Teheran, 3. November 1897. 

Der Rezensent, Herr A. F. Stahl, schreibt: ‚Es ist sicher, dafs der 
Verfasser viele auf der beigefügten Karte verzeichnete Gegenden nicht selbst 
bereist hat, daher läfst die Karte noch manches zu wünschen übrig, indem 
vieles ungenau ist... .. überhaupt macht die ganze Karte den Eindruck 
des Unsichern, Tastenden, als wäre sie nicht nach Aufnahmen, sondern nach 
Beschreibungen ausgearbeitet worden‘, und weist als Erklärung des letzten 
Teiles seines Satzes auf Ergänzungsheft Nr. 118, in welchem seine Karten 
und Beschreibung veröffentlicht wurden. Von den auf meiner Karte verzeich- 
neten Gegenden habe ich aber alle, mit Ausnahme der einen, im 
$ 90 erwähnten und auf der Karte nicht ausgefüllten, Kinar i Rud Khaneh, 
und, natürlich, der am Rande gelegenen und ohne Details verzeichneten 
Germsir, Ardistan, Barzavend &c., selbst bereist, und alle, mit Aus- 
nahme der im $ 2 erwähnten, selbst aufgenommen, und was Ort- 
schaften angeht, so sind nur wenige auf der Karte verzeichnet, die ich 
nicht selbst gesehen habe. 

Meine Aufnahme, natürlich ohne die im $ 2 erwähnten Gegenden, war 
lange vor 1893 fertig, nämlich einige Wochen nach Beendigung meiner 
letzten Reise von Isfahan im Herbst 1890, auf welcher ich die Gebirgs- 
gegenden von Kaschan und Kom durchkreuzte. Ich hoffte meine Arbeit in 
1891 einsenden zu können und versprach sie schon damals der Royal 
Geographical Society, wie aus $ 114 meines Buches hervorgeht, wurde 
aber durch weitere Reisen und Geschäftsarbeiten verhindert, meine Absicht 
auszuführen. Ende 1893 schickte ich Karte und Text an die Royal Geo- 
graphical Society, was diese wohl bestätigen können wird!), und als ich 
sie einsandte, waren, wie ich im $ 1 bemerke, die meisten der auf meiner 
Karte verzeichneten Gegenden auf keiner Karte zu sehen. 

Herr Stahl beendigt seine Rezension mit der irreführenden Bemerkung, 
dafs ‚er nach den Äufserungen, die ich ihm vor Jahren machte, glaube 
annehmen zu können, dals eine meiner Routen nach Isfahan von mir 
selbst aufgenommen wurde‘ Statt ‚glaube annehmen zu können‘ hätte es 
Herrn Stahl wohl nicht schaden können, wenn er der Wahıheit gemäfls ge- 
schrieben hätte, dafs er von meinen Aufnahmen sehr gut unterrichtet war. 
Als er am Anfang November 1890 als ‚prospecting engineer‘ im Dienste 
der englischen Minen-Gesellschaft, deren Direktor ich damals war, seine 
interessante und höchst erfolgreiche Reise antrat, gab ich ihm verschiedene 
Notizen und meine Routen-Karte von 1881, und später, nach seiner Rück- 
kehr im Juni 1891, sprach er oft mit mir über die betreffenden Gegenden 
und sah meine Karte verschiedene Male, 

Herr Stahl würde den Titel meines Buches wohl nicht für ‚unglück- 
lich gewählt‘ gefunden haben, wenn er $ 6 richtig verstanden hätte; er 
begreift aber nicht den Unterschied zwischen ‘Iräk i 'adjam, einer alten, 
und 'Iräk, einer neuen Provinz, auch ist seine Berichtigung von Irak 
zu Arak, wie ihm jeder Anfänger im Arabischen sagen kann, falsch. Warum 
er Avah zu Ove verbessert, ist mir ein Rätsel, da er doch in andern Wör- 
tern das lange a behält, z. B. in Save, Teheran, Semnan &c., und nicht 
Sorve, Teheron, Semnon schreibt. Herr Stahl sagt von meiner Arbeit, dafs 
„vieles ungenau, die Terrainwiedergabe sehr mangelhaft, die Flüsse und 
Bäche ganz unnatürlich, die Paragraphen -der physikalischen Geographie 
oberflächlich und verwirrend, die Daten veraltet und nicht immer zuverlässig, 
daher Angaben über Häuser, Einwohnerzahl und Staatsrevenüen &e. mit Vor- 
behalt aufzunehmen‘ seien, gibt aber kein einziges Faktum, das zu irgend 
welcher Berichtigung dienen könnte. Es würde Herrn Stahl, und, meine 
ich, auch bessern Kennern Persiens und persischer Verhältnisse, sehr schwer 
fallen, neuere und zuverlässigere Daten aufzutreiben, und die Beurteilung 
der andern Fragen und überhaupt, ob Herrn Stahls Aufnahme, welche er fast 
ohne wissenschaftliche Instrumente auf einer Reise (nur neun Tage für 


1) Diese Bestätigung ist durch Zuschrift vom 8. Oktober 1897 er- 
folgt. D. R, 
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die Rückreise) gemacht, genauer ist als die meinige, die ich mit allem 
Nötigen versehen auf elf Reisen gemacht habe, überlasse ich ohne Sorgen 
spätern Forschern,“ 


Darauf bemerkt der Herr Referent, A. Stahl: 


„Es thut mir recht leid, dafs Herr A. Houtum Schindler meine 
Rezension seines ‚Eastern Persian Irak‘ im Litteraturbericht zu ,Peter- 
manns Mitteilungen‘ in einem Sinne auslegt, der durchaus nicht gemeint 
worden ist. Nie ist es mir eingefallen, zu behaupten, dafs er meine Ar- 
beit benutzt habe. Wenn ich sage: ‚Es ist sicher, dafs der Verfasser 
viele der auf der beigefügten Karte verzeichneten Gegenden nicht selbst 
bereist hat‘, so wird dieses ja von ihm selbst bestätigt. Dafs ich ganz 
besonders die Route Save— Avah— Mahallat hervorhebe, beruht einzig 
darauf, weil ich hier einen Zuschufls zur Geographie von Persien erblicke, 
wogegen vieles andre, weil es eben von meinen Aufnahmen abweicht, ich 
als ungenau bezeichne. 

Über die Terrainwiedergabe und den Eindruck, den die Karte auf 
mich gemacht hat, kann ich leider mit dem besten Willen nichts Besseres 
sagen. 

Von irreführenden Bemerkungen finde ich nichts in der Rezension, 
denn soviel mir aus unsern Gesprächen mit dem Verfasser erinnerlich ist, 
handelte es sich für diese Gegend um die Routen Isfahan—Meime—Bur- 
zuk—Kaschan, Kaschan— Kohrud—Isfahan, Kaschan— Natenz—Isfahan und 
Isfahan—Nain; von letzterer schickte mir Herr A. H. Schindler einen Ab- 
klatsch nach Isfahan, ich habe diese Route aber nicht bereist, da ich 
über Zefre nach Kehser ging. 

Von Karten habe ich nur einige in grolsem Malsstab von der Um- 
gebung von Nain gesehen. Der Mahallat-Route wurde dabei nur flüchtig 
erwähnt. Übrigens war Herr A. H. Schindler mir gegenüber nie sehr 
mitteilsam, wo es sich um neue Karten oder Routen handelte, die noch 
nicht im Druck erschienen waren, was man ihm natürlich nicht verargen 
kann. 

Ich schreibe ‚Arak‘ und ‚Ove‘, weil es die Perser heute so sprechen. 
Zwar sprechen sie auch ‚Tehrun, Tehraan, Semnun, Semnaan‘, aber diese 
grolsen Städte haben schon lange in der europäischen Orthographie als 


‚Teheran‘ und ‚Semnan‘ ihr Bürgerrecht erworben, und daran läfst sich 
nichts ändern. Für die kleinern Orte halte ich es mit der Aussprache 
gegen die Orthographie, die oft stark abweicht. Verwirrend habe ich 
speziell den Paragraphen ‚Geology‘ genannt, und ich mufs bei meiner Mei- 
nung bleiben, 

Ich sage: ‚Leider scheinen die persischen Quellen, woraus die Daten 
zum gröfsten Teil geschöpft worden sind, veraltet und nicht immer zuver- 
lässig zu sein, daher die Angaben über Häuser, Einwohnerzahl &e. mit 
Vorbehalt aufzunehmen sind.‘ Das ist klar genug und selbst sehr mild 
gesagt, denn persische Quellen sind fast durehgehends unzuyerlässig; diese 
Erfahrung habe ich selbst gemacht, zur Zeit als ich noch die Post ver- 
waltete und ich versuchte, durch meine Beamten statistisches Material zu 
sammeln. Ich mufste diesen Versuch aufgeben. Bis die Zeit kommt, wo 
in Persien geregelte Verhältnisse sein werden, mufs ich auch ferner raten, 
solche Daten mit Vorbehalt aufzunehmen, und glaube dadurch nicht im 
mindesten das Verdienst des Herrn Verfassers zu schmälern. 

Was meine eigenen Aufnahmen betrifft, so prätendiere ich ja gar 
nicht auf Unfehlbarkeit, wie schon aus dem Vorwort des Ergünzungsheftes 
Nr. 118 zu ersehen ist. 

Dafs es mir an wissenschaftlichen Instrumenten fehlte, daran ist Herr 
A. H. Schindler selbst schuld, denn als Direktor der Minengesellschaft 
hatte er genügend im Depot; die waren aber wohl nur für die englischen 
Ingenieure bestimmt, unsereins konnte sich selbst welche improvisieren. 
Ich reiste mit (eigener) Schmalkalder Bussole, Bergkompals und Thermo- 
meter ab, improvisierte mir in Jezd einen Mefstisch und Diopterlineal und 
verschaffte mir erst zur Zeit meiner nördlichen Reisen einen ordentlichen 
Melstisch, Kippregel und Aneroidbarometer. 

Was die Zeitdauer meiner Reisen zwischen Teheran und Isfahan—Nain 
betrifft, so reiste ich am 26. Oktober 1890 von Teheran ab und kam am 
16. Dezember in Nain an. Auf der Rückreise passierte ich Ardistan am 
21. Mai und erreichte Kaschan am 12. Juni 1891; von Kaschan nach 
Teheran per Reitpost brauchte ich 2 Tage. Im Jahre 1894 unternahm 
ich jedoch eine weitere, 14tägige Reise von Teheran nach Save und Kum, 
Mit den neun Tagen, die Herr Schindler anführt, steht es daher wesent- 
lich anders.“ 
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Allgemeines. 


Seinem Facsimile-Atlas (vgl. Peterm. Mitt. 1890, 8. 270) 
hat A. E. v. Nordenskiöld jetzt eine Ergänzung folgen las- 
sen, welche er benennt: „Zerylu. An Essay on the 
Early History of Charts and Sailing Directions“ (Stock- 
holm, Norstedt & 8., 1897). Eine eingehende Würdigung 
dieses umfassenden Werkes wird von berufener Seite an 
andrer Stelle dieser Mitteilungen veröffentlicht werden; es 
sei aber schon jetzt darauf hingewiesen, dals in diesem 
Werke die Ergebnisse eines 8Sjährigen Studiums nieder- 
gelegt sind, welche durch die Durchforschung von aulser- 
schwedischen Bibliotheken und Archiven gewonnen wurden. 
Das Werk umfalst 73 Facsimile- Drucke von alten Karten 
seit Beginn des 14. Jahrhunderts bis Anfang des 18. Jahr- 
hunderts auf 60 Atlasblättern grölsten Formats; aufserdem 
sind in den 200 Seiten zählenden Erläuterungen noch 
100 Karten und Kartenausschnitte eingefügt worden. Für 
das Studium der historischen Geographie, besonders der 
Entdeckungsgeschichte, sowie für Untersuchungen über die 
Entwickelung der Kartographie ist dieses Werk ein ebenso 
unentbehrliches Hilfsmittel wie der Facsimile-Atlas. 

Für die Zrdbebenforschung steht in den nächsten Jahren 
eine bedeutende Ernte an Beobachtungen zu erwarten, da 
nach englischer Meldung (Colonies and India, 24. Dezbr. 1897) 
der bekannte Erdbebenforscher John Milne die Beschlüsse 
des 6. Internationalen Geographen-Kongresses in London 


zur Ausführung gebracht und zusagende Antworten von 
vielen Regierungen empfangen hat. Die Errichtung von 
Beobachtungsstationen mit Horizontalpendeln &c. steht in 
Aussicht in Toronto, Harvard Mass., Philadelphia, Vic- 
toria B. C., 2 in Neuseeland, Batavia, Madras, Calcutta, 
Bombay, Mauritius, Kapland, Argentinien und Kew, wäh- 
rend mit andern Staaten noch Verhandlungen schweben. 


Asien. 


Einen neuen bedeutenden Erfolg in der Zrforschung 
von Celebes hat der unermüdliche Missionar Alb. C. Krunjt, 
der Wiederentdecker des Posso-Sees, davongetragen in der 
Entdeckung des Lindu-Sees, über welchen bisher nur we- 
nige Erkundigungen von v. Muschenbroek und v. Rosen- 
berg eingezogen worden sind. Durch die Freundlichkeit 
von Dr. F. und P. Sarasin in Basel sind wir in der Lage, 
aus einem Briefe an dieselben folgende Mitteilungen zu 
veröffentlichen : 

„Posso, 1. November 1897. 

Vor einer Woche sind Dr. Adriani und ich von einer Reise nach 
Sigu und Lindu zurückgekehrt; sie war unternommen worden, um den 
Fürsten von Sigi günstig zu stimmen für die Mission, da wir auch in 
einem Teile seines Gebiets, nämlich im Lande der Topebato, arbeiten. 

Von Parigi, wo wir uns noch auf bekanntem Gebiet befanden, gingen 
wir nach Toboli, von wo aus wir Celebes auf seiner schmalsten Stelle bis 
Tawaeli durchquerten. Als wir hier erfuhren, dafs der Zivilbevollmächtigte 
zu Donggala, Muller, sich gerade in Sigi befände, gingen wir trotzdem 
nicht nach diesem Platz, sondern nach Palos, von wo wir die Reise nach 
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Biro-maru fortsetzten, wo wir mit Herrn Muller zusammentrafen, der uns 
dann nach Sigi begleitete; 7 Tage hielten wir uns hier bei dem jungen 
Fürsten Karandja auf. 

Anfänglich war man nicht geneigt, uns dort zuzulassen, was wir 
später auf Intrigen von Palos zurückführen konnten. Der dortige Radja 
ist eng befreundet mit dem vertriebenen Radja von Kaju malume, welcher 
dicht bei Tawaeli gelegene Ort im vorigen Jahre auf Befehl der Regierung 
niedergebrannt worden ist. Dieser Radja hatte sich über uns nicht freund- 
lich ausgesprochen und gelobt, uns aufsuchen zu wollen, um für die Ver- 
brennung seines Dorfes Rache an uns zu nehmen, Wenn wir uns auch 
über seine Worte ärgerten, so schreckten sie uns doch nicht ab, da wir 
nur zu gut wulsten, dafs auch im mittlern Celebes bellende Hunde nicht 
beifsen. Dafs wir durchgelassen wurden, haben wir namentlich dem Für- 
sten Karandja zu danken, der mit Macht auftritt und mit dem wir all- 
mählich Freundschaft schlossen. 


Das Endergebnis war doch, dafs die verschiedenen Fürsten — natür- 
lich hatten wir es nicht mit nur einem zu thun — uns die Erlaubnis gaben, 
nach Lindu zu gehen; aber über Napn nach Posso zurückzukehren, was 
in unserm Plane lag, das glaubten sie nicht bewilligen zu können. Auf 
unser Andringen gestand man uns auch dies zu, aber bei unsrer Ankunlt 
in Lindu bemerkten wir deutlich, dafs unsre Begleiter den geheimen Auf- 
trag erhalten hatten, uns dort nicht durchzulassen, so dafs wir genötigt 
waren, nach Sigi zurückzukehren. Von hier wurden wir über Dolago nach 
Parigi geführt und gelangten dann mit Prauwen wieder nach Posso. 


Sowohl Dr. Adriani als ich sind sehr zufrieden mit unsrer Reise. 
Seine sprachlichen Studien sind im allgemeinen gut ausgefallen und wer- 
den ohne Zweifel wichtige Resultate liefern. Meinen Hauptzweck habe 
ich auch erreicht; Fürst Karandja erwies sich sehr eingenommen für 
Schulen. Er empfing täglich Unterricht von dem uns begleitenden einhei- 
mischen Lehrer und zeigte sich in den Stunden sehr eifrig; auch sprach 
er wiederholt von der Absicht, einen seiner Neffen nach Mapane auf die 
Schule zu senden, damit er ihm später als ‚djuru tulis‘ brauchbar sein 
könne. Durch den Besuch bei dem Fürsten von Luwu hatte ich soviel 
gelernt, dafs ich nicht geradeswegs die Erlaubnis zur Gründung einer 
Schule einholen durfte. 


Der Glanzpunkt unsrer Reise ist die Entdeckung des Lindu-Sees, an 
dessen Existenz noch dann und wann gezweifelt worden ist. Der See ist 
ungefähr der fünfte Teil des Posso-Sees und ist ganz und gar nicht male- 
risch. Obwohl wir auf geologischem Gebiet Laien sind, so können wir 
doch mit Sicherheit behaupten, dafs er kein Kratersee ist. Alle Ufer sind 
morastig und mit vielen Wasserpflanzen bestanden. Er ist sehr reich an 
Fischen, von denen unsre Leute viele mit den Händen fingen. Die Höhe 
des Sees beträgt ca 900 m über dem Meeresspiegel. Seine Gestalt ist 
eiförmig, und er entwässert durch den Fluls von Palos; das ganze Strom- 
gebiet dieses Flusses haben wir aufnehmen und in der Karte niederlegen 
können. 


Die Tolindus sind ein höchst unangenehmer und diebischer Stamm. 
Trotz aller Wachsamkeit haben wir viel eingebülst. Ein Pickpocket ent- 
führte mir sogar meine Uhr, aber durch das Tieken derselben in den 
Glauben versetzt, dafs ein Geist darin hause, brachte er sie später zurück. 


Über unsre Ernte auf ethnologischem Gebiet sind wir sehr zufrieden; 
wir werden dieselbe in unserm Berichte zusammenstellen. An Prof. 
Wichmann in Utrecht sende ich die gesammelten Gesteinsproben. Endlich 
kann ich noch hinzufügen, dafs ich auf unserm Wege von Sigi nach Do- 
lago und Parigi eine Höhe von 1600 m erreicht habe, also beinahe die 
Höhe von Taholehadju. 


Gegenwärtig schicke ich mich an, eine Regierungskommission als 
Dolmetsch nach dem Posso- See zu begleiten; sie hat die Aufgabe, zu 
untersuchen, wie weit die Herrschaft von Luwu sich ausbreitet.“ 


Durch die im November 1897 erfolgte Besetzung der 
Küao-tschau-Bucht durch die deutsche Marine und den in- 
folgedessen mit China abgeschlossenen Pachtvertrag hat das 
Deutsche Reich auch in Ostasien festen Fuls gefalst. Die 
von dem deutschen Admiral v. Diederichs festgesetzten Gren- 
zen der in Besitz genommenen Umgebung der Kiau-tshou- 
Bucht konnten auf die Karte der Halbinsel Schantung in 
Richthofens Atlas von China annähernd eingetragen werden; 
nach einer von Dr. H. Haack ausgeführten planimetrischen 
Berechnung ergibt sich daraus ein Zuwachs von 2500 qkm 
für den unter deutscher Oberhoheit stehenden Besitz. 


u) 


Afrika. 

Die erste Frucht des diesjährigen Feldeugs gegen die 
Mahdisten und der Besetzung Berbers durch die ägyptischen 
Truppen ist die Wiedereröffnung der Karawanenstra/se Suakın 
Berber, welche, seitdem Ende 1883 Osman Digma sich den 
Mahdisten angeschlossen und die Beduinenstämme der Ha- 
dendoa und Bischarin mit sich fortgerissen hatte, zum er- 
stenmal Anfang November 1897 von einigen englischen 
Zeitungskorrespondenten bereist worden ist; in 11 Tagen 
gelangten sie von Berber nach Suakin. In umgekehrter 
Richtung legte gleichzeitig den Weg zurück der englische 
Major Sparkes mit einer kleinen militärischen Truppe und 
einigen griechischen Kaufleuten, welche Berber mit Vor- 
räten versehen wollten. Der Zustand der Karawanenstralse 
ist viel schlechter geworden, indem eine Reihe von Brunnen 
zugeschüttet worden sind, so dals der Wassermangel gröfser 
geworden ist; diesem Übelstande wird die Militärverwaltung 
durch Erbohrung neuer Brunnen bald ein Ende machen. 

Am 22. Dezember 1897 ist der von den Italienern 
mehrere Jahre besetzte Vorposten gegen die Mahdisten 
Kassala von ägyptischen Truppen übernommen worden und 
dadurch in die Herrschaft Ägyptens wieder übergegangen. 
Bald darauf, Anfang Januar, erfolgte die Wiedereröffnung der 
Karawanenstra[se Suakin—Kassala durch das Chor Baraka, 
indem eine kleine Truppe ägyptischer Soldaten sowie eine 
Stammesabteilung der Hadendoa diese Route unbelästigt 
zurücklegte; seitdem ist der Verkehr auf dieser einst viel 
begangenen Karawanenstralse wieder aufgeblüht, und es ist 
nur zu wünschen, dals auch die Wiedererschlielsung dieser 
einst eines lebhaften Handels sich erfreuenden Gebiete eine 
dauernde sein möge, was allerdings nur erfolgen kann, 
wenn auch die letzten Stützpunkte am Nil den Mahdisten 
bald entrissen werden, wozu England, um der drohenden 
französischen Besitzergreifung des obern Nil zuvorzukom- 
men, sich endlich anschickt. 

Zur genauen Feststellung der durch den englisch-franzö- 
sischen Vertrag vom 21. Januar 1895 bestimmten Grenze 
zwischen Liberia und französ. Sudan trat im Januar 1897 
eine gemeinschaftliche Kommission zusammen, welche, von 
der Nigerquelle ausgehend, die Grenze durch feste Zeichen 
markierte bis zum Grolsen Scarcies. Führer der englischen 
Abteilung war der durch seine langjährigen Aufnahmen in 
den indischen Grenzgebieten hervorragende Col. J. K. 
Trotter, und von einem Manne mit solcher Erfahrung war 
natürlich vorzügliche Arbeit zu erwarten, wie sein Bericht 
mit Karte in 1:400000 (Geogr. Journ., September und 
Oktober 1897) vollauf bestätigt. Die Ortsbestimmungen 
sind durch eine Reihe sorgfältiger astronomischer Beobach- 
tungen gestützt, so dafs diese Grenze als eine der sicher- 
sten von ganz Afrika anzusehen ist. Trotter hat zugleich 
interessante Beobachtungen über die klimatischen Verhält- 
nisse des Binnenlandes von Sierra Leone, über Bevölkerung 
und ihre Lebensweise angestellt. Nach Mitteilung von Col. 
Trotter macht die Vermessung des Innern von Sierra Leone 
aulserordentlich schnelle Fortschritte dank des Interesses, 
welches der jetzige Gouverneur Col. Cardew diesen Arbeiten 
widmet, so dafs in kurzer Zeit dieses bisher stark vernach- 
lässigte Gebiet in seinen Hauptzügen vollkommen erschlossen 
sein wird. 


Der Feldzug, welchen die R. Niger CY kürzlich gegen 
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die einheimischen Staaten Bıda und Ilorin zu führen hatte, 
hat als geographisches Resultat eine Aufnahme des Weges 
von Lokodja über Kabra nach Egbom und nach Über- 
schreitung des Nigers nach Bida, ferner der Route von 
Sebba am Niger naclı Ilorin ergeben. Verfasser der Auf- 
nahme (Geogr. Journ., Oktober 1897) ist Leutn. 8. Van- 
deleur. 

Die Regierung der Kolonie Natal hat den 400. Jahrestag 
der Entdeckung ihres Landes durch Vasco de Gama nicht 
besser begehen zu können geglaubt, als durch eine wesent- 
liche Vergröfserung der Kolonie durch die Annexion des bis- 


herigen Schutzgebiets Zululand. Am 17. Dezember 1897 
wurde der Antrag von der gesetzgebenden Versammlung ge- 
nehmigt. Für die Bewohner ist diese Vergröfserung nicht 
unbedenklich, da das Eingebornenelement hierdurch eine 
bedeuteude Verstärkung erfährt. Natal zählte 543 900 Be- 
wohner, darunter nur 43860 Weilse und 33480 indische 
Kulis; durch die Annexion des Zululandes wächst die ein- 
geborne Bevölkerung um 180000 Seelen, so dafs kaum 
44 000 Weilse fast 700 000 Farbigen gegenüberstehen, wäh- 
rend in der benachbarten Kapkolonie 400 000 Weilse gegen 
l1,ı Mill. Farbige vorhanden sind. H. Wichmann. 


Richard Lüddecke *F. 


Nur wenige Monate nach Vogels Tod hat die Geographische Anstalt Justus Perthes einen neuen herben 
Verlust zu beklagen. Mitten im kräftigsten Mannesalter erlag Dr. Lüddecke am 14. Januar d. J. einer jener 


heimtückischen Krankheiten, die erst unvermerkt die Kräfte aufzehren, um dann, plötzlich hervorbrechend, mit 
unwiderstehlicher Gewalt ihr Zerstörungswerk zu vollenden. Er war am 1. Januar 1859 in Magdeburg ge- 
boren, besuchte die Schulen zu Aschersleben und bezog 1877 die Universität Leipzig, wo er sich, wie später 
in Halle a. d. S., einerseits mit französischen und englischen Sprachstudien,, anderseits mit Geographie und 
Geschichte beschäftigte. Es ist hauptsächlich dem Einflusse Kirchhoffs und R. Credners zuzuschreiben, dafs. 


er sich immer eifriger der Geographie zuwandte. 


1881 promovierte er in Halle mit einer Schrift „über 


Moränenseen“, zu der ihm die Bibliothek unsrer Anstalt das litterarische Material bot. So waren die ersten 
Fäden mit Gotha geknüpft, und schon 1883 trat Lüddecke als Kartograph in die Anstalt ein. Hier hat er 
vor allem nach zwei Seiten eine fruchtbare Thätigkeit entfaltet. Seine Teilnahme an der grolsen Afrikakarte, - 
die Justus Perthes zur Feier seines 100jährigen Jubiläums 1885 herausgab, bot Lüddecke Gelegenheit, sich 
eingehender mit dem schwarzen Erdteil zu beschäftigen, und so entstand 1889 seine 6blätterige Karte 
von Afrika in Stielers Handatlas, die Schweinfurth mit Recht für eine ausgezeichnete Leistung erklärt hat 
(Peterm. Mitteil. 1890, S. 178). Aufserdem war aber Lüddecke durch seine Vorbildung in Kirchhoffs geogra- 
phischem Seminar der rechte Mann, bei den neuen Unternehmungen auf dem Gebiete der Schulgeographie 
thätig einzugreifen. Sein „Deutscher Schulatlas* (Mittelstufe 1895, Unterstufe 1896) hat nicht nur in den 
Schulen des Reichs lebhaften Anklang gefunden , sondern auch über die Grenzen des Vaterlandes hinaus sich 
Freunde erworben, so dafs 1897 eine portugiesische Ausgabe veranstaltet werden konnte. Es ist ein freund- 


licher Gedanke, dafs der rüstig schaffende Mann trotz seines frühen Endes noch einige Früchte seiner Be- 


gabung und seines Fleifses einheimsen konnte; aber freilich lindert das nicht die Trauer darüber, dafs hier eine 


vielversprechende Entwicklung jäh abgeschnitten ist. 


Uns Mitgliedern der Anstalt bleibt sein Andenken auch wert wegen seiner trefflichen Charaktereigen- 


schaften, wegen seines bescheidenen, freundlichen, ruhigen Wesens. Alle, mit denen er in seiner Eigenschaft 


als Bibliothekar in Verbindung trat, werden seine Zuvorkommenheit und Gefälligkeit zu rühmen wissen. Nicht 


der leiseste Mifston mischt sich in die Trauer, sein Andenken bleibt gesegnet. 


Supan. 


(Geschlossen am 18. Januar 1898.) 
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Die Geologie von Java. 
Von Dr. R. D. M. Verbeek. 


(Mit 1 Karte u. 2 Profilen auf Taf. 3.) 


Seitdem Junghuhns mit Recht berühmtes Werk über 
Java erschien!), ist nun bald ein halbes Jahrhundert ver- 
flossen. Obgleich nach ihm verschiedene Forscher kleinere 
Teile von Java bereisten und über ihre geologischen Unter- 
suchungen zahlreiche Schriften veröffentlichten, welche 
auch geographisches und topographisches Interesse haben, 
liegt in dem neuen, von der Niederländisch -Indischen 
Regierung herausgegebenen Werke von Verbeek und Fen- 
nema, Chefingenieuren des Bergwesens in -Niederländisch- 
Ostindien, die erste Arbeit vor, welche eine umfassende 
Übersicht der ganzen Insel Java in topographischer und 
geologischer Beziehung gibt?). Da diese Arbeit selbst- 


4) F. Junghuhn: Java, seine Gestalt, Pflanzendecke und innere Bau- 
art. Deutsche Übersetzung des holländischen Originals, von J. K. Hals- 
karl, Leipzig 1852—1854. 

F. Junghuhn: Geologische Karte der Insel Java, Mafsstab 1: 350 000. 
Haag 1855 (holländisch). 

2) Dr. R. D. M. Verbeek & R. Fennema: Geologische Beschryving 
van Java en Madoera.. 2 Bände Text, XLVI u. 1135 SS., mit Atlas in 
Folio, enthaltend 50 Kartenblätter. Amsterdam 1896. 

Idem idem. Dasselbe Werk in französischer Sprache: Description 
geologique de Java et Madoura, XLVI u. 1183 SS., mit Atlas in Folio 
(der Atlas holländisch). 

Die Arbeit zerfällt in fünf Abteilungen: 

Die erste Abteilung enthält eine kurzgefalste Übersicht über die 
geographischen und topographischen Verhältnisse Javas; die politische Ein- 
teilung (Residenzen,, Abteilungen und Distrikte); eine Gröfsenangabe der 
verschiedenen Residenzen und umliegenden Inseln; die bei der Zusammen- 
stellung der grofsen geologischen Karte befolgte Kartenprojektion; eine 
sehr kurze allgemeine geologische Übersicht, nebst ausführlichem Ver- 
zeichnis der geologischen Litteratur über Java; und eine Alterstabelle der 
auf Java und den umliegenden kleinern Inseln vorkommenden Formationen 

Die zweite Abteilung, bei weitem die ausgedehnteste, gibt die 
Beschreibung der 22 Residenzen von Java, bei jeder Residenz zuerst eine 
kurze topographische und dann eine ausführliche geologische Beschreibung. 
Zu dieser Abteilung gehören 25 Abbildungen in Lichtdruck, nach photo- 
graphischen Aufnahmen wichtiger Punkte, welche die zum Teil höchst 
sonderbaren Gebirgsformen veranschaulichen, eine deutliche Vorstellung 
geben von den schönen, eleganten Vulkanformen, die steile Stellung der 
Tertiärschiehten oder Sedimentärschichten mit zwischenliegenden eruptiven 
Lagern zur Ansicht bringen &e. 

In der dritten Abteilung werden die geologischen Formationen 
beschrieben, hierbei von den ältesten zu den jüngsten fortschreitend.. Am 


Ende dieser Abteilung werden die Lichtdrucke kurz besprochen und wird . 


ein Rückblick gegeben zur Erklärung der Art und Weise, wie Java all- 
mählich entstanden ist. 

In der vierten Abteilung werden die nützlichen Mineralien und 
Gesteine beschrieben, die Steinkohlen und Braunkohlen, die Erze, Petro- 
leum, die Salzquellen, die warmen Quellen und die Baumaterialien. Nur 
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verständlich vielfach von dem so viel ältern J unghuhnschen 
Werke abweicht, dürfte hier ein ausführlicherer Auszug der 
neuen geologischen Beschreibung von Java am Platze sein. 
Java gehört zu der grolsen Inselreihe, welche sich in 
einer Kurve von Kap Negrais in Birma über die Andaman- 


und Nikobar-Inseln, Sumatra, Java und die kleinern Sunda- 


Inseln bis zu den Inseln in der Bandasee ausdehnt. Die 
letztern bilden einen doppelten Ring, wovon der äulsere 
(Buru, Ceram, Kei- und Tenimber-Inseln, Wetter, Ombaai, 
Timor &c.) keine Vulkane enthält und den Rand eines 
durch Einbruch verschwundenen Terrains bildet, während 


das Petroleum kommt in bedeutender Quantität vor, und die Petroleum- 
industrie scheint auf Java sowie auf Sumatra und Borneo einer grolsen 
Zukunft entgegenzugehen, 

Am Schlufs dieser vier ersten Abteilungen findet man einen Katalog 
der während der Aufnahme auf Java gesammelten Gesteine, die sich jetzt 
im Museum des Bergwesens zu Batavia befinden, zusammen 2110 Nummern. 

Die fünfte (letzte) Abteilung enthält die Beschreibung der 
vornehmsten fossilen Foraminiferen von Java und auch einiger Foramini- 
feren von Sumatra und Nias. Hierzu gehören 11 Tafeln mit 185 meistens 
mikroskopischen Zeichnungen in vorzüglicher Ausführung. 

Am Anfange des Werkes findet man ein sehr ausführliches 
Inhaltsverzeichnis und eine Liste der Karten, Profile, Zeichnungen, 
Liehtdrucke und Tafeln, welche dem Werke beigegeben sind, mit An- 
gabe, auf welchem Beilageblatte die kleinern Karten, Profile und Skizzen 
zu finden sind, Ein alphabetisches Register ist dadurch überflüssig ge- 
worden, 

Der Atlas enthält: 

1. Eine grofse geologische Karte in 26 anschliefsenden Blättern, im 
Mafsstab von 1:200 000. Als Basis dienten die ursprünglichen Karten- 
blätter der topographischen Aufnahme im Malsstab von 1:20000 (zum 
Teil 1:40 000 und 1:50 000) und, soweit damals erschienen, die chromo- 
lithographischen Residenzkarten im Malsstab von 1:100000. Für die 
Zusammenstellung der Karte ist die konforme kegelförmige Projektion von 
Lambert gewählt; als Blattgrenzen sind genommen Parallele im Abstand 
von 0° 43’ und Meridiane im Abstand von 1° 0’. Die Blätter werden 
bei dieser Projektion nicht Rechtecke, sondern Trapeze; der Unterschied 
des obern und untern Randes bei jedem Blatte beträgt aber nur 1 mm. 
Die Breite der Blätter der vier Zonen im Mafsstab von 1:200 000 variiert 
somit von 554 zu 550 mm; die Höhe aller Blätter ist gleich 442,2 mm. 

Die geographische Lage der primären und der sekundären Triangula- 
tionspunkte ist berechnet von Professor J. A. C. Oudemans in Utrecht; 
die Projektion rührt her vom Kapitän des Generalstabs in Niederländisch- 
Ostindien, J. J. A. Muller in Padang, während die Koordinaten der ge- 
nannten Signale nach dieser Projektion berechnet sind im Topographischen 
Bureau in Batavia, 

2. Eine geologische Übersichtskarte in kleinerm Mafsstabe, 1 : 500 000, 
in 2 Blättern. 

3. Zweiundzwanzig sogenannte Beilageblätter, enthaltend Detailkarten, 
zahlreiche Profile, Skizzen, kleinere Kärtchen &e, 
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der innere Ring aus kleinen vulkanischen Inseln besteht 
(Banda-Inseln, Gunung Api, Roma, Dammer &ec.). Im 
Westen findet man eine fortlaufende Vulkanreihe, welche 
schon nördlich von Sumatra, bei der Barren-Insel, östlich 
von den Andamanen, anfängt und wenigstens bis Flores 
und Adonara, vielleicht bis Pantar fortläuft. Sie hängt 
aber nicht zusammen mit den Vulkanen der Bandasee, son- 
dern ist von diesen durch die Inseln Ombaai und Wetter 
getrennt. Zu der genannten grolsen Vulkanreihe gehört 
auch Java. 

Die drei grofsen Inseln Borneo, Sumatra und Java bil- 
den die Fortsetzung von Asien und waren in geologisch 
nicht sehr entfernter Zeit noch mit dem Festlande ver- 
bunden. Eine Erhebung des Meeresbodens von nur 45 m 
würde diese Verbindung wieder herstellen, und bei einer 
Erhebung von 200 m würde sogar die ganze Javasee 
und der südliche Teil des Chinesischen Meeres, zwi- 
schen Cambodja, Malakka und Borneo, ganz trockengelegt 
werden. 

Einzelne Teile des Archipels waren in sehr alten geo- 
logischen Perioden vom Meere bedeckt; die Absätze, welche 
sich nach und nach in dem Meere bildeten, wurden in sehr 
verschiedenen Perioden durch partielle Hebungen oder Fal- 
tungen über den Meeresspiegel gehoben. So findet man 
Gesteine von wahrscheinlich paläozoischem Alter auf Ma- 
lakka, Sumatra, Bangka und Billiton, Boraeo, Celebes, den 
Molukken, bis nach Neuguinea. Ob bei der Erhebung 
dieser Sedimente über den Meeresspiegel die obengenannten 
Inseln, von Malakka bis Neuguinea, ein Ganzes bildeten, 
mithin einmal zusammenhingen, läfst sich nicht feststellen, 
ist aber nicht wahrscheinlich, so dafs seit der paläozoi- 
schen Zeit zwischen Asien und Australien wohl immer ein 
Archipel existiert haben dürfte. 

In diese Periode fällt wahrscheinlich eine sehr grolse 
Verwerfung auf der Südseite von Java, welche auch weiter 
westlich fortläuft an der vor Sumatra liegenden Inselreihe 
(Nias— Engano) entlang und die Ursache der sehr be- 
deutenden Tiefe des Indischen Ozeans ist, welche schon 
nahe der Südküste Javas 1800 — 3600 m beträgt. Das 
beigegebene Profil gibt einen Durchschnitt von Cambodja 
über Borneo und Java nach dem Indischen Ozean, um 
den grofsen Tiefenunterschied des Meeres südlich und 
nördlich von Java zu verdeutlichen. Die Höhen mulsten 
sehr übertrieben (50mal zu grofs im Verhältnis zur 
Länge) dargestellt werden, um die geringe Tiefe der Java- 
see und des Chinesischen Meeres überhaupt sichtbar zu 
machen. 

Gesteine der Kohlenkalkperiode sind auf Sumatra an- 
getroffen worden, während die früher von Beyrich für karbo- 
nisch gehaltenen Fossilien von Timor, nach den Unter- 


“ und rezenten Ablagerungen gehört. 


suchungen von Rothpletz, wahrscheinlich der Permformatien 
angehören. Gesteine der Triasformation wurden von Wich- 
mann auf Timor und Rotti entdeckt. Auf denselben In- 
seln kommen nach Wichmann und Rothpletz auch jurassi- 
sche Ablagerungen vor, welche von Martin, Vogel und 
Krause auch auf Westborneo nachgewiesen wurden. Sedi- 
mente der Kreideformation findet man nach Geinitz und 
Martin auf Borneo, nach Verbeek auf Java. Eine Senkung 
des Bodens fand in der Tertiärzeit statt; eocäne Gesteine 
sind schon von Sumatra, Borneo und Java bekannt, wäh- 
rend die Verbreitung der miocänen Formation auf den In- 
seln so grols ist, dafs in der mittel- und jungtertiären Zeit 
ein sehr grofser Teil des Archipels vom Meere bedeckt 
gewesen sein muls. In noch jüngerer Zeit (Pliocän oder 
Altquartär) wurde durch eine weitere Erhebung der Archi- 
pel mit Asien verbunden, wodurch es möglich wurde, dafs 
Säugetiere von dort nach Sumatra, Java und Borneo aus- 
wanderten. Diese Verbindung wurde dann schlielslich in 
der jungquartären oder rezenten Periode durch eine Sen- 
kung wieder aufgehoben und der gegenwärtige Zustand 
hervorgerufen. 

Dies ist in kurzen Zügen der Entwickelungsgang des 
Archipels, wovon Java einen Teil ausmacht, und wir wol- 
len jetzt diese Insel näher ins Auge fassen. 

Java hat die Form eines unregelmälsigen sehr läng- 
lichen Rechtecks ; die Länge beträgt über 1000 km, un- 
gefähr gleich dem Abstand von Paris und Wien, oder 
von Amsterdam und Warschau. Die Breite der Insel ist 
viel geringer, 200 km bei Djapara (Maximum), 175 km bei 
Rembang!) und nur 55 km bei Probolinggo, welche letz- 
tere sehr geringe Breite durch die sogenannte Madura- 
stralse zwischen Madura und Probolinggo verursacht wird. 
Madura ist nämlich geologisch die Fortsetzung des nörd- 
lichen Teils von Surabaja und von Rembang; Madura, die 
Stralse von Madura und Probolinggo zusammen sind dann 
auch genau so breit wie Java bei R&mbang. 

Java ist zum Teil gebirgig; ein andrer, ebenfalls be- 
trächtlicher Teil ist bügelig, während der nordwestliche 
Küstenstrich und auch grofse Teile von Mittel- und Ost- 
java aus Flachland bestehen. 

Es gibt einen gewissen Zusammenhang zwischen der Höhe 
des Terrains und der geologischen Zusammensetzung. Alle 
Gipfel und Rücken, die mehr als 2000 m über dem Meere 
liegen, sind vulkanisch; das Terrain zwischen 2000 und 
100 m über dem Meere ist grölstenteils tertiär, während 
das Flachland unter 100 m Seehöhe zu den quartären 
Doch gibt es von 
1) & ist das kurze e; die Schreibart der Ortsnamen ist hier übrigens 


deutsch, während in der Karte (Taf. 3) die niederländische Schreibweise 
beibehalten ist. 
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von dieser Regel sehr viele Ausnahmen. So findet man viele 
Vulkane, welche niedriger als 2000 m sind; die Teertiärschich- 
ten reichen manchmal bis zum Meresspiegel hinab &c. 

Nur 14 Gipfel von Java sind höher als 3000 m; der 
höchste Berg, der S&meru, ist 3676 m hoch. 

Die Flüsse von Java haben wegen der geringen Breite 
der Insel meistens einen kurzen Lauf, und nur wenige sind 
schiffbar. Der gröfste ist der Solo-Fluls, da er zum Teil 
in der Längsrichtung der Insel läuft. 

Zum richtigen Verständnis der topographischen und 
tektonischen Verhältnisse der Insel mus eine kurze geo- 
logische Übersicht vorangehen. 

Java besteht zum grölsten Teil aus tertiären Sedimen- 
ten und Vulkanen. Durch planimetrische Vermessung wur- 
den gefunden (in abgerundeten Zablen): 


Älter als Miocän (Kreide und Eocän : mis Proz) 
Miocän und Pliocän E e A x re Den 
Vulkanisch . s - 5 . . . 28 ” 
Posttertiär (Quartär und Rezent) . 5 Se 
100 Proz., 


während Junghuhn 60 Proz. Tertiär, 20 Proz. Vulkanisch 
und 20 Proz. Alluvium schätzte. Die Differenz gegen unsre 
Zahlen erklärt sich aus unsrer Abtrennung der quartären 
Sedimente, welche Junghuhn zum Teil zum Tertiär, zum 
Teil zu seinem Alluvium rechnete. Auch dehnte er manch- 
mal die Abhänge der Vulkane weniger weit aus als wir. 

Dafs den ältern Formationen ein solch bescheidener 
Platz eingeräumt ist, ist eine Folge der grofsen Mächtig- 
keit der Miocänformation, welche die ältern Sedimente fast 
überall bedeckt und diese nur dort zum Vorschein kom- 
men lälst, wo besonders günstige Umstände, wie z. B. starke 
Lagerungsstörungen, gewirkt haben. 

Der Untergrund von Java, worauf sich die Sedimente 
der Kreide- und Tertiärformation abgesetzt haben, besteht 
mit grofser Wahrscheinlichkeit aus denselben alten Schie- 
fern und Sandsteinen, welche auf Sumatra, Borneo, Bangka 
und Billiton vorkommen und „die alte Schieferformation* 
genannt werden, zur Unterscheidung von andern jün- 
gern Schiefergesteinen. Das Alter dieser Formation ist 
noch nicht sichergestellt, doch machen die in einem Kiesel- 
schiefer von Billiton aufgefundenen Radiolarien es wahr- 
scheinlich, dafs sie paläozoischen Alters ist. Auf Java 
selbst tritt diese Formation nirgends zu tage, wohl aber auf 
dem Karimun-djawa-Archipel, nördlich von Djapara. Ein 
Blick auf eine Karte des Niederländisch-Indischen Archipels 
zeigt, dafs die Karimun-djawa-Inseln das Ende eines langen 
NW-—-SO streichenden Rückens bilden, der sich von 
Malakka über Riouw, Singkep, Bangka und Billiton bis 
hierher ausdehnt und somit parallel der Längsachse und 
vieler alter Gebirgsrücken der Insel Sumatra läuft. Dieser 
Rücken entstand also durch dieselben Faltungen der Erd- 


kruste, welche auch die alten Gebirgsrücken Sumatras bil- 
deten und dieser Insel die Hauptrichtung gaben. Sie weicht 
erheblich von der Längsrichtung von Java ab, welche auf 
1041° zu stellen ist. 

Dafs auch Granit, der ständige Begleiter der alten 
Schiefer, im Untergrunde von Java nicht fehlt, zeigen 
grolse Granitrollsteine, welche in alttertiären Konglomera- 
ten der Residenz Bagelen eingeschlossen gefunden wurden. 
Als anstehendes Gestein kommt Granit auf Java aber 
nicht vor. 

Die ältesten Gesteine von Java sind Schiefer, meistens 
von grüner Farbe, vorwaltend Serpentinschiefer, aber auch 
Chloritschiefer und sogar untergeordnet Glimmerschiefer 
mit kleinen Granaten. Konkordant zwischen den Schiefern 
kommen Kalkbänke vor, meistens krystallinisch, an einer 
Stelle mit sparsamen Orbitolinen,, welche die Schiefer zur 
Kreideformation stellen, obgleich die Gesteine zum Teil 
einen viel ältern Habitus besitzen. Von Eruptivgesteinen 
treten hier auf Diabas und Gabbro in konkordanten Lagern 
zwischen den Schiefern (welche wohl als Tuffbildungen 
dieser Eruptivgesteine zu betrachten sind), und Quarzpor- 
phyrit, wahrscheinlich gangförmig in den Schiefern; die 
Aufschlüsse des letztern Gesteins sind nicht sehr deutlich. 
Die Kreideschiefer treten nur an drei Stellen zu tage: 
im Westen an der Tjileten-Bai, in Mittel-Java an der 
Grenze der Residenzen Banjumas und Bagälen, und östlich 
von Klaten, im „Gebirge von Djuro“, in der Residenz Solo 
oder Surakarta. Da sie sehr leicht zerbröckeln, bilden sie 
ein sanftwelliges Hügelland. 

Diskordant auf der Kreideformation folgen Gesteine eo- 
cänen Alters, gelbe Quarzsandsteine mit Thonschichten und 
Kohlenflötzen, und Nummulitenkalkstein mit Millionen Num- 
muliten, Alveolinen und Orbitoiden mit rechteckigen Median- 
kammern, sogenannten Discocyclinen. Die Kohlen nähern 
sich den öältern Steinkohlen viel mehr als den tertiären 
europäischen Braunkohlen, sind von derselben guten Qualität 
wie die eocänen Borneo- und Sumatra-Kohlen, kommen 
aber auf Java nur im Süden von Bantam in einigermalsen 
abbauwürdigen Flötzen vor, und noch dazu in sehr gestör- 
ter Lagerung und in wenig zugänglicher Gegend, so dals 
sie nur geringen technischen Wert besitzen. Der harte, 
manchmal kieselige eocäne Sandstein bildet in Bantam und 
bei Sükabumi (Preanger) steile Wände, Bruchränder, durch 
Verwerfungen entstanden (siehe unten); das übrige Terrain 
ist hügelig. Als oberste Abteilung der alttertiären For- 
mation findet man in den Preanger-Regentschaften, Bagelen 
und Jogjakarta, Mergel und Kalksteine, gleichfalls mit 
Nummuliten, Alveolinen und Discocyclinen, aber in von den 
eocänen abweichenden Arten oder Varietäten. Diese Mergel 
liegen zwischen den eocänen und den sogleich zu erwähnen- 
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den altmiocänen Schichten und stimmen mithin ihrer Lage 
nach mit der Britisch-Indischen Nari-Gruppe oder dem 
europäischen Oligocän überein, Da die Foraminiferen die- 
ser Schichten auch eine viel gröfsere Verwandtschaft mit 
den eocänen als mit den miocänen Formen besitzen, sind 
sie dem Oligocän eingereiht, obgleich die von Martin un- 
tersuchten fossilen Mollusken dieser Mergel mehr für ein 
miocänes Alter zu sprechen scheinen. Zwei sehr charak- 
teristische Foraminiferen dieser Formation sind Orbitoides 
dispansa Sow. und eine sehr grolse Varietät des Orbitoides 
papyracea Boub., welche bis 50 mm im Durchschnitt er- 
reicht. 

Die eocänen und oligocänen Schichten bilden zusammen 
die alttertiäre Formation. Die Eruptivgesteine, welche 
gangförmig oder in konkordanten Bänken zwischen den 
Sand- und Thonsteinen vorkommen, gleichen vollkommen 
gewissen ältern Diabasen und Dioriten und haben somit 
keinen jungvulkanischen, sondern einen ältern Habitus. 
Wäre ihr Alter durch das Zusammenauftreten mit fossil- 
führenden eocänen Schichten nicht sicher festgestellt, so 
würde man sie, blofs nach ihrem petrographischen Charakter, 
sicher für älter halten. 

Am Ende dieser alttertiären Periode fanden auf Java 
ausgedehnte Eruptionen von Pyroxenandesiten und Basalten 
von jungem, d. h. vulkanischem Typus statt, die aber ge- 
wöhnlich stärker verwittert sind als dieselben Gesteine 
der jungen Vulkane. Sie sind meist auf kürzern oder 
längern Spalten hervorgetreten oder als Decken über die 
Oberfläche geflossen; nur in seltenen Fällen haben sie sich 
um ein Zentrum angehäuft und zeigen dann wohl noch 
einen stark erodierten Krater, wie bei den Bergen Lasöm 
und Pandan in Römbang. Der bei weitem grölste Teil der 
miocänen Sedimente besteht aus verkittetem Gruls dieser 
Eruptivgesteine. Die grofse Festigkeit dieser Andesite und 
Basalte bewirkt, dafs sie der Verwitterung und Erosion 
starken Widerstand bieten und häufig höchst sonderbare 
pittoreske Formen zeigen, wie der Gunung Gadja (Elefanten- 
stein) in Tegal und der Gunung Lingga in Kedir. Am 
Berge Halimun in Westjava, wo die Grenzen von Bantam, 
Batavia und den Preanger-Regentschaften zusammenstolsen, 
erreichen diese Andesite Höhen von 1900 m. 

Wir kommen jetzt zu den jungtertiären Ablagerungen. 
Nach den schon beschriebenen Fossilien gehören sie grölsten- 
teils zum Miocän, nur der obere Teil vielleicht schon zum 
Pliocän. Von den eocänen Gesteinen sind sie scharf ge- 
schieden, erstens durch die abweichende petrographische 
Zusammensetzung, zweitens durch die Foraminiferen. Num- 
muliten fehlen gänzlich, Alveolinen kommen in der untern 
Abteilung des Miocäns noch vor, aber in ganz andern 
Arten, sogar in andern Gattungen, als die eocänen. Der 


gröfste Unterschied liegt aber in den Orbitoiden, da die 
Discocyelinen fehlen und an ihre Stelle Lepidocyclinen 
(Orbitoiden mit runden oder spatenförmigen Median- 
kammern) treten. Die Orbitoiden geben also das beste 
Mittel an die Hand, um die alttertiären von den jung- 
tertiären Schichten des Indischen Archipels zu trennen 
wenn man sich nur die Mühe geben will, von diesen Ver- 
steinerungen Schliffe anzufertigen und mikroskopisch zu 
untersuchen, da die äulsern Merkmale zur Bestimmung nicht 
ausreichen. Zu einer weiter gehenden Trennung der Schich- 
ten in Alt-, Mittel- und Jung-Miocän reichen die Orbitoiden 
aber nicht aus, und man ist auf die Lagerung und auf die 
fossilen Mollusken angewiesen. Die Junghuhnsche Petre- 
fakten-Sammlung ist schon von Professor Martin in Leiden 1) 
beschrieben worden, und eine sehr grolse während der geo- 
logischen Aufnahme zusammengebrachte Sammlung javani- 
scher Fossilien ist in Händen desselben Verfassers und wird 
von ihm bearbeitet). 

Die jungtertiären Sedimente sind nach der Lagerung 
in eine untere oder Breccien- Etage, eine mittlere oder 
Mergel-Etage und eine obere oder Kalk-Etage einzuteilen; 
die Namen dieser Etagen oder Stufen rühren von dem 
vorherrschenden Gestein her. 

Die untere oder Breccien- Etage ist zusammengesetzt 

aus Breccien, Konglomeraten und Sandsteinen, mit einzel- 
nen Kalkbänken; die Bruchstücke der Breccien, die Ge- 
schiebe der Konglomerate und die Körner der Sandsteine 
rühren gröfstenteils von den obengenannten Andesiten und 
Basalten her, und sogar in den Kalksteinen findet man 
zahlreich Partikeln dieser Eruptivgesteine, wie Hornblende, 
Augit, Feldspat &c. Fossilien enthält diese Abteilung sehr 
wenig. 
Die mittlere oder Mergel-Etage besteht aus Mergeln, 
Sandsteinen, Thonsteinen und besonders in den obern 
Schichten aus Kalkstein. Diese Abteilung ist manchmal 
sehr reich an Versteinerungen. 

Die obere oder Kalk-Etage ist hauptsächlich zusammen- 
gesetzt aus Kalkstein, aber auch aus Mergeln, Thonsteinen 
und vereinzelten Konglomeraten. Der Kalkstein ist manch- 
mal sehr mergelig und dann leicht verwitterbar, oder 
ebenso fest wie der Jurakalk in Europa. Es finden sich 
darin Höhlen mit Tropfsteinbildungen, z. B. auf Nusa 
Kambangan, einer Insel an der Südküste bei Tjilatjap. 
Die Versteinerungen des Kalksteins treten häufig in der 
Form von Steinkernen auf. 

Die hier genannten drei Abteilungen der Miocän-For- 
mation sind durch das Auftreten von marinen Fossilien 


1) K. Martin: Die Tertiärschiehten auf Java. Leiden 1879—1880. 
2) Idem: Die Fossilien von Java. Leiden 1891—1895. Die ersten 
5 Lieferungen sind erschienen. 
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als Meeresbildungen charakterisiert. Nur einige der ober- 
sten Schichten führen Sülswasser-Petrefakten, und diese ge- 
hören wahrscheinlich schon der Pliocänperiode an. In der 
untern Etage findet man einige ungeschichtete Breccien 
bis zu 1800 und 1900 m Seehöhe, welche höchstwahr- 
scheinlich über dem Meeresspiegel gebildet worden sind 
und als Auswürflinge von tertiären Vulkanen aufgefalst 
werden müssen. An diesen Breccien ist in vereinzelten 
Fällen sogar noch eine undeutliche Kraterform wahrzu- 
nehmen, doch waren sie auf der Karte nicht von den 
deutlich und undeutlich geschichteten sedimentären Breccien 
zu trennen. Breccien, welche sicher im Meere zum Absatz 
kamen, findet man bis 1350 m über dem Meere; Mergel 
bis 1310 m Seehöhe, und darin sind bis 910 m schöne 
miocäne Versteinerungen gefunden worden; den Kalkstein 
findet man nicht höher als 900 oder 910 m über dem Meere. 
So viel beträgt mithin die Erhebung der Tertiärschichten, 
Wo der Kontakt der miocänen mit den eocänen und oli- 
gocänen Schichten aufgeschlossen ist, kann man sehen, dals 
die Auflagerung stets diskordant ist. 

Eruptivgesteine, selten als Gänge, mehr als konkor- 
dante Lager, findet man häufig in der untern Etage, we- 
niger in der mittlern und gar nicht in der obern Etage. 
Sie gehören zu Hornblendeandesiten, Pyroxenandesiten und 
Basalten. 

Die Mächtigkeit der Miocän-Formation ist sehr be- 
trächtlich und beträgt in Jogjakarta im Minimum 4500 
und in Cheribon sogar 6000 m; davon entfallen 3000 bis 
3300 m auf die untere, 2000 bis 2500 m auf die mitt- 
lere, 200 bis 600 m auf die obere Etage. 

Dem Alter nach folgen jetzt die Vulkane, die jüngsten 
und zugleich die höchsten Berge Javas. Der Anfang ihrer 
Eruptionen fällt noch in die tertiäre Periode, aber die 
Hauptthätigkeit gehört der quartären Zeit an, da die Aus- 
wurfmassen die tertiären Hügel fast überall bedecken. Diese 
Kegelberge entstanden nicht durch Erhebung, sondern 
allmählich durch Aufschüttung loser Massen und Lava- 
ströme um ein Zentrum. Bei regelmälsigem Aufbau nimmt 
die Neigung des Abhangs von oben nach unten ab, und 
nähert sich dieser der logarithmischen Kurve. Der Gipfel 
ist von geringen Dimensionen und zeigt oben eine kleine 
Vertiefung, den Krater. Diese spitzkegelförmigen Vul- 
kane bilden aber die Ausnahme, da die meisten einen 
Einsturz des obern Teils erfahren haben, wobei ein sehr 
grolser, mehr oder weniger kreisförmiger Raum mit un- 
regelmälsig gezacktem Rande entstand, welcher gewöhnlich 
auch einfach „Krater“ genannt wird, obwohl er von dem 
kleinen ursprünglichen Gipfelkrater scharf zu unterscheiden 
ist. Die allermeisten Vulkane sind mithin Bergruinen und 
waren früher höher. Spitzkegelförmig sind z. B. noch der 


Tjermai, Slamat, Söndoro, S&meru und einige andre. Die 
Gröfse des eingestürzten Raumes schwankt in weiten 
Grenzen; den gröfsten eingestürzten Krater besitzt der 
Ringgit in Ostjava, dessen Durchmesser 21 km beträgt; 
der Idjen und der Hijang haben einen Krater von 8 km 
Durchmesser, bei den übrigen Vulkanen sind die Dimensio- 
nen geringer. Dafs diese grolsen Einstürze keineswegs 
auf die vorhistorische Zeit beschränkt sind, hat der Kra- 
katau im J. 1883 bewiesen; der beim grolsen Ausbruch 
vom August dieses Jahres gebildete ungefähr kreisförmige 
Einsturzraum hat einen Durchmesser von beinahe 4 km. 

Die Höhe der Vulkane ist auch sehr verschieden; 14 
Gipfel sind höher als 3000 m; der höchste von allen ist 
der Sömeru, dessen Höhe 3676 m beträgt; 45 Gipfel lie- 
gen zwischen 3000 und 2000 m, 50 Gipfel zwischen 
2000 und 1000 m, 22 Gipfel unter 1000 m, zusammen 
131 Gipfel, welche aber nicht alle selbständige Vulkane 
bilden, da manche Vulkane mehrere Gipfel besitzen. Die 
Anzahl Vulkane beträgt, wenn man die Vulkaninseln der 
Sunda-Stralse mitrechnet, 121, mithin bedeutend mehr 
als früher angenommen wurde. Von diesen Kegeln haben 
aber, soweit bekannt, nur 14 in historischer Zeit Eruptio- 
nen gehabt, hauptsächlich von Asche und Steinen, aber 
auch von Lavaströmen. Die frühere Annahme, dafs die 
Javavulkane in der jetzigen Periode keine Lavaströme mehr 
liefern, hat sich durch Fennemas Untersuchungen als un- 
richtig erwiesen; indessen sind sie mit Sicherheit nur von 
dem Lemongan, dem Semeru und dem Guntur bekannt. 
Im Jahre 1885 flofs zu gleicher Zeit ein Basaltlavastrom 
aus dem L&mongan und ein Andesitlavastrom aus dem 
Semeru. 

Die Vulkane Javas liegen entweder auf einer Linie, oder 
auf zwei und in den Preanger-Regentschaften sogar auf vier 
Parallellinien in der Längsrichtung der Insel hintereinander, 
und aulserdem auf zahlreichen Querlinien. Diese Linien 
fallen manchmal mit Verwerfungen zusammen, oder mit 
Sattel- und Mulden-Linien der tertiären Sedimente; wieder 
andre haben scheinbar keine besondere tektonische Bedeu- 
tung. Krakatau liegt auf dem Kreuzungspunkt dreier solcher 
Linien, der Sumatra-Längsrichtung, der Java-Längsrichtung 
und der Sundastrafse-Querrichtung, und ist dadurch für 
Eruptionen in besonders günstiger Lage. 

Die petrographische Zusammensetzung der Javavulkane 
ist äulserst einförmig; die allermeisten bestehen aus Andesit 
und Basalt, mit wenig Obsidian und Bimsstein, in der Form 
von losen Auswürflingen (Asche, Sand und gröfsere Blöcke) 
und von Lavaströmen. Nur fünf, der Ringgit und der Lurus 
in Bösuki, der Muriah und der Tjilering in Djapara und 
der Vulkan von Bawean, einer Insel zwischen Java und 
Borneo, lieferten Leucitgesteine (Leucitite, Tephrite und 
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Leucitbasalte), wozu sich auf Bawean auch noch Phono- 
lithe gesellen. Sie sind auch älter als die übrigen Vul- 
kane, da ihre Hauptthätigkeit noch in die Tertiärzeit zu 
fallen scheint. 

Das Material der Quartärschichten rührt zum gröfsten 
Teile von den Vulkanen her und gelangte entweder im 
Meere oder in Binnenseen und Flulsbetten zum Absatz. 
Die Meeresablagerungen bedecken die jüngsten Tertiär- 
schichten diskordant und gewöhnlich horizontal und er- 
reichen keine gröfsere Seehöhe als 120 m. Die Flufs- 
sedimente bilden grofse und kleine Uferterrassen, dieje- 
nigen der Binnenseen aber Hochplateaus, die einstigen 
Böden von Wasserbecken, welche durch das stets tiefere 
Einschneiden der Flüsse in die Ränder trockengelegt 
wurden. Das gröfste ist das Bandung-Plateau in den 
Preanger-Regentschaften, 680 m ü. d.M. 

In den untersten Schichten dieser Formation, welche 
die marinen jungtertiären Ablagerungen diskordant über- 
decken und selbst manchmal auch noch einen geringen 
Neigungswinkel besitzen, kommen Süfswassermuscheln und 
zahlreiche Reste von Säugetieren vor, welche von Dr. Du- 
bois näher untersucht sind. Früher wurden sie von ihm 
entweder für altquartär oder jungpliocän gehalten, jetzt 
hält er sie mit grölster Bestimmtheit für jungpliocän, so 
dafs diese Formation noch als Süfswasserbildung zwischen 
den jungtertiären marinen und unsern quartären Ablage- 
rungen einzuschieben ist. Auf der Karte konnten diese 
Schichten ohne Detailaufnahme von den jüngern Sedimen- 
ten nicht gut getrennt werden. 

Die rezenten Bildungen schliefslich bestehen aus den 
jüngsten Absätzen der Flüsse und des Meeres, Sand und 
Thon, welche letztern (nämlich die Meeresablagerungen) 
gewöhnlich nicht höher als 10m ü. d. M. liegen; weiter 
aus Korallenkalk auf den kleinern Inseln und an der Java- 
küste, aus Absätzen von warmen Quellen und von Schlamm- 
quellen, und aus vulkanischen Auswurfsprodukten. 

Aus der hier gegebenen kurzen geologischen Übersicht 
geht hervor, dafs Java von sehr alter Zeit bis heute all- 
mählich entstanden ist, entweder durch Stoffe, welche in 
geschmolzenem Zustande an die Oberfläche kamen, oder 
durch Sedimente, welche im Meere und zum kleinern Teil 
im Sülswasser abgesetzt wurden. 

Die Form, welche Java jetzt besitzt, ist das Resultat 
sehr verschiedener Wirkungen, worunter Faltungen, Ver- 
werfungen und die Erosion eine Hauptrolle spielten. 

Die Sedimente haben nur selten ihre ursprüngliche hori- 
zontale Stellung behalten; nur die posttertiären Bildungen 
haben gröfstenteils noch ganz die horizontale Lage, und 
somit will es scheinen, dafs die Trockenlegung dieser Sedi- 
mente nicht einer Erhebung des Bodens, sondern wahr- 
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scheinlicher einer allmählichen Erniedrigung des Meeres- 
spiegels zuzuschreiben ist. Bei diesen jungen Sedimenten 
ist die Plateauform die Regel, kleinere Hügel kommen hier 
schon selten vor, Gebirge gar nicht. 

Die Form der Tertiärbildungen ist erstens abhängig von 
der Härte und Festigkeit des Gesteins, die ihnen gegen 
Verwitterung und Abspülung einen verschiedenen Wider- 
standsgrad verleiht, und zweitens von der Art und Weise, 
wie die Schichten aus ihrer horizontalen Lage gebracht 
sind. Die Breccien der untern miocänen Etage z. B. sind 
manchmal aufserordentlich fest und bilden infolgedessen steile 
Berge zwischen den weichen Mergeln der mittlern Etage, 
wovon schon ein beträchtlicher Teil durch die Erosion ab- 
getragen ist. Dazu kommt, dafs bei der Aufrichtung der 
Schichten die weichern Mergel und Sandsteine leicht ge- 
faltet wurden, während die festern Sandsteine und Breccien 
nicht nachgaben, Risse bekamen und die angrenzenden 
Teile, diesen Rissen entlang, in verschiedenes Niveau ge- 
bracht wurden, d. h. Verwerfungen entstanden. In den 
meisten Fällen, wo das tertiäre Gebirge mit steiler Wand 
plötzlich abfällt, ist diese Wand als eine Bruchwand zu 
betrachten, die Folge einer Verwerfung, Auch in der 
mittlern miocänen Etage sind Verwerfungen nicht selten, 
sie treten hier aber wegen der leichtern Verwitterung ge- 
wöhnlich topographisch nicht so stark hervor wie bei den 
Steile Hügel und Berge sind darum in den 
Breccien vorherrschend, während die weichen Mergel ge- 
wöhnlich ein flachwelliges Hügelland bilden, selbst da, 
wo die Schichten steil stehen. Ein Beispiel aber von stei- 


Breccien. 


len Mergelwänden, welche nur der Erosion zugeschrieben 
werden müssen, bietet das Tsi-Djolang-Thal in der Resi- 
denti& Cheribon. 

Die Kalksteine der obern miocänen Etage sind tertiäre 
Korallenbildungen ; die weichen, sehr mergeligen und san- 
digen Kalksteine geben dasselbe topographische Bild wie 
die Mergel; einige mergelreiche Kalksteine sind auf sehr 
merkwürdige Weise zu Tausenden von nebeneinander ste- 
henden maulwurfartigen Hügeln von 50—100 m Höhe aus- 
Sie bilden z. B. das Tausendgebirge (Gunung 
Die festern Kalksteine 


gespült. 
Sewu) im Süden von Jogjakarta. 
dagegen endigen manchmal in einer steilen Wand, welche 
eine Folge des Baus der Korallenriffe und mithin ursprüng- 
lich zu sein scheint; andre steile Kalksteinwände sind offen- 
bar durch Erosion entstanden. 

Im allgemeinen kann man sagen, dafs die Mergel im 
Innern von Java sehr steil, manchmal bis zu 90°, aufge- 
richtet sind (die Kalksteine fehlen im Innern), während die 
jungtertiären Sedimente (Mergel und Kalksteine) in der Nähe 
der Süd- und Nordküste ziemlich flach liegen, so dals sie 
schwachgeneigte Flächen bilden. 
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Die eocänen Sandsteine im Süden von Bantam und bei 
Sukabumi in den Preanger-Regentschaften zeigen sehr 
stele Wände, Bruchränder infolge von Verwerfungen; 
doch ist die Ausdehnung der eocänen Formation zu gering, 
um für die Topographie von ganz Java von Bedeutung zu 
sein. Dasselbe gilt in noch erhöhtem Malse von den kreta- 
ceischen Schiefern, welche wegen ihres geringen Zusammen- 
hangs und leichten Verwitterbarkeit ein Hügelland bilden. 

Von den Eruptivgesteinen sind es zuerst die alten An- 
desite und Basalte, welche, obgleich nicht sehr ausgedehnt, 
durch ihre höchst sonderbaren Formen in die Augen fallen. 
Bei der Erosion der umliegenden weichern Gesteine (Breccien, 
Sandsteine, Mergel) blieben diese aufserordentlich festen 
Gesteine als steile Felsen stehen, wahrscheinlich das In- 
nere von tertiären Vulkanen, deren Mantel von losen 
Produkten schon längst durch Eresion verschwunden ist. 

Zweitens verdienen die Vulkane besondere Aufmerksam- 
keit. Diese 2000— 3000 m hohen Kegel geben Java den 
eigentlichen Bergcharakter; auch sind sie die Ursache 
der grofsen Fruchtbarkeit der Insel, denn die feldspat- 
reichen vulkanischen Produkte geben bei der Verwitterung 
einen lockern, an Natron- und Kalksalzen (nicht an Kali- 
salzen, denn Kalıfeldspate kommen in den javanischen 
Andesiten nur sehr sparsam vor) reichen Boden, der je 
nach der Meereshöhe vortrefflich zu verschiedenen Kulturen 
geeignet ist. In den niedrigern Gegenden gedeihen Reis 
und Zucker (beide auch besonders auf quartärem Boden, 
welcher aber gleichfalls vulkanischen Ursprungs ist), in den 
höhern Gegenden Thee und Kaffee (auch Reis), in den 
noch höhern Teilen der Chinabaum. Schliefslich bieten die 
höhern Teile der Vulkane durch ihr kühles, gesundes Klima 
willkommene Aufenthaltsorte für die Europäer, welche unter 
dem heilsen Klima der Küstengegenden gelitten haben. 

Wie schon oben erwähnt, sind die Vulkane nur selten 
spitzkegelförmig, bei weitem die meisten haben nur im un- 
tern Teile den ursprünglichen flachgeneigten Abhang be- 
wahrt, während der obere Teil eingestürzt ist und einen 
gezackten Rand zeigt, welcher ursprünglich der Kreisform 
nahe stand, aber durch die Erosion fortwährend unregel- 
mälsiger gestaltet wird, so dafs der Rand bei einigen nur 
schwierig mehr zu erkennen ist. In dem eingestürzten 
Raum werden manchmal durch neuere Eruptionen jüngere 
Schlacken- oder auch Lavakegel aufgebaut, welche wieder 
einstürzen und erodiert werden, so dals schliefslich ein sehr 
kompliziertes Gerüst oder vulkanisches Gebirge entsteht, 
wovon der Idjen und der Hijang in Ostjava Beispiele sind. 
Einige Vulkane tragen auch auf ihrem Mantel oder Abhang, 
mithin aufserhalb des eingestürzten Kraterraumes, parasi- 
tische Eruptionspunkte, zum Teil kleine eingestürzte Kra- 
terchen, welche, wenn Boden und Wände für Wasser un- 


durchlässig sind, sich mit Wasser füllen und Seen bilden; 
oder offne hufeisenförmige Ringe, gleichfalls durch Einsturz 
entstanden, oder kleine Hügel ohne Krater, zu vergleichen 
mit den „bocche“ des Ätna. Ein schönes Beispiel solcher 
parasitischen Eruptionspunkte bietet der L&mongan in Pro- 
bolinggo, welcher deren 50 besitzt, wovon 10 mit Wasser 
gefüllt sind. 

Noch eine sehr eigentümliche Erscheinung an gewissen 
Vulkanen muls hier erwähnt werden, nämlich breite Thäler 
mit steilen Wänden, welche der Erosion nicht zugeschrieben 
werden können und früher nicht genügend erklärt waren. 
Beim Ausbruch des Sömeru 1885 nahm Fennema wahr, 
dafs die über den Rand des Kraters fliefsende Lava die 
losen Auswürflinge des Abhangs durch den Druck vor 
sich herausschob, wobei die letztern als Steinlawine den 
Berg herunterrollten, während die Lava langsam in der 
neu gebildeten Rinne herunterfiols. Auf diese Weise müssen 
auch viel breitere Thäler, z. B. das sogenannte Thal von 
Sapikere&p oder von Sukapura, am Ostabhange des Tenggär, 
gebildet worden sein. 

Es geht aus dem ÖObengesagten hervor, dafs die Ge- 
birgsformen einer fortwährenden Änderung unterworfen 
sind; aber auch die Form der ganzen Insel war in der 
Tertiärzeit eine ganz andre als jetzt. Nach Ablagerung 
der zwei untern miocänen Etagen war das Gerippe der 
Insel schon da, aber erstens war sie viel niedriger als 
heute, und zweitens bildete sie kein zusammenhängendes 
Die Vulkane, 
welche zu wirken kaum angefangen hatten, waren viel nie- 


Ganzes, sondern eine Reihe von Inseln. 


driger und geringer an Umfang, und die Stellen, welche 
jetzt von den flachen Vulkanabhängen eingenommen wer- 
den, waren damals entweder tertiäres Land, oder noch vom 
Meere bedeckt. Die Teile, welche jetzt von den Gesteinen 
der obern miocänen Etage und von den posttertiären Meeres- 
ablagerungen eingenommen werden, waren damals auch 
noch vom Meere bedeckt; die Halbinsel Blambang an der 
Balistrafse war noch nicht vorhanden ; im westlichen Teile 
lagen nur zwei Inseln, der alte Leucitvulkan Ringgit und 
das tertiäre Gebirge zwischen Puger und Gradjagan. Ein 
drittes Terrain lag zwischen Lumadjang und Jogjakarta, 
die nördliche Grenze dieses Terrains wurde gebildet durch 
eine Linie, welche man von Sidoardjo (bei der Strafse von 
Madura) der Südseite des Berges Pandan und der Nord- 
seite des Vulkans Lawu entlang, über Solo und Jogja nach 
der Südküste bei Mantjingan ziehen kann; wahrscheinlich 
bestand dieses Terrain aus zwei Inseln, getrennt durch 
einen Meeresarm, welcher durch die Gegend von Kediri 
nach dem Andesitterrain an der Südküste lief. Der Pandan 
mit dem angrenzenden Tertiärgebirge bildete einen lan- 
gen Rücken in der Richtung von Ost nach West. Der 
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nördliche Teil der Residentien Surabaja, Rembang und Dja- 
para war gröfstenteils noch Meer, woraus sich zwei Inseln 
erhoben, der Lasem mit den umgebenden Andesithügeln, 
und der Leucitvulkan Muriah mit dem Tjilering. Schliefs- 
lich lief wahrscheinlich noch ein Meeresarm von Nord nach 
Süd an der Stelle, wo jetzt der hohe Vulkan Slamat liegt, 
da hoch im Gebirge jungtertiärer Kalkstein gefunden wird; 
zwischen dem Slamat und Jogja lag eine Breccieninsel. Der 
westliche Teil Javas, vom Slamat bis zur Sundastralse, 
scheint damals schon eine zusammenhängende Insel gebildet 
zu haben, mit Ausnahme des Breccienberges Pajung bei 
Javas Erster Spitze, welcher durch eine Verwerfung von der 
Hauptinsel getrennt ist und auch gegenwärtig nur durch 
wenig Alluvium mit Java verbunden ist. Im ganzen waren 
es also 10 oder mehr Inseln, welche zum Teil infolge von 
Verwerfungen, zum Teil durch ungleichmälsige Erhebung 
des Bodens getrennt waren. Die soeben genannte Verwer- 
fung beim Berge Pajung schneidet mehr nördlich die Köpfe 
der Schichten des sogenannten Hondje-Gebirges, Breccien 
und Mergel, scharf ab, die Schichten fallen nach Osten ein 
und zeigen ihre Köpfe an der Meeresküste in einer steilen 
Wand. Weiter nördlich liegt auf dieser Verwerfung die 
Vulkaninsel „Dwars in den Weg“ (Quer im Wege); die 
Spalte, welche Java geologisch im Westen begrenzt, wird 
die Sundastralse - Verwerfung genannt. 

An den Küsten dieser 10 Inseln fanden dann Kalkab- 
lagerungen statt, Korallenbildungen im jungtertiären Meere, 
und zu gleicher Zeit wurden die Vulkane durch fortwäh- 
renden Aufbau immer höher. Durch eine Erhebung, welche 
an einigen Stellen wenigstens 900 m betrug, wurde auch 
dieser Kalkstein trockengelegt und zugleich die schon oben 
erwähnte Verbindung mit Asien hergestellt. Eine spätere 
Senkung hob diese Verbindung wieder auf, und es wurden 
quartäre Sedimente, meistens vulkanisches Material, in Buch- 
ten und an den Küsten des Meeres abgelagert, auch in 
Binnenseen als Sülswasserbildung. Durch eine darauffol- 
gende Bodenerhebung, oder wahrscheinlicher Senkung des 
Meeresspiegels wurde das Niveau von ganz Java noch ein- 
mal um etwa 100m geändert und erhielt die Insel ungefähr 
die gegenwärtigen Form. In der gegenwärtgen Periode er- 
fährt Java nur durch marine Ablagerungen von Sand und 
Schlamm an den Flulsmündungen und durch die Auswürfe 
der thätigen Vulkane Veränderungen. 

Der südöstliche Teil Javas, die Halbinsel Blambangan 
ist durch eine Verwerfung von der Hauptinsel getrennt, 
da der übrigens horizontal liegende Kalkstein der Halbinsel 
viel höher gehoben ist als der Kalkstein bei Gradjagan. 
Diese Verwerfung läuft genau durch die Strafse von Bali 
und ist wahrscheinlich die Ursache der Abtrennung von 


Java und Balı. Auf drei Seiten ist mithin Java durch 


Verwerfungen begrenzt: auf der Südseite durch die sehr 
alte und tiefe Verwerfung des Indischen Ozeans, auf der 
Westseite durch die Verwerfung der Sundastralse, auf der 
Ostseite durch die Verwerfung der Balistralse; nur auf der 
Nordseite ist keine Verwerfung vorhanden, und die flach nach 
Nord fallenden Tertiärschichten unter dem Meere hängen 
sehr wahrscheinlich mit den gleichalterigen Ablagerungen 
von Sumatra und von Borneo zusammen. 

Eine letzte Ursache, welche die Form der Insel geän- 
dert hat, sind Einstürze von Teilen der Küste. Da, wo 
solche verschwundene Stücke in alttertiärem Andesit liegen, 
wie bei Prigi, kann man sie den Einstürzen von tertiären 
Vulkanen zuschreiben; aber die Südküste zeigt auch Buch- 
ten, von steilen Wänden begrenzt, in Breccien östlich von 
Puger, und in Kalkstein bei Patjitan, welche nicht wohl 
der Wirkung der Erosion zugeschrieben werden können 
und auf Einstürze von Teilen des Sedimentärgebirges an 
der Südküste zurückzuführen sind. Ebenso ist ein grolses 
Stück im südwestlichen Teile von Java verschwunden, zwi- 
schen Javas Erster Spitze, Palabuhan ratu und Kap Gen- 
teng; die miocänen und auch die eocänen Schichten sind 
an der Küste an vielen Stellen scharf abgebrochen und 
fallen meistens vom Meere ab und nach dem Lande zu ein. 
Dieser Einsturz ist die Ursache davon, dafs die Insel in 
Bantam viel schmäler ist als weiter östlich, _ 

So haben denn von den ältesten Zeiten bis auf die 
Gegenwart verschiedene Ursachen zusammengewirkt, um 
Java die gegenwärtige Form zu geben. Diese Kräfte wirken 
noch stets fort, zerstörende durch die fortwährende Wir- 
kung der Erosion, aufbauende durch die Wirkung der Vul- 
kane, den Absatz von Sand und Schlamm der Flüsse an 
den Küsten, und den Bau der Korallen. 

Die Form von Java, in seinen einzelnen Gebirgs- 
teilen wie in seiner Gesamtgestalt, hängt innig mit geo- 
logischen Vorgängen zusammen, und ohne die geologischen 
Verhältnisse zu Rate zu ziehen, ist es völlig unmöglich, 
die Topographie der Insel zu verstehen. 

Zu dieser Übersicht gehören eine geologische Übersichts- 
karte von Java im Malsstab von 1:2250000 ein Profil 
von Cambodja über Borneo und Java nach dem Indischen 
Ozean, welches schon oben erwähnt wurde, und ein Profil, 
welches einen Durchschnitt von Mittel-Java zwischen S&ma- 
rang und Jogjakarta gibt. Zu unterst liegen die kreta- 
cäischen Schiefer (cr) des Gebirges von Djiwo in Solo, mit 
Diabaslagern (D), in einem Sattel, wovon der obere Teil 
durch Erosion abgetragen ist; darauf Eocänschichten (Sand- 
steine und Nummulitenkalk, e); dann nach Süden die ver- 
schiedenen Unterabteilungen der jungtertiären Formation, 
(Breccien, Mergel und Kalksteinetz m,, m, und m;), wovon 
die letztere Abteilung wieder in zwei Etagen vorhanden 
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ist, eine untere (m;,), welche aus sandig-mergeligen Platten- 
kalken besteht, und eine obere, leicht der Erosion anheim- 
fallende (m;,), welche aus mergeligen Kalksteinen zusammen- 
gesetzt ist und wozu das Tausend-Gebirge im Süden von 
Jogja gehört. Die Aufeinanderfolge ist mithin auf der 
Südseite des Profils, von den Kreideschichten bis zu den 
jüngsten Tertiärablagerungen, vollständig. Auf der Nord- 
seite des Gebirges von Djiwo ist dies nicht so; hier liegen 
die Kalksteine (m;) infolge einer Verwerfung unmittelbar 
und in diskordanter Lagerung auf den Kreideschichten. 
Dann folgen weiter nördlich quartäre Ablagerüngen der 
Fläche von Klaten, lose Schichten vulkanischen Sandes und 
Tuffe (q), eigentlich der sehr flache äufserste Fufs des 
Mörapi, welcher wohl unter Wasser abgesetzt, oder viel- 
mehr als ein Brei oder Schlamm den Berg heruntergespült 


worden ist. Dann kommen die hohen Vulkane Merapi und 


Mörbabu (V), welche beim Orte Seloh zusammenstolsen; 
am Fulse des letztern Vulkans kommen zuerst im Berge 
Pajung bei Salatiga wieder tertiäre Breccien (m,) zum Vor- 
schein, mit einem Bruchrande (Verwerfung) an der Nord- 
ostseite; dann folgen Mergel und weiche Thongesteine der 
mittlern miocänen Etage (m,) in einer Aufeinanderfolge 
von zahlreichen Satteln und Mulden, welche bei der Eisen- 
bahnstation Tanggung unter losen quartären Sanden und 
braunen Thonen (gq) verschwinden. Diese letztern werden 
schliefslich in der Umgegend von Demak überdeckt von 
Meeressand und grauem Thon (a), welche zu der alluvialen 
oder rezenten Periode gehören und bis zur Nordküste sich 
erstrecken. Sämtliche Formationen Javas, mit einziger Aus- 


nahme der altmiocänen Andesite, kommen somit in diesem 
Profil vor. 


Die eingebornen Stämme auf Formosa und den Liu-kiu. 
Von Dr. Albrecht Würth. 


In allen mafsgebenden Sammelwerken, wie Sievers und 
Keane, sowie den meisten Sonderschriften, wie Imbault- 
Huart (L’Isle de Formose, 1893), Mackay (From Far For- 
mosa, 1896), Riefs (Geschichte der Insel Formosa, 1897), 
werden die formosanischen Wilden insgesamt als Malaien 
bezeichnet. Blofs der deutsche Naturforscher Schetelig 
(Steinthals Zeitschrift 1868) und der englische Zollbeamte 
Dodd (Straits Branch of the R. Asiat. Soc., 1883) denken 
an die Miaotse, während Joest (Weltfahrten, 1895) be- 
hauptet, die Eingebornen des Nordens der schönen Insel 
seien weder mit Malaien, noch Negritos, noch Miaotse, 
noch Papuas verwandt. Nach längern, namentlich sprach- 
lichen Studien, die ich im Anschlufs an zwei Reisen in 
Formosa getrieben, bin ich zu dem Schluls gekommen, dafs 
der erfahrene Joest den Nagel auf den Kopf getroffen. 
Wir haben in den Alpenbewohnern Formosas eine Rasse 
vor uns, die sich schlechterdings in keine bekannte Gruppe 
einreihen läfst und die vorläufig als ein ethnographisches 
Rätsel betrachtet werden muls. 

Die Alpenstämme, die wir einstweilen nach chinesischem 
Vorgange als Chin-huan (ungare, unreife Wilde) zusammen- 
fassen wollen, erstrecken sich vom 25. bis zum 23.° N. 
und von den westlichen Hängen der Zentralalpen bis zur 
Ostküste, die sie blofs im Nordosten und in der Khilai- 
Ebene nicht erreichen. Von dieser Hauptgruppe bilden 
wiederum die Stämme, die zwischen dem 25. und 24.° 
wohnen, eine gesonderte, unter sich sehr einheitliche Fa- 
milie. Die Körpereigenschaften und Lebensgewohnheiten 
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dieser Nordgruppe sind von Dodd und dem Japaner Kisak 
Tamai (Globus, August 1896) hinreichend geschildert wor- 
den. Sie erinnerten Joest an die Igorroten von Luzon. 
Von ihren Sprachen habe ich vier Dialekte verglichen, die 
von Tokaham (20 km SSW von Taipeh), von den Dodds- 
Bergen, zwei Tagereisen weiter südlich, von den Jukan 
(westlich von Gilan im äulsersten Nordosten des Alpen- 
gebiets) und von einem Punkte, der etwa 60 km SSW 
von Suao liegt, und habe dabei eine grolse Übereinstim- 
mung, die bekanntlich in Australasien selten genug sich 
findet, zwischen diesen Dialekten angetroffen. 

Schon Bastian (Molukken, Vorwort, S. X) protestierte 
sehr energisch gegen die verwaschene Verallgemeinerung, die 
schlechterdings alle Völker zwischen Asien und Australien 
gleich einer französischen Reunionskammer in das Bereich 
einer einzigen Rasse pressen will und dieselben ohne Unter- 
schied für malaiisch erklärt. Die sprachliche Untersuchung 
der formosanischen Nordgruppe unterstützt diesen Protest. 
Während die Zahlen von 2 bis 6 in allen malaiischen und 
polynesischen Mundarten so ziemlich gleich und namentlich 
lima (fünf und Hand) von Madagaskar bis Hawaii wieder- 
kehrt, weichen die Zahlen der Chinhuan völlig davon ab, 
und von diesen wiederum die der Jgorroten. 


Malaiisch Polynesisch Igorrotisch Chinhuan 

1  sato fasi tiqui kotto 

2 dua lua bugui sayin 

3 tiga tolu lasi chinhoat (in e. Dial. tigal) 
4 ampat fa paea bayat 

5 lima lima mila mangan, maral 

6 annam ono gameng teiyu. 
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Ebenso ist der ganze Wortschatz sowie die Grammatik 
des Chinhuan von dem malaiischen und polynesischen völlig 
verschieden. Es ist nun ein alter ethnologischer Erfah- 
rungssatz, dals von der Sprache nicht direkt auf die Rasse 
geschlossen werden kann, allein es ist ebenso sicher, dals 
die beiden Elemente stets miteinander in irgend einer 
Wechselwirkung stehen. Wenn die Gallier Romanisch und 
die Sudanesen Arabisch lernten, so geschah dies, weil 
Frankreich und der Sudan von Römern, bzw. Arabern er- 
obert und zum Teil besiedelt wurden, so dafs der sprach- 
lichen eine Rassen - Mischung, wenn auch zu ungleichen 
Teilen, voraufging. Aber selbst wenn ein linguistischer 
Rückschluls ganz und gar unerlaubt sein sollte, so müssen 
wir doch immer fragen: Von welchem Volk in aller Welt 
haben denn die Chinhuan ihr absonderliches Idiom? Wenn 
wir den Ursprung der Chinhuan selbst nicht zu erkennen 
vermögen, wo ist denn dann der Ursprung ihrer Sprache 
zu suchen? Ich habe an die siebzig Sprachen und Mund- 
arten von den Ainus bis zu den Tasmaniern verglichen 
und keine befriedigende Antwort gefunden. Eine Reihe 
von Ausdrücken z. B. für Pferd und Hund kehrt bei den 
Australiern wieder, für Schwein (mami) bei den Igorroten, 
doch mögen diese Tiernamen auch Lehnwörter sein; eine 
ziemliche Anzahl findet man weiter auf den Molukken, 
namentlich den dem westlichen Neuguinea benachbarten 


Inseln, z. B.: 


Chinhuan Alfurisch Malaiisch 
Sonne wage wagi mata-hari 
Wasser achilai, wai akere, aki, wai lalum 
Auge lauyek, ngubo lakko, nangako mata 
9 mngari mugara sembilan. 


Das Seltsamste aber ist, dals die Chinhuan selber ihre 
- Sprache als Tayal bezeichnen, während doch das Tayalı- 
sche in seinem jetzigen Zustande eine ganz verschiedene, 
zweifellos malaiische Sprachfamilie darstellt. Man könnte 
infolgedessen die Hypothese aufstellen, dafs das Ur-Taya- 
lisch in Luzon vom Malaiischen überflutet wurde, wie ja auch 
die von Blumentritt mitgeteilten Sprachproben der Aötal) 
insgesamt rein malaiisch sind, während es in Formosa sich 
selbständig erhalten hat. 
die jüngst von Riefs aufgestellte und mit grolsem Aufwand 


Noch eine andre Theorie ist 


von Gelehrsamkeit verteidigte, dals die formosanischen Ur- 
einwohner, von denen allerdings keine Spur mehr vorhanden 
sei, mit den Liu-kiuanern identisch seien. Der Hypothesen 
gibt es demnach eine ziemliche Menge, allein sicher zu be- 
weisen ist keine einzige. Wo wir auch hinschauen, ist die 
Aussicht verrannt. Von den blonden, hochgewachsenen 


Miaotse, die auch der gelehrte de Lacouperie ins Gefecht 


1) Nennen sich selber Dumagal in Nordost -Luzon; ob mit den 
zwerghaften Doms am Himalaya verwandt? 


führte, scheiden die kleinen, schwarzhaarigen Chinhuan 
Körperbau und Sprache. Tayal dem Ur-Tayalısch gleich- 
zustellen, hindert der Umstand, dafs die Mundart der 
Igorroten, die wir wohl neben den Negritos als Luzons 
älteste Bewohner ansprechen können, nicht die mindeste 
Ähnlichkeit mit dem Chinhuan aufweist. Über den Zu- 
sammenhang mit den Leuten von Liu-kiu zu spekulieren, 
lohnt nicht, da wir das vom Japanischen verdrängte Ur- 
Luchuanisch nicht kennen. Mit den Alfuren, den Austra- 
liern, den ihrerseits noch nicht klassifizierten Li von Hainan 
finden sich einzelne linguistische Anklänge, jedoch sie 
reichen für einen bindenden Schlufs bei weitem nicht aus. 
Sind doch auch einige wenige rein-malaiische Wörter, wie 
alaki (Knabe, auch im Igorrotischen) und Cigal (3), ins 
Chinhuan eingedrungen, wenn auch bedeutend weniger, als 
der zwar höchst genau aufzeichnende, aber etwas unmetho- 
disch vergleichende Schetelig annimmt. Den Negritos aber, 
sagt Joest, gleichen unsre Älpler wie ein Stockfisch dem 
Papagei. Wir müssen uns notgedrungen mit einem nega- 
tiven Ergebnis begnügen und können blofs das als eine 
sichere Errungenschaft hinstellen, dafs die Chinhuan nicht 
malaiisch sind. Übrigens sind nicht nur ihre somatischen 
Eigenheiten, die Dodd am besten beschrieb, sondern auch ihre 
psychischen von denen der Südformosaner ganz verschieden, 
Vor allem sind sie sehr keusch und leben in Einehe, wäh- 
rend die Südstämme Vielehe erlauben und gelegentlich ihre 
Weiber Fremden anbieten. Weiter sind die Älpler, abge- 
sehen von ihrer Kopfjägerei, recht harmlos und fast kin- 
disch und betragen sich namentlich bei Gelagen sehr naiv 
und formlos, während die Südleute streng auf Kriegerwürde 
und Etikette sehen und bei Festschmäusen sich in ernstes 
Schweigen hüllen. Auch in der Dorfgemeinschaft der Süd- 
lichen zeigt sich weit festere Zucht und Ordnung. Endlich 
sind ihre Häuser verschieden gebaut. 

Von der Nordgruppe der Chinhuan unterscheidet sich 
die Südgruppe, die übrigens weit schlechter bekannt ist, 
in Tracht und Gewohnheiten nur wenig, aber ziemlich stark 
in Aussehen und Sprache. Die Mundarten der Umwohner 
des Drachensees (L. Candidius) und des Geisterberges (Mount 
Morrison — ich sehe nicht ein, weshalb man die poetischen 
einheimischen Namen gegen die von Missionaren vertauschen 
soll) lassen zwar noch einen entfernten Zusammenhang mit 
dem Tayal erkennen, doch sind hier offenbar gewaltige Ver- 


werfungen, besonders mit dem Malaiischen, eingetreten. 


Einzelne Anklänge verweisen auf Hainan. Ich glaube, dafs 
das ausgestorbene Favorlang und Sideis, das in wertvollen 
Schriften der Holländer uns überliefert ist, mehrere Elemente 
des Süd-chinhuan in sich aufgenommen hat. Um von der 
Buntheit dieser Dialekte einen Begriff zu erhalten, vergleiche 


man wieder einige Zahlen. 


En ne Fb Dan a zn Zi A u Ama Un > 
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Sibukun Geisterberg Favorlang sogen. Sekhuan Botan Sideis 
BDayat, A. Deu. 0 ale eunat n-aspat supat spartsu) ohpa 
maralıı DER TMANDAT achab hassub lima satima 

eine Hand voll gsar 
teiyuk 6 . ma-turu = 2X 3 n-atap budä enum talap 2) 
pito Talk pito n-aito bi duut = 5 +2 picko papytto 
mivaruı 8 . maspat = 2 X 4 maspat bitoro= 5-+3 valu ouhpa 
tiso 9. mngare tanacho meisho siwa mattuda 


Nachbardialekt mu gan yi 


Tayal taisso. 


Aus der Tabelle ergibt sich eine dreifache Zählmethode: 
die quinquennale, die decennale und eine gemischte, die 
6 und 8 mit 2X 3, bzw. 2X 4 ausdrückt. Eine Rassen- 
mischung, auf die jenes Sprachen-Vielerlei hinweist, ist nun 
wenigstens im Südosten dieses Mischgebiets nachzuweisen. 
Nachdem schon Valentyn 1726 das Vorkommen von Pyg- 
mäen berichtet und Swinhoe nach den Erzählungen chine- 
sischer Hausierer Negritos im östlichen Zentrum lokalisierte, 
hat nun ein junger japanischer Anthropolog Torii zwei 
Tagereisen nördlich von Pilam Negritos entdeckt. Das 
Nähere über die Erfahrungen Toriis, der fünf Monate bei 
den östlichen Wilden war, wird noch abzuwarten sein; er 
will demnächst ein Buch darüber herausgeben. 

Ehe wir die Alpenbewohner, von denen also minde- 
stens drei verschiedene Schichten nachweisbar sind (Nord- 
gruppe, Negritos und Mischgruppe), gänzlich verlassen, ist 
noch einer einheimischen Tradition zu gedenken, die Mackay 
anführt. Die am Sylviaberge ansässigen Freunde des kana- 
dischen Missionars sagten ihm, dafs ihre Ahnen vom Fest- 
land gekommen, jedoch mit den Chinesen nicht verwandt 
gewesen seien. Wer nun weils, zu was für wunderlichen 
Ahnentraditionen der Aufenthalt der Holländer (und viel- 
leicht auch der Spanier, die Kilung einige Zeit behaupteten) 
Anlals gegeben, wird die gedachte, durch unzuverlässige 
Dolmetsche übermittelte Überlieferung zwar verzeichnen, 
jedoch ihr keinen entscheidenden Wert beimessen, wie dies 
übrigens Mackay selber, der in der Malaientheorie befangen 
ist, am wenigsten thut. Ich meines Ortes halte es nicht für 
unmöglich, dafs schon in frühesten Zeiten Formosa vom 
Festlande besiedelt worden ist, noch ehe die Chinesen kamen, 
die übrigens noch im 10. Jahrhundert n. Chr. die Urein- 
wohner von Kwantung immer noch nicht ganz von der 
Küste weggedrängt, bzw. aufgesogen hatten. Unsre bisheri- 
gen Beweise sind indes ganz unzulänglich, Vielleicht ist 
aus einem Vergleich der Orts- und Personennamen etwas 
zu gewinnen. Es ist hier zu bemerken, dafs fast alle Stamm- 
namen der Chinhuan, die wir kennen, einfach chinesische 
Bezeichnungen sind. 

Wir wenden uns zur malaiisch-polynesischen Gruppe. 
Rings um das Alpenmassiv lagern sich in Ellipsenform die 


1) Am nächsten kommt madegassisch mit efatra. 
2) Von lapan, Fuls, und ta, ein. 


Niederlassungen der Mischrasse, die man die malaiische zu 
nennen vereinbart hat. Die hierzu gehörigen Stämme zer- 
fallen in drei Hauptklassen: wilde, halbgebildete und zivi- 
lisierte. Die wilden Stämme wohnen ausschliefslich auf der 
Südspitze der Insel, vom 23.° bis fast ans Südkap; die 
halbchinesizierten sind allenthalben in den Vorbergen der 
Alpen im ganzen Westen und Süden und in den Ebenen 
des Khilaiflusses!) im Osten, sowie der Kapsulanebene mit 
der Hauptstadt Gilan im NO anzutreffen ; endlich erstrecken 
sich die ganz chinesizierten Stämme über die gesamte, 
ausgedehnte Westebene von den Vorbergen bis an die 
Westküste, sowie die Insel Klein-Liukiu (Lambay) im 
SSW. Der Unterschied zwischen den drei Klassen ist der, 
dafs die erste Klasse blofs Malaiisch kennt, die zweite 
auch oder überwiegend chinesisch spricht und die dritte 
ausschlielslich chinesisch versteht. Gelegentlich wird für 
die zweite (oft aber auch für die erste) Klasse der Aus- 
druck Sek-huan (halbreife Barbaren) und für die zweite 
und mitunter die dritte Klasse die Bezeichnung Pepohuan 
(Barbaren der Ebene) gewählt, doch ist der Gebrauch höchst 
schwankend und nicht selten irreleitend. So hat denn auch 
der verdiente Mackay, der allerdings blofs Nordformosa 
kennt, diese Verhältnisse ganz irrig dargestellt. 

Am leichtesten können von dieser Hauptgruppe die 
Botan, die Bewohner des äulsersten Südens, untergebracht 
werden: ihre Sprache und Lebensweise ist ganz und gar 
tagalisch. Die sprachliche Identifikation macht nicht die 
geringste Mühe. Desgleichen sind die Leute von Bam-kim- 
chim (48 km östl. von Takao) und Umgegend den Tagalen 
sprachlich ziemlich nahe verwandt. Schon entfernter sind 
Ami und Pilamesen, während alle nördlich davon wohnen- 
den Stämme polynesische und melanesische Vermischung 
zeigen. Insbesondere sind die Mundarten von Gilan und 
Khilai, die untereinander (trotz Mackays gegenteiliger Be- 
hauptung) fast völlig identisch sind, stark melanesisch ge 
färbt. Zu bemerken ist hier, dafs die wilden Umwohner 
des Kale (oder Keilai)-Berges genau wie einige Pepohuan 
der Kapsulanebene sich Kale nennen (im SW aber Salasien). 
Der jenen Wilden heilige Berg Kale, ein majestätischer, 
fast 10000 Fufs aufragender Kolols, erinnert an den Kau- 
lantan in Luzon, wo die die Sintflut überlebenden Men- 


1) Khilai wahrscheinlich von achilai, Wasser, 
5* 
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schen landeten, und Kale, auch Gali geschrieben, möchte 
vielleicht in Ta-gale (Tan = Mensch) und Dama-gal auf Luzon 
wiederkehren. Übrigens heifst gale in der Sprache der 
formosanischen Gali schwarz, ein nicht zu verachtender 
Wink. Die Ortsnamen dieser malaiisch-melanesischen Gruppe 
wiederholen sich am Kagayanflusse in Nordluzon, in Celebes, 
in Ceram, auf Mindanäo, einige wenige, wie Suao, auch in 
Gilolo und Borneo. Die Kapala Soa-Stämme auf Ceram 
stellen sich zu Soao und Kapsulan oder Kabaran. 

Wir schliefsen mit den Einwohnern von Botel Tobago, 
die durch eine japanische Expedition im März 1897 be- 
kannter geworden sind. Ihre Sprache ist gänzlich verschieden 
von der ihrer nächsten Nachbarn, der Bashi, sowie der 
Batanesen und nähert sich mehr den Idiomen Ostformosas. 
Die Haut der Bewohner soll merklich dunkel und ihr Haar 
kraus sein, auch weicht die Bauart ihrer Boote, die nach 
Kilung gebracht wurden, von der malaiischen ab. Die An- 
wesenheit kraushaariger Melanesier hat nichts Befremdendes 
nach den voraufgehenden Ausführungen ; zum Überflufs 
aber weils jeder Resident von Formosa von den kraus- 
haarigen Palaufischern zu erzählen, die vor beiläufig 30 
Jahren vom Sturm nach Formosa verschlagen wurden. 

Den Zusammenhang nun, den der Tokioer Universitäts- 
professor Rie[s zwischen Formosanern und Luchuanern her- 
gestellt hat, mag man wohl gelten lassen, nur wird ihm nie- 
mand glauben, dals die „schöne Insel“ von Norden her von 
Luchuanern kolonisiert worden sei, da doch das Gegenteil viel 
einleuchtender ist. Vielleicht kann man dieses Gegenteil, die 
Besiedelung von Süden her, dadurch erhärten, dafs man zahl- 
reiche luchuanische Wörter auf südlichere Urbilder zurück- 
führt. So ist tida, Sonne, in der Liukiusprache mit tisat, 
sisa und tadan in formosanischen und alfurischen Dialekten 
zusammenzustellen; hagi, Fufs, erinnert an malaiisch kaki, 
bedon, Weib, an hainanesisch bedong; die Ausdrücke für 
essen, trinken, für geschlechtliche Dinge (kui, penis, auf 
Miyakoshima und Südformosa, tane, dasselbe, in Jayeshima 
und Polynesien, wo tane der zeugende Schöpfer ist) &c. kehren 


in malaiischen Idiomen wieder. Diese Beobachtung veran- 
lafst uns, die bisherigen Annahmen über den Ursprung der 
Luchuaner überhaupt einer nähern Betrachtung zu unter- 
ziehen. 

Der letzte und gründlichste Erforscher der Liukiu, der 
Engländer Chamberlain, leitet Japaner und Luchuaner von 
einer tatarıschen Urrasse ohne Rest ab. In dieser Theorie 
haben indes die Zwerge, die auf den südlichen Liukiu fast die 
Hälfte der Bevölkerung bilden, keinen Platz. Ich habe auf 
Okinawa Männer gemessen, die blofs 1,30 m erreichten, 
während Frauen von 1,25 m nicht selten waren. Die Haut- 
farbe dieser Pygmäen ist sehr dunkel, das Haar scheint 
vom japanischen abzuweichen und erst künstlich in dieselbe 
Form gebracht worden zu sein; die Augen, die ganz den 
unsteten, lauernden Blick des gescheuchten wilden Tieres 
haben, wie er stets bei Pygmäen beobachtet wurde, stehen 
gerade; die Haut ist aufserordentlich runzlig; endlich ist 
ein Ansatz zu Stethopygie bemerkbar. Eine andre Rasse 
dagegen muls früher existiert haben, die über das Mittel- 
mals hinausragte. In Jamabara im nördlichen Okinawa 
und in Oshima hat man im vorigen Jahre Hunderte 
von Skeletten ausgegraben, die auf eine Höhe von 1,90 m 
schlielsen lassen. 

Zwei andre Typen der Liukiu erinnern an Inder und 
Ainul), doch ist vorläufig mein Material zu bestimmtern 
Folgerungen nicht ausreichend. Soviel ist mir jedoch 
sicher, dafs, wie überall bei näberm Zusehen anscheinende 
Rasseneinheit sich in Vielheit auflöst, auch bei den Lu- 
chuanern mannigfache Kreuzungen angenommen werden 
müssen. Eine kleine Urrasse, ein Riesenstamm von Eroberern, 
Indomalaien (zu denen möglicherweise die Ainu2) gehören), 
und darüber gelagert Chinesen und Japaner. 


1) Das seltsame Vorratshaus der Ainu mit dem Magazin 3m über dem 
Boden findet sich in ganz Japan nicht wieder, wohl aber auf den Liukiu. 

2) Die Ainu erzählen, dafs die Sonne einst auf der verkehrten Seite 
aufgegangen sei. Blols durch die Annahme zu erklären, dafs sie einst südlich 
des Gleichers wohnten. Jedenfalls ist ihr mongolischer oder gar slawischer 
Ursprung — letzterer hatte politische Gründe — ganz aufgegeben. 
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Vorläufige Mitteilung über eine Forschungsreise nach 
dem Oberlauf des Rio Capim, Staat Para. 


Ausgeführt während der Monate Juni und Juli 1897 vom Personal 
des Museums in Parä. 


Von Dr. Emil A. Goeldi. 


Innerhalb des Arbeitsfeldes, welches das Museum für 
Naturgeschichte und Ethnographie in Par& sich gesteckt 
hat, mulste die Erforschung der nächstliegenden Flüsse zu 
einer Forderung der engern Heimatskunde werden. Unter 


denselben drängte sich naturgemäfs der Besuch des Capim 
in erster Linie auf, der dicht bei der Stadt Parä, hinter 
dem Marinearsenal, in den Südarm des Amazonas einmün- 
det, und zwar um so mehr, als dieser Flufs als einer der 
wenigst bekannten, ja sogar als überhaupt der wenigst 
bekannte des Staates gilt. Wie es mir scheint, muls es 
in den letzten Jahrhunderten um die Kenntnisse des Rio 
Capim erheblich besser bestellt gewesen sein, denn er 
spielte eine grofse Rolle in der Geschichte der portugiesi- 
schen Kolonisation an der Amazonasmündung. . Nach den 
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alten Chronisten hatten sich die Eroberer, die sich in Bahia 
und Maranhäo festgesetzt, lange und heftig mit den Tupi- 
nämbas und verwandten kriegerischen Indianern herumge- 
schlagen, die unaufhörlich aus dem Innern von Maranhäo 
‚durch den Gurupy und seine Nebenflüsse heraufstiegen 
und, auf der andern Seite durch den Capim herabkommend, 
die beginnende Ansiedelung im Rücken anfielen und be- 
denklich gefährdeten. Diese Beunruhigungen gaben den 
lusitanischen Platzkommandenten, unter denen es damals ohne 
Zweifel tüchiige und tapfere Leute gab, Veranlassung zu 
Repressalien und zu verschiedenen Kriegsfahrten, auf denen 
die Indianer auf ihrer Heerstrafse aufgesucht und durch 
ein paar empfindliche Niederlagen zur Ruhe gezwungen 
wurden. Die seither eingetretene Ruhe war eigentümlicher- 
weise auch von Vergessenheit begleitet in einem der zeit- 
lichen Entfernung proportionalen Grade, so dafs man end- 
lich von diesem Flusse so gut wie gar nichts mehr 
wulste. Es ist doch gewils bezeichnend, dafs z. B. in dem 
sonst trefllichen Werke von J. E. Wappaeus „Handbuch 
der Geographie und Statistik des Kaiserreichs Brasilien“ 
(1871) der Rio Capım auch nicht einer Zeile gewürdigt 
wird. Auch in der „Chorographia“ des alten Paraenser 
Chronisten Baöna sucht man vergebens nach irgend wel- 
chen eingehenden Mitteilungen }). 


1) Totale Befahrungen des Rio Capim kenne ich aus der Litteratur 
keine einzige; solche sind bisher blofs von Indianern und andern nicht- 
schreibenden Eingebornen ausgeführt worden. Von partiellen Befahrungen 
sind folgende zu meiner Kenntnis gelangt: 1) eine aus der Kolonialzeit 
(Aufstieg durch den Capim, Abstieg durch den Pindare). Das bezügliche, 
nicht publizierte Manuskript soll auf der Nationalbibliothek in Rio de 
Janeiro liegen und konnte bisher von mir nicht eingesehen werden. 2) In 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde der Capim mehrmals 
besucht von den Bischöfen in Parä (1762, 1787), D. Frei Joäo de S. Jose 
Queiroz und D,. Frei Caetano Brandäo. Diese Visitationsreisen galten den 
Temb&- und Turyuära-Missionen am mittlern Laufe. Ebenso war auch der 
mit Martius befreundete treffliche Bischof D. Antonio de Macedo Costa 
wieder persönlich dort anwesend, beinahe ein Jahrhundert später, nämlich 
im Jahre 1871 gelegentlich der Einweihung der Mission Pacatena. Ge- 
druckte Berichte über diese Visitationsreisen habe ich bisher nieht ein- 
sehen können, ich kenne blols Citate. 3) Im Jahre 1849 unternahm der 
bekannte Forschungsreisende und Tiergeograph A. R. Wallace einen vor- 
nehmlich zoologischen Zwecken gewidmeten Ausflug nach dem Capim, Er 
machte die (heute verlassene) Fazenda Calixto, etwa eine Stunde über der 
Ortschaft Sta Anna do Capim gelegen, zu seinem Standquartier und scheint, 
seinem eigenen Berichte zufolge, nicht erheblich über jene Lokalität hinaus- 
gekommen zu sein. 4) Im Jahre 1873 projektierte der belgische Ingenieur 
Albert Blochhausen, begleitet von dem Missionar Frei Candido de Here- 
mence, einen Aufstieg durch einen der beiden Quellflüsse des Capim, den 
Surubiju. Beide wurden von den Amanag&-Indianern ermordet mitsamt 
ihren Begleitern. 5) Zu Beginn des Jahres 1874 drang der mit dem Auf- 
trag der gerichtlichen Untersuchung und Züchtigung der schuldigen Ama- 
nages betraute Major do O aus Parä bei Hochwasserstand mit einem klei- 
nen Dampfer bis Ananerä vor, eine Lokalität, die blols 2 Stunden entfernt 
liegt von der Stelle des Zusammenflusses der beiden Quellarme Ararandena 
und Surubijü. Von dem hochbetagten Herrn erhielt ich einige mündliche 
Aufschlüsse. 6) Im Dezember 1874 unternahm Barbosa Rodriguez eine 
Rekognoszierung des Capim auf einem Dampfboot, kehrte aber schon beim 
Candirü-agu wieder um. Sein im folgenden Jahre veröffentlichter Bericht 
mit Karte bezieht sich somit lediglich auf Unter- und Mittellauf des 
Flusses. 7) Zu Anfang der 80er Jahre machts Ladislaus Netio, damals 
Leiter des Nationalmuseums in Rio de Janeiro, eine blofs wenige Tage 
dauernde Fahrt per Dampfboot. Sie führte ein Stück weiter, nämlich bis 
zum Potyretä. Über dieselbe liegt mir nur ein oberfiächlicher und schwul- 
stig abgefalster französischer Bericht vor. 8) Im Beginn der 90er Jahre 
rüstete der Zivilingenieur und Grofsgrundbesitzer Vicomte Chermont de 
Miranda in Parä mit privaten Mitteln eine Expedition aus, die den Zweck 
verfolgte, behufs leichtern Viehtransports aus Goyaz und Maranhäo eine 


Begleitet von unserm Botaniker Dr. J. Huber und zwei 
Präparatoren und ausgerüstet mit einem vorläufig blofs auf 
8 bis 14 Tage berechneten Vorrat an Munition, Spiritus, 
Trinkwasser und Lebensmitteln, trat ich am Morgen des 
15. Juni an Bord des Dampfbootes „Lauro Sodre“, wel- 
ches mir die Regierung zur Verfügung gestellt, die Reise 
an, die vorerst blo[s bis zur Fazenda Apronaga, am Ende 
der Pororöca-Trompete des untern Capim gelegen, führen 
sollte; denn dort sollten, gemäls den freundlichen Ratschlägen 
unsres Gastfreundes Ingenieur V!® Chermont de Miranda, 
die eigentlichen Vorbereitungen zur Expedition getroffen 
werden. Die kräftige Vollmond-Flut ermöglichte es uns, die 
Distanz, welche etwa 76 Seemeilen beträgt und zu der die 
gewöhnlichen Dampfer im Minimum 12 Stunden brauchen, 
in der kurzen Zeit von 9 Stunden zurückzulegen. Vic. 
Chermont de Miranda war uns einige Tage vorausgereist 
und erwartete uns auf seinem Landgute, dem ausgedehnte- 
sten am ganzen Capım. Apronaga eignete sich als General- 
quartier vorzüglich. Während der folgenden 9 Tage wurde 
emsig gearbeitet und ein im Verhältnis zur Zeit recht be- 
friedigender Einblick in die naturhistorischen Eigentümlich- 
keiten des untern Capim gewonnen. Ebenso glatt liefen 
gleichzeitig die Vorbereitungen zur Weiterfahrt ab, die in 
Anwerbung von Ruderern und Jägern, Instandsetzung von 
Booten und Herrichtung von Brennholz bestanden für das 
am 23. aus Pard& zu erwartende Dampfboot, welches ich 
vorher auf die Dauer von 10 Tagen befrachtet hatte, um 
uns in direkter Eilfahrt stromaufwärts bis zum geplan- 
ten Endziel, dem Zusammenfluls der beiden Quellarme, zu 
bringen. Dort sollte es umkehren, nachdem es unsre Ex- 
pedition ausgeladen, und die Heimfahrt allein zurücklegen, 
während wir die Rückfahrt langsam, stationsweise, im 
Kanoe ausführen wollten. Dasselbe Dampfboot hatte ver- 
abredungsgemäls Lebensmittel und Munition auf einen Monat 
und für eine doppelt so starke Expedition mitzubringen, 
aulser Reiseapotheke, Spiritus, Salz und einem Vorrat von 
Tauschartikeln, die mitzunehmen uns dringend empfohlen 
worden war im Hinblick auf den Verkehr mit den India- 
nern. Major Raymundo Ayres, Verwalter auf Apronaga 
und selbst Grundbesitzer unweit der Mündung des Candiru, 
bot sich uns als Begleiter und Führer an, erledigte auch 
die nötigen Vorbereitungen und Anwerbungen von Ele- 
menten, die, wie er selbst, den Oberlauf des Capim mehr- 
mals besucht hatten und genau kannten, Wir sind diesem 
Mann, dessen Lokalkenntnis und militärische Energie uns 
sehr zu statten kam, zu grolsem Danke verpflichtet. 

Die „Ondina“*, ein neues, kräftiges — wie sich in der 
Folge bewies, nur zu kräftiges — Privatdampfboot (Remor- 


Stralse anzulegen, von welcher er persönlich die Herstellung vom Surubijü 
bis Kiandäna am mittiern Capim und von da quer über Land nach dem 
Rio Acarä übernommen hatte. Die Aufgabe beschäftigte ihn mehrere Mo- 
nate. Vicomte Ch. de Miranda, heute unstreitig der beste Kenner des 
Rio Capim, benutzte die Gelegenheit zu einer genauen Kompalsaufnahme 
des Ober- und Mittellaufes, die die ganze Strecke von seiner grolsen Fa- 
zenda Apronaga bis zum Zusammenfluls der Quellarme umfalst. Die be- 
züglichen Blätter, 9 an der Zahl, Manuskript, sind das beste kartographi- 
sche Material, welches mir über den Capim zu Gesicht gekommen ist. 
Er überliefs es uns in liberalster Weise zur ausgiebigsten Benutzung, und 
ich erkläre von vornherein, dafs das, was von unserer eigenen Capim-Fahrt 
zu gunsten der Geographie und Kartographie abfiel, lediglich Ergänzungen 
und Detailverbesserungen der Chermontschen Originalaufnahme sind, 
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queur), kam erst tief in der Nacht des 23. Juni vor Apro- 
naga an, so dals an eine Abreise an demselben Tage nicht 
mehr zu denken war. Dieselbe konnte erst am Donnerstag 
den 24. früh angetreten werden und erlitt noch eine Unter- 
brechung durch das Einladen des beim Igarape Imära be- 
reitgehaltenen Brennholzes. Unser Personal war auf elf 
Personen angewachsen, wozu noch vorübergehend die aus 
vier Personen bestehende Mannschaft des Dampfers kam. 
Das umfangreiche und schwere Gepäck, mehrere Tausend 
frische Scheite, einige Tonnen Steinkohle, das grolse Per- 
sonal und drei starke Boote im Schlepptau drückten die 
„Ondina“ tief ins Wasser, so dals wir um Mittag schon 
an einer Stelle bei den sogenannten „Sete-Ilhas“, wo der 
Flufs sehr breit und zugleich seicht ist, auffuhren und 
während etwa 14 Stunde stecken blieben. Schliefslich 
kamen wir doch wieder los und setzten die Reise ohne 
weitere Zwischenfälle fort bis zum Sitio Säo Luiz, der Be- 
sitzung von Major Ayres, wo wir tief in der Nacht eintra- 
fen. Der Fluls macht bis hierher sechs Schlingen, wovon 
indessen blofs zwei oder drei etwas gekrümmt sind; die 
Entfernung von Apronaga beträgt 91 Stunde Dampfschiff- 
fahrt bei einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von 4 bis 
6 Meilen in der Stunde; die Gesamtrichtung des Flusses 
in der durchlaufenen Strecke ist ziemlich genau NNE. Bei 
dem romantisch gelegenen Säo Luiz verengt sich der Capim 
wesentlich; dem entsprechend ist er dort tief und reilsend. 
Ebbe und Flut sind dort längst nicht mehr zu verspüren; 
sie verlieren schon auf halbem Wege hierher ihre Wirkung, 
und so reichen denn auch die letzten Spuren der Pororöca 
im Capim blofs bis zu Sete-IIhas. — Am 25. Juni waren 
wir schon in aller Frühe unterwegs und befanden uns 
zwischen 8 und 9 Uhr gegenüber vom Oandicü-acu. Nach 
Anstellung von Aneroid-Beobachtungen und einigen photo- 
graphischen Aufnahmen legten wir am nämlichen Tage 
noch das beträchtliche Stück bis zu Cupijö-Tapera zurück, 
einer, wie der Name andeutet, verlassenen Indianeransie- 
delung, wie wir deren bereits eine ganze Reihe ange- 
troffen hatten. Bis hierher bildet der Flufs etwa 18 
weitere Schlingen und Kniee, von denen manche uner- 
wartet stark gekrümmt sind. Durch an das Ufer heran- 
tretende Höhenzüge werden Verengungen und Schluchten- 
bildungen gefördert. Von Säo Luiz bis zum Candirü ist 
das Gesamtergebnis der Flulsrichtung fast rein N, vom 
Candirü bis zum Igarape Amanahy NE, vom letztern bis 
Cupjjöo NNW. — Am 26. Juni (Sonnabend) brachen wir 
morgens um 4 Uhr wieder auf; aber da wir bei dem stock- 
dicken Nebel schon nach wenigen Minuten mit der Ufer- 
vegetation in Konflikt gerieten, mulsten wir uns dazu be- 
quemen, zwei Stunden lang bis zum Tagwerden blofs mit 
halbem Dampf zu fahren. An diesem Tage legten wir die 
recht ansehnliche Strecke bis zur Praia de Säo Miguel 
zurück. Gegenüber dieser grolsen Sandbank verankert, 
hatte unser Dampfer ein derbes Gewitter auszuhalten, das 
uns zu der Betrachtung nötigte, wie es um uns bestellt ge- 
wesen wäre, wenn wir dasselbe hier in dieser wilden Ein- 
samkeit hätten im Kanoe aushalten müssen, statt es hinter 
den schützenden Wachsvorhängen unsres wohnlichen Dam- 
pfers genielsen zu können. Wieder waren wir an einer 
ganzen langen Kette von verlassenen Indianeransiedelungen 
vorübergekommen. Die Zahl der Kniee und Biegungen des 


Flusses, von denen mehrere von äulserst bizarrer Gestalt 
und Form, betrug wenigstens 27. Von Cupijö bis zum 
Polyretä ist die Stromrichtung in ihrer Resultante N. Beim 
Polyretä bildet der Capim eine radikale Richtungsänderung, 


die von jetzt ab ziemlich genau sich auf ENE erhält. —» 


Am 27. Juni brachen wir morgens 5 Uhr auf und trafen 
schon gegen 1 Uhr nachmittags in Acaryugäna, der vor- 
geschobensten Niederlassung der Tambe-Indianer, ein. Von 
Apronaga bis hierher beträgt die Entfernung 473 Stunden 
Dampfschiffahrt. Von den Indianern waren viele abwe- 
send; sie waren mit ihrem Häuptling Theodosio nach den 
Wäldern von Paranaj6 und nach dem untern Surubijü ge- 
fahren behufs Fällung von Zederholz (das zu grolsen 
Flölsen vereinigt nach Parä verschifft wird und einen wich- 
tigen Exportartikel bildet) sowie zur Gewinnung von Copaiba- 
Öl. Obwohl es Sonntag war, mufsten wir die Zurück- 
gebliebenen rekrutieren zur Beschaffung von Brennholz zu 
unsrer Weiterfahrt, worin sie sich übrigens willig fügten, 
um so lieber, als sie sahen, dafs unser Personal selber 
tüchtig Hand anlegte. — So konnten wir denn am 28. in 
der Frühe die Reise stromauf fortsetzen. Gegen 10 Uhr 
vormittags langten wir bei der untersten Stromschnelle an, 
einem Punkte banger Entscheidung, die nach reiflicher Er- 
wägung der Sachlage zu dem leidigen Resultat führte, dafs 
es mit unsrer Dampfschiffahrt zu Ende sei. Die unterste 
Schnelle hätten wir schliefslich noch erzwingen können, 
aber wie unsre im Kanoe unternommene Rekognoszierung 
ergab, wären wir um so sicherer in der zweiten und drit- 
ten stecken geblieben, Die F'elsenriegel, welche die rechte 
Seite unpassierbar machen, lassen zwar auf der linken einen 
schmalen Kanal frei, aber auch der hatte blofs 5 bis 
54 Fuls Wasser über den auch dort in der Tiefe vorhan- 
denen, zum Teil spitzigen und scharfkantigen Blöcken, und 
unsre „Ondina“ hatte, selbst möglichst entlastet, immer 
noch reichlich 64 Fuls Tiefgang! Ich kam zu der Erkenntnis, 


“ dafs ich um einen Monat zu spät eingetroffen war, denn 


das Niveau war während der letzten Wochen um mindestens 
einen Meter gesunken. So blieb uns denn keine andre 
Wahl übrig, als uns hier am Fuls der Stromschnellen zu ver- 
ankern. Mit der Untersuchung derselben im Kanoe und 
mit Jagd und Fischfang, wobei uns ein Dutzend Tembe- 
Indianer treffliche Dienste leisteten, brachten wir den 28. 
und einen grolsen Teil des 29. Juni zu. Für das Mils- 
geschick vom geographischen Standpunkt aus entschädigte 
uns eine grolse naturhistorische Ausbeute. Dienstag Abend 
kehrten wir nach Acaryucäna zurück, beschlossen jedoch, 
unser Standquartier etwa eine Stunde weiter unterhalb, 
bei der Pflanzung „Resacca“ der Tembes, aufzuschlagen. 


Unser umfangreiches Gepäck wurde dort über die steile 


Böschung des Flufsufers hinaufgeschafft, und am 30. schickte 
ich die „Ondina“ mit einem Teile unsrer Sammlungen und 
lebenden Tieren nach Parä zurück, wo sie am 3. Juli in 
der Morgenfrühe laut Kontrakt einzutreffen hatte. Damit 
waren wir völlig auf eigene Fülse gestellt. 

Unter den Tembes in „Resacca“ blieben wir bis zum 
Morgen des 5. Juli. Der Aufenthalt war äulserst ergiebig, 
sowohl in ethnographischer als in naturwissenschaftlicher 
Hinsicht, aber ein Eingehen auf diese Ausbeute liegt aufser- 
halb des Rahmens dieser vorläufigen Mitteilung. Zur Rück- 
fahrt flulsabwärts wurden Personal und Gepäck in drei 
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grolse Boote verteilt; ein kleines Rinden-Kanoe diente als 
vermittelnde Stafette für die Flotille.e. Wir übernachteten 
nach anstrengender, aber äulserst interessanter Ruderfahrt 
auf der ausgedehnten Sandbank von Ipomönga. Am 6. Juli 
in der Frühe schon langten wir an der Mündung des Ca- 
nachi an, wo wir wieder ein Standquartier aufschlugen. 
Wir blieben drei Tage hier und unternahmen am 9. noch 
eine Erforschung dieses bedeutenden rechtsseitigen Zu- 
flusses, dessen Breite ich an der Mündung zu 24m be- 
stimmte, während die Tiefe in der Mitte 4—5 m betrug. 
Er wäre weit hinauf mit einer Lanche zu befahren, wenn 
er nicht voller Baumstämme wäre, die in wildem Wirrwarr 
von beiden Seiten her eingestürzt sind und den Weg ver- 
sperrten. Am 10. Juli (Sonnabend) nachts um 2 Uhr trat 
unsre Flotille den Weg nach Tracuatena an, wo wir erst 
abends bei eintretender Dunkelheit eintrafen; es war eine 
harte Leistung. Tracuatena war unsre dritte Station; die 
Erforschung des benachbarten Sees, dem Capim parallel 
verlaufend und von demselben blofs durch einen Grat von 
einigen 80 m Breite getrennt, bildete ein anziehendes Stu- 
dienobjekt. Ähnlicher Seen gibt es am Oberlauf des Capim, 
links und rechts, eine erhebliche Anzahl; es sind offenbar 
Überreste aus der Hochwasserperiode, die zeitweilig mit dem 
Hauptstrom in Verbindung stehen. Wir verblieben hier aber- 
mals zwei Tage. Am 12. abends 5 Uhr verliefsen wir diese 
Wildnis und fuhren die ganze Nacht durch. Leider setzte 
uns das Wetter hart zu; ein Regenschauer folgte dem andern, 
und unsre Lage war eine geradezu bedauernswerte. Auf 
diese böse Nacht folgte ein sehr heilser Tag; trotzdem wurde 
die Fahrt fortgesetzt bis zur gastlichen Besitzung Säo Luiz, 
wo wir im Laufe des 13. anlangten, ermattet und ausge- 
hungert. Der 14. Juli war ein wohlverdienter Rasttag. 
Am 15. endlich wurde noch die Strecke Säo Luiz—Apro- 
naga zurückgelegt, abermals eine wackere Ruderleistung. 
Acht Tage verweilten wir wiederum auf der Chermont- 
schen Fazenda, die annähernd eine Stunde unterhalb des 
Dorfes Sta. Anna do Capim gelegen ist. Es ist ein impo- 
santer, in grolsem Stil angelegter Bau, dessen eine Hälfte 
jedoch infolge der über Brasilien hereingebrochenen landwirt- 
schaftlichen Krise bis heute unbeendigt blieb. Der wohnlichen, 
luftigen Säle und der unbegrenzten Gastfreundschaft, die 
wir hier genossen, gedenken wir in dankbarer Erinnerung. 
Mich hatte unterwegs schon das Fieber zu schütteln ange- 
fangen, und in Apronaga zeigte es sich dann offen. Nach 
einer Krisis von drei Tagen kam ich indessen wieder auf 
die Beine, so dafs schlielslich an die Rückreise gedacht wer- 
den konnte. Die Ruderfahrt bis zum Dorfe Säo Domingos 
do Guamä, an der Bifurkation von Guamä und Capim ge- 
legen, erheischt zwei Flutperioden. Wir legten sie an einem 
Nachmittag und am folgenden Vormittag zurück, nachdem 
wir unterwegs in einem Privathause für die Nacht ein Unter- 
kommen gefunden. Jetzt stellten sich auch bei unserm 
Botaniker, Dr. Huber, und bei einem der beiden Präpara- 
toren Fieberanzeichen ein, so dafs wir in banger Ungeduld 
in dem langweiligen, verfallenen Dorfe den Dampfer „Guamä“ 
erwarteten, welcher in derselben Nacht von Our&em zurück- 
kehren und uns nach der Hauptstadt bringen sollte. Er kam 
erst gegen 11 Uhr und brauchte bis gegen Mittag des fol- 
genden Tages, um nach Par& zu gelangen. Wir trafen 
dort Ende Juli ein nach nahezu 6 wöchentlicher Abwesen- 


heit, reich beladen mit Sammlungen und Erfahrungen, aber 
in bedenklichem Gesundheitszustande. Letzterer zwang den 
Präparator, in seine Heimat, die Schweiz, zurückzukehren; 
Dr. Huber ging in Urlaub bis nach dem durch sein gesun- 
des, trocknes Klima berühmten Cear& zusammen mit mir, 
der ich mit einem viermonatlichen Urlaub die Weiterreise 
bis Rio de Janeiro fortsetzte. 


Eine erschöpfende Bearbeitung unsres Materials erheischt 
eine längere Zeit; an Photographien wurden über bundert 
aufgenommen. Den geographischen Anteil hoffe ich viel- 
leicht später in dieser Zeitschrift veröffentlichen zu können, 
begleitet von der durch uns ergänzten Flulsaufnahme von 
Ingenieur Miranda. Es gebrach uns an Instrumenten zur 
genauen Ortsbestimmung; soweit ich indessen zu urteilen 
vermag, sind wir am obern Capim bis annähernd 31° S. Br. 
und 54° W. L. (Meridian von Rio de Janeiro) vorge- 
drungen. An linksseitigen Zuflüssen haben wir für die 
Gesamtstrecke von Apronaga bis Acaryucäna 29 verzeich- 
net, die grölstenteils indianische Namen haben und unter 
denen der Tuyuyü, der Bacury, der Tamba-ahy, der Sta 
Maria Grande (von unten nach oben) die bemerkenswerte- 
sten sind. An rechtsseitigen haben wir 26 notiert, worunter 
(in derselben Ordnung) der Candirü-acü, der Potyretä, der 
Canachi, der Tamba-agü und der Romualdo durch ihre 
Breite an der Mündung und ihre Länge besondere Erwäh- 
nung verdienen. Die Ufer erhöhen sich flulsaufwärts zu- 
sehends. Zu den Berglehnen, die in stetem Wechsel bald 
rechts, bald links an den Fluls herantreten und mit Hoch- 
wald besetzt sind, wenn nicht etwa die Indianer früher eine 
Ansiedelung angelegt hatten (wie es in mehreren Dutzend 
Fällen zu sehen), gesellt sich regelmälsig als Pendant auf 
der entgegengesetzten Seite überschwemmte „Varzea“ (Ufer- 
wald), an deren Aufbau mehr oder minder ausgedehnte Haine 
von Javarypalmen einen hervorragenden Anteil nehmen. So- 
weit wir reisten, sind wir nicht über die Zone des Sand- 
steins hinausgelangt. Derselbe ist überlagert von einer 
meterstarken, weilsen Tabatinga-Schicht. Der Sandstein 
baut sich aus Schichten von einigen Zentimetern Dicke auf, 
die horizontal verlaufen und durch hellere und dunklere 
Bänder ein buntes Aussehen bekommen. Die Felswände, 
unter denen die schätzungsweise auf 30 m Höhe veran- 
schlagte bei Pirocäna besonders imposant ist, fallen beinahe 
senkrecht gegen das Ufer ab. Von derselben Natur sind 
auch die Stromriegel oberhalb Acaryugäna und das Gestein 
an den nächsten Zuflüssen über den Stromschnellen; die 
in besonders schönen Parallelepipeda spaltende, weilse Sorte 
vom Itaquitena!) z. B. wird von den Indianern als Schleif- 
stein benutzt und geschätzt. Ohne das fatale Hindernis 
jener Stromschnellen, die übrigens blofs etwa einen Kilo- 
meter Ausdehnung haben und in denen die Freimachung 
des oben erwähnten linksseitigen Kanals meiner Meinung 
nach keine erhebliche Schwierigkeiten und Kosten verur- 
sachen würde, wäre eine prächtige Wasserstralse bis an die 
Grenze des Staates Maranhäo offen, denn der Quellarm 
Surubijü soll tief sein und die Schiffahrt für kleinere Dampf- 
boote bis weit hinauf erlauben. Dagegen wurde mir der 
andre, linke Arm, der Ararandena, als zwar sehr breit, 


1) It4ä — Stein; qui — spitz; tena — Reichtum, Überflufs an. 
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aber flach, reifsend und voller Steine geschildert. Bei Re- 
sacca und den Schnellen oberhalb Acaryucäna schätzten wir 
die Breite des Capim immer noch auf reichlich 50—60 m. 
Für den Ethnographen ist das Quellgebiet des Capim 
eine wichtige und dankbare Region. Es ist eine durch zen- 
trale Lage und erhebliche Entfernung gesicherte Zuflucht 
der Tembes, der Turyuäras und der Amanages, die heute 
noch wie vor alten Zeiten unter dem Banne der dem In- 
dianer eignen Lust zum Nomadisieren häufige Verschiebun- 
gen und Wohnungswechsel vornehmen — die beiden erstern 
vornehmlich zwischen Gurupy, Capim und Acarä, die letz- 
tern zwischen Ararandena und Tocantins. Der obere Capim 
ist selbst in der Gegenwart noch eine wahre Heerstralse 
für diese Indianer, die der sogenannten Zivilisation mög- 
lichst aus dem Wege zu gehen suchen und einen ausgespro- 
chenen Hang zur unabhängigen Freiheit erkennen lassen. — 
In bezug auf Fauna und Flora besitzt der Capim nicht 
wenige prägnante Eigentümlichkeiten, und zwar sowohl in 
seinem untern wie in seinem obern Laufe. Am Oberlaufe 
ist der Reichtum an Wild und Fischen ein geradezu grols- 
artiger. Eine Fahrgeschwindigkeit gleich der unsrer „On- 
dina“ vorausgesetzt, sind die Entfernungen bis zum Zusam- 
menflufs der Quellarme nachstehende, ab Apronaga: 


Bis Sao Luiz 9h 15m | Bis Banana . . . . 36h 30m 
„ Badajoz a hi bauzajor as a 6 Zelo 
» Candirm-asu. u. 13745 ». Ananeras Er 2. 2270850 
Pe bacatena 21 3 Canacht. u u a 
„ Georges . . . . 5A — „» Suagu-pipöora . . . 42 — 
„is Lontraiig -Den Er 962 13, Kuriet Sen BRENZ BR ATFETD 
Aullraeustena 2, 2704 7.225 230 1 Acalyucana rd 
„ Janära-tinga. . . .29 30 u Burubpus 2 Pr p 
ss Acaputena, . DE 33 2 


Die Fidschi-Inseln im Jahre 1896. 


Im Auftrage und Interesse der „Canadisch - Australi- 
schen Königl. Postdampfer-Linie“, deren drei Dampfer 
„Miowera“, „Warrimoo*, „Aorangi“ (letzterer seit 1896) 
seit 1893 die kürzeste Linie zwischen England und seinen 
Besitzungen in der Südsee bilden und englischen Touristen 
das Erreichen von „Edens Sommerinseln“ in 28 Tagen von 
London aus ermöglichen, hat Basil Thomson eine kleine 
Schrift) verfafst. Sie kann zugleich aber auch als eine Ver- 
öffentlichung von seiten der Regierung der Fidschi-Inseln an- 
gesehen werden, da der Verfasser derselben längere Zeit ange- 
hörte, nachdem er unter dem alten König Georg I. Tubou die 
Verhältnisse der Tonga-Inseln geordnet und „Tongas Gesetz“ 
gesammelt und herausgegeben hatte. Da das Buch also einer- 
seits den Touristenverkehr nach Fidschi heben, anderseits 
die Regierung der Inseln gegen vielfache Angriffe von seiten 
der Pflanzer, Kauflleute und der Presse Fidschis verteidigen 
soll, so werden die dort herrschenden Milsstände nur zart 
berührt, die Mafsregeln der Regierung warm in Schutz 
genommen, statistische Angaben jedoch, die deutlicher als 
alles andre über das Blühen oder den Niedergang des dor- 
tigen Handels und der Industrie und Plantagenwirtschaft 
Auskunft geben würden, weise vermieden und der Leser 
deswegen lieber auf die ab und zu erscheinenden Hand- 


1) Fiji for Tourists. 80, 47 SS. London 1897. 


bücher verwiesen. — Nur die Hauptindustrie der Inseln, 
die Zuckerindustrie, und die Thätigkeit der in Fidschi und 
Queensland (einstweilen auch noch in Neusüdwales!) mit 
ca 12 grofsen Mühlen arbeitenden Colonial Sugar Refining 
Co., die ihren Aktionären Jahresdividenden von 10 Pro- 
zent einstweilen noch zahlen kann, wird beiläufig erwähnt. 
Der Gesamthandel Fidschis betrug 


1883 : Einfuhr 450 595 E, Ausfuhr 351 998 E — 802593 L, 
1891: 0 ,070253 049 , m TAT BB aan 
18923 I BEE za ee 
189: 20.08 276398 41 m. 355 682 5 682.080, 
1894: su: 285981 m un. „HBL BD Bee 
Br, 90, — Boa 


Auf die verschiedenen Länder, woher die Waren be- 
zogen und wohin die Produkte verschifft wurden, verteilte 
sich 1894 der Handel folgendermalsen: 


Einfuhr aus Ausfuhr nach 


Australien 213772 4 177488 L 
Neuseeland 49 249 „ 339329 „ 
Polynesien 1242105 368 „ 
Vereinigte Staaten 2145 „ 10 809 „ 
Canada 4 - 800 „ 590 » 
Japan . 5 . B . 346 „, — 
Indien £ B 6748 „ a 
Azoren . ke c ? & —, 5724 , 
Portugal . 2 e r B — 5. 28 861 „ 
Spanien . ; 5 ß F — ,„ 3027 „ 
Frankreich R ; d : —, 6 537 „ 
Rulsland . A ; ; 5 — ,„ 8802 „ 

285 981 HE 581585 4% 


Auf die beiden Häfen der Inseln Levuka und Suva 
verteilte sich der Handel im J. 1894, dem besten, das sie 
seit der englischen Besitzergreifung erlebten, so : 


1891 1894 
Suva. Einfuhr 171445 L 194417 % 
Ausfuhr 385 862 „ 511 694 „ 
Total . R . ‚557 807.4 706111 4 
Zölle n S z 22318 u» 25 20,» 
Levuka. Einfuhr . 81603 „ 91463 „ 
Ausfuhr . 83472 „ 69 957 » 
Total . e . 1700754 161420 # 
Zölle 5 i 6 8948 „ 12402 „ 


Unter den Ausfuhrprodukten steht obenan Zucker, 
dessen Wert 1893/94 etwa 16 Z p. ton betrug, also die 
Hälfte weniger als in den Anfangsjahren 1875—1884, und 
dessen Menge stieg wie folgt: 


1875 96 tons — 3417 L 1893 15 389 tons —= 246 231 # 
1884 8729 „ = 218 224 „ 1894 27265 „ = 456245, 
1891 20470 „ == 327526 „ 1895 23210 "720328535 
1892 18883 „ = 302133 „ 1896 28108 „ = oo 


Im J. 1896 waren noch sechs Zuekermühlen im Gange, 
von denen Nausori 10919 tons, Karavas 9168 t., Labasa 
2590 t., Penang 1124 t., Tamunua 3434 t., Holmhurst 
873 t. lieferten und die den Zucker meist nach Auckland, 
einige nach Adelaide, Melbourne und Sydney versandten. 

Aulser Zucker sahen nur Kopra und Spirituosen eine 
Zunahme der Ausfuhr, letztere, da die Col. Sugar Ref. Co. 
1893 eine eigene Destillerie einrichtete. So nehmen Kopra 
den zweiten Rang, Früchte den dritten, Spirituosen den 
vierten Rang unter den Ausfuhrprodukten ein. An Kopra 
(5500 Nüsse —= 1 ton & 8E 16 sh. 4 d [1893] oder 9 & 
16 sh. 4 d. [1894]) und Kokosnüssen (1 Sack a 90 Nüsse 
& 5 sh.) wurden ausgeführt, wenn der Kontraktpreis der 
Steuerkopra als Grundlage gilt: 


Zi 2 De ee ie Bee nn. ee Bene TE he a ee Ah 


„ 
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1891 6669 tons = 62039 LE aus Fidschi 5243 t., sonst 1426 t. 
1892 6066 „ = 51705, „ 60300,,2 36 , 
1393 5027 „ = 44891, „ ASTE 5, m 149 „, 
1894 7095 ,„ = 70541, „ Ion, 810998, 
1895 10 909 „ —— 94 084 „ „ 9244 „ „ 1665 „ 
Die Ausfuhr von frischen und getrockneten Früchten 


ging seit dem besten Jahre 1892 beständig zurück, doch 
eröffnete sich dieser Ausfuhr ein neuer hoffnungsvoller 
Markt in Amerika. Es gingen nämlich nach 

Fracht Er bis 1 sh. p. bunch 


1892 1892 1894 
Neusüdwales für 42583 L 23063 & 25444 L 12854 E 
Neuseeland für 14637 „ 22710 , 1 
Vietoria für a sl LO TE, 
Honoluu für . — 42 u 37895, 23 565 E 
Vancouver für . — 395 „ 


Durch die Bananenkrankheit und die schlechten Zeiten 
in den australischen Kolonien ging die Fruchtausfuhr immer 
mehr zurück, da nur wenig Land neu mit Bananen be- 
pflanzt wurde, man dem Bau des Zuckerrohrs den Vorzug 
gab und die Fracht die Fruchtkultur sehr verteuerte, so 
dals sich folgende Zahlen ergaben: 


Getrocknete und 


Fr Bananen 5 
Wert BE nErtehie, Büna el ’ en 
1891 61 573 Z 1 ton 18 ct. 784 675 4 418 
1892 62 566 „ GR en 788 100 5 558 
1893 56599 ,„ 3 qrs. 2 Pfd. 348 599 17 421 
1894 49 115 „ 24 Pfd. 390 746 33 014 
1895 20 997 „ — 


Der Spritexport nahm zu 


1891 3075 gall. — 538 L 1893 13365 L = 106 921 gall. 
1892 > 1894 16746 „ = 133 971 „ 


Dagegen sank die Ausfuhr von 


5. Böche de mer 1894 auf 16 tons = 808 Z, 
6. gedörrten Kokosnüssen „ 14 „ = 801 „ 
7. Mais infolge von Lokalkonsum 1000 bushels = 125 L, 
8. Baumwolle „ jAgtonsg — Er Ale, 
9. Melasse SATsspala 55, 
10. Erbsennüssen 150#tons °—=7941357 5 


Die Einfuhr von Bier, Weinen, Spirituosen blieb in 
den 4 Jahren fast dieselbe, betrug 1894 an Wert 7309 L 
(6595 Z Zoll), von Maschinen 24855 L (1893 27098 L) 
von Bauholz 5958 LE (1893 9088 L), von Manufaktur 
und Eisenwaren 52606 E resp. 15808 £, von Thee 143 E 
Brotstoffen 15186 E, Reis 10195 L, Tabak 1669 £ 
Glaswaren 3630 Z, Mist 2791 EZ &e. 


Ein erfreulicheres Bild als die Handelsverhältnisse bie- 
ten die Schiffahrtsverhältnisse der letzten Jahre. 


An Handelsschiffen liefen in den beiden Häfen ein: 


Schiffe Tonnengehalt, davon Dampfer Tons Segler Tons 
1891 101 69 276 68 57 859 33 11 417 
1892 91 69 444 63 55 307 28 14 137 
1893 92 75 A31 70 64 A71 22 10 960 
1894 135 128 662 94 113 397 41 15 265 


Ebensoviele Schiffe (135) verliefsen im J. 1894 die In- 
seln mit 130251 tons. Alle Dampfer, von denen die meisten 
aulser Suva auch Levuka besuchten, waren britisch. Die 
United St. Sh. Co. vermittelte den monatlichen Verkehr 
mit Neuseeland, Victoria, Neusüdwales, Tonga, Samoa und 
befördern die Posten frei. Die Austr. United St. Nav. Co. 
unterhält einen halbmonatlichen Verkehr mit Neusüdwales 
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mit Anlaufen von Norfolk-Insel, Neuen Hebriden, Neucale- 
donien. Endlich laufen die grofsen Dampfer der Canadisch- 
austral. Linie (Vancouver—Fiji—Sydney) zweimal monat- 
lich auf der Hin- und Rückreise Suva an; sie erhalten dafür 
einige Vorteile und eine Subvention von 1500 Z von Fiji, 
aulser 25000 L von Canada, 10000 E von Neusüdwales. 

Während im J. 1882 zur Zeit, als die Zuckerindustrie 
durch hohe Preise auf der Höhe der Entwicklung stand, 
die Einkünfte 110950 E betrugen, sanken sie bald auf 
63722 Z, so dals starke Einschränkungen vorgenommen, 
Schulden kontrahiert werden mulsten. Im J. 1895 erreich- 
ten die Einkünfte wieder die Höhe von 78240 ZL, denen 
76204 7, an Ausgaben gegenüberstanden, und für das 
Jahr 1897 wurden die Einkünfte auf 73854 L, die Aus- 
gaben auf 72 741 EL geschätzt, während die öffentliche 
Schuld Ende 1896 217137 L betrug. Da die Fidschi- 
Insulaner, die Hauptlandeigentümer, wenig mehr als 4000 £ 
jährlich an indirekten Steuern beitragen, müssen sie nach 
dem Native taxation scheme 18000 XL direkte Steuern, 
und zwar in Produkten, nicht in Geld, aufbringen. 

Im J. 1881 schätzte man die Zahl der Eingebornen 
noch auf 114748, im J. 1891 auf 105800, und da der 
Regierungsbeamte Thomson jetzt nur 102000 angibt, so 
ist das Aussterben der heimischen Bevölkerung nur leider 
zu deutlich. Nach dem 1896 erschienenen Berichte der 
Kommission, welche die Ursachen desselben untersuchen 
sollten, trugen dazu bei die mit der europäischen Kultur 
eingeführten Laster, die an Stelle der Polygamie und des 
Kindermordes traten. In alter Zeit waren die jungen 
Leute bis zur Heirat keusch, da den gefallenen Mädchen 
die Mitgift versagt oder beim Hochzeitsmahl von den Ge- 
sellen des Bräutigams ein: verstümmeltes Schwein vorge- 
setzt wurde, die Junggesellen aber in besundern Häusern 
(bure-ni-sa) wohnten. Durch das Zusammenwohnen der 
Geschlechter, durch Überanstrengung der Frauen, durch 
Unreinlichkeit kam es zu dem Resultat, dals die Sterblich- 
keitsziffer der Kinder in Fidschi jährlich 44 Proz. beträgt 
gegen 14 Proz. in England. An ihre Stelle treten beson- 
ders Indier, deren Zahl im J. 1895 auf 9854 geschätzt 
wurde, von denen die Col. Sugar Ref. Co. allein 3879 
beschäftigte. Viele lassen sich nach Ablauf ihrer 5jährigen 
Kontraktzeit als Landbauer, Händler, Milchleute &c. auf 
den Inseln nieder, da sie erst nach 10jährigem Aufenthalt 
auf den Inseln freie Rückfahrt erhalten. 

Obige statistische Angaben werden genügen, um ein 
Bild der Verhältnisse zu bekommen, um festzustellen, dafs 
die wirtschaftliche Entwicklung der Inseln zur Zeit nicht 
gerade eine grolsartige, eher eine recht langsame, aber im 
Grunde doch gesunde und solide ist. Der Grundsatz des 
ersten Gouverneurs, dafs Fidschi nicht das Land der 
Weilsen sei, dals es der heimischen Bevölkerung gehöre, 
leitet eben noch immer die Regierung. Ob ihre Mafs- 
regeln stets die richtigen waren, ob den Insulanern nicht 
mehr Freiheit eingeräumt werden könnte, das ist allerdings 
eine andre und von den Pflanzern und Kaufleuten im 
Gegensatze zur Regierung heftig bestrittene Frage. 

Die Regierung und ihr Verteidiger Thomson behaup- 
ten, dals eine Volksvertretung in Fidschi, wo auf 50 Ein- 
geborne ein Europäer komme, ein Unding sei, dafs die 
Insulaner eine beschränkte Selbstverwaltung, bei der die 
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Häuptlinge und Dorfschulzen der 16 Provinzen allmonatlich, 
die Häuptlinge ferner einmal im Jahre im Bose Vakaturaga 
ihre Angelegenheiten beraten und Beschlüsse fassen, be- 
reits haben und dals die Einsammlung der Steuern in 
Produkten statt in Geld die Insulaner antreibe, selbst ihr 
Land mit Zuckerrohr und Mais zu bebauen und sie vor 
dem Zusammendrängen in die Städte bewahre, wo aller- 
dings leichter Geld zu verdienen sei. Die europäischen 
Ansiedler klagen dagegen lebhaft über diese Bevormundung 
der Bevölkerung, über die Kingebornenbesteuerung und das 
Lehnsrecht der Häuptlinge (lala), nach dem diese ihre 
Stammgenossen zu gemeinnützigen lokalen Arbeiten, wie 
Stralsen- und Häuserbau, Fischerei &c. anhalten können, zu- 
gleich aber auch noch zu persönlichen Diensten wie Lehns- 
herren ihre Lehnsleute. Aber eine Änderung wäre nur 
durch eine kostspielige Ablösung dieser Rechte zu erzielen, 
wozu die Insulaner sich nicht verstehen würden. 

Aulser den milslichen Arbeiterverhältnissen, die zur 
Einführung von teuren indischen Arbeitern und schwer zu 
beschaffenden Polynesiern zwingen, hemmen häufige Orkane 
oder Dürren, der Mangel eines gröfsern Hinterlandes und 
die Armut und Bedürfnislosigkeit der kleinen Bevölkerung 
die Inseln an der Entwicklung, zu der die Natur ihren 
reichen jungfräulichen Boden bestimmte. 

Diesen Boden mit seinen Flüssen und Korallenbuchten, 
seinen Bergen und Thälern, seinen liebenswürdigen gast- 
lichen Bewohnern und seinen Produkten kennen zu lernen, 
ist der Zweck des Buches, und so führt uns der Ver- 
fasser nach einer kurzen Schilderung der Hauptstadt Suva 
auf Kreuz- und Querzügen durch eine der zwei Haupt- 
inseln Viti Levu und die ihr benachbarten Inseln Mbau, 
Mbengo und die Jasawainseln mit ihren der blauen Grotte 
von Capri und Vavao (auf den Tongainseln, vgl. Byrons 
„Island“) ähnlichen blauen Grotte. Um diese Touren ge- 
nauer zu verfolgen, empfiehlt sich ein Studium der für 
1882 ausgezeichneten, nach den Aufnahmen der englischen 
Admiralität bis 1881 und nach den Forschungen von J. 
Horne 1877/78 bearbeiteten Karte der Fidschi-Inseln von 
B. Domann in den „Mitteilungen“ 1882, Tafel 8, auf der 
man die Touren nach Mbau, Rewa, Nausori, die nach 
Mbenga, nach Ober-Rewa, Wainumbuka, Rakiraki, Ba, sowie 
die lOtägige in den unruhigen Distrikt Nandronga, Fort 
Carnarvon, Ba, Jasawa leicht ersehen kann. Allerdings feh- 
len auf der Karte einige wichtige Punkte und Namen, wie 
z. B. der Wai-ni-mbokase, ein Arm des Rewadeltas 
mit dem Orte Nakelo, der 1809 mit dem Navuloaflusse 
durch einen Kanal von den Eingebornen verbunden wurde 
zum leichtern Verkehr zwischen Mbau und Rewa; ferner 
der Nakauwandra, der sagenreiche Olymp Fidschis, zu 
dessen Göttersitz seit alten Zeiten eine erst 1893 von 
einem Vermesser entdeckte Geisterstralse führte, die 
in den Sagen der Eingebornen eine ähnliche Rolle spielte 
wie der Styx mit dem Fährmann Charon (hier Themba), 
dem Lethestrom (hier Trostquell) &. Auch fehlt auf der 
Karte die beim Aufstande 1875 eroberte Felsenfestung 
Matanavatu am Sigatokaflusse mit seinen wilden Ein- 
gebornen, die um 1875 den Missionar Baker ermordeten, 
wobei ihr Häuptling beim Verzehren in den gebratenen 
Stiefeln Bakers die piece de resistance fand, die selbst er 
nicht bezwingen konnte. Im vorigen Jahre unternahm der 


Dubliner Geolog Prof. Sollas nach seiner erfolglosen Er- 
forschung der Koralleninsel Funafuti in der Gruppe der 
Ellice-Inseln einen 10tägigen Besuch des Innern von Viti- 
Levu. Ein Bericht über denselben brachte auch eine Menge 
von Namen, die noch nicht auf der Karte eingetragen sind. 
Von Suva aus erreichte er Nabukaluka, untersuchte zwei 
Tage lang die Nebenflüsse des Wai Dina, erreichte den 
Fufs des Na Medrau Sucu oder die „Paps“ in Solo-i-ra. 
Darauf fuhr er den Wai-Dina hinauf zu den heifsen Quellen 
von Na-Seuvou, erstieg einen Gipfel der Koro Basabasaga- 
Berge, von dort ging er hinab in das Thal des Wai-ni- 
koro-i-luwa, wo ein Tag der Erforschung der Wasserscheide 
zwischen diesem und dem Wai-ni-mala gewidmet und schöne 
Arten von Basalt- und Granitbausteinen gefunden wurden. 
Von dort zog er südwärts durch die prächtige Gebirgs- 
landschaft von Namosi, die Sollas höher schätzte als die 
herrlichsten Punkte der Schweiz und Norwegens. Auf dem 
obern Navuastrom erhielten sie Canoes und fuhren den 
Flufs hinab zu europäischen Ansiedelungen. Aus Thomsons 
und Sollas’ Berichten ersieht man, welche Genüsse den Wan- 
derer in Fidschi erwarten; nur muls derselbe bereit sein, 
auf kulinarische Genüsse einige Zeit zu verzichten und 
sich mit Kokosnüssen, Geflügel, Kawabowle &c. zu begnü- 
gen, wofür er denn auch durch die grofsartigsten Natur- 
scenerien und durch ein mildes Klima belohnt wird. Eine 
Reibe von Artikeln über Klima, Natur, Religion und Sprache 
der Eingebornen, sowie ein kurzer Abrils der Geschichte 
der Inseln von ihrer Entdeckung durch Tasman im J. 1643, 
ihrer ersten europäischen Besiedelung im J. 1794, den 
Kämpfen zwischen Mbau und Rewa, wo die beiden Euro- 


_ päer Savage und Connor den Häuptlingen Hilfe leisteten, 


den finanziellen Nöten Thakombaus, die nach mehrfachen 
Versuchen zur Zession der Inseln an England führten im 
J. 1874, bis auf die letzten Zeiten, wo so viele Ansiedler 
den Inseln den Rücken kehrten, da alle ihre Versuche zum 
Bau tropischer Produkte, wie Baumwolle, Kaffee, Bananen, 
Cinchona, nacheinander fehlschlugen, sind dem hochinteres- 
santen Buche angefügt. Wenn auch die Ansichten gut 
bezahlter Regierungsbeamter und schwer mit den Verhält- 
nissen ringender Kaufleute und Pflanzer stets voneinander 
abweichen, so ist bei beiden die Hoffnung auf eine Besse- 
rung und raschere Entwickelung der Inseln eine feste und 
durch die Geschichte der letzten 20 Jahre wohlbegründete, 
wie ein Blick auf die obigen statistischen Zahlen zeigt, 
und wird durch den steigenden Wohlstand des australischen 
Festlandes sowie durch den Verkehr mit Canada auch bald 
zur Thatsache werden, zumal da seit Juli 1897 die Inseln 
in dem Nachfolger des kürzlich verstorbenen Gouverneurs 
J. B. Thurston, in dem von Ceylon berufenen Sir George 
O’Brien, einen energischen Gouverneur erhielten, der das 
Glück und die Wohlfahrt der Kolonie und ihrer gesamten 
farbigen und europäischen Bevölkerung fördern zn wollen 
in seiner Ankunftsrede versprach. 
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Die Kiautschou-Bucht. 
(Mit Karte, s. Taf. 4.) 


Unter den Publikationen, die die jüngsten Ereignisse 
in China hervorgerufen haben, nimmt die Broschüre des 
Berliner Professors Frhrn. v. Richthofen!) durch Sach- 
kenntnis, echt wissenschaftliche Auffassung und Weite 
des Blieks die erste Stelle ein. Schon vor 15 Jahren 
hatte er im 2. Bde. seines Chinawerkes (8. 262 ff.) auf 
die Bedeutung der Kiautschou-Bucht hingewiesen, und er 
hätte den damaligen erschöpfenden Erörterungen nichts 
mehr hinzuzufügen gehabt, wenn nicht infolge der deut- 
schen Besitznahme übertriebene Hoffnungen laut geworden 
wären. Diesen mu/ste zunächst ein Dämpfer aufgesetzt 
werden. v. Richthofen schildert die Küstenbeschaffen- 
heit Chinas, das nur drei grolse Eingangsthore besitzt: 
die Hsikiang-, Jangtse-kiang- und Peihomündung, die von 
einer friedlichen Erwerbung durch Deutschland ausge- 
schlossen waren. Die erdrückende Machtstellung Hongkongs 
im chinesischen Handel wird scharf betont, und das alberne 
Geschwätz von der beginnenden Teilung Chinas nach Ge- 
bühr abgefertigt. Von dem, was Deutschland noch erwerben 
konnte, ist Kiautschou die beste Wahl, einerseits wegen 
der natürlichen Beschaffenheit des Hafens und seiner Um- 
gebung, anderseits weil es die Möglichkeit einer finanziellen 
Selbsterhaltung bietet. Als Ausfuhrartikel kommt nach 
v. Richthofens Ansicht vorerst nur die vortreffliche 
Kohle von Schantung in Betracht, und die Entwicklung 
Kiautschous wird erst dann gröfsere Fortschritte machen, 
wenn es Ausgangspunkt von Eisenbahnen nach Weihsiön 
und Tsinan wird und allmählich auch Anschluls an die 
grolse Zukunftsbahn Peking—Hankou gewinnt. Die Möglich- 
keit derartiger Bauten ist durch die Senkung des Lai und 
Kiau, die ganz Schantung durchschneidet, geboten. Jeden- 
falls wird der Handel von Tschifu erheblich zurückgehen. 

Es mufs indes im Auge behalten werden, dafs seit 
v. Richthofens Anwesenheit in Schantung nahezu 29 Jahre 
verflossen sind, und man durfte wohl die Frage erheben, 
ob sich in dieser langen Zeit die Verhäftnisse nicht einiger- 
ma/sen geändert haben. Um darüber Auskunft zu erhalten, 
wandten wir uns an Herrn Otto Anz, der sich lange 
Jahre zu industriellen Zwecken in Nordchina und der 
Mandschurei aufgehalten hat und erst kürzlich nach Europa 
wieder zurückgekehrt ist. Auf unsre Anfrage erhielten wir 
folgende Antwort: 

„Die mir gütigst geliehene meisterhafte Skizze des Frei- 
herrn v. Richthofen habe ich mit gro/sem Vergnügen ge- 
lesen; was in ihr gesagt ist über die voraussichtliche Be- 
deutung der Kiautschou-Bai, wird jedem, der die Verhält- 
nisse in China kennt, als zutreffend einleuchten; indessen 
nach einigen nicht unwichtigen Richtungen sind doch die 
Aussichten schon für die nächste Zukunft erheblich günsti- 
ger, als sie Herrn v. Richthofen sich darzustellen schei- 
nen, — und ich entspreche gern Ihrem Wunsche, darüber 
mich zu äufsern. Nur wollen Sie verzeihen, wenn ich für 
jetzt auf eine knappe Andeutung mich beschränke: meine 
Zeit ist augenblicklich nach einer andern Richtung sehr 


1) Kiautschou, seine Weltstellung und voraussichtliche Bedeutung. 
Gr.-80, 32 SS. Berlin, Stilke, 1897. 


in Anspruch genommen, die nur mittelbar im Zusammen- 
hang steht mit den Kiautschou betreffenden Fragen. Für 
heute mag Nachstehendes Ihnen zeigen, in welcher Richtung 
ich einem an der Kiautschou-Bai anzulegenden Handelsplatze 
Erfolg schon in der nächsten Zukunft verspreche. 

Was Herr v. Richthofen auf Seite 21 seiner Broschüre 
über die Industrien und damit über die Exportfähigkeit 
des Hinterlandes von Kiautschou anführt, entspricht schon 
heute nicht mehr der Sachlage und würde vollends nach 
Einrichtung eines den Fremden offnen Hafens an der Mün- 
dung der Bai sofort eine ganz andre Wendung nehmen; es 
werden dann namentlich 

a. rohe Seide des Maulbeerspinners, 

b. desgl. des Eichenspinners, 

c. Gewebe aus Eichenspinnerseide und 

d. Strohbänder für Hutfabrikation 
von grölserer Bedeutung werden, als sie es schon jetzt 
sind, und sofort im neuen Hafen ihren natürlichen Schwer- 
punkt finden. 

Dazu sei bemerkt: 

ad a. Herr v. Richthofen war im Irrtum, als er angab, 
dafs im Nordosten der Bezirk der Maulbeerseiden sich finde; 
dort existiert zwar ein solcher (ganz nahe von T'schifu); 
er hatte aber nie eine irgend ins Gewicht fallende Bedeu- 
tung, während im Herzen der Provinz, in der Umgebung 
von Tsingtschou-Fu, in sehr grolsen Mengen herrliche 
Maulbeer-Cocons gezogen werden, an zweiter Stelle im 
ganzen Südwesten der Provinz. Diese ausgedehnten Ge- 
biete würden für eine ganze Reihe von Seidenspinnereien das 
erforderliche Rohmaterial liefern, was zu fördern Deutsch- 
land in erster Linie Anlals hat, weil wir keine Rohseide 
produzieren, also uns durch derartige Unternehmungen 
nicht selbst Konkurrenz machen würden. Damit würde unsre 
bedeutende und doch lange noch nicht an der Grenze ihrer 
Entwickelungsfähigkeit angelangte Seidenindustrie einen Sei- 
denmarkt in den Grenzen Deutschlands erhalten und unsrer 
völligen Abhängigkeit von Frankreich, Italien, England und 
der Schweiz, für den Bezug des Rohmaterials, nach und 
nach ein Ende gemacht werden. 

ad b und c. Was Herr v. Richthofen über den be- 
schränkten Wert der Eichenspinnerseide und der in Schan- 
tung daraus gefertigten Gewebe erwähnt, war richtig zur 
Zeit seiner Reisen in China, hat aber inzwischen schon 
gewaltig sich geändert und wird nahezu ins Gegenteil um- 
schlagen, wenn in voraussichtlich kurzer Zeit die Wege 
für weitreichende Vervollkommnung der Gespinste dieser 
Cocons (Antheraea Pernyi) festgelegt sind. Das Hinter- 
land von Kiautschou würde allerdings an natürlicher Wich- 
tigkeit nach dieser Richtung andern Teilen Nordchinas, 
namentlich der südlichen Mandschurei (Sching-king) nach- 
stehen; aber der Umschwung würde von Kiautschou aus 
einzuleiten sein, und würde daraus nach manchen Rich- 
tungen erbeblicher Nutzen für den neuen Handelsplatz er- 
wachsen, z. B. durch die Anlehnung an die nördlich davon 
seit vielen Jahrhunderten betriebene Seidenweberei, die 
auch für den Export bedeutender ist, als Herr v. Richt- 
hofen anzunehmen scheint. 

Kultur und Industrie dieser ‚wilden Seide‘ ist meine 
persönliche Spezialität, der ich seit Jahren meine ganze 
Kraft gewidmet habe. 

6* 
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Nebenbei sei bemerkt, dafs die Ailanthus-Seide, von der 
Herr v. Richthofen spricht, einen industriellen Wert nie 
hatte, auch nie erlangen kann. 

ad d. Desgleichen hat die Strohbandindustrie der Pro- 
vinz Schantung in den letzten zwei Jahrzehnten eine sehr 
hohe Bedeutung gewonnen, namentlich nach der qualitati- 
ven Seite bin; es schien eine Zeit lang, als ob sie in 
der Provinz Petschili entwickelungsfähiger sei, jetzt aber 
darf das Übergewicht der Provinz Schantung als gesichert 
betrachtet werden und wird mit verstärkter Kraft sich 
fühlbar machen, wenn erst von dem näher und in jedem 
Sinne günstiger gelegenen Kiautschou aus der persönliche 
Einflufs europäischer Fachleute intensiver zur Geltung kom- 
men kann, als es bislang von Tschifu aus möglich war. 

Und dies letztere Moment — die persönliche Beeinflussung 
der Produzenten seitens der fachmännische Erfahrung ein- 
setzenden Vertreter der Konsumenten — wird meiner Ansicht 
nach ganz besonders dazu beitragen, unsrer Erwerbung in 
Nordchina, wenn sie eine kräftige Grundlage in der ersten 
Einrichtung erhält, in kurzer Frist eine eminente Bedeu- 
tung zu verschaffen. Tschifu krankte von vornherein an 
dem auch von Herrn v. Richthofen hervorgehobenen Übel- 
stand, dafs es — von Natur gar nicht für einen Handels- 
hafen geschaffen — allzu weit entfernt liegt von einem 
produktionsfähigen Hinterland, während vor der Thür Kiau- 
tschous ein solches in nahezu idealer Vollkommenheit liegt 
und nach der Eröffnung von Eisenbahnen weit ins Herz 
der grolsen Ebene sich erstrecken wird als die natürliche 
Domäne Kiautschous. 

Und an dieser Stelle sei schließlich darauf hingewiesen, 
dafs während der letzten Jahre in der Handelsbewegung 
Nordchinas ein Faktor sich fühlbar gemacht hat, welcher 
der Zukunft aller übrigen Häfen am Golf von Petschili, be- 
sonders aber Tientsins, ein höchst ungünstiges Prognostikon 
zu stellen angethan ist, dadurch aber die Aussichten für 
Kiautschou in eben dem Malse erhöht, so dafs schon von 
diesem einen Gesichtspunkte aus es als ein Ereignis von 
weittragender Bedeutung hingestellt werden darf, dafs dieser 
wichtige Punkt für uns gewonnen ist. Herr v, Richthofen 
hat in mustergültiger Weise beleuchtet, wie stark die Küsten 
Nordchinas unter der Versandung ihrer Häfen leiden; das 
ist nirgends so verhängnisvoll geworden wie in der Mün- 
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dung des Peiho, also im Verkehr des während der letzten 
zehn Jahre gewaltig aufgeblühten Tientsin. 1895, 1896 
und 1897 konnte dieser wichtige Handelsplatz selbst von 
flachgehenden Küstendampfern nur innerhalb weniger Wochen 
im Jahre erreicht werden, was erklärlicherweise den Handel 
und die Schiffahrt ungemein geschädigt hat. Es werden 
allerhand Verbesserungen geplant; ob sie Abhilfe bringen 
werden, ist mindestens fraglich; vielfach wurden schon Be- 
fürchtungen ausgesprochen, dals Tientsin in absehbarer Zeit 
aufhöre, ein Hafenplatz zu sein; und was wir der Richt- 
hofenschen Skizze entnehmen, ist nur allzu sehr angethan, 
jenen Befürchtungen Nachdruck zu geben. Am ganzen 
Golf von Petschili ist kein einziger andrer Hafen, der das 
reiche, dichtbevölkerte Hinterland desselben erschlielsen 
könnte. Sollte das nicht für die Zukunft eines Marktes an 
der auch im Winter stets zugänglichen Kiautschou - Bai 
geradezu glänzende Aussichten eröffuen ?“* 

Die beigegebene Karte (Taf. 4) ist ein Ausschnitt aus 
einer japanischen Karte von Schantung, die wir von Herrn 
Anz erhalten haben. Herr Otto B. Plötz war so freundlich, 
die zahlreichen, noch auf keiner bisher veröffentlichten Karte 
befindlichen Ortsnamen in unsre Schrift zu übertragen. 
Aber nicht blofs durch ihr reiches Detail ist diese Karte 
wertvoll, sondern sie ist auch ein interessanter Beleg dafür, 
dafs die Japaner schon seit langer Zeit durch geographi- 
sche Aufnahmen in China den letzten Krieg vorbereitet 
haben. Die englische Seekarte konnte nur für die äufsere 
Hälfte der Bucht verwendet werden. Die Grenzen des 
deutschen Pachtgebiets und der deutschen Interessensphäre 
sind nach den Erklärungen des Staatssekretärs v. Bülow 
in der Reichstagssitzung vom 8. Februar 1898 eingetragen 
worden. Nach einer von Dr. H. Haack ausgeführten plani- 
metrischen Ausmessung auf Taf. 4 beträgt das Areal des 
Pachtgebiets 920 qkm, wovon 550 qkm auf die Wasser- 
fläche der Bucht entfallen, das Areal der Interessensphäre 
(Land) 7100 qkm. 

Zum Schlusse möge bemerkt werden, dals v. Richt- 
hofen neuerdings wieder mit Nachdruck für die Schrei- 
bung Kiautschou gegenüber der offiziell begünstigten „Kiao- 
tschau“ eingetreten ist). 


1) Verh. d. Ges. f., Erdkunde, Berlin 1898, $. 71. 
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Afrika. 

Eine aulserordentliche Thätigkeit zur Schaffung von 
Verkehrswegen in Afrika entfalten gegenwärtig eine Reihe 
von Kolonialmächten, ganz besonders die beiden Haupt- 
rivalen England und Frankreich. Am 4. November 1897 
wurde die grolse Bahn in das Matebele- Land bis Buluwayo 
eröffnet, ein unleugbarer Triumph für den Unterneh- 
mungsgeist von Sir Cecil Rhodes, des bedeutenden Agita- 
tors für ein geeinigtes Südafrika unter britischem Schutze. 
Die Bahn von Mafeking bis Buluwayo, welche eine Länge 
von 930 km hat, ist in der kurzen Zeit von 14 Jahr 
vollendet worden. Die Fortsetzung der Bahn bis an den 


Sambesi und die Überschreitung des Flusses bei Wankie, 
sowie die weitere Ausdehnung in das Maschonaland sind in 
Vorbereitung. Die Matebele-Bahn ist die erste Etappe der 
geplanten Bahn quer durch Afrika von S nach N, vom 
Kapland bis nach Ägypten. Noch schnellere Fortschritte 
als die Eisenbahn macht der Ausbau des Telegraphen- 
netzes, denn die Verbindung des Njassa - Gebiets mit den 
Telegraphen Südafrikas ist bereits hergestellt, und im Laufe 
dieses Jahres wird das Südende des Tanganika-Sees jeden- 
falls vom Drahte erreicht werden; Cecil Rhodes’ Plan eines 
Transkontinentaltelegraphen von N nach S rückt dadurch 
seiner Verwirklichung wesentlich näher. Von N her hat 
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Ägypten infolge der Wiederaufnahme des Krieges gegen 
die Mahdisten auch seine Bahnen bedeutend vorgestolsen ; 
durch die Arabische Wüste ist, um die 1100 km lange 
grolse Nilkrümmung abzuschneiden, eine Bahn von Wadi- 
Halfa bis Abu-Hamed in der Länge von 390 km fertig- 
gestellt worden und ihre Verlängerung bis Berber bereits 
im Bau; die Fortsetzung bis Chartum resp. Omdurman 
wird nach Besiegung der Mahdisten jedenfalls in Angriff ge- 
nommen werden. Der Anschlufs an das ägyptische Bahnnetz 
ist dadurch gefördert worden, dafs die Strecke Keneh— 
Assuan ausgebaut wurde, so dafs jetzt nur noch auf der 
Linie Assuan— Wadi Halfa die Verbindung durch Dampf- 
schiffahrt auf dem Nil hergestellt wird. Durch den Feldzug 
gegen die Mahdisten sind auch die Projekte einer Bahn 
von Suakin—Berber und Suakin—Kassala, durch deren 
rechtzeitigen Ausbau der Zusammenbruch der ägyptischen 
Herrschaft im Sudan verhindert worden wäre, wieder auf 
die Tagesordnung gesetzt worden. Mit dem Wettlauf um 
den obern Nil, welchen England und Frankreich gegen- 
wärtig ausführen, steht auch der Ausbau der Bahn in 
Britisch- Ostafrika von Mombas bis zum Victoria - Njansa 
in engem Zusammenhang; sie soll aufserdem die wirt- 
schaftliche Erschliefsung Ugandas fördern und die englische 
Oberherrschaft daselbst sichern. Von dieser Bahn sind 
bereits mehr als 120 miles (190 km) im Betrieb, während 
die Vorarbeiten auf der Strecke bis zum Naiwascha-See 
vollendet sind. Auch der Kongo-Staat will sich an dem 
Wettlauf nach dem obern Nil beteiligen, denn durch 
königl. Erlafs wurde die Summe von 300000 frcs. für 
die Vorstudien einer Uellebahn von dem Kongo- Tributär 
Itimbiri über den Bomokondi und durch das Uelle-Thal 
bis zu der wichtigen Station Redjaf am obern Nil be- 
willigt. — Ebenso wie bei diesen Bahnen sind in erster 
Linie strategische Rücksickten für den Ausbau des Bahn- 
nelzes im französischen Sudan malsgebend gewesen; die 
Senegalbahn zwischen Khayes und Bafoulabe, welche seit 
10 Jahren im Betrieb ist, soll endlich bis zum Niger fort- 
gesetzt werden, welcher Plan bereits die Inangriffnahme der 
Linie überhaupt beeinflufste. Endpunkt der Linie am Niger 
wird Koulikoro werden, von wo die Schiffahrt stromab- 
wärts auf dem mittlern Niger nicht mehr unterbrochen wird 
und das daher schon jetzt als Station der Niger-Flotille von 
grolser Wichtigkeit ist. Durch diese Bahn wird erwartet, 
die Vorherrschaft von Frankreich innerhalb des ganzen Niger- 
Bogens fester zu begründen und den Wettbewerb andrer 
Staaten auszuschliefsen. Diesem Unternehmen tritt England 
zunächst entgegen durch den Bau der Bahn Zagos — Abbeo- 
kuta, welche die Bändigung der unruhigen Yoruba-Stämme 
erleichtern, dann aber auch das Hinterland von Lagos 
wirtschaftlich erschliefsen soll; die Bahn ist nur 80 km 
lang, ihre Fortführung bis zum Niger ist nur eine Frage 
der Zeit. Vorwiegend wirtschaftliche Interessen dient die 
Bahn in Sierra Leone, sie ist von Freetown bis Water- 
loo (32 km) vollendet, soll aber zur Erschliefsung des 
Innern weiter landeinwärts fortgeführt werden. Ebenso 
haben die geplanten Bahnen in der Kolonie der Goldküste vor- 
wiegend wirtschaftlichen Charakter; in Aussicht genommen 
sind zunächst die Linie von der Küste nach Takwa zur 
Erschliefsung der dortigen Goldminen und von Akkra nach 
Kumassi zur Sicherung und Erschliefsung des Aschanti- 


Landes, — Die wirtschaftliche Abhängigkeit Abessiniens 
von Frankreich und der französischen Kolonie Obock 
wird endgültig begründet durch die Bahn Dyibouti— 
Harar, welche als Anfangsstrecke einer abessinischen 
Bahn seit Anfang November im Bau begriffen ist. Der 
französischen Gesellschaft, welche diesen Bau ausführt, 
ist für längere Zeit hinaus ein Monopol zugesichert, 
so dals der Wettbewerb von Zeila im S wie von Mas- 
saua im N ausgeschlossen ist. Durch die Verzögerung des 
Ausbaus der Bahn Massaua— Saati bis auf das Hoch- 
land hat die italienische Kolonialverwaltung wesentlich den 
Verlust ihres Einflusses in Abessinien und damit den Ver- 
lust der Schutzherrschaft verschuldet. — Unmittelbar bevor- 
stehend ist die Vollendung der Xongo-Bahn. Dieselbe wurde 
im Jahre 1889 bei Matadi am untern Kongo in Angriff 
genommen; nach 9jähriger Arbeit, welche teils durch die 
bedeutenden Kunstbauten, teils durch Mangel an Mitteln 
verzögert wurde, haben die Vorarbeiten im Januar 1898 
den Stanley Pool bei Dolo erreicht, doch werden die 
Schienenstränge noch 10 km nach dem Regierungssitz L&opold- 
ville und den Faktoreien von Kinchasa fortgesetzt werden. 
Am 1. März soll die ganze 398 km lange Strecke dem 
Verkehr übergeben werden, wenn auch die feierliche Er- 
öffnung durch den König von Belgien klimatischer Ver- 
hältnisse wegen erst am 1. Juli stattfinden wird. Die 
Vollendung der Bahn wird die Ausdehnung des Telegraphen- 
netzes zur Folge haben; in Aussicht genommen ist die 
Ausführung desselben bis Njangwe und Katanga, dagegen 
verlautet noch nichts über die ebenso wichtige direkte 
Verbindung mit Europa durch den“ Anschlufs an das 
atlantische Kabel in Loanda oder Säo Thome. — Fast 
zum Stillstand ist der Bahnbau in den portugiesischen Ko- 
lonien gekommen. Die bereits im J. 1888 in Angriff ge- 
nommene Dahn von Loanda nach dem Kuanga ist im J. 1897 
bis zur Landschaft Ambaca vollendet worden; die Vor- 
arbeiten für die Fortsetzung bis Malange, dem bekannten 
Handelszentrum, sind abgeschlossen, aber über die In- 
angriffnahme dieser Strecke verlautet bisher nichts. In 
Ostafrika ruht der Bahnbau völlig. Die 89 km lange 
Bahn von Lourenco Marques nach Transvaal ist seit 1890 
im Betrieb, ein weiterer Ausbau dieser Linie scheint nicht 
geplant. Ebenso ist die 193 km lange Manika-Bahn seit 
Jahren über ihren Endpunkt Massikesse nicht vorgerückt: 
an eine Weiterführung nach Maschona-Land ist seit dem 
Ausbau der Matebele-Bahn vorläufig nicht zu denken. — Am 
weitesten zurück stehen hinsichtlich des Bahnbaus die deut- 
schen Kolonien, trotzdem keine derselben sich eines Schiff- 
fahrtsweges erfreut, welcher wenigstens einige Verkehrs- 
erleichterung schaffen kann. In Togo und Kamerun ist von 
Bahnbau überhaupt keine Rede. In Ostafrika ist von der 
geplanten Bahn nach dem Kiühimandjaro nur die kleine, 42 km 
betragenda Strecke Tanga—Muhesa zeitweise im Betrieb. 
Die Fortführung derselben bis Korogwe ist wegen Mangels an 
Mitteln verschoben, ebenso wie die Inangriffnahme einer ge- 
planten Zentralbahn nach dem Tanganika und Südende des Vic- 
toria-Njansa. In SW-Afrika hat die Rinderpest und der 
durch sie hervorgerufene Mangel an Transporttieren die 
Inangriffnahme einer Bahn von Swakopmund nach Wind- 
hoek beschleunigt; beendet sind ca 25 km. Der Betrieb 
soll vorläufig mit Maultieren besorgt werden, vermutlich 
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bis der Ausbau des Hafens von Swakopmund und dadurch 
herzustellende günstigere Landungsverhältnisse die Einfuhr 
von Kohlen gestatten werden. 

Aus einer Mitteilung Foureaus an die Pariser Geogr. 
Gesellschaft ist zu entnehmen, dals seine Zweifel über die 
Lage der wichtigen Oase Insalah gerechtfertigt waren. Es 
hat allerdings, ebensowenig wie bisher, auch jetzt noch 
keine Längenbestimmung von Insalah ausgeführt werden 
können; die Lage des ganzen Gebiets auf den Karten wird 
noch heute bestimmt nach den Resultaten der Itinerar- 
aufnahme von Gerh. Rohlfs im J. 1864; neuerdings hat 
aber eine französische Expedition unter Flamand in der 
nördlich von Insalah gelegenen Oasengruppe Gurara astro- 
nomische Ortsbestimmungen ausgeführt, und im Anschluls 
an dieselben hat Foureau für /nsalah eine Länge von 
0° 23' ö. v. P. (2° 43’ ö. v. Gr.) berechnet, eine Ver- 
schiebung nach O um fast 1°. 

Am 21. August 1896 ist die drofsche Schutzherrschaft über 
das Hinterland von Sierra Leone bis an die Grenze vom fran- 
zösischen Sudan ausgesprochen worden; dieses auf etwa 
30 000 sq.-miles (78000 qkm) geschätzte Gebiet ist am 16. 
Oktober 1896 in 5 Verwaltungsbezirke geteilt worden: Ka- 
rene, Ronietta, Bandajuma, Panjoma und Koinadugu. 
(Colon. Rep. Nr. 208.) Zur Erschliefsung dieses Schutz- 
gebiets ist der Bau einer Bahn in Angriff genommen, von 
welcher im Januar 1898 eine Strecke von 32 km eröffnet 
werden sollte. 

Der bisher nur nach Erkundigungen auf den Karten 
eingetragene Zungass- oder Ossa- See nördlich vom untern 
Sannaga ist im Sommer 1896 von Leutn. v. Stein von der 
Edia-Station aus erreicht und befahren worden. Wegen 
der ständigen Fehden der in der Nähe wohnenden Stämme 
sind die Ufer des Sees unbewohnt und werden nur zeit- 
weilig von einzelnen Forschern aufgesucht. (Mitt. aus 
Deutschen Schutzgebieten 1897, S. 155, mit Karte in 
1:100 000.) 

Die Nilquellenfrage wird von zwei verschiedenen Seiten 
fast gleichzeitig wieder aufgerollt, indem sie Dr. O. Bau- 
mann die Berechtigung absprechen, als Entdecker der 
wirklichen Nilquellen sich auszugeben. Auf seiner Reise 
durch Uha, Urundi und Ruanda, Februar bis April 
1897, berührte Kompanieführer Ramsay (Mitt. aus deutsch. 
Schutzgeb. 1897, Nr. 3) wiederholt Dr. Baumanns Reise- 
route von 1892 und erklärt den bei weitem mächtigern 
Akanyaru als den Hauptquellflufs des Kagera und damit 
auch des Nil, während Baumann diese Ehre für den Ruvuvu 
beansprucht, dessen Quellen ohne Zweifel am weitesten 
von der Mündung entfernt sind. Oberst v. Trothal) sieht 
dagegen den Nyawarongo, dessen Ursprung noch erst fest- 
zustellen ist, als den wichtigsten Quellflufs des Kagera an. 
Mächtigkeit und Entfernung von der Mündung sind jedoch 
für die Entscheidung der Frage von untergeordneter Be- 
deutung. Der Missouri ist unbedingt viel wasserreicher 
als der obere Mississippi, seine Quellen auch viel weiter 
entfernt von der Mississippi-Mündung als die des obern 
Mississippi, und trotzdem wird der Missouri nicht als Quell- 
fluls des Mississippi angesehen, denn die Stromrichtung 


1) Meine Bereisung von Deutsch - Ostafrika. 80, 96 SS., ohne Karte. 
Berlin, Brigl, 1897. M. 0,50. 


ist für den Ursprung des Flusses und daher auch für die 
Namengebung maflsgebender. 
Untersuchungen, ob man den Kagera überhaupt als den 
Quellflus des Victoria-Njansa ausgeben kann, oder ob 
es nicht richtiger ist, diesen als Quellsee des Nil an- 
zunehmen. Es ist noch niemand in den Sinn gekommen, 
einen der zahlreichen Tributäre des Obern Sees als Quell- 
fluls des Lorenz- Stromes in Anspruch zu nehmen, da die 
Wasserführung jedes einzelnen im Vergleich zu der Wasser- 
masse des Sees verschwindend ist. Wie das Verhältnis 
beim Kagera und Victoria-Njansa ist, muls durch genauere 
Untersuchungen erst festgestellt werden. Oberst v. Trotha 
berührt auch die Grenzfrage mit dem Kongo-Staate am 
Kiwu-See und gelangt aus Zweckmäfsigkeitsgründen zu 
dem Schlusse, dafs eine Grenzänderung dort notwendig 
sei; nach dem Vertrage vom 8. November 1884 ist aber 
das ganze Kiwu- und Rusisi-Becken zweifellos deutscher 
Besitz und nur widerrechtlich vom Kongo-Staate in Besitz 
genommen . worden. Der Bericht von Oberst v. Trotha 
bietet eine eingehende Schilderung seiner Reise von Tanga 
nach dem Ostufer des Victoria-Njansa, längs desselben 
nach S und wieder nordwärts am Westufer bis Bukoba, 
seiner Untersuchung des Kagera und seines Vorstolses bis 
zum Tanganıka wie seines Rückmarsches nach der Küste. 
Die Reise hatte länger als ein Jahr, vom 2. Februar 1896 
bis 16. Februar 1897, gedauert. Da der Reisende sein 
Augenmerk besonders auf die Feststellung der topographi- 
schen Verhältnisse richtete und möglichst noch unbekannte 
Gegenden aufsuchte, so wird die Kartographie von Deutsch- 
Ostafrika jedenfalls den Hauptnutzen aus dieser Reise 
ziehen. Wenig angenehm berühren die absprechenden 
Urteile über die Leistungen seiner Vorgänger ; Speke, 
Stanley, Fischer, Baumann, Schynse, Stuhlmann, die Auf. 
nahmen aller dieser Forscher finden keine Gnade vor den 
Augen des gestrengen Herrn Oberst, 

Die dritte Forschungsreise nach Südafrika unternimmt Dr. 
Emil Holub gegen Ende des Jahres 1899, die aber schon 
zu Ende dieses Jahres unternommen werden sollte, jedoch 
durch verschiedene Umstände, hauptsächlich durch das Ord- 
nen und Expedieren der Sammlungen für verschiedene An- 
stalten, sich verzögerte. Im Verteilen der Sammlungen 
kam er bis zu 228 Anstalten, und dann beendete er das 


Expedieren für weitere 16 Anstalten in Wien, Böhmen, 


Ungarn, Niederösterreich und Kroatien. Aufserdem setzt 
er eine Kollektion naturwissenschaftlicher Sammlungen für 
südafrikanische Anstalten (bis auf die Säugetiere und Vögel, 
die Dr. Holub schon in sechs grofsen Kisten zubereitet hat) 
zusammen. Die Vervollständigung dieser Kollektion wird 
Mitte dieses Jahres zu Ende geführt. (Aus den Briefen des 
Herrn Dr. Emil Holub.) J. V. Zelizko. 


Polynesien. 


Die Inseln der Torres- Strafse werden in den nächsten 
Monaten der Schauplatz einer grolsen völkerkundlichen Ex- 
pedition sein, welche aus Mitgliedern der Universität Cam- 
bridge besteht und von dem bekannten Anthropologen Alfr. 
C. Haddon, der bereits längere Zeit diese Inseln unter- 
sucht hatte, geführt wird. Studien über vergleichende 
Psychologie der verschiedenen Völkerschaften, über Musik, 
Legenden und Sagen, hygienische und medizinische An- 


Es bedarf noch genauerer 
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schauungen werden Aufgabe der Expedition sein, daneben 
werden Naturforscher die Tier- und Pflanzenwelt, nament- 
lich die Nutzpflanzen, untersuchen, während auch geogra- 
phische Forschungen geplant werden. Zum erstenmal wer- 
den die neuesten Apparate in umfassender Weise zur An- 
wendung kommen, so z. B. Phonographen zur Aufzeich- 
nung der Gesänge, Kinematographen zur Wiedergabe von 
Volkstänzen, Zeremonien &c. Als Teilnehmer sind bisher 
gewonnen Dr. W. McDougall, Dr. C. S. Myers, 8. H. Ray, 
Dr. W. H. R. Rivers, Dr. C. G. Seligman und A. Wilkin. 
In erster Linie sollen die Insulaner der Torres-Stralse so 
vollständig als möglich erforscht werden, zu Vergleichun- 
gen aber sollen Untersuchungen an Papuas, Melanesiern 
und Polynesiern angestellt werden, und wird zu diesem 
Zweck ein längerer Aufenthalt in Neuguinea genommen 
werden; den Abschlufs findet die Expedition in Serawak 
auf Borneo. Der Aufbruch erfolgt Anfang März d. J,., 
die Rückkehr wird veraussichtlich im Sommer 1899 statt- 
finden. (Nature, 20.’ Januar 1898.) 

Der bekannte Neuginea-Forscher EZ. Tappenbeck hat eine 
neue Reise nach dieser Insel angetreten, welche wieder 
den 1896 von ihm und Dr. Lauterbach entdeckten Aamu- 
Flufs zum Ziele hat, und zwar will er ihn diesmal bis zu 
seiner Ausmündung verfolgen; es wird bekanntlich ver- 
mutet, dafs er mit dem Ottilien- Strom identisch ist, der 
in der Nähe der Mündung des Kaiserin Augusta -Flusses 
das Meer erreicht. 

Professor Alex, Agassiz weilt während dieses Winters 
zur Fortsetzung seiner Korallenforschungen auf den Frdschr- 
Insen in Begleitung von Dr. Woodworth und Dr. Mayer. 
Aufser mit allen Apparaten zu Tiefseeforschungen hat 
Prof. Agassiz auch Bohrapparate mitgenommen, um die 
Stärke der Korallenablagerungen, welche von Prof. David 
aus Sydney kürzlich auf der Insel Funafuti mit so grolsem 
Erfolge, aber doch nicht bis zur völligen Entscheidung der 
Frage untersucht worden ist, feststellen zu können. (Na- 
ture, 6. Januar 1898.) 


Amerika. 


Die amerikanische Namenbehörde, U. S. Board of Geo- 
graphic Names, welche innerhalb der Vereinigten Staaten 
in der Richtigstellung der Namen für Ortschaften, Gebirge, 
Flüsse erfolgreich vorgegangen ist und damit viele irrtüm- 
liche Anwendungen beseitigt hat, kann es nicht unterlassen, 
von Zeit zu Zeit die ihr gesteckten Grenzen zu über- 
schreiten und ihre Thätigkeit auf Gebiete zu erstrecken, 
die ihrer Kompetenz nicht mehr unterstehen. Aus Anlals 
der Entdeckung der Klondike-Goldfelder hat sie jetzt die 
im Yaukon-Distrikt gebräuchliche und vielfach schwankende 
Namengebung einer eingehenden Kritik unterzogen, dabei 
wieder viele eingerissene Irrtümer gestrichen und sowohl 
den Entdeckern als auch den von diesen durch die Namen- 
gebung geehrten Personen zu ihrem Rechte verholfen. 
Für den Goldstrom wurde der Name Klondike festgesetzt, 
statt der Namen Labarge und Lindemann oder Linderman 
für Seen des oberen Yukon die Namen Lebarge und Linde- 
man, statt Dyea, der Stadt am Chilcoot Inlet, Taiya u. a. 
(Science, 15. Oktober 1897.) Wenn die Berechtigung dieser 
Änderungen auch zuzugeben ist, so muls doch Einspruch 
erhoben werden gegen Namenänderungen und Umtaufungen 


auf Gebieten, die nicht zu den Vereinigten Staaten ge- 
hören. Der gröfste Teil der hier angeführten Namen be- 
rührt kanadisches Gebiet, wo die amerikanischen Behörden 
trotz der Monroe-Doktrin nichts zu sagen haben und wo 
die Namengebung. unzweifelhaft das ausschliefsliche Recht 
kanadischer Behörden ist. 

Unter Leitung des Upsalaer Dozenten Dr. Otto Nor- 
denskjöld bricht im Februar d. J. eine schwechsche Expedition 
nach Klondike auf, welche in erster Linie wissenschaftliche 
Zwecke verfolgt. 

Am 14. Dezember v. J. hat Dr. Z. Steffen Santiago 
de Chile verlassen und eine neue Forschungsreise zur Unter- 
suchung des Gebiets des obern Assen angetreten. Es liegen 
mir über die geplante Expedition einige Zeitungsartikel und 
ein Brief von Dr. Steffen aus Concepcion vom 14. De- 
zember vor: 


„Meine neue Reise heilst offiziell auch ‚Aisen-Expedition‘, bildet aber 
thatsächlich die unmittelbare Fortsetzung derselben in nördlicher Richtung, 
insofern es sich um die Erforschung der Cordillerenregion zu beiden Seiten 
des 44° 30’ (zwischen Aisen im $. und Palena im N.) handelt. Ich gehe 
von Puerto Montt via Melinca in den Poyehuapi-Fjord und suche dort 
einen Hafen, von dem aus das Eindringen in die Cordillera ermöglicht wird. 
Hauptziel ist die Erreichung des grofsen argentinischen Seengebiets des 
Lago La Plata und Fontana, von denen der erstere sich nach Morenos neuester 
Kartel) auf ca 40 km der paeifischen Küste nähert. Erreiche ich die Seen 
viecht direkt von Westen her, so komme ich wahrscheinlich in das noch 
unerforschte und mittlere Gebiet des (in argentinischen Karten so genaunten) 
Rio Felix Frias2), der vermutlich ein selbständiges Stromgebiet zwischen 
Palena und Aisen entwickelt. Dann ‚dürfte das Durchdringen bis in die 
offne Hochebene ähnliche Schwierigkeiten verursachen wie die Aisen-Expe- 
dition des vorigen Jahres. Pferde hoffe ich in Barranca Blanca am Sengua, 
etwas weiter abwärts von unserm vorjährigen Lagerplatze, bereit zu finden. 
Sehr erwünscht wäre es auch, wenn meine Arbeiten an diejenigen der Grenz- 
kommission, welche in 44° S. Br. zu arbeiten anfängt, Anschlufs erhalten 
könnten. Es hängt dies aber alles von den Schwierigkeiten und dem Zeit- 
verluste ab, die wir beim Überstieg der an die Küste vorgeschobenen Cor- 
dillerenmassive haben werden. Zwei zerlegbare Boote und Proviant für drei 
Monate werden mitgeschleppt.“ 

Weiter schreibt mir Dr. Steffen, dals er die Ergebnisse der Expe- 
ditionen von 1896—97 und 1897—98 im Zusammenhange eingehend be- 
handeln will und eine (chilenische) Karte des ganzen Grenzgebiets zwischen 
dem 41. und 46.° S. Br. in Arbeit ist. — Ich hoffe und wünsche, dals 
die Aufregung, die sich seit Mitte Januar in beiden Ländern wieder wegen 
des unseligen, endlosen Grenzstreites bemerkbar macht, diese geplante, 
schwierige Expedition nicht hindern werde und die kleine Expedition Steffen 
auf argentinischem Gebiete freundliche Aufnahme finden werde, nicht wieder 
in Gefangenschaft gerät. 

Aus Zeitungen entnehme ich noch, dafs nur Herr Karl Sand (für die 
astronomischen Bestimmungen) und wahrscheinlich Herr Lehrer Krautmacher 
aus Puerto Montt (für die botanischen und geologischen Sammlungen) Dr. 
Steffen begleiten werden. Die „Peone“ sollen wieder in Chiloe und Puerto 
Montt angeworben werden. (S. auch meine Notiz in Verhandl. d. Gesellsch. 
f. Erdk. zu Berlin 1898, Heft 1.) H. Polakowsky. 


Die erste Karte der vorjährigen Aisen- Expedition hat der 
schwedische Naturforscher ?. Dusen veröffentlicht (Ymer 
1897, Nr. 3), doch umfalst seine Darstellung in 1:200000 
nur seine eignen Aufnahmen längs des Hauptflusses selbst 
und nicht diejenigen von Dr. H. Steffen längs des Simpson- 
Flusses; auch schneidet die Karte mit den Quellseen des 
Rio de los Prados ab, umfalst also den Übergang über 
die Wasserscheide nach Patagonien und die Aufnahmen 
daselbst nicht mehr. 


1) In Band I des Werkes: Reconoeimiento de la Region Andina de la 
Repüblica Argentina por Franc. P. Moreno, Director del Museo de La Plata. 
La Plata 1897. - 

2) Auf der Karte von Moreno in seinem obern Laufe dargestellt. Liegt 
nördlich vom Lago Fontana und scheint nach dem Ozean zu fliefsen, 
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Dr. P. Kröger in Santiago hat sich in den ersten Tagen 
des Januar nach Puerto Montt begeben, um im Auftrage 
der chilenischen Regierung seine vorjährigen Arbeiten zur 
Erforschung der patagonischen Oordillere fortzusetzen. Wäh- 
rend damals das Refihue-Thal, die interozeanische Wasser- 
scheide zum Rio Chubut und das Seengebiet des obern 
Futaleufu vom Quellsee bis zur Kolonie des 16. Oktober 
erforscht wurden, bezweckt die diesjährige Reise, eine 
Durchquerung der patagonischen Oordillere in der Nähe des 
43. Breitengrades auszuführen, den Lauf des dort münden- 
den, noch völlig unbekannten Aro Corcovado zu untersuchen 
und festzustellen, ob derselbe mit dem Futaleufu identisch 
ist oder nicht. Von Puerto Montt aus beabsichtigt Dr. Krüger 
zunächst mit dem Dampfer „Chacao* eine Rekognoszierung 
der Festlandsküste zwischen dem Vorgebirge Vilcun und der 
Bai Tictoc zu unternehmen, um die Lage und den Charakter 
der auf dieser Strecke vorhandenen Flulsmündungen kennen 
zu lernen. An der Mündung des Rio Corcovado verlälst 
die Expedition voraussichtlich den Dampfer, um durch das 
Thal dieses Flusses in die Cordillere einzudringen. Trotz 
der grolsen Wassermenge, welche der Corcovado in den 
Ozean schickt, ist es aber nicht ausgeschlossen, dals er 
nur einen verhältnismälsig kurzen Lauf hat und wie der 
Rio Vodudahue oder der Rio Refiihue in den mittlern Cor- 
dillerenketten entspringt. In diesem Fall dürfte das weitere 
Vordringen ziemlich langwierig und schwierig werden, da 
die orographischen und hydrographischen Verhältnisse des 
urwaldbedeckten Gebirges es erst zeigen werden, ob ein 
direkter Vorstofs nach Osten durch Überschreitung der Cor- 
dilleren ausführbar ist, oder ob andre Flufsthäler, z. B. das 
des nördlich vom Corcovado mündenden Rio Yeicho oder 
das des südlicher gelegenen Rio Canef, die ebenfalls noch 
unerforscht sind, mehr Aussicht auf Erfolg bieten. Gelingt 
es der Expedition, das Futaleufu-Thal zu erreichen, so soll 
der Anschluls an die vorjährige Reiseroute hergestellt und 
nach Befahrung der Futaleufu-Seen die Hauptwasserscheide 
in der geographischen Breite von 422° S. untersucht wer- 
den. Um die Rückkehr von der 'auf drei Monate veran- 
schlagten Reise zu ermöglichen, wird nach Verlauf dieser 
Zeit ein Segelkutter an der Mündung des Oorcovadoflusses 
stationiert. Die Ausrüstung der Expedition an Material und 
Instrumenten ist gut und den Anforderungen entsprechend, 
die sich auf Grund der in den letzten Jahren unternomme- 
nen Reisen zur Erschliefsung des patagonischen Gebirges 
als notwendig ergeben haben. 

Ramon Lista j. — Dieser rühmlichst bekannte argen- 
tinische Forschungsreisende, über dessen letzte Expeditionen 
in Patagonien ich im Litter.- Ber. v. 1896 unter Nr. 800 
berichtete, ist eines gewaltsamen Todes gestorben. Das 
letzte Lebenszeichen des Herrn L. bestand in einem vom 
18. November 1897 datierten Schreiben aus Oran an 
die Redaktion der Zeitung „La Nacion* (Buenos Aires), 
worin Lista anzeigt, dafs er eine Reise zur Erforschung 
des oberen Pilcomayo anzutreten gedenke. — Zwei Leute be- 
gleiteten Herrn Lista. Diese erschienen in den ersten Tagen 
des Dezember wieder in Oran und erzählten, Herr Lista 
sei in den Wäldern bei Miraflores im Chaco den Beschwer- 
den und dem Durste erlegen. So telegraphierte der Pfarrer 


Pr 


von Oran nach Buenos Aires. Später sagten diese Be- 
gleiter, ein Italiener und ein argentinischer Peon, aus, 
Herr L. habe sich selbst erschossen. Als man die Leiche 
fand, fehlten Geld, Uhr, Gepäck. Man nimmt an, dafs 
Lista von seinen Begleitern ermordet und beraubt worden 
ist. Die Leiche ist auf dem Friedhofe in Oran beerdigt, 
die schwer belasteten Diener des Herrn L. sitzen im Ge- 
fängnis. H. Polakowsky. 

Die Aufnahmen, welche Dr. O0. Nordenskjöld auf seinem 
Ausfluge in Westpatagonien vom Last Hope Inlet landein- 
wärts unternommen hat (Geogr. Journ. 1897, I, S. 401, 
mit Karte), erschliefsen eine mit zahlreichen teils abfluls- 
losen, teils in diesen Fjord entwässernden Seen bedecktes 
Gebirgsland. Durch diese Entdeckung ist eine Erklärung 
gegeben für die von mehreren argentinischen Forschern ver- 
mutete und angeblich gesichtete Verbindung zwischen den 
Quellseen des Santa Cruz und dem Pacifischen Ozean; die 
vom Lago Viedma und Lago Argentiao aus gesichteten 
fernen Wasserflächen gehören nicht dem Pacifischen Ozean, 
sondern ähnlichen Alpenseen an, wie sie Nordenskjöld weiter 
südlich aufgefunden hat. 


Polargebiete. 


Im Juli und August 1897 hat Ser M. Conway weitere 
Forschungen in Spitzbergen angestellt, um seine Unter- 
suchungen im J. 1896 zu vervollständigen. An der Küste 
des Eisfjords bestieg er mit Garwood mehrere Berge und 
beschlofs am 18. August seine Arbeiten mit der Besteigung 
des Horn Sunds Tind, welchen Trevorn Battge und Gar- 
wood 1896 unter sehr ungünstigen Verhäitnissen bis 150 F, 
(45 m) unterhalb des Gipfels erklettert hatten. 

Das wichtigste Ereignis in der Polarforschung ist die 
Veröffentlichung von Jacksons Karte von Franz Josef- Land 
(Geogr. Journ., Febr. 1898), welche Nansens Karte nament- 
lich im Westen ergänzt. Jackson erklärt den Archipel, von 
welchem man nach Payers Schilderung bekanntlich eine 
weite Erstreckung nach N angenommen hatte, jetzt als den 
schlechtesten Ausgangspunkt für ein Vordringen zum Pol. 
Seinem Berichte sind Angaben von Leutn. Armitage über 
meteorologische, magnetische und astronomische Beobachtun- 
gen, von Dr. Koettlitz über die Geologie, von Fisher über die 
Flora und von Bruce über die Fauna der Inseln beigefügt. 

Leutn. Amdrups Expedition nach Ostgrönland zur Unter- 
suchung der noch nicht erforschten Küstenstrecke zwischen 
Angmagsalik im S bis Scoresby-Sund im N wird der 
Hauptsache nach erst im J. 1900 ausgehen; eine Vor- 
expedition wird jedoch schon für den Herbst 1898 ge- 
plant. Leutn. Amdrup selbst und zwei Naturforscher wollen 
in Angmagsalik überwintern und im folgenden Frühjahr 
und Sommer bis zur Rückkehr des Dampfers eine möglichst 
weitreichende Rekognoszierung der Küste nach N ausfüh- 
ren; die Rückkehr wird erst im Herbst 1899 stattfinden, 
und auf Grund der gesammelten Erfahrungen soll erst 
dann der Plan für die Hauptexpedition im J. 1900 aus- 
gearbeitet werden. In Aussicht genommen ist allerdings 
schon jetzt eine Überwinterung im Scoresby-Sund und dann 
ein Vordringen von N nach S, wie es auch bereits Leutn, 
Ryder 1894 geplant hatte. H. Wichmann. 


(Geschlossen am 16. Februar 1898.) 
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Reise des Grafen Eduard Wiekenburg: im Somäl-Lande, Juni bis Oktober 1897. 


Von Professor Dr. Philipp Paulitschke. 


(Mit Karte, s. Taf. 5.) 


Graf Eduard Wickenburg, K. und K. Kämmerer und 
Oberleutnant im 3. österreichisch-ungarischen Husarenregi- 
ment, der bereits vor 3 Jahren Reisen in Indien, Siam, 
China, Japan und in Australien unternommen hatte, rüstete 
1896 und 1897 eine Expedition aus, mit welcher er sich 
selbst im Frühjahre 1897 nach Ostafrika begab, um eine 
wissenschaftliche und Jagdreise nach Schoa, Südabessinien 
und durch die Galla- und Sidäma-Gebiete bis zum Rudolf- 
see zu unternehmen. Im März 1897 zog er von Zejla 
nach Harar und bewarb sich von dieser Stadt aus durch 
Vermittelung Räs Makonn£ns, des äthiopischen Statthalters 
von Harar, bei Kaiser Menilek II. um die Erlaubnis, Schoa 
betreten zu dürfen, um seine wissenschaftlichen Ziele von 
dort aus weiter verfolgen zu können. Die Verhandlungen 
mit Räs Makonn&n und Kaiser Menilek zogen sich in die 
Länge, und der Graf beschlofs, die Zeit des Wartens in 
Harar mit einer Tour von Harar über Fiambiro nach 
Dschigdschiga zur Löwenjagd auszufüllen, die sehr erfolg- 
reich verlief. Leider verboten die äthiopischen Machthaber 
zu Harar dem Grafen, Aufnahmen zu machen und die In- 
strumente abzulesen, so dals er nicht in der Lage war, 
die zurückgelegte Route nach der Marar-Prärie festzulegen, 
und sich mit der sportlichen Beschäftigung begnügen mulste, 
obwohl er für Terrainaufnahme, meteorologische, magneti- 
sche, ethnographische, naturwissenschaftliche Arbeiten aller 
Art &c. wohlvorbereitet und mit vorzüglichen Instrumenten 
versehen war. 

Im Mai 1897 nach Harar zurückgekehrt, fand Graf 
Wickenburg das strikte Verbot Kaiser Menileks II. vor, 
sich zu dem beabsichtigten Zwecke nach Addis Ababa, 
überhaupt nach Schoa begeben zu dürfen. Als Grund 
wurde auf Umwegen bekannt gegeben, Kaiser Menilek sei 
der vielen europäischen Expeditionen in sein Reich müde 
und stehe mit Österreich - Ungarn nicht in diplomatischen 
Beziehungen, da ihm das Wiener Kabinett wiederholte 
schriftliche Notifikationen gar nicht bvantwortet habe und 
der Graf auch ohne offizielle Empfehlung von seiner Hei- 
mat gekommen sei. Nach dieser Abweisung, die wahr- 
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scheinlich auch im Hinblick auf Österreich- Ungarns poli- 
tisches Verhältnis zu Italien geschah und vermutlich dem 
gekränkten Ehrgeize des Siegers von Adua und Aba Ga- 
rima entsprang, wandte sich der Graf nach der Küste zu- 
rück, in der Absicht, eine Reise quer durch das Somäl- 
Land von Berbera aus durchzuführen, die er in der Zeit 
vom 28. Juni bis zum 27. Oktober 1897 glücklich voll- 
endete, worauf er das gesammelte geographische und ethno- 
graphische Material mir zugemittelt hat, der ich seine 
wissenschaftliche Vorbereitung geleitet hatte. Graf Wicken- 
burg wandte sich hierauf nach Zanzibar und Britisch-Ost- 
afrika, wo er noch gegenwärtig mit wissenschaftlichen Ar- 
beiten in der Nähe des Kilima-Ndscharo beschäftigt ist. 
Das mir von dem Reisenden zugegangene geographi- 
sche Material nebst einem Berichte über den Verlauf der 
Reise gipfelt in einer auf 172 Blättern verzeichneten, sorg- 
fältig aufgenommenen Routenskizze. Dieses Itinerar reicht 
von Berbera über Schöch Kotüb nach Bur Dap, durch das 
Dolbohanta - Somäl-Gebiet, das zum erstenmal durchquert 
erscheint, nach Fafanjer, von hier westlich an den Dscherer 
und Tug Fäf, sodann südlich bis Om&n und nachher nord- 


„westlich bis zum Zusammenflusse des Sulül und Dakatto, 


den Sulül-Flufs entlang, dessen Unterlauf vor Wickenburg 
noch kein Reisender verfolgt hatte, bis Hora "Abdalläh, 
nordöstlich durch die Siıbi bis in die Nähe von Milmil, 
längs des Dscherer bis Tuli, von diesem Platze — der 
Graf zog auch hier auf bisher unbetretenen Pfaden — 
quer durch das Haud bis Hargeisa und von diesem „Klein- 
Harar“, wie die Eingebornen die Ansiedelung nennen, nach 
Berbera zurück. Der Graf hatte eine mit Diopter und 
Libelle versehene, auf einem Stativ befindliche Bussole, 
welche Messungen bis auf einzelne Grade (durch Schätzung 
auf 1/; Grad) vorzunehmen ermöglicht, gute Uhren und das 
Höhenmels - Metallbarometer Nr. 6820 (Temperatur - Koeffi- 
zient — 0,048 für 1° C.) von Neuhöfer & Sohn in Wien in 
Verwendung, bedauert aber, nicht auch astronomische Orts- 
bestimmungen gemacht zu haben. Meteorologische Instru- 
mente las er gleichfalls ab unf führte auch einen Podometer, 
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dann einen grofsen photographischen Apparat (von Wil- 
helm Müller in Wien) mit sich, mittels dessen er über 300 
gelungene Aufnahmen von Landschaften und Personen ge- 
macht hat. 


I. Beschreibung der Reiseroute. 

Der Aufbruch der aus 24 Kamelen, 3 Pferden und 26 Somäl 
bestehenden Karawane erfolgte in Berbera am 24. Juni 1897 
zur Zeit des Charifs (Juni bis September), wo an diesem 
Platze bei grofser Hitze die andauernd heftigen Sandstürme 
des SW.-Monsuns herrschten, und zwar in südöstlicher 
Richtung nach dem Innern gegen die Gölis-Berge zu, 
Rasch war über Fara Dero und Bihen Döla das-Gobän 
durchmessen, Lef Merödı und Ende Juni das Ogo bei 
Sch&ch Kotüb erreicht, wo sich die Expedition in der Ent- 
fernung von etwa 50 km von Berbera in einer Seehöhe 
von 15l3ö m befand. Am 3. Juli verliels der Graf Ober- 
Schech Kotüb, durch niedern Dornbusch und eine mit ein- 
zelnen Bäumen bewachsene, gegen SE abfallende Gegend 
gegen Dabora ziehend, wo das Thal des Tug Der sich 
erweitert. Der Flufs selbst führte zu dieser Zeit kein 
Wasser. Die Landschaft des Haud wird gegen SE immer 
offner, ist mit Termitenbauten bedeckt, der Boden lehmig- 
sandig und bei schlechter Weide schütter von den Habr 
Auäl bewohnt. Niedrige Hügelketten begleiten das Thal 
Bei Abeselli erreichen die Weidebezirke der 


Habr Auäl, des grölsten der Somäl-Stämme in British 


des Tug. 


Somaliland, ihr Ende; die Hügelketten treten zurück, und 
gegen SW breitet sich die Aruri-Prärie, eine Ebene ohne 
Bäume und Busch, wasserlos, gut benutzte Kamelweide, 
von Habr Jünis spärlich bewohnt. In einer Entfernung 
von etwa 8 Stunden tauchen am nordöstlichen Horizont 


die Neg&ger-Berge auf, anscheinend eine Kette, die von 


der höchsten Spitze des Somäl-Landes, dem T’öwarur in dem, 


Wagar-Aste des Küstengebirges (2078,4 m, 10° 2' 57’ N.Br., 
45° 25’ 54” Ö.L. v.Gr.), sich gegen SE abzweigt. Bei 
Dabalafderind&r, Lebidanäu, Upula bis gegen Ilkadalanle 
erscheint das Tug Dör-Thal in seiner vollen Mächtigkeit 
entwickelt; der sandig-lehmige Grund ist bis Lebidanäu 
dichter bewohnt und wird von Herden von Schafen und 
Kamelen durchzogen. Gegen E über Buräo hinaus wendet 
sich der Tug Der nach Osten in das östliche Töldschälä- 
Gebiet mitten durch die Ber- oder Bäir- Ebene. 


und Ilkadalanle sind vielbesuchte Wasserplätze der Ein- 


Burao 


gebornen, von wo die Wege nach Ogaden, zumal die be- 
rühmte Dolbohanta-Stralse (Warda Arnöt), ihren Ausgangs- 
punkt nehmen. 

Graf Wickenburg verliefs bei Ilkadalanle den Tug Der, 
welcher von diesem Punkt ab in west—östlicher Richtung 
zur Küste des Indischen Ozeans seinen Lauf nimmt, und 


wandte sich gegen SE über Lebirära und Lebihänle durch 
eine mit Gras, einzelnen Bäumen und Dornbusch bedeckte 
wasserlose Gegend an den Fuls der ganz unbedeutenden, 
etwa blofs 60 m (relativ) hohen Bur Däp-Hügel, wo es mit 
der Wasserzufuhr für die Karawane schlecht bestellt war. 
Gleichwohl ist die Bur Däp eins der wichtigsten Verkehrs- 


zentren des Somäl-Landes. Hier berühren sich die Weide- 


.bezirke der Habr Töldschälä, bis nach Karam am Golf von 


Aden reichend, und der Dolbohanta, und südöstlich nimmt 
das Wädi Nogäl seinen Ausgang. Bur Däp kann zugleich 
als der nordöstliche Rand des grolsen wasserlosen Haud- 
Plateaus betrachtet werden. Die Expedition schlug nun- 
mehr eine südwestliche Richtung gegen den Stationspunkt 
Fafanjer ein und kreuzte die Warda Arnöt. Nachdem die 
zu dem Bur Däp parallel laufenden Dul Maduba („Schwarze 
Hügel“) und Oreala-Hügel überstiegen waren, betrat man 
bei Buleli an sehr scheuen Sömmering-Antilopen, Oryx 
und Straulsen überaus reiche Jagdgründe und bald darauf 
wieder- durch dichte Akazienwälder förmlich abgesperrte 
wild- und menschenleere Bezirke. Etwa 4 Stunden süd- 
westlich von Buleli näherten sich der Expedition die Re- 
präsentanten der wilden Dolbohanta-Somäl. Dieser Stamm 
ist bei weitem der unbotmälsigste in der britischen Inter- 
essensphäre im Somäl-Lande. Die meisten Eingebornen 
tragen noch das lange, buschig aufgekämmte Haar, das sie 
rot oder lichtblond färben, und diejenigen, welche mit der 
Karawane zusammentrafen, hatten noch niemals einen 
Weilsen gesehen. Die zu den Dolbohanta zählenden Ar- 
säma Ahmed sind reich an Pferden, die besten Reiter und 
unternehmen als Kameldiebe berüchtigte Raubzüge nach 
Von Rideb Arda gegen Didera und El Maduba 


ist die Gegend offen, eben, mit Gras, einzelnen Bäumen 


Ogaden. 


und Sträuchern bedeckt, ein roter Sand- und Lehmboden. 
Didera ist eine runde Wasserlache von ca 150 m Durch- 
messer und falst nach Regenfällen etwa für 6 bis 8 Wochen 
Als Graf Wickenburg die Stelle betrat, war da- 
selbst nur mehr Wasser für den Zeitraum von 10 Tagen 


Wasser. 
vorhanden. Die Dolbohanta in der wasserarmen, mit zahl- 
losen roten Termitenbauten (oft von 6 bis 8 m Höhe) be- 
deckten ebenen, mit Dornbusch bestandenen Umgebung 
Bei Didera 
hatte sich der Karawane ein interessantes Schauspiel ge- 


benahmen sich gegen den Fremden anmalsend. 
boten. Hunderte von Arsäma-Ahmed hatten sich versam- 
melt, um mit ihren Nachbarn, den ‘Alt Girri, einen infolge 
Kameldiebstahls entstandenen Streit beizulegen. In ebenso 
grolser Zahl kamen die “Ali Girri herangeritten, und nun 
wurde bei sehr kriegerischer Stimmung von den phantasti- 
schen Gestalten, die Schild und Speer schwangen, auf den 
kleinen, flinken Rossen eine Art Phantasia abgeritten, die 


einen herrlichen Anblick bot (18. Juli). 


ee See 
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Die nächsten fünf Marschtage, an denen stets 8 bis 
11 Stunden marschiert wurde, führten den Reisenden auf 
bisher völlig unbetretenen Pfaden durch eine wasserlose, 
unbewohnte, teilweise mit undurchdringlichem Akaziendorn 
bedeckte Gegend, wo der Weg oft erst mit der Hacke ge- 
bahnt werden mulste. Da die Führer entlaufen waren, 
marschierte der Graf nur nach der Bussole, kam mit der 
Karawane in die höchste Gefahr, zu verdursten, und er- 
reichte erst am Abend des fünften Tages den Platz Ho- 
däjo, wo Rast gehalten und am 25. Juli nach dem nur 
drei Stunden von da entfernten Fafanjör weitergezogen 
wurde. Hodäjo und Fafanjer sind Bezeichnungen für eine 
ganze Reihe von kleinen Teichen (im ganzen sieben), die 
ihre besondern Namen haben und fast das ganze Jahr 
Wasser führen. Bei dem Wasserplatze Adadle widmete 
der Graf 16 Tage der Nashornjagd und erlegte dort der 
Dickhäuter seche.. Die Wasserplätze zählen nicht mehr 
zu britischem Besitz, sondern werden von den Abessiniern 
von Harar aus besucht, bzw. die Eingebornen an denselben 
gebrandschatzt. Graf Wickenburg fand hier viel Remington- 
und Grasgewehre in den Händen der Somäl, welche kurz 
vor seiner Ankunft den Abessiniern in einem mörderischen 
Kampfe, von dem der Graf schon während seines Aufent- 
halts in Harar vernommen hatte, abgenommen worden 
waren, und zwar nicht von den Bachawadle selbst, sondern 
von den Somäl des W£&bi Scheb£li, die die Feuerrohre in 
der Zahl von 200 bis 250 den Nachbarn verkauft hatten. 
Die Abessinier hatten bisher einen direkten Einfall bei den 
Bachawadle selbst unterlassen. 

Von Fafanjer zog die Expedition am 15. August über 
Kurati und Latu Bodli an den Dscherer, den sie bei Gunu 
Gadu erreichte. Dichter Busch wechselt mit Akazien und 
andern Baumbeständen auf rotem Sandboden, der ungemein 
dürr ist und teils mehrere ausgetrocknete Wasserplätze 
enthält (Dita), teils Pfützen stinkenden Wassers (Latu 
Bodli). Westlich von Latu Bodli wird die offne grasige, 
vom Haematit charakteristisch rote Ogaden-Gegend von 
den R&r Hartün dichter bewohnt und beweidet. 

Dem Laufe des Dscherer folgte der Graf von Gunu 
Gadu bis Hanele, wo der Tug von NW einen Tributär 
empfängt, den die Eingebornen mit dem Namen Fafän be- 
zeichneten. Dieser Fafän soll sich nach den Erkundigungen 
des Grafen südlich von dem Punkte En bei einem Orte Marali 
mit dem Fäf vereinigen. En hinwieder, das seit den ersten 
italienischen Reisen in diesen Gegenden eine Rolle spielt, 
wird das gegen Süden verlaufende ganze Flufsthal des 
Dscherer oder Dscherad bis zu der von Mollahs bewohn- 
ten Ansiedelung Schöch Mohammed benannt, wo sich das 
Grabmal des Schöchs Mohammed befindet. Auch den bald 
nach Hanele bei Hodudu überschrittenen Tog Gehodi nannten 


die Somäl Fafän; beide Cherän sind aber ohne Zweifel 
nur Tributäre des Fafän, der sich mit dem Dscherad süd- 
lich von Sessabene bei Bolarli vereinigt, anfangs den Namen 
Dscherer oder Dscherad, gegen Warandäb zu aber wieder 
die Bezeichnung Tug Fäf erhält, — ein Spiel und Wechsel 
der Namen, wie nicht selten in diesem Teile Afrikas. 

Am 21. August lagerte die Karawane des Grafen bei den 
Brunnen von Hodudu in einer, von den Abessiniern verlasse- 
nen starken Dornzeriba. Die Gegend zwischen Hanele und 
Hodudu war dicht bewohnt; an einzelnen Punkten konnte 
man auch von Mollahs (Priestern) besorgte Sorghum-Kulturen 
gewahren. Die Streifbanden Menileks II. hatten diese Land- 
schaft schon wiederholt besucht, und die Furcht der Ein- 
gebornen vor denselben war eine unbeschreibliche. Die 
Abessinier hatten bei Hodudu vor einigen Jahren ihr Haupt- 
lager und unternahmen aus demselben Raubzüge zu den 
benachbarten Somäl-Stämmen. Seit jener Zeit zahlen diese 
Stämme an die gefürchteten „Häbasch“ Tribut und wissen 
nicht genug von den von Abessiniern verübten Grausam- 
keiten bei der Tributeinforderung, die eine willkürliche, 
ungeregelte ist, zu erzählen. 

Von Hodudu zog Graf Wickenburg in südwestlicher 
Richtung an den Tog Daberdscherisso, folgte dem engen 
Bett desselben und wandte sich über Dabadur und Abeselli 
durch welliges Terrain gegen Süden nach Schooli an einen 
in felsigem Bett tief eingeschnittenen, mitunter von senk- 
rechten Felsen begrenzten Tog, dem er bis zum Wasser- 
platze Omen folgte. Dieser Tog ist mit Dr. Smiths Ainle 
oder mit dem Usbali identisch und soll nach den Aussagen 
der Somäl in den Webi Schebeli fallen. Von Omen bis 
zum Schebäli sind es nur mehr zwei Tagereisen. Zu Omen 
oblag der Graf eine Zeit der Antilopen- und Nashornjagd 
— Elefanten hatte die Expedition, das ist bemerkenswert, 
während der ganzen Reise gar nicht gesehen — und lenkte 
darauf seine Schritte durch das Gebiet der Rer Amäden 
gegen NW über Marameit nach Malaiko, wo sich 6 m tiefe 
Brunnen mit stark salzhaltigem Wasser befinden. Die 
durchzogene Landschaft war bergig und wasserlos. Weitere 
zwei Tagereisen brachten die Karawane an dem Tschirko- 
Stock (Graf Wickenburg hörte den Namen stets nur Tschirko, 
niemals Dschigo aussprechen) nordöstlich über Galolgosse 


_ und Dur Liba an den Suläl. Der Tog von Malaiko soll 


nach Aussage der Eingebornen später den Namen Balbaläd 
führen und mit den Cherän von Webi-Bai und andern 
zum Usbali führen, der somit die bedeutendste Wasserader 
zur Regenzeit in dem nordöstlichen Gebiet des Tschirko 
zu sein scheint. Den Sulal (Salal) erreichte die Expedition 
an der Einmündung des Harobi Beet und zog demselben 
entlang bis zum Zusammenflusse mit dem Däkatto, wo sie 
ein Lager bezog (4. August). Der Sulül hatte um diese 


7* 
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Zeit kein fliefsendes Wasser, sondern nur Brunnen und 
an manchen Stellen Wasserlachen, an welchen die Malengür 
(Melengür) ihre grofsen Kamel- und Rinderherden zu trän- 
ken pflegen. Die Expedition hatte bisher unter dem Ein- 
flusse des heftigen Charifs viel zu leiden. Fortab traten 
des Nachts leichte Regen ein (Beginn der zweiten Regen- 
periode?), aber eine grolse Sterblichkeit trat unter den 
Lasttieren des Grafen ein, und er verlor 14 Kamele, wes- 
halb er in der Folgezeit den Sulül aufwärts kürzere Märsche 
zu machen genötigt war. 

Das Bett des Sulül verfolgte der Graf über Lafkei bis 
Hora “Abdalläh. Dasselbe ist ein tief erodiertes, 40 bis 
50 m breites Rinnsal mit stellenweise 10 m hohen Ufern, 
durch welches der Marsch genommen werden mulste. Bei 
den Brunnen von Dagäbur kommuniziert es mit mehreren 
schmalen Cheränbetten, die von NW und SE einmünden. 
Das begrenzende Plateau ist mit Gras und Busch bewach- 
sen und beherbergt grolse Herden von Equus Grevei. 
Hier befürchtete die Karawane mit Abessiniern zusammen- 
zustolsen, allein diese hatten sich nach Harar zurückgezo- 
gen, und die Somäl erfreute das Gerücht, ein Krieg mit 
Europäern sei wieder ausgebrochen. Alle Somäl-Stämme, 
deren Gebiete Graf Wickenburg von Gunu Gadu an bis 
Hora “Abdalläh und über diesen Platz hinaus durchzogen 
hatte, so auch der grofse Stamm der R£r “Ali, der die 
Umgebung von Milmil inne hat und gegen NW bis in die 
Bun-Prärie und ins Haud bis 2 Tagereisen vor Hargeisa 
seine Herden zu treiben pflegt, sind den Abessiniern tribut- 
pflichtig, ebenso die Habaskül,$die am obern Dscherer woh- 
nen. Das Unterthanenverhältnis ist allem Anscheine nach ein 
festgefügtes, so dals man annehmen muls, die abessinische 
Herrschaft reiche viel weiter nach E, als man glauben 
Die „Häbasch* unterhalten bei diesen Somäl- 


Stämmen keine Gouverneure oder Militärposten, sondern 


möchte. 


begnügen sich gewöhnlich damit, zweimal des Jahres eine 
Abteilung Soldaten auszusenden, um den Tribut einzufor- 
dern. Wird dieser verweigert, was bei den Nomaden 
manchmal der Fall ist, so erscheint bald eine grölsere 
Heeresabteilung und leitet ein summarisches Verfahren 
ein, wobei an Pulver und Blei nicht gespart wird. Graf 
Wickenburg betont, dafs infolge dieser Herrschaftsübung 
eine ungeheure Furcht der Somäl vor den Abessiniern 
eingerissen sei, und ein\grolser ‚Unterschied bestehe zwi- 
schen dem vollkommen eingeschüchterten Wesen der Abessi- 
‘ nien tributpflichtigen Somäl und demjenigen der selbst- 
bewulsten Eingebornen im britischen Protektorat, und dals 
es im Interesse der Erhaltung der Somäl-Stämme sehr zu 
bedauern sei, dals England seinen Einfluls nicht bis zum 
Webi Schebeli ausgedehnt habe. 

Von Hora "Abdalläh (ein Weg führt von diesem Platze 


nach Fiambtro in der Nähe von Harar) zog die Expedition 


. gegen NE über das wasserlose Sibi-Plateau, überschritt 


den Tog Bördaachli, Fafän und Dscherer und lagerte in 
der Nähe der Brunnen von Milmil, um sodann den Dscherer 
aufwärts eine nordwestliche Richtung gegen die Hügel von 
Tuli einzuschlagen, wo man mehrere Tage Rast hielt. 
Der Fafän empfängt am rechten Ufer östlich von Lebi 
Abogor eine Reihe von Zuflüssen, worunter der Tog Ida- 
möte, der in der Nähe von Fiambiro entspringen soll und, 
als der Graf ihn überschritt (17. September), auch Wasser 
führte. Der Tog Bördaachli kommt vom Sebatwejn, der 
etwa 1150 m Höhe erreicht. Das Bett des Dscherer fand 
der Reisende an der Stelle, wo er den Toog kreuzte, nur 
8 m breit, allein sein Inundationsgebiet betrug an 4 km. 
Die Ufer des Dscherer sind steil abfallend über Dagahbür 
hinaus bis Tuli. Das Tbal bewohnen viele Mollah. Von 
Tuli aus machte der Graf einen Vorstofs gegen SW bis 
zum Tog Adibob. In 5 Marschstunden war von hier das 
Fafän-Thal zu erreichen. Am linken Dscherer-Ufer bei 
Tuli zieht die Karawanenstrafse nach Dschigdschiga durch 
eine grasige, mit Termitenhügeln besäte Gegend. Graf 
Wickenburg beschlofs, nach längerem Jagdaufenthalte zu 
Tuli den Rand des Haud zu ersteigen, um die Marar- 
Prärie in nördlicher und östlicher Richtung zu durchqueren, 
froh, bei Bohuli das Gebiet der in die britische Interessen- 
sphäre fallenden Habr Auäl wieder erreicht zu haben. 
Sein weiterer Marsch führte ihn nun über Schöch Mom£n, 
Keriri bis Las Galoli, einen starken Tagemarsch von 
Dschigdschiga. Die Landschaft hatte den Charakter einer 
offnen Prärie, war von Löwen und Antilopen belebt und 


wies nur da und dort lichte Akazienwälder auf. In süd- 


licher Richtung von .Gujo, behaupteten die Somäl, könne 
über den Wasserplatz Garbahära in ca 34 Stunden der 
Rand des Haud und in 4 Stunden der Wasserplatz Dschah 
erreicht werden, wo der Dscherer nur nach einem Regenfalle 
Wasser führe. 

Am 17. Oktober wandte sich die Expedition durch die 
Marar nach NE, passierte die offne Gegend von Dallo und 
Debil& und steuerte über baumlose Grasflächen, die mit 
einzelnen niedern bald dichten, bald lichten Büschen wech- 
selten und worauf sich zahllose Hartebeest-Herden tummel- 
ten (der Graf berichtet, es wimmele daselbst von Wild aller 
Art), über Debilwejn, Gadu und Daböla& dem Tog von Har- 
geisa zu. Über Haräf wurde die letztgenannte feste An- 
siedelung am 22. Oktober erreicht, Mietkamele aufgenommen 
und über Red Hamär, Boholgaschän, Eil Anöd, Aga Me- 
rödi und Parän am 27. Oktober 1897 der Einzug in der 
Aufbruchstation Börbera gehalten. 

Auf der im vorstehenden beschriebenen Reise machte 
Graf Wickenburg eine Strecke von 82 Stück grolser Tiere 
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(darunter 8 Löwen, 7 Rhinozerosse u. a. m.), liefs lebende 
Tiere für die Kaiserliche Menagerie zu Schönbrunn ein- 
fangen, worunter Repräsentanten von Felis Serval und eine 
an 50 kg schwere und nahezu 1 m lange und 1m breite 
Testudo calcaria, die wohlbehalten in Wien eintrafen, sam- 
melte 24 Kisten ethnographischer Objekte, zahlreiche Ge- 
steinsproben, Käfer und Reptilien, dann eine grofse Zahl 
prähistorischer Fundstücke paläolithischer Natur (s. The 
Journal of Anthropological Institute of Great Britain and 
Ireland, XXV, 8. XIX— XXI, die Proceedings of the 
Royal Society, LX, S. 19, und das Archivio per l’antropo- 
logia e la etnologia, 27. Bd., Fasc. 2, S. 165 ff.), bestimmte 
98 Höhenpunkte mit dem Aneroid und beobachtete alltäg- 
lich mehrmals Luftdruck, Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit, 
Windrichtung, Windstärke und die Himmelsbedeckung. 


2. Meteorologische Beobachtungen. 

Zum Zwecke meteorologischer Beobachtungen hatte sich 
Graf Wickenburg mit einem Normal- und mit Schleuder- 
thermometern und mit Psychrometern von der Firma Hein- 
rich Kappeller in Wien versehen. Zu Luftdruckmessungen 
diente das schon angeführte Dosenbarometer. Längere 
Beobachtungen wurden nur in Adadle angestellt, aber 
auch hier leider nicht zu festen Terminen !), Die Reise. 
Vom 1. Juli bis 5. Sep- 
tember herrschte SW nahezu ausschliefslich, denn nur am 
29. und 30. August wurden auch andre Windrichtungen 
notiert. Vom 6. September bis zum Schluls der Reise 
(26. Oktober) wehte dagegen ebenso ausschliefslich der 
NO-Passat. Über die charakteristischen Eigenschaften des 
SW-Monsuns im Innern des Somäl-Landes z. B. im Juli 
äulsert sich Graf Wickenburg dahin, dafs derselbe in der 
Frühe gegen 8 Uhr mit Heftigkeit einsetze, sich bis gegen 


zeit fiel in den Monsunwechsel. 


Mittag bis zu förmlichem Sturme steigere, sodann nach- 
lasse und Segen 8 Uhr abends aufhöre. 
seiner Dauer wird er unregelmäfsig, intermittiert mit Kal- 
men, weht bald stark, bald schwach und wechselt häufig 


Gegen das Ende 


1) Temperaturbeobachtungen in Adadle, 859 m ü. M.: 


28. Juli _ ee 74 .p°84.9° 
ZONE, BE a. 23,7° — EDS 
BAlnLER 7 26,0 — ve24,d 
Bl, 5 22,1 — — 

1. Aug. = 31 p. 32,5° 6! p. 26,0 
BET 0,'32,0 2 6 25,2 
Ba: I 95,1 —_ 23.0 
un 220,1 1 p. 33,3 7 25,0 
Bien 4 20,5 rt ” 24,5 
6. mn: 44 21,0 i+ p. 32,2 64 25,5 
Deu eenı 25,0 — 8 25,5 
BUS 7 22,2 4 p. 35,0 84 26,6 
9. ” 74 24,0 vo, 8 26,4 
E07, 7 23,0 — 72 24,0 
11. 7 22,3 72 24,0 
. Pre Ak Pe 2 21 p. 32,1 Ber 95 
ir 6 21,5 — u 


Der NO-Monsun setzt schwach 
und unregelmäfsig ein und bringt klaren Himmel; dem 
SW-Monsun sind Abend- und Nachtregen eigentümlich, die 
gegen Mitternacht mit ziemlicher Intensität niedergehen. 
Im ganzen zählte man im Juli 3, im August 5, im Sep- 
tember 12 und im Oktober 5 Regentage. 


mit gänzlicher Windstille. 


3. Bemerkungen zur Karte. 

Selten sind im Somäl-Lande mit solcher Ausdauer und 
Genauigkeit topographische Aufnahmen gemacht worden, 
wie sie Graf Eduard Wickenburg während der ganzen Dauer 
seiner Reise ausgeführt hat. Dies gilt namentlich von der 
langen bogenförmigen Strecke Schöch Kotüab—Hargeisa, die 
er Schritt für Schritt zählend (Schrittlänge 75 cm) abgemes- 
sen hat, wobei er sich die sorgfältigste Lesung der Winkel 
(auch Rückwärtsvisierung) in nahezu 2500 Fällen angelegen 
sein liefs. Dieser günstige Umstand erleichterte die Fest- 
legung seines Itinerars in bedeutendem Malse und liels in 
mancher Beziehung die fehlenden astronomischen Positions- 
bestimmungen verschmerzen. Neben diesem aufreibenden 
Geschäft ging noch die Kontrolle des zurückgelegten Weges 
nach der Zeit einher, und es erfolgte jedesmal auch am 
Abend des Marschtages der kritische Ausgleich der Ergeb- 
nisse der beiden Verfahren, so dals die topographischen 
Aufnahmen entschieden auf einer gesunden Basis aufgebaut 
sind. Für den östlichen Teil der Route konnte ich fol- 
gende vertrauenswürdige Positionsbestimmungen zur Grund- 


lage nehmen: 


Breite Ö. L. v. Gr. 
Bihen . . 10° 59’ 06’ (James u. — 
Aylmer), 
Schöch Kotüb (superior) 9 56 18 (Swayne), — 
Dabara na 29 751205 (Swayne); —_ 
In ee ee 45° 35’ 40" (James u. 
Aylmer). 
Hodajos 2a 202 2 EEE A2ZE 0 (damasın. 
Aylmer), —_ 
Kuraliie re TAB FADEN (Jamesus 
Aylmer), — 


Für die westliche Partie des Itinerars, das durch eine 
Gegend zieht, wo astronomische Positionsbestimmungen ge- 
rade für den Teil des Landes, den der Graf beschritt, 
nur in wenigen Fällen gemacht worden sind, bezog ich das 
Itinerar auf die Koordinaten von: 


Breite Ö. L. v. Gr. 
Leferüg . 10° 02’ 41” (James u. Aylmer), — 
Hargeisa 9 32 37 (Hooper), 44° 03’ 00" (Swayne u. 
Hooper). 
Mimi Seo rin 43 48 30 (Swayne). 
Crocodilecamp 7 15 38 427423315 (Dr, D. 
Smith). 


Die Lage der englischen Residenz in Berbera ist: Breite 70. 36.07. 
OSE-2V 67: 1452.00 524% 


Die nach dem Itinerar Graf Wickenburgs gewonnene 
Länge des Fafän-Thales bei Gunu-Gadu, desgleichen die 
Breite dieses Platzes stimmte mit den Koordinaten jener 


54 Reise des Grafen Eduard Wickenburg im Somäl-Lande, Juni bis Oktober 1897. 


Manuskriptkarte, welche Colonel Arthur Paget 1894 dem 
Grafen Ernst Hoyos jun. zur Verfügung gestellt hatte, 
recht gut, weshalb ich den Längenwert nur um einige 
Minuten zu verkleinern hatte, wobei ich aber bemerke, 
dafs diese Partie des Fafän-Thales gegen Kapitän Paget 
und Mr. Vine, die Topographen der Colonel Pagetschen 
Expedition, nach den Aufnahmen Graf Wickenburgs eine 
Berichtigung erfuhr, die weiter, d. i. reichlicher auszufüh- 
ren ich einem eben noch im Fafän-Thale thätigen Jäger 
und Forscher, Herrn Richard Wahrmann aus Wien, empfahl. 
Eine sorgfältige Aufnahme des ganzen Dscherer- und Fafän- 
laufes, dieser charakteristischen Adern von Ogaden, yon 
Harar bis Hirän wäre eine anerkennenswerte geographische 
That. Im Zusammenhange mit dieser Veränderung steht 
die geringe Verschiebung von Malaiko und des Tschirko- 
Stockes nach Westen. Der westlichste Ausläufer von 
Wickenburgs Route in der Marar-Prärie stimmte vortreff- 
lich zu der von Swayne auf seiner Hunting map of Nor- 
thern Somäli Land (auf Grund von Triangulation?) ange- 
gebenen Lage des Forts von Dschigdschtga (ca. 9° 20’ Br., 
42° 50’ L. v. Gr.). Dasselbe gilt von der Länge und 
Breite von Tuli. Dr. Donaldson Smiths Position von Lafkei 
hatte schon Dr. Bruno Hassenstein auf seiner Karte: „Das 
südliche Schoa* &c. (Peterm. Mitt. 1897, Taf. 2) rektifi- 
ziert, und er hat damit nach den Aufnahmen Graf Wicken- 
burgs vollständig Recht behalten. 
Im Jahre 1897 waren auch die britischen Reisenden 
F. B. Parkinson, G. Percy V. Aylmer und Leutnant Bran- 
der-Dunbar von Schöch-Kotüb aus dem Tug Der gefolgt 
und bis über Bur Däp hinaus in das Dolbohanta - Gebiet 
 vorgedrungen. Auf ihrer in The Geographical Journal 
von London 1898, Heft 1, veröffentlichten Karte: „Sketch 
map of Northern Somali Land, compiled from the surveys 
of Messers G. P. V. Aylmer, F. B. Parkinson and Lieut. 
Brander-Dunbar“ (Natural Scale 1: 750 000) trifft ihre Route 
mit derjenigen H. G. C. Swaynes und Col. A. Pagets zu- 
sammen, soweit das Tug Der-Thal in Betracht kommt und 
auch die Umgebung der Bur Däp-Gegend. Die in dem 
Begleitwort (S. 33) dieser Karte angeführten Positionen: 
N. Br. Ö. L. v. Gr. 
Himiri (südöstlich von Ilkadalanle) 9° 11’ 34”, 45° 45’ 20”, 
Schimbir Berris (nördl. v. Bur Däp) 9 12 21.46 04 05, 
Jirrowa eigen 2 du 2 ri, db AB 05, 
Bohotlo a ne En BE HWAH EACH a 55 
wie nicht minder die Koordinaten aller von der Expedition 
berührten Punkte westlich vom obern Tug Dör-Thal im 
Gebiete der Habr Jünis und Habr Gerhädschi stützen das 
Itinerar des Grafen Wickenburg, dessen Route etwas west- 
licher läuft als diejenige der Briten, in bedeutendem Malse, 
ohne dals indessen einer der astronomisch bestimmten 
Punkte („The principal positions were found by observations 


of stars for latitude and azimuth, and the detail by tra- 
versing with prismatic compass“, S. 33) wirklich in die 
von Wickenburg begangene Strecke hineinfiele, was gewils 
von grolsem Wert und Interesse gewesen wäre. 

Was die vom Grafen Wickenburg gemessenen Höhen 
betrifft, soweit dieselben zum Vergleich mit vorhergegange- 
nen Messungen andrer Forscher dienen können, so ergibt 
sich eine im ganzen gute, in manchen Fällen sehr gute 
Übereinstimmung, wobei man sich natürlich stets vor Augen 
halten muls, was ich in bezug auf die Identifikation der 
gemessenen Punkte im Somäl-Lande in Peterm. Mitt. 1896 
zu Taf. 18 betont habe. Einige Belege mögen dies darthun: 


Abiselli: 1158 m (Swayne), 1191 m (Wicekenburg), 
Ilkadalanle (B£r): 980 m (Paget), 1019 m (Wickenburg), 
Bur Däp: 979 m (Paget), 938 m (Wickenburg), 
Hodäjo: 762 m (James und Aylmer), 821 m (Wiekenburg), 
Kurati: 1009 m (James und Aylmer), 981 m (Wickenburg), 
Dscherer: 975 m (James und Aylmer), 917 m (Wickenburg), 
Malaiko: 821 m (Ghika), 785 m (Wiekenburg), 
Salül und Däkatto-Mündung: 796 m (Ghika), 803 m (Wickenburg), 
Sibiplateau: 1134 m (Ghika), an ee 
Tog Falfal: 1165 m (Paget), 1168 m (Wickenburg), 
Dagahbür: 1132 m (Ghika), 1106 m (Wicekenburg), 
Tuli: 1278 m (Ghika), 1236 m (Wiekenburg), 
Dabälo& (Dobole): 1439 m (Ghika), 1433 m (Wiekenburg), 
Hargeisa : 1339 m (Ghika), 1316 m (Wiekenburg). 

Die Höhe von Schöch Kotüb ist nach Wiekenburg 1514 m, nach 
Paget 1432 m. Die grofse Differenz von 82 m kann wohl nur auf Rech- 
nung der Verschiedenheit der Standpunkte der Messenden am Rand des 
Ogo gesetzt werden. 


Einen nicht unwichtigen Beitrag zur Vergleichung der 
Höhenverhältnisse im obern Tug Der-Thale und in dessen 
südlicher Nachbarschaft hätten die Forscher Aylmer, Par- 
kinson und Brander-Dunbar liefern können, wenn sie 
für die Hypsometrie in dieser Gegend mehr an ÖOriginal- 
werten ermittelt und z. B. für Scheleli, Kirrit &c. nicht 
ohne weiteres Swaynes Zahlen (Sheleleh 3366 engl. Fuls, 
Kirrit 3214 engl. Fuls) auf die Karte gesetzt hätten, die 
allerdings viel Vertrauen besitzen. Immerhin mag hier 
die grolse Übereinstimmung der Höhen im obern Tug 
Der-Thale z. B. auf der Breite von Burao und Ilkadalanle 
bei allen Forschern, die es bereisten, hervorgehoben wer- 
den. Die Aylmer-Parkinsonsche Expedition vom Jahre 1897 
berichtet (The Geographical Journal 1898, 1, S. 33) im 
Hinblick auf die Höhen, dafs the heights are calculated from 
observations of an aneroid and thermometer by Stanley, 
both of which instruments have been examined at Kew, 
und das macht die gefundenen Zahlen wohl gleichwertig 
mit denjenigen ihrer Vorgänger Swayne und Wickenburg. 
Die vorhin berührten Höhenbestimmungen der drei Expeditio- 
nen ergaben für die ungefähre Breite von Burao im Bett 
des Tug Der z. B. folgendes Resultat: 


James-Alymer (1884—85) . £ i 1027 m, 
Aylmer (1897) .ı.a0...ld... VE 
Graf Wiekenburg (1897) .'. 2 0 Wem oe 
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Graf Wiekenburgs Expedition beweist aufs neue, dals 
auch wohlvorbereitete moderne Jagdexpeditionen der Er- 
forschung des Somäl-Landes Vorschub zu leisten vermögen, 
ja die geographische Kunde des afrikanischen Osthorns 
dankt fast ausschliefslich nur ihnen ihre Förderung (Swayne, 
Heath, Menges, Paget, Graf Hoyos und Graf Coudenhove, 
Fürst Ghika, Lord Delamere, Fürst Ozetwertinsky, Graf 
Wickenburg u. a.). Von Wichtigkeit erscheint mir für die 
Zukunft eine Bereisung des untern Wöbi Schebeli-Thals 
(von Bari stromabwärts) durch Jäger, ebenso ein Besuch 
des Thals des Tug Dör (südöstlich von Burao) und des 
Wadi Nogäl. Diese Gegenden sind ebenso überreich an 
Wild wie das Jagdparadies Burka, die Bun oder das Thal 
des Tug Fäf, von dem vernachlässigten südlichen Danäkil- 
lande, nach welchem sich die Elefantenherden des Somäl- 
Landes zurückzuziehen scheinen, gar nicht zu reden. Die 


nn 


Partie durch das Schebeli-Thal kann von den Kopfstationen 
Berbera, Merka oder Mogdischa aus gemacht werden, die- 
jenige durch das Tug Der-Thal und Nogal von der Neger- 
bai oder auch von Berbera aus; zur letztgenannten müssen 
jedoch Schikari und Träger in Berbera aufgenommen wer- 
den. Eine solche längere und kürzere Durchquerung der 
Früchte 


In jedem Falle müssen die von dem anglo- 


Somäl-Halbinsel würde der Wissenschaft reiche 
eintragen. 
indischen political agent aud consul of the Somalı coast 
in Aden alljährlich herausgegebenen und gedruckten „Rules 
for sportsmen in Somali-Land*, welche alie wünschens- 
werten, auch der wissenschaftlichen Forschung zu statten 
kommenden Daten enthalten (selbst die von den Englän- 
dern patentierten |„qualified“] headmen oder abbäne sind 
auf den Listen stets vollzählig und nach ihrer Stammesange- 
hörigkeit genau angeführt), streng befolgt werden. 


Arne 


Die Eisbewegung, ihre physikalischen Ursachen und ihre geographischen Wirkungen '). 
Von Dr. Erich v. Drygalskı. 


Die Bewegung derjenigen Eismassen, welchen aus geo- 
logischen Gründen die Bildung eines grolsen Teils der 


_ diluvialen Ablagerungen, sowie die damit verbundenen Ein- 


wirkungen auf den Untergrund zugeschrieben werden müssen, 
unterscheidet sich von der Bewegung der heutigen Glet- 


scher wesentlich durch den verschiedenen Grad der Ab- 


hängigkeit von den Landformen. Die Bewegung der Glet- 


scher führt von hochgelegenen Sammelgebieten des Firns 


in den Thälern hinab; die Bewegung des diluvialen Eises 


ging dagegen unentwegt auch über Höhen hinweg und 


nicht immer nur von den Bergen zur Tiefe, sondern unter 


Da die Ostsee 
nachweisbar bereits in der Eiszeit bestanden hat und da 


Umständen auch an Abhängen aufwärts. 


glaziale Ablagerungen, die aus Skandinavien stammen, auch 
südlich von der Ostsee verbreitet sind, mus das Becken 
derselben von den skandinavischen Eismassen durchströmt 
gewesen sein. 

Eine solche von den Landformen unbedingte Bewegung, 
wie sie diese geologischen Thatsachen voraussetzen, kennen 
wir heute bei den Alpengletschern in ähnlichem Umfange 
nicht, wohl aber kann man sie bei dem Inlandeise Grön- 


lands beobachten. Aus diesem Grunde wird eine Betrach- 


1) Die eingehende und zahlenmälsige Begründung der nachstehenden 
Ausführungen ist in dem Werke Grönland- Expedition der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin 1891 —1893 unter Leitung von Erich v. Drygalski, 
Berlin, W. H. Kühl, 1897, Band I, Grönlands Eis und sein Vorland, ent- 
halten. 


tung des letztern und besonders der Bewegungsvorgänge 
darin die Vorstellungen von der Eisbewegung und ihren 
Wirkungen auch in andern Erdräumen klären, wenn auch 
die innern Vorgänge, auf welchen die Eisbewegung beruht, 
in allen Fällen die gleichen sind. 

Ich werde in der nachstehenden Arbeit zunächst das 
Auftreten des grönländischen Inlandeises besprechen, ins- 
besondere die Punkte, in denen dasselbe der Erscheinung 
des nordeuropäischen Diluvialeises gleicht, will sodann auf 
die darin beobachteten Bewegungsverhältnisse eingehen und 
auf die physikalischen Vorgänge, welche denselben zu grunde 
liegen, und werde schlielslich die geographischen Wirkungen 
behandeln, welche mit der Bewegung des Eises verknüpft 
sind und welche auch die Wirkungen des nordeuropäischen 
Inlandeises zu erklären vermögen. 


I. Grönlands Inlandeis und das Diluvialeis Nordeuropas. 


Das Auftreten des grönländischen Inlandeises und ins- 
besondere sein Verhältnis zu den Landformen läfst sich 
direkt nur in den Küstengebieten betrachten, da das innere 
Land jenseits zweier felsiger Ränder von wechselnder, im Ver- 
hältnis zu dem ganzen Lande jedoch nirgends erheblicher 
Breite vollständig vom Eise bedeckt ist. In den Küstenzonen 
des Eises zeigt sich nun ein bestimmter Kontrast zwi- 
schen Osten und Westen, den man dahin deuten 
muls, dafs der Osten als das Ursprungsgebiet, der Westen 


als das Endgebiet der grönländischen Vereisung aufzufassen 
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ist. Die Gebirge des Ostens sind vollkommen vom Eise 
umhüllt und durchdrungen, so dafs nur einzelne Spitzen 
daraus hervorragen; die Gebirge des Westens stehen dem 
Inlandeise isoliert und fremd gegenüber. Sie ragen mit 
breiten Massiven häufig ebenfalls über die Schneegrenze 
empor und bilden ihre eigenen Eisdecken; mit der Bildung 
des Inlandeises haben die letztern aber wenig zu schaffen 
und sind in weiten Gebieten auch räumlich von ihm ge- 
trennt. 

Der gleiche Kontrast zwischen Osten und Westen zeigt 
sich in andrer Weise auch indirekt an den Nunataks, 
jenen äulsersten Felseninseln, welche jenseits der zusammen- 
hängenden Küstengebirge im Eise erscheinen. Dieselben 
sind im Westen von einer breiten und tiefen Schmelz- 
kehle umgeben, während das Eis im Osten an ihnen empor- 
steigt. Nansen hat diesen Unterschied durch eine ver- 
schiedene Intensität der Bewegung des Eises an den Nuna- 
taks zu erklären versucht. Dieser Grund kommt jedoch 
nicht in Betracht, da die Intensität der Bewegung in der 
Nähe der Nunataks an sich schon äulserst gering ist und 
Unterschiede dieser Intensität deshalb umso weniger nennens- 
Der Kontrast beruht 
vielmehr darauf, dafs im Osten das Nährmaterial überwiegt, 


werte Wirkungen haben können. 


während im Westen die Abschmelzung vorherrscht. 

Zu demselben Schlufs führt die Betrachtung der Staub- 
mengen, welche in der Nähe der Küstengebirge über die 
Eisoberflächen verteilt sind. Dieselben bilden im Westen einen 
bestimmten Horizont, welcher durchschnittlich ein wenig 
tiefer liegt, als die Oberfläche des Eises, und stets zu deren 
Zerstörung wesentlich beiträgt, so dafs sein Vorhandensein 
als ein untrügliches Zeichen für eine Rückzugsperiode des 
Eises aufzufassen ist. Im Osten ist dieser Kryokonit, wie 
ihn Nordenskiöld genannt hat, weit spärlicher vertreten. 
Auch diese Thatsache zeigt demnach an, dafs im Osten das 
Nährmaterial, im Westen dagegen die Abschmelzung vor- 
herrscht. 

So vereinigen sich also direkte Beobachtungen und in- 
direkt aus den genannten Thatsachen gezogene Schlüsse 
zu demselben Ergebnis, dafs Ostgrönland das Ursprungs- 
gebiet, Westgrönland das Endgebiet der Vereisung ist. Im 
Osten haben wir die Gegend der vereinigten Nährfelder, 
von welchen das Inlandeis abströmt, im Westen hat das 
letztere den Charakter zusammengeschweilster Gletscher- 
zungen. Nur im nördlichsten und im südlichsten Teile des 
Landes verschwinden diese Kontraste, weil dort auch die 
Gebirgssysteme der beiden Küstensäume mit einander ver- 
schmelzen, während sie in dem grofsen mittlern Teil durch 
eine breite Senke von einander getrennt sind. Das In- 
landeis strömt von Osten her ab, erfüllt diese Senke und 
strömt streckenweise dann auch noch an den Gebirgen der 


Inlandeisströme,, welche in Nordeuropa wohl kaum ein 


Westküste aufwärts. Hierin gleicht es dem nordeuropäischen 
Inlandeise, welches in den skandinavischen Gebirgen ent- 
stand, die Mulde der Ostsee durchströmte und dann in 
Deutschland bis zu den Mittelgebirgen emporstieg. Freilich 
endigt es in Grönland teilweise schon in der Tiefe der 
Mulde, nämlich dort, wo Meeresbuchten und Fjorde hinein- 
greifen. Hier entstehen die grolsen und heftig bewegten 


Analogon hatten, da zu deren Entstehung ein tiefes Meer 
gehört. Ähnliche Verhältnisse aber, wie an dem Südrande 
der europäischen Vereisung, trifft man in Grönland in 
den Gebieten zwischen den Fjorden und Buchten, in denen 
das Inlandeis an den Gebirgen aufwärts strömt, wie es das 
nordeuropäische einst in gröfserm Umfange und allgemein 
auf den südlichen und östlichen Randgebieten der Ostsee 
gethan hat. 


2. Die sichtbaren Bewegungsvorgänge. 

Indem ich mich nunmehr zu den beobachteten Be- 
wegungsvorgängen wende, habe ich neben den haupt- 
sächlichen horizontalen Verschiebungen eine 
je nach der Mächtigkeit verschieden gerichtete Vertikal- 
bewegung zu betonen. Dieselbe besteht in einem Ein- 
sinken der dickern und in einem daraus folgenden Auf- 
quellen der dünnern Gebiete des Eises und ist seinerseits 
mit geringen selbständigen Verschiebungen in der Horizon- 
talen verbunden.: j 

Die ersten Aufschlüsse über diese Bewegungen gaben 
mir die Beobachtungen an einem Markensystem, welches 
ich im September 1892 auf dem Inlandeise vor der Nord- 
stufe des Karajak-Nunataks eingerichtet und in seinen 
Positionen bestimmt, und welches ich darauf im Juni 1893, 
also nach Verlauf von neun Monaten, revidiert habe. Das 
System bestand im ganzen aus 57 Punkten, die durch 
1,55 —2 m tief eingesetzte Bambusstangen markiert waren, 
Zur Bestimmung der Positionen benutzte ich sowohl die 
Methode des Rückwärtseinschneidens, indem ich Richtungen 
von dem zu bestimmenden Eispunkt nach sichtbaren vorher 
bestimmten Landfixpunkten mals, als auch direkte Ent- 
fernungs- und Richtungsmessungen zwischen den einzelnen 
Bispunkten. Aufser den Horizontalpositionen wurden auch 
die Höhenunterschiede der einzelnen Marken durch mehr- 
fache trigonometrische Messungen bestimmt. 


Die hauptsächliche Horizontalbewegung, welche 
sich in diesem Markensystem zeigte, entsprach dem äu- 
[sern Aussehen der Eisoberflächen und insbesondere der 
Verteilung der Spalten. Dicht vor der Stirn des Nuna- 
taks liegt ein ebenes und fast spaltenfreies Eisgebiet, in 
welchem sich nur ganz schwache Bewegungen wahrnehmen. 
liefsen. Mit der wachsenden Entfernung von dem Lande 


Die Eisbewegung, ihre physikalischen Ursachen und ihre geographischen Wirkungen. 57 


wuchs deren Intensität, so dals in 3—4 km Abstand schon 
0,3—0,4 m in 24 Stunden erreicht wurden. Die Richtung 
dieser Bewegungen ging parallel zu dem nord-südlich streichen- 
den Lande, welches mithin das Eis ablenkte, indem der 
bisher nach Westen geneigte Hang desselben nun in die 
beiden nord— südlich gerichteten Ausläufer aufgelöst wurde, 
welche als die beiden. Karajak -Eisströme zu bezeichnen 
sind. Der Anfang dieser beiden Eisströme innerhalb des 
zusammenhängenden Eishanges ist unbestimmt, Die Rich- 
tung ihrer Bewegung aber ist der Hauptsache nach durch 
die dem Hange entgegentretenden Landformen bestimmt 
und entspricht darin der Bewegungsrichtung der in be- 
stimmten Thalformen strömenden Gletscher. 

Neben dieser hauptsächlichen Horizontalbewegung zeigte 
sich in den Veränderungen der Höhenunterschiede der ein- 
zelnen Marken im Iaaufe des Beobachtungsjahres eine Ver- 
tikalbewegung, welche von jener unabhängig ist und 
als ein Schwellen gegen das Land bezeichnet werden muls, 
Die dem Lande am nächsten gelegenen Marken wiesen eine 
Zunahme der Höhen, die entfernter liegenden eine Abnahme 
auf. Diese Veränderungen beruhen nicht etwa, wie man 
vermuten könnte, in äulsern Einflüssen, die auf die Ober- 
fläche wirken, also nicht in einer Häufung von Schnee in 
den Randgebieten und einer starken Ablation jenseits da- 
von. Denn die Gröfse dieser äufsern Einflüsse ist von mir 
an jeder einzelnen Marke direkt bestimmt und von den 
beobachteten Höhenveränderungen in Abzug gebracht. Die 
Ablation verstärkt die Höhenabnahme der einsinkenden Eis- 
oberflächen, die Häufung von Schnee wirkt ihr entgegen. 
Nach Abzug dieser äufsern Einflüsse bleiben in den von 
mir gemessenen Höhenveränderungen noch bestimmte Be- 
träge übrig, welche nur auf vertikalen Bewegungsvorgängen 
beruhen können. 

Nähere Aufschlüsse über die Gröfse dieser Vertikalbe- 
wegungen gab die detailliertere Vermessung eines kleinern 
Eisgebiets auf der Tasiusak-Stufe des Grofsen Karajak-Eis- 
stroms mit Hilfe eines Stampferschen Nivellierinstruments, 
welche ich von Oktober 1892 bis Juli 1893 in bestimmten 
Zwischenräumen wiederholt habe. 
Schwellens, der dort erreicht wurde, war etwa l m in 


Der gröfste Betrag des 


8 Monaten, also kaum einen halben Zentimeter pro Tag. 
In 200 m Entfernung vom Lande trat schon eine deutliche 
Abnahme der Schwellung hervor. Mit derselben waren 
noch geringe selbständige Verschiebungen in 
der Horizontalen verbunden, welche sich gegen das 
Land richteten. . Da nun auf der Tasiusak-Stufe aufserdem 
bereits eine heftige Horizontalbewegung (10—12 m in 
24 Stunden) parallel zum Lande herrscht, haben wir hier 
zwei nebeneinander bestehende Bewegungsvorgänge. Die 
Hauptmasse des Eises strömt parallel zu dem Lande nach 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft III. 


dem Fjord hin, und daneben erfolgt eine Bewegung senk- 
recht dazu, welche man mit dem hydrostatischen Ausgleich 
innerhalb eines Sees vergleichen muls. Sie ist von den 
diekern gegen die dünnern Eisgebiete hin gerichtet, also von 
der Mitte des Eisstroms gegen das Land hin, und hängt 
eng mit den Veränderungen in den Vertikalen zusammen. 
In dieser Bewegung finden die Schiebungen des diluvialen 
Eises ihre Erklärung. Ich will sie deshalb allgemein als 
Bewegung des Inlandeises bezeichnen, während ich 
die von den Landformen abhängige und parallel zu ihnen 
gerichtete Bewegung Gletscherbewegung nenne, weil 
sie der Bewegung der in Thalformen liegenden Alpenglet- 
scher entspricht. 

Der Umstand, dafs die Randgebiete des Inlandeises 
schwellen, ohne dafs der äuflsere Massenzuwachs das er- 
klärt, zeigt dazu, dafs die Eisbewegung auf innern Vor- 
gängen und Massenumsätzen beruht. Ich will nun einige 
Thatsachen besprechen, welche darüber nähere Aufklärung 
geben. Sie betreffen sowohl die Inlandeis- wie die Glet- 
scherbewegung und führen zu dem Ergebnis, dafs die Gründe 
beider die gleichen sind. 


3. Die Tiefenbewegung. 

In dem Grofsen Karajak-Eisstrom, jenem noch 
am Ende 6,5 km breiten Ausläufer des Inlandeises, welcher 
über 8km vor die sonstige Randlinie desselben vortritt und 
mit einem bis 100 m über den Wasserspiegel aufragenden 
Steilrand im Meere endigt, habe ich die Bewegungsintensität 
neben vielen einzelnen Stellen auch in drei Querschnitten 
(Abbildung 1) zusammenhängend verfolgt: Es zeigte sich 
dabei in allen drei Querschnitten eine Zunahme der Geschwin- 
digkeit von dem Lande gegen die Mitte hin, welche einer 
Znuahme der Mächtigkeit des Eises ungefähr parallel geht. 
Es zeigte sich ferner im Längsschnitt eine Zunahme der 
Geschwindigkeit von dem Inlandeis gegen das Meer, also 
gegen das Ende des Eisstroms hin, während bei den Glet- 
schern unsrer Breiten umgekehrt die Geschwindigkeit tbal- 
abwärts abzunehmen pflegt. 

Nehmen wir die Breite der betreffenden Oberflächen- 
querschnitte als Abseissen, die täglichen Geschwindigkeiten 
der einzelnen Stellen als zugehörige Ordinaten an, so be- 
grenzen die Kurven, welche die Endpunkte der Ördinaten 
verbinden, und die Abseissen die Oberflächen derjenigen Eis- 
massen, welche täglich durch den betreffenden Querschnitt 
hindurchströmen. Wir entnehmen aus der graphischen Dar- 
stellung auf der umstehenden Abbildung 1, dals diese 
Oberfläche in dem untersten Querschnitt III gröfser ist, 
als in dem höher gelegenen Querschnitt II. Die gröfsere 
Breite des letztern vermag den Einflufs der gröfsern Ge- 
schwindigkeit bei dem erstern nicht zu kompensieren. 
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Abbildung 1. 
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Die schraffierten Teile stellen die Oberflächen der Eismassen dar, welche in 
24 Stunden durch die betreffenden geradlinigen Querschritte hindurchgehen. 


Verteilung der 24stündigen Bewegung in drei Querschnitten 
an der Oberfläche des Grofsen Karajak-Eisstroms. 


Mafsstab der Entfernung 1:100 000, Mafsstab der Geschwindigkeit 1: 1000. 


Würde nun die Geschwindigkeit durch die ganze Dicke 
der Eismassen dieselbe sein, so mülste notgedrungen durch 
den dritten Querschnitt mehr Masse hindurchströmen, als 
durch den zweiten, zumal noch die Dicke unter dem zweiten 
geringer ist, als unter dem dritten, und mithin auch ein Un- 
terschied der Mächtigkeit den Unterschied der Geschwindigkeit 
nicht kompensiert. Würde aber thatsächlich durch den tiefer 
gelegenen Querschnitt III mehr Masse als durch den höher 
gelegenen II hindurchgehen, so würde der Eisstrom seine Kon- 
tinuität verlieren. Da das nun, abgesehen von den im 
Verhältnis hierzu unwesentlichen Spalten, nicht der Fall 
ist, muls man schliefsen, dafs die Geschwindigkeit durch 
die ganze Dicke der Eismasse nicht dieselbe bleibt, und 
ist, um die gröfsere Geschwindigkeitssumme an der Ober- 
fläche des unterhalb gelegenen Querschnitts III zu erklären, 
zu der Annahme gezwungen, dals in seiner Tiefe die 
Geschwindigkeit geringer ist als in der Tiefe des obern 
Querschnitts II. 

Zur weitern Beleuchtung dieser Bewegungsvorgänge . 
können die Ergebnisse dienen, welche ich über die Be- 
wegung des Sermiarsut-Gletschers gewonnen habe, der nicht, 
wie der Grofse Karajak, in das Meer hinaustritt, sondern 
in seiner ganzen Länge auf dem Lande strömt und auch 
auf dem Lande endigt. Hier mals ich in zwei um 2,1 km 
von einander entfernten Querschnitten an der Ober- 
fläche gleiche Bewegungssummen, während dieselben in 
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dem Grolsen Karajak gegen das Ende hin wuchsen. Die 
gröfste Geschwindigkeit, welche in der Mitte des Sermiarsut 
herrschte, war im Vergleich zu der des Grofsen Karajak 
dabei sehr gering und betrug nur etwa 21 m in einem Jahr, 
was in dem untern Querschnitt des Grofsen Karajak fast 
in einem Tage erreicht wird. 


Auf den Grund dieses Unterschieds komme ich später 
zurück und erwähne vorläufig nur, dals der obere Quer- 
schnitt des Sermiarsut bei dieser Geschwindigkeit und bei 
der Stärke der jährlichen Ablation von 2m niemals bis 
zu der Lage des untern gelangen könnte, wenn nicht eine 
Tiefenbewegung herrschte, welche die der Oberfläche relativ 
übertrifft. Denn der obere Querschnitt würde zu den 
2,1km Weges bis zu dem untern Querschnitt bei allge- 
meiner Gültigkeit der Oberflächengeschwindigkeit etwa 
100 Jahre gebrauchen und in diesen durch Ablation etwa 
200 m an Dicke verlieren. Da der Gletscher nun über- 
haupt höchstens die halbe Dicke besitzt und trotzdem noch 
über den untern Querschnitt hinausströmt, mufs auch hier 
eine besondere Tiefenbewegung bestehen. 


Direkt gemessen habe ich eine Tiefenbewegung drittens 
andem Asakak-Gletscher, welcher so reichlich ernährt 
ist, dafs er nach dem Verlassen eines engen Gneilsthals, 
das ihn in dem grölsten Teil seines Laufes begleitet hat, 
nach allen Seiten auseinanderströmt und in doppelter Breite, 
wie im obern Laufe, an allen Seiten mit etwa 50 m hohen 
Steilwänden endigt. An einer Stelle dieser Steilwände, 
welche durchweg auf Land liegen, mals ich die tägliche 
Geschwindigkeit der untersten Im dicken Lage zu 0,3 cm, 
während an der Oberfläche etwa 100 m darüber 16,1 cm 
herrschten. Hier zeigt sich also an der Oberfläche absolut 
eine bedeutend grölsere Geschwindigkeit als bei der Tiefen- 
bewegung in der Nähe des Bodens, 


| 


Wie lassen sich nun diese beim Grofsen Karajak, beim 
Sermiarsut und beim Asakak beobachteten Thatsachen er- 
klären? Bei allen dreien herrscht eine Tiefenbewegung, 
welche anders ist, als die an der Oberfläche gemessene. 
Dieselbe verbürgt beim Sermiarsut den Bestand über die 
Grenzen hinaus, bis zu welchen der Gletscher bei der 
herrschenden Stärke der Ablation mit der Oberflächen- 
geschwindigkeit zu strömen vermöchte. Sie verbürgt beim 
Grofsen Karajak die Kontinuität des Eisstroms. Bezüglich 
ihres Betrages ist zu bemerken, dafs sie beim Asakak ab- 
solut geringer ist als die Oberflächengeschwindigkeit, dafs 
sie beim Grolsen Karajak gegen das Ende hin abnimmt, 
während die Oberflächengeschwindigkeit in der gleichen 
Richtung zunimmt, und dafs sie beim Sermiarsut relativ 
gröfser erscheint als die Geschwindigkeitssumme an der 
Oberfläche. | \ 


H 
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4. Die Beziehungen zwischen der Oberflächen- und 
der Tiefenbewegung. 

Wir denken uns den Asakak-Gletscher in eine Folge 
von 1 m dicken Lagen parallel zum Untergrunde zerlegt. In 
der untersten herrschte, wie gemessen ist, eine Horizontal- 
bewegung von 0,3cm pro Tag und eine Vertikalbewegung 
von 0,5m im Jahr, an der Oberfläche dagegen eine hori- 
zontale von 16,1 cm und eine vertikale von etwa 3 min den 
gleichen Zeitabschnitten. Beide Lagen sind durch einen 
Eiskörper von etwa 100 m Dicke, oder durch 100 Lagen 
von der Stärke der untersten von einander getrennt. Würden 
nun in jeder dieser 100 Lagen selbständig ebenso grolse 
Bewegungen stattfinden wie in der untersten, so mülste die 
Bewegung der Oberfläche, wenn sie die Verschiebungen in 
den darunter befindlichen Lagen vollständig mitmachte, etwa 
hundertmal so stark sein wie die der untersten Lage, also 
30 cm in der horizontalen pro Tag und 50 m in der ver- 
tikalen pro Jahr, während sie thatsächlich nur 16,1 cm bzw. 
öm beträgt. Da somit die Bewegungssumme, welche an 
der Oberfläche zu tage tritt, geringer ist als die Summe 
der Bewegungen sämtlicher Lagen, wenn diese alle die Stärke 
der untersten hätten, aber doch grölser als die der unter- 
sten allein, muls man schliefsen, dals zwar noch andre 
Lagen als die unterste zur Bewegung der Oberfläche mit- 
wirken, dafs jedoch entweder die Geschwindigkeit der Lagen 
von unten nach oben hin abnimmt, oder dafs die obern 
Lagen die Verschiebungen der untern nicht vollständig 
mitmachen. 

Beides ist der Fall. Das erstere, die Abnahme der 
Eigenbewegung der Lagen von unten nach oben, findet 
darin seinen Ausdruck, dafs auch die Schichtung des Eises 
an Dichtigkeit von unten nach oben hin abnimmt. Die 
Bildung der Schichten beruht nämlich, wie ich sogleich an 
der Struktur derselben nachweisen werde, auf Verflüssigung 
und Regelation unter Druck ; da der Druck von unten nach 
oben hin abnimmt, ist die Abnahme der Schichtung in der 
gleichen Richtung verständlich. Da ferner innere Verflüs- 
sigungen unstreitig Bewegungsvorgänge wie die geschilder- 
ten erklären können und da die Abnahme der Verflüssigungen 
von unten nach oben durch die Schichtung bewiesen wird, 
können wir mit Sicherheit auch auf eine Abnahme der 
Eigenbewegungen von unten nach oben hin schliefsen, zu- 
mal die Abhängigheit der Geschwindigkeit von 
der Dicke der darüber lastenden Eismassen, 
also von dem Eisdruck, auch in andrer Weise, z. B. 
durch die schon betonte Parallelität zwischen Mächtigkeit und 
Bewegungsstärke innerhalb der einzelnen Querschnitte des 
Grofsen Karajak-Eisstroms, bestätigt wird. 

In scheinbarem Widerspruch mit der Abnahme der 
Eigenbewegung parallel zu der Abnahme des Eisdrucks 


steht freilich die Verteilung der Bewegungsstärke innerhalb 
des Längsschnitts des Grolsen Karajak-Eisstroms, wie ich 
sie geschildert habe. Denn da die Mächtigkeit, also auch 
der Eisdruck hier gegen das Ende hin wächst, müfste man 
auch ein Wachsen der Eigenbewegung in den untersten 
Lagen dieses Eisstroms erwarten, während das Gegenteil statt 
hat. Der Widerspruch löst sich aber, wenn wir bedenken, 
dafs der Grofse Karajak in das Meer hinaustritt und je 
weiter er strömt, desto tieferes Wasser erreicht und desto 
mehr vom Wasser getragen wird. Der Eisdruck wird 
hier durch die Tragkraft des Wassers ent- 
lastet. Mithin mu/s auch die Eigenbewegung der un- 
tersten Lagen gegen das Ende hin ebenso verringert werden, 
als ob die Mächtigkeit in dieser Richtung abnehmen würde. 

Dafls aber im -Grofsen Karajak die Bewegung der Ober- 
fläche dabei gleichzeitig wächst, bestätigt die zweite That- 
sache, durch welche wir die verhältnismäfsig geringe Be- 
wegungssumme an der Oberfläche des Asakak - Gletschers 
erklärt haben, nämlich die, dafs die Oberfläche die Ver- 
schiebungen der untern Lagen nicht vollständig mitmacht. 
Denn die Beeinflussung der Oberfläche ist in dem obern 
Querschnitt des Grofsen Karajak geringer, als in dem 
untern, Dieses hängt offenbar damit zusammen, dafs mit 
der .Eigenbewegung der Lagen auch die Lockerung ihres 
Gefüges abnimmt und der ganze Eiskörper somit immer 
starrer wird. Infolge davon müssen die Oberflächenlagen 
in dem untern Querschnitt III mehr von der Bewegung der 
Tiefe beeinflulst werden, als in dem obern II. Wenn deshalb 
die Lagen des untern, jede für sich genommen, auch lang- 
samer strömen als die des obern, so können doch gröfsere 
Teile ihrer Bewegung in der Bewegung der Oberfläche zum 
Ausdruck kommen, so dafs die Bewegungssumme, welche 
hier gemessen wird, wächst. 


5. Die innern Massenumsätze in ihrem Verhältnis zur 
Schichtung und Bänderung. 

Die innern Massenumsätze, welche die Ver- 
schiebungen bedingen, sind teils direkt als Fortbewegungen 
von Masse, teils indirekt als Fortpflanzungen eines Zustandes 
zu denken. Die Fortbewegungen von Masse werden aulser 
durch viele bekannte Thatsachen der Gletscherbewegung, 
z. B. den Transport des Schutts, vornehmlich durch das 
Schwellen der Randgebiete des Inlandeises bewiesen, welches, 
da ein Massenzuwachs von aulsen fehlt, nur durch innere 
Massenzufuhr erklärt werden kann. Die Fortpflanzungen 
des Zustandes anderseits folgen aus den Veränderungen, 
welche im Laufe der Bewegung des Eises mit dessen Struk- 
tur vorgehen und welche besonders in den beiden Struktur- 
formen, die als Schichtung und als blaue Bänderung be- 
zeichnet werden, in die Erscheinung treten. 

g* 


60 Die Eisbewegung, ihre physikalischen Ursachen und ihre geographischen Wirkungen. 


Die Struktur des Gletschereises ist lange als eine körnige 
Ebenfalls bekannt ist, dafs die Grölse des Korns 
von dem Nährgebiet, also von den Firnfeldern her bis zur 


bekannt. 


Gletscherzunge zunimmt. Diese Zunahme ist jedoch nicht 
allgemein, sondern auf eine Anzahl von Krystallen be- 
schränkt; denn in allen Teilen der Gletscher und Eisströme 
findet man neben grofs gewachsenen auch klein gebliebene 
Körner. Ans meinen grönländischen Beobachtungen muls 
ich hinzufügen, dals es für das Wachstum des Korns eine 
bestimmte Grenze gibt und dafs das Wachstum nicht die 
einzige Veränderung ist, welche im Laufe des Gletschers 
mit dem Korn vorgeht, sondern dafs auch eine krystallo- 
graphische Umlagerung stattfindet. 
Umgelagerte Kornkomplexe finden sich 
namentlich in den geschichteten Tei- 
len des Eises (Abbildung II), indem dort 
die optischen Hauptachsen der Körner über- 
wiegend senkrecht zu den Schichten ste. 
hen. Diese Thatsache ist nicht ganz all- 
gemein, aber doch so regelmälsig vorhan- 
den, dafs man sie unter anderm als Eigen- 
tümlichkeit geschichteter Gletscherteile an- 
führen kann. Sie muls durch eine Krystalli- 
sation unter Druck erklärt werden. Denn 
bei Gewässern gefriert das Eis unter Druck 
stets so, dals die optischen Hauptachsen 
in der Druckrichtung liegen, während sich 
dieEiskrystalle beim Gefrieren ohne Druck 
in beliebigen Richtungen stellen. 
die Schichten des Landeises meistens pa- 
rallel zum Boden sind, auf dem das Eis 
lastet, und die optischen Hauptachsen der 
Körner senkrecht zu den Schichten stehen, 
stehen sie in der Druckrichtung, und man 
mufls die Schichten des Landeises als 
unter Druck entstandene Neubildungen von 
Eis auffassen, weil sie in der Stellung der Hauptachsen 
den unter Druck entstandenen Neubildungen von Wassereis 


Da nun 


gleichen. 

Die Schichten sind somit infolge von Zustandsände- 
rungen gebildet worden und ein Beweis für das Vor- 
handensein solcher innerhalb der Eismassen. Auch die 
Anordnung der Luft und der Beimengungen von Sand und 
Steinen, auf welchen das geschichtete Aussehen beruht, 
kommt bei diesen Zustandsänderungen zu stande, !indem 
die Beimengungen durch dieselben frei und beweglich werden 
und sich dann in der bestimmten Weise zu Flächen senk- 
recht zu der Druckrichtung ordnen, wie es auch Glimmer- 
blättehen in einer geprelsten Lehmmasse thun. 

Auch die Blaubandstruktur beruht auf Zustands- 


änderungen und ist aulserdem ein Beweis für deren Fort- 
pflanzung. Sie ist früher schon als eine Druckerscheinung 
erklärt worden, da ihr Verlauf das Streichen der Spalten, 
also der in der Gletscherbewegung entstehenden Flächen 
der gröfsten Spannung, mit steilen Winkeln durchsetzt. 
Neuerdings hat R. Emden zwar die Blaubänder durch die 
Wasserläufe zu erklären versucht, doch trifft diese An- 
nahme im allgemeinen nicht zu, weil die Geselligkeit der 
Blaubänder, ihr unentwegtes Fortschreiten über Hügel und 
Spalten, Buckel und Mulden, ihre Durchkreuzung von Wasser- 
löchern, ihr Auskeilen an den Enden und ihr absolut gerad- 
liniger Verlauf sich mit dem Charakter der Eisbäche nicht 
vereinigen lassen. 


Abbildung 2. 


Übergang der schwarzen Eisschichtung in die ungeschiehtete Grundmoräre, 
Nach einer Photographie vom 15. November 1892. 


Die Blaubänder folgen vielmehr sicher dem Streichen 
der Druckflächen und unterscheiden sich von dem Eise 
ihrer Umgebung im allgemeinen nur durch eine grölsere 
Klarheit, also durch eine grölsere Luftarmut der Körner, 
welche jedenfalls in derselben Weise wie bei den Schich- 
ten, nämlich durch das Eindringen und Ausfrieren von 
Wasser in den Luftkanälen zu stande kommt. Dieser 


Vorgang wird verständlich, wenn man die Blaubänder als 
diejenigen Flächen auffalst, welche Eisgebiete von ver- 


schiedenem innern Druck begrenzen, indem das in dem 


einen unter höherem Druck entstandene Schmelzwasser in 
das nächste von geringerem Druck eindringt und dort wegen 
der Druckverminderung teilweise wieder erstarrt. Der Ver- 
lauf der Blaubänder entspricht dieser Erklärung ebenso 
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wie der Umstand, dafs sie in ihrer Lage steten Verände- 
rungen bei gleichbleibender Richtung unterliegen, “wie ich 
beobachten konnte. Sie sind damit ein wichtiges Zeichen 
für das Vorhandensein von Zustandsänderungen innerhalb 
der Eismassen und für deren Fortpflanzung, auf welcher, 
wie oben gesagt, die Bewegung des Eises zu einem Teile 
beruht, während dieselbe zum andern von wirklichen Massen- 
bewegungen abhängt, wobei natürlich eine scharfe Trennung 
dieser beiden Arten von Umsätzen nicht zu machen ist. 


6. Die zu den Massenumsätzen erforderliche Temperatur. 
Die Beteiligung des Wassers an den innern Bewegungs- 
vorgängen des Eises, welche bei den Schichten aus der 
Krystallstellung, bei den Blaubändern aus der Luftarmut 
der Körner folgt, ist an sich Beweis genug, dals die Eis- 
bewegung nur bei der Schmelztemperatur möglich ist. 
Direkte Beobachtungen über die Wärmeverteilung im Eise, 
welche ich dank der Güte Werner v. Siemens’ in Grön- 
land auch mit Widerstandsthermometern anstellen konnte, 
haben mir aufserdem gezeigt, dafs trotz der Gröfse der 
arktischen Kälte die Schmelztemperatur auch im Winter 
dem grölsten Teile des Eises erhalten bleibt. Die Kälte 
hat nämlich weit geringern Zugang zum Eise als die Wärme, 
Denn da die Spalten für das Eindringen der Kälte sich als 
durchaus unwesentlich erwiesen, bleibt dafür nur das 
Leitungsvermögen übrig, welches gering ist, während die 
Wärme im Frühjahr nicht allein durch Leitung, sondern 
auch durch Wassermassen verfrachtet wird, die auf Spalten 
und Rissen von der Oberfläche zur Tiefe stürzen. 
| Sehr wesentlich kommen für die Durchwärmung des Eises 
auch die Neueisbildungen der Schichten in Betracht, 
von welchen die freiwerdenden Wärmemengen in Strömen ge- 
rade die dünnen Eisgebiete durchdringen, welche am meisten 
durchkältet waren, da in diese hinein die Massenumsätze von 
den dickern und deshalb weniger durchkälteten Eisgebieten her 
erfolgen. Ich habe den grolsen Einfluls derartiger Wärme- 
ströme an der wachsenden Eisdecke eines Binnensees nach- 
weisen können. Alle diese Umstände vereinigen sich dazu, 
die Nulltemperatur, auf welcher die Bewegung beruht, in 
dem grölsten Teile von Grönlands Inlandeis zu erhalten. 
Einer Zuhilfenahme der Erdwärme zur Erklärung der 
Abschmelzung am Boden des Eises, wie es Nansen meinte, 
bedarf es nicht; auch kann die Erdwärme hier garnicht 
in Betracht kommen, da die Geoisothermen durch eine Eis- 
| bedeckung gesenkt und nicht gehoben werden, wie es Nansen 
annahm. 

Gegen die Annahme der Thatsache, dafs in dem 
grölsten Teile des Eises die Nulltemperatur herrscht, ist 
früher eingewendet worden, dafs bei dem Vorhandensein der 
Nulltemperatur in mächtigen Eismassen der grofse Druck 


diese weitgehend verflüssigen müsse, weil die Schmelz- 
temperatur durch Druck erniedrigt wird, und dafs mithin 
mächtige Eismassen bei der Nulltemperatur keinen Bestand 
haben könnten. Es ist jedoch zu bemerken, dafs einmal 
nach der Art des Vordringens der Kälte im Eise, welche 
sich wohl am besten durch Exponentialfunktionen darstellen 
lassen wird, Teile von erheblicher Dieke, die unmittelbar 
über den auf Null befindlichen lagern, bis ganz in die Nähe 
von 0° abgekühlt sind und mithin teilweise ungefähr die 
Temperatur haben können, welche der Schmelztemperatur 
unter dem betreffenden Druck entspricht. Zweitens aber 
ist zu bedenken, dals die Schmelztemperatur auch unter 
Druck desto näher an 0° heranrückt, je mehr Wasser in 
dem Eise verteilt ist, welches den gleichen Druck erleidet, 
wie Versuche von Le Chatelier gezeigt haben, auf die mich 
Herr Professor H. J. van t’Hoff gütigst aufmerksam machte, 
Man muls hieraus schliefsen, dafs der Bestand von 
Wasser im Eise auch den Bestand des Eises 
selbst verbürgt, und es ist wohl möglich, dafs sich 
eine mächtige Eismasse bei der Nulltemperatur erhält, wenn 
Wasser in derselben verteilt ist. Die Verteilung von 
Wasser aber folgt aus den Bewegungsverhältnissen, welche 
wir messen, aus den Eisstrukturen, die wir beobachten, und 
aus der Wärmeverteilung, die wir aus Beobachtungen er- 
schlielsen. 


7. Die Richtung der Eisbewegung. 

Mit der hier geschilderten Bewegungsart des Eises stehen; 
die beobachteten Bewegungsrichtungen in vollem Einklang 
man kann die Ergebnisse hierüber dahin zusammenfassen, dals 
das Strömen des Eises stets in der Richtung der Ent- 
lastung erfolgt. Diese Richtung fällt bei Eismassen, die 
auf dem Lande liegen, mit derjenigen zusammen, in welcher 
die Mächtigkeit abnimmt, wodurch das Schwellen des In- 
landeises gegen das Land hin seine Erklärung findet. Bei 
den Eisströmen aber, welche in das Meer hinaustreten, fällt 
die. Richtung der Entlastung mit derjenigen zusammen, in 
welcher die Eisströme in tieferes Wasser eintauchen. Aus 
diesem Grunde erfolgt das Strömen in solchen Fällen auch 
bisweilen in derjenigen Richtung, in welcher die Mächtig- 
keit zunimmt. Vor allem aber ist zu betonen, dals die 
Bewegung des Eises im allgemeinen nicht auf eine Rich- 
tung beschränkt ist, sondern nach allen Seiten einen Aus- 
gleich anstrebt. Aus diesem Grunde können in dem Grolsen 
Karajak neben einander die Bewegung zum Fjord und die 
schwellende Bewegung gegen das Land, also etwa senk- 
recht zu der erstern Richtung, bestehen. Aus diesem 
Grunde kann ein Inlandeis Höhen und Senken eines Landes 
überströmen. 

Die Richtung der Eisbewegung gleicht in mancher Be- 
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ziehung derjenigen, in welcher Wasser zum Strömen ge- 
langt, nur mit dem wichtigen Unterschied, dafs die Wasser- 
bewegungen stets einen Ausgleich des Niveaus anstreben, 
während die Eisbewegungen einen Ausgleich des im Eise 
verteilten Drucks zu erreichen suchen, der nicht immer 
von dem Niveau abhängt. Bei gleichen Temperaturverbält- 
nissen wird die Bewegung auf dem Lande von dem dickern 
zu dem dünnern Eisgebiet hin gerichtet sein, auch wenn 
das letztere ein höheres Niveau einnimmt; das dünnere 
kann dann aufwärts getrieben werden, weil in ihm wegen 
seiner geringern Dicke weniger Verflüssigungen erfolgen, 
als in dem tieferliegenden, aber mächtigeren Gebiet. Der 
Einflufs der Neigung auf die Eisbewegung ist von diesem 
Gesichtspunkte aus zu betrachten. Komplikationen der norma- 
len Eisbewegung entstehen durch verschiedene Tempera- 
turverhältnisse und durch Beimengungen von Schutt. 
Die ersteren beeinflussen direkt die Menge der Verflüs- 
sigungen, welche innerhalb der Eismassen entstehen, die 
letztern indirekt, indem sie Ansammlungen innerhalb des 
Eises bilden, die nicht verflüssigt werden können, und da- 
mit die Bewegungsfäbigkeit mindern. 

Die Erklärung der Eisbewegung durch stete Verflüssi- 
gungen und Wiederverfestigungen ist meines Wissens 
zuerst von J. Thomson gegeben worden. A. Heim schreibt 
ihr nach seiner reichen Erfahrung über die Bewegung der 
Alpengletscher ebenfalls einen entscheidenden Einfluls zu; 
auch ich bin durch die Beobachtungen in Grönland zu dem- 
selben Ergebnis geführt und habe dieses durch eine Reihe 
von Einzelheiten über die äufseren Bewegungsvorgänge, 
sowie über die Struktur und die Wärmeverteilung hier 
näher zu begründen versucht. Da ich viele Einzelheiten 
kenne, die nur auf diese Weise erklärt werden können, 
wenige im Verhältnis dazu, welche auch andere Erklärungen 
der Bewegung zulassen (also etwa die durch Gleiten in 
der Gesamtheit, oder durch bruchlose Umformungen, oder 
durch Umformungen vermittels Bruch und Regelation, oder 
endlich die von F. A. Forel durch das Kornwachstum), 
und manche, die den andern Erklärungen widersprechen, 
glaube ich Verflüssigungen und Wiederverfesti- 
gungen innerhalb des Eises den Hauptanteil 
an dessen Bewegung zuschreiben zu müssen. 
Der bisweilen erhobene Einwand, dafs es für den doppel- 
ten Wechsel des Aggregatzustandes an den notwendigen 
Wärmebedingungen fehlt, weil dieselbe Wärmemenge, welche 
bei der Verflüssigung frei wird, bei der Verfestigung 
wieder latent werden mufs, wird dadurch gegenstands- 
los, dafs die Verfestigung an anderen Stellen erfolgt, als 
die Verflüssigung. Mit dem Wechsel des Aggregatzu- 
standes sind eben auch Massen- und Wärmeumsätze ver- 
bunden. 


wurde vorher auseinandergesetzt. Bei diesem Strömen kann 
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8. Die Wirkungen der Eisbewegung. 

Über die geographischen Wirkungen der Eisbewegung 
kann ich mich nach dem Gesagten kurz fassen; sie bestehen 
in Einwirkungen auf den Untergrund und in dem Trans- 
port von Material. Zu den Einwirkungen auf den Unter- 
grund gehören die Glättungen, Rundungen und Schrammen 
der Felsen, Lagerungsstörungen in lockerem Boden und die 
Bildung von Seen; durch den Transport von Material 
kommen die verschiedenartigen Moränenbildungen, die Äsar 
und die Drumlins zu stande. Die Summe dieser Erschei- 
nungen pflegen wir als Zeichen für eine frühere Eisbe- 
deckung zu betrachten. 

Da die Eigenbewegung des Eises sich, wie auseinander- 
gesetzt wurde, nach der Tiefe zu steigert und die Haupt- 
kraft in den untersten Lagen entfaltet wird, sind kräftige 
Einwirkungen auf den Untergrund unbedingt zuzugeben, 
zumal gerade dort die im Eise verteilten Schuttmengen am 
dichtesten sind und durch das Eis über den Boden hin ge- 
schoben werden. Auf diese Weise kommen Glättungen 
und Schrammungen des festen Untergrunds und der 
Steine, die darüber hinweg bewegt werden, zu stande. Mehr- 
fach habe ich aus den Umrissen loser Blöcke erkennen können, 
dafs dieselben von dem anstehenden Felsen losgebrochen 
und fortgeschoben waren. Was die Lagerungsstörungen 
betrifft, so sind diese schon in den untersten Schichten des 
Eises häufig zu beobachten, wo die Bewegung eine Stauung 
erfährt (Abbildung 3); es unterliegt deshalb für mich kei- 
nem Zweifel, dafs solche durch verschieden starken Eisdruck 
auch in lockerem Erdreich unter dem Eise auftreten kön- 
nen, da die einzelnen Teile des Erdreichs gegen einander 
verschiebbar sind und da sich hier die Druckverhältnisse 


nur noch durch mechanische Schiebungen ausgleichen kön- 
nen und nicht mehr teilweise durch Zustandsänderungen, 


| 
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wie im Eise selbst. 

Was die Seenbildung betrifft, so hängt deren Mög- 
lichkeit eng mit der Fähigkeit des Eises zusammen, Ver- 
tiefungen zu durchströmen. Dafs diese Fähigkeit besteht, 


nach dem soeben Gesagten auch eine Abnutzung, also eine 
Aushöhlung des Beckenbodens erfolgen. Die Anlage zu 
Beckenbildungen liegt in den arktischen Ländern infolge 
der starken trockenen und feuchten Verwitterung sehr all- 
gemein vor. Eine Ausräumung des Verwitterungsschuttes 
aus dem gesunden Gestein schafft jene flachen Felsenschalen, 
wie sie die Oberflächen Grönlands in unabsehbarer Fülle 
zieren. 

Es ist jedoch zu bedenken, dafs die erodierende Thätig- 
keit des Eises mehr auf eine Verlängerung als auf eine 
Vertiefung des Seebeckens hinarbeitet, weil sie hauptsächlich 
die in der Bewegungsrichtung aufsteigende Wand desselben. 


[2 


Die Eisbewegung, ihre physikalischen Ursachen und ihre geographischen Wirkungen. 63 


Abbildung 3. 


Schichtenfaltung in der linken Seite des Kome-Gletschers. 


angreifen muls. Denn ihre Kraft ist am stärksten dort, 
wo die Mächtigkeitsunterschiede des Eises am gröfsten sind, 
das ist also bei vollkommener Ausfüllung des Beckens an 
der Stelle, wo der Boden sich wieder zu heben beginnt. 
Zu einer Aushöhlung von Seen auf ebenem Boden liegt aus 
dem gleichen Grunde nur bei dem Vorhandensein von 
Mächtigkeitsdifferenzen im Eise Veranlassung vor. Da aber 
solche bei dem Austritt des Eises aus einem Gebirge leicht 
eintreten können, ist in dem unmittelbaren Vorland des- 
selben die Gelegenheit zu Seenbildungen gegeben. Auch 
hier wird es sich jedoch um die Bildung von langgezogenen, 
aber flachen Becken handeln. Eine Grenze 
Durchmessung von Seen liegt für das Eis in grabenähn- 
lichen Formen mit steilen Wänden. Die Tiefe des Beckens 
an sich bietet kein Hindernis, nur ihr etwaiges grolses 
Verhältnis zur Länge. 

Der Transport von Material folgt bei dem Eise 
direkt aus der Art der Bewegung. Ein wesentlicher Trans- 
port muls in den untersten Lagen stattfinden, weil dort 
relativ die kräftigste Bewegung herrscht. Naturgemäfs kann 
diese Bewegung auch auf die obersten Lagen des reinen 
Schuttes, also der Grundmoräne, übergreifen, weil dieselben 
locker sind. Tief wird jedoch die Bewegung in der Grund- 
moräne nicht reichen, weil die bewegende Kraft im Eise 


für die 


Nach einer Photographie vom 24. Juli 1891. 


liegt und im Schutt ba Idin- 
folge der inneren Reibung zum 
Stillstand gelangen mufs. So 
ist die Bewegung der Grund- 
moräne auf die obersten Lagen 
beschränkt, und eine gleich- 
zeitige Schiebung so mächti- 
ger Geschiebemergelbildungen, 
wie sie Norddeutschland stel- 
lenweise besitzt, ist nicht anzu- 
Die Grenzen dieser 
Grundmoränenbewegung hän- 


nehmen. 


gen von der Mächtigkeit des 
Eises ab, weil diese die rela- 
tive Geschwindigkeit der un- 
tersten Lagen bestimmt 

Bei den Ablagerungen des 
‚transportierten Materials sind 
alle die Formen, welche früher 
vereiste Gegenden darbieten, 
wohl zu verstehen. Auch Grön- 
lands Inlandeis hat Rand- 
moränen, welche die Höhe 
des anliegenden Eises stellen- 
weise beträchtlich überragen. 
Sie entsprechen den End- 


- moränenwällen der nordeuropäischen Vereisung und 


kommen, wie auch diese, durch die aufquellende, hebende 
Bewegung in den dünnen Randgebieten des Eises zur Bil- 
dung. In den Äsar möchte ich, ebenso wie in den 
Durchragungsmoränen, Faltungen fluvioglazialer Bil- 
dungen am Rande des Eises erblicken. Derartig gerichtete 
Kräfte sind dort vorhanden, wie die Randmoränen zeigen, 
mit welchen die Äsar nach der von den Schweden durch- 
geführten Unterscheidung in Längsäs und Queräs in voll- 
kommener Parallelität verlaufen. Auch die Randmoränen 
werden durch die allseitig gerichtete Bewegung sowohl 
längs wie quer zu der Hauptbewegungsrichtung des 
Eises gebildet. Die Äsar unterscheiden sich von ihnen 
nur durch die Anordnung und den Charakter des Materials 
und sind darum als Faltungen des fluvioglazialen Unter- 
grundes zu erklären, während die Randmoränen Aufschüt- ° 
tungsformen derselben Bewegungskräfte sind. 

Die Drumlins können, nach der Bewegungsart des 
Eises beurteilt, sowohl durch Aufschüttung wie durch Zer- 
störung entstanden sein. Wahrscheinlich ist nach der Art 
ihres Auftretens das erstere. Untersuchungen über ihr 
Verhältnis zu den Moränen werden in jedem einzelnen 
Fall die Entscheidung bringen. Die Formen der Grund- 
moränenlandschaft endlich, wie sie in Norddeutsch- 
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land so allgemein sind, erklären sich in derselben Weise wie 
die Endmoränen, nämlich durch Aufschüttung infolge von 
Mächtigkeitsunterschieden im Eise. Bei der Grundmoränen- 
landschaft sind Bodensenkungen, an deren äulserem Rand 
sie sich finden, der Anlals für diese erhöhte Aufschüttung 
gewesen. Dals sich die Grundmoränenlandschaft stets von 
den Endmoränen trennen lassen wird, erscheint mir zweifel- 
haft, — 

Hiermit will ich meine Ausführungen über die Eis- 
bewegung, ihre Ursachen und ihre geographischen Wirkungen 


beschliefsen. Die mitgeteilten Thatsachen sind meinen Be- 


obachtungen an Grönlands Inlandeis entnommen und finden 
in dem eingangs genannten Werke ihre nähere Begründung. 
Da der heutige Zustand Grönlands den nächsten Vergleich 
zu den’ Verhältnissen bietet, welche nach geologischen For- 


'schungen während der Eiszeit auch in weiten Gebieten der 


gemälsigten Zonen geherrscht haben, können Beobachtungen 
an Grönlands Inlandeis auch manches Problem der jüngsten 
geologischen Vergangenheit in andern Erdräumen klären. 
Auch von diesem Gesichtspunkte aus wird eine Ausdehnung 
der Polarforschungen wohl begründet und notwendig er- 
scheinen, 
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Noch ein Wort zur „Terraindarstellung mit schiefer 
Beleuchtung“. 


Von Prof. Dr. E. Hammer. 


Der Aufsatz des Herrn Habenicht unter ähnlichem Titel 
im vorigen Jahrgang S. 147 ist mir durch Zufall ver- 
spätet in die Hände gekommen. Qui tacet consentire 
videtur; da ich aber durch jene Ausführung von der Un- 
richtigkeit meiner Anschauung nicht überzeugt worden bin, 
darf ich mir vielleicht gestatten, noch einige Worte. bei- 
zufügen. 


Was zunächst die zehn „Hauptsätze“* des Herrn Habe- 


nicht angeht, so ist es selbstverständlich nicht meine Absicht . 


gewesen, die senkrechte Beleuchtung des Bodenreliefs ohne 
Höhenlinien dem schief beleuchteten Bodenrelief mit 
Höhenkurven gegenübergestellt zu sehen. Alles, was Herr 
Habenicht als Vorzüge der „schiefen Beleuchtung“ vor der 
„senkrechten Beleuchtung“ angibt, ist mit Ausnahme der 
in 1) und 5) gerühmten „Plastik“ das Verdienst der 
Höhenlinien, nicht der schiefen Beleuchtung, und 
berührt also die Frage eigentlich gar nicht. Denn was 
die grölsere Deutlichkeit der Situations- und Schriftplatte 
angeht, was hindert daran, auch bei zenitalem Licht (und 
beim Vorhandensein von Höhenlinien) gerade so „zarte 
Kreide-Schummertöne“ anzuwenden wie bei schiefem und 
so genau dieselbe Leichtlesbarkeit zu erzielen? Bleibt also 
die grolse „Plastik“ der schiefen Beleuchtung, die nach 
Herrn Habenicht für jedes „nicht stereoskopisch blinde 
Auge“ vorhanden ist (Was hat das Stereoskop mit der 
Sache zu thun? Es ist doch nur Ein Bild vorhanden!). 
Was die Unmöglichkeit der Unterscheidung von Trichter 
und Kegel im Karst betrifft, so darf man bei der schiefen 
Beleuchtung nur den Ort der Lichtquelle diametral gegen- 
über denken (SO etwa statt des beliebten NW), um die 
beiden Formen sofort ihre Rolle tauschen zu sehen; man 
darf nur, wie es eben General v. Steeb gethan hat, die- 
selbe in wirklichem Relief ausgeführte Landschaft bei ver- 
schiedener Beleuchtung photographieren, um die einzelnen 
Bodenformen total unkenntlich zu machen, um die Iden- 
tifizierung einzelner Geländeabschnitte völlig unmöglich 
zu machen. Dafs eine Darstellungsart, von der dies gesagt 


# 


werden muls, an und für sich (ohne Verbindung mit den 
Höhenlinien) nicht die „denkbar vollkommenste“, ganz all- 
gemein hingestellt, sein kann, sollte keines weitern Nach- 
weises bedürfen, Denn die Karte ist doch eben dazu da, 
die Bodenformen, und zwar alle gleichmälsig, zum Ausdruck 
zu bringen, sie nicht, wie die Dufour-Karte es zum Teil 
thut, auf der einen Seite im Licht verschwimmen, auf der 
andern in Schattenmassen verschwinden zu lassen. Da/s 
die schiefe Beleuchtung für solche Augen, die nicht in 


‚Grund- und Aufrils zu -sehen- gewöhnt sind, etwas unmittel- 


barer wirkt als die zenitale, wird niemand leugnen wollen;; 
der Unterschied ist aber nicht so grols wie z. B. zwischen 
einem perspektivisch oder in isometrischer Projektion ge- 
zeichneten Gebäude- oder Konstruktionsteil im Vergleich zu 
der Darstellung im Grund- und Aufrifs. Wer Grund- und 
Aufrifs nicht zum körperlichen Bild zusammensetzen kann, 
dem kommt selbstverständlich eine solche zentralperspek- 
tivische oder wenigstens parallelperspektivische, womöglich 
noch bunt bemalte Darstellung verständlicher oder allein 
verständlich vor. In der Kartographie liegt aber die Sache 
insofern ganz anders, als auch das schief beleuchtete Boden- 
relief im Gerippe der Karte am Grundri/s festhält. Und 
dieser Grundrifs, das Gewässer- und Stralsennetz, verlangt 
von jedem Betrachter bereits eine starke Abstraktion. 
Es gibt für Hügel- und Mittelgebirgsland nur eine Mög- 
lichkeit, das Kartenbild, wenigstens in kleinen Teilen, un- 
mittelbar mit der Natur vergleichen zu können: die Be- 
trachtung aus dem Luftballon; in jedem andern Fall sieht 
man die Linien einer Hügellandschaft anders, als die 
Karte sie zeichnet und zeichnen muls. Vielen fällt schon 


diese Abstraktion, die das Betrachten des Kartengerippes 
unbedingt verlangt, schwer, für sie ist nur das (seitliche) 


Betrachten eines wirklichen Reliefs einigermalsen verständ- 


lich, und für sie kann man sich, wenn man nicht auch den 


Grundrils in der Karte zu gunsten einer Vogelperspektive 


aufgeben will, ganz wohl wenigstens der schiefen Beleuch- 


tung des Bodenreliefs bedienen, was ihnen wenigstens die 
Hauptzüge der Bodenformen verständlich macht. 


schiefe Beleuchtung kaum etwas einzuwenden sein. 


Mit an- 
dern Worten: Für Touristenkarten, zumal im Hoch- 


gebirge mit zum Teil verwickelten Formen, wird gegen die E 
Dals 
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aber diese schiefe Beleuchtung gerade für solche, „bei denen 
es auf Genauigkeit ankommt, also zum Gebrauch für Sol- 


‚daten, Topographen und Naturforscher“, besondere Vor- 


teile haben sollte, kann ich mir nicht recht vorstellen. 
Denn sind: 

1. Höhenlinien in der Karte, so brauchen diese 
Kartenbenutzer gar keine „Beleuchtung“, die Höhenlinien 
liefern viel mehr als jede Beleuchtung, und die „Plastik* 
der Formen im grolsen (— wir sprechen ja doch nur von 
der Spezialkarte grolsen Malsstabs, und ich habe immer ge- 
funden, dafs, wenn man der gerühmten „Plastik“ der 
schiefen Beleuchtung zu Leibe geht, sie nur auf den 
„Effekt“ der Erscheinung der grofsen Formen günstig 
wirkt, dagegen für das Verständnis der feinern Form 
nichts leistet —) kann der Übersichtskarte oder General- 
karte (z. B. 1:200000 bis 1:500000) überlassen bleiben. 
Diesen Kartenbenutzern fällt auch das räumliche 
Sehen der Bodenformen, wenn die Karte nur Höhen- 
linien bietet, nicht schwer, und sie sind froh, wenn ihnen 
nicht das Überdrucken der Höhenlinien mit irgendwelcher 
Schummerung, entspreche sie zenitalem oder schiefem Licht, 
die Klarheit jener für sie notwendigen Linien beeinträchtigt. 
Wer die Höhenlinien aber nicht zu lesen versteht, dem 
mag man sie durch Schummerung überdecken, und es hat 
keinen Anstand, zur Erhöhung der Plastik, d. h. des „Effekts“ 
der Karte die schiefe Beleuchtung zu wählen, zumal im 
Hochgebirge mit seinen komplizierten Formen. Ich halte 
es für ganz richtig, dals man z. B. in Baden der „normalen 
Ausgabe* 
Schummerung und Schraffierung), wie sie für Techniker 
und Forstleute, Geologen, Topographen und Geographen 
allein in Betracht kommen kann, eine billige Touristen- 
Ausgabe einzelner viel benutzten Blätter mit Schummerung 
in schiefer Beleuchtung zur Seite gestellt hat. Man darf 
dann nur nicht eine solche Touristenkarte als das 
in wissenschaftlicher Beziehung überhaupt Vollkommenste 
preisen. 

2. Sind aber keine Höhenlinien in der Karte, so 
leistet die Schraffierung bei zenitalem Licht wenigstens so 
viel, dals bis zu gewissen Böschungsgraden eine Schätzung 
der Neigungswinkel ganz wohl möglich ist und dafs man, 
unterstützt durch Höhenzahlen, somit zu genügend richtiger 
Vorstellung der feinern Formen des in der Karte Gezeich- 
neten kommen kann. Bei der schiefen Beleuchtung dagegen, 
sei sie in Schummerung oder durch Schraffen gezeichnet, 
ist eine richtige Vorstellung der wirklichen speziellern 
Formen ohne Benutzung der Höhenzahlen nicht möglich 
und erfordert jedenfalls auch mit der Benutzung solcher 
Zahlen viel grölsere Arbeit als das senkrecht beleuchtete 
Terrainrelief. Die senkrechte Beleuchtung muls nirgends zu 
Kunstgriffen ihre Zuflucht nehmen, wie sie für die 
schiefe Herr Habenicht z. B. am NW-Abfall des deutschen 
Jura empfiehlt; jene Beleuchtung hält vielmehr an ein- 
fachen geometrischen Gesetzen fest, indem sie die Karte, 
ihrer Grundrifs-Situation entsprechend, in erster Linie 
als eine geometrische, der Willkür so viel als möglich 
zu entrückende Darstellung, nur in zweiter Linie als 
eine künstlerische ansieht. Im Hochgebirge freilich 
hat die schiefe Beleuchtung neben dem gröfsern „Effekt“ 
die grölsere Lesbarkeit von Situation und Schrift für sich. 

Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1898, Heft III. 


der Höhenlinienkarten (1: 25000 ganz ohne‘ 


Aber auch hier sollte die Parole jedenfalls lauten: Ohne 
Höhenlinien keine schiefe Beleuchtung! Wenn ich Herrn 
Habenicht recht verstanden habe, ist er damit einig, und 
damit wäre der künstlerisch sehr schönen, geometrisch aber 
schwierig, gelegentlich überhaupt nicht, richtig zu deuten- 
den Darstellung der Dufour-Karte das Urteil gesprochen. 
Um meine Ansicht zusammmenzufassen, so ist sie 
also diese: Sind in topographischen Spezialkarten grolsen 
Malsstabs (1:20000 bis etwa 1: 100000) Höhenlinien vor- 
handen, so braucht der, der diese Höhenlinien wirklich 
zu benutzen versteht, für alle wissenschaftlichen 
Zwecke keine weitere Geländezeichnung; für touristische 
Zwecke und ähnliches kann Schummerung hinzukommen, 
die hier sogar dann ohne Schaden für schiefe Beleuchtung 
gegeben sein kann. Vergessen sollte übrigens nicht werden, 
dals auch mit zenitaler Beleuchtung durch zarte Schummer- . 
töne sehr „Schönes“ und „Effektvolles“ geleistet werden 
kann. Enthält die topographische Karte keine Höhen- 
linien, so verdient zenitale Beleuchtung der Geländeformen 
vor der schiefen im allgemeinen immer den Vorzug, auch 
im Hochgebirge. (Nur für Übersichtskarten kleinerer Mals- 
stäbe, z. B. schon 1:200000 und kleiner, kann im Gebirge 
die Notwendigkeit deutlicher Schrift gelegentlich zur An- 
wendung schiefer Beleuchtung [zugleich mit Milderung der 
Schraffenzeichnung anf der dem Licht abgewendeten Seite] 
drängen; doch soll die Betrachtung solcher Karten, wie 
schon mehrfach angedeutet, hier ausgeschlossen sein.) 
Aber noch ein Wort zur Wahl des Lichteinfalls bei 
der schiefen Beleuchtung der Touristenkarten. Während 
das zenitale Licht an dem geometrischen Charakter der 
Karte festhält und nichts sucht als geometrisch möglichst 
verständlichen Ausdruck der Bodenform, also nicht vom 
Standpunkt der „Natürlichkeit“, sondern vom geometrischen 
Gesichtspunkt aus zu beurteilen ist, sucht die schiefe Be- 
leuchtung sich ausgesprochenermalsen mehr der Natur zu 
nähern. Es gibt nun im Mittelgebirgsland und Hügelland 
wie im Hochgebirge überall unter den Flurnamen eine Menge 
von „Sommerhalden“ und „Winterhalden“* u. s. f., und jeder, 
der mit Stralsenbau u. s. f. zu thun hat, kennt die Aus- 
drücke Sommerseite, Winterseite. Ist es nun, bei uns auf 
der Nordhalbkugel selbstverständlich, natürlich, die 
Sommerhalde, die der Tourist ihrem Namen entsprechend 
als sonnigen Hang kennt, mit dichten Schattenmassen zu 
überlegen, die Winterhalde aber grell zu beleuchten, wie es 
der übliche Lichteinfall aus NW thut? die schwäbischen 
Weinberghalden z. B., die nicht ganz ohne Grund gegen 
Süden hin fallen, in den Schatten zu legen, während die 
Nordhänge in lichten Farben prangen? Selbst beim som- 
merlich höchsten Sonnenstand erreicht in Süddeutschland 
der Untergangspunkt der Sonne gar nicht das Azimut 135° 
(45° vom Westpunkt des Horizonts gegen Norden hin), 
sondern nur das Azimut 127°, im Lauf des Jahres schwankt 
der Untergangspunkt zwischen den Azimuten 53° und 127°, 
im Jahresmittel aber ist, wie überall auf der Nordhalbkugel, 
das Azimut des Untergangspunkts 90°, d.h. es ist der 
Westpunkt. Und an solche Mittelwerte hält sich das Volk. 
Ist deshalb die Forderung: Lichteinfall aus Süden, aus der 
mittleren Sonnenmittagshöhe! bei uns (50° Br.) also aus der 
Höhe 40° (oder mit Rücksicht auf. die vorwiegende Som- 
merbenutzung der Karten 10° höher), für die hoch belobte 
9 
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schiefe Beleuchtung, die der Natur näher bringen soll, 
naturgemäfs oder nicht? Denken wir uns wieder den ein- 
zigen Fall, in dem der wirkliche Anblick der Landschaft 
der Darstellung der Karte sich wenigstens für kleine Stücke 
der Erdoberfläche nähern kann, den Anblick aus dem Luft- 
ballon (vgl. dazu Berson, Verh. Ges. Erdk., Berlin 1896, 
S. 52/53, wo „dieses stunden- und tagelange Überblicken 
ganzer Flulssysteme, Gebirgsmassive und sanfter Terrain- 
senken“ in dem Sinn gerühmt wird, dals „die bekannten 
Schlagwörter und Kunstausdrücke geographischer Formen- 
lehre ungeahntes plastisches Leben“ erhalten), so gibt es 
bei Lichteinfall auf der Karte aus Süden wenigstens 
Stunden, in denen die Darstellung der Karte unmittel- 
bar mit der Natur stimmt, für den Lichteinfall aus der 
Höhe aus NW aber keine einzige im ganzen Jahr! Dafs 
dies weiter gegen Norden einigermalsen anders wird, hat 
nichts zu sagen, immerhin würde ich für Spezialkarten in 
Norwegen den Höhenwinkel 30°, für Karten in Italien oder 
Spanien dagegenfgrölsern Höhenwinkel empfehlen. 


Bemerkungen. 


Diese Entgegnung des Herrn Prof. Hammer ist jeden- 
falls im Interesse der Klärung der Meinungen sehr dankens- 
wert, sie enthält in einigen Punkten eine Annäherung an 
die von mir vertretenen Behauptungen. Ich möchte auch 
meinerseits noch einige Worte zu dieser Klärung beitragen. 

Sowohl zu wissenschaftlichen Zwecken, z. B. auf vielen 
Gebieten der vergleichenden Erdkunde, als auch behufs 
militärischer Arbeiten, für Aufmarsch und Stellung von 
Truppen, ist es von der grölsten Wichtigkeit, dafs man 
aus der topographischen Spezialkarte nicht nur die Bö- 
schungswinkel nebst absoluter und relativer Höhe eines 
jeden beliebigen Punktes ablesen kann, sondern dafs man 
zugleich ein vollkommen klares und übersichtliches Bild 
der Bodenplastik vor Augen hat, dafs man auf den ersten 
Blick und solange man die Karte braucht, Höhen und 
Tiefen, Streichung der Rücken und Abhänge &c. ohne Ab- 
straktion oder Kombination erkennt. Dieser Anforderung 
entspricht die Terraindarstellung mit senkrechter Beleuchtung 
nicht genügend, besonders nicht bei Hochgebirgen. Ein dach- 
artiger Kamm mit scharfgratigem Rücken ist auf diese Weise 
eigentlich gar nicht darstellbar, gewifs nicht plastisch, denn 
er ist ohne Höhenzahlen oder Wasserläufe von einer engen 
Schlucht nicht zu unterscheiden. Auch die Isohypsendar- 
stellung allein läfst zunächst nur einen Schwall von Linien 
erkennen, aus dem man sich mühsam die Plastik im Geiste auf- 
bauen muls. Kommt aber eine Abtönung mit schiefer Beleuch- 
tung hinzu, so ist mit einem Schlage alles sonnenklar }). 

Ich möchte meine Meinung an einem Beispiel erläutern. 

Wenn man ein Relief, welches den Kopf eines Bekannten 
darstellt, senkrechten, d. h. rechtwinkelig auf die Basis fallen- 
den Lichtstrahlen aussetzt, so erhält man ein flaches, aus- 
drucksloses Bild, aus dem man die betreffende Person nicht 
erkennt. Neigt man aber die Basis des Reliefs in einen 
mehr oder weniger spitzen Winkel gegen das Licht, so 
entsteht sofort ein ausdrucksvolles Bild, die charakteristischen 


1) Die Bezeichnung „stereoskopisch blind“ in meiner vorigen Ent- 
gegnung war nicht in bezug auf das Stammwort für den optischen Apparat 
gemeint, sondern im Sinne ihrer sprachlichen Bedeutung, sollte also soviel 
heilsen wie: ohne Augen oder Sinn für Plastik. 


Züge des Gesichtes treten hervor, so dals selbst das un- 
geübte Auge eines Dorfkindes die Ähnlichkeit mit dem 
Original erkennt. Dabei ist es ziemlich gleichgültig, von 
welcher Seite man die schrägen Lichtstrahlen einfallen läfst, 
sie stellen eben die natürliche, jedem Menschen seit frühester 
Kindheit bekannte Beleuchtung der Körper vor. Genau so 
verhält es sich mit den Darstellungen von dem Antlitz der 
Erde. Es gibt natürlich für jeden Körper günstige und 
ungünstige Beleuchtungen, die senkrechte dürfte wohl zu 
den letztern gehören. Ein geschickter Kartograph wird 
daher nicht eine und dieselbe schräge Beleuchtung auf einem 
grolsen Gebiet strikte durchführen, sondern dieselbe je nach 
dem Charakter der Bodengestaltung bis zu gewissem Grade 
modulieren; dieser Charakter ist in erster Linie für die 
Wahl der Lichteinfallsrichtung malsgebend.. Eine Ver- 
wechselung z. B. von Kegel und Trichter kann bei schiefer 
Beleuchtung, auch ohne Schlagschatten, deshalb nicht vor- 
kommen, weil die allgemeine Einfallsichtung des Lichtes 
von jedem sofort instinktiv erkannt wird. Ich meine also, 
dafs ganz besonders auch für das Verständnis der feinern 
Formen auf Spezialkarten die schiefe Beleuchtung wertvoll 
ist. Aus diesen Gründen hat man wohl bisher nur äulserst 
selten Isohypsen in Verbindung mit Schummerung in senk- 
rechter Beleuchtung angewendet. Anderseits wird jetzt die 
schräge Beleuchtung ohne Isohypsen wegen ihrer Ungenauig- 
keit auf topographischen Karten so gut wie gar nicht 
mehr angewendet, so dafs man von dieser Darstellung nicht 
weiter zu reden braucht. Immerhin war Dufours Karte 
der Schweiz für Hochgebirgsdarstellung, da sie auch auf 
der Lichtseite Modulationen der Skala, nur in hellern 
Tönen als auf der Schattenseite, aufweist, jahrzehntelang 
ein unerreichtes Muster und dürfte heute noch vielfach der 
Darstellungsweise mit senkrechter Beleuchtung, wie sie auf 
der neuen österreichischen Generalstabskarte der Ostalpen 
in 1:75000 beliebt wurde, vorgezogen werden. Meine Ab- 
sicht hier ist, der Manier des schweizerischen Siegfried- 
Atlas (Isobypsen in Verbindung mit Schummerung in schräger 
Beleuchtung) die ihr in Fachkreisen und überhaupt gebüh- 
rende höchste Würdigung zu verschaffen. 

Ich möchte aber auch noch auf den Wert einer ge- 
wissen Beimengung der schiefen Beleuchtung bei Terrain- 
darstellung auf Karten kleinern Malsstabs, wo man vor- 
wiegend senkrechte Beleuchtung anwendet, hinweisen. Es 
ist dieses Kompromils bei Darstellung enger Flufsdurch- 
brüche, beim Hervorheben von Streichungsrichtungen der 
Parallelfalten-Kettengebirge, von felsigem Hochgebirgs- oder 
Fjord-Charakter, höchsten Berggipfeln und von jenen grofsen 
Zügen angebracht, welche dem Charakter des Erdoberflächen- 
reliefs eigentümlich sind. Die grolsen Züge vermilst man 
leider vielfach bei modernen Kartendarstellungen und -ent- 
würfen, sie gehen hier ebenso wie auf vielen andern Ge- 
bieten der Künste und Wissenschaften in penibler Detail- 
malerei unter. H. Habenicht. 


Die antarktische Forschung. 


Das deutsche Projekt. 
Die deutsche Kommission für die Südpolarforschung trat 
am 19. Februar in Leipzig unter dem Vorsitz des Wirkl. 
Geh. Admiralitätsrats Herrn Professor Dr. G. Neumayer zu 
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einer Sitzung zusammen, welche von den Mitgliedern Herren 
Börgen-Wilhelmshaven, v. Drygalski - Berlin, Kirchhof- 
Halle a. S., Kükenthal-Jena, Lindeman-Dresden, Hans Meyer- 
Leipzig, Oberhummer-München, Ratzel-Leipzig, Wagner- 
Göttingen besucht war. Auf besondere Einladung nahm 
an derselben in Vertretung Sr. Exz. des Herrn Staatssekre- 
tärs des Reichsmarineamts Tirpitz der Chef der nautischen 
Abteilung des Reichsmarineamts Herr Graf v. Baudissin, 
Kapitän zur See, teil. Die Kommission wählte zum wissen- 
schaftlichen Leiter der Expedition Dr. Erich v. Drygalski 
und stellte folgende Grundzüge fest: 


Die Expedition bezweckt eine Erweiterung der geographischen, physi- 
kalischen und naturwissenschaftlichen Kenntnisse in den Gebieten der Erde, 
wo es am meisten daran fehlt. 

Die Expedition beabsichtigt, mit einem Schiffe in das Südpolargebiet 
vorzudringen, dort an passender Stelle zu überwintern, während der Über- 
winterung Stationsarbeiten auszuführen, im Frühjahr einen Vorstofs mit 
Schlitten auf das zusammenhängende Südpolareis gegen den Erdpol hin zu 
unternehmen, im Südherbst darauf die gefundenen Küsten gegen den 
magnetischen Pol hin zu verfolgen, um womöglich die Westseite von Vietoria- 
land zu erforschen, und sodann durch das Packeis zurückzukehren. 

Als Ort des Vordringens empfiehlt sich am meisten der Meridian der 
Kerguelen, 


1) weil dort noch niemals ein ernster Vorstols versucht worden ist, 

2) weil die magnetischen Arbeiten der Expedition dort die sicherste 
Fundierung durch das Observatorium von Melbourne in Australien 
und durch das Tropenobservatorium von Mauritius erhalten, 

3) weil die ozeanographischen Arbeiten diejenigen der „Gazelle“ und 
der jetzt bevorstehenden Deutschen Tiefsee-Expedition unter Chun 
fortsetzen und wesentlich ergänzen würden, 

4) weil die jetzt bei den Kerguelen beobachteten Eisausbrüche für die 
nächsten Jahre dort günstige Verkehrsverhältnisse erwarten lassen. 


Ais Arbeiten der Expedition werden bezeichnet: 


I. Während der Hinreise: 

a) Festlegung etwa gefundener Küsten. 

b) Geologische Sammlungen von denselben und von dem auf dem 
Eise treibenden Schutt. 

e) Untersuchung des Treibeises auf seine Entstehung hin durch 
Untersuchung seiner Struktur. 

d) Untersuchung des Meeres nach Tiefe, Wärme, chemischer Be- 
schaffenheit und organischem Leben. Planktonfänge an der 
Oberfläche zur Erkenntnis der Oberflächenströmungen. Wärme- 
messungen auch in der Tiefe, um die Wurzeln der Tiefenströ- 
mungen zu suchen, welche von dem Südpolargebiete an den 
Böden der Ozeane vordringen. 

e) Regelmäfsige magnetische Bestimmungen an Bord des Schiffes 
und bei gebotener Gelegenheit auf dem Lande oder Eise. 

f) Meteorologische Beobachtungen. 

Während der Überwinterung auf einer Station, die mindestens 

ein volles Jahr in Thätigkeit zu halten ist: 

a) Meteorologische Beobachtungen an drei Terminen mit Unter- 
stützung von Registrierapparaten. 

b) Erdmagnetische Arbeiten, und zwar sowohl absolute wie auch 
Variationsbestimmungen. Letztere, wenn möglich, mit photo- 
graphischen Registrierapparaten. 

ce) Geologische Reisen und Sammlungen. 

d) Zoologische und botanische Sammlungen in der Umgebung der 
Station. 

e) Untersuchungen über das Landeis und seine Bewegung. 

f) Hydrographische Arbeiten von der Station und Errichtung eines 
Flutmessers. 

g) Astronomische Festlegung der Station, Kartierung ihrer Um- 
gebung, Pendelbestimmungen und Refraktionsbeobachtungen. 

III. Während des Frühjahrs und Sommers: 

a) Begehung des Südpolareises gegen den Erdpol hin. 
b) Kleinere Küstenfahrten, 
c) Fortführung der unter II angeführten Stationsarbeiten. 

IV. Rückreise im Südherbst, zunächst die gefundenen Küsten in der 
Richtung auf den magnetischen Pol hin verfolgend und dann durch 
den Packeisgürtel hindurch. Wiederholung der während der Hin- 
reise angestellten Beobachtungen. 


IS 
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Die Zeitdauer der Expedition ist somit auf fast zwei 
Jahre bemessen. Für die Ausreise ist Anfang August 1900, 
für die Rückkehr der Juni 1902 in Aussicht genommen. 

Die Expedition soll etwa aus 25 Teilnehmern bestehen, 
nämlich 5 wissenschaftlichen Teilnehmern (Geograph, Geolog, 
Biolog, Magnetiker, Arzt), 5 Schiffsoffizieren, inkl. 2 — 
genieure, und 15 Mann Besatzung. 

Die Arbeitsteilung während der Überwinterung bleibt 
vorheriger Vereinbarung vorbehalten. Für die wissenschaft- 
lichen Arbeiten auf der Station ist auf die Teilnahme der 
Schiffsoffiziere gerechnet. — 

Zu unsrer grolsen Freude können wir konstatieren, dals 
durch die vorstehenden Beschlüsse der deutschen Kommis- 
sion ein wesentlicher Fortschritt in dieser dringenden An- 
gelegenheit erzielt worden ist. Der alte Plan war sicher 
vortrefflich ausgedacht, mulste aber an dem Kostenpunkte 
scheitern; anderseits mulste endlich einmal etwas Entschei- 
dendes geschehen, sollte die Südpolarforschung in Deutsch- 
Jand nicht in Mifskredit kommen. Indem man sich auf 
ein Schiff beschränkt und die Dauer der Expedition von 
drei auf zwei Jahre reduziert, hat man realen Boden ge- 
funden, denn die Mittel zu einem solch bescheidenen Unter- 
nehmen werden sich in Deutschland doch wohl beschaffen 
lassen. Wir mülsten uns ja in den Grund und Boden 
hinein schämen, wenn wir als ein Volk von 52 Millionen 
Seelen das nicht zu stande brächten, was die 2 Millionen 
Norweger schon geleistet haben und noch zu leisten gewillt 
sind! Im übrigen bleibt der Neumayersche Plan aufrecht 
erhalten, in bezug sowohl auf die Route wie auch auf den 
Umfang der Arbeiten. Die Wahl v. Drygalskis zum 
wissenschaftlichen Leiter bietet uns volle Gewähr für eine 
verständige und umfassende Ausführung des Programms. 
Dr. v. Drygalski ist durch seine Reisen in Grönland nicht 
nur mit den polaren Verhältnissen im allgemeinen vertraut 
geworden, sondern hat auch einen tiefen Einblick in das 
Wesen der polaren Landeisbildung gewonnen, und das Eis- 
problem ist ja eins der allerwichtigsten in der antarktischen 
Forschung. v. Drygalski ist zugleich aber auch ein moderner 
Geograph mit einem weiten wissenschaftlichen Gesichtskreis, 
und man kann von ihm wohl erwarten, dals er die Ge- 
legenheit nach allen Seiten hin ebenso ausnutzen wird, wie 
es Nansen auf der Framfahrt gethan hat. 


Das englische Projekt. 


Auch in England wollte die antarktische Frage nicht 
recht in Fluls kommen, da die Admiralität wenig Interesse 
dafür zeigte. Zwar will Sir George Newnes im Juli eine 
Expedition unter der Leitung von Borchgrevink auf eigene 
Kosten aussenden, aber sie scheint ebensowenig wie die 
schon im Gange befindliche belgische Expedition über den 
Rahmen der ältern Unternehmungen hinausgreifen zu wol- 
len. Damit ist uns verhältnismäfsig wenig gedient; eine 
Überwinterung ist namentlich eine unsrer unerläfslichsten 
Forderungen. 

Anstatt wie bisher an den ersten Lord der Admiralität 
haben sich nun die Wortführer der Südpolarforschung in 
England direkt an den Premier-Minister gewendet, und da- 
mit scheint der passive Widerstand der Regierung ge- 
brochen zu sein. Am 24. Februar fand in der Royal So- 
ciety in London eine glänzends Versammlung statt, die 
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ausschliefslich der antarktischen Frage gewidmet war. Auch 
Nansen und Neumayer wohnten ihr beil). Dr. John Murray 
leitete die Beratung ein, indem er in seiner klaren und 
bestimmten Weise alle Probleme erörterte, die in der süd- 
lichen kalten Zone ihrer Lösung harren. Er erachtet es 
als eine Ehrenpflicht der britischen Kriegsmarine, daran 
mitzuarbeiten, und fordert zu diesem Zwecke eine Summe 
von 150000 Pfd. Sterl. Die nachfolgenden Redner griffen 
nach ihren speziellen Neigungen den einen oder andern 
Punkt heraus, auf den sie die Aufmerksamkeit besonders 
za lenken wünschten. Der Herzog von Argyll erwartet 
vor allem eine Lösung der Grundprobleme der Glazial- 
geologie, wozu sich Grönland wegen seiner geringen Aus- 
dehnung wenig eigne. Sir Joseph Hooker, der letzte von 
den einstigen Genossen des Kapitäns Ross, legt ebenfalls 
das Hauptgewicht auf das Studium der Eisverhältnisse, ist 
aber auch überzeugt, dafs die Biologie durch die Südpolar- 
forschung eine epochemachende Förderung erfahren werde. 
Nansen betonte besonders die Notwendigkeit einer Land- 
expedition auf dem antarktischen Festlande und stellte die 
Teilnahme der Norweger (d. h. wohl seine eigene) dafür 
in Aussicht. Antarktische Expeditionen sind seiner Mei- 
nung nach weniger gefährlich als arktische, weil alle Wege 
wieder in das offene Meer hinausführen, wäbrend das nord- 
polare Meer von Land eingeschlossen ist. Von grolser 
Wichtigkeit sei auch die Verwendung des Fesselballons. 
Neumayer befürwortete besonders die Vornahme von 
Schweremessungen, die mit den heutigen Apparaten so 
leicht auszuführen sind, dafs selbst ein verhältnismälsig 
kurzer Aufenthalt in einem. Lande eine regelrechte Gravitäts- 
aufnahme desselben gestatte. Daneben seien auch magne- 
tische Beobachtungen notwendig, weil wir über die Werte 
der säkularen Änderung südlich von 50° S. Br. nichts 
wissen. Sir Clemens Markham, der Präsident der Geogra- 
phischen Gesellschaft, wies auf unsre völlige Unkenntnis der 
Verteilung von Wasser und Land in der antarktischen Zone 
hin und wünscht auch Aufschlufs über die Ausdehnung der 
Rossischen Eismauer. Der wohlbekannte schottische Me- 
teorolog Alex. Buchan ging von einer Erörterung der 
Ferrelschen Theorie der Luftzirkulation aus; die arktischen 
Erfahrungen widersprechen ihr, auch die antarktischen 
scheinen dies zu thun, aber nur durch zahlreiche baro- 
metrische und Wind-Beobachtungen in der Nähe des Süd- 
pols sei jene Theorie zu beseitigen, und zugleich würde 
dadurch die Lehre von den Meeresströmungen eine wesent- 
liche Bereicherung gewinnen. Von grolsem Interesse waren 
die Bemerkungen Sir Archibald Geikies über die antark- 
tische Geologie. Was man davon weils, stützt sich nur 
auf Fundstücke an sekundärer Lagerstätte. Sie deuten an, 
dafs die südpolaren Länder nicht blofs aus vulkanischem 
Gestein, sondern auch aus Granit, Gneils und fossilführen- 
dem Kalkstein bestehen; der rote Jaspis von den Join- 
ville- und Dundee-Inseln gleicht völlig dem silurischen 
Radiolarien-Hornstein. Die Fossilien der Seymour-Insel sind 
alttertiär und beweisen, dafs Grahamland damals ein viel 
milderes Klima besessen hat. Alle diese dürftigen Erfah- 
rungen legen den Wunsch nahe, dafs endlich einmal Ge- 
steine in situ beobachtet und gesammelt werden. Auch 


1) Ausführlicher Bericht in „Nature“ vom 3. März. 


die Vulkanlehre erwartet Aufschlüsse über das eigenartige 
Zusammenwirken von Lava und Eis, wie es nur in der 
Antarctis zu beobachten ist. Den zoologischen Standpunkt 
vertraten endlich Sclater und D’Arcy W. Thompson. Der 
erstere erwartet von der Südpolarforschung eine Vermeh- 
rung unsrer Kenntnisse der Fische und marinen wirbel- 
losen Tiere, vor allem aber Funde ausgestorbener Tiere, die 
manches Rätsel der Zoogeographie lösen könnten. Thompson 
ist ein Gegner von Murrays Theorie der bipolaren Meeres- 
fauna; eine Entscheidung in dieser Frage kann aber auch 
nur durch ausgedehnte Sammlungen im Südmeere herbei- 
geführt werden. 

Zum Schlufs sprach der Admiral Sir William Wharton 
die Überzeugung aus, dafs eine antarktische Expedition 
durch die Marine ausgeführt werden müsse, und zugleich 
die Hoffnung, dafs dies nicht lange mehr auf sich warten 
lassen werde. Zu unserm Bedauern müssen wir aber hinzu- 
fügen, dafs man wegen der zweifelhaften politischen Lage 
doch wohl auf eine Vertagung gefalst sein muls. Dies führt 
uns zu der Frage: 


Warum sind gerade die nächsten Jahre für eine antarktische 
Expedition am günstigsten? 

Die Phrase, dafs das 19. Jahrhundert nicht zu Ende 
gehen dürfe, ohne dals das Südpolar-Problem gelöst ist, 
wollen wir auf sich beruhen lassen. Sie erinnert allzu sehr 
an die Träumereien von dem grolsen sozialen Krach, der am 
Ende des Jahrhunderts eintreten soll. Die geschichtliche Ent- 
wicklung kehrt sich nicht an derartige Zeitabschnitte. Aber 
innere Gründe sprechen dafür, die antarktische Forschung 
gerade jetzt mit aller Energie aufzunehmen. Ich habe sie 
schon mehrfach berührt, will sie aber noch einmal kurz 
zusammenfassen, weil sie, wie es scheint, in den Diskus- 
sionen bisher nirgends berührt worden sind. 

Es sind nämlich Anzeichen vorhanden, dafs die von 
Brückner entdeckten Klimaperioden von längerer Dauer 
auch in den südpolaren Gegenden zur Geltung kommen. 


1. Im J. 1823 gelangte Weddell unter dem 34. Meri- 
dian W. in eisfreiem Meere bis 74° 15’ S. Br. ' Gleiche 
Versuche wurden an dieser Stelle 1838 von Dumont d’Ur- 
ville und 1843 von Ross unternommen, aber ganz ohne 
Erfolg. Ich erkläre das einfach aus Brückners Klimatafel, 
die bekanntlich die unperiodischen Störungen durch Lustren- 
mittel zu beseitigen sucht. Brückner fand als Abweichung 
vom langjährigen Temperaturmittel für die ganze Erde: 


1821—25 . e Pad . + 0,56° 
1826--80% „IHN, VWEEBEEEEEE 
183185... en = ee 
1836-40 27, UIRee re en 
1841—45 . 5 . . . — 0,00 


1846—50 ; . . . 07. —=10,08 
Weddells Reise fällt also in die positive Hälfte der Klima- 
periode, und zwar in das günstigste Lustrum, die beiden 
andern Reisen fallen dagegen in die kalte Hälfte. 
2. Wir befinden uns jetzt in einer Periode höherer 
Erwärmung, und diese Thatsache kommt in den Beobachtun- 


gen der „Antarctis“ unter ungefähr 175° Ö. L. und zwi- 
schen 70 und 74° Br. zum Ausdruck U): 


1) Petermanns Mitteil. 1895, 8. 245. 
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Ross, 10. bis 21. Jan. 1841 . — 1,3° (Mittel der Extreme), 

„Antaretis“, 15. bis 26. Jan. 1895 — 0,2 (24stünd. Mittel). 

Dafs das Jahr 1841 einer kalten Periode angehörte, ist 
aus der oben mitgeteilten Tabelle ersichtlich. 

Wie lange wir noch auf günstige Klimaverhältnisse zu 
rechnen haben, ist ungewils, jedenfalls mufs man die Gele- 
genheit so rasch wie möglich ausnutzen. Nirgends ist das 
Sprichwort „Was Du heute thun kannst, verschiebe nicht 
auf morgen“ mehr berechtigt als hier. 

Ich kann auch nicht umhin, die Wiederaufnahme der 
Weddellschen Route dringend anzuempfeblen. Am deut- 
schen Programm läfst sich ja nichts mehr ändern und soll 
auch nichts geändert werden. Über das Ziel der engli- 
schen Expedition ist noch nichts Genaues bekannt, es 
dürfte aber wohl wieder Victorialand ins Auge gefalst 
werden. Hier wäre auch für Nansen ein passendes For- 
schungsfeld. Da aber die Engländer ein Unternehmen in 
grolsem Mafsstabe planen, so wäre es wohl nicht ausge- 
schlossen, dals, während ein Schiff die Landexpedition nach 
Vietorialand- bringt, ein zweites längs des festen Kernes 
der Antarctis ozeanographische Untersuchungen ausführt 
und im Georg IV.-Meer oder an einer andern günstigen 
Stelle soweit wie möglich gegen den Pol vorzudringen ver- 
sucht. Supan. 


Die Karren oder Schratten. 


Resultate der Untersuchungen über Karrenfelder in den 
deutschen Alpen. 


Von Dr. Max Eckert, Leipzig. 


In verschiedenen Zeiträumen habe ich die Karrengebiete 
des Hohen Ifen im Algäu, des Kaisergebirges und des 
Steinernen Meeres eingehender kennen gelernt. Die Re- 
sultate dieser Beobachtungen sind kurz folgende: 

Alle drei Beobachtungsgebiete stimmen darin überein, 
dals sie ihre bestentwickelten Karrengestalten auf Plateaus 
aufweisen. Die Durchschnittstiefe der Rinnen ist 1—14 m. 
Auf dem Steineren Meere wie auf dem Gottesackerl des 
Hohen Ifen betragen die grölsten und zugleich seltensten 
Karrentiefen 10—12 m. Es lassen sich Haupt- und Neben- 
formen unterscheiden. 

1. Die Hauptformen oder primären Formen. 
Überblickt man ein grolses Karrenterrain, so beobachtet 
man grolse Haupt- oder Grundfurchen, die auf dem Hohen- 
Ifenplateau von SSW nach NNO ziehen; in fast ähnlicher 
Richtung ziehen die auf dem Plateau des Hinter-Kaisers 
und die des Steinernen Meeres, hier schwenken sie mehr 
nach nordöstlicher und nördlicher Richtung ab, gleichsam 
der Abdachung des Plateaus folgend. Diese Spalten grenzen 
zumeist grölsere Karrenhügel ab. Zwischen diesen sind 
oft gewaltige Platten gelagert, die aber bei genauerm Zu- 
sehen von Spalten in derselben Richtung der Hauptfurchen 
durchzogen sind. Hie und da erhalten sie kleine Abände- 
rungen in der Richtung, was offenbar mit dem verschieden 
zur Geltung gekommenen Gebirgsdruck zusammenhängt. 
Diese grofsen Karrenrirnnen haben meistens eine wech- 
selnde Tiefe. Oft fangen sie mit einer Tiefe von 1/, m an 
und enden nach 10 oder weit seltener nach 50 bis 80 
und 100 m Längserstreckung in einer Tiefe von 6—8 m, zu- 


weilen enden sie auch in Karrenbrunnen von 10 —12 m Tiefe. 
Querspalten sind auch vorhanden, sie sind aber in der 
Regel schmäler und kleiner in der Ausdehnungsrichtung, 
Neben den bizarren Formen, die unter Umständen meter- 
hoch emporragen und sehr dünnwandig (2cm bis 3 mm) 
sein können, ragen aus dem Humusboden zuweilen Karren 
hervor, die abgerundete Firste und selten eine Höhe von 
l/,m haben. Hierbei mag gleich bemerkt werden, dafs es 
thöricht wäre, die Trennung — Karren mit abgerundeten 
Firsten als „eigentliche Karren“ und die mit scharfen Firsten 
als „Schratten“ zu bezeichnen — in die Wissenschaft ein- 
zuführen. Das würde nur Irrungen in der ganzen Karren- 
lıtteratur hervorrufen. Wir haben synonyme Wörter vor 
uns. Das Auftreten der abgerundeten Karren wie das der 
Karrensteine ist bis jetzt immer das Rätselhafteste bei dem 
ganzen Phänomen gewesen. Nach tiefern Regionen zu 
nehmen diese runden und flachen Karrenbildungen immer 
mehr zu, zugleich nimmt auch der Humusboden zu, bis sie 
zuletzt in diesem ganz verschwinden. Die Karrensteine 
selbst, die den Stempel einer launenhaften, gewaltsamen 
Formengebung sind, kommen in den verschiedensten Gröfsen 
vor, Zentnerblöcke sind selten. 

2, Die Nebenformen oder sekundären Formen. 
Sie sind in der Hauptsashe gebunden an die Wand schon 
ausgebildeter oder sich bildender Schratten oder an die 
Karrenfirste mit ihrer nächsten Abdachung. An den höhern 
Firsten nehmen unter Umständen ein ganzes System von 
parallelen kleinen Rinnen ihren Anfang, die sich nach der 
Tiefe zu allmählich verlieren. Diese Riefelung oder Kanne- 
lierung erstreckt sich auf beide Seiten eines Karrengrates, 
wenn dieser freisteht; ist er aber an der einen Seite zu 
sehr von einem höhern Grate geschützt, so zeigt nur die 
der Witterung mehr zugängliche Seite die Riefelung. Eine 
zweite Abart dieser Riefelung besteht darin, dafs solche 
kleine Rinnen oben am Anfang zusammengeschnürt sind. 
Die ganze Rinnenbildung erinnert an die Riefelung dorischer 
Säulen; es kommen aber auch Formen vor, die die Kanne- 
lüren ionischer und korinthischer Säulen aufweisen. All 
diese Riefen zeigen nur steilwandige Karren. Befindet sich 
am obern Endeeiner steilen oder bis 45° geneigten Karren- 
platte ein Humuslager mit seiner Vegetation, so sieht man, 
wie von dem obern Rande nach der Tiefe zu parallele 
Rinnen ziehen, die sich aber nicht nach unten hin ver- 
lieren, sondern ihre gleiche Breite und Tiefe behalten. 
Diese Nebenformen sind nicht mit der ursprünglichen Spal- 
tengebung zu verwechseln. 

A. Über das Material, das zur Karrenbildung geeignet 
ist, ergeben meine Beobachtungen folgendes: Zu einer form- 
vollendeten Karrenbildung ist mehr der Kalkstein als der 
Dolomit geeignet. Nicht jeder Kalkstein ist gleichgut für 
diesen Entstehungsprozels; vor allem muls er rein sein, 
also wenig erdige, thonige Gemengteile enthalten. Die 
chemischen Analysen der Kalksteinproben aus den drei Be- 
obachtungsgebieten ergaben, dafs jener Kalkstein verhält- 
nismälsig sehr rein ist, dafs nur wenige organische Be- 
standteile beigemengt sind. Als allgemeines Gesetz kann 
aufgestellt werden: Je reiner der Kalkstein, desto 
reiner die Karrenform. 

Aus der Mannigfaltigkeit der Karrenformen lassen sich 
zwei Haupttypen herauserkennen: Karren mit scharfen 
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Firsten und Karren mit runden Firsten, beide mit mehr 
oder minder runden Furchenböden. Beide Formen treten 
gemischt und einzeln auf. Die besten Formenentwicke- 
lungen sind zwischen 1600 und 2300 m zu beobachten, dabei 
ist der Gürtel von 1750 bis 2200 m am ausgezeichnetsten ; 
mithin treten diese bestentwickelten Karren 
in der Zone auf, die man als die Region des 
erbittertsten Kampfes sämtlicher Verwitte- 
rungsmächte auf der Erdoberfläche bezeich- 
net. Das weist genugsam hin, dafs bei einer Lösung dieses 
Problems alle möglichen Verwitterungseinflüsse zu erwägen 
sind. Diese Zone wäre also wieder allgemeingesetzgebend 
für eine gute Karrenbildung. Hieran schliefsen sich 

B. die besondern Gesetze für die Entstehung der Karren. 
Sie berücksichtigen grundangebende und modifizierende 
Faktoren. 

I. Die grundangebenden Faktoren. Dazu gehört: 

1) Die Zerklüftungsfähigkeit des Kalksteins. 
Der Kalkstein, namentlich der reine, horizontal gelagerte, 
hat die Eigenart, nach einer gewissen Gesetzmälsigkeit, so- 
bald er offen zu tage tritt, in Spalten zu zerklüften, die 
senkrecht zur horizontalen Ausdehnungsfläche des Kalk- 
lagers stehen. 

2) Die Inbomogenität des Kalksteins. Sieht 
man im Kalkstein von den Versteinerungen ab, so wechseln 
immerhin in einunddemselben Gestein härtere und weichere 
Schichten, welch’ letztere von den Verwitterungseinflüssen 
schneller angegriffen werden als die ersten. Betont sei, 
dafs die Zerklüftungsfähigkeit des Kalksteins für die Karren- 
entstehung wichtiger ist als die Inhomogenität. So wurde 
mehrmals beobachtet, dals sich die Spalten aus dem dichter 
gefügten Kalkstein in den weniger dicht gefügten, dafs sich 
sogar Spalten aus reinem Kalkstein in mergeligen, unreinen 
direkt fortsetzten. Die Karrenformen in dem unreinen Ge- 
stein sind zerbrechlicher und rauber, im ganzen unedler 
als die des benachbarten reinen Kalksteins. Die Inhomo- 
genität spricht sich dahin aus, dafs weichere Massen mehr 
knollen- und klumpenförmig, seltener in Tafelform zwischen 
den härtern lagern. Ein in gewissem Sinne anderes Ver- 
hältnis hat statt, wenn Partien des reinen Kalksteins, in 
denen der Kalk eine feste, dichte Textur besitzt oder in 
denen das schwarze Pigment vorwaltet oder der Glimmer 
widerstandsfäbigere Lager hervorgebracht hat, schwerer 
löslich sind. Da wird der reine Kalkstein etwas früher 
aufgelöst als seine Zwischenlager. Von den beiden charak- 
terisierten Verhältnissen der Wechsellagerung führt das 
erstere offenbar zu einer schnellern Modellierung eines Karren- 
feldes; decken sich beide Verhältnisse nicht ganz, so re- 
sultieren sie doch mit dem gleichen Effekt. Mit der An- 
nahme derartig obwaltender Verhältnisse sind die runden 
und ovalen Löcher zu erklären, die auf horizontal ausge- 
breiteten Kalkplatten zuweilen eingefressen sind, fernerhin 
die Löcher, durch die öfters nebeneinandersiehende Karren- 
rinnen kommunizieren, 

II. Die Modifikationsfaktoren. Sie sind die 
Künstlerhände, die aus der roh zubereiteten Kalkplatte die 
wunderbaren Formen ausmeilseln, die wir als Karrenform- 
typen bezeichnen. Diese formenden Kräfte sind: 

1) Die Atmosphärilien. Ihre Wirkung nennen wir 
Erosion; damit wird nicht die Art ihrer Wirksamkeit ge- 


trennt, ob sie chemisch oder mechanisch ist, denn manche 
Faktoren wirken nur chemisch; viele nur mechanisch, wäh- 
rend die dritten beide Erosionsthätigkeiten in sich vereinen. 

Der Regen wirkt teils chemisch, teils mechanisch. Im 
allgemeinen ist der Erosion des Regens die Zuschärfung 
der Karrengrate zuzuschreiben, wie zum grölsten Teil auch 
das Zustandekommen der Riefelung an den Karrenwänden. 

Durch Nebel-, Tau- und Reifbildung wird dem 
Kalkstein Feuchtigkeit zugeführt, und dadurch zugleich die 
für seine Zersetzung sorgende Kohlensäure. Sie wirken 
nach dieser Richtung geringer als der 

Schnee. Seine Aufgabe besteht nicht darin, die schön 
gerundeten oder die zugeschärften Karrenfirsten zu schaffen, 
sondern lediglich darin, seine Karrenunterlage feucht zu 
halten und mit der ihr zugeführten Kohlensäure die Karren- 
spalten an ihren Böden ausrunden zu helfen. 

Frost und Sonnenhitze tragen wesentlich zur Spalt- 
barkeit des Karrenfelsens bei, vorzüglich zur Spaltung des 
Karrenkalksteins in Platten und zur Abspaltung der Karren- 
steine. 

Hier sei auch die mechanische Thätigkeit der Glet- 
scherwässer mit erwähnt. Ziehen sich Karren an dem 
Gebänge eines Thales hin, so können die auf sie herab- 
stürzenden und sie durchfliefsenden Schmelzwässer von Firn 
und Gletscher die Karrenformen wesentlich mit abrunden 
helfen. Alte Karren im Mahdertbale am Hohen Ifen in 
einer Höhe von 1200— 1500 m scheinen mir solche Bei- 
spiele, die auf alte Gletscherwirkung mit hinzeigen, zu sein. 

2) Die Pflanzen- und ihre Zersetzungspro- 
dukte. Die Pflanze entwickelt eine mechanische wie che- 
mische Thätigkeit; die mechanische offenbart sie sowohl 
als Landbeschützerin wie als Landzerstörerin. Bei den 
Karren kommt die schützende Thätigkeit weniger zum Aus- 
druck. Für die Oberflächengestaltung der Karrenwände 
und -grate ist die mechanische Kraftleistung der Kalkstein- 
pflänzchen von Bedeutung. Bei schärferm Hinschauen be- 
obachtet man, dafs dort, wo die Lichenen am kräftigsten 
wachsen, sich ganz winzige, lose Teilchen des Kalksteins vor- 
finden, die entweder von dem Winde als Staub oder vom Regen- 
wasser aufgelöst, oder als Reibeteilchen entführt werden. 
Die winzigen Hyphenfäden der Krustenflechten wirken gleich 
Hebeln und sprengen kaum sichtbare Kalksteinteilchen ab. 
Weit mehr als die mechanische Kraftleistung der Pflanzen 
kommt bei der Karrenentstehung die chemische zur Gel- 
tung. Auf dem emporstarrenden Karrengrat sieht man 
feine Grübchen; diese können unmöglich durch auffallende 
Regentropfen oder durch Schnee allein entstanden sein, 
sondern vorwiegend durch winzige Flechten, die den Kalk- 
stein „angeätzt“ haben. Die Mannigfaltigkeit der Wirkungs- 
weise der Flechten wächst dadurch, dafs sie den Kalkstein 
in einen guten Wärmestrahler umwandeln. Ähnliche Wir- 
kung haben die Moose. In Verbindung mit der Humin- 
säure besteht ihre Aufgabe wesentlich darin, das Gestein 
aus- und abzurunden. Der Humusboden wirkt ganz enorm 
auf das Kalkgestein ein. Während die andern Modifikations- 
faktoren die Oberfläche einer Karrenplatte rauh machen, 
glättet der Humusboden mehr dieselbe, und seine Humin- 
säuren greifen die ganze von ihm bedeckte Fläche allge- 
mein an; dabei werden natürlich die weniger dicht gefügten 
Stellen des Kalksteins schneller abgeätzt. Niemals findet 
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man im Humusboden raube und zackige Formen; das kann 
wiederum als eine allgemeine Regel hingestellt werden, 
Zugleich aber führen diese Beobachtungen zur Lösung der 
Fragen: Warum kommen runde und zugeschärfte Formen 
nebeneinander vor? Warum kommen erstere nur auf tiefern 
Stufen vor? Die runden Karren auf niedrigeren Terrain- 
stufen mögen in frühern Erdperioden auch einmal zuge- 
schärft gewesen sein, aber in dem Kampf mit den Atmo- 
sphärilien, den Organismen und dem Humus unterlagen sie, 
so dafs sie ihrer Gröfse und ihrer bizarren Form beraubt 
wurden, was zuletzt auch bei günstigen Verhältnissen mit 
denen auf den höhern Gebirgsstufen geschehen kann, rich- 
tiger gesagt: geschehen wird. Da man grofse im Humus- 
boden begrabene Karrenfelder auf tiefern Regionen findet, 
so ist folgende Ansicht als ziemlich sicher anzunehmen, 


dals früher einmal die Vegetationsgrenze viel tiefer lag und 
andre klimatische Verhältnisse herrschten als heutigestags. 
Es kann hinwiederum vorkommen, dafs der Humus mit 
seiner Pflanzenwelt vor den ziemlich tot gelegten Karren- 
feldern durch Sturm weggefegt und durch Regen und 
Schmelzwässer weggeschwemmt wird, dann können die 
breiten, flachen Karren wieder zerklüften und können die 
ursprüngliche Rauheit und Schroffheit wieder annehmen. 
Die Neubildung der Karren endet zuletzt wieder in niedrige 
runde Karrenhöcker, begraben im Humus. So hat eine 
abermalige Niveauverschiebung oder Niveauveränderung des 
Karrenterrains statt; mithin erkennen wir in der Karren- 
bildung einen Erosionsproze[s mit der Tendenz der Niveau- 
verschiebung auf tiefere Stufen. 


ee 
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Europa. 


Die 70. Versammlung der deutschen Naturforscher und 
Ärzte wird vom 19. bis 24. September in Düsseldorf statt- 
finden. Wie alljährlich wird auch in dieser Versammlung 
eine Abteilung für Geographie gebildet werden, deren Leiter 
Oberlehrer P. Fuchs als Einführender und Oberlehrer Dr. 
Fr. Cramer als Schriftführer die Anmeldungen von Vor- 
trägen und Demonstrationen bis Ende April erbitten, damit 
dieselben in das vorläufige Programm bereits aufgenommen 
werden. Derselbe Wunsch wird von den Leitern der Ab- 
teilungen für Geodäsie und Kartographie sowie für Tropen- 
hygiene geäulsert. 

Der Dritte Italienische Geographenkongre/s wird vom 12. 
bis 17. April in Florenz tagen; derselbe wird sich zu einer 
Jubelfeier für P. Toscanelli und Amerigo Vespucci gestal- 
ten, zu welchem Zwecke gleichzeitig eine Ausstellung von 
Karten und Atlanten der Renaissancezeit und der Ent- 
deckungsperiode des 15. und 16. Jahrhunderts veranstaltet 
werden soll. Vorsitzender des Ortsausschusses ist der be- 
kannte Geograph G. Marinelli, welcher zu jeglicher Aus- 
kunft sich bereit erklärt; Mitgliedskarten zu 10 lire sind 
vom R, Istituto di Studi Superiori in Florenz einzufordern. 


Asien, 


Über die Reise, welche Dr. Zugen v. Cholnoky, Assistent 
für Geographie an der Universität zu Budapest, im Dezember 
des Jahres 1896 nach China angetreten hat, um die grolse 
chinesische Ebene zu erforschen, verdanken wir Prof. L. 
v. Löczy folgenden Bericht nach den ausführlichen Briefen 
des Reisenden: 


„V. Cholnoky hat im Februar 1897 von Shanghai aus seine Forschungs 
touren begonnen und hat vor allem in einer sechswöchentlichen Reise die 
Ebene des alten Yarg-tse-kiang-Deltas studiert. Er ist durch das Kanal- 
netz, welches südöstlich von dem Tai-hu (See) liegt, nach dem Seedamm 
bei Kin-shan-hsien gekommen und verfolgte denselben über Tsa-pu, Hai- 
ning-hsien bis Hang-tshöu-fu. Bei Hai-ning-hsiöin wurde der Maskaret des 
Tsien-tang-kiang eingehend beobachtet und die Erscheinung in ihren ver- 
schiedenen Phasen photographiert. Von Hang-tshou-fu ging die Reise 
gegen Norden nach Hu-tshou; der See Tai-hu ist von Osten umgangen 
und der östliche grofse Zufluls des Sees ist bis Tung-pa verfolgt worden. 
v. Cholnoky hat hier die doppelte Portage untersucht, welche: über die 


Wasserscheide mit einem 44 km langen horizontalen Kanal die gegenüber- 
liegenden Flüsse je mit einer Treppenrampe verbindet. 

Noch zwei Exkursionen hat v. Cholnoky in jene Gegend der vermu- 
teten Deltaspitze gerichtet, wohin F. v. Richthofen die Teilung des alten 
‚Kiang‘ verlegte. 

In einer Reise von Wu-hu-hsien wurde über Ning-kuo-fu und Nan- 
ling-hsiöen der Ta-nan-hu besucht, aus welchem See südlich der Wasser- 
scheide von Tung-pa nach zwei Seiten, gegen Osten und gegen Westen, 
Flüsse abfliefsen. Der kürzere westliche Abflufs verquert die parallelen 
sinischen Ketten, welche aus der Gegend von Lo-ping nach dem west- 
östlich gerichteten Nangking-Hügel streichen und diesem sich anscharen. 
Die Verbreitung und die Lagerungsverhältnisse des Laterits und der Alluvio- 
nen dienten als besondere Gegenstände zu den Untersuchungen v. Cholnokys. 

Die Reisen am Südrand der grofsen Ebene und am untern Yang-tse- 
kiang fielen in die Monate Februar, März und später in den Monat Juli 1897. 
Im April reiste v. Cholnoky nach Peking, um die Umstände seiner längern 
Reise in Nordchina zu regeln. Die Wartezeit hat er im Mai bis Anfang 
Juni zu einem Ausfluge auf der mongolischen Hochsteppe benutzt. Er 
ging auf dem gewöhnlichen Touristenweg zu den Minggräbern nach Nan- 
köu, von hier über Kalgan nach Lama-miao und kehrte über Ku-pei- 
köu in die Hauptstadt zurück. Beobachtungen über suba£rische und 
alluviale Ablagerungen, Aufzeichnungen über chinesische Architektur waren 
die Ergebnisse dieser Reise. 

Nun folgte die dritte längere Reise v. Cholnokys nach dem Mandschu- 
lande. 

Im Auftrage eines französischen Bergbausyndikats hat sich v. Chol- 
noky mit einem Bergingenieur Herrn Benqu& Anfang August über Nagasaki 
nach Wladiwostok eingeschifft. Von der Possiet-bai hat die Reisegesellschaft 
der Experten, das russische Gebiet kreuzend, über Hun-tshun-fu die 
Bergwerkskolonie Ti&n-pau-shan erreicht und dessen Erzgruben untersucht, 
ausgedehnte Goldfelder begangen. Seine technischen Aufgaben in Tiön-pau- 
shan erledigend, hat sich v. Cholnoky von seinem Reisegefährten, der auf dem 
Seewege nach Shanghai zurückkehrte, getrennt und über Uo-mo-ssu, Kirin 
und Mukden von Oktober bis Dezember die ganze südliche Mandschurei 
der Längsrichtung nach durchreist, um in Shan-hai-kwan die Endstation 
der chinesischen Eisenbahn zu erreichen, auf welcher er über Ti@n-tsin am 
8. Dezember in Peking wieder eintraf. 

Eine zusammenhängende Routenkarte im Malsstabe 1: 100 000, meh- 
rere astronomische Breitenbestimmungen und Einsicht in den geologisch- 
tektonischen Aufbau der südlichen Mantschurei sind die Ergebnisse dieser 
dreimonatlichen Reise. Eine grofse Anzahl von vulkanischen Kegeln und 
ein ausgedehntes Lavafeld zwischen Hun-tshun-fu und Kirin können als 
neue geographische Entdeckungen gelten, obwohl schon W. James über 
Trappbildungen in der Umgebung von Uo-mo-ssu sprach. Das wasser- 
scheidende Gebirgsland zwischen den Flüssen Tu-mönn-kiang, Mutan-kiang, 
Songari und Liau-ho ist bedeutend niedriger, als James’ Karte und die 
neuesten russischen Karten es andeuten. Hun-tshun-fu und der nörd- 
lichste Punkt von Korea liegen mit ungefähr 1/, Breitegrad südlicher als 
auf den bisherigen Karten. 
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Eine Sammlung von Gesteinen und eine grolse Anzahl von photo- 
graphischen Aufnahmen ergänzen die Aufzeichnungen y. Cholnokys. 

Nachdem in seinen bisherigen Reisen v. Cholnoky die südlichen und 
nördlichen Randgebiete der grofsen chinesischen Ebene kennen gelernt hat, 
wendet er sich jetzt dem östlichen Saume und der Mitte derselben zu. 
Er plant seinen Weg von Peking über Pau-ting-fu nach Hwai-king-fu, 
wird von hier den Lauf des Hwang-hd bis Kai-föng-fu verfolgen die Ge- 
gend der Bifurkationen studieren und dann via Tshönn-tshöu-fu und Jun- 
ning-fu das Hwai-Gebirge betreten und in der Richtung nach Kiu-kiang-fu 
durchkreuzen. Mit der Ausführung dieses Planes wird auch die Aufgabe 
v. Cholnokys in China erfüllt sein.“ 


Afrika. 


Im Anschlufs an den Vertrag zwischen Abessinien 
und Grolsbritannien, welcher am 14. Mai 1897 zwischen 
Menelik II. und James Rennell Rodd, dem britischen Ge- 
sandten, abgeschlossen worden ist, wurde durch einen Aus- 
tausch von Noten in Harar am 4. Juni 1897 zwischen 
J. R. Rodd und Ras Makonnen die Grenze zwischen Britisch- 
Somalland und Abessinien genau bestimmt. Die betreffenden 
Bestimmungen, veröffentlicht im Blaubuch Treaties Series 
1898, Nr. 2 (C. 8715), lauten: 

Der König von Äthiopien wird als Grenze des Britischen Schutzgebiets 
an der Somalküste die Linie anerkennen, welche, vom Meere ausgehend, an 
dem durch das Übereinkommen zwischen Grofsbritannien und Frankreich 
vom 9. Februar ‚1888 ‚festgesetzten Punkte gegenüber den Brunnen von 
Hadu und der in jenem Übereinkommen beschriebenen Karawanenstralse folgt 
über Abbassuen, bis sie den Hügel von Somadu erreicht. Von diesem 
Punkte der Strafse wird die Linie bestimmt durch das Saw-Gebirge und 
den Hügel von Egu bis Moga Medir; von Moga Medir aus wird sie be- 
stisımt) dureh Eylinto Kaddo bis Arran Arıhe, nahe dem Scehvittpunkte 
von 44 Ö.Lv. Gr. und 9° N. Br.l), Von diesem Punkte wird eine gerade 
Linie gezogen bis zum Schnittpunkte von 47° Ö.L. v. Gr. und 8° N. Br. 
Von hier aus wird die Linie der Grenze folgen, welche in dem Anglo- 


Italienischen Protokoll vom 5. Mai 1894 bestimmt ist, bis sie das Meer 
erreicht. 


Die genaue Eintragung dieser Grenzen auf die Karte 
ist nicht ohne weiteres möglich, da es an einer einheit- 
lichen Karte dieses Gebiets fehlt; wie es scheint, ist beim 
Abschluls des Vertrags eine vom Survey of India Depart- 
ment bearbeitete, aber bisher nicht zugängliche Karte, auf 
welcher namentlich die Aufnahmen von Col. Swayne ver- 
wertet wurden, zu grunde gelegt. Auf allen Karten fehlt 
das Saw-Gebirge, welches von Somadu aus die Grenze be- 
stimmt. Inzwischen ist im Geogr. Journal, März 1898 eine 
Skizze der Grenze veröffentlicht worden, welche eine weit 
nach SW vorspringende Ecke mit Dschildessa nördlich von 
Harar als britischen Besitz angibt, so dafs die Karawanen- 
stralse zwischen Djibuti, dem Hafen des französischen Somal- 
landes, und Harar durch diesen Zipfel britischen Besitzes un- 
terbrochen ist. Während sonst die Tendenz des ganzen Ver- 
trags dahin geht, die Grenze von Britisch-Somalland weiter 
von Harar abzurücken, als nach dem englisch-italienischen 
Vertrage von 1894 bestimmt war, nimmt diese recht gewalt- 
same, allerdings im britischen Interesse liegende Auslegung 
des neuen Vertrags eine noch grölsere Annäherung an 
Harar und eine direkte Unterbrechung der Verbindung zwi- 
schen Harar und Djibuti an. Die Ursache dieser jeden- 
falls falschen Auslegung des Vertrags liegt in der Ver- 


!) In dem veröffentlichten Vertrage heilst es irrtümlich : latitude 44° 
east of Greenwich with longitude 9° north. 
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(Geschlossen am 19. März 1898.) 
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wechselung des Hügels von Kgu. Die Skizze des Geogr. 
Journal nimmt als denselben einen Punkt Egu, welcher 
zwischen Dschildessa und Harar liegt, während ein in 
gerader Linie zwischen Somadu und Mogn Medir gelegenes 
Egu oder Ego der Swayneschen Karte gemeint ist. 


Polargebiete, 


Die diesjährige arktische Kampagne verspricht eine 
aulserordentlich starke Beteiligung. Aufser der Andree- 
schen Expedition, über welche Nachrichten vor Rückkehr 
der Thrantierjäger aus Spitzbergen kaum zu erwarten sein 
werden, sind allerdings keine Expeditionen mehr unterwegs, 
aber gesichert ist die Abfahrt von vier Expeditionen. Der 
schwedische Geolog Nathorst hat die Erforschung des Meeres- 
teiles zwischen Spitzbergen und Franz Josef-Land sich zum 
Ziele genommen. Der dänische Leutnant Amdrup wird 
die Vorexpedition nach Ostgrönland führen, um die grölsere 
1900 auszusendende Expedition zur Erforschung der noch 
unbekannten Küstenstrecke zwischen König Oskar-Hafen und 
dem Scoresby-Sund vorzubereiten; der amerikanische Inge- 
nieur Peary kehrt nach dem nördlichen Teil von West- 
grönland zurück, um die Nordküste von Grönland festzu- 
stellen und dann etappenweise nach dem Nordpol vorzu- 
dringen. Wie im Jahre 1882 Greely will auch Peary die 
Brücken hinter sich abbrechen, indem er sein Expeditions- 
schiff, die „Windward“, welches bekanntlich die Jackson- 
sche Expedition nach Franz Josef- Land gebracht und wie- 
derholt frisch verproviantiert hatte und welches von seinem 
Besitzer Harmsworth zu diesem Zwecke Peary zur Verfü- 
gung gestellt worden ist, vom Sherard Osborne-Fjord zu- 
rücksenden wird. Von der Greelyschen Überwinterung in 
Grinnel-Land unterscheidet sich Pearys Plan insofern vor- 
teilhaft, das selbst im Falle, da/s später Verproviantierungs- 
expeditionen das Winterquartier nicht erreichen sollten, 
ein sicherer Rückzug über das Landeis nach der Melville- 
Bai offensteht. Auch der norwegische Kapitän Sverdrup, der 
Teilnehmer an der Nansenschen Expedition, will mit dem um- 
gebauten und dadurch seetüchtiger gewordenen „Fram“ die 
nördliche Küste von Westgrönland zum Ziele nehmen, aber 
weniger in der Absicht, den Nordpol zu erreichen, als die 
Erforschung des Meeres im N von Grönland und Grinnel- 
Land zu verfolgen. Nicht mit Unrecht herrscht in den 
Vereinigten Staaten eine gerade nicht sehr freundliche Stim- 
mung für das Sverdrupsche Unternehmen, und die amerika- 
nischen Geographischen Gesellschaften haben sogar einen 
öffentlichen Protest gegen die Konkurrenz, welche Kapitän 
Sverdrup der Pearyschen Expedition zu machen droht, er- 
lassen. Wenn Ingenieur Peary Nordgrönland als Feld sei- 
ner Forschungsthätigkeit auch nicht gepächtet hat, so war 
es mindestens nicht höflich und rücksichtsvoll von Sverdrup, 
gerade in dem Augenblick mit einem dem Pearyschen Pro- 
jekt sehr ähnlichen Plan in dieses ihm bisher ganz ent- 
legene Gebiet einzubrechen, als der Amerikaner sich an- 
schickt, die Früchte von 7jähriger Forschungsthätigkeit 
und -erfahrung zu ernten, und durch ein vielleicht besseres 
Schiff ihm diesen Erfolg vorwegzunehmen. ZH. Wichmann. 


vr _ Petermann's Geographische Mitteilungen 
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Nach den astronomischen Ortsbestimmungen, Aufnahmen 
und eigenhändigen Konstruktionen des Führers der Expedition: 


Premierlieutenant W. WERTHER, 


sowie nach den neuesten Quellen eıtw. u.gez. v. D’B.Hassenstein. 
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Die mittlern Hochländer des nördlichen Deutsch-Ostafrika. 


Bemerkungen zur Karte Taf. 6. 


Die Expedition, deren Ergebnissen die Konstruktion der 


; vorliegenden Karte zu danken ist, wurde unter dem Namen 


Irangi-Expedition von einer Vereinigung meist Hamburger 
Herren, welche sich Irangi-Gesellschaft nannte, zum Zwecke 
der geologischen und geographischen Erforschung der mitt- 
lern Hochländer des nördlichen Deutsch-Ostafrika ins Leben 
gerufen, nachdem dieser Gesellschaft seitens des Kaiser- 
lichen Auswärtigen Amts eine Bergwerks- und Landkon- 
zession bewilligt worden war. Die Führung der Expedition 
wurde auf Wunsch der Irangi-Gesellschaft durch das Aus- 
wärtige Amt mir übertragen. Der Name „Irangi-Expedition“ 
wurde gewählt, weil Irangi das am meisten bekannte Land 
in dem Bergwerks-Konzessionsgebiete und als Stütz- und 
Ausgangspunkt der Forschungsreisen in Aussicht genom- 
men war. 

Die Expedition wurde in Bagamoyo zusammengestellt 
und nahm dort ihren Anfang; sie verfolgte zu Beginn den 
südlichen Karawanenweg, teilte sich am Yangeyange-Hügel 


in zwei Teile, deren einer unter meiner Leitung eine Tour 


über Tununguo in die Uluguru-Berge machte und alsdann 
in Mrogoro mit dem andern, der den Karawanenweg bis 
hierher weiterverfolgt hatte, wieder zusammentraf. Von 
da wandte sich die Expedition nördlich, durchzog den Wami- 


Wald und die Wami-Steppe nach Mwomero hin und teilte 


sich hier wiederum in zwei Teile, deren einer unter meiner 
Leitung eine Rundreise durch die Nguru-Berge unternahm, 
während der andre in Mwomero zu geologischen Forschungen 
verblieb. Von Mwomero aus ist der weitere Verlauf der 


| Expedition bis zur Rückkehr nach diesem Orte aus der 
| vorliegenden Karte zu ersehen. 


Zurückkehrend wurde von 
Mwomero aus der nördliche Karawanenweg nach Bagamoyo 


‚ eingeschlagen und von hier längs der Küste bis Dar-es- 
| Saläm weitermarschiert, wo der eine Teil der Expedition 
| unter meiner Führung aufgelöst wurde, währen! der Rest, 
| dessen Weiterführung ich dem Geologen der i «vedition, 
| Bergingenieur L. v. Tippelskirch, übergeben hatt , von 
| Irangi aus nach Umburru ging, von dort geologische Er- 
‚ forschungstouren nach dem Hindamara- und Shipunga-Ge- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Helft IV. 


Von Prem.-Leutn. W. Werther. .. 


birge unternahm und sodann über Irangi— Burungi—Mgera— 
Mhonda— Pongwe nach Bagamoyo zurückkehrte, wo der- 
selbe ca drei Monate später eintraf. 

Die wissenschaftliche Ausrüstung der Expedition bestand 
aulser den zu den geologischen Forschungen und Arbeiten 
nötigen Instrumenten bzw. Handwerkszeugen aus einem 
Reise- Universalinstrument!), 3 Aneroidbarometern, 1 Psy- 
chrometer, 1 Hypsometer, 1 Stockpeilkompals, 1 Diopter- 
lineal nebst Kompafs und Melstisch, 1 Maximum-Minimum- 
Thermometer, 1 Schleuderthermometer, 2 Taschenchrono- 
metern nach Sternzeit und 2 nach mittlerer Sonnenzeit, 
von den letzteren der eine ein Chronograph, und 2 Schritt- 
messern, sowie endlich einem photographischen Apparat, 
dessen Ergebnisse bei Ausführung des Terrains öfters das 
Gedächtnis und die Aufzeichnungen in willkommener Weise 
unterstützt haben. Das Universalinstrument hat sich in- 
folge seiner vorzüglichen Verpackung bis jetzt tadellos ge- 
halten und weist nicht die geringsten Abweichungen auf. 
Bei den Aneroiden haben verschiedene Veränderungen statt- 
gefunden, besonders zeigten die beiden kleinern nach der 
Besteigung des Gurne Differenzen gegen vorher. Clırono- 
meter sind von jeher die Schmerzenskinder aller Forschungs- 
reisenden in Afrika gewesen und, soviel mir bekannt ist, 
stets den Einflüssen des Klimas und des Träger-Transports 
erlegen. Um so grölser war die Freude, als es sich bei 
der Nachprüfung auf der Kaiserl. Seewarte herausstellte, 
dafs wenigstens die eine der Sternzeituhren, und zwar ge- 
rade die ständig benutzte, intakt geblieben war und deren 
Angaben als zuverlässig angesehen werden konnten. Die 
Schrittmesser lassen noch viel zu wünschen übrig, es be- 
darf noch erheblicher Verbesserungen, ehe dieselben zu 
zuverlässigen Angaben zu benutzen sein werden. Abge- 
sehen davon, dafs der Schrittmesser nur richtig funktionieren 
kann, wenn er von einem mit schweren Schuhen versehenen 
Manne getragen wird, läfst er bei Gebirgsmärschen den 
Reisenden gänzlich im Stich. Als für die Konstruktion 
1) Von Hildebrandt in Freiberg i. 8. 
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sehr praktisch erwies sich der auch von Herrn Dr. Bau- 
mann angewandte und von diesem mir empfohlene Mels- 
tisch mit Diopterlineal. Es wurden mit diesem von elf 
Berggipfeln aus Rundpeilungen gemacht, die wesentlich zur 
Festlegung des Terrains beigetragen haben. 

Was nun die Art der Aufnahme betrifft, die ich an- 
gewandt habe, so habe ich im wesentlichen dieselbe Me- 
thode befolgt wie auch schon auf meiner Expedition nach 
dem Victoria-Njansa, nur mit dem Unterschied, dals dies- 
mal ein viel gröfserer Wert auf die Peilungen gelegt wurde, 
wodurch sich speziell gerade für die gebirgigen Terrains 
— und diese bilden weitaus den grölsern Teil der Karte — 
eine grölsere Genauigkeit und eine Eingrenzung der täg- 
lichen Itineraraufnahmen in ihr richtiges Mals ergab. Die 
zurückgelegte Entfernung wurde jeden Tag sowohl nach 
den Schrittmessern wie nach der gebrauchten Zeit berech- 
net, indem aus diesen drei Faktoren das Mittel gezogen 
wurde. Zu nutze kamen mir dabei meine frühern Erfah- 
rungen sowohl im militärischen Leben wie hauptsächlich 
auf den früheren Reisen in Deutsch-Ostafrika, doch habe 
ich mich bemüht, da, wo meine jetzigen Routen mit den 
frühern zusammenfielen, möglichst unabhängig von den letz- 
tern von neuem dieselben wieder festzulegen. 

Ich habe bei jeder Richtungsänderung nach der Uhr 
und dem Kompals gesehen und, sobald ich erkannte, dals 
dieselbe thatsächlich anhielt und nicht nur eine vorüber- 
gehende Krümmung des Pfades war, dieselbe aufnotiert. 
Passierte Bäche und Flüsse wurden nach ihrer Zeit des 
Antreffens, sowie nach ihrer Breite, Tiefe und der an der 
Übergangsstelle erkennbaren Richtung aufgeschrieben, even- 
tuell die letztere, sobald Zeit und Möglichkeit vorhanden, 
noch ein Stück verfolgt, bzw. auf weiterhin durch mich 
oder durch ausgesandte Patrouillen rekognosziert; ebenso 
Höhenzüge und Thäler nach Art, Höhe und Richtung, des- 
gleichen Dörfer. Ebenso wurde die Bedeckung des Geländes 
aufgezeichnet. 

Die Richtungsänderungen für das Itinerar wurden auf 
10° Genauigkeit gemessen. Eine erhebliche Erleichterung 
und gröfsere Sicherheit bei Konstruktion der Karte ge- 
währte die diesmal durchweg befolgte Methode, jeden Tag 
nach unterwegs gemachten Notizen und nach der gewonne- 
nen Anschauung den ziffermälsigen Angaben des Itinerars 
eine Skizze des Marsches beizufügen, sobald derselbe durch 
ein irgendwie schwieriges, besonders charakteristisches oder 
gänzlich neues Terrain geführt hatte, bzw. aus den Notizen 
sich Unklarheiten über passierte Flulssysteme oder dergl. 
hätten ergeben können. 

Mittels der oben angeführten Instrumente wurden wäh- 
rend der Reise ca 140 Höhenmessungen vorgenommen, 
welche von Herrn Dr. Wagner in Breslau berechnet worden 


| | i 


sind und infolge der Anwendung von drei bzw. vier ver- 
schiedenen Instrumenten, wie ich glaube, einigen Anspruch 
auf Genauigkeit erheben dürfen. 

Trotz all diesen angeführten Beobachtungen und Auf- 
zeichvungen würde naturgemäls die ganze Konstruktion und 
der Aufbau der Karte in der Luft schweben ohne die er- 
forderlichen geographischen Ortsbestimmungen. Leider ist 
man ja damit absolut von der Gunst des Wetters, abge- 
sehen von sonstigen Zufälligkeiten, abhängig, und daher 
kommt es denn auch, dals an manchen Punkten, an denen 
ich es gern gewünscht hätte, keine Beobachtungen gemacht 
werden konnten ; immerhin ist es gelungen, 24 geographische 
Breiten zu bestimmen, welche als sicher anzusehen sind. 
Geographische Längen wurden an 12 Orten gemessen, doch 
sind die Resultate bis auf eins zu schwankend, um ver- 
wendbar zu sein. Die Breiten wurden gewonnen durch 
Höhenmessungen eines bzw. auch zweier Sterne im OÖ oder 
W und N oder S, die Längen mittels Mondhöhen. Nur 
ausnahmsweise sind Sonnenbeobachtungen angestellt worden. 
Die Berechnung der astronomischen Ortsbestimmungen ist 
von Herrn Astronom G. Witt in Berlin ausgeführt worden. 

Den fehlenden Faktor bei Konstruktion der Karte bilden 
die magnetischen Deklinationen an den einzelnen Orten, an 
denen Peilungen gemacht worden sind; es ist indessen 
nutzlos, die dazu nötigen Instrumente auf Expeditionen 
wie der von mir unternommenen mitzuführen, da man sich 
niemals lange genug an den betreffenden Plätzen aufhält, 
um einigermalsen zuverlässige Resultate erreichen zu können. 

Ich möchte nunmehr einige Bemerkungen anknüpfen, 
welche auf die einzelnen Teile der vorliegenden Karte Bezug 
haben und aus derselben bei Betrachtung nicht sofort von 


selbst ins Auge fallen: 


I. Das Gebiet der Uluguru-Berge. 

(Vgl. den Carton links unten in der Karte, Taf. 6.) 

Die Uluguru-Berge sind ein einzelner Gebirgszug, der 
N—S läuft und nach O allmählich in Vorbergen abfällt. Die 
gröfste Höhe erreicht er im Mkambako mit ca 2800 m. 
Die Uluguru-Berge bilden das Quellgebiet des Kingani 
(Ruvu), der selbst aus dem nördlichen Teile kommt. Es 
sind zahlreiche immerfliefsende Bäche und kleine Flüsse 
vorhanden, da das Gebirge an Niederschlägen sehr reich 
ist und keine sogenannte trockene Zeit einzutreten pflegt. 
Mit Ausnahme des Thales von Taua sind die Thäler sehr 
schmal, die Berghänge steil; an denselben steht vielfach 
noch Urwald. Der westliche Abfall des Gebirges unter- 
scheidet sich auffallend durch seine geringen Niederschläge 
von dem andern. Der Hauptzug hat nur einen Pals, den 
zwischen Mgeta und Kitope. Neu ist die Route über den 
Tananha, den südlichen Rücken des Luswe, der mit dich- 
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tem Urwald bedeckt ist. 
wohnt von den Waruguru, einem Bantu-Stamm, nahe ver- 
wandt mit den an den Vorbergen und nördlich wohnenden 
Wakami. Dieselben leben in patriarchalischen Verhältnissen, 
sind aber im Begriff, zur monarchischen Regierungsform 


Die Uluguru-Berge werden be- 


überzugehen. 


2. Das Gebiet der Nguru-, Usagara- und Rubeho-Berge. 

Diese drei Gebirge sind als ein zusammengehöriger 
Komplex zu betrachten; die Usagara- und Rubeho- Berge 
hängen unmittelbar zusammen, die Nguru-Berge sind mit 
den erstern durch ein schmales Bindeglied bei Mkundi ver- 
bunden. Da fast sämtliche Abflüsse dieses Gebirgskom- 
plexes dem Wami zuströmen, so möchte ich denselben hier zur 
Abkürzung das „Wamiquellgebirge* nennen. Die höch- 
sten Spitzen desselben erreichen eine Höhe von ca 2100 m. 
Das Gebirge zeichnet sich aus durch schmale Thäler und 
steile Hänge, sowie durch zahlreiche Felswände Durch 
das Abholzen der Berglehnen entstehen fortwährend, speziell 
in den Nguru-Bergen, infolge des Regens gröfsere Erdstürze, 
die das Gebirge noch unwirtlicher und die Abhänge noch 
steiler gestalten. Die Flüsse und Bäche sind immerfliefsende, 
was in den eigentümlichen meteorologischen Verhältnissen 
seinen Grund hat. Es existiert nämlich auf der Os s-ite 
des Wamiquellgebirges keine ausgesprochene sogenannte 
trockene Zeit, sondern es regnet das ganze Jahr hindurch, 
auch ist das Gebirge, speziell im Norden, vielfach von Nebel 
bedeckt, so dals ständige Wasserablagerungen stattfinden. 
Auf der Westseite ist dies nicht der Fall, sondern dieselbe 
zeichnet sich im Gegenteil durch besondere Trockenheit 
aus, ist daher auch wenig fruchtbar. Wie ich hier gleich 
bemerken will, finden wir dieselbe Erscheinung bei den 
Uluguru-Bergen, den Bergen von Irangi bzw. Wassi und 
dem grolsen Steilabfall vom Gurue-Berg bis Mutyek. Fast 
durchgängig habe ich hier, ausgenommen von rein lokalen 
Luftströmungen bei nahen Gewittern, das ganze Jahr hin- 
durch nur O- oder NO-Winde konstatiert. Betrachtet man 
diese Vorberge von O aus, so wird man bemerken, dals 
dieselben vom Südende der Uluguru-Berge angefangen bis 
nach Mutyek hin eine ziemlich ununterbrochene Linie bil- 
den und dafs die Winde nach dem Innern, d. h. von dem 
niedern nach dem hochgelegenen Terrain in annähernd 
senkrechter Richtung vom Meere aus wehen. Es scheint 
sich also die mitgebrachte Feuchtigkeit auf den den Luft- 
strömungen zunächst entgegentretenden hohen Gebirgs- 
wänden abzulagern. Dem widerspricht allerdings die eine 
Thatsache, dafs den Irangi-Bergen das Usambara-Gebirge 


‚vorliegt, doch ist demgegenüber zu bemerken, dafs die 


Niederschläge am Rande der Irangi- bzw. Wassi-Berge in 
der That diejenigen der andern nach O stehenden Gebirgs- 


ränder bei weitem nicht erreichen. Dem Rubeho-Gebirge 
vorgelagert, jedoch als zu demselben gehörig und mit ihm 
verbunden sind die Gairo-Berge. Die Nguru-Berge, in ihrem 
südlichen Teile, sind bisher auf den Karten unrichtig dar- 
gestellt worden, was speziell für den Wasserlauf des Ualle- 
Flusses gilt. Bewohnt werden die Nguru-Berge von Wase- 
guha, die Usagara-Berge von Wasagara, die Rubeho-Berge 
in ıhrem südlichen Teil von Wasagara, sonst von Wagogo; 
in den Einbuchtungen der Rubeho-Berge nach der grolsen 
Massai-Hochebene bin wohnen Waramezi, Mischlinge von 
Wagogo und Wanyamwezi. In den Gairo-Bergen sind 
Wagogo angesiedelt, sowie zur Zeit Massai; die letztern 
pflegen jedoch beinahe jedes Jahr ihre Standquartiere zu 
wechseln. Soweit die Gebirge nicht angebaut sind, sind 
sie auf den Ostseiten und Höhen mit Laubwald, mitunter 
auch Urwald (Ualle-Thal) und Bambus (Navo-Berg) bestan- 
den, auf dem Westabfall meist mit Dornbusch. Erstere 
sind als fruchtbar zu bezeichnen. Dornbusch steht über- 
haupt überall da, wo Wassermangel herrscht, da die Dornen 
die Wasserausdünstung der Pflanze einschränken, die Feuch- 
tigkeit also in derselben verbleibt. Dafs der Dornbusch 
den Boden austrocknen soll, wie vielfach behauptet wird, 
glaube ich nicht; er steht eben da, wo der Boden ohnehin 
trocken ist. 

Die Wami-Steppe, oder auch Makata-Ebene genannt, ist 
teils Grassteppe, teils ist sie mit dichtem Busch — Dorn- 
busch nur am Rande — bestanden. Hierbei möchte ich 
gleich bemerken, dafs man wohl zu unterscheiden hat zwi- 
schen zwei Arten von sogenannter Steppe. Topographisch 
möchte ich die eine mit dem Namen „Steppe“, die andre 
mit dem Namen „Grassteppe“ bezeichnen. Die erstere stellt 
das Überschwemmungsgebiet der Flüsse in ihrem Mittel- 
und Unterlauf bzw. geschlossene Senkungen in dem sogen. 
abflufslosen Gebiete dar, ist stets eben und in der Regen- 
zeit gewöhnlich überschwemmt; sie ist meist Grasfläche, 
kann jedoch auch mit Busch — gewöhnlich Dornbusch — 
bestanden sein. Die „Grassteppe“ ist ein Land, welches 
vorwiegend mit Wiesen, zum grolsen Teil aber auch mit 
Busch — stets Dornbusch — bedeckt, jedoch in den sel- 
tensten Fällen eben ist; es leidet stets, auch in der Regen- 
zeit, an Wassermangel. So ist z. B. die grolse Massai- 
Hochebene, die gewöhnlich mit dem Namen „Massai-Steppe“ 
bezeichnet wird, wodurch sich Nichtkenner derselben stets 
einen falschen Begriff von ibr machen, nur zum geringsten 
Teile eigentliche Steppe, zum überwiegendsten dagegen ein 
welliges Hügelland mit einzelnen höheren Bergkegeln und 
kleinen Bergkomplexen, das mit Wiesen bzw. Dornbusch 
bedeckt ist. Man muls dasselbe also richtigerweise als Gras- 
oder Busch-Steppe bezeichnen, wogegen z. B. die Makata- 
Ebene eine richtige, vollkommen ebene Steppe ist. 
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3. Die Irangi-Berge. 

Die Irangi-Berge umfassen die Bergländer von Irangi 
und Wassi. Vorgelagert sind denselben im SO die Burungi- 
Berge, die man indessen ebensogut als isolierten Bergkom- 
plex in der Massai-Hochebene betrachten kann. Die Irangi- 
Berge sind ein niederes Bergland, das nach NO hin an- 
steigt und seine höchste Erhebung dort in dem ca 2100 m 
hohen Muremya-Berg besitzt; es reicht im N bis zum vul- 
kanischen Gebiet des Gidjeda-sen, im S läuft es in eine 
Bergketie aus, welche den Bubu-Flufs begleitet und all- 
mählich in das Hügelland von Ussandaui übergeht. Seine 
sämtlichen Gewässer fast gehören zum Stromgebiet des 
Bubu-Flusses, der weiter nördlich Duru-Flufs genannt wird 
und angeblich in einen Sumpf im südwestlichen Ugogo 
münden soll. Sämtliche Flüsse und Bäche bilden breite, 
sandige Bette, welche nur nach niedergegangenem Regen 
angefüllt und dann sehr reifsend sind, während das Wasser 
sonst meist unter der Oberfläche weiter läuft. Nur der 
Bubu-Flufs hat ein schmales, tiefes Bett; er bildet in seinem 
Oberlauf verschiedene Sümpfe und trocknet in seinem Mittel- 
lauf während der trockenen Zeit bis zu Tümpeln aus. Im 
nordöstlichen Irangi befindet sich in Uriwa eine grofse 
Mulde ziemlich auf der Höhe des Gebirges, in welcher der 
Kleine Haubi-See als Sammelbecken der Abflüsse derselben 
gelegen ist. Die Berge sind mit Ausnahme des Südwestens 
und des nördlichen Ausläufers durchweg angebaut; in erste- 
rem steht dichter Dornbusch, auf letzterem meist Laubwald, 
jedoch mit Dornen untermischt. Die Irangi-Berge sind 
bewohnt von Warangi, im NW von Wassi-Leuten, Ver- 
wandten der Wafiome. Zwischen den Burungi- und Irangi- 
Bergen geht der Karema-Flufs hindurch, ein Nebenfluls des 
Bubu, der von den Irangi-Bergen herunterkommt, nicht aus 
dem nördlich davon gelegenen Massai-Gebiet, wie bisher 
teilweise angenommen wurde. In Kinduli befindet sich eine 
Wasserscheide, von der aus nördlich die Gewässer in den 
grolsen Churiro-Sumpf abfliefsen. Die Burungi-Berge selbst 
sind sehr wasserarm, von geringerer Höhe als die gegen- 
überliegenden Irangi- Berge und von den Burungi - Leuten 
bewohnt, einem Mischvolk aus Wafiome-Stamm, Massai und 
Wagogo. 


A. Der grofse Steilabfall und die demselben östlich 
vorgelagerten Gebiete. 

Der grolse Steilabfall wird von Dr. Baumann als der 
Westrand des gro/sen ostafrikanischen Grabens bezeichnet. 
Derselbe zieht sich durch einen grolsen Teil des östlichen 
Afrika hindurch, ungefähr von N nach 8, ist jedoch nicht 
überall als Graben erkennbar, so z. B. am obern Kwou. 
Soweit er auf vorliegender Karte in Frage kommt, nimmt 
der Steilabfall oder „Rand“ durchschnittlich nach N an 


Höhe zu. An einzelnen Stellen finden sich tiefe Einschnitte 
in denselben, so z. B. in Höhe der Kwou-Mündung; an 
andern fällt er nicht direkt ab, sondern löst sich in ein 
Gewirr von Bergen auf, so bei Meri; wieder an andern ist 
demselben eine Art von Terrasse vorgelagert, so im vul- 
kanischen Gebiet des Gurue und am Balangidda-See. Der 
Rand fällt vielfach in senkrechten Felswänden ab, z. B. 
gegenüber von Mbis-Land in Umbugwe, wo ich einen be- 
sonders grofsartigen Absturz „die Marienwand* genannt 
habe. In dem „Graben“ liegen eine Reihe von Salzseen 
und Sümpfen, der Laua-ya-Mueri, der Laua-ya-Sereri, der 
Sumpf von Mowa, die obern Duru-Sümpfe, der Balangda- 
See und der Balangidda-See. Der letztere, der bisher von 
Europäern noch nicht besucht war, wurde auf den bis- 
herigen Karten als zwei kleine Seen aufgeführt, es ergab 
sich indes, dafs derselbe ein ca 12 km langes und ca 5 bis 
6km breites Wasserbecken ist, welches längs einer Ein- 
buchtung des Randes gelegen ist. Alle diese Seen und 
Sümpfe haben nur geringe Tiefen; soweit ich konstatieren 
konnte, nicht über 2m. Die Seen trocknen in der heilsen 
Zeit teilweise oder auch ganz aus und hinterlassen eine 
Kruste von Salz, vermischt mit Soda. Aus diesem Gemenge 
ziehen die Eingeborenen das Salz heraus. 

Vom Rande kommen, soweit das fragliche Gebiet reicht, 
zwei grölsere Flüsse, der Kwou und der Duru (Bubu), von 
denen der erstere ständig Wasser führt, der letztere, wie 
schon erwähnt, während der trocknen Zeit bis auf Tümpel 
zusammentrocknet, jedoch meist unter der Oberfläche rieseln- 
des Wasser hat. Der Kwou führt die aus Iraku kommenden 
Gewässer dem Laua-ya-Mueri zu, der Duru (Bubu) sammelt 
die vom Rande kommenden Wasser von Meri bis nach 
Ugogo mit Ausnahme der isolierten Gebiete des Balangda- 
und Balangidda-Sees. Sein gröfster Nebenfluls ist der 
Mpondi, der ständig Wasser führt und im Mittellauf die 
Mpondi-Steppe bildet. 

Dem grolsen Steilabfall östlich vorgelagert sind die 
Ebene von Umbugwe, die vulkanischen Gebiete von Ufiome 
und Mangati (Gurue-Berg) und das Hügelland von Ussan- 
daui. Umbugwe ist eine reine Ebene, die in der Regen- 
zeit vielfach überschwemmt ist; ' sie ist eigentlich ein sogen. 
Grundsee, da man allenthalben nach 1/9—1 m tiefem Graben 
auf Brackwasser stölst, und bildete vielleicht ehemals einen 
Seespiegel mit dem Laua-ya-Mueri!), der seinerseits wieder 
mit dem Laua-ya-Sereri?) an einer Stelle in Zusammenhang 
gestanden haben dürfte. Zwischen diesem letztern See und 
Umbugwe befindet sich eine kleine Hügelwelle, welche als 
Ausläufer der Sangäiwe-Berge zu betrachten ist und auf 


1) Deutsch: Nordsee. 
2) „ : Ostsee, 
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welcher die Felder der Wambugwe, der Bewohner von 
Umbugwe, angelegt sind. Der übrige Teil des Landes ist 
mit einer spärlichen Grasnarbe bedeckt. Auf dem west- 
lichen ansteigenden Ufer des Kwou steht sehr dichter Dorn- 
busch und im versumpften Mündungsgebiet dieses Flusses 
ein undurchdringliches Buschdickicht. Die Wambugwe sind 
ein Bantu-Stamm und nahe verwandt mit den Warangi, 
deren Sprache sie auch sprechen. Sie stehen mit Aus- 
nahme des kleinen Gebiets von Wabwa, das eine oligar- 
chische Regierungsform hai, unter vier Sultanen, Mtakäiko, 
Kutadu, Mbi und Yai. 

Die Ebene von Umbugwe zeichnet sich durch hohe 
mittlere Lufttemperaturen aus. In der trocknen Zeit treten 
besonders in den Mittagsstunden bei sonstiger Windstille 
zahlreiche Wirbelwinde auf, die sich meist von O nach W 
bewegen und Sandhosen bilden. Zur selben Zeit habe ich 
daselbst, sowie an den beiden Lauas aufserordentlich täu- 
schende Luftspiegelungen und Fata Morganas wahrgenommen, 
wobei die untern Luftschichten in ein andauerndes Flimmern 
gerieten. Der Name „Manyara-See* wird nur von Küsten- 
leuten gebraucht. Den Mittelpunkt des Gebiets von Ufiome !) 
bildet der „Gidjeda-sen“, von den Wambugwe „Derema*“ 
genannt, welcher offenbar ein ehemaliger Vulkan ist; den 
Krater konnte ich indessen bei der Besteigung nicht wahr- 
Der Berg hat drei 
Gipfel, deren östlicher durch einen langen, zwiegespal- 
tenen Rücken mit den beiden andern verbunden ist. 
Der Berg selbst sowohl wie das ganze umliegende zuge- 
hörige vulkanische Terrain ist sehr stark eisenhaltig. Die 
von dem Gidjeda-sen herabkommenden geringfügigen Ge- 
wässer versickern meist nach kurzer Zeit bereits im Boden, 
im W laufen sie nach dem kleinen Bassuda -See, offenbar 
einem Kratersee, ab. Auf dem Berge steht, soweit es die 
ziemlich schroffen Felswände zulassen, Urwald, unten ge- 
mischter Busch, soweit das Land nicht angebaut ist. Der 
Bassuda2) hat im SO einen von SW kommenden, stets 
aufenden Zufluls; von einem behaupteten Abflufs habe ich 
nichts wahrgenommen. Das Gebiet westlich des Gidjeda-sen 
bis zum Rande ist ebenfalls vulkanischen Ursprungs, wie 
schon der Krater Sinati zeigt. 

Das Land östlich und westlich des Berges ist bewohnt 
von den Wafiome, einem Stamme hamitischer Abkunft. 
Deren Regierungsform ist meist monarchisch, doch hat die 
Gewalt in dem Gebiete am Bassuda die Wataturu- Häupt- 
lingsfamilie von Mangati an sich gerissen. 

Unmittelbar dem Steilabfalle vorgelagert liegt weiter 
| südlich der ehemalige Vulkan Gidjeda-hanang, von den 


nehmen, sondern nur vermuten. 


1) „Ufiome“ rıchtiger als „Ufiomi“, 
2) „Maitsimba“ scheint ein Massai-Name zu sein. 


Warangi und Küstenleuten Gurue, Nguruwe &c. (deutsch 
etwa: „Schweinsberg“) genannt. Derselbe wurde von 
mir auf seinem SW-Gipfel zum erstenmal bestiegen, er 
bildet einen der gröfsten hufeisenförmigen Krater, die 
existieren dürften. Der Durchmesser desselben ist auf 
der Höhe ca 2—3 km. Der Kraterrand bildet drei höchste 
Erhebungen und eine Menge von kleinen Kuppen, die 
durch scharfe Grate verbunden sind. Sowohl nach innen 
wie nach aufsen fällt der Berg aulserordentlich steil, 
nach aufsen meist beinahe senkrecht ab; der Aufstieg auf 
den Kraterrand wurde von uns auf dem am Ende des Huf- 
eisens befindlichen umgebogenen und verhältnismälsig weniger 
steil nach unten verlaufenden Rücken bewerkstelligt. Der 
Gurue ist bis etwa zur Hälfte der Höhe bewaldet, soweit 
es die Hänge zulassen ; die obere Hälfte ist nur mit Nieder- 
busch und Grasnarbe bestanden. Die östlich vom Berge 
herabkommenden Gewässer, darunter auch der Abflu[s des 
ehemaligen Kraters, versickern allmählich, während die auf 
der andern Seite dem zwischen dem Gurue und dem Steil- 
abfalle befindlichen Balangda-See zulaufen. Das vulkanische 
Gebiet reicht im S bis an den Balangidda-See; die Aus- 
wurfsmassen des Gurue haben eine dem Steilabfalle vorge- 
lagerte, nicht viel an Höhe demselben nachgebende Terrasse 
gebildet. Im SO befinden sich in der Ebene mehrere kleine 
Krater, auch das niedere Bergland südlich ist als durch 
die Thätigkeit des Vulkans gebildet zu betrachten. Diese 
Berge werden auch von den Eingeborenen „die Kinder des 
Gurue* genannt. Die Vegetation am Fulse des Gurue ist 
Wiese und Laubbusch. Der Gipfel ist meistens von 
Wolken bedeckt, ich hatte jedoch das Glück, gerade bei 
der Ankunft oben einige nebelfreie Stunden zu erhaschen. 
Die früher, noch vor drei Jahren, nördlich am Fulse des 
Berges gelegenen Ansiedelungen sind verlassen und zer- 
stört; bewohnt sind nur noch die Gegenden etwa drei 
Stunden nordöstlich des Gurue bis zum Bassuda - See hin, 
und zwar von den Wataturu, die sich selbst Tatoga nennen, 
Es ist dies ein Stamm hamitischer Abkunft, der nach 
mancherlei Wanderungen hierher gelangt ist, jedoch im 
Absterben begriffen ist, bzw. in den Nachbarstämmen all- 
mählich aufgehen wird. Die Verfassung desselben ist eine 
monarchische, 

Vom Nordostende des Balangidda-Sees an zieht sich 
ein Gebirgszug dem .Steilabfalle parallel, welcher hier 
sehr charakteristisch den Ostrand des „Grolsen Grabens“ 
bildet und allmählich in das Hügel- bzw. niedere Bergland 
von Ussandaui ausläuft. Südwestlich des Balangidda-Sees 
in der grofsen Einbiegung des Randes liegt die Landschaft 
Unyanganyi, welche, abgesehen von einigen Wanyamwesi- 
Kolonien, von Wanyaturu bewohnt ist. Südlich derselben, 
im Quellgebiet des Mpondi-Flusses, ist der einfache Abfall 
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des Randes wieder gestört; er läuft hier in strahlenförmig 
angeordneten Bergrücken abwärts. Ussandaui ist ein Hügel- 
land, dessen höchste Erhebung der Duyu-Berg ist und 
welches bewohnt wird von den Wassandaui, einem Stamme, 
der vermutlich ein Rest der Urbevölkerung, vielleicht auch 
mit den Hottentotten-Stämmen Südwest-Afrikas verwandt ist, 
wenigstens kömmen in der Sprache drei Schnalzlaute vor, 
die sich auch bei jenen, dort allerdings vier, finden. Im Osten 
Ussandauis wechseln Bergreihen mit Steppen, im Westen 
flacht sich das Land allmählich nach der Mpondi- Steppe 
hin ab. Soweit das Land nicht bebaut oder offene Steppe 
ist, wird es von dichtem Dornbusch bestanden. Im west- 
lichen Teil findet sich ein Nebenflufs des Mpondi, welcher 
eine Reihe von Salz- und Sodatümpeln bildet, die von den 
Wassandaui ausgenutzt werden. Im übrigen ist das Land 
wasserarm. Es gehört zum Stromgebiet des Bubu (Duru). 


5. Die Massai-Hochebene östlich des grofsen Steil- 
abfalls. 

Die Massai-Hochebene, gemeinhin „Massai - Steppe“ 
genannt, liegt auf einer durchschnittlichen Höhe von 
ca 11— 1200 m. Die Route führt dem Rande derselben 
entlang von Kitange bis Mlale, von Mnyagaru bis Kwa-Meda 
und von Wassi bis Ufiome, ferner von Kwa-Meda bis Bu- 
rungi und von Burungi-la-Damäss bis Gairo durch dieselbe. 
Die Bewohner sind nomadisierende Massai. Neu gefunden 
wurde ein grolser Regensee nördlich der Njogi-Berge sowie 
der schon oben erwähnte Churiro-Sumpf. Eine merkwür- 
dige Anordnung der in dem südwestlichen Gebiet liegenden 
isolierten Berge bzw. Berggruppen wurde ferner konstatiert: 
dieselben sind nämlich auf Linien gelegen, welche vom 
Randgebirge zwischen Mnyagaru und Kwa-Meda. strahlen- 
förmig auslaufen. In dem Winkel nördlich Wassi ist die 
Hochebene eine richtige Steppe, ebenso zwischen Mlale und 
Njogi, ohne das Überschwemmungsgebiet von Flüssen zu 
sein; doch versickern die von den betreffenden Gebirgen 
kommenden Flüsse nach kurzer Zeit in ihr und mögen zu 
Zeiten starker Regen auch das Terrain teilweise versumpfen, 
Eine richtige kleine Steppe findet sich ferner nordöstlich 
von Kwa-Meda in einem Thalkessel mit einem in derselben 
versumpfenden Flü/schen. 


6. Die Hochplateaus von Turu, Ussure und Iramba. 


Südöstlich des Hohenlohe - Sees setzt das Hochplateau 
als reine Ebene ein, die sich leicht nach SW senkt und 
allmählich von Hügelwellen, vielfach mit aufgesetzten Stein- 
haufen, durchzogen wird. Vereinzelt finden sich kleine 
Einsenkungen, in welchen Salzseen bzw. Sümpfe liegen, so 
der Tonge-Sumpf und der Kindai-See. Südlich von Uahi 


beginnt wieder eine reine Ebene. Die im S wie im N von 
Turu jetzt durchzogenen Landschaften sind gröfstenteils 
von Europäern bisher nicht berührt worden. Von Turu 
aus nach W geht das Plateau allmählich in das Hügelland 
von Ussure über, das aber auf etwa gleicher Meereshöhe 
liegt; nach NW steigt es allmählich zu dem Hochplateau 
von Iramba an, das zunächst vollkommen eben ist, gegen 
das nördliche Ende hin von niedern Hügelreihen durchzogen 
wird und nach drei Seiten bin in einem Steilabfall abstürzt. 
Die NW-Grenze des nördlichen Turu -Hochplateaus bilden 
die Kisumi-Berge und das Randgebirge des Hohenlohe- 
Grabens. Nach NO geht das Hochplateau in das Hindamara- 
Gebirge und die Berge von Meri und Iraku über, Die 
Gewässer der Hochplateaus laufen, abgesehen von den Rand- 
gewässern im O und denen am Hohenlohe-Graben, in die 
Wembere-Steppe. Neu festgestellt ist der Lauf des Dulumo- 
Flusses, welcher ständig Wasser führt. 

Soweit die Länder nicht angebaut sind, was bei Turu 
grölstenteils der Fall ist, sind sie von Laubbusch und -busch- 
wald bestanden; richtiger Urwald findet sich nirgends, 
Besonders dicht ist der Buschwald in der Gegend des 
Lukomo-Berges. 

Turu ist bewohnt von den Wanyaturu, einem Bantu- 
Stamme, Iramba von den Waniramba, Verwandten der 
Wanyaturu. Beide Länder sind sehr dicht bevölkert. Turu 
zerfällt politisch in viele kleine Landschaften, welche meist 
eine patriarchalische, hie und da eine monarchische Regie- 
rungsform haben. Iramba besteht aus fünf Landschaften, 
welche eine monarchisch - hierarchische Regierungsform be- 
sitzen. Politisch dehnt sich der Stamm der Waniramba 
noch ziemlich weit über das Iramba-Plateau hinaus aus. 
Gröfsere Kolonien derselben sind in Ussure, Usongo, Uduhe, 
Usiha und Uchunga. Ussure ist von den Wakimbu, Ver- 
wandten der Wanyamwezi, bewohnt, die unter einem Sultan 
stehen. 


7. Das Gebiet der Wembere-Steppe und das Issansu- 
Gebirge. ii 

Die Wembere-Steppe oder der „Wembere-Graben“ bildet 7 
eine langgestreckte Einsenkung, die durch zwei Breitengrade 
hindurchläuft, in der nördlichen Hälfte SW—NO, in der 
südlichen S—N ziehend. Sie ist eine richtige Steppe, 
deren tiefste Punkte im N der Nyarasal), im S ein grolser 
Sumpf sind und die mit geringen Ausnahmen von scharfen 
Bergwänden begrenzt wird. In der Mitte der Westseite 
hat sie eine gröfsere Ausbuchtung, da hier die Steppe des 
Manyonga-Flusses in sie einmündet. Im mittlern Teil ist 
sie der Länge nach von dem Wembere- Fluls (Wömbere, 


1) „Eiassi“ Baumanns ist ein Massai-Name. 
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Shimiti) durchzogen, der die Gewässer von beiden Seiten 
aufsammelt und dem Nyarasa zuführt. Die Steppe ist 
nur an wenigen Stellen mit Dornbusch bewachsen, sonst 
offen. Der Nyarasa ist ein Salzsee, auch der Grund des 
Wembere- Flusses ist salzhaltig. 
ramba und Wanissansu holen ihr Salz von dort in der 
trockenen Zeit. Nördlich des Nyarasa, in den hohen Ge- 
birgen, wohnen Massai, westlich in den grofsen Wildnissen 


das Jägervolk der Wahi, welche Reste einer Urbevölkerung 


Die Wasukuma, Wani- 


zu sein scheinen und eine Sprache sprechen, die Schnalz- 
laute enthält. Die Wembere-Steppe liegt auf einer durch- 
schnittlichen Meereshöhe von 1000—1100 m. Am Südrande 
des Nyarasa befindet sich eine Salzsteppe, angeblich her- 
vorgerufen dadurch, dafs daselbst keine Niederschläge er- 
folgen sollen. Zwischen der Wembere-Steppe und dem 
Gebiet von Usongo befinden sich keine bewohnten Länder, 
wie solche bisher auf den Karten angegeben waren, sondern 
Wildnisse. Da, wo die Route der Irangi-Expedition, vom 
Waldgebiet der Wahi kommend, auf die Wembere- Steppe 
trifft, ist der Rand derselben nur schwach markiert; sie 
geht hier allmählich in ein leichtes Hügelterrain über, 
ebenso wie der Nordrand der Einbuchtung der Manyonga- 
Steppe. Das hier gegenüberliegende Issansu-Gebirge unter- 
scheidet sich von den übrigen Gebirgen dieses ganzen Ge- 
biets durch seine enorme Zerklüftung und das durchgängige 
Zutagetreten der Felsmassen. Die Thäler sind bis auf eins 
sehr steil und spitz. Der ganze Gebirgskomplex fällt nach 
allen Seiten schroff ab; er erhebt sich um ca 5— 700m 
über das Niveau der Wembere-Steppe. Die Gewässer des 
Issansu-Gebirges fliesen nach dem Wembere-Flufs ab bis 
auf die Randgewässer, die nach dem Hohenlohe- Graben, 
speziell der Gimbu-Steppe hinströmen. Die Mulden des 
Issansu-Gebirges sind angebaut, in den Thälern steht spär- 
licher Laubbusch, die Höhen bestehen meist aus nackten 
Felsen. Vielfach lagert dichter Nebel über den Bergen, 
welche auf die sich über der Wembere- Steppe bildenden 
- Gewitter eine starke Attraktion ausüben. Die Flüsse und 
Bäche sind infolgedessen immerfliefsende. Bewohnt wird 
das Issansu-Gebirge von den Wanissansu, einem Volks- 
stamme, der mit den Waniramba nahe verwandt ist und 
auch in dem Hügelterrain südwestlich des Gebirges bis an 
den Steilabfall des Iramba-Plateaus hin, in Kinyambo 
und Kinyakamba, selshaft ist. Die Wanissansu stehen 
unter einem Sultan, dem auch die Landschaft Iyambi 
tributär ist. 


8. Unyamwesi und Usukuma. 
Beide Länder sind mit wenigen Ausnahmen Hügelterrains 
meist welliger Form; auf den Höhen sind vielfach Granit- 
haufen aufgesetzt. Soweit beide Länder für die vorliegende 


Karte in Betracht kommen, sind in denselben nur drei Ge- 
birgsgruppen zu verzeichnen: die Nata-Berge nördlich von 
Usongo, ein Schiefergebirge, sodann die Berge von Samui 
und die von Miatu. Alle drei erreichen jedoch keine gröfsere 
absolute Höhe. Die Route der Irangi-Expedition führt von 
Usongo bis Miatu ungefähr gerade an der Grenze des 
Wembere-Stromgebiets entlang. Sämtliche Gewässer dieser 
Gebiete versickern in der trocknen Zeit, führen jedoch 
unterirdisch meist Wasser. Da, wo das Land nicht ange- 
baut ist, steht meist Laubbusch, seltener gemischter Busch ; 
Urwald oder reiner Dornbusch nie. Niederschläge sind nur 
zu bestimmten Zeiten im Jahre, der kleinen und der grofsen 
Regenzeit, vorhanden; die letztere beginnt gewöhnlich schon 
im Februar (gegen April an der Küste). Im allgemeinen 
können diese Gebiete als trocken bezeichnet werden, ohne 
jedoch unfruchtbar zu sein. Das nördlichste Gebiet, welches 
von Wanyamwesi bewohnt wird, ist Kisumbi; Shinyanga 
und Usiha sind bereits von Wasukuma bevölkert, welche 
zum Unterschied von ersteren Rundhütten, keine Temben 
bauen. Die bisher auf den Karten verzeichneten Länder 
Uduha, Bugisha (wohl — buga-isha, d. h. die Steppe ist 
zu Ende, Steppengrenze) &c. existieren nicht und haben 
nicht existiert, das ganze Gebiet zwischen Usongo und der 
Wembere-Steppe ist alte Wildnis. Das Gebiet südlich von 
Usongo heilst, wie ich mich mehrfach überzeugt, Nyawa, 
nicht Yauwa oder dergl.; desgleichen ist Samui zu schrei- 
ben, nicht Samuye &c. Statt Miatu hört man auch hie 
und da Meatu, indessen nur in etwa 1/, der Fälle; ebenso 
Muagala (Mwagalla), dagegen deutlich Kisumbi, nicht Ki- 
sumvi. Ich möchte hier gleich bemerken, dals auf die 
richtige Schreibung der Namen ein besonderer Wert gelegt 
worden ist, hie und da sind indessen in der Aussprache der 
Laute Schwankungen vorhanden, was sehr begreiflich ist, 
da keine Schrift existiert. Auf der Karte ist die Steeresche 
Orthographie angewandt als diejenige, welche meiner Über- 
zeugung nach die Aussprache am besten wiedergibt. In 
Usiha befindet sich eine Salzquelle, die von den Wasukuma 
eingezäunt ist. Der Tungu-Fluls soll nur salzig sein, wenn 
er wenig Wasser führt. 


9. Das Gebiet des Hohenlohe-Grabens. 


Als ich im Jahre 1893 den Hohenlohe-See auffand, habe 
ich die Senkung, in welcher derselbe liegt, durch ver- 
schiedene Bergvorsprünge und den Nebel getäuscht, für 
einen Kessel gehalten. Dies stellte sich jetzt als nicht 
richtig heraus, dieselbe ist vielmehr ein Graben wie der 
Wembere-Graben, nur von geringerer Ausdehnung. Nach 
dem See habe ich nunmehr diesen Graben den Hohen- 
lohe-Graben genannt. Derselbe hat eine Länge von 


etwa 120 km und eine durchschnittliche Breite von etwa 
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15—20 km. Er läuft in seinem südlichen Teile etwa 
WSW--ONO, in seinem nördlichen SW—NO. Der Hohen- 
lohe-Graben bildet eine reine Ebene, die nur zum gering- 
sten Teil mit Busch (Dornbusch) bewachsen, zum weitaus 
grölsten richtige offene Steppe ist. Die tiefsten Punkte 
des Grabens bilden der kleine Yaida-See und der „Hohen- 
lohe-See“ (von den Makuas in Kinyangiri „Ushuto“ genannt), 
welcher ebenso wie die anderen Seen des sogen. abfluls- 
losen Gebiets salzig ist und in der trocknen Zeit, nach der 
Angabe der Makuas (Elefantenjäger) jedoch nur in beson- 
ders trockenen Jahren, zu Sumpftümpeln zusammentrocknet. 
Sein Umfang ist von mir früher etwas zu klein angegeben 
worden. Er nimmt die von den Randgebirgen des Hohen- 
lohe-Grabens kommenden Gewässer auf. Vom Hohenlohe- 
See nach SW hebt sich der Boden des Grabens leicht, 
während sich die Randgebirge nach ebendahin senken; 
ersteres ist auch vom Hohenlohe-See ab nach NO der Fall, 
während die Gebirge nach dahin aber ebenfalls ansteigen. 
Im Durchschnitt sind die Gebirge des Ostrandes bedeutend 
höher als die des Westrandes des Grabens, eine Ausnahme 
bildet nur das südwestlichste Ende, wo das Issansu-Gebirge 
an den Graben herantritt. Der letztere wird hier „Gimbu- 
Steppe“ genannt. Das nordöstliche Ende des Grabens heilst 
„Killa- Ugalla-Steppe“, deren Ostrandgebirge „Hindamara- 
Gebirge“. Nach Mitteilung des Herrn v. Tippelskirch soll 
die „Yaida-Steppe*, deren tiefsten Punkt der kleine Yaida- 
See bildet, mit der Killa-Ugalla-Steppe identisch sein und 
in den Hohenlohe-Graben einmünden, doch scheint zwischen 
beiden eine niedere Höhenbrücke zu sein. Das den NW- 
Rand der Killa-Ugalla-Steppe bildende Schipunga-Gebirge 
scheidet den Hohenlohe-Graben von der Kidero-Steppe und 
schlie/st dicht nördlich am Hohenlohe-See mit einem scharfen 
Eckberg ab; von da ab bis zum Issansu-Gebirge wird der 
Östrand des Grabens von einem niedern Höhenzug gebildet, 
in welchem sich einzelne kleine Berge befinden. Die Kidero- 
Steppe mit ihrem ziemlich schroffen Ostrande kam mir auf 
dem Marsche im Jahre 1893 zu Gesicht und wurde damals 
von den mich begleitenden Makuas von Uduhe „Talu-Steppe“ 
genannt. Der Ostrand des Hohenlohe-Grabens ist, abge- 
sehen von dem südlichsten Teil, sehr steil und öfters tief 
eingeschnitten. Die Höhe des Gebirges ist durch eine Reihe 
von schroffien Felskuppen bezeichnet. Da, wo die Route 
von 1893 dieselbe passiert hat, ist der Anfang des grolsen 
Hochplateaus, das sich allmählich nach S hin verbreitert 
und in das Hochplateau von Turu übergeht. Der damals 
auf dem Anfange des Hochplateaus passierte Bach scheint 
der Quellbach des Dulumo-Flusses zu sein, welcher in süd- 
westlicher Richtung läuft, dann, sich nach W umwendend, 
dem Südrande der Kisumi-Berge entlang geht, am Ende 
derselben nach N, später nach NW umbiegt, den Steil- 


_ abfall des Iramba-Plateaus begleitend, und schliefslich, wieder 


in nördliche Richtung übergehend, in den Wembere-Flufs 
einmündet, wo er ebenfalls von der Expedition passiert 
wurde; er ist dort versumpft und bildet mehrere Arme. 
Der Gimbu-Steppe südlich vorgelagert ist zunächst ein 
Höhenzug, der den Rand derselben bildet; der Höhenzug 
geht in ein Hügelterrain über, welchem sodann die Kisumi- 
Berge vorgelagert sind, die den eigentlichen Abschlufs des 
Hohenlohe-Grabens nach S bilden. Sie sind nicht von sehr 
grolser absoluter Höhe, aber sehr steinig und felsig. In 
dem SO-Rande des Grabens etwa südlich des Hohen- 
lohe-Sees liegt ein einzelner gröfserer Berg, welcher auf 
weithin sichtbar ist; er wird in Iyambi „Kinyangiru-Berg“ 
genannt. 

Nach Angabe des Herrn v. Tippelskirch fliefsen die bis- 
her auf den Karten als dem Nyarasa-(Eiassi-)See von O 
zuströmenden Gewässer nicht dahin, sondern nach S bzw. 
SW in den Yaida- und Kidero-See, dagegen soll dem Nyarasa 
in der Mitte der Ostseite etwa ein grölserer Sülswasser- 
tümpel vorgelagert sein. 

Auf dem Bergland westlich des Hohenlohe-Sees steht 
meist Laubwald, hie und da mit Dornen untermischt; die 
Einschnitte sind im allgemeinen sehr tief und steil. Auf 
dem Gebirge, welches den Ostrand des Hohenlohe-Grabens 
bildet, wächst Laubbusch und Laubwald, in den Schluchten 
und Einschnitten auch Urwald, auf dem Hochplateau findet 
sich dagegen, soweit dasselbe abflulslose Steppen bildet, 
Dornbusch. 

Die Gebirge östlich des Hohenlohe-Sees zeichnen sich 
durch starke Niederschläge aus, sowie durch häufige Nebel. 
Ob dieselben eine trockene Zeit haben, konnte ich nicht 
konstatieren, da ich zweimal zur Zeit dort gewesen bin, 
in welcher anderwärts die Regenperiode eingetreten war. 
Auf dem Hochplateau scheint es aber eine trockene Zeit 


zu geben. Die Waldgebiete zwischen dem Hohenlohe-Graben 


und dem Nyarasa sind bewohnt von den Watindiga, einem 
Jägervolk, welches eines Stammes ist mit den schon er- 
wähnten Wahi. In den Kisumi-Bergen wohnen in den 
Landschaften Kinyakumi, Guunde und Iyambi Waniramba, 
in letzterem auch Wanissansu; es sollen sich auch hier 
während der trocknen Zeit Watindiga ansiedeln. Kinyakumi 
und Guunde haben ihre eigenen Häuptlinge, Iyambi steht 
unter dem Sultan von Issansu. | 

Der auf den Karten südlich von Iyambi gezeichnete 4 
Guluibi-Berg existiert nicht; Guluibi ist ein Name für 
den Gurue-Berg, welchen Dr. Stuhlmann wohl von Iramba 
aus gesehen hat. An seinem Platze etwa ist in der Wildnis 2 
die kleine Niederlassung Ipwani des Elefantenjäger-Obersten 
Kamalangombe und südöstlich davon ein einzelner niederer 
Berg, der Lukomo-Berg. AB 
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Nicht eigentlich mehr zum Gebiet des Hohenlohe-Grabens 
gehörig ist das Bergland von Iraku und Meri. Dasselbe 
erreicht seine grölste Höhe in den beiden Zwillingsbergen, 
dem Gua und dem Gara oberhalb des kleinen Hochplateaus 
von Umburru. Nach letzterer Landschaft wird auch das 
ganze Gebiet vielfach Umburru genannt. Die Thäler des 
Gebirges sind ziemlich spitz und von vielen Bächen und 
kleinen Flüssen durchzogen. Im südlichen Teile finden sich 
des öftern kleine und gröfsere Wälder. Das Gebirge ist 
das Quellgebiet des Kwou-Flusses. Im W ist das Hinda- 
mara-Gebirge vorgelagert, in welchem ein kleiner See, 
Bassuda-Merka oder Kwaasarı (Sotomarega scheint unrichtig 
zu sein), gelegen ist, dessen Abflufs nach dem Hohenlobe- 
Graben hinunterläuft. Soweit das Land nicht bewohnt ist, 
steht meist Urwald auf demselben. Das Bergland von Iraku 
und Meri zeichnet sich durch aufsergewöhnliche Feuchtig- 
keit aus (s. oben); eine trockene Zeit pflegt nicht einzu- 
treten. Bewohnt ist Iraku von einem Hamiten-Stamm, der 
mit den Wafiome nahe verwandt ist. Die Landschaft Meri 
ist verlassen infolge eines vor zwei Jahren erfolgten Ein- 
fallens der Massai. In der speziellen Landschaft Umburru 
wohnen als die herrschende Kaste Wataturu unter dem 
Sultan Maüssa, dem Sohne des im vorigen Jahre verstorbe- 
nen Sultans Sagiro, welchem sämtliche Häuptlinge im Ge- 
biete der mittlern Hochländer Tribut zahlten. — 


Zu der Ausführung der Karte möchte ich noch be- 
merken, dafs ich mich mit der neuerdings auf den Kiepert- 
schen Karten von Deutsch - Ostafrika befolgten Methode, 
Stellen aus den Tagebüchern der Reisenden anzuführen, 
nicht befreunden kann. Es gehören Bemerkungen wie „Ele- 
fantenspuren“, „Rhinoceros“, „Termiten*, „Adansonien“, 
„granitisches Gestein“, „Bewohner Wanyaturu, haben Be- 
schneidung, sollen aus N und NO stammen“ &c. meiner 
bescheidenen Ansicht nach auf eine zoologische, botanische, 
geologische oder ethnographische, nicht aber auf eine geo- 
graphische Karte. Der Wert von Angaben wie „schöne 
Palme“, „hübsche Baumgruppen“, „grünes Gras“ (!) &e. 
scheint mir etwas zweifelhaft zu sein, da solche sich 
wohl ein wenig nach der Geschmacksrichtung und dem 
Farbensinn des betreffenden Reisenden zu richten pflegen. 
Es sind daher aus der vorliegenden Karte derartige An- 
gaben weggelassen. Was die Breite und besonders die 
Tiefe der Gewässer anlangt, so scheinen mir Angaben 
darüber bei den diesbezüglich ständig wechselnden Verhält- 
nissen ziemlich illusorisch zu sein; die Breite geht ohnehin 
schon ungefähr aus der Stärke der Zeichnung hervor. 
Wasserangaben können unter den in Ostafrika obwaltenden 
Verhältnissen niemals so genau sein, dafs sie den Reisenden 
von der Notwendigkeit vorheriger genauer Erkundigung 
entbinden könnten. 


Chinas Aufsenhandel im Jahre 1896. 


Von A. Supan. 


Die wirtschaftliche Bedeutung, die China seit der Er- 
werbung Kiautschous durch das Deutsche Reich für uns 
gewonnen hat, erregte in mir den Wunsch, einen tiefern 
Einblick in seine Handelsbeziehungen zu dem Auslande zu 
gewinnen, als die sunmarischen statistischen Ausweise ihn 
bieten können. Denn diese enthalten nur die direkte Ein- 
fuhr fremder Waren nach den einzelnen Vertragshäfen und 
geben daher ein ganz falsches Bild von der Aufnahme- 
fähigkeit der einzelnen Teile von China, hauptsächlich 
 Nordchinas, das uns in erster Linie interessiert. Sie ent- 
‚ halten ferner nur Zahlen für die Gesamtausfuhr und lassen 
' nicht unterscheiden, wieviel die einzelnen Zolldistrikte 
selbst produzieren und wieviel sie aus andern Landes- 
| teilen ausführen. Ein .so grolses Land, wie es China ist, 
| das sich über verschiedene Klimate ausdehnt, darf nicht 
| blofs in seiner Gesamtheit betrachtet werden. Nicht nur 
| vom Standpunkte des Geographen, sondern auch von dem 


‚ des Kaufmanns empfiehlt es sich, den Warenverkehr nach 
.  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft IV, 


den natürlichen Provinzen zu sondern, und dies wird uns 
gerade hier wesentlich erleichtert einerseits durch die 
mustergültige Einrichtung der Jahresberichte der chinesi- 
schen Zollbehörde!), anderseits durch die Einfachheit der 
natürlichen Verhältnisse, soweit sie fur den Aulsenhandel 
von Bedeutung sind. Über die Zusammenfassung der 
25 Vertragshäfen und Zolldistrikte zu Gruppen dürften die 
Meinungen kaum geteilt sein. Ganz abgesondert sind die 
Handelsplätze am Golfe von Petschili (und Liautung); sie 
repräsentieren das nördliche, vorherrschend flache China 
mit dem auch Kiautschou zunächst in Verkehr zu treten 
berufen ist. Alle andern Häfen gehören der Südhälfte an, 
die in drei natürliche Abschnitte zerfällt: in das grolse 
Jangtsekiang- und das beträchtlich kleinere Sikiang-Becken, 


1) Hier kommt besonders der II. Teil der „Returns of Trade and 
Trade Reports for the year 1896“, die „Reports and Statistics for each 
Port“ (Shanghai 1897), in Betracht. Unsre ganze Untersuchung beruht 
darauf. 

IE 
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und in das Gebiet der Riasküste zwischen den beiden ge- 
nannten Flüssen, die wegen der Streichrichtung des Ge- 
birges unter der Ungunst eines beschränkten Hinterlandes 
zu leiden hat. Südlich vom Sikiang folgt eine 400 km 
lange Küstenstrecke, an der keine Häfen dem Fremdenverkehr 


Spezialhandel Chinas mit dem Auslande im Jahre 1896, in Tausenden Haikwan Taels (& M. 3,39). 


geöffnet sind; solchen begegnen wir erst wieder auf der 
Insel Hainan und am Golfe von Tongking. 

In der folgenden Tabelle geben wir eine Übersicht über 
den gesamten Aufsenhandel. 


Einfuhr fremder Erzeugnisse zum Ausfuhr chinesischer Erzeugnisse Gesamt- 
nn eigenen Gebrauch nach dem Auslande. ausfuhr 
ertragshalen. - eigener 
: durch Vermitte- A 
direkt Eigene Fremde : 
vom Ausland. Ze SURHOD. ee Erzeugnisse. SaEz| Erzeugnisse 

Niutschwang rer | 1 883 6 230 8113 3 554 2 3 556 11 277 
Tientsin 6 617 22 874 29 491 461 8315 8776 8 562 
Tschifu 3 055 6 726 9 781 1153 46 1199 6 305 
Golf von Petschili 11 555 35830 | 47385 5168 | 83638 | 13581, || 26144 
Schanghai . 126 026 — 83 560 42 466 25 721 29 307 55 028 41 831 
Sutschou . - —_ 2 2 —_ == = 2 
Tschinkiang 697 11 941 12 638 1 332 — 1 332 4531 
Wuhu 34 4 221 4 255 1 _ 1 5 509 
Kiukiang 8 5 828 5 836 = _ _ 7 605 
Hankou 209 13 985 14 194 3575 1910 5485 23 450 
Schasi — 3 3 — — 36 
Itschang — 900 900 = — — 466 
Tschungking — 6 929 6 929 — — — 5 223 
Jangtsekiang 126974 | —39751 | 87223 30629 | 31217 | 61846 | 783653 
Hangtschou _ 92 92 _ — —_ 103 
Ningpo 434 8 583 9 017 al 41 6115 
Wentschou . 12 618 630 2 — 2 320 
Futschou 4 274 936 5 210 4 918 — 4 918 7860 
Amoy 7201 — 1% 7075 1668 662 2330 2 823 
Swatou 8 589 270 8859 2 336 145 2481 | 8855 
Südhäfen 20.510. 710.878. 7] 9180883 8.965 807 | 9772 | 26076 
Cauton 2135 64 12199 17.075 399 17 474 20 457 
Kaulun 21 124 —_ 21 124 22 566 — 22 566 22 566 
Lappa 3 984 — 3 984 2223 — 2223 5 561 
Sikiang 37 243 64,71 37807 41 864 399 | 42263 || 48584 
Kiungtschou 1468 >= 1468 1262 — 1 262 1 291 
Pakhoi 3145 — 3145 1515 _ 1515 1517 
Lungtschou 68 — 68 43 = 43 43 
Mengts i 1 627 —_ 1 627 850 _ 850 | 850 
Hainan und Golf von er 6 308 — | 6 308 3670 | — | 3670 |) 3 701 
China 202590 | 65165) | 209106 | 90296 | A0T86 | 131082 || 193158 


Unter der Einfuhr ist die Nettoeinfuhr zu verstehen, 
d. h. mit Abzug der Wiederausfuhr fremder Erzeugnisse. 
Unsre Zahlen zeigen also an, was in den betreffenden Zoll- 
distrikten zum eigenen Gebrauche verblieben ist. 
china unterscheidet sich von der Südhälfte dadurch, dals 


Nord- 


es direkt wenig vom Auslande bezieht; und wenn man, wie 
es meist geschieht, nur den direkten Handel berücksichtigt, 
kann man sich von der kommerziellen Bedeutung Nord- 
chinas keinen zutreffenden Begriff bilden. In Wirklichkeit 
wird es in bezug auf die Aufnahmefähigkeit für fremde 
Waren nur vom Jangtsekiang - Becken übertroffen, und aus 


1) Die Summe der durch die chinesischen Häfen verteilten fremden 
Waren sollte eigentlich = Null sein. Dafs dies nicht der Fall ist, erklärt 
sich daraus, dafs 1) manche Waren vom Vorjahre in den Verkehr kamen, 
und 2) dafs der Wert der indirekt eingeführten Ware in der Regel etwas 
höher angesetzt wird, als bei ihrem ersten Eintreffen in China. 


unsrer Tabelle ist ersichtlich, dafs dabei die Hauptstadt 
den Ausschlag gibt. | 

Um uns eine Vorstellung von der eigenen Produktions- 
kraft Nordchinas zu bilden, dürfen wir nicht blofs die 
direkte Ausfuhr nach dem Auslande in Betracht ziehen. 
Die Gesamtausfuhr betrug 1896 26144000 Taels, davon 
wurde für 5168000 Taels direkt nach dem Anslande und 
für den Rest von 20976000 Taels nach chinesischen Häfen 
ausgeführt; von diesem Betrage entfällt aber auch ein Teil 
auf den Fremdhandel; wissen wir freilich nicht. 
Für ganz China beträgt die Ausfuhr nach dem Auslande 2/3 
des gesamten Exporthandels. Die Tabelle lehrt, dafs in 
bezug auf den letztern Nordchina auf derselben Stufe steht 
wie die Südhäfen. Als Ausfuhrhäfen für Erzeugnisse andrer 
Teile von China spielen Niutschwang und Tschifu eine 
ganz untergeordnete Rolle, dagegen wird Tientsin, das 


wieviel, 
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den Handel mit Sibirien vermittelt, nur von Schanghai 
übertroffen. 

Die Produktion für die Ausfuhr ist in den drei Ländern 
um den Golf von Petschili so verschieden, dals sie geson- 
dert betrachtet werden müssen. Um die Übersicht zu er- 
leichtern, nennen wir hier (wie im folgenden) nur diejeni- 
gen Exportartikel, die einen Gesamtwert von 300 000 Taels 
(1 Mill. Mark) erreichten. 


Niutschwang Tientsin Tschifu Nordchina 
In Tausenden Ta&ls 


Bohnen . i - e 5809 2 78 5889 
Bohnenkuchen y 3 212 — 1 341 4 553 
Bohnenöl . : b 2 o 434 — 15 449 
Datteln . A : . ; — 561 all 672 
Rohseide . A E - 806 2 794 1 602 
Grobe Seide (Pongee) . 2 10 — 413 423 
Felle und Pelzwerk . h 3 127 2 027 25 2179 
Schafwolle A i ‘ 2 2 1 170 2 1174 
Kohle a 2 A 2 5 — 665 — 665 
Strohgeflechte . > e & — 1 444 1 407 2 851 
Fadennudeln . R 3 H 7 — 831 838 
Medikamente . A , e 74 426 103 603 


Die Eigenart Nordchinas kommt schon dadurch zum 
Ausdrucke, dals von den beiden wichtigsten Ausfuhrartikeln 
des Reiches, Thee und Seide, der erstere gar nicht, der 
letztere — bisher wenigstens — nur in untergeordneter 
Weise vorkommt; doch ist der Seidenhandel, wie Anz be- 
tont hat2), einer grolsen Steigerung fähig. 

Am Jangtsekiang sind allein grolse Teile des Binnen- 
landes dem Welthandel geöffnet. Der westlichste Vertrags- 
hafen, Tschunking, liegt 1500 km von der Küste entfernt, 
thatsächlich reicht aber der direkte Verkehr mit dem Aus- 
lande nur bis Hankou, und auch diese westlichen Häfen 
treten gegenüber Schanghai ganz in den Hintergrund. Mit 
Schanghai kann sich überhaupt kein andrer Handelsplatz 
messen. Von den 126 Mill. des Einfuhrwertes ausländi- 
scher Erzeugnisse gibt es 834 Mill. wieder an das übrige 
China ab; auch fast 1/, (29 Mill.) aller für das Ausland 
bestimmten Exportwerte strömt in Shanghai zusammen, 
um erst von hier seinen Weg in die Fremde zu finden, 
Diese Vermittlerthätigkeit ist ungleich wichtiger als die 
eigene Handelskraft, obwohl Shanghai mehr konsumiert 
und mehr eigene Erzeugnisse liefert als irgend ein andrer 
Freihandelsbezirk. 

Auch in bezug auf die Mannigfaltigkeit der Erzeugnisse 
steht das Jangtsekiang-Gebiet obenan. Wir haben in nach- 
stehender Tabelle die Vertragshäfen in natürliche Gruppen 
zusammengefalst. Szetschuan ist nur durch Tehungking 
vertreten; das Hauptgewicht ist Opium, daneben spielen 


1) Als Ersatz für den Fischdünger in Japan jetzt sehr geschätzt, 
2) Petermanns Mitteil. 1898, S. 43. 


tierische Erzeugnisse eine gröfsere Rolle, die Industrie lie- 
fert dagegen dem Ausfuhrhandel so gut wie nichts. Im 
grolsen Becken liegen die Häfen Itschang, Schasi, Hankou, 
das Emporium des mittlern Jangtse, und Kiukiang. Dies 
ist das grolse Theegebiet, doch steht es auch in einigen 
andern wichtigen Artikeln, wie in Tabak und Wald- und 
Viehzuchtprodukten, sowie im Hanfbau obenan, und auch 
in einigen Industriezweigen, wie in Porzellan- und Papier- 
fabrikation, übertrifft es das Deltaland. Das letztere lassen 
wir allerdings etwas weiter oben, als es physikalisch ge- 
rechtfertigt ist, beginnen, nämlich schon bei Wuhu, wo der 
Reisbau eine hohe kommerzielle Bedeutung gewinnt. Noch 
wichtiger als der Reis ist die Seide; Rohseide wird hier 
mehr ausgeführt als selbst aus den Sikiang-Häfen, und 
im Baumwollenexport steht das Deltaland in China un- 
erreicht da. 


£ Summe 
Szetschuan Delta ee 
In Tausenden Taels 

Reis R ; : , < — 14 12 815 12 829 
Weizen . i 2 . — — 869 869 
Bohnen . ; k e 5 — 96 364 460 
Thee { : h ; 8 — 14 838 60 14 898 
Tabakae: 2 B F R — 1 808 9 1817 
Opium . : - .  21:654 4 == 1658 
Medikamente . R & : 508 618 148 19274 
Getrocknete Lilien . ; B — 5 325 330 
Galläpfel . e r 5 ß 66 237 a 353 
Vegetabilischer Talg . . . — 684 == 684 
Erdnulsöl : ; : = — —_ 933 933 
Holz : R ; e R 1 907 4 912 
Holzöl . c f r ; En 1 643 —— 1643 
Finis . ; £ ; : — 387 5 392 
Hanf r ; n ; : 91 1280 21 1392 
Baumwolle R Ri ; ä n 54 6 272 6 356 
Rohseide . ; ; i 660 633 14 466 15 759 
Kokons . » : N , 213 13 484 710 
Seidenabfälle . { e ! — 204 491 695 
Häute . 4 e : 35 1212 162 1409 
Felle und Pelze x ; i 27 493 177 697 
Wachs . A £ R E 799 135 2 936 
Schwämme ’ ; : ; 95 461 1 557 
Moschus . : ; } 3 538 9 18 565 
Seidene Stückgüter . ; a — 7 6 795 6 802 
Baumwollgarn . A 5 E — 396 219 615 
Baumwollkleider 5 == — 303 303 
Chinesisches Tuch und Nänktn‘ : _- 313 1 536 1 849 
Grassleinen Ä ; e 1 282 51 334 
Porzellan B q f : — 389 14 403 
Strohgeflechte . E : i — — 514 514 
Papier . r - . — 949 73 1 022 
Gedruckte Bücher B B 5 En — 345 345 


Die lange Küstenstrecke von der Bai von Hangtschou 
bis zum 23. Parallel hat — wie schon erwähnt — ein 
beschränktes Hinterland. Die beiden nördlichsten der Süd- 
häfen, Hangtschou und Ningpo, gehören noch zur Delta- 
niederung des Jangtsekiang im weitern Sinne, und auch 
ihr kommerzieller Charakter stimmt damit insofern überein, 
als der Verkehr mit dem Auslande hauptsächlich durch die 

11% 
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Auch Wentschou, das 
übrigens nur eine untergeordnete Bedeutung besitzt, bezieht 
die fremden Waren fast ganz auf indirektem Wege. Da- 


Vermittlung von Schanghai erfolgt. 


gegen sind die drei südlichen Häfen selbständiger. Amoy 
ist neben Schanghai der einzige Handelsplatz, wo die Aus- 
fuhr fremder Waren nach chinesischen Häfen die indirekte 
Einfuhr übersteigt, aber beide Bewegungen haben keinen 
grolsen Umfang. 

In unsrer Produktionstabelle konnten wir je zwei be- 
In Tschekiang und im 
nördlichen Fokien dominiert weitaus die Thheekultur, aber 


nachbarte Häfen zusammenfassen. 


viel stärker im Hinterlande von Futschou (und Wentschou) 
als an der Hangtschou-Bai, die dafür noch an dem Baum- 
wollenbau des Deltalandes teilnimmt. In den beiden süd- 
lichsten Häfen tritt an die Stelle des Thees der Zucker; 
auch ist die Industrie hier viel exportkräftiger als in den 


nördlichen Gegenden. 
Ningpo Wentschou Amoy 


und und und er, 
Hangtschou Futschou Swatou . 
In Tausenden Ta&ls 

Orangen . k : ; — 87 214 301 
Zucker ; - ä 5 3 2 5156 5161 
Thee . ; : : 213 330 6 365 897 10592 
Tabak : i : 3 17 26 1086 1129 
Medikamente , f 254 27 43 324 
Holz . - , . h — 470 47 517 
Bambus ; i 2 ß 13 264 30 307 
Baumwolle . - A 5 956 — — 956 
Tintenfisch . : 3 & 235 & 65 303 
Seidene Stückgüter . 291 _ 24 315 
Chinesisches Tuch u. Nankib 17 — 584 601 
Grassleinen , 5 u - 2 488 490 
Papier 4 5 : 6 184 417 607 
Räucherpapier HH, : : 87 298 379 764 


Den Handel des Sikiang-Beckens vermitteln der 
Vertragshafen Canton und die chinesischen Zollstationen 
Kaulun (für Hongkong) und Lappa (für Macao). Schon in 
Canton tritt die Vermittlung des äufsern Verkehrs durch 
chinesische Häfen ganz in den Hintergrund, bei allen 
übrigen Händelsplätzen Südchinas fehlt sie völlig, und dies 
ist eins der charakteristischen Merkmale des südchinesischen 
Handels im Gegensatze zu dem nord- und mittelchinesischen. 
Ein zweiter unterscheidender Charakterzug, aber nur des 
Sikiang-Beckens, ist das Übergewicht der Ausfuhr über die 
Einfuhr. In der Seidenproduktion wetteifert das Sikiang- 
Gebiet mit dem Jangtse-Delta, dagegen tritt der Thee stark 
zurück. Das ist allerdings erst eine Erscheinung der letz- 
ten Jahre (besonders seit 1893) und erklärt sich aus der 
wachsenden Konkurrenz des ostindischen Thees. Besonders 
beachtenswert ist ferner der Umfang der Seidenindustrie; 
auch andre echt chinesische Industrieerzeugnisse, wie Matten, 
Fächer, Feuerwerke, gewinnen hier erhöhte Bedeutung. 


1) Zu Kultuszwecken, 


(In Tausenden Tad&ls.) 


Reis 915 | Seidengarne ern ee 317 
Reisspiritus ns Sue 394 | Seidenbänder . . . .. 414 
Zucker u. 2.00.» 0.8762: | Seidene Stückrüter Em 00% 
Tree. 9, 1997 | Seidene Kieiderermmree 688 
Tabak. u. “ua 0921277 | Seidenstickereienn TE Zar 
Medikamente... un. ... 403 \:Säcke, ..2. Von 346 
LET Pr an 589 "Schuhwerk Pr ee 587 
Erdnufsöl ars (aulamsle 405: 11.Matteni 3 sr ea 
Holzyar euere ale 220.1,653: |.Fächer er erg 539 
: Porzellan" % Re er 589 
Re ee ns Glaswaren. 1 nn 
ae, #7 Papier. . -.. „o0 ns Ban 
Schweınes ie En 678 | Feuerwerke . . : 2. ...1804 
Fisch . . ul ee 460 


Heiner amd die Handelsplätze am Golf von Tong- 
king stehen mit dem. übrigen China fast gar nicht in 
Verbindung. Das Hinterland ist anscheinend klein, aber 
der wertvollste Ausfuhrartikel, das Zinn (678 000 T.), kommt 
doch von weit her, nämlich aus Yünnan. Sonst erreichten 
1896 nur noch Anisöl (427 000 T.) und Schweine (364 000 T.) 
den von uns angenommenen Grenzwert. Im Vergleiche 
mit den übrigen Gegenden Chinas ist dieser südlichste 
Grenzbezirk kommerziell sehr wenig entwickelt. 

Die nachstehende Tabelle soll dazu dienen, uns einen 
raschen Überblick über die Produktion der natürlichen 
Provinzen, soweit sie in der Ausfuhr über die Vertrags- 
häfen zum ziffermälsigen Ausdruck gelangt, zu verschaffen. 
Nur die allerwichtigsten Erzeugnisse wurden aufgenommen. 
Das Übergewicht Südehinas und besonders des Jangtse- 
kiang-Gebietes tritt deutlich hervor; aber anderseits Jernen 
wir auch die Bedeutung Nordchinas besser würdigen, denn 
in nicht weniger als vier Produktionszweigen behauptet es 
den ersten Platz, und in der Kultur der Hülsenfrüchte und 
der davon abhängigen Industrie, sowie in der Herstellung 
von Strohgeflechten nimmt es eine ganz eigenartige Stel- 
lung ein. 


FF. BEE 

Eee - 8") 

388 Jangtse-| Süd- e ar 3 

Es 3 kiang. | häfen. Sikiang. is E) China. 

a8 ‚B98 

In Tausenden Taäls. 

Heise We 1112829 37| 915| — |13 782 
Bohnen 08515889177 #60 4 317 17196 857 
Bohnenkuchen . . . . 14553 59 11 — — | 4613 
The . . .». 2 .....1 — |14898110592] 1997| 13 27 5008 
Zaokenjonsa bin Fila 30| 5161| 1762| 288 | 7241 
Tabakı, ZZ dur 25| 1817| 1129| 1277| 21 | 4269 
Medikamente. . . . .| 703] 1274| 324| 402] 64 | 2767 
Häute, Felle, Pelzwaren . |9213| 2106 25 68 | 295 | A707 
Haar! ei 912 517) 1653| — | 3082 
Baumwolle . 6, 6356 9356| — Ile 
Rohseide, SL Abfälle 1 781! 17213 19|11740| — |30753 7 
Seidenwaren . . 546| 7062| 3833| 7728| — /15669 
Chinesischls Taolin Nahe 1849 601 2065| 1| 2656 
Papier ur Bi ta a 91 1022 607, 1258| 7O| 2966 
Strohgeflechte . . . . P 851) 514 — — |— | 3365 
Matten ER 11 32 177| 2837| — | 3057 ° 


Es erübrigt nur noch, die Beziehungen der einzelnen 
geographischen Gruppen zum Auslande zu erörtern, und 
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zu diesem Zwecke ist nachstehende Tabelle entworfen 
worden. Bei der Einfuhr konnte nur die direkte berück- 
sichtigt werden; ein Minuszeichen zeigt an, dafs nach dem 
betreffenden Lande mehr fremde Waren ausgeführt als 
von dort eingeführt wurden. Die Handelsplätze an der 
Sikiang- Mündung, in Hainan und am Golf von Tongking 
können wir kurz abthun, denn sie stehen fast ausschliefs- 
lich mit Hongkong (und Macao) in Verbindung. Je weiter 
wir uns nach N bewegen, desto schwächer wird der kom- 
merzielle Einfluls des britischen Emporiums, nur in bezug 
auf die Einfuhr nach Nordchina besteht eine Ausnahme. 


Europa, namentlich Grofsbritannien, die britischen Be- 
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sitzungen in Ostindien, die Vereinigten Staaten und Japan 
beherrschen den Importhandel Schanghais. In der Rubrik 
der Südhäfen finden wir Formosa mit einem hohen Posten 
verzeichnet, der aber fast ganz auf Rechnung Amoys kommt; 
und dieser Hafen ist es auch, der einen schwunghaften 
Handel mit fremden Waren nach aufserasiatischen Ländern, 
besonders nach den Vereinigten Staaten vermittelt. In der 
Schlufsrubrik („China“) erscheinen aber nur Korea und 
die Russische Mandschurei mit negativen Werten, für diese 
Länder dient Shanghai ebenso als Importhafen wie für 
China selbst. 


Der Aufsenhandel Chinas nach Ländern, 1896. (In Tausenden Haikwan Taßöls.) 


Netto-Einfuhr. Ausfuhr chinesischer Erzeugnisse. 
” Hainan u. n Hainan u. 
:., | Jangtse- Süd- a 1 | Jangtse- Süd- ARE : 

Petschili. klang. näfen. Sikiang. ne ß hina. ||Petschili. klang. R häfen. Sikiang. ee China 
Hongkong . . . . N 6 053 27 512 | 18189 | 32 587 6 148 90 489 1333 7251 | ‚1950 | 40 040 3 456 54 050 
Macao . . . — == = 3 984 == 3934 —— ._— 2 223 2 223 
Fremde Besitzungen in China . . | 6 053 | 27 512 | 18189 | 36 571 6148 | 94 473 1333 | 7251 | 1330 | 42 263 3456 | 56 253 
Sibirien-Rufsland (Kiachta) — 3 — | — — 3j| 8291 = _ _ — 8291 
Russische Mandschurei . 149 |— 1091 _ — — |— 942 417 1 933 —_ — — 2 350 
Korea . B 3 . 383 |— 860 =; = lt 127 351 — —— —— 478 
Japan . ; . e 1515 8 950 325 s0 == 10 870 3335 7377 24 — = 10 736 
Formosa e 5 463 351 4 602 = — 5416 23 — 645 == = 668 
Französisch Indo- China : — 41 353 430 159 983 — 2 211 == 199 412 
Siam . ® 2 E — 23 21 138 = 182 == 50 478 — 8 536 
Straits Settlements. . = > 2 1 872 1 280 — 1 3155 u 336 1396 — 7 1'739 
Britisch-Indien e a a — 23 025 — — — 23 025 — 2 a — — — 2 218 
Andre Länder 3 ü . | 135 |— 13| 5 24 — 31 — 492 = EHRE 
Asien 2527 | 32301] 6586 672 | 160 || 42246] 12193 | 12 a 3246| — 214 || 27 926 
Ben... ] 34 551 |— - 4 — | — 581 — 5 63 | — ud 08 
Afrika : ’ e r & -_ _ — — | — — — — | 3356| — — | 336 
Grolsbritannien e 1 834 42 604 — 180 u — 44 258 5 9 851 1426 = — 11 282 
Kontinent (ohne Rufsland) 858 8 512 — — — 9 370 — | 17527 551 — _ 18 078 
Rufsland (Odessa) . : ö S — 1850 55 — -— 1905 — 4 117 149 — — 4 266 

Kaukasien (Batum) r — m. 123 2 er 123 er ar DE Fer us SL 
Türkei, Agypten, Persien . En 6 — == _ 6 —_ 703 —_ —_ _ 703 
Europa &e. . : 5 - | 2692 | 52 972 — 2 — - 55 662|| 5| a2198 | 2126| — | — || 34329 
Britisch-Nordamerika . . . 201 1946 |— 3 _ — 2 144 — 215 212 _ 427 
Vereinigte Staaten . 48 | 11692 |— 4256 —_ — 7 484 — 9904 | 1219 =r 11123 
Nordamerika. . 2 2 .|| 249 | 13 638 |— 4 259 — = 9 628 — »[. 10.119 | 1481 | .ı— ;|. 7.1 .14550 
Summe . . | 11555 |126 974| 20510| 37 243 | 6308 || 202 590 | 13531 | 61 846 | 9772 | 42263 | 3670 ||131 082 


Die Ausfuhrverhältnisse gestalten sich einfacher. Nord- 
china exportiert nur nach Nord- und Ostasien und besorgt 
ausschliefslich den Landverkehr mit dem Russischen Reiche. 
Die Vermittlerthätigkeit Hongkongs beschränkt sich vor- 
wiegend auf das südlichste China. Den direkten Weg nach 


| Östindien und den aulserasiatischen Erdteilen nehmen. chi- 


nesische Waren fast nur vom Jangtsekiang und den Süd- 
häfen, und Schanghai ist mit 94 Proz. an diesem Zweige 
des Ausfuhrhandels beteiligt. Beachtenswert ist, dafs Grols- 
britannien in der Ausfuhrtabelle beträchtlich hinter dem 
europäischen Festlande zu stehen kommt; leider ist es nach 
dem amtlichen Berichte nicht möglich, den Anteil Deutsch- 
lands auszuscheiden. 


Ein Vergleich des chinesischen Aufsenhandels mit dem 
anderer Grofsstaaten ist natürlich nur mit Hilfe von Re- 
lativzahlen möglich. Wenn wir den Betrag der Handels- 
bewegung pro Kopf der Bevölkerung berechnen, so erhalten 


wir für 1896 folgende Werte in Reichsmark: 


Einfuhr. Ausfuhr. a 
Grofsbritannien ne er 221 121 342 
Deutsches Reich . . . .. 83 68 151 
Frankreich . 3 ER 79 yet 150 
Vereinigte Staaten 46 52 98 
Österreich-Ungarn . 29 32 61 
TItalenerau er 30 T 57 
Europäisches Rufsland he 10 13 23 
Japın 2ER NEE NEE 9 6 15 
Britisch- en ET 3 5 8 


China "sen er ER ee) 1 3 
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Die Zahlen sind nicht völlig vergleichbar, namentlich ist 
die britische Einfuhr etwas zu hoch, weil auch die Rück- 
ausfuhr in Rechnung gestellt werden mufste. Trotzdem 
ist die Tabelle lehrreich, sie zeigt vor allem das Überge- 
wicht der Industriestaaten. China nimmt den letzten Platz 
ein, weil nur verhältnismäfsig wenige Gegenden an dem 
Aulsenhandel Anteil nehmen. Das wird sich natürlich so- 
fort ändern, sobald einmal Eisenbahnen das Land erschliefsen 
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Aussichtsveränderungen in Thüringen. 


In dem ersten Heft der „Beiträge zur Landes- und 
Volkskunde des Thüringerwaldes“, herausgegeben 1884 von 
Prof. Dr. Regel im Auftrag der wissenschaftlichen Kom- 
mission des Thüringerwald-Vereins, ferner in den „Mit- 
teilungen der Geogr. Gesellschaft für Thüringen zu Jena“ 
1886/87 sind eine Reihe Beobachtungen aus Thüringen 
veröffentlicht worden, wonach jetzt von manchen 
Punkten aus benachbarte Orte oder Teile ein- 
zelner Bauwerke daselbst gesehen werden 
können, welche früher von jenen aus nicht 
sichtbar waren, oder umgekehrt früher sicht- 
bare Punkte jetzt nicht mehr gesehen werden 
können, so dafs die Vermutung nahe liegt, dafs in 
den Beobachtungsgebieten stellenweise langsame Bodenbe- 
wegungen stattgefunden haben oder noch vor sich gehen. 

Da durch die jetzt bevorstehenden Höhenbestimmungen 
für die neue Landesaufnahme von Thüringen die derzeitige 
Höhenlage einer grolsen Anzahl von Punkten sorgfältigst 
festgestellt wird, so würde es von hohem Interesse sein 
zu erfahren, ob seither weitere Beobachtungen über Er- 
scheinungen genannter Art gemacht worden sind. Die 
unterzeichnete Kommission spricht daher die Bitte aus, von 
etwaigen Wahrnehmungen dieser Art (gleichviel ob aus 
jetziger oder aus früherer Zeit) im Interssse der Landes- 
kunde freundlichst Mitteilung machen zu wollen, und zwar 
an Herrn P. Kahle, Braunschweig, Technische 
Hochschule, welcher diese Erscheinung weiterhin an 
der Hand von Messungen, Vermarkungen und photogra- 
pbischer Aufnahmen zu untersuchen beabsichtigt. 

Von hohem Interesse würden auch Mitteilungen sein, 
welche sich auf bereits früher mitgeteilte Fälle von Aus- 
sichtsänderungen beziehen (ob weiterhin beobachtet oder 
nicht). Es wird gebeten, soweit hierauf bezügliche Er- 
mittelungen dem Herrn Einsender möglich sind, beifügen 
zu wollen, ob im Zwischenland Abholzungen, gröfsere Ab- 
tragungen oder dergl. vorgenommen worden sind oder sonst 
ein Grund für die Erscheinung angeführt wird. 


Die Zentralkommission für wissenschaftl. Landes- 
kunde von Deutschland. 


I. A.: Prof. A. Kirchhoff (Halle). 


Mitteilungen. 


werden. Eine Steigerung bis zur Höhe des indischen 


Warenumsatzes ist im nächsten Jahrzehnt wohl zu er- 1 
warten. Jedenfalls stehen wir an einem bedeutungsvollen 
Wendepunkte des Welthandels, und die Erwerbung des 
kleinen Gebietes von Kiautschou, das nicht einmal das 
Fürstentum Schwarzburg- Rudolstadt an Fläche übertrifft, 
wird sich, thatkräftig ausgenutzt, zu einem Ereignisse von 
epochemachender Bedeutung für Deutschland gestalten. 


Die Seen Frankreichs. 


Der durch zahlreiche, meist in den Genfer „Archives 
des sciences physiques et naturelles*, den „Comptes Rendus* 
der Französischen Akademie der Wissenschaften, in den 
Berichten der Geographischen Gesellschaft von Paris und 
anderswo erschienene Abhandlungen auf dem Gebiete der 
Limnologie, sowie durch den von der Pariser Geogr. Ge- 
sellschaft preisgekrönten „Atlas des lacs francais“ rühmlichst 
bekannte französische Ingenieur und Geograph Andre Dele- 
becque hat kürzlich ein Werk!) erscheinen lassen, in wel- 
chem er eine vortreffliche Übersicht über alle Untersuchun- 
gen gibt, welche bisher auf dem Gebiete der Seenkunde 
Frankreichs angestellt wurden. Da es zugleich die erste 
zusammenfassende Darstellung der Seen eines Landes über- 
haupt ist und aus verschiedenen Gründen voraussichtlich 
auf Jahre hinaus die einzige bleiben wird, so dürfte eine 
etwas ausführlichere Besprechung desselben an dieser Stelle 
gerechtfertigt erscheinen. 

Es mag von vornherein bemerkt werden, dals eine ab- 
solute Vollständigkeit weder in der Absicht des Verfassers 
lag, noch überhaupt zur Zeit möglich ist. Gröfsere Ab- 
schnitte des klassischen Programms für Seenuntersuchungen, 
das Forel in der limnologischen Sektion des Londoner Inter- 
nationalen Geographenkongresses 1895 aufstellte, sind gar 
nicht bearbeitet worden, z. B. die Klimatologie, die Bio- 
logie, die anthropogeographischen und historischen Bezie- 
hungen der Seen zu ihren Anwohnern, ferner die eigen- 
tümlichen rhythmischen Oberflächenbewegungen des Wassers 
(Seiches), die photographische Methode, die Grenze der 
Lichteinwirkung in der Tiefe zu bestimmen. Auch um-. 
fassen die Untersuchungen noch nicht alle Seen; eine Reihe 
von Hochseen in den Alpen und den Pyrenäen sind noch 
unerforscht, gewisse Probleme sind nur in einigen Seen 
studiert worden, in den meisten noch nicht, &. Es wäre 
natürlich sehr wenig angebracht, aus diesen nicht zu be- 
streitenden Thatsachen dem überaus verdienstvollen Autor 
irgend einen Vorwurf zu machen. Denn wie er in seinem 
Vorwort überaus treffend ausführt, setzt eine vollstän- 
dige Untersuchung eines Sees nach allen von Forel ange- 
gebenen Gesichtspunkten eine Summe von Erfahrungen und 
Kenntnissen voraus, wie sie wohl nur äulserst selten im 


1) Les lacs francais, Ouvrage couronn& par l’acadömie des sciences. 
Paris, Chamerot & Renouard, 1898. a 
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Kopf eines Menschen vereinigt sind, und anderseits sind 
der Seen in Frankreich so viel, dafs ihre vollständige Durch- 
forschung mehrere Menschenalter in Anspruch nehmen wird. 
Dankbar müssen wir es anerkennen, dals er in unverhältnis- 
mälsig kurzer Zeit zu dem Gebäude der jungen Wissen- 
schaft der Limnologie auf fast allen Gebieten zahlreiche 
und wertvolle Bausteine herbeigetragen hat, so dals wir 
ihn wohl, unbeschadet einer Reihe andrer Forscher auf 
diesem Gebiete, unter denen in erster Linie Emile Belloc 
für die Pyrenäenseen, M. A. Magnin für die Juraseen, 
M. Thoulet für die Vogesenseen zu nennen sind, als den 
Limnologen Frankreichs bezeichnen können. 

Resümieren wir nunmehr kurz die Resultate der bis- 
herigen Arbeiten in den einzelnen Zweigen der Seenkunde. 

Nachdem Delebecque zunächst eine Übersicht über die 
geograpbische Verbreitung der Seen, welche sich zumeist 
auf den französischen Anteil der Alpen, des Jura, der 
Vogesen und der Pyrenäen, auf das Gebirge des Zentral- 
plateaus, die Küsten des Atlantischen Ozeans und des 
Mittelländischen Meeres verteilen, während vereinzelt solche 
auch auf dem Plateau der Landes, in der Provence, in der 
Sologne, in den Ardennen, der Bretagne und der Nor- 
mandie vorkommen, ist der Hydrographie das 2., 3. und 
4. Kapitel seines Buches gewidmet. Es werden die Metho- 
den der Auslotung und der graphischen Darstellung der 
geloteten Punkte besprochen. Delebecque bediente sich als 
Lotmaschine eines von ihm selbst nach dem Muster des 
sondeur Belloc konstruierten sehr handlichen Apparats, 
dessen Gewicht er bei Auslotung von Hochseen auf 4 bis 
5 kg herabdrückte, und als Fahrzeug in denjenigen Seen, 
in denen überhaupt keine oder nur ungenügende Kähne 
existierten, teils eines Berthonschen Faltbootes, teils eines 
Osgoodschen Gummibootes, welches zwar nur 25 kg wog, 
dessen Seetüchtigkeit aber vielfach zu wünschen übrig liels. 
Die geloteten Punkte wurden bei kleinern Seen und in ge- 
ringerer Entfernung vom Ufer (bis 14 km) nach der tachy- 
metrischen Methode, bei gröfsern Seen mittels des Sex- 
tanten bestimmt; welche Methode bei der Auslotung der 
kleinen Hochseen angewendet wurde, bei denen aus nahe- 
liegenden Gründen beide Methoden naturgemäls häufig ver- 
sagen, wird leider nicht mitgeteilt. Die Anwendung der 
zuerst genannten Methoden setzte sowohl eine sehr genaue 
Aufnahme einer genügenden Zahl von Uferpunkten wie 
eine nicht geringe Zahl von Hilfskräften, endlich auch ge- 


nügende Zeit, um in Ruhe das geeignete Wetter abwarten 


zu können, voraus, — eine Komplikation von glücklichen 


Umständen, wie sie dem ausübenden Limnologen wohl sehr 
selten wieder zu Gebote stehen werden. 

Die auf Grund dieser Lotungen entworfenen Tiefen- 
karten umfassen 32 Seen und sind in dem bereits erwähn- 
ten „Atlas des lacs francais“ niedergelegt. Leider sind 
die Umgebungen der Seen nicht mit zur Darstellung ge- 
bracht, weil die französischen Generalstabskarten bis jetzt 
noch keine Niveaulinien besitzen, und dadurch stehen die 
Karten dieses Atlas hinter den Seeatlanten andrer Gebiete, 
z. B. des schweizerischen und des österreichischen An- 
teils der Alpen, an geographischem Wert erheblich zurück. 
Selbstverständlich kann man diesen Übelstand dem Autor 
des Werkes nicht zur Last legen, man muls nur wünschen, 
dafs auch die französischen offiziellen Karten baldigst mit 


Niveaulinien versehen werden, damit dann Land und See 
einheitlich dargestellt werden können. Mit dem erwähnten 
Übelstand hängt es zusammen, dafs die Niveaulinien in 
den Seen des Atlas nicht Isohypsen, sondern Isobathen 
sind, die mitgeteilten Koten sich also nicht auf das Meeres- 
niveau, sondern auf das mittlere Niveau des betreffenden 
Sees beziehen, ein Verfahren, welches mit vollem Recht 
in den neuern Seekarten sonst verlassen ist. Abgesehen 
von den 32 kartierten Seen ist noch eine grolse Zahl von 
wichtigen Seen in allen Seengebieten des Landes wenig- 
stens insoweit ausgelotet, als ihre gröfste Tiefe und die 
ungefähre Form ihrer Becken bekannt ist, so dafs fast nur 
noch Seen gänzlich unerforscht geblieben sind, die ent- 
weder keine erhebliche Bedeutung besitzen oder sehr schwie- 
rig zu erreichen sind. Die Resultate dieser limnologischen 
Arbeiten hier mitzuteilen, liegt keine Veranlassung vor, da 
sie meist schon bei frühern Gelegenheiten in diesen Blät- 
tern Erwähnung gefunden haben (vgl. auch „Globus“, 
Bd. 73, Nr. 3, 8. 45). Einer sehr ausführlichen Darstel- 
lung erfreuen sich die topographischen Besonderheiten des 
Reliefs der Seen, die Uferzone (beine), die Böschungen 
oder Halden (mont), die Sohle des eigentlichen Seekessels 
und die Veränderungen, welche die einströmenden Flüsse im 
Seebecken hervorrufen. Neben den Deltas findet besondere ° 
Berücksichtigung das merkwürdige unterirdische Rinnsal 
(ravin sous-lacustre), das sıch aufser im Genfer See nur 
noch im Bodensee findet und das dadurch erklärt wird 
dafs die Rhöne vor ihrem Einfluls in den Genfer See 
einen so: langen Lauf und ein so starkes Gefälle besitzt, 
dafs die gröbern Geschiebe, welche der Flufs mit sich 
führt, bereits unterwegs zerrieben sind und nur viel feiner 
Sand mitgeschleppt wird, der sich auf beiden Seiten des 
einströmenden Wassers anhäuft; damit steht die Thatsache 
im engsten Zusammenhang, dafs das Wasser des Genfer 
Sees und des Bodensees in 100000 Teilen mehr als je 
6 Teile CaO und MgO zusammen enthält, die übrigen 
grolsen Randseen der Alpen dagegen weniger. 

Die französischen Seen sind arm an Inseln, nur die 
beiden Juraseen Aiguebelette und La Motte besitzen etwas 
grölsere Inseln, deren grölste aber nur 6 ha grols ist; 
in manchen Hochseen der Pyrenäen befinden sich in ge- 
ringer Entfernung vom Ufer kleine Erhöhungen, die meist 
von den Gesteinstrümmern herrühren, welche von dem steil 
ansteigenden Ufer in den See gefallen sind. Trichterför- 
mige steilwandige Löcher, welche, wie aus Temperatur- 
untersuchungen (s. u.) unzweifelhaft hervorgeht, durch unter- 
seeische Quellen entstanden sind, finden sich mehrfach, 
z. B. im lac d’Annecy, im lac de Chaillexon (Jura) und im 
etang de T'hau an der Küste des Mittelländischen Meeres. 

Der Petrographie ist das folgende 5. Kapitel ge- 
widmet; es beschäftigt sich mit der Natur des Bodens in 
den verschiedenen Teilen des Sees und besonders mit der 
chemischen Analyse der Bodenproben, welche teils mit dem 
bekannten Baggereimer, teils mit einem eisernen trichter- 
förmigen Gefäfs heraufgeholt wurden; dafs beide Methoden 
versagen können, wenn der See recht tief ist und der 
Boden aus sehr festem Sand oder Kies besteht, kann Refe- 
rent aus eigener Erfahrung bestätigen. In den im Kalk- 
gebirge, z. B. im Jura, gelegenen Seen ist der in Säuren 
unlösliche Rückstand sehr gering und besteht zumeist aus 
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Ca CO3; in den im krystallinischen Gebirge liegenden Seen, 
z. B. in den Vogesenseen und denjenigen des Zentralpla- 
teaus, ist er viel erheblicher; er schwankt z. B. im lac de 
la Girotte zwischen 78,3 und 91,45 Proz. und besteht in 
erster Linie aus SiO,, sodann aus AlyO5; in einigen Seen 
des Zentralplateaus dagegen tritt Fea03 in gröfserm Ver- 
hältnis auf, als Al)O3. Vielfach weicht die Zusammen- 
setzung des Bodens von derjenigen der unmittelbaren Um- 
gebung des Sees ab; so finden sich Spuren von H5S0, in 
einer Reihe von Pyrenäenseen, obwohl im anstehenden Ge- 
birge kein Gyps angetroffen wird; das Umgekehrte ist z. B. 
beim Genfer See und im lac de Mont-Cenis der Fall. Übri- 
gens ist die Zusammensetzung des Bodens an verschiede- 
nen Stellen eines und desselben Sees oft sehr verschieden ; 
am auffälligsten tritt dies beim lac de Paladru (Jura) zu 
tage. 

Auch im Genfer See ist der Boden des sogenannten 
Haut Lac näher dem Rhoneeinfluls reicher an SiOz als der 
Petit Lac nächst Genf; in demselben See ist eine Stelle 
am Boden, welche die unterseeische Moräne von Yvoire 
heifst, in einer Tiefe von 50 bis 70 m auf einer minde- 
stens 20 ha grofsen Fläche, reich an kleinern und grölsern 
Kieselsteinen, welche ein Gewicht bis 5 kg erreichen, 
- während rundherum nur feinkörniger, mit Schlamm be- 
deckter Sand vorhanden ist. Forel führt diese Erscheinung, 
welche den Fischern seit langem bekannt ist — finden sich 
doch dort die schmackhaftesten Fische des ganzen Genfer 
Sees —, auf submarine Unterströmungen zurück, erzeugt 
als Korrelate zu Oberflächenströmungen, während Delebecque 
die Ursache in einer unterseeischen Quelle sucht, für deren 
Existenz es bis dahin freilich an einem völlig sichern Be- 
weise fehlt. 

Die Hydrologie wird im 6. Kapitel abgehandelt. 
Eine einfache Rechnung, die Delebecque für den Genfer 
See, den lac d’Annecy und den lac de Saint-Point durch- 
führt, zeigt, dals der gesamte Wasserinhalt von Seen von 
nur einigermalsen grofsem Einzugsgebiet fast nur von der 
Vermehrung durch Zuflüsse, nicht von den Atmosphärilien 
abhängig ist, welche nur bei der Beschaffenheit des Ober- 
flächenwassers namentlich bei seichtern Seen eine 
Rolle spielen. Zu den wenigen Seen ohne jeglichen Zu- 
und Abfluls gehören viele Lagunen des Plateaus der Lan- 
des, einige Seen in der Provence und der intermittierende 
See von Soings in der Sologne. Mehrere Seen des Zentral- 
plateaus besitzen keine oberflächlichen Zuflüsse, wahrschein- 
lich aber statt dessen unterseeische Quellen, welche nicht 
selten auch bei Seen nachgewiesen werden können, welche 
auch oberflächliche Zuflüsse besitzen. Die bekanntesten 
Beispiele dafür sind die trichterförmigen Löcher in den 
Seen von Annecy und Chaillexon wie in dem &tang de Thau 
(Mittelmeer). Im Grunde des 80 m tiefen entonnoir Boubioz 
im See von Annecy fand Delebecque im Februar 1891 
eine Temperatur von 11,8°, sonst am Grunde des Sees 
überall 3,8°; das Wasser an dieser Stelle zeigte 0,173 g 
feste Rückstände pro Liter, sonst überall nur 0,151 g. Es 
ist klar, dafs diese auffallende Differenz sich nur durch das 
Vorhandensein einer Quelle erklären läfst. Auffallende 
Temperaturverhältnisse lassen auch beim See de la Girotte 
in Savoyen auf unterirdische Quellen schliefsen, dessen 
Boden auf grolse Strecken nicht mit Schlamm bedeckt ist 


letztere Eigenschaft, die er z. B. mit den Seen von Issarles, 
Tazanat und Bouchet auf dem Zentralplateau teilt, könnte 

übrigens ebensogut auf unterseeische Abflüsse schlielsen 
lassen. Der Fall, dafs das einem See entströmende Wasser 


entweder unmittelbar oder schon nach einem kurzen Laufe 


in einem unterirdischen Trichter verschwindet, kommt ziem- 
lich häufig vor, z. B. bei einer Reihe von Juraseen, desto 
seltener tritt Bifurkation ein, nämlich nur bei zwei benach- 
barten Seen in den östlichen Pyrenäen, dem lac Dougnes 
und dem lac de Pradeilles, von dem eine sehr charakteri- 
stische Photographie beigefügt ist, und einem kleinen See- 
lein zwischen dem Plateau von Langres und dem ballon 
de Servance, das sein Wasser zugleich in die Saöne und 
Mosel ergielst. Nach U. S. Grant (Ameritan Geologist 
XIX, 6) ist dieser Vorgang besonders häufig im nord- 


östlichen Minnesota. Manche Seen, wie der lac de Chail- 


lexon im Jura, besitzen unterseeische und oberflächliche 
Abflüsse, doch genügen oft schon geringe Änderungen des 
Niveaus, um unterseeische Abflüsse in oberflächliche und 
umgekehrt zu verwandeln. Seen, welche oberflächlich ab- 
fliefsen, sind, wie durch eine einfache Rechnung gezeigt 
wird, - unter sonst gleichen Verhältnissen viel geringern 
Wasserstandsänderungen unterworfen, als solche mit unter- 
seeischem Abflufs. So schwankte das Niveau des lac Bourget 
nach 26jährigen Beobachtungen im höchsten Falle nur um 
ö m, dagegen dasjenige des lac de Chaillexon nach blofs 
dreijährigen Beobachtungen um 15,82 m, des lac de Lovitel 
um 14 m, des lac d’Alloes um 10—12 m, und lac d’Oo in 
den Pyrenäen (ca 38 ha grols) stieg nach eigenen Mes- 
sungen des Autors in einem Tage um 2,30 m! Aufdie 
so interessanten Erscheinungen der Bewegungsformen der 
Oberfläche des Wassers, besonders der rhythmischen, der 
sogenannten Seiches, welche Forel unter dem Kapitel „Hy- 
draulik“ zusammenfalst, ist Delebecque nicht eingegangen, 
vermutlich weil es an Beobachtungsmaterial fehlte. 

Das 7. Kapitel beschäftigt sich mit der Thermik. Es 
wird ein reiches Beobachtungsmaterial mitgeteilt, welches 
für die Klarstellung der Probleme dieses jetzt viel beacker- 
ten Gebietes der Limnologie von grolsem Wert ist; leider 
lälst uns dasselbe gerade da im Stich, wo die Vorgänge 
noch am meisten der Aufklärung bedürftig sind, ich meine 
das Zufrieren und Wiederaufgehen von Seen, dessen ther- 
mische Bedingungen, wie noch jüngst Richter in seinen 
„Seestudien* sehr richtig hervorhob, noch durchaus einer 
möglichst exakten Untersuchung bedürfen. Von den Fak- 
toren, welche auf die Temperaturverteilung des Wassers 
und dadurch auch auf die Bildung von Sprungschichten 
entscheidenden Einflufs haben, hebt Delebecque neben der 
Beckenform des Sees, welche durch seine mittlere Tiefe 
charakterisiert ist, besonders den Wind hervor. Seen, 
deren Hauptlängsrichtung in die Richtung der am häufig- 
sten wehenden Winde fällt, besitzen im Sommer durch- 
schnittlich eine höhere Temperatur in tiefern Schichten als 
solche, welche senkrecht zu jener Windrichtung orientiert 
sind, besonders wenn jene eine mehr längliche, diese eine 
mehr ovale Form besitzen. Ich führe ein Beispiel an, das 
mir besonders prägnant erscheint. Der lac d’Annecy besals 
am 10. Juli 1891 in 10 m Tiefe eine Temperatur von 
15,2°, in 15m 9,9°, in 20m 7,1°, in 30 m 5,4°, der lac 
d’Aiguebelette dagegen am 26. August desselben Jahres 
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die Temperatur bzw. 10,0°, 6,5°, 4,9°, 4,3°, war also 
durchweg bedeutend kälter, obwohl er 70 m tiefer liegt, 
eine höhere Oberflächentemperatur und eine geringere mitt- 
lere Tiefe besitzt und die meteorologischen Verhältnisse 
zwischen den beiden Beobachtungszeiten nur dazu angethan 
waren, den See zu erwärmen. Der lac d’Aiguebelette ist 
aber nur Akm lang und liegt windgeschützt, während der 
lac d’Annecy in seiner ganzen Länge von 14km den meist 
herrschenden NO- resp. SW-Winden ausgesetzt ist, welche 
das wärmere Oberflächenwasser in gröisere Tiefen hinab- 
führen. Dafs auf die ungleiche Erwärmung der Ober- 
fläche zu einundderselben Zeit der Wind von sehr 
grolsem Einfluls ist, hatten schon Hergesell und Genossen 
im Weilsen See (Vogesen), Murray in den schottischen Seen 
nachgewiesen, Delebecque belegt die Thatsache durch einige 
sehr drastische Beispiele im Genfersee und in dem nur 
2km langen Lac des Rousses (Jura). 

Die Wirkung des Bergschattens auf die Oberflächen- 
temperatur in verschiedenen Teilen desselben Sees ist vom 
Verfasser leider nicht in Betracht gezogen; es wäre jeden- 
falls interessant und lohnend, durch Anlage von Profilen 
nach Peuckers Methode (s. Verhandl. des XII. Deutschen 
Geographentages in Jena) seinen Einfluls auf die Tempera- 
tur und Eisverhältnisse namentlich solcher Wasserbecken 
kennen zu lernen, die vorwiegend in westöstlicher Richtung 
orientiert sind. Mit Recht empfiehlt Peucker, die Berg- 
schatten-Ermittelungen in das Programm der Bergseen- 
forschung überhaupt mit aufzunehmen. Oberflächliche und 
unterseeische Zuflüsse wirken nur dann auf die Temperatur 
eines Sees ein, wenn das Wasser sich dadurch schnell er- 
neuert, wie z. B. beim Lac de Chaillexon, der vom Doubs 
durchflossen wird; nur die Temperatur auf dem Grunde 
eines Sees mag auch in anderem Falle von unterseeischen 
Quellen beeinflulst sein. Delebecque erklärt dadurch die 
oft beobachtete Thatsache, dafs die Bodentemperatur eines 
Sees um einige Zehntel Grad wärmer ist als einge Meter 
oberhalb; eine Erklärung, die mir plausibler erscheint als 
diejenige Richters, der an den Einflufs der Erdwärme denkt. 
Zu den Seen, die nach Forels Klassifikation einen polaren 
Typus besitzen, deren Wassertemperatur also zu keiner 
Jahreszeit + 4° übersteigt, gehörten in Frankreich nur einige 
Hochseen in den Pyrenäen, zu den tropischen Seen 
aulser einer Reihe von &tangs am Mittelmeer nur der Genfer- 
see, und auch dieser nur für die Region grölster Tiefe 
zwischen Ouchy und Evian; im Winter 1890/91 konnten 
in den übrigen Teilen des Sees Temperaturen unter + 4° 
konstatiert werden; Richter macht in seinen „Seestudien“ 
darauf aufmerksam, dafs der Genfersee, wenn er unter dem 
Klima des Wörtherseebeckens läge, seinen tropischen Cha- 
rakter notwendig verlieren mülste. 

Das 8. Kapitel behandelt die Optik. Die Farbe 
des Sees wurde nach der bekannten Methode des 
Vergleichens mit den Farben der Forelschen Skala be- 
stimmt. Nach den Erfahrungen, die ich mit dieser und 
der Uleschen Skala gemacht habe, glaube ich nicht, dafs 
diese Methode geeignet ist, die objektive Farbe eines Sees 
wirklich zu ermitteln; es freut mich, dafs auch Dr. v. Li- 
burnau in seiner Studie über den Hallstätter See gegen 
dieselbe Bedenken trägt, denen ich an einer andern Stelle 
Ausdruck verleihen werde. Die Durchsichtigkeit wurde nur 
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mittels der Secchischen Scheibe, die nach den Mitteilungen 
des Dr. v. Liburnau übrigens ihren Namen mit Unrecht 
trägt, ermittelt, die Grenze des Eindringens des Lichtes in 
das Wasser kann natürlich nur auf photographischem Wege 
gefunden werden; es bleibt auffallend, dafs Delebeeque 
diese Methode nicht einmal erwähnt. 

Blaue Seen (solche mit Nr. I u. II zu charakterisierende 
fehlen gänzlich) sind durchsichtiger als grüne, ebenso solche, 
die durch andre Seen gespeist werden, durchsichtiger als 
Seen mit Zuflüssen; dafür bieten die Seen der Kartreppe 
vom Col des Sept-Laux in der Dauphing treffliche Beispiele. 
Die grölsere Durchsichtigkeit in der kühleren Jahreszeit 
wird erwähnt, dagegen ist die von Forel aufgeworfene in- 
teressante Frage, ob die Tageszeit, d. h. der Stand der Sonne 
über dem scheinbaren Horizont, Einflulfs auf die Durch- 
sichtigkeit ausübe, unerörtert geblieben. 

Das Thema der Spiegelungen ist, wohl wegen Mangels 
an geeignetem Beobachtungsmaterial, etwas dürftig behan- 
delt, dagegen ist der Chemie ein 55 Seiten langes Kapitel 
gewidmet. Ich kann natürlich an dieser Stelle nicht auf Ein- 
zelheiten dieser nach exakten Methoden ausgeführten äulserst 
mühevollen und dankenswerten Untersuchungen eingehen. 

Der Gesamtrückstand auf 1 1 Wasser schwankt zwi- 
schen 0,773 g im Lac de Tignes in der Dauphine und 
0,0183g im Lac de la Godivelle-en-Haut (Zentralplateau) ; 
letzterer enthält also beinahe chemisch reines Wasser. 
Übrigens ändert sich, wie Delebecque an einer Reihe 
lehrreicher Beispiele nachweist, die Zusammensetzung des 
Wassers in einunddemselben See nach Jahreszeit und 
Tiefe, der es entnommen ist, zum Teil recht bedeutend, 
beim Lac de la Girotte z. B. beträgt der Unterschied in 
maximo 0,45 g auf das Liter. 

Bescohäftigen sich die vorangegangenen Kapitel in der 
Hauptsache mit der Mitteilung und Verwertung von That- 
sachenmaterial, so begibt sich das 10. und längste Kapitel 
in das Gebiet der Hypothesen, sofern es nämlich die viel- 
umstrittene Frage nach dem Ursprung der Seen anschneidet. 
Es liegt in der Natur der Sache, dafs hier Autopsie und 
genauere Untersuchungen an Ort und Stelle entscheidend 
sind, und beides geht dem Unterzeichneten fast bei allen 
hier erwähnten Seen ab. Immerhin ersetzen die zum grolsen 
Teil von Delebeeque selbst herrührenden sehr guten Photo- 
typien wenigstens etwas den Mangel persönlicher Anschau- 
ung, es gilt dies z. B. von den grolsartigen Hochseen in 
den Pyrenäen, durch welche ich nicht selten an die Felsen- 
kessel des Grofsen Teiches im Riesengebirge und des Feld- 
sees im Schwarzwald erinnert wurde, ebenso von den Maaren 
der Auvergne, welche die Erinnerung an analoge Land- 
schaftsbilder in der Eifel wachrufen. 

Delebecque acceptiert im ganzen die, wie mir scheint, sehr 
glücklich gewählte Eintelung Supans (Phys. Erdk., 2. Aufl, 
S. 531) in Eintiefungsbecken (lacs dans la roche en 
place) und Aufschüttungsbecken (lacs de barrage), 
wozu natürlich noch Komplikationen aus beiden Formen tre- 
ten. Letztere werden nach dem Charakter des Dammes un- 
terschieden, dessen Aufschüttung sie ihre Existenz verdanken. 
Nicht immer ist derselbe so unzweifelhaft zu erkennen wie 
bei den Dünenbildungen an der Küste des Atlantischen 
Ozeans oder den Abdämmungswällen bei denjenigen Seen 
des Zentralplateaus, welche eine unregelmälsige Gestalt und 
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nur geringe Tiefen besitzen, oder bei den Moränen des Lac 
de Sylans und Lac de Nantua im Jura; sehr häufig ist die 
durch ihre Form augenscheinliche Moräne vom Kulturland 
so bedeckt, dafs Aufschlüsse fehlen, wie z. B. beim Lac des 
Corbeaux in den Vogesen; nicht selten bilden Felstrümmer 
in der Nähe eines Sees ein solches Chaos, dafs sie leicht mit 
einer wirklichen Moräne verwechselt werden können, wie z. B. 
die falsche Moräne des Escaldas in den östlichen Pyrenäen &e. 

Die Lacs dans la roche en place teilt Delebecque in 
zwei Gruppen, je nachdem sie durch innere Kräfte oder 
durch äulsere Agentien entstanden sind. Zu ersteren rech- 
net er die beinahe kreisrunden und tief eingesenkten Maare 
der Auvergne, die er sich wesentlich als Explosionskrater 
denkt, und die tektonischen oder orographischen Seen, 
unter welchem vielumfassenden Namen er alle diejenigen Seen 
begreift, die durch langsame Veränderungen der Erdrinde, 
insbesondere durch unregelmälsige Faltungen von Synkli- 
nalen entstanden sein mögen. Gegen diese Erklärung scheint 
allerdings die Thatsache zu sprechen, dafs diese Seen oft 
in keiner einfachen Beziehung zu den geologischen Ver- 
hältnissen ihrer Umgebung stehen, schneidet doch z. B. 
der Lac d’Annecy, der übrigens auch als Aufschüttungs- 
becken angesprochen werden mag, die Faltungen der umgeben- 
den Kalkalpen unter einem Winkel von 45°. Zu den oro- 
graphischen Seen werden auch der Genfersee und der Lac 
du Bourget gezählt, doch bleibt in der Erklärung dieser 
beiden Seen noch immer vieles dunkel. 

Zu den Eintiefungsseen der zweiten Gruppe gehören in 
erster Linie die Karstseen, die durch Verwitterung und 
Auslaugung des Bodens entstanden sind, wie die Seen der 
Girotte,. viele Lagunen in den Landes, in der Crau (Rhöne- 
mündung), eine Reihe von Seen im Jura und in den Hoch- 
alpen, der Lac de Soings in der Sologne, die Fosse au 
Mortier in den Ardennen u. a.; in zweiter Linie die in 
ehemals vergletscherten Gebieten gelegenen Seen, d.h. die 
Glazialseen, deren es in allen französischen Gebirgen 
gibt. Welche Rolle der Gletscher bei der Bildung der 
Becken im einzelnen spielt, wagt D. nicht zu entscheiden ; 
er neigt der Ansicht zu, dals nur eine verhältnismälsig 
kleine Zahl von Seen, welche am linken Ufer der Garonne 
im Distrikt Cantal in einer sogen. „Rundhöckerlandschaft“ 
liegen und sämtlich nur eine mälsige Tiefe besitzen, un- 
mittelbar durch die aushobelnde Thätigkeit des Gletschers 
entstanden sind, während bei der Entstehung von Becken 
von so bedeutender Tiefe wie der Lac Bleu (120 m), Lae 
de Caillonas (100 m), Lac d’Artouste (100 m) der Gletscher 
nur eine sekundäre Rolle gespielt haben mag, insofern er 
die durch das ihm entströmende Wasser abgeriebenen Teile 
des Bodens mit sich fortnahm und so das Becken vertiefte, 
bis es die Form annahm, in der wir es heute vor uns 
sehen. Eine genaue geologische Untersuchung des Gesteins- 
materials, in welches ein See eingebettet ist, zeigt, dals 
dasselbe in der Regel bedeutend mürber und zerriebener 
ist, als dasjenige, aus dem die Schwelle besteht, der der 
Abfluls entströmt; besonders evident konnte das beim Lac 
de Naguille, einem Hochsee in den Pyrenäen, nachgewiesen 
werden. Im Schlufskapitel werden kurz die einzelnen Lebens- 
phasen eines Sees, die notwendigen Ursachen seines all- 
mählichen Erlöschens, endlich die Kennzeichen von bereits 
erloschenen Seen besprochen, deren es wie anderswo, so 


auch in den französischen Seengebieten eine grolse Reilıe 
gibt. Eine erschöpfende Darstellung dieser Phänomene war 
wohl nicht beabsichtigt. Das Werk schlielst mit einer sehr 
vollständigen Aufzählung aller wichtigeren Seen unter An- 
gabe der Meereshöhe, der Zu- und Abflüsse, des Departe- 
ments, in welchem sie liegen, und des Blattes der General. 
stabskarte, auf der sie zu finden sind, sowie mit einem sehr 
sorgfältig bearbeiteten Inhaltsverzeichnis, welches sich an die 
alphabetisch geordnete Liste aller behandelten Seen anschlielst. 
Alles in allem mufs die Arbeit Delebecques trotz ihrer 
natürlichen Unvollständigkeit und einiger Ausstellungen im 
einzelnen als eine ganz hervorragende Leistung auf dem 
Gebiete der Limnologie bezeichnet werden und als vorbild- 
lich für analoge Arbeiten vor allem in unserm eigenen 
Vaterland, das sich in dieser Beziehung von seinem Nachbar 
weitaus überflügelt sieht. Halbfafs. 


Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Sommersemester 1898. 


(Mit Einschlu[s der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Aachen, Technische Hochschule, 
(Kein Docent für Geographie!) 


Prof. ord. Werner: Geographische Ortsbestimmung. 
Prof. ord. Holzapfel: Spezielle Geologie (Formationslehre). 
Pr.-Doe. Dannnenberg: Ausgewählte Kapitel der Geologie, 


Berlin, Universität. 

Prof. ord. v. Richthofen: 1) Geographie von Ostasien, 4 St.; 
2) geographisches Colloguium, 2 St. 

Pr.-Doe. Dove: Geographie von Afrika, mit besonderer Berücksichti- 
gung der wirtschaftlichen Verhältnisse, 2 St. 

Pr.-Doe. Kretschmer: Geschichte der Entdeckung Amerikas, 1 St. 

Pr.-Doc. v. Drygalski: Die Polargebiete und die neuesten Polar- 
forschungen, 1 St. 

Pr.-Doe. v. Luschan: 1) Physische Anthropologie, mit Demonstra- 
tionen, 2 St.; 2) anthropologische Übungen mit Berücksichtigung der 
Photographie und andrer Reproduktionsmethoden, 4 St.; 3) ethnogra- 
phische Übungen, 5 St.; 4) Leitung wissenschaftlicher Arbeiten für Geüb- 
tere, im Kgl. Museum für Völkerkunde. 

Pr.-Doe. Seler: Einführung in die mexikanische Geschichte und Alter- 
tumskunde, 2 St. . > 5 

Pr. ‘ord. Helmert: 1) Über die geometrischen Methoden zur Be 
stimmung der Gestalt der Erde, 2 St.; 2) Höhenmessung, 1 St, h 

Pr.-Doc. Mareuse: 1) Einführung in die Theorie und Praxis geo- 
graphisch- und nautisch- astronomischer Ortsbestimmungen, einschliefslich 
der bei Forschungsreisen vorkommenden Aufgaben, 3 St.; 2) astronomische 
Übungen zur geographischen Ortsbestimmung (auf der Königlichen Stern- 
warte), ein- bis zweimal wöchentlich. 

Pr. ord. Dames: Über Ursprung und Alter des Menschengeschlechts, 
1 St. 

Pr.-Doc. Jaeekel: Geologie von Deutschland, 2 St. r 

Prof. ord. v. Bezold: Theoretische Meteorologie (Thermodynamik der 
Atmosphäre), 2 St. 2 

Pr.-Doc. Alsmann: 1) Die Methoden und Hilfsmittel meteorologi- 
scher Beobachtungen in den verschiedenen Ländern und Klimaten, 1 St. ; 4 
2) ausgewählte Kapitel aus der Meteorologie und Klimatologie, 1 St. 

Pr.-Doc. Plate: Tiefsee und Tiefseeorganismen, 1 St. x 

Pr.-Doe. Gilg: Die Kulturpflanzen, ihre Geschichte und Yorhreitnag 
mit Demonstrationen, 2 St. 2 

Pr.-Doc. Volkens: Die Nutz- und Charakterpflanzen unsrer (rs 
schen Kolonien, 2 St. - 

Prof. hon. Meitzen: Wanderungen, Anbau und Agrarrecht der Vals 
ker Europas, Vorlesungen und Demonstrationen, 2 St. n 

Prof. hon. Böckh: Allgemeine theoretische Statistik, 2 St. u 

Pr.-Doec. v. Wenck'stern: Deutschland, Europa und Asien, 1 St. 
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Seminar für orientalische Sprachen. 


Güfsfeldt u. Schnauder: Praxis der geographisch -astronomischen 
Ortsbestimmungen (II, Teil des Jahreskursus): 1) das Beobachten (K. Pr. 
Geodätisches Institut bei Potsdam); 2) das Berechnen, 2 St. 

Bernecker: Verkehrswesen, Handel und Industrie im Russischen 
Reiche, 2 St. 

Foy: Geschichte, Geographie und Ethnographie der Türkei, 2 St. 

Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. 

Fischer: Geographie von Ägypten, 1 St. 

Neuhaus: Colloquium über die Deutschen Schutzgebiete in Afrika, 
1 St. 

Warburg: Über die Vegetation und die Agrikultur Deutsch-Ostafri- 
kas, verbunden mit Demonstrationen, 2 St. 


Landwirtschaftliche Hochschule. 


Prof. Hegemann: Geographische Ortsbestimmung. 
Prof. Gruner: Geognosie und Geologie. 


Bonn, Universität. 


Pr. ord. Rein: 1) Allgemeine Erdkunde, I. Teil, 4 St.; 2) Geogra- 
phie Australiens und Polynesiens, 2 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 

- Pr.-Doc. Philippson: 1) Die westliehen Mittelmeer-Länder, 1 St.; 
2) geographische Übungen über Themata aus dem Mittelmeer-Gebiet, 1 St. 

Prof. Reinhertz: Geographische Kartenprojektion, 2 St. 

Prof. extr. Pohlig: Allgemeine Geologie mit Demonstrationen und 
Ausflügen, für Zuhörer aller Fakultäten, 4 St. 

Prof. ord. Sehlüter: Geologie des nordwestlichen Deutschland, 1 St. 

Prof. Rauff: Über den geologischen Bau und die Entstehung der 
deutschen Mittelgebirge, 1 St. 

Pr.-Doe. Strubell: Geographische Verbreitung der Landtiere, 1 St. 


Braunschweig, Technische Hochschule. 


Pr.-Doc. Vierkandt: Allgemeine Kolonial-Geographie, 2 St. 

Prof. Koppe: Grundzüge einer Landesaufnahme. Barometrische 
Höhenmessungen, 2 St. und Übungen. 

Prof. Kloos: Historische und tektonische Geologie, 3 St. 


Breslau, Universität. 


Prof. ord. Partsch: Geographie von Amerika, 4 St.; 2) Gletscher- 
kunde, 2 St.; 3) Übungen des geographischen Seminars, 2 St. 

Prof. ord. Franz: 1) Geographische Ortsbestimmungen, 1 St., 
gelegentlichen Übungen auf der Sternwarte; 2) Witterungskunde und Er 
mische Klimatologie, 1 St. 

Prof. ord. Freeh: 1) Einführung in die Geologie, 4 St.; 2) Geo- 
logie von Schlesien mit Exkursionen für Zuhörer aller Fakultäten, 1 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 


Lehrer Greim: 1) Die geologischen Wirkungen des Wassers auf dem 
Festlande, 1 St.; 2) Einleitung in die Landeskunde von Mittel- und Nieder- 
deutschland, 1 St. 

Pr.-Doe. Meisel: Grundzüge der Kartenprojektionslehre, 1 St. 

Prof, ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 


Prof, ord. Ruge: i) Die germanischen Länder in Nordeuropa, 2 St.; 
2) die Entdeckung des Seeweges nach "Ostindien 1498, 1 St. 

Pr.-Doe. Gravelius: 1) Einleitung in die Geophysik, 2 St.; 2) all- 
gemeine Hydrologie, 2 St. 

Prof. ord. Kalkowsky: Geologie, 4 St. 


Erlangen, Universität. 


Prof. extr. Pechuäl-Loesche: 1) Geographie von Australien und 
Polynesien, 4 St.; 2) dazu Übungen, 2 St.; 3) Geographie der Polargebiete, 
1 St. 

Prof. extr. Lenk: Allgemeine historische Geologie, 4 St. 


Freiburg i. B., Universität. 

Prof. ord. Neumann: 1) Allgemeine Erdkunde II (Morphologie der 
Erdoberfläche), 4 St.; 2) das Russische Reich in Europa und Asien, 1 St.; 
3) Kartenentwurfslehre, 2 St.; 4) kartographisches Praktikum, 2 St. 

Prof. hon. H. Meyer: Deutsche Volkskunde, 2 St. 

Prof. ord. Steinmann: 1) Erdgeschichte, 5 St.; 2) Geologie von 
Südwest-Deutschland, mit besonderer Berücksichtigung der Umgebung von 
Freiburg, 2 St., mit Exkursionen. 


Giefsen, Universität. 


Prof. extr. Sievers: 1) Allgemeine Geographie, II. Teil, 4 St.; 
2) Übungen zur Geschichte der Kartographie, 2 St.; 28) geographische 
Exkursionen. 

Prof. ord. Brauns: Allgemeine Geologie, 4 St. 


Göttingen, Universität. 


Prof. ord. Wagner: 1) Allgemeine Anthropogeographie, 4 St.; 
2) geographische Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Wiechert: Physik des Erdkörpers, dazu einige Demon- 
strationen, 2 St. 

E Pr.-Doe. Ambronn: Niedere Geodäsie mit Üburgen im Gelände, 

2.8t: 

Prof. ord. v. Koenen: Über die geologischen Verhältnisse Deutsch- 
lands, verbunden mit geologischen Exkursionen, 1 St. 


Greifswald, Universität, 


Bu ord. Credner: 1) Allgemeine Morphologie der Erdoberfläche, 
4 St.; 2) geographische Exkursionen; 3) geographische Übungen, 1 St. 

Prof. extr. Holtz: Physik der Erde, 2.8: 

Prof. extr. Deecke: i) Formationslehre (allgemeine Geologie, 2. Teil), 
2 St.; 2) Geologie der norddeutschen Tiefebene, 1 St. 


Halle a. S., Universität. 


Prof. ord. Kirchhoff: 1) Allgemeine Erdkunde, 4 St.; 2) Nord- 
hälfte von Mitteleuropa, 1 St.; 3) Palästinakunde zur Erläuterung der 
biblischen Geschichte, 1 St.; 4) Methodik der geographischen Forschung 
und des geographischen Unterrichte" 1 St.; 5) Übungen des Seminars für 
Erdkunde, 1 St. 

Pr.-Doe. Ule: 1) Klimatologie, 2 St.; 2) über topographische und 
geographische Aufnahmen, 1 St.; 3) Übungen in topographischen und geo- 
graphischen Aufnahmen, 3 St. 

Pr.-Doc. Schenck: Geographisch-geologisches Colloguium, 2 St. 

Prof. ord. v. Fritsch: 1) Geologie, 5 St.; 2) Geognosie Mitteldeutsch- 
lands, 2 St. 

Prof. extr. Taschenberg: Geographische Verbreitung der Säuge- 
tiere, 1 St. 

Pr.-Doe. Kähler: Statistik, I. Teil (Geschichte und Theorie der 
Statistik, Bevölkerungsstatistik), 2 St. 


Heidelberg, Universität. 
(Kein Docent für Geographie!) 


Prof. extr. Wolf: Physikalische Geographie, 2 St. 

Prof, extr. Sehmidt: Gruudzüge der Geologie, 2 St. 

Pr.-Doc. Salomon: Geologie der Heidelberger Umgegend (als Ein- 
führung in ausgewählte Kapitel der allgemeinen Geologie), 2 St., mit Aus- 
flügen (für Studierende aller Fakultäten). 

Prof. ord. Sehäfer: Geschichte des Kolonialwesens und der Kolonial- 
politik der europäischen Völker, 2 St. 


Jena, Universität. 


Prof. extr. Regel: 1) Länderkunde von Europa II (Ost-, Nord- und 
Nordwesteuropa), 3 St.; 2) über Studium und Unterricht der Geographie, 
1 St.; 3) geographische Übungen, 1 St. 

Prof. extr. Knopf: Zeit- und Ortsbestimmung mit praktischen Übun- 
gen auf der Sternwarte, 4 St. 

Prof. ord. Lineck: Allgemeine Geologie, 3 St. 

Pr.-Doe. Steuer: Historische Geologie, 2 St. 

Prof. extr. Walther: Geologie von Deutschland, 3 St. 

Pr.-Doec. Anton: Kolonialpolitik germanischer Völker, 1 St. 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie!) 
Doe. v. Kraatz: Geologie, 4 St. 


Kiel, Universität. 


Prof. ord. Krümmel: 1) Morphologie der Erdoberfläche, 4 St.; 
3) über Land- und Seekarten, mit Anleitung zum Kartenzeichnen, 2 St.; 
3) geographisches Colloquium, 1 St.; 4) Arbeiten im Geographischen In- 
stitut. 
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Prof. ord. Harzer: 1) Geographische Ortsbestimmungen ohne astro- 
nomische Instrumente (für Nichtastronomen bestimmt), 2 St.; 2) Übungen 
in geographischen Ortsbestimmungen ohne astronomische Instrumente (für 
Nichtastronomen bestimmt), 

Prof. extr. Haas: Allgemeine Geologie, 3 St. 

Pr.-Doe. Stolley: Der geologische Bau Deutschlands in seinen 
Grundzügen, 1 St. 

Pr.-Doc. Karsten: Pflanzengeographie, 1 St. 


Königsberg i. Pr., Universität. 


Prof. ord. Hahn: 1) Geographie der Mittelmeerländer, 3 St. ; 2) über 
einige wichtige Forschungsreisen der letzten Jahre und ihre Ergebnisse, 
1 St.; 3) geographische Übungen, 14 St. 

Pr.-Doc. Rahts: Geographische Ortsbestimmungen, 2 St. 


Leipzig, Universität. 


Prof. ord. Ratzel: 1) Allgemeine Erdkunde, II. Teil: Geographie 
des Landes, 3 St.; 2) das Mittelmeer und die Mittelmeerländer, 2 St.; 
3) Landschaften und Städte Mitteleuropas, 1 St. ; 4) im Geographischen 
Seminar: ausgewählte Fragen der Anthropogeographie, 1 St. — Aufserdem 
in seinem Auftrage: 1) durch den Assistent Fischer: kartographische 
Übungen, 1 St.; 2) durch den Assistent Eckert: zeichnerische Übungen 
über die Hanptlormen der Erdoberfläche. 

Pr.-Doc. Hassert: 1) Anleitung zu geographischen Beobachtungen 
und topographischen Aufnahmen, 2 St.; 2) Geographie und Kolonisation 
von Deutsch-Ostafrika, 1 St.; 3) Geschichte des Zeitalters der Entdeckun- 
gen, 1 St.; 4) geographische und topographische Ausflüge. 

Prof. ord. Credner: Geologischer Bau des Königreichs Sachsen 
(Erzgebirgische Provinz), 1 St. 

Prof. extr. Felix: Entwicklungsgeschichte der Erde und ihrer Be- 
wohner, II. Teil (für Studierende aller Fakultäten), 1 St. 

Prof. hon. v. Dettingen: Klimatologie, 2 St. 

Prof, extr. Carus: Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 

Prof. hon. Schmidt: Anthropologische Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Hasse: 1) Einleitung in das Studium der Statistik, 2 St.; 
2) deutsche Kolonialpolitik, 2 St. 


Marburg i. H., Universität. 


Prof. ord. Fischer: 1) Geographie von Afrika, 4 St.; 2) Übungen 
auf dem Gebiete der physischen Geographie, 2 St. 

Prof. ord, Schröder: Deutsche Namenkunde (auch Ortsnamen), 2 St. 

Prof. ord. Kayser: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Geelogie 
von Hessen mit Exkursionen, 1 St. 

Prof. extr. Kohl: Vegetation der deutschen Kolonien, 1 St. 


München, Universität. 


Prof. extr. Oberhummer: 1) Geographie von Asien, II. Teil (Indien 
und Ostasien), 2 St.; 2) bayerische Landeskunde, unter besonderer Berück- 
siehtigung Südbayerns, mit Ausflügen und Anleitung zu geographischen 
Beobachtungen, 2 St.; 3) Methodik und Hilfsmittel des geographischen 
Unterrichts, mit Übungen, 1 St. 

Pr.-Doe. Erk: 1) Physikalische Geographie, 4 St.; 2) Geographisches 
Seminar, 1 St.; 3) geographisches Praktikum, mit Exkursionen, 4 St. 

Pr.-Doe. Naumann wird später ankündigen. 

Prof. ord. v. Zittel: Geologie in Verbindung mit Exkursionen, 5 St. 

Prof. extr. Rothpletz: 1) Geologie der Alpen mit geologischen 
Exkursionen, 2 St. 

Prof. ord, Ebermayer: Meteorologie und Klimatologie mit Berück- 
sichtigung der Standortslehre, 4 St. 

Pr.-Doc. Maas: 1) Die geographische Verbreitung der Tiere mit 
Demonstrationen in der zoologischen Staatssammlung, 2 St.; 2) die Tier- 
welt des Meeres, 1 St. 

Prof. ord. Ranke: Anthropologie, Teil II, anthropologische Psycho- 
logie, 4 St. 


eh nische Hochschule. 


Prof. ord. Günther: 1) Allgemeine und spezielle Völkerkunde, 2. Teil, 
4 St.; 2) Handels- und Wirtschaftsgeographie, 1. Teil, 2 St.; 3) die Lehre 
von der Erdgestalt, 1 St. 

Pr.-Doc. Goetz: 1) Die Hochgebirge Europas, 2 St.; 2) geographi- 
sche Übungen, 1 St. ı 

Prof. ord. M. Schmidt: Praktische Geometrie, II, Teil (trigono- 
metrische Vermessungen, Terrainaufnahme), Höhenmessung), 4 St. 


Münster, Akademie. 


Prof. ord. Lehmann: 1) Geographie von Ost- und Nordeuropa (Ru- 
mänien, Rufsland, Skandinavien, Dänemark und Britische Inseln), 4 St.; 
2) ausgewählte Abschnitte der allgemeinen Völkerknude, 1 St.; 3) geo- 
graphische Übungen über ausgewählte Abschnitte der allgemeinen physischen 
Erdkunde in Verbindung mit Kartenzrichnen, 2 St. 

Prof. extr. Bufs: Allgemeine Geologie, 3 St. 


Rostock, Universität. 
(Kein Docent für Geographie!) 
Prof. ord. Geinitz: 1) Geologie, 6 St.; 2) geographisches Collo- 
quium, 2 St. 
Stralsburg i. E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: 1) Mathematische Geographie, 2 St.; 2) Geo- 
graphie der Organismen (Elemente der Biologie), 4 St; 3) Übungen im 
Geographischen Seminar, 2 St. 

Pr.-Doc. Hergesell: 1) Die Erde als Ganzes. Ihr Zustand, ihre 
Gestalt und ihre Kraftäufserungen, 2 St.; 2) die Grundlehren der Meteoro- 
logie, 1 St. 

Lektor Robertson: Englische Landeskunde: London, 1 St. 

Pr.-Doe. Kobold: Einleitung in die Geodäsie, 2 St. 

Prof. ord. Benecke: Geologie, II. Teil (Formationslehre), 4 St. 

Pr.-Doc. Tornquist: Die Gebirgsbildung und die Versuche ihrer 
Erklärung, 1 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie!) 
Assistent Grözinger: Mathematische Geographie, 2 St. Vortrag mit 
Übungen. 
_ Prof. Hammer: Astronomische Zeit- und Ortsbestimmung, 1 St. 
Übungen, 
Prof. Eck: Geognosie, 5 St. 


Tübingen, Universität. 
Prof, extr. Hettner: 1) Geographie von Deutschland, 3 St.; 2) die 
deutschen Kolonien, 1 St.; 3) geographische Übungen, ı St. 


Prof. ord. Koken: Geologie und Bodengestaltung von Württemberg, 
3 St., mit Exkursionen. 


Würzburg, Universität. 


Pr.-Doe. Ehrenburg: Erdbeben und Vulkane, 1 St. 
Prof. extr. Selling: Beschreibende Astronomie und Physik der Erde, 

II. Teil, mit Demonstrationen auf der Sternwarte, 2 St. 
Prof. ord. Beckenkamp: Geologie, A St. 


Österreich ). 


Graz, Universität. 

Prof. ord. Riehter: 1) Entstehung und Darstellung der Formen der 
Erdoberfläche, II. Teil, 5 St.; 2) geographische Übungen, 2 St. : 
Prof. ord. Hoernes: 1) Stratigraphische Geologie (Formationslehre), 

5 St.; 2) über Höhlen (in Verbindung mit Exkursionen), 1 St. 
Prof. ord. Hann: 1) Ergebnisse der erdmagnetischen Beobachtungen, 

1 St.; 2) barometrische Höhenmessung vom Standpunkte der Praxis und 
in ihrer Bedeutung für die Physik der Atmosphäre, 1 St.; 3) Witterungs- 
lehre und Wetterprognosen, 2 St. 7 
Prof, extr. Subi6: Meteorologie der Gebirge, 2 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. ord.. Rumpf: Architektonische und historische Geologie in 2 
Verbindung mit den Grundzügen der Paläontologie, 3 St. j 


Innsbruck, Universität. 

Prof. ord. v. Wieser: 1) Ethnographie von Europa, Fortsetzung, 

3 St.; 2) Elemente der Kartographie, 2 St. 
Prof. ord. Blaas: Geologische Schilderung einzelner Gebiete der 
Alpen, für Hörer aller Fakultäten, 3 St. a 


Prof. ord. Czermak: 1) Erdmagnetismus, 2 St.; 2) meteorologische 
Übungen, ı St. 
Prof. ord. John: Allgemeine und österreichische Statistik, 4 St. 
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1) In Czernowitz findet wegen Beurlaubung des ne Löwl kein Be 
graphisches Kolleg statt. 
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Prag, Deutsche Universität. 
Prof. ord. Lenz: 1) Geographie von Afrika, 4 St.; 2) die Apenninen- 
Halbinsel, 1 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 
Pr.-Doc. Spitaler: Astronomische und physikalische Erdkunde, 2 St. 
Prof. ord. Laube: Über die wichtigsten Kapitel der dynamischen 
Geologie, II. Teil, 2 St. 


Wien, Universität. 

Prof. ord. Tomaschek: 1) Vorderasien in allen geographischen Be- 
ziehungen, 4 St.; 2) Topographie von Hellas, 1 St.; 3) Übungen für 
Lehramtskandidaten, 2 St. 

Prof. ord. Penck: 1) Geomorphologie, 5 St.; 2) geographische 
Übungen für Vorgeschrittene; 3) Geographischos Seminar, 2 St. 

Pr.-Doc. Sieger: Lektüre und Interpretation geographischer Klassiker, 
I. Altertum, 2 St. 

Pr.-Doe. Paulitschke: 1) Völkerkunde: der australisch-polynesi- 
sche Völkerkreis, 3 St.; 2) die Methoden völkerkundlicher Forschung und 
deren gegenseitige Beziehungen, 1 St. 

Pr.-Doe. Haberlandt: Grundzüge der Ethnographie, 1 St. 

Prof. ord. Suefls: Geologische Beschreibung der Erdoberfläche, 
II. Teil, 5 St. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie mit Experimenten, 2 St. 

Prof. extr. Diener: Der geologische Bau der österreichisch-ungari- 
schen Monarchie, II. Teil, 2 St. 

Prof. extr. Berwerth: Petrographie für Geographen, mit Demon- 
strationen, 1 St. 

Prof. ord. Pernter: Klimatologie, 2 St. 

Pr.-Doe. Trabert: Kreislauf des Wassers in der Atmosphäre, 1 St. 

Prof. hon. v. Inama-Sternegg: Allgemeine vergleichende und 
österreichische Statistik, 4 St. 

Pr.-Doc. Singer: Allgemeine vergleichende und österreichische Stati- 
stik, 4 St. 

Technische Hochschule. 


Pr.-Doc. v. Böhm: Physische Geographie von Österreich-Ungarn (das 
Alpengebiet und die Sudetenländer; die historische Entwicklung des al- 
pinen Verkehrsnetzes), 1 St. 

Prof. ord. Toula: Geologie, II. Teil: dynamische Geologie, Forma- 
tionslehre (Stratigraphie und historische Geologie), 4 St. 

Pr.-Doe. Liznar: Erdmagnetismus, 2 St. 


Schweiz. 
Basel, Universität. 
(Kein Docent für Geographie!) 


Prof. ord. Schmidt: Geologie der Schweiz, 3 St. 
Prof. extr. Riggenbach: Erdmagnetismus und Luftelektrizität, 2 St. 


Bern, Universität. 

Prof. ord. Brückner: 1) Astronomische und physikalische Geogra- 
phie, I. Teil, 3 St.; 2) Länderkunde von Europa, 3 St.; 3) ausgewählte 
Kapitel aus dem Gebiet der Handelsgeographie, 1 St.; 4) Repetitorium 
der physikalischen Geographie (mit Übungen), 2 St.; 5) Übungen im Ge- 
brauch des Globus und der Karte, 2 St.; 6) geographisches Colloquium, 
2 St.; 7) geographische Exkursionen. 

Prof. ord. Baltzer: Allgemeine Geologie und Erdgeschichte, mit 
Berücksichtigung schweizerischer Verhältnisse, 4 St. 

Beh Pr.-Doc. Reichesberg: Bevölkerungslehre und Bevölkerungsstatistik, 
Zürich, Universität. 

Prof. ord. Stoll: 1) Länderkunde der aufsereuropäischen Erdteile, 
Au 2) Wirtschafts- und Handelsgeographie der europäischen Kolonial- 
gebiete, 2 St.; 3) geographische Verbreitung der Tiere, 2 St.; 4) physika- 
lische Geographie, 2 St. 

Prof. extr. Schweizer: Historisch-politische Geographie, 2 St. 

Pr.-Doe. Martin: 1) Allgemeine physische Anthropologie (Entstehung, 
Alter und Verbreitung der menschlichen Rassen), 1 St.; 2) Anleitung zu 
anthropologischen Untersuchungen und Beobachtungen für Anfänger (Ühun- 
gen am Lebenden und am Skelett), Gruppeneinteilung, 6—8 St. 

Prof. extr. Wolfer: Theorie der astronomischen Instrumente und 
Messungen, insbesondere der geographischen Ortsbestimmungen, 2 St. 

Prof. ord., Heim: 1) Geologie der Schweiz, 2 St.; 2) Geologie der 
Gebirge, 2 St. 

Polytechnicum. 
‚Prof. hon, Beeker: 1) Kartenzeichnen, 3 St.; 2) Croquieren, 1 St. 


Emin Pascha‘). 


Es gab eine Zeit, in welcher man kaum eine geogra- 
phische Zeitschrift in die Hand nehmen konnte, ohne auf 
Erörterungen über Emin Paschas Lage und mögliche Ret- 
tung zu stolsen. Aber diese Zeit liegt schon fast ein 
Jahrzehnt hinter uns. Das Geschick des Forschers hat. 
sich erfüllt, und andre Namen sind in den Vordergrund 
gerückt. Die Rätsel aber, welche die Lebensgeschichte 
Emin Paschas trotz aller frühern Veröffentlichungen immer 
noch bot, waren nur teilweise gelöst. Darum ist es höchst 
dankenswert, dals Georg Schweitzer, ein Verwandter Emins, 
uns mit Benutzung der glücklich geretteten Tagebücher, 
zahlreicher noch unveröffentlichter Briefe und andrer Ma- 
terialien ein Gesamtbild von Emins Leben und Wirken 
entworfen hat, das über viele dunkle Punkte Licht verbrei- 
tet und von niemand unberücksichtigt gelassen werden 
kann, der sich mit der Geschichte der afrikanischen Be- 
gebenheiten in den letzten Jahrzehnten beschäftigen will. 
Auch Wolkenhauers Angaben im Geogr. Jahrb., Bd. XIX, 
S. 395 f. erfahren nun manche Berichtigungen. 

Schon die Jugendgeschichte des am 28. März 1840 in 
Oppeln geborenen Eduard Schnitzer ist interessant genug; 
sie würde es auch dann sein, wenn es sich nicht um den 
berühmten Afrikareisenden handelte, so lehrreiche Streif- 
lichter fallen auf Menschen und Zustände der vierziger und 
fünfziger Jahre. Schnitzer studierte in Breslau, Berlin 
und Königsberg eifrig Medizin, erwarb die Doktorwürde 
und praktizierte in Berlin mit bemerkenswertem Erfolg; aber 
es wollte ihm nicht gelingen, das medizinische Staatsexamen 
zu bestehen. Dieser Umstand trieb ihn im Herbst 1864 in die 
Fremde, und zwar zunächst nach Antivari, wo er nun 
mehrere Jahre als türkischer Quarantänearzt lebte. Wie 
schon auf Schule und Universität trieb er auch hier eifrig 
Naturwissenschaften, bewährte sich aber aulser in seiner 
mühevollen medizinischen Stellung auch in mancherlei klei- 
nen diplomatischen Missionen in der Umgegend seines 
Amtssitzes. Mit köstlichem Humor schildert er in seinen 
Familienbriefen oft die bunte orientalische Welt, die ihn 
umgab. Grolse Menschenkenntnis, Fertigkeit im Umgang 
mit Orientalen und vielerlei nützliche Sprachkenntnisse hat 
Schnitzer jedenfalls schon in Antivari erworben, hier war 
gleichsam seine Vorschule für die spätern Thaten am obern 
Nil. Verhängnisvoll wurde für Schnitzer die Bekanntschaft 
mit Ismael Hakki Pascha, zu dem er sich als Hausfreund 
stellte und in dessen Begleitung er bald in Trapezunt, 
bald in Konstantinopel, bald in Janina auftaucht. Dieses 
Wanderleben macht im ganzen einen unerfreulichen Ein- 
druck. Über eine Reise Schnitzers nach Jemen hat auch 
sein Biograph nichts völlig Sicheres ermitteln können. 
Nach dem Tode des Paschas verfolgte Schnitzer eine Zeit 
lang ernstlich den Plan einer Heirat mit dessen Witwe 
und erschien 1875 nochmals bei seinen Verwandten in 
Neilse. Da mag er die Unmöglichkeit, seinen Plan durch- 
zuführen, eingesehen haben, er verschwindet urplötzlich 
aus Neilse, am 3. Dezember 1875 ist er schon in Chartum. 


1) Schweitzer, G.: Emin Pascha. Eine Darstellung seines Lebens und 
Wirkens mit Benutzung seiner Tagebücher, Briefe und wissenschaftlichen 
Aufzeichnungen. Gr.-80, XIV u. 808 SS., 8 Portraits, 4 Facsimile-Tafeln, 
1 Übersichtskarte in 1:4 000 000. Berlin, Herm, Walther, 1898. M.12. 
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Nun beginnt die Glanzperiode in Schnitzers Leben, 
der sich jetzt, den Namen eines nach Kairo zurückver- 
setzten Militärarztes aufgreifend, Emin (zuerst Effendi, 
dann Bei, schliefslich Pascha) nennt und bald auch beim 
geographischen Publikum Europas Achtung erwirbt. Die 
„Geogr. Mitteil.* erwähnen Emin zuerst im Jahrg. 1876, 
S.379. Da heilst es, dafs nach einer Notiz im „Explora- 
teur“ ein Deutscher, Dr. Snitzer, in den „service expedition- 
naire* des Khedive eingetreten sei. Aber schon im nächsten 
Jahrgang wird des nun „Schnitzler“ genannten Reisenden 
häufiger gedacht, und bald ist er einer der treuesten und 
geschätztesten Mitarbeiter. Das Gesamtbild, welches wir uns 
auf Grund früherer Berichte von Emin Paschas Wirksam- 
keit in der Äquatorialprovinz machen konnten, wird durch 
Schweitzers Buch nicht wesentlich verändert. Emins treff- 
liche Charaktereigenschaften treten scharf hervor. Im gan- 
zen muls man aber zugestehen, dafs dieser Mann, dem 
beinahe kein Gebiet geographischer und naturwissenschaft- 
licher Forschung völlig fremd war, als Forscher und 
Sammler doch noch mehr an seinem Platze war, denn als 
Gouverneur und gar als Truppenbefehlshaber. Aber es 
wird immer Bewunderung erregen, dafs Emin inmitten 
kriegerischer Zeiten, durch sein sehr ungleiches Personal 
nur ganz mangelhaft unterstützt und von der ägyptischen 
Regierung auigegeben, seine Provinz so zu heben wulste, 
dafs Ordnung und Wohlstand sich befestigten, der Ackerbau 
blühte und die Finanzlage einen überraschend günstigen 
Stand erreichte. Emin dachte gar nicht daran, seine Pro- 
vinz zu verlassen, zumal er von den Mahdisten noch nicht 
unmittelbar angegriffen war; nur eine gesicherte Verbin- 
dung mit der Küste brauchte der vereinsamte Forscher 
allerdings dringend. Die Benutzung des Schweitzerschen 
Buches wird zumal in diesen Abschnitten — wie fast 
durchweg — dadurch etwas erschwert, dafs die zahllosen 
hier zum erstenmal gegebenen Daten, Tagebuchbruchstücke, 
Briefe u. dgl. nicht scharf genug von den schon früher 
irgendwo veröffentlichten gesondert worden sind. Eine 
synoptische Tafel mit genauer Angabe, wo über jeden 
Monat der afrikanischen Thätigkeit Emins etwas zu finden 
ist, würde dem Bedürfnis sehr entgegengekommen sein. 

Sehr nützlich sind die zusammenfassenden Abschnitte 
über das Heranwachsen der mahdistischen Bewegung und 
über die Vorgeschichte der Stanleyschen Expedition. Es 
zeigt sich wiederum recht klar, dafs von einer „Rettung“ 
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Asien. 

Über die von Prof. Dr. X. Futterer von der Techni- 
schen Hochschule in Karlsruhe und Dr. Holderer unter- 
nommene Expedition zur geologischen Erforschung von 
Zentralasien und Tibet, welche an ihrem ersten Ziel, Kaschgar, 
glücklich angekommen ist, erfahren wir aus einem Briefe 
der Reisenden Folgendes: 

„Über Tiflis —Baku wurde das Kaspische Meer erreicht und auf der 
transkaspischen Bahn die Strecke über Merw, Buchara, Samarkand bis zum 


Syr-Daria zurückgelegt. Von da — soweit ist nämlich schon die neue 
Bahn fertig und benutzbar, wenn auch noch nicht offiziell eröffnet — 


Emins durch Stanley gar nicht die Rede sein kann, Emin 
ist sehr gegen seinen Willen zum Abzuge nahezu gezwun- 
gen worden. Für die Charakteristik Stanleys, vor dem 
Emin eine förmliche Furcht gehabt zu haben scheint, bie- 
ten die betreffenden Kapitel viel Material, aber das hin- 
länglich bekannte Bild des wissenschaftsfeindlichsten aller 
Afrikareisenden wird kaum verändert. Über den Fenster- 
sturz in Bagamoyo hat auch Schweitzer kein volles Licht 
verbreiten können. E 
Dann begleiten wir Emin noch auf seiner letzten, so 
verheilsungsvoll begonnenen Reise in deutschem Dienst. 
Für die Beurteilung des Verhältnisses Emins zur deutschen 
Regierung ist es nicht unwichtig, dafs der Pascha das 
eigentliche, ihm nachgeschickte Anstellungsdekret gar nicht 
mehr erhalten hat. Aus vielen Äufserungen ergibt sich, 
dafs Emin jederzeit ein aufrichtiger Deutscher gewesen ist, 
der sich sogar über die innern Zustände Deutschlands selbst 
tief in Afrika, so gut es anging, zu unterrichten suchte, 
Über die eigentlichen Absichten des Reisenden nach dem 
Aufbruch von Bukoba gewinnt man auch jetzt keine völ- 
lige Klarheit, wahrscheinlich wollte er seine zurückgelassenen 
Leute wieder an sich ziehen und mit ihnen für Deutsch- 
land wirken. Am willkommensten sind die Nachrichten 
über die Ereignisse nach der Trennung von Stuhlmann, 
hier ist fast alles neu. Emin, obschon beinahe blind und 
nahezu der Gefangene seiner Umgebung, beschäftigt sich 
noch unausgesetzt mit wissenschaftlichen Problemen. Eine 
neue Tierspecies oder eine gelungene ethnographische Ent- 
deckung machen ihm grofse Freude; noch am Tage seiner 
Ermordung, dem 23. Oktober 1892, liegen naturwissen- 
schaftliche Sammelobjekte auf dem Tisch seines Zeltes, 
das er sich auch in der Wildnis immer gern wohnlich ge- 
staltete. Auch die geographischen Aufnahmen und die 
meteorologischen Ablesungen waren noch regelmälsig fort- 
gesetzt worden. Wir scheiden von dem interessanten Buche 
mit dem Wunsche, dals es viel gelesen und benutzt wer- 
den möchte. Bei einer etwaigen zweiten Auflage wäre 
auf die Eigennamen, die bisweilen auffallende Versehen 
aufweisen (auch Nachtigall kommt 8. 107 und im Register 
vor), besondere Aufmerksamkeit zu verwenden. Mit noch 
gröfsern Erwartungen sehen wir aber nun der Herausgabe 
der Tagebücher entgegen, die, nach den hier gegebenen 
Proben zu urteilen, in der That von grundlegender Be- 
deutung sein müssen. F. Hahn. 


ging es mit Postpferden über Taschkend nach der turkestanischen Provinz 
Ferghana und zum Ausgangspunkt für die nach Kaschgar bestimmten Kara- 
wanen, nach Osch. Nachdem hier die letzten Vorbereitungen zur Über- 
schreitung des Alai-Gebirges in dem 3870 m hohen Terek-Dawan-Pals ge- 
troffen waren, erfolgte der Aufbruch am 26. Januar. Am 4. Februar 
wurde der Pafs überschritten, nachdem ungünstige Witterung und die 
schlechten Schneeverhältnisse im Hochgebirge einige Tage Aufenthalt ver- 
ursacht hatten. Während auf der Westseite relativ warmes und zu Reg 
und Schneefall geneigtes Wetter mit westlichen Winden vorhanden 

herrschten auf der Ostseite östliche Winde, die klares, aber kaltes Wetter 
zur Folee hatten, Die niederste beobachtete Temperatur war auf der 
ersten Station auf der Ostseite des Hauptpasses Koksu in etwa 2820 m 
Höhe, wo in der Nacht vom 4. zum 5. Februar das Thermometer auf 
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— 24° C. sank. Auf der kleinen russisch-chinesischen Grenzstation Irkestan 
wurde ein Ruhetag eingeschoben und nach weitern fünf bequemen Reisetagen 
Kaschgar am 11. Februar erreicht. 

Während der ganzen winterlichen Hochgebirgstour von Osch und 
auf dem weitern Wege bis Kaschgar wurden meteorologische Beobach- 
tungen ausgeführt. Auch die Höhe einer Anzahl wichtiger Punkte und 
Pässe wurde mit dem Hypsothermometer gemessen. Die geologischen 
Untersuchungen waren natürlich durch den hohen Schnee sehr er- 
schwert, aber es glückte doch, einige reiche Fundpunkte von Versteine- 
rungen zu finden und Beobachtungen über den Gebirgsbau zu machen. 
Die Expedition wird Kaschgar gegen Ende Februar verlassen und den Weg 
über Aksu—Turfan nach Chami und dann nach Süden durch die Wüste 
Gobi nehmen, um das Nan-schan-Gebirge und das Kuku-nor-Gebiet zu 
besuchen und den Sommer dort sowie in südlicher gelegenen tibetanischen 
Gebieten zuzubringen. Mit dem Eintritt der kalten Jahreszeit wird das 
hochgelegene Gebirgsland verlassen und der Weg nach Osten ins eigent- 
liehe China und zur Küste angetreten.“ 

Eine ethnographische Durchforschung der Pamirland- 
schaften Roschan und Schugnan haben im Sommer 1897 die 
_ russischen Akademiker Salemann und Korshinski ausgeführt. 
Die Bevölkerung gehört zum iranischen Stamme, doch fin- 
den sich neben dem schwarzhaarigen und schwarzäugigen 
Typus auch zahlreiche Vertreter eines Volkes mit blauen 
Augen und blondem Haar. Ob diese Volkssplitter als die 
bisher der Aufsaugung durch die Iranier entgangenen Reste 
von Urgermanen oder Urslawen angesehen werden können, 


unterliegt noch fernern Untersuchungen. 


Der dänische Premierleutnant Olufsen, welcher bereits 
im J. 1896 eine Reise durch die Pamvr ausgeführt hatte 
| (Berichte in Dansk Geogr. Tidskr. 1897, Nr. 3 u. 4, mit 
Karte; Verh. Gesellsch. Erdk. Berlin 1897, Nr. 6, mit 
Karte), hat soeben eine neue Expedition in dieses Gebiet 
‚ angetreten mit Unterstützung des dänischen Staates und 
' des Carlsberg- Fonds. Die Unternehmung ist diesmal in 
‚ bedeutend umfangreicherm Malsstabe organisiert und vor- 
‚ bereitet worden, so dals die Ergebnisse auch voraussicht- 
‚ lich weit wichtiger werden dürften. Wissenschaftliche Reise- 
| begleiter sind der Botaniker Kand. O. Paulsen und der 
Physiker A. Hjuler. Hauptforschungsfeld soll das Alitschur- 
| Pamir werden, dessen Seen einer eingehenden Untersuchung 
| unterzogen werden sollen, zu welchem Zwecke ein trans- 
| portables Boot mitgenommen wird. 


Über die weitern Exkursionen des ungarischen Geogra- 
| phen Dr. EZ. Cholnoky (vgl. Peterm. Mitt. 1898, S. 71) 
erhalten wir durch die freundliche Vermittelung von Prof. 
| Dr. v..Löczy folgenden Bericht: 

„Cholnoky ist von Peking am Weihnachtsabend 1897 aufgebrochen 
| und über Kai-föng-fu und das Hwai-Gebirge nach Han-kou während zwei 
Monaten gereist. Sein Bericht über das reiche Löfsland im südlichen Tshili 
und Honan, über den Hoang-ho um Kai-föng-fu, ferner über das Hwai- 
Gebirge ist überaus lehrreich und wichtiger als alle seine bisherigen Er- 
' fahrungen. Die Bevölkerung in Honan und in Hupe war gegen ihn sehr 
 erbittert und wegen der Ereignisse in Schantung und Port Arthur sehr 
feindselig gesinnt. Cholnoky reiste in eminenter Lebensgefahr; die chinesi- 
schen Autoritäten konnten ihn nur mit einer starken Militäreskorte durch 
\ die turbulente Land- und Stadtbevölkerung hindurchbegleiten lassen. Die 
" Mandarinen haben sich trotzdem sehr kulant und liberal gegen ihn be- 
" nommen. Eine grofse Anzahl von sehr schönen Photographien hat Chol- 
" noky auch diesmal aufgenommen.“ 


Da durch die Verpachtung der Kiautschou-Bucht an 
‚ das Deutsche Reich eine Störung des Gleichgewichts in 
Ostasien hervorgerufen sein soll, hat China sich zu er- 
\ heblichen Zugeständnissen an die bisher dort allein betei- 
ligten drei Kolonialmächte Rufsland, Grofsbritannien und 
Frankreich bequemen müssen. Rufsland nahm die Süd- 


spitze der Liau-tung-Halbinsel mit dem die Einfahrt in 
den Golf von Petschili beherrschenden wichtigen Kriegs- 
hafen Port Arthur, sowie der östlich angrenzenden Bucht 
Talienwan für sich in Anspruch; das ganze Gebiet wurde 
pachtweise auf 25 Jahre überlassen. Für dieselbe Zeit 
hat England den an der Nordküste der Schantung-Halb- 
insel gelegenen, zur Zeit noch von Japan besetzten Kriegs- 
hafen Weihaiwei, von wo aus die Einfahrt in den Petschili- 
Golf wenn auch nicht beherrscht, so doch bedroht werden 
kann, erworben. Frankreich hat sich im S zu entschädigen 
gewulst durch die Pachtung der Kwangtschou - Bucht an 
der der Insel Hainan gegenüberliegenden Halbinsel Lei- 
tschou; aulserdem wurde dieser Macht eine Art Vorkaufs- 
recht für die Insel Hainan eingeräumt. Um wenigstens 
einige weitere Punkte der Konkurrenz der Mächte zu ent- 
ziehen, sowie auch um die Zolleinnahmen zu erhöhen, hat 
China drei weitere Häfen als Vertragshäfen den Europäern 
geöffnet: Funing an der Ostküste zwischen Wentschou im N 
und Futschou im S, Jutschou am mittlern Jangtsekiang 
nahe dem Tungting-See, und Tschinwan (wahrscheinlich 
verstümmelter Name statt Shanhaikwan am Golf von Liau- 
tung; es sind nunmehr 28 chinesische Häfen dem Verkehr 
geöffnet. Das ganze Vorgehen der Kolonialmächte scheint 
nur ein Vorspiel in der gänzlichen Aufteilung der Küsten 
Chinas zu sein. 

Die Grenzen der niederländischen und portugiesischen 
Anteile auf 7imor waren bereits durch einen am 20, April 
1859 in Lissabon abgeschlossenen Vertrag bestimmt wor- 
den auf Grund von Vermessungen, welche im Jahre 1851 
von B. B. van Trojan und Alfr. B.C. da Silva vorgenom- 
men worden waren. Der Vertrag von 1859 ist aber bisher 
toter Buchstabe geblieben, da die Einzelheiten nie zur Ausfüh- 
rung gekommen sind und namentlich keine Grenzabsteckung 
vorgenommen worden ist. Durch Notenaustausch vom 8. Ok- 
tober und 27. Dezember 1897 haben die beteiligten Regie- 
rungen sich nunmehr entschlossen, eine gemeinschaftliche 
Kommission zu ernennen, welche die Grenzfeststellung aus- 
führen und durch Grenzpfähle genau fixieren soll. 


Afrika. 


Nachdem die Bezwingung des afrikanischen Riesen, des 
Kilimandscharo, im Jahre 1889 durch Dr. H. Meyer und 
L. Purtscheller glücklich gelungen war, durfte man sich der 
Hoffnung hingeben, dafs besonders deutsche Alpinisten 
sich bemühen würden, auf der gewonnenen Grundlage 
weitere Forschungen über diesen höchsten Gipfel Deutsch- 
Ostafrikas und auch des ganzen Kontinents anzustellen, 
um so mehr, als auch zu touristischen LDeistungen die 
Umgebung geradezu einladen mufste. Während aber der 
Kenia und Runssoro in der Zwischenzeit wiederholt, auch 
von Deutschen, begangen und teilweise bestiegen wor- 
den sind, ist am Kilimandscharo seit 1889 auffälligerweise 
niemand wieder in die Eisregion vorgedrungen, wenn auch 
einige unter den zahlreichen Besuchern des Gebirges den 
Versuch gemacht haben. Daher hat Dr. Hans Meyer den 
Entschlufs gefalst, selbst wieder eine Expedition nach dem 
Kilimandscharo anzutreten und die Lücken der Erforschung, 
welche bei seiner ersten Besteigung übriggeblieben sind, 
wenigstens teilweise auszufüllen ; ihn begleitet der Münche- 
ner Maler und Hochalpinist E. Platz. Vor allem erscheint 
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die genaue Erforschung der Nordseite des obern Gebirges 
wichtig, da nur einmal, durch Lent, Volkens und Johannes, 
eine Umgehung desselben ausgeführt wurde, deren Ergeb- 
nisse aber durch den Verlust der Lentschen Tagebücher 
an Bedeutung verloren haben. Im einzelnen ist eine Un- 
tersuchung des alten grolsen Mawensi-Kraters, der tektoni- 
schen Verwerfungen im NW des Kibo, sowie eine topo- 
graphische Aufnahme des ganzen nördlichen Gebiets ins 
Auge gefalst. Auch der Frage der einstmaligen Verglet- 
scherung des Kilimandscharo soll besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet werden. Nachdem von mehreren Reisenden in 
den südamerikanischen Tropen, z. B. von W. Sievers und 
F. Regel, auf alte, in verhältnismälsig geringer Höhe vor- 
kommende Glazialspuren aufmerksam gemacht worden ist 
und nachdem namentlich im afrikanischen Tropengürtel 
am Runssoro von Scott Elliott und am Kenia von Dr. 
Gregory ähnliche Beobachtungen gemacht sind, kann eine 
hierauf bezügliche genauere Durchforschung des höchsten 
afrikanischen Gebirges Aufschlüsse von weittragender Bedeu- 
tung verheilsen. Die hier nachzuweisenden ehemaligen 
Klimaschwankungen können aber für manche bisher unaufge- 
klärten Verhältnisse, z. B. Verbreitung von alpinen Pflanzen- 
und Tiergattungen, Aufklärung liefern. Am tiefsten rei- 
chen die Gletscher am Kibo, dem höchsten Gipfel des 
Kilimandscharo, an der West- und Südseite hinab, so dals 
derartige Untersuchungen auch hier am ehesten Erfolg 
versprechen. Die Expedition ist auf etwa 1/, Jahr be- 
rechnet, anfangs Juni erfolgt der Aufbruch von Leipzig. 
Als die Hauptleute Kund und Tappenbeck 1887 zuerst 
glücklich durch die Zone der den Verkehr sperrenden Stämme 
in das südliche Hinterland von Kamerun vordrangen, lielsen 
sie sich von der Absicht leiten, möglichst weit nach Osten 
ins Kongobecken vorzustolsen und die damals noch offne Ost- 
grenze von Kamerun möglichst weit nach Osten zu verlegen. 
Die schwere Erkrankung Kunds und der Tod Tappenbecks ver- 
hinderten leider die Ausführung dieses Programms, ihre 
Nachfolger liefsen sich durch die Ereignisse nach NO in der 
Richtung auf Ngaundere abdrängen, und so wurden die deut- 
schen Absichten durch den Franzosen Mizon überholt, wodurch 
die ungeteilte Grenzlinie des 15.° Ö. L. v. Gr. und damit die 
wichtigsten Handelszentren des Hinterlandes, Gasa und Kunde, 
auf welche bereits Flegel 1884 die Aufmerksamkeit gelenkt 
hatte, für Deutschland verloren gingen, wie auch der Zugang 
zum Kongobecken auf einen äulserst schmalen Grenzstrich be- 
schränkt wurde. Mehr als 10 Jahre nach dem ersten Auf- 
bruch von Hauptmann Kund sollten vergehen, bis sein Pro- 
gramm wenigstens teilweise zur Ausführung kam; Leutnant 
v. Carnap-Quernheimb, Leiter der Station Jaünde, hat in den 
letzten Monaten 1897 einen Vorstols nach Osten ausgeführt, 
die Wasserscheide zwischen Njong und dem Kongo-Tributär 
Sanga überschritten und endlich den durch den Vertrag 
von 1894 Frankreich überlassenen Ort Kunde erreicht, wo er 
einige Zeit sich aufhalten mulste, bis vom französischen Kom 
missar in Carnotville die Erlaubnis eintraf, mit seiner bewaffne- 
ten Macht das französische Gebiet zu passieren. Sanga- 
abwärts gelangte er in den Kongo und an die Küste zurück. 
Die Kenntnis des wichtigen Zuges beruht bisher allein auf 
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(Geschlossen am 21. April 1898.) 


Nachrichten, die das Mouvement geographique in Brüssel be- 
reits am 20. und 27. März 1898 meldete; von der Kolonial- 
abteilung des Auswärtigen Amts in Berlin ist bisher noch 
kein Wort an die Öffentlichkeit gelangt, obwohl ihr sowohl 
eigene Publikationen zu diesem Zwecke zur Verfügung ste- 
hen, als auch die Tagespresse bereitwilligst einem derartigen 
Berichte Aufnahme gewährt hätte, — ein Verfahren, über 
dessen richtige Beurteilung kein Wort zu verlieren ist. Wenn 
auch eine politische Ausdehnung der Kolonie Kamerun nach 
Osten ausgeschlossen ist, so besitzt sie dort doch jetzt An- 

teil an dem Wasserwege Ngoko—Sanga—Kongo, und es ist 
zu erwarten, dals die von v. Carnap einmal eröffnete Ver- 
bindung nicht allein aufrecht erhalten, sondern auch die 
kürzern Wege nach der SO-Ecke erschlossen werden, damit 

die Kolonie aus dieser Wasserstrafse Nutzen ziehen kann. 


Polargebiete. 

Die Bemerkungen, welche im vorigen Hefte an die Er- 
wähnung der beabsichtigten Expedition von Kapt. Sverdrup 
nach dem nördlichen Grönland geknüpft wurden, haben 
Herrn Prof. 4. Mohn Veranlassung zu folgender berichtigen- 
den Mitteilung gegeben: 
„Christiania, den 4. April 1898. 

Im letzten Heft von Petermanps Mitteilungen, S. 72, bat Herr H. Wich- 
mann einige Bemerkungen über die Grönlandsexpedition des Kapt. Sverdrup 
gemacht, welche mich befürchten lassen, dafs sie zu Milsdeutungen führen 
können. Ich erlaube mir daher zu erklären, dafs der Sverdrupsche Plan, 
welcher schon im Herbste 1896 gefafst wurde, nicht darauf hinausgeht, 
eine hohe Breite zu erreichen, auch nicht auf die Untersuchung des Meeres 
nördlich von Grinnelland, sondern wesentlich auf die Untersuchung und 
Kartierung der noch unbekannten Küste Nordgrönlands gerichtet ist, zu- 
mal der Strecke zwischen Kap Washington und Kap Bismarck. Die Ex- 
pedition wird eine vollständig wissenschaftliche, in derselben Weise wie 
Nansens letzte und wie diese ausgerüstet, zum Teil mit denselben Instru- 
menten. Der „Fram“ wird eine meteorologische Station erster Ordnung, 
und eine erdmagnetische Station mit Beobachtungen von allen Elementen. 
Pendelversuche mit den Sterneckschen Apparaten sollen gemacht werden, 
Für die geographischen Forschungen führt die Expedition mit sich eine 
vollständige wissenschaftliche Ausrüstung für topographische, meteorologische, 
magnetische, geologische und naturhistorische Untersuchungen.“ 3 
Auch nach diesen Ausführungen unterliegt es keinen 
Zweifel, dals die Sverdrupsche Expedition sowohl in ideelle 
wie in reale Konkurrenz mit dem Unternehmen von Leutn. 
Peary tritt, welcher seit sieben Jahren für die Erforschung 
der Nordküste Grönlands thätig gewesen ist. Es ist aller- 
dings zu befürchten, dals die gegenwärtigen politischen Ver- 
hältnisse der Vereinigten Staaten Peary verhindern werden, 
in diesem Jahre seine Expedition zur Ausführung zu bringen, 
und so würde die gerade nicht erwünschte Konkurrenz be- 
seitigt seien. 
Die schwedische Geographische Gesellschaft will Nach- 
forschungen über das Schöcksal Andrees und seiner Gefähr- 
ten anstellen lassen, zu welchem Zwecke Z. Stadıng, der 
1896 die Ballonexpedition nach Spitzbergen begleitet hatte, 
das nördliche Sibirien bereisen soll. Von Jakutsk aus will 
er auf der Lena bis zur Mündung fahren, das Delta ab- 


Inseln vorzudringen; eventuell ist die Absuchung der Küsten 
im Osten und Westen des Lena-Deltas in Aussicht genommen. 
Der Aufbruch ist am 20. April erfolgt, seine Rückkehr ist 
vor Januar 1399 nicht zu erwarten. H. Wichmann. 
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Die Sprachgrenzen in Graubünden und Tessin. 
Nach den Ergebnissen der Volkszählungen von 1860, 1870, 1880 und 1888. 
Von M. C. Menghius. 


(Mit zwei Karten auf Taf. 7.) 


Der Kanton Graubünden zerfällt heutzutage in drei 
Sprachgebiete: ein deutsches, ein italienisches und ein 
rhätoromanisches. Von diesen sind das deutsche und 
italienische fast rein von der betreffenden Nationalität 
bewohnt. Anders dagegen bei dem romanischen. Als Rest 
einer früher weiter im Alpengebiet verbreiteten, wenn auch 
immer nicht sehr bedeutenden Sprache, ohne richtige Littera- 
tur, ja kaum mit einer „Schriftsprache“ im strikten Sinne 
des Wortes, müssen wir von vornherein voraussetzen, dals 
das romanische Gebiet stark von den beiden benachbarten 
grolsen Kultursprachen bedroht ist. Und in der That sehen 
wir es denn auch in langsamem Rückzuge begriffen. Früher 
bei der Unwegsamkeit und Weltvergessenheit seines Ge- 
biets oder doch eines Teils desselben hatte es Aussichten, 
sich ähnlich wie so manche Sprache im Kaukasus noch 
‚ auf längere Zeit lebend erhalten zu können. Das ist jetzt 
anders geworden. Wenn auch immer noch die Eisenbahn 
nur eine kurze Strecke — und dies noch nicht lange — 
durch romanisches Gebiet führt (Chur—Thusis), so wird es 
doch nicht lange mehr dauern, dafs sie ihren siegreichen 
Einzug ins romanische Graubünden hält. Das Engadin, 
das Vorderrheinthal, wie auch der Splügen-Pals werden in 
absehbarer Zeit vom Dampfrofs erobert werden. Damit 
wird dann das Romanische bald auf einzelne Seitenthäler 
beschränkt sein, also sich in einem ähnlichen Zustande be- 
| finden wie jetzt in Tirol. Aber auch jetzt schon haben 
| einzelne romanische Thäler, vor allem das Engadin, einen 
| ganz gewaltigen Fremdenverkehr, vor dem mit den alten 
Sitten auch die alte Sprache, die ja keine Weltsprache ist 
‚ und keine sein kann, daher auch höchstens von einem 
| „Sonderling“ erlernt werden wird, verschwinden mufls. 
Man spricht dort oben deutsch, italienisch oder englisch, 
dazu noch französisch, — aber romanisch, nein, das fällt 
| niemand ein. 
| In seiner weitesten Ausdehnung hat das Rhätoromani- 
‚ sche einmal den gröfsten Teil der alten römischen Provinz 
| Rhätien besessen, also das Gebiet vom obern Rhonethal 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft V. 


bis zum obern Drauthal. Südlich ging es weit nach Italien 
hinein, d. h. meist soweit, wie das Gebirge reichte; dazu 
kam dann die ganze Nordostecke Italiens (Friaul). Auch 
nördlich war wohl meist der Beginn der Ebene einmal die 
weitste Grenze. 

Doch schon zu Beginn des Mittelalters wichen diese 
Grenzen allenthalben zurück. Speziell in Tirol safsen mäch- 
tige deutsche Kolonien überall zwischen den romanischen 
Resten, wenn auch die weitaus überwiegende Zahl der 
Orts- und Flurbenennungen heute noch, allerdings ver- 
dreht und verunstaltet, romanisch sind. Deutsche ÖOrts- 
namen finden wir vor allem da, wo wichtige strategische 
Punkte Sicherung erheischten, z. B. an der Brenner Strafse 
von Innsbruck (neben dem alten Wilten-Veldidena) über 
Schönberg, Steinach, Gossensals, Sterzing &. Ja, wir 
können fast behaupten, dafs mindestens die Hälfte der 
Deutschtiroler nicht deutschen Ursprungs ist. Und ihre 
Germanisierung liegt vielfach gar nicht soweit zurück, wie 
man wohl glauben könnte. Beim Vintschgau\ ist’s höch- . 
stens 200 Jahre her, und der bündnerische Teil desselben 
(Münsterthal) ist ja heute noch romanisch. 

Bezeichnet im Unterinvthal etwa der Ziller die Grenze 
der romanischen Namen, so zieht sich dieselbe dann um 
den Achensee und das Karwendel!) herum, hierauf aber 
vor dem dem bayrischen Stamm an Kraft und National- 
bewulstsein überlegenen alemannischen weiter südlich aus- 
weichend um das Lechthal und den Bregenzer Wald (diese 
rein deutsch) herum durch Vorarlberg zum Rheinthal. 
Ein Teil der nördlich und westlich von diesem gelege- 
nen Kantone waren jedenfalls auch romanisch im engern 
Sinne, wenn sich auch dort schwer bestimmen lassen wird, 
was mehr französisch, was mehr rhätoromanisch gewesen ist. 


1) Beachte hier Namen wie Juifen (juvum — jugum), Bettelwurf 
(petra furva), Vereinsalpe (verrina), Ladiz (laghetizzo) &e. Weiter nördlich 
gibt es keine romanischen Namen mehr, aber Namen wie Walchensee, 
Walchstadt, Walehen(bach) &e. zeigen, dals da einst in noch früherer 
Zeit germanisierte Romanen gesessen haben, 
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Jedenfalls sind auch hier die Grenzen des alten Rhätiens 
beachtenswert, die ja bis zum Rhoneknie bei Martigny 
reichten. Vielleicht findet hier einmal ein Rhätolog, ähn- 
lich wie der unlängst verstorbene Dr. Steub in Tirol vor- 
gehend, dafs manche der seltsam klingenden Namen im 
Wallis, für die man sogar „sarazenischen* und „hunni- 
schen“ Ursprung!) annahm, sich ganz gut rhätoromanisch 
erklären lassen. 

Der südliche Teil der Rhätoromanen ist italienisiert 
worden, ähnlich wie wir das heute in den Tiroler Thälern 
von Ampezzo, Buchenstein (und Fassa) geschehen sehen, 
und zwar bei letzterm Thale sicher dann, wenn ‘die Fleim- 
thalbahn von Lavis (Trient) aus gebaut wird. Sehen wir 
von diesen drei Thälern, die schon stark zum Italienischen 
hinüberneigen, ab, so bleiben nur noch die beiden Thäler 
Gröden und Enneberg als romanisch in Tirol übrig. Sie 
werden wohl einmal deutsch werden?), aber von selber, 
zwanglos. 

Ähnlich ging es auch in Graubünden. Die südlichen 
Thäler sind jetzt als italienisch zu bezeichnen, nämlich 
Misox mit Calanca, Puschlav und Bergell. Das ist jetzt 
Italienisch-Graubünden. 

Im Norden dagegen sind jetzt bereits drei Bezirke 
(Plessur, Ober- und Unter-Lanquart) deutsch geworden, 

Das nun dazwischenliegende Gebiet ist nichts weniger .als 
durchaus „romanisch“. Zunächst schieben sich mehrere 
grolse deutsche Sprachgebiete mitten hinein, dann aber 
sitzen in fast allen Gemeinden starke deutsche Minoritäten 
oder gar Majoritäten, so dals nur mehr einige wenige Thäler 
und Orte als rein romanisch zu bezeichnen sind. 

Nördlich der kontinentalen Wasserscheide sind die italie- 
nischen Beimengungen verschwindend; dazu meistens Ar- 
beiter.. Vor allem ist darauf aufmerksam zu machen, dals 
durch Bahnbauten hier in Graubünden — wie in der gan- 
zen Schweiz — stellenweise starke italienische Prozente 
plötzlich auftraten (z. B. 1880 längs der Gotthardbahn), 
die dann bei der nächsten Volkszählung wieder verschwun- 
den sind. So hatte 1880 der Kanton Uri 221, 1888 nur 
mehr 1 Proz. italienische Bewohner, während er 1860 
und 1870 fast rein deutsch war. 

Wir nehmen bei unsern Aufstellungen die Gemeinde als 
kleinste Einheit an. Ein Hinabgehen zu den Fraktionen &c. 


1) Und zwar noch in jüngster Zeit. Überhaupt wollen manche Leute 
einen Teil der Walliser zu allem möglichen machen (vgl. z. B. A. A. 
Fischer: „Die Hunnen im schweizerischen Eifischthal“. Zürich, Orell 
Fülsli, 1896), nur sie nicht das sein lassen, was sie nun einmal sind, 
Nachkommen rhätischer oder sonstiger vorkeltischer Alpenbewohner. 

2) Bei den Fassanern dürfte die Bahnfrage entscheidend sein, d. h. ob 
die Bahn von Lavis (Trient) oder von Neumarkt (— Bozen) her gebaut 
wird. Die Fassaner selbst neigen mehr zu Deutschtirol und wünschen 
2. B. die Einführung deutscher Schulen, sowie politische Zuteilung zu 
einem deutschtiroler Bezirk, 


der Gemeinden würde eine Kartographierung teilweise di- 

rekt unmöglich machen. Wir verweisen hier z. B. auf den 

Berner Jura, in dem ja fast der gesamte landwirtschaftlich 

in Benutzung stehende Boden von deutschen Pächtern be- 

setzt ist. 
Der deutsche Teil Graubündens. 


Die Sprachgrenze des kompakten deutschen Sprach- 
gebiets verläuft zunächst auf der nördlichen Kantonsgrenze. 
Bei der Ringelspitze biegt sie dann südlich in den Kanton 
hinein ab und zwischen den Bächen Rusna und Lawoy 
südlich zum Rhein, so dafs Trins romanisch (98 Proz.) 
und Tamins deutsch (91,2 Proz.) bleibt. Eine kurze Strecke 
bildet dann der Rhein die Grenze bis gegenüber (dem 
deutschen) Felsberg (98,1 Proz. d.), wo sie wieder süd- 
wärts biegt. Die Wasserscheide zwischen Churwalden und 
Domleschg ist so ziemlich auch die Sprachgrenze, nachdem 
die Rheinebene zwischen Ems (89 Proz. rom.) und Chur 
(84,2 Proz. deutsch) geschnitten wurde. Südlich von Parpan 
(91,1 Proz. deutsch) und nördlich von Obervatz (94,1 Proz. 
rom.) und Lenz (96,3 Proz. rom.) geht sie dann quer über 
die „Heide“ zum Lenzerhorn, biegt aber bald darauf wie- 
der südlich zwischen Alveneu (78,5 Proz. rom.) und Schmit- 
ten (90 Proz. deutsch) zur Albula, bzw. zum Davoser 
Landwasser. Die gemischten Gemeinden Filisur (63,4 Proz. 
deutsch) und Stuls (65,5 Proz. rom.) südlich lassend, über- 
schreitet sie das Landwasser und bleibt von nun an immer 
auf der Wasserscheide zunächst zwischen Landwasser und 
Albula, dann zwischen Rhein und Inn. Weiterhin bildet 
die Kantonsgrenze auch die Sprachgrenze. Nur die äulserste 
Nordostecke des Kantons Thal (und Gemeinde) Samnaun, 
das übrigens nur durch österreichisches Gebiet auf einem 
wirklichen Wege mit dem übrigen Graubünden in Verbin- 
dung steht, ist rein deutsch. Der Bezirk Unterlanquart 
als ganzer hatte von 1860 über 1870 und 1880 bis 1888 


folgende Zahlen: 
18660 1870 1880 1888 


Deutsch . s 99,72 99,88 97,95 93,65 
Romanisch R .— -— 1,05 1,26 
Italienisch . 5 et —_— — 4,77 


Wir bemerken aber hierzu, dafs die Zahlen der einzel- 


nen Volkszählungen leider keine einheitlichen Werte sind, 
denn sie beziehen sich 1860 und 1870 auf eine Zählung 
nach Familien, 1880 auf die ortsanwesende, 1888 auf die 
Wohnbevölkerung. 3 
Der Bezirk Oberlanquart zeigt folgende Zahlen: 
1860 1870 1880 1888 


Deutsch . 2 B » 299,9 99,9 92,3 85,5 

Italienisch : 2 ..— — 2 4,8 

Romanisch . s ..— — 1,9 3,8 E:: 

Andrel) . : : ..— — 4,3 1,5 
1) Vgl. den Kurort Davos &e, 5 
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Endlich Plessur: 
1860 1870 1880 1888 


Deutsch . 4 £ 96,2 95,1 87,7 86,9 
Italienisch P 5 Pa 1 2,8 2,2 
Romanisch & - BT 3,6 9,2 10,5 


Wir bemerken also hier in den deutschen Bezirken ein 
Anwachsen des fremden Elements. Abgesehen vom Bau 
der Prättigau—Davoser Bahn, liegt das an der genauern, 
jedes einzelne Individuum berücksichtigenden Zählungsart, 
vor allem aber au der immer intensiver auftretenden Na- 
tionalitätenvermischung, zumal in solchen Grenzbezirken. 
Ein Zurückgehen des deutschen Elements kann aus obigen 
Zahlen nicht geschlossen werden. Im Gegenteil werden 
die hier einwandernden und ansässigen romanischen Ele- 
mente in ihrer Germanisierung beschleunigt werden. Die 
italienischen Elemente sind aber meist flottierender Art; 
sie verteilen sich auf einzelne Punkte, die meistens längs 
der vorher genannten Bahntrace liegen. 

Im einzelnen finden wir grölsere romanische Prozentzahlen 
nur in der Landeshauptstadt Chur (Coira, Cuera), und zwar 
von 3,8 über 4,9 und 11,ı Proz. zu 12,5 Proz. im Jahre 
1888 ansteigend, Aufserdem die Grenzorte Churwalden 9,8 
(1880: 8,4), Malix 4,9 (3,4) und Parpan 8,8 (10 Proz.) in 
Churwalden, dann Davos 7,6 (3,5); ferner Langwies 2,6, 
Molinis 2,5, Pagig 3,8, Peist 1,ı Proz. Wie wechselnd 
diese Zahlen sind, geht schon daraus hervor, dals 1880 
anzuführen gewesen wären: Prada 3, Langwies 1,2, Calf- 
reisen 2,2, Maladers 3,8. Im Prättigau sind folgende Or'e 
zu nennen: Jenaz 1,9, Klosters 2,2 (1880: 1,5) und Kon- 
ters i. Pr. 1,1; ferner Igis 1,1, Trimmis 2,2, Zizers 2,3, 
Mayenfeld 2,6, Malans 1,3, Grüsch 1,6, Fanas 1,8 und 
Seewis 1,3. Also nirgends Besorgnis erregende Zahlen. 

Das Gleiche gilt von dem allerdings stärker auftreten- 
den italienischen Bevölkerungsanteil, an den man sich ja 
nachgerade am Nordfuls der Alpen überall gewöhnt hat. 
Nur ein sehr kleiner Teil dieser Leute wird bodensässig 
und dann germanisiert. In Chur betrug er 1,0, 1,2, 3,8 
und 2,7 Proz., in Churwalden 1,2 (1880: 2,8), Davos 2,1 
(1880: 1,3), Jenaz 10,6 (—), Klosters 5,0 (—), Saas 28,3 
(1,3) Proz. Die nächste Volkszählung wird hier wieder 
ganz andere Zahlen bringen. 1880 hatten z. B. mehr wie 
1 Proz. Italiener aufser den genannten: Furna 6,2, Küblis 
1,5, und St. Antönien-Castels 1,2. 

Die gleichfalls zum kompakten deutschen Sprachgebiete 
gehörige Gemeinde Samnaun an der Tiroler Grenze zeigt 
folgende Zahlen: 87,2, 98,6, 99,7, 100 Proz. Deutsche). 

Wenden wir uns nun zu den deutschen Sprachinseln. 
Die erste wird von der im Kreise Ruis (Bezirk Lugnetz), 
also am rechten Ufer des Vorderrheins gelegenen grolsen 


2) Die Zahlen ohne Jahresangaben beziehen sich hier wie in der 
Folge auf die Zählungen 1860, 70, 80 und 88, 


Gemeinde Obersaxen (Sursaisa) gebildet. In ihr hat das 
romanische Element stark zugenommen (4,8, 9,4, 12,3, 
17,3 Proz.). An eine Romanisierung ist aber um so we- 
niger zu denken, als das deutsche, bzw. das gemischte 
Gebiet von Osten bald bis zu diesen Sprachinseln vorge- 
drungen sein wird. 

Infolge ihrer Zusammensetzung aus verschiedenen Thä- 
lern, als deren Mittelpunkt man etwa das Bärenhorn an- 
sehen könnte, hat die zweite gröfste Sprachinsel einen sehr 
unregelmäfsigen Umrils. Zu ihr gehören das Gebiet des 
Valser Rheins (St. Petersthal) mit den Gemeinden Vals 
(99,4, 1880 99,2 Proz. deutsch) und dem vor 1880 zur 
Gemeinde Tersnaus gehörigen St. Martin (14,4, 1880 
12,3 Proz. romanisch). Dieser deutsche Teil des Lugnetz 
hatte 1880 97,2, 1888 97,3 Proz. Deutsche. Es folgt als 
zweiter Teil das Safien-T'hal (Stussavia) (1860 100, 1870 98,9, 
1880 97,8, 1888 96,6 Proz. Deutsche) mit zwei Gemeinden, 
Safıen (2,1, 1880 1,3 Proz. romanisch) und Tenna (Romanen 
1880 4,2, 1888 —, Italiener 1880 —, 1888 8 Proz. Diese 
Zahlen sind charakteristisch). Zu ihm gehören am Vorder- 
rhein die beiden Gemeinden des Bezirks Danz Versam 
(Versomet) und Vallendas (Valendau), erstere mit den 
Zahlen 97,9, 98,8, 95,9 und 93,9 Proz. Deutschen, letz- 
tere dagegen mit 100, 99,2, 90,5 und 92,4 Proz. Deutschen. 
Auf Übersaxen zu liegen im Vorderrheinthal die gemisch- 
ten Orte Schleuis 19,1, Schnaus 30,2 und Ilanz 38,6 Proz. 
Deutsche, während die gleichfalls gemischte Gemeinde Bona- 
duz (40,5 Proz. Deutsche) die Verbindung mit dem kom- 
pakten deutschen Sprachgebiete herstellt. Auch der fol- 
gende, im Hinterrheinthal gelegene Teil der Sprachinsel, 
Thusis mit Umgebung, ist durch ein Gebiet mit gemischter 
Bevölkerung an das kompakte Sprachgebiet angegliedert. 
Die grofse Sprachinsel wird also in absehbarer Zeit eine 
Sprachhalbinsel geworden sein, die allerdings zwischen den 
Verbindungsstellen zunächst eine kleine romanische Sprach- 
insel umschlielsen wird. Vom Kreise Thusis gehören hierher: 
Thusis (Tusaun) mit 86 Proz. D., 10,5 Proz. Rom. und 
2,9 Proz. Ital. (1880: 88,4, 8,1 und 3,5 Proz.), Masein 
92 Proz. D., 5,8 Proz. Rom. und 2,2 Proz. Ital. (96,7, 
3,3 und — Proz.), Tschappina (1,3 Proz. Rom., 1880 
3,8 Proz.) und Urmein 86,3 (96,7) Proz. Deutsche; ferner 
vom Kreise Domleschg:: Sils i. D. (Seglias) mit 82,8 (89,8) 
Proz. Deutschen, vom Kreise Schams: Rongellen (Rungaila) 
mit 86 Proz. Deutschen, vom Kreise Alvaschein: Mutten 
(94,3 Proz. D., 1880 95,5 Proz.). Dieser Teil der Sprach- 
insel hat also keine Fortschritte des Deutschen zu ver- 
zeichnen. Dafs aber auch hier keine Rückromanisierung zu 
erwarten, bzw. nur möglich ist, glaubt wohl kein Mensch. 

Das letzte Stück der grolsen Sprachinsel ist das oberste 


Thal des Hinterrheins, Kreis und Thal Rheinwald (97,3 Proz. 
n 13* 


dir 
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deutsch, 1880 96,ı Proz.) mit den Gemeinden: Hinter- 
rhein (96,8), Medelsi. Rh. (98,2), Nufenen (Noveina) (99,1) 
Splügen (Spluga) (96,8) und Sufers (96,6 Proz. deutsch). 

Nur durch das Gebiet der beiden Gemeinden Ferrera vom 
Rheinwald getrennt liegt die dritte Sprachinsel Avers, d.h. die 
Quellthäler des Averser Baches (Avers, Madriser Thal &c.), 
mit 1888 96,3 (1860 100, 1870 97,3, 1880 93,4) Proz. 
Deutschen. Wenn nicht das höchste, so ist Avers sicher 
eins der höchsten in Dörfern bewohnten Thäler Europas. 
Ein Thal, das Val di Lei, gehört sonderbarerweise zum 
Königreich Italien. Es ist die einzige Stelle, wo das 
Königreich Italien über die Wasserscheide ins Rheingebiet 
hinübergreift1). Über seine Bevölkerung fanden wir in der 
gesamten einschlägigen Litteratur nur einmal die Bemer- 
kung, „dafs sie wohl italienisch sein werde“. 


Das romanische Gebiet in Graubünden. 
Gemischte Gebiete. 


Hierher gehört alles, was aufser den im vorigen Ab- 
schnitt als deutsch bezeichneten Teilen Graubündens von 
diesem Kanton im Gebiete des Rheins, des Inns und der 
Etsch liegt. Schon aus dem vorher Gesagten geht hervor, 
dafs dieses romanische Sprachgebiet ein sehr zerrissenes 
ist, wobei wir von den dialektischen Unterschieden des 
Romanischen selbst, die ziemlich stark sind, ganz absehen 
wollen. Noch mehr nimmt diese Zerrissenheit zu, wenn 
wir als „gemischte“ Gebiete alle jene Gemeinden ausschei- 
den, welche eine Minderheit von mindestens 20 Proz. 
Deutschen oder Italienern aufweisen. 

Das romanische Gebiet zerfällt durch die grofse deut- 
sche Sprachinsel vor allem in zwei Hauptteile: den west- 
lichen, das Vorderrheinthal umfassenden, und den östlichen, 
wieder in zwei Teile zerfallenden; der eine umfalst den 
gröfsern Teil des Hinterrheinthales und des Albula-Gebiets, 
speziell das Oberhalbstein; der andre besteht aus dem 
Engadin, also dem obern Innthal und dem zum Etschgebiet 
gehörigen Münsterthal. 

Der westliche Teil des romanischen Sprachgebiets im 
Vorderrheinthal. Noch sehr rein romanisch ist der Be- 
zirk Vorderrhein (Kreis Disentis, rom. Cadi),. Die Ge- 
meinden Medel (Medels), Schlans, Somvix (Sumvitg) und 
Tavetsch (Tuietsch) zeigen keinen nennenswerten deut- 
schen Prozentsatz. Brigels (Breil) und Truns (Trun) 
haben 1,3 und 1,ı Proz., und nur Disentis (muster) hat 
4,1 (1880 2,3) Proz. Deutsche. Sofort schiebt sich aber 
jetzt thalabwärts die deutsche Sprachinsel Übersaxen ein, 
wenn auch im Kreise Ilanz folgende Gemeinden noch fast 


1) Italien greift noch an einer weitern Stelle, aber im Inngebiet, über 
die Hauptwasserscheide, und zwar etwas bedeutender als hier: im Val de 
Livigno (dem obersten Thalboden des Spölbaches). 


rein romanisch sind: Fellers 99,7, Flond 100, Ladir 99, 
Luvis (Luven) 98,1, Riein 98,9, Ruschein 98,4; dann folgen 
aber Sagens (Sagogn) mit 2,5 Proz. Deutschen und 2,3 Proz. 
Italienern, Seewis i. O. (Savgiein) mit 1,2 Proz. Deutschen 
und 3,7 Proz. Italienern, Pitasch mit 3,4, Kästris (Castrisch) 
mit 4,3 und Laax mit 5,8 Proz. Deutschen. Direkt ge- 
mischt sind aber Schleuis (Schluein) mit 1870 6, 1880 15,1, 
1888 19,ı Proz., Schnaus mit 7,4, 13, 29,2 und 30,2 Proz., 
endlich Ilanz (Glion, Jante) selber mit 31,4, 41,3 und nach 
der Vereinigung mit Strada 35,2 und 38,6 Proz. Deut- 
schen. Hier sind also schon in Schleuis, Schnaus und 
Danz im Hauptthale drei Brückenpfeiler zwischen den deut- 
schen Orten Versam und Vallendas und Obersaxen ge- 
schlagen. Im südlich abzweigenden Thale des Glenner 
(Glogn), von dem der Bezirk den Namen führt, oder dem 
Lugnetz (Lumnesia) sind Vrin, Vigens (Vignogn), Igels 
(Degien), Villa, Kumbels, Morissen, Duvin, Camuns roma- 
nisch; 1 bis 2 Proz. Deutsche haben: Lumbrein, Neukirch 
(Surcuolm), Oberkastels (Surcasti) und Tersnaus. Peiden 
endlich hat 4,3 und nur Furth (Uors) 5,4 Proz. Deutsche. 
Die Sprachenverhältnisse sind hier fast stationär. Der 
letzte Kreis (Ruis) des Bezirks Glenner zeigt gleichfalls 
wenig deutsche Prozente. Romanisch sind noch: Andest 
(Andiast), Panix (Pigniu) und Waltensburg (Uors la foppa). 
Seth (Siath) hat 1,5, Ruis (Ruein) 2,3 Proz. Deutsche. 
Zu ihm gehört auch das deutsche Obersaxen. 

Es folgt als letzter der Bezirk Im Boden (Il Pleun). 
Von ihm sind Tamins (Tumein) und Felsberg (Favugn) 
schon deutsch, Bonaduz gemischt (40,5 D. und 59,5 rom.). 
Flims (Flem) hat 11,2 (1860 5,7, 1870 6,1, 1880 11,1) 
und Ems (Domat) 10,6 (1860 13, 1870 10,4, 1880 9,9) Proz. 
Deutsche. Nur Rhäzüns (Razen) und Trins (Trin) sind noch 
fast rein romanisch mit 2 und 1,s Proz. Deutschen. In- 
teressant sind die deutschen Zahlen von Bonaduz: 32,2, 
19,3, 22,6 und 40,5 Proz. Bonaduz schlägt die Brücke 
zwischen der grolsen Sprachinsel und dem kompakten deut- 
schen Sprachgebiete. 

Wir gehen jetzt zu dem romanischen Gebiet im Be- 
reiche des Hinterrheins über. Der Kreis Rhäzüns des Be- 
zirks Imboden gehört eigentlich schon hierher (Bonaduz, 
Rhäzüns und Ems). An ihn schliefst sich südlich der 
Bezirk Heinzenberg (Montogna) an. Er ist sehr stark von 
deutschen Prozenten durchsetzt, zum grölsern Teil ge- 
mischt und im südlichen Teil (Kreis Thusis) überwiegend 
deutsch. Nur die Gemeinde Scheid im Domleschg ist noch 
rein romanisch, Im übrigen Domleschg (Tomiliasca) finden 
wir bereits folgende Zahlen: Feldis (Veulden) 2,6, 2,6, 46 
und 6,7 Proz. Deutsche, Paspels (Pasqual) 8,1, 16,2, 10,6, 
14,7 Proz. D., Tomils (Tumelg) 9,3, 12,3, 12, 13,3 Proz. D., 
Almens 29, 23,7, 21,9 und 33,ı Proz. D., Fürstenau 
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84,8, 80, 75,3 und 71,8 Proz. D., Pratval 33,3, 44,4, 
35,4, 47,5 Proz. D., Rotels (Roten) 14,3, 24, 38, 41 Proz. D., 
Rothenbrunnen (Giuvaulta) 9,5, 36, 29,3, 22,5 Proz. D., 
Scharans 16,4, 21, 29,3, 34 Proz. D., Trans —, 22,2, 
29,2, 21,8 Proz. D.; Sils i. D. ist (siehe oben) deutsch. 
Vom Kreise Thusis sind folgende nichtdeutsche Gemeinden 
nachzuholen: Präz (9,1, 14,7, 10,1, 18 Proz. D.), Flerden 
31,2, 50, 36,1, 45,6), Katzis (Cazas) (40,9, 49,3, 48,7, 50,3), 
Tartar (47,5, 5l,ı, 94,6, 76,2). Ganz sonderbare Zahlen 
zeigen Sarn (0, 18,6, 37,5, 8,5 Proz. Deutsche) und Por- 
tein (15,4, 50, 100, 55,3 Proz. Deutsche). Diese Zahlen 
zeigen deutlich, wie wenig dazu gehört, ein und denselben 
Ort in solchen Mischgebieten als deutsch oder welsch zu 
bezeichnen. Vielfach können in solchen Orten — wie das 
auch in Tirol der Fall — mehr oder weniger alle Leute 
auch deutsch. Die Zahlen für den ganzen Bezirk Heinzen- 
berg geben am besten die Fortschritte des Deutschen an: 
53,5, 56,5, 59,4, 58, — ein gleichmälsiges nicht zu 
grolses Wachsen, dann ein kleiner Stillstand, der wohl 
nur auf die immer stärker hervortretende Nationalitäten- 
mischung zurückzuführen ist, die heutzutage fast in den 
entlegensten Ort einen oder mehrere Angehörige fremder 
Nationalitäten hinführt. So zeigt der Bezirk Heinzenberg 
auch wieder die kleinen Prozente italienischer Arbeiter 
(1880 1,1, 1888 1,2 Proz.). 

Vom Bezirk Hinterrhein sind die Kreise Avers und Rhein- 
wald deutsch, der zwischenliegende Kreis Schams romanisch. 
Doch gehört die nördlichste Gemeinde Rongellen schon zu 
der Thusiser Zunge der deutschen Sprachinsel, zeigt aber 
wie diese überhaupt ein Zunehmen des Romanischen. Um- 
gekehrt weist dafür Schams ein stärkeres Zunehmen des 
Deutschen auf (11, 13,3, 14,2, 17,4 Proz.). Die unmittel- 
bare Fortsetzung des deutschen Rheinwald thalabwärts bildet 
die grofse Gemeinde Andeer, die bereits als „gemischt“ 
zu bezeichnen ist (18,5, 21,3, 28,2, 30,3 Proz. Deutsche). 
Ebenso weisen die 4, bzw. jetzt 3 Gemeinden im T'halboden: 
Clugin (13,3, 6,2, 0, 14,9), Donath (2,2, 0, 0,6, 10,7) und 
Zillis (Ziraun) - Reischen (8,1, 11,3, 6,2, 10,7) über 10 Proz. 
Deutsche auf. Pignieu wird bald folgen, wenn 1888 auch 
nur 2,7 Proz.. Deutsche gezählt wurden (die ältern Zählun- 
gen nach Familien weisen darauf hin mit 8,1 und gar 16,2 
Proz. Deutschen, zumal es nahe der Strafse liegt). Über 
5 Proz. Deutsche haben noch Casti (9,1, früher O0 Proz.), 
Mathon (0, 0, 5,1, 5,3 Proz.) und Pazen-Fardün (0, 0, 
| 2,5, 7,1 Proz.) Von den weiter zurückgelegenen Gemeinden 
\ Lohn und Wergenstein zeigte erstere 1888 nur 1,2, letztere 
‚ keine deutsche Beimengung. Im untern Gebiete des Averser 
Baches liegen die beiden Gemeinden Inner-Ferrera (Canicül), 
| welche 1888 zuerst 3,8 deutsche Prozente aufweist, und 
‘ Aufser-Ferrera mit 1,7 Proz. Deutschen. 


Steigen wir nun von Thusis aus, den Hinterrhein ver- 
lassend, in das T’hal der Albula hinauf, so treffen wir im 
Bezirk Albula auf dem rechten Ufer dieses Flusses bald 
auf romanische Gemeinden: Obervaz (3,1, 7,3, 7,8, 5,2 Proz. 
Deutsche), Lenz (Lansch) (1,4, 1,2, 3,6, 3,4 Proz. Deutsche), 
Alvaschein (0, 11,s, 4,2, 4,2 Proz.), Brienz (Brienzauls) (0, 
1870 und 80 mit Surava 7,8 und 12,1, 1888 ohne dasselbe 
1,4 Proz. D.), Surava (13,1, 1860 2,7), Alveneu (Alvagne) 
(20,9, 13,7, 18,6, 19 Proz. D). Auf dem linken Ufer folgen auf 
das deutsche Mutten: Stürvis (romanisch), Tiefenkastel (Casti) 
(6,7, 7,5, 8,3, 11 Proz. D.), wo südlich das Oberhalbstein 
abzweigt. Im Hauptthal folgen auf Alveneu, aufser den 
auf Davos zu liegenden deutschen Gemeinden, Schmitten 
(Farrera) und Wiesen (Tein) mit 1888 89,9 und 95 Proz. 
Deutschen, die gemischten Gemeinden Filisur (33,3, 47,9, 
61,2, 63,4 Proz. D.) und Stuls (Stogl) (20, 2,1, 27,3, 34,5 
Proz. D.); weiterhin Latsch (8,6, 2,9, 8,2, 2,9 Proz. D.) 
und Bergün (Bravuogn) (17, 15,1, 19,5, 15,7 Proz. D.). 

Noch sehr romanisch sind dann aber Kreis und Thal 
Oberhalbstein. Über 5 Proz. Deutsche hat nur Mühlen 
(Molins) (3,7, 4,3, 3,3 und 6,9 Proz. D., dazu 1880 und 88 
3,3 und 2,3 Proz, Italiener). Über 1 Proz. Deutsche haben 
dann noch: Conters i. O. (Cunter) (3,8 D., 7,7 Ital.), Reams 
(Riom) (2,1 Proz. D.), Schweiningen (Savognin) (1,8 D., 2,8 Ital.). 
So gut wie rein romanisch sind: Präsanz (Parsons), Roffna 
(Rona), Salux (Salouf), Sur und Tinzen (Tinizun). Inter- 
essant sind die Verhältnisse der beiden obersten Gemeinden 
Marmels (Marmorera) und Stalla (Bivio). Dieselben waren 
einst italienisiert. Seitdem aber der Verkehr sich von 
dem direkt ins italienische Bergell führenden Septimer (ohne 
Stralse) auf die schöne Strafse des ins Engadin führenden 
Flüela gezogen hat, ist Marmorera schon ganz (100, 97 
Proz. ital., 1880 und 88 aber 98,7 Proz. rom.), Stalla zum 
gröfsern Teile rückromanisiert worden (15,8, 46,2, 67,5, 
67,7 Proz. romanisch). 

Vom Bezirk Albula zeigen die Kreise Alvaschein und 
Belfort sich stationär, Bergün dagegen ein starkes Wachs- 
tum des Deutschen, während im Kreise Oberhalbstein die 
schwachen Ansätze desselben nicht aufkommen wollen. Das 
italienische Element ist auch hier ohne Bedeutung, sogar 
beim ansässigen Teil im Rückgange. 

Wir überschreiten nun die Wasserscheide ins Engadin 
zum obern Inn hinüber. Die Karten der schweizerischen 
Statistik, die nach Bezirken ausscheiden, geben hier ein 
völlig falsches Bild. Zum Bezirk Maloja (Maloggia) gehören 
nämlich das italienische Bergell und das romanische Ober- 
Engadin (Engadin’ota),. Man bekommt daher eine durch- 
aus unrichtige Vorstellung von der Macht des Italienischen. 
Die Bezirkszahlen sind nämlich: 10,4 Proz., 15,2, 19,7 und 
22,2 D., 34, 34,9, 34,5 und 33,9 Proz, Ital., endlich 55,4, 
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48,3, 45,5 und 43,2 rom., während die Kreiszahlen lauten: 
Oberengadin 14,1, 23, 27,1, 29 Proz. D., 0, 2,5, 7,1 und 
10,2 Ital., endlich 85,2, 74,2, 65,3, 60,1 Proz. rom.; Bergell 
(Bregaglia) 3,5, 2,9, 3,8 und 6,9 Proz. D., 94,8, 95,5, 93,1 
und 87,8 Ital., endlich 1,4, 1,3, 3 und 4,8 Proz. rom. Wir 
sehen also durch die dortige grolsartige Fremdenindustrie ein 
sehr starkes Wachstum des deutschen (NB. „bessern“ !) Ele- 
ments, ein langsameres des Italienischen im Oberengadin (Ar- 
beiter &c.), während die starke Deroute des Romanischen 
gegenüber dem Deutschen sich bereits auch bei den Ita- 
lienern des Bergell anfängt geltend zu machen, wenn auch 
Die obersten 
Gemeinden des Engadin Sils ı. E., Silvaplana und St. Moritz 
kann man fast als romanisch-deutsch-italienisch gemischt 
bezeichnen. 


bei diesem zäheren Element nur langsam. 


Hier tritt auch (naturgemäls!) das italienische 
Element am stärksten auf. Sils (Segl) hatte 4, 20,7, 14,5, 
18 Proz. D. und 0, 5,7, 17,3, 17,5 Proz. Ital., Silvaplana 
13,5, 28,8, 22,2, 18,7 Proz. D. und 0, 3,8, 4,1, 16 Proz. 
Ital. Speziell hier zeigt sich, wie das italienische Element 
meist den „untern* Ständen angehört. St. Moritz i. E. 
(St. Murezzan) hatte 22,9, 45,8 31,8 und 39,1 Proz. D., 
3,3, 6, 15,7, 22,4 Proz. Ital. Es folgen Celerina und Sa- 
maden, sowie rechts seitwärts Pontresina. Üelerina (Schla- 
rigna) hatte 4, 18,3, 14,6 und 15,9 Proz. D. neben 1,3, 
4,9, 8,2 und 12,5 Ital,, Samaden (Samedan) 21,7, 35,5, 41,7, 
38,7 Proz. D. und 0,0, 11,4 und 11 Proz. Ital. Hier tritt 
gleichfalls wieder das unsefshafte Wesen der Italiener deut- 
lich hervor. Pontresina hat im Engadin die stärksten 
deutschen Prozente, nämlich: 37,7, 40, 48 und 49,4. Die 
Zahlen für die Italiener sind: 1,6, 5, 5,5, 3,9 Proz. Auch 
Bevers, Ponte-Campovasto und Madulein sind noch als „ge- 
mischt“ zu bezeichnen. DBevers (Bever) hatte 16,7, 2,6, 
17,6, 23,2 Proz. D. und 0, O0, 1,3, 3,3 Proz. Ital., Ponte- 
Campovasto (Camogasc) 8,2, 13,6, 25,8, 23,7 Proz. D. neben 
0, 3, 2,2 und 2,4 Proz. Ital., Madulein endlich 5,°5, 29,4, 
19,4 Proz. D. und 0, 0, 1,5, 9,7 Proz. Ital. Weiter thal- 
abwärts tritt das Romanische wieder herrschend auf. Zutz 
(zuoz) hatte 5,5, 4,5, 14,8 und 13,5 Proz. D. neben 0, 0, 
0, 1,4 Proz. Ital., Skanfs (S’chanf) 13,1, 15,1, 12,4, 97 
Proz. D. und 0, 1,7, 1,2, 1,7 Proz. Ita. Hier trat also 
sogar ein kleiner Rückgang des deutschen Elements ein. 
Weiter abwärts bildet das Engadin den Bezirk Inn 
(En). Von demselben ist die in der Nordostecke Grau- 
bündens gelegene Berggemeinde Samnaun (Samagnun) rein 
deutsch. Vom Kreise Obtasna (Sur-tasna) haben: Zernez 
95, 8,4, 9,1, 9,9 Proz. D.’und’ 0,,0,,b,2 und ov,6 IiaL, 
Steinsberg (Ardez) 4,1, 6,5, 3,3, 5,2 Proz. D., 2, 2, 1,9, 
2,2 Proz. Ital., Guarda 4,6, 1,5, 3,4, 3,4 Proz. D., 0,0, 1,1, 
1,5 Proz. Ital., Süs (Susch) 6,7, 6,9, 16,7, 14,6 Proz. D,, 
0, 0, 9,7, 6 Proz, Ital., Lavin 1,2, 0, 15,5, 6,2 Proz. D,, 


OÖ, 3,3 und 2,6 Proz. Ital. 
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0, 0, 1,1, 2,4 Proz. Ital., endlich Tarasp 15,7, 31,1, 6,3, 
10,2 Proz. D. und 0, 1,1, 1,4, 3,1 Proz. Ital. Auch hier 
wird, wie überhaupt im Unterengadin, sich bald eine starke 
Zunahme des deutschen Elements wahrnehmbar machen, 


zumal auch hier die Fremdenindustrie immer stärker auf- 


tritt. Im Kreise Untertasna (Sottasna) können wir denn 
auch bereits Schuls (Scuol) als „gemischt“ bezeichnen (9,1, 
13, 15,5, 20,5 Proz. D., 1,2, 0, 2,7, 4,1 Proz. Ital.). Fettan 
(Ftan) hat 5,6, 4,8, 9, 7,1 Proz. D. und 0, 0, 1,5, O Proz. 
Ital., Sins (Sent) 7,2, 2,4, 8,2 und 5,5 Proz. D. neben 0, 
Im Kreise Remüs haben Remüs 
(Ramosch) 3,4, 6,8, 11 und 9 Proz. D., 0, 0, 3,9 und O Proz. 
Ital., Schleins (Celin) endlich, die Grenzgemeinde gegen Tirol, 
16,8, 16,5, 11,7, 12,4 Proz. D. und 0, 0, 1,2, 1,3 Proz. Ital. 
Im ganzen genommen zeigt der Bezirk Inn (ohne Sam- 
naun) 7,7, 8,9, 10,1, 10,2 Proz. Dr una Days 


. Proz. Ital. 


Das zum Etschgebiet gehörige Münsterthal (Val Müstair) 


fängt gleichfalls an sich langsam zu germanisieren. Die 


Prozentzahlen für den ganzen Bezirk sind 15,1, 9,3, 17,9, 
19,9 Proz. D. bei 1888 1,8 Proz. Ital. Im einzelnen haben: 
Cierfs 12,5, 9,1, 18,2, 14,3 Proz. D., Fuldera 25,6, 2,4, 
19,6, 12 Proz. D., Lü (mit Lusai) 15,8, 26,4, 17,8 Proz. D., 
Valcava mit Valpaschun 9,3, 30,6, 30,3 Proz. D. bei 1888 
1,5 Proz. Ital., St. Maria ı. M. 14,3, 12,3, 18,7, 27,8 Proz. 
D. bei 1888 2 Proz. Ital,, Münster endlich 11,1, 7,7, 11,3, 
13,7 Proz. D. und 0, 0, 1,9, 2,8 Proz. Ital. 

Im grofsen und ganzen ist über das romanische Sprach- 


gebiet in Graubünden nur zu wiederholen: Trotz mancher 


Rückschwankungen ist das Deutsche ganz entschieden im 3 


Vorrücken. 


allem aber die grolsartige Fremdenindustrie, die wiederum 
beim deutschen Element das stärkste Touristen- &c. Wachs- 


tum aufweist, während der einst so berühmte „Engländer“ 


in der Schweiz langsam zurückgeht, werden den seit langem 
bestehenden Germanisierungsprozels sehr beschleunigen. Ver- 
suche, die rhätoromanische „Nationalität“ zu wecken, sind 
Nimmt man dazu die Zer- 
rissenheit dieses kleinen Sprachgebiets, ferner die That- 


von vornherein Totgeburten. 


sache, dafs schon jetzt ein sehr grolser Teil der Romanen 
zweisprachig, romanisch und deutsch ist, und zwar erfreu- 


licherweise wiederum zum grofsen Teile Schriftdeutsch, nicht 


den schwer verständlichen Schweizer Dialekt spricht, so 


kann das Endresultat nicht zweifelhaft sein. 


Zunächst wird durch die Gemeinde Bonaduz ein zu 
sammenhang zwischen der grofsen Sprachinsel und dem kom- 
pakten deutschen Sprachgebiet hergestellt werden. Ebenso 
dringt dieselbe vorderrheinaufwärts über Schleuis, Schnaus® 
Die übrigen im Hauptrhein- 2 


und Ilanz auf Obersaxen zu. 
thale liegenden Gemeinden werden bald gleichfalls deutsche 


: 


Die zunehmende Wegsamkeit des Landes, vor 


x 
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Prozentzahlen aufweisen, ebenso der Hauptort des ober- 
sten Thales Disentis. Auch die Prozentzahl von Flims 
ist bemerkenswert, wenn auch Trins noch stockroma- 
nisch ist. 

Das jetzt von der Eisenbahn durchzogene Gebiet zwi- 
schen Chur und Thusis wird gleichfalls bald dem Deutsch- 
tum erliegen. Bonaduz haben wir bereits erwähnt. Die 
deutsche Halbinsel von Thusis setzt nördlich bereits ein 
bedeutendes Stück an mit den gemischten Gemeinden (über 
40 Proz. D.!) Flerden, Portein, Tartar, Katzis, Fürstenau 
und Rotels und sucht mit den Gemeinden Scharans, Almens 
und Trans (über 20 Proz. deutsch) Fühlung mit dem deut- 
schen Churwalden. Hinterrheinabwärts zeigen Paspels und 
Tomils über 10, Rothenbrunnen über 20 und Feldis we- 
nigstens über 5 Proz. Deutsche. Da am linken Ufer Sarn 
und Präz gleichfalls deutsche Ansätze aufweisen, so bleiben 
nur die beiden Gemeinden Rhäzüns und Scheid übrig. Auch 
Ems wird bald anstatt über 10 über 20 und mehr Prozent 
Deutsche zeigen. Auch oberhalb Thusis, in Schams, dringt 
das Deutsche vor. Andeer stellt eine Verlängerung des 
deutschen Rheinwalds dar, und von da ziehen sich deutsche 
Prozente über Clugin, Donath, Zillis- Reischen, dann Casti, 
Mathon, Pazen und Fardün zum deutschen Rongellen. Wäh- 
rend die Thusiser Sprachbalbinsel einen kleinen Rückgang 
der deutschen Prozente aufweist und wenig Neigung zeigt, 
ostwärts zu wachsen (nur Obervaz hat über 5 Proz. Deut- 
sche), wächst von Osten (Davos) her das Deutsche ihm ent- 
gegen: von Filisur (63,4 Proz. D.) nach Westen über Alve- 
neu (19 Proz. D.), Surava (13,1 Proz. D.) und Tiefenkastel 
(11 Proz. D.) und nach Südosten über Stuls (34,5 Proz. D.) 
und Bergün (15,7 Proz. D.) und den Albula-Pals zum Ober- 
engadin hinüber. Das Oberengadin zeigt dann auch sehr 
starke Prozente, und zwar beim bessersituierten Teile der 
Bevölkerung, gegen welche die gleichfalls starken italieni- 
schen Prozente nicht aufkommen können. Während eine 
Gemeinde rund 50, 2 38—40, 2 über 23,3, 3 18—20, 
eine 16, eine 134 und eine rund 10 Proz. Deutsche auf- 
weist, haben die Italiener (meist nicht zur bessersituierten 
Klasse gehörig) 1 Gemeinde mit 22, 2 mit 16—18, 2 mit 
11—13, 1 mit rund 10, endlich 5 mit 1—4 Proz. ihrer 
Nationalität. Aber das Deutsche dringt bereits zum und 
über den Maloja vor, und von den 6 Gemeinden des Bergell 
haben eine über 13, 2 über 8, 1 über 5 und 2 1—2 Proz. 
Deutsche. 

Im Unterengadin wollen die deutschen Ansätze teil- 
weise noch nicht recht in die Höhe, doch beginnt auch 
hier mit der Fremdenindustrie eine rasche Germanisierung, 
deren Zentrum zunächst Schuls sein wird. Die italieni- 
schen Prozentzahlen sind hier ohne Bedeutung. Das Münster- 
thal ist zu einem Fünftel bereits jetzt deutsch, die 4 übrigen 


Fünftel werden schneller folgen, als eine oberflächliche 
Betrachtung der Zahlen es erwarten lielse }). 


Die italienische Schweiz. 


Ein ganz andres Bild als die romanische zeigt natur- 
gemäls die italienische Schweiz. Sie ist keine kleine „Puffer- 
nationalität“ zwischen zwei grofsen Weltnationalitäten, son- 
dern bildet den Vorposten einer solchen. 

Von Graubünden bilden die zum Po-Gebiete gehörigen 
Teile den italienischen Teil, der ehemals viel gröfser war, 
als noch das Veltlin mit Bormio und Chiavenna zur Schweiz 
gehörten. Ein Seitenthal des Veltlin ist das Puschlav 
(Poschiavo) oder der Bezirk Bernina. Er weist auf 96,6 Proz. 
Italiener bei nur 1,6 Proz. Deutschen und 1,5 Proz. Roma- 
nen. Die Gemeinde Puschlav hat 2 Proz. Deutsche und 
1,5 Proz. Romanen, die Gemeinde Brüs (Brusio) bei 1,6 
Proz. Romanen nicht einmal 1 Proz. Deutsche. 

Von Chiavenna aufwärts bis zum schroffen Westabfall 
des Maloja zieht sich das Bergell (Bregaglia), einen Kreis 
des Bezirks Maloja (Maloggia) bildend. Hier ist das Deut- 
sche vom Engadin aus stärker eingedrungen. Auf 87,8 Proz. 
Italiener zählen wir nahezu 7 Proz. Deutsche und 5 Romanen. 
Von den Gemeinden haben Casaccia (Kasätsch) 0, 0, 0, 8 Proz. 
D. und 5, 5, 4 und 4,6 Proz. Rom., Vicosoprano (Vespran) 6, 
0, 5,2, 5,4 Proz. D. und 2, 0, 3,2, 3,9 Proz. Rom., Stampa 
0, 4, 2,5, 13,2 Proz. D. und 0, 4, 7,3 und 11,7 Proz. R,, 
Bondo 4,6, 4,9, 3,4, 1 Proz. D. und 1,5, 0, 0, 0 Rom,, 
Soglio (Sils ı. B.) 3, 0, 3,1, 1,8 Proz. D. und 0, 0, 0, 1,8 
Proz. Rom., Castasegna endlich 5,3, 8,9, 6,4, 8,3 Proz. D, 
und 3,6, 0, 1,9, O0 Proz. Rom. 
des Bergell ist natürlich nicht zu denken. 


An eine Germanisierung 


Vom Bernhardin-Pals abwärts senkt sich der dritte ita- 
lienische Bezirk Graubündens zum Tessin hinab (Moesa — 
Mesoleina). Er weist nur wenige deutsche Spuren auf 
(1, 1,3, 1,8, 1,2 Proz. D.), und noch geringere romanische. 
Im Kreise Calanca hatten 1888 nur Landarenca 1,7 Proz. D., 
Arvigo und Augio 1,9 und 1,7 Proz. Rom. Im Kreise Misox 
(Mesocco) hatte 1888 Misox 3,1 Proz. D. und 1,3 Proz. 
Rom., im Kreise Roveredo Roveredo 1,3 Proz. D., Grono 
1,ı Proz. Rom. 

Der gegen Norden von hohen Gebirgen umgebene Kanton 
Tessin wird, wie schon von vornherein wahrscheinlich ist, 


1) Was die Konfessionsverhältnisse betrifft, so sind in Graubünden 
1) katholisch der romanische Bezirk Vorderrhein (100), überwiegend die 
romanischen Bezirke Albula (80), Glenner (70), Imboden (52) und Münster- 
thal (51 Proz.), sowie der italienische Bezirk Bernina, 2) protestantisch 
die deutschen Bezirke Oberlanquart (86), Plessur (74), Unterlanquart (73 
Proz.), die romanischen (inkl. Bergell) Hinterrhein (93), Maloja (82), Inn 
(80), Heinzenberg (73 Proz.). Die Nationalität hat also mit der Konfes- 
sion wenig zu thun. Der Kanton Tessin ist fast ganz katholisch. Nur 
der Bezirk Riviera hat 4, Bellinzona 2, Lugano, Mendrisio und Leventina 
über 1 Proz. Protestanten, 


104 Die Sprachgrenzen in Graubünden und Tessin. 


ein homogenes, also rein italienisches Bild bieten. Daran 
änderte auch der wichtige Gotthard-Pals nichts, solange 
ihn nur die Post befuhr. In letzter Zeit fängt allerdings 
infolge der Gotthardbahn wie der immer grofsartiger sich 
entwickelnden Fremdenindustrie das deutsche Element, wenig- 
stens an der Hauptstralse und in den Hauptorten, an, wenn 
auch vorläufig nur in geringen Prozentzahlen, sich anzu- 
krystallisieren. Es wäre überhaupt einmal interessant, der 
Verbreitung der deutschen Hotel- und Fremdenindustrie in 
Italien, Tessin, Südtirol &c. ziffernmälsig auf den Leib zu 
gehen; der ungeheure Einflufs des deutschen Elements auf 
diesen Erwerbszweig würde dann klar hervortreten. 

Nur eine Gemeinde im Tessin ist deutsch: das zum 
Bezirk Valle Maggia (Mainthal) gelegene Gurin oder Bosco. 
Seine Zahlen lauten von 1860 bis 1888: 98,7, 100, 97,4, 
96,7 Proz. D. und 1,3, O, 1,7, 3,3 Proz. Ital. Das Deutsch- 
tum hält sich also hier wacker, wenn auch Bosco schliefs- 
lich, da an eine Germanisierung des Tessin selbstverständ- 
lich nicht gedacht werden kann, das Schicksal so vieler 
andern schon verwelschten deutschen Sprachinseln teilen 
wird. Es ist dies traurig, lälst sich aber nicht ändern. 

Boscos Gründung gehört wohl auch jener Zeit an, als die 
Deutschwalliser („Walser“) sich überall in den Alpenthälern 
zwischen und neben einer italienischen oder romanischen 
Die „Walser“ und die 


„Walserthäler“ finden wir denn auch weit am Nord- wie 


frühern Bevölkerung niederlielsen. 


am Südfulse der Alpen zerstreut. Vielfach, z. B. in Vorarl- 
berg, sind .allerdings mittlerweile die welschen Nachbarn 
(z. B. dort im Montavon!)) germanisiert worden. An der 
schweizerischen Südgrenze sind auf italienischem Gebiete 
noch jetzt deutsch (aufser Bosco): das Val Formazza, d. i. 
das oberste Tosa-Thal mit dem berühmten Wasserfall und 


1) So ist die richtige Schreibart von Monte d’avone, „Grolswasserberg“ ; 
Berg wird hier, wie ja auch sonst öfters, für ein besiedeltes Thal gebraucht, 
zu dem man vom Hauptthale hinaufsteigt. Die Schreibweise der roma- 
nischen Namen im deutschen Sprachgebiet liegt überhaupt im argen. So 
wurde von einer mächtigen Vereinigung in völlig falscher Etymologie dekre- 
tiert, dafs das Verwallthal (südöstlich vom Arlberg) fortan „Fervall“ zu schreiben 
sei, Als ob die Italiener und Romanen bei Thalbezeichnungen wie wir im 
Deutschen das Wort Thal nachsetzten, was doch nie der Fall ist! Es 
heifst doch stets Val Tellina, Val Camoniea, Valdi Non &e. Übrigens 
würde auch das Thal niemals ferri vallis, Eisenthal, geheilsen haben, sondern 
etwa Val ferrata, val ferraja, also jetzt etwa Valfret oder wohl wahrschein- 
licher Velfrat oder, wenn ferraja, Valfrei heilsen. Die Erklärung von Ver- 
wall, ein Name, der auch als Verwell, Verbell, Verpeil &c. bei andern 
'Thälern erscheint, ist sehr einfach, wenn man weils, dals die vielen Hun- 
derte von mit Ver beginnenden Namen im rhätoromanischen Gebiete ursprüng- 
lich mit Val — Thal begonnen haben. Ja man wird manchmal auf der Karte 
die Namen mit Val geschrieben finden und von den Bewohnern Ver aus- 
gesprochen hören. Dafs unsre Deutung Verwali als Valbella richtig ist, 
wird charakteristischerweise aucl. dadurch bestätigt, dafs die spätern deut- 
schen oder germanisierten Bewohner jener Thäler, denen die ursprüngliche 
Bedeutung Verwalls als „Schönthal“ verloren gegangen, das Thal abermals 
mit dem Epitheton „schön“ (landwirtschaftlich „schön“, nicht touristisch 
„schön“, was dem Tiroler früher, vor der Fremdenindustrie, „schiach«, häfs- 
lich war) versahen, so dafs es jetzt „Schönverwall“ heilst (vgl. auch Dr. L. 
Steub in seinen verschiedenen rhätoromanischen Studien). 


etwa 700 Einwohnern in den beiden Gemeinden Salecchio 
und Pommat (aus Bodenmatt). Durch dieses Gebiet hängt 
Bosco mit dom kompakten Sprachgebiete, wenn auch über 
zwei Pässe, von denen der Griespals strategisch nicht un- 
wichtig, zusammen, ist also eigentlich Sprachhalbinsel. 
Auf dem Südabfalle der Alpen sind ferner noch deutsche 
Reste: südlich vom Monterosa das obere Lys-Thal, das 
sogenannte Gressoney mit etwa 1100 noch deutschen Be- 
wohnern und den Gemeinden la Trinit& und St. Jean (mit 
rund 200 und 800 Einwohnern). Die Gemeinde Issime 
(rund 1600 Einwohner) ist fast ganz verwelscht, und zwar 
nicht italienisch, sondern vom französischen Patois des Aosta- 
Thales erobert. Östlich gleichfalls am Südfulse des Mon- 
terosa grenzt im obersten Sesiathal die Gemeinde Alagna 
(rund 600 Einwohner), die gleichfalls vor unlanger Zeit 
noch deutsch war. Verwelscht ist dagegen das am ÖOst- 
fulse des Monterosa im obersten Anzasca-Thal gelegene Ma- 
cugnaga, wo höchstens in den obern Weilern noch deutsche 
Spuren anzutreffen sind. Das isolierte im obern Mastallone 
(zur Sesia)-Gebiet gelegene Rimella (1100 Einwohner) scheint 
auch noch deutsch zu sein. Eine Untersuchung der noch 
vorhar.denen deutschen Reste, wie vor allem über die frü- 
here Ausdehnung des Deutschen in diesen Gebieten wäre 
nicht uninteressant. Nur um ein Beispiel anzuführen, fand 
Schott 1842 auch in Ornavasso, weit unten auf den Langen- 
see zu, noch deutsche Spuren, und es ist nachgewiesen, dals 
in demselben Orte noch 1771 deutsch gepredigt wurde). 
Kehren wir zum Tessin zurück und halten wir uns 
zunächst ans Hauptthal. Im Bezirk Livinen (Leventina) 
stolsen wir zuerst 1880 auf einige Gemeinden mit deutschen 
Prozenten, und zwar auf 5 von 21 im ganzen. Wir 
nennen Airolo (Eriels) mit 1,4, 1888 4,6 Proz. D., Bodio 
(wo schon 1860 1,2 Proz. D. auftreten) mit 1,2 und 2,6, 


1) Es ist sonderbar, so viel über die deutschen Spraehinseln im ita- 
lienischen Gebiete vom Monte Rosa bis nach Saurils und Timau im Friaul ge- 
schrieben worden ist, eine genaue Aufstellung, wie grofs dieselben zu Ende 
des vorigen und zu Anfang dieses Jahrhunderts waren, fehlt immer noch. 
Wenn man in angeblich „stockitalienischen“ Gebieten auf einmal auf Namen 
stöfst wie: Beberi (Weber. Die meisten deutschen Enclaven im Italienischen 
sprechen B statt W, also z. B. Bein statt Wein), Beissi (Weils), Grieseri, 
Binderi, Bigleri (Bichler) &e., so kann da die Verwelschung noch nicht 
allzu lange her sein. Das ganze Gebirge von der Etsch und von Bozen bis 
Vicenza (Wisintain) und von da wieder nach Verona mu/fs einmal, und zwar 
vor nicht allzu langer Zeit, zum gröfsern Teile deutsch gewesen sein, als 
Gegenstück zum Vintschgau &e., wo ja erst die Gegenreformation die sprach- 
liche Trennung der Tiroler Romanen von den protestantischen Sprachge- 
nossen in Graubünden für kirchlich wichtig erachtete und damit die Ger- 
manisierung zu einem beschleunigten Ende führte. Vor 100 Jahren hätten 
z. B. in Südtirol &e. noch deutsch erhalten bleiben können: eine Anzahl 
Orte an der Sprachgrenze, so z. B. Mezzo tedesco und Rovere della Luna 
(Eichholz), das Val Pine, die Folgaria, das Terragnolo und Val Arsa, ein 
Stück der 13 Veroneser Gemeinden (Ghiazza ist jetzt noch nicht ganz 
verwelscht), der gröfste Teil der sieben Vizentiner Gemeinden &e. &c, Im 
Friaul weiter östlich sind jetzt noch deutsch: am obersten Piave Bladen 
(Sappada) (12 Örtehen mit etwa 1300 Einwohnern), Sauris (Zahre) mit 800 
Einwohnern und südlich von: Plökenpals Timau (die beiden letztern im 
Tagliamento-Gebiet). 
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Faido (Pfaid) mit 3,1 und 3,8 Proz. D. und Giornico (Irnis) 
mit 2,6 und 1 Proz. D. Dazu treten 1888 Chiggiogna 
mit 2, Dalpe mit 1,2 und Prato mit 4 Proz. D. Im Bezirk 
Revierthal (Riviera) hatte Biasca (Ablentschen) 1888 5,9 
Proz. Deutsche. Im Bezirk Bellinzona zeigen 1860 4, 1870 
3, 1880 6, 1888 5 Gemeinden deutsche Prozente. Wir 
nennen Bellinzona (Bellenz mit 1,7, 1,7, 4,8 und 9,5 Proz. D.), 
Carasso (mit 1,9 und 5,7 Proz. D.), endlich Daro mit (1,1. 
0, 1,7 und 12,1 Proz. D.). Im Bezirk Locarno finden wir 
1888 5 Gemeinden mit über 1 Proz. Deutschen (1880 5, 
1870 1, 1860 0). Wir nennen Ascona (1,6 Proz.), Locarno 
(Luggarns) (1,1 und 1,2 Proz.), Magadino (1,1) und Minusio 
(1,3 Proz. D.). In den seitlichen Gebieten finden wir in 
dem Bezirk Valle Maggia (Mainthal), der ohne Bosco 1880 


99,7 und 1888 gleichfalls 99,7 Proz. Ital. aufwies, nur in 
Cavergno deutsche Prozente (0, 1,7, 2,2, 2 Proz.). Im Be- 
zırk Blenio (Bolenz) ist weder das deutsche noch das roma- 
nische Element auffällig (die Bezirkszahlen sind 99,9, 99,8, 
99,6, 99,6 Ital.). Der Bezirk Moösa gehört zu Graubünden 
(s. weiter vorn). Es verbleiben also noch die Bezirke 
Lugano und Mendrisio, der südlichste Zipfel der Schweiz. 
Von den zahllosen Gemeinden dieser Kreise hatten in Lu- 
gano 1860 keine, 1870 keine, 1888 8, 1888 12 über 1 Proz. 
Deutsche. Wir nennen: Lugano (Lauis) (1,9, 3,8 Proz. D.), 
Melide (1, 2,5 Proz. D.) und Ponte Tresa (1,1 Proz D.). 
Im Bezirke Mendrisio 1880 keine, 1888 3 Gemeinden über 
Wir nennen: Chiasso (3,9 Proz. D.), 
die Grenzstation nach Italien. 


1 Proz. Deutsche 
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Die Tami-Inseln. 
Von Missionar J. Bamler auf Wonam. 


(Hierzu Tafel 8.) 


Die Gruppe der Tami-Inseln besteht aus drei grölsern 
Inseln (Kalal, Wonam und Djan) und einer kleinern (Nu- 
schunut) und zwei Felsen, den Namakalau-Inseln. Die 
Inseln sind gehobene Koralleninseln mit einer Höhe von 
15—25m. Nach aufsen fallen die Felsenhügel steil ab, 
nach innen senken sie sich allmählicher. Die Oberfläche 
ist sehr uneben, gefurcht und zerrissen, und man findet 
nur in den zahlreichen Felslöchern Erde von geringer 
Qualität. Die Erdschicht erreicht selten 4 Fufs Dicke, 
unter der Erdschicht ist es hohl. Nach Aussage der Ein- 
gebornen soll es unter den Felsen Gänge geben, die von 
Schweinen und Hunden zuweilen benutzt werden. 

Die Inseln sind ringsum mit Riffen umgeben in einer 
Ausdehnung von 20— 200 m. Diese Küstenriffe sind bei 
Ebbe trocken. An dieselben schlielsen sich die Aulsenriffe 
an. Herr Hauptmann Dreger hat auf seiner Karte!) kein 
einziges Riff, das die Inseln umgibt, verzeichnet. Von der 
südlichsten Spitze Wonams (Kululu) zieht sich ein Riff 
westwärts, und von der Westspitze Kalals (Gumunggot) läuft 
auch eins südlich (Em) aus. Die Riffe Timbun und Em 
mit den Inseln Wonam, Nuschunut und Kalal bilden, vom 
Sattelberg aus gesehen, einen Kreis. Aufserdem sind Wo- 
nam und Kalal durch ganz flache Riffe mit einander ver- 
bunden. Das Becken zwischen den beiden Inseln ist eine 
richtige Lagune, deren Tiefe etwa 25m beträgt. Nach 
den Rändern zu steigt der Boden in schräger Linie. Zwischen 
Nuschunut und Wonam kann man bei Ebbe trocknen Fulses 
gehen. Zwischen Nuschunut und Kalal beträgt die grölste 
Tiefe nieht mehr als 4m, und diese geringe Tiefe wird 
noch durch in der Durchfahrt liegende Korallenblöcke ver- 
mindert. Ebenso ist es zwischen der NW-Ecke von Wo- 


1) Nachriehten über Kaiser Wilhelms-Land &e. 1887, Heft I. P. L, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft V. 


nam (Poboäo) und Kambäkalau ngane (grofse K.), während 
zwischen diesen Felseninselchen und Kalal die Tiefe keine 
2 m beträgt. Die Kambäkalau - Inseln sind blofs gehobene 
Korallenfelsen von etwa 50 und 20 m Umfang. Die eine 
heifst die grofse (K. ngane), die andere die kleine (K. pep£); 
sie sind mit etwas Gebüsch bestanden. Die beiden SW- 
Ecken von Wonam sind Felsen. Der Poböäo war früher 
von der Insel getrennt, d. h. bei Flut trat das Wasser 
dazwischen; jetzt ist die Enge mit Sand ausgefüllt. Das 
Inselehen Nuschunut ist auch gehobener Korallenfels von 
derselben Formation wie Wonam und Kalal. 

Die Insel Kalal, die gröfste von allen, ist nicht so breit 
wie auf der Dregerschen Karte und auch näher an Wonam. 
Der grölste Teil dieser Insel ist Berg, d. h. gehobene 
Koralle. Die Nordecke Malalam erreicht die Höhe von 
25m. Die Westecke endigt mit zwei einzelnen Felsen. 
In der Bucht, in der innersten Ecke befindet sich eine 
kleine Lagune (Nitüm). Die Insel Djan hat im Südost- 
teil auch einen 25m hohen Hügel. Das Vorland ist nach 
den Aussagen der Eingebornen neuern Ursprungs. Die 
Inseln und Riffe sollen sich überhaupt heben; ob durch 
Anschwemmung oder durch Bodenerhebung, kann ich nicht 
entscheiden. 

Die Aufnahme der Inseln und Riffe kann nur eine 
ungenaue genannt werden, denn ich hatte nur eine Mels- 
leine und einen Taschenkompals zur Verfügung. Da Wo- 
nam auf der Dregerschen Karte am richtigsten war, so 
habe ich diese Insel als Basis genommen. Ich habe die 
Ecken so gut ich konnte gepeilt, und zwar von möglichst 
viel Punkten aus, und den Strand mit der Leine abgemessen. 
Die Riffe konnte ich jedoch nur nach Peilung und Augen- 
mals festlegen. Die meiste Sorgfalt verwendete ich auf 
Timbün, Sagalpo und Em. Die Durchfahrt zwischen Tim- 
bün und Em scheint mir auch für grölsere Schiffe ge- 
nügend grofs und tief zu sein. Die andern beiden Durch- 
fahrten, eine zwischen Sagalpo und Kululu und die bei 
Djan, habe ich nicht so genau untersucht, da sie wohl zu 
flach sind. Namen für die Durchfahrten gibt es nicht, 
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Die übrigen Riffe habe ich nur ungefähr angeben können, 
da mir, wie schon gesagt, Übung und Instrumente fehlen. 
Doch wenn die Karte auch nicht genau ist: sie zeigt doch, 
dafs verschiedene Riffe vorhanden sind und wo sie unge- 
fähr liegen. Das Molsing-Riff habe ich nach der Dreger- 
schen Karte eingezeichnet. Das Makalaua-Riff ist vielleicht 
gröfser, als ich gezeichnet habe, liegt vielleicht auch etwas 
weiter draulsen. 

Pflanzungen gibt es auf jeder Insel auf den Höhen. 
Die Ränder der Inseln und die Niederungen sind mit Kokos- 
palmen und Fruchtbäumen (Brotfrucht, Mango, Barring- 
tonien, Decoe, Bassia &c.) bestanden, am Ufer die be- 
kannten Calophyllum inoph. 

Bewohnt sind nur Wonam und Kalal. (Nuschunut war 
damals ausnahmsweise bewohnt.) Auf Wonam sind es 110, 
auf Kalal 70 Menschen. Durch Kindermord und Abortion 
wird die Zahl auf dieser Höhe erhalten, die Leute würden 
sich sonst vermehren. 

Die Fahrten der Insulaner erstrecken sich bis Rook 
und West-Neu-Pommern (Malige) und in den Huongolf bis 
Arkona. Den Hauptbedarf an Nahrung müssen die Leute 
vom Festland holen. Die Taro tauscht man für Matten, 
hölzerne Mulden, die hier verfertigt werden, ein, 


Die Bestimmung des Pols der Landhalbkugel. 
Von Prof. Dr. O. Krümmel in Kiel. 


Unsre Atlanten pflegen seit ca 150 Jahren Darstellungen 
einer sog. Land- und einer Wasserhemisphäre zu enthalten, 
von denen die erste das mögliche Maximum der Landflächen, 
die zweite das der Wasserflächen auf einer Planisphäre zur 
Anschauung bringen soll. Jedoch ist in weitaus den meisten 
Fällen das Zentrum der Karte der Landhemisphäre, also 
der Pol der Landhalbkugel, in irgend eine politische Haupt- 
stadt Westeuropas verlegt: Paris wird sehr stark bevor- 
zugt, nächstdem kommt London, sodann auch Berlin, im 
vorigen Jahrhundert auch wohl Amsterdam, Nürnberg und 
Wien vor, Nur auf einer Stielerschen Karte von 1816 
ist ebenso wie in Sydow-Wagners methodischem Schul- 
atlas und im Andreeschen Handatlas dieser Pol nach rein 
morphologischem Prinzip in 50° N. Br., 0° v. Gr., also 
westlich von der Enge von Dover gesetzt. Ob auch hier- 
mit das Ziel erreicht und das denkbare Maximum von Land- 
flächen auf einer Hemisphäre um diesen Pol herum gelagert 
ist, bleibt solange dahingestellt, als keine einigermalsen 
exakte Methode gefunden worden ist, welche die genauere 
Bestimmung dieses Pols ermöglicht. Im folgenden will 
ich ein von mir schon vor längerer Zeit gefundenes Ver- 
fahren entwickeln, das sich durch seine Einfachheit empfeh- 
len dürfte. 

Betrachtet man eine Karte der Landhalbkugel (etwa 
Stielers Handatlas 4) in der Absicht, zu prüfen, ob sie 
wirklich das Maximum von Landflächen umfasse oder ob 
“nicht eine bessere Lage des Pols möglich wäre, so ist man 
nicht im Zweifel, dafs die strittigen Gebiete an zwei Stellen 
zu suchen sind: erstens im Südosten Asiens zwischen den 
Japanischen Inseln und Nord-Sumatra, und zweitens an der 
Westküste und in der Mitte Südamerikas, Versucht man 


S 


die beste Stellung auf einem Globus zu finden, so hat man 
immer mit der Schwierigkeit zu kämpfen, ‘dafs der Globus 
nicht durchsichtig ist, so dafs man nicht jeden Augenblick 
den Effekt einer Verschiebung der Grenzlinie, die man für 
Südamerika eingestellt hat, gleichzeitig auch für das anti- 
podisch dazu gelegene Südostasien gehörig voraussehen kann. 
Besser ist deshalb eine Antipodenkarte, wie sie der Stie- 
lersche Atlas in seiner neuen Auflage auf Blatt 4 wieder 
bringt, nachdem Adolf Stieler sie schon 1816, wie ein mir 
vorliegendes Exemplar erweist, seinem Atlas eingefügt 
hatte. Auf einer Antipodenkarte ist Jas strittige Gebiet 
beider sich genau gegenüberliegenden Teile der Erdober- 
fläche mit gröfster Leichtigkeit und mit einem Blick zu 
übersehen, und es würde nun noch darauf ankommen, die 
Lage des Kreises, der die Landhalbkugel gegen die Wasser- 
halbkugel am besten abgrenzt, also des „Grenzkreises“, wie 
wir ihn nennen wollen, darauf ausfindig zu machen und 
einzutragen. Zu solchen Zwecken ist nun eine stereogra- 
phische oder azımutale Projektion nicht gerade empfehlens- 
wert, wie sie Stieler 1816 oder Lüddecke 1891 für ihre 
Antipodenkarten benutzt haben, da auf diesen Projektionen 
alle grölsten Kreise gekrümmte Linien werden, also schwer 
zu zeichnen sind. Man entwerfe also für das strittige Ge- 
biet eine Antipodenkarte in gnomonischer Projektion, auf 
welcher der Grenzkreis, wie jeder andre gröfste Kreis, als 
gerade Linie erscheint. Alsdann hat man nur noch den 
passendsten Grenzkreis, der möglichst viel von Südamerika 
und von Südostasien der Landhalbkugel zuweist, aufzu- 
suchen. Das kann allerdings nur durch Probieren geschehen, 
wenn man auch mit Benutzung eines straff gespannten Zwirn- 
fadens die Zahl der überhaupt ernstlich in Betracht zu 
ziehenden Linien unter einem Dutzend halten kann, zwi. oa 
schen denen dann die engere Wahl zu erfolgen hätte. Zu 
dem Zwecke wird für jede Grenzlinie das ihr zukommende 
Areal von Südostasien und Südamerika planimetrisch (auf 
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der gnomonischen Karte natürlich durch Auszählen der Ein- 
gradfelder bzw. Schätzen der Bruchteile entlang der Grenze) 
ermittelt, und diejenige Linie, welche das Maximum an 
Fläche liefert, gibt die Lage des besten Grenzkreises, 

Besitzt man nun einen Globus mit vollständiger Armatur, 
so kann man ihn gemäls dem vorher erhaltenen Grenzkreis 
einstellen und an der Armatur die geographische Breite 
und Länge des zum Grenzkreis gehörenden Pols ablesen. 
Genauer, und auch ohne einen armierten Globus heranzu- 
ziehen, aber findet man diesen Pol durch eine kurze elementare 
Rechnung mit Hilfe der beistehenden Figur. N sei der 
Nordpol, 8 der Südpol, DABH die Ebene des Äquators; 
ferner Z der Pol der Landhalbkugel, W der der Wasser- 
halbkugel, @AFH die Ebene des Grenzkreises, der diese 
beiden Halbkugeln voneinander scheidet. Man sieht sofort, 
dafs der Meridian des gesuchten Pols um 90° von dem 
Punkte abliegt, in welchem der Grenzkreis den Äquator 
schneidet; also die Winkel 40D und ZCD sind = 90°. 
Liest man also auf der Antipodenkarte die geographische 
Länge ab, in welcher der Grenzkreis den Äquator schneidet, 
so hat man, wenn man die Meridianzählung für Südostasien 
nimmt, von der Länge dieses Punkts 90° nach W zu zählen, 
um die geographische Länge des Pols Z zu erhalten. 

Aus der Figur sieht man ferner, dafs die Ebene des 
Grenzkreises die des Äquators in dem Winkel 7 0 B schneidet, 
welcher das Komplement der geographischen Breite (ZCD) 
des Punkts Z ist. Liefse die Projektion es zu, die Anti- 
podenkarte so weit auszudehnen, dafs der Schnittpunkt F 
des Grenzkreises mit dem antipodischen Meridian von Z 
(also mit NFBW S) darauf festzustellen wäre, so ergäbe 
sich der Winkel FOB gleich der geographischen Breite 
FB dieses Schnittpunkts und wäre dieser Wert ohne wei- 
teres von der Karte selbst abzulesen. Praktisch wird dieser 
Fall allerdings nie eintreten, da man den Bereich der Karte 
nur über das strittige Gebiet erstrecken und dann den 
Malststab recht grols nehmen wird, um die Arealberech- 
nung möglichst genau zu machen. Statt des grolsen sphä- 
rischen Dreiecks AFB unsrer Figur werden wir also auf 
unsrer gnomonischen Antipodenkarte ein kleineres AXZ7 
vor Augen haben, wobei 4X 7'S ein ausgezeichneter Meri- 
dian, etwa der Mittelmeridian unsrer Karte, ist; da jeder 
Meridian den Äquator unter rechtem Winkel schneidet, ist 
das sphärische Dreieck AX7 ein rechtwinkliges und leicht 
aufzulösen. Bezeichnen wir den Bogenabstand der Punkte 
4A und 7 oder ihren Längenunterschied mit «, und den 
Breitenabstand des Punkts X vom Äquator bei 7 mit d, so 
ist bekanntlich 


Der Winkel $ ist aber—= FCB, und die geographische Breite 
des Pols also — 90° — f. Soll man umgekehrt für einen 
gegebenen Pol, z. B. für London oder Paris, die Lage des 
Grenzkreises auf der Antipodenkarte eintragen, so kann 
man die letzte Gleichung dazu benutzen, indem man sie 
nach tang 5 auflöst, da alsdann ja $# und a gegeben sind. 

Den ersten praktischen Versuch, nach dieser Methode 
den Pol der Landhalbkugel neu und zuverlässiger als bis- 
her zu bestimmen, hat einer meiner Schüler unternommen, 
der darüber wie über die historische Entwicklung der ganzen 
Frage in seiner Doktordissertation demnächst Näheres be- 


richten wird. Ich glaube aber schon hier andeuten zu können, 
dals die günstigsten Polpunkte sämtlich im Küstengebiet 
Westfrankreichs im Golf von Biskaya liegen, der beste bei 
le Croisic unweit der Loiremündung. 


Die Areale der aufsereuropäischen Stromgebiete }). 
Von Dr. Alois Bludau. 


IV. Nordamerika. 


Die Areale der nordamerikanischen Ströme sind aus- 
schliefslieh auf Karten des Stielerschen Atlas gemessen 
worden. Wenn derselbe, was für die andern Atlanten gleich- 
falls gilt, zwar noch keine einheitliche Karte dieses Konti- 
nents besitzt, so bat er sich diesem erstrebenswerten Ziele 
doch schon am meisten genähert. Während nämlich die 
Teilkarten gröfsern Mafsstabes von Nordamerika in der 
Regel nicht über den 50.° N. Br. nordwärts hinausgehen, 
ist im Stieler wenigstens das nordwestliche Gebiet des Erd- 
teils bis zum Eismeere in dem verhältnismälsig schon recht 
grolsen Malsstabe 1 : 7,5Mill. vorhanden, in dem auch der 
südlich des 50. Parallels gelegene Teil gehalten ist. In 
diesem Maflsstabe fehlen nur Alaska und Labrador. Da 
neben diesen Blättern in 1:7,5 Mill. aufserdem eine 6blät- 
terige Karte der Vereinigten Staaten in 1: 3,7Mill. in 
ihm vorhanden ist, die vor noch nicht allzu langer Zeit 
einer durchgreifenden Revision unterzogen worden ist2), 
so steht gegenwärtig Stielers Handatlas, soweit die Karten 
von Nord- und auch Südamerika in Frage kommen, an der 
Spitze. Für Alaska und Labrador bietet er allerdings ein 
dürftiges Bild auf dem Übersichtsblatt in 1: 25Mill.; für 
diese Gebiete wurde daher aulserdem aus Andrees Atlas 
noch das entsprechende Blatt und das Blatt Britisch-Nord- 
amerika in 1:1214 Mill., auf dem allerdings Alaska auch nicht 
ganz vorhanden ist, hinzugenommen, das etwas grölser 
ist, 1:20 Mill. Um hier möglichst genaue Resultate zu 
erzielen, wurde folgendes Verfahren angewendet: Das Grad- 
netz der beiden Übersichtskarten wurde bis zum 65.° N. Br. 
bis zum 1/,°-Netz, nördlich des 65.° bis zum 1°-Netz ver- 
dichtet, die ganzen Felder alsdann entsprechend gezählt, 
die durchschnittenen geschätzt und nach Taf. III von Stein- 
hausers „Tafeln der Dimensionen des Erdsphäroids“ be- 
rechnet. Aufserdem wurden die in Frage kommenden Ge- 
biete mit dem Planimeter im ganzen gemessen; desgleichen 
aber auch andre, die in 1: 7,5 Mill. und 1: 3,7Mill. be- 
reits ermittelt waren, um so die Resultate dieser letztern 
miteinander vergleichen und die Genauigkeit der erstern 
beurteilen zu können. Es dürfte sonach auch für die we- 
nigen Gebiete, die noch nicht in 1: 7,5Mill. vorhanden 
sind, der zur Zeit mögliche Genauigkeitsgrad erreicht sein. 
Die übrigen Gebiete sind sämtlich auf den Karten in 
1: 7,5 Mill. gemessen, aufserdem alle, die auf der 6 Blatt- 
Karte ganz vorhanden sind, noch in dem gröfsern Mals- 
stabe. Im Anschlusses an diese Bemerkungen sei noch 
darauf hingewiesen, dafs die Anlage des Bl. 70, West- 
Canada, den Ausführungen, die $S. 237/238 über den Entwurf 


1) Den Anfang s. 1897, Heft IV, S. 96 ff.; Heft VIII, S. 184 fl. 
und Heft X, S. 236 ff. 
®) Peterm. Mitteil. 1890, $. 277 u. Taf. 20. 
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von) Teilkarten von Asien gemacht worden sind, insofern be- 
reits entspricht, als der 48. Parallel in seiner ganzen Aus- 
dehnung auf dem Blatte vorhanden ist, wie auch auf Bl. 79, 
das als südliche Fortsetzung angesehen werden darf. Wer 
bei ähnlichen Arbeiten mit nicht zusammensetzbaren Karten 
zu thun hat, wird die sich daraus ergebenden Vorteile und 
Erleichterungen zu schätzen wissen, wenn die Unter- 
suchungsflächen auf mehrere Blätter verteilt sind. 

Auch hier mu/s auf die Abgrenzung einzelner hydro- 
graphischen Gebiete kurz eingegangen werden, da eines- 
teils die Benennung mancher Schwierigkeiten machte und 
deshalb nicht immer die wünschenswerte Deutlichkeit be- 
sitzt, andernteils einige abflulslose Gebiete geeignet sind, 
zu weitern Diskussionen methodischer und morphologischer 
Natur Anlafs zu geben, die hier aber wie schon vorher 
grundsätzlich vermieden werden. Eine weitere Schwierig- 
keit macht sich bei der Abgrenzung der Stromgebiete von 
Britisch - Nordamerika fühlbar, wo Bifurkationen nicht zu 
den Seltenheiten gehören; allerdings enthält das Blatt West- 
Canada eine Anzahl von Wasserscheiden bereits in dan- 
kenswerter Weise eingezeichnet; da diese auf Grund des 
kartographischen Quellenmaterials eingetragen sind, so sind 
sie auch ohne weiteres benutzt worden. Allein sie brechen 
gerade da ab, wo sie am willkommensten wären, nämlich 
da, wo ein See oder Seenkomplex mit zwei sonst getrennten 
Strömen in Verbindung steht; es müssen also in diesen Fällen 
die angenommenen Scheidelinien kurz skizziert werden. 

I. Abflufslose (neutrale) Gebiete. Entgegen der in der 
folgenden Übersicht beobachteten Reihenfolge werden diese 
hier vorangestellt. Fast alle nämlich grenzen an Strom- 
gebiete des Pazifischen Anteils, so dals durch diese An- 
ordnung eine Wiederholung mancher Punkte vermieden 
wird. Der südlichste derselben beginnt bei der Stadt San 
Luis Potosi; seine Grenze geht von hier nach NO über 
Tula auf Victoria zu, alsdann am östlichen Randgebirge 
entlang nordwärts bis Saltillo, umfalst die Laguna del 
Muerto, die Laguna de Agua Verde, das Gebiet Bolson de 
Mapimi und Llano de los Gigantes, zieht zwischen Guade- 
lupe y Calvo und el Oro südwärts bis in die Nähe von 
Durango und umspannt so den in die Laguna del Muerto 
mündenden Rio de Nazas, sowie den bei Fresnillo entsprin- 
genden Rio de Aguanaval. In der Übersicht ist dieses 
Gebiet unter der Bezeichnung „Mexico zwischen San Luis 
Potosi und Rio Grande del Norte“ eingestellt. Das zweite 
Gebiet beginnt etwas nördlich von Chihuahua und endet 
im N in der Nähe der Quellen des Rio Gila; es umfalst 
den Rio del Carmen, Rio S. Maria, Rio S. Miguel (Casas 
Grandes bei Debes) und Rio de los Miembres; die Karten 
lassen hier den Zweifel entstehen, ob es als selbständiges, 
neutrales Gebiet oder als ein Teil des Gebiets des Rio 
Grande del Norte anzusehen ist. Es ist mit dem für den 
nördlichen Abschnitt gültigen Namen „Sierra Madre-Plateau“ 
bezeichnet. Zu beiden Seiten des untern Gila liegt die 
gleichnamige Wüste, die als völlig wasserlos anzusehen ist. 
Der südlich vom Flusse gelegene Teil, der von Arizona 
City ab den Colorado bis zur Mündung begleitet und dessen 
Südgrenze von Sonoita annähernd mit der politischen Grenze 
zusammenfällt — ostwärts reicht sie bis Tucson —, darf 
wohl unbedenklich als neutral angesehen werden, denn der 
Rio de la Asuncion hätte auf ihn den gleichen Anspruch 


wie der Colorado. Anders liegt die Frage bei der Nord- 
hälfte der Gilawüste, die vom Colorado und Gila einge- 
schlossen wird. Sie mag von berufener Seite entschieden 
werden; darum ist diese Hälfte gleichfalls besonders ge- 
messen: 20000 qkm. In der Übersicht ist sie dem Colorado 
zugerechnet, der mit ihr 590000, ohne sie 570000 qkm 
Areal umfalst, 
Das abflufslose Innere von Nieder - Californien ist mit 
der Coloradowüste zusammengelegt; dieses Gebiet endet 
am Mt. San Bernardino. Dafür spricht die Darstellung auf 
Bl. 79, das ausdrücklich den Vermerk „unter dem Meeres- 
spiegel“ trägt, während bei Debes dieser nördliche Teil 
durch den New River zum Colorado abwässert. 
Dieser nördliche Abschnitt umfalst 20000 qkm, die 
also eventuell von Nieder-Californien ab- und dem Colorado 
zuzurechnen wären. Zweifelhaft ist auch die Zugehörigkeit 
des Tulare-Sees. Auch hier stimmen die Karten nicht überein. 
Daher ist sein Gebiet besonders gemessen, und es wird 
anheimgestellt, ihn als neutral anzusehen oder dem San 
Joaquin-Sacramento zuzurechnen. Das Grolse Becken end- 
lich umfalst das ganze Gebiet zwischen den Gebieten des 
Columbia und Colorado einerseits und dem Wahsatch- 
Gebirge und der Sierra Nevada anderseits; die Mohave- 
wüste ist mit einbegriffen. 
II. Gebiet des Pazifischen Ozeans. Vorausgeschickt sei, 
dals eine scharfe Trennung zwischen Nord- und Zentral- 
amerika nicht eingehalten ist; die Südgrenze des Konti- 
nents liegt also auf der Landenge von Panama und ist für 
die Messung durch die Eisenbahn fixiert. Der erste Ab- 
schnitt reicht von hier bis Kap Elena, der zweite bis zur 
Laguna Inferior (Debes) bei Tehuantepec; der dritte um- 
falst die Küstenflüsse bis zum Rio de las Balsas (Mexcala), 
an der Petacalco-Bai; der vierte umfafst diesen letztern und 
die folgenden, während der Rio Grande de Santiago, dessen. 
Gebiet bis in die Nähe von Mexico, Queretaro und Zaca- 
tecas sich ausdehnt, allein gemessen ist. Auch der Rio 
de Mesquital ist ausgesondert, da er, obwohl wesentlich 
kleiner, ebenfalls auf die Hochebene hinaufgreift. Der fol. 
gende Abschnitt 7 umfalst die Küstenflüsse bis zum Rio 
Mayo einschlielslich, und Abschnitt 8 stöfst bereits an den 
Colorado. Über die Gilawüste s. o. Nieder-Californien ist 
in drei Gebiete zerlegt, in zwei Küstenstreifen und das 
neutrale Innere. Die Grenzen des Coloradogebiets zu 
skizzieren, würde etwas umständlich sein, wesentliche Be- 
denken treten auch nirgends auf, abgesehen von der Stel- 
lung :der Gilawüste zu demselben. Abschnitt 12 beginnt 
bei San Diego und endet am Port Point am Golden Gate 
(vgl. Perthes’ Seeatlas Nr. 21, Carton San Francisco). 
Gegenüber, am Lime Point, beginnt der Küstenabschnitt 14. 
Die Bucht zwischen Oakland und San Francisco ist beim 
S. Joaquin-Sacramento mit einbezogen. Die folgenden A 
schnitte bedürfen keiner weitern Erläuterung. = 
III. Das Gebiet des Nördlichen Eismeeres reicht vor 
Kap Prince of Wales an der Beringstrafse bis zum Kap 
Chidley an der Hudsonstrafse. Beim Mackenzie River, 
dessen westliche Wasserscheide leicht auf der Karte zu 
verfolgen ist, läuft die östliche vom südlichsten Punkte, 
dem Mt. Hbokar) über die Big Horn Hills zum Mt. Lindsay 
und folgt dann der eingezeichneten Linie, den Lac la 
Biche einschliefsend, bis nördlich vom Wollaston-See. Hier 
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endet diese Linie; die Wasserscheide ist von hier zum 
Schnittpunkt 60° Br. 104° W.L. und weiter zu 62° Br. 
106° W. L. gezogen, läuft dann auf den Artillery Lake 
zu, umkreist den Clinton Golden und Aylmer Lake, biegt, 
den problematischen See „nach Indianerberichten“ aus- 
schliefsend, nach S um, um am Nordufer des Grolsen 
Sklavensees entlang sich dem Laufe des Yellow Knife River 
anzuschmiegen. Zwischen Little Marten und Big Lake hin- 
durch zieht sie auf den Grolsen Bärensee zu und um die- 
sen und den zugehörigen Seenkomplex herum. Für das 
Gebiet Mackenzie River— Repulse-Bai ist die westliche 
Wasserscheide soeben beschrieben worden; die südliche 
zweigt sich von derselben am Clinton Golden Lake ab und 
zieht, annähernd die Mitte zwischen den Seen des Grolsen 
Fischflusses und dem Baker Lake haltend, zur Repulse-Bai. 
Das Gebiet Repulse- Bai— Churchill River umfalst das Ge- 
biet des Baker, Doobaunt und North Lined Lake. Seine 
südliche Wasserscheide erreicht in der Nähe der Egg-Insel 
die Hudson-Bai. Der Wollaston und erst recht der Rein- 
deer Lake gehören zum Churchill River, für dessen oberes 
Gebiet die Wasserscheiden in der Karte verzeichnet sind. 
Der letzte Abschnitt der südlichen Scheide läuft von 100° 
W.L. fast geradlinig auf Kap Churchill zu. Auch für 
das Gebiet des Nelson River sind die Wasserscheiden zum 
guten Teil eingezeichnet, und die Grenze gegen den Mis- 
souri—Mississippi ist zweifellos. Von dem Gebiete Nelson 
River—Kap Chidley ist die Fläche westlich vom 90.° W.L. 
noch auf Blatt West-Canada in 1:7,5Mill., der übrige 
gröfsere Teil auf den genannten Übersichtskarten und An- 
drees Übersichtskarte in 1:124 Mill. gemessen worden. 
IV. Gebiet des Atlantischen Ozeans. Beim St. Lorenz- 
Strom macht die Abgrenzung des untern Stromgebiets 
Schwierigkeiten insofern, als es zweifelhaft ist, bis zu wel- 
cher Stelle sein Trichter als Fluls anzusehen und demnach 
auch dem Festlande zuzurechnen ist. Am Nordufer ist 
Pt. de Monts, am Südufer St. Anne als Endpunkt ange- 
nommen und durch die Verbindungslinie der beiden der 
Strom vom Meere getrennt worden. Will man aber die 
Grenze weiter hinausrücken, bis etwa an 64° W. L., so 
sind seinem Gebiete 41000 qkm zuzufügen, das Gebiet 
Kap Chidley—St. Lorenz-Strom um 18000 qkm zu vermin- 
dern. Die Differenz von 23000 qkm entfällt zum gröfsten 
Teil auf die dann vergröfserte Wasserfläche. In der 
Übersicht ist die erste Ziffer eingestellt. In diesen engern 
Grenzen besitzt der St. Lorenz-Strom 1 248000 qkm, das 
Gebiet Kap Chidley — St. Lorenz-Strom 438 000gkm. Wird 
die Grenze des erstern bis zum Mt. St. John, der West- 
spitze von Anticosti, und Kap Rosier hinausgeschoben, so 
verkleinert sich das Gebiet Kap Chidley—St. Lorenz-Strom 
um 18000 qkm auf 420000 qkm. Um diese 18000 qkm, 
sowie eine Wasserfläche von 21000 qkm und 2000 qkm 
auf dem Südufer von Ste. Anne bis Kap Rosier, im gan- 
zen 41000 qkm, ist das Gebiet des Lorenz-Stroms als- 
dann zu vergrölsern; er besitzt dann 1289000 qkm. Um 
die Wasserfläche von 21000 qkm ist dann auch das Ge- 
samtareal des Kontinents zu erhöhen. Der Abschnitt 
St. Lorenz-Strom bis St. Croix-Flufs ist dann aber auch 
um 2000 qkm zu verringern. Die weitern in den offnen 
Ozean mündenden Flüsse sind angesichts ihrer verhältnis- 
mälsig unbedeutenden Gebiete gruppenweise zusammenge- 


legt. Das gleiche Verfahren ist auch bei der Mehrzahl 
der übrigen Flüsse des atlantischen Gebiets eingehalten, 
dabei jedoch die Trennung nach den Gebieten des Golfs 
von Mexiko und des Karibischen Meeres trotz der Schwie- 
rigkeiten, die sich aus der für diese Messungen unbequem 
verlaufenden Trennungslinie der 4 Blatt-Karte ergaben, 
durchgeführt. Der Mississippi ist angesichts der Bedeutung 
und Gröfse seiner Nebenflüsse und deren Stromgebiete in 
Untergebiete zerlegt worden, was, nebenbei bemerkt, auch 
für einige grolse Ströme Südamerikas und Afrikas, bei 
denen das Kartenmaterial es zulälst, nachgeholt werden 
soll. Das Gebiet des Llano Estacado liegt im Abschnitte 
Mississippi— Rio Grande del Norte. Erwähnt sei noch, dafs 
es zwischen dem Rio Grande del Norte und seinem Neben- 
flusse Rio Pecos an der Sierra Soledad und Blanca eine 
Gegend gibt, die wie die Gilawüste am Colorado als neu- 
tral angesprochen werden könnte. Doch ist sie einstweilen 
als solche nicht ausgesondert worden. 


Übersicht. 
Nordamerika. 
l. Gebiet des Pazifischen Ozeans, akm 
1. Panama—Kap Elena £ ° : h 59 000 
2. Kap Elena—Tehuantepee : 2 : 92 000 
3. Tehuantepec—Petacalco-Baii . : / 74 000 
4, Petacalco-Bai—San Blas . . 178 000 
5. Rio Grande de Santiago . 2 ’ 130 000 
6. Rio de Mesquital . . h ; 49 000 
7. Rio de Mesquital—Rio ot 134 000 
8. Rio Yaqui und Rio de la Asuncion . 178 000 
9. Rio Colorado . 5 E - 590 000 
“ 10. Rio Colorado—Kap San Incas > e 15 000 
11. Kap San Lucas—Unionsgrenze e | 45 000 
12. Unionsgrenze—San Franeisco . F i 57 000 
13. San Joaquin und Sacramento . 125 000 
14. San Franeisceo— Columbia 105 000 
15. Columbia ! : 6 a i 655 000 
16. Columbia—-Fraser Piver - . £ r 52 000 
17. Fraser River . : 5 . 233 000 
18. Fraser River—Mt. St. Elias 2 B ° 320 000 
19. Mt. St. Elias—Yukon ; . 510 000 
20. Yukon River . ° 817 000 
21. Yukon River—Kap Prien of was 3 66 000 
Sa. 4 484 000. 
II. Gebiet des Nördlichen Eismeeres. qkm 

1. Kap Prince of Wales—Mackenzie River 415 000 
2. Mackenzie River 1 660 000 
3. Mackenzie ET 715 000 
4. Repulse-Bai—Churchill River . 460 000 
5. Churchill River h « + 410000 
6. Churchill River— Nelson River > ö 20 000 
7. Nelson River . h ; 1.080 000 
8. Nelson River—Kap "Chidley 1 570 000 
5 6 330 000 


Ill. Gebiet des Atlantischen Ozeans. 
A. Gebiet des offnen Ozeans, qkm 


1. Kap Chidley—St. Lorenz - Strom 438 000 
2. St. Lorenz- Strom . 1 248 000 
3. St. Lorenz- Strom —St. risk Flufs ni, 175 000 
4. Vom St. Croix-Fluls—Kap Cod a : 83 000 
5. Kap Cod—Sandy Hook . . 91.000 
6. Sandy-Hook—Kap Henry (Chesapoake- Bai) 219 000 
7. Kap Henry— Charleston . 195 000 
8. Charleston—Florida-Stralse 122 000 

Sa. 2 571 000 
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B. Gebiet des Golfs von Mexico. qkm 
9. Florida-Stralse—Mississippi 386 000 
10. Mississippi . A 2 248 000 
a) Linkes Ufer von "Ar Mündung bis Cairo 85 000 
b) Ohio 530 000 
ce) Linkes Ufer von Cairo bis zur Quelle. 311 000 
d) Rechtes Ufer von der uche bis S, Louis 218 000 
e) Missouri 1 346 000 
f) Arkansas, Red River u. Rest der tar 760 000 
11. Mississippi—Rio Grande del Norte . 500 000 
12. Rio Grande del Norte N 570 000 
13. Rio Grande del Norte—Rio Pau 2 55 000 
14. Rio Panuco . 99 000 
15. Tampico—Sta. Ana tim! v. Tehuauteped 121 000 
16. Sta. Anna— Laguna de Terminos 160 000 
17. Laguna de Terminos—Kap Catoche . . 65 000 
Sa. 5 204 000 
C. Gebiet des Karibischen Meeres. qkm 
18. Kap Catoche—False Cape R . 192 000 
19. False Cape—Monkey Point (Pta. Gorda) 2 78 000 
20. Monkey Point—Ochoa ee } i 47 000 
21. Ochoa—Colon e ; 5 23 000 
340 000 
IV. Abflufslose (neutrale) Gebiete. qkm 
1. Grofses Beeken und Mohave-Wüste . 540 000 
2. Tulare-See . : . 37.000 
3. Gila-Wüste südlich Er Rio Gila i - 35 000 
4. Colorado-Wüste und Inneres von Nieder- 
Californien . . s ‘ 94 000 
5. Sierra Madre Dintemn 5 . 88 000 
6. Mexico zwischen San Luis Dal and Rio 
Grande del Norte . 225 000 
Sa. 1 019 000 
V. Gesamtübersicht. 
qkm Prozent 
1. Gebiet des Pazifischen Ozeans . 4484000 = 22,48 
2. h, „ Nördlichen Eismeeres 6 330 000 = 31,73 
Sri „  Atlantischen Ozeans 
a) ” ” oftnen ” 2 Hr 000 er 12,89 
b) „ ». Golfs von Mexico . 5204000 = 26,10 
eu; Karibischen Meeres 340000 = 1,1% 
4. Abfnlzlose (neutrale) Gebiete . 1019000 = 5,10 


Sa. 19 948000 — 100,00 


Der Gesamtanteil des Atlantischen Ozeans beträgt dem- 
nach 8115000 qkm == 40,68 Prozent. Das Areal des 
Kontinents bis zum Isthmus von Panama ergibt sich auf 
Grund der vorstehenden Messungen zu 19925000 qkm. 
Inwieweit sich dasselbe dem wirklichen Areal, soweit die- 
ses heute feststellbar ist, nähert, läfst sich mit Sicherheit 
nicht angeben. Es sind nämlich zwei Zusammenstellungen 
bzw. Berechnungen neuesten Datums vorhanden, die in 
den Endergebnissen ziemlich stark differieren. In Wagner 
und Supan: „Bevölkerung der Erde“, Bd. VIII, 1891, 
S. 202 ff. ist eine auf den politischen Grenzen fu[sende 
Arealangabe gemacht, deren Summierung, wenn die Ost- 
hälfte des Staates Panama, der politisch zu Südamerika 
gehört, mit 32000 qkm in Absatz gebracht wird, 
19842800 qkm ergibt. Dabei ist die Republik Mexico 
mit 1946500 qkm eingestellt, hinsichtlich welcher die be- 
züglichen Angaben zwischen 1921000 und 1987000 qkm 
schwanken. Der Wert von 1946500 qkm, der in zwei 
Messungen annähernd gleich — der Unterschied beträgt 
noch nicht ganz 300 qkm — ermittelt ist, ist als der 
wahrscheinlichste hier gewählt worden. Wird das so ge- 
wonnene Gesamtareal von 19842800 qkm als malsgebend 


angenommen, so ergibt die vorliegende Messung ein Mehr 
von rund 105000 qkm = 0,51 Prozent. 

Dieser Arealangabe von 1891 steht eine jüngere von 
Wagner gegenüber (s. Beiträge zur Geophysik, Bd. II, 
S. 696 ff. Stuttgart 1895), Hier ist das Festland bis zur 
Östgrenze des Staates Panama auf 20014400 qkm be- 
rechnet. Auch hier sind 32000 qkm des eben genannten 
Staates östlich des Isthmus in Absatz zu bringen, so dals 
sich das Areal auf rund 19982000 qkm beläuft. Zwi- 
schen Wagners und meinem Endresultat besteht also eine 
Differenz von — 34000 qkm = —. 0,17 Prozent. Welchen 
der beiden Schlufsresultate der Vorzug zu geben ist, läfst 
sich schwer entscheiden; in jedem Falle differiert das hier 
ermittelte Ergebnis von beiden nur unbedeutend. 


V. Austraben. 


Von diesem Erdteile besitzt der Handatlas von Stieler 
3 Karten: die Übersichtskarte in 1: 10Mill., Südostaustra- 
lien und Westaustralien in 1:5Mill. Die Karte Südost- 
australiens reicht von der Bass-Stralse nordwärts bis 
22° S. Br., so dafs im N noch das ganze Gebiet des 
Fitzroy River auf ihr enthalten ist. Westwärts erstreckt 
sie sich bis an den Eyre-See. Es konnten daher auf ihr 
alle in Betracht komme:«:den Flächen südlich des 22.° S. Br. 
und östlich des 138.° Ö. L. gemessen werden, nachdem 
auf ihr wie auf der Übersichtskarte das Gradnetz auf 
1°-Felder verdichtet worden war.. In gleicher Weise wurde 
auch Westaustralien behandelt, das bis 121° Ö. L. reicht 
und im N noch das Gebiet des De Grey River enthält. Da 
sonach die wichtigsten Gebiete in 1: 5 Mill. gemessen wer- 
den konnten und die Grenzen derselben binnenwärts ver- 
hältnismälsig einfach und ohne allzu grolse Biegungen ver- 
laufen, so genügte für den übrigen Teil die Übersichtkarte 
und machte die Heranziehung der Petermannschen Karte 
in 1: 3,5Mill., von der nur eine ältere Ausgabe zur Ver- 
fügung stand, entbehrlich, Das zeigte auch das Schlufs- 
ergebnis. Wenn somit das kartographische Material keine 
sonderlichen Schwierigkeiten bot, so traten dieselben mehr 
bei der Zerlegung in die einzelnen Gebiete hervor. Die 
Küstengebiete freilich liefsen sich ziemlich einfach abgren- 
zen, und mit Ausnahme des Darlıng-Murray und Fitzroy 
River sind alle die Küste erreichenden Flüsse zu Gruppen 
zusammengelegt, als deren Grenzpunkte meistens wichtigere 
Vorgebirge gewählt sind. Schwieriger gestaltete sich die 
Abgrenzung der neutralen Gebiete, die Flüsse bzw. Seen 
enthalten. Der Versuch z. B., Paroo und Bulloo River 
zu sondern, führte je nach der Abgrenzung zu recht ver- 
schiedenen Resultaten, so dafs in der Übersicht beide ver- 
eint sind. Sie besitzen zusammen 160000 qkm Areal, 
Ein Trennungsversuch ergab für den Paroo 85000, für 
den Bulloo 75000 qkm, ein zweiter für den Paroo nud 
55000, für den Bulloo 125000 qkm. Diese Angabe soll 
zeigen, einen wie weiten Spielraum gegenwärtig die Kar- 
ten zeigen und vielleicht noch für lange zeigen werden. 
Auch beim Darling-Murray ist dieser Versuch gemacht wor- 
den; indem hier die Scheidelinie zwischen Darling und 
Lachlan im allgemeinen um mehr als das Doppelte weiter 
vom Darling als vom Lachlan liegt — anders lälst sich 
ihr Verlauf nicht andeuten —, entfallen von den 910000 gkm 
des Gesamtgebiets rund 590000 qkm auf den Darling und 
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320000 qkm auf den Murray. Bei näherer Betrachtung 
dieses Gebiets könnte man leicht auf den Gedanken kom= 
men, zwischen Darling und Lachlan-Murray ein besonderes 
neutrales Gebiet zu konstruieren (vgl. Colorado und Gila- 
Wüste). 

Nach diesen Ausführungen erscheint es auch hier not- 
wendig, den Verlauf einiger 'Wasserscheidelinien in Kürze 
zu skizzieren. Soweit es sich um die gemeinschaftliche 
Scheide von je zwei Gebieten, die nach den ÖOzeanen ab- 
wässern, handelt, kann deren Bestimmung auf der Karte 
keinem Zweifel unterliegen; es erübrigt also nur, diese 
gegen die neutralen Flächen abzugrenzen, sowie letztere 
untereinander zu scheiden. 

I. Paroo- und Bulloo-Gebiet. Nordgrenze ist die Cowan 
Range in 25° Br.; die Ostgrenze hält annähernd die Mitte 
zwischen Paroo und Warrego; die Westgrenze bilden Grey 
und Stanley Range; im S berührt es noch den 32.° 8. Br. 
(Mt. Bourke bei Silverton). 

II. Das Gebiet des Lake Frome wird im N durch die 
Linie Mt. Serle—Mt. Hopeless—Mac Donald-Peak bei Fort 
Grey begrenzt, wodurch in Verbindung mit der Westgrenze 
des Bulloo zugleich die Ostgrenze des Lake Eyre-Gebiets 
gegeben ist; nach S reicht es bis zum Mt. Bryant. 

III. Das Gebiet des Lake Torrens und Gairdner be- 
grenzt im N annähernd der 30. Parallel, im S die Gawler 
Range; die Westgrenze wird durch die Linie Mt. Sabine 
und Mt. Finke, sowie deren Verlängerung in der Richtung 
auf die Denial-Bai zu bezeichnet. Die Ostgrenze ist nicht 
zweifelhaft. 

IV. Die Abgrenzung des Wimmera-Gebiets läfst sich 
ebenso schwer mangels hervorragender Örtlichkeiten abgren- 
zen, wie es leicht ist, es dem Areal von 88000 qkm ent- 
sprechend abzugrenzen, wenn die Grenzen möglichst nahe 
am Murray und an der Küste auf der Wambat Range ge- 
zogen werden. 

V. Das Gebiet des Lake Eyre mag durch folgende 
Angaben umschrieben werden: Von einem östlichen Punkte 
bei Tambo 25° Br. geht die Wasserscheide nordwärts öst- 
lich vom Lake Galilee bis in die Nähe von Pentland; von 
hier geht sie westwärts auf die Kirby und Selwyn Range 
und nordwärts zum Barkley-Tafelland, dann nach SW zur 
Mac Donnell Range. Vom Mt. Liebig geht sie über die 
Musgrave Range zur Stuart Range. Diese Fläche ist noch 
in drei Unterabteilungen zerlegt worden: in das Gebiet 
des Cooper Creek mit 366000 qkm, des Diamantina-Mulligan- 
'Warburton River mit 331 000 qkm, und des Macumba River 
mit 383000 qkm. Allerdings sind auch hier die schwer 
skizzierbaren Grenzen stellenweise recht hypothetischer 
Natur. Das Restgebiet mit 2510000 qkm umfalst alles 
übrige, meist wasserlose Land. Nachdem die Westgrenze 
des Lake Eyre- und Torrens-Gairdner-Gebiets angedeutet 
ist, lassen sich bei diesem die Grenzlinien wie folgt be- 
zeichen‘: vom Barkley-Tafelland zur Coast Range, nörd- 
lich um die Sturt Plains zum Mt. Compton; von hier 
zum Mt. Wollaston, Mt. Wittenoon, Mt. Barrett, St. George 
Range, Mt. James, Roebuck Bai. Von hier bis area Point 
ist die Küste als Grenze angenommen. Weitere Eckpunkte 
sind: Mt. Macpherson, Mt. Bruce, Ophthalmia Range, Car- 
| narvon Range, Mt. Leake, Mt. Weld, Mt. Farmer, westlich 
| um Lake Monger zu den Wongan Hills, am Cow Cowing 
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Take westlich vorbei zu den Ravensthorpe Hills. Von hier 
ab ist ein schmaler Küstenstreifen bis zur Denial Bai (Pt. Bell) 
zum Indischen Ozean gerechnet. Bei einer strengen Auf- 
fassung und Scheidung zwischen Gebieten mit und ohne 
Abfluls könnte die Anzahl der abflulslosen noch vermehrt 
werden. So läfst sich z. B. die Gegend zwischen Gascoyne 
und Murchison River als abflufslos ansprechen, und bei 
dieser Annahme würde das neutrale Gebiet des Kontinents 
um etwa 52000 qkm auf Kosten der abflielsenden ver- 
gröfsert werden müssen, von denen 27000 qkm dem Ab- 
schnitt NW-Cap-—-Pt.Steep und 25000 qkm dem Abschnitt 
Pt. Steep—Mt.Peron abzuziehen wären. Auch in Nordost- 
Kimberley lielse sich ein neutrales Gebiet ausscheiden. Da 
aber gerade Gegenden wie die erwähnten noch immer wenig 
bekannt sind, so würden derartige Abgrenzungen und Aus- 
scheidungen doch nur einen problematischen Wert besitzen, 
und da zugleich das Gesamtbild nur unbedeutend verändert 
würde, ist von einer weiteren Ausführung nach dieser Seite 
hin Abstand genommen. 


Übersicht. 


Australien. 
I. Gebiet des Pazifischen Ozeans. qkm 


1. Kap Wilson—Mt. Lindsay 173 000 
2. Mt. Lindsay—Keppel-Bai. h 2 . 80 000 
3. Fitzroy River. . . 141 000 
4. Keppel-Bai—Trinity-Bai . 176 000 
5. Trinity-Bai—Kap York . : . . 53 000 

Sa. 623 000 


II. Gebiet des Indischen Ozeans. 
A. Von Kap York bis zum Nordwest-Kap. qkm 


1. Kap York—Melyville-Bai ne Golf) 610 000 
2. Melville-Bai—Roebuck-Bai 520 000 
3. Larrey Point—Nordwest-Kap 227 000 


Sa. 1 357 000 


B. Vom Nordwest-Kap bis zu Point d’Entrecasteaux. 
qkm 


4. Nordwest-Kap—Steep Point . 5 135 000 
5. Steep Point—Mt. Peron (30° S. Br.) 150 000 
6. Mt. Peron—Pt. d’Entrecasteaux 115 000 

En 400 000 


€. Von Point d’Entrecasteaux bis Kap Wilson. 
qkm 
7. Pt. d’Entrecasteaux—Wattle-Camp (Culver Pt) 60 000 


8. Wattle-Camp—Pt. Bell (Denial-Bai) . : 21 000 
9. Pt. Bell—Port Augusta (Eyria-Halbinsel) . 66 000 
10. Port Augusta— Murray River . . A 29 000 
11. Darling-Murray River : 2 910 000 
12. Murray River—Kap Wilson . . A 70 000 
Sa. 1156 000 
Gesamtgebiet des Indischen Ozeans 2 913 000 
II. Abflufslose (neutrale) En qkm 

1. Paroo und Bulloo River . 160 000 
2. Gebiet des Lake Eyre 1.080 000 
PIE we Torrenszund Gairdner 102 000 
4. 4 a „ Frome . R - 120 000 
5. Wimmera g . 83 000 

6. Restgebiet von Süd. und Westaustralien 
und Alexandra-Land . 2 510 000 
Sa. 4 060 000 

IV. Gesamtübersicht. 

qkm Prozent 
1. Gebiet des Pazifischen Ozeans . 623000 = 8,20 
RER »„ Indischen Ri 2913000 = 38,35 
3. Abflufslose (neutrale) Gebiete 4060000 — 53,45 
Sa. 7 596 000 — 100,00 
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Dem hier auf 7596000 qkm ermittelten Gesamtareal 
des Kontinents stehen wie bei Nordamerika zwei neuere 
Arealberechnungen gegenüber. In Band VIII der Bevölke- 
rung der Erde wird das Areal auf S. 232 mit 7628000 qkm 
(genauer 7627823) angegeben, während Wagner es in 
Bd. II der Beiträge zur Geophysik S. 701 auf 7601000 qkm 
(genauer 7 600844) beziffert. Zwischen letzterer und meiner 
Berechnung besteht eine Differenz von nur 6000 qkm 
— 0,08 Proz., während dieselbe zwischen der ersten und. 
meiner 33000 qkm = 0,43 Proz. beträgt. In beiden 
Fällen ist die Differenz unbedeutend; sie erreicht hier wie 
auch bei Nordamerika in keinem Falle den Maximalbetrag 
von 0,53 Proz., den die Ausmessung Asiens ergab. Be- 
rücksichtigt man auch die bei der Ausmessung Südamerikas 
und Afrikas aufgetretenen Differenzen von 0,14 bzw. 0,1 Proz., 
so ergibt sich ganz augenfällig der Schluls, dafs zwischen 
den Messungsergebnissen und der grölsern oder geringern 
Einheitlichkeit des Kartenmaterials ein ganz bestimmtes 
Verhältnis besteht. 


Hiermit ist wohl zum erstenmal die Aufgabe durchge- 
führt, die Stromgebiete der aulsereuropäischen Kontinente 
insgesamt — und somit auch diese selbst — systematisch, 
nach bestimmten Gesichtspunkten, nach einem einheitlichen 
und gleichmälsigen Verfahren, und soweit möglich auch 
auf einem gleichmäfsigen Kartenmaterial auszumessen. Die 
Areale der meisten Gebiete werden in Zukunft, wenn 
genauere und grölsere Karten vorliegen, ohne Zweifel noch 
Änderungen erfahren; aber ebenso unzweifelhaft ist es, 
dals diese sich in verhältnismälsig engen Grenzen bewegen 
werden. Nur bei solchen Gebieten, die noch wenig er- 
forscht sind, können mit der zunehmenden Erforschung 
auch grölsere Verlegungen der Wasserscheiden sich heraus- 
stellen, die alsdann auch eine bedeutende Veränderung in 
den Arealen benachbarter Stromgebiete zur Folge haben 
müssen. Solchen Änderungen sind aber doch nur wenige 
Gebiete ausgesetzt. 

Wie schon eingangs erwähnt wurde, sind die Messungen 
in der Art ausgeführt worden, dals bei jedem Gebiete die 
vollen Gradfelder gezählt und ihr auf rechnerischem Wege 
ermittelter Flächeninhalt eingestellt wurde. Je nach dem 
Mafsstabe der Karte wurden 1°—2°- und 5°-Felder in das 
vorhandene Netz nach Bedürfnis eingezeichnet. In zwei 
besonderen, genannten Fällen wurden 1/,°-Felder benutzt. 
Die überschüssigen Randstücke wurden teils einzeln, teils, 
wenn die Lage es erlaubte, gruppenweise planimetrisch ge- 
messen. Nur in den genannten Fällen trat an Stelle der 
Messung eine Schätzung. Neben diesem durchweg angewen- 
deten Verfahren sind eine grofse Anzahl Gebiete auch noch 
im ganzen nur planimetrisch gemessen, und die Ergebnisse 
dieser Messung stimmten mit denen des ersten Verfahrens 
stets überein, woraus der Schluls gezogen werden darf, 
dals bei vorhandener Sicherheit im Gebrauche des Instru- 
ments auch in dieser Weise gearbeitet werden kann. Die 
ganze Arbeit beweist auch evident die praktische Bedeu- 
tung flächentreuer Karten. Alle benutzten Blätter, ausge- 
nommen die Karte von Afrika, sind in Bonnes Projektion 
entworfen. So sehr ihre Anwendung heute bekämpft wird, 
kann doch die Behauptung nicht unterdrückt werden, dafs 
sie allen nicht flächentreuen Projektionen, mögen deren 


Deformationselemente auch minimal sein, für Länderkarten 
vorzuziehen ist. Winkeltreue oder mittabstandstreue Ent- 
würfe sollten nur für Karten, die ganz bestimmte Zwecke 
verfolgen, gewählt werden. Für Länderkarten besitzen 
diese Entwürfe keine praktische Bedeutung, Was von 
Bonne gilt, gilt auch von Sanson-Flamsteed. Damit ist 
aber nicht gesagt, dafs diese beiden Entwürfe auch ferner-- 
hin anzuwenden sind; denn es sind bekanntlich bessere 
flächentreue Projektionen vorhanden. 

Da in der vorliegenden Arbeit nicht nur die Areale der 
Stromgebiete, sondern zugleich der Anteil der Ozeane an den- 
selben ermittelt worden ist, so ist dieselbe noch nicht völlig 
durchgeführt. Es fehlt noch Europa. Hier sind zwar die 
Areale der gröfsern Flulsgebiete bereits bekannt, allein 
in ihrem ganzen Umfange ist auch hier die Ausmessung 
nach hydrographischen Gebieten meines Wissens noch nicht 
durchgeführt. Dieselbe soll möglichst bald folgen; ange- 
sichts des zuverlässigen Materials und der Gröfse der 
Kartenmalsstäbe kann und wird die Ausmessung natürlich 
mehr ins einzelne gehen und auch ebenso zuverlässigere 
Ergebnisse liefern. 


Der 3. Italienische Geographentag. 


Der Dritte Italienische Geographentag wurde in den 
Tagen vom 12. bis zum 17. April in Florenz mit über 
300 Teilnehmern abgehalten: die gröfste Zahl, die der 
Italienische Geographentag bis jetzt erreicht hat. Gleich 
den früheren Tagungen zerfiel auch diese in 2 Abteilungen, 
eine allgemeine, in welcher Gegenstände von umfassenderem 
Interesse behandelt wurden, und in 4 Sektionen für Spezial- 
fächer, nämlich in eine wissenschaftliche, kommerzielle, 
didaktische und historische Sektion, welche je in besonderen 
Beratungszimmern meist gleichzeitig miteinander tagten. 
Referent hat dauernd nur den allgemeinen Sitzungen und 
denjenigen der wissenschaftlichen Sektion beigewohnt. In 
den ersteren, deren Besuch zum Teil auch einem grölseren 
Publikum, welches davon den weitgehendsten Gebrauch 
machte, freistand, sprach der Kommandant Leonardi- 
Cattolica, Vorstand des Uffizio idrografico della R. Marina 
in Genua, über die Herstellung von Seekarten und die 
wissenschaftlichen Aufgaben des K. ital. Seeamtes, welches 
den italienischen Geographen bei der Bearbeitung ozeano- 
graphischer und limnologischer Probleme bereits wichtige 
Dienste in uneigennütziger Weise geleistet hat und noch 
leisten wird. Sensini, Prof. der Geographie an der königl. 
techn. Lehranstalt in Florenz, verbreitete sich über das 
Thema, dafs zum Verständnis der Karten eingehende geo- 
graphische Kenntnisse nötig seien, ohne indes demselben neue 
Seiten abgewinnen zu können; Ghisleri, Prof. am Lyceum in 
Cremona, über die Art und Weise, wie man in den Schulen 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika Geographie lehrt; 
diesen Vortrag konnte Referent nicht mit anhören, das 
kurze Referat über denselben im Diario gibt keine weiteren 
Aufschlüsse. In der grofsen Aula des R. Istituto di Studi 
superiori, welches seine nicht gerade bequem eingerichteten 
Räumlichkeiten dem Geographentag zur Verfügung gestellt 
hatte, fanden die drei noch zu erwähnenden allgemeinen 
Vorträge statt, welche jedesmal vom Präsidenten des 
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Geographentages, dem bekannten Florentiner Geographen 
Giovanni Marinelli, eingeleitet wurden, nämlich der des 
ehemaligen Waldenser Missionars G. Weitzecker über das 
Basutoland in Südafrika, des bekannten Forschungsreisenden 
Lamberto Loria über Neuguinea und des Königl. Lieutenants 
L. Vannutelli über die, letzte Expedition von Böttego nach 
Abyssinien 1895/97, an welcher der Vortragende teil- 
genommen hatte. Die beiden ersten Vorträge wurden durch 
Darstellungen des Skioptikons erläutert, von denen die des 
Herrn Loria ganz vorzüglich gelangen und den Hunderten, 
welche Kopf an Kopf den nicht allzu grofsen Saal aus- 
füllten und in andächtiger Stille dem Vortrag lauschten, ein 
anschauliches Bild namentlich von den Bewohnern Neu- 
- guineas lieferten. Sämmtliche allgemeinen Vorträge zeichneten 
sich in vorteilhafter Weise durch ihre Kürze aus, keiner 
überschritt den Zeitraum von einer Stunde; infolgedessen 
trat auch nirgends eine Ermüdung unter den Zuhörern 
resp. Zuschauern ein. 

Es versteht sich, dafs die eigentliche Arbeit in den 
Sektionen gethan wurde, von welchen, wie ich mich durch 
einen flüchtigen Augenschein überzeugen konnte, die di- 
daktische die meistbesuchte war und auch von nicht 
wenigen Damen frequentiert wurde, während die sogenannte 
wissenschaftliche, der Natur der Dinge nach, die schwächst- 
besuchte war und im Durchschnitt nur etwa 20 Teil- 
nehmer aufwies. Der Geschäftsgang der Sektionen war 
der folgende: Man unterschied zwischen Themen und 
Mitteilungen; erstere waren vorher gedruckt worden und 
gelangten in den Besitz der Teilnehmer, letztere nicht, waren 
aber ihrem Titel nach vorher bekannt gemacht. Der Vor- 
tragende verbreitete sich in kurzer Rede über den Inhalt 
seines Themas oder seiner Mitteilung, und darauf folgte 
regelmälsig eine oft sehr anregende und ausführliche sach- 
liche Diskussion, in welcher z. B. auch die zahlreich er- 
schienenen Offiziere des stehenden Heeres und des Militär- 
geographischen Instituts, auch Geistliche eingriffen. Nach 
meinem Dafürhalten ist diese Methode sehr viel praktischer 
und fruchtbringender als die in unsern deutschen Geographen- 
tagen beobachtete, wo nach einem mehr oder weniger 
längeren Vortrag zu einer Diskussion es an Zeit gebricht 
oder mancher auf das Wort vor einem Publikum verzichtet, 
das grölstenteils aus Laien besteht. 

Die einzelnen Vorträge in der wissenschaftlichen, d. h. 
in der Hauptsache geophysischen Sektion standen meist 
in keiner Beziehung unter einander; es sprachen Giglioli 
(Florenz) über die Notwendigkeit einer intensiveren Er- 
forschung der italienischen Meere, de Stefani (Florenz) 
über die Hebungen und Senkungen der italienischen Küsten, 
Mori (Florenz) über eine neue Methode, das Einzugsgebiet 
und die Längenentwicklung der Flüsse Italiens zu bestimmen, 
Baglione (Geniehauptmann im Militärgeographischen In- 
stitut in Florenz) über die Messungen der Erdschwere und 
die Beziehung zwischen Geophysik und Geodätik, Vitale 
von dem gleichen Institut über den Grad der Genauigkeit, 
welcher bei der italienischen Triangulation erreicht wurde, 
Taramelli (Pavia) über Änderungen von Flufsläufen in Ge- 
birgsländern, Baldacci (Bologna) über die Phytogeographie 
Nordalbaniens, Trabucco (Florenz) über die kl. Insel Linosa 
im Tyrrhenischen Meer, Viezzoli (Parma) über die gegensei- 
tige Grenze zwischen populärer und Fach-Wissenschaft, de 
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Agostini (Turin) über den gegenwärtigen Zustand der Seen- 
studien in Italien, der Referent über die Morphologie des 
Örtasees, G. Marinelli (Florenz) über die internationale 
Kommission für die Untersuchung der Gletscher, O. Marinelli 
(Ancona) über Karstphänomene in Sizilien. Wegen Ab- 
wesenheit der betreffenden Referenten wurden verlesen die 
Referate von Malgeri (Messina) über die Notwendigkeit 
neuer Untersuchungen über die hydrographischen Ver- 
hältnisse der Meerenge von Messina, von Porro (Kriegs- 
schule in Turin) über die Arbeiten der Gletscherkommission 
des Club Alpino Italiano, von Issel (Genua) über die Mor- 
phologie und Entstehung des Roten Meeres, und von Sinatra 
(Palermo) über neuere Änderungen der Küste Südsiziliens. 

Den breitesten Raum in der Besprechung nahmen die 
beiden erstgenannten T'hemata ein; das Hauptresultat in 
beiden Fällen war der einstimmig erfolgte Beschlufs, die 
betreffenden Staatsbehörden, d. h. in erster Linie die 
hydrographischen, geologischen, meteorologischen und geo- 
dynamischen Staatsinstitute, ferner die Katasterämter, das 
Geniecorps, die Finanzintendantur und natürlich auch das 
Militärgeographische Institut aufzufordern, sich sowohl der 
genaueren Erforschung der Tiefsee wie der dem Lande 
benachbarten Teile des Meeres, als auch der Beobachtungen 
der Schwankungen der Küste durch Bestimmung geeigneter 
Normalhöhen kräftigst anzunehmen, was denn auch die 
zum gröfsten Teil anwesenden Vorstände der einzelnen 
militärischen Behörden bereitwilligst zusagten, in der Vor- 
aussetzung natürlich, dafs der Finanzminister kein energi- 
sches Veto einlege. Auf Veranlassung von O0. Marinelli 
wurde auch die genaue Beobachtung der Schwankungen 
des Niveaus der Binnenseen in dies Programm aufgenommen. 
Auf die Einzelheiten der sehr langen, aber auch sehr in- 
teressanten Diskussion über die beiden Themata kann 
Referent hier nicht eingehen, hervorheben aber muls er 
den in höchst erfreulicher Weise wahrnebhmbaren engen 
Konnex zwischen den Männern der Wissenschaft und den 
Spitzen der Staatsbehörden in Italien, wie er in dieser 
Weise in andern Ländern leider nicht besteht. Eine leb- 
hafte Diskussion entspann sich auch anläfslich der Mit- 
teilungen von de Agostini über die Seenforschung in Italien, 
welche namentlich seit den letzten 10 Jahren einen ganz 
ungeahnten Aufschwung genommen hat. Wohl kein Land 
in Europa besitzt so viel Seenforscher unter den Jüngern 
der Wissenschaft wie Italien, namentlich unter dem jüngsten 
Nachwuchs, und mit wahrer Begeisterung wurde der Plan 
aufgenommen, einem der nächsten internationalen geo- 
graphischen Kongresse einen vollständigen Atlas der ita- 
lienischen Seen nebst einer monographischen Darstellung 
vorzulegen. Da/s der italienische Seenatlas im Laufe schon 
der nächsten Jahre erscheinen wird, scheint mir bei dem 
überaus regen Interesse für Seenforschung in Italien und 
der werkthätigen Unterstützung des Hydrographischen See- 
amtes, welches bereitwillig die nötigen Instrumente zur 
Verfügung stellt, nicht zweifelhaft zu sein, dagegen glaube 
ich nicht, dafs die wissenschaftliche Untersuchung und 
Beschreibung schon in so kurzer Zeit erfolgen kann. 

Da die wissenschaftliche Sektion, welche jeden Tag pünkt- 
lich um 9 Uhr begann, meist bald nach 11 Uhr geschlossen 
wurde, hatte man Gelegenheit, wenigstens ab und zu einen 
Blick in die ‘Verhandlungen der übrigen Sektionen zu 
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thun, auf deren Beratungen im einzelnen bei der Fülle 
der gehaltenen Vorträge natürlich nicht eingegangen wer- 
den kann. In der Abteilung für Handelsgeographie, in 
welche sich übrigens auch ein sehr interessanter Vortrag 
von Cossu (Cagliari) über die Verteilung der Bevölke- 
rung in Sardinien nach der relativen Entfernung von der 
Küste verirrt hatte, der gradeso gut in die wissen- 
schaftliche Sektion gehört hätte, wurde natürlich das Ko- 
lonialthema angeschnitten, daneben aber auch besonders 
die Frage der Auswanderung nach Südamerika eifrig ven- 
tiliert und u. a. die ganz richtige Forderung aufgestellt, 
dafs in allen Handelsschulen der obligatorische Unterricht 
in der spanischen Sprache einzuführen sei, auch die Er- 
weiterung und Nutzbarmachung der orientalischen Aka- 
demie in Neapel für den Konsulardienst gefordert. In 
der historischen Sektion, die übrigens gleich der kom- 
merziellen und didaktischen zu Nachmittagssitzungen ihre 
Zuflucht nehmen mulste, um den gewaltigen Stoff zu be- 
wältigen, sprach u. a. G. Marinelli über die ihrem Alter 
nach sicher bekannte älteste nautische Karte von Pietro 
Vesconti, Attilio Mori unter Vorlegung einer grofsen Zahl 
von Karten über die Fortschritte der Kartographie Tos- 
kanas während des 19. Jahrhunderts, Cesare Battisti, ein 
jüngerer Gelehrter aus dem italienischen Tirol, sehr in- 
teressant über Lokalbezeichnungen physischer und an- 
thropogeographischer Phänomene in den dialektisch von ein- 
ander abweichenden Gegenden Italiens, wobei er in seinem 
Referat eine illustrierte Beispielsammlung für den italienisch 
sprechenden Teil von Südtirol gab. Natürlich waren auch 
Amerigo Vespucci und Toscanelli, deren 400jährige Jubi- 
läen in der dem Geographentag folgenden Woche in 
Florenz glänzend gefeiert werden sollten, der Gegenstand 
mehrerer Vorträge, über welche ja später die Atti des 
Kongresses ausführlich berichten werden. Die zahlreichen 
Beratungsgegenstände der didaktischen Sektion müssen 
wir hier leider mit Stillschweigen übergehen. 

Im Anschluls an die 400jährige Gedächtnisfeier der Ves- 
pucei und Toscanelli waren im Staatsarchiv und in der Lau- 
reuzianischen Bibliothek eine Reihe von alten Seekarten, 
Drucken und auf die Geschichte der Kartographie von 
Toskana bezüglichen Karten ausgestellt; die Ausstellung 
stand indes mit dem Kongrels kaum in irgend welchem 
Zusammenhang, denn Zeit und Ort derselben konnte Refe- 
rent erst: nach mehrfachen Erkundigungen erfahren. Mit 
grolser Liberalität waren übrigens sämtliche Museen und 
Bildergalerien, an denen Florenz ja überreich ist, den 
Teilnehmern des Kongresses gratis geöffnet; auch sonstige 
wissenschaftliche Institute, wie namentlich das Össervatorio 
di Arcetri, das Osservatorio Ximeniano, das sich beson- 
ders mit der Beobachtung seismischer Erscheinungen be- 
falst, das Osservatorio di Galileo und endlich das vorzüg- 
lıch ausgestattete Militärgeographische Institut, wurden 
auf Anfrage bereitwilligst gezeigt und erläutert. Endlich 
fehlte es auch nicht an geselligen Veranstaltungen. Am 
Eröffnungstage hatte der Sindaco von Florenz die Teil- 
nehmer zu einem Empfang im Palazzo vecchio eingeladen, 
an einem andern Tage der Magistrat von Fiesole zum 
Besuch des Museums und des römischen Amphitheaters 
daselbst und der Besitzer des alten, wundervoll gelegenen 
Castello di Vincigliata, Sir Temple Leader, zu einer Be- 


sichtigung und zu einem opulenten Imbils, an einem dritten 
Abend der Circolo filologico zu einer musikalisch -drama- 
tischen Abendunterhaltung in seinen prächtig ausgestatte- 
ten Clubräumen, an denen auch die Sektion Florenz des 
Club Alpino Italiano partizipiert; allen diesen Einladungen 
hatten die Kongrefsmitglieder mit ihren Damen überaus 
zablreich Folge geleistet, und dadurch war auch dem Refe- 
renten die willkommene Gelegenheit geboten, den einzelnen 
Mitgliedern persönlich näher zu treten. Schliefslich bleibt 
ihm noch die angenehme Pflicht übrig, den italienischen 
Kollegen, vor allem aber dem verehrten Kongrelspräsidenten 
Giovanni Marinelli und dem Sekretär A. Mori herzlichst 
zu danken für die liebenswürdige Aufnahme, welche sie 
dem einzigen deutschen Vertreter der Geographie am 
Kongre/s während der Tagung bereitet haben. 

Unter der grofsen Zahl wertvoller Publikationen, mit 
denen die Teilnehmer des Kongresses in liberalster Weise 
beschenkt wurden, ist in erster Linie hervorzuheben eine 
vorzüglich gelungene photozinkographische Reproduktion 
der nautischen Weltkarte des Angelino Dalorto (1325), 
ausgeführt durch das Militärgeographische Institut in 
Florenz auf Kosten des Fürsten Tommaso Corsini, Senators 
des Königreichs Italien, welcher zugleich der Besitzer der 
sehr wertvollen Originalkarte ist; die orientierenden Be- 
gleitworte entstammen der Feder Giovanni Marinellis. 
Ferner erwähnen wir eine Karte der Umgebung von 
Florenz in 1:25000 mit Isohypsen von 25 zu 25 m, vom 
nämlichen Institut herausgegeben, welches auch eine Ge- 
schichte seiner Thätigkeit in den letzten 25 Jahren ge- 
liefert hat; sodann eine Arbeit von G. Marinelli über die 
Vergröfserung des Po-Deltas im 19. Jahrhundert, ein preis- 
gekröntes Werk von Pulle: ‚‚Profilo antropologico dell’ 
Italia“ mit einem darauf bezüglichen Atlas, welcher sich 
sowohl mit den Ergebnissen der linguistischen wie der 
somatologischen und psychologischen Forschung und Sta- 
tistik in Italien beschäftigt, noch eine Karte der Umge- 
bung von Florenz in 1: 100000, von Sensini in Schummer- 
manier ausgeführt, und ein Buch des Missionars Beltrame 
über Nubien. Halbfafs. 


Der argentinisch-chilenische Grenzstreit). 


Der Verfasser dieser im Februar 1898 herausgegebenen 
Broschüre ist rühmlichst bekannt durch seine zahlreichen 
Arbeiten über den Mineralreichtum Argentiniens und durch 
seine grolse topographische Karte dieser Republik. Die 
vorliegende Broschüre behandelt Grenzfragen und Grenz- 
streitigkeiten zwischen Grofsbritannien und den Vereinigten 
Staaten, zwischen Chile und Argentinien, zwischen Grofs- 
britannien und Venezuela und die Rechte und Grenz- 
ansprüche der Holländer und Engländer in der Guayana. 
Mich interessierte nur der Abschnitt über Chile und Ar- 
gentinien, dem die Seiten 15—60 gewidmet sind. - Ich 
mufls bekennen, dals Herr Hoskold in dieser Abhandlung 
absolut nichts sagt, was nicht schon oft von argentinischer 
Seite gesagt und geschrieben worden ist. Seine Me 
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haben auch viel weniger Beweiskraft als die von O. Mag- 
nasco und P. Moreno. Herr Hoskold beschäftigt sich ein- 
gehend mit den Ansprüchen Argentiniens auf ganz Pata- 
gonien und sucht aus alten Dokumenten und Karten, die 
nur höchst unvollständig citiert werden, nachzuweisen, dals 
Argentinien die ganze Westküste im Süden von Chiloe, die 
Magellanstrafse, das Feuerland und alle Inseln bis zum 
Kap Horn für sich in Anspruch nehmen kann. Als ge- 
lungen ist dieser Versuch nicht zu bezeichnen. Aus der- 
artigen alten Dokumenten und Karten lälst sich bekannt- 
lich auch das Gegenteil beweisen, wie das Studium des 
grofsen Werkes von M. L. Amunätegui in drei Bänden 
von 1879 zeigt. Danach gehörte Patagonien bis zum Rio 
Negro zu Chile. Es ist vollständig zwecklos, heute, nach 
Abschluls des Grenzvertrags vom Jahre 1881, die Grenz- 
verhältnisse beider Länder im 17. und 18. Jahrhundert zu 
untersuchen. . Wir geben aber gern zu, dafs die natürliche 
und historische Grenze beider Länder die Andes gebildet 
haben, dafs die Ansprüche Argentiniens auf den grolsen 
östlich der Andes belegenen Teil von Patagonien uns be- 
rechtigter erscheinen, als die Chiles, und dafs die Ansprüche 
bezüglich der Magellanstrafse fraglich sind. Aber diese 
Streitfragen sind durch den Vertrag von 1881 definitiv 
‚geregelt, durch den Vertrag von 1893 hat Argentinien 
alle Ansprüche auf Häfen auf der pazifischen Seite auf- 
gegeben, und es handelt sich jetzt nur um die Ausführung 
der neuen Verträge. 

Was die Auslegung dieser Verträge betrifft, so zeigt 
auch diese neueste Schrift des Herrn Hoskold, dafs die 
Leidenschaften auf beiden Seiten so erregt sind, dafs die 
Interessenten aus falschem Patriotismus vollständig un- 
fähig sind, den Wortlaut der Verträge objektiv zu würdigen. 
Der Inhalt dieser Verträge ist in dieser Zeitschrift und in 
andern deutschen geographischen Zeitschriften und grolsen 
Zeitungen so oft citiert worden, dals ich dies hier wohl 
unterlassen kann. Neu ist nur, dafs Herr Hoskold be- 
stimmt behauptet, bei Abschlufs des Vertrags von 1881 
wären die Vertreter Argentiniens in keiner Weise auf die 
Idee der Wasserscheide eingegangen. Von chilenischer 
Seite, besonders von Herrn Valderrma, wird bekanntlich 
das direkte Gegenteil behauptet und werden zum Beweise 
Stellen aus Briefen und offiziellen Depeschen citiert, deren 
Richtigkeit von argentinischer Seite noch nicht angefochten 
worden ist. Herr Hoskold macht eine Verständigung dadurch 
unmöglich, dals er die Wasserscheide als Grenzlinie unbedingt 
verwirft und behauptet, der Vertrag von 1881 proklamiere 
die höchsten Gipfel als Grenzlinie. Er spricht immer von 
einer chilenischen Wasserscheide und sieht nicht ein, dals 
der Vertrag von 1881 die andine Wasserscheide zur 
Grenzlinie erhebt. Die unklare Fassung des Artikels I 
des Vertrags von 1881 machte, als man die Natur der 
Andes im Süden des 40.° näher erkannt hatte, den Ver- 
trag von 1893 notwendig. Dieser Vertrag hat — nach 
Ansicht eines Diplomaten und eines Juristen, die ich be- 
fragte — einen höheren Wert als der Vertrag von 1881, 
wie dies bei Kodizillen zu Testamenten der Fall ist. Hierin 
allein besteht die relative Stärke der heutigen argentini- 
schen Forderungen, denn der Vertrag von 1893 proklamiert 
zwar an mehreren Stellen ganz bestimmt die Wasserscheide 
als Grenze, an einer anderen Stelle aber die Hauptver- 


kettung der Andes und sagt, dafs die Grenzlinie auch 
Flüsse teilen kann. 

Bei dieser Sachlage und bei unsrer heutigen Kenntnis 
des andinen Gebiets, besonders seit dem Erscheinen von 
Morenos neuem Werke, ist eine Markierung der Grenze 
auf der Karte nach den sämtlichen Bestimmungen des 
Vertrags von 1893 einfach unmöglich. Ich bin über- 
zeugt, dafs auch die englischen Schiedsrichter zu diesem 
Schlusse kommen werden. Statt sich zwecklos weiter über 
den Sinn der ziemlich unsinnigen letzten Verträge zu 
streiten, mögen die Politiker und Geographen beider Länder 
versuchen, sich über einen neuen Vertrag zu einigen, der 
einen bestimmten Längengrad als Grenze proklamiert. Dies 
ist meine Auffassung des heutigen Standes der Grenzfrage, 
die ich bei dieser Gelegenheit möglichst kurz und klar zu 
entwickeln versucht habe. Dr. ZH. Polakowsky. 


Zur Grenzmarkierung zwischen Argentinien und Chile. 


Am 22. Januar d. J. unterzeichneten die ersten Sach- 
verständigen (peritos) und Vorsitzenden der Grenz-Kom- 
missionen von Chile und Argentinien, die Herren Diego 
Barros Arana und Francisco P. Moreno, in Santiago de Chile 
wieder eine Reihe von Protokollen, wodurch zahlreiche 
Grenzsteine, die im Sommer 1897—98 errichtet wurden, 
definitiv von beiden Staaten anerkannt werden. Die Grenz- 
steine stehen: 

im Paso de Las Lefas, 34° 27' 46” 8. Br. und 
70° 5' 35” W. L. v. Gr.; Höhe 4014 m; 

im Paso de Molina, 34° 24' 21” S. Br. und 70° 1’ 47” 
W.L.v. Gr.; Höhe 3830 m. — Beide Pässe, als „Puertos“ 
bezeichnet, liegen auch auf der grofsen Karte von Bracke- 
busch (Bl. IV) auf der Grenzlinie. Die Höhe des Puerto 
de La Leüa gibt Brackebusch zu 4100 m an. 

Die erste, im N arbeitende Unterkommission hat sich 
über weitere ll Grenzsteine geeinigt, deren Standorte aber 
noch nicht genau astronomisch festgestellt sind. Die von 
der fünften Unterkommission errichteten 18 Grenzsteine 
zwischen der Punta Dungeness und dem Schnittpunkte 
zwischen dem 52.° S. Br. und dem 70.° W.L. v. Gr. wer- 
den anerkannt. Der dreizehnte steht auf dem. Monte Ay- 
mond, 52° :91.4°,8.Br. und'.699,29!! 387 W -Davadr. 
Weiter wurde die Errichtung der Grenzsteine 19 bis 39 
sanktioniert. Sie stehen sämtlich auf dem 52.° S. Br. 
und gehen von O nach W bis zu 71° 36’ 7”, wo der 
39. Grenzstein steht. Der 25. steht am Rio Gallegos Chico 
(70° 40’ 6”), der 33. am Rio Zurdo (71° 13’ 32”), der 
36. am Rio-Gallegos o Penitente (71° 20' 57”), der 
folgende in der Nähe des linken Ufers dieses Flusses bei 
71° 27' 57”. Wahrscheinlich ist hiermit einer der Quell- 
flüsse des Gallegos gemeint. (S. Brackebuschs Karte, wo 
auch der Rio Zurdo eingetragen.) Die neueste Karte jenes 
Teiles der Grenzlinie ist die von Carlos Siewert in Bolet. 
del Inst. Geogr. Argent., Tom. XVII, S. 390 (Malsstab 
1: 550000) vom Jahre 1896. Ob mit der Errichtung von 
Grenzsteinen auf dem 52.° noch weiter nach W vorge- 
gangen werden soll, oder ob die Chilenen sich weigern, 
weiter mitzumachen, ist aus dem mir vorliegenden Material 
(chilenischen Zeitungen) nicht zu ersehen. 
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Als eine bedenkliche Störung des friedlichen Fortganges 
der Grenzmarkierung ist aber die Gründung einer neuen 
argentinischen Ortschaft, San Martin de los Andes, am Ufer 
des Lacar-Sees, zu betrachten. Der feierliche Akt fand in Ge- 
genwart des Generals Roca, seines Generalstabs, des 3. Ka- 
vallerie-Regiments, der am See wohnenden Kolonisten (fast 
lauter Chilenen!), einiger Bewohner von Junin de los 
Andes und einiger Indianer Ende Februar statt. Herr 
Oberst Rohde, der den Präsidenten der Republik vertrat, 
hielt eine ziemlich herausfordernde Rede (ich urteile nach 
den Berichten chilenischer und argentinischer Zeitungen), 
die in Chile sehr unangenehm berührte, nur denen gefiel, 
die den baldigen Krieg gegen Argentinien im Interesse der 
Zukunft Chiles wünschen. Der Lacar-See und seine Ufer 
und seine von O kommenden Zuflüsse liegen entschieden 
auf zweifelhaftem, streitigem Gebiet und gehören nach dem 
Vertrag von 1881 entschieden zu Chile. Dr. Z. Polakowsky. 


Die physische Einteilung von Canada'). 


Nach den geographisch - physikalischen und den geolo- 
gischen Verhältnissen teilt Dawson das canadische Gebiet 
in zwei grolse Abschnitte: in einen östlichen und in einen 
westlichen. Die Grenze, bis zu der der „canadische Schild“ 
im Westen von der Kreide überlagert ist, ist die Begrenzung 
beider Abschnitte. Im Osten sind die Terrainformen coupiert 
und unregelmälsig, das Relief verhältnismälsig niedrig; die 
Gesteine sind paläozoisch oder älter; gebirgsbildende Vor- 
gänge sind hier ganz untergeordnet eingetreten. Im Westen 
herrschen im Bereich der grolsen Plains das Tertiär und 
die Kreideformation; die Züge der Kordillere werden aus 
mesozoischen und paläozoischen Schichten, welche hier 
aber von der tertiären Faltung betroffen sind, aufgebaut; 
der Pacifische Ozean hat das Gebiet noch in geologisch 
relativ später Zeit bedeckt. 

Unter Zugrundelegung dieser beiden grolsen Abschnitte 
lassen sich in engerer Begrenzung fünf verschiedene Re- 
gionen unterscheiden. 

1. Die Acadıische Region umfalst die atlantischen Pro- 
vinzen und den südöstlichen Teil der Provinz Quebec. 
In ihr liegt die nordöstliche Fortsetzung der Appalachian 
Mountains. Diese Region enthält Schichten vom Archäikum 
bis zur Trias. Es wechseln gefaltete Regionen — die Insel 
Neu-Schottland, der westliche Teil Neu-Braunschweigs — 
ab mit Regionen, in denen das Karbon und das Perm hori- 
zontal lagern — das mittlere Neu-Braunschweig, Prince 
Edwards-Insel und der nördlichste Teil von Neu-Schott- 
land —. Besonders auf Neu-Schottland treten mächtige 
Granitmassive, deren Alter als ungefähr devonisch angesehen 
wird, in dem Faltengebirge auf. Der Bau des Faltengebirges 
ist aber noch gänzlich unbekannt. 


1) Nach dem ersten Teil im Handbook of Canada, das anläfslich der 
Versammlung der British Association for the Advancement of Science in 
Toronto, 1897, erschienen ist. Der erste Teil enthält aufserdem noch ein 
klimatologisches, ein zoologisches und ein botanisches Kapitel. Der zweite 
Teil beschäftigt sich mit der Geschichte und Verwaltung, der dritte mit 
den wirtschaftlichen Hilfsquellen, dem Handel und der Bevölkerung von 
Canada. Mehrere kleine Karten bilden eine willkommene Ergänzung dieses 
wegen seiner Knappheit und Zuverlässigkeit sehr empfehlenswerten Büchleins. 
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2. Die Nivederungen des St. Lorenz-T’hals liegen zwischen 
dem nördlichen Abbruch des Laurentischen Plateaus im 
Norden und den Appalachian-Gebirgszügen im Süden; in 
ost-westlicher Richtung erstreckt sich diese Region von der 
Stadt Quebec bis zum Huron-See; sie ist zugleich der 
gröfste zusammenhängende Teil fruchtbaren Landes im 
östlichen Canada. Der Boden wird von fast horizontal ge- 
lagertem Kambrium, Silur und Devon gebildet. Ein öst- 
licher Teil der Niederung reicht bis zu dem Ottawa; eine 
Linie, welche 40 km westlich von der Stadt Ottawa nord- 
südlich läuft, bezeichnet einen Rand des Laurentischen 
Plateaus, welcher den St. Lorenz kreuzt und am öst- 
lichen Ende des Ontario-Sees entlang bis in die Adirondack- 
Hügel von New York verläuft. Dieser Teil ist meist eben, 
nur eine Anzahl vulkanischer Hügel erreichen Höhen von 
150— 550 m (Mount Royal bei Montreal). Ein nord- 
westlicher Teil der Niederungen umfalst das Gebiet des 
Ontario-Sees und der Georgian-Bai des Huron-Sees. Das 
Niveau des Ontario, 75m, ist die mittlere Höhe, und an 
keiner Stelle ist eine Erhebung über 300 m ü. d. M. vor- 
handen; im Westen und im Süden liegt der Abfall des 
Niagara-Kalksteins bis zu den Manitoulin-Inseln. Die Ober- 
flächenformen sind in diesem Teile wechselnder als im Osten. 
Der dritte und südlichste Teil ist das Dreieck zwischen 
Erie- und Huron-See und dem nördlichen Rande des Ab- 
falls des Niagara-Kalksteins. Hier herrscht für Ackerbau 
ein besonders günstiges Klima; im Norden treten einige 
bemerkenswerte Erhöhungen auf, doch bleibt das Niveau 
unter 300m ü. d. M. 

3. Das Laurentische Plateau nimmt mehr als halb Canada 
ein. Es umfalst die Hudson-Bai von drei Seiten. Meist 
hügelig und gewellt, erreicht es die mittlere Höhe von 
450 m. Die zahlreichen Flüsse durchziehen die Plateau- 


Landschaft in allen Richtungen, und die Flufsläufe besitzen 3 


z. T. ein sehr hohes Alter. Low meint, dals die Labrador- 
thäler seit dem Kambrium existieren (? Der Ref.). Der Unter- 
grund ist allermeist felsig; südöstlich der Hudson-Bai breiten 
sich Silur und Devon aus, welche in dieser Gegend von 
alluvialen Bildungen bedeckt sind, wodurch fruchtbarer Boden 
entsteht. Sonst besteht der Grundzug der Landschaft in 


zahllosen grolsen und kleinen Seen mit trennenden, run- E 
den Felsbuckeln, welche im Süden bewaldet, im Norden 


zu beiden Seiten der Hudson-Bai aber mit Gras, Moos 
oder Flechten bedeckt sind, — die „Barrenlands“ Nord- 
amerikas. 
kum, ‚nimmt weitaus das grölste Areal ein, nur weit aus- 


gedehnte Bänder von huronischen und unterkambrischen 


Schichten treten daneben auf. ; 

Das ganze Gebiet wurde zur Eiszeit von dem „Lau- 
rentischen Gletscher“, einer zusammenhängenden Eiskappe, 
bedeckt. 
Lorenz-Mündung nicht überschritten; in Neu-Braunschweig 
existierte ein selbständiger Gletscher; ebenso in Neu-Fund- 
land. Die St. Lorenz - Niederungen sind aber sowohl von 
dem Laurentischen wie von den Appalachican- Gletachprag 
zeitweilig bedeckt gewesen. = 

4. Die innere kontinentale Ebene. Die Begrenzung sie 2 
im Westen die Rocky Mountains, im Osten der Rand der 
Kreidedecke auf dem Laurentischen Plateau. Den Süden 
dieser Ebene bildet das grofse Prärieland, das offene Gras- 


Die Laurentische Formation, das tiefste Archäi- 


Östlich Quebee hat dieser Gletscher die St. E 
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laud; jenseits des nördlichen Saskatschewan-Flusses breiten 
sich mächtige Wälder aus. Die mittlere Höhe der Ebenen 
ist 500 m, die westlichen Gebiete erreichen aber 900 m 
mittlere Höhe. Dem Rande der Rocky Mountains vor- 
gelagert sind Vorhügel (food-hills), in denen die Kreide- 
schichten leicht gefaltet oder gegen das Gebirge aufgerichtet 
sind. Im ganzen steigt also der westliche Rand des flachen 
canadischen Schildes empor, im einzelnen allerdings in sehr 
unregelmäfsiger Weise. Besonders in Alberta werden die 
oberen Kreideschichten auf weite Strecken von der teils 
brackigen, teils marinen, teils Sülswasser-Laramie-Formation 
bedeckt, welche im allgemeinen als Übergangsbildung zwischen 
Kreide und Tertiär betrachtet wird. 


5. Die Kordillere. Der 2100 km lange Teil des ameri- 
kanischen Küstengebirges fällt fast ganz in die Provinz 
Britisch-Kolumbien, wo die Breite der Kordillere 600 km 
beträgt. Die beiden Hauptzüge, das Felsengebirge im 
Osten und das Küstengebirge im Westen, unterscheiden sich 
ihrer geologischen Zusammensetzung nach erheblich. Das 
erstere kann auch „Laramide - Kette“ genannt werden; dies 
Gebirge ist besonders nach der Zeit der Laramie-F'ormation 
aufgefaltet worden; hier sind paläozoische Kalke vorherr- 
schend; ostwärts gerichtete Überschiebungen über die jüngern 
Formationen bilden die Regel. Die grölsten Höhen scheinen 
jetzt dem Süden anzugehören (3300—3700 m). Die 160 km 
breite Küstenkette ist reich an Granit und metamorphosierten 
paläozoischen Schiefern; es sind Höhen von 2400—2700 m 
vorhanden; im Westen ist die Kette reich an tiefen Thälern, 
Fjorden, welche schon im Eocän angelegt waren und während 
des Pliocäns tief ausgehobelt wurden. Aufserhalb der Küsten- 
kette liegt die teils im Pacific versunkene Vancouver-Kette, 
zu der auch die Queen Charlotte-Inseln gehören. In dieser 
Kette treten die Gesteine der Küstenkette, aulserdem aber 
die Trias- und Kreideformation auf. Miocän und Pliocän 
liegen aufserdem horizontal auf dem gefalteten Gebiet. 
Zwischen den Rocky Mountains und der Küstenkette liegen 
aber noch mehrere Ketten, so das Selkirk-Gebirge und 
die Gold Range, ferner im Norden das Cariboo-Gebirge; 
diese Züge gelten als die ältesten Auffaltungen; es kommen 
in ihnen Granite, archäische Gesteine und nur ältere 
paläozoische Schiefer vor. Im allgemeinen ist das Gebirge 
von Wald bedeckt, nur im Innern herrschen Grasflächen 
vor, welche zur Viehzucht sehr geeignet sind. 


Dr. Torngwst (Stralsburg). 


Das kalifornische Erdbeben vom 30. März 1898. 
Von Prof. Dr. J. Rein in Bonn. 


Erdbeben sind in Kalifornien eine ziemlich häufige Er- 
scheinung, doch nicht im Frühjahr und meist nicht von 
solcher Heftigkeit, um besonders zu erschrecken. Anders 
war es mit dem neuesten, über welches jetzt ausführliche 
Berichte vorliegen. Es ist hiernach das stärkste gewesen, 
das man seit drei Jahrzehnten in San Francisco und Um- 
gegend wahrgenommen hat. Da infolge seiner Erschüt- 
terung überall die Wand- und Turmuhren stehen blieben, 
kann hinsichtlich seines Eintretens am 30. März abends 


11 Uhr 42—43 Minuten!) kein Zweifel sein. Eine Be- 
stätigung findet diese Angabe durch die Mitteilung des 
Direktors der Universitäts-Sternwarte zu Berkeley (gegen- 
über dem Goldnen Thor auf der Ostseite der San Franeisco- 
Bai), Professors A. OÖ. Leuschner, im „San Francisco 
Examiner“ vom 1. April. Hiernach stand die grofse astro- 
nomische Uhr still um 11 Uhr 42 Minuten 26 Sekunden. 
Das Seismometer zeigte zuerst eine starke Bewegung in 
südlicher Richtung an, die dann plötzlich in eine solche 
von Südwest nach Nordost umschlug, von der es jedoch 
mehrfach kleinere Abweichungen gab. 

Ergänzt werden diese Beobachtungen durch solche in 
dem berühmten Lick Observatory auf Mount Hamil- 
ton (1354 m) südöstlich von San Jose. Die ganze Dauer 
der Erschütterung betrug hier 40 Sekunden. 12—13 Se- 
kunden nach ihrem Beginn erreichte die Bewegung in der 
Richtung von Südost nach Nordwest eine Stärke, wie sie 
seit dem Bestehen dieser Sternwarte noch nicht wahrge- 
nommen wurde. Das Bild, welches der Seismograph von 
dieser ganzen Bewegung entworfen hat und der erwähnte 
„Eixaminer“ wiedergibt, ist ein sehr kompliziertes und 
weicht sowohl durch die erwähnte Hauptrichtung, als 
auch sonst von dem in Berkeley automatisch konstruierten 
wesentlich ab. 

Wie es scheint, lag der Herd dieses Erdbebens im 
nördlichen Teil der San Francisco-Bai, wahrscheinlich auf 
der Ostseite der San Pablo-Bai, wo auf Mare Island 
die Werft der Marine (Navy Yard) sich befindet, da hier 
die grölsten Zerstörungen stattfanden, deren Schaden auf 
500000 Dollars veranschlagt wird. Ein grolses Sägewerk 
stürzte zusammen, und es fehlte nicht viel, so wäre auch 
das solide Hospital, welches vor 29 Jahren aus Backsteinen 
errichtet wurde, in einen Trümmerhaufen verwandelt wor- 
den. Es enthielt 50 Kranke, welche sich mit der Be- 
dienung in den Hof flüchteten, als es an vielen Stellen 
krachend sich hin- und herbewegte. Manche der zahl- 
reichen Risse sollen so weit und tief sein, dals das Tlages- 
licht ins Innere hindurchdringen kann. 

An vielen andern Orten im weiten Umkreise beschränkte 
sich der Schaden auf das Einstürzen zahlreicher Schorn- 
steine und die Zertrümmerung grolser Spiegelscheiben an 
Schaufenstern, an noch andern auf das Ablösen und Nieder- 
fallen von Decken- und Wandbewurf. Glücklicherweise 
ist nirgends ein Menschenleben zu beklagen, auch in 
San Francisco nicht, obgleich hier ein Haus mit 18 Be- 
wohnern zusammenbrach. 

Bekanntlich hat in neuester Zeit die Bauspekulation 
in den nordamerikanischen Grofsstädten unschöne Häuser- 
kolosse hervorgerufen, deren schwindelnde Höhe in starkem 
Mifsverhältnis zur Grundfläche steht. Das höchste der- 
artige Gebäude, welches San Francisco aufweist, ist das 
„Claus Spreckles Building“ an der Ecke der Dritten- und 
Marktstralse. Es steigt auf quadratischer Basis turmartig 
bis zur Höhe von 317 Fuls (96,62 m) in 19 Stockwerken 
empor. Man war nun gespannt, wie es sich zu dem er- 
wähnten Erdbeben verhalten werde, und befürchtete Un- 
glück für seine Insassen. Nun befindet sich im 17. Stock- 


1) Die Zeitangaben beziehen sich auf die „Paeifie Standard Time“ 
des 120. Meridians w. v. Gr. Unterschied gegen die mitteleuropäische 
Zeit — 9 Stunden, 
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werk der „San Francisco Club“, von dem noch einige Mit- 
glieder zur Zeit der Erderschütterung mit Billardspiel be- 
schäftigt waren. Sie merkten die Bewegung wohl, konnten 
aber ohne nennenswerte Störung ihre Unterhaltung fort- 
setzen, und als am andern Tage das Gebäude von Bau- 
verständigen in allen Teilen gründlich untersucht wurde, 
fand man es unversehrt. 


zunrrrrrrrrLn 


Diese Erfahrung ist wohl das interessanteste Ergebnis 
aus dem erwähnten Erdbeben, das nicht ohne Einfluls 
bleiben kann auf die Bauart der Häuser in erdbeben- 
reichen Ländern, wie Turkestan und Japan, wo man bis- 
her der Meinung war, dafs nur einstöckige Gebäude einiger- 
malsen Sicherheit gegen Einsturz bieten könnten. 
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Afrika. 


Aus Deutsch- Ostafrika sind in letzter Zeit, wie das 
Deutsche Kolonialblatt vom 1. Mai 1898 meldet, zahlreiche 
neue Aufnahmen eingegangen, welche durch ihren Umfang 
oder ihre Genauigkeit eine wesentliche Bereicherung der 
Karte in Aussicht stellen. Bergassessor Bornhardt hat 
1896/97 24 Routen vermessen, welche die ganze Küste 
südlich von Dar-es-Saläm bis zum Ruvuma in einer Breite 
von 200 km, die Route Lindi— Njassa-See und die Länder 
im N desselben umfassen. Die Arbeiten des Obersten 
v. Trotha in 73 grolsen Blättern beziehen sich auf das 
nordöstliche Grenzgebiet, die Ufer des Victoria-Njansa, 
Urundi &c. Hauptmann Aamsay, der unermüdliche Topograph 
Deutsch-Ostafrikas, hat auf seinen letzten Reisen 1896/98 
die Routen Ussandaui— Tabora — Udjidji, ferner die Um- 
gegend der Station, Routen in der Landschaft Uha, an der 
Ostküste des Tanganika, in den Landschaften Urundi und 
Ruanda und endlich in Kawende vermessen. Alle Routen 
von Hauptmann Ramsay sind durch zahlreiche Breitenbestim- 
mungen gestützt, und seine zahlreichen Aneroidablesungen 
haben durch 223 Siedepunktbestimmungen eine feste Basis 
erhalten. Von Premierleutnant Zngelhöardt stammen Auf- 
nahmen des Ruvuma, am Ostufer des Njassa, im Wangoni- 
lande und im südlichen Uhehe. Dr. R. Xandt endlich hat 
den Lauf des Ugalla von 321° ö.v. Gr. bis zur Mündung 
in den Malagarassi vermessen. Leider herrscht im Kolo- 
nialamt in Berlin jetzt meistens die Gewohnheit, die 
einzelnen in sich abgeschlossenen Routen nicht in beson- 
deren Karten zu veröffentlichen, sondern in den verschie- 
denen Blättern des grolsen Kiepertschen Atlas von Deutsch- 
Ostafrika zu zerstückeln; da aber die Routen sich natur- 
gemäls über viele Blätter verteilen, die zu verschiedenen 
Zeiten an die Öffentlichkeit gelangen, so wird das überaus 
wertvolle Material für den Fachmann zum grofsen Teil un- 
brauchbar oder nicht früher benutzbar, als bis die fehlenden 
Sektionen der Routenaufnahme vorliegen, worüber unter 
Umständen Jahre vergehen müssen. Zu bedauern ist auch, 
dafs von den Berichten dieser thätigen Offiziere so aulser- 
ordentlich wenig an die Öffentlichkeit gelangt. 

Durchquerungen Äquatorialafrikas haben sich in den 
letzten Jahren derartig gemehrt, dals es ein unnützer Zeit- 
aufwand ist, ihre Zahl überhaupt festzustellen, ja sie nur zu 
erwähnen, wenn sie nicht irgend einen Beitrag unerforschter 
Gebiete liefern. Mit der Volldung der Kongobahn, der aus- 
gedehnten Dampfschiffahrt auf dem Kongo und auf dem Njassa- 
See, demnächst auch auf dem Tanganika, sobald die Schlorfer- 


sche Expedition den Dampfer „Hedwig v. Wilsmann“ vom 
Stapel lassen wird, steigert sich die Gelegenheit zu solchen 
Durehquerungen in einer Weise, dals sie nur eine Frage 
des Geldpunktes sind und demnächst auf dem Programm der 
Cookschen und Stangenschen Reiserouten erscheinen werden. 
Auf dieser grofsen Stralse muls ein Reisender schon suchen, 
wenn er auf Nebenrouten noch unbetretene Gebiete zum 
Ziel seiner Forschungen machen will; in umfassendster 
Weise hat dies der jüngste Durchquerer, der Franzose 
Ed. Foa, auf seiner mehr als 3jährigen Reise gethan, die 
er im Auftrage des französischen Unterrichtsministeriums 
ausgeführt hatte. Im August 1894 landete er in Chinde 
an der Mündung des Zambesi, fuhr diesen Strom aufwärts 


und widmete die nächsten Jahre 1895 und 96 einer ein- 2 


gehenden Durchforschung des Gebiets zwischen dem Arangua 
im W und dem Njassa und Schire im OÖ, welche er auf 
zahlreichen Kreuz- und Querzügen nach allen Richtungen 
durchführte, ohne indessen sein weiteres Ziel, den Bang- 
weolo-See, erreichen zu können. Auf der spätern Reise vom 
Nordende des Njassa zum Südende des Tanganika folgte 
Foa wiederum nicht der vielbegangenen Strafse, sondern 
suchte so viel wie möglich unerforschte Gebiete als Ziele 


seiner Thätigkeit aus, indem er das Quellgebiet des Arangua 


und später des T'schambesi, des östlichsten Quellflusses des 
Kongo, vielfach durchkreuzte. Vom Tanganika machte er 
einen Ausflug in das unbekannte Quellgebiet des Luapula- 
Tributärs Luis. Durch den am obern Kongo noch wüten- 
den Aufstand der Kongotruppen wurde Foa verhindert, auf 


der Rückreise vom Tanganika über Njangwe und kongo- 


abwärts von der grolsen Heerstrafse abzuweichen. Im No- 
vember 1897 erreichte er glücklich den Atlantischen Ozean. 
(C. R. Seances Soc. geogr. Paris 1898, Nr. 3, mit Über- 
sichtskarte.) Eine aufserordentliche Fülle von Längen- und 
Breitenbeobachtungen, sowie von Bestimmungen von Höhen 
und der magnetischen Milsweisung, welche sich nicht allein 
auf die bisher unerforschten Gebiete, sondern auch auf die 
selten begangenen Routen und selbst auf wohlbekannte, 
aber der genauern astronomischen Festlegung bisher ent- 
behrende Gegenden erstrecken, werden der Karte von Afrika 
zu gute kommen; es ist geradezu erstaunlich, mit welchem 
Eifer Foa diesen mühseligen Beobachtungen obgelegen 
hat. (Bull. Soc. geogr. Paris 1898, Nr. 1.) Die Aus 
beute dieser langen Reise besteht aufserdem in grofsen 
zoologischen und ethnographischen Sammlungen, welche für 
französische Museen bestimmt sind, in zahlreichen Photo- 
graphien und in Vokubularien von nicht weniger als 82 
Stämmen. Ber. 
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Australien und Polynesien. 

Endlich ein bedeutender Erfolg in der Erforschung von 
Kaiser Wilhelm-Land! Laut telegraphischer Nachricht hat 
die Expedition zur Untersuchung des Oftelien- Flusses unter 
Leitung von Dr. Zauterbach den Nachweis geliefert, dafs 
derselbe, wie vermutet wurde, identisch ist mit dem im 
vorigen Jahre entdeckten Ramu; der Dampfer „Johann 
Albrecht“ hat den Ottilien-Flufs 200 km stromaufwärts 
befahren können bis zu dem Punkte, an welchem Dr. 
Lauterbach im vorigen Jahre umkehrte, nachdem er den 
Ramu 250 km weit befahren hatte. Es ist somit ein neuer 
Schiffahrtsweg in das Innere von Neuguinea nachgewiesen 
und damit eine gute Grundlage für die fernere Erforschung 
des Innern festgestellt. Möge sie recht bald weiter be- 
nutzt werden! 

Amerika. 

Im August d. J. wird Dr. Zerm. Meyer, welcher die von 
Dr. K. v.d. Steinen !) im J. 1884 begonnene, 1888 in Ge- 
meinschaft mit Dr. P. Vogel?) fortgesetzte Erforschung des 
Xingü-Quellgebiets im J. 1896 wieder aufnahm, eine neue 
Reise nach Zentralbrasilien antreten, deren Ziel die Erfor- 
schung des auf der letzten Reise entdeckten Rio Atelchu 
(Steinenfluls), eines Tributärs des Ronuro, sowie des nörd- 
lich vom Kuluöne in den Xingü mündenden Paranayuba 
sein wird. Besonders der letztere Fluls verspricht eine reiche 
ethnologische Ausbeute, da derselbe von wissenschaftlichen 
Reisenden noch nicht besucht worden ist und, nach den 
Angaben, welche Dr. Meyer seinerzeit am Kuluöne er- 
hielt, sehr dicht von unbekannten Stämmen bewohnt sein 
soll. Dr. Meyer wird zunächst einige Monate in den deut- 
schen Kolonien in Rio Grande do Sul sich aufhalten und 
anfangs Januar in Buenos Aires mit seinen Reisegefährten 
zusammentreffen, von wo die Fahrt paraguay-aufwärts nach 
Cuyabä angetreten wird. Die Teilnehmer an der Ex- 
pedition sind Dr. Mansfeld aus Dresden als Arzt und An- 
thropolog, Dr. Pilge aus Berlin als botanischer und zoolo- 
gischer Sammler und Dr. Koch aus Giefsen als Photograph, 
während Dr. Meyer die geographischen und ethnologischen 
Arbeiten selbst übernimmt. Ende 1899 oder Anfang 1900 
wird die Expedition abgeschlossen werden. 


Polargebiete. 

Der Prinz Amadeo von Savoyen, Herzog der Abruzzen, 
will nach Besiegung des nordamerikanischen Bergriesen 
Mt. St. Elias seinen Thatendrang in der Erreichung des Nord- 
pols versuchen, und zwar will er Franz Josef-Land zum Aus- 
gangspunkte wählen, von wo er mittelst Schlitten und Boot 
stationsweise vordringen will. Als Begleiter sind in Aus- 
sicht genommen sein Adjutant Cagni und — nach Zeitungs- 
berichten — Prof. Cora; die Dauer der Expedition ist auf 
drei Jahre veranschlagt. 

In die Reihe der diesjährigen Polarfahrten tritt noch 
ein deutsches Unternehmen, hauptsächlich zu zoologischen 
Forschungen. Auf demFischereidampfer „Helgoland“ werden 
die Mitglieder Mitte Mai in Bremerhaven die Fahrt an- 
treten; von Tromsö geht es zunächst nach Ostspitzbergen, 
dann an die West- und Nordküste, und durch das Grönlän- 


1) Peterm. Mitt. 1886, Nr. 5 und 6, mit 2 Karten. 
2) Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. 1893, S. 243 u. 309, mit 2 Karten, 


dische Meer mit Berührung von Jan Meyen nach Tromsö 
zurück. Nachdem hier frische Kohlen eingenommen sind, 
geht es an die Ostküste von Nowaja Semlja, dann nach 
Spitzbergen und über die König Karl-Inseln, deren genauere 
Aufnahme geplant ist, nach Östspitzbergen und zurück nach 
Tromsö. Die wissenschaftlichen Leiter sind Dr. Römer 
und Dr. Schaudian aus Berlin, der nautische Leiter Korv.- 
Kpt. a. D. Rüdiger. 

Der Erforscher von Franz Josef-Land, F. @. Jackson, 
plant bereits eine neue arktische Unternehmung, welche in 
der Hauptsache die nicht zur Ausführung gekommenen Pläne 
von Dr. Stein in Washington wieder aufnehmen wird; 
er beabsichtigt durch den Jones-Sund nach W und an der 
bisher unbekannten Westküste von Ellesmere und Grinnel- 
land, deren Umrisse nur durch Erkundigungen von Dr. Boas 
im Baffin-Lande annähernd auf die Karten eingetragen wer- 
den konnten, nach N vorzudringen. Von der Nordküste des 
Grinnellandes will er sodann einen Versuch zum Erreichen 
des Pols machen. Der Zeitpunkt des Aufbruchs der Expe- 
dition ist noch nicht festgestellt. 

Zwischen Schweden und Rufsland finden gegenwärtig 
Beratungen über eine gemeinschaftlich in Spetzbergen vor- 
zunehmende Gradmessung statt. 

Während des Sommers 1898 herrschten im Eismeere 
im Norden von Europa so aufsergewöhnlich günstige Eis- 
verhältnisse, dals einige kleinere Expeditionen in Gebiete 
vordringen konnten, welche bisher für grölsere Expeditionen 
unerreichbar gewesen waren. Der englische Walfänger 
„Balaena“ unter Führung von Kpt. Robertson kreuzte bei 
Franz Josef-Land und drang im Britischen Kanal in die 
Breite von Nansens Winterquartier vor; auf der Rückfahrt 
gelangte er bis in die Nähe der König Karl-Inseln. Der 
„Windward“, welcher die Jacksonsche Expedition von Franz 
Josef-Land abholte, konnte im Westen der Gruppe noch 
einen beträchtlichen Vorstofs nach N machen und legte die 
Rückfahrt ebenfalls in der Nähe der König Karl-Inseln zu- 
rück. Hatten beide Fahrten dadurch, dafs sie die Gegend 
passierten, wo Kpt. Johannesen und Andreassen 1884 zwei 
Inseln gesichtet haben wollten, was bekanntlich schon Pro- 
fessor Kükenthal 1889 als einen Irrtum erkannt hatte, die 
Nichtexistenz derselben nachgewiesen, so wurde dieser Be- 
weis nochmals geliefert von dem englischen Sportsmann 
4A. Pike, welcher auf seiner Jacht „Victoria“ die König 
Karl-Inseln umfahren und weit nach O einen Vorstofs machen 
konnte. Pike konnte auch an mehreren Punkten die erste 
Landung auf dieser Gruppe bewerkstelligen. Aus dem Um- 
stande, dals sehr wenig Eis vorhanden war, zieht Pike den 
Schluls, dafs auch für dieses Jahr günstige Eisverhältnisse 
in ostspitzbergischen Gewässern herrschen werden, „falls 
nicht altes Packeis von anderswoher im Laufe des Winters 
auftaucht“. (Geogr. Journ. 1898, XI, Nr. 4, mit Karte.) 
Die Karte enthält keine detaillierten Aufnahmen. Ebenso 
günstig waren gleichzeitig die Eisverhältnisse im Karischen 
Meere, wo H. T. Pearson und Col. 4. W. Fielden mit der 
Dampfjacht „Saxon“ nach Durchfahrung des Matotschkin- 
Schars an der Ostküste der Nordinsel von Nowaja Semlja 
bis zur Pachtusoff-Insel unter 74° 24’ N. Br. gelangten. 
Von der Höhe der Insel und der den hier ausmündenden 
Ziwolka-Fjord umgehenden Berge war kein Eis im Karischen 
Meer sichtbar, so dals einer weitern Untersuchung der un- 
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bekannten Ostküste der Nordinsel kein andres Hindernis 
entgegenstand als der Mangel an Kohlen. 

Die günstigen Erfolge der Sibirienfahrten in den letzten 
Jahren haben auch in Canada die Hoffnung wieder belebt, 
dals es trotz der wenig günstigen Erfahrungen von Leutn. 
Gordon 1884—86 gelingen werde, eine regelmäfsige Handels- 
schiffahrt nach den Hudsonbai-Ländern ins Leben zu rufen 
und dadurch eine billigere Ausfuhr für die Erzeugnisse der 
westlichen Provinzen und Territorien zu ermöglichen. Im 
Auftrage der kanadischen Regierung unternahm 1897 Kapı- 
tän W. Wakeham mit dem Neufundländer Waldampfer „Diana“ 
eine abermalige Untersuchung der Eisverhältnisse in der 
Hudsonstra/se und -bai. Bereits am 3. Juni verliefs der 
Dampfer Halifax, erst am 22. Juni konnte infolge des Eises 
die Einfahrt in die Stralse erzwungen werden, in welcher 
der Dampfer bis 12. Juli mit den Eismassen zu kämpfen 
hatte. Jetzt wurde der kanadische Geolog Dr. Bell mit 
einigen Begleitern an der Nordküste der Stralse am Ashe 
Inlet ans Land gesetzt und der Geolog Zow, der bekannte 
Erforscher Labradors, an der Südküste am King George- 
Sund, um bis zum Schluls: der Schiffahrtsperiode geologi- 
schen Forschungen obzuliegen. Die „Diana“ kehrte durch 
die jetzt eisfreie Hudsonstralse zurück nach Nachvak, um 
Kohlen einzunehmen; am 13. August wurde am Cumber- 
land-Sund gelandet und durch Hissung der englischen Flagge 
Besitz von Baffınland für Canada ergriffen. Ohne Eis an- 
zutreffen, durchfuhr die „Diana“ darauf die Hudsonstralse 
und -bai bis Fort Churchill, welches als Endpunkt der nord- 
kanadischen Pacificbahn und Hafen für den Schiffsverkehr 
mit Europa in Aussicht genommen ist; durch diese Route 
würde die Route von Winnipeg nach England eine Abkür- 
zung von ca 600 Seemeilen erfahren. Auf der Rückfahrt, 
die am 2. September angetreten wurde, wurden die Geo- 
logen Bell und Low wieder an Bord genommen und am 
25. September in Neufundland gelandet, worauf die „Diana“ 
nochmals in die Hudsonstrafse zurückkehrte, in welcher sie 
bis zum 30. Oktober kreuzte, als die Buchten sich mit 
frischem Eis bedeckten. Im Gegensatz zu Leutn. Gordon 
hat also Kpt. Wakeham vier Monate offnes Fahrwasser 
gefunden. Dr. Bell hat die Südküste von Baffinland auf- 
genommen und war landeinwärts bis zu dem See vorge- 
drungen, dessen Existenz zuerst Dr. Boas durch Erkundi- 
gungen bei den Eskimos festgestellt hatte; Low hat die 
Nordküste von Labrador, namentlich die Ungava-Bai, unter- 
sucht und den George-Fluls 30 miles stromauf verfolgt. 

Das Expeditionsschiff Pearys „Windward“ ist noch vor 
Ausbruch der Feindseligkeiten zwischen den Vereinigten 
Staten und Spanien in New York angekommen; da aber 
Leutnant Peary zum aktiven Dienst während des Kriegs 
einberufen ist, so wird die Expedition in diesem Jahre 
schwerlich ihre Thätigkeit beginnen können. 

Die Aussichten für die Verwirklichung der grofsen eng- 
bischen antarktischen Expedition sind auf ein Minimum ge- 
sunken durch die im Parlament abgegebene Erklärung des 
englischen Marineministers, dafs die Regierung nicht in 
der Lage wäre, unter den gegenwärtigen politischen Ver- 
hältnissen Schiffe, Offiziere oder Mannschaften zu diesem 


Zwecke zur Verfügung zu stellen; ihr Wohlwollen für den 
Plan wolle sie aber gern durch leihweise Überlassung von 
Instrumenten beweisen. 


Die von dem englischen Verleger Sir George Newnes 
auf eigene Kosten ausgerüstete antarktische Expedition, welche 
unter Leitung des Norwegers Borchgrevink auf dem Dampf- 
waler „Pollux“ die Erforschung des Victorialandes in Aus- 
sicht genommen hat, wird im Juni von England aufbrechen. 
Zur Ausführung der während der Überwinterung geplanten 
Schlittenreise wird die Expedition 70 sibirische Hunde mit- 
nehmen, welche durch Vermittelung von Dr. Jeäffreson 
bereits in England eingetroffen sind. Dr. Jeaffreson, wel- 
cher sich durch wiederholte Besuche auf den Färöer be- 
kannt gemacht hat, bereiste bei dieser Gelegenheit das 
Petschora-Gebiet, sowie das Innere der Halbinsel Jalmal. 


Nach einem in Brüssel eingetroffenen Telegramm (Mün- 
chener Allgem. Zeitung, 2. April 1898) ist der Dampfer 
„Belgica“ der belgischen Südpolarexpedition unter Führung 
von Leutn. @erlache im Beagle-Kanal am Feuerland geschei- 
tert, doch wurde die Mannschaft gerettet und der Dampfer 
wieder flott gemacht, so dals die Expedition durch die Re- 
paratur des Dampfers nur eine bedeutende Verzögerung 
erleidet. Nach dem Zeitpunkte des Telegramms dürfte die 
Annahme berechtigt sein, dals sich die Expedition bereits 
auf der Rückkehr von den antarktischen Inseln im S von 
Südamerika befand, da sie sonst den antarktischen Sommer 
aulserhalb ihres eigentlichen Forschungsgebiets zugebracht 
haben mülste. 

Ozeane. 


Durch die Bewilligung von 300000 Mark seitens des 
Reichstages ist die grofse deutsche Tiefseeexpedition 1898/99, 
welche Professor Chun in der vorjährigen Tagung 
der deutschen Naturforscher angeregt hat, gesichert; die 
Fahrt wird im August d. J. von Hamburg aus angetreten. 
Die Route wird der Hauptsache nach eine Umfahrung Afrikas 
sein. Auf der ersten Strecke Hamburg— Kapstadt wird 
das Schiff möglichst nahe dem Kontinent sich halten; ein- 
gehende Untersuchungen sind für die Kongomündung vor- 
gesehen, um die Mengen organischer Substanzen, welche 
dieser Strom dem Ozean zuführt, festzustellen. Auf der 
zweiten Strecke Kapstadt—Zanzibar wird ein Vorsto[s nach 
S bis zur Eisgrenze gemacht und sollen die Küstengewässer 
von Madagascar untersucht werden. 
der Indische Ozean nach Colombo gekreuzt und durch das 
Rote Meer die Rückfahrt angetreten. Die Untersuchungen 


umfassen sowohl die Ozeanographie und Meteorologie, als 
Das Programm hat Dr. 


auch namentlich die Zoologie. 
Gerh. Schott in einem Vortrage vor der Berliner Gesellschaft 


für Erdkunde eingehend entwickelt (Verhandlungen 1898, 


Sr 22). 


Die von Professor Dr. M. Weber in Amsterdam geplante 
Untersuchung der Meeresteile von Niederländisch-Indien ist 


gesichert, indem die dortige Regierung ein gutes Schiff, 
allerdings nur einen Segler, zur Verfügung gestellt hat. 
Ende dieses Jahres wird die Expedition voraussichtlich be+ 
ginnen. H. Wichmann. 
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(Geschlossen am 21. Mai 1898.) 


Von Zanzibar wird 
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Nach einer Originalskizze des Pere Capus. 
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Eine Missionsreise nach Uha und Urundi. 


Auszug aus dem Tagebuche des Pater Capus. 


(Mit Karte, s. Taf. 9.) 


Die in der Landschaft Ushirombo in der Station Notre 
Dame Auxiliatrice ansässigen katholischen Missionare der 
algierischen Weilsen Väter entsandten im Juni 1896 eine 
Expedition in die westlich gelegenen Landschaften Uha 
und Urundi, welche bisher von Europäern nur an einigen 
Stellen gestreift worden waren; ihre Absicht war, Fühlung 
mit der Bevölkerung zu gewinnen und Vorbereitungen zu 
treffen für eine etwaige Ausdehnung ihrer Wirksamkeit in 
diese Gebiete. An der Expedition beteiligten sich die 
Patres van den Briesen, Capus und van der Burg}. 

Der Aufbruch erfolgte am 29. Juni. 
verzögerte sich der erste Aufbruch durch Lässigkeit und 


Wie gewöhnlich 


Unpünktlichkeit der Träger ganz bedeutend, so dals der erste 
Tagesmarsch nur ein sehr kurzer wurde; er führte über 
das Dorf Igando nach Butonansungwa, dessen Chef vor 
einiger Zeit den bei einer Löwenjagd erhaltenen Wunden 
erlegen war. Nach Passierung eines durch die landes- 
üblichen Grasbrände stark angekohlten Waldes wurde am 
nächsten Tage das Reich Utambala erreicht, dessen Grenze 
durch kein Merkmal, nicht einmal durch einen Termiten- 
bau, kenntlich gemacht ist. Dieses kleine Reich, welches 
bisher durch innere Kriege und Sklavenjagden sehr zu lei- 
den hatte, beginnt allmählich sich wieder zu bevölkern; 
die Poris, lichte Wälder, bedecken sich mit Feldern und 
die Einöden mit Dörfern. Das erste Dorf ist Makungwe, 
am Abhange eines kleinen Hügels inmitten eines schönen 
Bananenhains gelegen. Auch die übrigen Dörfer waren 
von solchen Pflanzungen umgeben, wodurch die Landschaft 
einen sehr freundlichen Eindruck gewann und das Wieder- 
aufblühen der Kultur sich bemerkbar machte. Wie sehr 
Land und Leute jahrelang durch die ständigen Raubzüge 
der Bangoni zu leiden hatten, zeigen deutlich die zahl- 
reichen Ruinen, welche in der Parklandschaft überall auf- 
tauchen, und die dichten Gestrüppe, welche auf ehemaligen 
Anpflanzungen sich ausgedehnt haben. 

In Igali bereitete der Beherrscher von Utambala, Ku- 
tutwa, der Karawane bereitwilligst Unterkunft; seine an 


sich schon sehr gewichtige Erscheinung wurde noch ver- 
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stärkt durch zahlreiche Eisenringe, welche seine Beine be- 
deckten, so dals er nur auf den Schultern seiner Unter- 
thanen sich fortbewegen kann. Seine eigentliche Residenz 
ist Buhage; die ältere, Igali, war längere Zeit verlassen, 
da auch hier die Bangonri mit Feuer und Eisen gewütet 
und bei ihren Raubzügen zwei seiner Vorgänger nieder- 
Nach Wiederherstellung des Friedens 


hatten seine Priester die Weisung gegeben, dals Kututwa 


gemacht hatten. 


seine Residenz wieder in Igali aufschlagen könne und 
müsse, und diesem Willen der Götter kommt er insofern | 
nach, als er von Zeit zu Zeit einen kürzern Aufenthalt 
hier nimmt. 

Auf direktem Wege, Buhage zur Seite lassend, ging 
es am 1. Juli dem Reiche Lunzewe zu, anfänglich durch 
fleilsig bebaute Felder von Sorghum, Bataten und Maniok, 
darauf folgt sumpfige Niederung (Mbuga), auf welcher 
dichter Nebel lagert, der die Kleider derartig durchnäfst, 
dafs die Reisenden vor Frost zittern. Nur spärlich ist 
diese Einöde bewohnt, aber überall sind noch die Spuren 
der sengenden und mordenden Bangoni zu bemerken. 
Endlich schafft eine Waldung etwas Erleichterung im Mar- 
schieren, und die in der Ferne auftauchenden Berge von 
Lunzewe werden allseitig freudig begrülst, da der Marsch 
im Sumpf und im hohen Grase zu sehr ermüdend wirkt. 
Nach kurzer Rast im Dorfe Nitomo, welches noch stark 
verbarrikadiert ist, mu[s nochmals eine sumpfige Niederung 
mit all ihren unliebsamen Eigenschaften überwunden wer- 
den, dann wird ein grün schimmerndes Thal sichtbar, wel- 
ches angenehm gegen die sonst herrschende Trockenheit 
der Felder und gegen die ausgedörrten Grasebenen absticht. 
In ihm ergiefst sich der Nikonga, welcher im Norden in 
Uyombo entspringt, nach Süden, wo er sich in den Süm- 
pfen von Uha verliert. In der Regenzeit treten seine Ge- 
wässer mehrere 100 m weit über seine Uier, so dals dann 
die Überfahrt nur mit Rindenkanoes möglich ist; jetzt in 
der Trockenzeit war er fast trocken, so dals er ohne den 
Fuls zu benetzen durchquert werden konnte. Seine Ufer 
sind auf beiden Seiten mit üppiger Galeriewaldung be- 
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standen, deren Blätterdach mit den Tausenden von Lianen 
einen imposanten beweglichen Dom bildet. 

Das Flufsbett bildet die Grenze zwischen Utambala 
und Lunzewe, welches von Rwasa beherrscht wird, einem 
schon ziemlich bejahrten Manne, welcher schon häufig in 
der Missionsstation gewesen war, aber weniger um sich 
zu unterrichten, als um seinen Durst nach Alkohol zu 
Sein Reich erstreckt sich weit nach Norden bis 
Beson- 


stillen. 
nach Ussambiro, im Süden grenzt es an Schirambo. 
ders der südliche Teil besteht aus ausgedehnten lichten 
Wäldern (Poris), welche mit Savannen und Waldungen ab- 
wechseln und sehr wildreich sind. Auch in Lunzewe hat- 
ten die Bangoni mit Feuer und Schwert gewütet und be- 
sonders einen Aufstand des Bruders von Rwasa auszu- 
nutzen gewulst. Die deutsche Herrschaft hat aber diesem 
Treiben ein Ende gemacht; der aufständische Busembo hat 
sich unterwerfen müssen, die Bangoni sind gezwungen wor- 
den, ihre Raub- und Plünderungszüge einzustellen, Rwasa 
aber hat zu seinem Milsvergnügen es sich gefallen lassen 
müssen, dals die in sein Land eingedrungenen Bangoni 
. angesiedelt wurden, und seitdem unterlälst er es nicht, die 
deutschen Machthaber mit Bitten anzugehen, ihn von die- 
ser Plage wieder zu befreien. Dieser weit und breit ge- 
fürchtete Stamm, welcher vor mehr als 30 Jahren vom 
Sambesi auswanderte und unter steten Kämpfen bis hierher 
sich seinen Weg gebahnt hatte, ist hier, dank den sieg- 
reichen deutschen Waffen, zu friedfertigen Ackerbauern ge- 
worden. Schon von weither sind ihre ausgedehnten Pflaü- 
zungen von Sorghum, welche mit Mais- und Arachisfeldern 
abwechseln, bemerkbar; auf dem ganzen Marsche kamen 
nirgends so mannigfache und wohlgepflegte Kulturen zu 
Gesicht wie diejenigen dieser Zulunachkommen, die Schwert, 
Lanze und Keule mit der Pflugschar vertauscht haben und 
sich jetzt als ebenso fleilsig wie früher mutig erweisen. In 
einem breiten von N nach S gerichteten Thale reiht sich 
Dorf an Dorf, Pflanzung an Pflanzung, bis endlich die 
Hauptstadt ihres Häuptlings Mupangalala erreicht ist. 

Da die Missionare ihre Ankunft angezeigt hatten, wurde 
ihnen ein feierlicher Empfang zu teil; an der ersten Um- 
wallung wurden sie von den Njamparas (Ministern) be- 
grülst; der Häuptling selbst liefs sich aber erst sehen, 
als sie nach Durchschreitung eines zweiten Palissadenzauns 
den königlichen Palast selbst erreichten, welcher so kolossale 
Dimensionen aufwies, wie die Reisenden in Ostafrika noch 
nicht vorgefunden hatten; er gleicht der Kuppel einer rie- 
sigen Basilika. Eine Veranda umgibt das ganze Gebäude; 
nur zwei kleine Thüren gestatten Menschen, Luft und Licht 
den Zutritt. Der ungeheure Raum enthält keine Mobilien, 
und dadurch wird die Wirkung seiner Dimensionen noch 
verstärkt; nur im Hintergrunde befindet sich der Herd, 
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daneben zwei grolse für Provisionen bestimmte Urnen, 
welche in der Form den karthagischen Vasen gleichen. 
Der Fufsboden ist festgestampft und glänzt ebenso wie die 
Ringmauern in tiefem Schwarz. Die Stimme schallt wie 
in einem Heiligtum zurück. Die Bangoni benutzen keine 
Sitzbänke, sondern setzen sich auf kleine Matten, Ziegen- 
und ÖOchsenfelle, und auch die Missionare sahen sich ge- 
zwungen, auf dieselbe Weise, d. h. mit untergeschlagenen 
Alsbald 


wird ein mächtiger Krug mit schäumendem Pombe zu 


Beinen, nach arabischer Sitte Platz zu nehmen. 


ihren Fülsen niedergesetzt, und die Njamparas kredenzen 
ihnen den Willkommentrunk in langen Gefälsen, welche 
darauf die Runde machen. Jetzt erst erscheint der Häupt- 
ling, eine Erscheinung mit erhabenem Haupte, ganz der 
Typus eines selbstbewulsten Kriegers, aber mit angenehmen 
Manieren, welche trotzdem einen gewissen Grad von Be- 
wegung verraten. Nach der Begrülsung setzt sich der 
Häuptling ebenfalls auf den Fufsboden, und die Unterhal- 
tung beginnt. Energisch widersetzt er sich dem Vorhaben 
der Missionare, an demselben Tage noch weiterzuziehen 
nach der nur 1/, Stunde entfernten Residenz Luseba des 
Königs Rwasa. Da die Träger stark ermüdet sind von 
dem langen und anstrengenden Marsche, geben sie endlich 
nach und befehlen, das Nachtlager aufzuschlagen, wozu 
Mupangalala sein eigenes reinliches Haus zur Verfügung 
stellte, was natürlich mit Freude begrüfst wird. Sein 
Gastgeschenk, ein junger Stier, wird sofort durch eine 
Kugel hingestreckt, und bald schwelgen Askaris und Te 
in den Freuden von Capua. 

Ein Spaziergang in der Umgegend bot die Gelegenheit, 
Von 
der Höhe eines benachbarten Hügels wurden nicht weniger 
als 80 Dörfer, 
und Felder voneinander getrennt sind, in einem Umkreise 
von kaum 2 Stunden gezählt. Aber trotz dieses blühen- 
den Zustandes kamen die Missionare doch zu der Über- | 


einen Überblick über das kleine Reich zu gewinnen. 


welche durch wohlkultivierte Pflanzungen E 


zeugung, dals diese Zulukolonie nur eine vorübergehende 
Es ist kein einheitlicher 
der reine Bangoni kommt nur noch selten 


Episode in Ostafrika sein wird. 
Stamm mehr, 
vor; die Hauptmasse ist ein bunt zusammengewürfelter 
Haufe, der sich rekrutierte aus Kriegsgefangenen von den 
Horst enati Stämmen, aus zusammengekauften Sklaven 
und Sklavinnen, aus Abenteurern, die die Hoffnung da 
Beute hierher führte, aus warithiehah die aus irgend 
Das Band, wel. 
ches diesen grolsen Haufen fesselte, ist zerrissen; Aurel 
das Eingreifen der deutschen Öberherrschaft sind Plünde- 


rungszüge unmöglich geworden, und die Aussicht auf Beu 93 


welchem Grunde hier Zuflucht suchten. 


ist damit geschwunden, und seitdem vermag selbst die. 
Autorität Mupangalalas nicht seine Leute zusammenzu- 
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halten. Alle Tage kommen Desertionen vor, die einen sind 
der Tyrannei Mupangalalas überdrüssig, andre kehren in 
ihre Heimat zurück, und so verringert sich diese Zulu- 
kolonie ständig, um demnächst ganz verschwunden zu sein; 
der Sieger wird von dem Besiegten absorbiert werden. 

Mupangalala gibt sich allerdings der Hoffnung hin, dals 
auch für seinen Stamm bessere Tage, d. h. der ständigen 
Kriegs- und Raubzüge, wiederkehren werden, und dieser 
Hoffnung gab er am Abend, den die Missionare bei ihm 
zubrachten, offen Ausdruck. Mit Vorliebe verweilte er in 
der Unterhaltung bei der Erzählung seiner unzähligen Kriegs- 
züge; mit Stolz wies er darauf hin, dafs noch kein afri- 
kanischer Stamm ihn besiegt habe, selbst der s. Z. so 
mächtige Mirambo sei in Urundi von ihm geschlagen wor- 
den. Da er den Deutschen jetzt aber unterlegen sei und 
der Krieg damit sein Ende erreicht habe, so hoffte er die 
Erlaubnis zur Erwerbung von Gewehren zu erhalten, damit 
er auf die Elefantenjagd gehen und Handel mit Elfenbein 
treiben könne. Ob diese Waffen dann aber ausschliefslich 
diesem Zwecke dienen würden, ist doch wohl eine andre 
Frage. 

Am nächsten Tage waren die Träger nur schwer zu 
ermuntern und auf die Beine zu bringen. Mupangalala liels 
es sich nicht nehmen, mit einer grofsen Schar von Män- 
nern, Weibern und Kindern die Missionare noch mehrere 
Stunden weit zu begleiten, obwohl sie sein Anerbieten, 
ihnen einige Bataillone seiner Krieger zum Schutze mitzu- 
geben, dankend abgelehnt hatten. Eine Strecke führt der 
Weg noch durch Bangoni-Gebiet, welches ebenso wie die 
unmittelbare Nachbarschaft der Hauptstadt wohlangebaut 
und mit zahlreichen Dörfern bedeckt ist. Dann wech- 
seln Sumpf, Wald, Gestrüpp, öde Savanne in monotoner 
Folge miteinander ab; und doch haben diese scheinbar un- 
fruchtbaren Einöden einstmals eine nicht unbedeutende Volks- 
‚menge ernährt, was durch zahlreiche Ruinen- und Brand- 
stätten, Spuren der Thätigkeit der Bangoni, bewiesen wird, 
Zur Linken des Weges erhebt sich ein heiliger Berg, der 
Sitz Namuseras, des Regenspenders, zu welchem sich König 
Rwasa mehrmals im Jahre begibt, um unter allerlei Zere- 
monien mit dem Geiste sich zu besprechen. Unter dem 
Volk ist der Berg natürlich stark gefürchtet; auch einer 
am Fulse des Berges entspringenden Quelle werden allerlei 
überirdische Eigenschaften angedichtet. 

In dem ersten Dorfe des Schirobe-Distrikts, in Nadoba, 
wurde das Nachtquartier aufgeschlagen; die armen Be- 
wohner thaten ihr Möglichstes, um die Ansprüche der 
Karawane auf Speise und Trank zu befriedigen. Ebenso 
monoton verlief der Marsch am 3. Juli; überall dieselbe 
menschenarme Waldwildnis, durch welche nur schmale, kaum 
erkennbare Fulssteige hindurchführten. So geht es durch 
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die Distrikte Nankende und Nabagana. Die Bewohner sind 
äulserst armselig, die Männer tragen auf den Schultern ein 
Ziegenfell, die Weiber hüllen sich in eine Rindshaut ein, 
die sie mit geringer Sorgfalt bearbeitet haben. Besonders 
charakteristisch ist für diese Gegenden die Rolle, welche 
der Fetischdienst spielt; überall stöfst man auf Fetischhütten; 
heilige Quellen, heilige Waldungen kommen täglich vor, und 
selbst die sonst so unerschrockenen Bangoni haben es nicht 
gewagt, auf ihren Kriegszügen den Sitz des Musambwa 
Ntembera, welcher als Regenmacher verehrt wird, zu über- 
fallen. Die wildreichen sumpfigen Ebenen (Mbuga), welche 
sich bis zum Muyobozi erstrecken, gehörten früher zum Reiche 
Uha; besonders unter Kansa, dem Vater des jetzigen Herr- 
schers Kihumbi, erstreckte sich die Macht von Uha über 
ganz Lunzewe und andre Landschaften, während Kihumbi 
nicht im stande war, das grolse Reich zusammenzuhalten. 
Jetzt beansprucht Rwasa von Lunzewe ebenso wie Kihumbi 
von jedem Elefanten, der in diesen Mbugas getötet wird, 
seinen Tribut von dem glücklichen Jäger. 

Sehr schwierig gestaltete sich der Übergang über den 
Muyobozi am 5. Juli, welcher in einem engen, teilweise 
von senkrecht abfallenden Ufern eingefalsten Bette dahin- 
strömt; erst nach langem Suchen wurde eine Furt aufge- 
funden, welche das Durchwaten des Flusses gestattete, der 
jetzt in der Trockenzeit sehr niedrigen Wasserstand hat, 
während er in der Regenzeit nur in Rindenkanoes gekreuzt 
Zu beiden Seiten des Flusses dehnt sich 
weithin eine sumpfige Niederung aus, welche den charak- 
teristischen Namen „Kihiga mbogo“ führt, da die Büffel hier 
massenhaft sich aufhalten. Allmählich verändert sich die 
Szenerie; die Landschaft wird höher und mannigfaltiger, 


werden kann. 


Hügel erheben sich auf allen Seiten, und damit ändert sich 
auch die Bodenbedeckung, so dafs die Landschaft in der 
Regenzeit einen hübschen Anblick gewähren mufs. Es geht 
bergauf, bergab, und in der Ferne taucht ein höheres Ge- 
birge empor, in welchem der Beherrscher von Uha, Kihumbi, 
seine Residenz aufgeschlagen hat. 

Kaum ist der Flufs Muhuazi überschritten, als schon 
Eilboten des Herrschers zur Begrüfsung entgegenkommen, 
und bald stellt sich derselbe in Person ein mit einem gro- 
(sen Gefolge. Nach kurzem Aufenthalt wird wieder auf- 
gebrochen; immer neue Scharen von Neugierigen finden 
sich, und so geht es wie in einem Triumphzuge durch 
eine Spalier bildende Menge durch fleilsig bebaute Sorghum- 
te Die erste Behausung, welche zu 
Gesicht kam, war eine armselige Strohhütte, welche dem 
Kivorozi zur Wohnung dient, einem Minister, dessen aus- 
schliefsliche Aufgabe darin besteht, den König bei seiner 
Weihe mit der Krone zu schmücken. Aber trotz dieser 
geringfügigen Thätigkeit ist er eine einflufsreiche und ge- 
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fürchtete Persönlichkeit, denn nach dem herrschenden Aber- 
glauben darf der Herrscher ihn niemals ansehen, da er 
selbst dann sterben würde; der Kivorozi hat dadurch eine 
Macht über den Herrscher erlangt, die er auch weidlich 
ausnutzt. Geschlossene Dörfer gibt es in Uha überhaupt 
nicht, mit Ausnahme der Residenz, die durch das Zusammen- 
wohnen des Königs und aller seiner Weiber, seiner Sklaven 
und mehrerer Minister die Form eines grölsern Wohn- 
platzes erhalten hat. Sonst stehen die Behausungen der 
Baha zerstreut umher inmitten der Felder. 

Kihumbi gehört ohne Zweifel der Rasse der Bahuma 
an, welche sich der kaukasischen am meisten nähert. Er 
ist von. schlankem Wuchs, mittlerer Höhe und wohlpropor- 
tioniert; die Hautfarbe ähnelt der der Schokolade. Einst- 
mals hatte das Reich Uha eine weit gröfsere Ausdehnung; es 
grenzte im W an den Ruvuvu, im N an den Usubi, im O 
an den Msalala, im S an den Tanganika. Erst unter Lu- 
haga, dem Urgrofsvater des jetzigen Herrschers, war das 
Reich in seinem Bestande gelockert worden durch den Ab- 
fall der Barundi, welche unter Ntare ein eigenes Reich er- 
richteten. Gegen Lunkengeresa, den Sohn desselhen, zog 
Kihumbis Vater Nkansa zu Felde, um die alten Grenzen 
von Uha wiederherzustellen ; aber trotz des Beistandes von 
Mirambo, welcher mit seinen mit Feuerwaffen ausgerüste- 
ten Ruga-Ruga herbeieilte, erlitt er eine schwere Nieder- 
lage. Später haben sich noch mehrere Basumbwa-Staaten un- 
abhängig gemacht, und alle Versuche Kihumbis, die Macht 
seiner Vorfahren wiederzuerlangen, sind vergeblich gewesen. 

Es ist erklärlich, dafs das Verhältnis zwischen Uha und 
den benachbarten Landschaften ein möglichst schlechtes 
ist; Kihumbi 
verboten, 


hat seinen Unterthanen bei Todesstrafe 
die Residenz Rumonges von Urundi zu be- 
treten, und die Folge davon war, dals dieser Ort der 
Sammelpunkt aller mit der Herrschaft Kihumbis Unzufrie- 
denen geworden ist. Mit dem Entschlusse der Missionare, 
in das Lager seiner Todfeinde weiterzureisen, war er infolge- 
dessen um so weniger einverstanden, als er sich bereits 
der Hoffnung hingegeben hatte, dieselben in seiner Residenz 
sich ansiedeln zu sehen, und er bot daher seine ganze Über- 
redungskunst auf, um sie von diesem Entschlusse abzu- 
bringen. Als er jedoch nach längern Verhandlungen er- 
kannte, dafs ihr Entschlufs nicht zu erschüttern war, fügte 
er sich ins Unvermeidliche und gestattete den Missionaren, 
einen ihrer Leute mit einem Anmeldungs- und Begrülsungs- 
schreiben an Rumonge vorauszusenden, denen er zwei Be- 
gleiter zum Schutze beigesellte. Die mehrtägige Pause, 
welche bis zum Eintreffen der Antwort bevorstand, war den 
Missionaren nicht unlieb, um Erkundigungen über Urundi 
und seine Bewohner einzuziehen, wie auch um über Land 
und Leute von Uha sich genauer zu unterrichten. 


Die Kleidung ist so primitiv wie möglich; denn die Baha 
sind keine Händler, und daher sind Zeugstoffe bei ihnen 
selten. Erst seit einigen Jahren kommen sie über die 
Grenzen ihres Reiches hinaus, aber auch jetzt noch wagen 
sie sich höchstens bis Tabora, wo sie Ziegen, Hacken und 
Salz eintauschen ; dals ein einziger Muha bis an die Küste 
gelangt wäre, dürfte noch nicht vorgekommen sein, denn 
sie leben in der Furcht, beim Anblick des Meeres sterben 
zu müssen. Infolgedessen sind Felle als Kleidungsstücke 
viel mehr in Gebrauch als Zeugstoffe; bisweilen werden 
auch Rindenstoffe verwendet, aber von weit schlechterer 
Beschaffenheit als die in Uganda hergestellten. Es gibt keine 
Stoffe mit bunten Farben, überhaupt keine wertvollern Stoffe, 
selbst Häuptlinge besitzen sie nicht. Auch Turbane exi- 
stieren nicht, welche von den jungen Leuten andrer Stämme 
mit Vorliebe als Kopfschmuck benutzt werden; die Baha 
ersetzen dieselben durch kunstvolle Frisuren in den man- 
nigfaltigsten Formen. Häufig werden die künstlerischen 
Aufbaue durch Perlen geziert, welche als Schmuckge- 
genstände überhaupt eine grofse Rolle spielen und als 
Halsketten und Armbänder Verwendung finden. Die mei- 
sten Leute sind jedoch nicht im Besitz dieses kostbaren 
Schmuckes, und sie ersetzen dann die Perlen durch schwarze 
Kerne, welche auf Wollstreifen aufgenäht werden. Am be- 
liebtesten sind rote Perlen, blaue dagegen werden zurück- 
gewiesen, weil sie die Eigenschaft besitzen sollen, Feuers- 
brünste zu verursachen; selbst als Zahlungsmittel für 
Lebensmittel werden sie nicht angenommen. Frauen und 
Mädchen sind sehr spärlich bekleidet; aufser Perlenschmuck 
tragen sie nur einen schmalen Lendenschurz aus Ziegen- 
fellen. Kinder dagegen, Knaben wie Mädchen, laufen 
herum, wie sie geschaffen sind. 


Von einem der Residenz benachbarten Hügel Nyantuzi 


bot sich ein guter Überblick über die Umgegend dar. Im j 


Norden erheben sich eine Reihe bewaldeter Bergzüge, Muka- 
holawe, Nyamunazi und Kizigozigo, welche die eine Seite 
des Thales einnehmen, in dem Kihumbis Residenz liegt. 


Darüber hinaus ziehen sich die leichtgewellten Ebenen 


von Uha hin, in blauer Ferne begrenzt von den Bergen 
Nach S ist die Land- 
Das Thal 
selbst zu Fülsen bildet eine von üppigen Maniokfeldern 
bestandene grüne Fläche, aus welcher die Rundhütten der 
Baha auftauchen; sie wird teils von dem Gestrüpp der 
Poris, teils von den Sümpfen des Muhuazi und Muyobozi 
Darüber ragt in der Ferne ein Gebirge empor, 
hinter welchem die Landschaften Buschingo, Lugulu und 
Im NW erschwert 
der mächtige Gipfel des Nantiko die Aussicht auf Urundi. 


Usubi und Unyogoma in Usambiro. 
schaft noch verschiedenartiger, abwechselnder. 


begrenzt. 
die blaue Fläche des Tanganika liegen. 


(Schlufs folgt.) 
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Plan einer Expedition nach Sannikow-Land. 
Von Baron E. v. Toll. 


Auf der ältesten Karte der Neusibirischen Inseln, vom 
Jahre 1811, sind die Konturen zweier Länder gezeichnet, 
welche die Aufschrift tragen: „von Sannikow gesehenes 
Land“. Das eine erstreckt sich auf der Karte von der 
Länge der Nordspitze der Insel Fadejew bis zur Länge des 
„Hohen Kaps“ der Insel Neusibirien, das andre dagegen ist 
in NW von der Insel Kotelny gezeichnet. 

Jakob Sannikow war ein Jakutsker Kaufmann), der 
von 1805 bis 1811 eine Reihe kühner Fahrten nach den 
Neusibirischen Inseln unternahm, und zwar zuerst als 
Promyschlennik (d. i. Mammutsbeinsucher und Pelzjäger) 
im Dienste Syrowatskis stehend, des damaligen Monopol- 
inhabers für Ausbeutung der Mammutsbeinschätze auf den 
Ljächow-Inseln, später als Begleiter Matthias Hedenströms. 
Sannikow gehört zu den Entdeckern der Neusibirischen 
Inseln, ihm verdanken wir auch einige schätzenswerte 
Nachrichten über die eigenartige Natur derselben, welche 
durch Hedenströms Schriften der Nachwelt überliefert worden 
sind, während die erste, wenn auch ungenügende topogra- 
phische Aufnahme jener Inseln vom Geodäten Pschenizyn 
ausgeführt ist. Sannikow war der erste, welcher einen 
ganzen Sommer auf den Neusibirischen Inseln verbrachte. 
Dabei fand er Gelegenheit, bei klaren Sommertagen im 
Norden der drei Inseln Kotelny, Fadejew und Neusibirien 
mit seinem scharfen Auge jene Länder zu entdecken, deren 
mutmalsliche Konturen nach seinen Angaben auf der er- 
wähnten Karte eingetragen sind. Seine und Hedenströms 
Versuche, jene Länder auf Hundeschlitten zu erreichen, 
blieben aber ohne Erfolg, da ofine Stellen im Eise (Po- 
lynjen) sie bald zur Umkehr zwangen. 

Ein Dezennium nach dem Abschluls der denkwürdigen 
Hedenström - Sannikowschen Reisen rüstete das Kaiserl. 
Russische Marineministerium die bekannte Expedition des 
Leutnants Anjou aus, welche sowohl die Topographie der 
Neusibirischen Inseln genauer feststellen, als auch über das 
Vorhandensein der von Sannikow gesehenen Länder Klar- 
heit schaffen sollte. 

Nach zweijährigen vergeblichen Versuchen (1821 und 
1822), auf Hundeschlitten die schwierigen Torossen und 
die Polynjen zu überwinden, erklärte Leutnant Anjou im 
Jahre 1822 in einem Rapport, er sei bereit, zu Boot 
von der Insel Kotelny oder Fadejew aus den Versuch zu 
machen, jene Länder zu erreichen, da ihm dieses auf 


1) Genauer „Kleinbürger“, d. i. russisch Meschtschanin. Er war laut 
Zeugnis seiner Nachkommen syränischer Abkunft, 


Hundeschlitten auszuführen nicht möglich sei. Allein sein 
Vorschlag fand wegen der zu grolsen Gefahr eines solchen 
Unternehmens keinen Beifall, und so kehrte Anjou im J. 1823, 
nach seiner letzten Schlittenfahrt an den Küsten der Neu- 
sibirischen Inseln, mit der vollen Überzeugung zurück, dafs 
in der Entfernung, welche mit den gegebenen Mitteln er- 
reicht werden könne, nördlich von den Inseln Kotelny, 
Fadejew und Neusibirien kein Land vorhanden sei. 

Auf Anjous Autorität hin verschwanden denn auch bald 
die von „Sannikow gesehenen Länder“ von den Karten, 
bis erst fast 60 Jahre später, im Jahre 1881, die tragische 
Expedition De Longs mit der Entdeckung des „Bennett 
Island“ die Bestätigung des von Sannikow vom „Hohen 
Kap“ Neusibiriens gesehenen Landes erbrachte. Damit war 
auch die Wahrscheinlichkeit gegeben, dals auch das von 
Kotelny aus von Sannikow gesehene, von Anjou bezweifelte 
Land nicht auf einer Täuschung jenes Reisenden beruhte, 
und nun erschien auf den Karten eine punktierte Küsten- 
linie mit dem Namen „Sannikow-Land“ 1), 

Inzwischen erhielt sich aber die Tradition über das 
Vorhandensein des von Sannikow im N von der Insel Ko- 
telny gesehenen Landes, da auch die spätern Besucher die- 
ser Insel, die Mammutsbeinsammler (Promyschlenniski), die 
Aussage Sannikows bestätigten. 

Und in der That konnte ich mich im Jahre 1886 wäh- 
rend der von der Kais. Akademie der Wissenschaften unter 
der Führung Dr. A. Bunges ausgerüsteten Expedition von 
der Wahrheit jener Angabe überzeugen. Am 13. August 
sah ich bei völlig klarem Wetter von der Mündung des 
Flüfschens Mogur unter 76° N. Br. und ca 139° Ö. L. 
(auf Anjous Karte als Sannikow-Fluls angegeben; er ist 
der nördlichste an der NW-Spitze der Insel Kotelny) mils- 
weisend N 14—18° O2) die scharfen Konturen von vier 
stumpfkegeligen Tafelbergen, an welche sich im Osten ein 
niedriges Vorland anlehnte. 

Damals war ich nicht in der Lage, irgend einen Ver- 
such zu unternehmen, jenes Land zu erreichen. Eine feste 


1) Das geschah zuerst auf Vorschlag A. Grigorjews. Vgl. dessen 
Aufsatz: Das Sannikow-Land, in Veranlassung der Entdeckungen der 
„Jeannette“ - Expedition. (Iswestija der Kais. Russ. Geogr. Gesellsch. 1882, 
Bd. XVIII, Heft IV, S. 264—267). Ferner Fr. Schmidt: Bemerkungen 
zu A. E. Nordenskiölds „Umsegelung Asiens auf der ‚Vega‘.“ (Beiträge 
zur Kenntnis d. Russ. Reiches 1883, II. Folge, Bd. VI, S. 355—356.) 

2) Anjou bestimmte die Mündung des Sannikow-Flusses zu 76° 
2’ 3” N. Br. und 136° 33’ Ö. L. von Paris und die magnetischen 
Konstanten zu 16,40 O. und 82, 57,7. Somit wären die Berge des Sanni- 
kow-Landes auf der Karte genau in N über der Nordspitze der Insel Ko- 
telny zu setzen, 
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Eisdecke schien sich von Kotelny bis zum Sannikow-Land 
auszudehnen. Vielleicht war in diesem Augenblick die 
Polynje durch Eismassen geschlossen, vielleicht war sie 
nur in der kältern Jahreszeit und bei starken Stürmen 
offen. Jedenfalls wären zur Überfahrt über die etwa 200 km 
weite Strecke Hundeschlitten und ein gutes Boot erforder- 
lich gewesen, ich aber verfügte in dem Augenblick nur 
über 10 abgemagerte Packrentiere, mit denen ich die Tour 
rund um die Insel unternommen hatte. Ich mulste zurück 
nach Süden zu meinem Hauptquartier, zur Winterhütte 
am Urassalach. Dort sammelten meine Hunde ihre Kräfte 
zur Rückfahrt aufs Festland, dort war inzwischen ein Boot 
aus Treibholzhrettern gezimmert worden, für welches Kiel und 
Rippen allerdings vom Festlande her mitgenommen worden 
“ waren. Aber „schiefbäuchig und leck*, war das Boot kaum 
tauglich, um vom 23. bis 25. August einige Küstenfahrten 
zwischen den Treibeisschollen auszuführen ; an ein Unter- 
nehmen wie die Erreichung des Sannikow-Landes war nicht 
zu denken. 

Im Jahre 1893 betrat ich wieder die Insel Kotelny, 
jedoch nur eine schnell improvisierte Exkursion vom 2. Mai 
bis 8. Juni ausführend, und zwar mit Hundeschlitten, ohne 
den Besitz eines Bootes. Mein Hauptarbeitsfeld lag damals 
weit westlicher, am Anäbar. Während ich mich dort im 
August und September aufhielt, segelte die „Fram“ längs 
der Küste Sibiriens zu den Neusibirischen Inseln und pas- 
sierte das Sannikow-Land. 

Fridtjof Nansens Tagebuch lautet vom 20. September. 
»* =. Wir steuerten jetzt“, unter etwa 77° 44’, „nord- 
westlich dem Rande des Eises entlang, und es schien mir, 
als ob in nicht allzu grofser Entfernung Land sein könnte, 
da wir eine bemerkenswerte Zahl von Vögeln verschiedener 
Art beobachteten. Ein Zug Schnepfen oder Stelzvögel 
begegnete uns, folgte uns eine Zeit lang und setzte dann 
den Flug südwärts fort. Wahrscheinlich befanden sie sich 
auf der Reise von einem nördlich von uns liegenden Lande; 
aber da der Nebel hartnäckig über dem Eise lagerte, konn- 
ten wir nichts sehen. Später bemerkten wir wieder Scha- 
ren von kleinen Schnepfen, welche wieder die Möglichkeit 
der Nähe von Land andeuteten. Am nächsten Tage war 
das Wetter klarer, doch immer noch kein Land in Sicht. 
Wir befanden uns jetzt eine gute Strecke nördlich von der 
Stelle, wohin Baron v. Toll auf der Karte die Südküste 
von Sannikow-Land verlegt hat, aber auf ungefähr dersel- 
ben Länge. Wahrscheinlich ist jenes Land also nur eine 
kleine Insel, und jedenfalls kann es sich nicht weit nach 
Norden ausdehnen.“ I) 


1) Fridtjof Nansen: In Nacht und Eis, 2. Aufl., Bd, I, S. 173. 
Brockhaus, 1898, 


Aus diesen Worten Nansens scheint mir hervorzugehen, 
dafs seiner Ansicht nach die „Fram* an dem Tage bereits 
nördlich von Sannikow-Land sich befunden habe und dals 
jene Schnepfen von einem andern unbekannten Lande zurück- 
kehrten. Meiner Ansicht nach aber kamen die Schnepfen- 
scharen gerade vom Sannikow-Lande, und die „Fram“ be- 
fand sich in dem Augenblicke wahrscheinlich noch südlich 
von dieser Insel. Ich selbst bin gewissermalsen die Ver- 
anlassung zu diesem Milsverständnis, wenn es ein solches ist, 
da Nansen sich auf meine vorläufige Kartenskizze bezieht, 
auf der ich die Südküste des Sannikow-Landes im J. 1887 
ungefähr eingetragen habe. Ich meine aber, dals sich das 
Sannikow -Land in Wirklichkeit etwas nördlicher befinden 
muls, als ich es damals eingetragen, und jedenfalls bedeu- 
tend nördlicher, als Nansen das Land auf seiner Karte 
vermerkt hat. In dem Falle müfste dieses Motiv für 
Nansen fortfallen, das Sannıkow-Land als kleine Insel zu 
bezeichnen. Die von mir mit dem Fernglase beobachteten 
Berge des Sannikow-Landes erinnern in ihrer Form lebhaft an 
die abgestumpften Basaltkegel des Swatoi Noss, wie diese 
dem Auge von der Südküste der Grofsen Ljächow - Insel 
erscheinen. Die Form der Berge des Sannikow-Landes gibt 
daher die Berechtigung zu der Annahme, dals sie aus 
Basalt bestehen, ebenso wie die Bennett-Insel, deren Süd- 
spitze (Kap Emma) nach dem Tagebuche De Longs aus 
demselben Gesteine zusammengesetzt sein soll. Was die 
Entfernung des Sannikow-Landes von der Insel Kotelny 
betrifft, so lälst sich darüber folgende Kombination an- 
stellen: 

Wenn man berücksichtigt, dafs die Höhe der Trapp- 
oder Basaltberge im arktischen Sibirien im ganzen unbe- 
deutenden Schwankungen unterworfen ist, jedenfalls selten 
400 m übersteigt, und dals die Berge des Swätoi Noss in 
der Entfernung von ca 75 km, von der Südküste der Grofsen 
Ljächow-Insel aus, in zwei- bis dreifacher Gröfse erschei- 
nen als die Berge des Sannikow-Landes, so kann man den 
Schluls ziehen, dals die Entfernung von der Insel Kotelny 
zum Sannikow-Lande zwei- bis dreimal grölser ist, also 
150—200 km oder 14 bis 2° beträgt. Daher kann die | 
Lage des Südendes des Sannikow-Landes auf etwa 78° 
N. Br. geschätzt werden. ; u 

Was die wahrscheinliche Ausdehnung des Sannikow- 
Landes und die Frage betrifft, ob zwischen diesem und r- 
Bennett-Insel noch andre Eilande vorhanden sind, so liegen 
meiner Ansicht nach einige Anhaltspunkte vor, die berech- 
tigen können, mit Reserve folgende Vermutungen auszu- 
sprechen: A 

1. Vergegenwärtigen wir uns, dafs die in Sibirien weit- 
verbreiteten Trappe stets in nicht sehr fern voneinander ge- 
legenen Massiven vorkommen. Ihre Verbreitung entspricht 
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der Anordnung tektonischer Linien, in welchen sie die 
sedimentären Gesteine durchsetzen, gleichviel, ob jene in 
horizontaler Lagerung Plateaus zusammensetzen oder Falten- 
gebirge aufbauen. Die Trappberge sind vulkanische Decken, 
die sich über die Sedimentärschichten ausbreiten; bisweilen 
hat sich ihre Vulkanform mit wohlausgeprägtem Krater auf 
dem Gipfel erhalten. 

Nach den Angaben De Longs besteht die Bennett-Insel 
aus Trapp und braunkohlenführenden Schichten. Mit grolser 
Wahrscheinlichkeit läfst sich annehmen, dafs die annähernd 
in dem Längengrade der „Holzberge“ belegenen Braun- 
kohlenschichten von Kap Emma auf Bennett Island wie 
jene dem Tertiär („Miocän“) angehören, und es wird durch 
diese Angabe De Longs die Ähnlichkeit im Baue der Neu- 
sibirischen Inseln, auf denen ebenfalls Trappe verbreitet 
sind, und von Bennett Island um so auffallender. 

2. De Long fand auf Bennett Island das Geweih eines 
Rentieres, von welchem er nicht zu entscheiden vermochte, 
ob es einem rezenten oder fossilen Individuum angehöre. 
Im erstern Falle müfste Bennett Island klimatische Bedingun- 
gen besitzen, welche Rentierherden den Aufenthalt gestatte- 
ten, was natürlich höchst unwahrscheinlich ist. Aber noch 
weniger Wahrscheinlichkeit hätte meiner Ansicht nach die 
Voraussetzung, nach welcher das Geweih einem von Neu- 
sibirien nach Bennett Island über das Eis gewanderten 
Rentiere angehörte, da einer solchen Wanderung hier die 
schon von Hedenström berichtete und auch von mir am 
dunkeln Wasserhimmel erkannte Polynja im Wege steht. 
Aufserdem habe ich nirgends von der Nordküste der Neu- 
sibirischen Inseln Rentierspuren auf das Eis führen sehen, 
{ ja ich bezweifle auch, dafs die Tiere im stande wären, den 
Marsch bis Bennett Island auszuhalten, da sie schon auf 
Neusibirien vom Festland her in so abgemagertem Zustande 
anlangten, dafs die Haut der von mir gleich nach ihrer 
Ankunft auf der Insel im Mai 1885 erlegten Tiere wie 
„Zunder“ zwischen den Fingern auseinanderging. Es könnte 
sich also nur um ein zufällig dorthin verschlagenes Ren- 
tier handeln. Am ungezwungensten erscheint mir aber die 
Erklärung, dals das betreffende auf Bennett Island gefun- 
dene Geweih einem fossilen Rentiere angehört habe, also 
einem Zeitgenossen des Mammuts, Rhinozeros, Moschus- 
ochsen &c., deren so massenhaft angehäufte Reste die 
Quartärlager der Neusibirischen Inseln charakterisieren. 
In dem Falle haben wir also dieselben oder wenigstens 
ähnliche geologische Verhältnisse auf Bennett Island und 
Sannikow-Land zu erwarten wie auf den Neusibirischen 
Inseln, und ferner dürfen wir uns dann vorstellen, dafs die 
Uferlinie des postpliocänen sibirischen Festlandes nicht nur 
die Neusibirischen Inseln umfalste, wie das durch die bei- 
den Expeditionen der Akademie der Wissenschaften klar- 


| 
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gelegt worden ist, sondern dafs sie noch weiter nach N, 
vielleicht bis zu den Gestaden jener Tiefsee reichte, welche 
Nansen unter ca 79° N. Br. und 140° Ö.L. nachgewiesen 
hat. 
wie die Neusibirischen Inseln in einen Archipel zerstückt 
sein muls, östlich vom Kurs der „Fram“ nach N und NÖ 


Wie weit jenes frühere Festland, das heute ebenso 


reichte, ist eben die interessanteste geographische Frage, 

3. Zu den Ergebnissen der „Fram“-Expedition gehört 
auch die hochwichtige Thatsache, dafs die Framtrift nicht 
die Fortsetzung der „Jeannette*-Trift ist und dafs letztere, 
obgleich mit ersterer einen gemeinsamen Ursprung neh- 
mend, nördlicher liegt, als jenel). Wodurch kann nun 
diese Gabelung?) der Trift entstanden sein? Ich vermag 
diese Frage nicht anders zu beantworten, als durch die 
Annahme von im Norden der Neusibirischen Inseln liegen- 
den Landmassen, die zwar nicht bis zum Pol zu reichen 
brauchen, aber immerhin genügenden Umfang haben müssen, 
um die Teilung der Trift hervorzurufen. 

4. Auf dem Kurs der „Fram* sowohl, als auch auf 
der Marschroute Nansens und Johannsens zeigte es sich, 
dafs das Treibeis stets mit grofser Leichtigkeit nach N 
abflofs, während es bei der Bewegung nach SO am meisten 
ins Stocken geriet, d. h. also in der Richtung des von mir 
angenommenen Archipels. 

Wenn die angeführten Voraussetzungen in bezug auf 
die Ausdehnung des Sannikow-Landes oder der Zugehörig- 
keit desselben zu einem unentdeckten Archipel zutreffend 
sind, so handelt es sich wohl nur um Landmassen, die 
wahrscheinlich nur die Gröfse von Franz Josef-Land haben, 
aber schwerlich um Länder wie Spitzbergen oder gar Grön- 
land. Und wenn selbst nur Sannikow-Land und 
Bennett Island (nebst Henrietta und Jeannette Island) 
diesen Archipel ausmachen, so ist vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte aus die Dringlich- 
keit einer Erforschung dieser beiden Inseln 
nicht geringer, als wenn wir dort auf gröflsere 
Länder zu rechnen hätten. 

Ich will hier gleich zur Begründung dessen die wissen- 
schaftlichen Ziele einer Expedition nach Sannikow-Land 
kurz andeuten. Es bedarf keiner Motivierung für die Be- 
hauptung, dafs eine solche zu Schiff ausgeführte Expedition 


1) Vgl. auch A. Supan, Die norwegische Polarexpedition 1893—96-. 
(Petermanns Mitteilungen 1897, 8. 130 ff.) 

2) Dieses Argument erscheint mir nicht zwingend. Man hat sich nur, 
was mir am wahrscheinlichsten ist, vorzustellen, dafs die „Jeannette“- 
und die „Fram“-Trift der allgemeinen Westströmung angehören, die 
erstere mehr den mittlern, die letztere aber den Randpartien. Man hat 
sich daher jene „Triften“ nicht als selbständige Strömungen vorzustellen, 
sondern es sind zwei Triftfahrten in Einer Strömung. Dann kann eigent- 
lich von einer „Gabelung“* auch nicht die Rede sein. Übrigens ist dies 
nur nebensächlich ; die Notwendigkeit der Erforschung des 
Sannikow-Landes ist aus andern Gründen zur Genüge dar- 
gethan, Supan, 


128 Plan einer Expedition nach Sannikow-Land. 


eine Reihe von ozeanographischen Fragen zu lösen hätte, 
unter welchen die Erforschung der Fortsetzung jener so 
unerwartet von Nansen angetroffenen Dependenz des Atlan- 
tischen Ozeans im Eismeer am nächsten läge. 

Was die topographisch-geographischen Aufgaben der 
Expedition betrifft, so schlielst das Vorhergesagte schon 
alles in sich. Es erübrigt nur noch darauf hinzuweisen, 
dals das geplante Arbeitsfeld der Expedition sich auf den 
Teil des unbekannten, d. i. noch nicht betretenen Polarge- 
bietes bezieht, der auf der östlichen Hemisphäre fast am 
südlichsten hinabreicht}). 

Von den physikalisch-geographischen Aufgaben stehen 
die geologischen Beobachtungen obenan. Einige geolo- 
gische Bemerkungen sind schon bei Begründung meiner 
Annahme eines unentdeckten Archipels gemacht worden. 
Ich füge noch hinzu, was aus den jüngsten Perioden der 
Erdgeschichte an wichtigsten Fragen gerade hier der Ent- 
scheidung harrt. 

Beim Studium der Tertiärschichten, die, wie oben ge- 
sagt, als direkte Fortsetzung der neusibirischen schon in 
den Braunkohlenschichten von Kap Emma der Bennett-Insel 
wahrscheinlich zu erwarten sind, stolsen wir auf eins der 
interessantesten Probleme, nämlich auf die von Neumayr 
und Nathorst versuchte Beantwortung des Rätsels, wie bei 
der heutigen Stellung der Erdachse zur Sonne am Pol 
subtropische Floren gedeihen konnten. 

Bekanntlich sind auf Grönland, Grinnelland,, Spitzber- 
gen und Neusibirien Tertiärschichten (miocäne?) entwickelt, 
die durch Blattabdrücke und Fruchtzapfen von Sequoia, 
Dammara &e., durch grofse Blätter von Populus und andern 
Bäumen einer teilweise subtropischen Flora ausgezeichnet 
sind. Gestützt auf den Ausspruch Schiaparellis, dafs gegen 
die Annahme einer veränderten Stellung der Erdachse vom 
Standpunkt der Astronomie aus kein Einspruch zu erheben 
sei, wenn die Geologie dafür sprechende Thatsachen er- 
brächte, versuchte Neumayr durch die Annahme einer Ver- 
schiebung des Pols seit der Tertiärzeit um 10° im Meri- 
dian von Ferro gegen das nördliche Asien hin die seiner 
Ansicht nach abnorme Gruppierung der Tertiärfloren um den 
Pol zu erklären. Darnach entspräche der heutige 80.°, und 
zwar dort, wo er gerade den Archipel, welcher das Ziel 
dieser Expedition sein soll, schneiden muls, dem Pol der 
Tertiärzeit. Nach Nathorst, der diese T'heorie weiter ausbaute, 
wäre der tertiäre Pol um weitere 10° nach Nordasien zu ver- 
schieben, und dann ginge der 80.° damals durch unsern 
Archipel gerade so wie heutigen Tages. Die Flora der ter- 
tiären „Holzberge* Neusibirien, heute unter 75° belegen, 


1) Vgl. A. Supans Karte der Grenzen der unbekannten Polargebiete. 
(Petermanns Mitteilungen 1897, 43. Bd., S. 15, Taf. 3.) 


spricht meiner Ansicht nach gegen die Neumayr-Nathorstsche 
Theorie, doch hat Nathorst dagegen den Einwand erhoben, 
dals meine Ausbeute, die nur 15 Pflanzenformen lieferte, 
nicht hinreiche, um die Frage zu entscheiden. Im Jahre 
1886 verfügte ich über wenige Tage zur Untersuchung der 
Insel Neusibirien und ihrer „Holzberge“ und nur über zwei 
Hundeschlitten zum Transport meiner Sammlungen und 
meines sämtlichen Gepäcks. Wie anders lielsen sich die 
Tertiärschichten bei einem Jahresaufenthalt auf der Bennett- 
Insel ausbeuten und wie viel mehr liefse sich an Sammlun- 
gen aus den Profilen der „Holzberge“ fortschaffen, wenn 
der Expedition ein Schiff zur Heimreise zur Verfügung 
steht! Ich bezweifle nicht, dafs die neue Expedition diese 
interessante Frage definitiv lösen kann. 

Ein zweites, nicht minder wichtiges Problem bietet uns 
die Quartärzeit. Das eigenartige Gepräge derselben ist 
durch die schon lange für Nordeuropa und Nordamerika 
bekannte Vereisung, die Eisperiode, gegeben. Für die Auf- 
fassung, dals auch Teile Asiens, das mittlere Sibirien im 
besondern, zur Quartärzeit vereist gewesen seien, ist bis 
vor kurzem nur Fürst Krapotkin eingetreten, der Norden 
Asiens aber galt bis in die jüngste Zeit hinein als nicht 
vereist während der Glazialperiode der übrigen beiden Erd- 
teile. Erst meine geologischen Beobachtungen auf den Neu- 
sibirischen Inseln im Jahre 1886 und am Anäbar im Jahre 
1893 sowie die Zeugnisse Fr. Nansens über Moränen und 
Schrammen an der Taimyrhalbinsel brachten positive An- 
haltspunkte für die Annahme einer einstigen Vergletscherung 
Nordsibiriens!). Allein die Verhältnisse sind so eigenartig, 
dafs sie weiterer genauerer Nachprüfung und eingehenden 
Studiums bedürfen, um alle Zweifel zu beseitigen, 

Auf den Neusibirischen Inseln sind es die fossilen 
Gletscher, welche als Reste eines frühern Inlandeises 
aufgefalst werden könnten. Jedoch die Vergleichspunkte 


dieser fossilen Eismassen mit den heutigen arktischen E 
Gletschern sind, da letztere bisher noch wenig studiert 
waren, nicht leicht gefunden. Erst nach den eingehenden 


Studien E. v. Drygalskis, dessen schönes Werk eben er- 
schienen ist, kann das Steineis auf Grundlage jener Beob- 
achtungen mit besserem Erfolg in bezug auf seine Struktur 
untersucht werden. 

Ist das Steineis Neusibiriens ein Rest: frühern Inland- 
eises, wie auch Drygalski mit mir anzunehmen geneigt ist, 


so kann auf den weiter nördlich vorgeschobenen Inseln der 


Anfang oder das Zentrum jenes Inlandeises gesucht werden. 
Eine Reihe von Thatsachen spricht dafür, dafs die Glet- 


1) Ferner brachte N. Wyssozki 1896 vom untern Obgebiet Beobach- 
tungen über Moränen, und J. Lopatin von der Jenisseimündung den Nach- 
weis von Schrammen, der, obgleich 1866 geliefert, erst eben 1898 publiziert 
worden ist. 605 
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scherbewegung auf den Neusibirischen Inseln in meridio- 
naler Richtung stattgehabt hat. Die Erforschung des nörd- 
lich Neusibiriens gelagerten Archipels wird erweisen, ob 
Weiter wird 
sich zeigen, ob meine Annahme richtig ist, dafs die quar- 


. die Bewegung von N ausging oder nicht. 


tären Säugetiere ein weit nach N und Ö ausgedehntes, 
vielleicht mit Amerika einst verbundenes Festland bewohn- 
ten, das heute in einen Archipel zerstückt ist. 

Die Gesamtresultate der geologischen Erforschung jenes 
Archipels, im Zusammenhange mit der geologischen Littera- 
tur der andern arktischen Länder, müssen endlich auf die 


Frage neues Licht werfen, ob die arktischen Inseln — mit 
Ausnahme der Neusibirischen, die ohne Zweifel Kontinental- 
Inseln sind — Restinseln sind oder nicht. 


Hand in Hand mit den geologischen Beobachtungen 
werden die zoologischen und botanischen Auskunft geben 
müssen über die letztberührte Frage der Inselbildung. Es 
wird sich zeigen, ob die Sülswasserfauna und ob die Flora 
allein der sibirischen Festlandfauna und -Flora nahe steht, 
oder ob sich Beimengungen finden von amerikanischen For- 
men und solchen, die den übrigen arktischen Landmassen 
eigen sind. Von nicht geringerm Interesse mülsten die Unter- 
suchungen der Meeresfauna sein, und von noch gröfserm 
wären Studien über Mikroorganismen der Schnee- und Eis- 
fauna und -Flora, ganz besonders der fossilen Eismassen. 

Von gröfster Wichtigkeit sind die meteorologischen 
Beobachtungen, die im Laufe eines runden Jahres auf einem 
festen, möglichst nach N von der sibirischen Küste vorge- 
schobenen Punkte ausgeführt werden sollen. Sie müssen 
sozusagen den Stützpunkt liefern für die hochinteressanten 
meteorologischen Beobachtungen während der „Fram“-Fahrt, 
da jene, wie die meisten Expeditionsbeobachtungen, von 
Tag zu Tag fast an einem neuen Orte angestellt worden 
sind. 

Was endlich die Notwendigkeit und Wichtigkeit der 
erdmagnetischen Forschung betrifft, so erlaube ich mir nur 
folgendes Citat darüber anzuführen: „Für unsre Kenntnis 
des magnetischen Zustandes der Erde dagegen ersetzt die 
Beobachtung, die wir in 10 Jahren anstellen, nicht die- 
jenige, die wir jetzt versäumen. Was heute nicht geschieht, 
ist für alle Zukunft verloren, und sein Mangel bildet für 
immer eine störende Lücke. Später, doch erst nach langer 
Zeit, wird es vielleicht einmal möglich sein, auf theore- 
tischem Wege den heutigen Zustand zu rekonstruieren. Die 
dazu nötige Ausbildung der Theorie ist jedoch nicht eher 
möglich, als bis lange Zeit hindurch Beobachtungen auf der 
ganzen Erdoberfläche stattgefunden haben.“ 1) 


I) A. Schmidt: Die geographischen Aufgaben der erdmagnetischen 
Forschung. (Verhandl. d. XII. Deutschen Geographentages 1897, 8. 127.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft VI, 
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Ich komme jetzt aus der Theorie in die Praxis, zu der 
Frage: Wie ist das Sannikow-Land zu erreichen? Die Ver- 
suche Sannikows und Hedenströms 1805—1811, sowie 
Leutn. Anjous 1821—23 haben gezeigt, dafs mit Hunde- 
schlitten allein infolge der Polynjen die den Neusibirischen 
Inseln vorgelagerten Länder nicht zu erreichen sind. Da- 
gegen ist es im Sommer zu Boot wohl möglich, wie das 
De Long auf seinem Rückzuge von Bennett Island nach Neu- 
sibirien bewiesen hat. Eine befriedigende wissenschaftliche 
Erforschung jener Länder ist aber unter solchen Umstän- 
den völlig ausgeschlossen. Dazu ist es erforderlich, auf 
Sannikow-Land zu überwintern, d. h. ein rundes Jahr zu- 
zubringen; den erforderlichen Proviant aber auf Hunde- 
schlitten oder Booten hinzuführen, ist selbstverständlich 
unausführbar. 

Deshalb zweckentsprechende Mittel 
— Sannikow-Land zu erreichen — die Fahrt zu Schiff, und 


ist das einzige 
zwar von der Leua-Mündung aus, worauf ich gleich näher 
eingehen werde. Wie zu erwarten war, hat die Erfahrung 
der „Fram“-Expedition erwiesen, dafs im Laufe weniger 
Tage!) im eisfreien Fahrwasser der sülsen Lena-Strömung 
mit Leichtigkeit bis zum 78.°, bis zur Höhe des Sannikow- 
Landes vorzudringen möglich ist. Freilich fror die „Fram“ 
gerade hier ein, von wo ab ja bekanntlich die berühmte 
Triftfahrt dieses unbezwingbaren Schiffes begann. Aber man 
vergesse nicht, dals die „Fram“ sich sehr verspätet hatte, und 


Um 


einen solchen durchaus unerwünschten Ausgang der Expedi- 


das, dals es bereits der 25. September geworden war. 


tion zu vermeiden, muls natürlich ein früherer Termin benutzt 
werden, und das kann mit Sicherheit nur ausgeführt wer- 
den, wenn das Schiff aus der Lena-Mündung in See geht. 
Dafs im August die Lena-Mündung völlig eisfrei ist, hat 
aufser vielen andern Zeugnissen aus früherer Zeit auch 
meine Beotfahrt durchs Lena-Delta im Jahre 1893 er- 
wiesen. 

Die Lena-Mündung als Ausgangspunkt einer Expedition 
nach Sannikow-Land zu wählen, hat noch einen andern 
sehr gewichtigen Grund. Das ist die Versorgung mit der 
nötigen Anzahl Zugtiere und dem für diese erforderlichen 
Futter. Die besten Zughunde Sibiriens und wohl auch der 
ganzen Welt befinden sich im Lena-Delta. Wollte man 
nun von einem europäischen Hafen aus in einem Sommer 
Sannikow-Land zu erreichen suchen, so wäre man genötigt, 
der Hunde wegen in die Lena-Mündung oder, um weniger 
Zeit zu verlieren, in die Olenek-Mündung einzulaufen, wo- 
hin ja die Hunde rechtzeitig bestellt werden können. Dafs 
man dabei in Gefahr käme, die Zeit zur Erreichung des 


1) Die „Fram“ passierte am 15. September die Olenek-Mündung und 
am 20. September die angenommene Breite von Sannikow-Land, 
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Sannikow-Landes zu versäumen, liegt auf der Hand. Es 
mülsten also, um sicher und wohlausgerüstet das Ziel zu 
erreichen, zwei Sommer verwendet werden — ganz abge- 
sehen davon, dafs ja das nächste Schiff, das Kap Tschel- 
juskin passieren soll, weniger glücklich zu sein braucht als 
die drei Vorgänger „Vega“, „Lena“ und „Fram“ und 
dann infolge der Überwinterung am Kap Tscheljuskin der 
dritte Sommer draufginge. 

Es erscheint mir daher geboten, den sichersten Weg ein- 
zuschlagen und für die Expedition ein Schiff zu chartern, 
das den Winter vorher schon auf der Lena vor Anker ge- 
legen. Dort befindet sich allerdings der Dampfer „Lena“, 
aber kaum mehr in einem Zustande, der gestattete, mit 
käme nun darauf 
an, ein andres, neueres zu gewinnen. Für den Fall, dafs 
die Mittel nieht ausreichen, ein neues Schiff zu bauen oder 


ihm ins Eismeer hinauszudampfen. Es 


anzukaufen, erscheint mir naheliegend, dem guten Beispiel 
des Dampfers „Lena“ von 1878 zu folgen, d. h. zu rein 
kommerziellen Zwecken ein Schiff zur Fahrt durchs Eismeer 
in die Lena zu senden. Es ist selbstredend, dafs ein sol- 
ches Unternehmen, besonders bei zollfreier Einfuhr der 
Waren nach Jakutsk, sich hoch rentieren mülste. 
Rückreise des Schiffes in demselben Sommer mit sibirischen 
Aber in 


andrer Beziehung wäre die Ankunft eines eisfesten Schiffes 


Eine 
Exportwaren wäre nun freilich kaum ratsam. 


unter Führung eines erprobten norwegischen Walfischfänger- 
Kapitäns in der Lena-Mündung und eine Schulung desselben 
in dem Neusibirien umspülenden Teile des Eismeeres von 
epochemachender Bedeutung. Es wäre nämlich die erfolg- 
reiche Befahrung Neusibiriens einerseits der Beginn zur 
gründlichen wissenschaftlichen Erforschung und zur syste- 
matischen Ausbeutung seiner Mammutbein-Schätze und ander- 
seits die Einleitung einer Navigation ostwärts der Lena bis 
zur Mündung der Kolyma, und das würde einem dringen- 
den Bedürfnis der Bevölkerung jener Gegend entsprechen. 
Als Beispiel mag nur angeführt sein, da/s infolge des schwie- 
rigen Landtransports auf dem ca 1000 km langen Wege 
von Jakutsk über den 5000 Fufs hohen Tukulan-Pafs des 
Werchojansker Gebirges das Pud Roggenmehl schon der 
Krone 7 Rbl. 57 Kop. in der Stadt Werchojansk zu stehen 
kommt (!), von wo das Mehl bis Kolymsk noch ca 1000 km 
weiter befördert werden muls! Wie hoch in Nishne-Ko- 
Iymsk das Pud Roggenmehl kostet, ist mir nicht bekannt, 
während der Preis des Mehls in Werchojansk mir im Jahre 


1893 aktenmälsig vom Gouverneur von Jakutsk mitgeteilt 


worden ist. Es ist einleuchtend, dafs bei Übernahme all- 
jährlicher Lieferung des Mehls für die Magazine an der 
Kolyma, wie auch an der Indigirka zu Schiff aus der Lena- 
Mündung längs der Küste, die Krone einen grofsen Vor- 
teil zöge, 
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Was den Absatz für den Import von Waren aus Eu- 
ropa auf dem Seewege betrifit, so kommt dabei einerseits 
der Jakutsker Jahrmarkt und anderseits das Goldwäschen- 
gebiet an den grolsen Zuflüssen der Lena in Betracht. 
Der im Sommer von Juli bis Ende August stattfindende 
Jahrmarkt liefert nach offiziellen Daten einen Umsatz von 
über 2 Millionen Rubeln, wovon etwa die Hälfte auf den 
Import von Baumwoll- und Wollfabrikaten, sowie Porzellan 
und Fayence, ferner verschiedenen Kolonialwaren (aufser 
Thee) und endlich verschiedenen chemischen Produkten 
entfällt, während fast die übrige Hälfte auf den Export 
von Rauchwerk und Mammutbein zu rechnen ist. 

Die Goldwäschen befinden sich gröfstenteils im Witim- 
und Olekma-Gebiet, neuerdings auch am Aldan. In den 
Verwaltungen der Goldwäschen der beiden erstgenannten 
Gebiete sind im Jahre 1889 an Waren für die Arbeiter 
allein 4174150 Rubel verbraucht worden. 

Von den Bedürfnissen der Wäschen für technische 
Zwecke sei nur das Dynamit erwähnt, wovon im J. 1889 
ca 900 Pud verbraucht wurden. Selbstredend wäre die Be- 
stellung von Waren von seiten einer der grölsern Wäschen 
allein hinreichend, um die Fahrt eines Dampfers durch das 
Eismeer in die Lena reichlich bezahlt zu machen. 

Der Gedanke einer Navigation zwischen Lena und Kolyma 
ist insofern nicht neu, als Freiherr A. E. Nordenskiöld 
schon vor mehr als 20 Jahren den Vorschlag gemacht 
hat, eine Schiffahrt zwischen Lena und Beringstralse zu 
eröffnen, und bald darauf durch die berühmte „Vega“-Fahrt 
den Beweis für die Ausführbarkeit seiner Idee lieferte. 
Auf die Verbindung Lena—Kolyma bin ich einerseits durch 
eigene Bekanntschaft mit einem Teile jenes Gebiets, ander- 


seits durch direkte Anregung dieser Frage von seiten der 


grolsen sibirischen Exportfirma Gromow & Co. und deren 
Vertreter M. Pichtin gebracht worden. Dals also ein Be- 


dürfnis für die projektierte Schiffahrt vorliegt, ist damit i 


bewiesen. Ich will aber durch meinen modifizierten Vor- 


schlag dem Nordenskiöldschen keineswegs entgegentreten, 3 


sondern halte im Gegenteil denselben für ebenfalls er- 
wünscht und ausführbar. * 


Die Ausführung des Expeditionsplans ist kurz fol- E 


gende: 
1. Im nächsten Sommer (1899) mülste das Schiff, ein 


seetüchtiger norwegischer Robbenschläger, durch die Karasee 
und um das Kap Tscheljuskin in die Lena-Mündung zu 
Falls es diesem Schiffe ebenso wie der 
„Lena“ im Jahre 1878 glückt, einen Durchgang durch N 
einen der Lena-Mündungsarme zu gewinnen, sollte das Schiff 
bis Jakutsk gehen, um nach Ablieferung der Waren dort B 
oder oberhalb an der Lena für den Winter vor Anker 
zu gehen. Für den Fall, dafs keine. dem Tiefgange des 


gelangen suchen. 


A a a 
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Schiffes entsprechende Einfahrt im Lena-Delta zu finden 
wäre, könnte das Schiff an der Westküste des Borchaja- 
Busens einen passenden Winterhafen finden. Von jener 
Küste liefsen sich bei eintretendem Winterwege die Waren 
bequem mit Rentieren auf der gewöhnlichen, ca 100 km 
langen Handelsstrafse über einen nur 1500 Fufs hohen 
Pas des 2500 Fufs hohen Charaulach-Gebirges nach Bulun 
an der Lena schaffen, und von diesem Stapelplatze aus 
wären mit dem Dampfer „Lena“ die Waren weiter auf- 
wärts zu befördern. 

2, Im darauffolgenden Sommer soll die Expedition 
ihre Thätigkeit beginnen, nachdem sie sich in der Lena- 
Mündung mit einer Anzahl der besten Zughunde, mit 
Rentieren und vorher mit einigen jakutischen Pferden nebst 
dem für die Zugtiere nötigen Proviant versorgt hat. Im 
August das günstige Fahrwasser benutzend, kann die Ex- 
pedition leicht die Neusibirischen Inseln anlaufen, um hier 
Depots anzulegen; nach der Erfahrung der „Fram“ dürfte 
dann die Küste von Sannikow-Land in wenigen Tagen er- 
reicht sein. Es ist erwünscht, bei günstigem Fahrwasser 
so weit als’ möglich nach N vorzudringen und auf dem 
nördlichsten Punkt des zu entdeckenden Archipels oder 
am Nordende der Bennett-Insel, falls jene weiter nach N 
reicht als Sannikow-Land, Halt zu machen. 


sun 


3. Hier landet die Expedition, während das Schiff sei- 
Ein Teil der Expedition 
beginnt nun die Aufstellung des mitgebrachten Hauses zur 


nen Rückweg in die Lena antritt. 


Einrichtung des Winterquartiers und schreitet sofort zur 
Anstellung der regelmälsig ein ganzes Jahr dauernden me- 
Während 
dessen ist der andre Teil der Expedition mit der topogra- 
phischen und geologischen Aufnahme des Archipels be- 
schäftigt, solange die Witterung es gestattet. Diese Ar- 
beiten werden mit Eintritt des Frühjahrs und Sommers 
fortgesetzt, bis das Schiff im darauffolgenden Jahre die 


teorologischen und magnetischen Beobachtungen. 


Expedition entsetzt. 

4. Auf dem Rückwege ist es erwünscht, das Arbeits- 
gebiet der Expedition dadurch zu erweitern, dals das Schiff 
einen andern Kurs heimwärts nimmt, etwa entlang der 
Ostküste Neusibiriens, wobei eine Landung an den „Holz- 
bergen“ dringendes Bedürfnis wäre, um jene pflanzen- 
führenden Schichten ausgiebigst auszubeuten. 

5. Was das Personal der Expedition betrifft, so dürfte 
es genügen, wenn mir drei Mitarbeiter zur Seite stehen: 
ein Astronom, ein Meteorolog und ein Topograph. Aufser- 
dem würde ich mir aus den erprobtesten Promyschlenniks 
einige Jakuten oder Tungusen als Jäger und Hundeführer 
auswählen, 
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Geologie des zentralen Kaukasus. 

Seit den denkwürdigen Arbeiten des um die geologi- 
sche Erforschung des Kaukasus so hochverdienten Abich 
wird durch Fournier!) zum erstenmal wieder eine grö- 
[sere gelehrte Abhandlung über die Geologie des Kau- 
kasus in einer westeuropäischen Sprache geboten. Schon 
um deswillen muls man das Werk willkommen heilsen. 
Die russischen Gelehrten, wie Muschketow, Inostranzew, 
Löwinson-Lessing, Karakasch, Stretschewski, Konschin, 
Simonowitsch, Sorokin, Batsewitsch &c., die gerade in den 
letzten Jahren eine erfolgreiche Thätigkeit in der geo- 
logischen Untersuchung, einzelner Teile des Kaukasus ent- 
faltet haben, brachten %o Ergebnisse ihrer Forschungen in 
russischer Sprache zur Veröffentlichung. Wiewohl man 
dies, vom nationalen Standpunkte aus, völlig gerechtfertigt 
finden mufs, so hat die Sache leider doch die unangenehme 
Folge, dafs der Inhalt dieser Veröffentlichungen der grolsen 
Mehrzahl westeuropäischer Gelehrten verschlossen bleibt. 

Wenn der Titel des vorliegenden Werkes eine geologische 
Beschreibung des zentralen Kaukasus verspricht, so erfüllt 
sein Inhalt dieses Versprechen nur zum Teil, denn nur 
einzelne Abschnitte dieses grolsen Gebiets wurden ge- 
nauerer Bearbeitung unierzogen, so insbesondere das Terek- 


1) Deseription geologique du Caucase centrale. Theses presentses & 
la facult& des sciences de Paris par E. Fournier, Marseille 1896, 


und das Aragwa-Thal, entlang der grusinischen Heerstralse, 
ein Teil vom Oberlaufe des Rion, dann die Seitenthäler 
des Rion: Liadschanura, Zuriza und Ziteli-gela; vom untern 
Riongebiete die Thäler: Kwirila, Laischura und Tscheri- 
mela; vom Kuragebiete: ein Teil des Laufes der Liachwa- 
Thäler, des Ksan und der Dschedschora und der Mittellauf 
des Kur-Flusses selber. Vom Ingur-Gebiete, sowie von 
dem des Zschenes-zchali baben verhältnismälsig nur kleine 
Teile besondere Würdigung erfahren. Auch von den 
grolsen Seitenthälern des Terek wurden nur Baksan, 
Tschegem, Urwan und Tscherek und auch diese nicht voll- 
ständig in den Kreis der Betrachtungen gezogen. Über- 
haupt ist der Nordabhang im Vergleich zum südlichen sehr 
spärlich behandelt; hingegen wurde ein grölserer Raum der 
Besprechung des Suram-Gebirges vorbehalten, dem Kura- 
Bassin bei Borschom und Achalzich, welches, streng genom- 
men, dem zentralen Kaukasus nicht mehr angehört. 

Man sieht, dafs die im Werke abgehandelten Gebiete 
nur einen beschränkten Teil des ausgedehnten Systems bil- 
den, den man unter „zentralen Kaukasus“ versteht, und auch 
dabei wird uns nicht gesagt, wieviel hiervon hinsichtlich 
der Lagerungsverhältnisse persönlich an Ort und Stelle 
untersucht wurde und was den Untersuchungen andrer 
Forscher zu danken ist. Wir vermissen ein Itinerar, das 
uns Aufklärung hierüber geben könnte. Vieles ist jeden- 
falls den Veröffentlichungen von Abich und Favre, nicht 
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weniger auch denen von Simonowitsch, Batsewitsch und So- 
rokin entnommen. Das Werk ist demnach zu einem Teil 
durch Kompilation entstanden, zu einem andern aus eigenen 
Untersuchungen aufgebaut. 

Besondere Vorzüge der Darstellung sind Klarheit in 
der Anordnung des Stoffes, scharfes Eindringen in oft 
verwickelte Themata, das Hervorheben der wesentlichen 
und mafsgebenden Punkte und deutliche Ausdrucksweise. 
Die Formationen sind im allgemeinen sehr gut behandelt, 
die Profile anschaulich. Die fossile Fauna ist auf das 
gründlichste studiert und alles Material in sorgfältiger 
Weise mit gro/sem Fleilse zusammengestellt. Man merkt 
dem Verfasser gründliche Vorbildung am Studium der 
südfranzösischen Kreideformation wohl an. Mit schar- 
fem Eindringen in den Gegenstand der Untersuchung wird 
aus dem paläontologischen Material im Zusammenhang mit 
den Lagerungsverhältnissen der Synchronismus der Abla- 
gerungen festgestellt, und manches helle Licht fällt auf 
bisher dunkle Punkte in der Verschiedenheit der Ausbil- 
dung der Facies des Südabhanges im Gegensatz zu der 
des Nordabhanges, wenn auch hier manches noch einer 
Aufklärung und Ergänzung bedarf. Jedenfalls aber ist es 
dem Verfasser gelungen, die einzelnen Stufen der verschie- 
denen Systeme auf das Klarste zu trennen und manches 
bisher zweifelhafte Lager, besonders innerhalb des kretazei- 
schen Systems, in richtiger Weise festzustellen. Die cha- 
rakteristischen Merkmale sind stets auf das Anschaulichste 
hervorgehoben. 

Wenn demnach in dem Buche nicht gerade eine er- 
schöpfende Darstellung der Verbreitung der verschiedenen 
Formationen im zentralen Kaukasus geboten wird, so liefert 
es doch jedenfalls ein ungemein anschauliches Bild hiervon 
für die Gebiete, die der Verfasser in Betracht gezogen hat, und 
da eine derartige zusammenfassende Arbeit für grölsere 
Teile des zentralen Kaukasus bis jetzt nicht vorlag, so ist 
mit der Veröffentlichung dieses Werkes einem Bedürfnis 
entsprochen worden. Es kann bei der Beschränktheit des 
Raumes, der für diese Besprechung zur Verfügung steht, 
sich selbstverständlich nicht um ein Eingehen in alle Ein- 
zelheiten des Werkes handeln. Hervorgehoben sei nur, 
dafs von den verschiedenen Systemen am besten das kreta- 
zeische und das neogene behandelt wurden. Die Beschreibung 
der archäischen Gruppe hingegen, die der Verfasser nur 
an wenigen Punkten studiert hat, kann keinen Anspruch 
auf nur annähernde Vollständigkeit machen; nichtsdesto- 
weniger sind die allgemeinen Gesichtspunkte zutreffend, und 
das, was persönlich beobachtet wurde, ist in entsprechender 
Weise verarbeitet. Der Umstand, dafs die krystallinischen 
Schiefer auf dem Nordabhang eine ungleich grölsere Mäch- 
tigkeit besitzen als am Südabhang, wo sie nur eine dünne 
Zone bilden, während dort im Gegenteil die alten, soge- 
nannten paläozoischen Schiefer wieder weit mächtiger ent- 
wickelt sind als am Nordabhang, gibt dem Verfasser Anlals 
zur Aufstellung der Hypothese, dafs im N ein Teil der 
Glimmerschiefer eigentlich nur metamorphosierte paläozoi- 
sche Schiefer seien, was noch sehr einer tiefern Begründung 
bedarf. Die primäre Gruppe ist im Kaukasus hauptsächlich 
durch ein System dunkler Schiefer, grauwackenähnlicher 
Sandsteine (Psammite) und schieferiger Thone vertreten, in 
welchen bis auf den heutigen Tag deutliche, jeden Zweifel 


ausschlie[sende Versteinerungen nicht gefunden wurden; 
sie konnte deshalb bisher nech immer nicht in authentischer 
Weise dem Paläozoikum zugezählt werden. Sprechen auch 
geotektonische Verhältnisse hierfür, so sind anderseits auch 
Zweifel in dieser Hinsicht keineswegs ausgeschlossen, und 
Funde, welche ich selbst in bisher zum Paläozoikum ge- 
rechneten Gebieten gemacht habe und die in meinem dem- 
nächst erscheinenden Reisewerkel) beschrieben sind, sprechen 
wenigstens für einen Teil dieser Schichten gegen die Zu- 
gehörigkeit zum Paläozoikum. Fournier rechnet das ganze 
Systen, auf die Autorität Favres?) hin, unbedingt zum Paläo- 
zoikum. Eine Algenart, ein Bythotrephis, den Favre ge- 
funden hat, soll diese Annahme begründen. In dieser Hin- 
sicht möchte ich hervorheben, dals eine Autorität wie Pro- 
fessor Inostranzew®) — wiewohl er selbst zu der Annahme 
neigt, dals ein grolser Teil dieses Schiefersystems zum 
Paläozoikum zu rechnen sei — besonders betont: „Ein 
so undeutlicher Abdruck, wie ihn Favre in seinem Werke 
aufführt, kann wohl niemand überzeugen, dafs es ein Über- 
rest von Fucus ist und nicht irgend einer andern Pflanze 
angehört; aber selbst wenn wir zulassen wollten, dals es 
ein Fucus sei und von Favre richtig bestimmt wurde, so 
muls man fragen: Gibt es denn nicht ähnliche Fucusarten 
in andern geologischen Sedimenten ? Nach unsrer Meinung 
ist der Fund von Favre nur wenig überzeugend.“ Es sei 
bei dieser Gelegenheit auch hervorgehoben, dals es bis 
jetzt noch niemand gelungen ist, im Kaukasus eine genaue 
Grenze zwischen dem Jura und den für paläozoisch gehal- 
tenen Schichten aufzufinden. 

Von den Liasablagerungen hat der Verfasser nur einen 
sehr kleinen Teil abgehandelt, in der Hauptsache eigent- 
lich nur die des Rion-Bassins, und hierin weist das Werk 
eine wesentliche Lücke auf, die sich bei den zusammen- 
fassenden Bemerkungen über die Tektonik auf das em- 
pfindlichste geltend macht. 

Bei Beschreibung der Etagen der untern Kreide wird 
die wichtige Thatsache festgestellt, dals diese am Süd- wie 
am Nordabhange durch mediterrane Facies repräsentiert 
werden, und dafs besonders die Ablagerungen des Süd- 
abhanges enge Analogien mit dem mediterranen Gebiet 
zeigen. Es ist dem Verfasser gelungen, nachzuweisen, dals 
die Etage, welche die bisherigen Forscher allgemein unter 
der Bezeichnung „Gault“ aufführten, in Wirklichkeit Neo- 
kom, Urgon, Aptien und Albien enthält. 

Bei der Untersuchung der tertiären Gruppe ist die 
Feststellung von Interesse, dafs das eogene System mit 
den Facies des alpinen Flysch id@ntisch ist und dals im 
Neogen keine altern Ablagerungen, als die sarmatischen 
vorhanden sind. Hierbei ist besonders hervorzuheben, dafs 
die sarmatischen Ablagerungen im S der Kette sich un- 
unterbrochen vom Schwarzen bis zum Kaspischen Meere 
erstrecken und auch im N, wenn auch in weniger regel- 
mälsiger Ausbildung, vorhanden sind. Hieraus wird gefol- 
gert, dals zur sarmatischen Epoche im S und N der grolsen 


1) Aus den Hochregionen des Kaukasus. Leipzig, Duncker & Humblot. 

2) Neue Denkschr. d. allg. Schweiz. Gesellsch. f. d. gesamt. Natur- 
wissensch., Bd. XXVII, S. 37, 74—76. 

3) Durch die kaukasische Hauptkette. 
lang der projektierten Eisenbahnlinie Wladikawkas — Tiflis. 
burg 1896. (Russisch.) S. 222. 


Geologische Forschungen ent- i } 
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Kette die beiden Meere in Verbindung standen. Während 
aber das Meer im S schon zur Pliocän-Epoche verschwun- 
den war, bestand es am Nordabhang bis zur Glazialzeit 
und verschwand erst am Ende der pleistocänen Epoche. 
In der Miocänzeit jedoch haben am Südabhange nur mehr 
einige kleinere, selbständige Bassins bestanden. Auch die 
ausgedehnten Aufschüttungen des Nordabhanges werden bei 
dieser Gelegenheit einer Betrachtung unterzogen, und aus 
deren Höhenniveaus wird geschlossen, dals in der Pliocän- 
zeit Aralsee, Kaspisches und Schwarzes Meer ein unge- 
heures Binnenmeer bildeten, dessen Niveau über dem des 
Mittelländischen Meeres gelegen haben muls, während dieses, 
an Stelle des heutigen Agäischen Meeres, im O durch 
einen Kontinent abgeschlossen war. In der Entwicklung 
dieser Ansichten hält sich der Autor vorzüglich an die 
wertvollen Forschungen Andrussows!) und an die Ar- 
beiten von Neumayr und Suels. Danach hätte die Tren- 
nung des Schwarzen und des Kaspischen Meeres erst in 
postglazialer Zeit stattgefunden. 

Eine hervorzuhebende Thatsache ist ferner, dals die 
obere Etage der sarmatischen Ablagerungen im S des Haupt- 
kammes eine sarmatische und eine meotische Stufe enthält, 
wie sie auch dem westlichen Europa eigen sind. Gut be- 
handelt sind auch das pliocäne und das pleistocäne System, 
Die pleistocäne Epoche fällt in die Eiszeit; ihre Ablagerungen 
sind am Nordabhange fast frei von Fossilien und bestehen 
aus Alluvium und Konglomeraten. Zur Trennung der Stu- 
fen hat man sich an die Grenzen der Terrassenniveaus 
und an die Diskordanten zu halten. Auch die Thatsache 
stellt der Verfasser fest, dals am Südabhange in den durch 
heilse Quellen entstandenen Tuffablagerungen Pflanzenreste 
enthalten sind, welche darauf hindeuten, dafs das Klima 
vor der Eiszeit dort heilser gewesen sein muls, als gegenwär- 
tig, während es, nach den Tuffen, resp. deren Einschlüssen 
zufolge, welche in und nach der Eiszeit abgelagert wurden, 
damals vermutlich schon dem jetzigen entsprochen hat. 

Über die alten Moränen ist nur sehr wenig Material 
beigebracht und eigentlich für den Südabhang nur die 
grolse Moräne zwischen Dschedschora und Rion hervor- 
gehoben. Die alten Glazialspuren, die im Rion und im 
Kur-Thale von so bedeutender Ausdehnung sind, werden nur 
beiläufig erwähnt. Von den aulserordentlich umfangreichen 
alten Moränen und andern Glazialspuren am Nordabhange 
werden nur die am Ausflusse des Terek in die Ebene 
einer Betrachtung unterzogen. Eine ausführliche Bespre- 
chung ist den alten Seebecken des Kura-Gebiets gewidmet, 
dem von Gori und dem von Muchran, deren Entleerung 
erst spät in der Quartärzeit stattgefunden hat. 

Ein eigener Abschnitt wird den Gruppen der Eruptiv- 
gesteine gewidmet. Diese werden in 7 Einzelgruppen geteilt, 
aus welchen der Autor zwei Hauptserien bilden möchte, eine, 
welche der Ablagerung der untern Kreide vorausgeht), 
und eine andre, welche zweifellos in die Tertiärzeit fällt. 
Von der letztern Gruppe werden die Andesit-Eruptionen 
des Kasbek und Elbrus ausgeschieden, die als postsarma- 
tisch angenommen werden. Zur Ergänzung dieser Aufstel- 


1) Über den Zustand des Schwarzen Meeres zur pliocänen Zeit. (Bul). 
Acad. St. Pötersbourg 1892.) 

2) Abich setzt diese genauer in die Periode des Unter- Ooliths. 
(Geologische Beobachtungen auf iieisen im Jahre 1874, S. 306.) 


lung möchten wir hinzufügen, dafs, nach den Untersuchun- 
gen von Löwinson- Lessing, auch die Dacite und sauren 
Andesite postglazialen Ursprungs sind!), während derselbe 
Gelehrte den Diabasen und Porphyriten einen weit ältern 
Ursprung zubilligt, als Fournier. Dieser stellt sonst eine 
Reihe von Vermutungen auf über die Zeit, zu welcher die 
verschiedenen Gesteine aus dem Erdinnern hervorbrachen, 
und sucht seine Annahmen mit den besondern Lagerungsver- 
hältnissen der Sedimente und ihren Störungen zu begründen. 
Dabei werden die Hauptperioden der verschiedenen Aus- 
brüche als zusammenfallend mit den Perioden der grolsen 
Faltungsprozesse der Sedimente angenommen, eine Annahme, 
zu deren Begründung jedoch das bis heute vorhandene 
Beweismaterial nicht auszureichen scheint. Ausführlich be- 
schrieben werden nur die sechste und die siebente Gruppe, die 
jungeruptiven Gesteine: Andesite, Trachyte, Rhyolithe &e. 
Die Charakteristik der meisten Gesteine gründet sich auf 
die Untersuchungen von Favre, Michel Levy, Tschermak, 
Leon Dru, Kupffer, Simonowitsch, Sorokin, Batsewitsch. 
Wir vermissen darin die wertvolle Arbeit Lagorios über die 
Andesite des Kaukasus. Die von Freshfield übernommene 
Ansicht, dafs die beiden Kegel des Elbrus zwei getrennte 
Krater bilden?), ist anfechtbar und stimmt nicht ganz mit 
meinen eigenen Beobachtungen überein. Hinsichtlich der 
Elbrusgesteine verweise ich auf die in Heft 3 der Zeit- 
schrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft 1897 ver- 
öffentlichte Untersuchung des Herrn Dr. v. Ammon über 
das ihm von mir übergebene Gipfelgestein. 

Von der Annahme ausgehend, dals der zentrale Kau- 
kasus im wesentlichen aus einer antiklinalen, nach N wie 
nach S umgestürzten Falte bestehe, als welche wir den 
Hauptkamm anzusehen haben, und auf der Südseite hin 
zum Kleinen oder Anti-Kaukasus aus einer Gruppe von 
Antiklinalen und Domen, die durch synklinale Bassins von- 
einander getrennt werden, bietet der Verf. in dem die Tek- 
tonik behandelnden Kapitel eine Reihe geistreicher Hypothesen 
über die grolsen Faltungsprozesse der Sedimente und ihre Fol- 
gen. Der Umstand, das auf der Nordseite des Hauptkammes 
die Schichten eine verschiedene Ausbildung erfahren haben, 
wie auf der Südseite, wird zu erklären versucht. Um von dem 
Thatsächlichen nur einiges hervorzuheben, so liegen im N 
die Schichten des Tithon und diejenigen der Kreide in 
regelmälsigen Serien diskordant über den umgekippten Iso- 
klinalen der ältern Ablagerungen; im S fehlen die korallen- 
haltigen Schichten des Tithon vollständig, aber dafür liegen 
die kretazeischen Stufen umgekippt unter dem Jura und 
zeigen damit eine Diskordanz, die dort überhaupt auch auf 
alle normalen Serien übergeht. In den Schichten des obern 
Jura sind auf der Südseite Strandbildungen vorhanden, 
welche nach Fournier im N fehlen). 

Wir müssen rühmend anerkennen, dafs der Aufbau der 
Hypothesen über die Tektonik in klarer und scharfsin- 
niger Weise ausgeführt ist, wenn wir ihm auch nicht in 
allen Punkten beizutreten vermögen. Das Material, auf 
das sich die Aufzeichnungen stützen — eine verhältnis- 
mälsig kleine Zahl von Spezialbeobachtungen —, ist doch 


1) Inostranzew 1. c. S. 179 f., 230 £.| 

2) The Exploration of the Caucasus, Bd. I, S. 32. 

3) Nach Inostranzews Untersuchungen kommen sie im N auch im 
untern Jura vor (l. c, 8. 232 u, 233 f.). 
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ein viel zu dürftiges, um alle die weitgehenden Schlüsse 
für die ganze Kette zu rechtfertigen, welche der Verfasser 
zieht. Die Untersuchung vieler Schichtenkomplexe und 
ihrer Störungen ist noch nicht. abgeschlossen, eine Reihe 
wichtiger tektonischer Verhältnisse in einem grolsen Teil 
des Gebiets entbehrt noch immer der genauern Durchfor- 
schung. Einzelheiten des Baues, wie Riffbildunger, Aus- 
keilungen, Überschiebungen, Ausquetschungen &e., insbeson- 
ders, bedürfen noch eines sehr genauen Studiums; nur 
wenig hiervon ist bereits genau bekannt. Aber selbst wenn 
die Untersuchung aller Teile des zentralen Kaukausus schon 
eine erschöpfende wäre, was bei weitem nicht der Fall ist, 
so scheint es uns — da die Teilung der grofsen Kaukasus- 
kette, wie man sie aus reinen Zweckmälsigkeitsgründen 
vornimmt, in eine westliche, zentrale und östliche Abtei- 
lung, doch nur eine theoretische ist und den thatsächlichen 
geologischen Verhältnissen nur in geringem Malse Rech- 
nung trägt —, dals daraus endgültige und weittragende 
Schlüsse auf die Bildungsgeschichte des Kaukasus nicht 
gezogen werden können, ohne auch die tektonischen Ver- 
hältnisse des westlichen und östlichen Teiles mit in Be- 
tracht zu ziehen. Es sei z. B. nur auf die Thatsache hin- 
gewiesen, dals die Jura- und Kreidebildungen im W des 
Elbrus, im Kubangebiet nur eine sehr geringe Neigung 
zeigen, während sie östlich des Kasbek ungemein steil 
aufgerichtet sind, und dafs die Faltungen in beiden Gebie- 
ten keine Analogie zeigen. Im W sind die Jurabildungen 
des Nordabhanges kobleführend, im OÖ nicht. Die bedeut- 
same Thatsache, dals der Granit schon im O des Kasbek 
fehlt und dafs auch die jungeruptiven Gesteine dort nur 
mehr eine schmale Zone bilden, die dann östlich vom 
Archotis-mta ebenfalls vollständig verschwindet, diese That- 
sache mülste doch unsres Erachtens bei Aufstellung 
einer Hypothese über die Entstehungsgeschichte des zen- 
tralen Kaukasus gleichfalls ihre Würdigung finden. Sieht 
man von der Dürftigkeit des Materials ab, die als Basis 
folgenschwerer Schlüsse dient, so muls man zugestehen, 
dafs die Darstellung der Faltungsprozesse in den verschie- 
denen geologischen Epochen, soweit sie sich auf die un- 
tersuchten Gebiete stützt, mit grolser Schärfe und Klarheit 
durchgeführt ist und dals sie mit den beobachteten That- 
sachen gut begründet und erklärt wird. Der Verfasser 
nimmt drei grolse Faltungsperioden an: eine vortithonische, 
eine postoligocäne und eine postsarmatische, 

Von hohem Interesse sind die Versuche einer schema- 
tischen Darstellung der alten Ufer. Ihre Begründung wie 
die ganze Darstellung bekunden Fleifs und Scharfsinn, wenn 
auch keineswegs ausgeschlossen ist, dals eine genauere Er- 
forschung der einzelnen Gebiete des Verfassers Schema in 
manchen Punkten modifizieren dürfte. Es trifft eben hier zu, 
was schon bezüglich der Teektonik gesagt wurde: die Unter- 
suchungen sind noch nicht weit genug ausgedehnt und nicht 
eindringend genug, um schon jetzt zu einem unanfechtbaren 
Ergebnis führen zu können. 

Die zusammenfassende Schlufsfolgerung hebt in grofsen 
Zügen die wichtigsten Daten hervor und fesselt besonders 
durch die ansprechende Parallele zwischen den kaukasischen 
Formationen und den entsprechenden europäischen, besonders 
denen der Alpen. Die Analogien und Unterschiede werden 
scharf ins Licht gestellt und ein allgemeiner Überblick auf 


die Entstehungsgeschichte der kaukasischen Kette geworfen, 
verglichen mit der Genesis der Alpenkette. Daran reiht 
sich eine schöne synchronische Tabelle aller geologischen 
Formationen, in welcher die Facies der Nord- und Südseite 
zu einander in Parallele gestellt werden, sowie zu den gleich- 
zeitigen orogenetischen Bodenbewegungen, zur Verteilung 
der Gewässer und zu den gleichzeitigen Eruptionen. 

Ein empfindlicher Mangel, welcher diesem wertvollen 
und fleilsigen Werke anhaftet, ist die Oberflächlichkeit, mit 
welcher die geographischen Namen wiedergegeben werden. 
Man kann wohl sagen, dafs mehr als die Hälfte davon entstellt, 
ja dafs manche sogar kaum erkennbar sind. Derin der Abhand- 
lung über die Tektonik eine so grofse Rolle spielende „Döme 
d’Alpala“ ist wirklich der Dom von Alpana, einer Ortschaft 
im N von Kutais; der Flufs Fiag-don wird Fliag-don genannt, 
der Berg Zmiakom-Choch erscheint als Ima-Comi-Choch; 
anstatt Gurschewi finden wir Koursebi, anstatt Dehiwaswara 
finden wir Djimostara, statt Martkodi ist Mamkody aufge- 
nommen, statt Batalpaschinsk findet sich Balta-Pascha, statt 
Ullukam stofsen wir auf Oukoulbam, statt des Flusses Dsi- 
rula auf Dzerouli; statt Silga-Ch. steht Zima-Ch., statt 
Esikom: Arwukhom, statt Kaltber findet sich Kall-Tyr, 
statt der Trusso-Schlucht finden wir eine Trousof-Schlucht, 
statt des Gimarai-Ch. finden wir den Gouimaran-Khokh &e. 
Überhaupt bleibt es zu bedauern, dafs der Verf. sich bei 
seinen Arbeiten nicht der ausgezeichneten neuen Aufnahme 
der Kette, der 1 Werst-Karte bediente, welche eine nahezu 
richtige Darstellung des Hochgebirges und seiner Nomen- 
klatur gibt und welche auch mit Niveaukurven versehen ist, 
sondern die gänzlich veraltete und ungenaue, der Niveaukur- 
ven entbehrenden 5 Werst-Karte als Basis seiner Arbeiten 
gewählt hat. Diesem Umstande ist es auch zum Teil, jedoch 
nur zum Teil, zuzuschreiben, dals die Kapitel über Orogra- 
phie und Hydrographie so aufserordentlich mangelhaft aus- 
gefallen sind. Bei Abfassung dieses Teiles seines Werkes 
hat der Verf. — wir müssen es zu unserm Bedauern fest- 
stellen — nieht mit der gleichen Gründlichkeit und Sorgfalt 
gearbeitet wie bei den übrigen. Man kann sagen, dafs 
dieses Kapitel ebenso wie die angefügten Karten und Skizzen 
nahezu wertlos sind. Die meisten Höhenangaben sind un- 
richtig, die meisten Namen entstellt, viele Bergnamen mit- 
einander verwechselt. Ich will vom Wichtigsten nur einiges 
hervorheben: Die beiden Elbrus-Gipfel haben in Wirklich- 
keit die Höhencoten von 5629 und 5591 m, nicht, wie der 
Verf. angibt: 5646 und 5626 m. Die beiden Uschba-Gipfel 
haben eine Höhe von 4698 und 4694, und das ganze 
Zahlenmaterial, das der Verf. von der Uschba-Gruppe an- 
führt, ist ein veraltetes. Die drei Gipfel: Tschatuin-tau, 
Schechildi-tau (der Verf. nennt ihn Tischildi-tau) und Basch- 


kara werden mehrmals miteinander verwechselt. Einen 


Gwalda-tau gibt es nicht; hier ist wohl Swietgar (4109 m) 
gemeint. x 
4350 m; noch schlimmer geht es mit Dschailik-basch, we- 
chen der Verf. mit 3617 cotiert, während er in Wirklich- 
keit 4532 m milst. An die Stelle des Jougontourli-Chad 
(4350 m) des Verf. gehört Adschikol-tschat-B., 3798 m. Der 
Tiehtengen (Tiktigen des Verf.) hat 4614 und nicht 4653m; 
der Saluinan-Basch hat 4348 und nicht 4480 m; die beiden 
Dschanga-Gipfel sind im Buche mit 5193 und 5056 m ange- 
führt, in Wirklichkeit sind die betreffenden Höhen; 5051 und 


Der Adür.su-Baschi milst 4370 m und nicht 
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5038 m ; Koschtan-tau hat 5145 und nicht 5198 m, Mischirgi- 
tau trägt die Cote 4926 und nicht 5001. Dumala-tau hat 
4557 und nicht 4679, auch ist dieser Berg nicht, wie der 
Verf. angibt, identisch mit dem Ullu-auz-Basch. Dych-tau 
hat 5198 und nicht 5145m. Die Höhe von Schkara be- 
trägt 5193 und nicht 5184 m. Aus diesen mangelhaften 
Höhenangaben mufsten natürlich auch falsche Schlüsse ge- 
zogen werden. So gibt der Autor den Kasbek als den 
fünfthöchsten in der Reihe der hohen Kaukasus-Gipfel an, 
während er in Wirklichkeit erst an sechster Stelle kommt. 
Wollte man alles berichtigen, so mülste man nahezu Zahl 
für Zahl, die der Verf. anführt, umstofsen. Nur auf einige 
ganz bedeutende Irrtümer möchte ich noch aufmerksam 
machen: Die Höhe des Berges Edena-tau gibt der Verf. 
mit 3475 an, sie ist aber 3860 m; die des Zeja-Ch. ist 
4193 und nicht 4340 m; die des Tschantschachi-Ch. (Kham- 
khakhi-khokh des Verf.) ist 4420 und nicht 4286 m; die des 
Geske-tau ist 3856 und nicht 3155 m, die des Sikara-tau 
3829 und nicht 3531 m. Ebenso unrichtig werden auch 
die Höhen der Pässe angegeben. So wird dem T'schiper- 
Pafs (Djiper des Verf.) eine Höhe von 3628 m zugebilligt; 
in Wirklichkeit ist sie nur 3293 m. Der Dongus-orun-Pals 
figuriert mit 3306 und hat in Wirklichkeit 3199 m, der 
Mestia-Pals mit 3364, während er in Wirklichkeit 3751 m 
hat. Den Gulsky-Pals hingegen finden wir mit 3564 an- 
gegeben, und doch ist seine Höhe nur 3375 m. Noch 
schlimmer geht es dem Gese-wzik-Pals, der mit 3074m an- 
gegeben wird, während er eine Höhe von 3435 m hat; ja 
sogar die beiden allbekannten Pässe: der Mamison- und der 
Kreuz-Pals tragen unrichtige Coten; nämlich der erstere 
2835 statt 2825 m und der letztere 2429 statt 2379 m. 
Andern Pässen werden Phantasienamen beigelegt, die der 
Wirklichkeit nicht entsprechen, so Adyr-Boschil-, Gvalda- 
Tatousebi-&c.-Pals. Auch von einem Col Tetnould wird 
gesprochen: „col tres &leve entre l’Adich et l’Ourvan*; 
er besteht jedoch nur in der Phantasie des Verfassers. Die 
meisten der vom Verf. als „pic sans nom“ bezeichneten 
Gipfel tragen in Wirklichkeit bekannte Bezeichnungen. Was 
der Verf. über die Ersteigungsgeschichte einiger Berge 
erwähnt, ist zum guten Teil unrichtig. Ich verweise in 
dieser Hinsicht auf das jüngst erschienene Werk Fresh- 
fields: The Exploration of the Caucasus &c. und auf mein 
demnächst erscheinendes Werk. 

Wenn der Verf. von den Gletschern des Kaukasus sagt, 
dafs man eine genaue Vorstellung von ihrer Ausdehnung 
erst seit den Arbeiten Freshfields, Mummerys, Woolleys &e. 
gewonnen habe, so vergifst er, dafs die Darstellungen, 
welche diese Herren von den Gletschern geben, eben auf 
jenen Darstellungen der schon erwähnten russischen 1 Werst- 
Karte beruhen. Auch hinsichtlich der Hydrographie und 
der Pässe weisen die Ausführungen des Verf. sehr viele 
irrtümliche Behauptungen auf. Unrichtig ist z. B., dafs 
der Latpari-Pals das Thal des Klechkour, „tributaire du 
Rion“, in Verbindung mit dem Ingur setze, während er 
doch das Ingurthal nicht mit dem Rionthal, sondern un- 
mittelbar mit dem Zehenes-zchali-Thal verbindet. Weiter 
heist es: l’Ardou prend donc sa source comme le Terek 
au nord des lignes des grands sommets“ (Kasbek, Aday- 
Ch. &c.); das gerade Gegenteil davon ist der Fall. Ferner 
finden wir den Satz: „le Tcherek, qui provient du Kosch- 


tan-tau* —; thatsächlich entspringt aber dieser Fluls 
am Dych-tau, und sein höchster Quellflufs heifst Dych-su; 
auch ist es unrichtig, wenn gesagt wird: „le glacier Dych- 
su descend entre le Koschtan-tau et le Chkara“. Letzt- 
genannter Gipfel steht bereits auf der westlichen Seite des 
Dych-su-Gletschers. Noch unrichtiger ist es, dafs der grofse 
Bezingi-Gletscher am Fufse des Tetnould und Koschtan-tau 
entspringt; der genannte Gletscher liegt auf der Nordseite 
des grofsen Kaukasus, der Berg Tetnould aber auf der 
Südseite und sogar, aus dem Hauptkamm vorspringend, weit 
nach S vorgeschoben, der Koschtan-tau aber schon ziemlich 
weit im O des Bezingi-Gletschers.. — Wenn ferner gesagt 
wird, dafs der Berg Gestola sich im NNO des Zanner-Passes 
erhebe, so möchte ich feststellen, dals er sich gerade im 
S dieses Passes befindet. Auch die Behauptung, dafs die 
Gletscher des Aday-Choch-Gebiets erst in dritter Linie unter 
denen des Kaukasus rangieren, entspricht den Thatsachen 
nicht; sie stehen ihrer Ausdehnung nach vielmehr in aller- 
erster Linie. Nur der Bezingi-Gletscher übertrifft den Kara- 
kom-Gletscher an Länge. Entsprechend solcher mangel- 
haften Vertrautheit mit den einschlägigen Thatsachen ist 
auch das Kapitel über die Gletscher nicht nur ziemlich 
dürftig ausgefallen, sondern sein Inhalt bedarf zum Teil 
sehr der Berichtigung. Es trifft zwar zu, wenn der Verf. 
sagt, dafs die Nordseite der grofsen Kette mit ihren Kessel- 
thälern der Bildung grolser Gletscher günstiger sei, als die 
Südseite, aber übertrieben muls man die Behauptung nennen, 
dals der Südabhang im allgemeinen nur Hängegletscher habe. 
Ich brauche in dieser Hinsicht nur an die mächtigen Gletscher 
erster Ordnung: Zanner, Nageb, Adisch, Chalde, Sopchito &e. 
zu erinnern. Die Namen der Gletscher und die Höhen 
ihrer Endzungen sind vielfach ungenau angegeben. , Der 
Psekani6 (richtig Psekan-su) oder Nachaschbiti-Gletscher 
endet nicht bei 2210, sondern bei 2539 m; Dumala-Gletscher 
endet nicht bei 2464, sondern bei 2856 m; Bezingi-Glet- 
scher nicht bei 2130, sondern bei 1993 m; Chalde-Gletscher 
nicht bei 2151, sondern bei 2456m &c. Dals die Glet- 
scher des Nordabhanges nicht so tief herabreichen sollen 
wie die der Südseite, ist den Thatsachen geradezu wider- 
sprechend. Aus einer von mir gemachten Zusammenstellung 
der 19 grölsten Gletscher des Südabhanges und 19 des Nord- 
abhanges ergibt sich im Gegenteil, dafs letztere durchschnitt- 
lich um ca 100 m tiefer herabreichen als erstere. Auch 
ist keinerlei Beweis für die Behauptung vorhanden, dafs die 
Gletscher der Südseite sich seit 1875 in einer Periode des 
Vorrückens befänden. — Der Schoda-Gletscher, weit im O im 
Ratscha-Gebiet, wird zu den swanetischen gerechnet. Ganz 
irrtümlich wird angenommen, dafs auch der Berg Dadiasch 
vergletschert sei. Die dem Kapitel beigegebenen Gletscher- 
Karten entbehren hinsichtlich ihrer Umrisse, wie nament- 
lich in Bezug auf die Bezeichnungen sehr der Genauigkeit. 
Überhaupt ist der ganze Abschnitt, der von der äulsern 
Geodynamik handelt, nur von beschränktem Werte, da sich 
der Verf. nur auf sehr wenige eigene Beobachtungen stützen 
konnte, während sich den angeführten Thatsachen eine ganze 
Reihe von viel wichtigern anfügen lielse. 

In dem Kapitel, welches von Klima, Wind, Regen &c. 
handelt, wird eine ziemlich gute, wenn auch nur allgemeine 
Darstellung der herrschenden Verhältnisse gegeben. Un- 
richtig ist es jedoch, wenn der Verf. sagt, dafs im östlichen 
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Kaukasus auf der Südseite die Gletscher erst in einer Höhe 
von 4300 m ihren Anfang nehmen; schon von 3700 m an 
begegnet man in einzelnen der östlichen Gebirgsgruppen 
den Gletscherenden. 

Das Kapitel über Fauna und Flora bietet nur einen 
flüchtigen Überblick auf einige Hauptformen und gibt keinen 
Anlafs zu eingehender Betrachtung. Erwähnt sei nur, dals 
die Hyäne, der Tiger und der Panther keineswegs im west- 
lichen Kaukasus vorkommen, wie der Verf. behauptet, son- 
dern nur im östlichen. Die Bezoarziege, welche mit Capra 
caucasica bezeichnet wird, ist in Wirklichkeit Capra aega- 
gros Pall. Davon, dafs das Rhododendron caucasicum zu 
verschwinden drohe, konnte ich auf meinen vielfachen Wan- 
derungen im Hochgebirge nichts bemerken; ich wülste auch 
keinen Grund hierfür in einem Gebirge, dessen Hochregio- 
nen so selten von Menschen betreten werden. 

In dem Kapitel über Physiographie sind die drei Pro- 
file, welche des Verfassers Ansichten vertreten sollen, etwas 
willkürlich gezogen, man möchte sagen, für den Zweck aus- 
gewählt. Profil II z. B. kann, weil nicht direkt von 'N 
nach S, sondern von NNW nach SSO gezogen, als be- 
weiskräftig nicht angesehen werden. Einige Querschnitte 
in streng nordsüdlicher Richtung, z. B. im Meridian des 
Uschba, Tetnuld oder Adai-Choch gezogen, würden ein 
ganz verschiedenes Bild liefern. 

Das Kapitel über die interne Geodynamik, die Mine- 
ralquellen ist zwar gut behandelt, aber ziemlich unvoll- 
ständig. 

Die Litteraturverzeichnisse sind reichhaltig, aber nicht 
vollständig. In dem die physische Geographie betreffenden 
vermisse ich gerade einige hervorragende französische Au- 
toren, wie: Bernoville, Jacques de Morgan und Brosset, 
von dessen vielen Arbeiten nur eine einzige citiert ist; 
auch Parrots Werke sind nicht alle angeführt. Dann ist 
auch der wichtigen Veröffentlichungen von Koch, Haxt- 
hausen, von Erckert, Seydlitz, Pantuchow, Latychew, Maxi- 
mow &c. &c. nicht gedacht. Die Werke von Radde und Fresh- 
field sind bei weitem nicht alle angeführt. Hingegen ist 
eine der Raddeschen Abhandlungen, jene über seine Reise 
in die Hochthäler des Rion, Ingur (1866), nicht weniger 
als viermal angeführt. Auch hier sind manche Autornamen 
entstellt wiedergegeben. In der Liste der Werke, welche 
die Physiographie und äulsere Geodynamik betreffen, finden 
sich namhafte Lücken. Die Arbeiten von Dinnik, Michae- 
lowski, Rossikow und sogar einige der wichtigern Abich- 
schen Arbeiten sind nicht erwähnt. Auch in der Liste, 
welche die Geologie betrifft, fehlen manche der bedeuten- 
dern Abhandlungen Abichs, die von Muschketow &e. 


@, Merzbacher. 


Die sibirische Gouvernements- und Universitätsstadt 
Tomsk. 
Nach den statistischen Veröffentlichungen im sibirischen Handels- 


und Gewerbebuch von F. P. Romanow (Tomsk 1897). Ins 
Deutsche übertragen von F. Thiefs. 


Tomsk, die Hauptstadt des sibirischen Gouvernements 
gleichen Namens, liegt unter 56° 29’ 31” N. Br. und 
102° 19' 47” Ö. L. (von Ferro), am rechten Ufer des 


schiffbaren Tom, 104 m über dem Meeresspiegel. Durch 
die grolse Wasserstralse Tom—Ob— Irtisch— Tura ist Tomsk 
mit Tjumen, bzw. mit der Ural-Eisenbahn, und seit dem 
22. Juni 1896 durch eine 87,5 km lange Zweigbahn auch 
mit der westsibirischen Eisenbahn verbunden. Das Stadt- 
gebiet besitzt einen Flächenraum von 13,656 qkm; davon 
entfallen 9,104 qkm auf Wohngebäude und 4,552 qkm auf 
Strafsen und Plätze. In polizeilicher Beziehung ist die 
Stadt in fünf Bezirke eingeteilt: Jurte oder Nomadenplatz, 
Heumarkt, Auferstehungsplatz, Sumpfplatz und Quellen- 
gebiet. 

Nach der letzten Zählung bestand die Bevölkerung aus 
52430 Seelen (27140 Männern und 25290 Frauen). 

Die Stralsen der Stadt sind teils chaussiert, teils gänz- 
lich unbefestigt und mit hölzernen Bürgersteigen eingefafst. 
Die Hauptstrafsen werden seit dem 1. Januar 1896 elek- 
trisch beleuchtet, das öffentliche Fernsprechwesen wurde 
einige Jahre früher eingeführt. Die meisten Gebäude sind 
einstöckig, gröfstenteils aus Holz erbaut und in architek- 
tonischer Beziehung vernachlässigt. Die Stadt besitzt 
23 Kirchen, und zwar 1 römisch-katholische, 1 lutherische 
Kirche, 1 Moschee, 3 Synagogen, 12 Haus- und Anstalts- 
kirchen und 5 öffentliche Kirchen. 

In Tomsk befinden sich folgende Lehranstalten: die 
Universität, 1 technologisches Institut, 2 Gymnasien, 1 Real- 
schule, 1 geistliches Seminar, 1 Mädchen - Eparchialschule, 
1 geistliche Schule, 1 Kreisschule, 1 Gewerbe- (Hand- 
werker-)-Schule, 1 Veterinär - (Feldscher-)Schule, 1 Schule 
zur Ausbildung von Hebammen, 1 Korolewski-Handwerker- 
schule, 19 Stadt-Elementarschulen (10 für Knaben, 9 für 
Mädchen), 2 Sonntagsschulen, 4 Schulen der Kleinkinder- 
bewahranstalten, 1 mohammedanische, 1 jüdische Schule 
und 5 Privatlehranstalten. 

Bezüglich der Universität sind von C. K. Kusnezow 
(Sekretär der Kaiserl. Universität) in unsrer Quelle statisti- 
sche Angaben veröffentlicht worden, die wir nur auszugs- 
weise wiedergeben. In den 10 Jahren ihres Bestehens 
(seit 1888) traten durchschnittlich jährlich 108 Studierende 
ein (1892: 71, 1896: 176), und zwar: 23 Abiturienten von 
Gymnasien, 76 Seminaristen, 2 Pharmaceuten, 4 Zuhörer 
und 3 aus andern Lehranstalten. 

Hinsichtlich der Religionsangehörigkeit und Herkunft 
verteilte sich die Gesamtzahl der Studenten, einschließslich 
der Zuhörer, in folgender Weise: 
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Zusammen | 2405 | 1 | 52 | 14 |229 | 10 | 1 |2712]] 576 [1343 


Als Ärzte beendigten den Kursus 1893 31, 1894 60, 
1895 60, 1896 43, 1897 35. ie 
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In der Stadt befanden sich im J. 1896 133 gewerb- 
liche Anstalten und Fabriken, die bei einem Jahresumsatz 
von 6176950 Rubeln (etwa 13,28 Mill. Mark) 2267 Arbei- 
ter beschäftigten. 

Zu den gröfsern Fabriken in Tomsk werden folgende 
gezählt: 


Jahresumsatz 
2% Branntweinbrennereien - 500000 Rubel, 
49 Ziegeleien : 5709300 „ 
8 Lederfabriken . : : SD ANON ee 
1 Sägemühle N : ® : > 14 500 » 
7 Seifenfabriken . F R P r 77 000 s 
4 Bier- und Metfabriken R c 550 500 5 
5 Stearin- u. Talglichtfabriken ; : 32 600 Re 
9 Wachslichtfabriken > : 800 000 5; 
2 Talgsiedereien . ß ; : . 15000  „ 
4 Pelzwarenfabriken . i r ; 16 000 B 
2 Wagenbauanstalten . P n n 50 000 h 
4 Hefefabriken . & > S i 14 200 H, 
1 Glasfabrik A s : A s _ " 
1 Schokolade- und Konfektfabrik . C — $ 
4 Graupenmehlmühlen ; Fi R 


In der nächsten Umgebung der Stadt befanden sich 
im J. 1896 148 Fabriken und gewerbliche Anstalten, die bei 
einem Jahresumsatz von 1413693 Rubeln (etwa 3,04 Mill. 
Mark) 775 Arbeiter beschäftigten. 

Tomsk besitzt 4 Bankinstitute, und zwar 1 Abteilung 
der Reichsbank, die Allgemeine Sibirische Bank, 1 Abtei- 
lung der Sibirischen Handelsbank und 1 Abteilung der 
Russischen Bank für auswärtigen Handel. 


Der Stadthaushalt betrug 1896 an 
Einnahmen 304 677 Rubel, 
Ausgaben 303 889 zur 

Am 13. Mai 1896 wurde die städtische Selbstverwal- 
tung eingeführt. 

Unter den wissenschaftlichen Vereinigungen nimmt die 
Gesellschaft der Ärzte und Naturforscher in Tomsk eine 
hervorragende Stelle ein. Im Jahre 1896 wurde auch ein 
Verein gegründet, der sich der öffentlichen Gesundheits- 
pflege widmet. Zur Hebung der allgemeinen Volksbildung 
besitzt Tomsk eine unentgeltliche Volksbibliothek; aulser 
dieser sind noch 5 Bibliotheken vorhanden, unter denen 
die der Universität durch die Reichhaltigkeit ihres Bestan- 
des und durch wertvolle Werke hervorragt. 

Die Stadt zeichnet sich durch eine rege Handelsthätig- 
keit aus, da Tomsk einen Stapelplatz und eine Durchgangs- 
station für viele Waren bildet, die auf dem Wasserwege 
aus dem europäischen Rufsland nach Sibirien gelangen. 
Seitdem Tomsk durch die Zweigbahn mit der westsibiri- 
schen Eisenbahn bzw. mit dem Eisenbahnnetz des europäi- 
schen Rufsland verbunden ist, hat sich auf verschiedenen 
Gebieten des Handels und Gewerbes, auch auf dem Ge- 
biete des Bauwesens eine lebhafte Thätigkeit entwickelt. 
Durch die Einstellung eines Schnellzugs!) zwischen Tomsk 
und St. Petersburg über Moskau kann jetzt die russische 
Hauptstadt in 6 Tagen von Tomsk erreicht werden. 


1) Der Schnellzug ist nach dem Vorbilde der auf der amerikanischen 
Pacifiebahn verkehrenden Züge mit allen Bequemlichkeiten (Schlafvorrich- 
tungen, Wascheinrichtungen, Speisesalon, Lesezimmer u. dgl.) eingerichtet 
und verkehrt seit dem 1. April dieses Jahres bis auf weiteres zwischen 
den genannten Städten zweimal im Monat. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft VI. 


Zur Erforschung des chilenisch-argentinischen Grenz- 
gebiets in Patagonien. 


Von Dr. H. Steffen. 


Das Arbeitsfeld meiner Expedition 1897/98 wird der 
zwischen den Flufsgebieten des Palena und Aisen um den 
44° 30' 8. Br. gelegene Abschnitt der patagonischen Kor- 
dilleren sein, Ich will, von Puerto Montt ausgehend, über 
Melinca, den südlichsten bewohnten Punkt der Küstenzone, 
in die Kanäle eindringen, welche die von dem hohen Ge- 
birgsstock des Monte Mentolat eingenommene Insel Magda- 
lena vom Festlande trennen. Hier soll ein Zugang ins 
Innere gesucht werden, welcher sich wahrscheinlich an der 
Küste des Poyehuapi-Fjords oder seiner südlichen Verlänge- 
rung im Kanal Cay finden lälst. 

Nach Angaben des chilenischen Kpts. Simpson, der auf 
seiner vierten Reise nach der patagonischen Westküste (1873) 
dieses Gebiet berührte, empfängt der Poyehuapi-Fjord von 
Östen her einige ansehnliche Zuflüsse, von denen einer jeden- 
falls identisch ist mit dem Rio Quenelat oder Queulat des 
Jesuitenpaters Jose Garcia, der auf seiner bekannten Reise 
in den Jahren 1766 und 67 diesen Strom eine gute Strecke 
hinaufgefahren sein muls. Es geht dies wenigstens aus 
der seinem "Tagebuch beigegebenen Karte hervor, während 
aus seiner Beschreibung selbst nichts darüber zu ersehen 
ist. Kpt. Simpson erwähnt noch einen andern, von ihm 
„Rio Cisnes“ genannten Flufs, den er zwar nicht auf 
seiner grolsen Karte (Anuario Hidrogräfico, T.I) verzeichnet, 
in dessen Thal er aber bis zu den ersten grolsen Strom- 
schnellen aufwärtsdringen konnte und von dem er glaubt, 
dals er die ganze Kordillere durchsetzt. — Auf argen- 
tinischer Seite ist in der entsprechenden Breite das Ur- 
sprungsgebiet eines grölseren Flusses bekannt, der auf der 
Karte von Ezcurra (Bolet. Inst. Geogr. Argent. 1895) unter 
dem Namen „Rio Frias“ erscheint und als Entwässerer eines 
Seengebiets von mälsiger Ausdehnung (lagunas Elizalde) 
in die hydrographische Region des Aisen einbezogen wird. 
Meine eigenen, während der Reise längs des Rio de los 
Maüiinales, des nördlichen Hauptarmes des Aisen, vorge- 
nommenen Rekognoszierungen haben dagegen die Unwahr- 
scheinlichkeit dargethan, dafs der Aisen resp. Maüiuales- 
Flufs von Norden her noch einen so mächtigen Zufluls 
erhält, dessen Ursprung nach der Behauptung von Ezcurra 
und Garzon „nicht weniger als 50km östlich von den 
letzten Ausläufern der Kordillere entfernt liegt“. Ver- 
mutlich ist der Rio Frias der Oberlauf eines selbständigen, 
in den Poyehuapi-Fjord mündenden Stromes, vielleicht mit 
dem Quenelat oder Cisnes der chilenischen Forscher iden- 
tisch. — Die angedeutete Unsicherheit in der Hydrographie 
dieses Gebiets wird auch nicht beseitigt, wenn man die 
Resultate der in den letzten beiden Jahren von argentini- 
schen Kommissionen ausgeführten Untersuchungen in Be- 
tracht zieht. Dieselben finden sich in F. P. Morenos soeben 
erschienenem Buche „Apuntes preliminares sobre una excur- 
sion ä los territorios del Neuquen, Rio Negro, Chubut y 
Santa Cruz“ 1), das von einem „Plano preliminar y parcial“ 
der andinen Region von 39° 30’ bis 46° 30’ 8. Br. be- 
gleitet ist. An Stelle der lagunas Elizalde erscheint auf 


1) La Plata, 1897. 
18 
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dieser Karte, welche übrigens die Resultate der chilenischen 
Aisen-Expedition noch nicht verwertet, das gewaltige See- 
becken des Lago de La Plata (in ca 44°50' S. Br. und 
zwischen 71° 35' und 72° 30’ W. L.), dessen Existenz 
zuerst im Jahre 1888 von Steinfeld und Botello, früheren 
Beamten des La Plata-Museums, nachgewiesen wurde. 
Neuerdings haben dann der Topograph Arneberg und der 
Geolog Koslowsky den See befahren und seine grolse 
west-östliche Längenausdehnung (bis zu 50 km) festgestellt. 
Durch den Lago de La Plata, der hiernach mehr als die 
doppelte Gröfse des Fontana-Sees, zu dem er abwässert, 
erreichen würde, scheint also eine sehr merkwürdige West- 
wärts-Verschiebung der kontinentalen Wasserscheide be- 
dingt zu werden, denn die Quellen seiner westlichen Zu- 
flüsse können, wenn die Beobachtungen der argentinischen 
Forscher richtig sind, nur durch einen Gebirgsrücken von 
etwa 15 km Breite von der Küste des Kanals Cay oder 
des Poyehuapi-Fjords getrennt sein. Ein derartiger Ver- 
lauf der Wasserscheide wäre um so auffallender, als in den 
unmittelbar nördlich und südlich angrenzenden Kordilleren- 
abschnitten die grolsen pazifischen Flu/ssysteme mit ihren 
Quellenverzweigungen bis weit in die äulsersten östlichen 
Vorberge der Anden, ja bis an den Rand der patagonischen 
Hochebene hindurchgreifen. — Die Hauptaufgabe meiner 
Expedition, auf welcher mich die Herren C. Sands als 
Astronom und Zeichner und Lehrer Krautmacher als 
Sammler naturhistorischer Objekte begleiten werden, soll 
die Klarstellung der oben angeführten hydrographischen 
Probleme sein. Natürlich ist es unmöglich, im voraus ge- 
nauere Angaben über die einzuschlagende Route zu machen, 
denn es ist ungewils, ob sich überhaupt ein Überstieg von 
der Küste nach dem La Plata-See auf dem kürzesten Wege 
bewerkstelligen lälst, oder ob die Expedition nicht viel- 
mehr zu mühseligen Umwegen durch die Querthäler be- 
nachbarter Flüsse gezwungen sein wird. Zur Befahrung 
der Seen werden zwei zerlegbare Segeltuchboote mitge- 
führt. Gelingt die Durchquerung der Kordillere, sei es 
auf dem Wege über den La Plata- und Fontana-See, oder 
durch das Thal des Rio Frias, so soll der gröfste Teil der 
Mannschaft mit den Booten nach der Küste zurückgeschickt 
werden, während ich selbst mit wenigen Begleitern den 
Rückweg nach Norden längs dem Ostfulse der Kordillere 
bis zum Nahuelhuapi- See nehmen werde. Es wird sich 
hierbei, ebenso wie auf dem Rückwege der Aisen-Expedition 
im vergangenen Sommer, Gelegenheit bieten, an verschie- 
denen Punkten von Osten her über die Wasserscheide in 
die subandine Region einzudringen und frühere Beobach- 
tungen über den verwickelten orographischen und geologi- 
schen Bau der Grenzzone zu ergänzen oder richtigzustellen. 

Die Erforschung der patagonischen Kordillere und der 
östlich angrenzenden Randteile der offenen Hochebene ist 
zur Zeit so weit gefördert, dafs in der gegenwärtigen Ar- 
beitsperiode bereits die zur Grenzmarkierung berufenen 
chilenischen und argentinischen Ingenieurkommissionen ihre 
Thätigkeit im Felde haben beginnen können. Freilich ar- 
beiten dieselben vorderhand noch getrennt: während die 
Chilenen, von Puerto Montt ausgehend, über den bekannten 
Boquete de Perez Rosales nach Nahuelhuapi vorgedrungen 
sind, um von dort aus südwärtsgehend an drei verschie- 
denen Punkten, nämlich in 41, 44 und 47° S. Br., ihre 


Aufnahmen der Grenzregion zu beginnen, haben die drei 
neugebildeten argentinischen Kommissionen zum Teil ihre 
Arbeiten von der Westküste her in Angriff genommen. 
Ihr rühriger Chef Moreno, der als Direktor des La Plata- 
Museums das zahlreiche Personal der topograpbischen und 
geologischen Abteilung dieser Anstalt in den Dienst der 
Grenzaufnahmen gestellt hat, leitet persönlich von Bord 
des argentinischen Kriegsschiffs „Azopardo“* aus den Be- 
ginn dieser Operationen. Nach längerem Aufenthalt in 
Punta Arenas, von wo aus er das Arbeitsfeld der längs 
des 52. Parallels und in der andinen Region zwischen dem 
Seno de la Ultima Esperanza und den Quellseen des Rio 
Santa Cruz arbeitenden Ingenieure besucht hat, ist Moreno 
mit dem Personal der übrigen Kommissionen in vierwöchent- 
licher Fahrt durch die inneren Kanäle der pazifischen Küste 
nach Puerto Montt gelangt, um hier die nötige Mannschaft, 
Boote und Lebensmittel für die Expeditionen zu erwerben. 
Eine derselben nimmt ihren Weg durch die Boca de Comau 
und das Thal des Rio Vodudahue ins Innere, während die 
beiden andern den Palena aufwärts gehen, um sich dann 
zu trennen und der Aufnahme der beiden grolsen Zuflüsse 
dieses Stromes, des Rio Claro, der von SO, und des Rio 
Frio, der von N herabkommt, zu widmen. Es ist zu er- 
warten, dafs damit endlich ein oft diskutiertes Problem der 
patagonischen Hydrographie, nämlich der Verbleib des 
grolsen Rio Staleufu oder Futaleufu (Ftaleufu), der das 
Thal des 16. Oktober nach W entwässert, gelöst wird. 
Durch Kombination meiner im Jahre 1894 am untern Rio 
Frio angestellten Beobachtungen mit einer Rekognoszierung 
des argentinischen Topographen Waag, der im Jahre 1896 
am oberen Futaleufu am weitesten vorgedrungen ist, glaubt 
Moreno die Identität beider Flüsse, also die Zugehörigkeit 
des Futaleufu zum Palenagebiet, erweisen zu können. Da- 
gegen behaupten Stange und Krüger, die im vergangenen 
Sommer die Quellseen und ein Stück des Oberlaufs des 
Futaleufu befahren haben, die Unmöglichkeit dieser An: 
nahme, wobei freilich zu bemerken ist, dafs diesen beiden 
Reisenden der Unterlauf des Rio Frio, wie überhaupt der 
untere Palena, aus eigener Anschauung nicht bekannt ist. — 
Die unter Führung von G. Lange das Thal des Rio Claro 
aufwärtsgehende Kommission soll sich bis zu den Quellen 
dieses Flusses hindurcharbeiten und das in der Nähe des 
Lago Pico in etwa 44° 10' S. Br. und 71° 30’ W.L. 
stationierte Hauptquartier der am Östfulse der Kordillere 
beschäftigten argentinischen Ingenieure zu erreichen suchen. 
Der Rio Claro birgt in seinem Thale, wie E. Roselot (1894) 
nachgewiesen hat, einige grölsere Seen und ist vermutlich 
identisch mit dem Arroyo Pico der argentinischen Karten, 
dessen Quellen auf einer von mir auf der Rückreise von 
der Aisen-Expedition durchzogenen, öden, steinigen Hoch- 
fläche (ca 900 m ü. d. M.) liegen, an welche sich nach O, 
d. h. schon im Bereiche des atlantischen Entwässerungs- 
gebiets, bis weit über 1000 m aufragende Höhenzüge an- 
lehnen. — In dem südlich von den grolsen Seen La Plata 
und Fontana folgenden Ursprungsgebiet des Aisen, das 
einen vollen Breitengrad (46) einnimmt, sowie in der süd- 
lich anschliefsenden Region des grolsen Lago Buenos Aires 
werden in diesem Jahre gleichfalls Aufnahmen von argen- 
tinischer Seite ausgeführt. Besonders interessant wird das 
Ergebnis der Studien über den letztgenannten See sein, 
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von dem man bisher nur soviel weils, dafs er keinen Ab- 
flufs nach dem Atlantischen Ozean besitzt; im übrigen ist 
über die Existenz oder den Verbleib eines nach W gehen- 
den Entwässerungskanals nichts bekannt. — Schliefslich 
sind noch zwei Reisende zu erwähnen, die von der chileni- 
schen Regierung ausgesandt werden und binnen kurzem 
gleichfalls nach dem Schauplatz ihrer Thätigkeit in Pata- 
gonien abreisen dürften. Dies sind erstens P. Krüger, dem 
die Weiterführung der Aufnahmen am Futaleufu übertragen 
ist, und zweitens der Chefingenieur der Grenzkommission 
A. Bertrand, der von Punta Arenas aus zu Lande am 
Östfuls der Kordillere entlang nach Norden reisen wird, 
um die Arbeitsfelder der verschiedenen Kommissionen zu 
inspizieren. Der Rückweg nach Chile soll über Junin de 
los Andes und einen der benachbarten Pässe genommen 
werden. Bertrands Expedition ist also die erste Wieder- 
holung der grofsen Musterschen Reise, die heute allerdings 
mit verhältnismälsiger Bequemlichkeit und ohne Aussicht 
auf gefährliche Abenteuer zurückgelegt werden kann. 


Professor H. Pittiers Forschungsreisen in Costa Rica. 


Der unermüdliche und selten vielseitige: Erforscher von 
Costa Rica, Herr Prof. Dr. H. Pittier, hat einige Angaben 
über seine neueste Reise gemacht. Er schreibt mir aus 
Cafias Gordas vom 7. Februar d. J., dafs er noch bis Ende 
April im südlichen Teile von Costa-Rica zu verbleiben ge- 
denke. Caüas Gordas finde ich als Llanos de Cafas Gordas, 
belegen im W des Rio Coto (etwa bei 83° W. L. und 
8° 40' N. Br.), auf der Karte von Man. M. de Peralta, 
Madrid 1892 (in Fr. Montero Barrantes: Geogr. de Costa- 
Rica, Barcelona 1892), markiert und viel weiter nördlich 
auf der Karte von Will. Gabb. Herr P. schreibt mir, 
dafs der Bericht über seine Reise nach dem untern San 
Juan (Juni 1895) leider nicht publiziert werden soll. Auf 
mein Drängen, die öfter angekündigte Karte des südlichen 
Costa Rica endlich zu publizieren, erklärt Herr P., dafs er 
eine solche Herausgabe vor dem vollständigen Abschlusse 
seiner Reisen im südlichen Teile des Landes für verfrüht, 
verfehlt halten müsse, da sich alle bisherigen Karten (also 
auch die in Peterm. Mitt. 1892, Taf. 1 = Taf. I in Bd. IV 
der Anal. del Inst. fisico-geogr. de Costa-Rica) mehr und 
mehr als unrichtig erweisen. Die neueste Reise gilt der 
Erforschung des Thales des Rio Diquis —= Rio Grande de 
Terraba. 

Ein kleiner Aufsatz des Prof. Pittier über dieses Thal 
liegt mir ganz (im Korrekturabzuge) und in der ersten 
Hälfte (abgedruckt in „Revista Nueva“, San Jose de C.-R. 
vom Januar 1897) vor. Der Diquis wird gebildet aus 
dem Rio General, der vom Cerro de Buena Vista ent- 
springt und gen SO fliefst, und aus dem Rio Coto oder 
Brus, der in direkt entgegengesetzter Richtung fliefst und 
am erloschenen Vulkan von Chiriqui entspringt. Beide 
Ströme vereinigen sich in der Nähe von Terraba und 
fliefsen dann direkt nach S und später mit Durchbrechung 
der Küstencordillere zum Pacific. Dieses sehr schwer zu- 
gängliche, schöne und grolse Thal wird als so gesund und 
fruchtbar wie das der Hochebene von San Joss und Car- 
tago bezeichnet. Doch kehren wir zu dem Briefe zurück. 
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Ich behalte mir vor, auf die Artikel in der „Revista 
Nueva“ (die ich Herrn Alfaro verdanke) zurückzukommen, 
sobald sie vollständig vorliegen. 

Die ganze Südhälfte des Landes ist heute mit einer 
Reihe von astronomischen Ortsbestimmungen und Itinerar- 
aufnahmen bedeckt. Eine dieser Linien geht von Santa 
Maria de Dota bis zum Chiriqui Viejo (dem Grenzflusse 
gegen Colombia an der pacifischen Seite) über den Cerro 
de Buena Vista mit Seitenlinien (nach S) bis zur Küste. 
„Sie werden erstaunt sein, wenn Sie die neue Karte des 
Südwestabhanges des Cerro de Buena Vista sehen werden, 
Von allen Flüssen, die man früher hier entspringen liels: 
Naranjo, Savegre, Barü, Portalin, Pacuare, General &c., 
bleibt nur einer übrig“ (nämlich der General selbst). Die 
ältern Karten der Region von Cafias Gordas werden als 
„absurde Karikaturen“ bezeichnet und als die schlechteste 
von allen die berühmte columbische Karte von Ponce de 
Leon (Codazzi). Die Rückreise soll von Terraba über Ca- 
bagra, Tünsura, Cabecar nach den Quellen des Tarire und 
Chirripö und dann nach Tuco, Turrialba und Cartago gehen. 

Das Studium der Brunka-Sprache ist vollendet, das der 
Cabecar-Sprache sehr weit vorgeschritten. Das Manuskript 
der Bribri-Sprache ist in Händen des Herrn Friedr. Müller 
und wird in einigen Monaten publiziert werden. Sehr 
langsam schreiten die anthropometrischen und ethnographi- 
schen Forschungen vorwärts; sie erfordern eigentlich einen 
längern Aufenthalt unter den Indianern. 

Im vorletzten Briefe (San Jose, 22. November 1895) 
schreibt mir Herr Pittier, dafs er im Dezember eine grolse 
Entdeckungsreise nach S, nach bisher unbekannten Landes- 
teilen antreten und im März die Cordillere überschreiten 
werde, um die Aufnahme und Untersuchung des eigent- 
lichen Talamanca (westliche Hälfte) abzuschliefsen. „Sie 
werden ohne Zweifel bereits wissen, dals wir in den letz- 
ten zwei Jahren nahe 2000 qkm dieses Teiles von Costa- 
Rica (Talamanca) aufgenommen haben. Wir haben daraus 
ersehen, dafs die Karte von Gabb, obwohl sie in ihren 
allgemeinen Zügen richtig ist, im Grunde nicht mehr als 
eine rohe Skizze darstellt.“ Dr. H. Polakowsky. 


Neues über die Sierra de Perija. 


Der am 1. September 1894 in La Guaira verstorbene 
Chemiker und Geolog R. Ludwig hat in seinen hinter- 
lassenen Tagebüchern auch eine kurze Reise nach den öst- 
lichen Vorbergen der Sierra de Perijä beschrieben. Diese 
Reise wurde während des ersten Jahres seiner Anwesen- 
heit in Venezuela gemacht, nämlich 1884, und ist daher 
von ihm weniger eingehend behandelt worden als seine 
späteren Reisen, allein sie erregt doch nicht geringes In- 
teresse, weil die östlichen Gehänge der Sierra de Perijä so 
gut wie ganz unbekannt sind. Leider sind die Angaben 
über die Richtung und den Verlauf des von Maracaibo aus 
gemachten Ausflugs so lückenhaft, dafs sich aus den Auf- 
zeichnungen kein vollkommen klares Bild gewinnen lälst 
und die Reiseroute nicht ohne die Hilfe Lokalkundiger 
festgestellt werden kann. Diese sind aber auch sehr spär- 
lich. Meine Versuche, in Maracaibo nähere Nachrichten 
über die von Ludwig angegebenen Örtlichkeiten zu er- 

18* 
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halten, sind fehlgeschlagen. In ganz Maracaibo wurde laut 
Privatnachrichten!) nur ein einziger Mann, Manuel Pulgar, 
als Kenner der genannten Orte bezeichnet, und dieser war 
abwesend. Wohl aber verlangen die Ergebnisse des Aus- 
flugs den Versuch der Lokalisierung. 

Der Ausflug fand vom 6. bis 12. August 1884 statt. 
Am ersten Tage wurde nach 44stündigem Ritt auf den 
schlimmsten Sandwegen abends 48 Uhr die Hacienda Buena 
Esperanza erreicht; am 8. August 10 Uhr a. m. geht es 
weiter durch Ebenen aus sandigem Lehmboden, wie bisher 
ohne geologische Aufschlüsse; auch ziemlich tiefe Wasser- 
einschnitte zeigten höchstens in oder unter dem Lehm röt- 
liche Sandsteinbrocken, und nur stellenweise sieht man hier 
die überlagernde eisenhaltige Kruste wie in der nächsten 
Umgebung von Maracaibo. Es ging fast immer Schritt, 
immer durch Wald, teils mit eingesprengten Savannen, 
teils Hoch- und Urwald, und erst abends 6 Uhr wurde in 
einem Viehhof El Labirinto Halt gemacht. Am 9. August 
reiste Ludwig in genau westlicher Richtung weiter. „Der 
Weg wurde teilweise schlecht und ging über kleine Hügel, 
in denen Wasserrinnen ausgewaschen sind; aber im allge- 
meinen ist das Terrain dasselbe wie gestern. Endlich 
zeigten sich jedoch Sandstein- und Quarztrümmer und an- 
scheinend auch solche von Urschiefer, sämtlich rundge- 
waschen. Auch die Vegetation wird mehr dem Urwald 
gleich, und vereinzelte Riesenbäume sind zu sehen. Zwischen 
9 und 10 Uhr erreichten wir den Flufs Ibagorre?) und 
machten eine Stunde später in der Posesion Cachirf Halt; 
etwa 500 m südlich derselben läuft der Fluls, und am ersten 
Übergang sind acht Posesiones. Etwa eine Stunde weiter 
westlich der hier El Tigre genannten Gegend befindet sich 
am linken Flufsufer Kohle, welche etwa eine Stunde weiter 
aufwärts nochmals zu sehen ist und wahrscheinlich noch 
an andern Stellen des Flufsbetts hervortritt. Die An- 
wohner nennen beide Stellen Volcan, welcher Ausdruck 
wohl daher kommt, dafs an beiden Aufschlüssen die Kohle 
in Brand gesteckt wurde; an ersterem Platze brannte sie 
noch. Im Flufsbett finden sich aulser den jüngeren Ge- 
steinen, besonders Sandsteinen, vereinzelt krystallinische 
Schiefer und seltener Granit. In der Nähe der ersten 
Kohlenfundstelle etwas thalabwärts am linken Ufer tritt 
Kalkstein mit Versteinerungen auf.“ 

Am 10. August besichtigte Ludwig nordwestlich von 
Cachiri einen Platz mit ausfliefsenden bituminösen Stoffen). 
Auf dem Rückwege wurde der frühere Weg bis zu den 
acht Posesiones benutzt, dann mehr nördliche Richtung 
eingeschlagen und mittags 1 Uhr El Dibujo, eine Pflan- 
zung, erreicht. „Unterwegs stehen Kalk- und Sandsteine 
an; die Lehmüberdeckung ist allgemein sehr dick, doch 
scheint das ganze Terrain zum Kohlengebiet zu gehören, 
stellenweise ist auch die Thonschieferschicht schwach er- 
kennbar. Von dieser Posesion aus gingen wir etwa zwei 


1) Brief des Herrn Hermann Pfingsthorn, Chefs des Hauses Van Dys- 
sel, Thies & Co., datiert: Maracaibo, den 17. Septbr. 1897. Herrn Pfingst- 
horn bin ich für seine freundliche Hilfe zu grofsem Dank verpflichtet. 

2) Nach Mitteilung des Herrn H. Pfingsthorn in Maracaibo mündet 
der Rio Icagori nördlich von Salina Rica in den See von Maracaibo. 
Aber dieser Name fehlt in allen Quellen. 

3) Wahrscheinlich Erdpech, mene oder brea, wie überhaupt viel in 
der Umgebung des Sees von Maracaibo und am Golf von Paria gegenüber 
Trinidad. 


Stunden weit zu Fuls an einem Berghang nach Südwesten, 
woher das Gestein mit Pyrit stammen soll; zwar sah ich 
überall Thonschiefer, aber keine Kohlen. Die Schluchten 
des besuchten Berges sind von Kalksteingeröll bedeckt, 
das oben Konchylien enthält, ganz zuoberst schien mir aber 
der hellgelbe Sandstein zu liegen, und auch feinkörnigen 
roten Sandstein sieht man überall, aber er führt keine 
Versteinerungen. Später erfuhr ich, dafs an verschiedenen 
Stellen Kohlen zu sehen seien, und in dem Bach wie auf 
den Pfützen stand eine petroleumartige Schicht auf dem 
Wasser. Von einem etwas kahleren Hügel, der mehr dem 
Maracaibo - Terrain gleicht, mit oben aufliegenden Eisen- 
brocken, die aus der Zersetzung von Pyrit stammen, hat 
man eine hübsche Aussicht, ringsum Berge, die Gegend 
von Sinamaica und ringsum und weithin nichts als Wald. 
Unter diesem Hügel finden sich in einer Schlucht bis zu 
6m mächtige Schichten roten Sandsteins mit einer Unzahl 
indianischer Zeichnungen: menschliche Figuren, meist aus 
geraden Linien,» ferner eine Darstellung des Tigers, eines 
Baumes und sonstige verschiedene Zeichen. Er gleicht im 
ganzen dem Stein bei San Esteban, ist jedoch besser er- 
halten und viel gröfser. Dieser Indianerstein wird ‚El Di- 
bujo‘ genannt und nach ihm die ganze Gegend.“ 

Am 11. August brach Ludwig um 2 Uhr früh von 
El Dibujo auf, zog nach NO zu den acht Posesiones, 
dann den alten Weg nach OSO und erreichte über El 
Labirinto um 11 Uhr San Jose, um 6 Uhr die Besitzung 
seines Begleiters Pedro. Am 12. August brauchte er noch 
sieben Reitstunden über Buena Esperanza bis Maracaibo. 
„Die Posesiones*, sagt er, „sind Viehhöfe und gehören ver- 
mögenden Leuten in Maracaibo; gehalten werden meistens 
Kühe, auch vereinzelt Pferde und viele Schweine. Cachirf 
hat 100 Kühe, El Labirinto mehr. Die sehr gute Milch 
wird nur verkäst, und das schlecht Der Arbeit liegen 
nur männliche Personen ob; überhaupt sah ich auf der 
ganzen Reise keine Familie, sondern nur junge Männer, 
deren Familien in den Savannen bei Maracaibo wohnen. 
Sie arbeiten wenig und sind ebenso schmutzig wie ihre 
Hütten.* | 

Was zunächst die Entfernungen betrifft, so wurden 
am 6. August 44 Reitstunden zurückgelegt, am 8. August 
eine ganze Tagereise, jedoch meist im Schritt, am 9. August 
vermutlich 5 Stunden bis eine Stunde westlich von El Tigre; 
der Haltepunkt war Cachiri oder Gachiri, der äulserste 
erreichte Punkt, ein Kohlenlager eine Stunde westlich dieser 
Ansiedlung. Am ersten Übergange über den Rio Icagori 
liegen acht Posesiones (Viehhöfe). Von hier erforderte 
der Rückweg nach Maracaibo am 11. August eine sehr 
starke Tagereise von morgens 2 bis abends 6 Uhr und 
am 12. August noch 7 Reitstunden. Es ergibt sich für 
den Hinweg eine Summe von etwa 24 Stunden Reitens 
einschlielslich Mittagsrast. Das würde ungefähr, wenn, wie 
angegeben, vielfach Schritt geritten wurde, 20 Leguas ent- 
sprechen. Legt man diese Entfernung zu grunde, so muls 
von Maracaibo aus etwa der Fuls der Gebirgskette am 
Rio Socuicito oder am Rio Socui erreicht worden sein. 

Über die Richtung finden sich nur wenige Notizen, 
aus denen jedoch hervorgeht, dafs die Reise in westlicher 
bis westnordwestlicher Richtung verlaufen sein muls, Am 
9. August heilst es: „Wir setzten unsern gestrigen Weg fort 


Kleinere Mitteilungen. 141 


und reisten genau westwärts weiter“; diese Notiz betrifft aber 
nur die letzten 5—6 Reisestunden des Hinwegs, über die 
Richtung der ersten 18 Stunden fehlt eine Angabe. Ein 
Anhalt aber ergibt sich aus dem Rückweg, der von den 
acht Posesiones bis Maracaibo derselbe war wie der Hinweg. 
Es heifst da: „Von den acht Posesiones nahmen wir den 
alten Weg in OSO-Richtung von 2 bis 9 Uhr, sodann 
mehr in südlicher Richtung am Labirinto vorbei nach San 
Jose*; es fehlt somit nur die Richtungsangabe für die 
Strecke San Jose— Maracaibo. 

Aus den angegebenen Ortsnamen läfst sich fast nichts 
entnehmen. Keiner von ihnen findet sich in A. A. Levels 
„Nomenclator de Venezuela“, Caräcas 1883, oder in den 
„Apuntes Estadisticos del Estado Zulia“, Caräcas 1875. 
Weder ist hier der Rio Ibagorre oder Icagorf unter den 
S. 20 angeführten Flüssen zu finden, noch auch eine der 
Ansiedelungen im Censo del Estado S. 48—50, und eben- 
sowenig in dem angehängten Ortschaften - Verzeichnis 
S. 123—132. Ein „Itinerario del Estado“, wie es sonst 
in den „Apuntes Estadisticos“ der übrigen Staaten vor- 
kommt, fehlt hier leider ganz. Vier Orte San Jose ge- 
hören zu andern Distrikten. Auch das grolse Zensuswerk 
der Republik, „Tercer Censo de la Repüblica“, vom Jahre 
1891, schafft keine Aufklärung. 

Nun finden sich aber doch mehrere Anhaltspunkte zur 
Lokalisierung des Reiseziels. Einmal berichtet Herr 
H. Pfingsthorn in dem oben angeführten Privatbrief, 
dals der Hügel Volcan genau westlich von Maracaibo vor der 
Cordillera de Perijä liege und deutlich von der Stadt aus 
sichtbar sei. Dies würde mit Ludwigs Richtungsangaben 
ungefähr übereinstimmen. Dann aber findet sich abseits 
des Tagebuchs in einer von Ludwig angefertigten „Erläu- 
terung zur Gesteinssammlung“ folgende Aufzeichnung: 
„Kalkgestein mit jungen Petrefakten. Drei Tagereisen west- 
lich von Maracaibo, in der Gegend des Platzes El Tigre 
am Rio Tucucillo, Vorberge der Bergreihe von Perijäa.* 
Der hier erwähnte Rio Tucucillo ist offenbar der Socuicito 
oder Socuicillo; die erwähnten Gesteine sind leider ver- 
loren. 

Endlich aber berichtet Ludwig, dals er allmählich in 
den Urwald eingetreten sei und zunächst Gerölle, dann 
anstehendes Gestein getroffen habe; überdies heifst es: 
„Von einem etwas kahleren Hügel, der mehr dem Maracaibo- 
Terrain gleicht, hat man eine hübsche Aussicht, ringsum 
Berge, die Gegend von Sinamaica und ringsum und weit- 
hin nichts als Wald.“ Daraus ergibt sich deutlich, dafs 
er auf den Vorbergen der Sierra de Perijä gestanden hat 
mit Blick auf die Gegend von Sinamaica, und es ist 
wahrscheinlich, dafs er von Maracaibo aus auf der Stralse 
gereist ist, die südlich des Rio Limon den Potrero de San 
Rafael schneidet, und an den Rio Socuicito gelangt ist, 
dessen Mittellauf genau westlich von Maracaibo liegt. Die 
erste Tagereise würde dann bis an die Strafsenkreuzung 
südlich der Cienaga geführt haben, die zweite ins Ge- 
birge. 

Wenn nun auch der Endpunkt der Reise wohl nicht 
genau festzulegen sein wird, so steht doch jedenfalls fest, 
dals Ludwig die östlichen Vorberge der Sierra de Perijä 
erreicht hat, und auf sie beziehen sich nun einige wert- 
volle Ergebnisse der Aufzeichnungen. 


An dem erwähnten Kohlenfundort fand Ludwig eine 
Schichtenreihe von einem für weite Strecken Venezuelas 
bezeichnenden, aber für die Sierra de Perijä noch nicht 
nachgewiesenen Charakter. „In der Nähe der ersten Kohlen- 
fundstelle tritt Kalkstein mit Versteinerungen auf“, und 
zwar abwärts des Kohlenflözes, also vermutlich im Liegen- 
den desselben. Nach oben stellte Ludwig dagegen einen 
Wechsel von Sandstein, Schieferthon und Kohle fest. Er 
fand hier folgende Reihenfolge (von unten nach oben), die 
auffallend mit andern bekannten Schichtensystemen Vene- 
zuelas übereinstimmt. 


Ludwig, El Tigre: |Capächo im Tächira Cerro de Oro, 


(Sievers): Tächira (Sievers): 
Schieferthon. Kalkstein, Kalkstein. 
Kalkstein. Sandstein. Kohliger Schiefer. 
Schieferthon, Kohle. Sandstein. 
Kalkstein. Sandstein. Kohliger Schiefer. 
Sandstein. Kohle. Sandstein. 
Kohle. Sandstein. Kohliger Schiefer. 
Sandstein u. Schieferthon. Kohle, Sandstein. 
Kohle. Sandstein. Hellgrauer Sandstein. 
Sandstein. Kohle. Kohliger Schiefer. 
Sandstein. Hellgrauer Sandstein. 
Kohliger Schiefer. Kohliger Schiefer. 
Sandstein. Hellgrauer Sandstein. 
Schwefeliger Sandstein. 
Kohliger Schiefer, 
Grauer Sandstein. 
Grauweifser Sandstein. 
Ammoniten-Kalkstein. 
Weifser gelber Sandstein. 


Diese Schichtenfolgen habe ich im Tächira in Vene- 
zuela und überhaupt in der Kordillere von Merida sowohl 
am Nordabhang wie am Südabhang, am deutlichsten am 
obern Rio Quinimari im Cerro de Oro nachgewiesen und 
das Cerro de Oro-System genannt!). Zahlreiche andere 
Fundorte der Kordillere haben ganz ähnliche Schichten- 
folge2), und auf dem Nordfulse der Sierra de San Luis in 
Coro liegt ein ähnliches System aus weilsem Sandstein, 
dunklem Schieferthon, Letten, Thonschiefer, hellen Kalken 
mit Gyps, Ocker, Alaun und Eisenvitriol; die dunklen 
Schieferthone umschliefsen auch dort wieder Kohle). Abn-. 
liche Schichten erfüllen auch die Niederung von Inner- 
Coro zwischen der Sierra de San Luis und den Bergen 
von Agua Negra®). Vielleicht muls man auch die am 
Nordwestrande der Sierra de Perijä von mir 1886 gefun- 
denen kohlenführenden Schichten, meist helle, feinkörnige 
kalkige Sandsteine vom Arroyo Cerrejön, hierherrechnen?), 
und dann fände diese Ablagerung in den Ludwigschen 
Funden ihr Gegenstück auf der Südostseite der Sierra de 
Perijä. 

Von diesem Abhange des Gebirges besitzen wir über- 
haupt aufser der Ludwigschen Angabe nur noch eine Notiz 
von H. Karsten®), der einen kompakten, blauen, hellen 
Ammoniten-Kalkstein als Gestein der Sierra de Tintini 
westlich von Perijä erwähnt und am Fufse des Gebirges 


1) Sievers, Die Kordillere von Merida, Wien 1888, 8. 28. 

2) Ebenda, 8. 31. 

3) Sievers, Zweite Reise in Venezuela (Mitteil. der Geogr. Ges. in 
Hamburg, Bd. XII 1896, S. 75). 

4) Ebenda, S. 79—81. 

5) Zeitschrift der Gesellsch. für Erdkunde, Berlin 1888, S. 39. 

6) Geologie de la Colombie Bolivarienne, Berlin 1886, S. 22. 
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gelblichen, zerreiblichen Sandstein mit verhältnismälsig 
jungen Meeresfossilien fand; dieser soll 15° nach SO ge- 
neigt sein und auf blauem gypsführenden Schieferthon und 
sandigen Thonen ruhen; auch das erinnert an jüngere 
Schichten vom Typus des Cerro de Oro-Systems. Man 
darf schlielsen, dafs sich von der Senke von Cücuta her 
das Cerro de Oro-System am Ostrande der Sierra de 
Perijä bis an ihren nordöstlichen Ausläufer erstreckt. Ob 
nun im Nordosten zwischen dem Cerrejön und Socuicito 
auch noch ältere Gesteine an dem Aufbau des Gebirges 
teilnehmen, läfst sich nicht feststellen. Dafür spricht aber 
die zweite wichtige Beobachtung Ludwigs. Er sagt: „Im 
Flufsbett (des Icagori) finden sich aulser den jüngeren Ge- 
steinen besonders Sandsteine, vereinzelt krystallinische 
Schiefer und seltener Granit.“ Diese Angabe ist sehr 
wichtig, läfst sich aber leider nicht kontrolieren, da Ludwig 
keine Handstücke von dort mitgebracht zu haben scheint. 
In seiner Erläuterung zur Gesteinsliste C. 14 sagt er aber 
ausdrücklich: „Dies höhere Gebirge, die Sierra de Perijä, 
besteht aus Gestein der Urformation; der Flufs führt Ge- 
rölle von krystallinischen Gesteinen, auch Grünstein, Gra- 
nit &c.* Es liegt kein Grund vor, diese Angaben zu be- 
zweifeln, da Ludwig sonst stets zuverlässig zu sein pflegte. 
Diese Angaben sind aber, im Falle sie sich bestätigen, ge- 
eignet, die bisherige Ansicht über die Sierra de 
Perijä zu verändern; denn bisher waren krystallini- 
sche Gesteine aus der Sierra de Perijä nicht bekannt, und 
ich habe an der Westseite in keinem der aus dem Gebirge 
kommenden Bäche andere als sedimentäre Gerölle gesehen, 
obwohl ich gerade hier wegen der Unzugänglichkeit des 
Gebirges mehr auf die Bachgerölle geachtet habe als sonst. 
Im Falle nun die Sierra de Perijä wirklich ein archäisches 
Grundgebirge enthalten sollte, so würde sie mit noch gröfserer 
Berechtigung die Stellung eines selbständigen Andenzweiges 
erhalten müssen, als ich ihr bereits zugestanden habe. Mit 
dem meist westnordwestlichen bis westlichen Einfall am 
Westabhang des Gebirges ist das Auftreten älterer For- 
mationen am Ostabhang wohl vereinbar. W. Sievers. 


Eine neue Glazialtheorie }). 


Schon mehr als 15 Jahre vor Arrhenius haben Tyndall 
und andere die Vermutung ausgesprochen, die glazialen 
Perioden könnten mit einem wechselnden Gehalt der Atmo- 
sphäre an Kohlensäure zusammenhängen, deren besondere 
Fähigkeit, Sonnenwärme zu absorbieren, Tyndall erkannt 
hat. Das Verdienst von Arrhenius, der sich für die Mög- 
lichkeit der Kohlensäurevermehrung und -verminderung auf 
Hoegbom beruft, besteht hauptsächlich darin, ziffernmälsig, 
auf Grund Langleyscher Experimente, diejenigen prozenti- 
schen Unterschiede des atmosphärischen Kohlensäuregehalts 
berechnet zu haben, welche die Erklärung der Unterschiede 
glazialer Zeiten des Pleistocän und des warmen tertiären 
Klimas zu erklären im stande seien. Chamberlin hat nun 
die Bedingungen aufgesucht, von welchen der Wechsel der 
Verarmung und Bereicherung der Atmosphäre abhänge, um 


1) Chamberlin, J. C: A Group of Hypotheses bearing on Climatie 
Changes. (Journal of Geology 1897, S. 653—683.) 


die Hypothese einer rhythmischen Aktion zur Erklärung der 
glazialen Oszillationen zu begründen. 

Da der Verfasser diese Klimaschwankungen bis vor die 
paläozoische Zeit zurückverfolgt (Untersuchungen von Reusch 
und Straham in Nordnorwegen), so führt ihn die Erwägung 
der Existenzbedingungen der Atmosphäre bis auf die An- 
fänge der Erdbildung und auf die Frage der Ablösung der 
Mondmasse zurück, bei welcher man denken sollte, dafs 
der Erde ihre Atmosphäre entführt worden wäre. 

Für die Fragen der Entstehung, der Erhaltung, der 
Veränderung der Erdatmosphäre kommt vor allem die Be- 
ziehung der Massenanziehung und der Achsendrehung der 
Erde zum Ausdehnungsbestreben der Gase vermöge ihrer 
molekularen Geschwindigkeit in Betracht. Ist es denkbar, 
dals bei Temperaturen zwischen 4000 und 2000 Grad, wie 
sie für eine im Schmelzflufs begriffene Erdoberfläche an- 
zunehmen sind, die Erde von einer Atmosphäre umhüllt 
war, die alles Wasser des heutigen Ozeans und alle Kohlen- 
säure der Kärbonate enthielt bei einem etwa 300 mal so 
hohen Druck als dem jetzigen? 

Der Verfasser nennt mit J. Stoney die Geschwindig- 
keit von 11 181,3 m, mit welcher ein aus dem Unendlichen 
herabfallender Körper die Erdoberfläche erreicht, die „para- 
bolische Geschwindigkeit der Erde*. Mit derselben oder 
gröfserer Geschwindigkeit die Erdoberfläche verlassende 
Körper kehren von selbst nicht mehr dahin zurück, während 
Körper mit kleinerer Geschwindigkeit um den Erdmittel- 
punkt als Brennpunkt elliptische Bahnen beschreiben. Wir 
erhalten Listen der parabolischen Geschwindigkeiten der 
Erde für verschiedene Höhen über der Oberfläche als Aus- 
gangspunkten, sowohl unter Nichtberücksichtigung der Ro- 
tation, als unter Berücksichtigung derselben, so wie sie ist 
oder so wie sie gewesen sein mülste, mit 1 Stunde 24 Mi- 
nuten Tageslänge, wenn sich am Aquator ein Mondring 
hätte ablösen sollen. Ebenso gibt der Verfasser berechnete 
Werte der mittlern molekularen Geschwindigkeiten der in 
Betracht kommenden Gase nach der kinetischen Gastheorie, 
Listen dieser Geschwindigkeiten je nach der Temperatur, 
Listen der mittlern Weglängen, der sekundlichen Stölse 
der Gasmolekeln je nach Temperatur und Druck, Die 


letzte der Listen geben wir hier wieder. Die Molekel des 4 


Wasserdampfes, deren jede bei der Temperatur 0 Grad und 
bei normalem Druck einer Atmosphäre etwa 10 000 Millionen 
mal in der Sekunde auf eine andere stölst, unter mannig- 


faltigem Wechel ihrer durch Stofs bald vermehrten, bald 


verminderten Geschwindigkeit, erreichen bei ihren Stölsen 
von Zeit zu Zeit auch die parabolische Geschwindigkeit 
der Erde, jede im Mittel nach Verlauf der in der Liste 


angegebenen Zeiträume: vw 


Temperatur. Bei Normaldruck. Be Da 
1000° 1,7. 10% Jahre 1,7.10%8 Jahre | 5,7.10% Jahre 
1500 7,6.1016 „ 1,6 21010 025 2,5.104 ee 
2000 480 1 43.100 , 1,4 1106. 
3000 88. 3300 , 40 Tage ur 
4000 1030 Sekunden 28,5 Stunden 3,4 Sekunden. 


Hierbei ist von dem chemischen Zerfall der Wasser- 
molekel bei hoher Temperatur abgesehen. Diese Liste lälst 
die Annahme einer den Ozean enthaltenden Erdatmosphäre 
und die Möglichkeit ihres längeren Bestandes bei Tempera- 
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turen, die 2000° übersteigen, als sehr problematisch er- 
scheinen. Für spezifisch leichte Gase, wie Helium und 
Wasserstoff, vertritt der Verfasser mit J. Stoney die An- 
sicht, dafs die Erde schon bei ihrem gegenwärtigen Zu- 
stande sie nicht zurückzuhalten vermöge, ähnlich wie der 
Erdmond bei dem kleinen Betrag der Schwere an seiner 
Oberfläche nur eine äufserst dünne Hülle unsrer Luft be- 
sitzen könne. Der Verfasser findet überhaupt, dals die 
Schwierigkeiten der Nebularhypothese wenn nicht deren 
Ersatz, so doch deren Ergänzung durch die Meteoriten- 
hypothese, durch die Annahme eines allmählichen An- 
wachsens der Erde durch Meteoritenfälle, sehr empfeh- 
len. Eine ursprünglich geschmolzene Beschaffenheit der 
Erdoberfläche ist ihm unwahrscheinlich, die hohe Tem- 
peratur des Erdinnern sei genügend erklärt als aus der 
Verdichtung entstandene Wärme. Schon allein der Über- 
gang aus dem Zustand unseres Erdmondes mit einer Dichte 
gleich 3,4 in den Zustand der heutigen Dichte von 5,6 
würde unter Annahme der spezifischen Wärme 0,2 eine 
Temperaturerhöhung um 6560° bewirken können, der Über- 
gang von der Dichte 2 bis zur jetzigen sogar 13000°, so 
dafs auch für Verluste durch Abkühlung genugsam Deckung 
vorhanden sei. Zur Zeit, als die Masse der Erde die 
heutige des Mondes noch nicht übertraf, mochten sich drei 
Teile unterscheiden lassen: der innere geschmolzene Kern, 
über ihm ein Gebiet abnehmender Temperatur und zu- 
nehmender Porosität, und aulsen die unzusammenhängenden 
Konglomerate. Das Innere trieb bei fortschreitender Ver- 
dichtung und molekularer Umlagerung einen Teil der ein- 
geschlossenen Gase aus, welche die äufseren zerklüfteten 
Teile mit Wasser erfüllten und aufsen durch eine Kruste 
von Eis die Konglomerate verbanden. Die analog ent- 
standenen Narben des Mondes seien die Zeugen der damals 
unter der geschlossenen Kruste der Erde gebildeten Dampf- 
spannungen mit folgenden Eruptionen. Als die Erde all- 
mählich genügende Masse erhielt, um die ausgestolsenen 
Gase an der Oberfläche zurückzuhalten, ging der präatmo- 
sphärische Zustand zu Ende. Mit der Lufthülle wuchs 
die Fähigkeit der Oberfläche, die Sonnenwärme festzu- 
halten, bis mit Überschreitung des Gefrierpunkts die Bil- 
dung einer Hydrosphäre begann und die fragmentarische 
Beschaffenheit der Oberfläche einer dichteren Platz machte. 
Der Vulkanismus verlor den lunaren Typus und nahm 
den tellurischen an. Aulser der inneren Quelle der Gas- 
zufuhr mag auch eine Zufuhr von aulsen mit den Me- 
teoriten, die ihr mehrfaches Volumen Gase gebunden ent- 
halten, und aus dem wenn auch noch so gasarmen Welt- 
raum anzunehmen sein. Die ganze Masse des Ozeans und 
der Atmosphäre zusammen beträgt aber nur Ysyoo der 
Erdmasse, und der Annahme einer ursprünglichen Okklusion 
dieser ganzen wirklichen und potentiellen Atmosphäre zu- 
sammen steht kein Bedenken im Wege. Perioden be- 
sonderer Bereicherung waren die Zeiten grolser Konti- 
nuitätsstörungen der Erdkruste, hingegen Ursachen der Ver- 
armung, von welcher freilich der Stickstoff am wenigsten 


betroffen wurde, die Bindung des Sauerstoffs bei Oxydation 
und der Kohlensäure bei Karbonatbildung in den ober- 
flächlichen verwitternden Schichten. Als Wirkung dieser 
letzteren nimmt der Verfasser einen Verbrauch der Kohlen- 
säure an, der schon nach etwa 10000 Jahren eine Er- 
schöpfung der Atmosphäre in Beziehung auf diesen „kriti- 
schen Bestandteil“ herbeiführen mülste, eine Zeitdauer, die 
auch unter Berücksichtigung der etwa 18fachen Kohlen- 
säuremenge des Meeres, die der Atmosphäre als Ergänzung 
zur Verfügung stehe, doch noch sehr kurz erscheinen 
müsse. Seit dem Auftreten luftatmender Tiere möge der 
acht- bis zehntausendfache Betrag der jetzigen atmosphäri- 
schen Kohlensäure gebunden worden sein. So wurden die 
grolsen Hebungen zu Ursachen der Verarmung der Atmo- 
sphäre infolge neuen und tiefern Eindringens der Luft in 
die Erdkruste. Diese Verarmung folgte in einiger Ent- 
fernung auf die Bereicherung, welche die die Hebung be- 
gleitenden Eruptionen bewirkt hatten. Die Zeiten der Ruhe 
und der vorherrschend nivellierenden Vorgänge dagegen 
verlangsamten den Luftverbrauch und veranlalsten, soweit 
die Zufuhr gleichmälsig andauerte, eine Bereicherung. Atmo- 
sphärischer Bereicherung folgte eine allgemeine Tempera- 
turerhöhung, mit steigender Meerestemperatur verminderte 
sich die Absorptionsfähigkeit des Wassers für Kohlensäure, 
der Betrag derselben in der Atmosphäre stieg aufs neue. 
Atmosphärischer Verarmung folgte niedere Temperatur, 
damit eine erhöhte Absorptionsfähigkeit des Meeres, also 
eine neue Ursache der Verarmung. Ausgedehnte Ver- 
eisungen der Länder aber sistierten den Kohlensäure- 
verbrauch der Karbonatbildung und der Vegetation und 
leiteten so zur Periode der Bereicherung über, während 
umgekehrt der gesteigerte Verbrauch wieder die Periode 
der Verarmung einleiten mulste. So ergibt sich das Bild 
eines grolsen unregelmälsigen Rhythmus der aus einander sich 
entwickelnden Perioden warmer und kalter Klimate. Wo- 
rauf vor einiger Zeit Brankol) als auf eine mögliche 
Schwierigkeit für die Theorie von Arrhenius hingewiesen 
hat, erkennt der Verfasser selbst auch als eine Probe an, 
an welcher möglicherweise seine Hypothese scheitern könnte. 
Die Vereisung von Indien, Australien und Südafrika, sagt 
er, fiel ungefähr in die Zeit der geologischen Veränderungen, 
die das Ende der paläozoischen Ära markieren, doch sei 
bis jetzt eine genaue Feststellung der Gleichzeitigkeit noch 
nicht erreicht. „Vielleicht kam die Vereisung zu früh, 
um mit der Hypothese zu stimmen. Alle andern Glazial- 
theorien sind mit der Erklärung dieser alten orientalischen 
Glazialbildungen in niedrigen Breiten schlecht gefahren, 
und sollte auch diese Theorie ihnen in die Rumpelkammer 
zerbrochener Theorien folgen müssen, so wird sie einen 
breitgetretenen Weg finden. Die von Reusch und Straham 
bestimmte Vereisung von Nordnorwegen folgt auf die vor- 
kambrische Hebungsepoche; ob in unmittelbarer Folge, ist 
auch hier nicht bekannt.“ 4A. Schmidt (Stuttgart). 


1) Naturwiss. Rundschau 1896, XI. 
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Afrika. 


Wenn die im politischen Leben so häufig mifsbrauchte Be- 
zeichnung „zielbewulstes Vorgehen“ irgendwo ihre Berechti- 
gung hat, so ist es der Fall bei der französischen Kolonial- 
politik in Westafrika. Vor 20 Jahren, im J. 1878, bildete der 
Posten Me&dine oberhalb Khages am mittlern Senegal die 
Östgrenze der Kolonie Senegal; 1879 begann mit der Ge- 
sandtschaft des Kapitäns Gallieni, jetzt Generalgouverneurs 
von Madagaskar, nach Bafoulabe und später nach Segu die 
Ausführung des bereits 1862 von General Faidherbe auf- 
gestellten Kolonialprogramms, der Zug nach Osten für die 
Kolonie Senegal, und heute erstreckt sich die französische 
Kolonialherrschaft resp. Interessensphäre vom Atlantischen 
Ozean bis zum Tschad-See, und es ist der Zusammenhang 
hergestellt mit den damals noch isolierten, sogar teilweise 
noch garnicht existierenden Kolonien und Schutzgebieten 
der Goldküste, Dahome und endlich sogar mit dem franzö- 
sischen Kongo und Gabun. Es machte keinen Unterschied, 
welche Partei in Frankreich am Ruder war, welche Männer 
die Kolonialbewegung leiteten und die betreffenden Kolonien 
und Schutzgebiete verwalteten; zielbewulst wurde darauf 
ausgegangen, möglichst schnell möglichst grolse Teile von 
Westafrika der französischen Interessensphäre zu sichern, 
und es ist nur eine Frage der Zeit, dals das oft als Luft- 
schlo[s verspottete französische Afrika vom Mittelmeer bis 
zum Kongo zur Wahrheit wird; ja es ist selbst nicht aus- 
geschlossen, dals die Idee einer Verbindung quer durch 
Afrıka vom Atlantischen zum Indischen Ozean, vom Senegal 
und vom Kongo bis zur Somaliküste sich verwirklicht. 
Den Schlulsstein in diesem Plan soll Kpt. Marchand einfügen, 
welcher auf dem Marsche vom Kongo nach dem Nil am 
1. Dezember 1897 am Niltributär Ssuech angelangt war 
und im Begriffe stand, nach der Meschra-er-Rek vorzu- 
dringen, um von dort zu Schiff nach Faschoda zu gelangen, 
dadurch festen Fuls am Nil zu fassen und mit den 
aus Abessinien vordringenden französischen Forschern de 
Poncins, Prinz von Orleans u. a. sich zu vereinigen. Wird 
dieses Ziel erreicht, so ist der Plan eines britischen Nil- 
reichs und einer etwaigen Verbindung von Britisch - Ost- 
afrika mit Ägypten natürlich zerstört. Die bereits durch 
den letzten Vertrag mit dem Deutschen Reich im Jahre 1894 
gesicherte Verbindung von Französisch - Kongo mit dem 
Tschad -See ist thatsächlich hergestellt worden durch die 
Fahrt des Administrators @enti! mit dem kleinen Dampfer 
„Leon Blot“ auf dem Schar‘ vom Gribingi abwärts bis zum 
Tschad-See und durch den mit dem Reiche Bagirmi ab- 
geschlossenen Schutzvertrag. Im April 1897 hatte Gentil 
seinen kleinen Dampfer am Gribingi zusammengesetzt, im 
Juni begann er die Thalfahrt, die am 1. November mit 
der Einfahrt in den Tschad -See endete; am 5. Dezember 
war er wieder zurück am Gribingi-Posten. Die geographi- 
schen Ergebnisse sind eine vollständige Aufnahme des 
Schari, die Feststellung verschiedener Nebenflüsse, die 
wahrscheinliche Lösung des Logone-Rätsels, sowie Unter- 
suchungen im Tschad-See selbst, welcher sich als ein stark 
verwachsenes Wasserbecken erwies. Der interessante erste 
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(Geschlossen am 28. Juni 1898.) 


Reisebericht (Le Temps 27. Mai 1898) läfst die Veröffent- 
lichung der Aufnahmen Gentils mit Spannung erwarten. 
Durch den am 14. Juni 1898 in Paris mit England 
abgeschlossenen Vertrag sind die beiderseitigen Interessen- 
sphären in Westafrika bis zum Tschad-See endgültig fest- 
gestellt und damit eine gefährliche Streitfrage beseitigt 
worden. Wir werden auf diesen Vertrag zurückkommen. 


Polargebiete. 


Vielversprechend sind die Aussichten für die diesjährige 
arktische Campagne, der Wettstreit der Nationen läfst die 
besten Ergebnisse erwarten. Besonders zwei Gebiete sind 
es, auf welche sich die Forschung konzentrieren wird: auf 
Spitzbergen und Franz Josef-Land und auf Nordgrönland. 
Als erste Expedition ist diejenige von Prof. A. @. Nathorst 
nach Ostspitzbergen und den König Karl- Inseln (vgl. Peterm, 
Mitteil. 1897, S. 48 u. 272) in See gegangen; sie hat am 
23. Mai Gothenburg verlassen und ist Anfang Juni von Tromsö 
nordwärts aufgebrochen an Bord des Dampfwalers „Antarctic“, 
geführt von Kpt. Emil Nilsson. Wissenschaftliche Teil- 
nehmer sind Dozent Gunnar Andersson, Stud. Joh. G. An- 
dersson, Dozent Ohlin, Dozent Axel Hamberg, Leutn. C. J. 
Kjellström, Konservator G. Kollhoff, Dozent E. Levin, Kand. 
H. Hesselmann. 

Wenn auch von der deutschen Expedition unter Lei- 
tung von 7%. Zerner und Korv.-Kpt. Rüdiger nach Spitz- 
bergen, Franz Josef-Land und Nowaja Sem]ja topographische 
Forschungen nicht in Aussicht stehen, da sie nicht bis in 
unbefahrene Teile des arktischen Ozeans vordringen will, 
so ist doch zu erwarten, dals die Teilnehmer neben ihren 
zoologischen Untersuchungen auch manchen Beitrag zur bes- 
sern Kenntnis dieser Inseln heimbringen werden; der Dampfer 
„Helgoland“ hat am 25. Mai Bremerhaven verlassen. 

Am 27. Juni hat der amerikanische Journalist W. Well- 
mann mit dem Dampfwaler „Fridtjof* von Tromsö aus die 
Fahrt nach Franz Josef- Land angetreten, um von dort aus 
trotz der Erfahrungen Nansens und Jacksons auf Schlitten, 
die zu diesem Zwecke von ihm erfunden sind, zum Nordpol 
vorzudringen. Nach der ganzen Zurüstung seiner Expedi- 
tion verspricht sie ebensowenig Erfolge wie diejenige von 
1894. Teilnehmer an der Expedition sind als Geodät Prof. 
J. H. Gore, Leutn. E. B. Baldwin vom amerikanischen 
Weather Bureau als Meteorolog und Geolog, Dr. Edw. 


Hofman als Naturforscher und Arzt und Mr. Q@. Harlan als 
Kartograph. Die Expedition wird in den Gebäulichkeiten der 
Jackson-Harmsworthschen Expedition bei Kap Flora über- 


wintern, als Ausgangspunkt für die Schlittenreisen nach N 
ist Kap Fligely in Aussicht genommen. 

Seit Halls Besuch im Jahre 1860 ist Frobisher-Bai im | 
südlichen Teile von Baffın-Land zum erstenmal 1897 


wieder untersucht worden, und zwar von dem Geologen | 
Russell W. Porter, welcher die ersten Untersuchungen an 


Gletschern dieses Gebiets anstellen konnte; die topo- 
graphischen Aufnahmen Halls scheinen sich bewährt zu 
haben. (Bull. Amer. Geogr. Soc. New York 1898, Nr. 2.) 

H. Wichmann. 
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Richard Ludwigs Reisen im Gebiete der Oalios des Oriente von Venezuela 1892 und 1893 '). 


Von Prof. Dr. 


(Mit Karte, s. 


Im Staate Bermudez, dem sogenannten Oriente, Osten, 
der Republik Venezuela, befindet sich am westlichen Ufer 
des Golfs von Paria ein sumpfiges bewaldetes, von Wasser- 
läufen durchzogenes Flachland. Es dehnt sich zwischen 
der Nordkette des Karibischen Gebirges und den südöst- 
lichen Ausläufern der Südkette aus und hat die Form eines 
rechtwinkligen Dreiecks, dessen Ecken durch die Ort- 
schaften Pilar, Yaguaraparo und Guäriquen bezeichnet 
werden, die alle bereits von Codazzi auf seinem Atlas ver- 
merkt sind. Darüber hinaus erstreckt sich aber das ebene 
Flachland einerseits am Südfulse des Gebirges von Guäri- 
quen in der Richtung nach Maturin, anderseits in das Ge- 
birge hinein, am Oberlaufe des Cafo San Juan bis über 
Guacarapo und die Laguna Putucual hinaus nach dem 
Querriegel Meapire südlich Casanai. Bezeichnend für das 
ganze Flachland ist, dafs die von den Gebirgen herabkom- 
menden oder auch zum Teil in der Ebene selbst entste- 
henden Wasserläufe sich meist schon einige Stunden vor 
ihrer Mündung so weit verbreitern, dals sie der Schiffahrt 
zugänglich werden; diese erstreckt sich zwar meist nur auf 
die sogenannten Curiares, Einbäume, dient aber doch mit 
Vorteil den wirtschaftlichen Interessen. In einem Falle 
ist sogar ein weites Eindringen ins Innere des Gebirges 
möglich, insofern das Cafo de San Juan bis an die Lagune 
von Putucual befahren werden kann. Diese nahe der Mün- 
dung sich verbreiternden Wasserläufe heilsen nun Cafos 
und haben dem ganzen Gebiete den Namen gegeben; so 
spricht man von einer „Reise in die Cafos“. Codazzi2) 
versteht zwar unter Caüos auch die Mündungsarme des Ori- 
noco, und es gab zu seiner Zeit sogar einen Oanton de 
los Cafos, der ein Bestandteil der Provinz Cumanä war 
und die Umgebung von Barrancas, Uricoa und Tabasco 
am Orinoco umfalste; er spricht aber auch?) schon von 
den hier in Rede stehenden Caüos, rühmt ihre Brauchbarkeit 
für die Schiffahrt, die Fruchtbarkeit ihrer Umgebung 


1) S. diese Zeitschrift 1898, S. 139. 
2) Codazzi:: Resümen de la Geografia de Venezuela, Paris 1841, S. 585. 
3) Ebenda S. 581. 
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und erwähnt auch, dafs das ganze Land von dichtem 
Walde bedeckt und fieberreich sei. Ferner wird in den 
Apuntes Estadisticos del Estado Cumanä, Caräcas 1876, 
S. 33 der Flüsse des Gebiets Erwähnung gethan, auch 
die Lagune Putucual nicht vergessen. Eine etwas ein- 
gehendere Beschreibung findet aber nur die Lagune Putu- 
cual, und zwar unter wörtlicher Übernahme der Worte 
Codazzis. Es heifst da!): „Die Lagune ist wenig bekannt, 
ausgenommen bei den Indianern. Ihre Ufer liegen am 
Fufse der hochragenden Berge von Sacacual, im Norden 
in dem Waldlande, das sich im Westen dem Cerro Mcapire 
anschliefst; im Osten in einem andern Waldgebiet, das bis 
zur Mündung des Guacarapo-Thales reicht, und im Süden 
in einem sumpfigen und morastigen Walde, durch den die 
Flüsse Catuaro, Espuga, Juan Antonio, Domingo und Ca- 
ripe in die Lagune gehen, sowie auch alle Wasser des 
Thales von San Bonifacio. Sie ist 21 Leguas lang, eine 
breit und hat 5 Leguas im Umfang. Hier entsteht das 
Cafo San Juan, und obwohl die Lagune 28 Leguas vom 
Golfo Triste entfernt liegt, ist doch die Flut bis zu ihr 
spürbar.“ Dieses Cafo San Juan vereinigt sich mit dem 
Rio Guarapiche zum Caüo Colorado und bildet als solches 
den wichtigsten Wasserweg zum Eintritt ins Land. 

Die genannten spärlichen Angaben waren das einzige 
über das Gebiet der Cafos vorliegende Material. Sumpfi- 
ger Wald bedeckte lange allein das Flachland, und erst in 
neuerer Zeit haben zwei Bodenerzeugnisse das über dem 
Lande liegende Dunkel etwas gelichtet: das sind der Kakao, 
dessen Anbau von Norden und Süden, auch längs den 
Wasserwegen allmählich ins Land eindringt, und die Brea, 
das Pech der Umgebung von Guäriquen. Das Innere aber 
ist noch immer sehr unbekannt, und es ist daher Ludwig 
zum Verdienst anzurechnen, dals er es gewagt hat, dieses 
Innere an zwei Stellen auch zu Fufse zu kreuzen, einmal 
auf der Reise von Coicuar nach Buen Pastor, das andre 


1) S. auch Codazzi: Resümen, $. 572, und Sievers in Mitteilungen 
der Geogr. Gesellsch. Hamburg, XII, S. 245. 
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Mal bei der Übersteigung der Bergkette Buen Pastor 
zwischen dieser Örtlichkeit und Guäriquen. Wir haben 
dadurch eine Reihe von ganz neuen Mitteilungen erhalten ; 
allein schon die Nachricht, dals sich die Bergkette des 
Buen Pastor bis nach Guäriquen erstreckt und diesen Ort 
noch in Form kleiner Hügel erreicht, ist ein wertvolles 
Ergebnis; ferner sind die Angaben über die Cafos, ihre 
Namen, Beschaffenheit und die Grenzen ihrer Schiffbarkeit 
durchaus neu, und auch auf die Handelsverhältnisse fällt 
neues Licht. Namentlich aber wird die Karte umgestaltet» 
insbesondere die Küste des Golfs, die Umgebung von 
Guariquen und der Lauf der Cafios und Bergzüge; eine 
Reihe neuer Ansiedelungen wird bekannt gemacht, wie 
Agua Clara, Caüo Cruz, Parare, Caripito, Buen Pastor, 
und die Indianer- Niederlassungen Caituco und Coscoroba. 
Sie fehlten bisher auf allen Karten. Leider sind nun 
aber Ludwigs Angaben doch nicht genau genug, um 
die Lage dieser Ortschaften feststellen zu können, und so 
sind sie denn auf der beifolgenden Karte als nur provi- 
sorisch fixiert zu betrachten. Die Karte ist zusammen- 
gestellt aus zwei Skizzen Ludwigs, deren eine aber voll- 
kommen ausgearbeitet ist und die Bezeichnung trägt: „Los 
Caüos al Este de Pilar; Projecto hacerlos navegables para 
la exploracion de las Minas de azufre, carbon etc. del 
valle Chaguaramas.“ Ludwigs Reisen in dem Gebiet der 
Cafios lassen sich in fünf Teile teilen, die hier, möglichst 
unter Wahrung der zeitlichen Reihenfolge, vorgelegt werden. 


I. Reise von Carüpano nach Guacarapo, Oktober 1892. 


Die Beschreibung der Anfangsstrecke Carüpano—Ca- 
sanai bietet gegenüber meiner ausführlichen Darstellung 
der Geographie jener Gegend nichts Neues!). Dann fährt 
Ludwig fort: 

20. Oktober. „Die Strecke Casanai—Guacarapo be- 
ansprucht von morgens 6 bis nachmittags 4 Uhr. Zuerst 
war die Pica bei Casanai durch umgewehte Bäume ge- 
sperrt, dann der Ügrro de las Piedras oben sehr morastig 
und noch mehr die Niederung vom Hause Soto ab bis 
Guacarapo. Zwischen diesem Wurzelwerk des ungeheuren 
Urwaldes und in solchem Morast sich durchzuwinden ist 
keine Kleinigkeit für die Tiere. Am Rio Oscuro ?), einem 
Arm der Caüos von Guacarapo und Agua Clara, mulste 
abgesattelt werden, da er zur Zeit sehr tief ist; doch war 

1) Mitteilungen der Geogr. Ges. Hamburg, XII, S. 236 ff. und auch 
für das Folgende S. 271 ff. 

2) Der Rio Oscuro ist in den Apuntes Estadisticos nicht erwähnt; 
dafs er identisch ist mit dem Cano Oseuro der Reise vom Juni 1893, ist 
aus Ludwigs Karte zu ersehen; der Weg verläuft also östlich der Lagune 
Putucual, was der Codazzischen Karte widerspricht; jedenfalls ist aber 
Ludwig auch im Juni 1893 östlich der Lagune und des Rio San Juan 
oder Guacarapo vom Cato Mucuro nach dem obern Chaguaramas-Thale ge- 


langt. Das hier erwähnte Cano Agua Clara ist ein andres als das in der 
folgenden Spalte besprochene. 


zum Glück für uns ein Boot da. Man kann sich nur wenig 
in der Umgebung des kleinen wilden Dorfes ergehen, da 
einesteils der förmlich darum herumfliefsende Bach, andern- 
teils morastige Stellen daran hindern. Aufser Wald und 
Wildnis sieht man nur noch Kakaopflanzungen. Ich 
machte eine kleine Probe, aus dem Brotfruchtbaum, Casta- 
neal) genannt, Milch abzuzapfen, sie lief aber schlecht. 
Sie gibt keinen elastischen Rückstand, sondern eher ein 
sprödes Material, allenfalls wie Schellack, könnte aber wohl 
zu brauchen sein. Aus diesen sumpfigen Niederungen nahm 
ich als charakteristisch ein paar Sülswasserschnecken mit, 
die ich sonstwo in Venezuela noch nicht gesehen habe. 
Es gäbe überhaupt hier vieles zu sammeln.“ 

22. Oktober. 
Clara. 


Guacarapo aus zu Pferd noch kommen; weiter thalabwärts 


„Exkursion nach Cafo Cruz und Agua 
So weit kann man anscheinend überhaupt von 


mülste man zu Boot in den Caüos reisen, und wenn das 
nicht mit grofsen Unbequemlichkeiten verknüpft wäre, könnte 
man von Agua ÖOlara aus Maturin in einem Tage erreichen. 
Das Dorf Agua Clara, ebenfalls wieder nur Kakaoplatz mit 
gut angelegten Trockenhäusern, liegt ganz in der Niede- 
rung, während Cafo Cruz etwas erhöht am Fulse des 
Gebirges von Punceres sich befindet. Auf halbem Wege 
dorthin von Guacarapo aus kommt man über den ziemlich 
wasserreichen Fluls, der von Caripe und Guacharo her- 
kommt; sein Gerölle ist wie dieses Gebirge junger Quarzit 
und Kalkstein. Der äulserste Punkt, den wir erreichten, 
war eine grolse Kakaohacienda des Korsen Cuchelli.“ 2) 
23. Oktober. „Auf dem Rückwege wurde beim Ab- 
stiege vom Cerro de las Piedras nicht wieder die Pica nach 
Casanai eingeschlagen, sondern der Weg in der Richtung 
nach Cariaco, der bei Tierra hueca in den Hauptweg aus- 


mündet. Bei Tierra hueca besuchten wir eine grolse 


1) Den Namen „Castanea“ kennt Ernst, Exposicion nacional, Caracas 
1883, nicht, aber er führt S. 256 unter den Milchsaft liefernden Bäumen 
den Arbol de pan, Brotbaum, Artocarpus ineisa auf. 

2) Agua Clara gehört zu den Orten, die ich nicht genau festlegen 
kann. Nach Ludwigs Angaben liegt es wie Cano Cruz abwärts vom Guaca- 
rapo; auch heifst es bei Ludwigs Reise vom März 1893: Das Gebirge zwi- 
schen Punceres und Cano Cruz ist von Paleneia-Indianern bewohnt. Wei- 
ter heifst es, Agua Clara liege in einer Niederung, Cano Cruz etwas erhöht 
am Fufse des Gebirges von Punceres, und man sollte, wenn die Canos 
nicht wären, in einem Tage von Agua Clara nach Maturin kommen können. 
Endlich wurde auf halbem Wege der Fluls von Caripe überschritten, Da- 
nach müssen Agua Clara und Cano Cruz am Nordhang des Gebirges von 
Punceres liegen. Mit den bisherigen Karten läfst sich aber alles das 
schwer vereinbaren, und auf Ludwigs Karten finden sich weder Agua Clara 
noch Cano Cruz eingezeichnet. Noch weniger verständlich ist es, dals 
Agua Clara und Cano Cruz zur Parroquia (Pfarrei) Catuaro gehören, wohin 
auch Guacarapo eingepfarrt ist. Nach dem Tercer Censo de la Republica, 
S. 186 ist dem aber so; die Ansiedelungen haben danach (ohne Zweifel 
mit ihrer Umgebung) folgende Einwohnerzahlen: Guacarapo 457, (ano 
Cruz 330, Agua Clara 486. Demnach ist anzunehmen, dafs Agua Clara 
sich östlich von Punceres, weit abwärts von Guacarapo befindet; von Ca- 
tuaro ist es dann aber viel weiter entfernt als von Punceres, ja von 
Maturin. R | 
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Kokoshacienda von Rodriguez und zogen dann weiter nach 
der Wohnung seines Bruders unterhalb Casanai. Auch 
bier verläfst man den Hauptweg wieder, da eine schmale, 
etwas nähere Pica existiert, und an dieser Stelle über- 
schreitet man einen ganzen Bach eines lauwarmen Was- 
sers !). Das Wasser ist ganz klar und hübsch blau und 
hat sich tief eingeschnitten, läuft aber erst seit der Regen- 
zeit dieses Jahres so stark; es soll zwar immer hier ein 
etwas warmes Wasser gewesen sein, das in trockner Zeit 
ausblieb; aber der Menge nach, die jetzt flielst, ist kaum 
anzunehmen, dafs es so rasch mit der Trockenzeit aus- 
bleiben wird. Es kommt anscheinend gar nicht weit her, 
und zwar aus einer Gegend, die sonst verhältnismälsig 
trocken ist, so dafs ich glaube, dals es eine starke Quelle 
ist, die neuerdings frisch ausgebrochen ist, und da es warm 
ist, auch nach Aussage der Leute Schwefel führen soll, so 
ist es nicht unwahrscheinlich, dafs diese warme Quelle 
mit der der sogenannten Schwefelmine bei Pilar zusam- 
menhängt.“ ?) 


2. Ausflug von Carüpano nach den Canos bei Coicuar 
April 1892. 


Die zweite Reise ins Gebiet der Caüos war nur kurz, 
aber als Vorbereitung zu den folgenden nicht unwichtig. 
Ludwig berichtet darüber folgendes°): 

„Ein Landweg von Carüpano nach Guäriquen besteht 
nicht, obwohl die Karte ihn zeigt). Ich begab mich daher 
zuerst nach Pilar, das man in 4—5 Stunden bequem er- 
reicht. Man überschreitet das Küstengebirge immer im 
Thonschiefer mit wenig Glimmer und über zwei Höhen. 
Im ersten Thale liegt das Dorf Rincon, das man links 
dicht am Wege liegen läfst. Auf dem Boden des Kessel- 
thales vom Rincon liegen Fragmente der alten Meereskalk- 
auflage, die auch in diesem Teile des Gebirges nicht fehlt; 
sie war hier aber weniger mächtig und ist vielerorts zer- 
stört, in den Alluvionen aber findet sich ihr Anteil immer, 
und daher ist diese Region so fruchtbar. Nach Rincon 
passiert man im Thale lange Zeit nur Kakaopflanzungen, 
bis man den kleinen Hügel vor Pilar erreicht, der etwa 100 


1) Tierra hueca, „hohler Boden“, liegt zwischen Casanai und Cariaco 
und heifst so, weil der Boden unter den Schritten dröhnt;; wahrscheinlich 
liegt hier die Fortsetzung der Bruchlinie des Golfs von Cariaco, die sich 
bis Casanai erstreckt; darauf deutet auch der von Ludwig erwähnte Bach 
lauen Wassers. 

2) Dem gegenüber halte ich die Existenz einer noch nicht bekannten 
heifsen Quelle für wahrscheinlicher, da die Entfernung von der Mundo Nuevo- 
Quelle zu grols ist; man reitet 3—4 Stunden von ihr bis Casanai 
(s. Mitt. d. Geogr. Ges. Hamburg, XII, S. 274). 

3) S. über dieses Gebiet auch Sievers in Mitteil. d. Geogr. Ges. zu 
Hamburg, XII, S. 240 u. 243. 

4, Codazzis Karte, die Ludwig ohne Zweifel meint, zeigt einen Land- 
weg Carüpano— Coicuar über Pilar und einen Landweg Coieuar — Puerto 
San Juan, der über den Rio Grande und Yaguania führt. Diesen Weg 
beging Ludwig später im Juni 1893. 


bis 125 F. über die Vegas emporragt und aus Lehm mit 
Kies, sowie in den untern Lagen aus Konglomeraten be- 
steht. In dem Garten eines Deutschen Namens Wittstruck 
sah ich unter andern Pflanzen einen dem Mango ähnlichen 
Baum, der die Tonkabohne liefert 1). Das Dorf ist klein, die 
Kirche neu, die Aussicht nach dem Golf zu geht weithin 
über Wälder.“ 

„Auf dem Wege nach Chr. Palmers Hacienda, etwa 2 Le- 
guas südwestlich von Pilar, überschreitet man geringe An- 
höhen, alten Strand mit jungem Kalkstein und den bekannten 
quarzitischen Sandstein, zum Teil mit Quarzitkies und Kon- 
glomerat mit kieselig-thonigem Bindemittel. Ehe man nach 
Westen bergauf reitet, passiert man am Fu/se eines Ausläu- 
fers des sedimentären Gebirges von Cumanä zwei kleine Bäche 
warmen Wassers, wovon der eine lauwarm, der andre sehr 
heils ist 2). Der erste Berg besteht vorwiegend aus Quarz- 
sandstein und trägt auf der Höhe prächtigen Palmenbestand 
in kaum 1000 bis 1500 F. Höhe. In dieser Region be- 
findet sich die sogenannte Schwefelmine zwischen ausgedehn- 
ten, fast vegetationslosen Hügeln. Hier liegt oben ein weilser 
Kalkstein von fast krystallinischer Struktur ohne Petre- 
fakten. Der Schwefel entsteht aus den heilsen Quellen, 
die reichlich Schwefelwasserstoffgas führen, das auch frei 
aus Steinklüften hervorkommt, indem das Wasser nicht hin- 
reicht, überall über den hohen Haufen von Kalkabsätzen 
hervorzutreten. Es scheint, dafs diese Schwefelablagerun- 
gen sich auf Leguas ausdehnen und dafs an manchen 
Stellen sehr viel Schwefel vorliegt, doch ist die Ausbeute 
schwierig und namentlich der Transport nach Carüpano 
kostspielig, besonders solange kein besserer Weg besteht; 
ein solcher sollte allein schon wegen des vielen Kakaos 
von Pilar und Umgebung besser sein®). Hier stehen auch 
einige Purbiobäume®), in einzelnen Gegenden angeblich sogar 
zahlreich ; sie hatten zur Zeit sehr wenig Milch und sind 
auch von der kleinblättrigen Art, die allerdings, in Blech- 
geschirr gekocht, ein geringes blaugraues Produkt ergab.“ 

„Von Pilar reiste ich am 7/39. April nach dem Golfo 
Triste durch reiches Land mit Kakao, der teils in Pflan- 
zungen, meist aber noch wild in Vegas wächst und auf 


1) Dieser Baum ist die Sarrapia, Dipteryx odorata, eine Leguminose 
von Guayana, deren Bohnenfrüchte unter dem Namen „Tonkabohnen“ zur 
Verfertigung feiner Parfümerien dienen; ausgeführt werden diese Bohnen 
jedoch nur von Ciudad Bolivar. 

2) Diese beiden kleinen Bäche sind möglicherweise Abflüsse der heilsen 
Quellen von Las Minas bei Palmers Hacienda (s. Mitteil. d. Geogr. Ges, 
Hamburg, XII, $S. 274), aber vielleicht auch selbständige Abflüsse andrer 
Quellen, da der gesamte Gebirgsriegel zwischen Cariaco und Pilar anschei- 
nend mit zum Teil sehr heilsen Quellen durchsetzt ist. 

3) Neuerdings macht Herr J. Schäffer den Versuch, diese Schwefel- 
lager nutzbar zu machen durch Erbauung einer Drahtseilbahn nach der 
Küste bei Carüpano, 

4, Purbio, purvio oder purguo ist die Sapotacee Mimusops globata 
mit gutem Holz, ein Kautschuk liefernder Baum. 
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dem über niedere gebuckelte Höhen führenden Wege Schat- 
ten gewährt. Hier überschreitet man zwei Bäche; der 
letztere ist der von Ajies, dem sogenannten Puerto !). 
Noch eine Legua weiter liegt das Dorf Coicuar. Weiter 
als hierher kann man zu Pferde nicht kommen, deshalb 
machte ich eine Fulswanderung, um in die Nähe des Baches 
Maremare zu kommen, der weiter unten ebenfalls ein Caüo 
bildet und auf beiden Ufern Purbiales?) trägt, auch den 
Asphaltlagern nahe fliefst. Man überschreitet zwei Bäche 
und mehrere Hügel von etwa 500 Fuls Höhe auf ermüden- 
dem Wege von 3—4 Leguas; hier liegen nur noch wenige 
Wohnungen, und unterhalb Maremare soll niemand mehr 
wohnen ?). Endlich kam ich an heilse Quellen mit wenig 
Asphalt, die in der Richtung der Quellen von San An- 
tonio, der sogenannten Schwefelmine und des Asphaltvor- 
kommens von Trinidad liegen; diese Linie entspricht der 
Streichrichtung der Schichten in diesem Gebirge, und die 
Hügelreihe ist auch ein Ausläufer des Gebirges von Cu- 
manä®). Die Vegetation ist hübsch, viel Wald, auch viel 
Purbio, man kann hier alles pflanzen, und es gibt Jagd zu 
Lande und zu Wasser; beim Fischen braucht man noch 
Bogen, Pfeile und eine Pfeilharpune. Wo das heifse Wasser 
quillt, ist es sehr sumpfig, so dafs wir nicht viel herum- 
gehen konnten. Sehr tierreich scheinen diese Waldebenen 
nicht gerade zu sein; aber als wir bei der Rückkehr einen 
Hügel umgingen, begegneten wir vier Affen, die sich mit 
Purbiofrüchten beschäftigten.“ Der Rückritt Coicuar—Pilar 
nahm drei Stunden in Anspruch’). 

1) Der Bach von Ajies ist nach Apuntes Estadisticos del Estado Cu- 
manä (S. 169) der Rio Savacual, nach Ludwigs Karte Sabacuar. Die 
Entfernung von diesem nach Coiguar, wie die Apuntes schreiben, ist 
14 Legua. Der Tercer Censo de la Republiea schreibt »Agies“ und gibt 
dem Hafenplatz 201 Einwohner. Ajies liegt dort, wo der Bach in ein 
Cano übergeht und schiffbar wird; das ist das wichtigste Cano zum Ein- 
dringen vom Golfo Triste in der Richtung gegen Pilar. Der Name „Ajies“ 
dürfte von Aji oder Agi, dem spanischen Pfeffer, abzuleiten sein. 

2) Purbiales sind Bestände von Purbio- Bäumen (s. Anm. #) auf der 
2. Spalte der vorhergehenden Seite). 


3) Diese Ansicht erwies sich auf der Junireise des Jahres 1893 als 
falsch (s. unten). Der auf Codazzis Karte angegebene Pfad besteht noch 


und hat eine Reihe von Ansiedelungen, die Ludwig im Juni 1893 kennen 


lernte. Die Apuntes Estadisticos bezeichnen diesen Weg als vereda, Pfad, 
eine Bezeichnung, die das Reiten meist ausschlielst. Nacheinander folgen 
nach Apuntes Estadisticos del Estado Cumanä (S. 170) Rio Maremare, Rio 
Grande mit gleichnamigen Ansiedelungen, dann die Ansiedelung Iguania, 
wohl gleich Codazzis Yaguania. Zwischen dem Rio Grande und Iguania 
treten Hügel auf. Die Entfernung von Coieuar nach Puerto San Juan wird 
in den Apuntes auf 71 Leguas angegeben, davon allein von Coicuar nach 
Maremare 31, womit Ludwigs Angabe 3—4 Leguas stimmt; seine Karte 
gibt aber für die Strecke Maremare— Puerto San Juan eine grölsere Ent- 
fernung an. Auch hier werden wieder heifse Quellen erwähnt. Bei Iguania 
sollen nach den Apuntes noch Labranzas, Pflanzungen, bestehen, und der 
Tercer Censo de la Republica, IV, S. 171 gibt für Iguania sogar 185, 
für Rio Grande 82 Bewohner an; das sind wohl meist Guaraunos-Indianer. 
Ludwig erwähnt zwischen Coiecuar und Maremare Hügel, die auf Codazzis 
Karte fehlen. 

*) Diese Bemerkung entsprieht jedenfalls den Thatsachen. 

5) Die Entfernungsangabe, 3 Stunden von Coieuar bis Pilar, deckt 
sich ungefähr mit der des Itinerars in den Apuntes Estadisticos del Estado 
Cumanä (S. 170), 3% Leguas, doch mufs der Ritt dann rasch gewesen sein. 
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3. Reise nach Guäriquen und Buen Pastor, Februar 1893. 


Am 15. Februar 1893 begab sich Ludwig von neuem 
in das Gebiet der Cafios und gelangte diesmal nach Guäri- 
quen selbst. Er wählte von Pilar aus den weitern Land- 
weg zum Einschiffungspunkte Ajies, nämlich über Pozote 
und Rio Pobre, und brauchte zur Zurücklegung dieser Ent- 
fernung drei Stunden. Dann sagt er: 

„Hier beginnt die Reise auf den sogenannten Caüos, 
die in Einbäumen, Curiares, gewöhnlich mit drei Leuten, 
zwei Ruderern und einem Padron, befahren werden; dazu 
mu[s man sich und die Leute verproviantieren. Für die 
Cafos sind die Reisen durch ganz bestimmt eintretende 
Fluten und Ebben von Natur aus an bestimmte Stunden 
gebunden. Unsre Abreise stand danach für 5 oder 6 Uhr 
abends bevor, allein wir zogen vor, schon um 2 Uhr abzu- 
fahren, und in diesem Cafo ist auch zu dieser Zeit genü- 
gend Wasser dafür; doch mulsten wir später die ankom- 
mende Flut abwarten, und das war gerade an der Ein- 
mündung des Rio Coicuar, wo wir etwa zwei Stunden lie- 
gen blieben. Das Wasser stieg hier 3 bis 4 Fuls, und 
noch bei einströmender Flut fuhren wir ab, hatten dann 
aber den Ebbestrom von etwa 6 Uhr an in der sogenann- 
ten Vuelta larga. Auf der ganzen Strecke sind die Ufer 
des Cafo Ajies nicht begehbar, morastig und von allerlei 
kleinen Sumpfgewächsen dicht bedeckt. Unter den grolsen 
Bäumen ragen Bucare und Javillo hervor, auch ist die 
Palma real oder Chaguarama!) häufig, doch versteht man 
unter Palma real hier eine andre Art mit grofser Frucht. 
Vor der Vuelta larga sind die Cafos beiderseits mit hüb- 
schen Mangles bestanden. An der Abzweigung, die nach 
Yaguaraparo führt, wird das Cafo sehr breit; von hier an 
aber war es Nacht und nicht mehr viel zu sehen, denn 
wegen der heftigen Sonne ist Nachtfahrt vorzuziehen; von 
Tieren sieht man aber auch am Tage nicht gerade viel. 
Etwa um Mitternacht waren wir in Punta Piedra, dem 
einzigen Punkte, wo ein grolser Steinhaufen das Ufer bil- 
det, glatter Kalkstein?2).. Nach etwa zwei Stunden, bevor 
man nach Guäriquen kommt, trifft man in einem Mangle viele 
Vögel, Reiher und die rote Cidra®), die hier übernachten. 
Zur letzten Einfahrt, die wir durchs Mangle wählten, hat- 
ten wir gerade wenig Wasser, kamen aber doch, wenn 
auch mit Mühe, durch das manchmal sehr diehte Wurzel- 


1) Bucare ist Erythrina umbrosa (und andre Arten) aus der Familie der 
Papilionaceen; sein gelbliches, sehr weiches und leichtes Holz ist un- 
brauchbar, dagegen dient er als Schattenbaum der Kaffeepflanzungen. Ja- 
billo, auch Havillo geschrieben, ist Hura erepitans aus der Familie der 
Euphorbiaceen, hat ebenfalls leichtes weiches Holz, doch ist es widerstands- 
fähig und wird daher zum Aushöhlen von Curiares benutzt (Ernst, Expo- 
sicion nacional, S. 211). Chaguarama oder Palma real ist Oreodoxa regia. 

2) Dieses Vorkommen von Kalkstein hängt wohl mit der Erstreckung 
der Ausläufer des Kreidegebirges bis Guäriquen zusammen. 

3) Die rote Cidra ist mir nicht bekannt, 
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werk; man mufs staunen, wie die Leute nachts den Weg 
finden. Etwa um 3 Uhr morgens des 16. Februar lan- 
deten wir an dem westlich vom Orte gelegenen sogenann- 
ten Hafen. Der östliche war für uns weiter und ist auch 
nur zur Flutzeit wohl befahrbar, dann aber tief, und der 
Hafen, sogenannte Poza, ist auch für grölsere Fahrzeuge 
geeignet,“ 

„Guäriquen ist ein kleines Dorf, etwa wie Rincon, 
rings umgeben von 600 Fufs hohen Hügeln !), die ich der 
Karte nach nicht vermutete; sie gehören ganz dem Cu- 
manä-Gebirge an und bestehen aus quarzigem Sandstein 
mit Auflagerung von jungem, blauem Kalk mit vielen Ver- 
steinerungen. Guäriquen hat etwa 50 Häuser, eins von 
Stein, zwei andre, zweistöckige, mehr nach westindischer 
Art gebaut, und der Rest sind Ranchos mit Palmdächern. 
Die Einwohnerzahl beträgt 2—300 Köpfe, aber in der Par- 
roquia zählt man bis 30002). Zwischen den Bergen führen 
aus dem Kesselthal drei Ausgänge nach den Caüos, an 
denen man die Landungsplätze ‚puertos‘, Häfen, nennt. Das 
Hauptgeschäft ist auch hier schon in Händen von Korsen, 
und es dreht sich alles nur um Kakao. Auf meinem Spazier- 
gange bekam ich leider einige Coloraditos, hier ‚buchivacoa‘ 
genannt, und auch jene Plage, die in Santo Domingo ‚arador‘ 
genannt wird, eine weilse Milbe, ist hier bekannt.“ 3) 

„Am 17. Februar machte ich einen Ausflug nach 
Brea und einigen Haciendas. Die Richtung SO über 
geringe Pässe von nicht über 200 Fufs führt zu den haupt- 
sächlichen Hacienden des Ortes. Erst stiegen wir in der 
von Capuchi ab, dann gelangten wir über andre Haciendas 
zu einem Platze, wo einer unsrer Begleiter anzupflanzen 
begonnen hat. Hier heilst es schon ‚La Brea‘%), aber 


1) Diese Hügelkette bei Guäriquen war bisher ganz unbekannt. Es 
ist daher nicht überflüssig, besonders auf den Wert dieser Reise Ludwigs 
nach den Canos aufmerksam zu machen. Die Ausdehnung der Ausläufer 
des südlichen Kreidegebirges bis an die Küste bei Guäriquen ist bisher 
nicht bekannt gewesen, Zwar zeigt sie meine Karte in Band XII der 
Mitteilungen der Geogr. Ges. zu Hamburg, allein die dortige Zeichnung 
beruht auf persönlichen Mitteilungen Ludwigs, wie ich auch ebenda auf 
S. 245 bemerkt habe. Wenn der Höhenzug auch nach den Inseln über- 
tritt, so haben wir in ihm ein Gegenbild zu der allerdings viel weiter nach 
O vordringenden Nordkette zu sehen und verstehen auch leichter das Vor- 
springen der südwestlichen Halbinsel von Trinidad, der der Höhenzug des 
Buen Pastor bei Guariquen gewissermalsen die Hand zu reichen sucht. 
Die von Ludwig angegebene Zusammensetzung der Hügel “läfst erkennen, 
dafs sie eine Fortsetzung des Kreidegebirges sind oder, wenn sein Ausdruck 
„junge Muscheln“ ganz exakt ist, vielleicht, wie bei Cumanä, quartäre 
Muschelbänke tragen. 

2) Guäriquen hat nach dem Tercer Censo de la Republica IV, S. 171 
202, die Parroquia Union, zu der Guäriquen gehört, nur 1336 Einwohner; 
die von Ludwig angegebenen Zahlen sind daher, wie es im Lande meistens 
geschieht, übertrieben gewesen. 

3) Diese Plage ist mir nicht bekannt. 

%) Der Ausdruck „Brea“ bedeutet Erdpech und ist auch in Trinidad 
üblich; im W Venezuelas nennt man dieses Material „Mene“. Immerhin 
besteht aber ein Unterschied zwischen Mene und Brea, insofern ersteres 
halbfest, letzteres dicker und fester ist; der Bruch ist vielfach muschelig, 
der Glanz grols. 


erst etwa 2km von seinem Rancho beginnt jenseits sum- 
pfigen, aber gangbaren Landes die Ebene La Brea, eine 
grolse Fläche Asphalts, Schon die Vegetation ist auf- 
fallend und selten, und niemals habe ich mehr Pech auf 
einmal gesehen. In zwei Hütten mit einem Aufseher und 
etwa 20 Arbeitern wird das Pech aufgestapelt und einer 
nach NW verlaufenden Eisenbahn anvertraut, die an einem 
in das Caio San Juan mündenden Cano endet. Die Com- 
paüia Bermudez N. Y. hat demnach den Platz im W an- 
gegriffen, doch soll noch sehr weit nach O Asphalt vor- 
kommen. Das Land um Guäriquen ist überaus fruchtbar, 
Kakao wird hier in steinigem Boden gepflanzt und scheint 
sehr zu gedeihen; der Platz hat daher eine gute Zukunft. 
Die Vegetation ist fast die der Tierra Fria, da die Nächte 
sehr kühl sind; die Regenzeit ist hier auch allgemeiner 
verteilt, und die Ernte wird ebenfalls zu andrer Zeit ge- 
halten als sonst im Lande, nämlich im März bis Juni an- 
statt November bis Februar!). Die bisherigen Karten sind 
ganz falsch, es ist aber schwer, aus den verschiedenen 
Angaben klar zu werden.“ 

„Da am 79. Februar in der Frühe etwas Regen fiel, 
waren trotz des Sonntags weniger Leute vom Lande im 
Dorfe als sonst, was namentlich deshalb zu bedauern ist, 
weil häufig Guaraunos kommen. An den wenigen, die ich 
heute sah, war nichts Besonderes zu bemerken; es sind 
kleine, anscheinend sehr abgeschlossen lebende Leute. 
Nachmittags besuchte ich der Gezeiten wegen die beiden 
Landungsplätze; alle 12 Stunden wiederholen sich hier die 
Gezeiten ; die mareada, Flut, dauert 6 und die bajante oder 
seca, Ebbe, ebenfalls 6 Stunden. Die Differenz des Wasser- 
standes ist etwa 7 Fuls, wechselt aber mit dem Monde, 
und die höchsten mareadas im Oktober betragen wohl 
10 Fufs.“ 2) 

„Nach Buen Pastor 20.—22. Februar. Zu dem Platze 
Morocoto der Familie Palacios erstreckt sich das grolse 
Cafio Morocoto, das an der Isla Cochino nach SW abzweigt; 
eine Pica führt quer durch die Manglares. Bevor man 
nach Rio Cason kommt, sieht man einen Kalkofen ınit sehr 


1) Diese Erntezeit ist allerdings ganz abweichend, da sie in den 
Schlufs der Trockenzeit des übrigen Landes und in den Beginn seiner 
Regenzeit fällt. Es liegt hier ein Beispiel lokaler Abweichung der Jahres- 
zeiten vor, wie es in den Tropen neuerdings häufiger bekannt wird. Von 
Coro wissen wir, dafs der Osten im August und September Trockenzeit 
hat, also gerade wenn im übrigen Venezuela die Regen das höchste Mals 
erreichen, und in Guäriquen scheinen, nach der Erntezeit zu schlielsen, die 
Regen besonders in die Zeit Januar bis März zu fallen. Woran dies liegt, 
ist nicht klar, möglicherweise wie an der Küste von Kaiser Wilhelms- Land 
an der Lage gegenüber den hauptsächlichen Winden. Vielleicht hängt der 
Regenfall in der sonstigen Trockenzeit mit dem Aufsteigen des über die 
sumpfigen Ebenen der Caüos hinwegwehenden NO-Passats an den südlich 
vor Guäriquen liegenden Buen Pastor-Bergen zusammen. 

2) Diese Fluthöhe ist für Venezuela sehr bedeutend und erklärt sich 
wohl aus dem Durchpressen der Wasser des Orinoco durch die Serpents 
Mouths in den rasch seichter werdenden Caüo Triste. 
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reinem Blaukalk und Brennholz in Fülle aus den Manglares. 
Darauf begingen wir die Grenzen des sehr fruchtbaren, 
waldreichen, ebenen, hübschen Sitzes Morocoto. Die Ebbe 
zwang uns, in tiefem Schlamme zu waten, um zu landen. 
Die hiesigen Gewässer sind voller Fische.“ 

„Am 21. Februar um 10 Uhr vormittags verliefs ich 
am Fufse der ersten Hügel diejenigen, die mit Palacio das 
Gut Morocoto weiter begehen wollten, und machte mich 
mit einem Jäger auf den Weg nach Buen Pastor!) 
im Thale des Cafio San Juan. Dazu hatten wir also die 
in Codazzis Karte angegebene Bergreihe zu übersteigen, 
die an diesem Punkte Cerro de Buen Pastor heilst. Der 
Weg durch den Wald ist kaum sichtbar, doch ging mein 
Führer ohne jeden Zweifel sicher voran. Wir überschritten 
einen Zuflufs des Morocoto an einer Stelle, wo dessen 
Wasser unter einem Felsen hinabstürzt, um viel weiter 
unten wieder zum Vorschein zu kommen. Von da an gebt 
es nur bergan, stellenweise sehr steil. Um 12 Uhr waren 
wir auf der Cumbre und hatten sicher 2500 Fufs Höhe 
erreicht ?2). Nach kurzer Rast erreichten wir 300 Fuls 
weiter abwärts sogleich den Rio Buen Pastor an einer 
Stelle, wo unter der Kalkbank des Gebirges ein schwarzer 
Thonschiefer in schwachen Bänken ansteht. Die Streich- 
richtung dieser Schichten ist NO, ihr Einfall leicht nach 
SO3); zahlreiche Steinplatten im Flufsbette geben der Ört- 
lichkeit den Namen ‚Las Lajas‘. Der Abstieg ist wechsel- 
voll, steinig und beschwerlich, etwa auf halber Höhe führt 
eine ganz steile Kette den Namen ‚Salto del Diablo‘. Nach 
einstündiger Rast im Thale passierten wir um 3 Uhr das 
Haus des Manuel Gomez aus Margarita in der Hacienda 
San Rafael. Von da kommt man gleich in die Hacienda 
Buen Pastor. 
Platze Palencia, deren Kapitän ein Kreole ist.“ 

„Am 22. Februar trat ich in San Rafael um 74 Uhr 
den Rückmarsch an, verliefs um 8 Uhr die Vega des 
Thales und erkletterte die Höhe bis Las Lajas in zwei 
Stunden. Nach halbstündiger Pause ging es weiter, und 
um 11 Uhr pflanzte ich auf der Cumbre einen kleinen 


Hier trafen wir betrunkene Indianer von dem 


Baum. 
punkt 1 Uhr) trafen wir im untersten Teile des Flusses 
unser Curiare, das uns den Flufs hinabbrachte, bis wir 
nach überstandener Ebbe abends 84 Uhr bei Mondschein 
in Guäriquen landeten.“ 


Von hier aus ist der Abstieg angenehmer, und 


1) Über die Ansiedlung Buen Pastor s. S. 153. 

2) Eine genauere Angabe wäre erwünschter gewesen, da die Buen 
Pastor-Berge bisher ganz unbekannt waren; die Berghöhen sind aber in 
dem ganzen Gebirge um den Rio Caripe nicht gering, 700 m daher nicht 
ausgeschlossen. 

3) Das Streichen und Fallen des Kreidegebirges bietet hier nichts 
Ungewöhnliches; der Thonschiefer dürfte Schieferthon sein. 

4) Der Übergang über die Bergkette nahm somit, einschliefslich zwei 
Ruhepausen, nur 54 Stunden in Anspruch. 
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„Am 23. Februar abends Il Uhr begann die Rückreise. 
Sie führte zunächst bis morgens 9 Uhr durch die Pica 
bis zum Chaguaramas-Fluls, der sehr viele Windungen 
macht und schmal ist. Hier liegt die Kakav- Hacienda 
Michelis mit etwa 12000 Bäumen !) und schlechtem Wohn- 
haus. Nachmittags litt die Fahrt unter Sonne und un- 
günstiger Strömung bis zur Mündung des Maremare, der 
wasserreicher als der Chaguarama ist und sehr weit auf- 
wärtsreichende Manglares besitzt2). Wir suchten hier einen 
Schotten auf und blieben bis gegen Sonnenuntergang am 
Strande liegen, da wir die Flut abwarten mulsten; ebenso 
lagen wir noch vor der Mündung des Ajies-Kanals, den 
wir nach etwa einstündigem Rudern erreichten. Nun hatten 
wir im obern Teil des Canos noch einige Schwierigkeiten 
mit querliegenden Baumstämmen, kamen aber endlich um 
1 Uhr morgens in Ajies an, wo wir im Boote übernach- 
Am 25. Februar früh 6 Uhr ging ich zu Fufs nach 
Coicuar und traf zu Pferde noch vor 12 Uhr in Pilar ein.“ 


teten. 


4. Reise von Maturin über die Canos nach Pilar und 
Carupano, März 1893. 

Am 27. März 1893 5 Uhr brach Ludwig von Ma- 
turin auf, um über Caripito und den Caüo San Juan nach 
Gleich nach dem schlechten 
Pafs über den Guarapiche bei Maturin wendet sich der 
Weg in Gebüsch und Wald, monte oscuro. „Um 6 Uhr 
betrat ich die erste Savanne, kam 6 Uhr 40 Min. durch 
Wald, und darin über den Rio de la Piüa (Weg NO); um 
7 Uhr passierte ich wieder einen Wasserlauf (Weg N 20° O), 
um 7 Uhr 30 Min. Savanne und dann bis 8 Uhr Wald, in 


Carüpano durchzudringen). 


dem der kleine Bach Caruno fliefst. Dann folgt die kleine 


Savanne Macurua, die in der Regenzeit mehr Sumpf zu 
nennen sein wird, hierauf eine gefährliche morastige Stelle, 
dann ganz kurze Zeit wieder Wald und abermals Savanne, 
aber auch nur für kurze Zeit. Um 8 Uhr 15 Min. trat 

wieder Wald auf und nun höheres Land, zwei Hügel; um 
9 Uhr wurde der Rio Punceres, nach Aufnahme seiner 
Nebenflüsse, überschritten, bei nordöstlicher Wegrichtung. 
Um +10 Uhr verliefs ich den Rio Punceres und betrat 
eine lange Savanne, die nach dem in ihrer Mitte stehenden 4 
Hause ‚Cachipo‘ heilsen wird; die übrigen spärlichen Häuser 


1) Weiter unten (8. 153) wird die Zahl der Kakaobäume der Ha- 
cienda Buen Pastor auf 14 000 angegeben. x 


2) Die hier genannte Pica ist offenbar die Fortsetzung der bei Moro- 


coto erwähnten durch die Mangles führenden Pica; Ludwig reiste also zu 
Lande von Guäriquen bis zum Rio Chaguarama und schiffte sich an dessen 


Mündung ein; dieser Chaguarama wündet nördlich der Punta de Piedra, 
war bisher ganz unbekannt und ist nicht mit dem Rio Chaguarama bei 
Pilar zu verwechseln. 4 
3) Dieser direkte Weg von Maturin nach Puerto San Juan ist im 
Itinerario der Apuntes Estadisticos del Estado Maturin nicht angegeben; 
um so wertvoller ist die genaue Beschreibung. I 
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stehen am Waldrande. Ich fand die Bewohner mit Be- 
reitung der Yuca-Stärke beschäftigt, des einzigen Artikels 
der Gegend; Anpflanzungen fehlen am Wege fast ganz. 
Um 104 Uhr folgte abermals Wald und ein kleiner Bach 
Cachipito, sodann wiederum Savanne mit zerstreuten Häusern. 
In dieser Savanne teilt sich der Weg in drei; man schlägt 
den etwas am Waldrande hinführenden linken Weg ein, 
um dann über die etwas wellige Savanne hinwegzugehen, 
Um 11 Uhr 10 Min. 
folgte wieder Wald, Chorreron, mit dem kleinen Bache 
El Chorro. Der Weg ist sehr eng, doch leicht passierbar, 
da es ein üppiger Niederungswald ist mit wenig Unterholz 
und geraden, hohen Stämmen, teils sehr gemischt mit aller- 


meist in nordöstlicher Richtung. 


lei Palmen, von denen mir wenige, z. B. die Semiche]), 
neu waren. Von 12 Uhr 15 Min. bis 12 Uhr 45 Min. 
rastete ich an dem Platze Guafuco und schofs hier zwei 
kleine stachelschweinartige Nager mit bis 24 Zoll langen 
Stacheln, ‚puerco espina‘ oder auch ‚guaipaco‘ genannt ?). 
Bald darauf kamen wir an einen Bach mit mehreren schlech- 
ten Übergängen, vielleicht mehrere Bäche, Quebrejosoe. Um 
2 Uhr 50 Min. erreichte ich eine Lichtung mit Yuca-An- 
pflanzung und ein Haus, das eigentliche Chorron; hier 
wurde eins der erlegten Guaipacos gegen zwei Tortas 
Cassave und einige getrocknete Sülswasserfische umgetauscht. 
In kurzer Entfernung von einander stehen hier im Walde 
zwei Häuser, eins von Schwarzen, das andre von besserer 
weilser Familie bewohnt. Um 4 Uhr passierten wir den 
Rio Asagua, und um 4 Uhr 15 Min. gelangte ich nach 
einem weiten Bogen durch feuchten, sumpfigen Palmenwald 
mit gutem Untergrund zu den wenigen Häusern von Asagua, 
wo ich trotz der schrecklichen plaga übernachtete (vier 
Häuser).“ 3) 

„In Asagua teilt sich der Weg links nach Punceres, 
rechts nach Caripito. Man hatte mir letzteren als einen 
Camino real, franco y abierto hingestellt; das ist aber nicht 
wahr, er ist eine Pica, fast noch schlechter als die gestrige. 
Auch in diesem Walde begegnet man vielen gefällten Gutta- 
perchabäumen, durch die der Weg oft auf leichtsinnigste 
Weise gesperrt ist. Aus dem Walde kommt man bis Cari- 
pito nicht heraus; meine Begleiter zu Fuls gingen langsam 
so dafs ich einen Vorsprung gewann, obwohl man fast nir- 
gends schnell reiten kann. Kurz vor dem Dorfe kam ich 
über frisch geschlagenen Wald und dann auf einen Haupt- 
weg, der der camino real nach Punceres und Maturin sein 
wird. Nach kurzer Strecke nördlichen Laufes gelangt man 


1) Semiche vermag ich nicht zu identifizieren. 

?) Puerco-espin ist Cercolabes prehensilis (Ernst, Exposicion nacional, 
8. 287), ein Nager. 

3) Für Asagua findet sich im Tercer Censo de la Republica IV, 232 
die Angabe: 23 Häuser und 160 Einwohner; davon bilden die von Ludwig 
angegebenen 4 Häuser wohl den Kern, der Rest wird zerstreut liegen. 
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an den Rand einer Art Terrasse, von der aus man in das 
lieblich daliegende, gar nicht so kleine Dorf Caripito mit 
60 Häusern hinabschaut. Um 7 Uhr 45 Min. traf ich im 
Walde die ersten Steine, Sandsteine, um 8 Uhr 30 Min. 
langte ich in Caripito an.“ 1) 

„Gleich beim Orte flie[st der Flufs Caripe in tiefem Ein- 
schnitt, aber hoch durch die Mareada, die um 9 Uhr voll 
war. Das Dorf wird auch El Horno, der Ofen, genannt, 
wegen der runden Form der Terrasse, von unten gesehen. 
Um den Fluls zu erreichen, steigt man vom Ort in die 
sogen. Bajos hinab, wo Zucker, Yuca, auch etwas Kakao 
gepflanzt werden, doch nur in geringer Menge trotz des 
guten Bodens. Die alte spanische Ansiedlung soll auf der 
andern Seite des Flusses aufgefunden sein. Auf der rechten 
Seite des Flusses, bis dahin, wo das Dorf steht, reicht der 
Fuls des Gebirges mit terrassenförmigem Absturz zum 
Flusse; aber auch auf dem linken Ufer erheben sich noch 
bis 1000 Fufs hohe Berge, die ich hier nicht vermutete. 
Diese hängen mit den sogen. Morros de San Juan zu- 
sammen, die hier eine ganz besondere Berggruppe zwischen 
dem Hauptgebirge und dem langen Ausläufer von Buen 
Pastor?) bilden. Die letztere Reihe ist auch die von Ma- 
turin aus im N sichtbare, auch die mittlern Hügel sieht 
man von dort aus und läfst sich leicht irreführen, als sähe 
man das Küstengebirge. Der Mann, von dem ich zur 
Weiterreise ein Curiare und Bemannung für 8 Pesos er- 
halten sollte, besitzt etwas Kakao, legt sich aber mehr auf 
den Anbau von Zucker und Yuca und verkauft an die in 
der Nähe befindliche Asphaltmine. Das Asphaltlager von 
Asagua scheint nach Aussage der Leute daselbst klein zu 
sein im Verhältnis zu dem von Juanoco.“ 3) 

„Erst gegen 8 Uhr abends (22 März) konnte ich mich 
einschiffen; ich hatte grolse Sorge, wie mein Tier an Bord 
des Einbaumes kommen würde, namentlich da das steile 
Flufsufer sehr schlammig war; aber es ging ganz gut; man 
verband ihm die Augen und zog es mit Stricken an den 
Vorderbeinen; so ging es leidlich, das Tier schnaubte zwar 


1) Caripito liegt demnach dort, wo der Hauptweg von Maturin nach 
San Juan den Rio Caripe kreuzt, und zwar dicht an der Grenze der Llanos, 
da Ludwig nur 3/, Stunde vor Ankunft die ersten Steine fand, Sandstein- 
gerölle, wie meist im S des Kreidegebirges. Caripito mufs wohl identisch 
sein mit Puerto Caripe, da Ludwigs Angabe: 60 Häuser, genau mit dem 
Tercer Censo de la Republica übereinstimmt; auch die Einwohnerzahl, 434, 
entspricht Ludwigs Eindruck von einer gewissen Bedeutung des Dorfs. 
Nach einer unten ($. 152, Zeile 8) folgenden Notiz muls Caripito etwa 
1 bis 14 Leguas oberhalb der Mündung des Rio Caripe in das Caüo San 
Juan liegen, jedenfalls am rechten Ufer. 

2) Diese Berge sind augenscheinlich in der Gabel zwischen Rio Caripe 
und Cano San Juan gelegen. 

3) Juanoco vermag ich nicht zu identifizieren. Siehe auch S. 148, 
Zeile 14, wo Asphalt erwähnt wird; ob Juanoco? Jedenfalls ergibt sich, 
dafs der Asphalt bis nahe an den Gebirgsfuls heranreicht, da auch bei 
Chaguaramas solcher gefunden wird. Auch im Nomenelator de Venezuela 
fehlt Juanoco, 
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fortwährend, aber meine Sorge legte sich immer mehr; 
doch ohne Schwierigkeit ist ein solches Unternehmen nicht, 
und nie mehr würde ich es wiederholen. An Bord des 
Bootes wurde das Tier gefesselt und am Schwanze und 
vorn kurz angebunden. Über den im Flusse liegenden 
Baum kamen wir gut weg, aber die Ruderer waren sehr 
faul, denn wir brauchten bis zur boca del Caripe fast zwei 
Stunden D), und nach einer weitern Stunde blieben wir in- 
folge starker Ebbe im Cafio San Juan bis um 4 Uhr früh 
liegen, statt bis Buen Pastor zu kommen. Wir kamen 
dann langsam, aber erst von 5 Uhr ab ordentlich vorwärts, 
und um 64 Uhr waren wir im alten spanischen Hafen 
Puerto viejo. Hier treten einzelne schroff eingeschnittene 
Berge von etwa 800 Fu/s Höhe bis an den Caüo de San Juan 
heran; sie bilden wohl eine Gruppe, aber keine zusammen- 
hängende Reihe, denn fast jeder steht einzeln auf der Ebene, 
wenn auch nicht weit von dem Nachbar entfernt. Zwischen 
ihnen kommen mehrere meist unbedeutende Caüos heraus. 
Das hier zunächst liegende Gebirge zwischen Punceres und 
Cafo Cruz ist von den Palencia-Indianern ?) bewohnt, die 
ziemlich abstofsend, ja gefährlich für den Besucher sein 
sollen, und einen ähnlichen Eindruck macht auch ihre Ge- 
birgswelt. Etwa eine Stunde später befanden wir uns am 
Eingange des Cafos Buen Pastor. Den Berg dieses Namens 
sieht man von hier aus nicht gut, wohl aber erkannte ich 
das Thal, in dem ich auf der Fulstour von Morocoto herab- 
kam). Dagegen reicht bis an das linke Ufer des Cafos 
ein hoher, 2500 — 3000 Fufs messender Berg heran, an 
seinem Fufse stehen einige Häuser. Diesen Berg hatte 
ich, da man ihn überall sieht, für Buen Pastor angesehen, 
aber er heilst ‚Parare‘#) und ist der Kern der Coicuar-Reihe. 
Über Mittag fuhren wir den Flufs hinauf und in das Catio 
Rio Oscuro ein, dessen Manglar sehr geschlossen ist und 
ganz enge und kurze Biegungen hat, so dals wir Mühe 
hatten, ganz dicht an festes Land zu kommen, zumal da 
die Ebbe um 3 Uhr nachmittags eintrat. Die Ausschiffung 
ging natürlich schnell, auch das Tier sprang gut an Land, 
nachdem es entfesselt war, und das Curiare ging sofort 
zurück, um den Ebbestrom zu benutzen. Vorerst stand 
ich mitten im Wald und Sumpf, eigentlich an einem fal- 
schen Orte ausgesetzt, sah aber in einiger Entfernung eine 
offene Hütte, offenbar den Rancho für die Reisenden, also 
doch ein Caßio, das besucht zu werden schien. Ich sattelte 
also, wir arbeiteten uns durch das Dickicht einen etwas 


1) Siehe den Schluls der Anm. 1) auf der 2. Spalte der vorhergehen- 
den Seite. 

2) Diese Indianer sind so gut wie unbekannt, wahrscheinlich ein Zweig 
der Guaraunos. 

3) Siehe Anm. 2) bis #) der 1. Spalte von $. 150. 

4) Der Bergname „Parare* war bisher unbekannt; s. Anm. 2) der 
2. Spalte von S. 153. 


‚Schluls noch eine völlige Durchkreuzung des Waldgebiets 


2 


trockneren Weg, und dann ging’s vorwärts und so, dals das | 
ermüdete, durstige und hungrige Tier sich kaum halten 
liefs. Bald traf ich auch ein Haus, suchte aber dann das 
des Gregorio Salcedo am Cafio Cerradero, wo ich eigentlich 
hätte ankommen sollen, etwa ®/; Stunde nordwestlich vom | 
Cafo Oscuro auf.“ 1) | 

Auf der Rückreise überstieg Ludwig das Gebirge zwi- 
schen dem Cano San Juan oder Guacarapo und dem Chagua- 
ramas-Flufs; er bemerkte zunächst 230 m hohe?) Sandstein- 
höhen, deren Schichten steil nach N einfallen, dann eine 
Mulde von 150 m Höhe und einen erneuten Anstieg über 
Kalkfelsen auf etwa 350 m Höhe. Die Richtung des Weges 
war im ganzen nördlich, die Abstiege nach NW und W. 
Nach 34stündigem Ritt gelangte Ludwig nach dem Hause 
Aguafria, nahe dem zwei Bäche Aguafria flielsen, die be- 
reits dem Casanai zugehen. Hier biegt der Weg nach 
NO um und nimmt später einen andern, von Casanai kom- 
menden auf, den einst Humboldt betrat, Der von hier aus 
meist offene und jetzt gute, trockene Weg ist offenbar sehr 
alt, aber doch wenig bekannt und gebraucht. Man kommt 
über zwei Höhen, von denen die zweite die höchste auf 
dieser ganzen Strecke und die Wasserscheide zwischen 
Casanai und Chaguaramas ist. Nun stieg er immer ost- 
wärts hinab und kam um 1 Uhr an den obern rechten 
Zuflufs des Chaguaramas. Von hier brauchte er noch 
zwei Stunden über Napoleons Haus bis zu Palmers Ha- 
cienda®). Am 25. März beendete er die Reise in Carüpano. 


5. Reise von Pilar und Coicuar über Land nach Buen 
Pastor; Rückkehr über Caro San Juan, Juni 1893. 


Während Ludwig bisher das zwischen dem Golfo Triste 
und den Bergen von Coicuar, Parare und Buen Pastor 
liegende sumpfige Waldland der Cafios nur auf den Wasser- 
wegen, und nur einmal, bei der Übersteigung des Cerro 
Buen Pastor, zu Lande überschritten hatte, führte er zum 


aus. Das geschah zwischen Coicuar und Buen Pastor, 
offenbar auf dem schon von Üodazzi angegebenen alten 
Pfad, der, wie Ludwig selbst berichtet, einen Bogen nach 
W bildet. Am 7/4. Juni begab sich Ludwig über Pozote#), 
Rio Pobre und Ajies nach Coicuar, verliefs dieses am 14. 


1) Siehe auch Anm. !) auf Seite 154. Tercer Censo schreibt Cano 
Acerradero. ‚ | 

2) Das Schichtenfallen entspricht dem des Gebirges der Umgebung. 
Der hier gemachte Weg ist ganz unbekannt, nirgends beschrieben und fehlt 
auch in den Itinerarios der Apuntes Estadisticos. Die Lagune Putucual 
erwähnt Ludwig gar nicht; die bei ihm erwähnte Ansiedlung Aguafria fehlt 
im Tercer Censo, im Nomenclator de Venezuela und in den Apuntes Esta- 
disticos. 

3) Der Übergang hatte also 8 Stunden gedauert, 31 Stunden bis 
Aguafria, 6 bis zum obern Chaguaramas, 8 bis zu Palmers Haus. 

4) Pozote hat nach Tereer Censo IV, S. 165 182 Einwohner. Rio 
Pobre fehlt sowohl im Tercer Censo wie in den Apuntes Estadistieos. . 
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früh 8 Uhr und ging nach 3/,stündigem Ritt in einer 
elenden Pica bergauf bergab bei Regen in zwei Stunden 
zu Fufs nach den Quellen des Maremarel) und dann gegen 
SO. Es heifst dann: „Die erste Ansiedlung von Guaraunos, 
die wir treffen mufsten, ist Arenal, sie ist aber seit Jahren 
verlassen, den Rastrojo aber erkannten wir noch?). Etwa 
anderthalb bis zwei Stunden danach kamen wir auf ein 
Maisfeld, inmitten dessen ein offener indianischer Rancho 
stand. In ihm hingen 12 Chinchorros®), alle dicht besetzt 
mit Weibern und Kindern; die alten waren im Indianer- 
kleid, während ein junges, wildblickendes Mädchen die 
zivilisierte Kleidung trug. Unterhalten konnten wir uns 
hier nur mit einem Manne, der zu dem Bäume fällenden 
Guttaperchatrupp gehörte. Diese Baumfäller sind teils aus 
Maturin, teils aus Punceres und haben sich an dem ‚Cai- 
tuco‘#) genannten Platze einquartiert. Wir rasteten nur 
kurz und setzten um 2 Uhr unsern mühseligen, meist 
morastigen Weg fort. Bald stiegen wir wieder über eine 
Höhe in eine andre Vega und langten erst 6 Uhr abends 
bei einer andern Ansiedlung, Coscoroba®), einem gut ge- 
bauten geschlossenen Rancho mit Dach aus Semiche-Palm- 
blättern5) auf einer kleinen Anhöhe, an. Hier trafen wir 
eine junge Frau mit zwei Kindern. Sie spricht spanisch, 
aber lebt mit einem Guarauno, der nicht da war, ist ge- 
wöhnlich gekleidet und scheu wie eine Guarauna. Bald 
kam noch eine alte Frau aus der Vega herauf, wo Mais 
und ein wenig Kakao angepflanzt ist. Diese trug ein 
buntes, sauberes Indiokleid ohne Ärmel, blieb scheu weg 
und lachte versteckt; das ist die Art dieser Leute. Sie 
zogen sich mehr und mehr zurück, trugen alles langsam 
weg und liefsen uns nur Feuer und Kessel. Wir griffen 
nach Bananen, die da waren, und kochten sie mit Krabben, 
aulserdem alsen wir Cassave und einen Rest Fisch.“ 

„Am 25. Juni verlielsen wir um 74 Uhr die Ansiedlung 
und zogen bei vollem Regen durch viel Wasser und Bäche 
von breiten Betten und langsamem Laufe. Dicht vor dem 
ersten Rancho, den wir antrafen, flielst ein gröfserer Bach, 
über den ein Baumstamm zum Hinüberklettern gelegt ist; 
die Hütte war leer. Nach etwa einer Stunde trafen wir 
eine andre mit Leuten und ebenfalls einen Bach, über den 
wiederum ein grolser Baumstamm führte. Die Bewohner 
hatten hier Yuca geprefst und trugen das Mehl nach ihrer 
eigentlichen Ansiedlung. Es waren zwei Männer, von denen 
der eine geläufig spanisch sprach und bis Coicuar und 

1) Bis in diese Gegend war Ludwig bereits im April 1892 gekommen 


(s. 8. 148, Zeile 7). 
2) Auch Arenal fehlt im Tercer Censo und den Apuntes Estadisticos; 


unter Rastrojo versteht man die von Vegetation, namentlich Gräsern, über- 


wucherte frühere Kulturstätte, eine verwilderte Pflanzung. 
3) Chinchorros sind Hängematten, Netze. 
4) Caituco und Coscoroba fehlen in allen Quellen. 
5) Semiche, s. Anmerk. 1) der 1. Spalte von 8. 151. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft VII. 


Pilar bekannt ist, und ein Junge, der aufser der Last Bogen, 
Pfeile und Harpunen trug; aufserdem zwei junge Weiber, 
eine mit einem Kind, die trotz ihrer Last sehr gut liefen. 
Unter dieser Begleitung verliefsen wir eine Strecke den 
alten Weg und folgten einer ganz frischen Pica, wohl weil 
die Leute nicht durch die Ansiedlung Cafaveral wollten, 
die von einem seit zwei Jahren hier ansässigen Nicht- 
Indianer bewohnt ist, dem jetzigen Aufseher der Hacienda 
Buen Pastor. Vor. Canaveral passierten wir einen tiefen, 
reilsenden Bach mittels eines Baumstammes. Die letzte 
Indianer-Ansiedlung, bis wohin der Lasttrupp mit uns ging, 
ist Yaguainita!). Hier war ein ganzer Rancho voll junger 
Weiber, Männer und Kinder, abseits safs in etwas saubererer 
Hütte ein alter Margariteno, der schon lange mit den In- 
dianern lebt und anscheinend als Kapitän von ihnen re- 
spektiert wird. Von hier aus zogen wir bald ab, da die 
Leute aufser ein wenig Üassave nichts geben wollten, und 
brauchten noch etwa zwei Stunden über Parare bis Buen 
Pastor. Parare?) kannte ich schon als den Ort am Fulse 
des Berges Parare, dicht am Cano San Juan; es sind einige 
ganz nette Häuschen hier, und die Entfernung nach Buen 
Pastor beträgt nur 1/4 Stunde zu gehen. Die Hacienda 
Buen Pastor?) soll 14000 Bäume haben, ist aber schlecht 
gepflegt; dennoch pflückt man fortwährend ein wenig Kakao. 
Das Cano Buen Pastor durchzieht die Hacienda, ist aber 
nur bis zum Hause befahrbar und weiter oben durch Baum- 
stämme gesperrt. Die Pflanzung ist sehr lang, schmal, 
schlecht bewirtschaftet, auch die umgeschlagenen Plätze 
gegen den Berg Parare. Von diesem kommt in nächster 
Nähe ein ziemlich starker Bach herunter, der in das grolse 
Cano ausmündet und den man sehr gut als Wasserkraft 
verwenden könnte.“ 

„Am 20. Juni nachmittags reiste ich im Curiare®) nach 
Caripito ab; die Fahrt war hübsch, aber sonnig, im Rio 
Caripe hatten wir etwas Regen und später starke Arbeit, 
um auf ihm hinaufzurudern, da er angeschwollen war; wir 
konnten auch nicht weiter als bis zum ersten Landungs- 
platz kommen und mulsten von da in der Nacht zu Fuls 
über viele morastige Stellen zum Dorfe waten. Rückfahrt 
am 21. Jumi.“ 

„Am 23. Juni morgens 8 Uhr fuhr ich von der Hacienda 
Buen Pastor, 8 Uhr 30 Min. von Parare ab, die gleiche 
Tour, wie ich sie vor einigen Monaten schon machte); 


1) Yaguainita ist doch wohl identisch mit Yaguainia oder Iguainia, 
s. Anm. 3) der 1. Spalte von 8. 148. 

2) Hier ist die Ansiedelung Parare gemeint; sie fehlt in allen Quellen. 

3) Buen Pastor, die Hacienda, liegt anscheinend südlich von Puerto 
San Juan an der Mündung des Rio Caripe und hat nach dem Tercer Censo 
65 Einwohner; vielleicht ist sie identisch mit Puerto San Juan, da diese 
Ansiedlung im Tercer Censo fehlt. 

4) Curiares sind Einbäume. 

5) S. Anmerk. 1) der 1. Spalte von S. 152. 
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deshalb ist nichts Neues zu berichten, wie überhaupt die 
Ich fuhr an den 
Cafos Oscuro und Cerradero vorbei in das Caüo Mucuro?); 


Reisen auf den Canos wenig bieten. 


dieses ist ziemlich lang, eng und vielfach gewunden, doch 
bei Hochstand des Wassers genügend tief, und der Aus- 


1) Die Canos Oseuro, Cerradero und Mucuro hat Ludwig auf seiner 
Karte festgelegt, sie waren bisher nicht bekannt; von ihnen allen kann 
man die Wasserscheide zu den Rios Casanai und Chaguaramas erreichen. 
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Bemerkungen zur Karte der Linien gleicher Werte der erdmagnetischen Kraft- 
komponenten. 
Von Dr. Ad. Schmdt in Gotha. 


(Mit Karte, s. Taf. 11.) 


Die an irgend einem Punkte herrschende erdmagnetische 
Kraft beschreiben wir auf die anschaulichste Weise, indem 
wir ihre Richtung und ihre Gröfse angeben. Die 
Richtung wird wie diejenige irgend einer Linie an der 
Erdoberfläche überhaupt (z. B. wie die Richtung des nach 
einem Stern gehenden Gesichtsstrahles) am einfachsten 
durch zwei Winkel — Azimut und Neigung — fest- 
gelegt. Das im vorliegenden Falle von der Nordrichtung 
aus nach Osten positiv gemessene Azimut ist die Dekli- 
nation (d), die nach unten positiv gerechnete Neigung 
heifst Inklination (%), wenn in üblicher Weise diejenige 
Kraftrichtung ins Auge gefalst wird, nach der der Nord- 
(Man erhält also 
gleichfalls die Deklination und die Inklination entsprechend 


pol einer Magnetnadel gezogen wird. 


der üblichen Festsetzung, wenn man die Richtung der auf 
den Südpol der Nadel wirkenden Kraft nach Azimut und 
Höhe so angibt, wie es gewöhnlich in der Astronomie ge- 
schieht — beim Azimut von Süden aus nach Westen zu, 
bei der Höhe nach oben positiv.) 

Das andre Bestimmungsstück, die Intensität des erd- 
magnetischen Feldes, die mit 7’ bezeichnet werden soll, ist 
ihrer eigentlichen Bedeutung nach nicht eine Kraft in dem 
Sinne, in dem die Physik diesen Ausdruck gebraucht ]). 
Man kann indessen unter der Voraussetzung der gewöhn- 


1) Ist M das magnetische Moment einer Nadel, deren magnetische 
Achse mit der durch Deklination und Inklination charakterisierten Feld- 
normale den Winkel ® bildet, so ist M T sin ® das auf die Nadel durch 
die Einwirkung des Erdmagnetismus ausgeübte Drehungsmoment. Als ra- 
tionelle Einheit für 7’ ergibt sich hieraus in der Bezeichnung des abso- 
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luten Malssystems die Gröfse 1cm g sec ‚ für die es sich ihrer häu- 
figen Anwendung wegen empfiehlt, eine kurze konventionelle Bezeichnung 
einzuführen. Ich will als solche den Buchstaben 7 benutzen, und zwar 
in Anlehnung an den zweckmälsigen Vorschlag Eschenhaens, für den oft 
gebrauchten hunderttausendsten Teil dieser Einheit y zu schreiben. 


Werte der erdmagnetischen Kraftkomponenten. 


schiffungsplatz ist gleich fester Boden. Wir kamen etwa 
um 3 Uhr an und stiegen sofort nach den ersten Woh- 
nungen am ersten Hügel hinauf. Von hier steigt man 
wieder etwas ab und dann nochmals auf und erreicht am 
Wege einen Rancho in Las Cabeceras de Chaguaragua, 
der Wasserscheide zwischen Guacarapo, Casanai und 
Chaguaramas, von wo man in das Chaguaramasthal und 


so nach Pilar gelangt.“ 


lichen Vorstellung von der Konstitution der Magnete 7 
auch als eine Kraft definieren, und diese Definition em- 
pfiehlt sich, so wenig sie von einem höhern methodischen 
Standpunkte aus angemessen ist, durch ihre Anschaulich- 
keit und leichte Verständlichkeit und soll daher auch hier 
benutzt werden. Es ist danach 7’ die in absoluten Kraft- 
einheiten oder Dynen !) gemessene Kraft, die auf den Nord- 
pol eines Magnets vom Moment 1 ausgeübt wird, dessen 
Pole den Abstand 1 (d. h. im üblichen 0.G. S.-System 1 cm) 
besitzen. Mit Rücksicht hierauf findet man manchmal, be- 
sonders in englischen Schriften, 7’ geradezu in der Einheit 
der Dyne angesetzt. Ich will, um auf die abweichende 
Bedeutung wenigstens äulserlich hinzuweisen, die Bezeich- 
I’ verwenden (vgl. Anm. !) der 1. Spalte). 
Geht man von der Auffassung der Grölse 7’ als einer 
Kraft aus, so leuchtet sofort die (natürlich nicht etwa da- 
von abhängige) Möglichkeit ein, sie in Komponenten 
zu zerlegen. #3 
r Spaltet man 7° zunächst in einen 
horizontalen Teil ZZ und einen vertika- 
len Teil Z, so ist offenbar 
H=Tocosä, Z=Teini. S. 

Es ist danach Z in den Gebieten 
nördlicher Inklination (d. b. mit positi- 
vem 2) positiv, während ZZ überall 
positiv ist und auch als absolute Zahl 
eingeführt werden kann. Die soeben 
erwähnte Zerlegung ist von besonderer 


a nm 


ausgeübte Druck ist gleich 9 Dynen, wenn g die Mafszahl der Beschleuni- 
gung durch die Schwere bezeichnet — im Mittel also rund 981 In7z 


LINIEN GLEIGHER WERTE ver RECGHTWINKELIGEN KOMPONENTEN orr ERDMAGNETISCHEN KRAFT. 


Pett Geogr. Mitt? zur Epoche 1885. o. — Von D’ Adolf Schmidt. .. 
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halb, weil 7 — die sogen. Horizontalintensität des 
Erdmagnetismus — sich bequemer und genauer messen 
läfst als die Totalintensität 7’ und daher so gut wie aus- 
schliefslich statt dieser gemessen wird. 

Es dienen daher zur Charakterisierung des erdmagne- 
tischen Feldes an irgend einem Punkte der Erdoberfläche 
gewöhnlich nicht die drei Gröfsen 7, d, », sondern ZH, 0, &, 
aus denen natürlich 7’ (ebenso wie Z) leicht berechnet 
werden kann. (Es ist 7—= H:oosı, Z== Higi.) Dabei 
‘ist freilich nicht zu vergessen, dafs an den magnetischen 
Polen, wo Z == 0 und = 90° wird, die Bestimmung durch 
H, ö, i unzureichend wird. Praktisch gilt dies natürlich 
nicht nur an den Polen selbst, sondern auch in deren ziem- 
lich weiter Umgebung.) 

Die soeben genannten Elemente Z, Öd, » sind nicht nur 
der Beobachtung am bequemsten zugänglich, sie sind auch 
von hervorragender praktischer Bedeutung, besonders für 
die Anwendung des Kompasses zur See unter Berücksich- 
tigung der durch den Eisengehalt der Schiffe herbeigeführ- 
ten Deviation. Es ist daher nicht verwunderlich, da[s man 
sich gewöhnlich auf ihre Ermittelung und Darstellung be- 
schränkt hat, und es ist zu erwarten, dafs dies auch in 
Zukunft so sein wird, soweit praktische Zwecke in Betracht 
kommen. In theoretischen Betrachtungen kann man sich 
indessen nicht darauf beschränken. Hier wird man einer- 
seits auch 7 ins Auge fassen müssen, anderseits aber und 
vor allem ist es unerlälslich, in der Zerlegung der Kraft 
noch einen Schritt weiterzugehen und statt Z/ in Verbin- 
dung mit d die beiden Komponenten der Horizontalkraft 

X== Hcosd, Y= Hsind 

zu benutzen. X ist hiernach die meridio- 
nale Teilkraft — positiv, wenn sie nach 
Norden, negativ, wenn sie nach Süden 
gerichtet ist — und Y die dazu senk- 
rechte, in die Richtung des Parallels fal- 
lende — nach Osten positiv, nach Westen 
negativ. 

Statt durch 7, d, % oder HZ, d, d kann 
man daher den Zustand des erdmagneti- 
schen Feldes an irgend einem Punkte 
auch durch die Komponenten X, Y, Z 
exakt definieren. Ich führe ein Beispiel an. Die Beob- 
achtung der erdmagnetischen Elemente in Potsdam wäh- 
rend des Jahres 1896 ergab folgende Durchschnittswerte: 

H = 0,18747T,, = —10°143, i=+66°38,4. 


-- - - - ..........  . 0... 


Aus HZ und & folgt 7 = H:oosi — 0,47280, wenn, wie 
_ es gewöhnlich geschieht und meistens unbedenklich ge- 
 schehen kann, die Bezeichnung der Mafseinheit (I”) weg- 
gelassen wird. Ferner findet man 


X — 0,18448, Y = — 0,03332, Z = 0,43405. 


Sind umgekehrt diese drei Grölsen gegeben, so gelangt 
man von ihnen, wie man sich leicht überzeugt, zu den 
zuvor angegebenen Werten von ZZ, ö und &. 

Die grofse Wichtigkeit der Komponenten beruht im 
wesentlichen auf ihrer selbständigen und einfachen physi- 
kalischen Bedeutung. Sie bilden für sich mögliche Teile, 
nicht wie die Elemente 7 (oder 7), d und © unselbständige 
Merkmale des an einem Punkte herrschenden magne- 
tischen Feldes, mit dem sie, ebenso wie untereinander, dem 
Wesen nach gleichartig sind, während sie der Form nach 
die einfachste, den nötigen analytischen Operationen am 
besten angepalste Darstellung dieses Feldes liefern. Fast 
alle theoretischen Untersuchungen, selbst die allerelemen- 
tarsten, wie z. B. die Bildung von Mittelwerten, beruhen 
auf der Zerlegung der gesamten erdmagnetischen Kraft in 
Teilkräfte — seien diese nun thatsächlich auf verschiedene, 
physikalisch selbständige Ursachen zurückzuführen (wie es 
wahrscheinlich bei den lokalen Störungen und dem von 
ihnen befreiten Hauptteil der Kraft der Fall ist), oder sei 
die Zerlegung eine rein formale, die den Zweck hat, ein 
sehr kompliziert oder unregelmälsig gebildetes Magnetfeld 
durch eine Summe mehrerer andrer von einfacherem Bau 
zu ersetzen. (So liegt in der Angabe der magnetischen 
Achse und des magnetischen Moments der Erde die Ab- 
sonderung eines möglichst grolsen Teils ihrer Wirkung, der 
eine bestimmte, sehr einfache Konstitution — nämlich die- 
jenige des Feldes eines sehr kleinen am Erdmittelpunkte 
befindlichen Magneten — besitzt.) 
Zerlegungen für alle theoretischen Betrachtungen von funda- 


Sind nun derartige 


mentaler Bedeutung, so muls natürlich diejenige Darstel- 
lung der erdmagnetischen Kräfte besonders zweckmälsig 
genannt werden, bei der sich die Zerlegung in der ein- 
fachsten Weise mathematisch ausdrücken lälst. Das aber 
ist eben bei der Darstellung durch die Komponenten der 
Fall; denn hier entspricht der Zusammensetzung der 
Kräfte die einfachste analytische Operation, nämlich die 
Addition der zugehörigen Maflszahlen. Sind 
XıYıZı die Komponenten des einen, X9gY5aZ5 diejenigen 
des andern Teils einer irgendwo herrschenden magnetischen 
Kraft XYZ, so ist 
Z=X+%, Y=N+% Z=4+2% 

In IIfeld — um ein Beispiel zu geben — hatten nach 
Eschenhagens Untersuchung!) die Komponenten des 
sogen. normalen (ungestörten) erdmagnetischen Feldes fol- 


gende Werte: 

X] = 0,18439, Y] = —0,03938, Z, = 0,43164; 
zugleich aber, machte sich dort eine nicht unbeträchtliche 
Störung bemerklich, deren Komponenten 


1) Esehenhagen: Magnetische Untersuchungen im Harz, (For- 
schungen zur Deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. XI, Heft 1.) 
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X = 0,00129, Y5 = 0,00055, Zy = 0,00398 
waren. Die thatsächlich gemessene Gesamtkraft wird dem- 


nach durch die Zahlen 
X — (,18568, 


charakterisiert. 
Die hier geltende einfache Beziehung findet bei den 


Elementen nicht statt). Berechnet man aus den soeben 
mitgeteilten Zahlen die Intensität und die Richtung der 
normalen, der störenden und der ganzen Kraft, so findet 


Y = —.0,03883, Z = 0,43562 


man nach den früher angegebenen Formeln: 


T,=0,rı02, H,= 0,1885, 5, —=—12° 3,3’, = 66° 24,2’ 
T, = 0,0042, Ag= 0,0190, = 23 60, ia=70 35,0 
T—=0,73512, A =0,1899, 69 =—11l 487, i —=66 28. 


Wäre in der störenden Kraft die meridionale Kompo- 
nente nach 
in der Gröfse aber ungeändert, wäre also Xa = — 0,00129, 
Ya dagegen, ebenso wie Z, und wie die normale Kraft un- 
geändert, so würden auch Y und Z ungeändert bleiben, 


Süden, also umgekehrt wie vorher, gerichtet, 


und nur X würde einen andern Wert — nämlich 0,18310 — 
annehmen. Ganz anders wirkt dieselbe Abänderung in der 
Darstellung durch die Elemente. Auch hier verwandelt 
sich nur eine der Zahlen, die zur Definition der störenden 
Kraft dienen; es wird dg = 156° 54', während 75 Ay, 
ebenso wie 74 Hı dj‘, ihre Werte beibehalten. 
werden sämtliche Bestimmungsstücke der ganzen Kraft hier- 
durch beeinflufst. Es ergibt sich 

T—= 0,4741, HZ=0,8718, d=—11°58,7', i= 66°44,9’. 

Diese wenigen Beispiele werden genügen, um eine An- 


Trotzdem 


schauung von den mit .der Benutzung der Komponenten 
verknüpften Vorteilen zu vermitteln und die Ansicht zu 
begründen, dafs sie auch in elementaren Darstellungen mehr 
als bisber berücksichtigt werden sollten — selbstverständ- 
lich, ohne dafs die Betrachtung der besonders durch ihre 
anschauliche Bedeutung wichtigen Elemente deshalb zu be- 
schränken wäre. 

Mit der geringen Beachtung, die die Komponenten bis- 
her — aulser in rein theoretischen Untersuchungen — ge- 
funden haben, hängt es wohl auch zusammen, dafs eine 
kartographische Gesamtdarstellung ihrer Werte 
noch immer fehlt?2). Nur für einige in den letzten Jahren 

1) Die Formeln, durch welche man 7, ö, : direkt aus A, d, iı 
und Ho, 3 i9 findet, lauten: 


— V H2 —+ Ha? + 2 H, H, c08 (ö]—65) 
H, tgi;, + Hy tgig 
VH2+ —+ HE En 2 H Hy cos (d,—85) 
H, sin ö, + Hy sin Ö, 
H, c0S ö, + H, cos d, 
: Man sieht ohne weiteres, dafs sie im Grunde genommen nichts andres 
als eine Umsehreibung der für X, Y, Z geltenden Gleichungen sind. Bei 
numerischen Rechnungen wird man übrigens wohl stets diese letztern selbst 
zur indirekten Bestimmung von H, ö und i benutzen. 
Noch komplizierter sind die zur Ableitung von 7‘, ö, i aus 7/, ö,, 
und 7%, öo, ig dienenden Formeln. 
2) Eine wenigstens verwandte Darstellung gibt v. Tillo in seinem 
„Atlas des isanomales et des variations s6culaires du magnetisme terrestre“, 


IN 


oo 


genau vermessene Gebiete sind neben den altgewohnten 
Isogonen, Isoklinen und Isodynamen auch die Linien gleicher 
Werte von X, Y, Z konstruiert und veröffentlicht worden — 
für die Niederlande durch Rijekevorsell), für Öster- 
reich-Ungarn durch Liznar?) und unter Beschränkung 
auf Z für Grofsbritannien und Irland durch Rücker und 
Thorpe?). Dieser Schritt war eine natürliche Konsequenz 
davon, dafs man begonnen hat, bei Landesaufnahmen die 
Komponenten an den einzelnen Beobachtungspunkten zu 
berechnen, um in den Abweichungen von gewissen Normal- 
werten eine rationelle Darstellung der regionalen und lo- 
kalen Störungen zu finden, wie dies aulser den Genannten 
noch Paulsen, Carlheim-Gyllensköld u. a. gethan 
haben. 

Die beifolgende Tafel liefert nun eine Darstellung der 
Linien gleicher Werte von X, Y und Z auf der ganzen 
Erdoberfläche, allerdings nur in kleinem, für den Zweck, 
dem die Karten dienen sollen, indessen wohl ausreichendem 
Malsstabe. Der allgemeine Charakter der drei Liniensysteme 
tritt deutlich genug hervor, so dals die Karten zur ersten 
Orientierung ausreichen und auch für Versuche, Beziehungen 
zu geographischen Faktoren irgend welcher Art aufzufinden, 
eine genügende Grundlage bilden dürften. Dem Zweck, 
eine tabellarische Übersicht der Werte zu ersetzen und es 
zu ermöglichen, diese daraus für irgend einen Punkt zu 
entnehmen, können die Karten natürlich nur bei sehr 
mäfsigen Ansprüchen an Genauigkeit dienen. Für diesen 
Zweck (soweit er bei dem heutigen Stande unsrer Kenntnis 
überhaupt zu erreichen ist) wird man sich aber immer der 
ja in gröfserem Malsstabe vorhandenen Karten der Elemente 
H, ö, i bedienen können, um aus den von diesen geliöfer- 
ten Werten nachträglich X, Y, Z zu berechnen. 

Um die Vergleichung der hier mitgeteilten Kurven- 
systeme mit den bekannten Darstellungen der Isogonen, 
Isoklinen und Isodynamen zu erleichtern, habe ich, wie es 
bei diesen üblich ist, für jede Komponente eine in Merca- 
tors Projektion entworfene Hauptkarte und zwei Polarkarten 
gewählt. Die erstere reicht von 75° N.Br. bis 75°8.Br. 
und hat unter 60° Breite denselben Mafsstab (1: 100Mill.) 


S. Petersburg 1895, der u. a. eine Karte der Isanomalen der vertikalen 


Komponente für die ganze Erde in zwei Planigloben enthält. Eine andre 
Publikation des genannten Verfassers („Notice relative aux isanomales du 
magne&tisme terrestre“, Tours 1895) enthält dieselbe Karte (von 71° N. Br. 
bis 62° 8. Br.) in Mercators Projektion. E 

1) Dr. E. van Rijekevorsel: A magnetic survey of the Nether- 
lands for the epoch January 1, 1891. (Nieuwe Verhandelingen van het 
Bataafsch Genootschap &e. te Rotierdand) Rotterdam 1895. pr 

2) J. Liznar: Die Verteilung der erdmagnetischen Kraft in Öster-- 
reich-Ungarn. zur Epoche 1890 nach den in den Jahren 1889 bis 1894 
ausgeführten Messungen. II. Teil. (Denkschriften der Math.-Naturw. Ries . 
der K. Akad. d. Wiss. zu Wien, LXVII. Bd.) Wien 1898. 

3) A. W. Rücker and T. E. Thorpe: A magnetie survey of Re b 
British Isles for the epoch January 1, 1891. (Philosophical Transactions of 
the Royal Society of London, Series A, 1896, Bd. 188.) London 1896. 
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wie die dort anschlielsende Polarkarte. Das Intervall, nach 
dem die Linien gleicher Werte fortschreiten , beträgt bei 
X und Z 0,05 I‘, bei Y dagegen, dessen Werte innerhalb 
viel engerer Grenzen variieren, 0,02 I. Die enge Be- 
ziehung, in der in der Umgebung der geographischen Pole 
X und Y zu einander stehen, würde allerdings deutlicher 
hervortreten, wenn in den Polarkarten das Linienintervall 
für diese beiden Komponenten übereinstimmend gewählt 
worden wäre. 
nieht ohne andre Unzuträglichkeiten möglich gewesen wäre, 


Es erschien aber doch wichtiger, was dann 


die Übereinstimmung zwischen den drei jeder Komponente 
gewidmeten Einzeldarstellungen zu wahren. 

Soviel über die gewählte Form der Darstellung. Was 
den Inhalt betrifft, so ist zunächst zu bemerken, dafs die 
Karten die Verteilung der erdmagnetischen Kraft im An- 
fang des Jahres 1885 zum Ausdruck bringen. 
auf demselben Material, das den Karten in Neumayers 


Sie beruhen 


Atlas des Erdmagnetismus (Berghaus’ Physikalischer Atlas, 
IV. Abt.) zu grunde liegt. Während diese aber möglichst 
nahe die beobachteten, nur bis zu einem gewissen Grade 
graphisch ausgeglichenen Werte wiedergeben, habe ich hier 
die von mir daraus theoretisch abgeleiteten Grölsen dar- 
gestellt !), hauptsächlich um eine möglichst gleichmälsige 
und auch in den noch ganz unerforschten Gebieten einiger- 
malsen sichere Darstellung zu gewinnen. Dals dadurch 
gerade im den gut bekannten Gebieten stellenweise die Ab- 
weichungen von den wahren Werten etwas vergrölsert 
werden, ist bei dem kleinen Malsstab der Karten ohne 
grolse Bedeutung. Da überdies die theoretische Ableitung 
im wesentlichen nichts andres als eine Ausgleichungsrech- 
nung ist, so unterscheidet sie sich weniger dem Wesen als 
dem Grade nach von der, wie bemerkt, gleichfalls aus- 
gleichenden graphischen Konstruktion der Linien. 

Über die Karten selbst ist nur noch wenig hinzuzu- 
fügen. Sehen wir zunächst von den Polargebieten ab, so 
bemerken wir, dafs die Linien gleicher Werte von X denen 
der Horizontalintensität sehr ähnlich verlaufen, während 
diejenigen von Y den Isogonen und diejenigen von Z den 
Isoklinen gleichen. Allerdings ist dabei zu beachten, dafs 
sich die Ähnlichkeit hauptsächlich auf die vor allem in die 
Augen springende Gestalt der einzelnen Linien beziebt, 
während sich die Liniensysteme, für die auch die vom 
Orte abhängige relative Dichte der Kurvenscharen ein 


1) Eine tabellarische Zusammenstellung dieser Zahlen für alle Punkte 
der Erdoberfläche von 5° zu 5° in Länge und Breite erscheint gegenwärtig 
in der Zeitschrift „Aus dem Archiv der Deutschen Seewarte“ (XXI. Jahr- 
gang 1898, Nr. 2). Man kann daraus natürlich durch Interpolation auch 
die Werte für beliebige Zwischenpunkte entnehmen, Da manchem eine 
kurze Darstellung über das dabei anzuwendende Verfahren erwünscht sein 
dürfte, so habe ich eine solche mit einigen ausgeführten Zahlenbeispielen 
in den „Annalen der Hydrogr. und maritimen Meteorologie“ (XXVI. Jahr- 
gang, 1898, S. 21) mitgeteilt. 


charakteristisches Merkmal bildet, stärker unterscheiden. 
So ist z. B. die Änderung der Dichte beim Übergang vom 
Äquator zu höhern Breiten eine deutlich andre bei den 
Linien gleicher Werte von Z, als bei denjenigen von .. Ist 
somit auch die hervorgehobene Ähnlichkeit geringer, als 
sie auf den ersten Blick erscheint, so ist sie doch merklich 
genug. Sie ist, wie man leicht sieht, nicht zufällig, son- 
dern liegt in der verhältnismälsig einfachen Magnetisierung 
der Erdkugel begründet, die zum weitaus gröfsten Teil 
derjenigen äquivalent ist, die ein kleiner, zentraler, nur 
wenig gegen die Erdachse geneigter Magnet darstellen 
würde. Der hieraus folgende Umstand, dafs d auf dem 
grölsten Teil der Erdoberfläche ein ziemlich kleiner Winkel, 
sein Kosinus also von 1 fast nirgends sehr verschieden ist, 
bewirkt, dals X, d.i. Zcosd, meistens nahezu mit 7 über- 
einstimmt. Y andrerseits, d.h. 7s:nd, ändert sich in der 
Richtung der Parallelkreise, längs deren im allgemeinen 7 
wenig variiert, fast ganz konform mit sind, also auch mit 
d, während Z (= Htgi) längs der Isoklinen nahezu kon- 
stant ist, weil auf diesen auch 7 nur geringe Änderungen 
erfährt. Vollkommen identisch sind natürlich die Linien, 
auf denen Y— 0 ist, mit den Agonen, auf denen d ver- 
schwindet. Ebenso bildet der durch @== O0 charakterisierte 
magnetische Äquator zugleich den Ort aller Punkte, an 
denen Z= 0 ist. In den magnetischen Polen endlich ist 
sowohl X —=0 wie auch Y—=0, weil in ihnen 7 ver- 
schwindet. Es ergeben sich hieraus für diese beiden Punkte, 
die stets vorzugsweise ein allgemeineres Interesse erweckt 
haben, die folgenden Koordinaten: 


Ort des Nordpols: @=71°10'N., 
D) ” Südpols: o= 75 39 Dis 


= 95°38’ W, 

,== 14872770: 

Es bedarf wohl kaum eines besondern Hinweises darauf, 
dafs bei dem Mangel neuerer Beobachtungen aus der Ant- 
arktis die für den Südpol berechnete Lage sehr beträcht- 
lich von der wahren abweichen kann. 

Die vorhin für die Homologien im Verlauf der ver- 
schiedenen Linien gegebene Erklärung läfst bereits erkennen, 
dafs derartige einfache Beziehungen in der Umgebung: der 
Pole nicht bestehen können. Hier treten besonders bei X 
und Y eigentümliche Gestaltungen der Linien auf. Für die 
Werte dieser beiden Komponenten, die ihrer Definition 
nach eine Beziehung auf die Meridianrichtung enthalten, 
sind die geographischen Pole, an denen diese Richtung 
unbestimmt wird, Unstetigkeitspunkte, an denen X sowohl 
wie Y unendlich vieldeutig ist. Es ist das dieselbe Er- 
scheinung wie bei der Deklination, bei der übrigens noch 
zwei weitere Unstetigkeitspunkte in den magnetischen Polen 
hinzukommen. (Da hier 7 = 0 ist, verschwindet die bei 
ö vorhandene Unbestimmtheit in X und /.) 

Die horizontale Kraft hat natürlich an den geographischen 
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Polen eine bestimmte Gröfse und Richtung. Ihre Intensität 
ist am Nordpol 0,04978 /', am Südpol 0,10008 I‘. Gerichtet 
ist sie dort nach dem Meridian von 238°47'Ö.L., hier 
nach demjenigen von 334°38' Ö.L. Aus dem bereits an- 
gegebenen Grunde verliert aber hier die Darstellung durch 
die Komponenten X und Y ebenso wie die Bezeichnung 
der Richtung durch die Angabe der Deklination d ihre 
Bedeutung, wenn man nicht hinzufügt, auf welche (durch 
die östliche Länge A definierte) Meridianrichtung, längs 
deren man sich dem Pol nähert, sich die Angaben be- 
ziehen sollen. Gibt man diese Richtung an, so folgt aus 
den vorstehenden Angaben 

.— 58°47’, 
— u ast aaa 


am Nordpol: Ö 
»„ Südpol: Ö 
und daraus folgt 
am Nordpol: X = 0,04978 cos (A — 58° 47’) 
Y — 0,04978sin(A— 58 47 ), 
X — 0,10008 cos (— 1 + 334° 38’) 
Y = 0,10008 sin (1A + 334 38). 
Es laufen also an beiden Polen alle Linien, deren zu- 


am Südpol: 


gehörige Kraftwerte nicht den Maximalbetrag von 0,04978 I’ 


oder 0,10008 /' übersteigen, strahlenförmig zusammen, und 
zwar so, dals zu zwei Linien, deren jede die Verlängerung 
der andern über den Pol hinaus bildet, entgegengesetzt 
gleiche (d. h. nur durch das Vorzeichen unterschiedene) 
Werte gehören. Die spezielle Gestaltung der auf den 
Karten zur Darstellung kommenden Linien ist z. T. durch 
den zufälligen Umstand bedingt, dals (aulser bei Y am 
Nordpol) infolge der hier getroffenen Wahl der Wertinter- 
valle gerade die den Maximalwerten entsprechenden Linien 
(wenigstens mit grolser Annäherung) in den Karten vor- 
handen sind. 

Ich gehe nicht weiter auf diese Betrachtungen ein, die 
nur dazu dienen sollen, das Verständnis der kartographischen 
Darstellung zu erleichtern, das hier einer nicht in der 
Natur der Sache liegenden, sondern rein formalen (mathe- 


matischen) Schwierigkeit begegnet. Sachlich ist der Zu- 
stand der horizontalen Kraft an den beiden geographischen 
Polen durch nichts vor dem an andern Punkten ausgezeich- 
net; er ist dort durch die kurz zuvor über Intensität und 
Richtung dieser Kraft gemachten Angaben vollständig und 
eindeutig bestimmt. Die Schwierigkeit entspringt nur daraus, 
dafs die Form der Darstellung (durch X und F) hier auf- 
hört, dem darzustellenden Inhalt angemessen zu sein. 

Bei der vertikalen Komponente finden sich keine Schwie- 
rigkeiten dieser Art. . Ihre Werte sind wie an jedem Orte, 
so auch an den Polen eindeutig bestimmt. Der Vollständig- 
keit halber füge ich sie den vorausgehenden Angaben hinzu. 


Es sind 
am Nordpol: Z= 0,5780 7, 
»„ Südpol: Z= —0,626511". 


Es hiefse den Zweck kartographischer Darstellungen 
verkennen, wollte ich die Karten, die für sich selbst sprechen 
sollen und können, noch näher im einzelnen beschreiben. 
Nur eine Zusammenstellung der extremen Werte mag hier 
noch angefügt werden, wobei von den nur im uneigent- 
lichen Sinne so zu nennenden Maximal- und Minimalwerten, 
die X und Y an den Polen annehmen, abgesehen wird. 
Die Nordkomponente besitzt zwei Maxima im Betrage von 
0,385 I' (im Golf von Siam) und 0,360 I’ (nordwestlich von 
den Galapagos-Inseln). Die Ostkomponente hat eine grölsere 
Anzahl von Extremwerten, die auf der südlichen Halbkugel 
etwas grölser sind als auf der nördlichen. Das Maximum 
ist hier 0,087 I‘, dort 0,106 I, das Minimum (d. h. das 
Maximum der westwärts gerichteten Kraft) im Norden 
— 0,091 I‘, während im Süden zwei Minima von — 0,106 I’ 
und — 0,107 I’ auftreten, deren Lage ein Blick auf die 
Karte lehrt. Das Maximum der Vertikalkraft endlich be- 
trägt 0,634 I‘, während das Minimum — 0,674 I’ ausmacht, 
so dafs auch hierbei der gröfsere absolute Wert auf die 
Südhalbkugel entfällt. 


ee 


Kleinere Mitteilungen. 


Die alten Vulkane von Grofsbritannien !). 

Wenn ein so bedeutender Forscher wie der bekannte 
Leiter der geologischen Landesuntersuchung von Grols- 
britannien und Irland eine zusammenfassende Darstellung 
eines Gegenstandes gibt, mit dessen Erforschung er sich 
Jahrzehnte hindurch beschäftigt hat, und so gleichsam das 
Fazit aus einem grolsen Teile seiner Lebensarbeit zieht, 
so darf ein solches Werk unter allen Umständen auf all- 
gemeine Beachtung Anspruch machen. In der That be- 


1) Geikie, Sir Archibald, The ancient Volcanoes of Great Britain, 
2 Bde. 80, XXIV, 477 und 492 SS. mit 7 Karten und zahlreichen Ab- 
bildungen. London, Macmillan & Co., 1897. 


sitzen wir in dieser zweibändigen eingehenden Schilderung 
der vulkanischen Erscheinungen Grolsbritanniens ein stan- 
dard work der beschreibenden Vulkanologie, das nicht nur 
die Vulkane Grofsbritanniens zum erstenmal in ihrem Zu 
sammenhang und teilweise in ganz neuer Beleuchtung 
zeigt, sondern durch den ungeheuren Schatz von Beobach- 
tungen und die daraus gezogenen Schlüsse auch für die 
Theorie des Vulkanismus wichtige neue Grundlagen liefert. 
Das Werk ist um so bedeutsamer, als die Vulkane Grols- E 
britanniens, namentlich die tertiären, vielfach eigenartigen & 
Typen angehören, die von den zentral- und südeuropäi- 
schen Vulkanen, die wir als normale Vulkantypen anzu- 
sehen gewöhnt sind, wesentlich abweichen. aa 
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Das erste Buch enthält eine allgemeine Einleitung über 
den Vulkanismus und die Methoden seiner Erforschung. 
Das Studium der alten, durch Denudation aufgeschlossenen 
Vulkane ist das wichtigste Hilfsmittel für die Erkenntnis 
auch der neuen Vulkane, von denen nur die Oberfläche 
zugänglich ist. Drei Typen der Vulkane sind zu unter- 
scheiden: 1) Zentralvulkan, ein Kegel, aufgebaut aus Aschen 
und Laven durch wiederholte Eruptionen über annähernd 
demselben Schlot (Ätna, Vesuv); 2) Deckenergüisse aus 
Spalten (Island, NW-Amerika); 3) „Puys“, Gruppen zahl- 
reicher kleiner Schlackenkegel oder Tnvadomey einmalige 
Eruptionen aus wandernden Schlotöffnungen. In bezug auf 
die Ursache des Vulkanismus neigt der Verfasser zu der 
Annahme eines überhitzten, aber durch Druck festen Erd- 
innern; durch lokale Verminderung des Druckes (infolge 
Hebung einer Scholle der Kruste) wird das Magma ver- 
flüssigt und in die Höhe geprelst. Die Explosionen wer- 
den durch den Gasgehalt des Magmas bedingt. Das aus- 
geworfene Material wird nach seiner Zusammensetzung, 
Struktur und Ablagerung kurz geschildert. Die erste 
Eruption an einer Stelle hat oft nur nichtvulkanische Ge- 
steinstrümmer geliefert. In der chemischen Zusammen- 
setzung der Laven zeigt sich innerhalb jeder Eruptions- 
periode eine bestimmte Reihenfolge der Gesteine, und zu- 
weilen wiederholen sich solche Oyklen mehrfach nacheinander. 
Abgesehen hiervon gibt es keinen Unterschied der prä- 
und posttertiären Eruptivgesteine, sondern nur solche 
Unterschiede, die auf den Bedingungen der Festwerdung 
beruhen. Geikie verwendet daher auch die Namen jung- 
vulkanischer Gesteine (wir Trachyt, Basalt &c.) für die 
entsprechenden Gesteine alter Formationen. Jeder der ge- 
nannten Vulkantypen zeigt besondere Denudationsformen, 
auf die wir, als allgemein bekannt, hier nicht näher ein- 
gehen wollen, ebensowenig wie auf die Methode der Be- 
stimmung des Alters und der geographischen Verhältnisse 
vergangener Eruptionen. Dagegen bietet der Abschnitt 
über die unterirdischen Phasen vulkanischer Thätig- 
keit beachtenswerte Gesichtspunkte. Wie neuerdings schon 
mehrfach, besonders durch Branco hervorgehoben, sind die 
Vulkanschlote durchaus nicht alle Spalten, die mit Lava 
erfült sind, sondern viele Schlote, besonders des Puy- 
Typus, sind durch Explosion ausgeblasene Kanäle in sonst 
ungestörtem Nebengestein. Sie folgen, auch wenn sie 
linear geordnet sind, meist nicht Verwerfungen, die an 
der Oberfläche sichtbar sind. „Die häufige Wiederholung 
vulkanischer Ausbrüche in aufeinanderfolgenden geologischen 
Perioden aus denselben oder benachbarten Schloten scheint 
binzuweisen auf die Existenz von Linien oder Punkten 
der Schwäche tief unten in der Kruste, im Bereich des 
innern geschmolzenen Magmas, aber weit unter dem Hori- 
zont der geschichteten Formationen der Oberfläche mit 
ihren mehr oberflächlichen Störungen.“ Die Schlote bleiben 
nach der Eruption als „necks“ (Stiele) zurück, erfüllt ent- 
weder von losem hineingefallenen Material (Tuffen, Ag- 
glomeraten) oder von Lava, oder von beiden. Das Neben- 
gestein ist durch sie häufig metamorphosiert, und oft 
beobachtet man die noch unaufgeklärte Erscheinung, dafs 
die Schichten des Nebengesteins allseitig gegen ein solches 
„neck“ einfallen. Die alten Schlote werden mit der Zeit 
durch die Denudation ans Licht gebracht. Aufser den 


„uecks“ erscheint das unterirdisch gebliebene Magma in 
Spalten geprelst als Gänge und Adern, oder, längere 
Strecken zwischen die Schichtflächen eingedrängt, als In- 
rusionslager — deren Erweiterungen sind die Lakkolithen ; 
endlich in unregelmäfsig begrenzten Massen oder Stöcken. 
Die Landschaftsformen alter Vulkangebiete sind weniger 
durch die Art der vulkanischen Thätigkeit, als durch die 
Verwitterung der vulkanischen Gesteine bedingt. 

Die spezielle Beschreibung der britischen Vulkane ist 
nach geologischen Perioden geordnet, wobei jedesmal eine 
kurze stratigraphische Charakteristik der betreffenden For- 
mation vorausgeschickt wird. 

l. Der Präkambrische Vulkanismus. Der 
„Lewisian-Gneils“, auf den Hebriden und in Westschott- 
land, das älteste Gebirgsglied Grofsbritanniens, scheint sich 
als eine Masse von verschiedenartigen in der Tiefe er- 
starrten Eruptiv-Gesteinen herauszustellen, die durch Druck 
umgewandelt sind; die Parallelstruktur ist teilweise die ur- 
sprüngliche Fluidalstruktur des erstarrenden Gesteins. So 
schliefst sich Geikie der neuesten Richtung an, die in den 
meisten Gneilsen Erstarrungsgesteine, nicht Sediment- 
gesteine sieht. Der Lewisian-Gneils wird von zahllosen 
Eruptivgängen durchsetzt, die jedenfalls älter, als der auf 
den Gneils folgende Torridone-Sandstein, also präkambrisch 
sind. Zu diesen Gängen gehörige Oberflächeneruptionen 
sind nicht bekannt. Sie zeigen von den ältern zu den 
jüngern eine regelmälsige Reihenfolge von basischen zu 
sauren Gesteinen: Peridotite, Dolerite, Biotit-Diorite, Gra- 
nite und Gneilsgranite, Pegmatite.e In dem über dem 
Gneils liegenden uralten Torridone -Sandstein sind keine 
ihm gleichalterigen Eruptionen vorhanden. Dagegen finden 
sich solche in den jüngern, ihrem Alter nach noch nicht 
bestimmten krystallinischen Schiefern der schottischen Hoch- 
ebene (der Dalradian-Formation): Lager von Epidioriten 
und Amphiboliten, die von Geikie als umgewandelte Eruptiv- 
gesteine aufgefalst werden, und zwar teils als Intrusions- 
lager, teils als oberflächliche Lavaströme, zu denen dann 
„Grünschiefer“ als umgewandelte Tuffe Behr Auch 
Granit Intrusionen kommen hier vor. Ähnliches zeigen die 
Schiefer von Anglesey., Am Ostrande von Wales treten 
in den Hügelzügen des Wrekin und der Malvern Hills prä- 
kambrische saure (quarzporphyrische oder rhyolithische) 
Laven, Breccien und Tuffe auf, die mit dem Namen „Uri- 
conian“ belegt werden. Dazu rechnet Geikie auch die vul- 
kanischen Tuffe einer Insel präkambrischer Gesteine, die 
im Herzen Englands, im Charnwood Forest, inmitten der 
Trias auftritt. So fehlt es schon in der präkambrischen 
Zeit nicht an ausgedehnten, unzweifelhaft bis zur Ober- 
fläche gedrungenen Eruptionen, deren Material sich nicht 
wesentlich von dem der heutigen Vulkane unterscheidet. 

2. Kambrische Vulkane. Das Hauptgebiet der- 
selben ist Wales, während in Schottland das Kambrium 
frei von gleichalterigen Eruptivgesteinen ist. In der SW- 
Spitze von Wales, bei St. Davids, treten im Kambrium 
neben Lagergängen, Gängen und Stöcken hauptsächlich 
Tuffe (Diabas- und Quarzporphyr-Tuffe) mit echten Lapilli, 
z. T. mit eingeschalteten Lavaströmen auf; die Tuffe gehen 
in gewöhnliche Sedimente über. In den Tuffen setzt ein 
Intrusivstock von Granit auf, der porphyrische Apophysen 
in die Tuffe entsendet, also jünger ist als dieser. Auch 
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hier folgen auf basische immer saurere Gesteine. Aber 
durch alle diese hindurch setzen noch jüngere Diabasgänge 
und -lager. In NW-Wales laufen zwei Züge kambrischer 
saurer Eruptivgesteine der Menai-Strafse parallel: Quarz- 
porphyre mit starker Druckschieferung, dazu Tuffe mit 
Lavaströmen (Quarzporphyre und Rhyolithe). Unbedeuten- 
der sind die kambrischen Eruptionen in den Malvern Hills 
und in Warwickshire. 

3. Silurische Vulkane. Die vulkanische Thätig- 
keit ist in Grofsbritannien im Untersilur aufserordent- 
lich lebhaft, und zwar wieder besonders in Wales. In 
der Arenig-Stufe finden wir in NW-Wales, in Merioneth- 
shire, eine grolse Zahl von kleineren Eruptionen, und zwar 
zwei Gruppen von Tuffen, zwischen beiden eine mittlere 
Gruppe von porphyrischen Intrusionslagern und Lava- 
strömen; das Material wird nach oben zu saurer. Dazu 
kommen an der Basis der ganzen vulkanischen Serie, aber 
zeitlich das jüngste Glied derselben, mächtige Intrusivlager, 
meist von basischen Grünsteinen, seltner von sauren Laven. 
Solche Lagergänge, an der Basis einer Serie 
von vulkanischen Oberflächengebilden, sind 
überhaupt ein Charakterzug der Geologie 
Grofsbritanniens. Sie bilden gewöhnlich eine der 
letzten Phasen in einem vulkanischen Cyklus; wenn die 
erlahmende vulkanische Kraft den Weg nach der Ober- 
fläche, der durch die auflagernden Massen immer schwieriger 
wird, nicht mehr erzwingen kann, dann wird das Magma 
vom Schlote aus seitwärts zwischen die Schichtfugen ge- 
prelst. — Weniger bedeutend ist das vulkanische Zentrum 
in Shropshire. Dagegen treten in dem südschottischen 
Hochlande massenhaft diabasische und porphyritische Laven 
und Tuffe der Arenig-Stufe auf; die ersteren zeichnen sich 
durch ihre Verwitterung in rundliche Blöcke aus. 

Die folgende Llandeilo-Stufe ist durch ein Nach- 
lassen des Vulkanismus bezeichnet. In O-Wales liegt bei 
Builth eine Reihenfolge von Andesiten und Andesit-Tuffen 
und Rhyolithen, in diesen intrusive Diabase und Diabas- 
porphyrite. Ähnlich in Pembrokeshire (SW-Wales) quarz- 
porphyrische Laven und Tuffe mit „Grünstein“- Intrusionen 
der Llandeilo- und der folgenden Bala-Stufe, welch’ 
letztere wieder reicher an Eruptionen ist. Dieser Zeit ge- 
hört das vulkanische Zentrum des Snowdon (NW-Wales) 
an: eine Folge von sauren (quarzporphyrischen oder rhyo- 
lithischen) Lavaströmen, getrenut durch Schiefer, Tuffe, 
Konglomerate; am Schlusse basische Intrusionen ohne jede 
Spur von Oberflächeneruptionen. Südöstlich davon liegt 
das kleinere Zentrum der Berwyn Hills, während anderseits 
auf der Insel Anglesey dem Untersilur grolse Massen vul- 
kanischen Detritus’ unterseeischer Eruptionen einlagern, aber 
ohne Laven. Über das ganze Untersilur verteilen sich die 
grolsartigen vulkanischen Massen des Seendistrikts von Nord- 
england. Mächtige Laven und Aschen folgen hier aufein- 
ander, ohne von nichtvulkanischen Sedimenten getrennt zu 
werden, Unten liegen basische Gesteine, höher saure bis 
zu Rhyolithen. Dazu basische Intrusionsmassen, aber auch 
saure Stöcke (Granite), die vielleicht einer jüngern Periode 
angehören. Kein Zentralschlot, keine Verdickung der 
Massen nach einer bestimmten Richtung hin ist in diesem 
Gebiet festzustellen; vielleicht hat das Zentrum aulserhalb 
der heute erhaltenen vulkanischen Massen gelegen. — Im 


Zusammenhang mit diesen westbritischen Vulkangebieten 
des Untersilurs stehen die gleichzeitigen und gleichartigen 
Eruptionen in Irland (besonders in Tyrone und Waterford 
und am Killary-Hafen), jedoch sind sie bedeutend schwächer 
als jene. Irland besitzt auch den einzigen obersiluri- 
schen Vulkan: quarzporphyrische Laven und Tuffe auf 
der Dingle- Halbinsel. (Ob die vulkanischen Gesteine von 
Glaucestershire in Zentralengland dem Obersilur angehören, 
ist noch nicht festgestellt.) Im übrigen ist das Obersilur 
in Grofsbritannien eine Zeit vulkanischer Ruhe. 

4. Devonische Vulkane. Während das Devon in 
Devonshire sowohl Oberflächenlaven und Tuffe (Schalsteine) 
wie Intrusionsgänge saurer und basischer Natur enthält, 
ist in der andern Facies des Devon, dem Old red sandstone, 
in England und Wales noch kein gleichalteriges Eruptiv- 
gestein gefunden worden. Wohl aber in Schottland und 
Irland; also eine auffallende Verschiebung der vulkanischen 
Zentren! Der untere Old red enthält dort in mehreren 
getrennten vulkanischen Gebieten massenhafte basische und 
saure Laven (aber ohne die extremen Glieder der Reihe), 
die sich besonders durch ihre Schichtung, d. h. die Auf- 
einanderlagerung zahlreicher Ströme, zuweilen getrennt 
durch im ganzen unbedeutende Tuffe und Sedimente, 
auszeichnen. Ihre Eruption fand unter Wasser statt. 
Viele kleinere Schlote sind vorhanden, mit Lava oder mit 
Tuffen erfüllt, doch nirgends läfst sich ein wirklicher Zen- 
tralvulkan nachweisen. Dagegen treten die Intrusionen, 
sowohl Stöcke wie Lager und Gänge, zurück; sie sind auf- 
fallenderweise meistens saurer als die Laven. Die einzelnen 
vulkanischen Gebiete dieser Zeit sind: a) das nieder- 
schottische Zentralbecken mit einer nördlichen (Montrose, 
Sidlaw und Ochil, Arran und Cantyre, Ulster in Irland) 
und einer südlichen Kette von Eruptionen (Pentland, Big- 
gar, Duneaton, Ayrshire); b) die Cheviot Hills, ausge- 
zeichnet durch einen die Laven durchsetzenden Stock von 
Augit-Granitit mit porphyrischen Apophysen, ähnelnd den 
Granitstöcken der tertiären Vulkane der Hebriden ; ce) Ber- 
wickshire (mit reichlichen Tuffen); d) Becken von Lorne; 
e) Moray Firth, Orkney und Shetland (aufser Laven und 
Tuffen zahle Intrusionen als letzte Phase); f) Kil- { 
larney in SW-Irland (Quarzporphyr, wie im Silur). 

Der obere Old red ist dagegen wieder arm an Erup- 
tionen: ein „neck“ von Tuff bei Limerick (Irland) und 
vereinzelte Laven, Tuffe und Schlote im äufsersten Norden 
Schottlands. So nimmt also im obern Devon wiederum 
der Vulkanismus ab, um im Untern Karbon abermals sich 
mächtig zu bethätigen; 7 

5. Karbonische Vulkane. Während in Schottland 
der Vulkanismus durch das ganze Unterkarbon geht, 
und zwar überall, wo dieses überhaupt auftritt, ist er in 
England und land nur auf den mittleren Kohlenkalk, 
und auch hier nur auf bestimmte Gegenden beschränken 
Schottland ist daher bei weitem am reichsten an unter- 
karbonischen Vulkanen. Sie treten dort in zwei Typen 
auf: a) Vulkanplateaus, riesige Lavadecken, vom 
Ende des Old red an in der untersten Stufe des Kohlen- 
kalkes (in den „Oalciferous Sandstones“), nur in der zentral 
schottischen Senke, und zwar sind hier zu unterscheiden 
1) das Clyde-Plateau, von Stirling bis zur Westküste und 
den vorliegenden Inseln, südlich bis Galston und Strat- 
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haven, ursprünglich 2- bis 3000 “englische Quadratmeilen 
grols, mit einem Steilrand nach NW, geneigt nach SO, 
von Verwerfungen durchsetzt; 2) Garleton-Plateau bei 
North-Berwick; 3) Midlothian-Plateau, nur noch fragmen- 
tarisch erhalten; 4) Berwickshire-Plateau; 5) Solway-Pla- 
teau, ebenfalls in einzelne kleine Flecke aufgelöst. 

Diese Plateaus bestehen aus mehreren auf einander 
liegenden Decken, mit dünnen Tufflagen dazwischen, haupt- 
sächlich andesitischer oder porphyritischer, aber auch basal- 
tischer und ultrabasischer Natur. Von unten nach oben 
werden die Laven saurer, und im Garleton-Plateau liegt zu 
oberst ein echter Sanidin-Trachyt. Sowohl auf den Pla- 
teaus selbst, als besonders in der durch die Denudation 
freigelegten Umgebung treten zahlreiche „necks*, Schlote 
und Gänge auf, teils von Laven, teils von Tuffen erfüllt. 
Geikie nimmt daher an, dafs die Lavadecken nicht einem 
grolseri Zentralschlot, sondern diesen zahlreichen kleineren 
Schloten entströmt seien. b) Der zweite Typus ist der- 
jenige der „Puys“, die, meist jünger als die Plateaus, 
ein Nachlassen in der Masse des ausgeworfenen Materials 
bezeichnen. Sie gehen durch den mittlern Kohlenkalk 
und stellenweise auch durch den überliegenden Millstonegrit 
hindurch. Hierher gehören Lavaströme und Intrusivstöcke 
und -lager vorwiegend basischer Gesteine, dazu basische 
Tuffe, alles von geringer Masse und an zahlreichen Punkten 
zerstreut. Eine grofse Zahl von einzelnen, meist ganz 
kleinen Schloten hat dieses Material geliefert, teils unter, 
teils über Wasser, teils in Linien, teils in Gruppen an- 
geordnet. Bald sind die Auswurfskegel gut erhalten von 
den Sedimenten begraben, teils vor deren Ablagerung denu- 
diert. Gänge sind selten. Dagegen treten hier, im Gegen- 
satz zu den Plateaus, in grolsartigster Weise die basischen 
Intrusions-Lagergänge auf. Denn je mehr die Oberflächen- 
Eruptionen gehindert waren, desto mehr wurde das Magma 
zwischen die Schichten geprefst. Die Hauptgebiete der 
karbonischen Puys sind die Umgebung des Firth of Forth, 
der Norden von Ayrshire und Liddesdale. 

In Nordengland sind im Unterkarbon keine gleich. 
zeitigen Eruptionen nachweisbar, wohl aber wird es hier 
von jüngern Gängen und Lagergängen durchsetzt, deren 
Alter unbestimmt ist. Der berühmteste ist der grolse 
Whin-Sill, ein Gang von Dolerit oder Diabas von 20 
bis 150 Fuls Dicke, der auf eine Länge von 80 miles die 
Penninische Kette, im allgemeinen parallel den Schichten, 
durchsetzt, ohne eine Spur von Oberflächen -Eruptionen 
oder von Schloten und Stöcken. Weiter südlich finden sich 
in Derbyshire unterkarbonische basische Laven und Tuffe 
nebst Schloten; ferner auf der Insel Man in Ost-Somerset 
und in Devonshire. In Irland beschränkt sich der unter- 
karbonische Vulkanismus auf mehrere Schlote und Gänge 
in Kipgs County und auf die Gegend von Limerick. Die 
produktive Kohlenformation ist vollkommen frei 
von gleichzeitigen vulkanischen Erscheinungen. Diese be- 
"ginnen dagegen im Perm von neuem, wenn auch in ab- 
geschwächtem Malse, 

6. Permische Vulkane. Im untern Teil des Perm 
finden wir einige kleine zerstreute Gruppen in der zentral- 
schottischen Senke und in Devonshire.. Es sind Laven 
und Tuffe, stark denudiert, so dafs zahlreiche Schlote ent- 
blöfst sind; dazu Gänge, Lagergänge und Stöcke, alles 
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basische Gesteine (Basalte und Dolerite). Die Hauptgruppe 
liegt in Ayrshire und Umgebung. Hier gibt es im roten 
Sandstein mehrere Lavadecken mit Tuffschichten und mit 
vorzüglich erhaltenen Schloten, aber nur wenig Intrusionen. 
Eine Gruppe von zahllosen, sehr interessanten kleinen 
Schloten, echten Explosionskanälen, von losem Tuff erfüllt, 
breitet sich über Ost-Fife aus. Auf 70 englische Quadrat- 
meilen zählt man hier 60 solcher Schlote. Im östlichen 
Devonshire liegen Laven und wenig Tuff im Perm. Einige 
basische Intrusionen in den englischen Kohlenschichten 
werden ebenfalls dem Perm zugerechnet. 

7. Die Abnahme des Vulkanismus im Perm leitet eine 
lange Zeit vollständiger vulkanischer Ruhe für Grolfsbri- 
tannien ein. In der ganzen mesozoischen Periode 
ist auch keine Spur von vulkanischer Thätig- 
keit zu bemerken. Unvermittelt treten daher den 
paläozoischen Eruptionen die grolsartigen und naturgemäls 
weit besser erhaltenen und daher noch lehrreicheren Vul- 
kane der Tertiärzeit gegenüber. Der Zeitraum, auf 
den sich diese Ausbrüche verteilen, ist jedenfalls sehr lang, 
aber nicht genauer festzustellen; man nimmt an, dals sie 
vom Eocän bis zum Miocän gereicht haben. Das geförderte 
Material wird von basischen Anfängen immer saurer, um dann 
zum Schluls zu basischeren Gliedern zurückzukehren. 

Geikie beginnt seine Darstellung der tertiären Vulkane 
Grofsbritanniens mit dem eigentümlichen System von Erup- 
tiv-Gängen, die in unermelslicher Zahl das ganze süd- 
liche und mittlere Schottland von Yorkshire im S bis 
Perthshire im N und bis zu den Hebriden im W durch- 
schwärmen. Sie streichen überwiegend gleichmälsig nach 
NW, nehmen nach W an Häufigkeit zu und zeichnen sich 
durch ihre Geradlinigkeit, Länge und Ausdauer aus. Sie 
sind zumeist jünger als alle übrigen Gesteine, auch als die 
meisten tertiären Eruptivbildungen, auch jünger als die 
Dislokationen, denn sie schneiden unbekümmert durch alle 
Gesteine und Störungslinien hindurch. Ihre Gesteine sind 
vorzüglich Basalte und Dolerite, Andesite, seltener Trachyte 
und Quarzporphyre und sind häufig glasig erstarrt. Geikie 
unterscheidet zwei Typen: 1) den „solitären*, einzelne oder 
wenige grolse Gänge, meist andesitisch, 2) den „herden- 
förmigen“ (gregarious), zahlreiche kleine dichtgedrängte 
und unregelmälsigere Gänge, meist Basalte und Dolerite. 
Eingehend werden die petrographischen und strukturellen 
Eigentümlichkeiten dieser Gänge untersucht. Viele sind 
wiederholt aufgerissen und gefüllt. - Ihre wichtigste Eigen- 
schaft ist ihre vollständige Unabhängigkeit vom 
Bau des Landes. Als ihre Ursache denkt sich Geikie eine 
grolse Spannung in der Erdkruste über einem riesigen 
Lavareservoir in der Tiefe, dessen Magma durch den Druck 
der Erdkontraktion und der eignen Gase nach oben ge- 
prefst wird und sich in Tausenden von kleinen Spalten 
Luft macht, die teils die Oberfläche erreichen, teils in der 
Kruste blind enden oder in Intrusionen auslaufen. Die 
wichtigste Erscheinungsform der tertiären Vulkane Grols- 
britanniens ist aber, ähnlich wie in der Karbonzeit, die Form 
der Lavaplateaus, ungeheure Deckenergüsse, die als 
eine zusammenhängende Zone die lange von S nach N ge- 
streckte Senke einnehmen, die von Antrim (NO-Irland) durch 
den Minchkanal (die innern Hebriden) sich erstreckt. Diese 
Zone des Minch scheint seit uralten Zeiten wiederholt als 
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Depression zwischen höhern Schollen sich eingesenkt zu 
haben. Zur Tertiärzeit war sie Land, denn alle diese ter- 
tiären Ergüsse sind subaerisch. Sie bestehen aus zahl- 
reichen über einander gelagerten Decken von Basalt mit 
ausgezeichneter Säulenabsonderung (untergeordnet auch 
Andesite), mit spärlichen Zwischenlagen von Tuff (darunter 
merkwürdigerweise auch saure) und von Flufsablagerungen 
mit Landpflanzen. Sie sind später an Verwerfungen dis- 
loziert und stark denudiert worden, so dafs sie heute nur 
noch als Reste ihrer ursprünglichen Gröfse an Ausdehnung 
und Mächtigkeit dastehen. Das grölste und zusammen- 
hängendste dieser Plateaus ist das von Antrim, über 
1000 Fufs mächtig. Daran reihen sich die Basaltdecken 
von Mull, Morven, Ardnamurchan und der nördlichern 
kleinern Inseln. Auf einigen dieser letztern sind die 
Erosionsthäler und Schotter von Osten herabgekommener 
Flüsse erhalten, die von spätern Laven wieder zugedeckt 
sind. Besonders ist Eigg merkwürdig, durch einen alten 
Flufslauf auf der Höhe des Basaltplateaus, dessen Schotter 
bedeckt sind von einem Pechsteinstrom, der jetzt als Fels- 
mauer hervorragt: die jüngste aller Laven Grolsbritanniens. 
Ein gröfseres Plateau (bis 2000 m mächtig) bildet dann 
wieder die Insel Skye. 

In keinem dieser Plateaus ist ein Dicker- 
werden der Lavadecken nach einem bestimmten 
Zentrum hin nachweisbar. Die Fortsetzung dieser 
Vulkanzone bilden die Faröer und Island, deren Decken- 
ergüsse im Anschlufs hieran beschrieben werden. In Is- 
land geht die Bildung derartiger Decken noch heute vor 
sich; sie ergielsen sich dort aus langen Spalten, teils mit, 
teils ohne aufgesetzte Kraterkegel. Zahlreiche kleine Schlote, 
teils mit Tuffen, teils mit Basalten erfüllt, sind in den 
britischen Plateaus, besonders in den Küsten-Aufschlüssen 
zu beobachten. Vor allem aber auch hier zahlreiche In- 
trusionen, die zwischen die untern Teile der Decken ein- 
gedrungen sind, jünger als diese, aber aus demselben 
Material, oft bei sehr geringer Dicke von riesiger Aus- 
dehnung; wie bei den paläozoischen Vulkanen bezeichnen 
sie den Schlufs der Ausbruchsperiode, wenn der Ausgang 
nach oben versperrt ist. 

Mitten aus diesen Basalttafeln erheben sich nun aber 
massige Gebirgsstöcke von Gabbro (Dolerite bis 
Olivin-Gabbros) und von granitischen Gesteinen 
(Granite, Granophyre, Quarzporphyre, Pechstein, Rhyolithe). 
In der Auffassung dieser Stöcke und ihres Verhältnisses 
zu den Decken weicht Geikie durchaus von der ältern An- 
sicht ab, die namentlich von Judd vertreten und durch 
Suels allgemeiner verbreitet worden ist. Während diese 
in den Stöcken Lavakerne grolser, jetzt denudierter Zentral- 
vulkane sehen, aus denen die Basaltdecken sich ergossen 
haben, erkennt Geikie die Gabbros für jünger als diese 
Decken, und die Granite für noch jünger als die Gabbros. 
Letztere durchbrechen und überlagern die Basaltdecken 
und senden Intrusionen zwischen sie hinein. Die Stöcke 
selbst bestehen aus verschiedenen Gesteinen, die sich 
schlierenartig durchdringen. Dagegen fehlt an ihnen jede 
Spur von Oberflächenbildungen ; ihre krystallinische Struktur 
beweist langsame Abkühlung tief unter der Oberfläche; 
ihre Umgebung ist metamorphosiert; an einigen Stöcken 
bemerkt man eine Aufrichtung der Basaltdecken rings um 


sie herum; kurz, sie tragen alle Merkmale von Lakko- 
lithen an sich. Geikie sieht in ihnen daher grolse 
Intrusionsmassen, die nach der Entstehung der 
Basaltdecken in diese hineingeprelst sind, ohne die (damalige) 
Oberfläche zu erreichen. Ähnlich voralen sich die Granite, 
welche auch die Gabbros wieder durchbrochen haben. Von 
diesen sauren Intrusionen strahlen wiederum zahlreiche 
Gänge und Lagergänge aus. — Ob diese Auffassung die 
richtigere ist, mufs die Zukunft zeigen. Dem Referenten 
scheint die Beweisführung gegen die Natur der Stöcke als 
Kerne von Stratovulkanen nicht durchaus zwingend zu sein, 
Vor allem ist bedenklich die aufserordentliche Höhe und Mäch- 
tigkeit der Basaltdecken, die, nach Geikie, über den Stöcken 
noch gelegen haben und jetzt entfernt sein mülsten. 
Einige wichtigere allgemeinere Ergebnisse werden am 
Schlufs noch zusammengefalst, von denen wir folgende 
hervorheben wollen: 
Die vulkanischen Erscheinungen in Grolsbritannien sind 
durch alle geologischen Zeiträume hindurch auf die West- 
seite des Landes, westlich der Linie Berwick—Exeter, be- 
schränkt geblieben. In einigen bestimmten Gebieten, z. B. 
in Devonshire, Wales, Zentralschottland, äufsert sich der 
Vulkanismus immer wieder durch lange Perioden hindurch, 
während andre Gegenden davon ganz frei bleiben. Mit 
besonderer Vorliebe sucht er die Senken auf, ja, folgt so- 
gar (zur betreffenden Zeit schon vorhandenen) Erosions- 
thälern. Es scheint daher, dals gewissen schwachen Zonen 
der Erdkruste solide Blöcke, wie die nördlichen und süd- 
lichen schottischen Hochlande, gegenüberstehen, die von den 
Eruptionen fast ganz verschont werden. Doch zeigen die 
Vulkane keine Beziehungen zu bestimmten sichtbaren Ver- 
werfungen. Die Eruptionen fallen, wie sich aus Charakter 
und Lagerung der gleichzeitigen Sedimente ergibt, in Zeiten 
der Unruhe und der Verschiebungen, besonders des Sinkens. 
Dementsprechend zeigt der Vulkanismus Oszillationen der 
Stärke, geschlossene Oyklen. Dennoch bleiben die Typen 
der Vulkane und ihrer Produkte in allen Perioden der 
Erdgeschichte dieselben. Vor allem ist Grofsbritannien 
ausgezeichnet durch den Typus der Deckenergüsse. Die 
Differenzierung des Magmas geschieht teils während der 
Eruption (je nach den Bedingungen derselben), teils schon 
vorher im unterirdischen Reservoir. Mit wenigen Aus- 
nahmen beginnen die Eruptionen eines Cyklus mit basischen 
Gesteinen und werden immer saurer; Geikie denkt sich 
dies in der Weise, dafs aus demselben Reservoir erst die 
basischen Bestandteile entfernt werden (wieso, ist eine 
andre Frage), so dals der Rest an sauren Bestandteilen 
sich anreichert. Unerklärt bleibt freilic:, dafs im Tertiär 
am Schluls noch einmal wieder basische Gesteine in den 
jüngsten Gängen auftreten. 
Wir konnten hier nur das Wichtigste aus der Fülle vor 
bedeutsamen Beobachtungen hervorheben, die das Geikiesche 
Werk enthält und die durch zahlreiche treffliche Bilder, 
Profile und Karten erläutert werden. Nur eine Bemerkung’ 
wollen wir nicht unterdrücken: die Darstellung ist oft 
etwas weitschweifig und reich an Wiederholungen; und die 
Übersichtlichkeit würde bedeutend gewonnen haben, wenn 
am Schlufs der einzelnen Kapitel die Hauptpunkte zu- 
sammenfassend hervorgehoben wären. PR a 
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Das Klima von Athen'). 

Als der Ref. bei l4tägigem Aufenthalt in Potsdam die 
an der Sonnenwarte niedergelegten Aufzeichnungen von 
Julius Schmidt durcharbeitete, die Frucht einer bewun- 
dernswert vielseitigen und in einheitlicher Konsequenz von 
1858 bis 1884 durchgeführten Beobachtungsthätigkeit, welche 
die dauernd wertvolle erste Grundlage der Kenntnis des 
Klimas von Athen schuf, konnte er den lebhaften Wunsch 
nicht unterdrücken, dafs aulser den ersten von Schmidt 
selbst veröffentlichten Jahrgängen (1859 —1862) auch die 
übrigen in kondensierter Form, aber in sachlicher Voll- 
ständigkeit der Öffentichkeit vorgelegt werden möchten, 
mit all der Fülle von Bemerkungen, durch welche Schmidt 
die trockenen Zahlenregister zu beleben pflegte. Nie habe 
ich eindrucksvollere Schilderungen von Gewittern, eine 
frischere Darstellung des Ganges der Witterung in knappen, 
treffenden Worten gelesen, nie eine phänologische Beobach- 
tungsreihe, die dem Altertumsforscher anziehender sein 
konnte. Die beim Anblick des stattlichen Bandes von 
Eginitis aufsteigende Hoffnung, dafs er jenen alten Wunsch 
endlich erfüllen werde, wird bald enttäuscht. Gern würden 
wir die recht umfänglichen Auszüge aus alten Schrift- 
stellern über alle meteorologischen Elemente, z. B. die 
Untersuchung (17—22), ob die Alten den Luftdruck ge- 
kannt, hingeben und statt dieser Kompilationen, die jeder 
Oberlehrer in jeder Gymnasialstadt sich selber herstellen 
könnte, Schmidts lebensvolle Schilderungen, die nur wenige 
bisher gekostet, zum wissenschaftlichen Gemeingut werden 
sehen. Aber die Tendenz dieses Werkes ist überhaupt 
nicht darauf gerichtet, Schmidts grolsartige Arbeitsleistung 
zur verdienten Geltung zu erheben. Er wird möglichst 
wenig, und selten ohne einen herabsetzenden Seitenblick, 
genannt. Stillschweigend wird der Ertrag seiner mühe- 
vollsten Arbeiten eingestrichen, so S. 50 die Reduktion 
des in unveränderter Form unbrauchbaren Temperaturmittels 
h8-t-h2--h9 

3 
registrierender Instrumente von Schmidt durchgeführt worden 
auf Grund der Konstruktion von mehr als 500 Tageskurven, 
die durch ungleich verteilte zahlreichere Einzelbeobach- 
tungen gewonnen worden waren. Vor solch einer Probe 
von Beobachtungseifer und rechnerischer Sorgfalt, an deren 
Ergebnis noch die Gegenwart zehrt, hat auch diese noch 
den Hut abzuziehen. Aber auch was von Schmidt her- 
übergenommen ist, läfst eins vermissen, was Schmidt zur 
andern Natur geworden war: die Kritik des vorliegenden 
Zahlenmaterials.. Bei Eginitis wird alles unterschiedslos 
zu langjährigen Mittelbildungen vereinigt, ohne dafs der 
Leser überhaupt erfährt, wie geringwertig manche Beobach- 
tungsreihen sind, die bei gelegentlicher Abwesenheit 
Schmidts von Athen durch minder pünktliche Vertreter 
niedergeschrieben worden sind. Entschliefst sich einmal die 
Berliner Akademie zur Erfüllung der ihr zunächst liegenden 
Ehrenpflicht, Julius Schmidts sämtliche meteorologische 
und phänologische Beobachtungen durch eine berufene fach- 
männische Kraft in zweckmäfsig geordneter Form heraus- 
zugeben, dann wird niemand darüber im Zweifel sein, dafs 


auf wahres Tagesmittel; sie ist beim Mangel 


1) Demetrius Eginitis, Le climat d’Athönes. (Extrait des Annales de 
l’observatoire national d’ Athenes, Tome I.) 4°, VIII, 220 SS. Athenes, 
Imprimerie nationale, 1897. 


kritische Unterscheidung unerläfslich ist bei der Verwertung 
dieser Reihen. Noch einem ist nicht sein volles Recht 
geschehen in der neuen Klimatologie Athens, einem wackeren 
Manne, Alexander Wurlisch, dessen deutsche Herkunft frei- 
lich in dem Vourlis dieses Bandes niemand erkennen wird. 
Als im Februar 1884 ein Schlaganfall Schmidts arbeits- 
reiches Leben endete, ward die Beobachtungsthätigkeit 
keinen Augenblick unterbrochen. Wurlisch, der seit 1865 
einen steigenden Anteil daran genommen und seit 1870 
den meteorologischen Dienst fast ganz allein versah, führte 
die Beobachtungen weiter fort in seinem Hause am Lyka- 
bettos, bis im September 1890 die Neuorganisation der 
Station unter Eginitis in den Räumen der Sternwarte er- 
folgte. Man muls das Absterben der Thätigkeit der 
Athener Sternwarte unter dem nominellen Direktor, der 
Schmidts Nachfolge antrat, einem liebenswürdigen, vom 
besten Willen erfüllten, aber durchaus unthätigen Manne, 
selber gesehen haben, um zu würdigen, was der rege Pflicht- 
eifer von Wurlisch in jenen Jahren für die ununterbrochene, 
vertrauenswerte Fortsetzung von Schmidts Wirksamkeit 
bedeutete. Ref. kann sich des Urteils nicht enthalten, 
dals dem Verf. dieses Werkes, der (4. 5) seine eigene, ge- 
wils höchst achtungswerte Arbeitsleistung recht wohl ins 
vollste Licht zu rücken weils, es wohl angestanden hätte, 
auch den grofsen Verdiensten seiner Vorgänger, die zum 
sachlichen Inhalt dieses Bandes mit ausdauernder Beobach- 
tungsarbeit mehr als er selbst beizutragen vermochten, die 
Anerkennung zu spenden, die jeder Kenner der Sache ihnen 
zollen muls. ’ 

Bei dem Eifer des Verfassers, alles zu abschlielsender 
Darstellung zu verwerten, was bisher für das Klima Athens 
geleistet worden ist, muls es auffallen, dafs ihm alle in 
Deutschland auf Schmidts Beobachtungen begründeten 
Arbeiten völlig unbekannt geblieben sind. August Mommsens 
Griechische Jahreszeiten, die darin niedergelegte Verarbei- 
tung der athenischen Beobachtungen durch Matthielsen, 
Karl Neumanns gedankenreiche Darstellung des Klimas 
von Athen und seiner Bedeutung für die Entwicklung des 
Kulturzentrums der Alten Welt, des Referenten Arbeit 
(Zeitschr. der Österr. Ges. f. Met. 1884, 473—481) sind 
ganz aulserhalb seines Horizonts geblieben. Ich glaube 
nicht, dafs er diese Arbeiten geflissentlich ignoriert; er 
kennt sie wirklich nicht. Das ist aber nur eins der 
Zeichen für dieim allgemeinen höchst mangelhafte litterarische 
Vorbereitung für die Aufgabe, deren Bewältigung er unter- 
nimmt. Es ist doch ein starkes Stück für einen Stern- 
wartendirektor unsrer Tage, wenn er die Verwertung 
der Luftdrucksbeobachtungen Athens (26) auf dem Wege 
unternimmt, sie zu vergleichen mit einer Isobarenkarte 
Woeikoffs, die 1878 in die Annales du Bureau centr. möteor. 
de France überging, aber schon 1874 hier in Peterm. Mitteil. 
(Ergänzungsheft Nr. 38) das Licht der Welt erblickte. 
Zu Schmidts Zeit wurde in Athen nicht derartig ge- 
arbeitet, dafs man keine Ahnung hatte von dem, was 
draulsen in der Welt wissenschaftlich geleistet ward. Wer 
Hanns Atlas der Meteorologie (Berghaus, Physikalischer 
Atlas III) nicht kennt, von dem darf man freilich nicht 
erwarten, dals er dieses Gelehrten klassisches Werk über 
die Verteilung des Luftdrucks in Mittel- und Süd-Europa 
Wien 1887, Pencks Geogr. Abt. II, 2) je gesehen hätte, 
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die selbstverständliche Grundlage, an die jeder sich hält, 
der heute über Luftdruck und Luftbewegung über dem 
Mittelmeer zu arbeiten hat. Dals unter solchen Umständen 
das, was Eginitis über diese Dinge vorträgt — sowie es 
nur einen Schritt über das blofse Referieren der Beobach- 
tungsergebnisse hinausgeht —, verfehlt ist, dafs es veraltet 
war, noch ehe es gedacht wurde, versteht sich von selbst, 
Wer sich noch für den atmosphärischen Äquatorialstrom 
und seinen Kampf mit dem Boreal-Strom interessiert, findet, 
deren Anwendung auf das Klima Athens S. 118—120. 
Dafs vorliegendes Werk somit keine auf der Höhe der 
gesteigerten Ansprüche unsrer Zeit stehende Darstellung des 
so vielseitig wichtigen Klimas von Athen ist, wird aus diesem 
Sachverhalt wohl genügend hervorgehen. Aber ein sehr 
wertvolles, dankenswertes Buch ist es doch. Zu- 
nächst ist es ein erfreuliches Verdienst dieses Buches, die ver- 
einzelten ältesten Beobachtungsreihen für Athen von Bouris 
(1839— 1842, 1847) und Papadakis (1853, 1857, 1858), 
die in seltenen Broschüren und Zeitungsreihen begraben 
waren, vor dem Untergang bewahrt und mit in die Ge- 
samtdarstellung aufgenommen zu haben. Dann aber ist 
rühmend hervorzuheben die Vervollkommnung der Beobach- 
tungsorganisation, welche seit 1890 in Athen unter Egi- 
‚ nitis durchgeführt worden ist, namentlich die Verbesserung 
der Kenntnis des Tagesganges der meteorologischen Ele- 
mente durch Aufstellung selbstregistrierender Instrumente, 
von denen allerdings bisher nur kurze Reihen (Luftdruck 
April 1893 bis Dezember 1894, Temperatur 2 Jahre) ver- 
wertet werden konnten. Erst die Zukunft wird mit der 
Fortführung dieser Beobachtungen vollbefriedigende Re- 
duktionen der Terminbeobachtungen (h 8, h2, h 9) auf 
wahre Tagesmittel ableiten. Bisher bleibt für die Tem- 
peratur Schmidts Reduktion in Übung, für den Luftdruck 
wird der Versuch einer Reduktion, den Schmidt ebenfalls 
unternahm, von Eginitis lieber unterlassen. Von den seit 
Schmidts Tode gleichmälsig fortgesetzten Beobachtungen, 
die immer bis 1893 (inkl.) verwertet wurden, sind beson- 
ders willkommen diejenigen, welche kurze Reihen der 
früheren Zeit zu brauchbarer Ausdehnung vervollständigen 
(relative und absolute Luftfeuchtigkeit!) oder der Unsicher- 
heit einer älteren Beobachtungsreihe ein Ende machen durch 
Vervollkommnung der Beobachtungsweise. Das letztere gilt 
von der Bewölkung Athens, für welche auf grund 
einer von Schmidt irrig angegebenen rohen Schätzung des 
Wertes seiner Zählungen von heiteren, gemischten ‘und 
trüben Tagen durch Matthielsen und den Referenten viel 
zu niedrige Werte in Umlauf gekommen sind. Ich hatte 
auf die Unsicherheit der erstaunlich niedrigen Bewölkungs- 
ziffer 17 Proz. für Athen wohl selber (Österr. Zeitschr. für 
Meteorologie 1884, 8. 478) bestimmt hingewiesen, und später, 
seit ich zum erstenmal für 3 Monate wirkliche Schätzungen 
der Himmelsbedeckung in Zehnteln der Himmelsarea ge- 
sehen, habe ich keine Gelegenheit unbenutzt gelassen, vor 
jener Unterschätzung, die ich selber mit verschuldet hatte, 
zu warnen. Trotzdem machte die falsche Ziffer, gerade 
weil sie so auffallend war, ihre Runde durch die besten 
Bücher; noch in der neuen Auflage von Hanns „Klima- 
tologie“ steht sie in Geltung. Erst im Werke von Egi- 
nitis finde ich zum erstenmal die thatsächlich obwaltenden 
Verhältnisse auf grund 12jähriger Beobachtungen (1882 bis 
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1893) dargestellt und begreife nur nicht, wie es kam, dafs 
nicht schon J. Schmidt, den ich darum dringend gebeten, 
in dem inhaltreichen Briefe, den ich noch nach Eingehen 
seiner Todesnachricht bekam, mich auf grund der damals 
schon vorliegenden 2jährigen Erfahrung darüber aufklärte. 
Die Jahresreihe der Bewölkung Athens in Prozenten ge- 
winnt nun folgende Gestalt: 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jahr. 
Athen 5 56 52 A6 36 .24, 10 "il PozzAnzebBEee 
Das Jahresmittel 38 Proz. stimmt nun vortrefflich zu den 
Werten für Korfu 42, Avlona 40, Patras 38, Smyrna 34, 
Chios 33, Alexandrien 24, Kairo 18, Suez und Kosseir 
13 Proz. Athen nimmt nicht die ihm früher nachgesagte 
Ausnahmestellung in dieser Beziehung ein, tritt an Himmels- 
klarheit nicht in Wettbewerb mit dem palmenbekränzten 
Ufer zwischen Valencia und Murcia. 4 
Die Einführung der Schätzung der Himmelsbedeckung 
ermöglichte auch eine Verschärfung der Zählung von 
Tagen ungleicher Heiterkeit. Wenn man als klare Tage 
solche mit höchstens 10, als trübe solche mit mehr als 
90 Proz. Wolkendecke bezeichnet, entfallen auf Athen im 
Jahre 79 klare (51 von Juli bis September), 36 trübe, 
250 wolkige Tage. Das sind also Begriffe, die mit Schmidts 
Zählung von 179 klaren, 157 halbklaren, 29 trüben Tagen 
ganz unvergleichbar sind. Die Kernfrage bei diesem Be- 
wölkungsstudium, die Dauer des Sonnenscheins, ist erst seit 
1894 Gegenstand besonderer Beobachtung. Dies Jahr er- 
gab für Athen nur 55 sonnenlose Tage gegenüber 119 
Tagen mit voller, nie unterbrochener Insolation; von 
letzteren fielen 20 auf Juni, 31 auf Juli, 12 auf August, 
16 auf September, von ersteren keiner auf die 5 Monate 
Mai— September. Die Stundenzahl jährlichen Sonnen- 
scheins ergab sich auf 2526,7 (6,9 pro Tag), um 1909,38 
geringer als die der geographischen Breite entsprechende 
denkbare Maximalzahl (4436). Das Zurückbleiben hinter 
dieser Maximalzahl wird indes nur deshalb so grofs, weil 
morgens und abends die Berge, die den Horizont Athens 
umgrenzen (Hymettos 5° 55’, Korydallos 2° 15’ über dem 
Horizont der Sternwarte), der Stadt durch ihre Schatten die 
Sonnenbestrahlung verkürzen und ferner auch bei klarem 
Himmel die Wärmestrahlen bei niedrigerem Sonnenstande 
als 10° nicht die Kraft haben, auf dem Papier des Helio- 
graphen ihre Spur einzubrennen. Unter der Annahme, 
dafs an 150 Tagen im Jahre diese Fehlerquelle der Be- 
obachtungen in Kraft tritt, steigert E. die Zahl der Sonnen- 
scheinstunden auf 2777 (7,6 pro Tag). Die Sonnenschein- 
dauer Athens würde demnach hinter der von Madrid 
(8,0 pro Tag) zurückbleiben, die von Pola (7,0) nur wenig, 
die Mitteldeutschlands (4,6) aber sehr bedeutend über teediää 
(vgl. Kremser, Das Wetter, XII, 1895, 244). a 
Da eigne Arbeiten Ba Beiden) im Augenblick die 
selbständige Berechnung von Mittelwerten für die einzelnen 
Jahrzehnte unmöglich‘ machen, muls er sich begnügen, ohne 
Nachprüfung der Rechnungen des Werkes ihm die Tabellen 
der wichtigsten klimatischen Elemente zu entnehmen. Bei 
einem Vergleich mit den bisher gewonnenen Mittelwerten 
(Physik. es von Griechenland von C. Neumann und 
J. Partsch, S. 124) ist zu beachten, dals die von Eginitis“ 
berechneten Werte des Luftdrucks gültig sind rar ein um 
4,37 m höheres Barometerniveau (107,07 m). er ? 
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Klima vön Athen. 37°58'20” N. Br., 23°43'9” E. v. Gr., 107,07 m. 
Luftdruck in mm. Temperatur in Celsius. Feuchtigkeit in %. Regenmenge in mm 
end 1884—1893. 1884—1893. Absolut. | Relativ. 
k Differenz der || Wahres Mittlere Mittlere Extreme. 1860—63, 1885—1894. 
mittl. Extreme. || Mittel. | Tagesschwankung. | Maxim. | Minim. || 1885—1893. | 1885-93. || Mittel. | Maximum. | Minimum. 
Januar 753,5 23,8 7,87 5,98 15,72 — 0,08 6,5 74,8 67,2 165,9 4,5 
Februae u ..0% 753,4 19,0 8,43 6,47 17,89 1504 6,6 73,0 38,9 07,7 5,1 
Mira u: Kris 751,9 20,4 11,46 7,37 21,91 2,63 7,6 69,7 32,0 86,3 6,5 
Anl. Green 750,6 16,6 14,58 8,43 25,32 6,87 8,7 64,7 28,0 53,7 4,2 
Mai E 751,3 11,9 19,60 9,27 30,97 10,98 10,9 60,7 16,7 60,6 0,0 (1 mal) 
Juni 750,6 9,0 23,69 9,41 33,53 15,51 1977 54,1 12,3 49,0 0,0 (2 mal) 
Una c | 750,0 9,9 26,70 9,62 37,06 18,64 13,3 47,3 9,3 47,8 0,0 (4 mal) 
BuUnBBle en 5,1 750,5 8,7 26,48 9,29 36,53 19,22 13,0 46,4 Ger 23,2 0,0 (5 mal) 
September . . 752,7 14,2 23,00 8,54 33,12 14,75 12,4 55,3 11,0 44,7 0,0 (1 mal) 
Oktober. . ; 753,8 14,6 19,09 7,59 29,74 10,03 11,8 66,3 29,1 58,3 4,3 
November . . 754,5 17,4 13,55 5,89 22,24 4,90 9,3 74,1 75,0 254,2 10,3 
Dezember . 1 754,6 21,1 10,38 5,88 18,87 1,86 5 75,0 66,2 147,2 22,6 
ee, [52a | 151 iz] 7,83 | 37 |—06 | 100 | 635 |] 3894 | 717,» | 206,2 
Tage mit: die Baumwolle, vornehmlich aus Fergana, mit über 6 Mill. 
Bopat: Niederschlag. | Schnee. Gewitter. Blitzen. Pud, wodurch bereits ein Drittel des Bedarfs der russischen 
1885 —1894. 1885—1894. | 1884—1893. | 1884—1893. B & ; t 
aumwollindustrie gedeckt wird. 
Januar . 13,1 1,2 0,7 1,8 
Kabruarı. . . 11,5 1,4 0,4 0,7 
März r R 9,5 0,9 0,5 1,4 
en - . O1 0,6 02 Produktion und Verbrauch von Kohle 1896. 
er I 2 in = 1,4 3 » . 
ni 45 Ev 9,1 2,5 Nach dem dem englischen Parlament vorgelegten amtlichen Bericht 
Tult.t . ri 2,9 en 2,0 1,5 vom 22. März 189. 
August . . . 1,5 — 0,9 1,8 (In 1000 metrische Tonnen umgerechnet.) 
September . 3,5 — 1,3 3.8 :Verbrauch | Verbrauch 
Oktober 8 2 — 1,5 3,0 Pro. u = er er 
UA ’ ’ ’ Ankti Ausfuhr. | Einfuhr. | (* Verbrauch der Be- 
November . 12,3 0,1 1,9 2,8 Nasen < Produktion). | völkerung. 
Ben: e> Ei a „2 GrotsBrtkngi 98552 \45 325 16 | 153 243* 3,8 
Tolsdritannien Al ‚88 
Er 99,7 a 25 Be Deutschland 85 690 [11599 | 5arz | 79 568* 1,51 
(1893: 131, | (1893: 12, | (1885: 29, | (1893: 57, 5 * 
1888: 85) 1836: 0) 1892: 9) 1888: 11) Belgien . 21 252 6 251 2 233 17 234 2,65 
: ä ; £ Frankreich ® 28 750 2 212 11172517 37 789 0,98 
J. Partsch (Breslau). Österreich 9 9001 
Ungarn 1133/ 775 | 5665 15 923 0,35 
Rufsland 9 229 14 2 338 11 556 0,09 
2 F 2 k Schweden 226 — 2 050 2 276 0,46 
Die Betriebsergebnisse der Transkaspischen Bahn. Italien EHE NAORL 4.062 0,18 
Von Prof. Dr. J. Rein in Bonn. Spanien . .| 1853 4 1883 3 732 0,20 
A r Vereinigte Staaten .|174 216 | 3837 | 1461 171 840* 2,41 
Dieselben weisen für 1897 gegenüber dem vorhergehen- Canada 3396 | 1021 | 3164 5539 114 
den Jahre einen grofsen Fortschritt auf, welcher fast aus- Japan (1895) 1849 | 1875 70 3 044% 0,07 
schliefslich auf Rechnung des Gütertransports kommt; denn Briisch Indien 3 911 139 503 4275 0,01 
der Personenverkehr wuchs nur von 282000 Fahrgästen ARE | 377 19 19 377 0,80 
auf 285 000, also um wenig mehr als 1 Proz. Der Fracht- Nöw South Walen .| 3074.) ass 0,8 1 460* 1,13 
verkehr, welcher (1896) 17 554000 Pud = 287 543 t be- Vietoria . 231 0,3) 511 742 0,63 
tragen hatte, stieg 1897 auf 23 406 000 Pud — 383 302 t, ee . Fi Ri Ye Bi ze 
also um 5852000 Pud = 95859t oder 383 Proz. Dem- ee PR “ b 
entsprechend vermehrte sich die ganze Bruttoeinnahme von Kapland.. . . - 28. Alle 2 
Natal are, 220 94 2 128 0,21 


5449000 Rubeln im Jahre 1896 auf 7 061000 Rubel oder 
33 Proz. Die Reineinnahme stieg von 1134000 Rubeln auf 
2564000 Rubel, demnach um 1134000 Rubel, was einer 
Zunahme von beinahe 80 Proz. entspricht. Vor allem zeigte 
sich eine bedeutende Vermehrung der Regierungs-Baufracht- 
güter, weil in diesen Zeitraum der grolse Bedarf für die 
Eisenbahnlinien Samarkand— Andidschan und Merw—Kuschk 
fällt. Aufser dieser zufälligen Ursache begünstigte auch 
der allgemeine Aufschwung der Handelsunternehmungen 
eine Steigerung des Gütertransports. So stieg die Fracht 
der Handelsgüter von 14216000 Pud —= 232865 t auf 
16 573 000 Pud = 271464, d.h. um 2357000 Pud oder 
38609t, was einer Vermehrung um 16 Proz. gleichkommt. 
Als bedeutendster Ausfuhrartikel erscheint nach wie vor 


Der neueste Afrika-Durchquerer. 
Der Sandfloh (Sarcopsylla oder Pulex penetrans), der 


Chigger (Chigre) der Westküste Afrikas, hat nun seine Reise 
quer durch Afrika vollendet und ist in Zanzibar angelangt. 
Dieses Insekt, das sich hauptsächlich in die Zehen, aber auch 
in andre Körperteile einbohrt und dort Geschwüre verur- 
sacht, die, vernachlässigt, selbst den Tod herbeiführen kön- 
nen, soll im September 1872 mit Sandballast aus Brasilien 
nach Westafrika (Ambriz) gelangt sein2). 1885 traf ich 


1) 1895 305 Taus. T. Lignite. 
2) Vgl. Die Loango-Expedition, Berlin 1882, III. Abt., I. Hälfte, S. 297. 
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den Sandflh am untern Congo und am Stanley-Pool. 
Am obern Congo war er unbekannt. Als ich 1892 an den 
Victoria-See kam, war der Sandfloh schon über das ganze 
Westufer verbreitet, und der Bukumbi-Golf bildete seine 
Östgrenze. Die Bevölkerung von Uzinja und Urundi litt 
furchtbar unter dieser Plage, und ganze Dörfer wurden ent- 
völkert. Die Stanleysche Expedition soll den Sandfloh nach 
dem Gebiet des Victoria-Sees gebracht haben; aufserdem ge- 
langte er auf der Karawanenstralse durch Manyema nach dem 
Tanganika. 1895 war der Sandfloh schon in Mpwapwa. 
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Afrika. 

Wie bereits im vorigen Hefte 8. 144 mitgeteilt wurde, 
ist am 14. Juni 1898 in Paris ein Vertrag zwischen Frank- 
reich und Gro/sbritannien über die Regulierung der Grenzen 
der Besitzungen beider Staaten in Westafrika und den 


1897 gelangte er nach den Küstenstädten Ostafrikas, nach 
Bagamoyo und Pangani, und nun tritt er in der Stadt Zan- 
zibar ziemlich zahlreich auf. An der Küste dürfte der 
Sandfloh keine solchen Verheerungen anrichten wie im In- 
nern, da es hier viele Leute gibt, die am Conge gearbeitet 
haben und die Behandlung des Insekts verstehen. Es ist gar 
nicht unwahrscheinlich, dafs der Sandfloh seine Reise fort- 
setzt, nach Ost-Indien und der Südsee gelangt und so die 
ganze Tropenwelt erobert, Dr. Oscar Baumann. 


nen Gebiete Verträge mit denselben Häuptlingen abge- 
schlossen hatten; ferner in den Ansprüchen beider Staaten 
auf den Lauf des Niger, denn es lag in Frankreichs In- 
teresse, sein Gebiet möglichst nach der Mündung zu ver- 
grölsern, während England, welches im Besitze des ganzen 
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Interessensphären im zentralen Sudan unterzeichnet wor- 
den, wodurch langjährigen Streitigkeiten ein Ende bereitet 
worden ist. Die Hauptschwierigkeiten der Grenzregulierung 
lagen in der Begrenzung der englischen Kolonie der Gold- 
küste nach dem Innern, da beide Staaten in dem umstritte- 


Unterlaufes ist, die konkurrierende Macht möglichst fern 
von der Mündung halten mufste. Die für die Grenzregu- | 
lierung in Frage kommenden Artikel!) lauten: ee 


a‘ 
Ki. 


1) Englischer Parlamentsbericht 0. 8854 —. Französisches Gelbbuch, 2 
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Art. I. Die Grenze, welche die französischen Kolonien der Elfenbein- 
küste und des Sudan von der britischen Kolonie der Goldküste scheidet, 
geht aus von dem in dem französisch-englischen Vertrage vom 12. Juli 1893 
bestimmten Endpunkt der Grenze, d. h, von dem Schnittpunkt des Thal- 
wegs des Schwarzen Volta mit 9° N. Br., und folgt dem Thalweg dieses 
Flusses bis zum Sehnittpunkt mit 11° N. Br. 

Von diesem Punkt aus folgt sie in östlicher Richtung diesem Breiten- 
grade bis zu dem Flusse, welcher auf der diesem Protokoll beigefügten 
Karte Nr. 11) als unmittelbar östlich an den Dörfern Souaga (Zwaga) 
und Sebilla (Jebilla) vorüberfliefsend eingetragen ist. Dann folgt sie dem 
Thalweg des westlichen Armes dieses Flusses aufwärts bis zum Schnitt- 
punkt mit dem Breitengrade, welcher durch das Dorf Sapeliga führt. Von 
diesem Punkte folgt die Grenze der Nordgrenze des zu Sapeliga gehörigen 
Gebiets bis zum Flusse Nouhau (Nuhau)2) und dann dem Thalweg dieses 
Flusses aufwärts oder abwärts, wie die Verhältnisse liegen, bis zu einem 
Punkte 2 miles (3219 m) östlich von dem von Gambaga über Baukou 
(Bawku)3) nach Tenkrügu (Tingourkou)t) führenden Wege gelegen. Von 
dort erreicht die Grenze in gerader Linie den Schnittpunkt zwischen 
11° N. Br. und dem Wege, welcher nach Karte Nr. 1 von Sansanne- 
Mango über Djebiga (Jebigu) nach Pama führt, 

Art. II. Die Grenze zwischen der britischen Kolonie Lagos und der 
französischen Kolonie Dahomey, welche an Ort und Stelle durch die englisch- 
französische Grenzkommission im J. 1895 festgesetzt und welche in dem am 
12. Oktober 1896 von den Bevollmächtigten beider Nationen unterzeich- 
neten Bericht beschrieben ist, gilt künftig als Grenze zwischen den briti- 
schen und französischen Besitzungen für die Strecke vom Meere bis 9° 
N. Br. 

Vom Sehnittpunkte des Flusses Ocpara mit 9° N. Br., welcher von 
diesen Bevollmächtigten bestimmt worden ist, wendet sich die Grenze zwi- 
schen den britischen und französischen Besitzungen nach N und folgt einer 
Linie, welche westlich von den zu folgenden Ortschaften: Tabira, Okouta 
(Okuta), Boria, Tere, Gbani, Yassik&ra (Ashigere) und Dekala gehörigen 
Gebieten verläuft. 

Von dem westlichsten Punkte des zu Dekala gehörigen Gebiets wird 
die Grenze in nördlicher Richtung gezogen, und zwar so, dafs sie mög- 
liehst mit der auf Karte Nr. 1 dieses Protokolls eingetragenen Linie zu- 

sammenfällt, und erreicht das rechte Ufer des Niger bei einem in Luftlinie 
10 miles (16 093 m) aufwärts von dem Mittelpunkt der Stadt Guiris 
(Gere) (dem Hafenort von Ilo) gelegenen Punkte, 

Art. III. Von dem in Art. II angegebenen Punkte, wo die Grenze 
zwischen den britischen und französischen Besitzungen den Niger er- 
reicht, nämlich von dem am rechten Ufer dieses Flusses 10 miles (16 093 m) 
oberhalb des Mittelpunktes der Stadt Guiris (Gudre) (Hafenort von Ilo) 
gelegenen Punkte, folgt die Grenze der auf das rechte Ufer an dieser 
Stelle errichteten senkrechten Linie bis zum Scehnittpunkte mit der Mittel- 
linie des Flusses, Sie folgt dann aufwärts der Mittellinie des Flusses bis 
zum Schnittpunkte mit einer auf das linke Ufer errichteten senkrechten 
Linie, welche ausgeht von der Mittellinie der Mündung einer Depression 
oder eines trockenen Wasserlaufes, welcher auf Karte 2 zu diesem Proto- 
koll Dallul Mauri genannt wird und eingetragen ist in einer Entfernung 
von 17 miles (27 359 m) in Luftlinie von einem Punkte auf dem linken 
Ufer gegenüber dem oben erwähnten Dorfe Guiris (G£re). 

Von diesem Schnittpunkte folgt die Grenze dieser Senkrechten, bis 
sie das linke Ufer erreicht. 

Art. IV. Östlich vom Niger folgt die Grenze zwischen den briti- 
schen und französischen Besitzungen der Linie, welche auf Karte 2 zu 
diesem Protokoll eingetragen ist. 

Ausgehend von dem im vorigen Artikel erwähnten Punkte auf dem 
linken Ufer des Niger, nämlich von der Mittellinie des Dallul Mauri, folgt 
die Grenze dieser Mittellinie, bis sie den Kreis trifft, welcher vom Mittelpunkt 
der Stadt Sokoto aus mit einem Radius von 100 miles (160 932 m) ge- 
zogen wird. Von diesem Punkte aus folgt sie dem nördlichen Bogen 
dieses Kreises bis zum zweiten Schnittpunkt mit 14° N. Br. Von diesem 
zweiten Schnittpunkt folgt die Grenze diesem Breitengrad in östlicher Rich- 
tung auf einer 70 miles (112 652 m) langen Strecke, dann wendet sie 
sich nach Süden bis zum Zusammentreffen mit 13° 20’ N. Br.ö); dann 
nach Osten diesem Breitengrade folgend auf einer Strecke von 250 miles 
(402230 m); dann nach Norden, bis sie 14° N. Br. wieder erreicht; 
dann nach Osten auf diesem Breitengrade bis zu dem Schnittpunkte mit 


2) Die dem Protokoll beigefügten Karten sind noch nicht veröffentlicht. 
2) Nach dem französischen Gelbbuch Nouhan (Nuhan). 

3) Nach dem französischen Gelbbuch Bacwu. 

4) Nach dem französischen Gelbbuch Tingourskou. 

5) Nach dem französischen Gelbbuch 13° 28’ N. Br. 


dem Längengrade, welcher 35 Min. östlich von dem Mittelpunkt der Stadt 
Kuka vorbeiführt; dann auf diesem Längengrade nach Süden bis zum 
Schnittpunkte mit dem Südufer des Tschad-Sees. 

Die Regierung der Französischen Republik erkennt als zur britischen 
Sphäre gehörig das Gebiet an östlich vom Niger zwischen der oben er- 
wähnten Grenzlinie, der englisch-deutschen Grenze und dem Meer, 

Die Regierung Ihrer Britischen Majestät erkennt an als zur französi- 
schen Sphäre gehörig das Nord-, Ost- und Südufer des Tschad-Sees zwi- 
schen dem Schnittpunkt von 14° N. Br. mit dem Westufer und der 
Stelle, wo die durch das französisch-deutsche Abkommen vom 15. März 1894 
bestimmte Grenze den See erreicht. 

In Artikel VIII verspricht die englische Regierung, der 
französischen Republik zwei Stück Land pachtweise auf 
30 Jahre zu überlassen, von denen das eine am rechten 
Nigerufer zwischen Leaba und der Mündung des Flusses 
Moussa (Mochi), das andre an einem der Mündungsarme des 
Niger liegen soll. Jedes dieser Grundstücke soll eine Front 
bis zu 400 m nach dem Flusse zu haben und ein Areal 
von mindestens 10 und höchstens 50 ha umfassen. 

Durch diesen Vertrag ist mit den Grenzstreitigkeiten 
in Westafrika so gut wie aufgeräumt worden; es bleibt 
noch zu erledigen die Regulierung zwischen den spanischen 
Besitzungen an der Sahara und der französischen Senegal- 
kolonie, sowie der spanischen Ansprüche auf die Corisco-Bai 
und das angrenzende Gebiet; endlich ist die Teilung des 
neutralen Gebiets zwischen dem Deutschen Reiche und 
Grofsbritannien noch zu vereinbaren. 

Auf obiger Skizze hat Herr Dr. H. Haack eine plani- 
metrische Berechnung der Areale vorgenommen, welche 
folgende Resultate ergab: 

Englische Kolonie der Goldküste 
„ e Lagos, Protektorat der 


Niger-Küste u. Gebiet der Niger-C0.%950 000 „ 
Neutrales Gebiet - e - : 40 860 „ 


Das Areal der französischen Besitzungen in Westafrika 
und im Sudan läfst sich noch nicht feststellen, da die Nord- 
und Ostgrenze dieser Gebiete noch unbestimmt sind. 

Ein sehr geeignetes Hilfsmittel zum Studium dieses 
Vertrags und der von beiden Seiten erhobenen Ansprüche 
bietet die kurz vor Abschlufs des Vertrags erschienene 
Karte: A Map of Part of West Afrıca including the Gold 
Coast, Lagos, the Niger Coast Protectorate and Part of the 
R. Niger Company’s Territories (London, Stanford) im Mals- 
stab 1:2023520 (32 miles to l inch). Die Karte ist im 
allgemeinen mit Benutzung der neuesten Quellen bearbeitet, 
nur in der Darstellung der neutralen Zone und des Ober- 
laufes des Weilsen Volta entspricht sie nicht dem gegen- 
wärtigen Stande der Forschung. Die Grenzen zwischen 
den englischen Besitzungen Lagos, Protektorat der Niger- 
Küste und Gebiet der Niger- Kompanie sind, soweit fest- 
stehend, hier zum erstenmal eingetragen. 


169 000 qkm, 


Die Ausdehnung des Rukwa- Sees ist durch eine Um- 
wanderung desselben durch den Engländer Wallace von 
der Missionsstation Abercorn aus festgestellt worden; er 
bestätigt die Beobachtung von Hauptmann Ramsay, dafs 
der See nicht so grols sei, wie er nach der auf Erkun- 
digungen von Thomson beruhenden Darstellung der Karten 
aussieht. Das offene Wasser erstreckte sich 25 geogr. Meilen 
(vermutlich statute miles) von NW nach SO mit einer 
gröfsten Breite von 12 geogr. Meilen; nach NW folgt auf 
das offene Wasser ein schmaler, nicht tiefer Sumpf in 
einer Ausdehnung von 30 Meilen, und an diesen schlielst 
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sich eine 20 Meilen lange schlammige Ebene an. Im 
Sommer erstreckt sich der See nach Wallaces Ansicht 
75—80 Meilen bei einer Breite von 15—16 Meilen. (Deut- 
sches Kolonialblatt, 1. April 1898.) 

Eine gemeinsame Kommission soll im Laufe dieses Jahres 
die deutsch-britische Grenze zwischen Njassa- und Tanganika- 
See feststellen und markieren. Führer der deutschen Ab- 
teilung ist Hauptmann Herrmann, welchen als Astronom 
Dr. Kohlschütter, als Arzt und Ethnolog Dr. Kolb be- 
gleiten. 

Amerika. 

Dr. 0. Nordenskjöld hat seine Expedition nach Alaska, 
besonders nach Zlondike, am 23. März angetreten; ihn be- 
gleitet Prof. Dr. Gunnar Andersson. Die Dauer der Expedition 
ist auf zwei Jahre veranschlagt; die Kosten der Unterneh- 
mungen bestreitet der Bankdirektor Elk in Stockholm. 

Über die Erfolge der diesjährigen chilenischen Expedi- 
tionen in die patagonische Cordillera teilt Dr. C. Martin 
(Puerto Montt, 3. April 1898) uns folgendes mit: 


„Dr. Krüger hat die bisher noch fast unbekannte Region zwischen 
Rinihuefjord und Palena, etwa von 42° 20’ bis 43’40’ 8. Br., und zwi- 
schen der Küste und dem westlichsten Gebirgszuge der Anden erforscht. 
Im vorigen Jahre war er von Rinihue aus erst östlich vorgedrungen und 
hatte das hinter diesem Gebirgszuge sich ausbreitende Anden-Thal mit 
seinen vielen Seen erforscht. Jener westlichste Gebirgszug ist ein sehr 
steiler, mit Schnee und Gletschern bedeekter Kamm, den er Cordon inter- 
medio nennt. Derselbe ist gewissermafsen die südliche Fortsetzung von 
dem Cerro Castillos (Steffens ‚Geisterburg‘) und der Cordillera de los 
Pirämides und streicht in der Richtung auf den Palena-Fluls zu, etwa 
unter dem 72.°W.L. v. Gr. südwärts. Östlich von demselben fliefst der 
Rio Ftaleufü (Staleufu der Argentiner), vielleicht oberer Lauf des Rio Frio, 
welcher in den Palena mündet. Auf dem Gebiet westlich vom Cordon 
intermedio hat nun Dr. Krüger mit Dr. Retwisch den Corcovado-Flufs bis 
zu den Gletschern des Cordon intermedio über seine Stromschnellen hinaus 
verfolgt. Neben demselben mündet der gröfsere Flufs Yelcho (sprich 
Jeltscho) und der kleinere Canef in das Meer. 

Gleichzeitig mit diesen beiden Reisenden sind die Ruderer, welche 
Dr. Steffen bei seinem Eindringen in südlichere Anden-Gebiete begleitet 
hatten, dem Programm gemäls von diesem zurückgeschickt, nach Puerto 
Montt gekommen. Dr. Steffen war diesmal, von Lebrer Krautmacher und 
einem chilenischen Geographen, Sands, begleitet, in den Poyehuapi-Fjord, 
etwa 44°30’ S. Br., eingefahren. Dort hatte er einen wasserreichen, auf 
den Karten noch nicht bezeichneten Fluls gefunden und war diesen hinauf 
vorgedrungen. Zwar bilden solche Flüsse die besten Eingangspforten in 
das westliche Patagonien, sie setzen aber gleich über der Mündung dem 
Einfahrenden Hindernisse entgegen, besonders Stromschnellen und Bırri- 
kaden von Baumstämmen. Diesmal kamen die fürchterlichen Regengüsse 
hinzu, um den Reisenden die Fahrt zu erschweren. Am 12. März, nach 
mehr als zweimonatlicher Arbeit, hat nun Dr. Steffen die Ruderer zurück- 
geschickt. Er befand sich am obern Laufe des Simpsonschen Rio Cisne 
und sah vor sich einen Einschnitt (Abra) im Gebirge, durch welche er 
bald auf die patagonische Hochebene zu gelangen hoffte. Freilich waren 
seine Lebensmittel schon sehr knapp, und die Reisenden mulsten Huemule 
(Cervus chilensis, wahrscheinlich identisch mit dem Cervus antisensis der 
bolivianischen Hochgebirge) schiefsen, um sich zu ernähren. Dr. Steffen 
hatte auch die Aufgabe, das Verhältnis des Lago La Plata, welchen die 
Argentiner kaum 30 km von der chilenischen Küste einzeichnen, zu unter- 
suchen. Er bestieg in der von den bisherigen Karten angegebenen Gegend 
dieses Sees einen 1350 m hohen Berg, konnte aber den grofsen See nir- 
gends erblicken. Wahrscheinlich liegt derselbe weiter östlich, als bisher 
angenommen worden ist.“ 


Die Befürchtungen über das Schicksal Dr. Steffens, wel- 
che wegen des langen Ausbleibens von Nachrichten über 
sein Verbleiben, nachdem die eigentliche Reisezeit in diesen 
Gebieten, der südliche Sommer, längst verflossen war, be- 
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(Geschlossen am 21. Juli 1898.) 


rechtigt waren, haben sich glücklicherweise nicht bestätigt. 
Nach einem Telegramm des Intendanten der Provinz Llan- 
quihue an das chilenische Ministerium (El Ferrocarril, San- 
tiago, 5. Juni 1898) ist Dr. Steffen glücklich am See Nahuel- 
huapi eingetroffen und wurde seine baldige Ankunft in 
Puerto Montt erwartet. 

Polargebiete, 

Der Aufbruch einer schwedischen Gradmessungsexpedi- 
tion nach Spitzbergen steht bevor; sie wird geleitet von 
dem Lektor Zdw. Jäderin und von dem Dampfer der schwe- 
dischen Marine „Ran“ unter Leitung von Kpt. H. Palme 
an den Ort ihrer Bestimmung übergeführt werden. Seine 
Begleiter sind der russische Oberstleutn. im Topographen- 
corps Fr. Schultz, der bekannte Erdmagnetiker Dr. V. Carl- 
heim-Gyllensköld und Amanuensis des Observatoriums in 
Stockholm H. v. Zeipel. Jäderins Aufgabe besteht darin, 
die letzten Vorbereitungen, Bestimmung der besten Plätze 
für die Basismessung und Winterstationen, Aufstellung von 
Signalen &e. zu treffen für eine schwedisch-russische Grad- 
messung zwischen Südkap und Ross- oder Parry -Insel, 
welche in den Jahren 1899 und 1900 ausgeführt er 
soll. Das Triangulationsnetz ist bereits 1861 und 1864 
von den schwedischen Expeditionen sorgfältig rekognosziert 
worden. 

Eine endgültige Lösung des Grönland- Problems, d. h. 
seiner Ausdehnung nach N und Feststellung seiner Ost- 
küste, dürfte von der norwegischen Expedition unter Leitung 
von Kpt. O0. Sverdrup zu erwarten sein, welche am 24, Juni 
Christiania verlassen hat. Sverdrup will noch in diesem 
Sommer durch den Robeson-Kanal an der Westküste Grön- 
lands möglichst weit nach N vordringen, auf Schlittenreisen 
die nördliche Erstreckung des Landes erforschen und den 
Versuch machen, an der Ostküste seinen Rückweg zu er- 
zwingen; ferner sind das Studium der ozeanographischen 
Verhältnisse, namentlich der Meerestiefen und des sogen. 
paläokrystischen Eises, sowie meteorologische, geologische 
und naturwissenschaftliche Untersuchungen geplant. Der 
wissenschaftliche Stab der Expedition ist aus diesen Gründen 
ein verhältnismälsig grolser; Teilnehmer sind Marineleutn, 
Baumann als stellvertretender Chef, Kand. Ed. Bay aus 
Kopenhagen als Zoolog, Dr. Svendson als Arzt und Me- 
teorolog, Leutn. Isachsen als Topograph und Geodät, Dr. C. 
Schei als Geolog, Dr. H. G. Simmons aus Lund als Botaniker. 
Als Expeditionsschiff hat die norwegische Regierung den 
Nansenschen Dampfer „Fram“* zur Verfügung gestellt, wel- 
cher nach den Erfahrungen der Nansenschen Expedition 
von seinem Erbauer Archer in Laurvik umgebaut worden 
ist; die übrigen Kosten der Expedition sind von drei Privat-_ 
leuten aufgebracht worden. Für die Expedition sind z 
bis drei Jahre in Anschlag gebracht, 

Der amerikanische Ingenieuroffizier Peary ist durcl 
seine Einberufung zum aktiven Dienst wäbrend des Krieg 
mit Spanien an der Ausführung seiner diesjährigen E 
pedition nach Nordgrönland und von dort zum Nordp« 
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Entwieckelung und jetziger Stand der deutschen Mennonitenkolonien in Südrufsland. 


Von ZH. van der Smissen in Altona, 


(Mit Karte, s. 


Am 22. Juli 1763 erliefs die Kaiserin Katharina II. 
ein Manifest, in welchem sie Ausländer zur Einwanderung 
und Niederlassung in ihrem Reiche aufforderte und ihnen 
eine Reihe von Vergünstigungen versprach, u. a. freie und 
unbehinderte Ausübung der Religion nach ihren eigenen 
Satzungen und Gebräuchen, Steuerfreiheit auf 30 Jahre 
für diejenigen, welche sich in ganzen Kolonien auf unbe- 
bautem Lande ansiedeln würden, und zinsfreie, binnen 
10 Jahren rückzahlbare Vorschüsse zur Errichtung von 
Häusern und zur Anschaffung lebenden und toten Inven- 
tars. Eine „Vormundschaftskanzlei der Ausländer“ wurde 
ins Leben gerufen, welche mit den Einwanderern weitere 
etwa gewünschte Verabredungen treffen und ihre Interessen 
wahren sollte. 

Dieses Manifest wurde den russischen Gesandten im 
Auslande zur Veröffentlichung mitgeteilt und nach Bedarf 
besondere Kommissäre von der russischen Regierung ent- 
sandt, um die Auswanderungslustigen zu beraten, in Par- 
tien zu organisieren und nach Rulsland zu befördern. Auch 
waren diesen besondere Vollmachten erteilt, um Wünsche 
der Kolonisten entgegenzunehmen und dieselben an die 
Vormundschaftskanzlei zu übermitteln. In die Gegend von 
Danzig, wo seit etwa 200 Jahren Mennoniten sich nieder- 
gelassen und unter der Duldung der polnischen Könige 
Gemeinden gebildet hatten, wurde im August 1786 der 
Kollegienassessor v. Trappe geschickt, um auch von diesen 
Leuten, deren Verdienste um die Kultivierung des Landes 
schon damals anerkannt waren, eine möglichst grofse Zahl 
von Familien zur Einwanderung zu bewegen. Durch Ver- 
mittlung des Ältesten Peter Epp an der Gemeinde im 
Danziger Stadtgebiet gelang es ihm, das kaiserliche Mani- 
fest in den zahlreichen Gemeinden der Mennoniten in den 
Werdern zwischen der Weichsel, Nogat und dem Elbing 
zu verbreiten und für die Gründung einer Kolonie auf russi- 
schem Boden Stimmung zu machen. Diese an Zahl nicht 
grolse Abzweigung des Protestantismus, deren noch keines- 
wegs völlig aufgehellte Anfänge bis vor Luthers Zeit rei- 
chen, hatte seit den Tagen der Reformation infolge der 
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Ausschreitungen, welche die Münsterschen Wiedertäufer 
sich in den Jahren 1533—1535 hatten zu Schulden kom- 
men lassen, obwohl sie selbst von Anfang an sich von die- 
sen radikalen Auswüchsen ihrer Richtung lossagten und 
gegen sie erklärten, nur mit Mühe hier und da in Deutsch- 
land Aufnahme und Duldung gefunden. Während die ober- 
deutschen Mennoniten-Gemeinden zur Hauptsache von der 
Schweiz her unmittelbar nach dem Dreifsigjährigen Kriege 
eingewandert sind, haben die norddeutschen Gemeinden 
längs der Küste der Nord- und Ostsee sich bereits unmit- 
telbar nach der festern Organisation, welche mit Menno 
Simons u. a. begann, gebildet. Manche der in jener Zeit 
entstandenen Gemeinden sind seitdem wieder untergegangen, 
z. B. in Lübeck, Wismar, Rostock. 
unter Polens Herrschaft stehenden Preuflsen waren die er- 


N ach dem damals 


sten „Wiedertäufer* — wie man sie bis auf unsre Tage 
mit Vorliebe benennt — um das Jahr 1550 gekommen 
und hatten sich in der Stadtfreiheit zu Elbing niederge- 
lassen. Dort müssen sich die holländischen Einwanderer 
offenbar gut bewährt haben, so dals um das Jahr 1562 
die Besitzer von Tiegenhof, Hans und Simon von Loysen, 
sehr angesehene Vasallen der polnischen Krone, sich um 
mennonitische Pächter für die ausgedehnten sumpfigen 
Strecken des grolsen Marienburger Werders, welcher das 
königliche Tafelgut Tiegenhof bildete, bemühten. Anfangs 
nur im Tiegenhofschen Gebiet angesiedelt, mögen die Menno- 
niten später über die übrigen Teile der Werder sich ver- 
breitet haben. An die Stelle der Zeitpacht trat im Laufe 
der Jahre Erbpacht. Dafs die Aufnahme der mennoniti- 
schen Pächter mit Wissen und Genehmigung der polnischen 
Könige geschehen, ist aus den spätern königlichen Erlassen 
ersichtlich, in welchen die Mennoniten gegen Erpressungen 
und Bedrückungen polnischer Grolfsen in Schutz genommen 
wurden. Ihnen gehörten etwa 530 Hufen Landes, welche 
durch ihrer Hände Arbeit aus Sumpf- und Bruchland ge- 
wonnen waren. 

In jenen letzten Zeiten des Königreichs Polen empfan- 


den auch die Mennoniten das Sinken der Königsmacht und 
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als Folge davon traten neue Bedrückungen und Steuer- 
auflagen ein. In Elbing, das seit 1698 in preufsischem 
Pfandbesitze war, wollte Generalleutnant Graf Gessler die 
Mennoniten zwangsweise ins Militär einreihen; es bedurfte 
der Kabinetsordre Friedrichs II. vom 25. Juni 1746, um 
ihnen Ruhe vor demselben zu schaffen. In Danzig wurde 
1749 den Mennoniten ein Schutzgeld von 5000 Gulden 
neu auferlegt, welches nach 10 Jahren auf 2000 Gulden 
herabgemindert wurde. Soeben hatten die Danziger Menno- 
niten durch eine Supplik im Jahre 1782 eine weitere 
Herabsetzung des Schutzgeldes auf 1200 Gulden erreicht, 
als der Assessor v. Trappe mit seinen Vollmachten von 
der russischen Vormundschaftskanzlei für Ausländer dort 
eintraf. Je unsicherer den Mennoniten ihre Lage unter 
der Krone Polen erscheinen mulste, um so verlockender 
waren für sie die Anerbietungen des Herrn v. Trappe. 

Bereitwilligst ging er aufihren Wunsch ein, vorher die 
Gegend durch einige Männer aus ihrer Mitte besichtigen 
zu lassen. Ein Dokument wurde von etwa 60 Personen 
vor dem russischen Konsul zu Danzig unterzeichnet, wonach 
Jakob Höppner, Johann Bartsch und Jakob van Kampen 
als Deputierte derselben behufs Ansiedlung in Rulsland sich 
die Lage und Beschaffenheit der für sie bestimmten Orte 
ansehen sollten. Unverzüglich traf die nötige Zustimmung 
aus Petersburg ein, und am 22. September 1786 händigte 
Assessor v. Trappe den beiden zuerst genannten Deputier- 
ten — Jakob van Kampen zog sich in letzter Stunde zu- 
rück — ein Beglaubigungsschreiben ein, laut dessen sie 
freie Beförderung und Reisegelder bis nach Cherson zu 
empfangen befugt waren. Am 19, Oktober 1786 begaben 
sich Höppner und Bartsch zu Schiffe nach Riga; von da 
reisten sie über Dubrowna und Krementschug nach Cherson 
am Dnjepr. Soviel der Winter es erlaubte, durchstreiften 
sie von hier aus die Gegend, um Bodenbeschaffenheit, Be- 
völkerung und die örtlichen Verhältnisse des Landstriches 
näher kennen zu lernen. Ihre Wahl fiel schliefslich auf 
eine Strecke Landes bei Bereslawl, gegenüber der Mündung 
der Konskaja in den Dnjepr. 

In Petersburg verhandelten sie mit dem Fürsten Potem- 
kin und erreichten ein Privileg, worin ihnen freie Religions- 
übung nach ihren Kirchensatzungen und Gebräuchen als 
erster Punkt zugesichert wurde; ferner 65 Dessätinen Lan- 
des für jede Familie, dazu Heu- und Waldland, zehnjährige 
Steuerfreiheit, 500 Rubel Vorschuls für die Familie, dazu 
Reisegelder, Bauholz, Saatkorn u. dgl. Mit diesem Ergebnis 
kehrten sie nach einem Jahre zurück. 

Der Hauptteil der Auswanderer trat nun am 22. März 
1788, dem ersten Ostertage, vor dem Dorfe Bohnsack zu 
Wagen seinen Zug an. Noch einmal zogen sie mit ihren 
zurückbleibenden Glaubensgenossen in das alte Gotteshaus, 


dann ging’s fort, dem unbekannten Lande und Schicksal 
entgegen. Sie passierten auf Schlitten das Frische Haff 
und gelangten nach einer durch das wechselnde Frübjahrs- 
wetter erschwerten Fahrt von fünf Wochen bis Riga, wo 
schon sechs vorausgezogene Familien mit 50 Köpfen auf 
sie warteten. Von Riga ging es weiter bis Dubrowna, 
wo noch weitere Nachzüge erwartet werden sollten. Bis 
zum Eintritt des Winters waren hier 228 Familien ver- 
sammelt. Um Ostern 1789 wurde die Reise bis Krement- 
schug fortgesetzt. Dort traf der Befehl des Grafen Potem- 
kin ein, wegen der gerade herrschenden Kriegsunruhen 
könne den Mennoniten bei Bereslawl kein Land gegeben 
werden, sie möchten sich etwas weiter stromaufwärts, bei 
der Mündung des Flülschens Chortitza, 70 Werst von 
Jekaterinoslaw entfernt, ansiedeln. So geschah es. Ende 
Juli 1789 erreichte der erste Einwanderertrupp das Thal 
der Chortitza. 

War schon diese Zuweisung einer ganz andern Strecke 
Landes, als vorher abgemacht war, eine Enttäuschung für 
die Eingewanderten, so kamen noch andre Umstände hinzu, 
welche geeignet waren, den Mut und die Freudigkeit der 
Ansiedler stark zu dämpfen. Das Gepäck, welches nicht 
direkt auf den Wagen mitgeführt werden konnte, war in 
Danzig dem russischen Konsul zur Beförderung übergeben 
worden. Dieser liefs es über See nach Riga, von da bis 
zum Dnjepr auf staatsseitig gestelltem Fuhrwerke und 
endlich mit Barken den Dnjepr stromabwärts nach der 
Chortitza schaffen. Aber die meisten fanden ihre Kisten 
und Kasten beraubt; statt der Kleidungsstücke und des 
Hausgeräts waren Steine, Sand u. dgl. hineingethan. Viele 
Gegenstände, die sich noch vorfanden, waren aufserdem 
durch den langen Transport verschimmelt und verdorben. 
Das war ein harter Schlag. Hierzu kam noch, dafs der 
August beständigen Regen brachte; die Ansiedler waren 
genötigt, unter Zelten oder in ihren Wagen vorläufig zu 
wohnen. Krankheiten brachen aus und rafften bei dem 
gänzlichen Mangel an ärztlicher Hilfe viele Opfer unter 
Erwachsenen wie Kindern dahin. Das Bauholz, welches in 4 
grofsen Flöfsen zusammengebunden den Strom herabkam, 
lockte diebisches Gesindel aus der Umgegend herbei. In 
hellen Haufen kamen sie zur Nachtzeit hergezogen, ver- 
trieben durch einen Hagel von Steinwürfen die ausgestell- 
ten Wächter, lösten sich dann grölsere oder kleinere Teile 
von den Flölsen ab und fuhren damit in aller Gemütsruhe 
stromabwärts. Endlich entschlofs man sich, das ganze 
noch verbliebene Bauholz aufs Land zu schleppen, um die g 
Reste wenigstens zu retten. u 

Es war nicht zu verwundern, dafs unter solchen Ver- 
hältnissen eine gewisse Energielosigkeit unter den Kolo- 
nisten einrils. Nur wenige folgten dem Beispiel des vorigen 
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Deputierten Höppner, der schon bis zum Herbst sein Wohn- 
haus fertigstellte. Die meisten bauten sich Erdhütten 
(Semljanken), in denen wenig Schutz gegen Wind und 
Wetter zu finden war. Einzelne thaten gar nichts und 
meinten durch Trotzen die Obrigkeit zur Verleihung andrer 
Ländereien bewegen zu können. Die Regierung griff hel- 
fend ein. Ein Teil wurde im Dorfe Wolochski bei Jekateri- 
noslaw einquartiert, ein andrer bei Alexandrowsk, dazu 
wurden ihnen die notwendigsten Lebensmittel, Mehl, Grütze 
und Salz aus den Kronsmagazinen geliefert. 

So kam der Frühling des Jahres 1790 heran, und mit 
ihm traf der Befehl ein, nunmehr ohne Verzug zur An- 
legung der Dörfer zu schreiten. Diesem Gebot gegenüber 
mulsten schliefslich auch die Elemente sich fügen, welche 
bisher gemurrt und getrotzt hatten. 

Unter Leitung der beiden Deputierten wurden in die- 
sem Jahre die Dörfer Chortitz, Rosenthal, Insel Chortitz 1), 
Einlage, Kronsweide, Neuenburg, Neuendorf und Schön- 
Auf der Insel Chortitz siedelte sich 
Höppner, in Rosenthal der Deputierte Bartsch an. An- 
fangs bauten die Ansiedler ihre Wohnungen in gemessener 


borst gegründet. 


Entfernung von einander, wie sie es in Preufsen gewohnt 
waren, wo Jeder in der Mitte seines eigenen Grundstückes 
sein Haus hat. Aber kaum waren sie mit der ersten Ein- 
richtung ihrer Häuser fertig, als sie auch schon die Not- 
wendigkeit erkannten, sich inniger zusammenzusiedeln und 
geschlossene Dörfer anzulegen. Das diebische Gesindel der 
Umgegend rottete sich nämlich zusammen, raubte ihnen 
mit Gewalt die meisten Pferde, die sie mitgebracht hatten, 
und wagte mehrfach sogar Angriffe auf einzelne Gehöfte, 
bei deren Besitzern Geld vermutet wurde, knebelten die 
Bewohner und nahmen die wertvollen Sachen fort. So ent- 
stand unter dem Druck der Notwendigkeit die Anlage der 
Dörfer, wie sie noch heute besteht. An der breiten Dorf- 
stralse liegen zu beiden Seiten in gleicher Entfernung 
voneinander die Häuser, deren schmale Giebelseite mit 
zwei Fenstern der Stralse zugekehrt ist. Der Eingang zum 
Hause befindet sich auf dem Hof an der Iängsseite. Ein 
Vorgarten von etwa 10 Quadratfaden trennt jedes Gehöft 
von der Stralse. So ziehen sich auf beiden Seiten der 
Stralse Blumengärtehen und Baumanpflanzungen hin, hinter 
denen die einzelnen Gebäude wie aus einem grünen Rah- 
men hervorschauen. Der Plan des Mennonitenhauses ist 
aus der beigefügten Skizze ersichtlich. (Nach J. Töws.) 
Statt Vor- und Hinterflur sagen die Mennoniten selbst: 
Vor- und Hinterhaus. Die grofse Stube ist Gaststube, die 
Eckstube das Schlafzimmer der Eltern, die kleine Stube 
das Kinderzimmer und Schlafzimmer der Töchter und Mägde, 


1) Eine durch das Flüfschen Chortitza gebildete Insel, 


a Grolse Stube e Küche i Gang zum Stall n Bodentreppe 
b Eckstube f Hinterflur k Grolser Ofen o Kellerthür 

ce Kleine Stube 9 Speisekammer 7 Stall p Scheune 

d Vorflur h Sommerstube m Brunnen q Vorgarten 


die Sommerstube Schlaf- und Wohnzimmer der Söhne. Die 
Knechte schlafen in einer besondern Abteilung des Stalles. 

Eine besondere Beschreibung verdient der grofse Ofen (k) 
und seine Heizung. Er ist ein grofses Bauwerk aus Ziegeln 
und Lehm und wird von der Küche aus geheizt; im kältesten 
Winter genügt ein zweimaliges Anheizen, um alle drei Zimmer 
a—c warm zu halten. Als Brennmaterial wird mit Vor- 
liebe getrockneter Mist verwendet. Der Dung von Pferden 
und Rindvieh wird während des Winters sorgfältig auf 
Ist im 
Frühjahr die Aussaat beendet und der Misthaufen auf- 
getaut, so wird er nach allen Seiten kreisförmig ausgebrei- 
tet, angefeuchtet und die Pferde ähnlich wie bei der frü- 


einen oder mehrere Haufen zusammengefahren. 


hern Ziegelbereitung darüber getrieben. Nach diesem 
„Durchreiten* wird die ganze Masse mit der Egge geebnet 
und dann mit den Füfsen festgetreten oder mit Brettern 
plattgeschlagen oder gewalzt. Nach drei bis fünf Tagen 
wird der Mist reif zum Zerschneiden. Mit dem Spaten 
werden 8—10 Zoll grolse Quadrate ausgestochen, diese auf 
die Kante gestellt und gerade wie Torf getrocknet und be- 
handelt. Gehörig behandelter und gründlich getrockneter 
Brennmist soll nach dem Urteil von Kennern gerade so 
frei von Geruch und Schmutz sein wie Brennholz. Bis 
auf diesen Tag wird nach dieser Methode in Manitoba von 


“den in den 70er Jahren aus Rufsland eingewanderten Menno- 


niten der Brennmist behandelt und verwendet. 

Von seiten der Regierung wurde die Oberaufsicht und 
Leitung dieser Kolonien zuerst durch besondere Direktoren 
ausgeübt, die bis 1837 unter dem Ministerium des Innern 
standen. Mit der Einrichtung des Ministeriums der Reichs- 
domänen ging die Aufsicht über alles Kronsland, wie auch 
über die auf Kronsland angesiedelten Kolonisten auf dieses 
über und ist diesem bis zum Jahre 1871 geblieben. Die 
Stellung dieser Direktoren war ziemlich selbständig; so 
hing denn von der Persönlichkeit derselben auch das Ge- 
deihen der Kolonien ab. Im allgemeinen geht das Urteil 


über ihr Wirken unter den heutigen Kolonisten darauf 
22* 
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hinaus, dals sie nicht genügend ihres Amtes Ansehen zu 
wahren und zum Heile der Kolonien anzuwenden verstan- 
den haben. Besser wurde es, als um 1800 das „Vormund- 
schaftskontor für ausländische Ansiedler“ mit dem Sitz in 
Jekaterinoslaw eingerichtet wurde. Ein „Oberrichter“ stand 
demselben vor. Der verdienstvollste unter diesen Beamten 
ist der Staatsrat Contenius gewesen. Er lebte im An- 
fange dieses Jahrhunderts. Mit grofser Umsicht und Treue 
nahm er sich des Wohles der Kolonien an. Die Hebung 
der Viehzucht, die Einrichtung einer Stammschäferei mit 
einem besonders dafür zur Verfügung gestellten Areal von 
gut 3000 Dessätinen, die Anlegung einer Pflanzschule bei 
Rosenthal, die Einführung des Maulbeerbaumes zur Förde- 
rung der seinerzeit sehr einträglichen Seidenraupenzucht, 
die Verpflichtung, bei jeder Kolonie eine Maulbeerbaum- 
pflanzung anzulegen, sind sämtlich sein Werk gewesen. 
Nach ihm hat der Oberrichter Fadejew durch Gründung 
des „Vereins zur fördersamen Verbreitung der Landwirt- 
schaft und Gewerbe“, kurzweg „landwirtschaftlicher Verein“ 
genannt, ein grolses Verdienst um die Kolonien sich er- 
worben. Wesen und Zweck dieses Vereins war indessen 
nicht, eine freie Vereinigung der intelligentern Landwirte 
zu bilden nach Art der bei uns bestehenden Vereine glei- 
chen Namens. Es war vielmehr eine mit amtlichen Befug- 
nissen ausgestattete Behörde von fünf Mitgliedern, deren 
Aufgabe die Überwachung und Förderung der Landwirt- 
schaft und Industrie bildete. Bis zum Übergang der Kolo- 
nien aus der Verwaltung des Ministeriums der Reichs- 
domänen in die des Ministeriums des Innern (1871) hat 
dieser Verein seine Thätigkeit ausgeübt. Am bedeutend- 
sten war sein Finfluls unter der Leitung von Johann Cor- 
nies (7 1848). Zu seiner Zeit wurde sogar die Ansied- 
lung mennonitischer Musterlandwirte unter den von der 
Regierung eingerichteten jüdischen Ackerbaukolonien be- 
werkstelligt. Man hoffte durch das Beispiel dieser thätigen 
und tüchtigen Landwirte anregend und belehrend auf ihre 
Umgebung einzuwirken. Indessen war ein günstiger Ein- 
fluls bei der russischen Dorfverfassung, die diesen Kolonien 
gegeben war, nicht zu erzielen. Die Dorfsgemeinde, d. h. 
die Gesamtheit der Bauern, ist die Besitzerin des Landes 
und teilt in kürzern oder längern Zeiträumen an die Orts- 
einwohner die Ländereien aus, bestimmt, welcher Teil der 
Felder als Weideland benutzt werden soll u. dgl. Kein 
Wunder, dafs die kleine Minderzahl der Musterwirte jedes- 
mal unterlag und dabei von Termin zu Termin einen an- 
dern Abschnitt des Dorfgebiets angewiesen bekam. Erst 
als nach einem vergeblichen Kampf von 30 Jahren Dauer 
die Obrigkeit endlich das Land der Musterwirte von dem 
Dorfland der jüdischen Ortsinsassen abteilte, war es jenen 
möglich, einigermalsen ihrer Aufgabe gerecht zu werden. 


In den mennonitischen Kolonien waren die Besitzver- 
hältnisse von Anfang an anders geregelt. Wohl erkennt 
das russische Gesetz das Eigentumsrecht an allem Grund 
und Boden der Kolonie zu, aber den Hofwirten jeder 
Dorfsgemeinde ist zu persönlicher und erblicher Nutz- 
nielsung die Wirtschaftsanlage, das Ackerland und der 
Heuschlag überwiesen. Er kann dieses Recht verkaufen, 
er kann seinen Hof in Halb- und Viertelwirtschaften zer- 
legen und auch diese Teile veräufsern, d. h. eigentlich nur 
die freie persönliche Nutzung der Bodenfläche, welche durch 
Erbschaft an die nächstberechtigten Familienglieder über- 
geht!). So gibt es gegenwärtig in den Mennonitenkolonien 
drei Klassen von Wirten, nämlich Voll-, Halb- und Viertel- 
wirte nach der Gröfse ihres Landbesitzes. Auf eine volle 
Wirtschaft werden zur Zeit etwa 65 Dessätinen (1 Dess. 
— 1,0925 ha) gerechnet, 

Die Zerlegung der Wirtschaften erwies sich mit der 
Zeit als notwendig, weil die Vermehrung der Kolonisten 
durch natürlichen Zuwachs und Zugang von aulsen aufser- 
ordentlich grofs war. Im Jahre 1803 und 1804 kam 
abermals ein ganzer Zug von teilweise bemittelten mennoni- 
tischen Einwanderern über die Grenze -und siedelte sich 
im Gouvernement Taurien am Flüfschen Molotschna an; 
diese Siedelung führt zur Unterscheidung von der bei 
Chortitz anfangs angelegten die Bezeichnung „die neue 
Kolonie“. Kleinere Zuzüge fanden fortwährend statt bis 
zum Jahre 1824. Seitdem ist die Ausdehnung der Kolo- 
nien auf den eigenen Bevölkerungsüberschuls zurückzufüh- 


ren. Die Familien sind durchweg kinderreich, und so bil- 
dete sich im Laufe der Jahre das heutige Verhältnis aus, 
nämlich dafs in einer Ortschaft neben den Wirten auch 
noch Kleinwirte, Anwohner oder Freiwirte wohnen, denen 
nur eine Hofstätte von etwa 1/, Dessätin gehört, und 
Landlose, welche weder Anwesen noch Landanteil be- 
sitzen. Die Letztgenannten sind Pächter oder Handwerker 4 
und Kaufleute oder schliefslich Arbeiter, die bei den Wir- 
ten leben und für Lohn arbeiten. E 

Wohl hatte die Regierung bei Gründung der Chortitzer 
Kolonie eine Landstrecke bereit gehalten, damit bei dem 
Heranwachsen der neuen Generationen die Kolonien ver- 
gröfsert werden könnten. Aber dieser Vorrat war bald E 
erschöpft. Schon 1836 mufste im Mariupoler Kreise für 
145 Familien Land zur Besiedelung zugewiesen werden. 
Weiterhin aber waren die Mennoniten darauf angewiesen, 
sich selbst Rat zu schaffen. Das Geld zum Ankauf neuen 
Landes wird teils aus dem Pachterlös von dem ehemaligen 
Schäfereiland, teils durch Anleihen unter solidarischer Bürg- 
schaft der Kolonie zusammengebracht. Die neuen Ansied- 


% 


1) Nach russischer Gesetzgebung erbt der jüngste Sohn den Hof. 
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ler bekommen ihr Land ferner unter der Verpflichtung, 
den auf ihren Besitz entfallenden Anteil des Kaufpreises 
mit Zinsen in eine eigens für derartige Käufe gegründete 
Kasse zurückzuzahlen. Daneben haben auch einzelne Käufe 
von wohlhabenden Mennoniten auf eigene Rechnung statt- 
gefunden. Es ist ja keinem Ansiedler verwehrt, aus der 
Kolonie zu scheiden und unter den Bestimmungen des all- 
gemeinen Landesgesetzes sich irgendwo als Gutsbesitzer, 
Pächter, Gewerbetreibender, Kaufmann oder als Arzt, Leh- 
rer u. dgl. niederzulassen. 

So bewährten auch diese mennonitischen Einwanderer 
den Ruf, der ihnen voraufgegangen war. Als tüchtige 
Landwirte führten sie den Pfiug durch die Steppen, wo 
vordem nur das Vieh weidend umhergezogen war. Baum- 
pfanzungen erhoben sich auf den kahlen Flächen, in deren 
Schutz die neugegründeten Dörfer sich ausbreiten. Könnte 
heute einer der ersten Ansiedler jene Gegenden und die 
Äcker noch einmal sehen, er würde staunen über die weite 
Ausdehnung der Dörfer, den Betrieb auf den Feldern und 
den grolsen Aufschwung, den seit 100 Jahren die Kolo- 
nisten, als Gesamtheit angesehen, genommen haben. Er 
würde sich nicht minder wundern über die treffliche Organi- 
sation der Selbstverwaltung. Sämtliche Dörfer der Kolonie 
wurden verwaltet von je einem aus den Bürgern gewählten 
Schulzen und bildeten zusammen offiziell das „Gebiets- 
amt“; dieses war dem ebenfalls aus den Kolonisten ge- 
wählten Oberschulzen und seinen zwei Beisitzern unterstellt. 
Unter eigener Verwaltung steht eine Bank für jedes Ge- 
bietsamt; auf dem Grundsatz der Gegenseitigkeit ist eine 
vorzüglich wirkende Feuerversicherungskasse errichtet; die 
Erbordnung und die Fürsorge für die Waisen sind prak- 
tisch geregelt; von den Mafsregeln, um die Landlosen fort 
und fort auf neuen Dörfern auszusiedeln, ist bereits die Rede 
gewesen. Welch ein Gegensatz, jene etwas enttäuschten 
und verzagten Ansiedler vor 1789 und die Bewohner der 
Kolonien unsrer Gegenwart, der Gegenstand des Neides 
für das träge Vollblutrussentum, während vorurteilslose 
Beurteiler auf Grund der erzielten Erfolge den mennoniti- 
schen Kolonisten den ersten Platz unter den Ansiedlern 
auf russischem Boden zuerkennen! 

Die ersten 50 Jahre widmete sich alles ausschliefslich 
dem Landbau; nur als Nebengewerbe wurden die mit der 
Landwirtschaft eng verbundenen Handwerke, als Wagnerei, 
Sattlerei und das Schmiedehandwerk, betrieben. Aber mit 
der Einführung der Maschine in den landwirtschaftlichen 
Betrieb gewann das bis dahin nur als Nebensache betrie- 
bene Handwerk selbständige Bedeutung. Es entging dem 
_ offenen Auge der Kolonisten nicht, welch eine Zukunft der 
_ fabrikmälsigen Anfertigung landwirtschaftlicher Geräte in 
Rufsland offen lag, und sie zögerten nicht, darnach zu 


bandeln. So ist es gekommen, dafs der Gesamtcharakter 
der Mennonitenkolonien heutigen Tages durch den grolsen 
Aufschwung der Industrie an den Hauptorten der Siede- 
lungen kein rein bäuerlicher geblieben ist. Die Herstellung 
von namentlich landwirtschaftlichen Maschinen, die Er- 
bauung von Mühlen und Fabriken zur Verarbeitung der 
Erzeugnisse der Landwirtschaft hat mehreren Dörfern, z. B. 
Halbstadt und Chortitz, völlig das Aussehen von Fabrik- 
orten verliehen. Nicht allein die Kolonisten, auch die 
Edelleute und die russische Landbevölkerung von weit und 
breit bezieht ihren Bedarf an landwirtschaftlichen Maschi- 
nen aus den Kolonien. Der russische Landmann im Süden 
fährt schon mit deutschem Wagen, pflügt mit deutschem 
Pfluge und hat sich auch schon in der Behandlung des 
Bodens immer mehr der deutschen Weise genähert. 

Es wird selbstverständlich erscheinen, dafs diese Kolo- 
nisten nicht allein auf die Verbesserung ihrer wirtschaft- 
lichen Lage bedacht waren, sondern ebenso sehr die Schu- 
lung und Bildung des heranwachsenden Geschlechts sich 
angelegen sein lielsen. Die Einrichtung und Leitung der 
Schulen war Sache des kirchlichen Amtes und ist es auch 
bis in die neueste Zeit geblieben. Um den Lehrerstand 
zu heben, wurde 1842 zu Chortitz eine Zentralschule ins 
Leben gerufen, auf welcher jedoch nicht allein die künftigen 
Lehrer, sondern auch andre junge Leute eine bessere Aus- 
bildung erlangen können. Diese Schule stand eine Zeit- 
lang unter einem besonders hierfür aus den Kolonisten er- 
wählten Schulrat. Seit 1881 ist dieselbe dem Ministerium 
der Volksaufklärung unterstellt worden; dem kirchlichen 
Amt ist nur die Aufsicht über den Unterricht in der Religion 
und in der deutschen Sprache geblieben. Eine gleiche Zen- 
tralschule für die Molotschna-Kolonie besteht zu Halbstadt. 

In den letzten Jahren hat sich der unausbleibliche Vor- 
gang der Eingliederung dieser Kolonien in den Organismus 
des russischen Reichs vollzogen. Kein „Oberschulz“ steht 
mehr an der Spitze des „Gebiets“, sondern „Wolostälteste“ 
leiten die Verwaltung der „Wolost“. In den Volksschulen 
ist der Unterricht in der Landessprache obligatorisch ge- 
worden, eine Notwendigkeit, der sich die heutigen Nach- 
kommen jener Einwanderer vor 100 Jahren nicht entziehen 
können. Das ganze Gebiet der ehemaligen Kolonien steht 
seit 1871 unter der Oberaufsicht des Ministeriums des In- 
nern. Aber ihre alten Ordnungen bleiben auch im neuen 
Rahmen gesetzlich gesichert. Dahin gehört die eigene 
Verwaltung der innern Gebietsangelegenheiten, des Armen- 
wesens, Handhabung der Erbschaftsordnung, der Feuer- 
versicherung und bis zu einem gewissen Grade das Schul- 
wesen, ebenso wie die kirchlichen Angelegenheiten. Aller- 
dings ist bekanntlich bei der Einführung der allgemeinen 
Dienstpflicht in Rufsland den Mennoniten zugemutet wor- 
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den, den Grundsatz der Wehrlosigkeit fallen zu lassen, 
ähnlich wie es in andern europäischen Staaten wenigstens 
teilweise bereits geschehen ist. Aber die Antwort der 
Mennoniten auf dieses Ansinnen war eine so massenhafte 
Auswanderung 1), namentlich nach Amerika, dafs die Re- 
gierung es vorzog, mit den Zurückgebliebenen durch Ver- 
mittelung des Generals v. Todleben 1874 einen Vergleich 
zu schlielsen. Darnach haben die diensttauglichen jungen 
Mennoniten statt des Militärdienstes vier Jahre im Forst- 
dienst auf eigens für sie durch die Kolonien gegründeten 
Forsteien zuzubringen. Im ganzen bestehen gegenwärtig 
sechs solcher Forstkommandos in den Gouvernements Jeka- 
terinoslaw, Cherson und Taurien. 

Doch beschränken sich die Niederlassungen der Menno- 
niten heute nicht mehr auf die drei soeben genannten Gou- 
vernements. An der Wolga bei Saratow und Samara, am 
Kaukasus bei Stawropol finden wir blühende Niederlassun- 
gen derselben, nach demselben Muster geordnet, alle mit 
den Mutterkolonien noch eng verbunden durch Sprache, 
Sitte und Religion. Mag die äufsere Verwaltungsform russisch 
geworden sein — in Sprache, Wesen und Charakter sind 
die Bewohner der russischen Mennonitenkolonien deutsch 
geblieben. Pioniere der Kultur, haben sie bewiesen, was 
deutsche Ausdauer, Thätigkeit und umsicht:ges Zusammen- 
wirken aus entvölkerten Gegenden und unbebauten Steppen 


zu schaffen vermag. 


Der heutige Stand der Siedelungsthätigkeit deutscher 
Mennoniten in Südrufsland. 
Begleitworte zur Tafel 12. 


Von Paul Langhans. 


In der Reihe der Karten der Verbreitung des Deutsch- 
tums, die als Ergänzung zu den Darstellungen meines 
Deutschen Kolonialatlas in diesen Blättern erscheinen, bil- 
det die vorliegende Karte das 4. Blatt?2). Während die 
Angaben der früher veröffentlichten Blätter auf amtlichen 
Zählungen oder Auskünften beruhen, bilden für die vor- 
liegende Karte ausschlielslich private Mitteilungen die 
Grundlage. Um ihre Beschaffung hat sich besonders Herr 
Pastor van der Smissen in Altona verdient gemacht, durch 
dessen Hilfe es gelang, eine so mit dem Gegenstand ver- 
traute Persönlichkeit wie den seither leider verstorbenen 
Prediger und Schriftsteller David Epp in Rosenthal bei 
Chortitz zur Mitarbeit zu gewinnen. 

Da die Tochterdörfer der alten Kolonien häufig auf ge- 
pachtetem Laude angelegt werden, wechselt ihr Bestand 


1) Allein aus dem Chortitzer Koloniebezirk betrug die Zahl der Aus- 
wanderer 3240 in 580 Familien. 

2) 1895, Taf. 17: Fremde Volksstäimme im Deutschen Reich, ver- 
glichen mit der Verteilung der Glaubensbekenntnisse; 1896, Taf. 9: 
Thätigkeit der Ansiedelungs- Kommission für die Provinzen Westpreufsen 
und Posen 1886—1896; 1896, Taf. 20: Verbreitung der Deutschen in 
den Ländern der Ungarischen Krone 1890. 


fortwährend, da derselbe von der Verlängerung des Pacht- 
verhältnisses abhängt; wo nicht anders bemerkt, liegen die 
Dörfer auf eigenem Lande. 


Gouvernement Jekaterinoslaw. 
Wolost Chortitz. 

Die Chortitzer Wolost deckt sich im wesentlichen mit 
der Mutterkolonie Chortitz, der sogen. Alten Kolonie und 
begreift im ganzen 17 Dörfer mit zusammen 32671 Dessä- 
tinen Landbesitz!) und 11283 Einwohnern. Die Dörfer 
sind im einzelnen [die Einwohnerzahl in Klammern] fol- 
gende: Chortitz (russ. Chortitza?2)) [2017], gegr. 1789, 
Hauptort der gleichnamigen Kolonie, die älteste Mennoniten- 
siedelung Rufslands, im breiten Thale der Chortitza, eines 
Baches, der nach kurzem Laufe der Insel Chortitz gegen- 
über in den Dnjepr mündet. Hier befindet sich die Haupt- 
kirche der Chortitzer Mennonitengemeine®), die eine 
der gröfsten der Erde ist und mit den zugehörigen Filialen 
in den Tochtergemeinen sich über die Gouvernements 
Jekaterinoslaw, Cherson, Taurien und Charkow erstreckt; 
unter Leitung eines Kirchenältesten, dem über 50 Prediger 
und Diakonen zur Seite stehen. Zentralschule mit 5 Leh- 
rern und 100 Schülern, gegr. 1842 als Fortbildungsschule 
mit 4jährigem Kursus, zugleich Lehrerbildungsanstalt mit 
weitern zwei Lehrjahren für den Bezirk Chortitz; dabei 
eine Musterschule mit 1 Lehrer und 35 Schülern; aufser- 
dem eine zweiklassige Dorfschule mit 2 Lehrern und 
85 Schülern und eine zweiklassige Fabrikschule mit 2 Leh- 
rern und 68 Schülern; letztere von mennonitischen Fabrik- 
herren für die Kinder bei ihnen beschäftigter deutscher 
Arbeiter andrer Konfession sowie die der russischen Arbei- 
ter eingerichtet. Im ganzen Süden Rufslands ist Chortitz 
berühmt durch seine Maschinenindustrie (besonders land- 
wirtschaftliche Maschinen) und nimmt in dieser Beziehung 
unstreitig unter allen deutsch-mennonitischen Kolonien Rufs- 
lands den ersten Platz ein; in den 5 landwirtschaftlichen 
Maschinenfabriken in Ch.- Rosenthal werden jährlich ca 
3000 Mäh- und ca 300 Dreschmaschinen, 1000 Pflüge 
und 500 Getreidereinigungsmaschinen verfertigt; aulserdem 
5 Dampfmühlen. Ch. ist Sitz der Wolostverwaltung; un- 
weit derselben auf einem freien Platze eine ca 30 m hohe 
Granitsäule zur Erinnerung an das 100jährige Bestehen 
der Ansiedelung im Jahre 1889. Mit Ch. zusammenhängend 
und ein Ganzes bildend Rosenthal* (russ. Kanzerowka) 
[1304], gegr. 1789; 2klassige Dorfschule mit 2 Lehrern 
und 86 Schülern und Mädchenschule mit 1 Lehrer, 2 Lehre- 
rinnen und 30 Schülerinnen. Früher wohnten die meisten 
der Rosenthaler Ansiedler tiefer unten im Thale und auch 
jenseits der Chortitza; seit der furchtbaren Überschwem- 
mung im Frühjahr 1845 siedelten viele auf die höher gele- 
genen Stellen des rechten Bergabhanges über. Die Thäler 
werden daher auch nur als Heuschlag oder zur Viehweide 


1) 1 Dessätine — 1091 a. Die Chortitzer Wolost bedeckt also mit E 


356,9 qkm einen gröfsern Flächeninhalt als das Fürstentum Schaumburg- 


Lippe (340,2 qkm). 
2) In neuerer Zeit sind für eine Reihe deutscher Kolonien Südrufs- ni 
lands, die unter deutschem Namen gegründet wurden, russische Namen (in 
runder Klammer) offiziell gebräuchlich; thatsächlich, im Verkehr und täg- 
lichen Leben werden nur die deutschen gebraucht, 
3) Früher sog. „flämische“ Gemeine, während die jetzige Kronsweider 
die „friesische“ hiels. b. 
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benutzt, während auf den Berghängen (meist Schwarzerde, 
nur nach dem Dnjepr zu sandiger Boden) Ackerbau ge- 
trieben wird. Rosengart* (Nowoslobodka) [247], gegr. 
1824. Burwalde (Baburka) [477], gegr. 1803, mit Bet- 
haus. Blumengart (Kapustjanka [229], gegr. 1824. 
Nieder-Chortitz (Nishnaja Chortitza) [743], gegr. 1803. 
Insel-Chortitz (Ostrow Chortitza) [227], gegr. 1789, 
auf der gleichnamigen als früherer Sitz der Saporoger  be- 
rübmten Insel; noch heute viele Reste aus der Kriegszeit. 
Einlage* (Kitschkas) [1534], gegr. 1789, Maschinenindu- 
strie.e. Alt-Kronsweide (Wladimirowka) [356], gegr. 
1789. Neu-Kronsweide (Dnjeprowka) [63], gegr. 1789, 
Hauptkirche der Kronsweider Mennonitengemeine, die ihre 
Mitglieder meist in den Dörfern Alt- und Neu-Kronsweide, 
Insel Chortitz, Schönwiese und Kronsgarten hatl). Neuen- 
burg* (Malaschewka) [344], gegr. 1789. Neuendorf* 
(Schirokaja) [975], gegr. 1789, mit Bethaus. Neuhorst 
(Ternowataja) [336], gegr. 1824. Schönhorst* (Wodja- 
naja) [591], gegr. 1789. Kronsthal (Dolinsk) [332], 
gegr. 1809. Neu-Osterwik* (Pawlowka) [1111], gegr. 
1812, mit Bethaus, Maschinenindustrie.e. Schöneberg* 
(Smoljanaja) [397], gegr. 1816. Die letztgenannten 15 Dör- 
fer besitzen jedes eine ein- oder zweiklassige Schule mit 
zusammen 20 Lehrern und 848 Schülern. 


Wolost Nikolaifeld. 

Begreift die Chortitzer Tochterkolonie Jasykow un- 
weit nördlich der Mutterkolonie, im Jahre 1868 für 
240000 Rubel angekauft, mit 6 Dörfern (zusammen mit ca 
11000 Dessätinen [120 qkm] Land und 1900 Einwohnern): 
Nikolaifeld (Nikolaipol) [312], gegr. 1869, Hauptdorf 
mit Kirche der Nikolaifelder Mennonitengemeine. Franz- 
feld (Warwarowka) [279], gegr. 1869. Adelsheim (Doli- 
nowka) [333], gegr. 1869. Eichenfeld (Dubowka) [389], 
gegr.1869. Neu-Hochfeld (Morosowa) [234], gegr. 1872. 
 Petersdorf (Nadeshdowka) und Reinfeld (Iwangorod), 
ersteres bereits seit den 50er Jahren bestehend [zus. 132]. 
Aulserdem an neuern Weilern Pawlowka [100], Tschisto- 
polje und Jelenowka. Jedes Dorf hat eine Schule (Nadesh- 
dowka-Iwangorod und Tschistopolje-Jelenowka je eine zu- 
sammen) mit insgesamt 11 Lehrern und 237 Schülern. 


Wolost Nikolaithal. 

Bezirk Borisenko im Winkel zwischen Busuluk und 
Donjepr 10 Dörfer mit 12000 Dessätinen (131 qkm) Land _und 
2390 Einwohnern, nämlich Nikolaithal (Nowossofijewka) 
[173], gegr. 1865. Schöndorf (Olgino) [144], gegr. 1865. 
Heuboden (Marjino) [212], gegr. 1865. Blumenhof 
(Alexandrowka) [108], gegr. 1866. Ebenfeld (Jagid- 
noje) [97], gegr. 1865. Rosenfeld (Jekaterinowka) [160], 
gegr. 1865. Felsenbach (Mariapol) [348], gegr. 1866. 
Eigengrund (Petrowka) [485], gegr. 1866. Neu- 
Hochstädt (Alexandropol) [567], gegr. 1866. Neu- 
Anlage (Iwanowka) [81], gegr. 1867. Steinbach 
[Kusmitzkoje) [75], jenseits des Busuluk. Heuboden und 
Ebenfeld schicken ihre Kinder in die Schulen der Nachbar- 


* Die mit * versehenen Orte führen ihre Namen nach Dörfern in 
der westpreulsischen Heimat der Ansiedler. 

1) Zu den einzelnen Kirchspielen gehören Gemeineglieder aus ver- 
schiedenen Orten und Kolonien, nie aber ganze Kolonien zu einem 
Kirchspiel. 


dörfer, welche alle eigene Schulen besitzen. An Borisenko 
grenzt das sog. Seifertsland, zur 
Wolost Tschertomlik (Kreis Jekaterinoslaw) gehörig, 

Pachtland, 1870 zum erstenmal gepachtet, mit den Dörfern 
Steinau (Starosowodskoje) [230], gegr. 1870 und Blu- 
menfeld (Kisletschewataja) [220], gegr. 1870. Zwei 
andre Dörfer (Hamburg und Neubergthal) sind ungünstiger 
Pachtbedingungen wegen wieder aufgehoben, auch für die 
beiden noch bestehenden Dörfer sind die Bedingungen des 
Fortbestehens schwierig. Zur selben Wolost gehört noch 
das einzeln zwischen Borisenko und Chortitz gelegene 
Hoffnungsfeld (Dolgenkoje) [230], gegr. 1870. Die 
ö Dörfer verfügen zusammen mit- 680 Einwohnern über 
3850 Dessätinen (42 qkm) Land. Die zu den Wolosten 
Nikolaithal und Tschertomlik gehörigen Dörfer bilden die 
Nikolaithaler Tochtergemeinde von Chortitz. Ob das zur 
Wolost Nowopokrowsk gehörige Dorf Gerhardsthal 
(auf Pachtland) [134], das der Nikolaifelder Mennoniten- 
gemeinde zugeteilt war, mit dem Bergmannsthal mei- 
nes Gewährsmannes identisch ist, bzw. überhaupt noch be- 
steht, bleibt zweifelhaft. Zur 

Wolost Marjanow 
gehören die beiden den Bezirk Baratow bildenden Dörfer 
Neu-Chortitz (Nowo Chortitza) j390], gegr. 1872 und 
Gnadenthal (Wodjanaja) |364], gegr. 1872, deren Land 
(3703 Dessätinen —= 40,4 qkm) 1871 seitens der Mutterkolonie 
Chortitz von der Fürstin Repnin angekauft wurde. Zur 

Wolost Wesseloternow 
gehören die beiden Dörfer Grünfeld [415], gegr. 1874 
und Steinfels [335], gegr. 1874, die den Bezirk 
Schlachtin (nach dem frühern Besitzer benannt) bilden, der 
mit 4194 Dessätinen (45,7 qkm) 1872 von der Mutter- 
kolonie angekauft wurde. Davon gesondsrt mehr nord- 
östlich liegen, zur 
Wolost Alexandrowka 

(Werchnednjepr. Kreis gehörig), die den Bezirk Milora- 
dowka bildenden Dörfer Miloradowka [91], gegr. 1889 
und Jekaterinowka [85], gegr. 1889 (zus. 2137 Dessä- 
tinen — 23,3 qkm). Die letztgenannten 6 Dörfer bilden 
die Neu-Chortitzer Tochtergemeine; sie besitzen sämtlich 
Schulen mit zusammen 325 Schülern. Zur 

Wolost Petrowsk 
gehört das Dorf Schönwiese* [439] mit Bethaus der 
Kronweider Mennonitengemeine (1100 Dessätinen Land = 
12 qkm). Schönwiese und Kronsgarten werden als alte 
Ansiedelungen zur Mutterkolonie Chortitz gerechnet. In 
Schönwiese befinden sich 2 Dampfmühlen und 2 Maschinen- 
fabriken, Zweiggeschäfte von Chortitz. Zur 

Wolost Nataljew 
zählen die Mennonitendörfer Neu-Schönwiese*-(Dmit- 
rowka) [117], gegr. 1867, Grünhoffenthal [29], Eigen- 
feld [49], Ebenberg und Andreasfeld [49] (Maschinen- 
industrie), letzteres Sitz der Einlager Mennoniten-Brüder- 
gemeinel); zusammen verfügen die 5 Dörfer über ca 
3800 Dessätinen (41,4 qkm) Land. Schönwiese, Neu-Schön- 

1) Die Mitglieder der Mennoniten- Brüdergemeinen werden gemeiniglich 

als „Ausgetretene“ bezeichnet. Seit 1854 bestehend, haben sie mit den 


Mennopitengemeinen keine kirchliche Gemeinschaft; unter sich bilden sie 
einen Bund, 
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wiese und Andreasfeld besitzen Dorfschulen mit insgesamt 
96 Schulkindern. Zur 

Wolost Laschkarew 
gehört das Dorf Friedensfeld (Miropol) [116], gegr. 
1868, mit 950 Dessätinen Land und Dorfschule mit 
55 Schülern, Sitz der Friedensfelder Mennoniten - Brüder- 
gemeine. Neue mennonitische Ansiedelungen sind die zur 

Wolost Bulochowsk 
(Powlograder Kreis) gehörigen Dörfer Wiesenfeld, Blu- 
menhof und Alexanderheim (letzteres auf Pachtland). 
Im Bachmuter Kreise, im äufsersten Nordosten des Gou- 
vernements, gehören zur 

Wolost Archangel, 
den Bezirk Neu-York sowie die gleichnamige Mennoniten- 
gemeine bildend, die Dörfer Neu-York [342], gegr. 1889, 
Hauptort der Ansiedelung mit Kirche. Romanowka [237], 
gegr. 1890. Alexejewka [102], gegr. 1890. Kron- 
stadt (Nikolajewka) [303], gegr. 1884. Ignatjewka 
[191], gegr. 1889. Alexandropol und Boronowka, 
gegr. 1888. Katharinenfeld (Schachowo) [400], gegr. 
1886. Das Land (14159 Dessätinen — 154 qkm) wurde 
1888 von der Gräfin Ignatjewa für fast 1 Mill. Rubel ge- 
kauft. Daran stolsend, zur 

Wolost Alexandro-Schultino, 

die Dörfer Jekaterinowka [302], gegr. 1889. Leoni- 
dowka [242], gegr. 1889. Kondratowka und Nikolai- 
pol, beide 1892 selbständig gekauft und besiedelt. 9 der 
vorstehenden Dörfer des Neu-Yorker Bezirkes haben Schu- 
len mit zum Teil mehreren Lehrern. Unweit nordöstlich 
der Gouvernementsstadt Jekaterinoslaw liegt in der im 
übrigen überwiegend deutsch-evangelischen 

Wolost Josephsthal 
die alte Kolonie Kronsgarten (Polowiza) [125], gegr. 
1790, Schule mit 22 Kindern. Chortitzer Tochterkolonien 
sind auch die der 

Wolost Schönfeld 
(s. u.) angehörenden beiden Dörfer Hochfeld und Neu- 
hochfeld, deren Nachbarkolonien dagegen Molotschnaer 
Herkunft sind. Zur 

Wolost Andrejew 
(Kreis Alexandrowsk) gehören die neuen Dörfer Grün- 
feld und Ebenfeld auf Pachtland. Filialen der Chor- 
titzer Mennonitengemeine sind noch die Mennonitengemei- 
nen in der Stadt Jekaterinoslaw |60—70] mit eigenem 
Prediger in eigener Schule, die auch als Bethaus dient, 
und im Marktflecken Nikopol am Dnjepr mit nur weni- 
gen Familien, die trotzdem eine eigene Schule besitzen, 
aber von den Predigern der umliegenden Dörfer bedient 
werden. 

Während die vorstehenden Kolonien von der Mutter- 
kolonie Chortitz ausgegangen sind, sind die nachfolgen- 
den Tochterkolonien des Molotschnaer Mennoniten- 
bezirks im Gouvernement Taurien. In der selbständigen 

Wolost Schönfeld 
sind vereinigt eine grolse Anzahl Ökonomien mennonitischer 
Grolsgrundbesitzer, dagegen nur wenige geschlossene Dör- 
fer, zusammen 1047 Einwohner. Die Hauptdörfer sind: 
Schönfeld [343], Sitz der Wolostverwaltung, Kirche; 
die Gemeine wird vom Lichtenauer Kirchenältesten in der 
Molotschna mit Taufe und Abendmahl bedient; Blumen- 


feld [170] mit Bethaus, Rosenhof [270] mit Bethaus, 
Silberfeld [68], Blumenheim [142], Kronberg [54], 
Tiegenhof*, Neu-Rosenhof, Schönbrunn, die 
wichtigsten Güter die Braselschen, Chanowschi-, Tombit- 
sche- und Krjukowschi-Ökonomien. Zur Schönfelder Wo- 
lost gehören auch die Chortitzer Tochterkolonien Hoch- 
feld und Neu-Hochfeld. Im Nordosten des Gouverne- 
ments unweit der Chortitzer Ansiedelung Neu-York liegt die 
Wolost Memrik, E 
die, seit 1884 bestehend, die gleichnamige Mennoniten- 
gemeine bildet unter eigenem Kirchenältesten und mit über 
1000 Mitgliedern. Die einzelnen Dörfer der Kolonie sind: 
Waldeck, Katljarowka, Michelsheim, Nordheim, 
Ebenthal, Marienort, Bahndorf, Alexander- 
hof, Karnowka und der Hauptort Memrik, Sitz der 
Gemeineverwaltung. Weitere einzeln gelegene, zu den 
Molotschnaer Gemeinen gehörige Ansiedelungen sind: Her- 
zenberg [100] und Wiesendorf im Pawlograder Kreis 
an der Samara, sowie Zarnewo-Schornowka östlich 
der vorigen. In sämtlichen Mennonitendörfern befindet sich 
auch eine Schule, die bei weiterer Entfernung der Kirche 
zu den sonntäglichen Gottesdiensten benutzt wird. Aufser 
diesen grölsern Ansiedelungen gibt es noch einzelne kleine 
Dörfer und Niederlassungen auf Pacht- oder eigenem Lande, 
sowie zahlreiche Gutshöte, z, B. um Zarnewo-Schornowka, 
Im Gouvernement Jekaterinoslaw liegt auch nördlich von 
Mariupol die Weliko-Anadolsche Forstei für das 
seit 1881 bestehende mennonitische Forstkommando. Die 
erste auswärtige Tochterkolonie von Chortitz bildeten die 
1836—52 gegründeten Dörfer Bergthal, Schönfeld, Schön- 
dorf, Heubuden® und Friedrichsthal im Kreise Mariupo], 
in denen 145 Chortitzer und einige Molotschnaer Familien 
sich ansiedelten. Infolge Einführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht zogen aber in den 70er Jahren fast sämtliche mennoni- 
tische Ansiedler des Mariupoler Bezirks nach Amerika; die 
erstgenannten 4 Dörfer gingen in den Besitz deutscher 
evangelischer und katholischer Kolonisten über (Bergthal 
ist heute katholische Pfarre, das mennonitische Bethaus 
ist katholische Schule geworden; Schönfeld und halb Heu- 
buden gehören zum evangelischen Kirchspiel Grunau, die | 
andre Hälfte von Heubuden bildet eine freie Gemeine); 
Friedrichsthal wurde von russischen Bauern angekauft und 
ist damit dem deutschen Besitzstande verloren gegangen. Im | 
- Gouvernement Charkow 2 
liegen unweit der Bahnstation Barwenkowa zwei neuere 
Chortitzer Toochterkolonien, aber selbständig, ohne Hilfe der 
Mutterkolonie angekauft; die Ööstlichere führt den Namen 
Grigorjewka. Die einzige grölsere Mennonitenkolonie 
Sagradowka (nach dem gleichnamigen russischen Dorf 
benannt) im 


Gouvernement Chersson 
am rechten Ingulez - Ufer ist aus der Molotschna ausgesied 
und bildet die 


elt- 

Wolost Orloftf* F 
mit 4354 Einwohnern und 21207 Dessätinen (231 qkm) 
Land, mit Arzt, Apotheke und landwirtschaftlichem Verein. 
Die 17 Dörfer sind, uach ihrem Alter geordnet: Alexan- 
derfeld [345], Neu-Schönsee* [249], Friedens- 
feld (auch Friedensruh) [410], Neu-Halbstadt* [241], 
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[399] (Sitz des Wolostamtes), Blumenort* [213], Tiege* 
[329] (hiernach heifst die selbständige Kirchengemeine mit 
eigenem Kirchenältesten, welche die Wolost bildet), die 
letzten drei Dörfer 1873 gegründet; 1875 sind gegründet: 
Altonau* [236], Rosenort* [248] und Münster- 
berg* [371], 1877: Gnadenfeld [105] und Schönau* 
[8314], 1879: Steinfeld [141], 1881: Nikolaidorf 
[77], 1883: Reinfeld* [199] und Alexanderkrone 
[173]. In Örloff befindet sich eine Zentralschule mit drei 
Lehrern, jedes Dorf besitzt aulserdem eine Ortsschule mit 
je einem Lehrer (zusammen 685 Schüler). Nordöstlich von 
diesem Koloniekomplex liegen die Einzeldörfer Aposto- 
lowo und Alexeifeld, Ende der 80er Jahre auf Pacht- 
land angesiedelt. Letztere beiden Dörfer sind Chortitzer 
Tochterkolonien. Im Gouvernement Chersson liegen auch 
die jüdischen Kolonien (russ.: Ebräerkolonien), die mit 
deutschen mennonitischen Musterwirten aus der „Alten 
Kolonie“ besetzt sind, nämlich: Nowo-Podolsk, Nowo- 
Witebsk, Kamenka,lslutschistaja,Nowo-Kowno 
und Nowo-Schitomir; kirchlich werden die hier an- 
sässigen Mennoniten zur Neu-Chortitzer Gemeine im Gou- 
vernement Jekaterinoslaw gerechnet. 


Gouvernement Taurien. 
Wolost Halbstadt. 

Die Halbstädter Wolost (im Berdjansker Kreis) bildet 
den westlichen Teil der im Gegensatz zu Chortitz sogen. 
Neuen Kolonie oder im Gegensatz zum evangelischen und 
katholischen deutschen Molotschnaer Kolonistenbezirk des 
sogen. Molotschnaer Mennonitenbezirks!). Sie begreift 
31 Dörfer mit 13323 Einwohnern und 54782 Dessätinen 
Land (597 qkm). Im einzelnen sind die Dörfer folgende: 
Halbstadt* [853], gegr. 1804, Sitz des Wolostamts und 
Gerichts, Postkontor, landwirtschaftlicher Verein, gröfster 
Ort der Wolost mit Arzt und Apotheke. Hier befindet 
sich auch die Zentralschule für die Halbstädter Wolost mit 
7 Lehrern und 55 Schülern, aulserdem eine Dorfschule mit 
2 Lehrern und 73 Schülern; mehrere Maschinen- und Stärke- 
fabriken; Hauptkirche des Halbstädter Kirchspiels. Neu- 
Halbstadt* [197], gegr. 1839, Handwerkerort, aulser 
‚der Dorfschule noch eine Mädchenschule. Muntau* [519], 
‚gegr. 1804. Tiegenhagen* [389], gegr. 1805. Schö- 
nau* [357], gegr. 1804. Fischau* [423], gegr. 1804. 
Lindenau* [458], gegr. 1804. Lichtenau* [510], 


'gegr. 1804, Bethaus der gleichnamigen Gemeine Blum- 


stein* [587], gegr. 1804. Münsterberg* [364], gegr. 
1804. Altonau* [631], gegr. 1804. Orloff* [459], 
(gegr. 1807, mit Arzt und Apotheke, Zentral- (Vereins- 
schule (3 Lebrer und 82 Schüler), Tiege* [379], gegr. 
1805, mit Marien-Taubstummenschule (3 Lehrer, 23 Schüler), 
Blumenort* [471], gegr. 1805. Rosenort* [351], 
gegr. 1805. Kleefeld [537], gegr. 1854. Tieger- 
weide* [448], gegr. 1822. Rückenau* [423], Haupt- 
versammlungshaus der Mennoniten -Brüdergemeine an der 
Molotschna, gegr. 1811. Fürstenwerder* [531], gegr. 
1821. Alexanderwohl [413], Bethaus der gleichnamigen 
' Gemeine, gegr. 1821. Gnadenheim [389], gegr. 1821. 


1) Die Molotschnaer Mutterkolonie ist mit 1186,4 qkm fast so grofs 
wie das Fürstentum Lippe (1215,2 qkm). 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft VII. 


Alexanderkrone [427], gegr. 1857. Lichtfelde* 
[317], gegr. 1819. Neukirch* [363], gegr. 1820. Wer- 
nersdorf* [479], gegr. 1824. Liebenau* [439], gegr. 
1823. Schönsee* [471], gegr. 1812, Bethaus der Schön- 
seer Gemeine Fabrikerwiese [56], gegr. 1826. 
Fürstenau* [361], gegr. 1806. Ladekopp* [387], 
gegr. 1806. Petershagen* [334], gegr. 1805, Bethaus 
der gleichnamigen Mennonitengemeine. Jedes Dorf hat seine 
Schule (mit zusammen 35 Lehrern und 1441 Schülern, ohne 
die Spezialschulen). In kirchlicher Hinsicht gehören die 
Bewohner zu den Halbstädter (gegr. 1804), Lichtenauer 
(gegr. 1804), Orloffer (gegr. 1805), Alexanderkroner, Neu- 
kircher (gegr. 1819), Rückenauer (1860 gegr. Mennoniten) 
Brüdergemeine), Schönseer und Petershagener (gegr. 1805- 
Mennonitengemeinen. Östlich an die vorige in demselben 
Kreis stölst die 
Wolost Gnadenfeld, 

welche aus 26 Dörfern mit 54058 Dessätinen Land (589 qkm) 
und 11609 Einwohnern besteht. Im einzelnen sind es 
folgende Dörfer: Gnadenfeld [806], gegr. 1835, zwar 
nicht der gröfste, aber der Hauptort der Wolost, Sitz der 
Wolostverwaltung und des Wolostgerichts, landwirtschaft- 
licher Verein, Arzt und Apotheke, Zentralschule für die 
Wolost (3 Lehrer und 37 Schüler), Bethaus der Gnaden- 
felder Mennonitengemeine; der Ort entstand 1835 durch 
die Übersiedelung der in der Netze-Niederung ansässigen 
Gemeine Brenkenhofswalde Konteniusfeld [445], gegr. 
1831. Sparrau* [725], gegr. 1828. Rudnerweide* 
1680], Bethaus der Rudnerweider Mennonitengemeine 
Grofsweide [725], Franzthal [453], Pastwa* [261], 
Marienthal [419], Pordenau* [276], Bethaus der 
gleichnamigen Gemeine, Schardau* [378] und Alexan- 
derthal [334], letztere 8 Dörfer alle 1820 gegründet. 
Elisabeththal [420], gegr. 1823. Steinfeld [256], 
gegr. 1857. Prangenau* [466], gegr. 1852. Frie- 
densruhe [416], gegr. 1857. Paulsheim [263], gegr. 
1852. Mariawohl [258], gegr. 1857. Nikolaidorf 
[194], gegr. 1851. Gnadenthal [234], gegr. 1863. 
Margenau (= Marienau) [532], gegr. 1819, Bethaus der 
gleichnamigen Gemeine. Friedensdorf [422], gegr. 1824. 
Landskrone [533], gegr. 1837. Hierschau [338], gegr. 
1848. Waldheim [1009], gegr. 1836, der gröfste Ort des 
Molotschnaer Mennonitenbezirks, Bethaus der Waldheimer 
Mennonitengemeine. Hamberg [258], gegr. 1862. Klip- 
penfeld [308], gegr. 1862. Felsenthal. Bei Elisabeth- 
thal liegt die Chutor (Farm) Steinbach, bei Kleefeld die 
Chutor Juschanlee. Südlich des Bezirks, rechts am Wege 
Melitopol—Halbstadt, liegt die Berdjaner Forstei Taschtscha- 
nak, mit mennonitischem Forstkommando. Sämtliche Dörfer 
besitzen Schulen (zusammen mit 26 Lehrern und 1243 
Schülern. In kirchlicher Hinsicht gehören die Bewohner 
zu den Gnadenfelder (gegr. 1835), Rudnerweider (gegr. 
1820), Pordenauer (gegr. 1820), Margenauer (gegr. 1819) 
und Waldheimer (gegr. 1836) Mennonitengemeinen, aulser- 
dem zur Mennoniten-Brüdergemeine an der Molotschna, die 
auch auf der Krim Mitglieder zählt. 

In einigen der umliegenden Städte finden sich kleine 
Mennonitengemeinen, nämlich inBerdjanskam Asowschen 
Meer mit etwa 100 Mitgliedern, eigener Schule und einem 
Prediger; früher war die Gemeine bedeutend grölser, nach 
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Wegzug einer grolsen Anzahl von Familien nach Amerika 
ist keine neue Ältestenwahl erfolgt; die Gemeine wird jetzt 
vom Gnadenfelder Ältesten bedient. In Melitopol an 
der Molotschna leben 32 Mennoniten (die u. a. eine Werk- 
statt und 2 Dampfmühlen besitzen) mit eigener Schule von 
15 Kindern. In Orechow nördlich des Bezirks besteht 
eine Filialgemeine von 40 Seelen (Handelsleute, Mühlenbe- 
sitzer, wenige Landwirte) mit eigener Schule von 20 Kindern. 

Westlich von der Molotschnaer Neuen Kolonie liegt am 

linken Ufer des Dnjepr in der 
Wolost Ober-Rogatschik 

(Melitopoler Kreis) auf dem sogen. „Fürstenland“ eine Chor- 
titzer Tochterkolonie, die seit 1864 auf dem Lande des 
Grolsfürsten Michael Nikolajewitsch pachtweise angesiedelt 
ist. Sie begreift z. Zt. 6 Dörfer mit 1809 Einwohnern, 
die 11413 Dessätinen (124,4 qkm) bewirtschaften, nämlich: 
Georgsthal [272], gegr. 1864. Olgafeld [264], gegr. 
1864. Michaelsburg [333], gegr. 1865. Rosenbach 
[250], gegr. 1866. Alexanderthal [272], gegr. 1867. 
Ssergjewka [418], gegr. 1868. Die 6 Dörfer bilden 
eine Filialgemeine; die gottesdienstlichen Handlungen werden 
in den Schulen gehalten, deren jedes Dorf eine besitzt (mit 
6 Lehrern und 309 Schülern). 

Auf der Halbinsel Krim liegen eine grofse Anzahl weit- 
zerstreuter Mennonitensiedelungen, wie überhaupt die deut- 
sche Kolonisation auf diesem Gebiet in fortwährendem 
Wechsel und stetiger Vermehrung begriffen ist. 

Hier seien nur die wichtigsten aufgeführt. Die öst- 
lichsten sind Ogus Tepe und Sarona (letzteres 1879 
bis 1884 angesiedelt) und zwischen beiden die Farmen 
(Chutoren) Förenheim und Töwsenheim (Tusla-Scheich- 
Eli) [18], gegr. 1874, unter einem an erstem Orte woh- 
nenden Prediger (Lehrer) der Gnadenfelder Mennonitenge- 
meine, Mit mehreren andern evangelisch-deutschen Dörfern 
bilden die folgenden einen Gemeindeverband (Wolost Ta- 
buldi, Simferopoler Kreis): Sekisek [169], gegr. 1820; 
Buragan [188], gegr. 1881; Dschaga-Scheich-Eli 
[65], gegr. 1886; Kuru-Dschaga-Scheich-Eli [92], 
gegr. 1820; Telentschi-Dschurt [62], gegr. 1870; 
Nowo-Telentschi [77], gegr. 1877; Karassan [362], 
gegr. 1862. Zur j 

Wolost Alexandrowka 
gehören: Tschakmak [42]; Katagay [70], gegr. 1884; 
Pascha. Zur 
Wolost Bohemka 

Perekoper Kreis) gehören: Schottenruh (Djurmen) [65], 
gegr. 1881, ‘mit einem Prediger der gleichnamigen Gemeine, 
und Bao tteid (Kurt Itschky) [47], gegr. 1880, gleich- 
falls Gemeine und Schule. Andre Mennonitensiedelungen 
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auf der Halbinsel sind: Lustigsthal, Danilowka, 
Keneges [ca 100], Kirgis, Schirin, Munij, Tu- 
kultschak, Sarabasch (gegr. 1870—77), Aktatschi, 
Montanaj, Busaw (gegr. 1885), Menlertschik 
und Spat. 
Kuban- Gebiet. 
Wolost Wohldemfürst (Batalgatschinsker Kreis). i 

Besteht aus den beiden, 1866 gegründeten Kolonien 
Wohldemfürst (Welikoknjashesk) [741] und Alexan- 
derfeld(Alexandrodar) [646] mit 4355 Dessätinen (47,5 qkm) 
Land. Die beiden Dörfer bilden die Kubaner Mennoniten- 
Brüdergemeine mit Bethaus in Wohldemfürst. Neben dem 
Städtchen Bogoslowskaja, an der Rostow- Wladikawkaser 
Bahn gelegen, ist die Hauptbeschäftigung der Ansiedelungen 
Acker- und Weinbau; eine Weinkellerei erzeugt jährlich 
bis 15000 Eimer Wein im Werte von ca 15000 Rubeln, 
wiewohl der Absatz schwierig ist, „weil das Publikum an 
unverfälschten Wein nicht gewöhnt ist“. Die Dessätine 
Weinberg gibt 200 Eimer Durchschnittsertrag. Eine Käserei 
vertreibt ihre beliebten Erzeugnisse („Schweizerkäse“) über 
ganz Ciskaukasien (jährlich für ca 15000 Rubel). Wohl- 
demfürst ist Poststation, Sitz der Wolostverwaltung und 
des Gemeindearztes und besitzt mit Alexanderfeld zusammen 
einen Konsumverein. Die Schule in Wohldemfürst zählt 
3 Lehrer und 130 Schulkinder, die in Alexanderfeld 2 bzw. 
95. Hier genannt seien schliefslich noch im 


Gouvernement Stawropol 
die freie Gemeine Tempelhof auf Pachtland im Alexan- 
drowsker Kreis [530], gegr. 1867, mit 1000 Dessätinen 
(10,9 qkm) Land. Die Mitglieder der Wolostverwaltung 
bilden zugleich die Gemeineverwaltung. Auch hier wird 
Weinbau getrieben, den der Weinbauverein „Unitas* zu 
fördern bestrebt ist; die Schule zählt 1 Lehrer und 34 Schul- 
kinder. Zur 

Wolost Blagodatnaja 2 
gehört endlich das 1885 gegründete Baptistendorf Fried- 
richsfeld [425] mit 4270 Dessätinen (46,5 qkm) Land, 
eigenem Prediger und einer Schule (2 Lehrer und 60 Schüler). 

Im ganzen werden im südlichen Rufsland z. Zt. etwa 
210 deutsche Mennonitendörfer (ohne die Einzelhöfe) mit 
ca 70000 Kolonisten auf 3500 qkm Land bestehen (d. h. 
einer Fläche fast so grols wie das Grolsherzogtum Gachuagtl 
Weimar). ; 

Im ganzen gab es 1890 im südlichen Rufsland 518 
deutsche Ortschaften mit 310342 deutschen Kolonisten, 
welche zusammen eine Fläche von 2860623 Dessätinen 
bewirtschafteten (31252 qkm, d.h. grölser als die Provinz 
Pommern mit 30113 qkm). 


Jahrgang 1898, Tafel 13. 
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Die jährlichen Niederschlagsmengen auf den Meeren. 


Von Alex. Supan. 


(Mit Karte, s. Taf. 13.) 


In meiner vor wenigen Monaten erschienenen Arbeit über 
„die Verteilung der Niederschläge auf der festen Erdober- 
fläche“!) sprach ich die Hoffnung aus, „dafs wir einmal 
auch Regenmessungen vom Meere erhalten werden. Sie 
mögen an Bord eines Schiffes mit vielfachen Schwierigkeiten 
verknüpft sein; dafs sie aber nicht schlechterdings unmög- 
lich sind, haben die ‚Novara‘, die ‚Elisabeth‘ und die ‚Ga- 
zelle‘ bewiesen. Haben wir erst mehr solche Beobachtungen, 
so können wir wenigstens zu einer Vorstellung von der 
durchschnittlichen Regendichtigkeit der ein- 
zelnen Monate in den verschiedenen Teilen 
des Ozeans gelangen und dann auf Grund der 
bekannten Regenhäufigkeit die Niederschlags- 
höhen annähernd berechnen.“ 


Die Methode, die ich hier vorgeschlagen habe, ist natür- 


lich mangelhaft, fast genau so mangelhaft wie die Berech- 
nung der Bevölkerung unzivilisierter Länder nach der Ab- 
schätzung der Volksdichte kleiner Bezirke. Aber in beiden 
Fällen muls man sich eben nach der Decke strecken, will 
man nicht auf eine näherungsweise Lösung der betreffen- 
den Fragen überhaupt verzichten. Und solche Resignation 
fällt einem sehr schwer. 

Das Material, das uns die oben genannten drei öster- 
reichischen und deutschen Schiffe geliefert haben, war für 
unsre Zwecke noch ganz und gar unzureichend. Auf der 
„Novara“ kam der Regenmesser nur ausnahmsweise in An- 
wendung, und auch auf den beiden deutschen Schiffen 
war er nicht immer in Thätigkeit. In den älteren Tage- 
büchern der britischen Marine lag aber ein Schatz mariner 
Regenmessungen vergraben, den erst kürzlich W. G. 
Black gehoben hat?). Nicht weniger als neun Schiffe 
haben sich bei diesen Untersuchungen beteiligt: R. S. „North- 
fleet* 1864—66, R. S. „Melbourne“ 1868—69, 8. S. „Java“ 
und „Hongkong“ 1873, H.M.S. „Sylvia“ 1874, H.M.S. 
„Pearl® 1873—77, S. S. „Oceanic* 1880—81 und S. S. 
„Valparaiso“ und „Tagus“,über die sich keine nähern Angaben 
finden. Regenmessungen an Bord gehören also doch nicht 
zu den schwierigsten Leistungen, wie man sie häufig dar- 
zustellen versucht hat; natürlich setzen sie bei den See- 
leuten guten Willen und etwas wissenschaftliches Ver- 


1) Erg.-Heft Nr. 124, S. 3. 
2) Ocean Rainfall by Rain-Gauge Obseryations at Sea. Edinburgh, 
E. & S. Livingstone, 1898. 
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ständnis für Aufgaben, die nicht rein nautischer Natur sind, 
voraus. 

Ohne Blacks hervorragendes Verdienst nur im geringsten 
schmälern zu wollen, müssen wir aber doch hervorheben, 
dals er mit seinem Material zu viel leisten wollte. Wenn 
z. B. im Indischen Ozean zwischen 13 und 20° $. unter 
23 Beobachtungstagen 12 Regentage waren, so geht es 
doch nicht an, daraus auf 190 Regentage im Jahre zu 
schliefsen. So schlimm steht es zwar nicht überall (manch- 
mal allerdings auch schlimmer), aber in keiner einzigen 
Zone erreicht die Zahl der Beobachtungstage die Dauer 
eines Jahres. Für die Berechnung der jährlichen Regen- 
periode ist sein Material natürlich noch viel unzulänglicher. 
Er hat die monatlichen Niederschlagsmengen nur getrennt 
für die nördlichen und südlichen Hälften der einzelnen 
Ozeane ermittelt, also Zonen von ganz verschiedener 
Periode mit einander vermengt, so dals den betreffenden 
Zahlen jedweder Wert abgesprochen werden muls. Einige 
Aussicht auf Erfolg verspricht einzig und allein die Be- 
rechnung der jährlichen Regensummen. 

Zu diesem Zwecke haben wir erstens die mittlere 
Regendichtigkeit, d.h. die durchschnittliche tägliche 
Regenmenge zu finden. Diese Rechnung sollte getrennt 
1) nach möglichst kleinen Abschnitten der Ozeane, 2) nach 
Monaten durchgeführt werden, da ja das Beobachtungs- 
material nach beiden Richtungen, nach der räumlichen wie 
nach der zeitlichen, ungleichmälsig ist. Diese Forderung 
läfst sich aber an der Hand der Blackschen Zusammen- 
stellung nicht erfüllen. Für die einzelnen Zonen werden 
nur Jahressummen gegeben. Auch die Breitenzonen sind 
zu grolse Abschnitte, denn es lälst sich voraussetzen, dals 
die Regendichte auch in ostwestlicher Richtung Änderungen 
unterliegt. Freilich spielen auf dem Meere jene orographi- 
schen Einflüsse, die die Regendichte auf dem Festlande zu 
einem höchst wechselvollen Klimaelement machen, keine 
Rolle, aber auch auf dem Meere kommt es vor, dals in 
nächster Nähe eines Schiffes heftiger Regen sich ergielst, 
während an Bord nur wenige Tropfen fallen !). 

Eine nicht unwesentliche Ergänzung erfährt hier das 
englische Material durch die Hinzufügung der ungefähr 
gleichzeitigen Messungen auf der österreichischen „Novara“ 


1) So berichtet das meteorologische Tagebuch der „Novara“ vom 
30. April 1853 (2°48’ S,, 107°16’ O.). 
23” 
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(1857—59)!) und den deutschen Kriegsschiffen „Gazelle“ 
(1874—76)2) und „Elisabeth* (1877—78)?), Ich habe 
dabei ausschliefslich die Regentage mit me[sbarem Nieder- 
schlag auf hoher See berücksichtigt und so alle festländi- 
schen Einflüsse ausgeschieden; ob Black sich bezüglich der 
englischen Beobachtungen eine gleiche Beschränkung auf- 
erlegt hat, ist aus seiner Arbeit nicht ersichtlich. 


Tabelle I. 

Baeche „Novara“. | ‚Gazelle‘. Bi Summe. Yo 
8 P 5 8 g % 
Zonen. 3 & = 3 $ ©, 
5 5 5 5 5 Rio 

® 52 S 2 53 
[ee mm. & mm. rd mm. [ef mm. [et mm. mm. 

Atlantischer Ozean. 
52—40°N [42 429,11 — | — 4) 14,91 —| — ]46|444,0| 9,7 
40—30 161543,24721010,51 83 3,71—| — |21| 57,4] 2,7 
30—12 a a a 5 101 
12—0 19 | 467,9] 5| 67,31 8| 91,5I—| — 132 | 626,7 [19,6 
0—4 °S| 9110021 — | — 2| 45,91—| — |11| 146,1 113,3 
4—17 10| 233] — | — 2 1,21—| — 12 | 24,5| 2,0 
17—42 4312583] 3| 10,2] 9| 23,8] 2 5,11 57 | 297,4 | 5,2 
42—51 3/ 13,1|— | — a 3,9] A| 16,3]10 | 33,31 3,3 
51—60 N a ER ER ER e 
Indischer Ozean. 
18—8 °N| 4| 27,7 “ 12,8 ei _ _ 5| 40,5] 8,0 
8—0 25/1325,1| 6! 1185]I — |! — |—| — ]31 | 443,6 | 14,3 
0—4 °SI| 7| saıl 2| 5581 — | — |—| — 9 | 139,9 |15,5 
4—12 7| 345I—| — || — 2| 20,8] 9| 55,3] 6,1 
12—19 12 /1854I — | — |I—| — I—| — 12 | 185,4 115,4 
19—30 10| 2921 — | — 9| 26,41 1 0,4120 | 56,0] 2,8 
30—50 41 | 2081| A| 67,2]42 | 220,7] 9| 46,41 96 | 542,4| 5,6 
Westpazifischer Ozean (bis 180° L.). 
AO—2A°N ]16| 346,41 —| — |—| — 191) 262,95] 35| 609,3] 17,4 
24—19 6 79,01 2| 75,51 —| — I—| — 8 154,5} 19,3 
19—10 23 | 555,2] 5 | 168,81 — | — —| — 28| 724,01 25,8 
10—8 3 17,01) 4| A0,4I—| — I—| — 7| 57,41 8,2 
8—0 30 | 390,6| 4 | 185,25 10 | 241,4] 1 18,0 | 45| 835,2] 18,6 
0—5 °S|ı5| 185,3] 2| 287[13 10951 —| — 50| 324,1] 10,8 
5—13 10 35,81 2| 754 9| 99,51 — | — 21| 210,7] 10,0 
13—24 92 11199,2] 1 2,5| 7 95I—| — [100|1211,2]12,1 
24—40 1214. 84,812 | 16,51.6| Al —h.— 1,20) 1410| 77.1 
Östpazifischer Ozean. 

50—41°N 145 | 1552 I—| — I— | — — 145 |153,2| 3,4 


dit Balaonsl — | — 1-1 —_ rc 2b5 19 As alesn 
31—20 ne ey er cn 
7 


20—0 en En en ee 53,4] 7| 53,4] 7,6 
ec a a ee U 
12—29 4) 11,7]—| — lıslı12a| ı| o2lıs|ı24,3| 6,9 
29—39 9|1230,4| ı| 25,8| 2| 2941 8| 12,0 [20 | 297,6 [14,9 
39—53 10) 389|—| — Jı4| 64,»|ı0| 85,3 |34 |189,1| 5,6 


Der Vergleich der Ozeane wird erschwert durch die 
Ungleichartigkeit der Zonen. Die Verteilung der Regen- 
dichte auf dem Atlantischen Ozean erscheint als die nor- 


1) Reise der österr. Fregatte „Novara“ um die Erde, Wien, 1862-—65, 
Nautisch-physik. Teil. 

2) Die Forschungsreise S. M. S. „Gazelle“, V. Teil, Berlin 1890. 

3) Ozeanographische Beobachtungen an Bord S. M. S. „Elisabeth“. 
(Annalen der Hydrographie und marit. Meteorologie, 1878, S. 364 u. 577.) 

%) Zwei Tage in 41° N. 


male, und wenn wir in unsrer Erwartung, im Östpazi- 
fischen Meere ähnliche Verhältnisse wiederzufinden, getäuscht 
werden, so mag dies in der Unzulänglichkeit der Beobach- 
tungen begründet sein. Auffallend bleibt immerhin die 
hohe Dichte in 29—39° S. Im Indischen und Westpazi- 
fischen Ozean wird der Normaltypus durch die Monsune 
gestört, und es ist dabei namentlich zu beachten, dafs die 
Schiffsrouten im Westpazifischen Meere den Küsten zu nahe 
liegen, als dafs in den Beobachtungen die rein maritimen 
Verhältnisse ungetrübt zutage treten könnten. 

Für die Berechnung der jährlichen Regentage 
baben uns deutsche Meteorologen ein ungleich reicheres 
und detaillierteres Material geliefert, als Black benutzt hat, 
und es kann daher von der Arbeit des letztern ganz 
abgesehen werden. Freilich mu[s man sich dann auf den 
Atlantischen und Indischen Ozean beschränken. Für 
den erstern besitzen wir eine grundlegende Arbeit von 
W. Köppen und A. Sprung!), die die Beobachtungen 
nach Gradfeldern zusammenfassen. Anders verfuhr P. 
Schlee?), der sich auf die Schiffsrouten zwischen Europa 
und Südamerika beschränkte und diese in 21°-Abschnitte 
zerlegte; indes lassen sich seine Zahlen mit wenigen Aus- 
nahmen?) zwanglos auf die Köppenschen Gradfelder ver- 
teilen. Für den Indischen Ozean ist v. Danckelmans 
Zusammenstellung*) mafsgebend. Eine Bearbeitung der 
Regenhäufigkeit in einigen Teilen des Grofsen Ozeans, die 
wir W. Köppen?) verdanken, liegt zwar auch vor, aber 
eine Berechnung der Niederschlagsmengen scheitert an dem 
zu grolsen Umfange der Blackschen Dichtigkeits-Zonen im 
Ostpazifischen Meere, die offenbar Gebiete von verschiedenem 
Charakter umfassen. Dafs die Beobachtungen auf Inseln 
in unserm Falle nur mit grolser Vorsicht anzuwenden 
sind, habe ich bereits in meiner oben citierten Abhandlung 
(S. 20) auseinandergesetzt. 

Die Ergebnisse meiner Berechnung sind in Tabelle IT 
niedergelegt und auf Tafel 13 im Anschlufs an meine 
Regenkarte des Festlandes kartographisch verarbeitet. Es 


ist der erste Versuch dieser Art und er bittet 


als solcher um rücksichtsvolle Beurteilung, Wenn aber 
auch die Regenmengen nur als ganz rohe Näherungswerte 
zu betrachten sind, so stimmt doch das Gesamtbild so 


1) Die Regenverhältnisse des Atlantischen Ozeans. (Annalen der Hydro- 
graphie und marit. Meteorologie, 1880, S. 225.) 74 
2) Niederschlag, Gewitter und Bewölkung im südwestlichen und n 


einem Teil des tropischen Atlantischen Ozeans. (Archiv der Deutschen See- 


warte, XV. Jahrg., Heft 3, 1892.) 
3) Sie betreffen die Segelroute zwischen 25 u. 40 und zwischen 
471 u. 594° 8. De 
#4) Die Regenhäufigkeit auf dem Indischen Ozean. (Zeitschr. d. Gesellsch, 
f. Erdkunde, Berlin 1886, S. 316.) 7 
5) Die Regenverhältnisse des Stillen Ozeans, (Annalen der Hydıo- 
graphie und marit. Meteorologie 1895, $. 440.) "a 


Br m Beobachtungs- Pro Jahr 
S tage. Regentage. Regenmenge, mm. 

55—-50°2!N, : 021020; 371 179 1736 
55—45 10—0 W. 1455 188 1825 
52—40° N. 70—50° W. 2382 194 1876 
50—30 2920 239 2316 
30—10 4008 243 2353 
40—30°N. 80—50° W. 1193 191 515 
50—30 1065 158 428 
30—10 1060 150 404 

30—20°N. 90—70° W, 595 124 (1619) 
70—50 536 175 228 
50—30 861 116 151 
30—10 32931) s0 104 
20—15°N. 70--50° W. 275 158 205 
50—30 311 120 156 
30—10 13381) 54 70 
15—10°N. 50—30°W. 167 101 131 
30—17 16841) 165 214 
10—5 °N. 50—30°W. 143 125 2451 
30—10 1981) 216 4229 
DAN 50-307 W. 178 193 3778 
30—10 19861) 218 4276 
0 Ba Bee 50 308ıW. 12591) 179 2379 
30—10 1362 186 2477 
5—10°S. 40—30° W. 12911) 170 340 
30—10 9571) 164 328 
10—15°8. 40—30° W. 1324!) 161 322 
30—10 8801) 163 326 
15—20°S. 40-30°W. 13481) 17a 891 
30—10 1156!) 196 1021 
20—30°8. 50—30° W. 30881) 158 822 
30—0 16091) 191 992 
0—20° 0. 205 84 435 
30—40°S. 60—30°W. 18321) 153 794 
30—0 550 188 977 
0—20° 0. 270 145 752 
4A0—55°8. 70-50°W. 15741) 206 679 
50—30 19251) 239 788 
AO AOLSH 205-200; 190 211 697. 

Indischer Ozean. 

80,2 N...80—95.° 0. 2178 207 2957 
95—100 473 227 3244 
0 a3 10020: 971% 239 3700 
a8 028. ,80—100° 0. 8712) 240 1467 
8s—12°S. 80—100° 0. 849 226 1377 
100—120 590 183 TIRT 
12—20°S. 50—80 °0. 684 189 2909 
80—100 1362 205 3161 
100—120 832 137 2108 
20—30°S. 30—50 °0. 1489 143 401 
50—80 2766 177 494 
80— 100 803 180 504 
100—120 604 158 443 
30—36°8. 20—50 °0. 3124 167 937 
80—120 1168 182 1022 
36—50°8. 20—50 °0. 3390 244 1367 
50—80 2915 248 1390 
80—120 1385 245 1374. 


Die jährlichen Niederschlagsmengen auf den Meeren. 


Tabelle II. 


Atlantischer Ozean. 


1) Mit Einschlufs von Schlees Material. 


2) Berechnet nach Tab. I in der Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde 
1886, S. 325, und die beiden fehlenden Monate, September und Oktober, 
ergänzt nach v. Danckelmans erster Publikation im Archiv der Deutschen 
Seewarte 1880, Heft II, S. 13. 
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sehr mit unsern Kenntnissen von der Verteilung der übrigen 
Klimaelemente überein, dafs es Vertrauen erwecken muls. 
Wir erblicken in den mittleren Nordbreiten des Atlan- 
tischen Ozeans ein regenreiches Gebiet von grofser 
Ausdehnung. Reichlichen Wasserdampf liefert das von der 
Golftrift abnorm erwärmte Meer, und für seine häufige 
und ergiebige Verdichtung sorgen die aufsteigenden Luft- 
ströme innerhalb der subarktischen Cyklone. Nach S nimmt 
die Regenmenge ab bis zum niederschlagsarmen Gürtel des 
NO-Passats,. Noch 1886 zweifelte v. Danckelman die 
Existenz eines solchen an, verleitet durch eine ein- 
seitige Betrachtung der Regenhäufigkeit; und für den 
Indischen Ozean ist seine Annahme auch nicht ganz un- 
begründet. Im Atlantischen Ozean dürfen wir aber sicher 
von einer Fortsetzung des Saharagürtels sprechen, wenn 
auch die Regenmenge selbstverständlich etwas höher ist 
als auf dem Lande. Dabei nimmt sie deutlich nach W zu, 
also in derselben Richtung, in der der Luftdruck abnimmt 
und die Herrschaft des Passats sich mildert. Sehr schroff 
ist der Übergang zu der regenreichen Kalmenzone. Da 
diese etwas nördlich vom Äquator liegt, so ist hier die 
Regenmenge grölser als im süd-äquatorialen Gürtel. Auch 
nach S nimmt die Regenmenge rasch ab. Soweit der 
strenge SE-Passat herrscht, Einen 
niedeıschlagsarmen Streifen habe ich allerdings nur hypo- 
thetisch eingezeichnet, aber sichergestellt kann zwischen 
20 und 30° 8. die verhältnismäfsig grofse Trockenheit des 
Der SE-Passat ist nicht so zonenhaft aus- 


regnet es wenig. 


Ostens gelten. 
gebildet wie der nordöstliche, sein Hauptgebiet liegt auf 
der afrikanischen Seite, greift aber im N zungenförmig 
nach W über. Genau dasselbe Bild zeigt die Regenkarte. 
Die Mitte und den Westen des Ozeans nimmt in den 
höheren tropischen und in den subtropischen Breiten der 
rückkehrende Passat ein, und sein Verbreitungsbezirk ist 
durch intensivere Niederschläge 
regenreichen Gebiete begegnen wir wieder im antarktischen 
Gürtel der Westwinde. 

In den höheren Breiten ist das Land trockener als das 
Meer, weil hier mehr Wasserdampf produziert wird und 
das ganze Jahr hindurch günstige Kondensationsbedingungen 
Ganz dasselbe gilt von der Äquatorialzone; 


ausgezeichnet. Einem 


herrschen. 
nur das wasser- und vegetationsreiche Amazonasbecken 
kann mit dem Meere einigermalsen rivalisieren. In den 
aulseräquatorialen Tropen findet dagegen das umgekehrte 
Verhältnis statt, das Land ist feuchter, weil nur hier der 
Sommer die regenfeindliche Herrschaft des Passats bricht. 
Auch wie der Passat an seiner Leeseite, wenn er an den 
Küstenrändern zum Aufsteigen gezwungen wird, zum Regen- 
winde wird, kommt auf der Karte sehr klar zur An- 


schauung. 
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Auf dem Indischen Ozean nimmt der regenreiche 
Tropengürtel einen viel breitern Raum ein als auf dem 
Atlantischen Ozean, was unzweifelhaft in der weiten Aus- 
debnung des NW-Monsuns begründet ist. Möglicherweise 
ist aber die Südgrenze etwas weiter nach N zu verschieben. 


Der eigentliche Passatgürtel scheint etwas feuchter zu sein 


als im Atlantischen Ozean und sich bandartig bis nach 


Afrika hinzuziehen. Weite Flächen mufsten wir weils las- 
sen; der Mangel an Beobachtungen ist um so auffallender, 
als gerade der Indische Ozean nach allen Richtungen be- 
fahren wird. Möge diese Arbeit dazu beitragen, den Regen- 
messer an Bord der Schiffe immer mehr einzubürgern! 
Namentlich von unsrer Kriegsmarine erwarten wir in die- 
sem Punkte kräftige Unterstützung. 


ann nnnnnannnnnnn 


Eine Missionsreise nach Uha und Urundi. 


Auszug aus dem Tagebuche des Pater Capus. (Schlufs.)1) 


Als nach mehrtägigem Warten die nach Urundi ge- 
sandten Boten nicht zurückkehrten, entschlossen sich die 
Missionare, obwohl Gerüchte über ihre gewaltsame Tötung 
in Umlauf waren, zum Aufbruche, welcher am 10. Juli 
erfolgte. Sofort nach dem Verlassen von Kihumbis Resi- 
denz ändert sich der Charakter der Landschaft; an Stelle 
der weiten Ebenen treten schroffe Hügel, die sich hinter- 
einander auftürmen zu einer wilden Gebirgswelt. Dörfer 
und Felder folgen in buntem Wechsel; der Baumwuchs ist 
auf einige Ficus beschränkt. 

Nach kurzem Marsche traf die Karawane mit den aus 
Urundi zurückkehrenden Boten zusammen, die mit schlech- 
ten Nachrichten kamen; die durch die Rinderpest verarmte 
und herabgekommene Bevölkerung, welche dieses Übel dem 
Einflufse der Weilsen zuschrieb, verweigerte den Missiona- 
ren das Betreten ihres Landes. Alles hatte sich sofort in 
Kriegsbereitschaft gesetzt, Weiber und Kinder waren in 
die höhern Gebiete geflüchtet, die streitbaren Leute hatten 
sich bewaffnet und waren zur Bewachung an die Grenze 
gezogen, um die Fremden mit Gewalt zurückzuweisen. 
Trotz dieser drohenden Aussichten verloren aber die from- 
men Väter die Hoffnung auf friedlichen Ausgleich nicht, 
und sie beschlossen zunächst, um weitere Verhandlungen 
anzuknüpfen, noch einige Tage Aufenthalt an ihrem augen- 
blicklichen Lagerplatz zu nehmen, überzeugt, dafs inzwi- 
schen die Kunde von ihren friedlichen Absichten zu den 
Barundi dringen würde. Und in der That wurden bereits 
am nächsten Tage unter der Baha-Menge, welche von allen 
Seiten herbeiströmte, um die Weifsen und ihr Thun und 
Treiben in Augenschein zu nehmen, zahlreiche Barundi in 
Baha- Verkleidung beobachtet, welche sicher nur zu dem 
Zwecke unter ihre Feinde sich vorgewagt hatten, um über 
die Absichten der Fremden sichere Nachrichten zu erhal- 
ten und sie ihrem Häuptlinge Rumonge zu übermitteln. 


1) Den Anfang s. Heft VI, $. 121, mit Taf. 9. 


Ohne Post und Telegraphen gehen während dieses und des 
folgenden Tages die Botschaften hin und wieder, ohne dafs 
Rumonge sich bewogen fühlte, friedliche Anordnungen zu 
treffen und von seinen Zauberkünsten abzulassen, durch 
welche er die ganze Karawane bei unerlaubtem Überschrei- 
ten der Grenze vernichten zu wollen drohte. 

Der unfreiwillige Aufenthalt in Nantozi, welcher wider 
Willen der Missionare auf mehrere Tage sich ausdehnte, 
wurde zu manchen Ausflügen in die Umgegend wie zu 
Erkundigungen und Studien über Land und Leute von 
Uha verwendet. Von dem Hügelzuge, welcher sich im N 
des Ortes erhebt, bietet sich ein weiter Ausblick in die 
Umgegend. Nach S erstreckt sich ein langes und breites, 
dicht bevölkertes Thal, welches in der Ferne durch die 
Gebirge von Uha abgeschlossen erscheint; im W erhebt 
sich amphitheatralisch das wildromantische Gebirge von 
Urundi, welches aus der Ferne den Eindruck hervorruft, 
als ob irgend eine gewaltige Erdkatastrophe die Oberfläche 
aufgebrochen und alles bunt durcheinander aufgetürmt 
habe. Bewohnt wird dieses Land von zwei verschiedenen 
Stämmen, den Ackerbau treibenden Barundi und den nur 
mit Viehzucht sich beschäftigenden Batusi. 

Der Häuptling des Dorfes Nangirahi, welches für eine 
europäische Ansiedelung sehr geeignet ist, da es inmitten 4 
einer dichten Bevölkerung, aber doch wieder isoliert auf e 
einem Hügel liegt, ist der Totengräber der Baha-Herrscher, 
welcher zwar nur selten sein Amt zu verwalten hat, aber 
trotzdem einen mächtigen Einfluls besitzt; denn ebenso 
wie der Kivorosi, der Minister, welcher die Krönung zu 4 
vollziehen hat, darf auch er den Landesherrscher nicht 
ansehen, da es dann um dessen Leben geschehen sei; die 
Furcht verleiht ihm so eine Macht, die er zu seinem eigenen 
Vorteil auszunutzen versteht. 

Mehr nach der Grenze wird die Bevölkerung ein Ge- 
misch aus Barundi und Baha, so dafs Pater Capus bei der 
Ungewilsheit über die Stimmung und Haltung der erstern 
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es für angebracht hielt, seinen Ausflug unweit der Grenze 
abzubrechen. Bevor noch der Rückmarsch angetreten wer- 
den konnte, tauchten plötzlich zwei Greise auf, zitternd 
vor Erregung, welche, ohne von Rumonge beauftragt zu 
sein, sich als Abgesandte aus Urundi erwiesen. Eine 
grolse Partei war dort mit dem Vorgehen des Herrschers 
nicht einverstanden und wollte von einem kriegerischen 
Verhalten gegen die Weilsen nichts wissen; auch Rumonge 
schien schwankend geworden zu sein, eingedenk der schwe- 
ren Verluste, die er bei dem Durchzuge Baumanns weiter 
nördlich erlitten hatte, und der unmittelbar darauf auf- 
getretenen Rinderpest, welche Geifsel allgemein dem Ein- 
flufse der Weilsen zugeschrieben wurde. Auf die Zusiche- 
rung der Missionare, dafs sie von friedlichen Absichten 
geleitet würden und nicht daran dächten, kriegerische Ver- 
wickelungen hervorzurufen, eilten die Boten nach Urundi 
zurück, während die Missionare nach Nantozi zurück- 
kehrten. 

Der lange Aufenthalt in Nantozi übte einen verderb- 


lichen Einfluls auf die Träger aus; einerseits liefsen die 


umlaufenden Gerüchte über die Gewaltthätigkeit der Ba- 
rundi ihren Mut auf ein geringes Mals sinken, anderseits 
klagten sie über die Steigerung der Preise, welche sie bei 
Ausdehnung ihres Aufenthaltes für Lebensmittel an die 
Baha zu zahlen hatten, und die meisten sehnten sich des- 
halb nach den Fleischtöpfen von Ushirombe zurück; nur 
diejenigen waren besser gestellt, welche den Mut besalsen, 
über die im Lande herrschenden Vorurteile sich hinwegzu- 
setzen und die massenhaft gezogenen und deshalb billigen 
Hühner zu essen, deren Fleisch den Einwohnern verboten 
ist. Selbst die Eier verzehren sie nicht; gezogen wird 
das Geflügel nur der Opfer wegen, welche sie bei jeder 
Gelegenheit darbringen müssen. Überhaupt spielt das 
„misiro“, das religiöse Verbot, eine grolse Rolle bei den 
Baha, und zwar sind es in den meisten Fällen nicht gene- 
relle Verbote, sondern Einzelverbote; dem einen ist das 
zu thun oder zu essen verboten, dem andern jenes; ja 
selbst das Betreten oder Begehen einzelner Wege unter- 
liegt diesem Verbote: der eine darf einen Weg nicht gehen, 
während die übrige Bevölkerung denselben unbehindert ein- 
schlagen darf. Natürlich sind die vornehmeren und an- 
gesehenen Einwohner solchen Verboten mehr ausgesetzt 
als die Hauptmasse. Es ist erklärlich, dafs auf diese Weise 
der Einflufs der Zauberer oder Priester ein ganz bedeuten- 
der ist und es würde für die Europäer, besonders für die 
Missionare, eine segensreiche Aufgabe sein, diesen verderb- 
lichen Einfluls zu brechen. 

Obwohl noch immer keine endgültige Antwort aus 
Urundi eingetroffen war, entschlossen sich die Missionare 
am 14. Juli zum Aufbruch in der Hoffnung, dafs bis zum 


Überschreiten der Grenze eine günstige Entscheidung fallen | 
würde. Durch allerlei Äufserlichkeiten, namentlich durch 
Schmücken mit gefärbten Hühnerfedern, durch Pauken und 
Gesang, sowie durch den immer wiederholten Ruf: Nach 
Urundi, suchen die Träger die bange Stimmung, die sie 
beherrscht, zu überwinden. Durch dicht angebautes Land, 
in welchem besonders die sorgfältig gepflegten Sorghum- 
felder nur hin und wieder von Weiden oder kleinen Busch- 
strecken unterbrochen werden, geht es nach NW. Sand- 
boden ist vorherrschend; augenscheinlich gedeiht in dem- 
selben Sorghum weit besser als in dem Lateritboden. Als 
bei der Annäherung an die Grenze der Mut der Träger 
wieder zu schwinden schien, wurde frühzeitig das Lager 
aufgeschlagen und am nächsten Tage eilte Pater Capus 
voraus, um an der Grenze selbst Erkundigungen einzuzie- 
hen. In Birumbiti, dem Grenzweiler von Uha, angekom- 
men, konnte er leicht feststellen, dals alle umlaufenden 
Gerüchte unbegründet waren; es dachte niemand an Feind- 
seligkeiten, keine Kriegstrommel wurde gerührt, keine Waffe 
war sichtbar; von allen Seiten, auch aus den nächstliegen- 
den Barundi- Ortschaften wurden ihm Geschenke entgegen- 
gebracht. Die Eifersucht der Baha, welche ihren Nachbarn 
die Missionsstation nicht gönnten, mag viel zur Verbreitung 
der böswilligen Gerüchte, die die Missionare vom Betreten 
von Urundi abschrecken sollten, beigetragen haben. 
Endlich am 16. Juli wurde der Vormarsch wieder auf- 
genommen und die Grenze von Urundi überschritten. Unter 
ziemlichen Schwierigkeiten wurden verschiedene, in tiefen 
Schluchten dahinströmende Bäche, Zuflüsse des Muhuasi, 
nebst ihren sumpfigen Niederungen auf beiden Ufern über- 
schritten, dann galt es, den schroff ansteigenden Berg 
Nyaruge zu erklettern, was den Missionaren selbst wie den 
aus Ushirombo stammenden Trägern bedeutende Mühe 
machte, während die neu angeworbenen Baha-Leute, welche 
an gebirgiges Terrain gewohnt waren, auf ihre Bergstöcke 
gestützt, den Anstieg leicht überwinden konnten. Ohne 
Schwierigkeiten wurde bald darauf die Grenze, welche von 
dem Bache Kamikere gebildet wird, überschritten; die 
neugierig herumstehende Barundi-Menge erhob keinen Ein- 
spruch, aber der Vorsicht halber wurde im nächsten, nur 
5 Minuten von der Grenze entfernten Dorfe bereits das 


Lager aufgeschlagen, welche von den Barundi — Weiber 
und Kinder waren nicht sichtbar, aus Furcht vor den 
Weisen hatten sie sich im Gebirge versteckt — mils- 


trauisch umlagert wurde. 

Bald aber ändert sich das Bild. Ein hervorragender 
Häuptling erscheint und überbringt als Gastgeschenk einen 
fetten Hammel nebst einem grofsen Krug Bier. Als die- 
ses Geschenk mit Dank angenommen und dem Häuptling 
eine seiner Würde entsprechende Gegengabe überreicht war, 
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schien der Bann gebrochen. Mit Tanz und Gesang be- 
grüfsen der Häuptling und sein Gefolge die Weilsen, bald 
erscheint Rumonges Mutter selbst, um für ihren Sohn mit 
den Ankömmlingen Friedensgrülse auszutauschen. Sie wird 
natürlich freundlichst empfangen und beschenkt, und damit 
ist das Vertrauen der Barundi gewonnen; Weiber und 
Kinder kehren in ihre Behausungen zurück, und damit ist 
auch die Furcht der Träger beseitigt. Endlich kam auch 
noch der Bote zurück, welchen die Missionare von Kihumbi 
aus nach Urundi gesandt hatten, und brachte die Botschaft, 
dafs Rumonge bekehrt sei und als Freund die Weilsen 
erwarte. 

Aus dem Thale des Kamikere führte ein schroffer An- 
stieg auf das Mbuli-Gebirge, welches sich in nord—süd- 
licher Richtung hinzieht. Seine Abhänge sind fast vegeta- 
tionslos; nur einzelne Bäume sind den alljährlichen Gras- 
bränden entgangen. Am westlichen Abfall, wo das Gebirge 
bald zu einem schwach gewellten Plateau sich senkt, ist 
die Fruchtbarkeit des _Bodens weit geringer als in Uha 
und infolgedessen die Vegetation bei weitem nicht so üppig. 
Trotzdem wird fleilsig Ackerbau getrieben; Bananenhaine 
umgeben jedes Dorf, aufserdem werden Buchen, roter 
Sorghum, Kürbisse, Tabak angebaut. Unter den Sträuchern 
herrscht Rizinus vor. Von einer dichten Volksmenge be- 
gleitet, welche die Neugierde von allen Seiten zusammen- 
trieb, konnten die Missionare nach mühseligem Marsche am 
Nachmittage ihr Lager bei der augenblicklichen Residenz 
Rumonges aufschlagen. 

Nachdem der Häuptling sein persönliches Erscheinen immer 
wieder hatte anmelden lassen, erst durch die Minister, dann 
durch seine Mutter, seinen Sohn und seinen Bruder, machte 
er endlich persönlich seine Aufwartung mit allem Pompe, 
wie das Zeremoniell es erheischte. Er ist ein stattlicher 
Greis, welcher trotz seines Alters von etwa 70 Jahren 
sich noch aufrecht hält wie eine alte Eiche; seine Gestalt 
ist geradezu herkulisch. Sein Blick ist boshaft, ein fal- 
sches Lächeln umzuckt zeitweilig seine Lippen, seine Stimme 
ist trocken und donnernd. Ansehen genielst er wie ein 
Despot, aber es ist wenig sicher begründet, denn er ist 
ein Emporkömmling, von jedermann gefürchtet, aber von 
niemand geliebt. Ohne Zweifel wäre er längst verjagt oder 
gar getötet worden sein, wenn er es nicht verstanden hätte, 
durch seine Zauberkünste sich ein aulserordentliches An- 
sehen zu geben, dafs er fast für einen Halbgott galt. 
Mit zahlreichen Amuletten schmückte er sich ständig; zur 
Begrüfsung der Missionare behängte er sich noch mit einer 
Reihe besonderer Zaubermittel, um etwaige böse Einwir- 
kungen der Weisen von sich abzuwehren; am auffälligsten 
unter diesen war ein mächtiges Antilopengehörn, welches 
auf seinen Schultern ruht und ihn nie verläfst, es soll 


Krieg und Frieden in sich tragen und seinen Besitzer un- 
verwundbar machen. Sonst unterscheidet sich Rumonge 
durch nichts von seinen Unterthanen; er schmückt sich 
weder mit Muscheln noch mit Perlen noch mit kostbaren 
Stoffen ; seine Tracht ist die gewöhnliche Landestracht, 
ein schwarzer Schurz aus Rindenstoff, welcher vom Halse 
über die rechte Schulter bis zu den Waden herabhängt. 
Die Verhandlungen über die beabsichtigte Ansiedelung 
der Missionare wurden noch nicht beendet. Nachdem Ru- 
monge ihre Wünsche um Überlassung von Grund und 
Boden zur Erbauung einer Station in Empfang genommen, 
erklärte er nach kurzer Beratung mit seinen Ministern, so- 
fort eine Entscheidung nicht treffen zu können, in echter 
Negerschlauheit beabsichtigend, zunächst die Geschenke der 
Weilsen abzuwarten. Noch an demselben Abend machten 
diese ihren Gegenbesuch, wobei auch ihre Gaben überreicht 
wurden, und wenn diese ihn auch überraschten befriedig- 
ten, so kam er noch zu keinem Entschluss, Am nächsten 
Morgen begann denn auch schon das bei allen Afrikanern 
beliebte Erpressungssystem; alles, was er sah, gefiel ihm, 
und er nahm keinen Ansiols, ganz offen seine Wünsche 
nach dem Besitz eines Gegenstandes auszusprechen oder 
durch seine Minister (njamparas) ihn zu fordern. Da die 
Missionare fest blieben und ihn auf die Zukunft verwiesen, 
es dagegen verstanden, durch kleine Geschenke die Gunst 
der Minister zu erwerben, so rückten nun die Verhandlun- 
gen schneller vom Fleck, und Rumonge erteilte ihnen die 
Erlaubnis, Grand und Boden zum Bau einer Station selbst 
auszusuchen und gab ihnen sogar seinen Bruder und meh- 
rere Minister mit, damit sie die Umgegend schneller kennen 
lernen könnten. 
Die Barundi, welche jetzt von allen Seiten herbeiström- 
ten, um die ersten Weilsen zu sehen und dafür Nahrungs- 
mittel oder Produkte ihrer Industrie mitbrachten, sind ein 
grofser und schöner Menschenschlag mit regelmäfsigen 
Zügen; fast alle lassen um ihren Hals einen gut polierten 3 
Nilpferdzahn in Form eines Halbmondes herabhängen. Män- 
ner und Frauen gehen, wenn auch nur spärlich, bekleidet 
einher; die Kinder dagegen sind nur mit Amuletten, aber 
in grolser Zahl bedeckt. Auch Götzenbilder sollen die 
Barundi haben. Massenhaft sind Fetischhütten vorhanden, 
fast an jeder Ecke; sie sind ebenso gebaut wie in Uha 
und Ussumbua. Ein höheres Wesen wird von den Barundi 
anerkannt, aber in unbestimmten Zügen; es wird Imana 
genannt. Göttliche Verehrung wird ihm aber nicht dar- 
gebracht; diese wird nur den bösen Geistern und den 
Verstorbenen gezollt. u 4 
Nachdem die Minister sich eingestellt hatten, traten die 
Missionare ihre Rundreise zur Auswahl eines Platzes für 
die Station an, begleitet von einer grolsen Menschenmasse. | 
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Die Landschaft ist sehr uneben; von den Bergketten stür- 
zen überall kleine Bäche, die in der Regenzeit zu reilsen- 
den Strömen anwachsen, in scharf eingeschnittenen Thälern 
herab. Zahlreiche kleine Dörfer inmitten von Bananen- 
hainen tauchen sowohl an den Abhängen wie in den Thä- 
lern auf. Nach 2stündigem Marsche wurde die wirkliche 
Residenz Rumonges erreicht, wo er mit seinen 200 bis 
300 Weibern, seinen Kindern, seinen Sklaven und seiner 
direkten Umgebung haust; der Ort, in welchem bisher die 
Verhandlungen geführt worden waren, ist nur ein Absteige- 
quartier für den Häuptling. Nach kurzem Aufenthalt geht 
es weiter und bald ist ein günstig gelegenes Plateau mit 
weiter Aussicht inmitten einer dichten Bevölkerung er- 
reicht, welches für die Anlage einer Station sehr geeignet 
schien, weshalb wenigstens vorläufig auf dasselbe Beschlag 
gelegt wurde. Am nächsten Tage genehmigte Rumonge 
diese Wahl und nun konute Pater Capus den Rückmarsch 
nach der Hauptstation in Ushirombo antreten, während seine 
Gefährten, die Patres van der Briesen und van der Brugh, 
zurückblieben und die Errichtung der Station leiteten. 


Frühzeitig am 20. Juli trat Pater Capus den Rück- 


marsch an, der ihn durch die südlicheren, gänzlich unbe- 
kannten Landschaften von Uha| führte. Dieses ganze Ge- 
biet ist eine Einöde und sehr spärlich bevölkert, auch eine 


Folge der frühern Plünderungszüge der Bagoni, deren 


Spuren durch Verwüstung und Tod gekennzeichnet sind. 
Das südliche Uha wird gebildet von ausgedehnten, vielfach 
sumpfigen Ebenen, denn die zahlreichen aus den höhern 
nördlichen Gegenden herabkommenden Flüsse vermögen 
nicht die starken Wassermassen zu bewältigen. Die in- 
teressanteste Landschaft ist Kigoma, dessen starke Bevöl- 
kerung sich ausschliefslich mit der Salzgewinnung beschäf- 
tigt. Ausgedehnte salzige Sandebenen machen den Ein- 
druck einer wirklichen Wüste; die Oasen mit Dattelpalmen 
werden hier durch kleine Gruppen von Borassus umbelli- 
formis ersetzt. Der Sand wird zusammengekratzt, mit 
Asche vermischt und in offene trichterförmige, auf 3 bis 
4 Steinen ruhende Körbe, auf deren Boden Kräuterkissen 
gelegt werden, die als Filter dienen sollen, gesammelt; 
dann wird über die salzhaltige Erde kochendes Wasser ge- 
schüttet, welches das Salz auflöst und nachdem es durch 
das Filterkissen hindurchgesickert ist, in grofsen Krügen 
Darauf wird das Wasser wieder ver- 
dampft und ein allerdings unreines, aber gutes Salz bleibt 


aufgefangen wird. 


zurück, das sog. Usinza-Salz, welches als das beste Salz 
in Ostafrika bekannt ist und weithin ausgeführt wird. 
Über den Rest des Weges geht Pater Capus in seinem 
Tagebuche kurz hinweg, da er nur Wiederholungen bringen 
könnte. Am 28. Juli traf er wohlbehalten wieder in seiner 
Station Notre Dame Auxiliatrice in Ushirombo ein. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Die Areale der europäischen Stromgebiete. 
Von Dr. Alois Bludau. 


Im Anschlusse an die „Areale der aufsereuropäischen 
Stromgebiete* (Mitt. 1897, S. 96, 184, 237, und 1898, 
S. 107) folgen hier die der europäischen Stromgebiete. 
Die Messungen und Berechnungen sind in der gleichen 
Weise durchgeführt wie früher, abgesehen von den durch 
die grölsern Malsstäbe der benutzten Karten bedingten 
Modifikationen. Über die benutzten Karten und die Punkte, 
die eine Besprechung erfordern könnten, wird jeweils an 
der betreffenden Stelle Auskunft gegeben werden. 


I. Die Pyrenäenhalbinsel. 


Als ein Glied des Erdteils, dessen politische Grenzen 
fast ganz mit hydrographischen zusammenfallen, ist diese 
Halbinsel an die Spitze gestellt. Die Messungen sind auf 
Dr. ©. Vogels 4 Blatt-Karte in Stielers Handatlas (Nr. 33 
bis 36) in 1: 11Mill., Ausgabe 1898 gemacht worden. 


I. Übersicht über die Hauptflüsse. 


1. Der Ebro. qkm 
A. a Ufer . a 5 : . « 50070 
1. Quelle-Segre . 2 6 3 5 . . 25 240 
2. Segre . 2 5 n B 2 . 28 290 
3. Segre-Mündung s ° 3 5 : ae] 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft VIII, 


qkm 

B. Rechtes Ufer . 8 E : ‚ 9 . 34 910 
1. Quelle-Jalon . A 5 > A ° « 11550 
9%. Jalon und Huerva.. : : . 5 . 10920 
3. Huerva-Mündung . 2 - s - . 12440 
Ebro, gesamt . 5 & : . .. 84980 

2. Der Guadalquivir. qkm 
A. Linkes Ufer n R 2 c r % . 26.100 
B. Rechtes Ufer . & A £ e ? «+ 29 890 
55 990 

3. Der Guadiana. qkm 
A. Linkes Ufer R 5 - - & o . 88 320 
B. Rechtes Ufer . : . . 5 : . 28 530 
66 850 

4. Der Tajo. qkm 

A. Linkes Ufer - 3 P 8 - 2 R 33 020 
B. Rechtes Ufer . e £ = A : . „47 910 
80 930 

5. Der Duero. qkm 
A. Linkes Ufer . . . . . . . 41 230 
1. Quelle-Cega . ; i ° 3 . 7830 
3. Cega und Adaja . . ; . . un Kan Eh) 
3. Adaja-Tormes. . . . . . . 5160 
4. Tormes . A B 3 & . 7290 
5. Tormes-Portugies. er 3 5 . «6010 

6. Portugies. Grenze-Mündung .» ? s er 6750 
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186 Kleinere Mitteilungen. 
qkm a. die Quelle der Garonne . . 565 qkm 
B. Ge Ufer . . . . . . . 56540 b. Teile des Adour und der Nivelle, Irre 135°, 

1. Quelle-Pisuerga . . - . - . 4650 Sum ee 
2. Pisuerga - - e 5 5 : . 16140 D ist f Si Sa. 700 qkm. 

3. Pisuerga-Esla s e ; 8 . « 5390 agogon 18% ITRNZOBIEE 
4. Esla i j ü ’ j ..1607%0 a. das rechte Ufer der Bidassoa an der Mündung 25 qkm 
5. Esla-Mündung 5 A : 2 : 14300 b. die Quelle des Segre . . . BE. ul 
Duero, gesamt R 8 e . 97T) Sa. 475 qkm, 


II. Übersicht über die einzelnen Flulsgebiete, 


1. Gebiet des Golfs von Vizcaya. qkm 
1. Pte. de Ste. Anne—Pena de Sta. Ana . . 5640 
9. Pena de Sta. Ana—Cabo de Penas r . 71810 
3. Cabo de Penas— Cabo de Busto . & 125980, 
4. Cabo de Busto— Cabo de Vares . 5450 
5. 24 630 
2. Gebiet des offenen Atlantischen Ozeans. e 
qkm 
1. Cabo de Vares— Cabo de Finisterre : „u244:950 
2. Cabo de Finisterre— Punta de Sta. Tecla 77660 
3. Minho . i : A A 5 £ . 16960 
4. Minho— Duero . 3 s r & . 6120 
5. Duero . R : 6 & S : . 97770 
6. Duero— Mondego . . . B > 2223:900 
7. Mondego : . N 5 E 6 « 6.630 
8. 2 Sn Der ; - > : 5 0. 
GElajoor. > : . k . . 80930 
10. Tajo— Sado . R £ f = a x 220 
11. Sado . ° : - 5 7840 
12. Sado — Cabo de Säo Yidente $ : H 3 RR) 
13. Cabo de Säo Vicente — Guadiana . h SL 
14. Guadiana F s : . . ; «66 850 
15. Guadiana — Odiel . . b s A ; 540 
16. Odiel und Rio Tinto . a ® ® u 44190 
17. Arenas Gordas & : e : e - 410 
18. Guadalquivir . L ; . 55990 
19. Guadalquivir— Punta Mertens: (Tarife) - or‘ 
Sa. 375 890 
3. Gebiet des Mittelländischen Meeres. qkm 
1. Punta Marroqui— Almeria . C . . 11350 
9. Almeria b B E 5 5 z 2 020 
3. Nissen ten 5 5 2 = A 1 990 
4. Almanzora . : e . ® S 2 530 
5. Almanzora— Segura . > . £ 37200 
6. Segura . s z R & 5 . 15320 
7. Segura —Jucar c - s .7016:180 
8. Jucar . ; Z > R k . 21360 
9. Te Candalariar s F 5 s R 980 
10. Guadalaviar . : : : 3 . a) 
11. Guadalaviar— Mijares . - : . . 2250 
12. Mijares. i e ; - e . . 4120 
13. Mijares — Ebro ; 5 e : . . 2290 
14. Ebro . : ; n 5 : . 84980 
15. Bre  Tiobrogat 5 R : ° B 3 230 
16. Llobregat . : > a : . 4990 
17. Llobregat — C. Cerböre - - ; ; 8260 
Sa. 180 980 
4. Gesamtübersicht. 
qkm Prozent 
1. Gebiet des Golfs von Vizcaya . . 24630 = 4,26 
2. = „ offenen Atlantischen Ozeans 375 890 = 64,64 
3. ” „ Mittelländischen Meeres . 180980 = 31,10 


581 500 = 100,00 

Um die Genauigkeit der Messungsergebnisse beurteilen 
zu können, muls man die Gesamtsumme mit dem Areal 
der beiden Staaten Spanien und Portugal vergleichen. Da 
aber die Wasserscheide der spanischen Flüsse gegen die 
französischen nicht ganz genau mit der politischen Grenze 
beider Staaten zusammenfällt, so muls zuvor noch ein 
Ausgleich gemacht werden. Auf spanischem Boden liegt 


Die Gesamtsumme ist somit um 700-475 — 
zu erhöhen = 581725 qkm. | 
Nach Wagner und Supan, Bevölkerung der Erde, | 
VIII 1891, S. 26 ff. beträgt das Areal 
Spaniens einschliefslich der Küsteninseln, deren 
Areal minimal ist, aber ohne die Balearen 
auf Grund der neuesten offiziellen Be- 
rechnung - . 492 230 qkm 
das von Portugal nach Asizinller) Beradhauen 89 372 , 
das von Andorra, das wie ganz 
zum Ebro gehört . A ® 5 452 » 
Sa. 582 054 qkm. 
Es besteht somit zwischen den Gesamtsummen ein Un- 
terschied von 329 qkm == 0,06 Proz. des offiziellen Areals. 


225 qkm 


II. Die Apenninenhalbinsel. | 


Die Apenninenhalbinsel bildet nicht mehr wie die 
Pyrenäenhalbinsel ein geschlossenes hydrographisches Ge- 
biet, dessen Grenzen mit politischen zusammenfallen wie 
dort. Die Notwendigkeit jedoch, die Messungsresultate mög- 
lichst genau mit den bereits vorhandenen vergleichen zu 
können, läfst es aus vielen Gründen ratsam erscheinen, im 
Rahmen der politischen Grenzen die Ausmessung vorzu- 
nehmen und das Gesamtareal einzelner Flüsse aus den 
Einzelsummen der den einzelnen Staaten zugehörigen Teil- 
flächen zu bestimmen. Es wird dadurch eine bis ins Ein- 
zelne gehende Kontrolle ermöglicht. Nach diesem Ver- 
fahren, das für alle Länder Europas mit Ausnahme der 
Pyrenäenhalbinsel angewendet wird, sind auch die Flüsse 
der Apenninenhalbinsel vermessen, an denen in politischer 
Hinsicht aufser Italien die Schweiz und Österreich betei- 
ligt sind. 

Benutzt sind folgende Karten: 1) Dr. Vogels 4 Blatt- 
Karte von Italien in 1:1,5Mill.; 2) Dr. Vogels 4 Blatt- 
Karte von Österreich-Ungarn, Bl. 1 und 3 in 1:15Mill.; 
3) Dr. Vogels Karte von Südwest- Deutschland und der 
Schweiz, südl. Bl. 1:925000, sämtlich aus Stielers Hand- 
atlas; 4) das Blatt 43—44, Südbayern, Tirol, Salzburg in 
1:750 000 und 5) Blatt 83—84, Mittelitalien in 1: 1,5 Mill. 
aus Andrees Handatlas. Letzteres ermöglichte eine zu- 
sammenhängende Ausmessung einiger Flufsgebiete, die auf 
Vogels Italien auf mehr wie ein Blatt verteilt sind. Be- 
merkt sei aber, dafs auf Vogels Karte die Flulsgebiete 
innerhalb der politischen Grenzen im ganzen ausgemessen 
sind. Die weiter genannten Karten dienten einerseits zur 
Ergänzung, anderseits zur Kontrolle. Innerhalb der politi- 
schen Grenzen des Königreichs Italien ergeben sich die 
Flufsgebiete wie folgt: 


I. Gebiet des Ligurischen und Tyrrhenischen i 
Meeres. qkm 


1. Var und Roja (italienischer _ b q . 660 
2. Ventimiglia — Arno ie . 6850 
3..Arno . . & > A : . 9) 
4. Arno—-Tiber. g 5 e 6 « 11750 
5. Tiber . i . : & R N 18198 
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qkm 
6. Tiber — Gaeta s & . 2790 
7. Gaeta— Mte. Massico a Ghetelidho) Ä . 5560 
8. Mte. Massico— Pta. di Montalto (Voltumo) . 8270 
9. Pta. di Montalto— Capo Licosa ni : 204230 
10. Capo Lieosa — S. Lazzaro ; - 6 530 
Sn. 72 760 
II. Gebiet des Ionischen Meeres. 
qkm 
1. S. Lazzaro —Pta. dell’ Alice . 5 n 25,830 
2. Pta. dell’ Alice — Amendolara : : ei) 
3. Amendolara— Genosa . ; - 5 . 8330 
4. Genosa—C. S. Maria di Leuca . ; 4920 
Sa. 23 350 
III. Gebiet des Adriatischen Meeres. 
qkm 
1. C. S. Maria di Leuea— Ofanto ’ ; 64160 
2. Ofanto . F ® - 5 «2860 
3. Ofanto—-Pta. Biere Nero . > 5 . 6340 
4. Pta. Pietre Nere— Pescara . ° 5 a) 
5. Pescara ? ® r A e 2 „31240 
6. Peseara— Ancona , N : S F re, 
7. Ancona— Rimini . F 2 A € . . 4810 
8. Riminii—Po. : 5 = . . 10690 
9. Po (italienischer Teil) . 5 : 5 « 69100 
10. Etsch (italienischer Teil) 2 C 3 620 
11. Küstenflüsse zwischen Etsch u. Isonzo (ital, Teil) 17 110 
12. Isonzo (italienischer Teil) a . ; . 800 
Sa. 139 930 
Innerhalb der italienischen Grenze liegen ferner 
qkm 
1. Val di Lei (Rhein— Nordsee) . { 50 
2. Val di ie: oder u (Inn- ae, Schwarzes 
Meer) . 250 
Sa. 300 


Das Areal des festländischen Teiles des Königreichs 
Italien ergibt sich somit aus der folgenden Gesamtübersicht: 


qkm Prozent 
1. Gebiet des Ligurischen und Tyrrhenischen Meeres 72760 = 30,78 
Dr, „ IJonischen Meeres . £ £ 23.350. 29,85 
3 » „ Adriatischen „ ; . 139 930.= 59,21 
A, SCHWaLZEN —  . 2 2 £ 2350= 0,1 
5. „ der Nordsee : : Q 2 ° 5067530502 
236 340 = 100,00 


Für das Königreich Italien sind 3 Arealberechnungen 
vorhanden: 1) von Strelbitzky!); 2) die von der Gothaer 
Anstalt auf Vogels Karte ausgeführte Messung!); 3) die 
vom italienischen Militär-Geographischen Institute ausge- 
_führte?2). Die beiden ersten enthalten die kleinen Küsten- 
inseln, die in der dritten auf 370 qkm berechnet sind. 

Es beträgt der festländische Teil des Königreichs 

nach Strelbitzky 238 899 qkm einschl. kleinere Inseln 
der Gothaer Messung 236 771 „ „ „ „ 
3 „ offiziellen italieni- 
schen Messung 236464 -- 370 qkm Inseln. 

In allen 3 Resultaten scheint die Republik San Marino 
einbegriffen zu sein, die auch hier miteinbezogen ist. Ihr 
Areal beträgt 60 qkm abgerundet. 

Die offizielle Messung muls als malsgebend angesehen 
werden. Verringert man das Gothaer Resultat um die 
370 qkm Inseln, so ergeben sich rund 236400 qkm gegen 
das offizielle Resultat, also — 64 qkm = 0,027 Prozent. 
Das oben ermittelte weist eine Differenz von rund — 120 qkm 
0,05 Prozent 6 gegen die offizielle Ziffer, und — 60 qkm 
0,025 Prozent gegen die Gothaer auf. Diese fast über- 


I 


1) Supan u. Wagner, Bevölkerung der Erde VIII, 1891, $. 29—31. 
2) Geogr. Ztschr. Bd. IR 1896, 8. 708; Bd. III, 1897, S. 348. 


raschende Übereinstimmung der Ergebnisse der beiden Mes- 
sungen, die auf Vogels Karte ausgeführt sind, ist zum 
guten Teile darauf zurückzuführen, dafs die Küstengestal- 
tung Italiens einen für planimetrische Messungen geradezu 
geeigneten Verlauf besitzt, was man z. B. von der Nord- 
westküste Spaniens und Frankreichs nicht behaupten kann. 
Im Litt.-Ber. der „Mitteilungen“, 1897, Nr. 317 2-4 
berichtet Th. Fischer über die „Carta idrografica d’Italia* 
und citiert einige Arealangaben. So hat der Liri-Garigliano 
einschliefslich des Lago Fucino -Gebietes (842 qkm) 158 km 
Länge und 4950 qkm Flufsgebiet. Hier ist das Gebiet 
„Gaeta— Mte Massico* mit 5560 qkm eingestellt, das also 
aulser dem Liri-Garigliano mit Lago Fucino zu beiden 
Seiten der Mündung den Küstenstreifen innerhalb der ge- 
nannten Punkte enthält. Der Volturno ist 175 km lang, 
sein Gebiet bis Capua hat 5455 qkm; das ihn mit ein- 
schliefsende Gebiet Mte, Massico—Pta. di Montalto hat 
8270 qkm. Der Sele ist 73,5 km, oder mit dem Tanagro 
als Hauptquelle, 89 km lang, sein Areal umfafst 3176 qkm; 
das Gebiet Pta di Montalto — Capo Licosa hat hier 4230 qkm. 
Das Flufsgebiet des Po, dessen italienischer Anteil 
69100 qkm umfalst, setzt sich aus folgenden Teilflächen 


zusammen: 
A. Rechtes Tr .- a qkm 


1. Quelle-Tanaro i 31970 
2. Tanaro . 3 s R . = . . 8 240 
3. Tanaro-Mündung . s - e : . 16060 
Sa. 28270 
B. Linkes Ufer. 
italienisch ausländisch zusammen 
qkm qkm qkm 

1. Quelle-Tieino 15 220 — 15 220 
2. Tiino . 2742020 3190 schweiz. 7210 
3. Tieino—Adda . 3010 40 . 3 050 
Ar Adden n. 2.,2.007,600 540 » 8 140 
5. Adda—Oglio 480 — 480 
6 Oglio ren DA 410 österr. 6 650 
7. Mincio . . 1780: W129 0:50} 3 070 
8. Mincio- Mündung 2 480 2 480 
Sa. 40 830 5470 46 300 
Dazu Rechtes Ufer 28 270 28 270 
Sa. 69 100 Sa. 74 570 

Von der Etsch liegen in der Schweiz ige: 130 qkm 
DE; 3 s; „lırolee Ä . 10720 „ 
ER, » ” „ Italien > ° 86200, 


Sa. 14 470 qkm. 


Das Gebiet der Küstenflüsse zwischen Etsch und Isonzo 
ist aus österreichischem Gebiete noch .zu vermehren: 


aus dem Gebiete der Brenta um 1170 qkm 
Ds ” des Piave um. : : a 4110 % 
Fe = des Tagliamento um 9 & 220 „ 
Sa. 1800 qkm 


dazu italienisches Gebiet 17 110 qkm 
Sa. 18 910 qkm. 


Gab es eine präkolumbianische Lepra in Amerika? 
Von Dr. H. Polakowsky. 
In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für Anthropo- 
logie &c. vom 27. April 18951) verlas Herr Prof. Dr. 


Virchow einen vom 26. März datierenden Brief des Herrn 
Dr. Albert Ashmead aus New York, worin dieser mitteilte, 


1) Verh. d. Berl. Ges. f. Anthropol, &e. 1895, S. 305. 
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dafs er sich mit dem Studium der präkolumbianischen Lepra 
in Amerika beschäftige, und die Aufmerksamkeit auf Thon- 
gefälse lenkte, welche neben Mumien in altperuanischen 
Gräbern gefunden worden. Er erklärt, dafs er weder be- 
haupten noch annehmen könne, dafs die Verstümmelungen 
der dargestellten menschlichen Figuren notwendig oder 
wahrscheinlich das Werk oder die Folge von Lepra seien. 
Er erbittet hierüber die Ansicht des Herrn Virchow. Herr 
Virchow erklärte darauf, er habe weder an den Knochen 
noch an den Mumien aus Perü oder aus andern Teilen von 
Amerika Veränderungen gesehen, die ihm den Gedanken 
an Aussatz nahegelegt hätten. Er erklärte weiter, dals er 
auch keinerlei Beweise von präkolumbianischer Syphilis bis- 
her gefunden habe. 

In der Sitzung vom 18. Mai 18951) kam Herr Prof. 
Bastian auf diese Angelegenheit wieder zurück und stellte 
zwei der peruanischen Vasen aus dem Berliner Museum 
vor. Herr Bastian spricht aber keine Ansicht über die 
Bedeutung dieser Vasen aus. Herr Virchow dagegen 
bemerkte, dafs diese Thonfiguren allerdings pathologische 
Zustände darzustellen scheinen. Der Kopf erinnere an 
Lepra, es könne aber auch Syphilis sein. Herr Virchow 
geht dann weiter auf die Verbreitung der Syphilis ein. Er 
fordert zur weitern Durchsuchung unsrer Sammlungen auf 
und erklärt, dafs unsre Sammlungen bisher keine Beweis- 
stücke für Lepra oder Syphilis aus präkolumbianischer Zeit 
geliefert haben. 

In der Sitzung der Lepra-Konferenz2) vom 13. Ok- 
tober 1897 stellte Herr Virchow eine grölsere Anzahl, 
etwa zehn dieser peruanischen Thongefälse aus und bezog 
sich in seiner Rede auf ein von Herrn Dr. Ashmead ein- 
gesandtes, ziemlich umfangreiches Manuskript über diesen 
Gegenstand. Ich darf wohl annehmen, dafs sich Herr 
Virchow hierbei auf das Manuskript bezieht, welches im 
ersten Bande der Mitteilungen der Lepra-Konferenz abge- 
druckt ist und auf welches ich gleich näher eingehen werde. 
Aus der Rede des Herrn Virchow zitiere ich folgende 
Stellen: „Das interessanteste und auch artistisch wohl be- 
merkenswerteste Stück ist hier eine kleine knieende Figur, 
die anscheinend einen Bettler, einen Aussätzigen darstellt 
— wenigstens können wir wohl vorläufig sagen: einen Aus- 
sätzigen —, der die Mildthätigkeit der Vorübergehenden 
anspricht. Er hat eine Art Trommel, mit der er klappert, 
und hat ein sehr bittendes und demütiges Gesicht ange- 
nommen.“ Herr Virchow sagte weiter: handle es sich 
nur um die Zerstörung der Nase, so könne es sich wohl 
um Lupus handeln, und fährt dann fort: „Etwas schwie- 
riger wird die Sache aber durch die Fülse, denn dafs ge- 
rade diese doch zweifellos spontanen Mutilationen mit voll- 
kommener Vernarbung eintreten sollten, die hier abgebildet 
sind, das liegt, nach meiner Erfahrung wenigstens, aulser- 
halb des Kreises der bekaunten epidemischen oder ende- 
mischen Krankheiten, und ich kann nicht leugnen, dals ich 
in der Koinzidenz dieser zwei Verhältnisse doch ein starkes 
Argument dafür zu finden glaube, dafs es sich in der That 
um eine Darstellung lepröser Verhältnisse handelt. Inso- 
weit weiche ich also von Dr. Ashmead ab, der in seinem 


8) A. a. O., S. 365. 
2) Mitt. u. Verh. der Internat. Lepra-Konfer. zu Berlin, II, S. 79. 
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Memoir eine gewisse Abwiegelung hat eintreten lassen.“ 
Herr Virchow erklärt weiter, die Wahrscheinlichkeit, dafs 
es sich hier um Syphilis handle, sei sehr klein, und sagt 
dann zum Schlusse: „Ich würde also an sich geneigt sein, 
die Sache so zu interpretieren, dals hier Thatsachen 
vorliegen, welche für die präkolumbische Exi- 
stenz der Lepra sprechen.“ 

Herr Dr. Ashmead hatte der Konferenz einen Auf- 
satz über die Frage der präkolumbianischen Lepra einge- 
sandt, der mit drei Abbildungen, Photographien geschmückt 
ist. Die eine Abbildung stellt drei Schädel dar. Herr 
Ashmead führt aus, dafs die Verletzungen sicher nicht von 
Lepra herrühren. Auf seine Bemerkungen, ob es sich um 
Syphilis handelt, kann ich hier nicht eingehen. Die beiden 
andern Abbildungen stellen zehn Thongefälse, menschliche 
Figuren, dar, welche den im Berliner Museum für Völker- 
kunde aufbewahrten zum Teil auffallend ähnlich sehen. 
Herr Dr. Ashmead sagt, dals er nie an präkolumbianischen 
Knochen Anzeichen von Lepra gefunden habe. Er sagt 
weiter, dafs die Thonfiguren mitihren deformierten Gesichtern, 
während die Finger und Zehen niemals verän- 
dert sind, sehr geringe Ähnlichkeit mit Lepra zeigen. 
Die von 1 abgebildeten Gefälse erklärt er für unzweifel- 
haft präkolumbianischen Ursprungs. Worauf diese Behaup- 
tung basiert, wird nicht gesagt, sondern nur die Fundorte 
der Gefälse werden bezeichnet. 
zeichnet er stets als amputiert. Die Nasen seien bei 
verschiedenen Figuren fortgefressen, aber in keinem Falle 
zeige diese Verstümmelung der Nase irgend- 
welche Ähnlichkeit mit den Mutilationen, wel- 
che die Lepra an der Nase verursacht. Auch die 
Lippe sei fortgefressen, nicht durch Vernarbung geschwun- 
den, wie es im Falle von Lepra der Fall sein würde. Er 
schlie/st mit den Worten: „Tuberkulosis, Lupus allein konnte 
in dieser Weise gearbeitet haben. Wenn es diese nicht 
waren, dann war es Syphilis; aber es konnte niemals 
Lepra gewesen sein. Zwei unsrer Figuren zeigen 
starken Prognatismus, und augenscheinlich ist ein krankhafter 
Zustand gemeint. Konnte Lepra dies verursacht haben? 
Niemals ?* 

Dies ist ein kurzer Auszug aus den Publikationen FR 


Herren Ashmead!) und Virchow, welche Herren die Frage 
nach der präkolumbianischen Lepra (in Amerika) in neuester 
Zeit wieder angeregt haben. — Auf die Besprechung und 
Erklärung der fraglichen Thongefäfse kann ich hier nicht 


eingehen. Sie erforderte die Beigabe einer grölsern An- 


zahl guter Abbildungen. 


1) S. auch: Pre-Columbian Leprosy by Alb. C. Ashmead in „Journ. 


of the Amerie. Medie. Assoeiat.“ Chieago, 1895. Unter dem 7. Juni 1898 
schrieb mir Herr Ashmead : „My studies in Yucatan proved to me, that 
there was no precolumbian leprosy among the Mayas. In this opinion I 
am fortified by letters from Teoberto Maler of Tieul, Thompson (of the 


Roy. Geogr. Socty.) of Merida, from Brinton of Philadelphia, and Frof, 


H. C, Mercer of the Americ. Archaeol. Depart. of the University of Penn- 
sylvania. 
he asserts that this question is open. 
the Smithson. Instit., 
Soeben (25. Juli) geht mir noch ein gröfseres Manuskript des Herrm 


Ashmead zu, welches ich der Berliner Anthropol. Gesellsch. übergeben wu 2 


und welches dort publiziert werden wird, 


Die fehlenden Fülse be- 


Ich verweise den Leser auf die 
Verhandlungen der Berliner Anthropol. Gesellsch. des Jahres 


Professor Virchow has absolutely no leg to stand upon when 
I proved it to the satisfaction of 
Washington, and had supposed the matter ended.“ 


i 
i 
F 
E 
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1897, wo ich die Ansicht einiger namhaften Amerikanisten 
über diese Gefälse mitgeteilt und meine Auffassung und 
Erklärung näher entwickelt habe. Es sei hier nur noch 
bemerkt, dafs die altperuanischen Thongefälse des Berliner 
Museums, welche menschliche Köpfe und Figuren mit ver- 
stümmelten oder fehlenden Nasen, Oberlippen und Fülsen 
darstellen, sicher keine Leprösen darstellen. Wahrschein- 
lich handelt es sich um Darstellung von Personen, die an 
einer in Peru endemischen furchtbaren Form des Lupus, 
die als „uta* oder „llaga“ bezeichnet wird, leiden (nach 
Ansicht des Herrn D. Marcos Jimenez de la Espada, dessen 
Brief in den Verhandl. der Berliner Anthropol. Gesellschaft 
abgedruckt wird). — Weiter ist es durchaus nicht er- 
wiesen oder auch nur wahrscheinlich, dafs die ganze An- 
zahl der durch Herrn Wilh. v. d. Steinen aus der Berliner 
Sammlung (Museum für Völkerkunde) zusammengesuchten 
Vasen (Trinkgefälse oder Votivbilder ?) präkolumbianischen 
Ursprungs sind. Stellten diese Thongefälse also wirklich 
Lepröse dar, was nach Ansicht zahlreicher erfahrenen Lepra- 
Ärzte, die ich befragt habe, und nach meiner eigenen 
Kenntnis der Lepra ganz bestimmt nicht der Fall ist, so 
würden sie noch immer nichts für die präkolumbianische 
Existenz der Lepra beweisen können. 

Wir kommen nun zur eigentlichen Betrachtung des in 
der Überschrift angekündigten Themas. 

Tritt man einer Beantwortung der Frage, ob die Lepra 
präkolumbianischen Ursprungs ist, d. h. zu Beginn des 
XVI. Jahrhunderts, z. Zt. des Einbruchs der Spanier und 
Portugiesen in Mittel- und Südamerika und vor Einführung 
der Afrikaner, in Amerika bereits existierte, so erkennt 
man, dals eine Beantwortung durch verschiedene Wissen- 
schaften möglich ist. Wir wollen deshalb die Hauptfrage 
in eine Anzahl von Unterfragen zerlegen: 

1. Was lehrt die Geschichte der Entdeckung und Er- 
oberung von Amerika bezüglich des Alters der Lepra? — 
Ich habe mich speziell mit einem Teile der Entdeckungs- 
geschichte, besonders mit der des südlichen Mittelamerika 
und Chiles, beschäftigt und dabei einen grolsen Teil der 
alten Dokumente durchgesehen, die in den beiden grolsen 
Sammlungen noch nicht publizierter Dokumente, welche die 
spanische Regierung herausgibt, oder in Spezialwerken 
publiziert sind. An keiner Stelle habe ich, soweit mir 
erinnerlich, eine Angabe gefunden, welche beweist oder 
nur vermuten lälst, dafs die Spanier diese Krankheit bei 
den Eingebornen vorgefunden haben. Die gleiche Erfah- 
rung haben zahlreiche andre Amerikanisten, die ich in 
_ neuester Zeit mündlich und schriftlich befragt habe, ge- 
- macht. Sie alle bestätigen, nie eine derartige Stelle ge- 
 funden zu haben. Es ist aber durchaus nicht unmöglich, 
dafs derartige Angaben noch gefunden werden. Besonders 
in den Beweisaufnahmen (probanzas), wo eine ganze An- 
zahl von Personen über die Thaten und Erlebnisse eines 
ihrer Führer oder Genossen aussagen mulsten, findet man 
in der Beantwortung der Generalfragen oft die wunderbar- 
sten Angaben, Übertreibungen und Unwahrheiten. Ich er- 
innere nur an das aufsehenerregende Buch des berühmten 
spanischen Historikers Ces. Fernandez Duro: Colon y Pin- 
_ zon, wo auf Grund solcher „probanzas*“ ein ganz falsches 
Bild von den Verdiensten des Kolumbus um die Entdeckung 
von Amerika gegeben wird. Ich fand in einer dieser „pro- 


banzas“ die Angabe, dafs der Eroberer von Kolumbien, 
Gonz. Jimenez de Quesada, in Kolumbien an der Lepra 
gestorben sei, die er sich auf seinen dortigen Kriegszügen 
zugezogen habe). Diese Thatsache, dafs Quesada an der 
Lepra gestorben ist, ist von einigen als Beweis dafür be- 
trachtet worden, dafs die Lepra schon vor Ankunft der 
Spanier in Kolumbien heimisch war. In Wahrheit hat sich 
Quesada diese Krankheit in Spanien, welches er wiederholt 
besucht hat, zugezogen und sie nach Amerika zurückge- 
bracht. Etwaige ähnliche Angaben in Dokumenten aus der 
Zeit der Eroberung bedürfen also immer einer sorgfältigen 
Prüfung. 

2. Was ergibt die Untersuchung der noch erhaltenen 
reinen Indianertribus bezüglich des einheimischen Charak- 
ters der Lepra? — Diese sogen. wilden oder unzivilisierten 
Indianer, die noch nicht in dauernde Berührung mit Weilsen, 
Mischlingen oder Afrikanern gekommen sind, sind sämtlich 
leprafrei. Ich habe seit ca 25 Jahren den grölsten Teil 
der neuesten Litteratur über die Entdeckungsreisen in Süd- 
und Mittelamerika durchgesehen, aber nirgends eine Angabe 
gefunden, dafs die Reisenden, die zum grolsen Teil Ärzte 
waren, jemals Lepra gefunden hätten. Ich erinnere nur 
an die neuesten Entdeckungsreisen in Brasilien, an die Er- 
schlie[sung des nordöstlichen Bolivia und des östlichen Peru 
durch Kautschukhandel und Aufsuchung von Verkehrswegen, 
an die definitive Unterwerfung der Araukanen (1882), an 
die Thätigkeit der Missionare in Bolivia und im Chaco und 
an unsre aus neuester Zeit stammende Kenntnis der Goa- 
jira-Indianer. Überall sind Weilse und Mischlinge jetzt 
erst in den letzten 25 Jahren dauernd mit bisher fast un- 
bekannten Stämmen der Eingebornen in Berührung ge- 
kommen. Es liegen zahlreiche Berichte über Sitten, Lebens- 
weise &c. dieser Indianer vor, aber nirgends ist von Lepra 
die Rede. Die Goajira-Indianer sind bis heute vollständig 
leprafrei, obgleich die beiden Nachbarländer stark durch- 
seucht sind. Ich lege auf die in dieser Unterfrage ange- 
deuteten Thatsachen einen grofsen Wert, da diese Unter- 
suchungen noch immer fortgesetzt werden können, es in 
Brasilien und Kolumbia noch heute mehr oder weniger un- 
bekannte Indianertribus gibt. 

3. Was lehrt die Untersuchung alter menschlicher Ge- 
beine? — Die Herren Dr. Ashmead in New York und Prof. 
Dr. R. Virchow in Berlin haben wiederholt erklärt und 
geschrieben, dafs sie Tausende von Schädeln und Knochen 
aus Amerika, die unzweifelhaft präkolumbianischen Ursprungs 
sind, untersucht haben und nirgends Spuren von Zerstörung 
durch Lepra konstatieren konnten. Es ist mir nicht be- 
kannt, dafs die gleichen Untersuchungen andrer Ärzte zu 
einem andern Resultat geführt hätten. 

4. Welche Antwort gibt das Studium der amerikanischen 
Sprachen auf die Frage nach dem Alter der Lepra? — 
Auf diese Unterfrage kann ich nicht eingehen, da ich nicht 
Linguist bin. Ich gestatte mir nur folgende allgemeine 
Betrachtung: Die Sprachen der Urbewohner Amerikas, 
soweit sie uns erhalten geblieben oder bis heute bekannt 
sind, waren und sind relativ arm. Es ist also höchst wahr- 


1) Die wichtigsten Daten über den Lebenslauf des Begründers von 
Bogota finden sich in der grofsen Arbeit von Herm. A. Schumacher in: 
Hamburger Festschrift zur Erinnerung an die Entdeckung Amerikas, Bd. II, 
S. 269; mit Quellenangaben. 
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scheinlich, dafs verschiedene Hautkrankheiten durch ein 
Wort bezeichnet wurden, Auch kann eine bestimmte Be- 
zeichnung für die Lepra sehr wohl erst nach dem Auf- 
treten dieser Krankheit unter dem betreffenden Volke ent- 
standen sein. Zudem streitet man sich noch bis heute 
über die wahre Bedeutung vieler Worte aus der Quetchua- 
und Aymarä-Sprache, die hier zunächst in Betracht 
kommen. Ich glaube aus diesen hier angedeuteten Grün- 
den nicht, dafs die Linguistik ein nur leidlich sicheres 
oder wertvolles Material zur Beantwortung unsrer Frage 
liefern wird, 

5. Was erfahren wir durch das Studium der alten Bau- 
denkmäler? — Aus verschiedenen Teilen des spanischen 
Amerika sind uns Ruinenstätten mit zahlreichen Stein- 
figuren, Steinskulpturen und Fresken erhalten, die unzweifel- 
haft präkolumbianischen Ursprungs sind und mehr oder 
weniger deutlich menschliche Figuren darstellen. Ich er- 
innere besonders an die Ruinen und Steinbilder des süd- 
lichen Mexiko und von Guatemala und Nicaragua. Nirgends 
findet man Darstellungen, welche auf Lepra schliefsen lassen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Was die Thongefäfse betrifft, die menschliche Köpfe oder 
ganze Figuren darstellen, so ist es sehr schwer zu sagen, 
ob ein bestimmtes Stück präkolumbianischen Ursprungs ist 
oder nicht. Es gilt dies besonders bezüglich der sogen. 
peruanischen Vasen, die bis in die neueste Zeit nach alten 
Vorbildern angefertigt wurden, um sie an die Reisenden 
zu verkaufen. Auch ist es unmöglich, zu sagen, ob ab- 
norme Darstellungen der Extremitäten durch Ungeschick 
oder Flüchtigkeit des Fabrikanten erklärt werden müssen, 
oder ob sie pathologische Zustände darstellen sollen. Dies 
gilt ganz besonders von den altperuanischen Gefälsen, wo 
der Künstler sein ganzes Wissen und Können fast aus- 
schliefslich auf die Darstellung des Hauptes konzentriert. 

Das bisher Gesagte zusammenfassend, glaube ich be- 
baupten zu können, dafs nichts oder sehr wenig (event. 
auf linguistischem Gebiet) für die Existenz der Lepra in 
Mittel- und Südamerika vor Beginn des X VI. Jahrhunderts 
spricht, dafs vielmehr unser heutiges Wissen zu der Ant- 
wort berechtigt: Es existiert keine präkolumbianische Lepra 
in Amerika. 
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Europa. 


Für die vom 19.—24. September in Düsseldorf tagende 
70. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte sind 
Einladung und Programm versandt worden. Unter den 
Vorträgen in den allgemeinen Sitzungen ist für Freunde 
der Erdkunde nur derjenige von Prof. Intze in Aachen 
von Interesse: Über den Zweck, die erforderlichen Vor- 
arbeiten und die Bauausführung von Thalsperren im Ge- 
birge sowie über deren Bedeutung im wirtschaftlichen Leben 
der Gebirgsbewohner. Unter den Vorträgen in den Ab- 
teilungen sind zu nennen, in der 14. Abteilung, Geogra- 
phie, Oberlehrer Pahde aus Krefeld: Über die gegenwär- 
tige Stellung der Geographie an den höheren Schulen; 
Prof. Palacky aus Prag: Über die organische Methode 
in der Orographie und ihre Desiderata; Dr. Polis aus 
Aachen: Die Niederschlagsverhältnisse der Rheinprovinz ; 
in der 15. Abteilung, Anthropologie und Ethnologie, Dr. 
Ferras aus Freiburg i. Br.: Birma, Land und Leute; in 
der 2. Abteilung, Geodäsie und Kartograpbie, Dr. Bolle 
aus Hamburg: Einheitliche Reduktionsmethode für geogra- 
phische Ortsbestimmungen;; in der 11. Abteilung, Zoologie, 
Prof. Palacky: Verbreitung der Eidechsen. 


Amerika. 


Dr. 0. Sapper hat eine 5lmonatliche Reise durch Hon- 
duras und Nicaragua glücklich beendet; über ihren Verlauf 
teilt er uns folgendes mit: 


„Da ich auf meiner letzten Reise von gutem Wetter und guter Ge- 
sundheit begünstigt war, so bin ich sehr befriedigt worden, um so mehr 
als ich mich in einem geologisch fast unbekannten Gebiete bewegte. In 
der That konnte ich manche überraschende Beobachtungen machen, worun- 
ter das ziemlich ausgedehnte Vorkommen von krystallinischen Schiefern 
und Granit im östlichen Honduras und im nördlichen Nicaragua besonders 


Erwähnung verdient. Auch in hydrographischer und topographischer Hin- 
sicht werde ich für Honduras ganz wesentliche Berichtigungen bringen 
können. Da ich zusammen mit Dr. B. Mierisch im Mai d. J. von der 
Regierung von Nicaragua aufgefordert wurde, die Ursachen des Erdbebens 
vom 29. April 1898 zu studieren, welches in Managua, Leon und Chinan- 
dega bedeutenden Schaden verursacht hatte, so haben wir Gelegenheit ge- 
habt, eine ganze Anzahl interessanter und wenig bekannter Vulkane zu 
untersuchen, und es gelang uns auch in Gemeinschaft mit Dr. E.. Rot- 
schuh die Erstlingsbesteigung des Vulkans Momotombo. Inzwischen war 
die Regenzeit angebrochen und ich mufste deshalb auf die in Aussicht ge- 
nommene Weiterreise nach Costa Riea verzichten und kehrte über Corinto, 
Amapala, Comayagua, Puerto Cortez und Puerto Barrios nach Coban zu- 
rück, wo ich am 20. Juni eintraf.“ 


Über den Verlauf von Dr. Z. Steffens Expedition durch 
die patagonischen Anden teilt uns Dr. ©. Martin in Puerto 
Montt am 11. Juni 1898 folgendes mit: 


„Dr. Hans Steffen ist, nachdem er ein halbes Jahr unterwegs ge- 


wesen ist — er war am 13. Dezember von Santiago aufgebrochen —, end- A 


lich zurückgekommen. Er ist den Rio Cisne, einen vorher fast unbekannten 
Flufs zwischen Palena und Aisen, ziemlich genau unter dem 45.° 8. Br. 
hinaufgefahren. Derselbe ist von Enrique Simpson vor etwa 25 Jahren 
entdeckt und benannt, aber nicht befahren worden, gehört aber zu den 
grölsten Flüssen Chiles, Sein Bett durchzieht zum Teil die Gegend, in 
welche die Argentiner ihren Lago La Plata legen. 
weiter südöstlich liegen und viel kleiner sein, als diese ihn zeichnen, 
Genau an der Stelle des angeblichen Sees bestieg Steffen einen hohen 
Berg, von dem aus nichts von dem See zu sehen war. Steffen hatte viel 


vom Regen und dann vom Schnee zu leiden und ist über den Nahuelhuapi E 


zurückgekehrt. Er und seine Begleiter sind in voller Gesundheit.“ 


Sir Martin Conway, der erfolgreiche Gletscherforscher R. 


im Himalaja und in Spitzbergen, hat seine Thätigkeit nach 


Südamerika verlegt, und zwar plant er die Untersuchung 3 
der höchsten Teile von Bolivia nebst einer Ersteigung der 
Ihn begleiten > 


Hochgipfel des Sorate (Illampu) und Illimani. 
die Alpenführer Ant. Maugignaz und L. Pellissier, welch 
letzterer im vorigen Jahre die Besteigung des Mt. St. Elias 


mit dem Prinzen Amadeo von Savoyen ausgeführt er; Er 
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liche Hilfe zu teil werden zu lassen. 


Geographischer Monatsbericht. 


. Der bekannte Mäcen und Förderer geologischer For- 
schungen Walter Rothschild, der Gründer des Museums in 
Trings, hat im vorigen Jahre hauptsächlich zu Sammel- 
zwecken eine Expedition nach den Galdpagos-Inseln gesandt, 
welche kürzlich mit einer grolsen Sammlung der riesigen 
Landschildkröten dieser Inselgruppe zurückgekehrt ist. 
Hoffentlich sind auch die topographischen und geologischen 
Verhältnisse der selten besuchten Inseln in die Unter- 
suchungen einbezogen worden, um so mehr als die Tier- 
welt in der Lösung der Streitfrage über die Entstehung 
derselben eine wichtige Rolle spielt. 


Polargebiete. 

Den ersten Berichten entgegen hat der amerikanische 
Marineingenieur Leutn. R. Peary trotz des Kriegs mit 
Spanien seine Polarexpedition antreten können; am 2. Juli 
ist die Dampfjacht „Windward“, welches der englische Mäcen 
der Polarforschung Harmsworth für die Fahrt zur Ver- 
fügung stellte, von New York in See gegangen. Am Smith- 
Sund sollen 5—6 Eskimo-Familien an Bord genommen und 
dann die Fahrt bei günstigen Eisverhältnissen bis zum 
Sherard Osborne-Fjord an der Westküste von Nordgrön- 
land fortgesetzt werden, wo die Hauptstation errichtet werden 
soll, während das Schiff die Heimreise antritt, um aber 
alljährlich weitere Proviantvorräte hinauszubringen, obwohl 
Peary sich auf 3 Jahre ausgerüstet hat. Nach Einbruch 
des Winters will Peary möglichst zahlreiche Proviantdepots 
nach N vorschieben, die eigentliche Schlittenreise aber erst 
nach Wiedererscheinen der Sonne antreten. In seiner Be- 
gleitung befinden sich aufser seinem schwarzen Diener Mat 
Henson, welcher ihn auf allen Reisen begleitet hat, nur 
ein weilser Arzt. Wie Sverdrup will auch Peary zunächst 
die nördliche Erstreckung Grönlands feststellen, dann aber 
direkt zum Nordpol vorzudringen versuchen. 

Das noch immer nicht aufgeklärte Schecksal Andrees und 
seiner Gefährten erregt begreiflicherweise das lebhafteste 
Interesse und Mitgefühl und um so mehr ist es zu verur- 
teilen, dafs sensationslüsterne Zeitungsschreiber mit diesen 
Gefühlen und der berechtigten schweren Sorge der An- 
gehörigen Spott treiben. Aus Britisch-Columbia, von wo 
bereits wiederholt falsche Nachrichten über Andree ausge- 
sandt wurden, kommt jetzt die Meldung, dals ein Walfisch- 
fänger in der Bering-Stralse eine Brieftaube Andrees ge- 
schossen haben will, welche die Botschaft bei sich getragen 
haben soll, dafs die Ballonfahrer wohlbehalten den Nordpol 
erreicht hätten. Diese Meldung charakterisiert sich schon 
durch den Umstand als Erfindung, dafs man es nicht der 
Mühe wert gefunden hat, Daten anzugeben, wann der Nord- 
pol erreicht sein soll, wanu die Taube geschossen wurde. 
Vom Nordpol bis zur Bering-Stralse ist eine Entfernung 
von mehr als 2500 km — in welcher Zeit sollte eine Brief- 
taube diese Strecke zurücklegen? Es ist erklärlich, dafs 
alle Expeditionen, welche in diesem Jahre im hohen Norden 
thätig sind, sich bemühen werden das Schicksal Andrees 
aufzuklären und im glücklichsten Falle ihm jede nur mög- 
Nachrichten sind 


_ bisher nur aus Spitzbergen eingetroffen, wo weder auf der 


West- noch auf der Ostküste irgendwelche Spuren aufge- 
funden worden sind. Auch der schwedische Forscher Stad- 


Ling, welcher die Nordküste Asiens absuchen will, hat die 
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ersten Nachrichten aus Bulun heimgesandt, wonach weder 
im Lena-Delta noch auf den Neusibirischen Inseln, welche 
im verflossenen Winter von Suchern von Mammutsknochen 
besucht wurden, irgendwelche Spuren entdeckt wurden. 
Stadling beabsichtigt seine Reise in westlicher Richtung 
bis zum Jenissei fortzusetzen und dabei die Taimyr -Halb- 
insel zu umwandern, eine Reise, welche nur einmal und 
zwar von dem russischen Steuermann Tscheljuskin, dessen 
Name in dem nördlichsten Vorgebirge der Alten Welt seitdem 
verewigt ist, vor fast 160 Jahren 1741/2 ausgeführt worden 
ist. Nach den Neusibirischen Inseln beabsichtigt noch der 
norwegische Eismeerfahrer 8. Bräkmö, welcher bereits auf 
Spitzbergen überwinterte und im vorigen November die 
Aufsuchungsfahrt dorthin leitete, mit seinem Kutter „Nora“ 
vorzudringen, um namentlich die von Baron Toll dort an- 
gelegten Proviantdepots nach etwaigen Nachrichten über 
Andree zu untersuchen. Bis die Polarforscher aus Spitz- 
bergen und dem amerikanischen Norden zurückgekehrt sind, 
kann die Hoffnung auf Rettung Andrees nicht ganz aufge- 
geben werden; aber mit jedem Tage nimmt die Wahrschein- 
lichkeit dafür ab, so dafs bereits jetzt seine Rückkehr als 
ein Wunder angesehen werden muls. 

Auch der Deutschen zoologischen Nordmeer- Expedition an 
Bord des Dampfers „Helgoland“ hat in Ostspitzbergen keine 
Spuren von Andree entdecken können, obwohl an allen 
Stationen durch Landexpeditionen und Bootfahrten Umschau 
nach ihm gehalten wurde. Die bisherige Fahrt des „Helgo- 
land“ ist nach einem Bericht im „Berliner Lokalanzeiger“ 
vom 23. August 1898 ein glänzender Erfolg gewesen; 
König Karl-Land konnte bereits im Juli umfahren werden, 
die Lösung der sogen. König Karl-Land-Frage, welche der 
Führer 7%. Lerner der deutschen Expedition zuschreibt, ist 
dagegen bereits im Sommer 1897 dem englischen Sports- 
mann A. Pike gelungen, welcher die erste Umfahrung der 
Inselgruppe ausführte, hinsichtlich Lage und Zahl der In- 
seln aber nur Prof. Kükenthals Aufnahmen vom J. 1889 
bestätigen konnte. Ein Vorsto[s nach Franz Josef-Land 
milsglückte durch starken NW-Sturm; dagegen gelang eine 
Umfahrung des NO-Landes von Spitzbergen. An der Ost- 
küste der Insel wurde nach N gesteuert, die Lage der 
Grofsen Insel (Stor-Ö) angeblich berichtigt, indem dieselbe 
um 10 Min. nach N verschoben wurde, und ein Vorstofs 
nach N bis 81° 32’ ausgeführt; die Rückfahrt führte durch 
die Hinlopen- und Bismarck-Strafse. Die erste Umfahrung 
ist es übrigens auch nicht, welche die deutsche Expedition 
ausführen konnte; dieselbe datiert schon aus dem J. 1863, 
als der norwegische Walrofsjäger Carlsen dieselbe mit seiner 
Brigg „Jan Mayen“ unternahm. In Tromsö will der „Helgo- 
land“ seine Proviant- und Kohlenvorräte erneuern und dann 
die Fahrt nach Nowaja-Semlja antreten. 

Die erste Frucht der schwedischen Spitzbergen-Expe- 
dition unter Leitung von Prof. A. @. Nathorst ist eine 
Karte der Bären-Insel in 1:50000, welche vom 13. bis 
19. Juni 1898 von A. Hamberg und O. Kjellström aufge- 
nommen worden ist. Die schroff abfallende und daher sehr 
schwer zu ersteigende Insel ist allerdings nur in ihrer süd- 
lichen Hälfte aufgenommen worden, welche Höhen bis zu 
536 m aufweist, während der nördliche noch unerforschte 
Teil nach einer eingefügten Notiz schwach gewelltes Tief- 
land mit vielen kleinen Seen ist. 
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Während des Aufenthalts der Andreeschen Expedition 
auf der Dänischen Insel bei Spitzbergen 1896 hatten Dr. 
N. Ekholm und N. Strindberg eine Aufnahme der weitern 
Umgebung des Ballonhauses ausgeführt und zu diesem 
Zweck eine Basismessung vorgenommen; diese Vorarbeiten 
benutzte 1897 Leutn. @. Norselius von dem schwedischen 
Kanonenboot „Svensksund“, um während des Aufenthalts 
der Andreeschen Expedition eine genaue Vermessung von 
Danskgatt zwischen der Dänischen und der Amsterdam- 
Insel auszuführen und die Stralse sorgfältig auszuloten 
unter Prüfung des Grundes (Ymer 1898, Nr. 1, mit Karte 
in 1:20000). 

Dr. Rob. Stein, welcher 1893 einen Plan zur Erforschung 
des arktischen Archipels westlich von Smith-Sund ausge- 
arbeitet hatte, ohne bereits selbst Erfahrung in Polarreisen 
gesammelt zu haben, benutzte 1897 die Pearysche Expe- 
dition, um diesen Mangel zu ergänzen; er liels sich in der 
Melville-Bai an der Westküste von Grönland aussetzen und 
verbrachte 3 Wochen mit der Erforschung von Hubbard- 
und Alison-Bai (National Geogr. Magazine 1898, Nr. 1). 

Einen etwas abenteuerlich erscheinenden Plan zur Errei- 
chung des Pols hat ein kanadischer Kapitän Bermer ersonnen, 
indem er das Projekt von Kpt. De Long wieder aufnimmt 
und von der Bering-Stralse aus in nordwestlicher Ricktung 
vordringen will. Sobald das Schiff eingefroren ist, will er 
dann mit Schlitten den Pol erreichen, zu welchem Zwecke 
er 50 Hunde und 50 Rentiere (!) mitnimmt, welche Schlitten, 
Boot und Vorräte für zwei Jahre ziehen sollen. Die Geo- 
graphische Gesellschaft in Quebec hat dieses Projekt unter 
ihren Schutz genommen und Gesuche um Subvention an 
die Regierung gerichtet. 

Die geplante englische antarktische Forschung ist vorläufig 
gescheitert; das englische Marineministerium hat dem Ko- 
mitee die Nachricht zugehen lassen, dafs es unter den 
jetzigen Verhältnissen die Ausrüstung einer solchen Expe- 
dition nicht befürworten, und weder ein Schiff noch Mann- 
schaften für ein solches Unternehmen zur Verfügung stellen 
könne; auch bei den australischen Kolonien sei keine Nei- 
gung vorhanden, eine solche Expedition auf gemeinschaft- 
liche Kosten mit dem Mutterlande ins Werk zu setzen. 
Der Vorstand der Londoner Geogr. Gesellschaft hat infolge- 
dessen beschlossen, aus Privatmitteln eine Expedition auszu- 
rüsten und sich zu diesem Zwecke mit einem Aufrufe an 
das englische Publikum zu wenden; sie selbst steuert 
5000 Z bei, während die Gesamtkosten auf 50000 E ver- 
anschlagt sind. 

Einen sehr erfreulichen Schritt vorwärts hat dagegen 
die Südpolarforschung gemacht durch die Ausfahrt der auf 
Kosten des Londoner Verlegers Sir @. Newnes ausgerüsteten 
Expedition unter Führung des Norwegers Borchgrevink, wel- 
cher bekanntlich an der Fahrt des norwegischen Wal- 
fängers „Antarctic* vor 3 Jahren sich beteiligt hatte. Am 


ee 


(Geschlossen am 26. August 1898.) 


23. August ist das Expeditionsschiff „Southern Cross“ von 
London in See gegangen; das Ziel ist wiederum Victoria- 
Land, wo Borchgrevink mit dem wissenschaftlichen Stabe 
sich an Land setzen lassen will, um im Südwinter 1899 
zu überwintern und einen Vorsto[s landeinwärts, wenn mög- 
lich bis zum magnetischen Südpol, zu unternehmen, wäh- 
rend das Expeditionsschiff selbst dem T'hrantierfange und 
der Ausbeute von Guano-Lagern nachgehen wird. Für 
die Schlittenreisen führt die Expedition 80 sibirische Hunde 
mit. Am Schlusse des Südsommers 1899/1900 wird Borch- 
grevink sich wieder einschiffen. 

Über das Schicksal der belgischen Südpolarexpedition 
unter Führung von de @erlache fehlt jede Nachricht. Wenn 
diese auch auf mehrere Jahre verproviantiert ist, so war 
eine Überwinterung im S von Südamerika doch nicht in 
Aussicht genommen und es liegt Veranlassung genug zu 
Besorgnis über ihr Schicksal vor, um so mehr als keine 
Aufklärung über das angebliche Scheitern des Expeditions- 
schiffes am Feuerlande erfolgt ist. 


Ozeane. 


Die deutsche Tiefsee- Expedition unter Leitung des Zoologen 
Prof. Chun hat an Bord des Dampfers „Valdiva* am 
1. August Hamburg verlassen. Als Ozeanograph nimmt 
an der Fahrt teil Dr. Gerh. Schott von der Sternwarte in 
Hamburg. Nach den neuesten Nachriehten ist die Expedi- 
tion über die Shetland-Inseln und Färöer glücklich in 
Santa Cruz de Tenerifa angekommen. Für die Dauer 
der Fahrt sind 9 Monate in Aussicht genommen. 

Einen ähnlichen Plan wie die deutsche Tiefsee-Expedi- 
tion verfolgt Prof. Dr. M. Weber in Amsterdam, wenn auch 
auf beschränkterem Gebiet; für ihn handelt es sich um eine 
gründliche Durchforschung der östlichen Meeresteile im Ost- 
indischen Archipel in zoologischer, botanischer, geologischer 
und ozeanographischer Beziehung. Ausgangspunkt der 
Expedition, welche im Herbste d. J. beginnen soll, ist 
Surabaja in Ostjava; zunächst werden die südlichen Teile 
der Java-See untersucht, durch die Lombok-Stralse in den 
Indischen Ozean und zurück durch die Allas-Stralse ge- 
steuert und dann zunächst die Paternoster- und Postillon- 
Inseln, sowie Bima auf Sumbawa berührt, um Korallenfor- 
schungen vorzunehmen, namentlich die Grenzen des Ge- 
bietes der riffbauenden Korallen festzustellen, Die Weiter- 
fahrt führt durch die Sapi-Strafse nach der Südküste von 
Sumba, Timor und durch die Ombai-Strafse in die tiefe 
Banda-See, welche in verschiedenen Richtungen bis zu den 
Aru-Inseln im O durchkreuzt werden soll. Die Gewässer 
im OÖ, W und N von Halmahera sind das nächste Ziel; 
dann wird das tiefe Becken der Celebes-See in verschiede- 
nen Richtungen durchforscht und nach Untersuchung der 
Makassar - Stralse in Makassar die Expedition aufgelöst. 

H. Wichmann. 
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Der westafrikanische Kulturkreis. 
Von Z, Frobenius. 


(Mit Karten, s. Taf. 14.) 


Einleitendes. 

In den Heften X und XI von Dr. A. Petermanns Geogr. 
Mitteilungen 1897 erschienen die ersten zwei Teile dieser 
Abhandlung, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, in einer 
neuen, nämlich der ethnographisch - kartographischen Me- 
thode das Wesen und das Werden oder vielmehr Geworden- 
sein eines afrikanischen Kulturkreises kennen zu lernen, 
Die Ergebnisse waren einerseits die Thatsache, dafs auf 
der Westküste und im Kongobecken eine im allgemeinen 
einheitliche, in vielen Teilen der nord-, ost- und südafrika- 
nischen fremde Kultus lagere, anderseits die Erkenntnis, 
dafs die charakteristischen, bis jetzt aufgedeckten Eigen- 
schaften dieser Kultur ihre Verwandtschaft bei den malajo- 
nigritischen Kulturen Ozeaniens habe. Letztere Eigeuschaft 
gab die Berechtigung, von malajonigritischen Elementen 
in der afrikanischen, speziell west- und inner-afrikanischen 
Kultur zu reden. 

So ungewohnt der Gedanke malaiischer Affinität nun 
auch ist, und so sprechend der Thatsachenbefund uns auch 
entgegentritt, so dürfen wir doch nicht vergessen, dals 
diese Seite der Aufklärungen weniger bedeutungsvoll ist 
als die andre: die Lage und verhältnismälsig scharfe Be- 
grenzung des malajonigritischen Kulturkreises in Afrika. 
Schon dafs diese Kultur auf der westlichen, statt, wie es 
doch viel verständlicher wäre oder zunächst erschiene, der 
östlichen Seite Afrikas heimisch ist, gemahnt daran, dals 
die historische Vergangenheit Afrikas durch diese Dar- 
legungen nichts weniger als klarer geworden ist, dafs wohl 
Gleichheit, nicht aber Verwandtschaft erwiesen, ehe diese 
Lage des Kulturkreises als eine Notwendigkeit erkannt wor- 
den ist. Ob dadurch, d. h. die Gewinnung des Verständ- 
nisses für diese merkwürdige Lage, der Beweis der malajo- 
nigristischen Verwandtschaft erbracht worden ist, will ich 
dahingestellt sein lassen. 

Jedenfalls aber genügt mir das bisher vorgelegte Mate- 
rial selbst noch nicht. Ich habe schon darauf hingewiesen, 
dafs die Frage, ob hier nicht die Wirkungen einer pflanzen- 


geographischen Provinz, der westafrikanischen, die sich ja 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft IX. 


mit dem malajonigritischen Kulturkreis deckt, ihr neckisches 
Spiel treiben, durchaus berechtigt erscheint. Also muls 
noch andres Material herangezogen werden. Das führt zu 
den Darlegungen des dritten Teiles, welcher zwei neue 
Deckkarten bringt. So werden Wesenszüge der Kultur und 
Grenzen erkenntlich. Sind diese Fortschritte gemacht, dann 
dürfen wir mit der Hoffnung, dafs so-umfangreiches Mate- 
rial einen Angriff schon vertragen kann, in einem vierten 
und letzten Teile die Frage nach der Eigenart der Lage 
des westafrikanischen Kulturkreises erörtern. 

Es erübrigt noch zu betonen, dafs in dieser Abhand- 
lung nicht der einzige Beweis für die malajonigritische Ver- 
wandtschaft erbracht wird. Den seiner Eigenart zufolge 
viel umfassendern physiologischen Beweis werde ich noch 
in diesem Jahre vorlegen können. Ihm ist ein eigenes 
Werk gewidmet. Es erschien als geeignet, beide Beweise 
zu trennen. Zufälligerweise erblicken sie zu verschiedenen 
Zeiten das Licht der wissenschaftlichen Welt. Für den 
Autor ist dieser Zeitunterschied nicht bemerkenswert, da 
beide Beweise in einem Kopfe nebeneinanderleben; aber 
ich mus um Entschuldigung bitten, wenn ich hier sicherer 
auftrete, als es berechtigt erscheint. 


Ill. Lage und Grenzen des westafrikanischen Kultur- 
kreises. 

Der Raumersparnis halber und auch deswegen, weil das 
nicht hierher gehört, wird hier nicht die ganze anatomi- 
sche Zergliederung wie im ersten Teile die der Schildfor- 
men vorgenommen. Dort ist die Art und Weise der Arbeit 
gezeigt, bier werden nur die uns interessierenden malajo- 
nigritischen Elemente und deren Verbreitung besprochen. 
Näheres wird in der physiologischen Behandlungsweise her- 
vortreten, wogegen anderseits dort die geographischen Ge- 
sichtspunkte zurückbleiben. 


1. Die Menschenfiguren. Karte XI. 


Die Verbreitung geschnitzter menschlicher Figuren er- 
streckt sich nicht über das gesamte Afrika. Auch widmen 
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die Eingebornen diesen primitiven Kunstwerken durchaus 
nicht überall das gleiche Interesse, dieselbe Sorgfalt. End- 
lich treten solche Schnitzereien hier häufig, dort selten 
- auf. Wenn man dazu noch berücksichtigt, dals selbst im 
Kreise häufigern Vorkommens ebenso Oasen des Fehlens 
bemerkbar sind wie in denen des Mangels Inseln der Ver- 
breitung, so erkennt man sofort die Schwierigkeit, eine 
Karte der Verbreitung der geschnitzten Menschenfiguren 
in Afrika zu entwerfen. Vielleicht könnte man auf einer 
grolsen Karte in verschiedener Abtönung die reiche oder 
seltene Verbreitung darstellen. Aber auch das ist wegen 
mangelnder Kenntnis schwierig. Auf einem kleinen Kärt- 
chen wie der unsrigen ist der Gewinnung eines wenigstens 
annähernd richtigen Bildes noch am leichtesten zu ermög- 
lichen, weil hier die äulsersten Feinheiten überhaupt in 
Fortfall kommen. 

Solche Feinheiten sind z. B. in Ostafrika mehrfach zu 
erwähnen. Bei den Wakerewe fand Baumann das Holz- 
bildnis eines verstorbenen Häuptlings. Ähnliche Schnitz- 
werke sind, wenn auch recht selten, aus Ussukuma ge- 
kommen. Von Niassa stammen zwei derartige Kunstwerke 
des Berliner Museums. Ähnlich seltenes Erscheinens be- 
gegnet man im Süden des Erdteiles. Doch fehlt hier die 
religiöse Bedeutung. 

Wie anders entrollt sich das Bild am andern, westlichen 
Ufer des Tanganjika. In Marangwa (Südwestseite des 
Sees) fand Reichard zahlreiche Ahnenfiguren. In gleicher 
Weise wurden Livingstone die Menschenbildnisse in Man- 
jema erklärt. Bei den Waguhha fallen die Figuren Cameron 
auf, und Stanley hebt bei diesen und den Wabujwe die 
besondere Vorliebe für solche Bildhauerei hervor. Ein 
hervortretender Zug aller Waruadörfer ist nach Thomson 
die Sammlung von „Götzenbildern unter Schutzdächern*“, 
Bei Wahoko-Wambuba resp. Lendu sieht Stuhlmann zuerst 
Ahnenbilder. Das sind Angaben von Westen vordringender 
Reisender, denen diese Holzgestalten als etwas bis dahin 
Nichtgesehenes auffallen. 

Im Sudan stellen Bongo, Mittu-Madi und Bari eine 
Enclave bildschnitzender Stämme inmitten eines Gebiets, 
in dem die Menschenfiguren fehlen, dar. Im Süden hören 
wir erst am Kongo selbst von derartigen Schnitzwerken. 
So bei den Wassongora, Baswa, Basoko, Bateke. Auch 
sonst fehlen sie im Sudan. Erst bei den Afo, also nicht- 
mohammedanischen Völkern des Niger/Benue, trifft Rohlfs 
Menschenbilder. 

An der Westküste fielen Menschengestalten aus Holz 
den ersten Seefahrern Europas zuerst bei Bissagos, Kapez, 
Kumpas, am Rio Grande, Sestro, der Sierra Leona -Bucht 
auf. Aus Liberia hörten wir über sie in der letzten Zeit 
häufiger, so von Büttikofer und dem Direktor des Museums 


““. Christiania. An der Goldküste dient heute als Kinder- 
spielzeug, was früher Heiligtum war. In Dahome begegnen 
uns neben Ahnenbildern die ersten Götterstatuen, die in 
den Yoruba-Ländern gewaltig an Zahl zunehmen. Derartige 
Schnitzereien aus Elfenbein haben als alte Beninskulpturen 
in neuester Zeit die Gemüter der Ethnologen arg erregt. 
Am Niger treten an Stelle der bessern Werke Fratzen, 
halb Tier, halb Mensch. 

Die Kalabar- und Kamerunstämme eröffnen in Süd- 
guinea die Reihe der Bildner. Auch in den Hütten der 
Bube stehen die kleinen „Götzen“. Die Ogowe-Länder 
scheinen zu strotzen von zum Teil menschengrolsen Schnitz- 
werken. Guiral beschreibt solche der Sebos genauer. Aber 
die Loangoküste übertrifft dieses Gebiet noch an Produktivi- 
tät. Im eigentlichen Kongo nimmt der Reichtum ab, in 
Angola schwillt die Zahl der Vorkommnisse wieder an, in 
Benguela ist der Grenzpfahl der Verbreitung zu suchen. 

Von Süden kommend und in das Kongobecken vordrin- 
gend, erstaunte Livingstone über das Anwachsen der reli- 
giösen Impulse, das sich vor allem in der Häufigkeit der 
teils sehr primitiven Menschenbilder äufserte. Die gleichen 
Formen fanden Buchner und Pogge bei den westlichen und 
zentralen Kalunda. In Malange stehen Menschen darstel- 
lende Thonfiguren, „Iteka“ auf den Gräbern. Gleiche 
Schnitzereien fanden auch die von Osten kommenden Portu- 
giesen im Lande der Casembe. Aus den Ländern des 


Kassai und Sankurru sind in neuerer Zeit viele derartige, 
hier schon mehr der Bezeichnung würdige Kunstwerke 
nach Berlin, Brüssel und Leipzig gelangt. 

Wir sehen also wieder ein verhältnismäfsig geschlosse- 
nes Gebiet der Verbreitung. Dasselbe zeichnet sich vor 
den bisher besprochenen Kreisen dadurch aus, dals das 
eine Merkmal eine ganze Gruppe von Thatsachen andeutet. 
Es ist nämlich das gleiche Gebiet, in dem die feinfühlende 
Ornamentik herrscht, die mehr Formen als die ost- und 
südafrikanische Zickzacklinie beherrscht und an Formen 


bot ihm nur rohe Formen. 3 

Und anderseits erinnert uns die intensive Verbreitung 
der Menschen- als Ahnenfigur im westafrikanischen Kultur- ° 
kreis an den ausgebildeten religiösen Sinn, der sich der 
Kunst hier bemächtigt hat. Also künstlerischer und reli- 
giöser Sinn ist in der Menschenfigur versinnbildlicht. Dals 
das auch charakteristische Züge des Malajonigritischer Ozea- 
niens sind, brauche ich wohl nicht weiter zu betonen, 
Als Verwandtschaftsbeleg dürfen sie herangezogen werden, 
weil die Lage ihres Vorherrschens sich mit der Verbrei- 
tung andrer malajonigritischer Charakterzüge, wie es der 
Vergleich mit den andern Karten lehrt, deckt. 
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2. Rauchgerät; Pfeifen. Karte XII. 

Kaum ein andrer Erdteil bietet so viele verschiedene 
Formen von Pfeifen wie Afrika. Und diese bunte Mannig- 
faltigkeit ist nicht rein äußerlich, Vielmehr sind wesent- 
liche Ursprungsunterschiede zu vermerken. Wenn der Süd- 
afrikaner einen kleinen Meiler en miniature errichtet und 
ihn mit dem Rauchkraute füllt, alsdann sich auf den Bauch 
legt und an der Öffnung am Fulse des kleinen Ofens eifrig 
zieht, so ist das eine der primitivsten Formen einer Pfeife. 
Die Hanfpfeife, d. h. eine Wasserpfeife aus Calebasse oder 
Horn resp. Zahn, ist in Afrika ebensoweit verbreitet wie 
sonstige indische Einflüsse, wie der Blasebalg &e. 

Die andern Pfeifen, die zumeist mit Thonköpfen ver- 
sehen sind, zerfallen in zwei Gruppen, deren eines Prinzip 
im Ansetzen des Kopfes und deren anderes im Ein- 
oder Aufsetzen des Tabakbehälters liegt. Das mufs 
ich näher erklären, und zwar geschieht dies am besten, in- 
dem ich die Formen der zweiten Gruppe durchgehe. 

Die Einsatzpfeifen bestehen gewöhnlich aus der langen 
Mittelrippe eines Bananenblattes, das der Länge nach mit 
einem Stocke durchstofsen ist. Kurz vor dem untern, dickern 
Ende wird ein kleiner Einschnitt gemacht, welcher das 
durchbohrte Innere freilegt. Hierauf wird eine kleine Biatt- 
düte mit Tabak gefüllt und in den Einschnitt gesteckt. 
Diese Form ist als die ursprüngliche anzusehen, die aber 
eine ganze Reihe von andern Pfeifengestalten hervorgebracht 
hat. Ihre Verbreitung ist im nördlichen Kongobecken mehr- 
fach bezeugt, so vom Ituri, Uelle und vom Kongo selbst. 
Bei Mangbattu und Bateke werden diese Pfeifen schon aus 
Kupfer und Eisen nachgebildet. Häufiger aber in unsern 
Museen sind die Thonpfeifen, die die Blattrippen- und 
Dütenform nachbilden. 

Diese Thonpfeifen sind die einfache Nachbildung des 
vordern Teils samt dem Dütenkopf. Das Bezeichnende der 
Entstehung, Beweise des Ursprungs der Formen sind fol- 
gende Merkmale: Das Stück, an welchem das Pfeifenrohr 
angesetzt wird, läuft nicht in den Kopf aus, sondern in 
_ eine Spitze, die manchmal sogar nach unten gebogen ist, 
der Kopf selbst ist, wo jene Blattdüte eingefügt ist, aufge- 
_ setzt, und er ist an seiner Basis manchmal schmaler als 

der Durchmesser der Thonröhre, die ihn trägt. Der Unter- 
schied dieser Pfeifenformen von denen des obenerwähnten 
andern Ursprungs ist klar, wenn wir uns vergegenwärti- 
gen, dafs diese andern aus einer einfachen, vorn breiter 
auslaufenden, vor dieser Verbreiterung umgebogenen Thon- 
röhre bestehen, dafs ihnen also der Ausläufer vorn und die 
Einschneidung am Fufse des Kopfes (resp. der Verbreite- 
rung des Trichters) fehlen. Die letztbeschriebenen Pfeifen 
überwiegen in Nord- und Ostafrika, die erstbeschriebenen 
sind im westafrikanischen Kulturkreise heimisch. An der 


Westküste sind allerdings die alten einheimischen Pfeifen 
durch die holländischen verdrängt, die sich ja auch in Süd- 
afrika eingebürgert haben. Aber hie und da begegnet uns 
doch noch ein altes Stück. Im Kongogebiet hat sich da- 
gegen die eingesetzte Pfeife fast allerorts gefunden vom 
Gabun- bis zum Albert-See. Das südlichste Vorkommen 
dieses Pfeifentypus ist bei den Benguella anscheinend er- 
reicht, das östlichste bei den Niassa-Stämmen. Die Baluba- 
völker haben eine eigene Entwicklungsform der Blattrippen- 
pfeife hervorgebracht. Über ein Rohr, das mit dem obern 
Einschnitt vor dem Ende versehen ist, wird ein durch- 
bohrter Holzklotz geschoben, der über dem Einschnitt in 
dem Rohr zwecks Aufnahme des Tabaks oder Hanfes aus- 
gehöhlt ist. 

Diese eigenartige Form der Pfeife des westafrikanischen 
Kulturkreises ist augenscheinlich malajonigritischen Ur- 
sprungs. Die Einwohner Neu-Guineas und einiger Nach- 
barinseln verwenden ein Bambusrohr, das sie nahe dem 
Ende mit einem Loche versehen. In dieses Loch wird 
eine mit Tabak oder einem andern Kraut gefüllte Blattdüte 
gesteckt. Die Pfeife ist unter dem schönen Namen Bau- 
bau am meisten bekannt und viel besprochen. Entwick- 
lungsformen im Sinne der afrikanischen fehlen übrigens in 
Ozeanien nicht. Wie fast alle malajonigritischen Kulturmerk- 
male kommen diese Pfeifen auch in Hinterindien vor. 


3. Tättowierung. Karte XII. 


Es lag sehr nahe, im Bereiche der Tättowierungen und 
in Afrika nach malajonigritischen Resten Umschau zu hal- 
ten. Da drängte sich zunächst die Frage nach den Me- 
thoden der Tätowierung hervor. Aber sie war nicht zu 
beantworten. Wohl hören wir von feinen blauen Linien, 
von Brandnarben, von Warzen, hervorgerufen durch Ein- 
führung von Luft oder Pflanzensaft, von Schnittwulsten, 
sowohl erhabenen Streifen als Pickelreihen, aber die Afrika- 
litteratur erzählt nur bie und da vom Verfahren selbst, 
viel zu selten, um grölsere Gebiete einer Tättowierungsweise 
festlegen zu können. Hier habe er eine Grenze der Me- 
thode zu tätowieren erreicht, erzählen uns nur sehr wenige 
Reisende. Dazu kommt noch, dafs die malajonigritische 
resp. ozeanische Art des Tättowierens auch der Mittelmeer- 
kultur teilweise bekannt war und noch ist. 

Von diesem Standpunkt aus stellte sich die Unter- 
suchung als aussichtslos heraus. Erst neue gute Beobach- 
tungen können den Weg hier weisen. Ganz einfach ge- 
staltet sich das Unternehmen auch dann noch nicht, denn 
die Malajonigritier Ozeaniens verfügen über mehrere Arten 
des Tätowierens. 

In der ozeanischen Tättowierung sind drei Gruppen von 


Eigenschaften zu unterscheiden, die eine Untersuchung zu- 
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lassen: 1) die Methode, 2) Sitten und Ideen der Tättowie- 
rung und 3) Formen der Tättowierung. Hinsichtlich der 
Thatsachen der zweiten Gruppe ist allerdings eine be- 
deutende Menge malajonigritischer Kulturmerkmale im west- 
afrikanischen Kreise zu bemerken. 

Die Frauen des mittlern Kongo tättowieren ihren Körper 
gelegentlich bestimmter Lebensabschnitte mit gewissen 
Mustern, so zur Zeit der Geschlechtsreife, der Hochzeit, 
der ersten Mutterschaft, des Endes des Säugens &c. Die 
Narben sind Erinnerungszeichen für das Leben. Aber auch 
der Übergang des Knaben zum Jüngling wird so am eige- 
nen Körper gebucht, und diese biographische Hautinschrift 
gibt für die Familie Gelegenheit zu grofsen Zeremonien. 
Ähnliche Nachrichten liegen aus dem Gebiete der Baschi- 
lange vor. Auch Hecquard erwähnt schon, was als eine 
wichtige Analogie zu ozeanischen Sitten zu betrachten ist, 
regelmäfsige Bemalungen, die den Stadien der Krankheit 
entsprechend vom Ganga vorgenommen werden. 

Zenker beschreibt uns, wie die Yaunde-Jünglinge mit 
einer bestimmten Tättowierung auf dem Rücken zur Zeit 
der grofsen Mannbarkeitsfeste Nach 
Winterbottom wird der Novize der Simo auf dem Unter- 
Ähnliches ist öfter 
So wird 


gemarkt werden. 


leibe mit heiligem Zeichen gemarkt. 
berichtet worden, stets aber von der Westküste. 
das Kind in manchen Gegenden unmittelbar nach der Ge- 
burt tättowiert, um es einem bestimmten Geiste zu weihen. 
Und Passarge bezeichnet die Figuren in den westafrika- 
nischen Tättowierungen „zum Teil als Fetische“. 

Gelegentlich der Erwähnung eines über und über tätto- 
wierten Weibes bei Bagbinne am Uelle beschreibt uns 
Junker ganz und echt ozeanische Sitten und Anschauungen, 
wie dies langjährige Qual und Mühe, oftmalige Fortsetzung 
nach Unterbrechungen koste und wie jedesmal nur eine 
kleine Hautfläche tätowiert werde. Er erzählt, häufig drücke 
der Neger dadurch seine besondere Zuneigung aus; der 
Liebende könne z. B. der Auserwählten seines Herzens 
durch nichts unwiderleglicher huldigen, als indem er sie 
auf diese Weise jahrelang fortgesetzt peinigt. 

Darin liegt also der Unterschied, dafs der Tättowierung 
im westafrikanischen Kulturkreise eine grölsere Fülle von 
Ideen eigen ist. 
mal. Aber auch Formfülle zeichnet die Tättowierung 
der Malajonigritier Afrikas aus. Das Erstaunen aller Reisen- 
den über die kunstfertige Tättowierung der Baschilange war 
grols. Alle wurden lebhaft an die Neu-Seeländer erinnert. 
Wer auch von Osten kommend bei den Waguhha eintraf, 
freute sich über die schön tätowierten Körper, &c. 

Man kann also doch ein Gebiet erkennen, in dem malajo- 


Sonst ist es ın Afrika nur Stammesmerk- 


nigritische Elemente in der Tättowierung der Afrikaner 
hervortreten. Dieses ist der westafrikanische Kulturkreis. 


Aulser den Sitten und dem Sinn, die bier die Zeichen be- 
gleiten und beleben, zeichnen die Muster sich noch dadurch 
aus, dafs es Figurenbilder sind oder aus solchen entstan- 
dene Ornamente, und durch die Verwendung oder oft so- 
gar des Vorherrschen der Kreislinien. 
 Figurenbilder sind neuerdings besonders schön von Pas- 
sarge als Yoruba- und Adamaua-Tättowierungen abgebildet 
worden. Auch von den Yaunde liegen Proben vor. Von 
der Sierra Leona-Bucht, den Babwende, Bakongo und 
andern Völkern der Westküste sind Figurentättowierungen 
beschrieben. } 
Als Entwicklungsprodukte derartiger meist tierischer 


Ornamentmotive treffen wir verschiedentlich die merkwürdig- 


sten Figuren. Schweinfurth bildet ein solches kompliziertes 
Gebilde als Tättowierungsmuster der Sande ab. Am untern 
Ubangi kommt dasselbe ebenso vor wie an der Loango- 
Küste. Andre Formen, anscheinend Augenornamente und 
deren Stilisierungsformen bedecken die Körper der Küilu- 
Anwohner. Im Norden kehren bei den Adeli, im Süden 
bei den Kassai-Stämmen ähnliche Muster wieder. 

Kreise endlich treffen wir ebenso wie Halbkreise und 
Spiralen stets an, wo uns Bilder tättowierter Menschen im 
Kongo-Becken vorgelegt werden. Nur ein Gebiet in der 
Aufsenlage des westafrikanischen Kulturkreises soll als frag- 
lich zunächst zurückgestellt werden, das Gebiet der Wa- 
huma; der Charakter der Tättowierungsmuster ist nicht 
malajonigritisch.. Um das hier eingehend zu erörtern, 
mangelt es an Platz. Man vergleiche aber diese Ornamente 
mit denen der Baschilange, und man wird den Unterschied 
erkennen. 


Die Zusammenfassung und kartographische Niederlegung 
des so gewonnenen Materials ergibt das recht anschauliche 


Bild der Verbreitung eines weitern malajonigritischen Ele- 
mentes in Afrika. 


4. Schmuck. Karte XIV. 


Einer der hervortretendsten Züge des malajonigritischen 
Kulturbesitzes der Südsee ist der reiche Schatz an Schmuck- 
werk. Zumal im westlichen Melanesien ist er aulserordent- 


lich mannigfaltig. Es gibt darunter Dinge, die an Schön- 
heit der Gestalt mit europäischen Schmuckstücken wetteifern. 


Auch ist er durch Eigenart des Materials ausgezeichnet. 
So drängt sich denn ganz naturgemäls die Frage hervor, 


ob von allen diesen Formen und Kleinodien sich denn nichts 
im Besitze der Malajonigritier Afrikas erhalten habe. 


Es ist recht bedauerlich, dafs wir über den Körper- 
schmuck der Westafrikaner so sehr schlecht unterrichtet 
sind. Immerhin genügt das litterarische und museale Ma- 
terial, um eine Betrachtung im Grofsen zu gestatten, d.h. 
nur dann kann ein kartographisches Bild entworfen werden, 
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wenn wir mehr den Charakter der Gesamtheit als Einzel- 
heiten ins Auge fassen. 

Der Nord-, Süd- und Ostafrikaner verwendet metallische 
und tierische Materialien zum Schmuck, wobei, wie schon 
andre erkannt haben, Eisen den Rang des Silbers, Kupfer 
den des Goldes einnimmt. Die Metalle liefern Spangen, 
Arm-, Hals- und Beinringe, aber auch Perlen. Ringe werden 
auch aus Haut und Sehnen hergestellt. Kleine Eisenglocken 
hängen am Schurz und an Fulsringen. Aus Zähnen werden 
Gehänge gefertigt, indem sie durchbohrt und aufgereiht 
werden. Elfenbein liefert das Material zu Ringen, ebenso 
die Zebra-Mähnen, sowie die Haare und Borsten von andern 
Säugetieren. Ferner werden Tier- (Mamalia-) und Vögel- 
klauen, Knöchelchen, Samen und kleine hartschalige Früchte &c. 
an Rofshaar-, Draht- und Lederschnüren aufgefädelt und 
als Ringe getragen. Kauri-Muscheln finden als Besatz von 
Stein- und Leibbinden &c. Verwendung. 

Im westafrikanischen Kulturkreise — leider bietet die 
mit europäischem Tand, meist argem Schund, kein Unter- 
suchungsmaterial mehr, so dafs wir auf die Prüfung des 
Schmucks im Kongobecken fast ausschlielslich angewiesen 
sind — treten uns andre Stoffe, eine bedeutende tech- 
nische Überlegenheit und Sorgfalt, sowie endlich auch ein 
grölserer Reichtum entgegen. 

Das Material berücksichtigend, fällt sofort das Zurück- 
treten tierischer Bindemittel zu gunsten pflanzlicher Stoffe 
auf. Da sind z. B. die allerliebsten Stroh- und Rotang- 
armbänder von Fernando Po, dem Kuilu, dem mittlern Kongo 
und den nördlichen Sambesi-Stämmen, die so täuschend den 
gleichen Objekten von Neu-Guinea gleichen. Noch täu- 
schender wird die Ähnlichkeit, wenn, wie dies z. B. ein 
Stück vom Sankurru zeigt, das Geflecht breiter wird und 
mit Muscheln besetzt ist, nicht in der plumpen Weise der 
Nilvölker, sondern elegant und zierlich. Auf dem Haupte 
befindet sich nicht mehr der Lederschmuck, sondern ein 
feines Haarkörbehen, das an der einen Seite eine Feder- 
kokarde trägt. Vom Kongo ist es weniger bekannt als 
von den Sande und Mangbattu. Ähnlicher, aber schon 
nicht mehr ganz typisch lernte es Speke bei den Wa- 
ganda kennen. Den gleichen Gegenstand bildete schon 
Cook als Kuriosum der Neukaledonier ab, und Finsch lehrte 
ähnliches von den Bewohnern Neu-Guineas kennen. 

An Muscheln weils der Malajonigritier mehr Arten und 
diese geschickter zu verwenden und zu verwerten. Gleich 
dem bekannten Divarra werden runde Scheibchen aus Flufs- 
muscheln geschliffen und zu Strähnen aufgereiht. Diese 
Ketten fand Stuhlmann am obern Ituri als Schmuck, Bau- 
mann bei den Bube. Als Geld gelten oder galten sie früher 
bei den Völkern Angolas. Charakteristisch ist es, dals 
Nord- (Teda), Ost- und Südafrikaner solche Ketten aus 


Straulseneierschalen und Eisen herstellen. Im südlichen 
Kongobecken werden aus den Deckeln von Konusarten 
Scheiben geschnitten und als Schmuck in hohem Werte 
gehalten, die gleichen Dingen von Neu-Guinea entsprechen, 

Den Höhepunkt täuschender Übereinstimmung erreichen 
wir aber erst bei der Betrachtung des Brustschmuckes, die 
ich hier nicht durchführen kann, weil das Wort allein nicht 
genügt. Stuhlmann bildet 
S. 380 seines Werkes einen Öhrpflock der Wawira und 
andrer Waldvölker am obern Ituri ab. Es ist ein ca 5cm 


Aber eins will ich erwähnen. 


langer und ®//cm dicker Pflock, der an beiden Enden fest- 
gebunden eine Kauri-Muschel trägt und meist mit Bast 
übersponnen ist, der jedoch durch das Einschmieren mit 
roter Pomade unsichtbar wird. Schon Stuhlmann fiel es 
auf, dals ein ebensolcher Schmuck, den Buchner aus dem 
Lunda-Reiche mitgebracht hat, dort an einer Schnur um 
den Hals über der Brust getragen wird. Nun, ein gleicher 
Schmuck ist in Neu-Guinea weitverbreitet. Man vergleiche 
2. B. Finsch, „Samoa-Fahrten“, Atlas, Taf. XXII, Nr. 5: 
„Kampfschmuck der Astrolabe B.“. 

Aber wir dürfen uns nicht auf allzu viele Einzelheiten 
einlassen. Die gröfsere Sorgfalt spricht z. B. aus der Her- 
stellung eines Schmuckes aus zwei an der Spitze einander 
Der Ost- 
afrıkaner fertigt ähnliches aus Löwenklauen. Er klebt beide 
Der Malajo- 
nigritier dagegen bringt durch Bohrung einige Löcher an 
und bindet resp. flicht beide Stücke sorgfältig aneinander. 

Weiterhin verrät die grolse Sorgfalt des Malajonigritiers 


zugekehrten Zähnen von Nagern oder Ebern. 


Teile mit einer Opalmischung zusammen. 


eine Betrachtung der Kämme, von denen, soweit der malajo- 
nigritische Einflufs ausgeprägter ist, neben den aus einem 
Stück geschnitzten die aus Stäbchen zusammengesetzten 
und durch feines Flechtwerk verbundenen Formen vor- 
kommen. Ich brauche wohl nicht an die Kämme von Fidji, 
Samoa, den Salomonen &c. zu erinnern. — An der Gold- 
küste fallen die goldenen Goldplatten auf, anscheinend eine 
Nachbildung der bekannten Muschelplatten mit Schildpatt- 
ein- oder -auflage. 

In alledem äufsert sich der höhere Formsinn, der den 
meisten Besuchern der Kongoländer aufgefallen ist. Der 
feine Takt im Innehalten mit der Schmuckverwendung vor 
der Grenze der Überladung gehört hinzu. Daran reiht 
sich eine gesteigerte Farbfreudigkeit an. 

Damit ist leider nur angedeutet, nicht aber ausgeführt, 
welche Merkmale der Skizzierung der Karte zu grunde ge- 
legt wurden. 


Karte XVI. 


Wir wollen es dahingestellt sein lassen, ob die Afrikaner, 
und zwar die Neger, die begabtesten Musiker der Welt 


5. Sarteninstrumente. 
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sind; die eifrigsten sind sie wohl sicher. So besitzen sie 
denn unter allen Naturvölkern die meisten Musik-, vor allem 
aber Saiteninstrumente. Es ist nicht ganz leicht, den 
Stammbaum dieser vielen Formen festzustellen, schon des- 
wegen, weil sich hier die Beziehungen nach allen Seiten 
kreuzen und die gröfstmögliche Unklarheit über die Ver- 
breitung der einzelnen Merkmale herrscht. Ratzel hat schon 
darauf hingewiesen: „Da es sich hierbei nicht um Dinge 
der Notwendigkeit handelt, so finden sich merkwürdige 
Ungleichheiten in der geographischen Verbreitung.“ 

Ich kann hier unmöglich alle Formen durchgehen, son- 
dern beschränke mich darauf, diejenigen Elemente, die die 
Veranlassung zu dem Entwurf der Karte boten, zu erörtern. 

Folgendermalsen beschreibt Zenker das wichtigste malajo- 
nigritische Saiteninstrument, wie es die Yaunde in Ka- 
merun herstellen: Es besteht aus einem Bambusstab, aus 
dessen Rinde vier Streifen losgetrennt sind, die dann ver- 
mittelst eines mit Ausschnitten versehenen Steges in der 
Mitte auseinandergehalten werden. Eine am untern Ende 
des Stockes befestigte halbe Kürbisschale dient als Reso- 
nanzboden; zum Anziehen der Saiten dienen Ringe, welche 
je nach Bedürfnis auf- und niedergeschoben werden können. 

Alle mir bekannt gewordenen Instrumente dieser Art 
bestehen nicht aus Bambus, sondern anscheinend aus 
Teilen, Stengeln der Raphia vinifera. Manchen fehlt die 
halbe Kalebasse, die, wenn sie vorhanden ist, beim Spielen 
gegen die Brust gedrückt wird. Dies Instrument ist in 
dieser seiner ursprünglichen Form vom Niger (Ibo) bis 
zum Kongo (Bateke) heimisch. 

Ein ganz gleiches Instrument wird in Ozeanien häufig 
angetroffen. Folgendermalsen beschreibt Bälfsler die auf 
Vitu vorkommende Form: Als Musikinstrument dient ein 
Stück Bambus, an dem an mehreren Stellen die Schale so 
sorgsam abgelöst ist, dals sie an beiden Enden am Bambus 
fest sitzen bleibt. Durch untergeschobene Holzpflöcke wird 
dann eine Saite hergestellt, die bei der Berührung mit dem 
Finger einen Ton gibt. Die Saiten, bis zehn Stück, lagen 
oft so dicht nebeneinander, dals sie durch ein Stück Holz 
auf jeder Seite alle gleichzeitig gespannt werden konnten, 
Das Instrument war ca 40 cm lang, 

Auf Madagaskar ist der ganze Bambus rundherum der- 
artig mit Saiten aus dem gleichen Stück bedeckt; auf den 
Nikobaren ist nur eine Saite vorhanden, auch nur ein 
Steg. — Im Prinzip sind die afrikanischen und ozeanischen 
Instrumente dieser Art die gleichen. Das Wichtige, das 
die Ursprünglichkeit kennzeichnet, ist die Herstellung der 
Saiten und des saitentragenden Holzes aus einem Stück, 
die Befestigung resp. Verhinderung des Abplatzens der 
Saiten und das Spannen derselben durch Rotangringe und 
endlich das Vorhandensein eines Steges als naturgemälse 


‘ Senegambien eingebürgert. | 


Notwendigkeit. — Es ist nun sehr interessant zu verfolgen, 
wie verschiedene Formen als Nachkommen sich im Nord- 
westen, Osten und Süden jenes Gebiets herausgebildet haben, 
indem die alte Form dieses malajonigritischen Instruments 
sich erhalten hat. Doch ehe dies geschieht, wird es wich- 
tig sein, die andern zwei Haupttypen der afrikanischen 
Saiteninstrumente zu erwähnen. 

Das eine Instrument ist die bekannte Maultrommel, ein 
einfacher Bogen, meist mit Tierfaser besehnt, der am Stabe 
nach aulsen und einem Ende zu eine Kalebasse als Reso- 
nanzboden trägt. Das eine Bogenende wird meist, aber 
nicht immer mit einem Ende in den Mund genommen, 
während der Spieler mit einem Stäbchen die Saiten „rührt“. 
Dieses Instrument ist im ganzen südlichen Afrika von den 
Aschanti, Bongo und Bube bis zu den Hottentotten, Busch- 
männern und Kaffern heimisch. : 

Das zweite der erwähnten Saiteninstrumente gleicht 
unsern Guitarren. Aus dem bauchigen, aus Holz geschnitz- 
ten, mit Darm oder Haut überzogenen Schallkasten biegt 
sich der oben oft in einen Menschenkopf auslaufende Saiten- 
träger empor. Die Saiten aus Darm oder Sehne, auch 
wohl aus Haaren, sind durch Wirbel gespannt. Im Kasten- 
überzug befindet sich ein Schallloch, zuweilen auch ein 


paar. Diese Guitarre ist von Nubien bis zu den Waganda, } 
Sande, Lendu, Ubangi-, Schari-, Benue-Völkern und bis 


Die Abwandlungsformen des malajonigritischen Bambus- 
instruments sind fraglos durch diese Instrumente beeinflulst. k 
Die erste im Norden und Westen sich anschliefsende Ver- 
breitungsgruppe beweist das schon. Leittypus ist hier das 
als Aschanti-Guitarre bekannte, aber auch bei Yoruba, 4 
Mandingo und Haussa heimische Instrument folgender Ge- E 
stalt: Durch einen Schallkasten, der meist aus Holz be- 
steht, wird der gerade Saitenträger von der einen obern 
zur entgegengesetzten untern Kante durchgesteckt, so dafs 
eine kleine Spitze unten herausschaut. Oben auf den Schall- 
kasten wird ein Steg aufgesetzt, über den die an der kurzen 
Stabspitze zusammengebundenen Saiten laufen. Am Aus- x 
gangspunkte werden die Saiten und zwar ohne Wirbel fest- 
gebunden. Ein andres von Binger abgebildetes Instrument 
besteht aus einem Bogen, der mehrere parallel laufende 
Saiten an den stark gekrümmten Schenkeln trägt. In der 
Mitte, auf der Aulsenseite ist eine halbe Kalebasse befestigt, 
die wie in Kamerun gegen die Brust des Spielenden ge. 
setzt ist. b E 

Im Süden des afrikanischen Heimatlandes des malajo- 
nigritischen Bambusinstruments ist ein Typus verbreitet, 
der sich im wesentlichen der Aschanti-Guitarre anschlielst. 
Nur ist hier für jede Saite ein Stab eingelassen, so dals ° 
meist fünf, manchmal aber auch mehr parallel laufende 
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Saitenträger vorhanden sind. Wirbel fehlen. Die Saiten 
‚sind oben festgebunden und werden wie in Kamerun durch 
verschiebbare Rotangringe gestimmt. Unten laufen sie über 
einen Steg. Meist bestehen sie aus Grashalmen oder Ro- 
tangstreifen. Nachgewiesen sind diese Guitarren bei den 
Gabun- und Loango-Stämmen, aber auch den nördlichen 
Kamerunern. Im Süden ist das Instrument in Angola, im 
Osten bei Mussorongo, Bateke, Bajansi und Bakuba (am 
Sankurru) im Gebrauch. — Ohne auf weitere Einzelheiten 
einzugehen, weise ich darauf hin, dafs diese Formen sich 
bis zum obern Aruwimi nachweisen lassen (vgl. Stanley, 
„Im dunkelsten Afrika“, Bd. II, S. 361 oben ist ein ver- 
wandtes Saiteninstrument der Walegga abgebildet). 

Als Merkmale der malajonigritischen Saiteninstrumente, 
deren Verbreitung für den Entwurf der Karte malsgebend 
war, sind zu bemerken: 1) Saite aus pflanzlichen Stoffen, 
2) Fehlen des Wirbels, 3) Spannung mittels Rotangringe, 
4) der Steg. 

Die Bedeuturg dieser Karte ist eine von der der andern 
abweichende. Denn sie bringt nicht nur die direkten Paral- 
lelen zu malajonigritischen Eigenarten der Südsee zum Aus- 
druck, sondern auch deren Umgestaltung und Entwicklung 
in Afrika. 
in Afrika eine so günstige Entwicklung durchgemacht wie 


Nur wenige malajonigritische Elemente haben 
die Saiteninstrumente. Es ist sehr auffallend, dafs gerade 
dieses in Afrika zur Blüte gelangte Kulturmerkmal bei den 
eigentlichen Malajonigritiern Özeaniens, den Melanesiern, 
verkümmert ist. 


Karte XVII. 


Ebenso grofs oder noch grölser wie im eigentlichen 
Musizieren ist der Neger im Trommeln. Daher die Unzahl 


6. Trommeln. 


von Trommelformen, die aus Afrika bekannt geworden sind, 

Formale Beziehungen unter diesen lassen sich aber weit 

leichter nachweisen als solche unter den Saiteninstrumenten. 
Unter den bespannten Trommeln fallen als die 


einfachsten mit Fell überdeckte Töpfe oder Kalebassen auf, _ 


wie sie von dem westlichen Sudan und Nord-Guinea bis 
zu den Hottentotten bekannt sind. 

Der zweite Typus der bespannten Trommeln entspringt, 
wie Buchner erkannt hat, dem Stampfmörser. Dient doch 
in Nordostafrika oft ein solcher als Trommel, indem er mit 
_ Haut bedeckt wird. 
einem runden Fufse versehen, 


Meist sind diese Trommelmörser mit 
Es ist die Gestalt jener 


'  thönernen Trommel, die von Persien bis Marokko noch an- 


gewendet werden und deren Reste unter andern prähisto- 

rischen Funden aus Europa, zumal Deutschland, Aufsehen 
erregt haben. Dieser Typus ist in Nord- und Südafrika 
heimisch, scheint aber südlich des Sambesi nicht vorzu- 
kommen. 
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Als dritte Form ist die sanduhrenförmige zu erwähnen. 
In drei Gestalten und ebensovielen Gebieten ist sie in 
Afrika nachgewiesen. Der Typus Nord-Guineas ist der 
Diese Trommel ist in der Mitte stark ein- 
Stricke verbinden als Spannmittel die beider- 
seitige Hautbekleidung. Beim Gebrauch wird sie zwischen 
Durch stärkeres oder 


verbreitetste. 
geschnürt. 


Körper und Oberarm genommen. 
schwächeres Andrücken werden die Schnüre angespannt 
oder abgespannt und das Fell gibt beim Anschlagen mit 
einem Hölzchsn gebogener Form einen höhern resp. nie- 
drigern Ton. Verbreitet ist diese Trommel von Adamaua 
und den Haussaländern bis zur Küste Senegambiens, d.h. 
mit Ausschlufs des Sudan (Abbildung bei Passarge: „Ada- 
maua“, $ 32). 
und ebenfalls, aber weniger stark, in der Mitte eingeschnürt. 
Die beiden Trommelfelle sind festgenagelt. Vorkommen: 
bei Baluba, Ambuella, Marutse (Abbildung z. B. bei Serpa 
Pinto, Bd. I, S. 308). Der dritte Verwandte dieser Familie 
ist in Ostafrika, und zwar dem Zwischenseengebiet heimisch. 
Burton erwähnt ihn aus den zentralen Provinzen. Nur 
eine Form Diese stammt vom 
Niassa, ist langgestreckt und weniger eingeschnürt. Sie 
scheint einseitig und zweiseitig und zwar mit Eidechsen- 
Das Fell ist fest- 


Der zweite Typus ist mehr tonnenförmig 


ist mir näher bekannt. 


haut (Varanus) bespannt, vorzukommen. 
gepflöckt. 

Neben diesen „reinern* Formen ist im gesamten mitt- 
lern Afrika, mit Ausschlufs der Länder nördlich der Sahara 
und derer südlich des Sambesi, eine aulserordentliche Fülle 
von Mischungen der verschiedensten Typen bemerkenswert. 
Während aber die weitaus überwiegende Mehrzahl der 
charakteristischen Merkmale nach Westasien und Vorder- 
indien weist, sind doch einige echte und unzweifelhafte 
malajonigritische Kennzeichen erhalten, Einmal erinnere 
ich an die einseitig und zwar mit Varanushaut überzogene 
langgestreckte Sanduhrentrommel vom Niassa, die ihre 
nächsten Verwandten in Neu-Guinea besitzt. Dann an eine 
nur zweimal aus Afrika bekannte Spannungsweise, nämlich 
diejenige wittels Riug und Keil, d. i. die indonesische 
Trommelspannung, die wohl nur bei den Indonesiern, den 
nördlichen Südamerikanern, den Gabun- und (in abgeänderter 
Form) den Stämmen der Goldküste vorkommt (Abbildungen 
z. B. bei Weule, Eidechsenornamente in der Bastian-Fest- 
schrift, Fig. 32; v. Luchan, Beiträge zur Völkerkunde, 
Taf. XXIV, Fig. 16). 

Neben diesen fellbespannten Trommeln sind im west- 
lichen Afrika noch aus Holz und lediglich aus Holz be- 
stehende Trommeln heimisch. Betrachten wir den am west- 
lichen Tanganjika vorherrschenden Typus näher. Derselbe 
repräsentiert einen runden Holzblock, der der Länge nach 
mit einem Schlitz versehen ist, von dem aus das Innere 
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ausgehöhlt ist. Der Schlitz erweitert sich an seinen Enden 
kreisförmig oder viereckig. Getrommelt wird mit zwei 
Stäben, mit denen die Ränder des Schlitzes bearbeitet 
Der Holzblock ist an den Seiten nicht immer 
Manchmal finden sich in der 


werden. 
ganz glatt abgeschnitten. 
Verlängerung des Schlitzes zwei beim Abschneiden erhalten 
gebliebene Holzfortsätze, die beim Verschieben der oft sehr 
grolsen Instrumente als Handhaben dienen (Abbildung bei 
Cameron, deutsche Ausgabe, Taf. gegenüber S. 357, Fig. 17 
und 18; Stuhlmann, S. 592). 

Die eben gegebene Beschreibung dieses doch sicherlich 
sehr merkwürdigen Instruments palst aber auch auf die 
Garamut, die grolse Signaltrommel Neu-Brittaniens. Diese 
Garamut hat aber in der ganzen Südsee ihre Verwandten 
und zwar die meisten und nächsten im Bismarck-Archipel 
und auf Neu-Guinea, entfremdete im östlich gelegenen 
Polynesien und im östlichen Melanesien die ursprünglichen 
Stammeseltern, die Bambustrommeln. Dieses letztere sind 
aulserhalb einer Internodie abgeschnittene Bambusstücke, 
die der Länge nach mit einem Schlitz versehen sind. Sie 
werden verschieden gebraucht, teils wie Stralsenrammen 
auf den Boden gestolsen, teils mit dem Fufse in die Erde 
gegraben, so dals sie aufrecht stehen, — es gibt ebensolche 
Holztrommeln auf Ambryen —, teils werden sie liegend 
mit zwei Stäben bearbeitet. Die Nachbildungen in Holz 
berücksichtigen oft die unnötigsten Eigenschaften des Bam- 
bus. Die Holztrommeln kommen auf Neu-Guinea in sehr 
roher, auf den Hervey in sehr feiner Gestalt vor. Der 
Schlitz wird hier nicht rund, sondern eckig erweitert. 

Die oben beschriebene ist nicht die einzige Form dieses 
typisch malajonigritischen Instruments, die Afrika bietet. 
Fast scheint Afrika sogar mehr Formen zu bergen als 
Ozeanien. 

Wichtig ist eine Angabe, allerdings eine sehr vereinzelt 
dastehende, dals nämlich die Anwohner des Kenia Bambus- 
trommeln besitzen. Die runde, oben beschriebene Walzen- 
form kehrt mit einer leichten Abänderung in Kamerun 
wieder. Die Seite nämlich, auf der der Schlitz angebracht 
ist, wird abgeflacht. Die kleinen Erweiterungen am Ende 
desselben wachsen so, dals der Ritz kurz ist und zwei 
Zungen entstehen. Am meisten interessiert diese Trommel 
allerdings durch etwas andres, es ist das Werkzeug der 
weltberühmt gewordenen Kameruner Trommelsprache, mittels 
deren die Eingebornen sich besonders zur Zeit der abend- 
lichen und nächtlichen Ruhe auf weite Meilen hin unter- 
halten. Aber diese Trommelsprache ist so weit verbreitet 
wie die hölzerne malajonigritische Trommel, d. h. im ge- 
samten westafrikanischen Kulturkreis, d. h, mit Ausnahme 
einiger Striche der Nord-Guineaküste. | 

So lernten Schweinfurth und Junker sie bei Sande und 


Mangbattu kennen. Die Trommel dieser Völker ist sehr 
grols und steht auf Füfsen. Im Lunda-Gebiet hörte Buch- 
ner ihren Schall. Alle Baluba-Verwandten mit wenigen 
Ausnahmen besitzen sie, ebenso wie alle Kongo- und Lua- 
laba-Anwohner. Nur nimmt sie meist keilförmige Gestalt 
an, wobei dann der Schlitz auf der schmalen Keilfläche 
auftritt. Dals diese Trommeln am Niger vorkommen, sagt 
Schweinfurth. Aus dem nördlichen Neu-Guinea besitzen 
wir schon aus alter Zeit Berichte über das Vorkommen 
unbezogener Holztrommeln, deren Schall weit vernommen 
werde und wie in einer Sprache verwandt werde. 

So können wir denn ein klares Bild der Verbreitung 
dieser malajonigritischen Holztrommel mit verhältnismälsig 
sicherer Umgrenzung entwerfen. — Die Bambustrommel 
vom Kenia ist nicht mit berücksichtigt. 


7. Die Marünba. Karte XVII. 


Die Marimba ist ein unsern Holz- und Strohinstrumenten 
ähnliches Schlaginstrument. Es besteht aus einer Reihe 
von Tasten, die nebeneinander auf zwei tragenden Hölzern 
befestigt und unten mit je einem halben Kürbis als Schall- 
kasten versehen sind. Die Tasten sind der Länge und 
Dicke nach oft verschieden, aber diese Verschiedenartigkeit 
ist die Folge des Abstimmens. Das Instrument, das mit 
zwei kautschukumwundenen Stäben geschlagen wird, ist 
nicht übel als Kalebassenpiano bezeichnet worden. 

Es ist nicht schwer, die Entstehung dieser Sirimba 
nachzuweisen. Die Verwendung von Klangstäben ist ja 
allen nigritischen Völkern bekannt. Zwei hohle, klangvolle 
Stäbe schlagen die Australier nach Brough Smith aneinander. 
Andre Stämme begleiten die Tänze mit Schlagen runder 
Hölzer gegen den Wurfstock, wobei eine gewisse Kunst- 
fertigkeit verlangt wird. In Port Essington werden Bam- 
busstäbe hierzu verwendet. Bis Hawai lassen sich diese 
primitiven Musikinstrumente in der Südsee verfolgen. | 

In Afrika kehrt das Gleiche wieder. Die Buschvölker 
des Ogowe, die A Bongo wissen nicht anders Musik zu 
machen, als durch Aneinanderschlagen zweier Hölzer. Die 
Bateke von Franceville und die des Stanleypool benutzen 
zwei hohle Stäbe, die ein gefühlvolles Geräusch hervor- 
bringen. Runde Stäbe mit verschiedenen Löchern, welche, 
wenn sie geschlagen werden, einen wunderbaren Klang 
geben, erwähnt schon die alte Litteratur über die Gold- 
küste. 

Daraus ist die weite Verbreitung des Grundelements, 
des technischen Motivs, dem die Marimba ihre Entstehung 
verdankt, zu ersehen. Im Grunde genommen führt ja die 
vorbesprochene malajonigritische Holztrommel auch auf den 
Klangstab zurück. Es ist mir aber wichtig festzustellen, 
einmal dafs die Marimba, allerdings ohne Kalebassen auch 
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in Hinterindien, also dem wahrscheinlichen Quell- und Aus- 
gangsgebiet der malajonigritischen Kultur, vorgefunden ist, 
zum andern, aus welchen Formen und auf welchen Wegen 
die Marimba in Afrika sich ausbildete. 

Für letztere Frage ist der Bericht Baumanns über ein 
Instrument der Wa-Bondei und Ost-Wasambara von aus- 
schlaggebender Bedeutung: Von den Musikinstrumenten 
derselben ist jedenfalls das sogen. „Vilangwe“ am merk- 
würdigsten. Es befindet sich stets am Dorfthore und be- 
steht aus zwei grünen Bananenstämmen, die parallel auf 
den Boden gelegt werden. Darüber legt man flach abge- 
rundete Holzscheite; die Zwischenräume werden durch kleine 
Pflöcke freigehalten. Auf diesem primitiven Cymbal pflegen 
halbwüchsige Jungen mit Schlägeln erstaunlich geschickt 
zu trommeln. Durch Verschieben und Vertauschen wird 
das Instrument gestimmt, worauf ein Junge, sich nieder- 
kauernd, das Spiel beginnt und ein andrer ihm gegenüber- 
sitzender mit ganz wunderbarer Taktfestigkeit und Präzision 
einfällt. Das Instrument klingt sehr angenehm und lälst 
sich am ehesten dem Cymbal der Zigeunermusiken ver- 
gleichen. Besonders von Ferne gehört, erinnert es auch 
lebhaft an die Holztrommeln, die in Kamerun und am obern 
Kongo üblich sind und bekanntlich einer ausgebildeten 
Trommelsprache dienen. Dieser Anklang sowie der Um- 
stand, dafs die Wa Bondei ihr Vilangwe zu Zeiten zu rühren 
pflegen, wo man sonst gerade nicht zu erheiternden Spielen 
aufgelegt ist, legte den Gedanken nahe, dafs es sich auch 
hier wenigstens teilweise um etwas ähnliches handeln könne. 
Dies wurde auch bestätigt und zwar nicht nur durch münd- 
liche Aussage, sondern auch durch die Erfahrung. So er- 
griff z. B. der Häuptling Hungura von Maramba beim Nahen 
der Karawane Dr. Baumanns die Flucht und liefs nur seinen 
Sohn mit einigen Leuten zurück. Als dieser die friedlichen 
- Absichten des Reisenden erkannt hatte, erklärte er, er wolle 
den alten Häuptling rufen; dies geschah mit dem Vilangwe, 
das von einem andern Dorfe aus beantwortet wurde, worauf 
sich Hungura einstellte und ausdrücklich bestätigte, dafs 
er durch das Vilangwe verständigt worden sei. Die Ver- 
wendung des Instruments zu solchen Signal- oder Unter- 
redungszwecken ist wenigen, aber die zum Zwecke fröh- 
licher Musik sehr vielen bekannt. 

So haben wir denn einmal den Anschluls an die Holz- 
trommeln und die gleichzeitige Entstehung mit denselben, 
dann aber auch die Ausgangsstelle im Osten vor Augen. 
Als wichtiges Bindeglied auf dem Wege nach Westen ist 
die Marimba Ugandas wichtig, welche noch nicht wie die 
westlichen Formen mit Kalebassen versehen ist. 

Von der Verbreitung der Marimba hat Serrurier gesagt, 
sie erstrecke sich von Liberia bis zur Quelle des Sambesi. 


Daraus spricht ein Mifsverständnis des Wesens der Ver- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft IX. 


breitung, denn diese ist wie die fast aller malajonigritischen 
Merkmale in Afrika wesentlich westlich. 

Im westlichen Senegambien ist die Marimba unter dem 
Namen Balafo bekannt. An der Westküste findet es ver- 
schiedentlich Erwähnung. Eine Marimba der Mbum brachte 
Flegel nach Berlin. Bei den Fan nennt Du Chaillu sie 
Handja. Im Fürstentum Isongo lernte Cavazzi sie kennen. 

Nun das Kongobecken. Junker rühmt die Sande als 
treffliche Spieler der Marimba, die den Mangbattu fehlt, 
von Dybowski aber als Quaddagerät abgebildet wird. Bei 
Bateke und Bajansi ist sie nach Johnston heimisch. Im 
Sundagebiet wird sie als Musikinstrument von Üazembe 
an bis Malange von Gamitto, Pogge, Buchner, Wilsmann, 
Livingstone erwähnt. Bei den Wabujwe nennt Cameron 
sie Kinanda. Ausführlich beschreibt Holub die Marutse- 
Marimba. — Endlich ist noch eine Enklave des Vorkom- 
mens südlich der Sambesi-Mündung zu erwähnen. 

Mit Marimba, dem verbreitetsten Namen des soeben 
besprochenen Kalebals-pianos, ist oft fälschlich ein besser 
als Negerzither zu bezeichnendes Instrument benannt. Dies 
besteht aus einem Brettchen, dem häufig ein Holzkasten, 
der dann vorn eine Schallöffnung hat, als Resonnanzboden 
dient, und einigen flachen an beiden, wenn nicht nur an 
einem Ende zugespitzten Stäbchen aus Eisen oder Holz. 
Im letztern Falle scheinen meist Splitter der Raphia vini- 
fera Verwendung zu finden. Über zwei parallel in einem 
kleinen Abstande von der einen zur andern Seite gelagerte 
Querhölzehen werden die Stäbchen der Länge des Brettes 
parallellaufend nun so befestigt, dafs sie infolge eines dritten 
zwischen den ersten zwei Querhölzchen angebrachten in 
der Mitte bis zur Berührung des Brettes niedergedrückt 
werden, dafs also die Spitzen der Eisen- oder Holzstäbchen 
in die Höhe stehen. Drückt man die Spitzen nun nieder, 
so geben sie beim Loslassen und Emporschnellen schnar- 
rende Laute, vibrierende Geräusche, die infolge der, ver- 
schiedenen Länge der Stäbchen zu abweichender Höhe ab- 
gestimmt sind. Be 

Die Verbreitung dieser Negerzither deckt sich ungefähr 
mit der des Kalebals-Pianos, was schon auffällig ist. Sie 
weicht nur in der östlichen Abgrenzung des Vorkommens, 
das hinsichtlich des vorliegenden Gegenstandes ausgedehn- 
ter ist, ab. Die Berücksichtigung der hölzernen Stäbchen, 
neben denen allerdings auch im Kongobecken manchmal 
eiserne vorkommen, zeigt aber einen engern Kreis, nämlich 
den der westafrikanischen Kultur. Noch mehr aber gewinnt 
das Instrument an Interesse, wenn wir die Entstehung im 
Auge behalten, die auf ozeanische Bambusinstrumente ähn- 
licher Art zurückführt (vgl. z. B. die Abbildung eines Musik- 
instruments der Sakalava bei Ratzel: „Völkerkunde“, 2./L., 


S. 418). 
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Damit ist also wieder ein malajonigritisches Element 
in der afrikanischen Kultur aufgedeckt, dessen Vorkommen 
oder Vorherrschen der Verbreitung der Marimba etwa ent- 
spricht, wie sie auf Karte XVIII dargelegt ist. 


8. Die Messer. Karte XIX. 


Der alten malajonigritischen Kultur war das Messer nicht 
bekannt. Es scheint daher ergebnislos, unter den Messern 
der Afrikaner, die durchweg aus Eisen bestehen, nach 
malajonigritischen Resten Umschau zu halten. Da es nun 
aber gelungen ist, aus manchem afrikanischen Werkzeug, 
seiner Form und Verwendung, den Text über malajonigri- 
tische Kultureinflüsse zu entziffern, so spornt das dazu an, 
auch den Messern der Afrikaner, denen gar wunderliche 
und bisher unerklärte Formen eigen sind, die gleiche Unter- 
suchung zu teil werden zu lassen. Allerdings werden wir 
hier besonders schmerzlich die Abbildungen vermissen, aber 
ich kann den Leser auf baldfolgende Ergänzung dieser 
Lücke, allerdings an anderm Orte, vertrösten }). 

Zunächst können wir schon eine grolse Gruppe von 
Formen als westasiatischen oder europäischen Ursprungs 
Die Sudan- und Nil- 
variante zeichnet sich durch Länge und gleiche Breite der 


ausscheiden: das Araberschwert. 


Klinge, sowie das Kreuzeisen oder -holz am Griff aus. Dem 
ostafrikanischen Typus fehlt der Kreuzgriff. Er besitzt eine 
lange, aber mehr lanzettförmige, der Spitze zu breiter 
werdende Klinge. 

Ferner kommen in Wegfall: 1) die zackigen Wurfmesser, 
die bekanntlich von Schurtz näher besprochen sind; 2) die 
meist europäischen Vorbildern nachgearbeiteten „Busch- 
messer“, die einseitig und am Rücken sehr breit sind; 
3) die krummen abessinischen Säbel- und ostafrikanischen 
(Wahuma-) Sichelmesser. 

Weiterhin muls als indische oder eigentlich afrikanische 
Erwerbung das Lanzenspitzenmesser bezeichnet werden. 
Viele Südafrikaner nämlich benutzen nicht nur die Speer- 
klinge zu allen jenen Arbeiten, die wir oder andre mit dem 
Messer ausführen, sondern sie verwenden vor allen Dingen 
zu solchen Zwecken die abgebrochenen Speerspitzen. Immer- 
hin tritt das Messer in Südafrika nur spärlich und kümmer- 
lich auf. Aus Ostafrika und dem Sudan stammen bessere 
Messer, aber wo gute Berichte vorliegen, erzählen diese 
von der Herstellung aus Lanzenspitzen. Und das lehrt 
auch die Betrachtung der Formen, die direkte Nach- 
ahmungen der Speerspitzen gestalten sind, ihre Form ist 
nämlich — um mit den Ausdrücken des Botanikers zu 
reden — lanzettlich, ei-lanzettlich, spitz-elliptisch oder spitz- 
eiförmig. 


1) „Der Ursprung der afrikanischen Kulturen“, $. 81—111. Berlin, 
Gebr. Bornträger, 1898. 


Alle diese Formen kommen nicht in Betracht. Es bleibt 
aber noch ein ansehnlicher Rest. Es sind das jene Messer, 
die die ersten Europäer so sehr in Erstaunen setzten, wie 
die der Aschanti und der Bewohner von Issini. Als Schwein- 
furth die Sande und Mangbattu kennen lernte, bewunderte 
er die krummen, geschwungenen Sichel- und Säbelmesser, 
von denen bis dahin selten Stücke zu Gesicht der Reisen- 
den durch Verschleppung gekommen waren. Und ebenso 
erging es den von Osten nahenden Forschern: Livingstone, 
Cameron, Stanley. Ein merkwürdiges, sichelförmiges Messer 
gleicher Gestalt fand Pogge im Besitz des Muata Jamwo. 
Gerade aber sonderbare Formen fertigen alle Kassai- und 
Sankurru-Stämme. 

Man hat nach Ägypten gewiesen, um diese sonst so 
unerklärlichen Dinge verstehen zu können. Hartmann zeigte, 
dals der Trumbasch der Mangbattu und das Szepter der 
Pharaonen sich im Wesen gleichen. Damit hat man sich 
beruhigt. Man übersah, dafs die Ägypter nur eine Form 
dieser Art haben, aber weder sie noch ihre Nachbarn im 
Norden und Osten ein Quellgebiet derartiger Formenfülle, 
die notwendig durch das Endprodukt bedingte Entwicklungs- 
reihe bieten. Anders der westafrikanische Kulturkreis. Hier 
läfst sich üppiges Formeusprossen nachweisen. Bis auf 
einfache Ursprungstypen lassen sich die Entwicklungsreihen 
verfolgen, so dafs wir berechtigt sind, das Szepter in der 
Hand des Pharao als ein Erbstück nigritischer oder viel- 
mehr innerafrikanischer Verwandtschaft zu bezeichnen. 

Es sind nun vor allem zwei Ursprungsformen, auf die 
die Messer des Kongobeckens und Westafrikas sich zurück- 
führen lassen, eine gekrümmte und eine gerade. Und beide 
Formen kehren im malajonigritischen ozeanischen Formen- 
schatz wieder. Ich will versuchen, wenigstens einige Züge 
der Entwicklung klar zu machen. 

Die krummen Messer stammen von einer (botanisch be- 
zeichnet!) spie[s- oder pfeilförmigen, dabei gebogenen Gestalt 
ab, diese wieder von einer langlanzettförmigen, ebenfalls 
gebogenen Gestalt. Die Spitze der Aufsenseite ist mehr 
und mehr nach oben gerückt, der Spitze zu, während die E 
Spitze der Innenseite zu einem Haken langsam verkrümmt 
ist. — Jenes langlanzettförmige, gebogene Messer kommt 
auch verhältnismäfsig häufig aus Holz vor. (Siehe Globus, 
Bd. 66, 8. 219; Abbildung von derartigen Holzmessern und | 
Keulen der Balolo am obern Tschuapa, der Imballa und 
Baluba-Kanioka.) Und diese Formen wieder erweisen sich 
als Nachkommen wohlbekannter ozeanischer Keulen. | 

Im Süden des Kongobeckens überwiegen die geraden 
Messer, die sich mit ebenfalls daselbst heimischen merk- 
würdigen Speerspitzen vergleichen lassen. (Vgl. auch Speer- 
spitzen der Basoko, Lukereu, Manjema &c.) Diese Form 
ist an der Spitze und in der Mitte einmal oder auch mehr- 
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mal eingebuchtet. 
unerklärlich sein, wenn wir nicht wülsten, dafs die Völker 


Diese Spitze an den Speeren würde 


des östlichen Kongobeckens eiserne Ruder und hölzerne 
Speere, natürlich neben andern besitzen, dals z. B. auf 
Neu-Britannien verschmälerte, aber in der Gestalt sonst 
erhaltene Ruderblätter als Speerspitzen benutzen. So er- 
kennen wir in diesen Speer- und Messerklingen des süd- 
liehen Kongobeckens Reste ozeanischer Ruderblätter. 

Wie gesagt, es ist aulserordentlich bedauerlich, dafs ich 
diesen Zeilen nicht die Abbildungen beifügen kann, hoffe 
jedoch wenigstens einigermalsen klar gemacht zu haben, 
welches Material dem Kartenblatt zu grunde liegt. 


9. Die Überdruckkarten XV und XX. 


Wie Karte X s. Zt. durch Überdruck der Verbreitungs- 
gebiete der als solche erkannten malajonigritischen Elemente 
in Schild-, Tracht-, Bogen-, Haus-, Maskenformen herge- 
stellt ist, so auch die vorliegenden Karten, auf deren erster 
(XV) die Verbreitung der malajonigritischen Menschen- 
figuren, Pfeifen, Tätowierungen und Schmucke, und auf 
deren zweiter (XX) die Verbreitung der malajonigritischen 
Saiteninstrumente, Holztrommeln, Sirimba und Messer ver- 
einigt sind. Und wie jene erste Überdruckkarte, so sollen 
auch die vorliegenden lediglich dem Zweck dienen, das 
spärlichere oder enger begrenzte und reichere und ausge- 
dehntere Vorkommen der malajonigritischen Kulturelemente 
in Afrika zu erkennen, 

Wir haben nun einen sehr bedeutenden Prozentsatz der 
afrıkanischen Kultur auf ihre nach Ozeanien weisenden 
Bestandteile anatomisch zergliedert und können uns recht 
wohl schon ein Urteil über die Thatsachen erlauben. Vor 
allem liegen jetzt drei Überdruckkarten vor uns, die auf 
Wesen und Grenzen der Lage des westafrikanischen Kultur- 
kreises hin sondiert werden können. 

Die punktierten Stellen, welche sagen: „vermutliches 
Vorkommen“, sind auf den Karten im wesentlichen die- 
selben, nämlich viele Teile der Westküste, das eigentliche 
Innere (zwischen Sankuru und Tschuapa) und der Osten 
des Kongobeckens. Die Westküste anbelangend, ist Zer- 
störtheit der einheimischen Kultur, die andern Gebiete Un- 
kenntnis der Grund. Wir wissen aus Stanleys Berichten, 
dafs hier echte Kongokultur herrscht, aber es fehlen Beleg- 
stücke und wissenschaftliches Material an Berichten. 

Davon nun abgesehen bieten uns die drei Karten, be- 
sonders XV und XX, das Bild erstaunlicher Überein- 
stimmung. 

Wichtig ist es, dafs den festgebauten Körper der Ver- 
breitung, das eigentliche Innerafrika, das Kongogebiet im 
Norden und Süden zwei Übergangsgebiete, im Osten aber kein 
solches umlagert. Das ist leicht verständlich. Die Wander- 


richtung der Ostafrikaner ist nordsüdlich resp. südnördlich. 
Vom Süden dringen sie an den Ostufern des Tanganjika 
und des ostafrikanischen Grabens nach Norden. Die Ober- 
Nil-Kultur dringt mit dem Strom der Massai an den Ufern 
des Victoria vorüber tief in das Herz des Zwischenseen- 
gebiets ein. Nur teilweise wird das Land zwischen Victoria, 
Nil und dem Graben von diesen Horden berührt. Daher 
hat sich hier noch manches malajonigritische Element, wie 
Schilde, Marimba erhalten. Von dieser Seite wird der west- 
afrikanische Kulturkreis wenig berührt. Aber das Hin- und 
Herwogen der erwähnten Völkerströme erklärt uns das Ver- 
schwinden der malajonigritischen Kultur, das genau an den 
Ufern dieser gleitenden und vernichtenden Fluten seine 
Grenze findet. Im Osten derselben finden sich wenig be- 
rührte Inseln, daher sind in diesen die Palmfaserstoffe, 
Holzschilde, Bambustrommeln, Sirimba &c. erhalten. In 
Usambara, Pare, dem Mündungsgebiet des Sambesi sehen 
wir solche. Damit ist die wichtige Thatsache des Fehlens 
der malajonigritischen Merkmale im Osten erklärt. 

Das Grenzgebiet des Nordens bewohnen die Sande-Fan- 
Völker. Hier gleiten die Sudan-Ströme vorüber, aber wenn 
deren Wellen hochgehen, greifen sie weit über. Daher ist 
die Grenze hier weniger scharf ausgebildet wie im Osten. 
Aber etwas andres fällt hier noch auf. Die östliche Grenze 
iet durch Einschnürung und Vernichtung entstanden, diese 
nördliche aber durch Innehalten der malajonigritischen Kultur 
in der Wanderung. Sie ist wohl kaum je in den Sudan 
intensiver eingedrungen, sondern hat sich auf der West- 
küste entlanggezogen. 

Und ähnlich wie die östliche ist auch die südliche 
Grenze geworden. Dafs sie nicht immer bestanden hat, 
beweisen die Vorkommnisse malajonigritischer Sessel resp. 
Kopfschemel, Axtformen, — beides kann ich hier nicht 
näher erörtern —, Masken, die noch südlich von Sambesi 
zu beobachten sind. Ein breites Übergangsgebiet der Kultur 
liegt zwischen Sambesi und dem Quellgebiet der südlichen 
Kongo - Zuflüsse. Zuluschilde und südafrikanische Bogen- 
formen finden sich neben dem malajonigritischen Marimba, 
malajonigritischen Schmuck und Maskenwerk. Auf der 
Westküste sind südafrikanische Stämme mehrfach offenbar 
bis zum Kongo vorgedrungen. So allein ist das Fehlen 
vieler westafrikanischer Merkmale in diesem Gebiet zu 
deuten. Geschichtliche Mitteilungen kommen hier den Ver- 
mutungen zu Hilfe. 

So lernen wir die Lage als Folge einer südlichen und 
östlichen Zurückdrängung und eines nördlichen Ausklingens 
als etwas natürliches und selbstverständliches betrachten. 

Auch die Frage, ob vielleicht diese Verbreitung west- 
afrikanischer Kulturmerkmale eine Folge der Eigenart der 
Pflanzenwelt sei, können wir jetzt verneinend beantworten. 
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Parallelen wie die Holztrommeln 
sind mafsgebend für die Verwandtschaftsprobleme. Aulser- 
dem haben wir Momente und Elemente der Übereinstim- 


So tief einschneidende 


mung kennen gelernt, die nichts mit der Pflanzengeographie 
zu thun haben; ich erinnere an Schmuck, Tätowierung, 
Menschenfiguren, Messer. 

Mit dem Nachweis so vieler Gleichheiten und der Ge- 
winnung des Verständnisses für die Eigenart der Lage ist 
die Frage nach der Ursache und dem Charakter des west- 
afrikanischen Kulturkreises als dahin beantwortet zu be- 
trachten, dafs eine mächtige malajonigritische Kulturwoge 
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über Afrika hingerollt sei, deren Reste durch Stillstand in 
der Bewegung und Einschnürung von aulsen her zum west- 
afrikanischen Kulturkreis zusammengeschmolzen sind. 

Was heifst nun: eine prähistorische Kulturflut, deren 
Nachwirkungen den Senegambier mit dem Ost-Insulaner in 
Verwandtschaft bringt? . 

Das ist eine so enorme Frage, wie die andre, was über- 
haupt unter malajonigritischer Kultur zu verstehen sei, 
wichtig ist. Beide sollen kurz im vierten Teil erörtert 
werden. (Sehlufs folgt.) 


Arne manner 


Das Oxusproblem in historischer und geologischer Beleuchtung. 


Von Prof. Dr. 


Johannes Walther in Jena. 


(Mit Profil, s. Taf. 15.) 


Es ist eine befremdende Erscheinung, dals in Europa 
bis zum Beginn des vorigen Jahrhunderts vollkommen un- 
richtige Vorstellungen über die Geographie Zentralasiens 
herrschten. Obwohl das Oxusgebiet der Schauplatz welt- 
historischer Ereignisse gewesen war, und dann noch lange 
Jahrhunderte hindurch eine Brücke des Handels zwischen 
Indien und Europa gebildet hatte, so kannte man doch nicht 
den Aralsee; Jaxartes und Oxus mulsten demgemäls in 
den Kaspischen See münden, und dieser erhielt eine von 
‘Ost nach West eiförmige Gestalt. So stellt noch Ortelius !) 
im Jahre 1624 in seinem berühmten Atlas die Verhältnisse 
dar, obwohl gleichzeitige arabische Schriftsteller die wahre 
Gestalt des Kaspi richtig wiedergeben. Durch die Reise 
des englischen Handelsmanns Jenkinson, der im Jahre 1558 
von Astrachan nach Buchara reiste, wurde das irrige Bild 
fixiert, und einige Mifsverständnisse in seinem Reisebericht?) 
haben den europäischen Gelehrten bis in die neueste Zeit 
Anlals zu umfangreichen Erörterungen gegeben. 

Jenkinson landete bei Tjuk Karagan an der Halbinsel 
Mangischlak, und nachdem er die geographische Breite des 
Ortes ziemlich genau angegeben hat, sagt er: dies ist der 
südlichste Punkt des Kaspischen Meeres. Diese bisher 
wenig geachtete Angabe ist überaus wichtig, denn sie ent- 
spricht der damals geltenden Vorstellung, und ganz folge- 
richtig zeichnete dann später Jenkinson auf einer von ihm 
veröffentlichten Karte die Stadt Derbent an die Südküste 
des Meeresbeckens. Auf der grolsen Karawanenstralse reist 


1) Ortelii Theatri orbis terrarum Parergon 1624. Blatt: Alexandri 
Magni Macedonis expeditio. 
2) Thevenot: Relations des divers voyages eurieux, Paris 1663, T. I. 


Voyage d’Anthoine Jenkinson. 


! 


Jenkinson nach Chiwa und gelangt nach 20tägiger Wüsten- 
reise an eine Bucht mit sülsem Wasser, die er für einen 
Teil des Kaspischen Meeres hält. Man hat stets auf den 
zweiten Teil dieser Angabe das Hauptgewicht gelegt, wäh- 
rend meiner Ansicht nach die Beschaffenheit des Wassers 
eine viel bedeutungsvollere und untrügliche Beobachtung 
ist. Jenkinson konnte sich irren, welchem hydrographi- 
schen Gebiet die Bucht zuzurechnen sei, aber niemals wird 
sich ein Wüstenreisender irren in der Angabe, dals er 
sülses Wasser getrunken habe. 

Um den geographischen Irrtum von Jenkinson zu er- 
klären, hat man angenommen, dals die Karawane nach dem 
Das Kaspische Meer hat bei Tjuk 
Karagan einen Salzgehalt von 1,3 Proz., bei Krasnowodsk 
von 1,6 Proz., am Kaidakbusen von 3 Proz. Ich habe 
mehrfach im Kaspi gebadet und kann versichern, dafs das 
Wasser vollkommen ungenielsbar ist. Der Karabugas hat 
nun sogar einen noch viel höheren Salzgehalt, und es ist 
völlig ausgeschlossen, dafs Jenkinson dort gewesen sei. 

Ich schliefse mich vollkommen Lenz!) an, der auf Grund 
dieser Umstände annimmt, dafs Jenkinson an einer Bucht 
des Aralsees das sülse Wasser gefunden habe. 

Bei seiner Weiterreise gelangt er an einen Fluls und 
sagt: 


Karabugas gelangt sei. 


fällt, welcher nordwärts fliefst und sich in dem Erdboden 
aufzehrt.* 


1) Lenz: Unsre Kenntnisse von dem frühern Lauf des Amudarja. iz E: | 
Acad. Imp. de St. Petersbourg VII, T. XVI, Nr. 3, S. 24.) ’ 


„Ich bemerke, dafs in vergangenen Zeiten hier der i 
grolse Fluls Oxus mündete, der jetzt nicht mehr so weit 
gelangt, sondern in einen andern Flufs, genannt Ardok, 


Ein Blick auf die Karte zeigt uns sofort die 


Jahrgang 1898, Taf.15. 
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Richtungen durch die Wüste ziehen. 


Das Oxusproblem in historischer und geologischer Beleuchtung. 205 


Richtigkeit dieser Angaben, denn von dem westlich laufen- 
den Taldyk zweigt der Hauptarm des Amudarja, der Ulkun, 
nach Norden ab, und sein Wasser verdunstet im Aralsee. 

Die Bemerkung Jenkinsons, dafs der Oxus 1000 Meilen 
oberirdisch, dann 500 Meilen unterirdisch weiter flie/se 
und endlich in dem sibirischen Flufs Irtysch-Ob wieder 
zu tage komme, zeigt, wie leichtgläubig der Berichterstat- 
ter gewesen ist. 

In Chiwa hörte Jenkinson erzählen, dafs früher die 
ganze Wassermenge des Oxus in die westliche Bucht des 
„Kaspischen Meeres“ geflossen sei. Aber aus Angst vor 
den Russen hätten die Turkmenen einen grolsen Damm. auf- 
geworfen und dadurch den Fluls nach Norden abgelenkt. 
Wir werden noch zu zeigen haben, dafs auch diese An- 
gabe eine thatsächliche Grundlage besitzen dürfte, wenn 
auch die nähern Umstände etwas anders liegen. 

Während so Jenkinson im Deltagebiet des Amudarja 


Mitteilungen über eine hydrographische Veränderung der 


Deltaarme erhielt, war eine ganz anders geartete Erschei- 
nung von den nomädisierenden Bewohnern des Landes da- 
mit in einen ursächlichen Zusammenhang gebracht worden. 

."Zertralasien ist eine Wüste, die zum Teil unter dem 
Spiegel des Weltmeeres liegt; und wie ich mich bei meiner 
letzten Reise überzeugen konnte, stimmt diese Wüstenregion 
vollkommen überein!) mit den Wüstengebieten, die ich in 
Afrika und Nordamerika früher untersuchen durfte. 

Wer zum erstenmal den vegetationslosen Boden einer 
Wüste betritt, der wird durch eine Reihe befremdender 
Erscheinungen überrascht, aber den seltsamsten Anblick 
gewähren die Uadis oder Trockenthäler, die nach allen 
Bald kreuzt unsre 
Karawane in der weiten dürren Ebene eine flache Thal- 
rinne, die sich durch reichlichen Pflanzenwuchs auszeichnet. 
Weithin verfolgt unser Auge das blaugrüne Band durch 
die gelbe Wüste, aber kein Wasser ist darin zu finden, 
und selbst nach den Spuren früherer Rinnsale suchen wir 
oftmals vergeblich. 

Das andre Extrem eines Uadis tritt uns in der Felsen- 
wüste entgegen. Am Rande des weitausgedehnten Plateaus 
beginnt eine enge unheimliche Schlucht; wir verfolgen 
tagelang ihren Lauf. Bald weichen die 100 m hohen senk- 
rechten Felswände amphitheatralisch auseinander, bald zwei- 
gen sich kurze Seitenthäler ab, bald befinden wir uns in 
einem Bergkessel, aus dem nur ein versteckter Spalt den 
Ausgang finden läfst; — aber soweit wir auch wandern, 
nirgends mildert sich die Steilheit der Thalwände, und drei 
Tagereisen drang Georg Schweinfurth in das Uadi Risch- 


2) J. Walther: Vergleichende Wüstenstudien in Transkaspien und 
Buchara, (Verh. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin, Januar 1898.) 


rasch vom Nilthal hinein, obne dafs er einen Weg auf 
das Wüstenplateau fand; er mulste denselben Weg zurück- 
kehren, auf dem er in das Felsenlabyrinth hineingedrungen 
war. Und auch in diesen Thalschluchten vermissen wir 
oftmals die Spuren des Wassers, das sie ausgenagt haben 
möchte. Wo aber Wüstenebenen und Felsenwüsten mit- 
einander in wiederholtem Wechsel auftreten, da wandelt 
sich natürlich auch die Gestalt der Trockenthäler, und so 
können wir wohl viele Meilen weit ein schein- 
bar einheitliches Thalsystem durchwandern, 
in eine 
Reihe sekundär verbundener Thalabschnitte 
zerfällt. 
Zwei Kräfte sind miteinander an der Bildung dieser 


das bei einem genauen Nivellement 


Trockenthäler thätig. Die seltenen, aber dann mit grolser 
Gewalt herniederstürzenden Strichregen reilsen die Erde 
auf, aber nur so weit, wie. das rasch versiegende Wasser 
kräftig genug ist. So entstehen überall kurze, isolierte 
Thalrisse. Lange Jahre ohne einen Regentropfen folgen 
darauf; und in dieser Zeit modelliert der Wind weiter, 
was das.Wasser begonnen hat. So verschwinden bald die 
Spuren des Wassers, die abhebende Thätigkeit des Windes 
nagt an den Wunden der Erdrinde und bildet allmählich 
jenes System von Trockenthälern aus, das für alle Wüsten 
so charakteristisch ist. 

Bis in die neueste Zeit haben sich die Geologen über 
die Entstehung der Uadis gestritten, und so darf es uns 
nicht wundern, wenn auch die Wüstenbewohner ihre beson- 
deren Ideen über die Bildung der Trockenthäler haben. In 
Nordafrika wurden vier verschiedene Thalsysteme!) von den 
Beduinen unter dem Namen Bihar-bela-ma für alte Nilbetten 
gehalten; diese Hypothese wurde auch von Geologen ge- 
teilt, bis die Deutsche Expedition nach der Libyschen 
Wüste unter Rohlfs endgültig zeigte,. dafs diese „alten Nil- 
betten“ mit dem heiligen Strom nichts zu thun haben. 

Auch durch die zentralasiatische Wüste ziehen solche 
Trockenthäler, und wie die afrikanischen Beduinen nur den 
Nil dafür verantwortlich machen konnten, so behaupteten 
die asiatischen Turkmenen, dafs der Oxus diese Trocken- 
thäler gebildet habe. 
wohl niemals Gegenstand einer wissenschaftlichen Diskussion 


Diese Turkmenensage würde aber 


geworden sein, wenn nicht ganz andre Interessen und hoch- 
stehende Persönlichkeiten mit ihr verknüpft worden wären. 
„Als?) im Jahre 1713 russische Kaufleute aus Astrachan 
nach der Halbinsel Mangischlak gekommen waren, mel- 
dete sich bei ihnen ein ansehnlicher Mann Namens Chod- 


1) Zenker in Zeitschrift d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1872, Nr. 8; 
Rohlfs in Peterm. Geogr. Mitt. 1879, 8. 1. 

2) Müller: Sammlung russischer Geschichte, Bd. VII, I, S. 157, 
Petersburg 1762. 
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scha Nefes 1) aus dem vornehmen turkmenischen Stamme 
Sadyr und bat, man möchte ihn mit nach Astrachan neh- 
men, er habe dem Kaiser von Rufsland Vorschläge zu 
thun, die der russischen Nation zu grolsem Nutzen ge- 
reichen würden. Zu Astrachan lebte damals ein persischer 
Fürst aus Gilan, der auf Russisch Knjäs Samanow ge- 
nannt wurde und die russische Religion angenommen hatte. 
Mit diesem wurde Nefes bekannt und bald darauf so ver- 
traulich, dafs er ihm seine Vorschläge entdeckte. Sie sol- 
len darin bestanden haben, dafs der Kaiser Peter der 
Grofse sich der Gegenden am Fluls Amudarja bemächtigen 
möchte, wo Goldsand gefunden würde, er wolle mit seinen 
Landsleuten, den Truchmeniern, dazu behilflich sein; die 
Mündung des Amudarja, wodurch dieser Flufs sich ehemals 
in die Kaspische See ergossen, sei zwar von den Usbeken, 
die sich dadurch für den Anfällen der Russen in Sicher- 
heit setzen wollen, verstopft und der Flufs in den See 
Aral abgeleitet worden: man könne aber den Damm durch- 
graben und den alten Lauf des Flusses wiederherstellen.“ 

Samanow begleitete Nefes 1714 nach St. Petersburg, 
wo sie den Fürsten Gagarin, Gouverneur von Sibirien, fan- 
den, der um dieselbe Zeit dem Zaren ganz ähnliche Vor- 
schläge gemacht hatte. Es pflegten ?) nämlich bucharische 
Kaufleute Goldstaub nach Sibirien zum Verkauf zu bringen. 
Der Fürst hatte sich nach den Fundorten desselben er- 
kundigt und erfahren, dafs er zum Teil aus dem chinesi- 
schen Gebiet stamme, zum Teil aus der Umgegend einer 
Stadt „Jerket“ an einem Flusse „Darja“. Das zufällige Zu- 
sammentreffen der beiden Vorschläge erregte den Glauben, 
dals beide Angaben sich auf dieselbe Gegend bezögen (ob- 
wohl Jerket nur die Stadt Yarkent im Tarimbecken sein 
kann) und Peter wurde in dieser Annahme noch bestärkt 
durch einen Gesandten aus Chiwa, der zufällig in Peters- 
burg weilte und das -Vorkommen von Goldsand am obern 
Amudarja bestätigte?). Peter sandte unter Buchholz und 
Licharew Expeditionen auf dem Landwege nach dem Gold- 
lande aus, doch erreichten dieselben nicht ihr Ziel. 

Fürst Bekowitsch ging 1714 nach Astrachan, baute 
dort eine Flotte und segelte nach Tjuk Karagan. Hier 
versammelte er die Turkmenen und fragte sie, ob es mög- 
lich wäre, den Amudarja durch sein altes Bett nach dem 
Kaspischen Meere zu leiten. 
nur einen künstlich 


Sie meinten, man brauche 


errichteten Damm zu durchstechen 


1) Vambery (Reise in Mittelasien 1873, S. 287) gibt diesen seltsamen 
Namen als den Titel einer Jomutenhorde an, deren Zelte am untern 
Görgen stehen und die als kühne Seeräuber bekannt sind. 

2) v. Baer: Peters des Grofsen Verdienste um die Erweiterung der 
geographischen Kenntnisse. (Beitr. zur Kenntnis des Russischen Reichs, 
Bd. XVI, 1872, S. 163.) 

3) Diese Angabe bezieht sich jedenfalls auf das Vorkommen von Gold 
im Serafschan, d. i. der goldführende Flufs. 
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Chodscha 


Nefes, der Bekowitsch begleitete, wurde von ihm ausge- 


und einen 20 Werst langen Graben zu ziehen. 


schickt, diesen Damm zu untersuchen. Nach 17tägiger 
Reise kam er an den Damm, der 4 F. hoch, 9 F. breit 
und 5 Werst lang war. Es gehört die ganze Naivität 
eines Turkmenen dazu, um zu glauben, dafs durch einen 
solchen Erdhaufen der 5 km breite reilsende Oxus abge- 
lenkt worden sei. Dann untersuchte Chodscha Nefes das 
alte Trockenthal, den sogenannten Usboi, und erfuhr, dafs 
dieses bei Krasnowodsk in das Kaspische Meer münde. 
Bekowitsch segelte mit seiner Flotte dahin, gründete 
eine Festung und verfolgte die Spur des alten Flulsbettes 
einige Werst landeinwärts. Hier fand er Meeresmuscheln, 
dann verloren sich alle Merkmale, dafs ehemals ein Fluls 
Und wie Schober!) in seinen 


„wollte 


daselbst seinen Lauf gehabt. 
„Memorabilia Russico- Asiatica“ weiter berichtet, 
der Leutnant Koschin behaupten, dafs die vermeynten Spu- 
Aber Bekowitsch 
war einmal für das, was man ihm von der Ableitung des 


ren nur in der Einbildung beständen. 


Flusses durch die Usbeger gesagt hatte, eingenommen, 
und er blieb dabei, dafs er den Damm finden müfste, wenn 
er, wie er willens war, im folgenden Sommer von Astrachan 
mit den Dragonern und Kosaken den Weg zu Land, den 
See Aral vorbei nehmen würde“. 

Im Juli 1717 trat er mit 3000 Soldaten die Reise an, 
mit der Instruktion, an dem Ort, wo man den Oxus ab- 
gelenkt habe, eine Festung zu errichten, die Mündung 
nach dem Aralsee zu verstopfen und den alten Lauf nach 
dem Kaspi wiederherzustellen. — Während die Familie 
des Fürsten Bekowitsch bei einem Sturm auf dem Kaspi- 
schen Meere umkam, wurde er mit fast allen seinen Leu- 
ten in Chiwa niedergemetzelt; nur der ungläubige Leutnant 
Koschin, der gegen den Befehl in Astrachan zurück- 
geblieben war, entging dem traurigen Schicksal, wurde aber 
wegen seines Ungehorsams vor ein Krieggericht gestellt, 
wo er nochmals seinen Bedenken gegen die turkmenische 
Sage vom „alten Oxusbett“ Ausdruck gab. 

Man kann es wohl verstehen, wie das Oxusproblem 
Peter 
der Grofse war 1717 in der Pariser Akademie und zeich- 


nach diesen Vorgängen weite Kreise interessierte, 


nete eigenhändig?) in eine noch jetzt vorhandene Karte 
den alten Oxuslauf ein, und von dieser Zeit an bemühten sich 
die Historiker, litterarische Beweise für die turkmenische 
Sage zu finden, während die Geographen auf mühseligen 
Expeditionen die Trockenthäler Zentralasiens durchzogen, 
um die Spuren des Flufslaufes zu finden, auf dem man zu 
Schiff bis an die Grenzen Indiens gelangen könnte. 


I) Müller: Sammlung russischer Geschichte, Bd. VII, S. 162. 170. 
2) v. Baer a. a. O., S. 202. ” 


% 


Das Oxusproblem in historischer und geologischer Beleuchtung.. 207 


Wollte ich auch nur eine kurze Übersicht der Litteratur 
geben, in welcher das Oxusproblem seither philologisch- 
historisch behandelt worden ist, so mülste ich weit über den 
Rahmen einer Abhandlung hinausgehen. Und dieses Unter- 
nehmen würde auch nur zu wenig gesicherten Ergebnisseu 
führen, denn selbst ein Alex. v. Humboldt hielt noch 
manche Autoren für zuverlässig, deren Angaben durch 
die neuere Kritik als zweifelhaft erkannt wurden. Lenz), 
Rösler?2) und de Goeje®) haben an der Hand arabischer 
Quellen festgestellt, dafs der Aralsee längst existierte, als 
noch die westeuropäischen Autoren ihn nicht kannten und 
ÖOxus und Jaxartes in den Kaspisee münden liefsen. Bis 
1450 ist der Oxus nachweislich in den Aralsee geflossen, 
seit 1550 ebenfalls, und nur Abulghazi behauptet in der 
Zwischenzeit, dafs er in das Kaspische Meer fliefse. Die 
geringe Autorität, die Abulghazi verdient, hat Kiepert) 
in das rechte Licht gerückt. Wenn man nun erwägt, dals 
schon der Grieche Patrokles, auf dessen Angaben Strabo 
fufst, den Oxus und Jaxartes in ein und dasselbe Meer 
münden läfst, so erscheint auch die Annahme, als ob 
der Aralsee früher nicht existiert habe, durchaus hinfällig. 
Obwohl H. Wagner) gezeigt hat, dafs man hei der Be- 
nutzung jener alten Quellen nur mit der grölsten Vorsicht 
Schlüsse ziehen darf, so können wir doch auf Grund der 
oben genannten Autoren mit Sicherheit aussprechen, dals 
ein endgültiger Beweis für eine frühere Oxus- 
mündung in das Kaspibecken aus der Littera- 
tur bisher nicht erbracht worden ist. 

Um so mehr hat man sich neuerdings auf die Ergeb- 
nisse topographischer Arbeiten gestützt, und auf den meisten 
Karten und Atlanten ist noch jetzt das „alte Oxusbett“ 
verzeichnet: Die russische Regierung hat eine Reihe von 
kostspieligen Expeditionen ausgerüstet, um die Topographie 
Transkaspiens genau zu erforschen, und wie zu Peters des 
 Grofsen Zeiten war bei diesen Untersuchungen bis in die 
neueste Zeit die Erforschung des „alten Flulsbettes“ immer 
eine der wichtigsten Aufgaben. Dank dieser Arbeiten sind 
wir über die Topographie des Gebiets sehr gut unterrich- 
tet, und unter Berücksichtigung eigener Beobachtungen 
können wir folgende Hauptzüge erkennen: 

In einer untermeerischen Bodenschwelle überschreitet 
die Kaukasusfalte das Kaspibecken, und tritt bei Krasno- 
wodsk mit steil aufgerichteten mesozoischen Schichten wie- 
‘der hervor. Sogar die vulkanische Thätigkeit, die inner- 


1) M&m. Acad. Imp. de St. Petersbourg VIII, T. XVI, Nr. 3. 

2) Sitzungsberichte der K. Akad. d. Wissensch. Wien, Phil.-Hist. 
Klasse, Bd. LXXIV, 1873, I, S. 173. 

3) Das alte Bett des Oxus-Amudarja. Leiden 1875. 

4) Zeitschrift der Ges. für Erdkunde Berlin, Bd. IX, S. 270. 

5) Patrokles am Karabugas. (Nachr. v. d. K. G. der Wissensch. Göt- 
tingen 1885, S. 209.) 


halb des Kaukasus die Gipfelvulkane des Elbrus und Kasbek 
aufschüttete, macht sich in Transkaspien noch geltend. 
Westlich und östlich von Krasnowodsk steht ein erloschener 
Vulkan, dessen dunkelbraunes lLavagestein von breiten 


_ fleischroten Gängen malerisch durchsetzt wird. Dann folgt 


nach Osten der Grofse Balchän, ein Plateau von 1635 m 
Höhe, dessen beinahe senkrechte Steilwände in ihrer 
Mitte eine ausgezeichnete Diskordanz!) erkennen lassen, 
während an ihrem Fulse eine schwefelhaltige Quelle aus be- 
lemnitenreichen Kreideschichten entspringt. Die transkaspi- 
sche Bahn zieht sich von hier über Askabad bis Kaaka 
ganz nahe der persischen Grenze, die auf eine lange 
Strecke von der unersteiglichen Mauer des Kopet-dagh ge- 
bildet wird. 2522 m erhebt sich südlich von Göktepe der 
Massinew, 3050 m hoch ragt der Akdagh nach Askabad 
herüber. Ein Ausflug von der Kosakenstation Kaaka bis 
nach persischem Gebiet zeigte mir am Fulse des Gebirges 
hohe Löfswände, an deren Basis einzelne Kiesschichten aus- 
keilten. Nahe bei den Ruinen der verlassenen Stadt Chivia- 
bad nalımen die Gerölle so überhand, dafs mächtige Nagel- 
fluhbänke die Thalwände bildeten, und an der Palspforte 
nach Persien standen darunter die steil aufgerichteten älteren 
(Kreide?) Kalkschichten. 

Bei Kaaka verläfst die transkaspische Bahn den Falten- 
zug, der von hier bis zum Hindukuschgebirge leitet, und 
wendet sich nach NO. Sie überschreitet den im Sande 
versiegenden Tedschen, darauf bei Merw den verdunstenden 
Murghab und durchschneidet dann 200 km lang das Sand- 
meer der Wüste Karakum. Sechs Stunden lang erblickt 
das Auge nichts als gelben Sand, und bis zum fernen 
Horizont taucht eine Düne hinter der andern hervor. 
Nachdem ich schon vorher einen ganzen Tag durch die 
Sanddünen bei Perewal gewandert war und die Formen der 
Dünen genau studiert und gemessen hatte, bot die lang- 
same Eisenbahnfahrt eine günstige Gelegenheit zum wei- 
tern Studium der Wüstendünen. 

Alle Sandberge haben Halbmondgestalt. Unter dem 
Einflufs des während des Sommers wehenden Nordwindes 
hat sich ein ganz allmählich nach S aufsteigender Sand- 
rücken gebildet, der dann mit scharfem Rande in eine 
halbkreisföormige Bucht 8—12 m tief hinabstürzt. Zwei 
Sichelarme umgeben das Thal, aus dem sich ein neuer 
Sandrücken heraushebt. Tausende solcher Sicheldünen oder 
Barchäne bedecken hier wie in andern Wüsten das weite 
Land und wandern unter dem Einflusse des Nordwindes 
während des Sommers 18 m nach Süden. 

Im Herbst wechselt der Wind und setzt von S her 
ein. Ich war bei Buchara, als ich gerade eine Situations- 


1) Vgl. die Zeichnung Fig. 2 in J. Walther: Über die Formen der 
asiatischen Wüste, (Naturw. Wochenschrift, Bd. XIII, Nr. 21. Fig. 2.) 
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karte von etwa 100 Sicheldünen aufnahm, Zeuge dieses 
Windwechsels, und befand mich in der glücklichen Lage, 
trotz des sehr unangenehmen Sandtreibens die Formver- 
änderung der Dünen zu studieren. Der scharfe nach S 


gerichtete Dünenkamm verschwand, der Steilabsturz ver- 


flachte sich, die Sichelarme wurden kürzer, und innerhalb 


einer Stunde wanderte die Düne um 1/, m nach N zurück. 
Dieses Rückwärtswandern beträgt nach den Angaben russi- 
scher Ingenieure 12 m im Winter, so dals in jedem Jahre 
ein Überschufs von 6 m Sand durch Wegschaufeln von 
dem Geleise entfernt werden muls. 

Mitten zwischen den zahllosen Sandbergen bemerken 
wir hier und da eine langgestreckte Vertiefung. In ihr 
ist die Vegetation etwas reicher, und statt des Sandes 
scheinen gelbe Steine den Boden zu bilden. Bei genauerer 
Untersuchung erkennen wir aber, dafs es verhärteter Thon- 
schlamm ist, der, bei gelegentlichen Regengüssen von den 
Dünen zusammengeschwemmt, in der Vertiefung einge- 
trocknet ist. Man nennt diese Vertiefungen Schoren, und 
General Annenkow, der kühne Erbauer der transkaspischen 
Bahn, hat dieselben als alte Flufsbetten gedeutet. Nach einem 
von ihm in St. Petersburg gehaltenen Vortrag durchschnei- 
det die Bahn zwischen Merw und Tschardschui „vier alte 
Flufsbetten“ 
Anschauung versichern, dals diese Schoren mit Flufsbetten 
absolut nichts zu thun haben. Ganz richtig erzählt Lessar I): 


im Sandmeer. Ich kann auf Grund eigener 


„2 Werst von Sirab in dem Sandmeer zwischen Merw 
und dem Amudarja ist eine 5 Werst lange Vertiefung mit 
festem Grund und höhern Bäumchen, drei Faden (— 6 m) 
tiefer als die benachbarten Sandhügel. Die Tekke-Turkmenen 
halten dieselbe für ein altes Bett des Oxus, aber wohl mit 
Unrecht, da dergleichen Vertiefungen in allen möglichen 
Richtungen vielfach vorkommen und wegen des festen Grun- 
des von den Karawanen gern benutzt werden.“ 

Nachdem wir stundenlang nichts als hellgelben Sand 
gesehen haben, auf dem nur selten eine grüne Pflanzen- 
kolonie sich abhebt, kommen wir in das Plufsgebiet des 
Oxus, und mit einem Male wechselt die Scenerie. Die Dünen 
werden niedrig und verlieren ihre Halbmondgestalt; auf 
den unregelmälsig geformten Sandhügeln wachsen stachelige 
Akazien, ginsterähnliche Ephedragebüsche, und ein dichter 
Filz vertrockneter Carexwurzeln bindet den Sand. Die Farbe 
des gelben Dünensandes wird grau und grünlich, der Thon- 
gehalt nimmt zu; und da, wo bei Hochwasser die letzten 
Wassertümpel eintrocknen, erfreut uns der bunte Teppich 
diekblätteriger Salzpflanzen. Kanäle durchziehen den grauen 
Schlammboden, Mais, Gemüse, Baumwolle gedeiht auf dem 
fruchtbaren Alluvium. Maulbeerbäume, von Reben umrankt, 


1) Peterm. Geogr. Mitt. 1884, S. 296. 
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zeugen von Seidenkultur, und zwischen bohen Pappeln ste- 
hen die Gehöfte bucharischer Bauern. Graues, schlam- 
miges Wasser wird durch tiefe Kanäle geleitet, deren Rand 
mit 4 m hohem Schilf bewachsen ist, und in buntseidenem 
Chalat, mit dem grofsem Turban geschmückt, reitet ein vor- 
nehmer Buchariot nach der Stadt. Einige Häuser aus ge- 
brannten Ziegeln künden die Nähe der europäischen An- 
siedelung, und endlich fahren wir auf den schönen Bahn- 
hof Amudarja nahe dem Ufer des klassischen Oxusstromes, 
Ein einstündiger Aufenthalt gibt uns Zeit zu einer Wan- 
derung nach dem Ufergestade, dann fahren wir im lang- 
samsten Tempo über die 5 km lange Pfahlbrücke. Das 


Wasser ist trübe und hat die Farbe von Milchschokolade, 


in zahllosen Wirbeln und Strudeln strömt der reilsende 


Flufs unter uns hinweg, Schilf und Gras treiben im Was- 


ser, graue dünngeschichtete Schlammbänke teilen es in 
wiederholte Arme. Die Strömung ist selbst am Ufer so 
reilsend, dals öfters abrutschende Arbeiter ertrunken sind. 


Gegenüber der breiten, von zahllosen Kanälen durch- 


schnittenen Überschwemmungsfläche auf dem linken Flufsufer 
ist das rechte Ufer steil und schmal; gleich hinter der 
Hochwasserterrasse erheben sich die gelben Dünenberge; 
und bald sind wir wieder mitten im Sandmeer, und unser 
Auge erblickt ringsum nur gelbe Barchane. 

Wie die Untersuchungen von Schmidt und Dohrandt ]) 
ergeben haben, ist‘ der Amudarja 6 Wochen lang zugefro- 
ren. Nach dem Eisgang im März, der bei niedrigem Was- 
serstand erfolgt, beginnt der Strom langsam zu steigen, 
und wenn im Sommer der Schnee auf dem Pamir schmilzt, 
dann tritt das 3 m höhere Hochwasser ein. Weithin über- 
schwemmt dann der Flufs das linke Flachufer, während 
seine Fluten mit heftiger Gewalt an dem rechten Steilufer 
nagen und die Dünenberge unterwaschen, dafs sie in den 


Strom hinabstürzen. Ein auf dem rechten Ufer bei Pharab 


gebauter Schutzdamm mulste im Sommer 1896 durch 
8000 Arbeiter Tag und Nacht gegen die Angriffe des 


Stromes geschützt werden, und Herr Ingenieur Kikodze 
schätzt das Drängen des Amudarja nach rechts auf 5 km 
im Jahrhundert. IT Yaran 


600 m nach Süden wandern, bewegt sich der Fluls in der- F 
selben Zeit 5000 km nach NO und beschleunigt auf diese 


Weise die Bewegung des Sandes über das Flufsbett hinüber. 


Wir haben schon erwähnt, dals der Amudarja nicht 


eine einheitliche Wasserfläche besitzt, sondern dals zahl- 


lose Schlammbänke und niedrige Inseln sein Wasser teilen 


und gabeln. 


1) M&m. Acad. Imp, de St. Petersbourg 1877, S. VII, T. XXV, 
Nr. 3. ; 
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; Indem nun der vielverzweigte Strom nach rechts wan- 

} dert, müssen auf seinem linken Ufer immer neue Kanäle 
_ und Flufsarme veröden gerade so, wie im Deltagebiet 

des Euphrat,!) die linksseitigen Mündungsarme eintrocknen, 
Anfangs werden sie noch bei Hochwasser durchflutet, 
dann bildet der Flufsschlamm einen Damm — Menschen- 
hand mag oftmals dabei helfen —, und es entstehen 

_ langgestreckte thalähnliche Vertiefungen, in 
denen das verdunstende Wasser seinen Schlamm und seine 
Salze zurücklälst. 

Der Oxus führt jährlich 50 cbkm Wasser in den Aral- 
see, der Jaxartes fügt 17 cbkm noch hinzu; also fliefsen 
diesem abflulslosen Becken in jedem Jahre 67 cbkm Was- 
ser zu. Aber die Menge des während eines Jahres ver- 
dunstenden Wassers beträgt nach sorgfältigen Ermittelun- 
gen 72 cbkm, so dals (in den siebziger Jahren) jedes Jahr 
ein Defizit von 5 cbkm Wasser entsteht und der Wasser- 
spiegel dementsprechend sinkt. 

: Bei dieser hohen Verdunstung ist es begreiflich, wie 
_ rasch selbst breitere Flufsarme austrocknen können, wenn 


k 


sie durch das Rechtswandern des Flusses aus dem Strom- 
kanal ausgeschaltet worden sind. Und wir finden nichts 
t Wunderbares darin, wenn wir erfahren, dals der breite 
4 westliche Oxusarm, der als Taldyk in den Aralsee hinein- 
strömt, nach den Berichten der Eingebornen früher sehr 
_ wasserreich war, während er jetzt nur noch 1/9 der ge- 
 samten Wassermenge zum Aralsee leitet, und dagegen ”/g durch 
den Ulkun-Arm strömen. Westlich vom Taldyk befindet sich 

ein langgestreckter See, der höchst wahrscheinlich früher 
_ ein Flufsarm war ‚ und wenn auch der Steilabsturz des 
Usturt-Plateaus jede Möglichkeit nimmt, dafs ein Arm des 
Amudarja von hier nach NW, dem Mertwyi-Kultuk-Busen 
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des Kaspi zugeflossen sei, so ist es doch höchst wahr- 
scheinlich, dafs die Chiwinzen aufGrund eines histo- 


„ie y Page 


_ rischen Ereignisses Jenkinson erzählten, wie durch 
 Menschenhand einstmals ein westlicher Mündungsarm ab- 
gedämmt worden se. Wo die Naturkräfte einen Fluls 
5 1 nach rechts abdrängen, da wird Menschenhand leicht diesen 
Vorgang unterstützen können, 
Aber der Oxus ist nicht allein ein sehr wasserreicher 
2 ‚Strom, sondern gleichzeitig ein sehr schlammreicher 


 Flufs; und damit haben wir eine Eigenschaft hervorg®- 
# hoben, die bei frühern Untersuchungen über den alten 
 Oxuslauf meist übersehen worden ist, auf die ich aber als 
 Geolog ein ganz besonderes Gewicht lege. 
Im Februar führt das Wasser den Minimalschlamm- 
‚gehalt mit 192 g im Kubikmeter, im Juli fand Schmidt 
8395 g im Raummeter. Vom 1. Oktober 1874 bis zum 
Br. 
1) Peterm. Geogr. Mitt. 1861, $8. 319. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft IX. 


1. Oktober 1875 führte der Flufs an Nukus 500 Millio- 
nen kg lufttrockenen Schlammes vorbei, das entspricht 
einer Masse von 45 Milliarden cbm Sediment. Bei einer 
Wassertiefe von 45 m würde das Delta in jedem Jahre 
um 1 qkm wachsen. 

Der an der SW-Ecke des Aralsees gelegene, früher 
sicher zum Oxusdelta gehörende See von Aibughir war) 
1848 noch 1 m tief, 1870 fand man nur noch einen schilf- 
bewachsenen Sumpf, 1890 einen isolierten Sülswassersee. 

Ungeheure Sümpfe, mit 4 m hohem Schilf bewachsen, 
fangen am Seeufer den Schlamm auf. Die vermodernde 
Pflanzensubstanz mischt sich dem Sediment bei, und so 
bildet sich im Delta des Oxus eine dunkelgraue Ab- 
lagerung von Flu[lsschlamm, die für die Dia- 
gnose des Flusses ebenso charakteristisch 
ist wie seine Wassermenge, 

Aber dieser Schlamm wird nicht allein im Delta und auf 
dem flachen linken Flufsufer abgesetzt, sondern in der ganzen 
Breite des Strombettes. Beständig bilden sich neue Schlamm- 
bänke; am Boden des Flusses fand man bei den Lotungen 
eine bis 60 cm dicke Schicht weichen Schlammes; und be- 
ständig wechselt das Fahrwasser, so dals die von T'schar- 
dschui nach Nukuss fahrenden Raddampfer sehr oft aufsitzen. 

Aus allgemein geologischen Gründen darf man vermu- 
ten, dafs der Amudarja schon in der Vorzeit ein sehr 
schlammreicher Flufs gewesen ist; allein dieses Verhalten 
bedarf einer exakten Beweisführung, denn es ist von grofser 
Wichtigkeit für den Weitergang unsrer Untersuchung. 

Die starke Strömung des Flusses hat die über den 
Oxus führende Pfahlbrücke schon oft geschädigt, und im 
vorigen Jahre war der direkte Eisenbahnverkehr von Merw 
nach Buchara mehrere Wochen lang unterbrochen; deshalb 
wurde der Bau einer eisernen Eisenbahnbrücke bei Tschar- 
dschui beschlossen, und durch 9 Tiefenbohrungen quer über 
das Flufsbett die Beschaffenheit des Bodens bis auf 50 m 
Tiefe untersucht. Auf die besondere Empfehlung des da- 
maligen Generalgouverneurs Exzellenz v. Kuropatkin hatte 
Herr Eisenbahndirektor Iwanowski die grolse Güte, mir 
nicht nur die Originalzeichnung des Bodenprofils zu geben, 
sondern mir auch die Originalgrundproben zu übersenden. 
Ich war dadurch in der günstigen Lage, die Richtigkeit 
der Profile zu prüfen, die von den Bohrtechnikern aufge- 
nommen worden waren, und mufs rühmend hervorheben, 
wie sorgfältig die Untersuchung gemacht worden ist. 
Trotzdem ich im einzelnen einige Schichten anders deuten 
und registrieren würde, stimme ich in den grölsern Zügen 
vollkommen mit der Auffassung der russischen Ingenieure 
überein (vgl. das Originalprofil auf Taf. 15). 


1) G. Wegener Ref. in Peterm. Geogr. Mitt. 1892, Litt.-Ber. Nr. 982. 
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Von den 94 Grundproben, die bei den 9 Bohrungen 
unterschieden worden sind, liegen mir 35 Proben im Original 
vor, 3 Bohrprofile (Nr. II, III, IV) sind lückenlos ver- 
treten, die andern nur in einzelnen Proben; Profil I 
fehlt ganz. 

Wenn man, wie ich es auf meiner Reise durch Trans- 
kaspien gethan habe, sein besonderes Augenmerk auf die 
Verbreitung des Alluviums und der verschiedenen Boden- 
arten richtet, so lassen dich dort zwei Gruppen von jun- 
gen Ablagerungen ganz deutlich unterscheiden. Auf der 
einen Seite stehen die grau gefärbten neptunischen Sedi- 
mente: der graue Schlamm des aralokaspischen Meeres, 
der graue Schlamm des Amudarja und der graue Thon 
der Takyrflächen in der Wüste, d. h. der durch gelegent- 
liche Überschwemmungen im Frühjahr unter Wasser stehen- 
den Wüstenebenen. Auf den ersten Blick lassen sich die 
äolischen Sedimente an ihrer gelben Farbe davon unter- 
scheiden. Gelb ist der Wüstensand, gelb ist der zentral- 
asiatische Löfs, und nur da, wo die Alluvionen des Amu- 
darja an die Sandwüste grenzen, oder wo Wind und Was- 
ser abwechselnd thätig waren, finden wir wechsellagernde 
oder vermittelnde Sedimente von graugelber Färbung. 

In den Proben aus den Bohrprofilen sind diese selben 
drei Typen leicht zu unterscheiden, und besonders die rein 
neptunisch oder di& rein äolisch gebildeten Bodenarten lassen 
sich auf den ersten Blick erkennen. Grau ist der Flulsschlamm 
.des Oxus, oft blafs schokoladefarbig abgetönt, und dieses 
graue und grauviolette Sediment findet sich unter dem 
Flufsbett bis in Tiefen von 17 m, 23 m, 19 m, 17 m, 
10 m, 21 m, 16 m, 19 m, 19 m. Die Korngröfse ist ge- 
wissen Schwankungen unterworfen. Vom Profil IV besitze 
ich aus einer Tiefe von 13 bis 17 m einen buntgesprenkel- 
ten Sand von 0,2 bis 1 mm Korngröfse. Herr Professor 
Dr. Linck hatte die Freundlichkeit, darin folgende Minera- 
lien zu bestimmen: Quarz, oft vollkommen gerundet; Biotit, 
frisch und gebleicht; Muskovit, Plagioklas, dunkelgrüne 
Hornblende, Turmalin, Epidot (vielleicht auch lichtgrüner 
Pyroxen), Chlorit, Granat und Erzkörnchen (Magneteisen ?). 
Von besonderm Interesse sind vereinzelte Fragmente von 
Gesteinen, unter denen im Dünnschliff Glimmerschiefer 
und ein Iyditähnliches Gestein erkannt werden konnten. 

Eine zweite Bohrprobe aus Profil III zeigt in einer 
Tiefe von 19 m zwischen feinem grauen Pelit eine ganze 
Anzahl gröberer Steine Ein Teil derselben sind unregel- 
mälfsig durchlöchert, bis 15 mm grols, und sind leicht als 
Konkretionen zu erkennen; dazwischen liegen echte Ge- 
rölle von lederbraunem Kalkstein, ein Fragment eines stark 
zersetzten, ziegelroten Eruptivgesteins, und ein 18 mm langes 
dreieckiges Bruchstück eines frischen, feinflaserigen Gneilses, 
dessen Kanten gerundet sind. 


Auch die darunter liegende Schicht enthält gröfsere 
und kleine Steinchen, eingebettet in einen etwas verfestig- 
ten gelblichweilsen Pelit. Neben gelbgrünen dolomitischen 
Kalkgeröllchen von 1 cm Durchmesser fand ich ein zer- 
setztes Rollstück von feinkörnigem Eruptivgestein (Granit?) 
mit einem schmalen Quarzgang. 1 

Die in diesen Schlammproben gefundenen Steinchen 
haben insofern eine gewisse Bedeutung, als grölsere Roll- 
stücke von ähnlichen Gesteinen, die Konschin innerhalb der 
transkaspischen Wüste fand, von ihm für glaziale Reste 
gehalten werden. Konschin nimmt an, dals der Amudarja 
während der Diluvialzeit grölsere Eismengen verfrachtet 
habe und dafs auf diesem Wege die Verteilung grölserer 
Gerölle erklärt werden müsse. Im wesentlichen stimme 
ich dieser Auffassung bei und möchte zugeben, dafs ein 
Teil dieser Gerölle durch Eisdrift getragen worden ist. 
Aber dafs damit eine Eiszeit für Transkaspien bewiesen 
sei, erscheint mir nicht ganz sicher. Erstens friert der 
Amudarja auch jetzt noch zwei Monate lang zu, und die 
am Ufer oder in das Grundeis eingefrornen Gerölle können 
leicht verfrachtet werden. Dann aber treibt im Fluls so 
viel Schilf und Wurzelwerk, dafs darin eingeschlossene Ge- 
rölle auch einem weiten Transport unterliegen können. 

Von diesen drei Proben abgesehen, sind alle übrigen Sedi- 
mente von staubartiger oder sandiger Konsistenz. Bald bleibt 
zwischen den Fingern beim Reiben ein scharfer Sand zurück, 
bald lassen sie sich fast völlig zu Staub zerreiben. Ein- 
zelne Schichten sind verfestigt zu einem zerreibbaren Löfs, 
Lehm oder Sandstein, oder haben den Charakter von knet- 
barem Töpferthon, andre sind ein mehlartiges Pulver, und 
gerade diesen Charakter haben alle höhern Schichten, wäh- 
rend in der Tiefe die verfestigten Sedimente überwiegen. 
Fragmente von tierischen Skeletten oder Konchylien fehlen 
vollkommen, nur in der einen Probe gröberen Sandes fand 
ich ein Bruchstückchen einer ganz dünnschaligen (Unio?) 
Muschel. Wenn man erwägt, wie häufig Cardiaceen in 
den Ablagerungen der aralokaspischen Periode sind, wie 
oft ganze Muschellumachellen in diesen Sedimenten gefun- 
den werden, so ist das absolute Fehlen von Meeresresten 
in den 9 Profilen ein sicheres Anzeichen dafür, dafs die 
Fluten des aralokaspischen Meeres nicht bis nach Tschar- 
dschui gereicht haben. Und das Vorwiegen von gelben, 
rotgelben und weilsen Psammiten und Peliten in der Tiefe 
aller Bohrprofile ist ein Beweis dafür, dafs der Grund 
des Flufsbettes auf Wüstenboden aufruht,. 

Der Flufsschlamm liegt an einer Stelle nur 10 m dick, 
dagegen erreicht er in 6 Bohrungen eine Mächtigkeit von 
über 16 m, und an einem Profil sogar von 23 m. Gerade 
dieses Profil liegt mir in allen Schichtproben im Original 
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vor, und man kann sich an den Proben leicht davon über 


Das Oxusproblem in historischer und geologischer Beleuchtung. 211 


zeugen, wie grell der Gegensatz zwischen dem dunkeln 
F7 grauen Flufsschlamm und dem rotgelben Löfs darunter ist. 
? Aus diesem Profil geht nun mit Sicherheit hervor, 
_ dafs der Oxus seit Jahrhunderten schon den- 
_ selben Schlamm geführt hat wie heutzutage. 
Das Usturt- Plateau schiebt sich als eine trennende 
Mauer zwischen das Becken des Aralsees, der 48 m über 
dem Ozean, und des Kaspisees, der 26 m unter dem Meeres- 
spiegel liegt. Das ganze Westufer des Aralsees wird von 
einer steilen Felswand begleitet, die eine Höhe von 232 m 
über dem Meere!) erreicht. Nach Süden verflacht sich 
das Bergland etwas, steigt dann aber im Grolsen Balchän 
wieder bis zu 1635 m empor, und dann folgt die einzige 
Ausgangspforte, welche Aral und Kaspi verbindet; denn 
jenseits der Eisenbahnlinie steigt der Kleine Balchän 800 m 
hoch empor und setzt sich nach O in die Kette des hohen 
_ Kopet-dagh weiter fort. Und da eine Verbindung des 
Amudarja mit dem Kaspi nördlich des Aralsees nie ange- 
nommen worden ist und aus topographischen Gründen 
_ unwahrscheinlich ist, kann also der Oxus nur in den Busen 
. von Krasnowodsk gemündet haben. Ein mehrtägiger Auf- 
_ enthalt in Djebel inmitten dieser Pafspforte, und Exkursio- 
_ nen nach S und N bis zu dem Gebirgsfuls boten mir Ge- 
_ legenheit, die geologischen Verhältnisse der vermeintlichen 
_ Oxusmündung zu untersuchen. 
© Einsam liegt die Station mitten in der Wüste. Nach 
Süden heben sich flache Sandhügel aus der Ebene und 
_ finden ihre Fortsetzung in den 15m hohen Dünen bei 
 Mullahkari; nach Norden hebt sich eine eintönige, schein- 
bar völlig glatte Kiesebene langsam bis zum Fulse des Grofsen 
Balchän empor, der mit senkrechten Steilwänden aus dem 
Schutte des Vorlandes auftaucht. 
Bei Mullahkari sind einige Salzseen zu einer Seenkette 
angeordnet, und ihre blendendweilse Salzkruste hebt sich 
rg wirkungsvoll von den gelben Sandbergen ringsum ab. Wir 
a umschritten einen grolsen Teil der Salzseen und fanden 
# nur im Südwesten zwischen den Sandbergen andersgeartete 
Gesteine. Ein paar 3m hohe Hügel waren aus grauen 
_ Thonschichten aufgebaut, die eine entfernte Ähnlichkeit mit 
_ dem Oxusschlamm besitzen. Aber grofse Schalen verstei- 
_ nerter Cardium pyramidatum bewiesen sofort die kaspische 
Entstehung dieser Schichten. Als wir am andern Tage nach 
dem Grofsen Balchan ritten und ich mit Sorgfalt den etwa 
0 km langen Südabfall des Gebirges musterte, gelang es mir 
nirgends, ähnliche Schichten wiederzufinden, und ich glaube 
_ mit Sicherheit sagen zu können, dafs zwischen Djebel und 
_ dem Fufs des Balchän oberflächlich kein schlammiges Sedi- 
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1) Das Nivellement zwischen dem Aralsee und dem Kaspischen Meere 
_ in Peterm. Mitt, 1875, 8. 311. 


ment zu finden ist. Ein allmählicher Übergang vermittelt 
zwischen den gelben Sanddünen von Mullahkari und der 
weiten Kieswüste im Norden. 

Um nun aber auch tiefere Erdschichten zu prüfen, liefs 
ich an der Station eine metergrofse Grube ausheben, die 
mir gestattete, ein 3m tiefes Profil durch den Wüstenboden 
zu prüfen. Bis in diese Tiefe bestand der Boden aus- 
schliefslich aus gelbem Dünensand, und mit Ausnahme einer 
etwas feuchten Grundwasserschicht war keinerlei Unter- 
schied im Sediment, jedenfalls keine Spur von schlammigen 
Zwischenschichten zu bemerken. 

Von hier bis zum Grolsen Balchän boten mir tiefe 
Cisternen der Kirghisen wiederholt Gelegenheit, den Boden 
bis auf 4m Tiefe zu untersuchen; hier fand ich ausschliels- 
lich grobes Geröll, untermischt mit feinerem Kies. 

Soweit also die Bodenuntersuchung der Pafspforte zwi- 
schen den Balchanbergen ein Urteil gestattet, kann hier in 
historischer Zeit niemals der schlammreiche Oxus geflos- 
sen sein. 

Ich hätte gern zur Fortführung dieser Studien eine 
Reise nach der Insel Tscheleken südlich von Krasnowodsk 
unternommen, aber durch den Ausbruch einer Typhusepi- 
demie im Militärlager bei Krasnowodsk wurde Herr Haupt- 
mann Schimkewitsch, der mich dahin führen wollte, im letz- 
ten Moment daran verhindert. 

Dagegen hatte Herr Chefingenieur Uspenski die Güte, 
mir die Resultate zweier Brunnenbohrungen mitzuteilen, die 
er im vermutlichen Deltagebiet der „alten Oxusmündung“, 
ausgeführt hat. 

Bei Mullahkari fand er bis in eine Tiefe von 12m nur 
Dünensand, dann gelben Löfs, und bis 85 m abwechselnd 
Löfs und Sand. 50 km westlich von hier, bei Usunada, 
wo früher die transkaspische Bahn ihren Anfang nahm, er- 
gab eine Bohrung bis in 35m ausschliefslich Dünensand, 
ohne irgend eine Spur schlammigen Sedimentes. 

Wenn der Amudarja jemals zwischen den 
Balchanbergen in das Kaspische Meer gemün- 
det hätte, so mülste an irgendeinem der Beob- 
achtungspunkte eine Schicht von Flufsschlamm 
zu bemerken sein. Ihr vollständiges Fehlen 
bis in35m Tiefe ist der sichere Beweis dafür, 
dafs der Oxus hier niemals in das Kaspische 
Meer geflossen ist. 

Da aus topographischen Gründen der Amudarja nur in 
der Balchanpforte nach dem Kaspi gemündet haben kann, 
so ist damit auch jede andere Möglichkeit eines solchen 
Zusammenhangs widerlegt, — und es bleibt uns nur noch 
übrig, die Entstehung der Trockenthäler in der transkaspi- 
schen Wüste zu erklären. 

Das Ufer des Aralsees liegt 74m, der Oxus bei Tschar- 
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dschui 225 m über dem Kaspischen Meere, und wenn man 
die sanft undulierte, oft völlig ebene Wüste mit der trans- 
kaspischen Bahn durchschneidet, dann scheinen keine topo- 
graphischen Hindernisse zu existieren für einen direkten 
Flufslauf zwischen beiden Punkten. Anders gestaltet sich 
die Sache, wenn wir das genaue Nivellement prüfen, das 
russische Expeditionen längs der sogenannten alten Oxus- 
betten ausgeführt haben. 

Vom Aralsee bis zum Salzsee von Sarykamysch senkt 
sich ein Trockenthal 89m hinab, so dafs dieser östliche 
Teil des Usboi allen Anforderungen genügt, die man an 
eine Flufsrinne stellen könnte; und thatsächlich gelangt noch 
jetzt bei Hochwasser ein Arm des Amudarja bis nach Sary- 
kamysch. Aber damit ist auch das Trockenthal zu Ende, 
denn der Salzsee liegt 15m unter dem Spiegel des Kas- 
pischen Meeres. 

Es folgt dann am Fufse des Usturtplateaus ein 200 km 
langes Gebiet ohne jede Spur eines Trockenthales; 
und bei Karakuhunek ist der Boden 92 m höher als Saryka- 
mysch, 77 m über dem Kaspi. Von hier beginnt wiederum ein 
Trockenthal, das, rechts und links von Sanddünen begleitet, 
als eine deutliche Rinne mit 20 m hohen Ufern erscheint. 
Keine Spuren von fliefsendem Wasser, keine Flufsablage- 
rungen sind in dem Trockenthal zu bemerken. Auch die 
Neigung des Bodens ist nicht gleichsinnig, sondern zeigt 
folgende!) Höhen: 


Karakubunek..2 2.0.0277,44m, | Topiatanı.n. ae kiecaır 220.17an 
Balaischem . . . . .„ 69,22, Dsojuruk ee ern 
Karalkertuisch WE. 00,7.0,29%, Balaischem SR na aa 19a 
KAraaTe di 157489, Uaunsu. ss %. Lad. gr062,89,2: 
Karamlopalekem vr AD 3eN Kaspisches Ufer . . . 0, 


Einige Salzseen nehmen die Vertiefungen ein. Dazwi- 
schen sind höhergelegene Thalabschnitte. 

Etwas günstiger liegen die Verhältnisse in dem zweiten 
grölsern Uadisystem, das als Ungus quer durch die Kara- 
kum zieht, und das, nachdem der Usboi genau. nivelliert 
worden, und seine Form als nichtflufsähnlich erkannt wor- 
den war, von russischen Topographen als das „wirkliche“ 
alte Oxusbett betrachtet worden ist. Wenn wir nur den 
nordwestlichen Teil dieses Thalsystems von Balaischem aus 
ins Auge fassen, so ergeben allerdings die Nivellements ein 
ganz sanftes gleichmälsiges Ansteigen. Kaulbars gibt fol- 
gende Zahlen: 


Balaischem . . . ...69m Kara Jasyposaası ar. 4169 m 
Regenschlucht . . . . 69, Kara Tschalganak . . . 193, 
KaralSchich „UNE IIUN Rh Karat lachte BP, 
Damlay- es Eee Kara. Adyle a 2912. 
Kara Myrsatschile . . . 138, 


Dann aber verliert sich jede Spur einer 
Thalrinne, und die 200 km lange Strecke von 


1) Kaulbars: Die ursprünglichen Betten des Amudarja, (Sapiski Imp. 
Russ, Geogr. Ges. XVII, Nr. 4.) 


hier bis zum Amudarja bei Tschardschui ist 
eine eintönige Sandwüste, in der keine thal- 
ähnliche Vertiefung gefunden werden konnte, } 
Es ist zu bedauern, wenn der Ungus gelegentlich als | 
„Tschardschui-Arm“ des Oxus bezeichnet wird, denn ein 
topographischer Zusammenhang gerade mit dem Amudarja- 
bett bei Tschardschui fehlt vollkommen. | 
Das rechte Ufer des Ungus ist steil, seine Vertiefungen 
werden von Salzseen eingenommen, aber Konschin!), der 
als Geolog diese Seenkette genau untersuchen durfte, hat 
keinerlei Anzeigen gefunden dafür, dafs hier ein Sülswasser- 
flufs vorbeigeströmt sei. Dagegen hat er eine neue T'heorie 


sachende Kraft annımmt. 


i 

aufgestellt, die statt eines Flusses ein Meer als die verur- 
i 

Der Spiegel des Kaspisees ist in historischer Zeit be- | 


ständigen Schwankungen unterworfen gewesen. Nach Lenz 


stand er 
im Jahre . . 1400 +(15)=5m 
in “ =(0, 
ae Eee 
” ”  . 1820 Ark 2) | 2 
Es „ . 1830 et] „ 


Die vom Comite 
Geologigque 1892 veröffentlichte geologische Übersichtskarte 


Viel gröfsere Schwankungen lassen sich jedoch aus der 
geologischen Vergangenheit nachweisen. 


von Rufsland zeigt, dafs die Ablagerungen des Raspi bis 
nach Simbirsk und Kasan reichen; und von Zarizyn bis 
Saratow gibt die Nähe der diluvialen Eisgrenze vielleicht 
einen Hinweis auf die Quellen dieser grolsen Wasser- 
mengen, 

“ Auch am transkaspischen Ufer sind überall die Spuren 
eines früher höhern Wasserstandes zu bemerken. Längs des 
Kuren-dagh bei Krasnowodsk zieht sich eine etwa 5m hohe 
Terrasse von grauem geschichteten Thon, in der ich zwar 
keine kaspischen Konchylien fand, die aber allem Anschein 
nach unter dem Meere entstanden ist. 

Auf der vulkanischen Insel Karagach, die durch eine 
breite Sandbank mit dem Festland verbunden ist, beob- 
achtete ich am Kap Tachutach folgendes Profil: Die Insel 
besteht aus dunkelbraunen Lavaströmen und verhärteten 
grünen Tuffen, die von vielen Lavagängen durchzogen wer- 
den. Im mittlern Teil der Insel streichen die Gänge O—W, 
am Westufer streicht ein breiter, hellroter Gang ONO. In 
einer Bucht liegt über dem denudierten Lavagestein ein 
Konglomerat aus abgerollten vulkanischen Bruchstücken, 
dann folgt eine Bank mit 2—3 cm grolsen Exemplaren von 
Cardium pyramidatum; dann eine Schicht, ganz erfüllt 
mit Dreyssena, die fast bis 2m über dem Wasserspiegel 
liegt. £ 


1) Aufklärung der Frage nach dem alten Lauf des Amudarja (russisch). 
(Sap. Imp. Russ, Geogr, Ges.,, T. XXXIIL, Nr, 1, 1897.) N 


Weit landeinwärts hat Konschin kaspische Fossilien ge- 
funden, und da Herr Dr. Fegreus die kaspischen Ablagerun- 
gen bei Baku bis 60 m über dem heutigen Wasserspiegel, 
Spuren der aralokaspischen Periode aber bis 113m Höhe 
beobachtet hat, so liegt die Vermutung nahe, dafs auch in 
Transkaspien das einstige Kaspische Meer bis in diese 
Höhe gereicht hat. 

Wenn wir uns den Spiegel dieses tertiären Kaspisees 
nach Osten projizieren, so mülste er etwa bei Damly ge- 
endet haben, das 108m über dem jetzigen Seespiegel am 
_ Ungus gelegen ist. Konschin hat daraufhin den Ungus 
genauer untersucht und betrachtet gewisse dort auftretende 


ee 


ruf: 
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Bergformen als die Abrasionserscheinungen jenes Meeres. 
Nach den Beobachtungen von Annenkow, Kaulbars, Kon- 
schin, Obrutschew u.a. sind hier, wie in andern Gebieten der 
transkaspischen Wüsten, neben den schon genannten Schoren, 
die manchen Formen von 'Frockenthälern und Uadis in andren 
Wüsten entsprechen, die sog. Tschinki überaus charakteri- 
stisch. Es sind dies vielfach zerschnittene und ausgebuch- 
tete Ränder von Terrainstufen, die mit geradlinigem Ver- 
lauf oft über weite Strecken verfolgt werden können und 
besonders schön am nördlichen Uferrand des Ungus aus- 


URTEIL, ERS ELNE-TIERE 


gebildet sind. Obwohl ich selbst nicht am Ungus gewesen 
_ bin, so wage ich es doch, ein Urteil über diese Relieffor- 


men abzugeben, erstens weil ich in Transkaspien mehrfach 
_ Bildungen gesehen habe, die der Beschreibung der Tschinki 
_ vollkommen entsprechen, und zweitens weil diese Beschrei- 
bung ganz genau palst auf ähnliche Wüstenerscheinungen, 
die ich in Afrika und Nordamerika sehr oft beobachtet habe. 


des Saharameeres betrachtet worden, und doch lälfst sich 
in beiden Fällen zeigen, dafs das miocäne Saharameer 


Zentralasien und Südrulsland waren seit der mittlern 
Tertiärzeit Wüste. Die Grenzen und Niederschlagsmengen 
dieses Gebiets sind in dieser langen Zeit gewils manchem 
_ Wechsel unterworfen gewesen, aber abflulslos war dasselbe, 
wie die russischen Geologen nachgewiesen haben, schon zu 
der Zeit, als noch Pontus, Kaspi und Aral ein einziges 
Wasserbecken bildeten. Die Verbreitung des Löls und der 
orangegelben Sande 50 m unter dem Amudarja bei Tschar- 
 dschui, die riesigen, in 20 m tiefen Wasserrissen prachtvoll 
_ aufgeschlossenen Löfslager, auf denen Samarkand erbaut ist, 
_ drängen zu demselben Schluls. Wir haben keinen Mafsstab 
| für die Länge der Zeit, die seither verflossen ist, aber viele 
_ Jahrtausende sind gewils darüber hingegangen. Jedenfalls 
_ war Transkaspien Wüste, seitdem Kaspi- und Aralsee sich 
_ voneinander trennten. 
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Ich habe in Ägypten mehrfach Gelegenheit gehabt, die 
Verwitterung von altägyptischen Bauwerken zu studieren, 
und feststellen I) können, dafs in wenig Jahrtausenden vor- 
her geglättete Felswände vom Winde unterminiert, Kalk- 
quadern angefressen und von tiefen Löchern ausgehöhlt 
werden. Regenwasser und Wind helfen sich gegenseitig, 
und überall bemerken wir in der Wüste die Spuren tief. 
greifender Verwitterung. 

Auch in Transkaspien habe ich hohle Felsblöcke, Säulen- 
gänge, Pilzfelsen und bienenwabenähnliche Verwitterungs- 
flächen weit verbreitet gefunden. Temperaturmessungen, 
die ich an Felsenoberflächen anstellte2), zeigten, wie inten- 
siv die nächtliche Abkühlung auf die Felsen zerstörend ein- 
wirkt; an andern Orten war es wieder effloreszierendes Salz, 
das die Gesteine zerstrümmerte. 

Unter diesen Umständen glaube ich sagen zu dürfen, 
dals auch die seltsamen Relieferscheinungen 
an den Felsen Transkaspiens Wirkungen des 
heute noch thätigen Wüstenklimas sind. Wenn 
nun die von Kaulbars, Konschin u. a. beschriebenen Scho- 
ren und Tschinken Wirkungen des Aralokaspischen Meeres 
wären, so mülste ihre Form seit jener Periode völlig un- 
verändert geblieben sein, und die nur wenige Meter hohen 
Ränder des Tafellandes am Nordufer des Ungus mülsten 
völligunangreifbar geblieben sein, gegenüber 
der denudierenden Thätigkeit des Wüsten- 
klimas. Da ich diese Annahme bestreiten muls, kann 
ich auch nicht zugeben, dals die Schoren und Tschinken 
Abrasionserscheinungen eines frühern Meeres sind. Ich 
halte vielmehr auch diese Bildungen für jüngere Wirkungen 
der Deflation. 

Wir haben nun noch zu untersuchen, ob die Trocken- 
thäler in der transkaspischen Wüste, besonders der Usboi, 
und ein Teil des Ungus, wie Konschin angenommen hat, 
bei dem Rückzug des aralokaspischen Meeres in seine 
jetzigen Grenzen, als Abflulsrinnen ausgespült worden sind. 

Zwischen dem Amudarja bei Tschardschui und dem Kas- 
pischen Gestade bei Krasnowodsk liegt eine Strecke von 
1100 km, während ihre Höhendifferenz 225 m beträgt. Das 
macht also eine mittlere Neigung von rund 1:5000. Wenn 
man nun erwägt, dafs dieses weite Wüstengebiet in Wirk- 
lichkeit ziemlich uneben ist, und dafs am Aralsee pro Jahr 
eine Wasserschicht von 1150 mm Dicke verdunstet, so ge- 
staltet sich der Rückzug eines solchen flachen Beckens doch 
etwas anders, als das Strömen eines bei Ebbe zurückwei- 
chenden Meeres. 
eher: Die Denudation in der Wüste. (Abh. d. K. S. Ges. 
d. Wissenschaften Leipzig, Math.-Phys. Klasse, Bd. XVI, Nr. III.) 

2) J. Walther: Geologische Studien in Transkaspien. I) Die Tempera- 


tur von Sand und Felsen. (Bull. Soc. Imp. des Naturalists de Moseou 
1898, Nr. 1.) 
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Das Kaspibecken ist ein abflulsloser Binnensee, dessen 
Wassermenge das Resultat: der einströmenden Menge Flufs- 
wassers abzüglich der verdunstenden Wassermenge ist. 
Wenn dieses Meer einst grölser gewesen ist und seine fos- 
silen Ablagerungen 113 m höher beobachtet werden, so hat 
es sich verkleinert infolge des Überwiegens 
der Verdunstung über die Zuflüsse. Bei einem 
solchen Vorgang bleiben wohl Salztümpel, Gipslager, T'hon- 
schichten in einzelnen Becken zurück, aber eine Abfluls- 
rinne, wie sie der Usboi darstellen soll, kann auf diesem 
Wege nicht entstehen. 

Die Trockenthäler des Usboi und des Ungus stimmen 
dagegen, wie wir eingangs schon angedeutet haben, voll- 
kommen mit den Uadis überein, die nach allen Richtungen 
durch die nordafrikanischen und arabischen Wüsten ziehen, 
und mit den Trockenthälern, die in den nordamerikanischen 
Wüsten verfolgt werden können. Auch die für Meeresaus- 
waschungen gehaltenen Schori und Tschinki der Turkmenen 
finden in den genannten Wüsten ihr Äquivalent, und wenn 
wir erkennen, dafs Zentralasien schon lange Perioden hin- 
durch eine Wüste war, und dals das Wüstenklima umge- 
staltend auf Berg und Thal einwirkt, dann müssen wir auch 
diese Reliefformen in Transkaspien für neuere Bildungen 
halten, deren Ursachen nur in dem jetzt dort herrschenden 
Wüstenklima gesucht werden dürfen. — 

Auf dem breiten Rand der Folioausgabe von Thevenots 
Sammlung merkwürdiger Reisen finde ich da, wo Jenkinson 
erzählt, dafs der Oxus einstmals in das Kaspische Meer 
geflossen sei, jetzt aber als Ardok nach Norden fliefse und 
unterirdisch bis zum sibirischen Flufs Ob reiche, die Be- 
merkung gedruckt: „Ce qu’il dit icy de l’Ardoc et de l’Oxus 
est fort obscur.“ So urteilte man über den Bericht von 
Jenkinson im Jahre 1663. 
waren europäische Gelehrte leichter geneigt, zu glauben, 
dafs ein Flufs wie der Rhein statt bei Antwerpen bei 
Bordeaux gemündet habe, ehe man zugeben wollte, dafs 


Zweihundert Jahre später 


ein schlecht informierter Handelsmann eine unrichtige Be- - 


merkung in seinen Reisebericht geschrieben habe. Man 
suchte in den Schriften von Geographen, die nie am Aral- 
see gewesen waren, nach ähnlichen Angaben, und so ver- 
dichtete sich der Irrtum eines Einzelnen zu einer weittra- 
genden Theorie. 
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Obwohl neuerdings von historischer wie von geologi- 
scher Seite eine Reihe von Autoren gegen die Lehre von 
der Oxusverlagerung mit ausgezeichneten Gründen aufge- | 
treten sind, so zeichnen unsre Karten doch noch immer 
die „alten Oxusbetten“ ein. | 

Die Beobachtungen, welche beim Brückenbau über den 
Amudarja neuerdings gemacht worden sind, beweisen un- 
zweifelhaft, dafs der Oxus schon früher ein schlamm- 
reicher Flu[s war, und die Bohrungen in der Pals- 
pforte der Balchäne beweisen ebenso sicher, dafs der 
Flufs hier nie gemündet haben kann. Das 
Wandern des Oxus nach Osten ist eine sichere 
Thatsache, und damit hängt die Verlagerung 
der Mündungsarme jedenfalls zusammen. Esist 
nicht ausgeschlossen, dafs der Tedschen und der Murghab 
einstmals Nebenflüsse des Amudarja waren, und 
dafs unter dem Sande der Karakum die alten Alluvionen 
des nördlich fliefsenden Stromes vergraben liegen. Wenn 
der Flufs früher ebenso rasch nach rechts drängte wie 
heutzutage, so mu[s der Murghab vor rund 4000 Jahren, 
der Tedschen vor 6000 Jahren ein Nebenfluls des Oxus 
gewesen sein. Aber niemals ist der klassische 
Strom westlich nach dem Kaspi geflossen, 
immer strömte er nördlich in den Aralsee — 
denn dieses Wasserbecken ist eigentlich nichts anderes als 
das verdunstende Ende des Oxus und Jaxartes, 

Die nach allen Richtungen durch die transkaspische 
Wüste ziehenden „Thalrinnen ohne Wasser“ sind keine 
Flufsbetten, sondern charakteristische Wirkungen des Wüsten- 
klimas, entstanden durch temporäre Wolkenbrüche, umge- 
bildet durch den Wind. Ein ursächlicher Zusam- 
menhang zwischen den verödeten Kanälen im 
Delta des Amudarja und den Trockenthälern 
der benachbarten Wüste existiert nicht, und 
die topographischen Zusammenhänge sind eine 
spätere Wirkung der Atmosphärilien. F 

Wenn auf den Landkarten die Bezeichnung „altes Oxus- 
bett“ durch die Worte Uadi Usboi und Uadi Ungus ersetzt 
worden ist, dann wird die letzte Spur eines Irrtums ver- 
tilgt sein, der auf die Autoritäten eines englischen Handels- 
mannes und eines turkmenischen Abenteurers 200 J: ahre 
lang die Politik und die Wissenschaft beschäftigt hat, 


3; Asien. 


Auch in diesem Jahre hat unser Mitarbeiter M. v. Deehy 
eine grölsere Tour in den Kaukasus ausgeführt, und zwar 
hat er sich fast gänzlich unbekannte Teile des Hochgebir- 
ges als Feld seiner Thätigkeit ausgesucht. Am 11, Juli 
brach er in Begleitung des Botanikers Prof. Hollos, des 
Geologen Assistent Dr. Popp und eines Tiroler Bergführers 
von Batalpaschinsk in das Quellgebiet des Kuban auf, wo 
glaziologische Beobachtungen, topographische und photo- 
graphische Aufnahmen und Höhenmessungen vorgenommen 
wurden. Der Hauptkamm wurde an mehreren Punkten 
überschritten, auch Gipfelbesteigungen ausgeführt. Der 
2. Abschnitt der Expedition führte in das Hochgebirge 
des südlichen Daghestan, wo insbesondere der Nordabhang 
der Bogos-Gruppe untersucht wurde. Dr. Popp konnte 
hier grölsere von Geologen überhaupt noch nicht besuchte 
Gebiete begehen, und Prof. Hollos wandte seine Aufmerk- 
samkeit ‚besonders der noch wenig erforschten niedern Pflan- 
zenwelt zu. Der Leiter der Expedition selbst hat wieder 
eine Reihe seiner anerkannt vorzüglichen photographischen 
Aufnahmen zurückgebracht. 

Seit einer Reihe von Jahren hat bekanntlich Graf 
_ Eugen v. Zichy seine Aufmerksamkeit der Frage der Völker- 
wanderung und besonders des Ursprunges der Magyaren 
" zugewandt und, um letztern festzustellen, bereits Reisen im 
Kaukasus und europäischen Rufsland ausgeführt. In die- 
sem Jahre hat Graf v. Zichy das nördliche Asien zum 
Schauplatz seiner Forschungen auserwählt, über deren Ver- 


_ lauf er folgende Mitteilungen sendet: 
Tobolsk, 3. Juli 1898. 
„Ich habe auch diesmal eine vollständig aus Fachmännern bestehende 
Expedition zusammengestellt, bestehend aus einem Ethnographen, Philo- 
logen, Archäologen, Zoologen, Photographen, Zeichner und Präparator; wir 
sind also 8 Mann. Wir sind seit 8 Monaten unterwegs und haben bisher 
die Kalmücken, Kirgisen der Steppe, die Mordwinen, Baschkiren (Ufa) 
studiert und reisen jetzt zu den nördlichen Ostjaken. Dann begeben wir 
_ uns an den Jenissei, weiter über Krassnojarsk nach Minussinsk und über 
Irkutsk an den Baikal- See. Nach Überschreitung desselben kommen wir 
über Kiachta nach Urga, wo ich die Karawane zusammenstellen werde, 
um durch die Wüste Göbi nach Peking zu gelangen. Hier bleiben wir 
ea 6 Wochen und gehen dann in die Mandschurei nach Mukden, um die 
E. Archive der Chinesen zu durchforschen.“ . 
re 
E S Afrika. 
& Am 26. Januar 1885 war Chartum dem Ansturm der 
Derwische erlegen und Gordon-Pascha als ein Opfer der 
 schwächlichen Politik Gladstones gefallen. Mehr als 135 Jahre 
bedurfte es, bis die von England gegen das Reich des 
 Mahdi verfolgte Aushungerungspolitik Früchte trug, bis der 
_ Despotismus des Propheten, innere Streitigkeiten, Sklaven- 
 jagden, mangelnde Zufuhr von modernen Waffen &o. das 
 barbarische Staatengebilde so sehr geschwächt hatten, dals 
auch der glühendste Fanatismus dem Ansturm der englisch- 
ägyptischen Truppen nicht mehr Stand halten konnte. Mit 
_ dem Siege am 2. September, welchen der Oberbefehlshaber 
Sir Kitchener-Pascha davontrug, und der unmittelbar sich 
anschliefsenden Zrstürmung von Omdurman ist das Reich 
‚des Mahdi endgültig vernichtet worden, und sein Name muls 
wieder von der Karte von Afrika verschwinden. Wenn der 
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Mahdi sich selbst auch nach Kordofan retten konnte, wo 
er vielleicht noch einige Zeit die Trümmer seiner Macht 
erhalten wird, ist doch eine Wiederherstellung seiner Herr- 
schaft oder eine Bedrohung. der Nillinie ausgeschlossen. 
Ein weites Gebiet, in welchem die in mehr als 1/, Jahr. 
hundert ausgestreuten Keime der Zivilisation preisgegeben 
worden waren, ist damit der Kultur wieder erschlossen, 
und mit Spannung darf man den Nachrichten entgegen- 
sehen über die Zustände, welche sich im ägyptischen Sudan 
und in den Nilprovinzen in dieser langen Zeit der Ab- 
geschlossenheit entwickelt hatten, ob von der Thätigkeit 
eines Gordon, Emin, Gessi, Lupton u. v. a. irgend welche 
Spuren sich erhalten haben. Mit grolser Freude mufs es 
auch begrülst werden, dafs der letzte Europäer in der 
Gefangenschaft des Mahdi, der Deutsche Neufeld, welcher 
allerdings durch eigenen Leichtsinn und gänzliche Verken- 
nung der Verhältnisse in diese schlimme Lage geriet, in 
Omdurman befreit wurde. Wie viele Europäer, sei es in 
den Kämpfen, sei es in der Gefangenschaft, dem Mahdismus 
zum Opfer gefallen sind, wird wohl nie bekannt werden. 
Kolonialpolitische Rücksichten haben die englischen 
Sieger veranlalst, sofort einen Vorstols nach S zu unter- 
nehmen; unmittelbar nach der Eroberung von Omdurman 
dampften 5 Kanonenboote Nil-aufwärts, um wieder that- 
sächlichen Besitz von den ehemaligen Provinzen Hat-el- 
estiva und Bahr-el-Ghasal zu ergreifen und, wenn noch 
möglich, den französischen vom Kongo und Ubangi ausge- 
gangenen Expeditionen den Vorrang abzulaufen und diese 
an der Besitzergreifung der Nilufer zu verhindern. Nach 
den neuesten Nachrichten scheint dies nicht der Fall zu 
sein; in den letzten Tagen seiner Herrschaft hatte der 
Mahdi noch die Nachricht erhalten, dafs von Weilsen ge- 
führte Truppen sich der Stadt Faschoda bemächtigt hätten. 
Der infolge dieser Kunde abgesandte Dampfer kehrte nach 
dem Falle von Omdurman zurück und ergab sich den Sie- 
gern; seine Bemannung berichtete, in Faschoda von starkem 
Gewehrfeuer empfangen zu sein, so dafs sie nur mit Not 
entkommen sei. Es kann einem Zweifel nicht unterliegen, 
dafs die Expedition des französischen Kapitän Marchand, 
welche vom Ubangi ausgegangen war, ihr vorläufiges Ziel, 
Faschoda, glücklich erreicht hat und im Begriff steht, das 
Ziel der englischen Kolonialpolitik, den zusammenhängenden 
englischen Besitz quer durch Afrika von N nach S, von 
Ägypten bis zum Kapland, zu durchkreuzen und an seiner 
Stelle die Wünsche französischer Kolonialpolitiker, eine 
französische Kolonie quer durch Afrika von Westen bis 
Osten, vom Kongo und Ogowe bis zum Roten Meer, zu 
verwirklichen. Nach den letzten brieflichen Nachrichten vom 
1. Dezember 1897 befand sich Marchand am Sueh, einem 
Zuflusse des Bahr-el-Ghasal, wo er im Begriff stand, seine 
ganze Expedition einzuschiffen, in der Absicht, die Reise 
flulsabwärts fortzusetzen bis Faschoda und hier mit dem 
von Abessinien herabkommenden Marquis de Bonchamps sich 
zu vereinigen. Der letzte Teil dieses Planes ist durch 
die Rückkehr de Bonchamps’ vereitelt worden, nachdem 
derselbe eine Strecke des Sobat-Laufes hat verfolgen, 
allerdings ohne bis zum fernsten vom Nil aus erreichten 
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Punkt vordringen zu können. Im Mai 1897 brach de Bon- 
champs bereits von Addis— Abbeba auf, wurde aber in 
Gore im Grenzgebiet bis zum November mit der Ordnung 
seiner Expedition aufgehalten. Hier überschritt er den 
Baro, dessen Südufer er bis zum Zusammenflusse mit dem 
Juba verfolgte; er hat somit den westlichsten von der 
Expedition des italienischen Oberst Böttego erreichten 
Punkt, die Mündung des Aburu in den Baro, um einige Tage- 
reisen überschritten. Wegen Mangels an Kähnen konnte 
er den Juba nicht passieren; da in den sumpfigen Nie- 
derungen seine abessinische Begleitung vom Fieber heim- 
gesucht wurde und Nahrungsmangel sich einstellte, wurde 
der Rückzug angetreten. Nach den Erkundigungen, welche 
Dr. Junker 1877 ın Nasser, dem fernsten ägyptischen 
Posten am Sobat, einzog, findet die Vereinigung seiner 
Quellflüsse noch 3—4 Tagereisen östlich von der Station statt. 
Nach Vollendung der Kongobahn, durch welche der 
Zugang nach dem schiffbaren Mittellaufe des Kongo und 
seinen Nebenflüssen erleichtert wird, hat die Verwaltung 
des Kongostaates eine eingehende wessenschaftliche Erfor- 
schung ihres weiten Gebietes in Angriff genommen. Meh- 
rere Expeditionen sind schon aufgebrochen, u. a. Leutn, 
Lemaire, welcher die Durchforschung am Zatanga über- 
nommen hat, während andere in Vorbereitung sind. Neben 
den zahlreichen Verwaltungsstationen sollen noch ca 20 wis- 
senschaftliche Stationen errichtet werden, von denen aus 
die Untersuchungen der Tier- und Pflanzenwelt, der geo- 
logischen Verhältnisse sowie der Bewohner selbst geleitet 
werden sollen; hoffentlich wird die Meteorologie und Klimato- 
logie nicht vergessen. Die Sammlungen werden im Mu- 
seum Tervueren geordnet und aufgestellt werden; die Be- 
arbeitung derselben wird in einer neuen Zeitschrift: „Annales 
du Musde du Tervueren“ in die Öffentlichkeit gelangen. 


Amerika. 


Der erfolgreiche Labrador-Forscher A. ?. Low, der 
durch seine wiederholten Forschungen das Kartenbild der 
Halbinsel vollständig geändert hat, weilt von neuem auf 
seinem Forschungsgebiete, um während eines 18monatlichen 
Aufenthaltes die Ergebnisse seiner früheren Reisen zu ver- 
vollständigen. 

Der Generalbericht. des Ministers der Auswärtigen An- 
gelegenheiten der Argentinischen Republik 1) enthält wie- 
der, wie viele der vorhergehenden Jahresberichte, die immer 
im Juli bis Oktober dem Kongresse vorgelegt werden, ei- 
nige für den Geographen interessante Angaben. 

Auf S. XXIX—XLVI findet sich ein Bericht des Herrn 
Franc. P. Moreno, am 21. September 1896 zum ersten 
Sachverständigen (perito) in der Grenzfrage ernannt, über 
seine Thätigkeit bis Mitte 1897 und über die Arbeiten der 
Grenzkommissionen im Sommer 1896—97. Man einigte 
sich über die Grenzsteine (hitos) in: den Pässen (pasos) 
von la Lagunita, Las Törtolas, Vacas Heladas, Deidad, 
Bafiitos und Sancarröu und Molina und über die 18 hitos 
zwischen dem Kap Dungene/ls und dem Schnittpunkte des 


1) Memoria de Relaciones Exteriores present. al Honor. Congreso 
Nacional en 1897. Gr.-80, XLVII u. 451 SS. Buenos Aires 1897. 


anna 


(Geschlossen am 10. September 1898.) 


70. Längengrades mit dem 52.° S. Br. — Viel interes- 
santer ist die Nachricht, dafs die topographische Kommission 
der Grenzregulierung (und des Museo de la Plata), an deren 
Spitze Herr Enri $. Delachaux steht, das Material gesam- 
melt und verarbeitet hat, um eine Generalkarte der Andes 
und der angrenzenden Gebiete vom 23.° S. Br. bis zum 
Beagle-Kanal im Mafsstab von 1:200000 herstellen zu 
lassen. Herr Delachaux berichtet: Die Generalkarte des 
ganzen Gebietes der Argentina vom 22.—58.° S, Br. würde 
518 Blatt (780 X 555 mm) umfassen; davon sind bereits 
gezeichnet und mit Tinte entworfen 153 Bl., welche die 
Gebirgsregion von N nach S und die patagonische Region 
im S des Rio Negro darstellen. Auch 38 Bl., welche die 
Küsten und Inseln zeigen, sind fertig gezeichnet. — Wir 
sehen dem Erscheinen dieser ersten Blätter der geplanten 
Generalkarte mit freudigem Interesse entgegen, Wo die 
Kartenblätter gedruckt, wie das Terrain markiert werden 
soll &e., wird nicht gesagt. H. Polakowsky. 


Über eine Reise, welche 7%. Aleman nach dem argentini- 
schen Territorium Chubut zu kolonialpolitischen Untersuchun- 
gen unternahm, sendet uns Dr. H. Polakowsky nach seinem 
Reisebericht!) folgende Mitteilungen: 


„Am 5. Januar 1898 verlieis Herr Aleman auf dem (in Stettin er- 
bauten) Dampfer ‚Primero de Mayo‘ Buenos Aires und landete am $. in 
dem aus wenigen Häusern bestehenden Puerto Madrya, dem Endpunkte der 
Bahn. Gröfsere Fahrzeuge müssen einige Hundert Meter von der Küste 
vor Anker gehen. Es fehlt an Trinkwasser (wird vom Chubut-Thale be- 
zogen), kein Baum, kein Garten ist vorhanden. An einigen Stellen des 
Golfo Nuevo, besonders auf der Halbinsel Valdez, ist übrigens in neuester 
Zeit Trinkwasser gefunden worden. Die Bahn dient fast ausschliefslich 
zum Transport des Chubutweizens an die Küste. Sie geht vom Dorfe 
Telew und nicht von der Hauptstadt Rawson und nach NNW’ bis Madrya, 
wie z. B. noch im Stieler, Ausgabe 1896, angegeben ist. — Mit dem Be- 
sitzer der Estancia Cabo Raso landete Herr A, im sogenannten Puerto Raso 
und drang von dort in das Innere des Gebietes ein. Bald kam der schroffe 
Felsenabhang zum Vorschein, von dem Ende 1897 der deutsche Naturfor- 
scher Dr. J. Valentin ins Meer abstürzte, von welchem Unglücke nur we- 
nige deutsche Zeitschriften Notiz genommen haben. Die Estancia Cabo 
Raso, ihre Entstehung und ihr heutiger blühender Zustand werden ge- 
schildert. Von hier aus besuchte Herr A. einige andere Estaneias. Wo 
nur Wasser zu finden ist, eignet sich das Gebiet ganz vorzüglich zur 
Viehzucht. Die Besitzverhältnisse sind noch sehr unsicher, nur wenige 
der vorhandenen Bewohner (riehtiger Pioniere der Kultur) haben das Land 
wirklich gekauft oder von der Regierung gepachtet. Die grofse Mehrzahl 
nutzt es per nefas aus und zieht weiter, wenn ihr momentaner Besitz fak- 
tisch verkauft wird. Herr A. fordert sehr richtig günstige Kauf- oder 
Verkaufrechte für diese ersten Ansiedler, rät der Regierung, ihnen je eine 
Quadratlegua Land zu schenken, natürlich nur an Argentiner. Bisher 
haben sich besonders Engländer (Walliser), Schweizer und einige Deutsche 
im Chubut angesiedelt. Deutschen Ackerbauern ohne grofses Vermögen 
und ohne Kenntnis der Sprache und des Landes rät Herr A. nicht nach 
Chubut auszuwandern, wohl aber solehen Kolonisten, die sich in Santa Fe 
oder in anderer Gegend bereits ein kleines Vermögen erworben haben, 
Zum Schlusse der sehr lesenswerten Broschüre führt Herr A, aus, dals 5 
sehr wünschenswert sei, in der Schweiz und in Deutschland grofse, kapital- 
kräftige Gesellschaften zu bilden, die im westlichen Patagonien grofse Ge- 
biete ankaufen, für Bahnen und Bewässerung sorgen und dann ihre Lände- 
reien mit Schweizeru oder Deutschen besiedeln müfsten. Leider glaube 
ich — wie Herr A. —, dafs es vergebens sei, in Deutschland für solchen 
Zweck zu agitieren. Die kolonialfreundlichen Kreise schwärmen jetzt fü 
Südbrasilien wie früher für Paraguay und Deutsch-Südwestafrika.“ 


H. Wichmann. 


1) Aleman, Th.: Ein Ausflug nach dem Chubut-Territorium. Allerlei 
über Land und Leute im Chubut. KI.-80, 80 SS., .mit einer Karte, 
Buenos Aires, Argentinisches Wochen- und Tageblatt, 1898. 1 
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Aus dem nördlichen Island. 
Nach dem Reisebericht Dr. Th. Thoroddsens!) über den Sommer 1896. 


Von Dr. X. 


(Mit Karte, s. 


Den Sommer des Jahres 1896 hat Thoroddsen dazu 
benutzt, denjenigen Teil des nördlichen Islands zu unter- 
suchen, der im Süden vom Hofsjökull, im Westen vom Huna- 
fjördr und im Osten von der Skjälfandi- Bucht begrenzt 
wird und in drei grofsen Halbinseln, die durch den Eyja- 
fjord und den Skagafjord getrennt werden, in das nörd- 
liche Eismeer hineindringt. Er fuhr zu Schiff nach Aku- 
reyri, der aufblühenden Haupthandelsstadt des Nordlandes, 
und wandte sich von dort aus zuerst nach Osten in das 
Thal des Fnjöskä&. Dieses parallel dem Eyjafjorde verlau- 
fende Thal besitzt fast genau Nord-Südrichtung und er- 
streckt sich bis zur Nordspitze der östlichsten der drei 
Halbinseln, wird aber vom Flusse in einem seitlichen engen 
und tiefen Durchbruchsthale, etwa in der Mitte der Längs- 
erstreckung des Eyjafjordes, verlassen, so dafs die nörd- 
liche Fortsetzung des Thales als totes Thal seit dem Ende 
der Eiszeit daliegt. Das Finjöskäthal entsteht in der Nähe 
des Hofes Reykir, wo einige heifse Quellen mit einer Tem- 
peratur von 88—90° C. auftreten, aus der Vereinigung 
dreier unter spitzem Winkel zusammenkommender Thäler, 
die sich weit nach Süden in die wüste, pflanzenleere und 
unbewohnte Hochebene hinein erstrecken. Bei Reykir findet 
die natürliche Wärme der heifsen Quellen eine sehr verstän- 
dige Verwendung beim Ackerbau, indem hier, was neuer- 
dings auch an zahlreichen anderen Orten der Insel ge- 
schehen soll, Kartoffel- und Kohlfelder auf dem erwärmten 
Boden angelegt werden, wodurch Erträge erzielt werden, 
die für Island durchaus befremdlich sind. Es wird näm- 
lieh von Kartoffeln etwa die zwanzigfache Aussaat ge- 
erntet, und Stücke im Gewicht von 1/s Pfund sind häufig. 
Wer die winzig kleinen wässrigen Kartoffeln, die in frü- 
herer Zeit in Island gewonnen wurden, kennen gelernt hat, 
kann die Isländer zu diesem Fortschritte nur beglückwün- 


schen. Die Abhänge des Thales bestehen in seiner ganzen 


1) Thoroddsen, Th.: Fra det nordlige Island. (Geogr. Tidskr., Bd. XIV, 
Heft 1 u. 2.) 40, 22 SS., mit einer geologischen Karte im Mafsstabe 
1:480 000. Kopenhagen 1897. 
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Länge aus Basalten, in der gewöhnlichen fast söhligen 
Lagerung der einzelnen Decken, während der Thalboden 
selbst mit vom Wasser umgelagerten Moränenbildungen 
erfüllt ist. Ihre gröfste Mächtigkeit erreichen diese Morä- 
nen an der Stelle, wo der Durchbruch des Flusses nach 
Osten hin statt hat, weil hier drei mächtige Gletscher von 
Norden, Osten und Süden her fast unter rechten Winkeln 
zusammenstielsen. Nach dem Verschwinden des von Süden 
her kommenden Gletschers scheinen die beiden anderen 
noch lange Zeit existiert und den südlichen Teil des Thales 
in einen Stausee verwandelt zu haben, dessen verschiedene 
abnehmende Höhenlagen durch mehr oder weniger voll- 
kommen ausgebildete Erosions- und Akkumulationsterrassen 
Während da, 
ganz horizontal liegen, die Feststellung der Erosionster- 


angedeutet werden. wo die Basaltdecken 
rassen ihre grofsen Schwierigkeiten hat, macht ihre Er- 
kennung sehr geringe Mühe da, wo die Schichten eine 
schwache Neigung nach Süden von etwa 4—5° besitzen 
und infolgedessen die horizontalen Seeterrassen die Ban- 
Das Fnjöskäthal 
zeichnete sich in früherer Zeit durch üppige Waldvegetation 


kung unter spitzem Winkel schneiden. 


aus, die durch den Unverstand der Bewohner heute zum 
gröfsten Teil verschwunden ist. Die Waldverwüstung be- 
ruht teilweise darauf, dafs die Leute in ganz unüberlegter 
Weise das Holz zu Brenn- und Bauzwecken niederschlagen, 
zum Teil auch in der Viehwirtschaft. Wenn im Winter 
die Schafherden in die hoch verschneiten Wälder hinaus- 
getrieben werden, so fressen sie die dem Schnee entragenden 
Spitzen der Birkenzweige vollständig ab und verhindern so 
eine gedeihliche Entwicklung des Waldes. Wo beide Arten 
von Eingriffen fortfallen, können sich auch heute noch präch- 
tige Birkenwälder bilden mit Stämmen bis zu 8 m Höhe. 
Thoroddsen zog von Reykir aus thalabwärts, folgte 
dann dem erwähnten toten Thale und gelangte in die- 
sem schliefsliich an die Eismeerküste gegenüber der klei- 
nen Insel Flatey. In diesem nördlichen Teile reicht die 
Schneegrenze aulserordentlich tief hinunter, nämlich bıs 
28 
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auf 440 und 470 m über 
noch Ende Juni reichten ausgedehnte Schneemassen bis 
190 m herab. Die Vegetation in diesem Teile des Thales 
ist bedeutend ärmlicher als im Süden, eine Erscheinung, 


dem Meeresspiegel, und 


die auf die Nähe des als Eiskeller wirkenden Meeres zurück- 
zuführen ist, welches in vielen Sommern während langer 
Wochen mit mächtigen von Grönland herabkommenden 
Treibeismassen bedeckt ist. Da es nicht möglich war, von 
der Mündung des Thales nach Osten hin der Küste zu 
folgen, so mufste Thoroddsen wieder umkehren und durch 
das Durehbruchsthal sich in den Eyjafjord begeben; von 
hier aus wandte er sich wieder nach Norden und zog über 
die Leirdalsheidi nach dem Probsthofe Thaunglabakkı am 
Eismeer. Das Nord—Süd-Thal, dem er auf dieser Reise 
folgte, mündet in dem kleinen Hvalvatnsfjördr und ist links 
und rechts von Basalt begrenzt, in dessen obersten Teilen 
beiderseits des Thhales ziemlich ausgedehnte Liparitvorkomm- 
nisse liegen. Von hier aus war es möglich, der Küste fol- 
gend, über Keflavik und Lätr die Ostseite der Halbinsel zu 
begehen. Auch sie erwies sich durchaus als Basaltformation ; 
die im Norden wieder aulserordentlich kümmerliche Vegeta- 
tion nahm nach Süden in grölserer Entfernung vom Eis- 
meere sehr rasch zu. Die spärliche Bevölkerung der nörd- 
lichen Küstengebiete ist in der Hauptsache auf den Fischfang 
(Haifisch und Dorsche) angewiesen. Auf der Westseite des 
Eyjafjordes reiste Thoroddsen nach Akureyri zurück. 

Die zweite grofse Tour hatte die Erforschung der 
mittlern Halbinsel zum Zweck. Über Mödruvellir, wo 
Thoroddsen früher als Lehrer an der Realschule thätig 
war, zog er nach Norden, entlang der Küste des Fjords 
und ging dann in das Svarfadardalr hinein. Die Küste 
zeigt zahlreiche, vom Eis geschliffene Basalthügel und 
Terrassen mit dazwischenliegenden Moränen, und am 
Strande finden sich hier und da Bruchstücke derselben 
Moränenterrassen, die den südlichen Teil des Fjords be- 
grenzen und die Stadt Akureyri tragen. Das Gebirge 
erhebt sich aufserordentlich steil auf 940—1250 m Höhe 
und besteht wieder ganz und gar aus Basalt, der fast 
horizontal liegt. Eine Reihe von Zirkusthälern sind im 
die steilen Felswände eingesenkt, und breite Schuttkegel 
schieben sich von ihnen hinaus in das schmale Vor- 
land hinein. Das Svarfadardalr endet in einer Reihe von 
mannigfach sich verzweigenden aufserordentlich steilen und 
kurzen Thälern, die in ihren obersten Teilen mit Schnee 
erfüllt sind und Zuflüsse von einer Anzahl kleiner Firn- 
und Gletscherflüfschen erhalten, die die höchsten Teile des 
Plateaus bedecken. Ihre zahlreichen Abflüsse sichern dem 
Flusse trotz geringer Länge des Thales jahraus jahrein 
eine recht bedeutende Wassermenge. Mächtige Terrassen, 
in die der Fluls sich tief eingeschnitten hat, legen Zeugnis 


von der beträchtlichen Akkumulation während der Glazial- 
zeit ab. Die grofsen Wassermengen des Flusses können 
recht verheerend wirken und haben schon oft weite, frucht- 
bare Gebiete in Ödland verwandelt, andererseits aber auch 
bei gelegentlicher Aufdämmung durch Absatz von frucht- 
barem Gletscherschlamm kulturfähiges Land neu erzeugt. 

Im oberen Teile des Svarfadardalr beobachtete Tho- 
roddsen ausgedehnte stromartige Ablagerungen von grusigen 
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Bildungen, die jedenfalls vom Wasser umgelagerte Berg- 
sturzmassen darstellen. In diesen terrassierten Massen 
finden sich eigentümliche Schlacken, zum Teil mit Ein- 
schlüssen gröfserer Partien doleritischen Basaltes. Die an- 
fängliche Vermutung, dals es sich hier um umgelagerte 


jungvulkanische Laven handelte, erwies sich als unrichtig 


ERREICHT 


durch Entdeckung der Ursprungsstelle dieser Schlacken 
inmitten des Basaltdeckensystems an den Grenzflächen eines 


LE 


Basaltstromes. Die Entstehung des mächtigen Bergsturzes 
fübrt der Verfasser auf starke Erdbeben zurück. Öber- 
halb des im gleichen Thale liegenden Priesterhofes Tjörn 


rt 


wurde ein kleiner See Nikratjörn besucht, der in einer 
kesselförmigen Vertiefung rings umgeben von steil auf- 
steigenden Basaltwänden 685 m über dem Meeresspiegel 
liegt. Nach der Beschreibung besitzt dieser See eine aulser- 
ordentliche Ähnlichkeit mit den kleinen im Soiernkessel 
liegenden Seen unserer Bayrischen Alpen. 

Über das Hochplateau der Reykjaheidi zog Thoroddsen 
hinüber in ein Thal, welches im Ölafsfjördr mündet. Dieses 
Thal wurde bei dem Hofe Reykir 160 m ü. M. erreicht, 
wo warme Quellen von 42° C. auftreten, die auch hier 
zur Anlage von Kartoffeläckern benutzt sind. Vor der 
Mündung des Thales in den Fjord liegt ein durchschnitt- 
lich 13 m tiefer Lagunensee, von dem der Geograph des 
vorigen Jahrhunderts ÖOlafson berichtet, dafs in ihm 
Seefische sich an das Leben im Süfswasser gewöhnt und 
fortgepflanzt hätten. 


Diese Auffassung ist indessen un- 
richtig, da der See eine bisweilen allerdings verschwin- 
dende Verbindung mit dem offenen Meere hat, durch die 
die Fische in ihn hineingelangen. Tritt eine zu starke 
Aussülsung desselben während einer längeren Periode 
der Verstopfung des Abflusses ein, so sterben die Fische 
ab. Das nach Nordosten gerichtete Thal steht durch ein 
halbkreisförmiges Thal in Verbindung mit einem nach 
Nordwesten bis zum Eismeer reichenden Thale, durch wel- 
ches unser Forscher seine Reise fortsetzte. In diesem 
Thale liegen gewaltige Moränenbildungen mit einer Höhe 
von 60—125 m, in die der Flufs sich tief einge- F 
schnitten hat. Auch an der Mündung dieses Thales liest 


ein ausgedehnter Lagunensee, der Miklavatn, der vom 
“3 


Meere durch eine sandige Nehrung getrennt ist. Neuerlich 
vorgekommene Änderungen an der Mündung haben eine 
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vollständige Versalzung der früher mit Sülswasser gefüllten 
Lagune zur Folge gehabt. Auch die Gezeiten machen sich 
in der Lagune noch bemerkbar. Infolgedessen hat der 
früher ergiebige Forellenfang ganz aufgehört, und Dorsch 
und Heringe, von denen die ersteren sogar im See laichen 
Von den Häfen 


in diesem Teile der Küste aus fand früher ein ausgiebiger 


sollen, haben ihre Stelle eingenommen. 


Haifischfang statt, der in offenen Booten getrieben wurde 
und an die Leistungsfäbigkeit der Fischer beachtenswerte 
Anforderungen stellte. In jüngster Zeit ist man zwar zu 
Deckfahrzeugen übergegangen, doch geht dieser Zweig der 
Fischerei auf Grund der niedrigen Thranpreise allmäh- 
lich unter. 
ergiebige Ernte an Eiderdaunen, von denen ungefähr 
50 Pfd. jährlich gewonnen werden. Auf 30 Eiderweibchen 


rechnen die Leute ein Pfund Eiderdaunen. 


Eine kleine Insel ım Miklavatn liefert eine 


Die Umgebung 
ist nicht ganz arm an warmen Quellen mit einer Temperatur 
zwischen 40 — 60°. 
Strande auftritt, verbreitert sich nach Westen hin und 


Eine Moränenterrasse, die hier am 


folgt dann als ziemlich breites Band der westlichen Küste 
des grofsen und breiten Skagafjördr. 
gesprochene Strandterrasse, die einen höheren Wasserstand, 


Es ist dies eine aus- 


wie an so vielen anderen Küstenstellen der Insel, so auch 
hier andeutet. 

Auf dem Wege nach Süden entlang dieser Küste mulsten 
zahlreiche, ziemlich wasserreiche Ströme passiert werden, 
die zum Teil von den kleinen Gletschern auf der Höhe 
des Plateaus gespeist werden. Die meisten dieser Flüsse 
sind heute überbrückt, und der Verfasser betont mit Recht 
den grolsen Fortschritt in der Kultur des Landes, der sich 
allenthalben in der Anlage dieser Brücken ausspricht. Wäh- 
rend noch im Jahre 1883, als der Referent Island bereiste, 
die Zahl der Brücken im ganzen Lande sich auf höchstens 
drei belief, sind solche jetzt auf den Hauptverkehrswegen 
über eine grofse Anzahl auch breiter Ströme geschlagen 
und tragen ganz wesentlich zur Erleichterung und Gefahr- 
_ losmachung des Verkehrs bei. In einem Thale südöstlich 
vom Skagafjördr liegt der altisländische Bischofssitz Holar, 
von dessen früherer Herrlichkeit fast nichts mehr erhalten 
ist. Die meisten Altertümer sind nach Reykjavik in das 
Altertumsmuseum gewandert und die Grabsteine der alten 
Bischöfe sind so verwittert, dafs die Inschriften unleserlich 
geworden sind, und anstatt der alten Kirche, die aus roten 
Tuffsteinen erbaut war, steht ein moderner, charakterloser 
Neubau da. Überhaupt klagt der Verfasser mehrmals über 
die Pietätlosigkeit, mit der die Isländer sich von ihrer ruhm- 
vollen Vergangenheit lossagen und ihre alten charakteristi- 
schen Trachten und Geräte gegen modernen Tand und 
Plunderkram nicht zu ihrem Vorteil eingetauscht haben. 
Nachdem die Reise noch ein Stück thalaufwärts von Holar 
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fortgesetzt war, zog T'horoddsen im gleichen Thale wieder 
abwärts um das Plateau herum und bog hinein in die 
Dieses Thal stellt 
die südliche landfest gewordene Verlängerung des Skaga- 
fjord dar, die zur Zeit des höheren Meerwasserstandes sich 


ausgedehnte Thalebene des Heradstflöi. 


viele Meilen weit landeinwärts bis Silfrastadir erstreckte 
und durch die von dem genannten und einigen anderen 
Flüssen mittransportierten gewaltigen Schottermassen all- 
mählich so weit ausgefüllt wurde, dafs ein kleines Basalt- 
gebirge Hegranes, welches ehemals als langgestreckte Insel 
aus dem Fjord sich erhob, heute mit Ausnahme seiner 
äulsersten Nordspitze allerseits von Flufsalluvium begrenzt 
wird. In diesem Thale blüht eine ausgedehnte Pferdezucht, 
die einen bedeutenden Anteil am Export dieser Tiere nach 
Schottland liefert. Von Silfrastadir zog Thoroddsen durch 
das Nordrädalr und die Öxnadalsheidi hinüber ins Öxna- 
dalr, welches nördlich von Akureyri im Eyjafjördr mündet. 
Auf der Südseite des im übrigen ganz und gar von etwa 
940 m hohen Basaltmassen eingeschlossenen Thales wur- 
An der 


Stelle des südlichsten dieser beiden Punkte zwischen Hraun 


den zwei Vorkommnisse von Liparit entdeckt. 


und Holar wird das Thal von einem gewaltigen Kies- und 
Steinrücken abgedämmt, der wahrscheinlich teils durch Mo- 
ränen, teils durch spätere gewaltige Bergstürze veranlafst 
ist. Der dadurch aufgedämmte See hat beim Durchbruch 
die thalabwärts liegenden Gebiete mit gewaltigen Fels- 
trümmern überschüttet. 

Die während dieser Reise untersuchte Halbinsel ist 
die gebirgigste von allen Halbinseln Nordislands. Ihre 
Berge sind im Durchschnitt 940 m hoch und erheben sich 
in den höchsten Schroffen und Rücken auf über 1250 m. 
Dieses Bergmassiv, das wie ein mächtiger Arm aus dem 
Innern des Hochlandes sich zwischen dem Eyjafjördr und 
Skagafjöürdr in das Eismeer hinein erstreckt, hat eine 
bedeutend gröfsere Erhebung als die nach Süden an- 
schliefsenden Teile des Innern, die sich nur 630 — 780 m 
hoch erheben. Es ist ein einziges, gewaltiges Basaltplateau, 
das durch eine grofse Zahl von Thälern, die von allen 
Seiten her in dasselbe eingreifen, eine reiche Gliederung 
erfahren hat. Die Basaltschichten liegen in den meisten 
Fällen horizontal, und nur an wenigen Stellen finden sich 
kleine Lipariteinlagerungen, dagegen weder Lavaströme 
noch Krater. Grolse Verwerfungen innerhalb dieser Masse 
scheinen nicht vorhanden zu sein, aber das Ganze bildet 
entschieden einen Horst des grolsen Basaltplateaus, welches 
zur Tertiärzeit sich weit über die heutigen Grenzen Islands 
hinaus erstreckte. Die ungeheuren Bergstürze, die man 
vielfach beobachten kann, hängen wahrscheinlich mit tek- 
tonischen Erdbeben zusammen, die zur Horstbildung in 
Während der Eiszeit war 

28* 


innigster Beziehung stehen, 
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natürlich die ganze Halbinsel vergletschert, so dafs Moränen- 
bildungen allenthalben in den Thälern sich finden. Unter 
den Erosionsformen der Basaltlandschaft, die hier ebenso 
typisch entwickelt sind wie in der nordwestlichen Halb- 
insel, werden besonders die zahlreichen Zirkusthäler hervor- 
gehoben und besprochen. Thoroddsen nimmt an, dafs diese 
„Botner“ durch die erodierende Thätigkeit des Wassers 
bereits lange vor der Eiszeit in ihrer ersten Anlage ge- 
schaffen wurden, denn man kann heute noch die Entste- 
hung kleiner Zirkusthäler der postglazialen Zeit beobachten 
und ihre Entwicklung durch zahlreiche Übergänge ver- 
folgen. Vor der Eiszeit erstreckten sich die Schuttkegel 
dieser Kesselthäler ebenso wie heute thalabwärts, während 
der Eiszeit wurden sie dagegen durch die in allen gröfseren 
Thälern herniedergehenden mächtigen Eisströme vollständig 
ausgefüllt, und aus den Zirkusthälern selbst kamen kleine 
Gletscher heraus, die sich mit den Hauptgletschern ver- 
Auf dem durch die Thätigkeit des Eises ge- 
säuberten Boden der Kesselthäler konnte nach dem Ver- 


einigten. 


schwinden der Gletscher die Erosion aufs neue einsetzen, 
und die heute vor ihrer Mündung liegenden Schuttkegel 
sind als postglazial aufzufassen, und nur da, wo durch Ver- 
schmelzung mehrerer Zirkusthäler die Wasserläufe des einen 
derselben von einem anderen, tiefer eingeschnittenen, be- 
nachbarten aufgenommen wurden, konnte sich die Bildung 
der Schuttkegel nicht fortsetzen. Solche Kesselthäler wer- 
den als „tote“ Botner bezeichnet. Die rückwärtsgreifende 
Erosion hat auf dem ehemals geschlossenen Basaltplateau 
keine gröfsere Ebene mehr übriggelassen und infolgedessen ist 
es hier, wo andernfalls die Bedingungen für die Entstehung 
eines ausgedehnten Firnstockes gegeben wären, nicht zur 
Bildung eines solchen gekommen, sondern entsprechend der 
geringen Breite der Plateaustücke zwischen den einzelnen 
Thalbeginnen zieht sich ziekzackförmig über die Hochfläche 
eine ganze Reihe von kleinen Firnfeldern, die nur ganz 
untergeordnete Gletscher zu erzeugen im stande sind. 
Von Akureyri aus brach Thoroddsen am 27. Juli zu 
seiner dritten Tour in das Innere der Insel auf. Der Weg 
führte zunächst in der Fortsetzung des Fjords im Thale 
der Eyjafjardara nach Süden bis zu der an demselben 
Der Flufs 
durchströmt einen breiten, grünenden Thalboden, der von 
malerischen Gebirgen begrenzt wird und eine Reihe von 
kurzen Seitenthälern aufnimmt. Das Hauptthal ist dicht 
besiedelt und zwei Reihen stattlicher Höfe ziehen sich 
längs der T'halränder hin. Die ausgedehnten Wiesen am 
Flusse, die durch künstliche Bewässerung in ihrem Ertrage 


landeinwärts liegenden Ansiedlung Tjarnir. 


noch gesteigert werden, geben eine reiche Heuernte. Das 
Gebirge im Westen erhebt sich im Vindheimajökull bis zu 
1440 m, so dafs hier auf dem ebenen Plateau ein klei- 


ner Firnstock sich bilden konnte. Die Berge bestehen aus 
Basalt und nur in einer östlich vom Gletscher liegenden 
Bergkette, dem Sulur und Kerling finden sich in den 
jüngsten Basaltdecken, die hier schwach nach Süden ein- 
fallen, Lipariteinlagerungen. Im oberen Teil des Thales 
liegen, quer über dasselbe sich hinüber erstreckend, alte 
Endmoränen, hinter denen ehemals durch Terrassen ange- 
deutete Seen aufgedämmt waren. Von Tjarnir (234 m 
ü. M.) erstreckt sich das Thal noch einige Meilen weit 
nach Süden, ist aber sehr steinig, unfruchtbar und unbe- 
wohnt. Ein Weg führt von hier hinauf auf das Plateau, 
aber auf demselben hört er vollständig auf und die äulserst 
beschwerliche Weiterreise über das hüglige mit scharf- 
kantigen Felsblöcken dicht übersäte Land mu/ste ohne Weg 
und Steg fortgesetzt werden und war äulserst anstrengend. 
Im ersten Teile der Hochlandfahrt bildete den Untergrund 
ein präglazialer, doleritischer Basaltstrom, der oftmals 
in Säulen abgesondert ist, und einzelne Bänke von brau- 
nem Tuff eingeschaltet enthält. Ihn überdecken in einer 
Mächtigkeit von 3—6 m glaziale Schotter mit eisge- 
schliffenen Geschieben und grofsen vom Wasser trans- 
portierten Blöcken, die vielfach durch den Wind poliert 
sind. Kantengeschiebe gehören in diesem Gebiete zu den 
gewöhnlichsten Erscheinungen. Von Pflanzen finden sich 
hier oben nur noch Saliıx herbacea und die genügsame 
Armeria maritima, aber auch diese nur an geschützten 
Stellen. Grasplätze, an denen die Pferde Nahrung finden 
und der Reisende zum Rasten gezwungen ist, fanden sich 
hier oben nur in ganz beschränkter Zahl und liegen ent- 
weder an warmen Quellen, wie am Laugahnükur oder an 


kleinen Seen, die durch unregelmälsige glaziale Aufschüt- 
tung erzeugt sind. Vom ersten Nachtquartier an diesen . 
heifsen Quellen wurde eine firnbedeckte Gebirgskuppe Läin- 
gualda bestiegen, die einen vortrefflichen Überblick über 
das öde Hochland und den sich im Südwesten erheben- 
den gewaltigen Gletscher- und Firnstock des Hofsjökull 
gewährte. Das klare Wetter gestattete, einen Umkreis 
von 110 km Halbmesser zu überschauen, aber allenthalben 
konnten nur vegetationslose, öde und steinige Wüsten, 
sowie flache Firnkuppen erblickt werden. Von dem grolsen 
Firnstocke des Hofsjökull, aus dessen Randgebieten sich 
zahlreiche dunkle Felsklippen herausheben, gehen eine Reihe 
von Gletschern aus, denen wasserreiche Ströme entsprin- 

gen, die teilweise durch die Thjorsä nach Südwesten, teils 
durch eine Reihe von Strömen nach Norden zum Eis- 

meere ihre Schmelzwasser entsenden.- Eine Erreichung 
des Hofsjökull von hier aus erwies sich als eine Unmög- | 


Tiere völlig unmöglich war. 
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- Sand- und Kiesablagerungen sich ausdehnen. 
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breccie setzen die einzelnen Klippen zusammen, zwischen 
denen glaziale und fluvioglaziale T'hone, 
Die Natur 


Schuttmassen 


_ scheint hier jegliches Leben verloren zu haben, und unser 


Reisender konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dafs 


_ diese Landschaft unmittelbar nach der Eiszeit genau das- 
selbe Aussehn gehabt haben muls wie jetzt Jahrtausende 


später. 


Der Hofsjökull selbst, ein Rest der grolfsen diluvia- 


len Eisdecke, erhebt sich in Form einer flachen Eiskuppel 
bis 1570 m ü. M., während 


seine Gletscher etwa in 


900 m endigen. Seine Unterlage scheint, nach dem Mo- 


 ränenmaterial zu schliefsen, ganz und gar aus Tuff und 


Breccie, also jungvulkanischen Bildungen zu bestehen. 


_ Um das westlich folgende Gebiet zu untersuchen, mulste 


ein neuer Rastplatz gewählt werden, und es fand sich eine 


_ kleine Grasfläche im Gebiet der Orraseen, einige Meilen 


nördlich von der Nordspitze des Hofsjökull. Der Ritt des 


folgenden Tages führte an den Rand des Gletschers heran 


und gestattete eine Untersuchung der einzelnen dem Eise 
_ entragenden und vor demselben sich erhebenden Felsen- 
klippen, die alle miteinander nur vulkanische Tuffe und 
Breccien zeigen. Zwischen ihnen fliefsen zahlreiche kleine 
Flüsse mit milchigem Gletscherwasser, die am Morgen nur 
eine unbedeutende Wassermasse besitzen, aber im Laufe 


_ des Tages anschwellen und besonders an warmen Tagen 


des Abends oft die doppelte Wassermenge enthalten. 


Der 
von diesen Bächen durchschnittene Hügel erlaubte eine 


Feststellung der Schichtenfolge, und es ergab sich, dals zu 


 unterst Basalt liegt, dals darüber Palagonitbreccie folgt, 
die von eisgeschliffenem Dolerit überlagert wird, dafs dann 
_Konglomerate folgen, und dafs über diesen glaziale Bil- 


dungen zum Absatze gelangt sind. Eine langgestreckte 


_ nordsüdlich verlaufende Gebirgskette, der Asbjarnarfell, ist 


auf beiden Seiten von Lavaströmen begrenzt, die der jüng- 


sten vulkanischen Thätigkeit in diesem Gebiete ihre Ent- 


_ stehung verdanken. 


Auch hier ist der untere Teil des 


__Gletschers infolge der zahlreichen Klippen seines Unter- 


_ grundes uneben, aber wenig oberhalb verschwinden alle 


_ diese Unregelmäfsigkeiten und in schön geschwungener 


"Linie breitet sich darüber die gewaltige Eistafel aus. Die 
Zahl der grofsen Gletscher, die zwischen den einzelnen 
“Bergen herabkommen, beträgt etwa 7—8, aber zwischen 
‚diesen liegen noch eine grolse Anzahl von kleineren. 
Nachdem an dem letzten Grasplatze der nötige Vorrat 
an Futter eingeerntet worden war, zog Thoroddsen in 
_ nmordnordwestlicher Richtung in einer forcierten Tagereise 
über völlig vegetationslose Gebiete zu den Quellen der 
"Svartä, über endloses, flachwelliges Land, welches mit un- 
zähligen Steinen und Felsblöcken übersät war, über Trocken- 
thäler, die nur im Frühjahr einen Wasserlauf führen. 


& 
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Zwischen kleinen Seen hindurch ging es zur Jökulsä, die 
eben noch passiert werden konnte, und dann in derselben 
Richtung weiter über wo möglich noch wüsteres Land, bis 
nach 11stündigem Ritt endlich die Svartä erreicht wurde, 
an der die Reise noch einige Stunden weit thalabwärts 
fortgesetzt werden mulste, bis endlich einige kleine Gras- 
plätze sich einstellten, auf denen die Zelte aufgeschlagen 
werden konnten. Nun waren die hauptsächlichsten Schwie- 
rigkeiten überwunden und der Weg ging thalabwärts wei- 
ter bis zu den Adalmannsseen, wo das Flulsthal wieder 
verlassen und über den Litlisandr das Gilhagithal erreicht 
wurde. Am Abend wurde die erste menschliche Siedlung 
wieder erreicht und daselbst übernachtet. 

Von Gilhagi machte Thoroddsen einen kurzen Ausflug 
in das östlich gelegene Thal der Vesturä, in welcher die 
westliche Jökulsä zum Meere strömt. Dieses Thal, welches 
eine freundliche Vegetation zeigt und dicht besiedelt ist, 
setzt sich nach Süden fort im Thale der Hofsä, und die 
grolse Jökulsä selbst hat sich in einer tiefen, engen 
Schlucht von der Hochfläche her einen Zugang zu dem- 
selben gebahnt. Diese Kluft, wie die ganz analogen, tiefen 
Einschnitte einer Anzahl von Nebenthälern, gewährt einen 
guten Einblick in den Bau des Gebirges, welches zu un- 
terst von starken Tuffschichten und darüber von Basalt- 
bänken mit eingelagerten roten Schlackenschichten gebildet 
wird. Dieses ganze Schichtensystem wird von Basaltgängeu 
durchsetzt, und im oberen Teile der Kluft soll etwas Surtur- 
brand vorkommen. Auch warme Quellen mit einer Tem- 
peratur von 55—65° treten aus dem Basalt auf an- 
scheinend nordsüdlich gerichteten Spalten hervor. Von 
Gilhagi wurde die Reise nach Norden im Thale des Flusses 
zum Skagafjord fortgesetzt. Das Thal wird Svartardalur 
genannt und ist ausgezeichnet durch eine Menge von 
heilsen Quellen, die Temperaturen von 50—60° besitzen 
und nur bei Vidimyri eine solche von 80—90° erreichen. 
Bereits bei Reykir bedingen die warmen Quellen durch ihre 
grofse Zahl und Ausbreitung über ein ausgedehntes Gebiet 
das Auftreten ausgedehnter Flächen, die den ganzen Winter 
hindurch schnee- und eisfrei bleiben und infolgedessen von 
äulserst üppiger Vegetation bedeckt sind; auch ist hier 
mit Hilfe des warmen Wassers ein grolses offnes Schwimm- 
becken geschaffen. Die Leichen können wegen der Er- 
hitzung des Bodens nur in Gräbern von 1 m Tiefe bei- 
gesetzt werden und verwesen in ganz kurzer Zeit. 

In der südwestlichen Ecke des Skagafjords liegt der im 
Aufblühen begriffene Handelsplatz Saudärkrökr, oberhalb 
dessen sich wieder eine alte Küstenterrasse erhebt, wie 
sich solche rings um die Halbinsel herumziehen, die den 
Skagafjord vom Hünafjord trennt. Bei miserablenı Wetter 
umreiste Thoroddsen diese ganze Halbinsel, wurde aber 
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an der näheren Untersuchung des Innern derselben durch 
ununterbrochenen Sturm und Regen verhindert, so dals er 
nur feststellen konnte, dafs die südliche Hälfte der Halb- 
insel aus Basalten besteht, an die sich in der nördlichen 
Hälfte ein flachhügliges Gebiet anschliefst, welches einer 
ausgedehnten Platte von präglazialen Doleriten sein Dasein 
verdankt; dasselbe ist mit glazialen Schuttmassen bedeckt, 
auf denen ausgedehnte Sümpfe und zahllose kleine Seen 
liegen. Innerhalb des Basaltgebietes finden sich auf der 
Höhe und als Kuppen auftretend eine Anzahl von Liparit- 
vorkommnissen. Von Hafnir aus, welches an der Nordspitze 
der Halbinsel liegt, wurde die Reise auf dem östlichen 
Ufer des Hünafjords nach Süden fortgesetzt, ein kurzer 
Ausflug in das Langidalir nach Geitaskard und von dort 
aus in das östlich liegende Parallelthal der Laesäa gemacht und 
hierauf auf dem gewöhnlichen Landwege nach Abschlufs der 
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vorgenommenen Untersuchungen Reykjavik erreicht, von wo 
aus die Heimreise nach Kopenhagen angetreten wurde, 

Die in der beigegebenen Karte dargestellten Gebiete ver- 
binden die von T'horoddsen in früheren Jabren untersuchten a 
Gebiete der nordwestlichen Halbinsel und des Snaefelsgebietes 
im Westen mit den grolsen Vulkangebieten im nordöstlichen 
Viertel Islands, so dafs nunmehr die erste nach einheitlichen 
Plänen durchgeführte Untersuchung und Durchforschung der 
ganzen Insel nahezu als abgeschlossen gelten kann!). Wir | 
dürfen wohl hoffen, in absehbarer Zeit eine übersichtliche 
Darstellung und eine Zusammenfassung der gesammelten 
Beobachtungen namentlich in tektonischer Hinsicht von dem : 
verdienstvollen isländischen Gelehrten zu erhalten. 


1) Peterm. Mitteil. 1884, 9. 422; 1885, $. 285, mit Karte, 327; 
1888, S. 113; 1889, 8. 250; 1892, 8. 25, mit Karte, 189; 1894, 
$. 288, mit Karte; 1896, 8. 269, mit Karte. - 
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Von Rob. 


Formosa, die vielumstrittene Insel im Stillen Ozean, 
steht heute zwar noch nicht im Mittelpunkt der ostasiati- 
schen Bewegung; aber da es kaum eine andre Insel von 
ähnlicher Wichtigkeit an Chinas Küste gibt als das Danaer- 
geschenk der Mächte an Japan, und da es auch für den 
Uneingeweihten jetzt schon durchfühlbar ist, dafs Formosa 
nicht der Willkür Japans gänzlich preisgegeben werden 
kann, so wird über kurz oder lang ein neuer Streit um 
das schöne Eiland entbrennen, und so hat es vielleicht ein 
doppeltes Interesse, die Gesichtspunkte hervorzuheben, 
welche den gegenwärtigen Stand der Dinge in der Tief- 
ebene Formosas charakterisieren, sowie in das Dunkel der 
Gebirgsregionen, welche von europäischen Forschern wohl 
nie betreten sind, etwas mehr Licht hineinzutragen. 

Formosa hatte mir immer als ein zauberhaftes Wunder- 
land, als ein Stück aus Tausend und eine Nacht vorge- 
schwebt, aber ich habe dort auch nichts gefuuden, was an 
Märchenfrieden erinnerte — kein geheimnisvolles Waldes- 
dunkel, keinen stillen Thalfrieden! Dafür aber himmelhoch 
ragende, starre Gebirge, reilsende Wildbäche, die in Regen- 
zeiten zu gewaltigen Strömen anschwellen, blendend grüne 
Reisfelder, finstere, nebeldurchtränkte, fieberschwangere 
Mitternacht und glühenden Sonnenbrand — alles nur 
Licht- und Schattenseiten der Natur, und es bedurfte der 
ganzen Energie, um aufrecht zwischen ihnen hindurchzu- 
gehen. 

Auf der Westseite ist die Insel durch Aufsandungen 
in stetem Wachstum begriffen, so dafs sich die auf den 


Schuhmacher. 


englischen Admiralitätskarten verzeichneten Lagunen im 
SW schon in Land verwandelt haben. Die Ostküste For- 
mosas hat dagegen einen wesentlich andern Charakter, hier 4 
ragen die starren Gebirge und Klippen meist ohne Vorland { 
aus der Tiefe des Meeres empor. ä 
Die Westhälfte der Insel ist ziemlich bekannt und durch 
Imbault-Huarts Werk „L’IIe Formose“ recht treffend ge- 
schildert, was Professor Kirchhoff in Petermanns Mitteil. 4 
(21. Februar 1895) gewürdigt bat. Ich darf daher über 
das, was ich in der Tiefebene Formosas gesehen habe, nur 
in grolsen Zügen berichten, dergestalt, dafs ich ein Bild } 
vorführe, welches die Tiefebene zu der Zeit des Aufstandes, 
wo die Kugeln sangen, wiedergibt. E 
Der Norden von Formosa ist mannigfaltig bebaut und 
man kann die Gegend von Kelung bis Tamsui als diejenige 
bezeichnen, wo sich infolge der Nähe des Hafens von Tamsui ’ 
und der Hauptniederlassung der Europäer in Tuatutia der 
Einflufs letzterer bemerkbar gemacht hat. Hier im Norden 
ist alles Land ausgenutzt und der Fleils der Bewohner hat E 
sogar Abhänge durch Einschnitte und Erdauswürfe in kleine 
ertragfähige Ackerflächen umgewandelt. Im gröfsern Mals- 
stab wurde allerdings auch nur Reis gebaut, aber manches & 
deutete darauf hin, dafs hier einst wertvollere Früchte 
kultiviert worden waren; während der Kriegszeit fand 
man zerstampfte Zuckerrohrfelder und schlechtgehalte 
Theeplantagen. Während man auf den Feldstücken b 
Gosche meist nur Indigo und süfse Kartoffeln, Bataten 
und selien Reis angebaut findet, ist die Gegend bis Tschang- = 
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hua fast ausschlielslich mit Reis bestellt, Kulturen, welche 
der Zerstörungswut der Japaner nur deshalb nicht zum 
Opfer fielen, weil die geschwemmten Reisfelder, ich will 
nicht gerade sagen mit Gefahr zu betreten waren, wohl 
aber weil es für die auf Strohsandalen vorgehenden japa- 
nischen Truppen in der Weise zum Marschhindernis ge- 
worden wäre, dals sie sich die Füfse mit Lehm beschmutzt 
und im Weitermarsch die Fülse wundgelaufen hätten. Von 
Tschang-bua bis 20 km hinter Kia-y liegt der in wirtschaft- 
licher Beziehung wertvollste und schönste Teil Formosas. 
In den starkgelichteten Palmerhainen findet man noch viele 
Reste von leichten Schutzbedachungen gegen die Glut der 
Tropensonne, unter denen früher Hochkulturgewächse an- 
gebaut wurden. Hin und wieder fehlen die Palmenhaine 
und hier scheinen sich die Chinesen in den letzten zehn 
Jahren nur deshalb auf Reis- oder Zuckerrohrbau beschränkt 
zu haben, weil das weniger Arbeitskraft und Kapitalanlage 
erfordert und ihnen die mit grofsen Kosten verbundene 
Kultur der Hochgewächse bei der Habsucht der Mandarinen 
und bei der politischen Unsicherheit nicht zweckmälsig er- 
schienen sein mufs. Von Tamsui bis Sin-tschu sammelt 
das vielfach geregelte und fast überall mit Dschonken be- 
fahrbare Tamsui-Flufssystem die vom Gebirge herunter- 
kommenden wilden Gewässer. Von Sin-tschu bis Gosche 
durchbraust in Regenzeiten der reilsende Tyka-Flufs starre 
Geröllfelder, der bei niederm Wasserstand in 22 seichten 
Bächen versiegt und dessen Bett man dann ohne Gefahr 
durchreiten kann. Von Tschang-hua bis Kia-y fliefsen die 
Schwesterströme Ponkam und Lokkang, deren Zusammen- 
gehörigkeit ich daraus schlielse, dafs der Lokkang rechter- 
seits und der Ponkam linkerseits hohe Ufer haben und 
Wasserscheiden zu bilden scheinen. Zwischen Ponkam und 
Lokkang sind 18 mehr oder weniger zusammenhängende, 
ich meine sich kreuzende Flufsläufe, die im Gegensatz zum 
 Tyka immer Wasser haben und bis auf das Hauptbett des 
 Ponkam nach Regenzeiten zu Fuls und zu Pferde passier- 
bar sind, in Regenzeiten jedoch stark übertreten und das 
"ganze Zwischenland erweichen. Hinter Kia-y sind fast. alle 
10 km kleinere oder grölsere selbständige Bäche, die weder 
einen reilsenden Charakter zeigen, noch besondere Gefahren 
mit sich bringen oder Verkehrsstörungen bieten. Alle 
diese Bäche und Flüsse stürzen schnell, zum Teil reilsend 
über festen, steinigen Untergrund. 

Die von den Chinesen in der Tiefebene bewohnten Ort- 
schaften liegen meistens in Bambusdschungeln versteckt oder 
am Fufse von Gebirgsausläufern, wo sie möglichst vor 
jedem Luftzug geschützt sind. Umgeben von Gräberfeldern 
und eingeschlossen von hohen Backsteinmauern und breiten, 
versumpften Gräben, sind sie nichts weiter als nüchterne 
Stätten dürftigen Erwerbs, in denen die Chinesen Jahr- 


hunderte lang Trümmer und Gerümpel in pietätvoller Sorge 
aufgehoben haben. In allen Ortschaften finden wir viel 
stagnierendes Wasser. Die Brunnen sind in der Nähe 
der Behausungen angelegt, wo die gesundheitsschädlichen 
Stoffe leicht in sie eindringen können. Das Brunnenwasser 
ist im allgemeinen klar, aber es enthält einen so grofsen 
Prozentsatz von animalischen Salzen, dals es dadurch schon 
ungesund und widerlich wird. 

Ich komme damit auf das vielbesprochene, den Gesund- 
heitszustand auf Formosa betreffende Gebiet und will vor- 
wegnehmen, dafs die übertrieben grolse Sterblichkeit unter 
den Chinesen und Japanern, welche letztere allein an Krank- 
heiten 66 von 100 ihrer Gesamtstärke während des Feldzugs 
verloren, die Folge nicht unüberwindbarer Ursachen zu sein 
scheint. Die japanische Gardedivision hatte man seinerzeit 
aus dem rauhen Frühlingsklima Koreas in Winterkleidern 
abgehen lassen und hierdurch sowie infolge des nach der 
Einnahme von Kelung eingetretenen Mangels an Proviant 
entstand für die Division eine Periode entsetzlichen Leidens, 
dennoch hat sich die Division an eine Aufgabe herangewagt, 
der sie in diesem Zustand nicht gewachsen sein konnte. 
Aufgerieben durch Fieber, entkräftet durch Hunger, Dys- 
senterie und lange Märsche war sie dabei bis Tschang-hua 
gekommen, wo sie in einen Zustand versank, der zum Er- 
barmen war und in welchem Cholera, Pest, Elefantiasis 
und Pocken leichtes Spiel mit ihr hatten. 

Das Entstehen, die Verbreitung und das Einbürgern 
der Krankheiten bei den Formosaner Chinesen begünstigen 
vor allen Dingen die Anlage der Städte, Dörfer und Be- 
hausungen. Fast alle Ortschaften sind in Terrainwellen 
entstanden, wo sie wohl Zufluls, aber keinen Abfluls haben. 
Zwar findet man in allen gröfsern Plätzen Kloaken, die 
Unratwasser wohl aufnehmen, aber nicht abführen können, 
das Wasser muls daher verdunsten und verunreinigt die 
Luft. Diese Kloaken bestehen nur aus tiefen, die ganze 
Breite der schmalen Gassen einnehmenden Gräben, mit 
Fliefsen oder Bohlenbelag, Wenn man dazunimmt, dafs 
der Chinese bezüglich seines Körpers kein Freund von 
Reinlichkeit ist, bei Fällen von ansteckenden Krankheiten 
weder aus dem meistens sehr zahlreichen Kreise seiner 
Hausgenossen entfernt wird, geschweige denn ärztliche Be- 
handlung genielst, so darf man wohl folgern, dafs die Ur- 
sachen vieler Krankheiten mindestens nicht dem Klima der 
Insel allein zuzuschreiben sind. 

Aber das Klima von Formosa ist nicht immer so ge- 


. fährlich gewesen wie heute, und wenn Umstände eingetreten 


sind, welche dasselbe verschlechtert haben, warum sollten 
sich denn nicht Mittel finden lassen, um es wieder erträg- 
licher zu gestalten, Der plötzliche Umschwung von der 
Hitze zur Kühle während der frühen ‘Morgenstunden ist 
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allerdings besonders gefährlich und nur durch zweckmälsigen 
Häuserbau und Lebensweise auszugleichen. 

Die ackerbautreibende Bevölkerung Formosas ist, wie 
erwähnt, fast ausschliefslich zum Reisbau übergegangen, 
und gerade der ausgedehnte Reisbau ist es, welcher dem 
Klima Formosas einen andern Charakter gegeben hat. Alle 
Flächen, welche mit Reis bestellt sind, werden wiederholt 
geschwemmt, und es sind die kunstvollsten Anlagen ge- 
macht, um das regelmälsig flie[sende Wasser zu verteilen. 
Das Rieselwasser wird auf den verschlungensten Wegen, 
oft sogar von Schöpfwerken gehoben, von einem auf das 
andre Feld geführt, bis es unter dem Einfluls der Sonne 
verbraucht ist, dadurch wird der Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft bedeutend erhöht und in den nächsten Umgebungen der 
Ortschaften, in welche die Chinesen allen Unrat und Dünger 
zu bringen gewohnt sind, ist die Luft besonders gefährlich. 

Interessant wäre vielleicht noch die Ausgeglichenheit 
in den Haustierrassen. Dahin gehören, abgesehen von dem 
vorsintflutlich dreinschauenden Wasserbüffel und dem noch 
nicht so lange importierten australischen Rind, Ziegen, 
Schweine und last not least Hunde. Ob es nun die Folge 
des Klimas und der Bodenbeschaffenheit Formosas, oder die 
Folge reinblütiger Weiterzüchtung war, jedenfalls sind Büffel 
natürlich, aber Ziegen, Schweine und Hunde merkwürdiger- 
weise alle von schwarzer Haarfarbe. Auch der Körperbau 
der formosaner Haustiere ähnelt einander durch quadratische, 
gedrungene Formen und kurzes, stämmiges Gangwerk. 

Die ungefähr in der Mitte von Formosa ungefähr in 
gleicher Höhe mit Tschang-hua gelegene Seestadt Lokkang 
ist in merkantiler Beziehung schon wegen der grolsen Aus- 
dehnung des äufserst fruchtbaren Hinterlandes die wohl- 
habendste unter den reinchinesischen Städten Formosas, 
und auch in sanitärer Hinsicht möchte ich ihr die erste 
Stelle geben. Lokkang liegt an der Mündung des gleich- 
namigen Flusses, mit Gefäll nach diesem, sowie nach der 
See zu, die ihren Strand täglich bespült und gleich dem 
Lokkang-Fluls allen Unrat aufnimmt. 

Eines Morgens ritt ich an den Meeresstrand der Stadt 
Lokkang. Überall im wallenden Nebel, der noch wie ein 
magischer Schleier den Übergang von der See zum Lande 
verhüllte, hörte man den klagenden Schrei der Möven und 
das schrille Knarren der hoben, zweiräderigen Karren, auf 
denen schwere Reislasten von trägen Büffeln zu den chinesi- 
schen Dschunken hinausgeschleppt wurden, welche die ab- 


“ ziehende Flut nicht von ihren Ankerketten hatte losreilsen 
und mit sich führen können. Über dem Nebel, in dem. 


Lokkang noch schwimmt, erheben sich die unförmigen, 
dunkeln Massen des Formosa-Gebirges. Eben hatte noch 
in der Morgendämmerung die Finsternis das Licht beherrscht. 
Plötzlich wird es heller und heller. Wo ist die Quelle, 


die diese nordlichtähnliche Beleuchtung spendet? — Da! 
Wie mit einem Zauberschlage steht die Sonne hoch am # 
Himmel und glänzt über dem 4500 m hohen Gipfel des 
Mt. Sylvia auf die blauen Gebirge herab! Sowie der 3 
Nebel sich in der Flut des Sonnenlichts aufgelöst hat, be- 
decken kiellose Dschunken, soweit das Auge reicht, den 
Meeresgrund, mit deren Ausbesserung wild dreinschauende 
chinesische Schiffer eifrig beschäftigt sind. Diese Leute, 4 
auf ihren Fahrzeugen geboren, haben wohl nie eine Stadt 
betreten und sind in gerader Linie die Nachkommen jenes 2 
gefährlichen und mächtigen Seeräubervolks, dem China . 
schon vor Jahrhunderten das Einlaufen in Häfen und Flüsse | 
verboten hatte, was jetzt aber verarmt und ausstirbt, weil 
eiserne Ozeandampfer nicht so leicht zu kapern sind wie 
Barken und Galeeren. Jetzt befahren sie aufihren Dschunken 
die Küsten, empfangen heute die Ladung, welche sie morgen 
geborgen haben müssen, wenn sie jemals auf andre Frach- 
ten rechnen wollen, und gehen, von der Flut aufgehoben, 
solange ihren Zielen entgegen, bis der Sturm sie einst, 
gegen die Küste wirft oder in die offene See verschlägt, 
wo die Wogen zwar ruhiger als im seichten Wasser sind, 
aber weit genug, um die Dschunken zu umarmen und wie 
morsche Streichholzschachteln zu zerdrücken. 
Eine streitfreie Feststellung, welcher Völkerklasse die 
in den hohen und schwer zugänglichen Formosa-Gebirgen 
lebenden Tschin-Huan angehören, existiert bis heute 
noch nicht, und da die Chinesen ganz ausgezeichnete Meister! 
auf dem Gebiet der Erzählung sind und Europäer bisher 
wobl kaum in die unwirtlichen Hochgebirge eingedrungen 
waren, flackert die Märe noch wie ein Irrlicht über dem 
Formosa-Gebirge. 2 
Die Auskünfte, welche chinesische Priester in der Tief- 
ebene gaben, widersprachen sich geradeso wie sie nicht 
mit dem übereinstimmen, was bisher von den Ureinwohnern 
Formosas bekannt geworden war und wasich während meines 
Aufenthalts im Gebirge kennen lernte, hat mich Schlüsse 
ziehen lassen, die wieder in einer andern Richtung liegen. 
Die Tschin-Huan sind grofse, gutgebaute Leute, nicht 
so dunkel in der Hautfarbe wie die Hacca oder die am 
Fulse des Gebirges wohnenden Peyo-Huan, welche le 
tere Kreuzungsprodukte zwischen Chinesen und Tschin-Hu 


Der Gesichtsausdruck der Männer von d 
Tschin-Huan-Rasse ähnelt, wie mir später auffiel, den gı 
beren Typen der Arizona-Indianer. Die Männer tragen 
Haar balblang geschnitten und bekleiden sich mit Sch 
fellen und Jacken im chinesischen Schnitt aus Ananas- u 


Nesselfasern. Ihre Frauen, deren Gesichtsschnitt, zierlie 


vermitteln. 
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unterscheiden läfst, nehmen im Fheleben dieselbe bevor- 
zugte Stellung ein wie die Chinesin, während die Haischa 
oder, um einen entsprechenden deutschen Ausdruck zu ge- 
brauchen, die Dorfhure, bei den Tschin-Huan im Gegensatz 
zu den übrigen formosaner Völkerklassen gänzlich fehlt. 

Vielfach, besonders in der Academie of science in 
San Francisco, die einen Forscher nach Formosa entsandt 
hatte, herrscht die Ansicht, dafs die Tschin-Huan in ver- 
schiedene Volksstämme zerfallen, dafs sie zur Schlichtung 
von Streitigkeiten Häuptlinge wählen und in steter Fehde 
untereinander hausen. Da aber Chinesen alle familienweise 
leben und sich familienweise auch in den gröfsten Ver- 
kehrszentren völlig abgeschlossen halten und untereinander 
offiziell durch Vermittelung ihres Familienoberhauptes ver- 
kehren, so glaube ich, wenn man das Naheliegende vor- 
zieht, schon hierin ein Moment gefunden zu haben, was 
auf eine Ähnlichkeit zwischen Tschin-Huan und Chinesen 
zurückgeführt werden kann. 

Die Häuser, in denen die Gebirgsbevölkerung wohnt, 
sind aus Zaunwerk mit Stroh- oder Schindelbedachung er- 
richtet und sind von innen und aulsen oft noch mit Lehm- 
werk übersetzt. Im Innern bestehen die Häuser aus drei 
gleich grolsen Räumen ohne Fensteröffnungen, die durch 
eingehenkte Thüren verbunden sind. In diesen Räumen 
stehen längs den Hinterwänden nach chinesischem Muster 
die erhöhten Schlafbänke. In den mittlern Räumen fand 
ich meistens einen Tisch mit hohen Lehnstühlen darum, 
in der rechten Ecke einen Hausaltar und auf Borden und 
an der Erde rohes Geschirr aus gebranntem Thon. Der 
dritte fast finstere Raum wird noch zur Aufbewahrung von 
Feldfrüchten und der Entreeraum als Feuerstelle benutzt. 
Während die Mahlzeiten sonst über offenem Feuer in selbst- 
gefertigten irdenen oder wahrscheinlich überkommenen 
eisernen Pfannen zubereitet wurden. 

Man ging bisher von der Voraussetzung aus, dafs die 
ganze Ostküste von Formosa von einer einzigen Gebirgs- 
kette eingenommen würde. Das ist jedoch keineswegs der 
Fall, vielmehr befindet sich zwischen den beiden Parallel- 
ketten im Osten Formosas eine grolse fruchtbare Ebene, 
während auf der innern Parallelkette urbar gemachte Feld- 
stücke Zuckerrohr und Reis tragen. Die Bergbewohner 
ernähren sich in der Hauptsache durch Landbau, Jagd, 
Kampferholzvertrieb und Kampferhandel, wozu sie den 
Kampfer durch Extraktion mittels Wasser und ganz primi- 
tive Destillation gewinnen. 

Tausende von Chinesen gewinnen längs der Westküste 
ihren Unterhalt mit Seefischerei und Austernzucht. Die 
Austernzucht wird teils an Felsen, teils an ausgelegten 
Bambusstöcken betrieben und soll einen Ertrag von nahezu 


1 Million Mark im Jahr bringen. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft X. 


In Nord-Formosa bricht man den Schwefel in ganzen 
Blöcken aus. In Mittel-Formosa (Kagee) sind bedeutende 
Kohlenlager, ebenso wie im Norden bei Kelung, während 
der Fluls Su-ao thatsächlich in seinem Sande Goldstaub 
vom Gebirge herniederführt; jedoch messen die Chinesen 
dem Goldreichtum des Su-ao-Sandes keine besondere Be- 
deutung bei. Anders dem Kampfer. Wenn nun auch eine 
englische Firma der japanischen Regierung für ein Kampfer- 
monopol nur 16 Millionen Mark ausschliefslich des an sich 
hohen Ausfuhrzolls geboten hat, so übersteigt doch der 
thatsächliche Wert der Kampferwaldungen nach Ermitte- 
lungen bei chinesischen Zollbehörden bei regelmälsigem 
Umtrieb einen jährlichen Ausfuhrwert von 1200000 Mark 
gleich einem Kapitalwert von 25 Millionen Mark. Das 
japanische Kolonialbudget wies zehn Monate nach beendeter 
Unterwerfung Formosas 16 Millionen Mark Einnahme aus 
dieser Insel auf, ohne dafs bisher Kapital zur Wertgewin- 
nung angelegt war — aus einem Land, dessen bebaute 
Fläche ein Viertel so grofs ist wie die Provinz Pommern, 
aus einem Land, in dem seit Jahrzehnten innere Unruhen 
herrschten und dessen Grundbesitz zum grölsten Teil Privat- 
eigentum war! Wenn es nun auch über jeden Zweifel 
erhaben ist, dafs Japan seine Enteignungen während dieser 
zehn Monate ganz willkürlich ausgedehnt hat, so zeugt die 
an den japanischen Fiskus abgeführte Summe von 16 Millionen 
Mark alles in allem doch wiederum von dem unerschöpf- 
lichen Reichtum Formosas. 

Zunächst schien mir aus der Art, wie die Bergbewohner 
angesiedelt sind, an sich noch nicht mit Bestimmtheit her- 
vorzugehen, ob sie sie den in der Tiefebene wohnenden 
Chinesen abgesehen haben, oder ob sie ihre Vorväter schon 
kannten, bevor sie sich in Formosa niederliefsen. 

Die Form, wie die Bergbewohner angesiedelt sind (Reihen- 
dörfer mit zerstreutliegenden Feldgrundstücken), fand ich 
auch in China und Indien. Es ist das dieselbe Ansiede- 
lungsform, welche Wandervölker in Europa gleichfalls bei 
Niederlassungen gewählt haben. 

Die grofsen Vorteile, welche diese Ansiedelungsform 
den einzelnen Familien bietet, beruhen auf so genau durch- 
dachten Prinzipien, dafs sie nicht von Menschen, die erst 
zum Ackerbau übergehen wollen, ausfindig gemacht sein 
können. 

Sichert doch z. B. die zerstreute Lage der einer Familie 
gehörigen Äcker dieselbe in grofsmöglichster Weise vor 
Schäden, die einzelne Feldstücke befallen (Regenperioden, 
Insektenfrafs, Sturm) und die ja alle Feldfrüchte eines zusam- 
menliegenden grofsen Ackerstücks leicht zerstören können. 

Ferner wissen wir, dafs alle Völkerstämme, die aus sich 
heraus zum Ackerbau übergingen, mit der Bestellung ein- 
zelner ihnen zur Bearbeitung am bequemsten liegenden 
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kleinen Blöcke begannen. Unsre Ethnographen schliefsen 
mit Sicherheit aus den Spuren aller Gemarkungslinien, ob 
Stamm- oder Wandervölker das Land zuerst kultivierten. 

Ihnen folge ich, wenn ich schliefse, dals die Bergbe- 
wohner nicht die eingeborene Bevölkerung Formosas sein 
können, eine Behauptung, die heute mit den japanischen 
Forschungsergebnissen wieder Fuls zu fassen gewinnt, in 
deren Hintergrund natürlich der Europäer als Beirat und 
dirigierende Kraft fungiert. 

Wenn man annimmt, dafs die Bergbewohner später nach 
Formosa gekommen sind und von den Eingeborenen in die 
Gebirge getrieben wurden, so würde ihnen der chinesische 
Fanatismus keine Zeit gewährt haben, schvell noch chinesische 
Dafs die Tschin-Huan heute noch 
Brahmanen sind, haben mir chinesische sowie die japani- 


Ökonomie zu erlernen. 


schen Priester, welche die Feldarmee begleiteten, nach vielen 
Kreuz- und Querfragen einstimmig versichert, und deshalb 
legte ich mir die Frage vor: Sind sie malaischer oder 
mongolischer Abkunft, Dafs sie sich in ihrer Haartracht 
von den Chinesen unterscheiden, beweist noch nicht, dals 
sie keine „Chinesen“ sind. Der Zopf ist ja nicht chinesi- 
sche Eigentümlichkeit. 

Aber dafs sie in ihrer Kleidung, ihrem Wohnungsbau, 
ihrer Lebensweise von den Chinesen abweichen, konnte zu- 
sammen damit, dals sie Brahmanen sind, zu der Annahme 
führen, dals sie dereinst von Indien einwanderten; aber 
sind die Chinesen denn nicht vor dem Auftreten Buddhas 
teilweise Brahmanen gewesen ? 

Haben nicht die Bergbewohner, weil sie absolut keine 
materiellen Interessen mit den Chinesen teilten, schon weil 
die klimatischen Unterschiede zwischen Gebirge und Tief- 
ebene so enorm verschieden sind, dafs ein häufiger Verkehr 
von oben nach unten direkt tötlich wirkt, Jahrhunderte 
lang unter sich gelebt? 

Mehrere von den Instrumenten, die ich vom Gebirge 
herunterbrachte, hielten sogar chinesische Priester für ver- 
altete chinesische Sachen, und da ich mich nun einmal von 
Chinesen nicht belügen lasse und Beweise forderte, zeigten 
sie mir Abbildungen von Geräten auf alten Tiempelverzie- 
rungen, die allerdings stark verwittert waren, aber doch 
die Ähnlichkeit mit meinen Originalen in unverkennbarer 
Weise vorführten. Es handelt sich um Bambuharken, eine 
hölzerne Brause zum gleichzeitigen Begielsen von zwei 
Pflanzenreihen in Feldkulturen und eine Vorrichtung zum 
Heben einer primitiven Lampe von gelbem Thon. 

Können nun die Bergbewohner nicht ebensogut wie sie 
den Chinesen das, was sie mit den Chinesen gemeinsam 
haben, im Laufe der Zeit abgesehen haben, das was ihnen 
fehlt, als komplette Chinesen gelten zu können, verlernt 
haben? Kurz warum sollen diese Bergbewohner nicht auch 
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Chinesen sein, die gleichfalls vom chinesischen Festland 
nach Formosa ausgewandert sind, wo sie in der frischen 
Luft der Gebirge ein neues gesundes Heim gefunden haben? 

Von der grolsen innern Gebirgskette zweigen sich nach 
der See zu viele Ausläufer ab. Alle diese Höhen waren 
einst mit Kampferwaldungen bestanden, die meistens von 
chinesischem, teils aber auch von europäischem Kapital 
verwertet sind, Heute findet man nur noch in dem Haupt- 
gebirge Kampfer, und die steigende Nachfrage nach diesem 
wertvollen Handelsartikel hat die Chinesen angespornt, nach 
Die hierbei 
in die Gebirge eingedrungenen Chinesen mögen ‚den Be- 


neuen Kampferwaldungen Umschau zu halten. 


wohnern derselben wohl als Feinde gegenübergetreten sein, 
und aus den Zwistigkeiten, die hieraus entstanden, konnte 
2. B. sollen die von 
Natur scheuen Bergbewohner sieh dadurch Mut machen, 
dals sie Chinesen abfangen und ihre Lebern in ungekochtem 
Ferner heifst es, kein Wilder dürfe 
bei Todesstrafe vorher heiraten, bevor er nicht sieben 
Chinesen getötet und dieselben vorgezeigt habe. Ein Euro- 
päer wulste von feinen Matten, wunderbarem Schnitzwerk, 
Goldbarren und vergifteten Pfeilen ganz gefällige Geschichten 
aus seiner Wanderzeit in den Formosa-Gebirgen zu er- 


sich wieder allerlei mehr entwickeln, 


Zustande verzehren, 


zählen und ein andrer Herr, der sich auch lange in den 
Formosa-Gebirgen aufgehalten hatte, erzählte mir, wie er 
mit zwei Häuptlingen Brüderschaft getrunken hatte. Dabei 
habe er die Oberkleider abnehmen müssen, dann sei ihm 
der Rücken mit Hammelfett eingerieben worden, während 
er, sein Konkneipant uud die Umstehenden aus chinesischen 
Hirnschalen ein berauschendes Getränk genossen hätten. 
Ich kann nur wiederholt hierzu bemerken, dafs mir die 
Gebirgsbewohner nur als friedliche, fast schüchterne Leut- 
chen entgegentraten und dals ich auch garnichts erspäht 
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habe, was die lebhafteste Phantasie zur Aufstellung solcher 


verwirrenden Behauptungen hätte anregen können. 
In strategischer Beziehung erhält Formosa vor allem 


dadurch eine hohe Bedeutung, dafs der Durchfahrt durch 
den Formosa-Kanal von hier aus unüberwindliche Schwierig- 


keiten in den Weg gelegt werden können. 


Allerdings besitzt Formosa keinen einzigen Hafen, der 
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maritimen Operationen als Basis dienen und in dem sich 


moderne Kriegsschiffe bergen können. 


Es hat aber dafür 


starke natürliche Festungen, welche im Norden die Einfahrt L 
nach Kelung und Tamsui und im Süden die nach Takao 


sichern, während die von Holländern und Franzosen in 
Amping erbauten Forts im Kriegsfalle den Verkehr zwischen 
Formosa und den Pescadores aufrecht erhalten bzw. be- 


deutend erleichtern können, zu den Pescadores, wo sich 
ein Hafen befindet, den wir als einen der besten und ge- 


sichertsten der Welt bezeichnen möchten. 


wer 
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Kleinere Mitteilungen. 


Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Wintersemester 1898/99. 


(Mit Einschlu[s der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Aachen, Technische Hochschule, 
(Kein Docent für Geographie.) 


Pr.-Doc. Dannenberg: 1) Allgemeine Geologie, 2 St.; 2) aus- 
gewählte Kapitel der Geologie, 2 St. 
Prof. ord. Van der Borght: Statistik, 1 St. 


Berlin, Universität. 


Prof. ord. v. Richthofen: 1) Allgemeine Geographie, I. Teil, 
4 St.; 2) geographisches Colloquium, 2 St. 

Pr.-Doc. Dove: Geographie der Mittelmeerländer, 2 St. 

Pr.-Doc. v. Drygalski: Geographie des Deutschen Reichs, 2 St. 

Pr.-Doc. Huth: Sibirien: Geschichte, Völkerkunde und moderne 
Verhältnisse, 1 St. 

Pr.-Doc. Oppert: Über die Ureinwohner Indiens, 1 St. 

Pr.-Doe. v. Lusehan: 1) Völkerkunde von Ostafrika, mit Demonstra- 
tionen, 3 St.; 2) antbropologische Übungen mit Berücksichtigung der 
Photographie und andrer Reproduktionsmethoden, A St.; 3) ethnogra- 
phische Übungen, täglich; 4) Leitung wissenschaftlicher Arbeiten für Geüb- 
tere, im Kgl. Museum für Völkerkunde. 

Pr.-Doc. Kretschmer: Kartenprojektionslehre, 1 St. 

Prof. ord. Helmert: Über den Einflufs von Massen an der Erd- 
oberfläche auf die Gestalt derselben, 1 St. 

Pr.-Doe. Marcuse: Theorie und Anwendung astronomischer Instru- 
mente, besonders für die Zwecke geographischer Ortsbestimmungen, mit 
praktischen Demonstrationen auf der Königl. Sternwarte und in mechanisch- 
optischen Werkstätten, 2 St. 

Prof. ord. Dames: Allgemeine und historische Geologie, 5 St. 

Pr.-Doec. Wahnschaffe: 1) Allgemeine Geologie, A St.; 2) die 
Geologie des Quartärs, mit besonderer Berücksichtigung des norddeutschen 
Flachlandes (in Verbindung mit Exkursionen), 1 St. 

Prof. ord. v. Bezold: 1) Allgemeine Meteorologie, 2 St.; 2) Zeit- 
und Streitfragen aus den Gebieten der Meteorologie und der Physik der 
Erde, 1 St. 

Pr.-Doe. Afsmann: 1) Ausgewählte Kapitel aus der Meteorologie 
und Klimatologie, 1 St.; 2) die meteorologischen Instrumente und Beob- 
achtungen, mit praktischen Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Ascherson; 1) Allgemeine Pflanzengeographie, mit be- 
sonderer Rücksicht auf Europa, 2 St.; 2) Pflanzengeographie der Nil- 
länder, 1 St. 

Pr.-Doe. Gilg: Die Kulturpflanzen, ihre Geschichte und Verbreitung, 
mit Demonstrationen, 2 St. 

Pr.-Doc. Warburg: Pfianzengeographie der deutschen Kolonien, 1 St. 

Prof. hon. Böckh: Allgemeine Bevölkerungs- Statistik (einschl. sog. 
Moral-Statistik) mit geschichtlicher Einleitung, 4 St. 

Prof. hon. Meitzen: Theorie und Technik der Statistik, 2 St. 

Pr.-Doc. v. Halle: Kolonial- und Auswanderungspolitik, 2 St. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Prof. Güfsfeldt: Theorie und Praxis der geographisch -astronomischen 
Ortsbestimmungen, 4 St. (Die praktischen Übungen unter Leitung des 
Assistenten Schnauder auf dem Gebiete des Königl. Geodätischen Instituts 
bei Potsdam.) 

Doe. Warburg: Über die wichtigsten tropischen Nutzpflanzen und 
deren Verwendung, mit Demonstrationen, 2 St. 

Prof. Mitsotakis: Geschichte und Geographie Neugriechenlands, 
1 St. 

Prof. Hartmann: Geographie und moderne Geschichte Syriens, 1 St. 

Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. 

Prof. Lange: Handelsgeschichte von Japan, 2 St. 

Doc. Neuhaus: 1) Ostafrikas Handel und Verkehrswesen, 1 St.; 
2) Collogquium über die deutschen Schutzgebiete in Afrika, 1 St. 


Doe. Lippert: Ethnographie und Geschichte des westlichen Sudan, 
jest 
Doc. Dove: 1) Landeskunde der Deutschen Westafrikanischen Kolo- 
nien (Deutsch Südwest-Afrika, Kamerun und Togo), 2 St; 2) koloniale 
Wirtschaftslehre (Auswanderung, Siedelung &e.), 1 St. 


Landwirtschaftliche Hochschule. 


Prof. Vogler: Grundzüge der Landesvermessung. 
Prof. Hegemann: Kartenprojektionen. 


Bonn, Universität. 

Prof. ord. Rein: 1) Geographie Afrikas, 4 St.; 2) Ozeanographie, 
2 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 

Pr.-Doc. Philippson: 1) Ost- und Nordeuropa, 2 St.; 2) geogra- 
phische Übungen, 1 St. 

Prof. extr. Deichmüller: Geographische Ortsbestimmungen, 2 St. 

Prof. ord. Schlüter: Allgemeine Geologie, 3 St. 

Prof. Rauff: Ausgewählte Kapitel der allgemeinen Geologie, 1 St. 

Prof. extr. Pohlig: 1) Eiszeiterscheinungen; 2) spezielle Geologie 
(Formationskunde) des Deutschen Reichs, 4 St. 

Pr.-Doec. Strubell: Die Tierwelt des malaiischen Archipels, 1 St. 

Pr.-Doc. Borgert: Das Meer und seine Bewohner, 1 St. 


Braunschweig, Technische Hochschule. 


Pr.-Doc. Vierkandt: Kulturpsychologie (Kulturstufen und Kultur 
typen), 1 St. R 

Prof. ord. Koppe: Geodäsie, I. Teil, 2 St. und 2 St. Übungen. 

Prof, ord. Kloos: Petrographische und dynamische Geologie, 3 St. 


Breslau, Universität. 


Prof. ord. Partsch: 1) Geographie von Europa, 4 St.; 2) Geographie 
der deutschen Schutzgebiete, 2 St.; 3) Übungen des geographischen 
Seminars, 2 St. 

Pr.-Doe. Leonhard: Geographie des Russischen Reiches, 2 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 


Lehrer Greim: 1) Grundzüge der physikalischen Geographie, III. Teil, 
1 St.; 2) Übersicht über die Resultate der Meteorologie und Klimatologie, 
2 St. 
Prof. ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 
Pr.-Doe. Klemm: Über geologische Karten und deren praktische 
Verwertung, 1 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 


Prof. ord. Ruge: 1) Norddeutschland, 2 St.; 2) die allmähliche 
Entstehung des Weltbildes vom Altertum bis zur Gegenwart, 1 St. 

Pr.-Doe. Gravelius: Einleitung in die Theorie des flielsenden 
Wassers, 2 St. 

Prof. hon. Heger: Kartenentwurfslehre, 1 St. 

Prof. ord. Kalkowsky: Über den vorgeschichtlichen Menschen, 
12.8t. 
Prof. ord. Drude: Über die Herkunft und Verbreitungsgeschichte 
der deutschen Flora, 1 St. 


Erlangen, Universität. 


Prof. extr. Pechuöl-Loesche: 1) Allgemeine Erdkunde, 4 St.; 
2) dazu Übungen, 2 St. 
Prof, extr. Neuburg: Bevölkerungs- und Sozialstatistik, 4 St. 


Freiburg i. B., Universität. 
Prof. hon. Neumann: 1) Amerika, Australien, Polynesien, 4 St.; 
2) Geographie des Weltverkehrs, 2 St.; 3) geographische Tagesfragen, 
1 St.; 4) Übungen des geographischen Seminars, 1 St. 
Prof. ord. Steinmann: Allgemeine Geologie mit Exkursionen, 4 St. 


Giefsen, Universität. 


Prof. extr. Sievers: 1) Geographie von Süd- und Mittelamerika, mit 
besonderer Berücksichtigung der Entdeckungsgeschichte, 4 St.; 2) geo- 
graphische Übungen, 2 St. 
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Göttingen, Universität. 


Prof. ord. Wagner: 1) Geographie von Deutschland, 4 St.; 2) karto- 
graphischer Kursus, imal wöchentlich ; 3) geographisches Repetitorium für 
Vorgeschrittene, 1 St. 

Pr.-Doec. Sehulten: Historische Landeskunde von Italien und Topo- 
graphie von Rom, 2 St. 

Prof. extr. Wiechert: 1) Erdmagnetismus und zugehörige physikali- 
sche Erscheinungen, mit besonderer Berücksichtigung der Beobachtungen 
auf wissenschaftlichen Reisen, 2 St.; 2) allgemeine Vermessungskunde, mit 
Demonstrationen, 1 St.; 3) praktische Übungen im geophysikalischen 
Institut. 

Prof. ord. v. Koenen: Geologie, 4 St. 

Prof. ord. Peter: Über die Flora Deutschlands, 1 St. 


Greifswald, Universität. 


Prof. ord. Credner: 1) Grundzüge der Ozeanographie, 2 St.! 
2) Länderkunde des aufsermediterranen Europas, 3 St.; 3) die überseei- 
schen Interessen des Deutschen Reiches, 1 St.; 4) geographische Übungen, 
1 St. 

Prof. extr. Deecke: 
beben, 1 St. 

Prof. extr. Holtz: 


1) Allgemeine Geologie, 2 St.; 2) Über Erd- 
Meteorologie, 3 St. 


Halle a. S., Universität. 


Prof. ord. Kirchhoff: 1) Darwinismus, besonders angewandt auf 
Völkerentwicklung, 1 St.; 2) Länderkunde von Australien, Amerika und 
Afrika, 4 St.; 3) Repetitorium über allgemeine Erdkunde, 1 St.; 4) Übun- 
gen des Seminars für Erdkunde, 1 St. 

Pr.-Doe. Ule: 1) Colloquium über Länderkunde von Europa, 1 St.; 

2) über Kartenzeichnen und Mittel zum geographischen Unterricht, 1 St.; 
3) Übungen im Kartenzeichnen und Herstellen anderer geographischer An- 
schauungsmittel, 2 St. 

Pr.-Doc. Schenck: 
graphie und Geologie von Deutschland, 2 St.; 
Colloquium, 2 St. 

Prot. ord. v. Fritsch: Ausgewählte Abschnitte der allgemeinen Geo- 
logie, 2 St. 

Pr.-Doe. Sehulz: 1) Pflanzengeographie Mitteleuropas nördlich der 
Alpen, 1 St.; 2) Geschichte der kultivierten menschlichen Nähr- und 
Genufspflanzen, 3 St. 

Pr.-Doe. Kähler: 
statistik), 2 St. 


1) Deutsche Kolonien, 1 St.; 2) physische Geo- 
3) geographisch-geologisches 


Statistik, II. Teil (Wirtschafts- und Kultur- 


Hannover, Technische Hochschule. 


(Kein Docent für Geographie.) 
Prof. Arnold: Hydrologie, 2 St. 


Heidelberg, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. extr. Wolf: 1) Mathematische Geographie, 2 St.; 2) praktische 
Übungen in Zeit- und Ortsbestimmungen auf der Sternwarte (Ferienkursus 
von August bis Oktober). 

Prof. extr. Klaatsch: Vorgeschichte des Menschen (Anthropologie), 
für Zuhörer aller Fakultäten, 1 St. 

Pr.-Doc. Salomon: Allgemeine Geologie, 2 St. 

Prof. extr. Sauer: Geologie von Baden, 2 St. 


Jena, Universität. 


1) Geographie von Mitteleuropa, 3 St.; 2) die 
; 3) geo- 


Prof. extr. Regel: 
deutschen Kolonien mit ethnographischen Demonstrationen, 1 St.; 
graphische Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Walther: Entwickelungsgeschichte der Erde, 1 St. 

Pr.-Doc. Steuer: Über Vulkane und Erdbeben, 1 St. 

Pr.-Doc. Anton: Kolonialpolitik Portugals, Spaniens, Frankreichs 
und Deutschlands, 1 St. 

Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Priv.-Doc. Schultheils: Meteorologie (Klimatologie), 1 St. 


Kleinere Mitteilungen. 


Kiel, Universität. 


Prof. ord. Krümmel: 1) Geographie der Mittelmeerländer, 4 St.; 
2) ausgewählte Kapitel der Anthropogeographie, 1 St.; 3) geographisches 
Colloquium, 1 St.; 4) Arbeiten im geographischen Institut. 

Prof. ord. Hoffmann: Über die Religion der Naturvölker, 2 St. 

Prof. ord. Lehmann: Geologie, 3 St. 

Prof. extr. Haas: Geschichte der Geologie, 1 St. 

Pr.-Doc. Stolley: Der geologische Bau Deutschlands in seinen 
Grundzügen, 1 St. 

Pr.-Doc. Karsten: Vegetation der Tropen mit besonderer Berück- 
siehtigung tropischer Kulturpflanzen, 1 St. 


Königsberg i. Pr., Universität. 


Prof. ord. Hahn: 1) Allgemeine Staatenkunde und politische Geo- 
graphie, 3 St.; 2) Geographie von Australien und Polynesien, 1 St.; 
3) geographische Übungen, 14 St. 

Pr.-Doc. Schellwien: ) Geologie, 3 St.; 2) die Entstehung der 
Gebirge, 1 St. 


Leipzig, Universität. 


Prof. ord. Ratzel: 1) Geographie des Wassers und Klimatologie, 
3 St.; 2) Grundzüge der politischen Ethnographie, 1 St.; 3) die wichtig- 
sten aulsereuropäischen 'Staaten und Kolonien, 2 St. ; 4) im geographischen 
Seminar: Übungen für Fortgeschrittenere:: Ausgewählte Kapitel der physi- 
kalischen Geographie, 1 St. — Aufserdem in seinem Auftrage: 1) durch 
den Assistent Fischer: Kartographische Übungen für Fortgeschrittene, 
1 St.; 2) durch den Assistent Eckert: Zeichnerische Übungen in Globus- 
kunde und mathematischer Geographie (für Anfänger), 1 St. 

Prof. extr. Sieglin: 1) Antike Länder- und Völkerkunde, 3 St.; 
2) historisch -geographische Übungen (Interpretation eines antiken Geo- 
graphen, Besprechung schriftlicher Arbeiten), 2 St. 

Pr.-Doc. Hassert: 1) Einleitung in die Geographie des Weltverkehrs 
und des Welthandels, 3 St.; 2) Geschichte der Geographie im Mittelalter, 
1 St.; 3) Geographie und Kolonisation der deutschen Schutzgebiete in 
Westafrika, 1 St. ; 4) geographische Übungen (Gletscherkunde), 14 St. 

Prof. ord. Credner: 1) Allgemeine und historische Geologie (For- 
mationslehre), 4 St.; 2) geologischer Bau des Königreichs Sachsen (Lau- 
sitzer Provinz), 1 St. 

Prof. extr. Carus: Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 

Prof. extr. Hasse: 1) Einleitung in das Studium der Statistik, 2 St.; 
2) deutsche Kolonialpolitik, 2 St. 

Prof. extr. Conrady: Chinas Beziehungen zum Abendlande von 
ihren Anfängen bis auf die heutige Zeit, 1 St. 


Marburg i. H., Universität. 


Prof. ord. Fischer: 1) Geographie von Asien, 4 St.; 2) Geschichte 
des Handels und der Handelswege nach Ostasien, 1 St.; 3) geographische 
Übungen: Thalbildung, 2 St. 

Prof. ord. Kayser: Formationslehre (historische Geologie), 3 St. 


München, Universität. 


Prof. extr. Oberhummer: 1) Geographie von Amerika, 
2) Geographie und Topographie der antiken Welt, 
Ergebnisse der althistorischen und Erchäsldrtaahen Forschung, 2 St.; 
3) Grundzüge der allgemeinen Völkerkunde, mit besonderer Beziehung auf 
das soziale und geistige Leben der Naturvölker, 1 St.; 4) im geographi- 
schen Seminar: Kartenlehre, I. Teil (Theorie und Geschichte des Karten- 
wesens), mit Übungen zur mathematischen Geographie, 1 St. 

Pr.-Doe. Erk: Physikalische Geographie, 4 St. 

Pr.-Doc. Bergeat: Vulkane und Vulkanismus, 2 St. 

Prof. ord. Ranke: 1) Anthropologie, I. Teil, in Verbindung mit 
Etbnographie der Ur- und Naturvölker, 4 St.; 2) anthropologische Übun- 
gen und Anleitungen zu wissenschaftlichen Arbeiten im Gesamtgebiete der 
Anthropologie, täglich. 

Prof. ord. v. Mayr: 
schaftliche Statistik, 3 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. ord. Günther: 1) Astrophysik und Geophysik in ihren Wechsel- 
beziehungen, 1 St.; 2) Handels- und Wirtschaftsgeographie, 2. Teil, 2 St.; 
3) Geschichte der Erdkunde, I. Teil, A SLeen geographische Übungen, 
1 St. 


2 St; 


Statistik, insbesondere Moralstatistik und wirt- 
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Kleinere Mitteilungen. 


Pr.-Doe. Götz: 1) Physikalische Geographie, 
2) Länderkunde von Rulsland, 1 St. 
Prof. ord. Debbeke: Geologie mit Demonstrationen, 4 St. 


1. Teil, 2780: 


Münster, Akademie. 

Prof. ord. Lehmann: 1) Geographie von Südeuropa, 4 St.; 2) aus- 
gewählte Abschnitte der Geographie der Weltproduktion und des Welt- 
verkehrs, 1 St.; 3) geographische Übungen über ausgewählte Abschnitte der 
allgemeinen physischen Erdkunde in Verbindung mit Kartenzrichnen, 2 St. 


Rostock, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 
Prof. ord. Geinitz: Geographisches Colloquium, 2 St. 


Strafsburg i. E., Universität. 


Prof. ord, Gerland: 1) Geographie des Deutschen Reiches, 4 St.; 
2) Hydrographie der deutschen Ströme, insbesondere des Rheines, 2 St; 
3) die deutschen Kolonien, 1 St.; 4) geographisches Seminar, Colloquium 
und Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Benecke: Geologie, allgemeiner Teil, 2 St. 

Pr.-Doc. Tornquist: Überblick über den geognostischen Aufbau der 
Kontinente, 2 St. 

Pr.-Doec. Hergesell: 1) Die Bewegungen des Luftmeeres, 2 St. 

Prof. extr. Döderlein: Tiergeographie, 2 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Hammer: 1) Abbildungen der Erdoberfläche auf die 
Ebene (Kartenprojektionen), 1 St. Übungen; 2) astronomische Zeit- und 
Ortsbestimmung, 2 St. mit Übungen. 

Pr.-Doc. Endrifls: Geologie von Württemberg, 2 St. 


Tübingen, Universität. 
Prof. extr. Hettner: 1) Übersicht der Geographie von Europa, 
3 St.; 2) die europäischen Kolonialreiche 1 St.; 3) geographische Übungen, 
1 St. 


Prof. ord. Koken: Allgemeine Geologie und Erdgeschichte, 3 St. 
Prof. extr. Waitz: Meteorologie, 1 St. 

Würzburg, Universität. 
Pr.-Doc. Ehrenburg: Über Erdbeben und Vulkane, 1 St. 


Österreich. 


Czernowitz, Universität. 


Prof. ord. Löwl: 1) Allgemeine Geologie für Geographen, 4 St.; 
2) Gletschererosion, 1 St.; 3) Übungen, 2 St. 


Graz, Universität. 


Prof. ord. Richter: 1) Geographie der Mittelmeerländer, 3 St.; 
2) Alpenkunde, 2 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 

Pr.-Doe. Penecke: Ausgewählte Kapitel aus der Geologie der Ost- 
alpen, 2 St. 

Prof, ord. Hann: 1) Klimatologie, 2 St.; 2) Kapitel aus der Physik 
der Atmosphäre, 1 St.; 3) Ergebnisse erdmagnetischer Beobachtungen, 1 St. 


Technische Hochschule. 
Doc. Prof. Richter: Geographie von Österreich-Ungarn, 2 St. 


Innsbruck, Universität. 


Prof ord. v. Wieser: 1) Allgemeine Erdkunde, 4 St.; 2) geogra- 
phische Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Czermak: 1) Allgemeine Meteorologie (elementar), 2 St.; 
2) Dynamik der Atmosphäre (mit höherer Rechnung), 2 St. 

Prof. extr. v. Dalla-Torre: Die geographische Verbreitung der 


Tiere, 2 St. 


Prof. ord. John: Allgemeine und österreichische Statistik mit beson- 


“ derer Berücksichtigung ihrer geschichtlichen und methodischen Entwick- 


lung, 4 St. 
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Prag, Deutsche Universität. 


Prof. ord. Lenz: 1) Allgemeine (physikalische) Geographie, 4 St. ; 
2) die britischen Inseln, 1 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Laube: Allgemeine stratigraphische Geologie, 5 St. 

Pr.-Doe. Spitaler: Allgemeine Meteorologie, 2 St. 


Wien, Universität. 


Prof. ord. Tomaschek: 1) Die italische Halbinsel und Nordwest- 
afrika in allen geographischen Beziehungen, 5 St.; 2) Übungen für Lehr- 
amtskandidaten der Geographie, 2 St. 

Prof. ord. Penck: 1) Geographie von Westeuropa, 3 St.; 2) Geo- 
graphisches Seminar, 2 St.; 3) geographische Übungen, 5 St. 

Pr.-Doc. Sieger: Übersicht der Geographie von Österreich, 2 St. 

Pr.-Doc. Paulitschke: 1) Völkerkunde: Der afrikanische Völker- 
kreis, 3 St.; 2) Isläm und Buddhismus in ethnologischer Hinsicht, 1 St. 

Pr.-Doc. Hörnes: Die Anfänge der Kultur nach prähistorischen und 
ethnographischen Zeugnissen (mit Demonstrationen im K. K. Naturhistori- 
schen Hofmuseum), 2 St. 

Prof. ord. Suels: Allgemeine Geologie, I. Teil, 5 St. 

Prof. extr. Fuchs: Besprechung einiger prinzipieller Punkte aus dem 
Gebiete der Geologie und Paläontologie, 2 St. 

Pr.-Doc. Dr. Wähner: Stratigraphische Geologie (Formationslehre), 
I. Teil, 5 St. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie mit Experimenten, 2 St. 

Prof. extr. Diener: Der geologische Bau der Österreichisch-ungari- 
schen Monarchie, I. Teil, 2 St. 

Prof. ord. Pernter: Meteorologie (mathematisch), 2 St. 

Pr.-Doc. Trabert: Die Wärmeverhältnisse der Erde unter dem Ein- 
fusse der Bestrahlung durch die Sonne, 1 St. 

Prof. extr. Beck v. Mannagetta: Pflanzengeographie, 3 St. 

Prof. ord. Brauer: Tiergeographie und systematische Zoologie, 3 St. 

Pr.-Doc. v. Juraschek: Bevölkerungsstatistik und Politik, 2 St. 


Technische Hochschule. 


Pr.-Doc. v. Böhm: Morphologie der Erdoberfläche, 1 St. 
Prof. extr. Liznar: Meteorologie und die wichtigsten Lehren der 
Klimatologie, 2 St. 
Schweiz. 


Basel, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Pr. extr. Riggenbach; Astronomische Geographie, 2 St. 
Pr.-Doe. Geering: Schweizerische Wirtschaftsstatistik, 2 St. 


Bern, Universität. 

Prof. ord. Brückner: 1) Physikalische Geographie, Teil II, 3 St.; 
2) Geographie der Schweiz, 2 St.; 3) ausgewählte Kapitel aus der Völker- 
kunde, 1 St.; 4) Kartenprojektionslehre, 2 St.; 5) Repetitorium, 2 St.; 
6) geographisches Colloguium, 2 St.; 7) Anleitung zum selbständigen Ar- 
beiten auf dem Gebiet der Geographie, nach Übereinkunft 3—6 St. 

Prof. ord. Baltzer: Jura und Alpen, 2 St. 

Pr.-Doe. Kifsling: Geologie der Schweiz, 2 St. 

Pr, extr. Reichsberg: Geschichte, Theorie und Technik der Statistik 
2 St. 

Zürich, Universität. 

Prof. ord. Stoll: 1) Physikalische Geographie, II. Teil (Morphologie 
der Erdoberfläche), 2 St.; 2) Länderkunde von Zentral- und Osteuropa, 
2 St.; 3) Länderkunde .der aufsereuropäischen Erdteile, III. Teil (Afrika, 
Australien und Polynesien), 2 St.; 4) allgemeine und spezielle Ethno- 
logie, 3 St. 

Pr.-Doc. Früh: Geographie der Schweiz, 2 St. 

Pr.-Doc. Messerschmitt: Gradmessungen, 1 St. 

Prof. ord. Heim: 1) allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Urgeschichte 
des Menschen, 1 St. 

Pr.-Doe. Martin: Spezielle physische Anthropologie (Morphologie 
der Menschenrassen), 1 St. 


Polytechnicum. 


Prof. hon. Becker: 1) Kartenzeichnen, 3 St.; 2) angewandte Topo- 
graphie, 1 St. 

Prof. hon. J. Rebstein: Kartenprojektionen, 1 St. 

Pr.-Doc. Weilenmann: Meteorologie und Klimatologie, 3 St. 

Prof. Nowacki: Klimatologie, 1 St. 

Prof. hon. Keller: Tiergeographie, 1 St. 


230 Kleinere Mitteilungen. 


Die Arbeiten der Russischen Kriegsmarine in den ark- 
tischen Gewässern im Jahre 1896. 


Mitteilung von J. v. Schokalski, Oberstleutnant der Kais. russ. 
Marine und Sekretär der Physikalischen Abteilung der Kais. 
russ. Geographischen Gesellschaft!). 


(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


Die Expedition Wilkizki, die von dem Russischen 
Marineministerium ausgeschickt war, überwinterte 1895 in 


Tobolsk. Am 16. Juni 18961) fuhr sie auf zwei Schiffen, 
dem Dampfer „Leutjnant Ovzyn“ und dem Segler „Leute- 
nant Malygin“, den Ob abwärts, vollendete die Flufsauf- 
nahme zwischen Tobolsk und Beresow, die bereits 1895 
begonnen hatte, und fügte der im Herbste 1895 durch- 
geführten Aufnahme des grofsen Obarms zwischen Beresow 
und Obdorsk die des kleinen Obarms hinzu. Am 6. August 
erreichte sie die Obmündung. Durch Lotungen war hier 
endgültig festzustellen, ob es im Delta nicht einen tiefern 
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Fahrweg gäbe als der im vorigen Jahre gefundene. Es erg: b 
sich, dafs der Nordarm, der Chamanel-Ob, den man im letzten 


ist zu erwähnen, dafs der Tasgolf und die Gyda-, Osernaja- und Woronzow- 
Buchten noch nicht aufgenommen sind. 
1) Alle Zeitangaben nach n, St. 


Jahrg. 1898, Taf.17. 
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Herbst benutzt hatte, am tiefsten ist; da aber die Tiefe auch 
hier 2% m nicht übersteigt, so gibt es für Dampfschifie kein 
Mittel, um vom Meere aus in den Fluls einzudringen. Dagegen 
fand man in der Nähe der genannten Passage eine geschützte 
und genügend tiefe Bucht, die man Nachodka (Glücksfund) 
nannte, wo der Warenaustausch zwischen den von Europa 
und den vom Ob kommenden Schiffen stattfinden kann, 
Hierauf wurden die Aufnahmen des südlichen Teiles und 
der Westküste des Obgolfes vervollständigt. Die letztere 
war auf den bisherigen Karten richtiger dargestellt als die 
Ostküste, die — wie es sich 1895 gezeigt hatte — 45 bis 
50 Seemeilen zu weit nach O verrückt war, Es erklärt 
sich dies daraus, dafs die Ostküste nur auf der grolsen 
Expedition Ovzyns, 1734—38, die Westküste aber noch 
1825—28 aufgenommen worden war. Die Aufnahme der 
Weifsen Insel wurde durch dichten Nebel verhindert, die 
Fahrt durch das Karische Meer durch einen dreitägigen 
Sturm erschwert. An der Westküste des Golfes wurden 
vier astronomische Ortsbestimmungen gemacht, desgleichen 
wurde auch die Schiffsroute astronomisch festgelegt, ferner 
wurde die Lage der Kirche in Nikolskoje (Cbabarowa) an 
der Jugorstrafse bestimmt, erdmagnetische Messungen an 
7 Punkten und Pendelbeobachtungen in Tobolsk, Beresow, 
Obdorsk und Nikolskoje angestellt. 

Im J. 1897 wurde die Nachodkabai von dem Marine- 
offizier Sergejew aufgenommen und bereits von mehreren 
Schiffen zum Warenaustausch benutzt. 

Eben jetzt ist eine grölsere Expedition, ebenfalls unter 
dem Befehle des Obersten Wilkizkiı im Gange, die die 
Aufnahme der Weilsen und Wilkizki-Inseln, der Westküste 
der Jalmal-Halbinsel und der Jugorstralse und hydrographi- 
sche Studien im Karischen Meere zum Zwecke hat. — 

1896 besuchte auch eine kleine russische hydrographi- 
sche Expedition die Delphin- und Rogatschew-Bai an der 
Kostin-Stralse, Nowaja-Semlja. Schiffsleutnant A. v. Busch- 
tejew führte eine Triangulation der Dolphin-Bai aus, die 
ein ganz anderes Bild ergibt, als die Aufnahme durch den 
österreichischen Geologen Höfer von der Graf Wilczek- 
Expedition im J. 18721) (vgl. die Skizze auf S. 230). 
Die Kayserlirg-Insel existiert nicht; wahrscheinlich wurde 
eine Eisscholle für eine Insel angesehen. Es zeigt sich 
auch hier wieder, dafs man allen Küstenkarten des Eis- 
meeres milstrauen mus, die nicht von hydrographischen 
oder geodätischen Fachleuten herrühren. 


Die Eisenbahn in Britisch - Ostafrika. 


Im Vergleiche zu den geringen Fortschritten, die der 
Eisenbahnbau in Deutsch- Ostafrika zu verzeichnen hat, 
schreitet das britische Unternehmen mit imponierender 
Schnelligkeit vorwärts. Wie wir aus dem amtlichen Be- 
richte?) entnehmen, waren bis Ende 1897 183,5 und bis 
Ende März 1898 423 km traciert; die Bahnarbeiten haben 
also bereits den 2. Südparallel überschritten, und die vor- 
bereitenden Arbeiten sind für ungefähr die Hälfte der gan- 
zen Strecke von Mombasa bis zum Victoriasee vollendet. 


1) s. Petermanns Mitteil. 1874, Taf. 16. 
2) Report on the Progress of the Mombasa — Vietoria Railway, 1897 
bis 1898. Englisches Blaubuch C — 8942. 


Bedeutende Schwierigkeiten waren zu überwinden. Wenig- 
stens 320 km sind ungünstiges Land. Zwischen Mombasa 
und Mtoto Andei gibt es nur vier Wasserstellen: Maji 
Chumvi (53 km), Voi (161 km), Tsavo (211 km) und 
Mtoto Andei (261 km). Der Boden ist mit undurchdring- 
lichem Dorngestrüpp bedeckt und stark von Schluchten 
durchschnitten. Der abnorme Regenfall im April und Mai 
1897 (1000 mm) hat die Erdarbeiten arg mitgenommen, 
und der Ausbruch der Pest in Indien hat die Einführung 
von Kulis unterbrochen. 

Die Strecke von der Küste bis Voi war bereits am 
15. Dezember 1897 dem Verkehr übergeben worden, am 
20. August d. J. wurden noch weitere 100 km in Betrieb 
gesetzt. Dem Fahrplane, den wir der gütigen Vermitt- 
lung des Herrn Konsuls Dr. Baumann in Sansibar ver- 
danken, entnehmen wir folgende interessante Daten. Die 
ganze jetzt befahrene Strecke von Kilindini bei Mombasa 
bis Mtoto Andei hat eine Länge von 261 km, erreicht 
also noch nicht ganz die Länge der Eisenbahn Hamburg— 
Berlin (286 km). Die Zahl der Zwischenstationen beträgt 13, 
von denen besonders Maji Chumvi und Voi wichtig sind; 
die letztere (ca 500 m ü. d. M.) scheidet die küstenwärts 
und die binnenwärts gerichtete Abdachung. Jeden Tag 
verkehren zwei Züge, der eine nach der Küste, der andere 
nach dem Binnenland. Man fährt um 84 Uhr morgens von 
Kilindini ab und erreicht (mit einem fast ®/,stündigen Auf- 
enthalt in Maji Chumvi) um 51 Uhr nachmittags Voi, wo 
übernachtet wird. Am andern Morgen verläfst man Voi um 
7 Uhr und kommt um 114 Uhr vormittags in Mtoto Andei 
an. Hier kann man schon um 14 Uhr nachmittags wie- 
der abreisen, ist um 54 Uhr in Voi, übernachtet hier und 
fährt am nächsten Morgen um 85 Uhr nach der Küste ab, 
wo man um 31 Uhr nachmittags anlangt. Rechnet man 
den gesamten Aufenthalt auf den Stationen"ab , so dauert 
die Heimreise 114 und die Rückreise 101 Stunden; die 
durchschnittliche Fahrzeit pro km beträgt also ungefähr 
21 Minuten gegenüber 14 Min., die in der Regel die 
Personenzüge auf den preufsischen Hauptbahnen brauchen, 
während auf Sekundärbahnen im gebirgigen Gelände mitunter 
sogar langsamer gefahren wird als in Britisch-Ostafrika. Man 
muls aufser den Terrainschwierigkeiten auch berücksich- 
tigen, da/s hier bis auf weiteres nur gemischte Züge 
verkehren. Als Fahrpreise sind für die drei Wagenklassen 
festgesetzt für die Heimfahrt 602, 30 und 5-1, Rupien, 
für die Rückfahrt 632, 302 und 5-1; Rup. Da der gegen- 
wärtige Rupienkurs ungefähr 1,38 Mark ist, so beträgt der 
Fahrpreis III. Klasse pro km 3 Pfennige, liegt also gerade 
in der Mitte zwischen dem Normalpreis III. und IV. Klasse 
auf den preulsischen Staatsbahnen und ist geringer als auf 
den englischen und westeuropäischen Bahnen. Supan. 


Besuch der Insel Toas am Eingang des Sees von 
Maracaibo durch R. Ludwig, Juli 1884. 


Das Tagebuch des am 1. September 1894 in La Guaira 
verstorbenen Chemikers Richard Ludwig enthält folgende 
Beschreibung der bisher wissenschaftlich noch ganz unbe- 
kannten kleinen Insel Toas am Eingang des Golfs von 
Maracaibo. 
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„Am 21. Juli 1884 brachte uns ein kleines Regierungs- 
dampfboot, das zwischen Maracaibo und San Carlos, dem 
Fort am Eingange der Lagune, verkehrt, in 6 Stunden 
nach der Insel Toas. Lebensmittel brachten wir mit, und 
so alsen die Einwohner mit uns; sie leben sonst von 
Fischfang, Kalkbrennen, Holzschlagen, Mangrovesammeln ; 
auch wird auf der Insel einiges gepflanzt, namentlich Kokos 
und Melonen, doch haben die Leute, meist Kreolen und 
Indianer, wenig Sinn dafür.“ 

Der Osten und Westen der Insel sind bergig, dazwi- 
schen liegt eine Niederung; nach einer andern Notiz durch- 
ziehen drei Bergzüge in der Richtung von SO nach NW 
die Insel. Zwei Gesteine setzen die Insel hauptsächlich 
zusammen; ein granitisches, das die Unterlage bildet, und 
ein junger Kalkstein, der die Bergspitzen krönt. Horizontal 
sind diese Gesteine so verteilt, dals das rötliche graniti- 
sche Gestein den Osten und Norden sowie auch Teile des 
Nordwestens einnimmt, der Kalkstein den Süden und Westen, 
aber überhaupt die Insel anscheinend umsäumt. Gänge 
feldspathaltiger Gesteine durchbrechen die granitische Grund- 
lage der Insel, und an einer Stelle findet sich bei ihnen 
ein schwacher Gang von kohlensaurem und phosphorsaurem 
Kupfer. Der Kalkstein ist dicht, hart, gräulich, führt aber 
anscheinend keine Fossilien. Im Südwesten liegt der Kalk- 
stein in vielfach gebrochenen Bänken auf den Höhen der 
Insel, die hier etwa 120 m betragen!). Drei Bergspitzen 
sind hier zu unterscheiden; an ihrem Fulse liegen an 
der See ausgewaschene Höhlen mit Fledermäusen und 
Maurerbienen. Hier im Südwesten fand Ludwig auch Thon- 
schiefer mit nördlichem Einfall. „Im NW der Insel be- 
findet sich Kohle im Schieferthon und Sandstein über den 
Kalksteinen; sie kommt in dünnen Flözen von weniger als 
1/, m Mächtigkeit vor, ist aber stark verworfen und viel- 
fach von sehr geringer Ausdehnung.“ 

Diese Angaben sind deshalb besonders wertvoll, weil 
Toas bisher überhaupt nicht untersucht worden ist, und 
eine Mittelstellung zwischen der Sierra de Perijä, Coro 
und Paraguanä einnimmt, also einen stehengebliebenen Pfeiler 
einer vermutlich zerstörten Brücke bildet. Wenn die Kohle 
zwischen Schieferthon und Sandstein liegt, so hat man es hier 
wahrscheinlich mit dem Cerro de Oro-System zu thun, 
das ich zum Tertiär?), A. Hettner zur Kreide rechnet?). 
Der darunterliegende Kalkstein wäre dann wahrscheinlich 
eretaceisch ; jedenfalls kommen diese Bildungen an vielen 
Stellen der Cordillere von Merida vor®). Auffallender ist 
die Anwesenheit eines granitischen Gesteins an der Basis 
der Insel, da hier wahrscheinlich Beziehungen zu Paraguanäd 
einerseits, dessen Grundlage zum Teil eine Granitplatte zu 
sein scheint), zur Sierra Nevada de Santa Marta anderseits 
vorliegen, in der Granite häufig sind®), die endlich auch 
am ÖOstfulse der Sierra de Perijä vorkommen sollen ”). 


1) Codazzi, Atlas und Resumen de la Geografia de Venezuela, 
Paris 1840, gibt nur 67 m an. 

2) W. Sievers: Die Cordillere von Merida, Wien 1888, 8. 26 ff. 

3) A. Hettner: Die Cordillere von Bogotä, Gotha 1892, S. 16. 

4) Sievers, a. a. O., S. 31. 

5) W, Sievers: Zweite Reise in Venezuela, in Mitt. d. Geogr. Ges. 
zu Hamburg. XII, 1896, S. 39 u. 40. 

6) Sievers in: Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1888, 
S.$s fl. 

?) Nach Ludwigs eigenen Angaben in Peterm. Mitteil. 1898, 8. 142. 


Das einzige vorliegende aus Ludwigs Aufsammlungen stam- B 
mende Gestein ist nach Dr. Bergt in Dresden ein fleisch- 
roter krystallarmer Quarzporphyr mit einer mikropegmatiti- 
schen Grundmasse (Granophyr), der wiederum Beziehungen 
zur Sierra Nevada ergiebt!). Nach Ludwigs Erläuterungen € 
zu diesem Gestein scheint es, als ob dieser Quarzporphyr 
im Granit gangförmig auftritt?2). Eine genauere Unter- 
suchung von Toas wäre erwünscht. E 

„Das Klima der Insel ist gut, meist herrscht angenehmer 
Wind, der nur im Dezember und Januar unangenehm wird 
(Nortes), Auf der ganzen Insel sah ich nur wenige Eidechsen; 
Iguanas 3) soll es ebenfalls geben sowie eine kleine nicht 
giftige Schlange. An eine Ausbeutung des in den Höhlen 
des Westens vorhandenen Fledermausmistes ist nicht zu 
denken, weil sie meist durch Erde von aufsen verschüttet ; 
sind.“ 

Die Bevölkerung betrug nach dem Tercer Censo de "u 
Republica, Caräcas 1891, Bd. II, S. 926: 755 
davon 119 in dem Pueblo Padilla, das mit dem die Insel 
umfassenden Distrikt Padilla den Nadick teilt. } 

W. Sievers. 
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Reise nach Neu-Guinea. 
Von E. St. Vrdz. 


Am 8. November 1896 erreichte ich das Ziel meiner 
Reise; zeitlich früh ankerten wir vor der kleinen Insel 
Manssinam gegenüber von Doreh. Diese nur gegenüber 
Doreh bewohnte Landenge hat jetzt nicht viel über 1000 
Einwohner, Papuaner vom Stamm Nufark. Fremde gibt 
es ungefähr 100, gröfstenteils Einwanderer aus Ternate 
und Tidor, Chinesen, Celebesen und einige Araber, welche 
mit den Eingeborenen Handel mit Paradiesvögelbälgen, 
Damara-Harz, Trepang, Schildkrot und hie und da aufge- 
fischten Perlen führen. Von Europäern sind hier zwei h 
Missionärfamilien und ein blutjunger Vertreter der hollän- 
dischen „Nieuw Guinea Maatschappij“, die in Ternate ihren 4 
Sitz hat. Manssinam besteht aus drei nicht weit von ein- 
ander gelegenen Dörfern zu 8—10 Hütten; es sind Pfahl- 
bauten am Strand, aber schon im Meere stehend, die in 
Europa durch vielfache Abbildungen mit ihrem einem um- 
gestürzten Boot gleichendem Dach wohlbekannt sind. Sie 
heifsen Menu (nufarisch: Dorf) Manssinam, Menu Saraun- 
dibu und Menu Babu. Unweit vom Strande, von Kokog- 
palmen vollkommen verdeckt, liegt die Missionsstation Bethel 
mit Hütten fremder Krämer, die unmittelbar auf der Erde | 
gebaut sind. 

Das irrtümlicherweise überall auf den Karten als Doreh 
bezeichnete gegenüberliegende papuanische Dorf, welches 
sich schon auf dem Festland ausbreitet, ist eigentlioh ein | 
Konglomerat einiger Hüttengruppen, die mehr oder weniger 
voneinander entfernte Pfahlbauten sind. Es sind das 
1) Koabi, hinter welchem am Festland eine kleine Missions- 
station steht, 2) Doreri, wo Rumsram, die-Opferstelle der 
Nufaraner, stand, welche als Typus ähnlicher papuanischeı 
Bauten neben an Gebäuden aus der Humboldt-Bai in Ri | 


1) Sievers, a. a. O., 8. 27 fl. 
2) Nach einem Briefe von Dr. Bergt an den Referenten vom 4. März 1898 
3) Iguana delicatissima (P). 
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europäischen Publikationen über Neu-Guinea abgebildet zu 


_ werden pflegt, jetzt aber leider schon vor zwei Jahren zer- 


fallen ist und abgetragen wurde, 3) Rasamberi, 4) Randi, 
5) Monokrari, 6) Vasi und 7) Sangy. 

Das Wort Doreh bedeutet in der nuforischen Sprache 
„innerlich“; damit wird vermutlich „die innere“ Meeresbai 
zwischen dem bogenförmigen Strand des Arfak-Gebirges 
und der Insel Manssinam gemeint. 

Anfangs schränkte ich meine Sammlerthätigkeit blols 
auf Manssinam und Koabi ein und erst den 24. November 
1896 segelte ich zur Mündung des Andaj benannten Flüfs- 
chens, von wo ich kleine Ausflüge in das Arfak-Gebirge 
unternahm, nachdem ich früher Boten zu dem Korano (An- 
führer, tidorisch: koläno) der Hatamanen sandte. Am 


- 11. Dezember stellte sich der Häuptling im Gefolge von 
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mehr als 70 Personen beiderlei Geschlechts bei mir ein, 
die Kinder ungerechnet, welche die Mütter mitbrachten, 
mit Hunden und Schweinen, welche für meine Nahrungs- 
mittelvorräte ein auffallendes Interesse zeigten; ich durfte 
abreisen. Mein zahlreiches Gepäck mulste in Stücke zu 
20 Pfund geteilt werden; nur ausnahmsweise gestatteten 
die Träger einige zu 25—26 Pfund. Mein bewaffnetes 
Jagdgefolge bildeten zwei Amboiner, von denen Lopis seiner- 
zeit den Russen Miklucho-Maclay und den Engländer Forbes 
begleitete, ein Celebeser von Menado, ein Papuaner vom 
Stamme Karon, ein zweiter vom Stamme Arfak und ein 
Nuforaner, im ganzen also sechs Männer. 

Wir folgten anfangs dem Laufe des Flusses Andaj und 
überschritten ihn ungefähr 5 km westlich, und uns weiter 
nach Süden wendend, ‚begannen wir das Arfak-Gebirge, 


welches sich hier zu einer Höhe von 1300 m erhebt, zu 
besteigen, und hatten es am selben Tage (12. Dezember) 
_ abends hinter uns, worauf wir auf ein ausgedehntes Plateau 


gelangten, 300 m über dem Meeresniveau, das im SO vom 


Ausläufer 
_ teilungen geschieden. 


Gebirge Hatam begrenzt wird und sich allmählich im NO 
zum Meere senkt. Dieses Plateau wird zum Teil von einem 
des Hatam durchschnitten und so in zwei Ab- 
Der genannte Ausläufer ist sehr 


kurz, bildet aber nichtsdestoweniger die Wasserscheide 
zwischen den Flüssen Meni und Prafi, welche sich dann 
vereinigen und in den seichten, sich durch das Plateau 


a windenden Fluls Warmeri münden. 


Alle drei Flüsse sind 
_ unansehnlich und können leicht durchwatet werden; in der 


 vorgeschrittenen Regenzeit vergrölsern sie sich gleichwohl 


_ mehrfach und ändern oft ihren untern Lauf so, dals selbst 


1gkm bildet. 


‘der Meni ein Flufsbett von 1/,km und der Warmeri von 
Bei einer solchen Breite ist selbstverständ- 
lich die Tiefe selbst der angeschwollenen Flüsse sehr ge- 
ring. Die Vegetation auf dem Plateau war weit spärlicher 
als in der Umgegend und unterschied sich namhaft von 
der Pflanzenwelt des Meeresstrandes und des Arfak-Gebirges. 
Dafür war die Gegend mehr von Vögeln belebt als die 


traurigen Urwälder von Hatam. 


Indem wir gegen den Strom des Flusses Meni fort- 


 schritten, gelangten wir den dritten Tag dahin, wo sein 


Fall immer jäher und jäher wird, wichen gegen O ab, über- 

schritten einen über 1600 m hohen, Mungrungou genannten 

Kamm, zogen seiner Länge entlang etwas mehr südlich 

(und überstiegen wieder einige weniger hohe Kämme. Unser 

Marsch war sehr anstrengend; das Ersteigen der steilen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft X. 
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Wände auf kaum kenntlichen Wegen und oft bei strömen- 
dem Regen erinnerte mich lebhaft, obwohl unangenehm, 
an meine Reisen durch die Gebirge Akoam in Aschanti, 
oder an den ersten Teil des Aufstiegs auf die Anden von 
Peru vom Flusse Huallaga aus. Den nächsten und zwar 
den vierten Tag erreichten wir das erste Mal nach unserm 
Abgange von Arfak bewohnte Hütten, eine Ortschaft der 
eigentlichen Hatamer, Mieni genannt. Es regnete in Strömen, 
so dals die Rast sehr verlockend war, ich konnte aber 
dennoch nicht der Ruhe pflegen, denn der ruchlose Sohn 
des Korano, Najk, wiegelte gegen mich die ermüdeten Pa- 
puaner auf, so dals sie gegen mich in offenen Aufruhr 
ausbrachen. Najk wollte sich meines Gewehres bemäch- 
tigen; der Stand der Dinge war überhaupt sehr bedenk- 
lich, Es gelang mir nichtsdestoweniger, durch Geschenke 
und Versprechen die aufgeregten Gemüter zu beru- 
higen. 

Die Bauten der Hatamer unterscheiden sich gar nicht 
von den Hütten der Arfakaner. Wir übernachteten in der 
vornehmsten Hütte, welche gleichsam in der Luft auf hohen 
Pfählen am äufsersten Gipfel des schroffen Ausläufers des 
Seitenkammes stand; unter ihr waren zwei kleinere, selten 
bewohnte Hütten. Mein Schlaf war eigentlich von kurzer 
Dauer, denn ich mulste vor meinem Gefolge auf der Hut 
sein, da erschütterte ungefähr gegen Mitternacht ein starkes 
Erdbeben durch zwei mächtige, obzwar kurze Stöfse die 
Hütte; vom gegenüberliegenden steilen Bergabhang stürzten 
eine Menge Felsenblöcke herab, und das Entsetzen der 
Papuaner war nicht gering. Die Gemüter regten sich von 
neuem auf, und der starke Stofs des hier sehr häufigen 
Erdbebens wurde zweifellos den Fremdlingen aufs Kerbholz 
geschrieben. Während des Rückweges zum Strande weckte 
mich im Nachtlager in derselben Hütte ein neuer, aber 
schwacher Stols. 

Von Mieni führte wieder ein halsbrecherischer Weg in 
das Thal hinab und dann weiter über die Bäche Mingan- 
goja a Mingantijega (was wörtlich heifst: „Hat schlechtes 
Wasser“ und „Hat gutes Wasser“) langsam hinauf. Die 
Höhe schwankte stets zwischen 1000—1300 m. Am 
17. Dezember, dem 6. Tag nach unserm Aufbruch aus 
Andaj, blickte ich von einem kleinen Gebirgsnebenkamm 
in das eigentliche wahre Thal von Hatam, welches das 
Flüfschen Ngen bildet und das ich D’Albertis-Thal benannte; 
an seinem Ende breitet sich der eigentliche Grofse Hatam, 
Hatam Kaku, aus, Hütten, die auf einem Flächenraum 
von ungefäh zwei geographischen Meilen zerstreut sind, 
wohin weder D’Albertis, noch Beccari, noch der Holländer 
Bruyin gelangten, da ihnen ihre Führer weismachten, dals 
die eine Tagereise von hier und näher an der Küste ge- 
legenen Ortschaften Moreh und das Kleine Hatam das 
Grofse Hatam seien. Ich führe dies nur darum an, damit 
die Sache ins Klare gebracht werde; sonst ist der Irrtum 
nicht wichtig, denn auf den Unterschied von einigen Kilo- 
metern kommt es nicht an. Die Vegetation sowie die 
Tierwelt, die Menschen und ihre Wohnungen sind in Mor&h 
und im Kleinen Hatam ganz dieselben wie im Grofsen 
Hatam. In Mor&h und in das Kleine Hatam ist vor fünf 
Jahren auch der beherzte Gärtner Burke, ein vorzüglicher 
Sammler von Orchideen, eingedrungen, der aber sonst leider 
ohne alle Bildung war. Aber auch seine Rückkehr zum 
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Strande, wie überhaupt aller, die bisher als Forscher her- 
kamen, war mehr gezwungen als freiwillig. 

Als wir in ein kleines Seitenthal von Hatam kamen, 
stiefsen wir auf eine Truppe im Gesicht geschwärzter 
Moreher (zum Zeichen, dafs sie auf der Kopfjagd nach 
einem ihnen aus Rache für einen andern geraubten Schädel 
sind) und einige von ihnen bewohnte, rechts und links auf 
den steilen Bergabhängen zerstreute Hütten. Bis hierher 
und von allen am weitesten ist Beccari vorgedrungen. 
Mein Gefolge hat sich schon zerstreut, denn in den letzten 
zwei Tagen blieb der gröfste Teil der Träger in verschie- 
denen Hütten zurück; ich gelangte also gegen Abend 
nur mit dem Reste meiner Expedition in meinen neuen 
Sitz, eine kleine, schmutzige Hütte des Anführers, eines 
Greises, der seinerzeit gegen D’Albertis aufwiegelte und 
bei welchem Beccari wohnte. Diesmal hatte der Korano 
seine Wohnung zwischen Moreh und Klein-Hatam. Gleich 
bei meiner Ankunft gewann ich von neuem die Über- 
zeugung, dals meiner Expedition kein glücklicher Stern 
leuchtete. Unter den Hatamern und besonders unter meinen 
Gastgebern entstand eine grolse Aufregung. Der Stamm 
Ngomon benutzte die Abwesenheit des Korano mit so vielen 
Leuten, dafs sie ihm, andre Frevel ungerechnet, auch sein 
Kind entführten oder ermordeten. Die Moröher waren in 
„raku“, d.i. Blutrache, zu einigen Hatamer-Familien eines 
ermordeten Weibes wegen; niemand ging ohne grolses Ge- 
folge und ohne Waffen, nicht einmal um Wasser zu holen, 
und meine Gastgeber hatten oder fingierten wenigstens grol[se 
Furcht vor einem nächtlichen Überfall. Da meine Ankunft 
kurz nach dem Tod eines Weibes und der Erkrankung 
eines zweiten erfolgte, war er für die abergläubischen Ein- 
geborenen nur ein willkommener Vorwand zu wenig bereit- 
williger Hilfe bei einer allfälligen weitern Reise in das 
Innere des Landes. 

Das D’Albertis-Thal oder eigentlich die Abhänge des 
Gebirges, worin es sich etwa 2000 m hoch ausbreitet, sind 
sämtlich von Hatamern bewohnt, welche sich durch Sprache, 
Verzierungen und Haartracht erheblich sowohl von den 
Nuforgen und Arfakesen unterscheiden. Mit den Mor£&hern 
stimmten sie, wie mir schien, aulser einigen unbedeutenden 
Abweichungen vollkommen überein, und es ist kein Zweifel, 
dafs sie die Ureinwohner sind und gleich den Arfakesen 
durch das Eindringen der Nuforgen von dem Strande und 
aus Arfak in das Innere des Landes verdrängt worden 
waren. Ihre harte, wenig melodische Sprache schien mir 
arm zu sein; ich setzte mir ein kleines Wörterbuch davon 
zusammen, von dem mir die Papuaner leider einige Blätter 
mit einer Kiste Garn wegwarfen. Eine „Ortschaft“ bilden 


bei ihnen oft nur zwei nicht selten einige hundert Meter - 


von einander entfernte Hütten, die aber denselben Namen 
haben und in welchen höchstens 20, ausnahmsweise aber 
auch mehr Einwohner zu sein pflegen; die Ortschaften 
liegen meistens hoch und auf steilen Abhängen. Ich schätze 
die Hatamer auf 1000, höchstens 1200 Seelen. Die nach- 
folgenden Namen sind die sämtlicher Ortschaften des eigent- 
lichen Hatam: Sreva, Benikion, Tudja, Mancan, Mansrin- 
tabe, Metrijejte, Krabuti, Piedib, Snajbu, Bonongbej, Sedim, 
Nunnaj, Tceja, Gamuna, Lefija, Dona, Insaona, Glemsendea, 
Senita, Utoba, Büja, Neubijava, Siouva, Mandena, Bigveja, 
Ombroma, Mbrima, Lensomoja, Ssenä, Dafa, Bigbijama, 


Ungapa, Ningiaga, Bitaba, Hunsum-Rintija, Hantoba, Ni- 
kenugoa, Numdija, Anana. 

Aus Grols-Hatam bin ich weitere 20 km tiefer in das 
Innere des Landes gedrungen und zwar in südwestlicher 
und südlicher Richtung. Die dritte mit dem morehschen 
Hatam gleichlaufende westsüdwestliche Gebirgskette be- 
nannte ich (d. 1. ich mache den Antrag, sie so zu be- 
nennen) Beccari-Gebirge, ein andres selbständiges, durch 
ein tiefes Thal abgesondertes Gebirge, das anfangs ‚gegen 3 
S ausläuft, „Smetana-Gebirge“. Weiter war es mir un- 
möglich vorzudringen. Ich konnte keine Träger, ja nicht 
einmal zwei Führer auftreiben; von meinen Jägern waren 
die Amboiner vom Wechselfieber, der Papuaner, Arfakaner 
und ich selbst durch schwere Darmentzündung geschwächt, 
trotzdem die Luft gesund und frisch und die Wärme mäßig 
war, denn sie erreichte tagsüber höchstens 24°C. und in 
der Nacht sank sie oft bis "auf 9° Da a 

Hinter dem Beccari- und dem Smetana-Gebirge ist die 
Gegend unbewohnt; wenigstens wollte davon keiner meiner 
Papuaner etwas wissen. Die Kenntnisse der Papuaner über 
das Innere des Landes sind sehr gering; weiter als nach 
Andaj oder nach Manikiom (drei Tagereisen östlich von 
Hatam) wagt sich kein Hatamer. Südlich von der Mitte 
des D’Albertis-Thales, vier Tagereisen (also ungefähr 30 km 
weit, denn der Papuaner übereilt sich nicht), breitet sich 7 
ein grölserer See aus unter dem Namen „Tschemti“, der 
reich an Fischen und auch Krokodilen ist, an dessen öst- 
lichem (?) Ufer Manikioaner leben, hinter dem See aber 
und in das Innere des Landes zu der Stamm Hiraj, welcher 
der Menschenfresserei beschuldigt wird. # 

Alle meine Bemühungen, den Korano dazu zu bewegen, 
mir wenigstens Träger bis zu den Maniokianern zu ver- 
schaffen, gingen fehl; die Hatamer hatten oder gaben vor, 
Furcht zu haben, und einige Maniokianer, welche zu mir 
auf Besuch kamen, verschwanden plötzlich, ohne dafs man 
mich von ihrem Fortgehen verständigt hätte. Meine Lage 
wurde immer mifslicher; täglich gab es Streitigkeiten mit 
dem Gefolge, die nicht selten in einen offenen Kampf aus- 
zubrechen drohten. Die Hatamer waren weder heimtückisch 
noch feindselig, aber sie wurden von manchen Leuten, be- 
sonders von Najk, aufgestachelt, welche sich gern meiner 
Waffen und meiner Effekten bemächtigt hätten. Die Er-' 
beutung eines neuen Schädels sowie das Ertrinken zweier 
Männer im angeschwollenen Prafi waren keineswegs geeig- 
net, die Gemüter zu beruhigen. Als unser Vorrat an 
Nahrungsmitteln erschöpft war und es mir unmöglich war, 
nur vier Träger zu mieten, welche ich an die Küste 
um frische Vorräte schicken wollte, als meine Jäger stets 
kränkelten und ich selbst sehr schwach wurde, und als uns 
endlich verraten wurde, dafs einige mor&hanische Fon 
mich anzugreifen gesonnen waren, entschied ich mich mit 
schwerem Herzen — denn der Hauptzweck meiner Reise, 
die Entwicklung der Tachyglossen zu erforschen, war noch 
nicht erzielt — zurückzukehren. Mein Vorhaben war leich 
ter zu fassen als auszuführen. 

Nachdem ich einen Teil meines Gepäcks in Hatam 
zurückgelassen hatte, verlie[s ich nach manchen Un- 
annehmlichkeiten und fast immer mit der Wafle in der 
Hand und auf das Schlimmste gefafst, mit einem Häuflein 
Träger Hatam, hinter dem wieder gottlob Ruhe in unsre 
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Expedition zurückkehrte. Ich hielt mich im ganzen drei 
Wochen in den traurigen und an Tieren armen Urwäldern 
des innern Landes auf und kehrte wieder nach Andaj zu- 
rück, und das auf dem Weg, den teilweise D’Albertis nach 
Moreh gegangen war. Mit Bitterkeit und nicht geringem Neid 
gedachte ich der Sammlererfolge Beccaris und D’Albertis’, 
Für mich blieb. nicht viel neues übrig, und ein zwanzig- 
jähriges Vernichten nicht nur der Paradiesvögel, sondern 
auch von allem, das sich erbeuten liefs, machte Hatam 
bedeutend ärmer, als es früher war. Unter den selbstän- 
digen Hatamern gibt es an 50 Gewehre, die trotz des 
Verbotes der holländischen Regierung an die Küste von 
Neu-Guinea .von den Chinesen eingeschmuggelt wurden. 
Unter den Hatamern unterscheiden sich, wie ich be- 
obachtete, einzelne sehr durch ihre Haut- und Haarfarbe. 
Die an der Küste häufigen Krankheiten wie Psoriasis und 


- Ichtyosis kommen hier wohl auch vor, jedoch nicht so häufig; 


die Haut wird hier nicht durch das Salzwasser gereizt; 


- dafür ist der Prozentsatz der Kropfigen, besonders unter den 


_ Weibern, nicht unbedeutend. Auch ich fand, wie die beiden 


italienischen Naturforscher vor 20 Jahren, und zwar in 
einigen wenigen Hütten acht Taubstumme oder Stotternde, 
sämtlich noch junge Leute. Vergleicht man dazu die An- 


_ merkungen D’Albertis’ und der Holländer, scheint es aulser 


‘2 


EEE: 


 bräuche. 


allem Zweifel zu sein, dafs dort die Taubstummbheit erb- 


lich ist. Als ich mich nach den Eltern dieser Armen, 
gröfstenteils Knaben und jungen Männern, erkundigte, er- 


fuhr ich, dafs in 6 Fällen von 8 die Eltern vollkommen 


gesund waren. 

Man könnte noch viele interessante Beobachtungen an- 
führen, aber ich beschränke mich für diesmal auf die Er- 
 wähnung von zwei interessanten Erscheinungen. Unter 
den Arfakanern und Hatamern bemerkte ich zwei auffal- 


_ lend mit den Gewohnheiten der Guahibos-Indianer am Ori- 


noko und der Indianer vom Ucayale übereinstimmende Ge- 
Sowohl in Neu-Guinea als auch in Südamerika 


 genielst man mit Sago einige Tropfen eines Destillates von 


_ am Feuer getrockneter Leichen, wenn es plötzlich oder 


nach kurzer Krankheit Verstorbene waren, und reibt den 


Körper mit dieser ekelhaften Flüssigkeit ein, die in ein 
_ seichtes Gefäls tröpfelt. 


Der zweite übereinstimmende Ge- 
brauch ist, dals sie in beiden voneinander so weit ent- 


_ fernten Gegenden die Leibesfrucht abtreiben, indem sie den 
Körper der Schwangern treten. 


Es wird wohl in Europa wenig bekannt sein, dafs die 
Hatamer aufser den in grolsen Mengen gepflanzten sülsen 
- Bataten und Reis auch unsre gemeine Kartoffel pflanzen, 
welche den Eingeborenen vor 20 Jahren vom Andajer 
Missionär W. geschenkt wurden und bei ihnen vortrefflich 
gedeihen. 

Als ich nach Manssinam zurückkehrte, war unter der 
Einwohnerschaft ein nicht geringer Allarm. Die verbeerende, 
geheimnisvolle Krankheit Beriberi, welche die Extremi- 
täten lähmt und mit einem jähen Tod endet, hatte sich 
einige Opfer ausgesucht, und aulserdem näherte sich von 
Osten das Gespenst der Blatternkrankheit. Die Missionare 
'impften zwar umsonst, und die Leute liefsen sich freiwillig 
‚und bereitwillig impfen, aber durch die Krankheiten ent- 
stand eine unvermeidliche Unterbrechung jedes Verkehrs 
mit den übrigen Küstenplätzen, von wo hauptsächlich die 
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Nahrungsmittel nach Manssinam geführt wurden, und es ist 
kein Wunder, dafs die Furcht vor dem Hunger wuchs. 

Will man das Innere von Neu-Guinea mit Erfolg be- 
reisen, bedarf man unerläfslich eines gröfsern und zwar 
bewaffneten Gefolges und ausdauernder Träger, am besten 
Celebesaner oder Javaner, welche man mitbringen mufs. 
Man entgeht zwar auf diese Art auch nicht einem Zu- 
sammensto[s mit den Eingeborenen, jedoch ist ihnen der 
Reisende nicht auf Gnade und Ungnade ausgeliefert, be- 
sonders was die Träger und die Vorräte anbelangt. Die 
unsinnig hohen Preise der Paradiesyvögel — die Küsten- 
papuaner verlangen sogar bis 13° holl. Gulden für ein 
Stück —, welche durch die übertriebene Pariser Mode ver- 
ursacht wurden, haben zur Folge, dals die Bewohner der 
„Küste der Paradiesvögel“ von Vaige bis zu Djamna noch 
träger und kecker geworden sind als früher und unverschämt 
viel für jedwede Sache oder irgendwelchen Dienst ver- 
langen. In Hatam mulste ich für eine Henne Waren im 
Wert von 2 Gulden geben, und in Andaj mulste ich für 
ein halbwegs ausgewachsenes wildes Schwein mit Waren 
im Wert von 40 Gulden bezahlen. So mancher „Laie“, 
welcher der Meinung ist, dals man in den an Wild so 
reichen Urwäldern von den Wilden einen Paradiesvogel 
für eine handvoll Glasperlen kaufen könnte, würde sich 
also sehr verrechnen. 


Das Klima von Athen. 


Zuschrift des Herrn D. Eginitis, Direktors des National- 
Observatoriums in Athen: 


Soeben habe ich die, von Herrn Partsch unterzeichnete Anzeige mei- 
nes Werkes „Le elimat d’Athenes“; die in Petermanns Mitteilungen 1898, 
S. 165, erschienen ist, gelesen. Ich hätte Herrn Partsch nichts zu er- 
widern, wenn er eine wissenschaftliche Kritik meiner Arbeit geliefert hätte; 
im Gegenteil, ich wäre ihm sehr dankbar gewesen, wenn er — nach der 
ausgezeichneten Aufnahme, die dieses Werk bei den kompetentesten Gelehrten 
gefunden hat — einige ernsthafte Bemerkungen an mich gerichtet hätte; 
ich hätte davon sehr gern Nutzen gezogen, um es zu verbessern. Aber 
leider ist dem nicht so. Herr Partsch hat seinen Artikel oder wenigstens 
den ersten Teil desselben mit einer Parteilichkeit geschrieben, die man bei 
einem Manne der Wissenschaft nicht erwarten sollte. Daher eine Kritik, 
die mir die Grenzen des guten Geschmacks und der Höflichkeit zu über- 
schreiten scheint. Ich würde es gewils nicht unternehmen, auf eine der- 
artige Kritik zu antworten, wenn sie nicht Unrichtigkeiten enthielte, die 
ich mich verpflichtet halte, zurückzuweisen. 

Der verehrte Professor von Breslau beklagt sich zunächst darüber, 
dals ich die Arbeiten von J. Schmidt nicht in das rechte Licht gestellt 
habe. Das läfst mich vermuten, dals Herr Partsch die S. 4—10 und den 
Anfang jedes Kapitels meines Werkes, wo ich nicht verfehlt habe, zu er- 
wähnen, was wir Schmidt schulden (s. $. 233—24, 49, 58, 87 &e.), nicht 
gelesen hat. Es wäre mir indes leicht gewesen, die Fehler, die in der 
„Meteorologie von Attika“ enthalten sind, aufzudecken, ich habe mich 
aber bemüht, sie mit Stillschweigen zu übergehen. Das geschah aus Zart- 
gefühl, andre glauben nicht zu solcher Diskretion verpflichtet zu sein. 
Überdies würde Herr Partsch, wenn er die Einleitung zum I, Bande der 
„Annales de l’Observatoire national d’Athenes“ (S. XIV fl.) berücksich- 
tigen wollte, eine lange Darlegung der Arbeiten Schmidts, voll von Be- 
wunderung und Lobsprüchen, finden. Das ist nicht das Verfahren eines 
Mannes, der die Verdienste‘ eines Vorgängers unter den Scheffel stellen 
will, und der ihn mit gröfserer Schonung behandelt hat als einige von 
dessen Landsleuten. 

Ich weils nicht, wie Herr Partsch die Anklage gegen mich erheben kann, 
ich hätte die Korrektionstabelle auf S. 50 mir zugeschrieben, da ich doch 
ausdrücklich bemerkte, dafs die Beobachtungen aus den Jahren 1858 —62 
stammen, Ein vorurteilsloser Leser kann nur bestätigen, dals ich nicht 
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fähig bin, die Arbeit eines andern für meine auszugeben. Ich habe sogar, 
wie ich meine, an manchen Stellen die Grenzen der Hochachtung über- 
schritten, indem ich Schmidts Ergebnisse an Stelle der meinigen setzte, 
die ich da mit Vorteil hätte anbringen können, Ich hätte auch statt 
jener Tabelle diejenige geben können und sollen, die ich aus meinen vier- 
jährigen thermographischen Beobaehtungen, die weit vollständiger und ge- 
nauer sind als alle vor 1890 angestellten, erhalten habe. Ich wage die 
Vermutung, dafs Herr Partsch mein Werk flüchtig, ohne Zweifel zu füchtig 
gelesen hat, oder dafs wenigstens die Sprache ihm nicht geläufig ist. 

Ein Vorwurf, gegen den ich nicht unempfindlich bin, ist der, dafs 
die Beobachtungen Schmidts nicht vollständig veröffentlicht wurden. Herr 
Partsch sollte, wie mir scheint, eine klimatologische Studie nicht 
mit einer Reihe meteorologischer Beobachtungen verwechseln. 
Wenn ich sie nicht veröffentlicht habe, obwohl ich soviele Jahre damit 
beschäftigt war, sie zu diesem Zwecke vorzubereiten, so geschah es ohne 
Zweifel aus demselben Grunde, weshalb das Obseryatorium in Potsdam, 
das seit langer Zeit eine Abschrift davon besitzt, und weshalb Schmidt 
selbst sie nieht publiziert hat. Es ist derselbe Grund, weshalb ich die 
sehr vollständigen Beobachtungen in Athen seit 1890 unediert aufbewahre. 
Ich bin bereit, sie zu veröffentlichen, wenn man mir die Mittel dazu gibt; 
Herr Partsch sollte doch wissen, dafs derartige Publikationen sehr kost- 
spielig sind. 

Herr Partsch täuscht sich auch, wenn er mir vorwirft, dafs ich die 
Arbeiten, die über das Klima von Athen bereits erschienen sind, un- 
berücksichtigt gelassen habe. Vielleicht stammt daher die un- 
gerechtfertigte Bitterkeit seiner Kritik. Ich habe den Ab- 
schnitt, der in der „Physikalischen Geographie von Griechen- 
land“ dem Klima von Athen gewidmet ist, gelesen, ebenso wie die an- 
dern Arbeiten über diesen Gegenstand. Aber in meiner Studie hatte ich 
mich nur mit den direkten meteorologischen Beobachtungen zu beschäf- 
tigen, nicht mit den Arbeiten aus zweiter Hand. Ich hatte nur die Zif- 
fern und die Tabellen zu berücksichtigen, nicht die Deutungen, die andere 
vor mir davon gegeben haben konnten. Überdies wollte ich keine 
Bibliographie des Gegenstandes liefern, ich habe mich freiwillig 
darauf beschränkt, was ich thun mulste, nämlich alle Beobachtungs- 
quellen im Detail anzugeben. Wenn ich ihn daher nicht eitiert habe, so 
geschah es deshalb, weil er keine Beobachtungen in Athen gemacht hat, 
Nochmals, diese Kritik wäre gerechtfertigt, wenn sie sich gegen eine un- 
vollständige Bibliographie gewendet hätte; Herr Partsch hätte sie auf den 
Zeitpunkt aufsparen sollen, wo diese Bibliographie erscheinen wird. 

Herr Partsch rechnet überdies zu leicht mit der Unwissenheit anderer. 
Wenn Woeikow 1878 in Paris eine Arbeit veröffentlicht hat, die er 1874 
in den Mitteilungen erscheinen liefs, ist es nicht gestattet, die zweite 
Ausgabe zu eitieren, eher als die erste? Ebenso ist Herr Partsch im Un- 
recht, wenn er denkt, dafs man in Athen die schönen Arbeiten Hanns 
nicht kenne; das ist kein Monopol der Breslauer Uniyersität. 

Herr Partsch möge sich auch überzeugen, dafs ich Alexander 
Vourlis oder Wurlisch volle Gerechtigkeit widerfahren lasse. In bezug auf 
die Schreibweise des Namens hielt ich mich an Schmidt, den ich in ex- 
tenso eitiere (S. 10), Hat Herr Partsch nicht etwa selbst S. 2 der Me- 
teorologie von Attika von Schmidt gelesen, wo dieser von „Vourlis von 
Kyme“ spricht? Ich bedauere lebhaft, dafs ich in einem Bürger von 
Kyme, den Schmidt besser kannte als irgend jemand, nicht einen Deut- 
schen wiedererkannt habe. Ich mufs hinzufügen, dafs ich auf $. 10 die 
Beobachtungen von Vourlis deutlich angeführt habe, ebenso klar wie es 
Herr Partsch selbst machen will. 

Das sind die Vorwürfe des Herrn Partsch in ihren Einzelheiten. 
Aber es ist verdriefslich, bei einem Gelehrten derartige Kleinigkeitskräme- 
zeien aufzuweisen, die in einem stellenweise an Grobheit streifenden Tone 
ausgekramt werden. Es wäre für die Leser der „Mitteilungen“ un- 
zweifelhaft mehr von Vorteil gewesen, an Stelle dieser Kritik eine ernst- 
hafte Diskussion der klimatologischen Erscheinungen von Athen zu finden; 
jeder hätte dabei gewonnen und Herr Partsch zuerst. 


Entgegnung des Herrn Professors Partsch. 


Der geehrten Redaktion danke ich ergebenst für die Zusendung der 
Bemerkungen des Herrn Eginitis und möchte zunächst die Bitte aus- 
sprechen, die Äufserungen des Herrn Direktors der Sternwarte Athen, 
wenn möglich, ganz unverkürzt und unverändert wiederzugeben. Die Be- 
willigung des a e nötigen Raums kann ich vielleicht durch knappe Fas- 
sung meiner Replik erleichtern. 3 

1. Herr Eginitis ist überrascht, dafs ich für J. Schmidts Verdienste 
um die Klimatologie Athens eine vollere Würdigung verlange, als sein 
Werk sie bot. Für einen Toten das Wort zu führen, ist vielleicht ein 
undankbares Amt, aber es ist eine Ehrenpflicht für den, welcher die 
Leistung des Abgeschiedenen so vollständig übersieht, wie es mir vergönnt 
war. Nicht nur der Lebende hat Recht. Ich habe genau alles gewogen, 
was Eginitis zur Beurteilung seines Vorgängers für und wider ihn vorträgt. 
Dafs Lieht und Schatten in diesem Bilde nicht richtig verteilt sind, ist 
meine feste Überzeugung. Das Endurteil über deren Richtigkeit steht 
weder mir noch Herrn Eginitis zu. Es darf getrost dem Forum der ge- 
lehrten Öffentlichkeit überlassen bleiben. Ihr wird auch das Urteil darüber 
vicht schwer fallen, ob man bei Verwertung eines mühevollen Reduktions- 
verfahrens die Pflicht hat, den, welcher (liese Arbeit leistete, zu nennen, 
und ob dieser Pflicht Genüge geschieht durch Angabe der Jahre, aus denen 
die für diese Arbeit grundlegenden Beobachtungen stammen. 

2. Dafs ebenso Alex. Wurlisch (Vourlis) für seine Arbeit eine ber 
stimmtere Anerkennung verdiente, als ihm das neueste Werk spendet, 
bleibt ebenfalls meine Überzeugung. Dem Deutschen soll man es auch 
nicht verargen, wenn er der deutschen Herkunft dieses wackern Mannes 
gern gedenkt. 

3. Einen „Vorwurf“ gegen Herrn Eginitis zu erheben, dals er nich 
Schmidts Beobachtungen vollinhaltlich veröffentlichte, hat mir ganz fern- 
gelegen. Dafs Mitteilungen aus Schmidts reichlichen Aufzeichnungen für 
Athens Klimatologie wertvoller gewesen wären als Zusammenstellungen aus 
Aristoteles und anderen antiken Quellen, wird auch Herr Eginitis nicht 
bestreiten. 3 

4. Den ernstesten Tadel, den ich gegen sein Werk erheben mulste, 
hat Herr Eginitis noch jetzt nicht verstanden, Nicht darum handelt es 
sich, ob von einer Arbeit Woeikows die deutsche Ausgabe von 1874 oder 
die französische von 1878 zu citieren war — solche Haarspalterei treibe 
ich nicht —, sondern darum, dafs überhaupt eine 24 Jahre alte, längst 
weit überholte Arbeit zu Grunde gelegt wird für die Einordnung der Luft- 
druckbeobachtungen Athens in das Gesamtbild der Isobaren und der Luft- 
strömungen des Mittelmeers! Jene alte Arbeit Woeikows über die Isobaren 
der ganzen Erdoberfläche konnte für diesen Zweck gar nicht mehr 
in Betracht kommen neben der klassischen Monographie Hanns über die 
Verteilung des Luftdrucks über Mittel- und Südeuropa (Wien 1887). Mein 
Erstaunen, dafs dieses Meisterwerk in der völlig veralteten Darlegung von 
Eginitis über das Windsystem Athens ganz unbeachtet bleibt, wird nur 
vergrölsert, wenn Herr Eginitis jetzt versichert, dafs er dies Werk kannte, 
So wulste er also damit nichts anzufangen? Um so schlimmer für ihn! 
Über diese schwierige Lage vermag ihn die scharfsinnige Bemerkung ni 
hinwegzuheben, dafs die Kenntnis der Arbeiten Hanns kein Monopol B 
lauer Professoren sei, 

Die wortreiche Erklärung des Herrn Eginitis vermag die Thatsa 
nicht zu ändern, dafs gerade die Darstellung der Luftdıuckverteilung un 
die Deutung der Winde Athens in seinem Werke nicht auf der Höhe 
heutigen Anforderungen steht, sondern mit veralteten Anschauungen 
beitet,. Ich bedaure, diesen ernstesten Mangel des Werkes von Egii 
hier nochmals in verschärfter Form betonen zu müssen. Aber das mindert 
die Dankbarkeit nieht, mit der jeder die wertvollen Dienste anerkennen 
wird, welche die von Eginitis vervollkommnete Beobachtungsarbeit der 
Athener Sternwarte und die sorgsame Veröffentlichung ihrer Ergebn 
der Wissenschaft geleistet hat. Ich habe unumwunden gelobt, was : 
loben war. Dafs ich nicht Alles loben konnte, — war nieht meine Schul 
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Allgemeines. 

Dem verstorbenen Botaniker und Australien - Forscher 
Baron Ferd. v. Mueller wollen zahlreiche Freunde und An- 
hänger einen Denkstein setzen auf seinem Grabe auf dem 
St. Kılda-Friedhof in Melbourne. Ein 23 F. hohes Monu- 
ment aus grauem Granit wird sich inmitten ausgesuchter 
Exemplare der australischen Flora erheben, deren Er- 
forschung der Lebenszweck des verdienten Gelehrten ge- 
wesen ist. Das Komitee beabsichtigt gleichzeitig den Er- 
gänzungsband zu seiner „Flora australiensis“, welchen er 
fast abgeschlossen hatte, herauszugeben, sowie eine Bio- 
graphbie mit einem Berichte über seine Verwaltung des 
Botanischen Gartens in Melbourne der Öffentlichkeit zu 
übergeben. Das Komitee ersucht durch Rev. W. Poller, 
Arnold Street, South Yarra, Melbourne um leihweise Über- 
lassung von Briefen des Verstorbenen sowie um Beiträge 
zu den Kosten. 

Einen aufserordentlich umfangreichen Studienplan hat 

das neubegründete Geographische Institut der Universität 
Brüssel für seine Schüler ausgearbeitet; die Absolvierung 
desselben beansprucht aufser einem in der Facultd des 
Sciences abzumachenden Vorbereitungskursus ein dreijäh- 
 riges Studium mit wöchentlich 15 bis 16 Vorlesungen. 
_ Dabei ist die Geographie der einzelnen Erdteile, auf welche 
an deutschen Universitäten das Hauptgewicht gelegt wird, 
nur sehr spärlich bedacht worden; unter dem Titel „Geo- 
_ graphie comparee* wird für diesen Zweig nur eine zwei- 
stündige Vorlesung im letzten Jahre vorbehalten. An Leh- 
rern sind bisher 9 gewonnen, darunter Elisee Reclus für 
Geogr. comparde, Blancoff für mathematische Geographie, 
Cherbanoff für Pflanzen- und Tiergeographie, Vicent für 
Meteorologie u. a. 

Dr. 7h. Achelis in Bremen hat ein „Archiv für Religions- 
wissenschaft“ begründet, welches unter Beihilfe einer grofsen 
Zahl von Mitarbeitern bestimmt ist, eine Lücke in der 
 Litteratur der Völkerkunde auszufüllen. Die Zeitschrift 
erscheint in Bänden von je 4 Heften zu 14 M. pro Band 
bei J. C. B. Mohr in Freiburg i. Br. 


Asien. 


Eine von der Wiener Akademie der Wissenschaften 
ausgerüstete Ziwpedition nach Südarabien wird im Laufe des 
Oktober von Triest aufbrechen. Leiter derselben ist der 
durch frühere Reisen bekannte schwedische Orientalist Graf 
€. Landberg; die übrigen Teilnehmer sind der Orientalist 
Dr. H. Müller, welcher besonders die sabäischen Inschriften 
und die vorarabische Archäologie zum Gegenstand seiner 
Forschungen machen wird, der Botaniker Prof. O.Simony, 
der Geolog Dr. Cofsmat, der Arzt Dr. Layn, der englische 
Topograph Bury und der Livguist Dr. Jahn. Wegen der 
mangelnden Verbindungen an der Küste von Arabien wurde 
ein besonderes Schiff, der schwedische Dampfer „Gottfried“ 
für die Expedition gechartert, welche dadurch vollständig 
‚unabhängig in ihren Bewegungen sein wird. 

Der dänische Leutnant O0. Olufsen hat seine zweite 
Pamür - Expedition im Juni d. J. von Osch aus angetreten. 
Den Sommer will er zur Erforschung des Yachil-Kul und 


des Gas-Kul benutzen, zu welchem Zwecke ein zerlegbares 
Boot mitgenommen worden ist. Den Herbst gedenkt er in 
Wachan, den Winter in Schugnan zu verbringen und im 
Frühjahre nach Turkestan zurückzukehren. Die botanischen 
Aufgaben der Expedition werden von Dr. O. Paulsen, die 
physikalischen von Professor A. Hjuler geleitet. 

Durch Ukas des russischen Zaren vom 18. /30. Juni 1898 
ist das äulserste östliche Vorgebirge Asiens, für welches 
bisher der Name Ostkap allgemein eingeführt war, Kap 
Des’new benannt und dadurch nach 250 Jahren die fast 
25jährige Forschungsthätigkeit Deshnews und ganz besonders 
die erste Umfahrung der Ostspitze Asiens durch denselben 
anerkannt worden; Deshnew war in der That der wirkliche 
Entdecker der Bering-Strafse, während Bering selbst nur 
als ihr Wiederentdecker zu bezeichnen ist, der, ohne von 
der in Vergessenheit geratenen That Deshnews Kenntnis 
zu haben, im Jahre 1727 die Trennung Asiens von Ame- 
rika feststellte. Nachdem Deshnew bereits 10 Jahre in 
Ostsibirien als untergeordneter Beamter thätig gewesen war, 
trat er im August 1648 mit einigen kleinen Fahrzeugen 
die Fahrt längs der Nordküste Asiens nach Osten an; die 
Fahrzeuge selbst gingen unterwegs zu grunde, Deshnew 
selbst mit seinen letzten 12 Genossen wurde im Oktober 
in der Gegend des Anadyr-Flusses ans Land geworfen, an 
dessen Mündung er überwinterte. Die Leistungen Desh- 
news sind zuerst von Ferd. v. Wrangel, dem Erforscher 
der Eismeerküsten Ostsibiriens, in seinem Reisewerke an- 
erkannt worden. 

Die von Prof. Dr. X. Futterer und Dr. Holderer nach 
Zentralasien wnd Tibet unternommene Expedition verliefs 
Kaschgar am 24. Februar 1898 und erreichte durch den 
nördlichen Teil des Tarimbeckens Aksu am 10. März und, 
am Südfulse des Thianschan entlang weiter ziehend, 
Kutscha am 22. März, Turfan am 14. April und Chami 
am 28. April. Dort wurde bis zum 6. Mai eine Kamel- 
karawane ausgerüstet und der direkte Weg nach Su-tschou 
durch die gebirgigen Teile der Wüste Gobi, welche die 
Hauptroute über Ansifan vermeidet, eingeschlagen. Der 
Marsch durch die Wüste dauerte 30 Tage und war reich 
an geologischen Ergebnissen über die Zusammensetzung 
der Gebirge, welche die Wüste von Ost nach West durch- 
ziehen und die Wüstenerscheinungen, d. h. die Verände- 
rungen, welche das Wüstenklima und die Winde an der 
Oberfläche der Gesteine hervorbringen. Im Monat Mai 
kamen hier in der Bodentemperatur, 1 cm unter der Ober- 
fläche, schon 24stündige Schwankungen bis zu 40° vor, 
und das steigert sich noch während der Sommermonate. 
Der mittlere gebirgige Teil der Wüste besteht aus krystal- 
linen Schiefern, Graniten und verwandten Gesteinen, alten 
paläozoischen Sedimenten und alten eruptiven Gesteinen, 
die eine grofse Menge kleinerer Erhebungen bilden. Nörd- 
lich und südlich dieses festen und relativ hochgelegenen 
Massivs der Gobi, das etwa 250 km breit ist, liegen breite, 
relativ niedere, mit lockeren Geröllen und Aufschüttungs- 
massen aufgefüllte, auch von Ost nach West gehende De- 
pressionen, die sich an den Südfuls des Thianschan im 
Norden und den Nordfuls des Nanschan-Gebirges im Süden 
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anschliefsen. In diesen beiden Zonen nördlich und südlich 
vom Gobimassiv wurden die höchsten Temperaturen und 
die grölste Trockenheit der Luft beobachtet; grofse Flächen 
sind hier mit Grassteppe auf Lehmboden, andere mit vegeta- 
tionslosen Kiesmassen bedeckt. Von Su-tschou bis Liang- 
tschou (5. bis 23. Juni) ging der Weg in einiger Entfer- 
nung vom Nanschan-Gebirge an dessen Fuls und bis Kan- 
tschou auch der grofsen Mauer entlang, bei sehr hoher 
Temperatur und gelegentlichen Regenniederschlägen, die in 
der Gobi, abgesehen von einem Schneesturm, am 17. Mai 
ganz gefehlt hatten. Die Reisenden beabsichtigen , weiter 
über Si-ning-fu den Kuku-nor-See zu erreichen und in das 
nordöstliche Tibet vorzudringen. 

Seit Mai d. J. erscheint in Berlin eine von einem Ja- 
paner, Kisak Tamai, geleitete Monatsschrift in deutscher 
Sprache ‚Ostasien‘ , Monatsschrift für Handel, Industrie, 
Wissenschaft, Kunst &c. (10 M. jährlich); sie bezweckt in 
erster Linie die Anbahnung eines regeren und direkteren 
Handelsverkehrs zwischen Japan und Deutschland. Auch 
Geographen werden durch ihren Inhalt manche Anregung 
erhalten. 

Der ungarische Geolog Dr. Z. v. Cholnoky hat seine 
Studienreise in China beendet und ist Mitte Juli nach 
Budapest zurückgekehrt; über die Ergebnisse seiner For- 
schungen werden diese Mitteilungen ausführliche Berichte 
veröffentlichen. 

Eine aufserordentlich rege Thätigkeit entfalten gegen- 
wärtig die englischen Konsulatsbeamten in China, das Land 
nach verschiedenen Richtungen zu durchreisen und genaue 
Untersuchungen über die industriellen Verhältnisse, Handel 
und Verkehr der verschiedenen Gebiete anzustellen, besonders 
im Hinblick darauf, wie weit dieselben als Absatzgebiet von 
englischen Erzeugnissen in Aussicht zu nehmen sind; sie 
beschränken aber meistens ihre Thhätigkeit nicht einseitig 
nach dieser Richtung, sondern haben ein offenes Auge für 
Land und Leute. Vielfach haben sie auch Routen be- 
gangen, die bisher von Europäern nicht begangen sind, so 
dafs auch unsre Kenntnis der Topographie Chinas manchen 
(Gewinn aus ihrem Bericht ziehen wird. Der Konsul Bourne 
bereiste in den letzten Monaten 1896 die zentralen und 
südlichen Provinzen Ssetschwan, Jünnan, Kweitschou, 
Kwang-si und Kantung im Auftrage der Handelskammer von 
Blackburn. (Diplom. and Consular Reports Miscell. Series, 
Nr. 458, mit 3 Karten. 1 sh. 54.) Ergänzt wird Bournes 
Bericht für das nördliche Ssetschwan durch die Aufnahmen, 
welche @. J. L. Litton 1897 auf der Reise von Tschung- 
king über Kwang-Yuen, Sungpan und Mientschou nach 
Tsching-tu-fu gemacht hat. (Ebend. Nr. 457, mit 3 Karten. 
81 d.) Das westliche Ssetschwan berührte derselbe Be- 
amte auf einer Reise von Ya-tschou am Ya-Flusse bis 
Ta-tsien-lu im Febr. 1897. (Ebend, Nr. 475, mit Karte. 24 d.) 
Eine Landreise von Peking nach Shanghai quer durch die 
den Europäern feindliche Provinz Honan beschreibt 8. F. 
Mayers.. (Ebend. Nr. 466. 1 d.) Einen kurzen Ausflug in 
den an Tongking angrenzenden Teil von Jünnan machte 
Konsul J. W. Jamieson, er besuchte die Grenzorte Mengtze, 
Man-hao und Ssumao. (Ebend. Nr. 473. 4 d.) 

Von deutscher Seite findet dieses Beispiel jetzt Nach- 
ahmung, wenigstens soweit die Halbinsel Schantung, die 
deutsche Interessensphäre, in Betracht kommt, Im März 


d. J. trat der Oberingenieur A. Gaedertz eine Reise durch 
die Halbinsel an, um deren Bodenschätze zu untersuchen 
und Vorstudien für die Anlage einer Eisenbahn zu machen, 
Zu diesem Zwecke hat der Reisende sorgfältige topogra- 
phische Aufnahmen gemacht, welche eine wesentliche Be- 
reicherung der Karte in ea stellen. 
Die auf Kosten von Prof. John Murray erfolgte Durch- 
forschung von Christmas Island, ca 250 miles (400 km) 
südwestlich von Java gelegen, ist beendet. Der Geolog 
©. W. Andrews ist nach 15monatlicher Abwesenheit An- 
fang August nach London zurückgekehrt. Die 20 sq. miles 
(50 qkm) grofse Insel erhebt sich bis zu 360 m Höhe 
und ist mit gigantischem Urwald und dichtem Busch be- 
deckt, so dals die von den Keeling-Inseln herüberge- 
kommenen Ansiedler kaum über 1 mile vom Ufer landein- 
wärts vorgedrungen sind. Nur eine Quelle existiert am 
Ufer, so dafs alles Wasser für die Expedition mit unge- 
heurer Mühe die steilen Berge emporgeschleppt werden 
mulfste; die täglichen Fortschritte der Expedition konnten 
unter diesen Umständen nur sehr mäfsig sein. Unter der 
Tierwelt sind Ratten und riesige Landkrabben eine grofse 
Plage, da die Insel von ihnen wimmelt; nur diejenigen 
Tiere können im Kampfe ums Dasein der Verfolgung ent- 
gehen, welche auf die Bäume klettern und auf Lianen sich 
zu schwingen verstehen, obgleich auch die Verfolger behend 
sind wie Affen. Die Insel war ursprünglich ein Korallen- 
riff, welches durch vulkanische Kräfte gehoben wurde, so 
dals die Höhen von Korallenkalk gebildet sind. a 
Afrika. j 
Durch die Fahrt, welche Sir ZZ. H. Kitchener Pascha, 
jetzt Lord Khartum, unmittelbar nach dem Falle von Om- 
durman Nil-aufwärts antrat, wurde die Vermutung bestä- 
tigt, dafs die französische Expedition unter Leitung von 
Major Marchand im Besitze von Faschoda und des Laufes 
des Bahr-el-Ghasal sich befand, dafs also die Franzosen in 
dem Wettlauf um den obern Nil den Engländern den Vor- 
rang abgelaufen haben, welche ausschliefslich infolge der zu 
lange gegen den Mahdi betriebenen Versumpfungspolitik zu 
spät gekommen sind. Nach den bisher bekannten telegra- 
phischen Nachrichten war Marchand erst am 10. Juli in 
Faschoda angekommen; sein Marsch vom Ubangi bis zum 
Weisen Nil hat also fast 2 Jahre gedauert. Kitchener, 
welcher mit seiner Flotille am 18. September vor Faschoda 
ankam, liefs am nächsten Tage als Zeichen von der Wieder- 
besitzergreifung des früheren ägyptischen Besitzes die ägyp- 
tische und englische Flagge hissen, während die französi- 
sche unberührt blieb. Die Schlichtung des Streifalles ist 
diplomatischer Verhandlung vorbehalten. Auch an der 
Mündung des Sobat wurde die alte Station wieder errichte 
Hoffentlich dehnt die englisch-ägyptische Flotille ihre Fahr. r- 
ten jetzt bald bis an den Endpunkt der Schiffbarkeit aus, 
auf dem Bahr-el-Gebel bis Ladö, auf dem Bahrtehei 
bis Meschra-er-Rek. 
Für die Kolonisation des westlichen Sudan, für. 
Sicherung der französischen Vorherrschaft im Nigerb 
ist die Gefangennahme des Häuptlingg Samory ein Ereignis 
von grölster Bedeutung. Im Jahre 1881 hatte Oberst 
Borgnis-Desbordes zum erstenmal mit Waffengewalt g 
Samory vorgehen müssen, der damals im Begriff stand, 
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obern Niger und westlich bis zum Bakhoy sich ein grolses 
Reich zu gründen durch Unterjochung der dortigen Stämme; 
% mit Ausnahme eines kurzen Waffenstillstandes 1887—88 
hat der Kampf 18 Jahre gewährt; Samory wurde zunächst 
über den Niger zurückgeworfen und allmählich immer wei- 
ter nach Osten zurückgedrängt, bis er die Grenze der eng- 
- Jischen Kolonie der Goldküste erreichte. Als ibm hie- 
’ nur noch die Möglichkeit blieb, entweder auf englischer 


Gebiet überzutreten oder den Franzosen sich zu ergeben, 


machte er mit einem kühnen Entschluls einen Offensiv- 
_ vorstols nach Westen, in der Absicht, sich bis in das 
® Grenzgebiet zwischen Liberia und dem französischen Sudan 
% durchzuschlagen. Beim Übergang über den Flufs Cavally 
erlitt er durch Leutn. Woelffel eine entscheidende Nieder- 
"lage, und kurze Zeit darauf wurde er mit seiner ganzen 
Familie, seinen Hänptlingen und dem Reste seiner Trup- 
F pen von Capt. Gouraud gefangen genommen. 
Noch vor dem Abschlufs des letzten Vertrages über 
- die Festsetzung der Grenzen der englischen und ER 
schen Besitzungen in Westafrika im zentralen Sudan hatte 
sich eine französische Expedition aufgemacht, um die Ver- 
bindung zwischen dem französischen Schutzgebiet im west- 
 liehen Sudan und dem Tschad-See herzustellen. Die Expe- 
_ dition stand unter Leitung des Ingenieurkapitäns Oazemajou; 
über den Weg, welchen sie verfolgte, ist noch nichts be- 
kannt geworden; es gelangte nur die Nachricht nach 
Frankreich , dafs die Expedition am 5. Mai bei Sinder 
nördlich von der grofsen Karawanenstralse zwischen dem 
en und Tschad-See zum grölsten Teil vernichtet wurde; 


 Cazemajou selbst und sein europäischer Begleiter Olive 
‚wurden getötet. Sinder selbst ist bisher nur ein ein- 
_ ziges Mal von Europäern besucht worden, und zwar 
von der Barthschen Expedition, auf dem Wege von Tri- 
_polis nach Bornu. Was Cazemajou veranlafst hat, von der 
 grolsen Karawanenstrafse abzuweichen, ist nicht bekannt. 
Aus Deutsch-Ostafrika sind im Laufe des letzten Som- 
mers etwa 15 neue ZKoutenaufnahmen bei der Kolonialabtei- 
lung des Auswärtigen Amts eingegangen, welche wieder 
einen erfreulichen Beweis für die Schaffensfreudigkeit der 
Offiziere und Beamten der Schutztruppe bilden. Haupt- 
man v. Prittwitz und Gaffron hat den Rufidschi- Tributär 
Ulanga und dessen Nebenflüsse Kihansi und Ruipa auf- 
genommen und dabei seine schon 1885 von Graf Joachim 
Pfeil nachgewiesene Schiffbarkeit des Ulanga auf einer 
Strecke von etwa 100 km bestätigt; er nimmt jedoch an, 
- der Ulanga noch weit oberhalb der Kihansi-Mündung 
bis in das Gebiet von Sakkamaganga und vielleicht noch 
weiter oberhalb zu befahren sein wird. Aufserdem hat 
Hauptmann v. Prittwitz das Gebirgsland zwischen Iringa 
und dem Ulangathale aufgenommen. Premierleutn. Zngel- 
hardt hat seine frühern Arbeiten durch eine Reihe neuer 
Aufnahmen vervollständigt; seine Märsche vom Dezember 
1896 bis Mai 1898 umfassen jetzt die Strecken Lindi— 
"Ruvumathal—Njassa, die Gebiete des Tshabruma und Sakka- 
Ersenen, Lupembe und endlich Uhehe. Über letztere 
Landschaft sandten auch Pater Adams und Leutn. Glauning 
eher Material ein, so dals dieselbe nach Verarbeitung des 
ganzen Materials zu den bekanntesten Gebieten von ganz 
"Deutsch - Ostafrika gehören wird. Stabsarzt Hösemanı hat 
‚seinen Marsch vom Kiwu-See nach Bukoba und von Muansa 
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nach Moschi aufgenommen und Hauptmann Zangheld hat 
unbekannte Routen in N und NW von Tabora begangen. 
(Deutsches Kolonialblatt 1. Oktober 1898.) Mit der Fülle 
dieser Eingänge kann trotz allen Eifers die Bearbeitung 
leider nicht gleichen Schritt halten, was teilweise durch 
den Mangel an Kräften, die für diese Arbeiten zur Ver- 
fügung stehen, teilweise aber auch, wie wir nochmals be- 
tonen müssen, durch den Plan der Verarbeitung des ein- 
gehenden Materials ausschliefslich in der grolsen Karte von 
Deutsch-Ostafrika in 1:300 000 zu erklärenist. Diese von Dr, 
KR. Kiepert entworfene und geleitete Karte ist seit 4 Jahre 
in Bearbeitung und bisher sind 15 Blätter erschienen, wäh- 
rend im ganzen 29 Bl. mit 8—10 Anschlufsstücken geplant 
sind. Von den erschienenen Blättern sind weitaus die meisten, 
dank der T'hätigkeit der deutschen Offiziere, bereits so sehr 
überholt, dafs sie als gänzlich veraltet anzusehen sind; ja 
die Redaktion ist sogar schon gezwungen, für einzelne Teile 
Ergänzungsblätter, welche aus den verschiedenen Blättern 
ausgeschnitten werden, herauszugeben, so die Aufnahmen 
von Pater Capus und Leutn. v. Wulffen in Unjamwesi 
(Mitteil. aus deutschen Schutzgeb. X, Nr. 4), welche auf 
Bl. B4 und C4 fallen, die Aufnahmen von Hauptmann 
Prince und Leutn. Siadlbauer (ebend. XI, Nr. 1), welche 
gröfstenteils auf Bl. D4 fallen. Durch die Aufnahmen von 
Hauptmann v. Prittwitz und Gaffron, Premierleutn. Engel- 
hardt u.a. ist sogar eins der neuesten erst im Frühjahre 1898 
ausgegebenen Blätter E4: Iringa, wesentlich überholt. 
Welche Fülle vergeblicher Arbeit ist in jedem dieser Blät- 
ter enthalten! Wie häufig wird die Konstruktion und Zu- 
sammenlegung der Routen, die Zeichnung, ja der Stich 
neu begonnen werden müssen, weil während der Verarbei- 
tung neues Material eintrifft! Und wie häufig wird die 
Redaktion, weil der Stich schon zu weit vorgeschritten ist, 
gezwungen sein, die betreffenden Blätter abzuschliefsen und 
zu veröffentlichen trotz des Bewulstseins, dals sie nicht 
mehr das neueste Material enthalten! Und wie viel un- 
bearbeitete Routenaufnahmen müssen jahrelang in den Ar- 
chiven der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes ruhen, 
bis das betreffende Blatt der 300 000teiligen Karte in Be- 
arbeitung genommen wird. Bei dem heutigen Stande der 
Arbeiten ist kein Kartograph im stande, eine auch nur 
annähernd zuverlässige Karte von Deutsch-Ostafrika zu lie- 
fern; für manche Teile liegt die treflliche Bearbeitung der 
300 000teiligen Karte vor, aber überall stöfst der Bearbeiter 
auf Lücken, weil Teile von zahlreichen Routenaufnahmen 
in einzelnen Blättern vorliegen, während die übrigen Teile, 
welche in den noch nicht bearbeiteten Blättern aufgenom- 
men werden müssen, noch nicht vorhanden sind. Es wäre 
wünschenswert, dafs die Kolonialabteilung wieder zurück- 
kehren möge zur Veröffentlichung der einzelnen Routen, 
eine Methode, die ja auch bei den übrigen Kolonien ge- 
handhabt wird; die Güte und Fülle der Aufnahme würde 
dabei den Mafsstab bedingen. Eine schnellere Veröffent- 
lichung könnte wohl auch durch andre Vervielfältigungs- 
weisen, z. B. Autographie, erreicht und dadurch auch 
Preis und Absatz der Karte wesentlich beeinflufst werden. 
Jedenfalls werden dann die mit so grofsen Opfern an 
Menschenleben, Zeit und Geld erlangten Erfolge schneller 
zur Kenntnis des Publikums gelangen als bei dem jetzigen 
Verfahren, durch welches niemals eine nur einigermalsen 
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einheitliche und übereinstimmende Karte fertiggestellt wer- 
den wird; — der Käufer erhält nur eine Sammlung von 
neuen vorzüglichen und von gänzlich veralteten wenig 
brauchbaren Blättern. 

Dem ersten Ersteiger des Krlimandscharo, Dr. Hans 
Meyer, ist nach telegraphischer Mitteilung jetzt auch die 
zweite Besteigung gelungen; seit seinem ersten Besuche 
am 6. Oktober 1889 hat niemand den Versuch der Bestei- 
gung erneuert. An der südlichen und westlichen Abdachung 
des Kibo hat Dr. Meyer jetzt grofse Gletscher entdeckt. 

Wie Frankreich im westlichen Sudan durch die Ge- 
fangennahme Samorys von einem gefährlichen Plagegeist 
für die Kolonie befreit worden ist, so ist auch in Ostafrika 
der schlimmste Ruhestörer, der Häuptling von Uhehe, 
Quawa, beseitigt worden. Nachdem er durch Hauptmann 
Prince aus seiner Residenz Iringa vertrieben worden war, 
hat er fast 2 Jahre lang ein Räuberleben in Uhehe und 
dessen westlichen Grenzen geführt und allen Verfolgungen 
sich zu entziehen gewulst. Aber seine Anhänger wurden 
allmählich dieser ständigen Hetzjagd müde, sie zerstreuten 
sich nach und nach und unterwarfen sich der deutschen 
Herrschaft. Auf der Verfolgung durch den Feldwebel 
Merkl hat sich nun Quawa am 19. Juli in der Landschaft 
Pagawa selbst erschossen. (Deutsches Kolonialblatt, 15. Ok- 
tober 1898.) Der Kolonisation des Hochlandes von Uhehe, 
des einzigen Gebietes in Ostafrika, wo vielleicht europäi- 
sche Kolonisation möglich sein wird, steht jetzt kein wei- 
teres Hindernis entgegen als der Mangel von Verbindungs- 
wegen mit der Küste, welche durch Dampfschiffahrt auf 
dem Rufidschi und dessen Nebenfluls Ulanga wenigstens 
leicht verringert werden kann. 

In der richtigen Erwägung, dafs zur Sicherung eines 
Besitzes nichts mehr beiträgt als die gründliche Kenntnis 
desselben, hat der französische Gouverneur von Madagaskar, 
General Gallieni, sofort nach der Besitznahme der Insel 
die einleitenden Schritte zu einer vollständigen Aufnahme 
derselben gethan. Im Laufe des Jahres 1898 sind zwei 
geodätische Brigaden des Generalstabes, aus je drei Offh- 
zieren und einem Sergeanten bestehend, thätig gewesen, 
durch ein Dreiecksnetz Fort Dauphin im SO und Tullear 
mit der Triangulation der Zentralprovinz Emyrne zu ver- 
binden. 

Amerika. 


In den mit so grolser Erbitterung begonnenen und 
lange fortgeführten Grenzstreite zwischen Venezuela und 
Britisch-Guayana ist nunmehr auch die Geographische An- 
stalt von Justus Perthes hineingezogen worden. Die be- 
kannte 6blätterige Karte von Südamerika aus Stielers Hand- 
atlas ist in Venezuela verboten worden, weil die Grenzen nicht 
nach den Ansprüchen von Venezuela koloriert sind. Das 
am 17. September 1898 im venezuelischen Amtsblatte ver- 
öffentlichte Dekret, welches als Beweis eines weit über- 
triebenen Nationalstolzes der Nachwelt erhalten bleiben 
möge, lautet mit allen Druckfehlern : 


PO EEE EEE EEE 


(Geschlossen am 21. Oktober 1898.) 


Estados Unidos de Venezuela. Ministerio de Relaciones Interiores — 
Direceiön Politica — Caracas: 16 de setiembre de 1898 — 88e y A0e 
Resuelto: ‘4 
Conoeida, por averiguacion de la Aduana Maritima de La Guaira, 
la existeneia de un Mapa de la Am6rica Meridional, en que se demarca 
el territorio de Venezuela, en la parte limitrofe de la Guayana Britäniea, 
de una manera contraria ä& los decretos que sostiene la Naeiön, y estudiado 
debidamente el punto ä la vista de un ejemplar del mencionado Mapa, el 
Presidente de la Repüblica en Consejo de Ministros, ha tenido ä bien 
disponer : 
Se prohibe en absoluto la entrada, venta y eireulaeiön en el terri- 
torio nacional, del Mapa de la America Meridional editado en Gotha, Ale- 
manja, con este titulo: Sün-Amerika — in 6 Blättern in Maassotb von: 
7,500.000 — Entworfen von & Petermaunn bearbeitet von — H. Habe- 
nieht und O. Koffmahn. Los eontraventores ä esta disposieiön serän pena- 
dos y castigados conforme ä las leyes. 
: Communiquese y publiquese. 
Por el Ejecutivo Nacional 
Z. Bello Rodriguez. 


Übersetzung. 

Nachdem auf Anzeige des Seezollamts von La Guaira die Existeoil 
einer Karte von Südamerika bekannt geworden ist, auf welcher das Gebiet 
von Venezuela im Grenzdistrikt von Britisch-Guayana den von der Nation 
geltend gemachten Rechten widersprechend eingetragen ist und nachdem 
durch gebührende Einsichtnahme eines Exemplars dieser Karte dieser 
Übelstand sich als begründet erwiesen hat, so hat der Präsident der Republik | 
im Ministerrate zu beschlielsen für gut befanden; 
Verboten wird endgültig die Einfuhr, der Verkauf und die Weiter- 
verbreitung im Nationalgebiete der in Gotha Deutschland herausgegebenen 
Karte von Südamerika unter diesem Titel: Südamerika in 6 Bl. im Mafs- 
stabe 1:7 500 000. Entworfen von A. Petermann, bearbeitet von H. Habe- 
nicht und O. Koffmahn. Die diesem Erlals Zuwiderhandelnden werdezg 
nach den Gesetzen zur Rechenschaft gezogen und bestraft. 
Die Regierung von Venezuela übersieht bei ihrem Vord 
gehen gänzlich den Umstand, dafs es nicht Aufgabe des 
Kartographen sein kann, zu entscheiden, was die rechtliche 
Grenze ist; das ist durch Juristen und Diplomaten festzu- 
stellen; der Kartograph kann und darf nur die thatsächlichen 
Verhältnisse darstellen, er hat in diesem Falle also anzu- 
geben, welches Gebiet thatsächlich im Besitz von Venezuela 
oder von Grolsbritannien sich befindet. Sobald die Regie- 
rung von Venezuela den Beweis liefert, dafs sie thatsäch- 
lich die Herrschaft innerhalb der von ihr beanspruchten 
Grenzen also bis zum Essequibo ausübt, so wird die Geogr, 
Anstalt von Justus Perthes sich sicher beeilen, sämtliche 
Karten ihres Verlages dahin zu berichtigen. Wegen der 
zahlreichen Grenzstreitigkeiten unter den südamerikanischen 
Staaten, von denen kaum ein einziger keine Ansprüche auf 
irgend ein von einem Nachbarstaate besetztes Gebiet orhebt, 
hat die Geogr. Anstalt auf der Karte von Südamerika be- 
reits den Ausweg getroffen, die Ansprüche sämtlicher Stasi - 
ten in die Karte einzutragen, dagegen nur den thatsächlichen 
Besitzstand, so gut sich derselbe nach den besten Que 
feststellen lälst, zu kolorieren. Das Vorgehen der Regierı 
von Venezuela findet nur ein Gegenstück, und zwar in 
Türkei, deren Behörden vor 2 Jahren die Einfuhr säı 
licher Karten und Atlanten verboten haben, in denen 
Name Armenien enthalten ist; die Türkei kann dieses V 
gehen wenigstens durch hochpolitische Rücksichten begrün 
den, aber Venezuela! H. Wichmann. 
# 
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TIEFENKARTE over SEEN oes SCHWARZWALDES. Nach eigenen Lotungen entworfen von D" Wilh. Halbfass, Neuhaldensleben 1898. 


Sämmtliche Zahlen bedeuten m bezogen jedesmal auf das Mittelwasser des betr. Sees. 
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Zur Kenntnis der Seen des Schwarzwaldes '). 
Von Dr. W. Halbfa/s in Neuhaldensleben. 


(Mit Karte, s. Taf. 18.) 


Die Seen des Schwarzwaldes beschränken sich in der 
Hauptsache auf die höchsten Erhebungen des Gebirges: 
im Feldberggebiet liegen die beiden gröfsten Seen, der 
Titisee und der Schluchsee, ferner der Ursee und der 
Feldsee; am Belchenmassiv liegt der Nonnmattweier, im 
Kniebisgebiet der Elbachsee, Buhlbachsee und der Glas- 
waldsee, im Hornisgrindenstock, sämtlich an seiner Ost- 
seite, der Wildsee, Mummelsee, Schurmsee, Hutzenbachersee 
und Herrenwiesersee, auf der Hochebene zwischen Murg 
und Enzthal die beiden Hohlochseen und die beiden Horn- 
oder Wildseen und endlich unweit Säckingen ganz ver- 
einzelt nahe der Rheinebene der Berg- oder Scheffelsee. 

Zu diesen noch heute mit Wasser gefüllten Becken 
treten noch eine ganze Reihe erloschener Seebecken hinzu, 
von denen später einige genannt und besprochen werden, 
dagegen bleiben hier ganz aulser Betracht die eigentlichen 
Weiher, sofern es sich um wesentlich künstlich entstandene 
Staubecken handelt. Die beiden bedeutendsten sind meiner 
Kenntnis nach der 16 ha grofse Windgfällweiher bei Alt- 
glashütte, und der 5 ha grolse bis 10 m tiefe Farbweier 
oder Schlüchtsee bei Grafenhausen zwischen Bonndorf und 


1) Die Seen des Schwarzwaldes sind meines Wissens noch nicht mono- 
graphisch bearbeitet, doch nehmen auf sie, mehr oder minder ausführlich, 
folgende Abhandlungen Bezug: Fromherz: Geognostische Beobachtungen 
über die Diluvialgebilde des Schwarzwaldes, Freiburg 1842; Arnsperger: 
Die Seen des Schwarzwaldes, in Leonhards Beiträgen zur miner. und 
geogn, Kenntnis Badens, II. Heft, Stuttgart, 1853; Platz: Gletscherspuren 
im Schwarzwald, im Neuen Jahrbuch für Min., Geol,. und Paläont., 
Stuttgart 1878; Derselbe: Die Hornisgrinde, eine topogr.-geol. Studie in 
den Verhandlungen der badischen Geogr. Gesellschaft, Karlsruhe 1885; 
Derselbe: Die Glazialbildungen des Schwarzwaldes in den Mitteil. der 
Grofsherzogl. Badischen Geolog. Landesanstalt, Bd. II, 1893, S. 839 fi; 
Franz Bayberger: Geogr.-geol. Studien aus dem Böhmerwald, Erg.-Heft 
Nr. 81 zu Peterm. Mitt. 1886; Vogelgesang: Geolog. Ausflüge in den 
Schwarzwald, 1. das Wutachthal, Ausland 1870; Partsch: Die Gletscher 
der Vorzeit in den Karpaten und in den deutschen Mittelgebirgen, Breslau 
1882; Steinmann : Geol. Führer durch die Umgebung von Freiburg 1890; 
Sauer: Zirkusseen im mittlern Schwarzwald als Zeugen ehemaliger Ver- 
gletscherung derselben, im Globus, Bd. 65, Nr. 13; Paulus: Begleitworte 
zur geogn. Spezialkarte. von Württemberg, Atlasblätier Altensteig &e., 
Stuttgart 1871; C. Regelmann : Über Vergletscherungen und Bergformen 
im nördlichen Schwarzwald, in den Württ. Jahrbüchern für Statistik und 
Landeskunde, 1895, Heft I; Derselbe: Der Elbachsee am Kniebis, ein 
Gletschereirkus, in den Blättern des Württ. Schwarzwaldvereins 1895. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Hft XI. 


dem Schluchsee, welcher von der Schlücht, dem bekannten 
Nebenflufs der Wutach, durchflossen wird. 

Wir beginnen unsere Betrachtung mit den beiden klei- 
nen Seenpaaren auf der Hochebene zwischen Murg- und 
Enzthal. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dals sie 
ihre Existenz auf einer Plattform des Schwarzwaldes le- 
diglich dem undurchlässigen Untergrunde von horizontal 
lagerndem kieseligen oder thonigen Buntsandstein verdan- 
ken, welcher allmählich in diesen Vertiefungen sich an- 
sammelte (s. Sauer a. a. O., 8.201). Die beiden Hohloch- 
seen liegen in etwa 950 m Seehöhe 1/, Stunde westlich 
von dem bekannten Forsthaus Kaltenbronn, ihr Abfluls ist 
der Kegelbach, der nach kurzem Laufe mit über 400 m 
Gefälle bei der Sprollenmühle in die Enz mündet. Beide 
Seen, von denen der gröfsere etwa 2, der kleinere 3/, ha 
gro[s ist, sind durch einen künstlichen Damm getrennt; 
sie haben unzweifelhaft früher zusammengehangen. Als 
grölste Tiefe fand ich etwa 3 m, doch mögen wohl ein- 
zelne tiefere Löcher vorkommen, den gröfseren fand ich 
bei meinem Besuche (30. September 1897) fast ganz mit 
Schilf und Wasserpflanzen angefüllt, während der kleinere 
meist offenes Wasser hatte, das, obwohl es an sich völlig 
klar war, wegen des moorigen Untergrundes tief braun- 
schwarz erschien und sich in die Forel-Ulesche Farben- 
skala durchaus nicht einreihen liefs. Die beiden gleich- 
falls künstlich getrennten Hornseen, auch Wildseen ge- 
nannt, liegen 1 Stunde nordöstlich von Kaltenbronn in 
908 m Seehöhe;; die Grenze zwischen Baden und Württem- 
berg durchschneidet den grölseren südlich gelegenen See, 
der kleinere nördliche liegt ganz auf badischem Boden. 
Nach E. Paulus a. a. O., S. 10 hat der gröfsere See einen 
Flächenraum von etwa 21 ha; Herzog Eberhard Ludwig 
liefs ihn ausloten und fand 18 Fufs, Trigonometer Rieth 
1835 4—10 Fufs. Die gröfste Tiefe fiel in die nördliche 
Hälfte, die Tiefe nahm nach der Mitte allmählich zu. 
Regelmann, Vergletscherungen &c., 8. 16 gibt 5 m als 
gröfste Tiefe an; ich selbst konnte keine Lotungen vor- 
nehmen, doch schien mir der grölsere der Hornseen etwas 
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tiefer als der Hohlochsee zu sein. Beide Seen werden 
vom Brothenaubach entwässert, einem der Quellflüsse der 
Eyach, welche 550 m tiefer unweit der Stadt Neuenbürg 
in die Enz fliefst. Meines Erachtens werden sich die vier 
kleinen Seen, trotz zunehmender Vertorfung noch auf lange 
Zeit hinaus mit Wasser gefüllt erhalten, sofern nur der 
ungeheure Forst, der ihre Umgebung meilenweit dicht be- 
deckt, in diesem Umfang geschont bleibt, und zwar die 
Hornseen voraussichtlich länger als die Hohlochseen, die 
übrigens merkwürdigerweise auf der grofsen Karte des ba- 
dischen Schwarzwaldvereins in 1:50000, Blatt II bereits 
als erloschen erscheinen. 

Die Situation der Hornisgrindenseen fassen wir in fol- 
gender kleinen Tabelle zusammen: 


A 
"Hr = 'S| zen 
SOME Doll 3 = 
Er Name d:s Berges, ECHT BEE 
© „. & junterhalb er liegt. analcha| ER 
=u=-) Bao Re: {>| en 
Be os | = E85 
oO ’A 
Herrenwiesersee . . | 830,0 | Seekopf 1003 1|173,3| östlich 
Schurmse . . . „| 788,8 | Hohekopf 956,4 |167,6 | nordöstl. 
Hutzenbacher See. . |ca750 | Hirschstein 917  |167,0\nordöstl. 
Wildsee . . . . .| 912,2 | unbenannt 1056 [144,8 östlich 
Mummelse . . . . |1032,0 | Hornisgrinde 1166 |134 |südlich 
Blindsee I nn 824,4 | Streitmansköpfe | 982 157,6 nördlich 
Blindsee II | ,..,,..| 878,5 | unbenannt 995,5 |117 |östlich 
Blindsee III NPO-| 949,7 | hoher Ochsenkopf |1056 |143,3 |östlich 
gr. Biberkessel 1016 Hornisgrinde 1166 |150 |östlich. 


Von den nur nach erheblichen Niederschlägen mit 
Wasser gefüllten Blindseen wässert der erste durch den 
Seebach in die Murg, der zweite durch den hinteren See- 
bach in die Schönmünzach, der dritte durch den Garten- 
bach in den Schwarzenbach, einen Nebenfluls der Murg, 
ab; der grofse Biberkessel, der durch die sog. Eutingquelle 
gespeist wird, durch die Biberach in die Raumünzach; dem 
benachbarten kleinen Biberkessel fehlt der ebene Boden und 
der Abschlufsdamm, weshalb sich in ihm kein Wasser an- 
sammeln kann. An gänzlich erloschenen Becken erwähnt 
E. Paulus a. a. O. den Dobelbachsee, %/, Stunde südöstlich 
vom Hutzenbachersee, der im Blatt 21 der Karte von 
Württemberg in 1:50000 fehlt. 

Über die Tiefen des Herrenwieser-, Schurm- und Hutzen- 
bacher Sees lagen meines Wissens genaue Angaben bisher 
nicht vor; es heifst nur bei Arnsperger a. a. O., 8. 45: 
„Den gewils sehr übertriebenen Volkssagen über ihre wahr- 
scheinliche Tiefe, ja Unergründlichkeit darf ich um so weni- 
ger nachsehen, als ich mich von solcher Übertreibung 
stellenweise da, wo sichere Fahrzeuge vorhanden waren, 
überzeugt habe.“ Meine in den ersten Tagen des Oktober 
1897 ausgeführten Lotungen, die unter der Ungunst der 
Witterung sehr zu leiden hatten, wurden von einem Flofs 
aus bethätigt, das für die beiden ersten Seen die murg- 
schifferschaftliche Forstei Forbach II, für den Hutzenbacher 


- 
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wie auch für den Wildsee das Königl. Württembergische 
Revieramt Schönmünzach auf mein Ansuchen freundlichst 
erbauen liels; sie betrugen für den Herrenwiesersee 30, 
für den Schurmsee 26, den Hutzenbacher See 19, und er- 
gaben für alle drei Seen eine nur mälsige Tiefe, die am 
gröfsten beim Schurmsee ist!). Dieser See, der jetzt etwas 
kleiner ist als der Herrenwieser, war aber vor noch nicht 
zu langer Zeit doppelt so grols. Die westliche Hälfte ist 
Die gröfste Tiefe liegt beim Schurmsee 


jetzt versumpft. 
näher dem Ausflufs, beim Herrenwiesersee umgekehrt wei- 
ter davon entfernt, während der Hutzenbacher See ziemlich 
gleichmälsig abgeböscht scheint. Die mittlere Böschung 
des Schurmsees stimmt ungefähr mit der seiner Seewand 
überein, dagegen beträgt der Abfall des Seekopfs beim 
Herrenwiesersee im Durchschnitt 21°, in seiner oberen 
Hälfte sogar 31°, also beträchtlich mehr als die See- 
böschung (s. Tab. I). Doch darf als sicher angenommen 
werden, dafs bei gleichem Umfang alle drei Seen früher 
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bedeutend tiefer, also auch steiler in die Umgebung ein- 
gesenkt gewesen sind als heute, dafür zeugt der meter- 
dicke Humusschlamm, der den ee bedeckt und über 
kurz oder lang den See gänzlich ausgefüllt haben wird, 


gear ee! 


falls er nicht aus wirtschaftlichem Grunde künstlich wieder E 
vertieft werden wird. Im Wildsee hatte bereits der 
k. württ. Trigonometer Regelmann (wann?) Lotungen an- 
gestellt, die im grofsen und ganzen mit den meinigen (29) 
Seine durch den See gelegten Profile 
(s. Paulus a. a. O., S, 9) ergaben gleich den meinigen 
(s. Taf. 18)2), dafs er im Westen und Süden beträchtlich 
steiler einfällt als im Norden und Osten und seine gröfste F 
Tiefe in der Südwestecke am Steilabfall der unbenannten 


übereinstimmen. 


Seewand besitzt, die durchschnittlich stärker geböscht ist 
(34°), als bei den übrigen Schwarzwaldseen. Mächtige 
Baumstämme ragen noch jetzt aus dem See empor und 
liegen nach Aussage des Forstwarts Züfle in Hinterlangen- 
bach, der mit dem See seit vielen Jahren vertraut ist, z 
Kenner auf seinem Grunde; man kann daher auch beim 
Wildsee annehmen, dafs er ursprünglich weit tiefer ge- 
wesen ist als jetzt. Die etwas grölseren Zahlen für das 3 
Areal und das Volumen, die ich als Regelmann gefundeı 
haben, lassen sich leicht aus dem höheren Wasserstand er- 
klären, der vermutlich zur Zeit meiner Messungen rn 


1) Im Herrenwiesersee wurde im Profil AB nach je 5 Ruder \ 
schlägen gelotet: 4, 5, 9, 9, 9, 9, 6, m, Ufer; im Profil CD nach 2 
5 Schlägen: 4, 67; 74, 81, 9,9, 92, 94, 94, 8}, 74, 6, 44 m, Ufern 
Im Schurmsee im Profil AB nach je 5 Schlägen: 33 "53 11, 12% 1% Ei 
135 11y, 11, 10, 4 m, Ufer; im Profil DE nach je 5 Schlägen: % Ta 
8}, 104, 114, 11z, 12, 114, '8, 3 m, Ufer. = 
im Profil AB nach je 3 "Schlägen: 4, 5, 64 2, 71  ı 
64, 4, 2 m, Ufer. | 
2) Profil AB nach je 5 Schlägen: 1, 2, 4, 7, 10, 10, 9, 74,6 1 m 
Ufer. Profil CD 3, 8, 9, 10, 11, 7,5 m, Ufer, 
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Tabelle I. 
FT TE ET En nn 
K ’ = Be x : Ver- : 
Name | töten | Tünge | Grale | Umtene IUmenge) earin gm. | Genee | Aero | nätsis | Yotuman | Mttere | uriere 
in m. in m. in m. B lung. in m. in m. een nn schung. Wölbung. 
Herrenwiesersee . . 830,0 2340 100 650 1,37 18 000 9,5 6,1 0,64 111.000) 12° 10’| + 0,92 
Schurmsee . . 788,8 175 100 500 1,12 16 000 13,0 7,4 0,57 118 000115 40 | -+- 0,71 
Hutzenbachersee Ä ca 750 140 80 400 1,16 9 000 7,5 4,2 0,56 40 0001 14 20 | -- 0,68 
Wildsee. . . . 912,2 200 180 580 1,08 24 000 115 5,4 0,47 150 000) 10 30 | +- 0,43 
Mummelsee « | 1032,0 270 200 800 1517 37000 17,0 7,4 0,44 275000) 11 50 | #-0,31 
Glaswaldsee S 845,9 200 175 650 1,12 27 000 11,0 4,2 0,38 117 0001| 9 10 | +0,15 
Titisee . 848,4 1950 780 4700 1,28 1 078 000 40 20,6 0,51 22 220000 6 15 | +0,54 
Feldsee . 1112;9 370 370 1150 1,04 98 000 32 18,8 0,59 1830 000116 20 | +0,76 
Schluchsee . i 900,5 3020 490 6800 1,90 1 034 000 33 15,0 0,16 115520000) 8 10 | +0,36 
Nonnmattweier 913,1 325 200 850 1,14 44 000 7 3) 0,42 133 000| 4 40 | -+ 0,28 
Berg- oder Scheffelsee 322 325 200 960 1,15 55 000 12 6,6 0,55 360000| S — | + 0,65 
Vogesen). 
Weilser See 1054,5 925 500 2150 1,15 Hochwasser 304 000 62 6 990 000 
Mittelwasser 280 000 58,7 22,9 0,39 6 400 000| 15 4 | + 0,18 
Tiefwasser 250000 | 58,0 5 870 000 
Schwarzer Se . . 950 550 400 1550 3-14. Hochwasser 166000 | 45 4.000 000 
Mittelwasser 154000 | 38,7 19,4 0,50 2990 000 
Tiefwasser 122000 3b 2480 000116 10 | -+ 0,50 
Sulzener See . . . | 1044 300 200 900 1,07 56 000 | 15,3 8,4 0,55 468 000/10 12 | +0,65 
Belchense . . . . 985,8 360 230 1000 1,06 Hochwasser 71000 23 14,0 0,61 995 000 -+ 0,83 
900 1,12 | Tiefwasser 57000| 14 7,8 0,52 419 0001| 8 43 | + 0,56 
Beriseo ı .. . : . 984 230 225 725 1,02 40 000 17 9.2 0,54 367 000/12 20 | -+- 0,63 
Seewensee . . . . 500 325 175 800 1,24 33 000 12 7,6 0,63 250 000/11 20 | —+ 0,90 


der Abflufs ist die Schönmünz, die von der Vereinigung 
mit dem Langenbach bei Zwickgabel ab Schönmünzach 
heilst und bei dem Dorf gleichen Namens in die Murg 
fliefst. Über den Mummelsee findet sich bei Ketterer 
und Knapp, Führer durch das Acherthal, Achern 1890, 
S. 166 die Angabe, dafs er 18 m tief, von N nach S 240 m 
lang, im Norden 192, im Süden 88 m breit sei, dafs sein 
Areal 350 a, das Volumen 287560 cbm betrage (Bay- 
berger hatte nur 16 m gelotet). 
Messungen, die wohl zahlreich genug (92) sind, um das 
ziemlich verwickelte Bodenrelief aufzuklären, und aufser- 


Damit stimmen meine 


dem mit meinem schon oft erprobten Lotapparat aufge- 
nommen wurden, also auf eine genügende Genauigkeit 
Anpruch machen können, gut überein, resp. bilden sie 
eine Korrektur jener Angaben. Die gröfste Tiefe (17 m)2) 
liegt in der Südwestecke, nur etwa 50 m vom Ufer ent- 
fernt, doch ist auch der Steilabfall des Westufers (30°) 
und des Nordufers (24°) erheblich. Nach dem Ausfluls zu 
ist der See, wie in analogen Fällen, am wenigsten tief. 
An der Nord- und Westseite erheben sich steile Wände, 


1) Die Zahlen der Spalten 1 und 7 sind der Schrift von Hergesell, 
Rudolph und Langenbek über die Vogesenseen entnommen, die übrigen 
sind von mir berechnet. 

2) Profil AB nach je 10 Schlägen 2, 3, 4, 7, 11,13, 11,4 m, 
Ufer; Profil CD nach 5 Schlägen 5, nach je 10 Schlägen 11, 15, 15, 
13 m, Ufer; Profil BE nach je 10 Schlägen 3, 10, 12, 12, 12, 15, 
16, 17, 16, 15 m, nach je 5 Schlägen 9, 5, 2 m, Ufer; Profil FG nach 
5 Schlägen 3 m, nach je 10 Schlägen 9, 11, 12, 10, 4 m, nach 7 Schlä- 
gen Ufer. Beim Mummel-, Titi-, Feld- und Schluchsee ist im Text nur 

_ ein Teil der gepeilten Profile aufgenommen. 


die am Ostufer in einen niedrigen Höhenrücken übergehen, an 
dessen Ende der südöstlich gerichtete Abfluls sich befindet, der 
sich mit starkem Gefälle in südlicher Richtung in die Acher 
ergielst. Mehrere starke Quellen entspringen am nörd- 
lichen Ufer, nur wenig oberhalb des Wasserspiegels; sie 
sind durch Humussubstanz braun gefärbt, doch klar und 
durchsichtig und, wie fast alle Sandsteingewässer, äulserst 
arm an anorganischen Bestandteilen; die übrigen Seen 
dieser Gruppe haben sämtlich oberirdische Zuflüsse. Was 
nun die wahrscheinliche Entstehungsursache der Seen der 
Hornisgrindengruppe anlangt, so ist die durch Frommherz 
und Arnsperger vertretene ältere Anschauung, dafs sie ent- 
weder durch ungeheure Einstürze entstanden seien (Fromm- 
herz a. a. O., S. 197) oder „Produkte eines durch die 
Lehnstuhlformes 
rutsches* (Arnsperger a. a. O., S. 45), also wesentlich 
tektonischen Ursprungs seien, jetzt allgemein, und zwar 
mit vollem Recht, verlassen, denn die bisherigen geologi- 
schen Aufnahmen geben für diese Erklärung nicht den 


beisammengehaltenen gewaltigen Berg- 


leisesten Anhalt. Es existieren in näherer, selbst in wei- 
terer Umgebung der Seen keinerlei Schichtenstörungen; 
sie gehören sämtlich jenem Horizont der Bundsandstein- 
formation an, in welchem Bergschlipfe am seltensten 
vorkommen, und liegen keineswegs an der Grenze des Ur- 
gebirges und Tertiärs, wie Arnsperger wenigstens für den 
Wildsee und den Hutzenbachersee anzunehmen scheint. 
So bleibt als natürlichste Erklärung für die Entstehung 


dieser wie der übrigen Hochseen des Schwarzwaldes nur 
31” 
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die übrig, sie als einen Folgezustand der Glazialzeit anzu- 
sehen. Auszugehen ist von der Thatsache, dafs auch die 
Hochseen der Tatra, des Riesengebirges und Böhmer- 
waldes jetzt allgemein als Glazialseen angesprochen werden, 
dals insbesondere die Analogie mit den Vogesenseen, deren 
glazialer Ursprung sowohl am Grofsen Stauweiher wie am 
Sternsee, am Darensee, am Forlenweiher, am Schwarzensee 
und namentlich auch am Belchensee zur Zeit eines un- 
gewöhnlich tiefen Wasserstandes in untrüglichster Form 
durch L. van Werveke zum Teil in Gemeinschaft mit 
Benecke, Bücking und Schuhmacher erwiesen ist (s. Mitt. 
der Geol. Landesanstalt für Elsals-Lothringen III, Heft 2, 
Stralsburg 1892, S. 133 ff), schwer in die Wagschale 
fällt. Speziell für die Seen der Hornisgrinde kommt weiter 
der Umstand in Betracht, dals sie sämtlich am Ostabhang 
des Hauptkamms liegen, der durch sanftere Neigung an 
und für sich für Gletscherbildungen günstiger ist als die 
schluchtartig nach Westen sich öffnenden Thäler, in denen 
der Schnee als Lawinen schnell zu Tage gefördert wird. 
Die analoge Erscheinung treffen wir nicht nur in unsern 
übrigen deutschen Mittelgebirgen, sondern auch bei den 
Botnern Jotunfields, den Meeraugen der Tatra und den 
Gleich Bayberger bin ich 
dagegen nicht der Ansicht, dafs die vorherrschend west- 


Hochgebirgsseen der Pyrenäen. 


lich wehenden Winde, also atmosphärische Ursachen, von 
erheblicher Bedeutung für die Bildung der Seen gewesen 
sind. Was nun weiter die direkten Beweise ehemaliger 
Vergletscherung in diesem Teile des Schwarzwaldes an- 
langt, so ist es damit, offen gestanden, recht schwach be- 
stellt. Infolge der starken Verwitterung und der weichen 
Beschaffenheit des unteren Buntsandsteins sind gekritzte 
Gesteine und geschliffene anstehende Felsmassen äulserst 
schwierig zu finden; Regelmann (a. a. O. S.5) gelang es, 
letztere am Schwabbachweiher im Thale der kleinen Kinzig 
609 m zu finden. 
Blöcke angetroffen worden, aber weder mir noch meinem 
Freunde, dem Grofsherzogl. Badischen Landesgeologen Dr. 
H. Thürach ist es gelungen, die „zahlreichen Gletscher- 
schliffe“ wiederzufinden, die nach Bayberger (a. a. O., S. 29) 
in den von der Hornisgrinde nach Osten, Norden und 


Häufiger sind transportierte geschliffene 


Südosten sich öffnenden Thälern so zahlreich sein sollen. 
Entscheidender für den glazialen Ursprung der Seen als 
die wenigen geschrammten Gesteinsproben, die man bis 
jetzt aufgefunden hat und vielleicht bei noch genauerem 
Durchsuchen finden wird, sind vielmehr die cirkus- oder 
kesselartigen Bergformen, in denen sie eingebettet liegen 
und die Zusammensetzung des das Wasser absperren- 
den Dammes. Letzterer trägt den deutlichen Charakter 
einer Endmoräne vor allem beim Mummelsee; dagegen ist 
beim Herrenwieser- und beim Wildsee der ursprünglich 


vorhandene Damm durch die künstliche Sperrung leider 5 
völlig zerstört worden, und bei den beiden übrigen Seen 
läfst lediglich die Form des den See abschliefsenden Dam- 
mes, unterhalb dessen der Abfluls sich ein tief eingerissenes ® 
Bett gegraben hat, auf einen echten Moränenwall schliefsen, 
so dafs wir in diesen Fällen wieder auf die Analogie mit 4 | 
andern Schwarzwaldseen, wo direkte Aufschlüsse in dem ; 
Günstiger 
liegt die Sache für den glazialen Ursprung in der in vol : 


Staudamm vorhanden sind, angewiesen sind. 
liger Übereinstimmung mit verwandten Bergformen anderer 4 
Gebirge ceirkusartigen Vertiefung des Terrains, welche, 
selbstverständlich der Zeit nach älter als der absperrende 
Damm, in allen Seen der Hornisgrinde sehr deutlich aus- 


Überall finden wir einen von der Kreisgestalt { | 
die scheinbaren Ab. 


geprägt ist. 
nur wenig abweichenden Umrils; | 
weichungen davon, die beim Mummelsee und beim Herren- 2 
wiesersee vorkommen, sind nichts als ganz rezente, durch "4 
das ungleiche Zuwachsen von unten entstandene Neubil- 
dungen, die mit der ursprünglichen Form des Sees nichts , 
Die allmähliche Abnahme der Tiefe von 
der Seewand bis zum Ausflufs zu, die besonders deutlich 


zu thun haben. 


erst beim Feldsee zu bemerken ist, legt Zeugnis ab von 2 
der aushobelnden Thätigkeit des Gletschers, welcher die 


zerkleinerten und zerriebenen Teile der Grundmoräne vor 


sich herschob und nach und nach zu Endmoränen anhäufte, 3 
wobei natürlich der der Seewand zugekehrte Teil des 
Cirkus als am längsten mit Eis erfüllte, am schlechtesten 
fortkam, d. h. am tiefsten blieb. Sehr wahrscheinlich diente _ 
das dem Gletscher reichlich entströmende Wasser dazu, 
den Boden weiter zu erodieren und zu verhindern, das 
der Gesteinsschutt sich allzufrüh als Schranke des See ö | 
beckens festsetzte. Wären die Seen der Hornisgrinde und 3 
die entsprechenden anderer Teile des Schwarzwaldes tekto- 
nischen Ursprungs, so wäre die immer in derselben Weise 
wiederkehrende Form ihrer Becken und die eigentümliche 
Bodengestalt ihrer Umgebung nicht zu verstehen, die nich b ’ 
blofs bei den gedachten Seen, sondern auch bei hunderten 
von wohlgerundeten cirkusähnlichen Thalschlüssen vorkommt, 4 
deren Regelmann a, a. O. allein für die Gegend der oberen“ S 
Dafs diese nicht mehr 
mit Wasser gefüllt, sondern längst ebene Wiesenflächen 


Kinzig eine grofse Zahl nachweist. 


geworden sind, rührt ohne Zweifel zum Teil wenigstens 
daher, dafs die in die See hineinstürzenden Bäche allmäh- 
lich die schützende Endmoräne weggerissen und in das 
Thal hinab befördert haben. Daher sind auch die Ab- 
schlulsdämme des Mummelsees, des Elbachsees (s. u.) a £ 
des Feldsees so viel besser erhalten als die der | = 
kleinen Seen, weil diese Seen keine oberirdischen, sondern 
nur Quellzuflüsse besitzen. Aus der verschiedenen Höhen- 
lage der Seen (vgl. S. 243) läfst sich der Schluls ziehen, 


Be: 


E 
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dafs der Rückzug der Gletscher nach und nach vor sich 
ging. Die untere Firngrenze der dritten Eiszeit wird man 
etwa bei 170 m setzen, wie die von Regelmann unter- 
suchten blinden Wannen des Kinziggebietes ergeben; die 
obere Grenze ist durch das Kar des Mummelsees ange- 
deutet. 

An die Seen der Hornisgrinde schliefsen wir die drei 
noch vorhandenen Seen des Kniebis an, den Glaswald- 
see, auch Wildsee genannt, den Elbachsee und den 
Buhlbachsee, welche auch alle der Buntsandsteinforma- 
tion angehören. Der Glaswaldsee, den Wildsee an Gröfse 
ein wenig übertreffend, liegt ziemlich genau in der Mitte 

_ zwischen dem Wolf- und Renchthal, von den beiden Bädern 
Rippoldsau und Petersthal je 2 gute Stunden entfernt. 
Der höchste Punkt der westlich vorgelagerten Seewand 
liegt etwa 110 m über dem See; ihre Böschung beträgt 
durchschnittlich ca 29°, die des Sees nur etwas über 9°, 
doch beweisen die vielen in ihm liegenden Baumstämme 

_ und der moorige Grund, dafs auch er einst bedeutend tie- 
fer war und durch nachträgliche kleine Einstürze von oben, 

- die noch jetzt nicht selten sind, und durch allmähliche Ver- 
torfung immer mehr von seiner Tiefe eingebülst hat, weshalb 
auch der Plan besteht, ihn gänzlich leer laufen zu lassen 
und den Seeboden zu bepflanzen. Von historischem Inter- 
esse ist die bei der Fürstl. Fürstenbergischen Kammer zu 
Donaueschingen in den Akten beglaubigte Thatsache, dafs 
er im Jahre 1743 ausgebrochen und im Seebachthal Brücken 
und Wege zerstört hat. Seit dieser Zeit scheint ein Aus- 
bruch nicht wieder vorgekommen zu sein. Durch die Liebens- 
würdigkeit der Fürstl. Fürstenbergischen Kammer wurde 
ich in stand gesetzt, von einem Flofs aus 38 Lotungen 
im See vorzunehmen, welche die schon von Sauer aus- 
gesprochene Annahme bestätigen, dals er ein überaus 
- seichtes Gewässer ist, welches nur in einem verhältnismälsig 
kleinen Gebiete nach der Südwestecke — der Seewand 
zu — etwas über 10 m tief wird; er besitzt daher trotz 
gröfseren Areals ein geringeres Volumen als der württem- 
bergische Wildsee!). Der Abflufs des Sees ist der See- 
bach, der nach etwa zweistündigem Laufe mit 400 m Ge- 
fäll (!) bei dem Wirtshaus „vor Seebach“ in die Wolfach 
mündet; oberirdische Zuflüsse sind nicht vorhanden, auch ist 
die Existenz unterseeischer Quellen deshalb unwahrschein- 
lich, weil er bis auf den Grund auffallend warm ist und 
er im Winter sehr zeitig, meist schon Anfang Dezember, 
zufriert. Er scheint also lediglich auf Zuwachs durch die 
Atmosphärilien angewiesen zu sein und daher, wenn man 
noch seinen moorigen Boden in Betracht zieht, weniger 


%) Profil AB. Nach je 5 Schlägen : 3, 4, 8, 9, 8, 3, 21, 2 m, Ufer. 
Profil CD. Nach je 5 Schlägen: 3, 4, 84, 10, 11, 10, 10, 9, 8, 5, 3, 
3 m, Ufer. 


Aussicht auf ein langes Leben zu haben, als seine übrigen 
Schwarzwaldgenossen. In dem künstlich errichteten Damm 
sind mit einiger Mühe noch die durch feinen Schutt ver- 
bundenen Buntsandsteinblöcke zu sehen, welche die moränen- 
artige Natur des natürlich vorhandenen Dammes dokumen- 
tieren, der übrigens schwerlich die Höhe gehabt haben wird, 
welche ihm Sauer a. a. O. in Fig. 3 vindiziert. Durch 
die von ihm vorgenommene und für diese Gegend vollendete 
geologische Aufnahme ist insbesondere konstatiert, dafs 
irgendwelche Schichtenstörungen, welche auf einen tektoni- 
schen Ursprung des Glaswaldsees hindeuten könnten, weder 
in näherer noch in weiterer Umgebung vorhanden sind. 
Dasselbe ist der Fall bei den beiden kleineren, meist als 
erloschen geltenden Seen des Kniebisgebietes!), dem Buhl- 
bachsee unweit der Schwabenschanze in 786 m Seehöhe 
und dem Elbachsee in der Nähe der Alexanderschanze 
in 772 m Seehöhe. 
Besuches im Juli 1898 sich als ein inselreiches Seebecken 


Ersterer, welcher zur Zeit meines 


von etwa 1/g ha repräsentierte, besitzt verhältnismäfsig 
zahlreiche Zuflüsse, deren stärkster in schwer zugänglicher, 
an 30° geneigter Klamm von der bis 176 m über dem 
See aufragenden Seewand herniederstürzt und sich ein ziem- 
lich grolses Vorland im See geschaffen hat. Der Abflufs, 
der Buhlbach, hat durchweg ein sehr geringes Gefälle, bis 
zu seiner 14 Stunde weiter abwärts erfolgenden Einmün- 
dung in die sog. Rechtmurg nur 190 m. Durch die künst- 
liche Stauung ist die Möglichkeit gewonnen, die Art des 
natürlichen Dammes, dessen Höhe übrigens sehr unbedeu- 
tend gewesen sein muls, sicher festzustellen, doch liegt kein 
Grund vor, an eine andere Entstehung zu denken als bei 
den benachbarten Seen, zumal einzelne im Buhlbachthal 
liegende grölsere Blöcke auf glaziale Verfrachtung schliefsen 
lassen. Über das weitere Schicksal des Sees teilte mir der 
Kgl. württembergische Oberförster Habermann in Oberthal 
brieflich mit, dafs schon seit einer Reihe von Jahren der 
See fast vollständig von einer bis 1 m dicken Pflanzen- 
schicht bedeckt gewesen sei, dals aber über dieser Schicht 
sich stets Wasser befunden habe von etwa 2 m Tiefe. 
Seit mehreren Jahren werden jährlich 500 cbm Sand und 
Geröll in den See versenkt, der dadurch allmählich ein 
immer tieferes Bett und in einiger Zeit eine Fläche von 
etwa 1 ha, d. h. die Grölse des Hutzenbachersees bekom- 
men wird, während die ursprüglich vorhanden gewesene 
Seefläche auf etwa 5—6 ha geschätzt werden kann. Einen 
von diesem See völlig verschiedenen Eindruck macht der 
Elbachsee, der im Jahre 1669, als ihn der Kartograph 
Stäbenhaber aufzeichnete und seinen Reichtum an Forellen 


1) In Blatt 83 der badischen Melfstischblätter in 1:25 000 wird der 
Buhlbachsee als erloschen bezeichnet, möglicherweise ist er auch wirklich 
im Jahre der Revision (1884) ohne Wasser gewesen. 
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rühmte, an Grölse den Wildsee und den Glaswaldsee über- 
traf, seither aber teils durch die versandende Thätigkeit 
der Wasserpflanzen, teils durch künstliche Tieferlegung 
seines Spiegels auf höchstens 1/g ha zusammengeschrumpft 
ist und nach Regelmann (a. a. O., 8. 11) eine Tiefe von 
2 m besitzt. Stärker selbst als beim Feldsee tritt beim 
Elbachsee der eirunde cirkusförmige Kessel hervor, in wel- 
chem er etwa 100 m tief mit einer durchschnittlichen 
Böschung von 36° eingebettet liegt. Weil Zuflüsse infolge 
der sehr nahen Wasserscheide fehlen, ist auch der Moränen- 
wall, welcher besonders durch das Seesträlslein in wahrhaft 
idealer Weise aufgeschlossen ist (siehe die Abb. bei Sauer 
a. a. O., S. 204, und bei Regelmann: Der Elbachsee &e., 
S. 81 u. 62) ausgezeichnet erhalten und bildet das vor- 
züglichste Beweismaterial für den glazialen Ursprung dieses 
und ähnlich beschaffener Seen des Schwarzwaldes. Nach 
Regelmanrn sollen am Abschlulsdamm auch geschliffene 
Flächen und einige deutlich gekritzte Steine vorhanden 
gewesen sein, ich habe sie bei meiner Anwesenheit nicht 
mehr entdecken können. Der Abflufls des Sees, Seebach 
genannt, vereinigt sich nach kurzem stark abwärts gerichte- 
ten Lauf mit der sog. guten Elbach, die weiter westlich 
unweit der Alexanderschanze entspringt und halbwegs zwi- 
schen ihrer Quelle und der Einmündung des Seebaches in 
etwa 800 m Seehöhe eine ebene Waldwiese passiert, welche 
Ansätze zu einem Seeboden zeigt; ganz in der Nähe, etwas 
thalabwärts, findet sich in der Seitenmoräne ein recht deut- 
licher Aufschluls. 
einer Säge mit der wasserreicheren bösen Elbach und er- 


Der gute Elbach vereinigt sich bei 


gielst sich unter dem Namen Elbach bei der Gemeinde 
Mittelthal in 566 m Seehöhe in die Murg. Sehr zahl- 
reich sind in diesem Teil des Schwarzwaldes, wie Regel- 
mann a. a. OÖ. gezeigt hat, die völlig erblindeten Seen, 
die teils in der Höhe des Elbachsees, von ihm der Höhen- 
gürtel der Elbachkare genannt, teils ca 120 m tiefer in 
der Höhe der „unteren Forbachkare“ bestimmte Perioden 
in der dritten Eiszeit charakterisieren. Der bedeutendste 
unter ihnen ist der „Alte Weiher“, der unweit der Stralse 
von Reinerzau nach Freudenstadt in wilder Umgebung bei 
dem Weiler Berneck liegt. Ursprünglich etwa von der 
Gröfse des Mummelsees muls er noch in historischer Zeit 
ein stattlicher See gewesen sein; noch heute ist sein Boden 
so schwammig, dafs eine 7 m lange Stange sich mühelos 
hineinstolsen läfst und ein weidendes Rind noch vor 20 Jah- 
ren darin versunken sein soll. Im Gebiete des Feldbergs 
treffen wir vier noch mit Wasser gefüllte Seen, den Titi- 
see, Ursee, Feldsee und Schluchsee und eine 
Reihe erloschener Seebecken, unter denen ich das Scheiben- 
lechtenmoos und den unbenannten obersten Thhalkessel von 
Menzenschwand hervorhebe. 


Tab. ID. 


Titisee. 


ws 


x Areal der | Proz. v. | Tiefen- Proz. v. Proz. v. 
ES Isobathenfl.| Gesamt- | stufe Areal Gesamt- heran Gesamt. | 
3 qm, areal. m. 4 areal. "|volumen. 


0 11078000 | 100 0—10 | 284 000 26 9360 42 
10 794 000 74 |10—20 | 224 000 21 6820 31 
20 570 000 53 |20—30 | 255 000 24 4425 20 


30 315 000 29 30—35 | 162 000 15 1170 5 

41) 153 000 14 35—40 | 131 000 12 435 2 

40 22 000 2 40 22 000 2 10 _— 
Schluchsee. b 


0 11034000 | 100 0— 5 | 196 000 19 4680 30’ Te 

5 838 000 8 5-10| 174 000 rt 3755 A 
10 664 000 64 |10—15 | 142 000 13 2965 10 Ze 
15 522 000 51 15—20 | 170 000 17 2185 14 


20 352 000 34 120—25| 90000 10 1285 8 
25 162 000 16 |25—30 | 107 000 10 542 3 
30 55 000 5 [30—35| 55000 5 110 — 


Der Titisee, der grölste Schwarzwaldsee, besitzt 
nach den von mir im Oktober 1897 vorgenommenen 222° 
Lotungen ein überaus einfaches und regelmälsiges Boden- ; 
relief, er stellt nämlich eine von allen Seiten’ nach der 
Mitte zu schwach abfallende Mulde dar, deren tiefster Punkt 
(40 m) vom obern Ende 1000 m, vom untern Ende 900m, 
vom Westufer 250m, vom Ostufer 350 m entfernt liegt, 
also ungefähr seine Mitte bildet!). Wenn man aber die 
westlich vom See gelegene Ebene hinzurechnet, die kaum 
1—2m höher als das heutige Niveau des Wassers liegt. 
und unzweifelhaft einst zum See gehört hat, so erreicht 
der Titisee eine Länge von 4300 m und seine heutige 
grölste Tiefe liegt dann dem Östende beträchtlich näher 
als dem Westende. Das von der Isobathe 40 m um- 
schlossene Areal umfalst übrigens nur 2 Proz. der Gesamt- 
fläche und selbst die Isobathe 30 m umspannt noch nicht 
30 Proz. des Areals, so dafs der Titisee keineswegs, wie 
Platz, Geol. Ber., S. 855, sagt, grölstenteils ganz eben ist, 
sondern nur eine schwach ausgeprägte Sohle besitzt und 
im Zusammenhang damit nur eine mittlere Böschung von 
64° besitzt. Entgegen der gewöhnlichen Regel senkt sich 
das höhere Ostufer weniger steil in den See als das flachere 
Westufer (vgl. das Profil CD), Der Titisee nimmt be- 
kanntlich den Abflufs des Feldsees auf, sein Ausfluls, au- 


1) Profil AB. Nach je 20 Schlägen: 11, 19, 24, 28, 30, 35, 38, 
394, 37, 37, 36, 32, 22, 17, 12m; nach je 10 Schl.: 5, 1m, Ufer — 
Profil CD. Nach je 10 Schl.: 14, 27, 34, 36, 39 m; nach je 5 Schi 
39, 39, 40m; nach je 10 Schl.: 39, 39, 38m; nach je 20 Schl.: 3 
32, 20, 7m; nach 10 Schl. Ufer. — Profil FE. Nach je 20 Sch 
8, 22 m; nach je 10 Schl.: 26, 27, 28 m; nach je 20 Schl.: 29, 28, 
28, 26, 18, 8, 5m; nach 10 Schl.: 3m; nach 2 Schl. Ufer. — Profil 
Nach je 20 Schl.: 15, 20, 19, 23m; nach je 10 Schl.: 19, 15, 4m; 
nach 3 Schl. Ufer. — Profil DF. Nach je 10 Schl.: 10, 23, 28, 32, 
35; nach je 20 Schl.: 38, 38, 38, 38, 36, 33, 29; nach je 10 Se) 
23, 21, 18, 14, 8m, Ufer. — Profil AE. Nach je 20 Schl.: 6, 17, 
23, 24, 16, 6, 3m, Ufer. — Profil GD. Nach je 20 Schl.: 8, 18, 
33, 34, 35, 35, 34, 29, 27m; nach 40 Schl.: 17 m; nach je 20 Sc 
10, 3m, Ufer. — Profil EC. Nach je 20 Schl.: 6, 12, 25, 33, 36, 
38 m; nach je 10 Schl.: 37, 39 m; nach je 5 Schl.: 39, 38, 37, 36m; 
nach 10 Schl.: 30m; nach je 5 Schl.: 26, 19, 13, 8m, Ufer. 


fangs Gutach genannt, vereinigt sich oberhalb Oberlenz- 
kirch mit der Haslach, heifst dann Wutach und ergielst 
sich oberhalb Waldshut in den Rhein. Über die Ent- 
stehung des Titisees existiert wohl kaum noch eine Meinungs- 
verschiedenheit, denn das ganze Wutachgebiet mit den da- 
mit zusammenhängenden Gebieten der Dreisam und Haslach 
bildet nach Platz, Geol. Ber., S. 917, die grölste Ansamm- 

_ lung von glazialen Schuttmassen im Schwarzwald. Auf 
dem linken Hang des Titisees befinden sich zahlreiche, 
teilweise sehr schön geschliffene und geritzte Blöcke von 
Granit und Feldseeporphyr, deren gröfster 1,6 cbm halten- 
der im Hof der Universität Freiburg steht, ebenso auf dem 
rechten Ufer besonders am Waldrand oberhalb des See- 
häusle und an der Strafse von Saig zum See. 

Weiter thalwärts befand sich am Hirschbühl ein pracht- 
voller Aufschlufs, denn dieser bildete die Stofsseite des vom 
Feldberg herabkommenden Gletschers, der zahlreiche Blöcke 
und erratischen Schutt hinabbeförderte; auch der Hügel 
am Grafenwäldele gehört zu den schönsten Belegen für die 

_ glaziale Natur der dortigen Kieslagerungen, die sich noch 
weiter westlich bis nach Hinterzarten fortsetzen und zwi- 
schen hier und dem Jockelihof jene mit schönen Gletscher- 
_ schrammen ausgestatteten Blöcke bargen, die beim Bau der 
_ Höllenthalbahn ausgegraben und z. T. an den Bahnhöfen 
von Hinterzarten und Titisee zu einer Gruppe vereint 
_ ausgestellt wurden. Die Fortsetzung der glazialen Ablage- 
_ rungen wutachabwärts läfst sich deutlich noch 4 km weit 
_ bis zur Einmündung des Josbaches, wo die Wutach plötz- 
lich rechtwinklig gegen SO umbiegt, verfolgen. In den 
 Aufschlüssen an der Sandgrube am Hermannhof an der 
- rechten Seite und in zwei Sandgruben beim Gasthaus zum 
- Spiegel auf der linken Seite kommen Granit und Porphyr 
3 vom Feldberg vor, aufserdem sind bis in die Nähe von 
Neustadt im Kies gröfsere z. T. geritzte und geschliffene 
Blöcke eingeschlossen, welche offenbar nur von dem vom 
Feldberg herabgekommenen Gletscher hierher transportiert 
sein können. Mir erscheint es weiter als sehr wahrschein- 
lich, dafs, wie bei den Seen des nördlichen Schwarzwalds, 
der Feldberggletscher nicht nur beim Feldsee, sondern auch 
_ bei dem Titisee nicht nur die aufstauende Moräne, sondern 
auch den Seeboden durch seine auskolkende Thätigkeit ge- 
schaffen und ihn durch Eisausfüllung vor Verschüttung 
_ bewahrt hat; der Grölsenunterschied der Seen ist, glaube 
ich, lediglich durch den Unterschied in der Höhenlage 
(Feldberg 1494 m, Hornisgrinde 1166 m) und der dadurch 
verursachten verschiedenen Mächtigkeit des erodierenden 
Gletschers bedingt. 
Als letzter kleiner Rest wahrscheinlich ebendesselben 
Gletschers, dem auch der Titisee seine Existenz verdankt 
‚und der über die Saigerhöhe und die Holzmatte hinweg 
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mit dem Haslachthal und dem Schluchsee in unmittel- 
barer Verbindung stand, liegt im Urseebachthal, eine kleine 
Stunde oberhalb der Einmündung in das Haslachthal, öst- 
lich von Raithenbach der Ursee, ein kleines Gewässer 
von etwa 200 m Umfang, dessen versumpfte Ränder eine 
Annäherung nur schwer zulassen, das aber im übrigen eine 
freie, insellose Fläche darbietet., Anwohner desselben 
schätzten seine Tiefe auf mindestens 4—b m und ver- 
sicherten mir, dals er im Winter fast nie zufriere und 
selbst im heilsen Sommer durchaus nicht austrockne. Da 
er aulserdem ein sehr geschätztes Trinkwasser liefert, so 
ist als sicher anzunehmen, dafs er nicht allein auf den 
unbedeutenden Urseebach angewiesen ist, sondern auch von 
unterirdischen Quellen gespeist wird. Im Urseebachthal 
ist die unmittelbar hinter dem See aus ungeschichteten 
Geröll- und Blockmassen gebildete Stirnmoräne durch eine 
Kiesgrube gut aufgeschlossen, etwas weiter unterhalb ist 
der Moränencharakter eines Hügels, auf welchem das Pulver- 
häuschen steht, durch Form und Schuttbedeckung deutlich 
manifestiert. 

Der an der Ostseite des mächtigen Feldbergstocks auf 
dem Grunde eines bis 250 m tiefen Felsenkessels einge- 
bettete Feldsee ist trotz seiner geringen Grölse (noch 
nicht 10 ha) der drittgröfste See des Schwarzwalds, zu- 
gleich der einzige, der wirklich den Eindruck eines Hoch- 
gebirgssees macht und mit dem grofsen Teich im Riesen- 
gebirge, allenfalls mit den Felsenzirkusseen der Pyrenäen, 
einem lac d’Artouste oder lac d’Oo einen Vergleich aus- 
hält. Die auf Grund von 61 Lotungen !) (mittels der Lot- 
maschine) von mir ermittelte Maximaltiefe von 32 m liegt 
dem steilen Südwestufer bedeutend näher als dem flachen 
Ostufer (vgl. besonders Profil OD in Taf. 18); es unter- 
liegt für mich keinem Zweifel, dafs der Feldsee ursprüng- 
lich weit tiefer gewesen ist und im Laufe der Zeit durch 
die von den steilen Wänden des Kessels massenhaft 
heruntergekommenen Felstrümmer immer mehr ausgefüllt 
wurde und dafs er nur durch den ihn früher bedeckenden 
Gletscher vor frühzeitiger vollständiger Ausfüllung bewahrt 
wurde. Von allen Schwarzwaldseen besitzt der Feldsee 
die steilste mittlere Böschung und im Gegensatz zum Titi- 
see und Schluchsee eine wirkliche Sohle (plafond), denn 
die Isobathe von 30 m umspannt dort 20 Proz. des Ge- 
samtareals, beim annähernd gleich tiefen Schluchsee nur 
5 Proz.! Unter den Vogesenseen- besitzt er einigermalsen 
ein Analogon in dem etwas kleinern und flachern Belchen- 


1) Profil AB. Nach je 10 Schlägen: 1, 7, 17, 18, 26, 30m; nach 
je 20 Schl.: 31, 52m; nach je 10 Schl.: 32, 32, 32, 27, 25, 14, 2m, 
Ufer. — Profil CD. Nach je 10 Schl.: 20, 25, 27, 30, 31, 29, 24, 15, 
1m; nach 20 Schl. Ufer. — Profil EF. Nach je 10 Schl.: 14, 24, 27, 
31, 32, 3273231, 3127,24, 20, Am — Profil FD. Nach je 10 Sehl.: 
14, 18, 23, 25, 25, 17, 10, 4, 3m; nach 30 Schl. Ufer. 
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see, den er jedoch in seinen Volumen dank der stärkern 
Böschung, um das Doppelte überragt. Ein 4—12 m hoher, 
mit Kiefern und Fichten bestandener Damm, der in der 
Hauptsache aus Gneisblöcken besteht, die sich durch Humus 
zu einer festgepackten Schuttmasse geschlossen haben, 
bildet die letzte abschliefsende Endmoräne, welcher der 
Zeit nach noch mehrere im Gutachthal folgende vorange- 
gangen sind. Denn zunächst wird das an den Abschluls- 
damm sich unmittelbar anschliefsende Torfmoor östlich 
durch einen sehr gut aufgeschlossenen zweiten Damm be- 
grenzt, dessen glaziale Natur besonders aus seinem charak- 
teristischen Geschiebelehm klar hervorgeht; weiter folgen 
1 km thalabwärts beim frühern Waldhof dicht hintereinander 
zwei durch die Seestralse gut aufgeschlossene Moränen, 
deren höhere von Platz, a. a. O. 8. 864, Fig. 4 photogra- 
phiert ist, und endlich finden sich wiederum Moränen- 
bildungen beim Dorfe Bärenthal in 1040 m Seehöhe, charak- 
terisiert durch zahlreiche Blöcke beim Adlerwirtshaus und 
auf der Höhe des Stephansbühls nördlich vom Torfmoor 
„Rotes Meer“. Ungleich verwickelter als der Seeboden 
des nur etwas gröfsern Titisees ist der des Schluchsees, 
welcher bei mittlerm Wasserstand — für die Zwecke der 
im Beginn des Schwarzathales erbauten Holzstofffabrik 
können Niveauunterschiede bis zu 3 m hervorgebracht 
werden — eine Maximaltiefe von 33 m besitzt und zwar 
etwa 900 m vom nordöstlichen, 2100 m vom südwestlichen 
Ende entfernt, dem nordwestlichen Ufer etwas näher als 
dem entgegengesetzten!). Man sieht schon hieraus, dals 
der See nach dem Ausfluls zu an Tiefe abnimmt, auf Grund 
von 540 im Oktober 1897 und Juli 1898 ausgeführten 
Lotungen stelle ich aber die Behauptung auf, dafs er in 
zwei durch eine allerdings nur schwach, aber doch deut- 
lich nachweisbare Schwellung (auf der beigefügten Tiefen- 
karte des Sees tritt sein Relief wegen des zu kleinen 
Malsstabes natürlich nicht deutlich genug hervor), in 
zwei getrennte Becken zerfällt, deren gröfseres nach dem 
Einflufs zu liegendes eine Tiefe von 33 m erreicht, wäh- 
rend das kleinere nur eine Tiefe von 26 m besitzt und 
nur 7 m unter den trennenden unterseeischen Rücken 
herabreicht; die Isobathe 25 m umfafst in diesem Becken 
eine nur unbedeutende Fläche unweit der gröfsten Ein- 
schnürung des Sees zwischen dem durch den Fischbach 
geschaffenen Vorland und dem entgegengesetzten Ufer, auf 


1) Profil CD. Nach je 10 Schlägen: 6, 10, 20, 27, 29, 31, 33, 32, 
31, 30, 26, 21, 19, 16, 12, 8, 3m, Ufer. — Profil EF. Nach je 10 Schl.: 
8, 18, 22, 21, 14, 6m; nach 5 Schl. Ufer. — Profil GH. Nach je 
10 Schl.: 5,9, 10, 11, 12, 12, 12, 10, 5m; nach 5 Schl. Ufer. — 
Profil IK. Nach je 10, Scehl.: 5,11, 15, 19,21, 21,20, 18,712, 5, 
3m, Ufer. — Profil LM. Nach je 10 Schl.: 7, 13, 17, 19, 21, 22m; 
nach je 5 Schl.: 22, 23, 23, 22, 21, 15, 6m, Ufer. — Profil NO, Nach 
je 10 Schl.: 2, 8, 10, 14, 18, 22, 26, 27 m; nach je 20 Schl.: 26, 25, 
22m; nach je 10 Schl.: 17, 14, 11, 6m; nach 5 Schl. Ufer. 


dessen Höhe an dieser Stelle ein charakteristischer Felsen, 
„Schönbuch“ genannt, liegt. Eine schwach ausgebildete i 
Vertiefung (cuvette) innerhalb etwas seichtern Wassers 
findet sich in diesem Becken ungefähr in seiner Mitte, etwa 
700 m vom Ausfluls entfernt. In dem grölsern nördlichen 
Becken finden sich die steilsten Böschungen, wie beim 4 
Titisee, nicht am steilen West-, sondern am flachern Ost- 
ufer, während im kleinern Becken ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen beiden Ufern, was die Böschung angeht, h 
nicht hervortritt. Nach Bayberger soll sich 100—200m 
vor dem Ausflufs der Abdämmungswall des Schluchsees | 
insofern geltend machen, als der Boden zum See sanfter 

als nach Aufsen abfalle; ich fand diese Angabe nicht be- 
stätigt, wohl aber konnte ich die Existenz der unterseeischen 
Stirnmoräne insofern nachweisen, als ich fand, dafs die 
Tiefe des Sees in der Entfernung zwischen 300 und 250m 
vom Ausgang plötzlich von 12 auf 6 m abnimmt, dann auf 
weitere 100m sich kaum ändert, um dann allmählich ge 
ringer zu werden. Der Querschnitt AB, welcher z. T. auf 
Interpolation zwischen den geloteten Tiefen beruht, weil 
das faktisch gelotete Profil aus äufsern Gründen nicht ge- 
nau durch die Mitte des Sees gelegt werden konnte, illu- 
striert die ungleiche Böschung im Eingang und Ausgang 
des Sees deutlich. Mit dem schon mehrfach gebrauchten. 
Wort Moräne haben wir bereits die Antwort auf die Frage 
nach der Entstehungsgeschichte des Schluchsees gegeben, 
welche kaum zweifelhaft ist, denn in ganz ausgezeichneter 
Weise ist die Stirnmoräne, welche den See gestaut, die 
natürliche Fortsetzung des Thales gegen SO gesperrt und 
dem Abflufs des Sees die rein südliche Richtung ins 
Schwarzachthal gegeben hat, sowohl beim Stralsenbau nach 
der Villa des Holzstofffabrikbesitzers, wie durch eine Kies- 
grube, in welcher der obere Geschiebesand das Hangende 
über der Blocklehmschicht bildet, aufgeschlossen. Die 
Mächtigkeit der Moräne kann auf 30 m veranschlagt werden, 
jenseits derselben ergielst sich der unweit Faulenfürst ent- 
springende Aubach nach kaum viertelstündigem Lauf in d 
als ursprünglicher Abflufs des Schluchsees zu denkende 
Mettma, welche 1/a Stunde oberhalb der Witznauer Mühle 
in die Schlucht fliefst, den bekannten Nebenflufs der Wutach. 
Die Südosthänge des Sees sind namentlich nach dem Süd- 
ende zu, zwischen Seebrugg und Eisenbreche, mit grolsen 
Granitblöcken bedeckt, die in ihren Bestandteilen mit den- 
jenigen in höherer Gegend vollkommen übereinstimmen und 
dieser Gegend einen wahrhaft alpinen Charakter aufdrücken. 
Der Hauptzufluls des Schluchsees, der Ahabach, entspı ' 
am Südfufs der Bärhalde, 1307 m unweit eines kleinen aber 
wasserreichen Hochmoores, der sogen. „Hirschwiese“ ; der 
Fischbach, ein weit unbedeutenderer Zufluls, welcher mög- 
licherweise die Teilung des Schluchsees in zwei ungleic 
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grolse Becken veranlalst hat, wenn nicht die gröfsere Härte 
des anstehenden Gesteins an dieser Stelle der Erosion des 
Gletschers grölsern Widerstand geleistet hat, entspringt 
etwa 1 Stunde nördlich vom See bei dem Weiler Hinter- 
häuser in 1068 m Seehöhe. 

Von den erloschenen Seebecken des Feldberggebietes 
ist das Scheibenlechtenmoos, ein etwa 2 ha grofses 
sumpfiges Terrain in 1099 m Seehöhe im Gneisgebiet, west- 
lich überragt von dem 250 m höhern Spieshorn, ein sehr 
charakteristisches Beispiel eines ehemaligen kleinen Zirkus- 
sees, der sowohl im N wie im S von sehr steilen Berg- 
‚ hängen eingefalst ist. Der ihn ehemals stauende Wall, 
‚welcher noch ausgezeichnet erhalten ist, hat eine nur 
mälsige Höhe von wenigen Metern, der Abflufs, der sogen. 
Schleifbach, ergielst sich bei Menzenschwand-Vorderdorf 
in die Menzenschwander Alb. Im Thal eben dieses Flusses 
finden sich deutliche Endmoränen 1/a Stunde oberhalb 
Menzenschwand-Hinterdorf an einer Stelle ausgeprägt, „in 
der Kluse“ genannt. Ein weit ins Thal vorspringender 
Schutthügel, über dessen glaziale Natur ein vorhandener 
Aufschluls kein Zweifel läfst, hat hier einst einen nicht 
unansehnlichen See gestaut; der Damm, welcher früher zur 
Stauung des Baches benutzt wurde, war mit einem Schleusen- 
thor versehen, dessen Reste noch jetzt zu sehen sind. 

Im Belchengebiet begegnen wir nur einem einzigen 
natürlichen Seebecken, es ist der etwa 44 ha grofse Nonn- 
mattweier in 915m Seehöhe am Ostfulse des 315 m 
höhern Kohlgarten gelegen, die eigentliche Seewand im 
SW ist aber nur ca 100 m hoch. Dieser See ist nach den 
16 Lotungen, die ich vornahm, absolut wie relativ der 
flachste Schwarzwaldsee; seine mittlere Tiefe beträgt kaum 
3m und nur innerhalb der mit Gesträuch bewachsenen 
‚ ehemals freischwimmenden Torfinsel, die auf dem badischen 
/ Mefstischblatt 140 am Südufer festgewachsen erscheint, 
| während sie bei meinem Besuch Juli 1898 am Südwest- 
ufer angewachsen war, existieren eine Anzahl Löcher bis 
etwa 7 m Tiefe. Auf Laien macht der See durch das 
eigenartige wallförmige Ostufer den Eindruck eines Krater- 
sees (s. z. B. Schnars, Schwarzwaldführer, S. 300), doch 
kann meines Erachtens von vulkanischen Einflüssen keine 
| Rede sein, vielmehr ist auch hier der glaziale Ursprung 
| sehr wahrscheinlich, wenngleich ich mich dem Ausspruch 
| Baybergers (a. a. O., S. 40), dafs der etwa 60m (?) hohe 
| Staudamm alle Eigenschaften einer Moräne zeige, nicht 

ohne weiteres anschliefsen kann. Durch die künstliche 

Spannung ist der natürliche Damm zerstört und die seit. 
| lich vorhandenen Aufschlüsse legen kein sicheres Zeugnis 
| für glaziale Vorgänge ab. Nach Jensen (Der Schwarz- 
| wald IT, $. 189) soll der Name des Sees von den im Volks- 
| mund „Nonnen“ genannten, zur Mästung bestimmten Kühen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft XI. 


des Schwarzwaldes. 249 


herrühren, die hier bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
geweidet wurden, bis die Mühleninhaber der Umgegend die 
sumpfige Matte durch Zudämmung in einen Teich ver- 
wandelten. Dennoch haben wir es hier sicher mit einem 
natürlichen Seebecken zu thun, das im Laufe der Zeiten 
vertorfte un? durch herabfallendes Gestein allmählich flacher 
wurde, ursprünglich aber entsprechend der steilen Seewand 
ebenso weit tiefer als jetzt gewesen ist wie seine Brüder 
im nördlichen Schwarzwald. 

Der Abfluls des Nonnmattweiers, der Weierbach, mündet 
bei Vorderheubronn in den Klembach, einen Nebenflufs 
der kleinen Wiese, 

Eine halbe Stunde nördlich von Säckingen liegt in 
Laubwald eingehüllt der Wald- oder Scheffelsee, der 
an Gröfse unter den Schwarzwaldseen an vierter Stelle 
steht). In der Ostecke besitzt er eine natürliche Insel, 
welche sein Bodenrelief beeinflulst; von seinen beiden Zu- 
flüssen ist der natürliche, das Seebächle im Westen, un- 
bedeutend, der östliche, die Heidenmuhr, ist künstlich von 
seinem Lauf durch die Mettlermatten abgezweigt und ge- 
zwungen worden, den See zu durchfliefsen, damit die 
Fabriken, welche sich weiter abwärts angesiedelt haben, 
das Wasser des Baches besser ausnützen können. Die 
Stauung ist in den letzten Jahren wiederholt erhöht wor- 
den. Prof. Schmidt-Basel bat bekanntlich nachgewiesen 
(Mitt. über Moränen am Ausgang des Wehrathales in der 
25. Vers. des oberrh, geol. Vereins, 1892, S. 33), dafs die 
Schwarzwaldgletscher der zweiten Eiszeit bis zu 310m 
Meereshöhe, d. h. bis an den Rhein gereicht haben, und 
damit ist auch der Zusammenhang des Scheffelsees mit 
glazialen Erscheinungen nahegelegt, doch scheinen mir die 
Insel im See sowie der Umstand, dafs eine Reihe von 
isolierten Hügeln von ungefähr gleicher Höhe sich bis 
38m über dem See erheben, darauf hinzudeuten, dafs auch 
tektonische Einflüsse, Erdstürze, möglicherweise bei der 
Entstehung und Veränderung des Sees eine Rolle gespielt 
haben. Jedenfalls möchte ich jene Hügel nicht ohne weiteres 
als Moränenbildungen ansprechen, bevor nicht genauere 
Untersuchungen stattgefunden haben, wozu es mir damals 
an Zeit gebrach. 

Die Messungen der Temperatur (s. Tab. III), welche 
in den meisten der erwähnten Seen vorgenommen wurden, 
sind zu wenig zahlreich (117), um sichere Rückschlüsse 
aus ihnen ziehen zu können. Bis auf 2 Reihen von Mes- 
sungen im Schluchsee und eine Serie im Scheffelsee fanden 
sie sämtlich im Oktober 1897 statt und ergaben für die 
flachen Seen (Herrenwieser-, Schurm-, Hutzenbachersee) 


1) Profil AB. Nach je 5 Schlägen: 3, 4, 5, 6, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 
10, 8, 7, 7, 5, 3m, Ufer. — Profil OD. Nach je 5 Schl.: 6, 6, 5, 3, 
2,05, 6, 0 9010, LOGOS 1490 9, Ay Bm, Ufer. 
32 
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Tabelle III. Temperatur und Durchsichtigkeit. 


Hutzen- 
bachersee. 


Herren- 


: Mummelsee. 
wiesersee. 


Schurmsee. 


Datum . . . .| 3. Okt. 97 | 4. Okt. 97 


Windaeaazsgr . — schwach — heftig mälsig — — — — mälsig 
Bewölkung . . . 8—10 10 10 10 5—8 5—0 0 j. 1 10 
Bemerkungen . .| tags vorher Regen — Frost, Frost, nachts | Tags vorher | allmählich tags vorher dto, kalt, Tag 
recht warm Schnee vorher — 3° kalt wärmer warm voıher warm 
werdend 
Temp. der Luft . 4,5° 6,0° 1,02 — 2,8° 4,1° 5,4— 8,4° 19,5° 20.32 4,0° 
Sonne 15,6° 

4 » Wasser- 

__oberfläce . .| 13,0 10,6 11,2 7,6 7,0 9,0 10 2 17,8 18,1—18,4° 7,4 
im Tiefe... . 13,0 10,8 11,2 a 7,0 — 10,2 17,8 18,2 7,4 
Ze 213,0. 10,0 — 10,7 8,0 7,0 — 9,6 16,2 17,2 — 
Eee 9,2 9,5 8,6 gu 7,0 —_ 9,4 14,4 15,7 =; 
Fi sa 8,8 — 7,8 7,6 7,0 — — 13,9 14,5 — 
4. 8,3 9,1 6,8 = 7,0 — 9,4 13,4 13,2 7,4 
ae, DE, 7,4 = 7,0 7,0 — _ 12,5 12,8 _ 
7 „ ” ars gi U sit Te "u FT arz 11,2 10,4 Zr 
Bee. i — — — 6,8 6,8 _ = 9,0 9,9 — 
I, ” . . 6,6 Fat 4% SL, sau 8 Er 8,3 9,3 m 

I — 6,8 —_ 6,4 6,4 9,0 9,3 7,8 8,6 7,4 
1.9, Se Peer, —_ — — 5,5 5,7 8,7 9,3 7,4 8,0 —_ 
13 „ DI Re. = Ft Ze RE Ass 8,4 FE: uw “=> TI? 
14 „ Be Plumuen!;* Eu es Bi Ser Fi 7,6 9,0 RT = 7 55 
15, 2 . Sm) — —— 4,9 —— za! 8,4 7,3 7,5 6,8 
16 ” » . . Fr ae ei > Fe — 8,0 DE . va 2, 
17 ,„ De el UHR nn! — — 4,9 — —: ur —, er 
IBM, | SE SER = — _ —_ — —_ 7,4 2,2 Tel 6,6 
AU . — — — — — 5,7 7,4 „2 71 5,2 
Ar — — — — — 5,5 152 6,9 7,0 5,0 
Se. zus = en ==; — 5,4 = = — .— 
30 . — oo _ — — 5,4 33m: 7,0 — 32m: 6,9 32m: 5,2 
a - = er == - Pe 38m: 5,4 n— en En er 
Sichtbarkeit der 
Secchi-Scheibe . 1,75 m 1,5m 1,25 m _ 3,25 m 2,5 m 3,0m — 6,0 m 


eine deutlich wahrnehmbare Sprungschicht nahe der Ober- 
fläche, welche beim zuerst genannten See so energisch 
ausgeprägt war, dafs innerhalb eines halben Meters von 
14 zu 2m die Temperatur um 3° abnahm, für die tiefern 
Seen eine solche in bedeutend gröfserer Tiefe (Mummelsee 
10 zu 12m, Titisee 13 zu l4m, Schluchsee 14 zu 15m 
neben einer durch einen vorangegangenen heitern Tag ver- 
anlalsten schwächer ausgeprägten Sprungschicht in 1 zu 2m 
Tiefe, Feldsee 18—20 m). Beachtenswert ist die viel stärkere 
Durchwärmung des Schluchsees als die des nahezu gleich- 
tiefen Feldsees, welche an zwei unmittelbar aufeinander- 
folgenden Beobachtungstagen konstatiert werden konnte und 
deren Grund jedenfalls einerseits in der geringern Höhe 
des Sees — 900 gegen 1112 m, anderseits in der erheb- 
lich geringern mittlern Tiefe des Schluchsees — 15 gegen 
19m — zu finden ist. Die im Juli 1898 vorgenommenen 
Messungen im Schluchsee ergaben, dafs die Temperatur 
in der grölsten Tiefe mit rund 7,0° die gleiche war wie 
im vorhergehenden Herbst und dafs die höhern Wasser- 
schichten bis etwa 12 m Tiefe innerhalb weniger Tage 


4. Okt. 97 |5. Okt. 97 6. Okt. 97 
11—11,40h a.110,30—11ha.| 4—4,30h p. |3,30—4h p. 11—11,30b a. 


8. Okt. 97 
2—2,45h p. |10,30—11,30ba. 5,30—6,15hp, 10—10,45h a.|111,30—12ha.| 6- 


Titisee. Schluchsee. 


10. Okt. 97 15. Juli 98 18. Juli 98 | 11. Okt. 97 | 22, 


Glaswaldsee 1 11. 


starken Schwankungen unterworfen waren. Sehr bed 
die Temperatur in den obersten Wasserschichten des Sch 
sees, in welchem die kritische Zone am Beobachtung 
zwischen 6 und 8m, Differenz ca 7°, lag. Die in der 
angeführten Seen frieren sämtlich jeden Winter zu 
ist die Dauer der Eiszeit bei ihnen recht verse) 
Während die Seen der Hornisgrinde meist erst 
Dezember zugehen und bis auf den Mummelsee, 
noch Ende April gefroren ist, Anfang April aufzı 
pflegen, friert der der Zuflüsse gänzlich entbehrende 
waldsee schon Anfang Dezember zu, geht aber oft 
meist im März wieder auf; das Zufrieren geschiel 
diesem See nach Aussage des fürstl. Waldhüters 
Schoch in Glaswald regelmälsig von der Mitte aus, 
sonst in der Regel die Uferpartien zuerst vom Eise 
zogen werden. Titisee und Schluchsee gehen Ende No: 
zu und in der Regel Anfang April auf, der Fel 
gegen friert oft schon Mitte November zu und bleibt 
Mai gefroren, bleibt also von allen Schwarzwald: 
längsten vom Eis bedeckt; der Scheffelsee hat « 


Dr 
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der Regel die geringste Frostperiode, er friert nämlich erst 
im Januar zu und geht schon meist im März wieder auf. 
Die Durchsichtigkeit ist am grölsten beim Feldsee (Oktober 
1897 6 m), am geringsten im Glaswaldsee, wo sie im Juli 
1898 nur 0,9 m, und im Scheffelsee, wo sie 1,5m betrug; 
auffallenderweise war sie im Schluchsee im Juli gröfser als 
im Oktober, obwohl die Temperatur in der betreffenden 
Tiefe 5° grölser war. Die Farbe der Seen mittels der 
Forel-Uleschen Skala zu messen, habe ich aus innern 
Gründen aufgegeben, vgl. meine Rezension in Peterm. Mitteil. 
1898, Nr. 380 u. 399. Dem Schluchsee entnahm ich am 
18. Juli eine Wasserprobe in etwa 20 m Tiefe, welche ich 
von dem vereidigten Handelschemiker Dr. Thiele in Magde- 
burg untersuchen liefs und welche folgendes Resultat er- 
gab in 100000 Teilen: 
Glühver- 


BE lust der 
3 H B Ca0 |MgO|| Cı |ICINa ||SO,| Cacı SO, NO, | NH, 
>) 
B|s|= 
10,00 || 3,88 | 6,12 || 0,88 || 0,19 || 1,27 || 2,09 || — || 3,50 || nicht nach- || äufserst ger. 
bar Spuren 


Der Wildsee und der Mummelsee enthalten überhaupt 
keine Fische, von den kleinern Seen sind dagegen der 
Scheffelsee und der Nonnmattweier reich an Fischen, letz- 
terer besonders an wohlschmeckenden Karpfen, der Feldsee 
enthält Forellen, der Fischreichtum des Titisees und des 
Schluchsees besteht besonders aus Hechten, Seeforellen und 
| Saiblingen. Aus dem Glaswaldsee, dem Schluchsee und 
dem Scheffelsee habe ich Bodenproben entnommen, die von 
Herrn Dr. O. Zacharias in Plön besonders auf ihren Inhalt 


an Diatomeen untersucht sind. Z, schreibt mir darüber: 
„Von den eingesandten Schlammproben enthält nur der- 
jenige aus dem Schluchsee eine gröfsere Menge von Bacil- 
lariaceen und zwar kommen am häufigsten vor: Melosira 
lirata (ähnlich häufig wie im Kleinen Koppenteich im Riesen- 
gebirge) und Ceratoneis arcus, daneben Tabellaria flocculosa, 
Tabellaria fenestrata, Fragilaria mutabilis, Navicula cuspi- 
data, Gomphonema acuminatum, Pinnularia viridis, Himan- 
tidium arcus und polyodon und endlich Pinnularia acro- 
sphaerica, eine sehr seltene Diatomee, die bisher nur aus 
Schweden und Schottland sowie aus einigen Orten in 
Amerika, Asien und Australien bekannt war und selbst dort 
so selten auftritt, dals sie in dem grolfsen Werk von 
van Heurck nicht verzeichnet ist. Aufserdem finden sich 
in dem Bodenschlick Nadeln von Süfswasserschwämmen und 
Der Glaswaldsee 
enthält in seinem Bodenschlamm, der die gleiche braune 
Färbung besitzt wie der des Schluchsees, nur verschwin- 


leere Gehäuse von Foraminiferen vor. 


dend wenig Bacillariaceen, darunter Ceratoneis arcus, Tabel- 
laria Socculosa, Chauroneis gracilis und Pinnularia gibba, 
daneben finden sich auch vereinzelte Gehäuse von Hyalos- 
phenia sp. Im Scheffelsee konstatierte ich zwischen vielen 
moorigen Pflanzenresten und einer Fülle von winzigen Ge- 
steinstrümmern in erster Reihe wieder Üeratoneis arcus, 
sodann Teabellaria fenestrata, Gomptonema accuminatum, 
Nitschia linearis, Pinnularia gibba und Surinella biseriata. 
Die zuerst genannte Art kommt auch häufig im Kleinen 
Koppenteich vor, dagegen in den Gewässern der Ebene 
nach den bisherigen Erfahrungen ziemlich selten.“ 
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Vorläufiger Bericht über eine Reise in den nordwestlichen Kaukasus im Jahre 1896 
zur Untersuchung der Gletscher und der Vegetation. 
Von N. A. Busch. 


Im Sommer 1896 wurde ich von der Kaiserl. Russischen 
Geographischen Gesellschaft und vom Rat der Kaiserl. Uni- 
versität Jurjew (Dorpat), auf Kosten der Geographischen 
Gesellschaft in den Kaukasus, und zwar an die Quellen 
zweier Nebenflüsse des Kuban, Teberda und Maruch, be- 
ordert, mit dem Auftrage, dort die Gletscher und die 
Vegetation zu untersuchen. Als Hilfskraft wurde mir 
N. Scehtschukin, Student an der Kaiserl. St. Petersburger 
Universität, beigegeben; er sollte sich hauptsächlich mit 
dem Sammeln von Insekten und mit photographischen Auf- 
nahmen beschäftigen. 


Am 24. Juni!) traf ich auf der Station Newinnomyssk. 
der Wladikawkasschen Eisenbahn mit Hrn. Schtschukin zu- 
sammen, und noch am selben Tage fuhren wir nach Batalpa- 
schinsk, wo uns der Bezirksvorsteher Ataman J. Bratkow 
mit Empfehlungen an seine Untergebenen und mit manchen 
nützlichen Ratschlägen versah. 

Nachdem wir einige notwendige Einkäufe gemacht hat- 
ten, fuhren wir am 2. Juli in das Karatschaizendorf Te- 
berdy, das wir am 3. abends erreichten. Auf dieser gan- 


1) Alle Zeitangaben nach neuem Stil. 
32" 
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zen, ca 80 km langen Strecke botanisierten wir, sammelten 
Insekten und machten photographische Aufnahmen. Einen 
Tag blieben wir im Ossetinendorfe Chumara; in dessen 
Nähe beginnt auf den beiden Abhängen des Kubanthales 
ein geschlossener Laubwald; die das Dorf umgebenden 
Berge sind vollkommen mit Wald bedeckt. Allerdings kom- 
men auch unterhalb Chumara in den Thälern der Zuflüsse 
des Kuban Wälder vor, aber nicht geschlossene Laubholz- 
bestände. 

In der Umgebung von Chumara, namentlich auf den 
Höhen um die alte Kirche trafen wir zum erstenmal den 
Taxus baccata. Viele schöne Taxusbäume sind bereits von 
den Mönchen des Klosters Selentschuk zur Restauration 
der alten Kirche und zur Anlage einer Filiale verwendet 
worden. 

Die Laubwälder um Chumara bestehen aus Birken (Be- 
tula alba), die oft als vorherrschende Baumart erscheinen, 
Eichen (Quercus pedunculata), Ulmen (Ulmus campestris), 
Eschen (Fraxinus excelsior), Feldahorn (Acer campestre), 
kaukasischen Linden (T. intermedia), Espen (Populus tre- 
mula), Pulverholz (Rhamnus frangula), Haselnufs (Corylus 
Hier trafen wir auch die Azalea 
Der Wald behält 
3 km 
höher nach dem Dorfe Ssenty zu kommen Gruppen von 


avellana), Crataegus &c. 
pontica, aber bereits fast ganz verblüht. 
diesen Charakter auf eine Entfernung von 30 km bei. 
Kiefern vor, einzelne Exemplare trifft man aber schon 
früher. Die Birke bildet stellenweise kleine reine Bestände; 
höher kommt sie mit der Kiefer zusammen vor. Ihr Vor- 
kommen in der unteren Waldregion ist für den Kaukasus 
eine ganz ungewöhnliche Erscheinung. 

Im Aul Teberdy rüsteten wir uns vollständig zu unsrer 
weiteren Reise aus, kauften Pferde und nahmen Führer an. 


I. Selentschuk-Thal. 

Am 13. Juli traten wir mit 3 Führern und 7 Pferden 
(darunter 2 Lasttieren mit unserm Gepäck) unsre erste wei- 
tere Exkursion an, zu den Quellen des Grossen Selentschuk. 
Obwohl dieser Fluls eigentlich nicht in meinem Arbeits- 
gebiete lag, so zog er mich doch doppelt an: 
. weil die Gletscher und die Flora seines Quellgebietes bisher 


erstens 


noch ganz unbekannt waren; zweitens weil die topographi- 
sche Karte daselbst einen Urwald (Irkiss) angiebt, der, 
wie Dinnik sagt), „in vielen dem Sagdan ?) gleicht“ und 
„wohin aus Sagdan Auerochsen kommen“. Bisher war 
noch kein Botaniker und kein Gletscherforscher in dieser 
Gegend gewesen, auch nicht Dinnik. Nur der verstorbene 


Vorgesetzte des Kreises Batalpaschinsk, Petrussjewitsch, war 


1) N. Dinnik: 
(Russisch.) 
2) Sadgan heilst ein Urwald im Thale der Grofsen Laba. 


„Berge und Schluchten des Kubangebietes“ , 8. 52. 
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hierher gekommen. In seiner Broschüre: „Auszug aus dem 
Berichte über eine Besichtigung der freien Kronsländereien 
im Berggebiete zwischen den Flüssen Teberda und Laba“, 
gibt er eine kurze Beschreibung des Thales des Grofsen 
Selentschuk, worin er das Vorkommen kleiner Gletscher 
an den Quellen des Selentschuks selbst, sowie auch an 
denen seiner Zuflüsse erwähnt). 
hohen Bergrücken Brusch (auf der Karte: Tschankury), 


Wir überschritten den 


kamen zu dem auf der andern Seite desselben gelegenen 


griechischen Dorfe Axaut und wandten uns dann durch 
das russische Dorf Maruch nach dem Kloster St. Alexander- 


Athos. 


Auf den Abhängen des Brusch kommen Kiefer 


waldungen vor, der Rücken selbst liegt schon in der alpi- 


nen Region. 
fanden wir schöne Buchenwälder; sie finden sich auch be- 


Zwischen dem Dorf Maruch und dem Kloster 


reits jenseits des Flüfschens Ireit4 (auf der Karte: Chussy- 


Kordonik). Der Buchenwald nimmt in der Nähe des Se- 


lentschuk den Charakter eines Urwaldes an. 


Die Bäume 


erreichen eine Dicke von 1—14 m im Durchmesser und 


eine enorme Höhe. 
wachsen hier die Hainbuche (Carpinus betulus), Ulmus 
campestris, U. montana, Fraxinus excelsior, Betula alba, 


Acer platanoides, Alnus glutinosa, Euonymus europaeus, 
Bald hinter dem Kloster biegt 


Viburnum Opulus u. a. 
das Flulsthal des Grofsen Selentschuks nach rechts, gegen 
Süden um; hier treten Kiefern auf, erst einzeln, dann 
gruppenweise und bald auch Tannen (Abies Nordmanniana) 
mit unbedeutender Beimischung von Fichten (Picea orien- 
talis). 
alten Tannenwald; eine Menge Bäume waren von Bork- 
Stellenweise ritten wir durch Bestände 


32 km weiter vom Kloster kamen wir in einen 


käfern beschädigt. 


vollkommen vertrockneter Tannen; mächtige alte Bäume 


ohne Nadeln erhoben sich zu beiden Seiten des Weges 
und zahlreiche abgestorbene Stämme bedeckten den Boden, 


10 km weiter verschwindet die Fichte und ein weit aus- 


gedehnter Kiefernbestand nahm uns auf. In einer Lichtung 
desselben, etwa 5 km von der Mündung des Flülschens 
Achtys (auf der Karte Retschepstö) in den Selentschuk, 
befindet sich ein Häuschen für die Forstwache der Forstei 


Batalpaschinsk. Archys (aber nicht Irkiss) nennt die ört- 
liche Bevölkerung nicht nur das Flüfschen, sondern auch 
einen Teil des Selentschuk-Thales zwischen der Archy» 
Mündung und der Stanitza (Kosakendorf) Selentschukskaja, 
Der Archys nimmt von der rechten Seite einen Zufluls 
auf, den meine Karatschaizen-Führer „Duk&d* nannten; auf 


Ungefähr auf 


der Karte existiert diese Benennung nicht. 


der Hälfte des Weges, zwischen der Mündung des Archys 


2») N. Dinnik: „Die 
Kaukasus“, S. 12. (Russisch.) 


= ag Pe 


gegenwärtigen und vorzeitigen Gletscher des 


Aufser der Rotbuche (Fagus sylvatica) 
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- 
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und dem Fulse des Berges Psysch, endet der Kiefernwald 
und beginnt wieder der Tannenbestand, der bis zum Fulse 
des Berges sich erstreckt. Dort verschwinden die Bäume 
allmählich und an ihre Stelle treten Bestände von Rhodo- 
dendron caucasicum und Strauchbirken;; letztere fingen jetzt, 
am 17. Juli, erst kaum an, ihre Blätter zu entfalten. 

Schon am 16. Juli abends erblickten wir den Berg 
Psysch (3787 m), dessen regelmälsiger Konus das Flufsthal 
Psysch abschliefst (so heifst der obere Lauf des Grolsen 
Selentschuk von den Quellen bis zur Mündung des Archys). 
Unterhalb der schneebedeckten Spitze sahen wir einen 
Gletscher. Am nächsten Tage stiegen wir zu dem untern 
Gletscherende an, malsen seine Höhe mit Hilfe des Hypso- 
thermometers und photographierten den Gletscher. Das 
Ersteigen war sehr beschwerlich und stellenweise gefähr- 
lich. Eine prachtvolle Aussicht auf das Psyschthal und 
die umgebenden Höhen eröffnete sich uns hier, doch konn- 
ten wir uns ihrer nur kurze Zeit erfreuen, denn bald fing 
es zu regnen an und die Berge hüllten sich in einen 
leichten Nebel. 

Der Gletscher gehört zur Kategorie der Gehängeglet- 
scher nach der Terminologie ven E. Richter (II. Ordnung 
nach Saussure) und endigt mit drei Ausläufern. Sein un- 
teres Ende stellt eine fast vertikale Eiswand vor. Im obern 
Teile des'Gletschers befinden sich einige grolse Querspalten, 
der untere Teil ist von einer Menge Quer- und Längs- 
spalten durchfurcht. Das Eis am untern Ende ist von 
blauer Farbe und fester Konsistenz, Der Gletscher nährt 
einige Bäche; einer von diesen nahm bei unserm Besuch 
seinen Anfang aus einer kleinen Eishöhle mit blauen Wän- 
den. Diese Bäche vereinigen sich zu einem Flüfschen, das 
sich als Wasserfall in einen Bergrifs ergielst. 

Unser Führer Sultan Baitscharow erzählte mir, dafs, 
nach Mitteilung seines Vaters, der Gletscher zur Zeit des 
_ Krieges 1877—78 bei diesem Wasserfall endete, d. h. das 
Ende des Gletschers lag wenigstens 170 m tiefer, Ich 
muls übrigens bemerken, dals alle nach Sultans Augenmals 
gegebenen Zahlen stark an Unterschätzung leiden; bei einer 
gelegentlichen Kontrolle seiner Angaben fand ich, dafs er 
sich bis auf 100 Proz. versehen konnte. 

Vom untern Ende des eben beschriebenen Gletschers 
sieht man im O das Ende eines kleinen Schluchtgletschers 
(nach der Terminologie von E. Richter), der in einer Spalte 
‚des Berges Psysch liegt. Aufserdem eröffnet sich ein Aus- 
blick auf ein ausgedehntes Firnfeld, das westlich vom Berge 
Psysch in einer länglichen Kesselschlucht zwischen zwei 
Gipfeln liegt. Es ist vollkommen unzugänglich, und vom 
Thale aus kann man es gar nicht sehen. Es war fast 
ganz von Schnee bedeckt; man sah nur das untere Ende 
des grauen Firneises. Die Kesselschlucht, die diesen Firn- 


gletscher beherbergt, besitzt eine sehr sanfte Neigung; sie 
hat nach Sultans Schätzung eine Länge von 1 km und 
eine Maximalbreite von 640 m, ist aber am untern Ende 
nicht breiter als 40 m. 

In einer tiefen Schlucht zwischen dem Berge Psysch 
und der Erhöhung, auf welcher der beschriebene Kessel 
liegt, befindet sich aller Wahrscheinlichkeit auch ein Glet- 
scher, doch haben wir ihn nicht geselien, weil die ganze 
Schlucht mit Schnee ausgefüllt war. Möglicherweise besitzt 
auch die Schlucht auf der Ostseite des Berges Psysch 
einen Gletscher. Der Sommer 1896 war leider zu der- 
artigen Beobachtungen sehr ungünstig, weil der vorher- 
gehende Winter äufserst schneereich gewesen war. Selbst 
der Maruchpals über den Hauptbergrücken war noch am 
17. August fast vollständig von Schnee bedeckt. 

Auf dem Rückwege vom Berge Psysch besuchten wir 
das Flüfschen Ssofja, das sich in den Psysch etwas ober- 
halb der Mündung des Archys, aber auf der rechten Seite, 
ergielst. Der Name, der sich auf den Karten nicht findet, 
ist abchasischen Ursprungs; die Abchasier bewohnten 
diese Gegend bis zum letzten russisch-türkischen Kriege. 
An den Quellen der Ssofja fanden wir zwei Gehängeglet- 
scher; der gröfsere entsendet die Ssofja selbst, der andere 
einen Nebenflufs auf der linken Seite. 

Der grolse Ssofjagletscher entsteht aus der Vereinigung 
von drei Armen, zweier längerer und eines kürzern, und 
ist anfangs sehr sanft geneigt, stürzt aber dann plötz- 
lich steil ab. An dieser Eiswand bemerkt man Längs- 
und Querspalten, und über der Mitte starren grolse Eis- 
säulen empor. Dieser untere Teil des Gletschers ist sehr 
uneben und wird von einer Menge von Spalten durchsetzt, 
die nach allen Richtungen verlaufen und in denen man 
bläuliches Eis sieht. Der Flufs Ssofja bildet bei seinem 
Austritte aus dem Gletscherneun kleine Wasserfälle. Dieser 
Gletscher ist vollkommen unzugänglich, weil sich unter 
seinem Ende eine fast senkrechte Steinwand erhebt; in der 
Mitte tritt das Eis etwas über diese Wand hervor, und 
man mu/s jeden Augenblick einen Eissturz befürchten. 
Unterhalb der Wand ist der Berg mit einer Menge von 
Steinen verschiedenster Grölse bedeckt von sehr kleinen 
bis zu solchen von über 8 cbm Inhalt. Dort liegen auch 
noch nicht ganz geschmolzene herabgefallene Eisblöcke,. 
Gletscherstürze kommen einigemal im Jahre vor, beson- 
ders bei starkem Schneefalle, der eine schnellere Gletscher- 
bewegung veraulafst. Nach den Angaben unseres Führers 
S. Baitscharow lag das Gletscherende zur Zeit des letzten 
russisch -türkischen Krieges (1877—78) 40 m tiefer als 
jetzt. Viel früher, erzählte Sultan, hing der Gletscher von 
der Steinwand herab und sein Ende erreichte ungefähr die 
Mitte des unter der Wand sich befindenden Steinsturzes. 
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Damals lag also das Gletscherende 170 — 210 m tiefer 
als jetzt. 

Der kleine Ssofja-Gletscher steht dem grofsen an Aus- 
dehnung weit nach und endet höher. 

Von den Ssofja-Quellen aus bestiegen wir den Berg- 
rücken, der die Wasserscheide zwischen der Ssofja und 
dem Kysgytsch (auf der Karte Chysdysch), 
Ssofja folgenden rechten Nebenfluls des Grolsen Selen- 
tschuks, bildet. Hier eröffnete sich uns ein prachtvoller 
Ausblick auf das tiefe Thal des Kysgytsch, dessen Boden 
und untere Abhänge mit schönem Tannenwald bewachsen 


dem auf die 


sind. In dem rechten seiner beiden Quellthäler sieht man 
einen Gletscher; leider war er zum gröfsten Teil mit Schnee 
bedeckt, so dafs man sich von seinen Dimensionen keinen 
genauern Begriff machen konnte. Dem Anschein nach ist 
es kein grofser Gletscher. Der auf dem Kysgytsch folgende 
Zuflufs des grolsen Selentschuks hat auf der Karte keinen 
Namen, wird aber von den dortigen Einwohnern Tschabakly- 
köl-ssu (Fluls des Fischsees) genannt; er nimmt seinen 
Ursprung in einem kleinen See, der reich an Forellen ist. 

Von den Ssofjaquellen kehrten wir wieder in das 
Psysch - Thal zurück, das auf der Karte fälschlich Irkis 
heifst. 

Die Nadelholzwaldungen in den Flufsthälern des Psysch, 
der Ssofja und des Grolsen Selentschuks bestehen, wie ich 
bereits erwähnt habe, aus Kiefern oder aus Tannen mit 
Fichten. 
reine Bestände auf, während sich den letztern einige Laub- 
hölzer und Gesträuche beimischen, wie Birke, Espe, Ahorn, 
weilse Eller (Alnus nicana), Lonicera, Schneeball, Ribes u. a. 


Erstere treten als fast reine, oft auch als ganz 


Der Tannenwald an den Psysch-Quellen trägt alle Anzeichen 
eines Urwaldes: ein schwer zu passierender Jägerpfad führt 
durch, und man findet viel Fallholz und vertrocknete Bäume. 
Stellenweise war der Pfad ganz unpassierbar, so dafs wir ihn 
erst reinigen mulsten. Viele Tannen und Kiefern sind von 
Auerochsen hat niemand von den 
Karatschaizen-Jägern aus dem Aul Teberdy gesehen, doch 
in frübern Zeiten haben sich diese Tiere wahrscheinlich 
hier aufgehalten, da sie auch weiter nach O im Thale 
Dombai-Ulgen (d. b. „ein Auerochs ist geschossen“) vor- 
kamen; aulserdem befindet sich nicht weit von hier das 


Borkkäfern beschädigt. 


Thal Sagdän, wo sie auch gegenwärtig noch leben. Bären 
sind häufig. Wir sahen das Skelett eines solchen und einer 
von unsern Führern, der, während wir auf den Psysch 
stiegen, bei unsern Sachen blieb, sah zwei Bären. Auch 
viele Wildschweine und Hirsche kommen vor. Rehe und 
Steinböcke (Capra caucasica) sieht man oft auf den Alpen- 
wiesen. Zurück zum Aul Teberdy gingen wir denselben 
Weg; wir hatten zu dieser Exkursion 11 Tage ge- 
braucht. 


Il. Axaut-Thal. 


Am 28. Juli traten wir unsere zweite Reise an in das 
bis dahin von niemand besuchte und untersuchte Quellgebiet 
des Axaut. Auf der Karte ist dahin sogar kein Pfad an- 
gegeben, obgleich in der That ein solcher existiert und 


Be: 3 


dazu ein ganz bequemer. Nur der oberste, 7—8 km lange 4 
Teil des Flufsbettes ist schwerer zu erreichen. 4 

Im Teberda- Thale ritten wir bis zur Mündung des 3 
Muchü, verfolgten diesen Flufs bis an seine Quelle und 
überstiegen den Muchü-Pals. Auf der andern Seite, beim — 
Herabsteigen, bemerkte ich einen kleinen Gehängegletscher 
an den Quellen der Kleinen Markä, wo auf der Karte weder 
ein Gletscher noch ewiger Schnee bezeichnet ist. Das Thal 
der Kleinen Mark& führte uns zur Grofsen Mark& hinab, 
und längs derselben gelangten wir zu ihrer Mündung in 
den Axaüt. Sie stürzt wütend durch eine enge Schlucht, / 
deren Wände dichten Kiefernwald tragen aulser an den aller- 
höchsten Teilen, die bereits mit alpiner Vegetation bekleidet 
sind. Im Thale des Axaut begleitete uns reiner Kiefernwald, 
nur durch kleine Wiesen unterbrochen, bis an die Quellen. 
Hier mischt sich der Kiefer die Tanne bei; Laubhölzer, 
hauptsächlich die Birke und’die weilse Erle, trifft man schon 
früber, 5km oberhalb der Mündung der Grolsen Markä. 

Der obere Teil des Axaut-Thales ist wenigstens auf 41 m 
mit Steinen besäet. Es ist wahrscheinlich eine alte Moräne, 
obgleich unsere Führer uns versicherten, dafs die Steine 
unlängst vom Flusse hierhergetragen worden und dafs dort 
früher eine Weide gewesen sei. Aber wir sahen an der 
linken Thalwand geschliffene Felsen und Rundhöcker. 

Der Axaut entsteht aus zwei Quellarmen, die sich 
unter einem rechten Winkel treffen. Sie entspringen au 
Gletschern erster Ordnung, die gröfser sind als der Maruch- 
gletscher, dessen Länge Dinnik zu wenigstens 5 km angibt). 

Der östliche Axaut-Gletscher entsteht aus 5 grolsen 
Zuflüssen, von denen sich 3 wieder nach oben verzweiger 
So hat der ganz rechts liegende Arm 3, der mittlere, 
grölste, 4 Zweige; dann folgt ein kleinerer einfacher 
Arm, der nächste hat wieder 3 Zweige und der äulserste 
linke ist wieder ein einfacher. Der Gletscher hat Mor 
von bedeutender Gröfse. Die Breite der Mittelmoräne, u 
gefähr in der Mitte des Eisstromes, bestimmte ich a 
Abschreiten zu 130 m. Die Seitenmoränen sind besonders 
auf der rechten Seite stark entwickelt. Hier ist die O 
fläche des Gletschers auf 130 m Breite mit Steinen bed 
und am Ufer erheben sich 2 Steinwälle, der innere 
8a—100 m breit und 10—13 m hoch, der äufsere 40—50 u 
breit und 17—21 m hoch. Auf der linken Seite ist die 


ar 


l) N. Dinnik, „Die gegenwärtigen und vorzeitigen Gletscher des Kau r 
kasus“, 8. 106. 1 
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steile Uferwand geschliffen und mit kleinen grauen Steinen 

besäet, die im mittlern Teil des Gletschers bis 200 m 

und im untern, steilern Teil bis 320 m in die Höhe | 

reichen. Die obern Gletscherarme sind sehr steil und 
von vielen Spalten, besonders Querspalten, durchsetzt. 

Der an ihrem Vereinigungspunkt beginnende Eisstrom hat | 

in seiner obern Hälfte eine allmählich abfallnde Ober- 

fläche von 1000 m Maximalbreite, die untere ist dagegen 
steil und verengt sich allmählich auf 40—60 m (diese Stelle 
liegt 60—80 m über dem Gletscherende). Als schmale 
- Zunge endet er in einen engen Korridor mit steilen Wänden, 
in den einzudringen unmöglich ist; deshalb ist das Gletscher- 
ende ganz unzugänglich und seine Höhe unmöglich zu messen. 

Der Gletscher ist nur von der rechten Seite, ungefähr 

in seiner Mitte, zugänglich. Und auch dorthin gelangt 

man nur mit grolser Mühe auf einem sehr steilen Abhang. 

Noch schwieriger war das Fortkommen längs desselben. 

Der Eisstrom hat auf seiner rechten Seite eine Menge 

von grolsen, schrägen Querspalten. Ihre Wände bestehen 

aus reinem Eis von schöner blauer Farbe und fester Kon- 
sistenz. Auf der Oberfläche fliefsen zahlreiche Bäche, die 
sehr oft in tiefen, schönen Mühlen endigen. Viele Brunnen 
sind bis oben mit Wasser angefüllt. Gletschertische, von 
denen einige grolse Dimensionen erreichen, gibt es beson- 
ders auf dem sanft geneigten Teil; auf einem derselben 
_ fanden wir einen gelben Tagschmetterling. 
Quer durch die obere Hälfte des Eisstromes legten wir 
eine gerade Linie aus Steinen, konnten sie aber leider nicht 
bis zum linken Gletscherufer führen, weil dort noch viel 
Schnee lag. Jeden zweiten oder auch dritten Stein be- | 
zeichnete ich mit roter Ölfarbe. Sultan Baitscharow sagte 
mir, dafs im März grolse Stein- und Schneelawinen auf den 
Gletscher niederfallen. 

An den Quellen des westlichen Axaut-Armes liegt auch 
ein grolser Gletscher erster Ordnung, der aber dem eben 
beschriebenen an Grölse bedeutend nachsteht. Der west- 
_ liche Axaut-Gletscher liegt ebenso wie der östliche in 

einer tiefen Bergschlucht. Er entsteht aus zwei grolsen 
_ Armen oder, richtiger gesagt, er enthält auf der linken 

(westlichen) Seite einen grolsen Zufluls fast unter einem 

rechten Winkel. Wahrscheinlich ist er nur wenig länger 
als der Maruch-Gletscher. Seine Breite mals ich etwas 
_ unterhalb der Vereinigung der Arme mit einem 24 m 

langen Strick und erhielt 644 m. Dies scheint die brei- 
teste Stelle zu sein. Der obere Teil des Hauptarmes ist 
sehr steil und hat ein chaotisches, wildes Aussehen. Er 
_ ist von zahlreichen nach allen Richtungen hingehenden 
Spalten durchfurcht, von welchen die Querspalten besonders 
grols sind. Dadurch ist das Eis, namentlich in der Mitte, 
in enorme Pfeiler und Zinnen aufgelöst, deren Spitzen 
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über die Oberfläche des Gletschers hervorragen. Unter- 
halb dieses Eischaos beginnt der Eisstrom. Die obere 
Hälfte hat eine fast ganz ebene Oberfläche. Hier mündet 
der oben erwähnte Nebengletscher, dessen Neigung sich 
ebenfalls nach unten beträchtlich verflacht. An der Ver- 
einigungsstelle geht ein grolser Steinwall quer durch das 
untere Ende des Seitengletschers, dadurch erhält man den 
Eindruck, als ob dies ein selbständiger Gletscher und der 
Wall seine Endmoräne wäre. Doch ist das allem Anschein 
nach nicht der Fall. Zu beiden Seiten des Walles liegt 
unter den Steinen Eis, und ich habe keinen Ausfluls be- 
merkt. Deshalb mufs man diesen Wall als Mittelmoräne 
ansehen, deren Querstellung durch den fast rechtwinkligen 
Zusammenstols beider Gletscher bedingt ist. 

Die Oberfläche der vereinigten Gletscher wird allmählich 
steiler und fällt am Ende steil ab. Besonders auf der linken 
Seite sieht man grofse, nach oben sich erweiternde Längs- 
und Querspalten, welche am Gletscherende zahlreich und 
grofs sind. Hier ist der Steilabfall mit einer Menge von 
Steinen verschüttet, namentlich auf der linken Seite. 
Tische, tiefe Mühlen, Brunnen und viele Bäche gibt es auch 
auf diesem Gletscher. Ein Bach hat sich im Eise ein tiefes 
Bett mit fast senkrechten Wänden von schöner blauer Farbe 
ausgegraben und endet in einer tiefen Mühle. 

Das Gletscherende ist recht breit; in seinem mittlern 
Teil hat es einen Ausschnitt, so dafs zu beiden Seiten das 
Eis sich weiter erstreckt und niedriger endigt als in der 
Mitte. Diese Eisvorsprünge sind völlig von Steinen be- 
deckt, unter denen das Eis nur an wenigen Stellen sicht- 
bar ist. Da die Seitenteile des Gletschers auch oberhalb 
der Vorsprünge mit Steinen bedeckt sind, so erscheint das 
Gletscherende, von weitem gesehen, als eine Zunge. Der 
mittlere Teil ist weit weniger von Steinen verdeckt, und 
aulserdem sind sie von unbedeutender Gröfse. Kleine Steine 
rollen sehr oft herab; sie hinderten mich aber nicht, hier 
mit dem Hypsothermometer die Höhe des Gletscherendes 
ganz an der Eiswand zu messen. Das Eis ist von schöner 
blauer Farbe und fester Konsistenz. Am untern Ende ist 
es infolge des starken Thauens nur ca 3m mächtig und 
besteht aus etwa 24 cm dicken Schichten, die parallel mit 
der Oberfläche des Gletschers liegen. Unterhalb des Glet- 
schers befinden sich einige parallel zueinander liegende 
alte Endmoränen mit dem Aussehen von Steinwällen, die 
von einem aus dem Gletscher kommenden Flufs in der 
Mitte zerwaschen sind. Die so getrennten Hälften sind 
unter einem beinahe rechten Winkel einander zugekehrt. 
Augenscheinlich hatte der Gletscher früher ein dreieckiges 
Ende und behielt, allmählich zurücktretend, sehr lange diese 
Form bei. Dann erfolgten von beiden Abhängen der Schlucht 
grolse Steinstürze, die die Seitenteile des untern Gletscher- 
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endes verschütteten. Diese Seitenteile thauten unter dem 
Schutz der Steindecke weit langsamer auf und verkürzten 
sich deshalb weniger als die Mitte des Gletschers. 

Sultan Baitscharow erzählte mir, dafs der Gletscher 
am Anfang der 70er Jahre fast bis zum Ende der Schlucht, 
in der er liegt, reichte; seitdem hat er sich also um wenig- 
stens 640 m verkürzt. Auf den Thalwänden lagert eine 
Schicht kleiner grauer Steine, die von den frühern Seiten- 
moränen herrührt. Aus der Höhenlage ibrer obern Grenze 
über dem Gletscher kann man schlielsen, dafs dieser auch 
an Mächtigkeit bedeutend eingebüfst hat. In noch entferntern 
Zeiten hatten sich der östliche und der westliche Gletscher 
wahrscheinlich vereinigt und durch das Axaüt-Thal 4 km weit 
ergossen; polierte Felsen und kuppelförmige Hügel, die wir 
in diesem Teil des Axaut-Thales fanden, sprechen dafür. 

Da das untere Ende des westlichen Gletschers ver- 
schüttet ist und da auf dem ganzen Eisstrom recht viele 
Steine vorkommen, müssen hier von den steilen Wänden 
der Schlucht weit bedeutendere Steinstürze niedergehen als 
auf dem östlichen Axaut-Gletscher, dessen Oberfläche viel 
reiner ist. Das Ende des westlichen Gletschers ist ziemlich 
leicht zu erreichen, besonders auf der linken Seite. Hier kann 
man ganz gefahrlos auf den Gletscher kommen, aber das 
Gehen ist der Steine wegen recht unbequem. Man kann in 
die Mitte auf den Gletscher gelangen, aber nicht gefahrlos: 
der Gletscher ist hier sehr steil, das Eis sehr glatt und 
man trifft auf grofse und breite Querspalten. Ich stieg 
an dieser Stelle vom Gletscher nieder. 

Das aus dem Gletscher kommende Flüfschen hat einen 
sehr schnellen Lauf und ist gleich am Anfang recht breit. 
Doch ist er kleiner als der Ausflufs des östlichen Axaüt- 
Gletschers. Beide Bäche vereinigen sich bald und bilden 
den Axaut, einen recht breiten, trüben und reilsenden Flufs, 
der brüllend Steine in seinem Bett fortwälzt. _ 

Beide Gletscher sind ohne Zweifel erster Ordnung, da 
sie stark entwickelte Eisströme haben, in tiefen Schluchten 
liegen, aus festem Eis bestehen und sehr bedeutende Dimen- 
sionen besitzen!), Sie übertreffen, wie ich bereits er- 
wähnt habe, an Länge den Maruch-Gletscher, die Dinnik 
zu 5km angibt. Der westliche Axaüt-Gletscher ist wahr- 
scheinlich nur wenig länger, aber schmäler (der Maruch 
hat nach Dinnik 850 m Breite); der östliche aber ist be- 
deutend länger und auch nicht schmäler als der Maruch- 
Gletscher. 

Aulser den beschriebenen Gletschern erster Ordnung 
befinden sich an den Axaüt-Quellen noch 5 Gehängegletscher 
(zweiter Ordnung); einer befindet sich etwas östlich vom 
grolsen östlichen Gletscher, der zweite auf der rechten 


1) Vgl. A. Heim, Handbuch der Gletscherkunde, 8. 45. 


wald, der das ganze Thal einnimmt aufser in den höchsten, 


Wand der Schlucht, in welcher der westliche Gletscher 
eingebettet ist, der dritte auf der rechten Wand der Eng- 
schlucht, in der der linke Arm des westlichen Gletschers 
sich befindet, und zwei hart unter dem Kamm der linken 
Wand des Axaut-Thales, etwas nördlicher von der Stelle, 
wo beide Axaüt-Arme sich vereinigen. Diese beiden letztern 
Gletscher sind nicht von dem Grunde, sondern nur von 
der rechten Wand des Axaut-Thales aus zu sehen. An 
der Quelle des vierten rechtsseitigen Zuflusses des Axaüt 
befindet sich noch ein kleiner Gehängegletscher. Die Stelle 
im Axaut-Thal, von wo aus dieser Gletscher sichtbar wird, 
befindet sich, nach Sultans Ansicht, 16km unterhalb des F 
östlichen Axaut-Gletschers. m 
Wir kehrten nun auf dem frühern Weg zum Aul Teberdy 
zurück. Wir hatten 5 Tage an den Axaüt-Quellen zuge- 
bracht und die ganze Exkursion in 9 Tagen vollendet. 


Ill. Teberda-Thal. 


Am 8. August traten wir unsre Reise durch das Teberda- 
Thal an. Sein Grund ist vom Aul Teberdy bis zur Mün- 
dung des Flusses Muchü frei von Wald. Zahlreiche Steppen- 
pflanzen sind aus den um Batalpaschinsk gelegenen Steppen 
hierher vorgedrungen. Jetzt waren die meisten dieser 
Pflanzen bereits verblüht, und der ganze Thalgrund hatte 
eine wenig anziehende gelbe Färbung. Die Thalgehänge 
bedeckt gemischter, aus Kiefern, selten Taxus baccata, und 
verschiedenen Lauhhölzern und Sträuchern bestehender 
Wald. Von der Mündung des Muchu aufwärts ist auch 
der Thalboden von Wald bedeckt, und zwar von Laubwald, 
in dem die Buche vorherrscht, während die Abhänge, wie 4 2 
weiter unten, von Kiefern und andern Holzarten bestanden 
sind. Diesen Charakter behält das Thal bis zur Mündung 
des Flüfschens Ullu-Muruttschu. Hier beginnt reiner Tannen- 


in der Alpenregion liegenden Teilen. Die Tannen errei- 
chen hier sehr bedeutende Dimensionen, eine z. B. hat 
einen Durchmesser von 14m und einen Umfang von 5lm, 
Bis zur Mündung des Amanaus in die Teberda und weiter 
den Amanaus hinauf bis zur Mündung zweier Flüfschen, 
des Dombai-Ulgen von O und des Alibek (auf der Karte 
Chutyj)!) von W, ritten wir durch Tannenwald, Tannen- 
wald wächst auch in-den Schluchten des Dombai-Ulgen, 
des Alibek und des obern Laufs des Flusses Amanaus2); ; 
er nimmt den Grufd und die untern Teile der Gehänge Pr 
ein, während die obern Teile der alpinen Region angehören. 
In dieser Gegend leidet die Tanne, wie es scheint, weit 


weniger von Borkkäfern als im Psysch-Thal. Wir sahen 
4 ET 


a Er ee A 


- 


1) Chutyj ist ein Flülschen, das auf der Karte Aman-kol genannt ist. 
2) Der obere Lauf des Amanaus ist auf der Karte nicht bezeichnet. 4 
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hier nicht grofse Flächen vertrockneter Bäume. Nur an 
der Mündung des Amanaus in die Teberda war ein gröfserer 
Waldbestand 1884 vom Feuer verheert worden und bot 
einen traurigen Anblick. Hier biegt das Teberda- Thal 
unter einem rechten Winkel nach O um; auch in diesem 
Teil ist es, soweit man sehen kann, mit Tannen bestanden. 
Am 8. August abends erreichten wir die Mündungs- 
stelle des Dombai-Ulgen und des Alibek. Von hier aus 
eröffnet sich eine schöne Aussicht auf den Hauptrücken 
des Kaukasus, der von vielen Gehängegletschern bedeckt 


ist, auf die Schluchten des Dombai-Ulgen, Alibek und 


Amanaus und auf 3 hohe felsige Berge: Ptysch, Dombai- 
Ulgen und Belala-kaja. Besonders schön ist der steile Belalä- 
kaja, der zwischen dem Alibek und demobern Laudes Amanaus 
emporragt. Von hier aus gingen wir an demselben Tag noch 
2 km den Dombai-Ulgena ufwärts bis an die Grenze des Tan- 
nenwaldes, wo wir nächtigten. Ganz nahe von unserm Lager 
sahen wir einen Bären. Am nächsten Morgen stiegen wir 
bis an die Quellen des Dombai-Ulgen und seines ersten 
linken Nebenflusses, den unsre Führer Ptysch nannten, 
Man darf ihn nicht mit dem gleichnamigen Flufs am süd- 
lichen Abhang des Hauptrückens des Kaukasus verwechseln, 


Der oberste Teil des Laufes des Dombai-Ulgen ist unzugäng- 


_ von denen einer erster Ordnung ist. 


nur von der Quelle 


lich; drei Hängegletscher sieht man dort, aber ganz deutlich 


des Aribek. Einer von ihnen hängt 


_ unter dem Gipfel des Berges. Ptysch, der die Wasserscheide 
zwischen Ptysch und Dombai-Ulgen bildet. 


Etwas ober- 
halb der Mündung des Ptysch in den Dombai-Ulgen stürzt 
der Thalboden plötzlich ab und der Dombai-Ulgen ergielst 


sich darüber als Wasserfall von sehr bedeutender Höhe. 


An den Quellen des Ptysch befinden sich 2 Gletscher, 
Er ist kürzer als 
der Maruch-Gletscher, 850 m breit, verengt sich aber unten 
auf die Hälfte. Er entsteht aus dem Zusammenflufs dreier 


‚Arme, von denen der mittlere und linke gröfser ist als der 


rechte. Der obere steile Teil des Gletschers ist reich an 
Querspalten, seine Länge beträgt, wie es scheint, ungefähr 


die Hälfte der ganzen Länge des Gletschers.. Die untere 


Hälfte stellt einen gut ausgebildeten Eisstrom mit einer 


recht schmalen Mittelmoräne (20—30 m breit) dar. 


Die 


Oberfläche trägt Tische und zahlreiche Bäche durchlaufen sie. 


Quer- und Längsspalten sieht man nur wenige, auch sind 


sie nicht grols. Am mittlern Teil des Gletscherendes mals 
ich die Höhe mit dem Hypsothermometer und dem Aneroid, 


ihm gegenüber machte ich Zeichen mit roter Ölfarbe auf 
grolsen Steinen und baute auf der linken Seite eine Pyramide 
auf. Auf der rechten Seite liegt statt einer Pyramide ein 


-grolser Stein, auf dem ich ebenfalls eine Aufschrift machte. 


In der Ptysch-Schlucht, unterhalb des Ptysch-Gletschers, 
befinden sich einige Reihen alter Endmoränen, die parallel 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft XI. 


x 


257 
dem jetzigen Gletscherende verlaufen, das seinerseits schief 
gestellt ist, weil der Gletscher auf der linken Seite niedriger 
endet als auf der rechten. Diese Moränen haben verschie- 
dene Höhen und erheben sich auf der rechten Thalseite 
auf 10m und darüber. Die Zahl der alten Moränen ist 
schwer zu bestimmen, weil die Reihen nicht deutlich ab- 
gegrenzt sind. Ich zählte 3 Hauptreihen. Scheinbar er- 
reichte der Gletscher vor nicht sehr langer Zeit das Ende 
der Schlucht. Auf der rechten Wand der Ptysch-Schlucht, 
gegen O vom grofsen Gletscher, befindet sich ein nicht 
bedeutender Gehängegletscher. Man kann ihn den Kleinen 
Ptysch-Gletscher nennen. An den Quellen dreier Zuflüsse, 
die auf der linken Seite unterhalb der Ptysch-Mündung in 
den Dombai-Ulgen münden, befinden sich je ein Gletscher 
zweiter Ordnung. Sie liegen auf dem Hauptbergrücken; 
der mittlere, ein Kargletscher, ist sehr klein. 

Am 10. August kamen wir zu den Quellen des Alibek. 
Diesen Flufs nennt Dinnik Ssofedshi-Teberdat). Diese Be- 
nennung ist aber den Einwohnern des Aul Teberdy ganz 
unbekannt. An den Alibek-Quellen befinden sich 2 Glet- 
scher, von denen der eine als Gletscher erster Ordnung 
bezeichnet werden muls. Aufserdem nimmt der Alibek von 
der rechten Seite einen unbedeutenden Zufluls auf, der 
seinen Anfang aus einem auf dem Hauptbergrücken liegen- 
den Schluchtgletscher nimmt. 

Der Grolse Alibek-Gletscher erster Ordnung ist in Länge 
dem Maruch-Gletscher gleich oder etwas kürzer. Seine 
Breite habe ich nicht gemessen, weil er auf dem zugäng- 
lichen Teil noch mit Schnee bedeckt war. Allem Anschein 
nach beträgt sie an der breitesten Stelle am Ende gegen 
800 m. Der Gletscher wird aus 3 Armen gebildet: der 
mittlere ist der breiteste, der rechte hat in seinem obern 
Alle Arme sind 
in ihren obern Teilen steil und reich an Spalten, aber der 
Eisstrom selbst fällt recht allmählich ab. Am Ende reichen 
2 Seitenvorsprünge bis zum Grunde der Schlucht, während 
der mittlere, mindestens 50 m dicke Teil des Endes auf 


Teil einen hängenden Seitenvorsprung. 


Das Eis ist hier von 
zahlreichen Spalten in eine Menge von Eispfosten und 


einer polierten Felsenwand hängt. 
Zinnen zerteilt. Die Seitenvorsprünge tragen Mittelmorä- 
nen, der rechte Vorsprung aufserdem noch eine Seiten- 
moräne. Dieser Vorsprung ist reich an Längsspalten. 
Der beschriebene Gletscher liegt in einer fast senkrecht 
zum Alibek-Thal gerichteten Schlucht. Der Alibek fliefst 
von W nach O längs des Hauptbergrückens, die Schlucht 
aber, in der der Gletscher liegt, zieht von S nach N, Auf 


dem dem Gletscherende gegenüberliegenden Ufer des Alibek 


1) N. Dinnik, „Berge und Schluchten des Kuban-Gebietes“, S. 8; 
„Die gegenwärtigen und vorzeitigen Gletscher des Kaukasus“, $. 13. 
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erheben sich in 2 parallelen Reihen alte Endmoränen, 200 
und 640 m vom gegenwärtigen Gletscherende entfernt. Die 
innere, die in Höhe und Breite 4m oder etwas mehr milst, 
ist neuern Ursprungs (Sultan erzählte, sie sei in den 60er 
Jahren entstanden) und trägt noch keine Vegetation. Die 
äufsere, ältere Moräne hat eine Höhe von 6—8m und eine 
Breite von 60 m und ist stellenweise mit jungen Kiefern 
und Strauchbirken bewachsen. 

Auf dem westlichen Abhang der Gletscherschlucht liegt 


_ 


Kleinere Mitteilungen. 


Temperatur-Anomalie der Meeresoberfläche. 
(Mit Karte, s, Taf. 19.) 


Im Septemberhefte der „Annalen der Hydrographie und 
maritimen Meteorologie“ (1898, S. 356 ff.) veröffentlichte 
Prof, W. Köppen eine höchst lehrreiche Temperaturkarte 
der Meeresoberfläche, über deren Zweck er sich folgender- 
malsen äulsert: 

„Bei Darstellung der Meeresströmungen, besonders für 
ein gröfseres Publikum, ist es längst üblich, kalte und 
warme Strömungen zu unterscheiden, mögen die betreffen- 
den Karten im Übrigen noch so einfach ausgestattet sein. 
Und mit Recht, hat doch der gewaltige Wärmetransport 
durch Meeresströmungen eine tiefgreifende Wirkung auf die 
Anordnung der Klimate der Erde. 

Demgegenüber mus es auffallen, dafs es noch an einer 
klaren Definition dessen, was man unter einer warmen und 
kalten Strömung zu verstehen hat, und an dem Versuch 
einer ziffermäfsigen Feststellung dieser Eigenschaften fehlt. 

Wie in anderen Fragen der physikalischen Geographie, 
wird man geneigt sein, zunächst in dem kapitalen physika- 
lischen Atlaswerk von Berghaus nach Auskunft über 
den jetzigen Stand dieser Frage zu suchen. Da findet man 
aber, dafs die drei Karten, die ihr gewidmet sind (Tafel 21, 
Hauptkarte, Tafel 22 beide oberen), einen durchaus un- 
klaren Standpunkt vertreten. Berghaus hat nämlich, 
soweit seine Karten überhaupt auf die Temperatur der 
Strömungen eingehen, zwischen einer Darstellung ihrer ab- 
soluten und ihrer relativen Temperatur geschwankt. In 
den hohen Breiten beider Halbkugeln finden wir die graue 
Färbung für ‚kalte Strömungen‘ herrschend, in niederen 
Breiten stehen den roten bzw. violetten ‚warmen‘ grüne 
‚kühle‘ Strömungen gegenüber, zu denen indessen die kali- 
fornische und Kanarien-Strömung nicht gerechnet sind, die 
vielmehr als Zweige der ,Westwind-Trift‘ mit der norwegi- 
schen die gleiche Farbe tragen. Dagegen sind die Aus- 
läufer der ‚warmen Strömungen‘ in den gemälsigten Zonen 
(Golfstrom, Kuro Shiwo &c.) als ‚laue Strömungen‘ dunkel- 
blau hervorgehoben. Temperaturwerte sind nicht angeführt. 

Der bereits bestehende Sprachgebrauch in der Geo- 
graphie ist konsequenter: man spricht von einer warmen 
Strömung bei Spitzbergen und einer kalten an der peruani- 
schen Küste und meint dabei offenbar nur ‚kalt und warm 
relativ zur Breite und Umgebung‘, Will man den Begriff 


non 


noch ein Gletscher von bedeutender Gröfse, der eine Über 
gangsform zwischen einem Schlucht- und einem Thalgletscher 
darstellt. Er erreicht nicht mehr den Hauptgletscher, 
bildete aber vor kurzem wahrscheinlich einen Zweig des. 
selben. Seine obere Hälfte ist steil und reich an Spalten, 
die untere ist weit weniger steil, hat eine reine Oberfläche 
und die Form einer Zunge, j 

Ein dritter Gletscher befindet sich noch an den Quellen 
des rechten Zuflusses des Alıibek. (Schlufs folgt.) 


präcisieren, so kann man ihn zunächst nur auf den Normal- 
wert gründen, der dieser Breite zukommt. Es wird sich 
also, nach Doves Bezeichnung, um die Bestimmung der 
‚thermischen Anomalie‘ der Wasseroberfläche und deren 
a Darstellung durch ‚Isanomalen‘ handeln,“ r 

Betrefis der Art und Weise, wie die Karte hergestellt 
wurde, verweisen wir auf das Dal Hier sei nur kurz 
erwähnt, dafs zwei Aufgaben zu lösen waren: 1) die Kon- 
struktion von Jahresisothermen der Meeresoberfläche und 
2) die Berechnung der Normaltemperaturen des Oberflächen- 
wassers in verschiedenen Breiten, Als solche ergaben sich für: 


0° Bro... 220 u sur. 26,80] AO Dr. 0 VE 
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Die Öriginalkarte enthält sowohl die Jahresisothermen 
wie die Isanomalen ; auf unserer Reproduktion, die uns der 
Herr Verfasser in dankenswerter Weise gestattet hat, haben 
wir uns zwar, um das Bild zu vereinfachen, nur auf die 
letztern beschränkt, dafür aber durch abgetöntes Kolorit 
die charakteristischen Züge noch besser herausgearbeitet. 
Zu ihrer Erläuterung überlassen wir wieder dem Au 
das Wort: ; 

„Zwischen 0° und 40° Breite erstrecken sich die kalten 
Strömungen von den Westküsten der Kontinente, dem Passat 
folgend, von Südafrika und Südamerika als lange Zung 
nach Westen. Nördlich vom Äquator sind die analog 
Strömungen schwächer entwickelt, an der Küste der Sah 
ist die Meerestemperatur nur a unter dem Normalw 
der Breite. In diesem Falle ist es wohl die aufserorde 
liche Wärme der speisenden warmen Strömung — 
Westteils des Ringes —, die eine sehr niedrige Tempera 
auch in diesem Zweige des Kreislaufs nicht zuläfst. D 
Afrika und Australien keine so ausgedehnte kalte Ström 
zeigen wie Südamerika, liegt wohl daran, dafs diese Fe 
länder schon bei 35° S. Br. ihr Ende erreichen und d 
der grolsen, von den Weststürmen der ‚roaring four 
getriebenen östlichen Strömung keine solche Barriere e 
gegenstellen wie Südamerika. Der grofse Unterschied z' 
schen Afrika und Australien ist aber dabei auffallend. 

Wo der stark entwickelte äquatoriale Gegenstrom 
Stillen Ozeans die Westküste Mittelamerikas trifft, häu 
zwischen dem peruanischen und dem kalifornischen K 
gebiet eine erhebliche Fläche warmen Wassers auf; dals ıı 
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Kleinere Mitteilungen. 


der analogen Guinea-Strömung im Atlantischen kein ent- 
sprechendes Gebiet positiver Anomalie sich zeigt, liegt zum 
Teil an der nördlicheren Lage des Gegenstromes im Stillen 
Ozean, im Bereich niedrigerer Normalwerte, zum Teil viel- 
leicht an der verschiedenen Gröfse beider Ozeane. Für das 
kalte Küstenwasser an der Goldküste findet sich im Stillen 
Ozean keine Analogie. 

Jenen kalten Strömen symmetrisch gegenüber liegen in 
gleichen Breiten auf der Westseite derselben Ozeane warme, 
polwärts gerichtete Strömungen. Im Südatlantischen Ozean 
halten einander beide die Wage, im Südpacifischen ist der 
kalte, im Südindischen der warme Strom mehr entwickelt. 
Ganz besonders aber ist das letztere auf der nördlichen 
Halbkugel, vor allem im Atlantischen Ozean, der Fall. 
Golfstrom und Kuro Shiwo sind in ihren kalten Gegen- 
stücken auf den Ostseiten weit überlegen. Für den Gegen- 
satz zwischen dem ‚Süden und Norden in diesen beiden 
Ozeanen hat man, wahrscheinlich mit Recht, vor allem die 
im Süden weit offene, im Norden durch Landmassen sehr 
eingeschränkte Verbindung mit den beiden Eismeeren ver- 
antwortlich gemacht. Denn die leichte Verschiebbarkeit 
der Wasserteilchen bedingt es, dals zwischen zwei Wasser- 
massen verschiedener Temperatur, die miteinander in offe- 
ner Verbindung stehen, die wärmere kälter, die kältere wär- 
mer wird, als wenn keine Verbindung zwischen ihnen 
bestanden hätte; selbst wenn keine ständigen Strömungen, 
sondern nur zufällig wechselnde Triften in gelegentlichen 
Stürmen zwischen ihnen bestehen. Wahrscheinlich ist es 
dieses selbe Prinzip, dem wir auch die Kälte des Meeres- 
raumes zwischen Südgeorgien und Kerguelen, verglichen 
mit den gleichen Breiten zwischen den Auckland-Inseln 
und Kap Horn, zuschreiben müssen. Denn die grolse öst- 
liche Meeresströmung, welche in diesen südlichen Breiten 
die Erde umkreist unter dem Antrieb der ‚braven West- 
winde‘, wird hier mehr aus niederen, dort mehr aus höhe- 
ren Breiten gespeist, eine Andeutung dafür, dafs im Süden 
des Atlantischen und Indischen Ozeans das Meer weiter 
zum Pol hinaufreicht als im Süden des Stillen Ozeans. 

Für die Erklärung der klimatologisch so interessanten 


_ viel höheren Wärme der Oberfläche des Nordatlantischen, 
_ verglichen mit dem Nördlichen Stillen Ozean, genügt in- 
dessen dieses Prinzip noch nicht. 
_ dem letzteren sind allerdings ziemlich spärlich, und ich 
habe deshalb, 
_ anzudichten, die Temperaturen nördlich von 40° Br. etwa 


Die Beobachtungen aus 
um der Natur nichts Unwahrscheinliches 


um 1° wärmer angenommen, als meine Quellen ergaben. 


_ Der Gegensatz zwischen den Ozeanen bleibt um so ge- 
 sicherter bestehen. 
den Westküsten Europas sind gewils geeigneter, warme 
Wassermassen in höhere Breiten zu drängen, als die sie 
nach SO ablenkenden Küsten Nordamerikas. 


Die im allgemeinen nach NO fliehen- 


Allein warum 
ist auch im Westen der Golfstrom und seine Umgebung 
so viel wärmer als der Kuro Shiwo? Eine Auffassung, die 
viel Ansprechendes hat, geht dahin, dafs die Lage der Ost- 
spitze von Südamerika an der Stirn des südlichen Äquatorial- 


_ stromes dazu führt, einen Teil ihres warmen Wassers auf 


die Nordhemisphäre hinüberzudrängen; der Überschuls an 
Oberflächenwasser, der auf diese Weise in den Nordatlanti- 
schen Ozean gelangt, mülste dann in der Tiefe zu seinem 
Ursprung zurückflie[sen, weil ein anderer Rückweg nicht 
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vorhanden ist und ein Verbrauch durch Verdunstung nicht 
zur Erklärung ausreicht. Aufserdem zeigt unsere Karte 
aber deutlich, dafs die den Kuro Shiwo speisenden Wasser- 
flächen noch wärmer sind als jene des Golfstromes, und 
dals der entgegengesetzte Wärmeunterschied nördlich von 
20° Breite erst dadurch bedingt wird, dals der Golf- und 
Antillen-Strom seine Wärme viel weiter trägt als Kuro 
Shiwo und Philippinen-Strom. Auf die Ursachen dieser für 
die Klimatologie äufserst wichtigen Verhältnisse kann hier 
nicht näher eingegangen werden. 

Noch ein wesentlicher Zug in dem Bilde, das uns die 
Tafel 19 bietet, darf indessen nicht übergangen werden: 
das kalte Wasser, das sich an der Westkante dieser war- 
men Ströme zwischen sie und das Festland drängt. Es 
tritt nur auf, wo das betreffende Festland polwärts bis in 
die Zone der westlichen Winde sich erstreckt, also an den 
Östküsten von Asien, Nordamerika und Südamerika; der 
Agulhas-Strom und der ostaustralische Strom berühren die 
Küste. Wir haben es also, wenigstens in 38° bis 45° Breite, 
grolsenteils mit dem Aufquellen von Tiefenwasser unter 
der Wirkung ablandiger Winde zu thun. In der That ist 
diese Wirkung hier weit mehr zu gewärtigen als bei Peru 
und Benguela; denn während bei den Letzteren die am 
Platz herrschende Windrichtung der Küste parallel geht, 
wehen an den Ostküsten Asiens und Nordamerikas in diesen 
Breiten während der kalten Jahreszeit heftige und anhal- 
tende Nordwestwinde quer von der Küste ab, die durch 
die schwachen südlichen Winde des kurzen Sommers durchaus 
nicht ausgeglichen werden; an der patagonischen Küste 
sind die ablandigen Westwinde das ganze Jahr hindurch 
vorherrschend. In einigem Abstande von der Küste trifft 
dieses emporgequollene Wasser den warmen Strom und 
taucht wieder hinab, so dafs die östliche Trift auf dem 
offenen Ozean nicht von ersterem, sondern von letzterem 
gespeist wird. Jenseits 44° Breite tritt sodann, begünstigt 
durch das Zurückweichen der Küsten nach NW, eine durch 
die nördlichen Winde der Nordwestseite der Island- bzw. 
Aleuten-Cyklone getriebene wirkliche Südströmung kalten 
Wassers hinzu: der Labrador- und Ostgrönland-Strom sowie 
die Strömungen bei den Kurilen &e. 

Dem Emporquellen des Tiefenwassers an der Ostküste 
der Vereinigten Staaten steht das Hinabdrängen des Ober- 
flächenwassers in die Tiefe durch die auflandigen Winde 
an den Westküsten Europas gegenüber, das sich durch die 
aufserordentliche Dicke der Schicht warmen Wassers an 
diesen Küsten verrät.“ 


Der Bangueolo-See. 

Der Bangueolo-See, dem der östliche Kongo-Quellflufs 
Luapula entströmt, zeigte bisher auf unsern Karten eine 
wahre Proteusgestalt. Fast jeder Forscher, der den See 
besuchte, entwarf von ihm ein andres Kartenbild. Das 
letzte rührt von dem Engländer Weatherley her und wurde 
im Septemberheft des Londoner „Geographical Journal“ ver- 
öffentlicht. Es gibt uns Veranlassung zu den folgenden 
Bemerkungen }), 


1) Frühere Mitteilungen über Weatherley siehe Peterm, Mitteil. 1896, 
S. 96, und 1897, 8. 75. 
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Obwohl verschiedene portugiesische Reisende der ältern 
Zeit, Pereira 1786, Lacerda 1797/98, die Pombeiros 1802 
bis 1811, Monteiro und Gamitto 1831/32, in die Nähe des 
Sees gekommen sind und von seiner Existenz gehört haben, 
so darf doch Livingstone als der Entdecker des Bangueolo 
gelten. Auf seiner letzten grolsen Reise erreichte er das 
Nordufer am 18. Juli 1868. In der Absicht, ihn genauer 
zu erforschen und damit die Quellen des inzwischen von 
ihm aufgefundenen Lualaba-Stroms festzustellen, brach 
Livingstone nach seiner Trennung von Stanley im Jahre 
1872 nochmals nach Süden auf, fand jedoch im Mai 1873 
in den Sümpfen am See seinen Tod. Seit Livingstone 
zeigte nun der Bangueolo-See auf den Karten eine von 
W nach O gestreckte länglich-runde Form, und man liefs 
den Luapula ‘aus seiner Nordwestecke ausflielsen, obwohl 
Livingstones Diener, die mit der Leiche ihres Herrn den 
See im W umwandert hatten, ausdrücklich behaupteten, 
der Luapula verlasse ihn im SW. Erst E. G. Ravenstein 
trug auf seiner „Map of Eastern Equatorial Africa* dieser 
Aussage in seiner Darstellung Rechnung. Livingstones 
nächster Nachfolger am Bangueolo-See war der französische 
Schiffsfähnrich Giraud im Jahre 1883. Er fand, dafs der 
See aus zwei durch Landvorsprünge gegeneinander abge- 
schnürten Becken (Bangueolo im N, Bemba im S) bestand, 
und dafs die gröfste Ausdehnung des ganzen Gewässers in 
NS-Richtung lag. Er unternahm Bootfahrten zwischen den 
Inseln und sah hierbei, dafs der See von einem breiten 
Schilfkranz umgeben war, dessen Höhe jeden Überblick 
und dessen Unzugänglichkeit eine genauere Aufnahme der 
Ufer vom Wasser aus verhinderte. Schliefslich fuhr Giraud 
den Luapula bis zu den nächsten Schnellen hinunter und 
stellte fest, dafs er in der That den See im SW verläfst 
und sich erst später in grolsem Bogen nach N wendet. 
Der Schlufs, den man aus dieser abweichenden Darstellung 
Girauds ziehen könnte: dafs Livingstone in seinen Beob- 
achtungen unzuverlässig gewesen sei, wäre indessen nicht 
am Platze, da der Forscher in den letzten Tagen seiner 
Aufnahmethätigkeit schon unter dem Eindruck des nahen- 
den Todes stand, und ja auch die übrigen Resultate seiner 
letzten Reise nicht unter seiner — immer sehr nötigen — 
Assistenz bearbeitet werden konnten; die Interpreten seiner 
Aufnahmen und Aufzeichnungen in der Heimat aber sind 
nicht mit der erforderlichen Kritik und Sorgfalt zu Werke 
gegangen. 

Girauds, Darstellung blieb etwa ein Jahrzehnt auf den 
Karten die herrschende. Zu Beginn der 90er Jahre sind 
dann öfter Reisende in die Nähe des Sees gelangt, so 
Sharpe, J. Thomson und die belgische Expedition unter 
Franequi und Bia. Thomson kam von S her und glaubte 
feststellen zu können, dals das südliche Wasserbecken Girauds 
— Bemba — nicht mehr als offenes Wasser, sondern nur 
noch als Sumpf existierte. So verschwand denn nach 1891 
der Bemba-See von den Karten und nur das nördliche 
Wasserbecken blieb. Auf dieses beschränken sich auch die 
Forschungen Weatberleys (Juli bis September 1896), dessen 
erwähnte Karte — in 1:1500000 — uns nunmehr vor- 
liegt. — So willkommen nun auch diese Karte dem Geo- 
graphen sein muls, da sie mancherlei neue Einzelheiten 
bietet, so ist sie doch durchaus nicht — wie das wohl 
geschehen ist — als endgültig zu betrachten. Zu- 


nächst erscheint es fraglich, ob der Bemba-See wirklich in 
seiner ganzen Ausdehnung nur ein Sumpf ist, wie Thomson 
meint und wie es auch Weatherleys Darstellung zu er- 
kennen gibt. Weder der eine noch der andre sind in dieses 
gewaltige Gebiet eingedrungen, in dem Giraud doch sein 
Boot benutzen konnte. Dals aber Girauds Beobachtungen 
zuverlässig sind, ergibt ein Vergleich seiner Karte mit der 
Weatherleys über das nördliche Becken. Denn die allge- 
meine Form des letztern bleibt hier dieselbe wie bei Giraud, 
nur fand Weatherley, dafs die Halbinseln Kirui und Mba- 
wala Inseln sind und dafs im NW ein schmaler Land- 
streifen (Lifungi), eine Art Nehrung, ein besonderes See- 
becken — Schifumali — vom Bangueolo abtrennt. Es 
unterliegt aber keinem Zweifel, dafs man es hier nicht mit 
stabilen Verhältnissen zu thun hat, dafs der See da mn 
eineın Jahre offenes Wasser hat, wo er im vorangehenden 
ein Sumpf war, dafs also auch die Existenz jener Inseln 
und jenes selbständigen Sees nicht gesichert ist. Eine ” 
vollständige Umfahrung des Sees hat Weatherley zwar be- 
werkstelligt, doch nicht in der Weise, dafs er den Ufern 
wirklich gefolgt ist. Die Aufgabe, ein sicheres Bild von 
der ganzen Seegegend zu geben, dürfte allerdings sehr 
schwer sein; jedenfalls hat sie Weatherley bisher noch 
nicht gelöst. Doch er weilt ja noch in jenen Teilen Afrikas, 
und es ist möglich, dafs er seine Forschungen inzwischen 
fortgesetzt hat. 
Was die vorliegende Karte sonst von Weatherleys 
Routen enthält (am linken Luapula-Ufer bis zum Märu-See), 
macht nicht gerade den Eindruck sonderlicher Präzision, 
und auch deshalb wird man seine Karte des Bangueolo 
nur als vorläufigen Notbehelf betrachten können. Zur 
nähern Üharakterisierung der Verhältnisse mag noch er- 
wähnt werden, dafs die von Weatherley gemessene Wasser. 
tiefe nirgends über 5 m betrug. Sharpe hat übrigens 
einige Bemerkungen über den Namen des Sees gegeben. 
Der von Livingstone und Giraud gebrauchte Name Bemba 
ist dort nirgends bekannt. Die Eingeborenen nennen jeden 
See Mueru oder Muelu. „Pa-muelo“ heifst bei ihnen va 
See“, und das mag Livingstones Ohr als „Ba-ngueolo“ er- 
schienen sein. Trotzdem werden die Karten wohl an dem 
von Livingstone überlieferten Namen festhalten. 
H. Singer. 


Die geologische Aufnahme Finnlands. 
Von Dr. J. E. Rosberg in Helsingfors. 


Die geologischen Untersuchungen in Finnland sind bis 
vor kurzem nicht derart gewesen, um die Aufmerksamkeit 
des Auslandes auf sich zu lenken. Die Publikationen deı 
geologischen Kommission, die während der Jahre 1877 bis 
1890 erschienen, sind in einer frühern Nummer dieser 
Zeitschrift Gegenstand der Besprechung gewesen. Gegen- 
wärtig sind die Untersuchungen in einem wichtigen Ent- 
wicklungsstadium begriffen. Man ist bestrebt, sowohl das 
ganze Land in so kurzer Zeit wie möglich in geologischer 
Beziehung kartographisch darzustellen, als auch die Unter- 
suchungen selbst und die darauf bezüglichen Publikationen 
zeitgemäls zu bearbeiten. Die frühere minutiöse Detail- 
arbeit fällt natürlich teilweise fort. Der Mafsstab der 


Karten wird ebenfalls verändert. Die Regierung hat so- 
wohl für die Kommission als auch für deren Mitglieder 
eine bedeutend höhere Summe veranschlagt und ihr ein 
grofses Lokal eingeräumt. Da die Teilnehmer an den Ex- 
kursionen nach Finnland, welche im Zusammenhang mit dem 
 Geologenkongrels in Rulsland 1897 stattfanden, ein leb- 
_ haftes Interesse für die geologischen Verhältnisse Finnlands 
zeigten, ist es an der Zeit, einem grölsern Leserkreis etwas 
über die bisher erzielten Resultate der Untersuchungen mit- 
- zuteilen. 
Gegenwärtig sind 32 Kartenblätter in dem Mafsstab 
- von 1:200000 fertiggestellt. Der beschreibende Text ist 
_ in schwedischer und finnischer Sprache erschienen. Das 
Blatt Nr. 33 (Wiborg) ist im Erscheinen begriffen, und wenn 
die vier Blätter, welche den Isthmus Kareliens, zwischen 
dem Ladoga-See und dem Finnischen Meerbusen, umfassen, 
fertig sein werden, wird der ganze südliche Teil des Landes 
_ bis zum 61. Breitengrad in dem obenerwähnten Malsstab 
 kartographisch dargestellt sein. Der Rest des Landes wird 
- dann in dem Malsstab von 1:400000 bearbeitet. 
Die bis jetzt erschienenen Blätter, welche gleich den 
in Schweden publizierten Karten sowohl die anstehenden 
 Felsenmassen (im allgemeinen in dunklern Farbentönen 
' gehalten), als auch die glazialen und postglazialen Ablage- 
rungen enthalten, geben ein sehr instruktives Bild von der 
 eigentümlichen Natur der finnischen Landschaft, von den 
Tausenden kleinen, von Moränenmaterial Inigebanen Felsen, 
_ den langgestreckten Äsar, Thonflächen, Mooren und un- 
 zähligen Seen. Unter den Äsar und äsähnlichen Bil- 
_ dungen sind besonders der Salpausselkä und dessen Parallel- 
3 kämme hervorzuheben, deren Richtungen auf den wahren 
_ Äsar und Glazialschrammen senkrecht stehen und welche 
offenbar vor dem Rande des sich ins Meer erstreckenden 
 Landeises und vom Material, welches das Schmelzwasser 
mit sich führte, abgelagert worden sind. 
» Der geologische Bau der anstehenden Gesteine geht 
— aus diesen Karten in 1:200000 nicht deutlich hervor. 
Die Felsen treten als zahlreiche kleine isolierte Farben- 
_ flecken hervor. Dem begleitenden Text jedes Blattes ist 
- deshalb aufser einer Höhenkarte eine besondere petro- 
-_ graphische Karte in 1:400000 beigefügt. Die meisten 
dieser kleinen Kärtchen zeigen ein einförmiges Bild; Granite 
_ und Gneilse sind vorherrschend. Die Auffassung und Be- 
_ zeichnung dieser Gesteine hat im Verlaufe der Arbeit sehr 
‚gewechselt. Einzelne Gegenden sind in petrographischer 
Hinsieht sehr abwechslungsreich und interessant, beson- 
_ ders mögen hier die Blätter 19 (Hogland), 17 (Finström) 
und 21 (Marienhamn), die Rapakiwi-Gesteine Älands ent- 
_ haltend, sowie 18 (Tammela) mit seinen verschiedenen 
‚krystallinischen Schiefern hervorgehoben werden. 
Von den ältern Kartenblättern sind nicht weniger als 
} 14 von Herrn Bergrat K. A. Moberg, dem. Leiter der 
Untersuchungen während der Jahre 1869—1892, verfalst 
. Die neuern Blätter sind hauptsächlich von den 
_ Mitgliedern der Kommission, Dr. J. J. Sederholm, Dr. B. 
osterus, Dr. H. Berghell und dem verstorbenen Magister 


genieur A. F. Tigerstedt bearbeitet worden. Die später 
schienenen Karten zeigen das Bestreben, sich die neuesten 
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und enthalten eine Menge mikro- -petrographischer Nach- 
richten. Dagegen haben die rein geographischen Momente 
zurücktreten müssen. 

Die Resultate der rein wissenschaftlichen Untersuchungen 
werden hauptsächlich in dem seit 1895 im Erscheinen be- 
griffenen Bulletin der geologischen Kommission publiziert. 
Dasselbe enthält Aufsätze in deutscher oder schwedischer 
Sprache (die letztern mit einem deutschen oder französischen 
Resümee) über Petrographie von B. Frosterus, E. F. Ny- 
holm, W. Ramsay und J. J. Sederholm, und über Glazial. 
geologie von H. Berghell, V. Hackman, Sederholm und 
Ramsay. In der nächsten Zeit erscheint eine zusammen- 
fassende Übersicht über die krystallinischen Schiefergesteine, 
besonders von dem in dieser Hinsicht typischen Tammer- 
forsgebiet von J. J. Sederholm. Derselbe gibt auch in 
„Geologiska Föreningens i Stockholm Förhandlingar“ für 
1897 untenstehende schematische Einteilung der präkam- 
brischen Formationen Finnlands, welche schon an und für 
sich die reiche Mannigfaltigkeit der krystallinischen Ge- 
steine zeigt. Diese zeigt sich auch auf der gelegentlich 
des Geologenkongresses in Rufsland verteilten Übersichts- 
karte. Nirgends in Europa ist das Grundgebirge besser 
entwickelt als in Finnland, wo es dieselbe reiche Gliede- 
rung wie in Schweden, aber ein weniger verwickeltes Bild 
zeigt. 


Gliederung der präkambrischen Formationen Finnlands. 
Nach J. J. Sederholm. 


Jotnische Forma- 
tionen (oder jotni- 
sches System). 


Formationen, die keine Gebirgsfal- 
tungen mitgemacht haben. 

Äsby- Diabas von Björneborg. 

Diabas der Walamo-Inseln im Ladoga-See. 

Sandsteine von Björneborg, Kauhajoki und La- 
doga (?). 

Rapakiwi-Gesteine, 

Quarzitkonglomerat von Hogland im Finnischen 
Meerbusen. 

Gabbros von Jaala und Aland. 


Grofse Diskordanz. 


Formationen, welche während der 
präkambrischen Zeit gefaltet wor- 
den sind, aber nichtvonden archäi- 
schen Graniten durchsetzt werden. 

Diorit, Thonschiefer, Dolomit, Quarzit und 
Quarzitkonglomerat im östlichen und nörd- 
liehen Finnland. 


Jatulische Forma- 
tionen (oder jatuli- 
sches System). 


Archäozoische Gruppe (oder algonkisches 
System) 


Grofse Diskordanze. 


Granitdurchsetztes Grundgebirge, 
Jüngere archäische Granite, 

„Bottnisehe Schiefer“ von Tammerfors, Ylivieska 
im Gouy. Uleäborg &e., Uralitporphyrite von 
Tammela (Gouy. Tavastehus), den Pellinge- 
Inseln (nahe der Stadt Borgä). 


Jüngere archäische 
Formationen. 


Archäischer Funda- 
mentalkomplex 


Diskordanze. 


Ältere archäische Granite. 

Gabbros, Diorite, Peridotite &e. 

Präbottnische Schiefer des westlichen Finlands,. 
„Ladogische“ Schiefer des östlichen Finnlands. 


Ältere archäische 
Formationen 
inkl. 


komplex. 


Diskordanze. 


Granitgneils des östlichen Finlands. 


Katarchäische For- 
mationen. 


Archäischer Fundamental- 
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Auch’ die glazialen Bildungen, besonders die Äs-Systeme, 
sind im ganzen Finnland sehr schön entwickelt, was auch 
aus den Karten, die auf dem Geologenkongrefs ausgeteilt 
wurden, hervorgeht. 

Von den Karten in 1:400 000 sind jetzt vier Blätter, 
welche ein Areal von ca 60000 qkm umfassen, vollendet 
und werden binnen kurzem im Druck erscheinen. Jähr- 
lich werden 10000 qkm untersucht, aber nachdem 1898 


a 
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Amerika. 


Kaum ist die Insel Puerto Rico in die Hände der Ver- 
einigten Staaten übergegangen, so rüstet man sich dort 
schon, die Hilfsquellen der Insel gründlich zu erforschen, 
um möglichst bald Nutzen von dem neuen Besitz zu ziehen. 
Durch eine pekuniäre Unterstützung des Millionärs Corn. 
Vanderbilt ist es dem Botanischen Garten in New York 
ermöglicht worden, eine Ewpedition zur Erforschung der Flora 
von Puerto Rico auszurüsten, welche einen mindestens sechs- 
monatlichen Aufenthalt daselbst nehmen wird. (Science, 
7. Oktober 1898.) 

Nach der Besteigung der Hochgipfel in den ecuadoriani- 
schen Anden durch Whymper, nach der Besiegung des 
Aconcagua durch Fitzgerald müssen auch die bolivianischen 
Hochgipfel den Fufstritt des Menschen auf ihren höchsten 
Spitzen spüren. Am 9. September gelang es Sir Wm. M. 
Conway, dem erfahrenen Besteiger des Karakorum-Himalaya 
und Durchquerer des spitzbergischen Binneneises, den Zl- 
mani zu ersteigen, dessen Höhe er, allerdings nach Aneroid- 
Beobachtungen, zu 22500 F. (6860 m) angibt. Am 10. Ok- 
tober erreichte er am Sorata oder Illampu eine Höhe von 
24000 F, (7300 m), wo er bei 16,7° C. Kälte durch unzu- 
gängliche Felsenriffe zur Umkehr gezwungen wurde. Die 
Conwayschen Höhenmessungen für den Sorata und Illimani 
können bei dem unzuverlässigen Ergebnis, welches den 
Aneroid-Beobachtungen in grofsen Höhen innewohnt, die 
Minchinschen auf trigonometrischem Wege ermittelten 
Höhen (für Sorata 6550 m), für Illimanı (6410 m) nicht 
erschüttern. 

Man mulste befürchten, dafs die von chilenischer Seite 
seit ca 1893 systematisch betriebene wissenschaftliche Un- 
tersuchung und Aufnahme Chiles und des Grenzgebietes 
im S des 40.° S. Br. jetzt, wo der Grenzstreit durch eng- 
lischen Schiedsspruch beigelegt werden soll, ihr Ende er- 
reicht habe. Zum Glücke ist dies nicht der Fall, sondern 
es wird unsre Kenntnis der Geographie der Südspitze von 
Südamerika weiter von chilenischer Seite bereichert werden. 
Dr. P. Krüger, der seit Beginn dieses Jahres ganz in den 
Dienst der chilenischen Grenzkommission als Forschungs- 
reisender getreten ist, hat kaum über seine letzte Expedition 
nach dem Rio Corcovado berichtet (s. Verh. d. Ges. f. 
Erdk. zu Berlin, Bd. XXV, S. 324—328 und die im Sep- 
tember 1898 in Santiago erschienene Broschüre: „Informe 
sobre la Espedicion esploradora del Rio Corcovado“), als er 
die Vorbereitungen zu einer neuen Reise begann. Diese soll 


eine besondere Summe für Untersuchungen in Lappland 
bewilligt worden ist, wo zuerst die goldführenden Gegen- 
den unter der Leitung des Herrn Direktor Dr. Sederholm 
kartographisch aufgenommen werden sollen, werden die 
Untersuchungen fast doppelt so schnell fortschreiten als 
früher, so dafs das ganze Land im Verlauf von 15 bis | 
20 Jahren wird fertig kartographisch aufgenommen sein 

können. & 


— nach chilenischen Zeitungen — bereits zu Beginn des 

November ihren Anfang nehmen und gilt der Erforschung ° 
des andinen Gebietes zwischen dem 42. und 43. Breiten- 

grad. Es sollen untersucht werden der Rio Yelcho, der 
obere Rio Bodudahue und die sich gen S anschliefsenden 
Seen, die zur Colonia 16 de octubre führen. Wie unsicher 
unsre heutige Kenntnis dieser Gebiete ist, zeigt ein Ver- 
gleich der Karte Morenos mit der neuesten Karte von 
Steffen in: „Informe sumario acerca del trascurso i resul- 
tados jenerales de la Espedicion esploradora del Rio Cisnes“. 
Weiter soll der Rio Futaleufu (Ftaleufu) endlich genau 
durchforscht, d. h. bis zu seiner Mündung in den Palena 
oder bis zur Meeresküste verfolgt werden. — Die Dauer 
dieser neueu Forschungsreise ist auf fünf Monate berechnet. 
Das Gelände soll im Mafsstabe 1:100000 aufgenommen 
werden. H. Polakowsky. 


Mr. E. A. Fitzgerald veröffentlicht im September- und Oktoberheft 

des Strand Magazine (George Newnes Ltd., Strand, London WC., 1898) 
einen interessanten, von 32 photographischen Aufnahmen begleiteten Be- 
richt über seine Expedition in die argentinischen Anden unter dem Titel 
„Ihe Ascent of Aconcagua and Tupungato“, und im Geogr. Journal (November 
1898, XI, Nr. 5) einen solchen begleitet von einer Kartenskizze m 
1:168 400. Die Besteigung des erstern Berges vollzog sich vom hintern 
Horcones-Gletscher aus, von dessen linkem Ufer die östlich gelegene Halde 
des Aconcagua erstiegen wurde. Beim ersten Versuch am 23. Dezember 
1896 machte sich die Binwirkung des verminderten Luftdrucks bereits n 
der Höhe von 4880 m unangenehm fühlbar, und bei 5180 m mufste einer 
der kräftigen schweizer Träger infolgedessen zurückgesandt werden; bei 
den spätern Versuchen wiederholte sich diese Erscheinung nicht in so 
starkem Malse. Das letzte Lager wurde auf der im NW des Aconcagua 
gelegenen Hochebene bei dem im N von ihm gelegenen Sattel in der 
Höhe von 5700 m aufgeschlagen. Hier sank das Thermometer in der 
Nacht des 11. Januar auf — 17°C. Der Aconcagua wurde zweimal er: 
stiegen, beidemal in nicht ganz 84 Stunden vom letzten Lager. Auf seinem 
Gipfel zeigte das Thermometer bei der zweiten Besteigung am 13. Feb ar 
1897 Dwisöhen 5—6 Uhr nachmittags — 14°C. Aus dem Bericht geht 
hervor, dafs der in Peterm. Mitteil. 1898, Nr. 8, Litt.-Ber. Nr. 562 (Habel, 
Ansichten aus Südamerika, Dietrich Reimer, Berlin 1897) Zeile3vw 
erwähnte Berg Cerro de los Almacenes, als welcher er auf der von de 
transandinischen Eisenbahn hergestellten Spezialkarte des Mendoza-Tha 
(Cuevas-Thals) verzeichnet steht, mit dem Aconcagua identisch ist. V 
dem im Litteraturbericht erwähnten Abbildungen geben die Nrn. 32, 55, 
93, 107, 119 und 120 also den Anblick des Aconcagua und seiner Ab ei 
stürze von verschiedenen, bei den Aufnahmen angegebenen Punkten wieder, 
und auf der Kartenskizze des Buches kennzeichnet der Punkt 5400 m de 
Rand der Hochebene, auf weicher die Fitzgeraldsche Expedition ihr let 

Lager aufgeschlagen hatte. Von hier wandte sie sich zunächst gegen O 
auf die von Gülsfeldt betretene Seite des Berges, dann wieder gegen W 
dem Horcones-Thal zu. Ungefähr eine halbe Stunde unterhalb des Gipfels 
(wahrscheinlich gerade in der Mitte des Bildes 107, 308°, sichtbar un 
ebenso auf demjenigen der Zeitschrift 96 des D. u. Ö. A.-V., 8. 40) e 
reichte man den gegen S abfallenden Kamm des Berges und blickte ca 3000 m 


TE En a 


_ tersuchungen ohne grofse Hindernisse ausgeführt werden. 


hinab in das Becken des vordern Horcones-Gletschers. — Zur Besteigung 
des Tupungato wurde erst am 25. März von Punta de las Vacas aufge- 
brochen und nach verschiedenen, mit grolser Zähigkeit und Ausdauer durch- 
geführten Versuchen der Gipfel des Berges am 12. April, also unserm 
Oktober entsprechend, nachmittags gegen 4 Uhr bei — 104°C. erreicht, 
Von dem thätigen Vulkan, der vom Tupungato aus gegen W sichtbar sein 
soll, wird nichts erwähnt, und die frühere Nachricht von demselben dürfte 
auf einem Irrtum beruhen. Die Höhe des Tupungato wird mit 6700 m 


ängegeben: Jean Habel. 
Polargebiete. 


Mit seiner diesjährigen Sommerreise in Island, auf wel- 
cher er den letzten bisher nicht von ihm besuchten Teil 
der Insel durchforschte, hat Dr. 7h. Thoroddsen die geo- 
logische Erforschung seiner Heimat zum Abschluls gebracht 
und er wird nun die nächsten Jahre der Ausarbeitung des 
reichen Materials, welches er in den 17 Jahren seiner 
Forscherthätigkeit gewonnen hat, widmen. Unter den un- 
günstigsten Verhältnissen und mit den kärglichsten Mit- 
teln hat Dr. Thoroddsen, damals Lehrer in Akureyri in 
Nordisland, seine Forschungen im J. 1881 begonnen, bis 
die Anerkennung, die seine Berichte in Europa bei Geo- 
graphen und Geologen fanden, allmählich das Interesse der 
isländischen und dänischen Regierung erweckte und dem 
strebsamen, mit unerschütterlicher Energie an seinem Vor- 
haben festhaltenden Gelehrten zu einer wirksamen Unter- 
stützung verhalf, die es ihm gestattete, allmählich seine 
Expeditionen besser auszurüsten und gröfsere Mulse auf 
die Bearbeitung der gewonnenen Resultate zu verwenden. 
Wie Gunnlaugsson als erster Topograph Islands um die 
Herstellung der Karte von Island sich unvergänglichen 
Ruhm geschaffen hat, so wird Thoroddsens Name stets 


genannt werden, wenn von der Geologie Islands die Rede 


ist. Über den Verlauf seiner diesjährigen Sommerreise 
sendet uns Dr. Thoroddsen folgenden Bericht: 

„Reykjavik, 30. August 1898. 
F} Soeben habe ich meine Sommerreise abgeschlossen und ich beeile mich, 
Ihnen einige Mitteilungen über ihren Verlauf zu machen. Wie ich be- 
stimmt hatte, untersuchte ich das Hochland im NW vom Langjökull mit 


z dem Berglande im Hintergrund des Borgarfjordthales, und damit ist meine 
- Untersuchung von ganz Island sowohl der Buchten und Küsten als auch 


des grolsen innern Hochlardes beendet. Die Bearbeitung des reichhaltigen 


R Stoffes, welchen ich in der langen Zeit 1881—98 gesammelt habe, wird 
_ mich noch viele Jahre fesseln. 


Die Witterung war in diesem Sommer 
konnten die Un- 

Die Lavawüste 
Hellmundarhraun westlich vom Langjökull wurde zuerst untersucht und es 


kalt, auch regnete es oft, aber da Nebel selten auftrat, 


_ gelang mir, ihren Ursprung zu entdecken in einer Kraterreihe am Rande 
des Langjökull dieht an der Firngrenze. 


Der nordwestliche Rand des 


Grundgebirges des Langjökull wurde aufgerissen von meilenlangen Spalten 


_ und senkte sich terrassenförmig ; 
' Krater, aus welchen Hellmundarhraun entstammt. 
_ aus sehr unebenen Lavaplatten und ist sehr reich an Löchern. 

des Eiriksjökull und Langjökull ruhen, wie die übrigen Gletscher im In- 
nern Islands, auf gewaltigen, zerstückelten Breceieplateaus, welche sich über 
- das eigentliche Hochland emportürmen. 
 teaustücke ursprünglich zusammen und bildeten damals eine ca 1000 m dicke 
- Tuff- und Breceiedecke über einen grolsen Teil des Binnenlandes von Island, 
_ wurden aber später von Erosionen durchbrochen und fortgeführt, so dafs 
jetzt nur einige Reste zurückgeblieben sind. 
sich 5 sehr schroffe Gletscher hinab über die Bergabhänge, 
 Westrande des Langjökull befinden sich 9 bisher noch nicht beschriebene 
_ Gletscher, darunter 2 sehr grolse. 


auf einer dieser Spalten befinden sich die 
Die Lavawüste besteht 
Der Firn 


Wahrscheinlich hingen diese Pla- 


Vom Eiriksjökull erstrecken 
und am 


Die Hochebenen im NW vom Langjö- 
kull, Störisandur und Arnarvatnsheidhi, bestehen aus mächtigen präglazialen 


" Lavamassen mit deutlichen Schliffen an der Oberfläche und zahlreichen 
‚erratischen Blöcken. 
auf; hier finden sich mächtige Morünen und in den Niederungen ausge- 
_ dehnte Moose und Sümpfe mit zahllosen grofsen und kleinen Seen, welche 


Westlicher, in Tvidsgra treten feste Klippen selten 
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sämtlich geringe Tiefe haben und sehr fischreich sind. Die Karte ist in 
dieser Gegend unvollkommen und weist viele Irrtümer auf. 

Nach Untersuchung dieser Hochfläche reiste ich in das Gebirge im 
Hintergrunde des Borgarfjordes, besonders um geologische Untersuchungen 
am Ok und Kaldidalur anzustellen. Ok ist eine sehr grofse, präglaziale 
Lavakuppe, welche nach allen Seiten starke Lavaströme entsandt hat: einer 
derselben war in das Flökadalur hinabgeflossen, kleinere Lavaströme in 
andre Thäler; diese Thäler waren also lange vor der Eiszeit erodiert. 
Dann untersuchte ich die Berge in der Umgegend der sehr tiefen Seen 
Reydaryatn und Hvalvatn, deren Becken auch präglazialen Ursprungs sind, 
später aber von Tuff ausgefüllt und endlich wieder erodiert wurden, 
Schliefslich machte ich einen Ausflug nach verschiedenen Vulkanen bei 
Reykjanes, um ihre Kraterformen und Lavaströme zu untersuchen.“ 

Einen Überblick über die Forschungen Thoroddsens in 
Island, welche sich bekanntlich nicht allein auf die geo- 
logischen Verhältnisse der Insel, sondern auch auf die Topo- 
graphie — verdanken wir ihm doch bedeutende Berichti- 
gungen und Ergänzungen der Gunnlaugssonschen Karte —, 
auf Tier- und Pflanzenleben, namentlich aber auf die Ver- 
gangenheit seines Volkes erstrecken, gibt ein Artikel in 
der Zeitschrift der Kopenhagener Geogr. Gesellschaft, Geogr, 
Tidskrift XIV, Nr. 7 und 8. 


In den arktischen Gewässern im N von Europa haben 
im Sommer 1898 so aulsergewöhnlich günstige Eisverhält- 
nisse geherrscht, dafs sämtliche Expeditionen nach Spitz- 
bergen und Franz Josef- Land ihre Pläne ungehindert haben 
erreichen können. Wie bereits erwähnt, hat die deutsche 
zoologische Expedition auf dem von Korv.-Kapt. Rüdiger ge- 
führten Dampfer „Helgoland“ auf König Karl-Land sich 
längere Zeit aufgehalten und eine Umfahrung von Nordost- 
land ausgeführt. Der geplante zweite Teil der Fahrt, der 
Vorstofs nach Nowaja Semlja Anfang September, ist nicht 
zur Ausführung gekommen. Ebenso ist die schwedische 
Expedition nach Ostspitzbergen unter Leitung von Prof. 
A. @G. Nathorst mit vollem Erfolg zurückgekehrt. Nach acht- 
tägigem Aufenthalt auf der Bären-Insel, welcher zur Anferti- 
gung einer Karte verwertet wurde (Peterm. Mitt. 1898, 
S. 191), landete die „Antarctic* an verschiedenen Punkten 
von Westspitzbergen, wandte sich dann nach König Karl- 
Land, von welchem eine vollständige Aufnahme in 1:100000 
ausgeführt wurde; dann ging es nordwärts nach der 
Weilsen Insel, welche umfahren und auf welsher zu geo- 
logischen Untersuchungen gelandet wurde. Die Oberfläche 
ist mit einer vollständigen Eiskappe bedeckt, welche in 
senkrechten Wällen schroff zum Meere abstürzt. Darauf 
wurde Nordostland umfahren und ein Vorstols bis 81° 14' N 
gemacht und auf der Westseite von Spitzbergen die Rück- 
fahrt zurückgelegt und somit eine neue Umfahrung von 
ganz Spitzbergen, die erste von einem schwedischen Schiffe, 
ausgeführt. Über die arktische Meeresfauna von Spitz- 
bergen verspricht die wissenschaftliche Zuwpedition des deut- 
schen Kriegsschiffes ‚Olga‘ genaueren Aufschluls, welche am 
22. Juni von Wilhelmshaven ausfuhr und am 1. September 
dorthin zurückkehrte; auf dieser Fahrt, welche im Interesse 
der deutschen Hochseefischerei unternommen wurde, sind 
die Gewässer zwischen Norwegen und Spitzbergen und ver- 
schiedene Buchten der Insel auf ihren Fischreichtum unter- 
sucht worden. 


Auch die schwedisch-russische Expedition zur Vorberei- 
tung der Gradmessung in Spitzbergen ist nach Beendigung 
der Vorarbeiten, die zur Auswahl der betreffenden Stationen 
geführt hat, zurückgekehrt. Die Arbeiten werden, wie auf 


264 Geographischer Monatsbericht. 


einer Konferenz in Stockholm Anfang November beschlossen 
wurde, im nächsten Jahre gemeinsam fortgeführt werden 
und ist eine Überwinterung 1899/1900 in Aussicht ge- 
nommen. 

Unter günstigen Aussichten hat W. Wellmann seine 
Schlittenexpedition nach dem Nordpol begonnen; günstig 
insofern, als er bereits so früh seinen Ausgangspunkt, Franz 
Josef-Land, erreichen konnte, dafs er Aussicht hat, vor 
Beginn des Winters bis in die nördlichen Teile der Insel- 
gruppe vorzudringen und dort sein Winterlager zu er- 
richten. Bereits am 27. Juli traf sein Schiff „Fridtjof“ 
bei Franz Josef-Land ein; nach einer Umfahrung von 
Wilezek- und Salm-Insel wurde das von Kapt. Jackson bei 
Kap Flora errichtete Harmsworth House nach Kap Teget- 
hoff transportiert und als Winterstation wieder aufgerichtet, 
worauf der „Fridtjof* am 2. August die Rückreise antrat. 
Wellmann will in demselben drei Mann zurücklassen, wäh- 
rend er selbst mit acht Leuten noch bis Kap Fligely, dem 
fernsten von Payer erreichten Punkt, auf Kronprinz Rudolf. 
Land vordringen will, um daselbst zu überwintern und bei 
Wiedererscheinen der Sonne die Schlittenreise nach dem 
ca 200 km entfernten Nordpol anzutreten, eine Strecke, 
die er in 50 Tagen zurücklegen zu können hofft. 

Weniger günstig scheinen die Eisverhältnisse im Kari- 
schen Meere gewesen zu sein, wenigstens hat Oberst Wil- 
kitski seine Untersuchung desselben nicht abschliefsen kön- 
nen, sondern mulste zeitig in die Jugor-Strafse zurück- 
kehren. Auch der norwegische Thrantierjäger Braekmö ist 
auf seiner beabsichtigten Fahrt nach den Neusibirischen 
Inseln über das Karische Meer nicht hinausgekommen, son- 
dern mulste des Eises wegen umkehren. Von den Sibirien- 
fahrern ist bisher nur die Ankunft eines englischen Dam- 
pfers im Ob-Busen bekannt geworden, welcher am 20. Sep- 
tember mit einer Ladung sibirischen Getreides die Rück- 
fahrt antrat 

Über die Fahrten nach Nordgrönland liegen nur spärliche 
Nachrichten vor. Kapt. Sverdrup mit dem „Fram“ befand 
sich am 4. August in Upernivik, während von Leutn. 
Peary die letzten Nachrichten vom 13. August aus Port 
Foulke im Smith-Sunde stammen, wo er die Kohlenvorräte 
des „Hope“ auf sein Expeditionsschiff „Windward“ über- 
nahm; er hatte 5 Eskimopaare und 60 Hunde bei sich. 

Eine eingehende Durchforschung der Insel Disko an der 
Westküste Grönlands hat der bekannte Grönlandforscher 
Dr. £. J. V. Steenstrup in Gemeinschaft mit dem Maler 
Grafen H. Moltke und dem Botaniker M. Petersen ausge- 
führt. Das Innere der Insel erwies sich als ein eisbedecktes 
Hochland. 

Wie bei Spitzbergen, so scheinen auch bei Ostgrönland 
günstige Eisverhältnisse, wenigstens in dem hier eisfreieren 
Spätsommer, geherrscht zu haben. Der Dampfer „Godt- 
haab“, welcher am 16. August Kopenhagen verlassen hatte, 
konnte bereits am 31. August die Amdrupsche Expedition in 
Angmagsalik an Land setzen; bei seiner Abfahrt am 7. Sep- 
tember war das Überwinterungsgebäude bereits aufgestellt. 


anananann 


(Geschlossen am 15. November 1898.) 


Ozeane. 


Um die Verteilung der Tierwelt in verschiedenen Tie- 
fen des Ozeans genau festzustellen, hat eine sorgfältig aus- | 
gerüstete Expedition unter Leitung von George Murray, 
Vorsteber der Botanischen Abteilung des Britischen Mu- 
seums, auf dem Dampfer ‚ Oceana“‘ am 5. November England 
verlassen; sie wird zunächst an der Westküste von Irland am 
Rande der 100 Faden-Tiefe ihre Untersuchungen beginnen 
und allmählich 10° nach Westen bis zur 2000 Faden-Tiefe 
steuern, wo 38 Schleppnetze ausgelegt werden sollen, u.a. 
auch das von Kapt. Tanner erfundene selbstschliefsende 
Netz, durch dessen Benutzung Prof. Alex. Agassiz ent 
gegen den Erfahrungen des Prinzen von Monaco und Prof. 
Chun zu der Ansicht gekommen ist, dafs nur die obersten 
und untersten Tiefen des Ozeans von Lebewesen erfüllt, 
während die mittlern Tiefen tierarm, wenn nicht sogar 
tierleer seien. An der Expedition, welche auf Kosten der 
R. Geogr. Society, der Draper’s und der Fishmonger’s Co. 
in London ausgerüstet ist, beteiligen sich der Geolog Dr. 
Gregory, die Zoologen V. H. Blackman, J. E. S. Moore 
und Dr. Samboa sowie der Maler Highley. 


Die deutsche Tiefsee-Expedition unter Leitung von 
Prof. Chun auf dem Dampfer „Valdivia“ hat nach kurzem 
Aufenthalt in Capstadt die Fahrt, die zunächst bis an die 
Grenze des antarktischen Treibeises ausgedehnt werden 
soll, fortgesetzt. Über die Arbeiten des ersten Teiles der 
Fahrt bis zur Ankunft auf den Canarischen Inseln liegt 
bereits ein ausführlicher Bericht vor. (Reichsanzeiger, 8. Sep- 
tember 1898.) Unter den ozeanographischen Arbeiten geben 
einige Lotungen genauern Aufschlufs über die Tiefenver- 
hältnisse zwischen Rockall und den Färöern ; unter 58° 37’ N. 
und 11° 33’ W. wurde eine Tiefe von 1750 m gelotet. 
Die Messungen der Tiefentemperaturen stellten den bedeu- 
tenden Einflufs des Thomson-Rückens zwischen den Hebri- 
den und Färöern fest, wie folgende Zusammenstellung’ 
zeigt: £ 
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Regelmäfsig wurden Beobachtungen über das spezifische 
Gewicht des Oberflächenwassers, gelegentlich auch des 
Tiefenwassers angestellt, aulserdem Salzgehalt, Farbe und 
Durchsichtigkeit des Wassers notiert und die Richtung 
des Oberflächenstromes ermittelt. Die zoologischen Unter- 
suchungen haben eine teilweise so reiche Zahl von Tie 
organismen ergeben, dafs es trotz angestrengter Thätigkeit 
nicht möglich war, die Fänge zu konservieren. Bu 
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Der westafrikanische Kulturkreis. 


Von Zeo Frobenius. 


(Mit Karte, s. Taf. 20.) 


IV. Ausdehnung und Begriff der altmalaischen Kultur. 


Aus den ersten drei Teilen!) der vorliegenden Abhand- 
‚ung geht hervor, dafs die Probleme der afrikanischen Kultur 
» unter Berücksichtigung aulserafrikanischer Beziehungen 


‚e Lösung gewähren werden. Es stellte sich, je weiter 


— ein Vordringen in die Erkenntnis des Wesens des west- 


afrikanischen Kulturkreises gelang, heraus, dafs eine be- 


? trächtliche Anzahl von Elementen des materiellen Kultur- 


besitzes, und zwar waren es die der Gesamtheit der Kultur 


2 den Charakter Verleihenden, auch den ozeanischen, im all- 
gemeinen als „malaisch“ bezeichneten Kulturen eigen ist. 
Das Wesen der Verbreitung dieser Elemente, die uns den 
— Namen „malajo-nigritisch* aufdrängten, führte uns zu der 
- Vermutung östlicher Abstammung und eine Verschiebung 
nach dem Westen des Kontinentes infolge der nordsüd- 
_ lichen Wandertendenz der Ostafrikaner. 


Die Stärke und Wirkungskraft einer Kultur, die dem 


i ganzen Mittel- und Südafrika ihren Stempel aufzudrücken 
_ vermochte, mu[s eine ungeheure gewesen sein, die in gar 
_ keinem Verhältnis steht zu den bisherigen Annahmen über 
das Alter und die Ausdehnung der malaischen Kulturen. 
- Noch immer hört man hie und da von der Möglichkeit, den 
Zeitpunkt der malaischen Kultur zu berechnen. 


Aber auch sonst noch dürfte manches zu erwähnen 


: sein, was zur Bedeutung dieser T'hatsachen Erläuterungen 
_ bringt, so dafs wir am Schlusse der Abhandlung das enge 
% Arbeits- und Studienfeld Afrika verlassen und den Stand- 
| punkt da wählen, wo der Beschauer inmitten jener Kräfte 
_ und Völkermassen steht, deren Wirkungen an der Westgrenze 
des afrikanischen Kontinents zu tage getreten sind. Es 
gilt das Quellgebiet der malajo-nigritischen Kultur und zu 

_ deren Verständnis die malaischen Kulturen überhaupt unter 
_ Berücksichtigung der jetzt viel gröfser und gewaltiger er- 


‚scheinenden Expansionskraft und höhern Alters verstehen 
zu lernen. Es werden die folgenden Betrachtungen nicht 
den Charakter der gründlichen Untersuchung tragen können 


1) Peterm. Mitteil. 1897, 8. 225, 262; 1898, 8. 193. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft XII. 


— denn zu Beweisen reicht bier der Raum nicht aus —, 
sondern vielmehr den der Erörterung naheliegender Ideen. 

Um aber überhaupt uns kurz ausdrücken zu können 
und Mifsverständnisse zu vermeiden, wenn von malajo-nigri- 
tischer, malaischer oder nigritischer Verwandtschaft ge- 
sprochen wird, sende ich eine kurze Betrachtung der 
Verwandtschaftsbegriffe voraus, die spätere Erörterungen 
erspart. 


1. Die Begriffe der Verwandtschaft. 


Ein so vielseitiger Teil der Wissenschaft wie die Völker- 
kunde, deren Vielseitigkeit um so wunderbarer erscheint, 
als jede Vernachlässigung dieser Gesamtheit zu gunsten 
einer Seite notgedrungen zu Verirrungen und zum „Un- 
lösbaren“ führt, und das viel sicherer als in andern Zweigen 
der Wissenschaft, — diese Völkerkunde in der Zeit der 
weitgehendsten Arbeits- und Arbeitsfeldsteilung bedarf einer 
Organisation ersten Ranges. Anthropologen und Kranio- 
logen, Linguisten, Anthropogeographen, Ethnologen mülsten 
überall einander in die Hände arbeiten. Und doch scheint 
das unmöglich, denn sobald es sich um das Problem der 
Verwandtschaft zweier Völker handelt, bringt ein jeder 
Vertreter eines dieser Wissenschaftszweige andre Beweise. 
Aber es scheint nur so, denn die Übereinstimmung lälst 
sich immer erzielen, wenn man die Fragen: „woraus ge- 
worden“, „wann geworden“ und „wozu geworden“ aus- 
einanderhält. 

Die junge Völkerkunde kann auf mehrere Entwicklungs- 
epochen zurückblicken; vielleicht spricht man richtiger von 
Schulen. Hier herrschte oder wollte die Linguistik herr- 
schen, dort vielleicht die Anthropologie. Aber die andern 
lassen sich nicht unterordnen und vieles treflliche, was über 
Schädel, Sprache, Haare, Haut &c. gesagt und geschrieben 
ward, war vergebens. Denn die Ignorierung der andern 
in allzugrolser Selbständigkeit führte diese auf einsame 
Wege. Heute stehen wir dem richtigen Verständnis für 
die Zusammengehörigkeit der verschiedenen Seiten der 
Völkerkunde näher denn je. 

Nachdem in anfangs übersprudelnder Jugendkraft die 
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ältern dieser Zweigwissenschaften ihre Kräfte erprobt haben 
und zum Mannesalter herangereift sind, ist unbemerkt, doch 
wohlgeschult von den ältern Geschwistern auch die Ethno- 
logie mannbar geworden und kann. kräftig mit Hand an- 
legen. Sie hat einen grofsen Vorteil vor den andern, denn 
diese haben ihr die Wege geebnet. 

So nun einer über die Verwandtschaft der Völker oder 
auch nur die der Kulturen reden will, hat er auf das zu 
achten, was diese Entwicklungsgeschichte der Wissenschaft 
sagt. Die Zeiten sind vorüber, in denen es gestattet war, 
aus den gleichen Mythen auf Verwandtschaft der Juden 
und Indianer zu schliefsen. Im Grunde genommen ist es 
leicht, ohne Verstofs gegen die Natur der Sache Verwandt- 
schaften zu bestimmen. Für den Ethnologen ist, solange 
er nur die grofsen Grundpfeiler anthropologischer Rassen- 
merkmale respektiert, bei klaren Erkenntnissen die vielfach 
herrschende Zaghaftigkeit unberechtigt. Nur darf nie ver- 
gessen werden, dafs Rassen- und Kulturverwandtschaften 
zwei ganz verschiedene Dinge sind. Und um diese Unter- 
schiede klären zu können, wollen wir die verschiedenen 
Verwandtschaften näher in das Auge fassen: 

I. Rassenverwandtschaft. Da die Ergebnisse der An- 
thropologie, die Lehre von den körperlichen Eigenarten der 
Völker, sich mit denen der den Merkmalen des Kulturbe- 
sitzes nachspürenden Ethnologie nicht immer und überall, 
in gewissem Grade sogar selten — fast nie bei intensiver 
Forschung in kleinern Verhältnissen —, decken, so muls 
eine Trennung durch Bezeichnungen angedeutet werden. 
Die Verwandtschaft der Menschen oder Rassen mag als 
Bluts- oder deszendentale Verwandtschaft bezeichnet 
werden. Sie geht die ethnologische Forschung insofern 
etwas an, als sie die Resultate der Anthropologie auf diesem 
Boden berücksichtigen muf[s und diese ihr manchen Finger- 
zeig bieten. Immerhin dürfen die Fragen nach deszenden- 
taler Verwandtschaft nur so lange und so weit zurückge- 
drängt werden, als die Möglichkeit einer Beziehung, d. h. 
in diesem Falle einer gegenseitigen Befruchtung der beiden 
Wissenschaftszweige nicht gefährdet ist. 

II. Kulturverwandtschaft. Oft erscheinen die Besitz- 
tümer zweier Völker, z. B. zwei Mythen, ganz gleich. Bei 
näherer Prüfung zeigt sich, da[s sie verschiedenartigen Ur- 
sprungs (Motive) sind. Das wäre nur formale Verwandt- 
schaft. Anderseits kann das gleiche Motiv verschiedene 
Sitten hervorbringen, dann sind beide durch ideelle Ver- 
wandtschaft verbunden. Formale und ideelle Verwandt- 
schaft gehen absolut nicht immer Hand in Hand. 

Während man diese Verwandtschaftsgrade nach einer 
Seite erkennt, kommen nach der andern, und zwar für uns 
hier wichtigern, die folgenden in Betracht: 

1, Genetische oder ursprüngliche Ver- 


wandtschaft. Der gleiche Boden der Kultur, z.B, E 
Jagd und Fischerei, Ackerbau, Viehzucht, Industrie oder 
Insel-, Strand-, Hochlands-, Wüsten-, Gebirgs-, Lagunen-, 
Waldleben &c. werden bis zu einem gewissen Grad 
gleichen Sitten, Institutionen, Geräten, Waffen, Anschau- 
ungen &c. das Leben geben. Insofern wäre von gene- 
tischer oder ursprünglicher Verwandtschaft zu sprechen. 
Mit klarem Blick hat z. B. Stuhlmann eine Gruppe von 
Völkern im Innern Afrikas als „Waldvölker“ zusammen- 


gefalst. (Vgl. auch Ratzels „Anthropogeographie“.) a 

2. Kulturelle oder stoffliche Verwandt- 
schaft. Die Beziehungen zweier Völker ergeben eine 
gegenseitige Beeinflussung der Kultur, der Sitten, An- 
schauungen, Geräte &c. &c., die sich in Anpassung, Um- 
wandlang oder Übernahme äufsert. Es mufs betont 
werden, dafs die Kultur ein vollständig selbständiges 
Wandervermögen besitzt, sie kann „sickern“, ohne dafs 
die Völker sich bewegen. 2: 

3. Linguistische oder sprachliche Ver- 
wandtschaft. Da die Sprache eigentlich als Teil des 
Kulturbesitzes zu betrachten ist, so haben wir es in der 
linguistischen Verwandtschaft, die die Völker mit dem 
gleichen Sprachstamm, Dialekt &c. verbindet, mit einer 
Unterabteilung der kulturellen Verwandtschaft zu thun. 
Das ist nicht zu übersehen. Die Sprachforschung als 
ältester und selbständigster Teil der Völkerkunde ist aber 
so weit ausgebildet und eingebürgert, dafs ihre Ansich- 
ten unverhältnismälsige Berücksichtigung verlangen. So 
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mag es denn wünschenswert sein, sich noch solange von 
ihr fernzuhalten, bis die andern Zweige genügend ge- 
festigt sind, um unbefangen Wert und Wichtigkeit do 
linguistischen Erkenntnisse beurteilen zu können. So 
mag die linguistische Verwandtschaft selbständig 
führt und behandelt werden. 

Dafs die Ethnologie hierzu vollkommen berechti; 
ist, dafür bietet Afrika eine Reihe der trefflichsten Bei- 
spiele. Hier sind ganze Völker verdrängt, vernichtet 
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oder aufgesogen worden, ihre ganze Kultur ward ver- 
nichtet. Aber die Sprache bestand weiter und ward 
von den Siegreichen, die eigene Sprache Aufgebenden 


= 


übernommen. (Nördliche Haussa und mittlere Sambesi- 
Völker.) er 
Diese Betrachtung ermöglicht einen Überblick über weite 
Verhältnisse, selbst über so mannigfache, wie sie das : 
gedehnte Gebiet, das wir jetzt betreten, auszeichnen. 
er 

2. Ausdehnung und Lage der malaischen Kulturzone. 

Die Geschichte weils (ausgenommen sei unsre Zeit) vo) 
keiner Völkerwanderung zu berichten, die an Ausdehn 
auch nur annähernd der altmalaischen gleichkäme. 


sprechen von vier Erdteilen: Eurasien, Afrika, Amerika, 
Australien. Die Malaien haben sie alle berührt, vielleicht 
besiedelt, jedenfalls in den Kreis ihrer Kulturzone gezogen. 
Wir kennen die Grenzen der Ausdehnung dieser Wan- 
% derung eines Volkes oder einer Kultur noch nicht, ver- 
_ mögen sie aber zu ahnen. Übereilte wollten die hohen 


> 
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Kulturen Amerikas ihr zuschreiben; noch nicht einmal 


heute ist uns diese so vertraut, dafs sie uns von ihrem 
Werden berichtet. Hier ist das letzte Wort noch zu 
sprechen. Dagegen hat Schurtz, nachdem mancherlei Ge- 
plänkel vorausgegangen ist, mit energischer Hand das 
Problem der nordwestamerikanischen Kultur mit dem Hin- 
4 weis auf den malaischen Grundstock gelöst. Ich hatte die 
Freude, dafs die Mythologien das gleiche beweisen und nur 
mit Zugrundelegung dieser Annahme verständlich sind. 
An diesem weit vorgeschobenen Posten der malaischen 
Kultur interessiert weniger die Entfernung als die nordische 
Lage: ein Gewächs äquatorialer Abstammung nahe dem 
nördlichen Polarkreise! 

Das Westland dieser weit in der Entfernung liegenden 
*  Wanderepoche ist Afrika. Und die Bedeutung des west- 
afrikanischen Kulturkreises ist aus diesem Zusammenhange 


leicht ersichtlich: es ist eine Kulturgrenze oder besser ein 
*  Randgebiet, nicht aber das einer kontinentalen Kultur, son- 
= dern das einer den Indischen und Grolsen Ozean über- 
spannenden insularen. 

Die Südgrenze braucht nicht näher erörtert zu werden. 
Hier liegen die weiten Meere der eisigen Region. 

Die nördliche resp. nordwestliche Grenze ist unbekannt. 
$ie wird sich auch nie mit Sicherheit feststellen lassen, 
denn es besteht keine solche. Im Mutterland Asien spricht 
man besser von Übergängen, sei es, dafs sie durch Mischun- 
gen, oder sei es, dafs sie durch Ausscheidungen entstanden 
sind. Jedenfalls reicht der nachweisbare Rinflufs der ma- 
- laischen Kultur im Osten weiter gen Nord als unsre Karte 
e8 angibt. 


von denen das letztere mehr zusagt. Hierauf ist zurück- 
zukommen, wenn die neuern und ältern Kulturströmungen 
_ «ur Erörterung gelangen. 

5 In diesem gewaltigen Gebiet zwischen Westafrika und 


aber die malaische Kultur nicht allein Herrin. Ein wich- 
_  tiges Beispiel einer grolsen Gruppe von Thatsachen, die 
wahrscheinlich durch indische, d. h. vorderindische Kultur 
zu deuten sind, mag hier angeführt werden. Der alt- 
_ malaischen Kultur war das Eisen unbekannt. Aber tief- 
_ eingebürgerte Kenntnis der Eisenindustrie verbindet Indien 
' mit Afrika, Indonesien (dazugehörig Madagaskar) und dem 
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Westgebiet Melanesiens. Wichtig dabei ist, dafs in den 
beiden Grenzgebieten, hier Afrika, dort Melanesien, sich 
intensivere Verwendung von Eisengeräten nach Asien zu 
findet, seltnere und mangelhaftere Formen dagegen nach 
aulsen zu. 

Im übrigen wird man den Kulturmischungen durch Hin- 
weis auf folgende fünf Verbindungszonen im grofsen und 
ganzen gerecht: 

I. Die westasiatisch-afrikanisch-indonesische Zone, 
Mohammedanische Amulette, Ledertäschchen mit Koran- 
sprüchen sind im nordafrikanischen Kulturbesitz Alltäglich- 
keiten. Marsden hebt ihr Vorkommen in Sumatra hervor. 
Doch wurden sie auch noch weiter ostwärts gefunden. Sie 
mögen als bestes Merkmal der Lehre des Propheten unter 
den Naturvölkern gelten (Annahme der Öberflächlichkeiten 
bei Unkenntnis des tiefern Sinns). Auch gewisse Trachten 
und Stoffe mögen erwähnt werden, da sie von andrer Seite 
als Beweismaterial für semitisch-innerafrikanische Verwandt- 
schaft herangezogen sind. Richtiger wäre wohl hier ein 
Hinweis nach Indien. Bei diesen semitischen Kulturen läfst 
sich nie ganz klar absehen, was sie gebracht haben, — eigent- 
lich selbst geschaffen haben sie sehr wenig — auch nicht, 
inwieweit die Ansässigkeit des Arabers und Halbarabers 
mit der wirklichen Einbürgerung seiner Kultur Hand in 
Hand geht. 

II. Die indisch-afrikanisch-indonesische Zone. Hier 
ist zweierlei zu trennen: alte und neue Beziehungen. Alle 
Afrikaner sind mit den Vorderindiern in engster Weise 
kulturell verwandt. Die runden Hütten, der Blasebalg mit 
der Eisenindustrie, der ostafrikanische Bogentypus, der 
Webstuhl mit der Baumwollweberei &c. sind indischer Ab- 
stammung. Dazu kommt der ganze Hirsebau. Das ist der 
ältere Einflufs, der auf der Karte hinsichtlich Afrikas nicht 
verzeichnet wurde, um das Bild nicht zu unklar zu machen. 
Übrigens ist schon oft auf solche Beziehung hingewiesen, 
ohne dafs eine intensivere Untersuchung vorgenommen wäre 
(Ratzel, Waitz, Merensky, Zöller &e.). 
Einflüsse auf Ostafrika sind unverkennbar. — In Indonesien 


Neuere indische 


und auf Madagaskar sprechen alte Monumente und Trümmer 
von Skulpturen von altindischer Kultur. Vielerorts ist sie 
hier heute noch in einzelnen Zügen lebenskräftig. — In der 
Ausdehnung dieser Zone bis nach Neuguinea, ja sogar Neu- 
seeland ist die Spekulation wahrscheinlich zu weit gegangen. 

III. Die ostasiatisch-indonesische Zone. Als Händ- 
ler durchziehen Chinesen die Meeresstrafsen. In alten 
Zeiten wurde viel Porzellan aus südlichen Gegenden Chinas 
nach Indonesien übergeführt und selbst für dies Absatzge- 
biet fabriziert. Immerhin ist ein ausgeprägtes Handelsvolk 
nie recht geeignet, eine eigene Kultur fortzutragen. Darin 
gleichen die Chinesen ein wenig den Juden. 

34* 


268 Der westafrikanische Kulturkreis. 


IV. Dienordasiatisch-nordwestamerikanische Zone. 
Als Merkmal, das die Nordwestamerikaner mit den Eskimo 
verbindet, nennt Schurtz den Stäbchenpanzer; ich möchte 
noch die Schamanen-Trommel, die über einen Ring ge- 
spannte Hauttrommel, sowie einen ihrer verschiedenen Bogen 
erwähnen. Aber noch weit innigere Bande verknüpfen 
beide: genetische Kulturverwandtschaft. Jäger und Fischer 
in nordischen Landen, in Pelz gehüllte, über die Kunst- 
fertigkeit alles Primitivsten verfügende Menschen sind es. 
Was sie scheidet, ist Form- und Farbereichtum und -armut. 
Die Nordweststämme haben neben ihrer Plastik die reiche 
Ornamentik der Ozeanier, die den Eskimo fehlt. Die Es- 
kimo sind aufserdem ausgeprägte Kontinentale; die Kultur 
der Nordwestamerikaner vermag aber den Stempel der in- 
sularen Abkunft nicht zu verleugnen. 

V. Die inneramerikanisch-nordwestamerikanische 
Zone. Nicht ein Merkmal, sondern der Grundtypus ver- 
bindet beide so eng, wie es einerseits die Beifügung der 
malaischen Kulturelemente, anderseits der ausgeprägt kon- 
tinentale und absorbierende Charakter gestattet. Aber das 
„wie weit“ und „wodurch“ ist noch nicht genügend er- 
forscht. Einige Merkmale, die die Nordwestamerikaner ent- 
schieden den Malaien kulturell verwandt erscheinen lassen, 
treten in Mexiko und Südamerika wieder auf, während die 
nordamerikanischen Steppen- und Waldindianer sie nicht 
besitzen. Einerseits Ausklingen der malaischen Kulturform 
im Innern, anderseits beständige Befruchtung von innenher 
charakterisieren diese Zone. 

Soweit die nach aulsen weisenden kulturellen Verwandt- 
schaftszüge, denen noch einige Worte über die genetische 
Verwandtschaft folgen mögen. Hinsichtlich des Erwerbs 
sind die Buschvölker (Afrikas), Australier und Nordwest- 
Es sind 
Aufserdem kennzeichnet sie 


amerikaner als die primitivsten zu bezeichnen. 
Jagd- und Fischereivölker. 
sinnliche, naive Kulturkunst (vgl. „Bildende Kunst der Afri- 
kaner“, 8. 16) und animalistische Weltanschauung (vgl. 
„Die Weltanschauung der Naturvölker“, 1898, Kap. 29). 
Die Indonesier stehen am höchsten. Also einerseits Tiefe 
und Entfernung von Asien und anderseits Höhe und Nähe 
Asiens. Das nur fürs erste. — Sehen wir uns nun im 
Innern des Gebiets um. 


3. Zonen, Provinzen und Mischungen. 


In den Schildformen fanden wir ein nigritisches Rle- 
ment, den Stockschild. Auch der Klangstab ist in seiner 
einfachsten Form ein solches, endlich auch die hölzerne 
Wurfkeule, der Grabstock &e. Und die Verbreitung dieser 
nigritischen Kulturkennzeichen zieht sich von Westen und 
Süden her weit über Ozeanien hin. Und wo sie hervor- 


treten, erscheinen auch die dunklern Menschen, Und die 


Mischung dieser nigritischen mit der malaischen scheint 
eine noch intimere, wenn wir bedenken, dafs ein bedeuten 
der Schatz des malaischen Kulturbesitzes eine Ausgestal- 
tung des nigritischen bedeutet. $o sind denn die Unter- — 
schiede der Zonen und Provinzen auch zur Hauptsache 
Unterschied entweder der Art der Verbindung dieser beiden { 
Kulturen oder der Beeinflussung derselben von aufsen. 
Ziehen wir erst die malaischen Kulturen heran. £ 

Die Untersuchung der Weltanschauung dieser Völker 


dafs trotz aller von aufsen hereinströmenden 


hat gezeigt, 
Zonen wir überall die Reste wenigstens der altmalaischen 
Nur die Ausdrucksweise und 
Es zeigten sich be 


Anschauung finden können. 
die Zusätze sind verschiedenartig. 
stimmte Gebiete der Einheitlichkeit, nämlich folgende Pro- 


vinzen, die auf der Karte mit verschiedenen Farben ange: 
geben sind: 3 

1) Nordwestamerika, 2) Poly- und Mikronesien, 3) Mela- 
nesien, 4) Australien, 5) Indonesien mit Madagaskar, 6) Afrika 
mit dem grofsen westafrikanischen Kulturkreis als Aus- a 
scheidungsgebiet. F | 

Nach den obigen Ausführungen darf Nordwestamerika 
hier kurz übergangen werden. In neuer nordischer Heimat, 


in der Nachbarschaft des in der Rasse gleichen, gewaltigen 
Kontinentalvolks, unter beständigen nördlichen Einflüssen 


haben sie die malaische Kultur aufgenommen, verarbeitet 
und tragen sie in selbständiger, eigener Gestaltung fort. 
Poly-, Mikro-, Indonesien sind von allen diesen zuerst 
als Provinzen der malaischen Kultur erkannt worden. Es 
war das natürlich, denn allein die Sprachen, abgesehen von 
allen wichtigern Kennzeichen der Kultur, verrieten die Ver- 
wandtschaft schon den ersten Europäern, die mit ihnen in 
Berührung kamen. Im Enthusiasmus und der ersten Freude 
über die Entdeckung sind grofse Fehler begangen worden. 
Es ist berechnet worden, wann „die Wanderung der Ma- 
laien“ stattgehabt habe. Man glaubte das an der Hand 
der Häuptlings- und Familiengenealogien, deren anscheinende 
Genauigkeit in Erstaunen setzt, zu können. Einige erhielten 
als Wanderzeit 1400 vor, andre 1400 nach Christi Gebur ” 
Auch den Ausgangspunkt meinte man bezeichnen zu können, 
Die Namen des Seelenlandes erinnerten an solche einiger 
Inseln, so Bolotu und Hawaiki an Buru, Sawai, Hawai 
Man hat viel gestritten, aber wenig Einigung erzielt. 
Das ist ganz natürlich. Eine einfach logische Über- 
legung mu/s jeden zu der Erkenntnis führen, dafs sich die 
Abstammung von kleinem Raume, sei das nun Malakka oder 
Sawai und die Besiedelung dieser Flächen, und drittens ei ne 
historische Fixierung nicht in Einklang bringen lassen. Man 
hat bisher meist in der Beurteilung der Kulturen unbe- 
kannten Ursprungs den Fehler begangen, die Entwicklungs- 


zeit, d. h. die Zeit des Heranreifens, zu übersehen. Man 
A 
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hat sich zu nahe an die Mythen angeschlossen — die doch 
‚nichts als Rekonstruktionen dieser Völker selbst sind — 
und eine Epoche für ein Ereignis gehalten. Die Thatsache 
der mächtigen. malaischen Kulturausdehnung, deren Inten- 
sivität und Artenreichtum bedeutet aber eine Epoche. 

Als man die östlichen Inselwelten entdeckte, war Mikro- 
 nesien auf dem Wege kulturlicher Degeneration, Polynesien 
_ dagegen im Stadium höchster Blüte. Das mahnt zur Vor- 
“sicht. Wir sind in prähistorischen Dingen nicht berechtigt, 
_ nach historischem Mafsstab zu messen. Wer weils es zu- 
nächst , in welcher Weise sich diese Kultur anfangs aus- 
dehnte, wieviel kleine Wanderungen die Kulturepoche aus- 
 füllten, wieviele ihr noch folgten, wieviel Rückströmungen, 
 Schwerpunktsverschiebungen und Zusammenbrüche einge- 
treten sind, aus welcher Zeit die historische Mythe und 
_ Zeitrechnung datiert? Hier wissen wir zunächst gar nichts. 
Viel- 
leicht ist aus dem Stande der weit abgelegenen Aufsenpro- 
E vinzen mehr zu erkennen wie aus dem dieses anscheinend 


MR 


Pr. . . » 
_ — ich betone, dals es zunächst nur so erscheint — engern 
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EN schwerer als 
E 


Heimatgebiets. 


& Wenn es wahr ist, was wahrscheinlich klingt, dafs in 
Indonesien die Heimat oder vielmehr die Brücke zur Heimat 
E. malaischen Kultur zu suchen ist, dann bietet diese 
A allerdings wenig Hoffnung auf die Ehe der alten, wenn 
pi auch nicht wichtigsten Probleme der malaischen Kultur. 
Denn in diesen bunten Mischungen, die infolge ständiger 
E Zuströmungen in ununterbrochenem Wandel begriffen sind, 
$ ist Trennung der Zeiten und Epochen sehr erschwert, 
in anscheinend so dunklen Gebieten wie 
Melanesien. 
E, Nicht so schnell wie die polynesische ist die mela- 
Breiische Kultur als malaisch erkannt worden. Erst in 
E _ jüngerer Zeit sind sogar polynesische, im melanesischen 
Gemisch lagernde Enklaven aufgedeckt worden. Das ist 
_ eine wichtige T'hatsache. die Polynesier und Mikro- 
_ nesier haben viel vom altmalaischen Kulturbesitz verloren. 
Nicht so die Melanesier. Im übrigen ist Polynesien von 
 Melanesien nicht durch eine Kluft getrennt, sondern es ist 
_ mit ihm durch eine Brücke verbunden: die Kultur der 
_ Fidschi; auch Tonga und Samoa zeigen Übergänge. Allein 
schon die linguistischen Eigenschaften der melanesischen 


Ferner: 


_ Provinz lassen neben vielen andern diese als Stätte einer 
ältern Kultur erscheinen, als es .die der nördlichen und 
östlichen Inseln ist. 

Australien. Je weiter wir kommen, desto schwerer fällt 
die Anerkennung malaischer Beimischungen. Hier sprechen 
allerdings sogar noch anthropologische Verhältnisse für des- 
zendentale Verwandtschaft. 


_ dene Typen unter den Eingebornen nach. Diejenigen, welche 


Topinard weist zwei verschie- 
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dem niedern Typus angehören, sind klein und schwarz, 
haben krauses Haar, schwache Muskulatur und hervor- 
tretende Backenknochen. Der höherstehende Typus dagegen 
zeichnet sich durch gröfsern Körperbau, glattes Haar und 
eine weniger hälsliche Kopfform aus. Das stimmt auch 
Jedenfalls unterliegt 
es keinem Zweifel, dals z. B. die Stämme Nord-Queenlands 


denen unterlegen sind, die sich im südlichen Teile des Kon- 


mit andern Reiseberichten überein. 


tinents ansässig finden. Auch ist mit einigem Recht die 
Theorie aufgestellt worden, dals die höherstehende Rasse 
ein eroberndes Volk gewesen sei, welches das schwächere 
unterdrückt und nach Norden gedrängt habe. Max Müller 
hat aus dem Verhältnis des Gehirnvolumens und den Fähig- 
keiten der Australier geglaubt den Schlufs ziehen zu müssen: 
„dals die Australier früher eine höhere Kulturstufe erreicht 
hatten“. 


maligen äulserst dürftigen Umgebung nicht haben entwickeln 


Wallace meint: „Dafs sie sich in ihrer der. 
können.“ 

Für uns ist der ethnologische Beweis wichtig, dafs näm- 
lich die Australier, ein unstätes Jägervolk, in Kunst, Mytho- 
logie und sozialen Einrichtungen, fremde, d. h. ihrer Kultur- 
höhe nicht entsprechende, sie überragende Elemente und 
Zusätze aufgenommen haben. Dafs jeder geringere fremde 
Einflufs in diesen Ländern wie ein Tropfen auf einem heifsen 
Stein verdunsten muls, wird jeder verstehen, der eine Kennt- 
nis der geographischen, botanischen und zoologischen Ver- 
hältnisse erworben hat. Gerade dafs der malaische Einfluls 
in Australien überhaupt noch fühlbar ist, ist ein Beweis 
für die Mächtigkeit der Wellen dieser Kulturepoche. 

Dafs die Hova Malaien sind, ist nach einem merkwürdig 
Man stritt, ob 


die Madagassen Malaien seien oder afrikanische Neger. So 


langen Kampf endlich anerkannt worden. 


wunderlich der Streit und die Streitfrage klingen, so in- 
teressant sind die gegenseitigen Beweise. Staniland Wake 
führt als Beweis der Verwandtschaft von Hova, Kaffern, 
Namaqua eine Reihe linguistischer Übereinstimmungen auf, 
die nach genauer Prüfung zeigen, dafs dieselben Worte in 
malaischen Dialekten wiederkehren. Sibree legt Gewicht 
auf einige Punkte, die gegen die Annahme der afrikanischen 
Affinität sprechen, so z. B. die Nichtverwendung von Tier- 
fellen, dieses in Südafrika allgemein gebräuchlichen Materials, 
in der Tracht der Malagassy, die Verwendung dagegen von 
Stoffen aus gewebten und weichgeklopften Pflanzenfasern, 
die sie mit den Polynesiern so nahe verwandt erscheinen 
läfst,; weiterhin Blasebalg, Kenntnis des Eisenschmelzens, 
Sitte der Blutsbrüderschaft &e. 
Durcheinander von Beweisen, die z. T. Mifsverständnis des 
Ursprungs beweisen, — die Kulturelemente der Eisenin- 
dustrie und die Sitte der Blutsbrüderschaft stammen aus 
Vorderindien und verbinden alle Kulturen des Umkreises; 


Das ist ein wunderliches 


270 Der westafrikanische Kulturkreis. 


Indonesien, Afrika —, z. T. auch für die Verwandtschaft 
der westafrikanischen mit der malaischen Kultur spricht. 
Der Hauptfehler, der hier begangen ist, liegt im Übersehen 
der Thatsache, dafs nicht Süd- und Ostafrika, wohl aber 
Westafrika eine Provinz der malaischen Kulturzone ist. 

Aber Madagaskar ist wie Melanesien die Trägerin zweier 
malaischen Kulturformen, einer ältern, die die ganze Insel 
überzieht, und einer jüngern, die in der Hovasprache ihr 
Kennzeichen der grölsern Jugend trägt. 

Wenn wir jetzt von Osten kommend, Afrika betreten, 
so sind wir mit einem andern, grölsern Malsstab bewaffnet 
als früher. Da wir nun wissen, dafs wir es nicht mit 
einer Wanderung, sondern mehreren Wanderzeiten, d. h. 
einer malaischen Kulturepoche zu thun haben, verstehen 
wir schon eher die Natürlichkeit der Vorgänge, die eine 
Erscheinung wie den westafrikanischen Kulturkreis zur 
Folge gehabt haben. 

Im Verhältnis zur Grofsartigkeit der Gebiete und Flächen, 
die wir durchwandert haben, erscheint Afrika in seiner 
wirklichen Kleinheit; hier am Horizont verstehen wir seine 
Unselbständigkeit und Abgelegenheit. Wir verstehen es 
auch, wie die Verbindung mit der Zentrale der altmalaischen 
Kulturwelt abgeschnitten oder abgebrochen werden mulste, 
wie dann derartig, gleichwie alle alten Reste vergangener 
Zeiten, die malaischen Kulturelemente an den Westrand 
verschoben wurden. 

Es erscheint aber noch besonders wichtig, vor einem 
Mifsverständnis zu warnen. Es liegt der Gedanke nahe, 
die Kultur der Hova als Rest der altmalaischen grolsen 
Kulturepoche anzusehen und sie so mit der der Westafri- 
kaner in Verbindung zu setzen. Das ist entschieden zu 
verwerfen. Die Übereinstimmung der Sprache beweist uns, 
dals es ein jüngerer Zweig, ein solcher der poly-, mikro-, 
indonesischen Kulturform ist. Reste der altmalaischen 
Kultur finden sich im Westen der Insel reiner und voll- 
ständiger und in wesentlicher Gleichheit mit der westafri- 
kanischen und melanesischen, obgleich in allen diesen drei 
Gebieten die Sprache mehr entfremdet oder auch alter- 
tümlicher ist. 


4. Die Malajo-Nigritier. 

Es wird nunmehr Zeit, die Beziehungen der nigritischen 
Kulturen zu erwägen, sicher ein interessantes Thema. 

Die Verbreitung der nigritischen Kulturen auf der Karte 
darzustellen war schwieriger als die Festlegung der ma- 
laischen. Die nigritischen Kulturen sind noch so sehr wenig 
erforscht. Von folgenden Gesichtspunkten bin ich ausge- 
gangen: Wo noch immer nigritische Kulturen untersucht 
wurden, stellten sie sich als einheitlich, kulturell verwandt 


heraus. Ich erinnere an die Verbreitung der oben darge- 


legten Merkmale: Klangstab, Stockschild, dann gewisse 
Wurfhölzer (nicht Wurfbretter!) &c. Und die Verbreitung 
dieser Kulturmerkmale deckt sich mit der Verbreitung der 
„dunklen, kleinen Rasse“ so vollkommen, dafs ich ihr Vor- { 
handensein oder ihr gemeinsames Vorhandengewesensein & 
wo nur von dunklen kleinen 
Menschen (allerdings eine sehr traurige A 


auch da anzunehmen wage, 


Bezeichnung!) oder von nigritischer Kultur etwas nachge- 


wiesen ist. 
Auf der Karte ist die so rekonstruierte Verbreitung 3 


nigritischer Kulturen nur mit Ausschluls Asiens grau an- 
gegeben. Nach Osten und Nordosten verschwinden diese 
Beimischungen. In Neuseeland wird von einem alten, 
schwarzen Volk der Vergangenheit berichtet. Stärker und 


schwächer äufsern sich dunkle Stämme und nigritische 


Kulturreste in Indonesien. Sogar auf Formosa sollen dunkle 


Menschen wohnen. Aber in diesen Aufsengebieten sind eg 


die Verdrängten, die Fabelbaften teilweise. 


Ganz anders die Verhältnisse auf Madagaskar, in Afrika ; 4 
und Melanesien. 


Allerdings mögen auch hier dunklere, als 
Nigritier ausgezeichnete, neben hellen, malaischen Völkern 


wohnen, so in Afrika die ackerbautreibenden und vieh- 


züchtenden Neger neben den jagenden Buschvölkern 1), Im 


allgemeinen ist die Verschmelzung aber eine innigere. 

Aber wir können einen tiefen kulturellen Unterschied“ 
verzeichnen, zwei Kulturformen als Extreme, neben denen 
es allerdings alle denkbaren Abstufungen giebt. Das sind: 

1. Die rein nigritischen Kulturen, in denen die nigri- ; 
tischen Merkmale voll erhalten sind. 4 

2. Die malajo-nigritischen Kulturen, in denen die nigri- 4 
tischen Eigenschaften in der Hand Höherstehender ausge- 
bildet, erweitert worden sind. In die zweite Kategorie 
gehören auch die indo-nigritischen Kulturen Ostafrikas, das 
sind nigritische Kulturen, die ihre Erweiterung nicht durch‘ f. 
malaische, sondern vorderindische Kultureinflüsse gefunden 
haben. Aber diese gehen uns hier nichts an. # 

Prüfen wir diese Unterschiede in der Verbreitung, so 
stellen sich zwei oder vielmehr drei Zonen heraus. A 

l. Die südlichste Zone der überwiegend nigritischen 
Kulturen (siehe die Karte) umfalst Südafrika und Australien I 
Hier sind die malaischen Einflüsse stark verwischt, ja fast 


I) Wenn die kleinen Buschvölker im allgemeinen als gelb geschil 
werden, so ist daran zu denken, dafs die südlichen Stämme aufserhalb | 
Region der ganz dunklen Völker, der Äquatorialgegend, wohnen, die zen- 
tralen dagegen durchweg zu den überall hellern Waldvölkern zählen. Bei 
der Beurteilung der Hautfarbe, die uns hier nichts angeht, wäre die Frage 
ausschlaggebend, ob die gelbe Farbe der Buschvölker oder die mehr rote 
der malaischen zu dem tiefern Dunkel der Haut neige. Wie dem auch 
sei, liegt es mir zunächst fern, mich in anthropologische Fragen hie 
mischen. Auch will ich absolut nicht behauptet haben, dafs die Bu 
völker zu den alten Trägern der nigritischen Kultur gehören. Heute si 
nicht, da sie überall parasitenartig leben. 
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bis zur Unkenntlichkeit verkümmert. Es ist die Zone des 
äulsersten Kulturbesitzes. 

2. Die nördliche Zone verbindet die polynesische, mikro- 

nesische, indonesische Kultur und die der Hova miteinander. 
- Es ist die Zone, in der sogar die Sprache im allgemeinen 
die gleiche ist. Das zeugt für Jugend. In ihr sind die 
nigritischen Spuren schwach, die malaischen dominieren, 
_ aber, und das ist für das Verständnis der Kultur unsres 
Gebiets ausschlaggebend, die malaischen Kulturen sind nicht 
in ihrem ganzen Umfang hier heimisch, denn abgesehen 
von den fremden Einflüssen ist Melanesien reicher. Eine 
gewisse einseitige und in dieser Eigenschaft grolsartige 
Ausbildung hat hier vieles überwuchert und nicht zur Aus- 
gestaltung und Weiterentwicklung kommen lassen. In Poly- 
nesien, wo nicht wie in Indonesien die fremden Elemente 
_ das Bild verwirren, tritt dies klar zu tage. Man vergleiche 
_ Waffen ‚ Geräte, Mythologie. Die Kultur der Melanesier 
wird bei diesem Untersuchen reicher erscheinen, die Poly- 
 nesiens im allgemeinen ärmer und nur in der Einseitigkeit, 
"in den bevorzugten Dingen voller und grölser. 
3. Die mittlere Zone endlich wird durch die melanesische, 
_ madagassische (mit Ausschlufs der Hova-Kultur) und die 
| 2 westafrikanische Kultur gebildet. Hier ist der volle Besitz 
der altmalaischen Kultur erhalten. Vor allem, hier sind 
‘die malaischen mit den nigritischen Elementen vollkommen 
einheitlich verbunden, hier ist die malajonigritische Kultur 
heimisch. 

Nach der Erkenntnis dieser drei Zonen, von denen die 
südlichste durch ihr Alter, die nördliche durch ihre Jugend 
“und die mittlere durch ihre Einheitlichkeit charakterisiert 
ist, fällt es leicht, die Frage zu beantworten, wie die Ent- 
wicklung bier vor sich gegangen sei, welche Ursachen zu 
der gewaltigen Ausdehnung der malaischen Kultur geführt 
haben. 

Vorerst lassen sich zwei Zeiten in der malaischen Kultur- 
_ epoche nachweisen. Die ältere malajo-nigritische ist die 
wichtigere, weil die ausgedehntere und auch der jüngern 


9 


mn 


Die Formen dieser Kultur finden sich in 
den entlegensten Gegenden wieder. 


vorangegangene. 
Ich brauche nur an 
den Kameruner Schiffsschnabel, die Rabenrasseln der Nord- 
westamerikaner und ozeanische Schnitzwerke zu erinnern 
(vgl. „Weltanschauung der Naturvölker“, Kap. 2), ferner 
die Masken. 
diesem weitern Ausdehnungsgebiet schwach. — Die jüngere 


Die sprachlichen Zusammenhänge sind in 


polynesisch-mikronesische Epoche ist dadurch ausgezeichnet, 
dafs die Europäer sie in ihrer Blüte beobachten konnten. 
Als Völker einer jungen Kultur sind diese Insulaner durch 
sprachliche Merkmale und hohe, poetische Mythologie ge- 
kennzeichnet. Aber im materiellen Kulturbesitz, der plas- 
tischen und dekorativen Kunst haben sie viel mehr aufge- 
geben als die ältern Malajo-Nigritier. Die Art der Enklaven 
jüngerer polynesischer Kultur in dem Gebiet der ältern 
melanesischen beweisen den Altersunterschied. — Die In- 
donesier scheinen mehr oder weniger ältere Geschwister 
der polynesischen Kulturträger zu sein. Am jüngsten sind 
die Hova, die ihren ältern malajonigritischen Brüdern auf 
Madagaskar sich noch wenig genähert haben, auch wenig 
Verständnis für sie zu besitzen scheinen. 

Nun gibt es ein grolses physiologisches Gesetz (vg). 
das demnächst erscheinende Werk: „Der Ursprung der 
afrikanischen Kulturen“), welches lautet: Kulturaufschwung 
ist im allgemeinen die Folge von Kulturverbindungen, oder: 
der Verbindung zweier Kulturen folgt meist Ausdehnung. 
Diesem Gesetz zufolge, dessen Wirkungskraft man überall 
beobachten kann, möchte ich meine Meinung über die An- 
fänge, die Entstehung der malajo-nigritischen Kulturen da- 
hingehend zusammenfassen, dafs, als die malaische Kultur 
von Hinterindien sich über die südöstlichen Inseln aus- 
dehnte, eine Mischung der malaischen und nigritischen 
Kulturen hervorbrachte, deren einheitliche Verbindung einen 
gewaltigen Aufschwung und die Kulturwanderung zur Folge 
hatte, deren westlichen Rand wir in dieser Abhandlung 
festgestellt haben als den westafrikanischen Kulturkreis. 


Vorlänfiger Bericht über eine Reise in den nordwestlichen Kaukasus im Jahre 1896 


4 
r 
Noch am selben Tage gingen wir zu Fuls zu den 


Quellen des Amanaus. Amanaus bedeutet in der Sprache 
der Karatschaizen „böse Schlucht“; von der Schlucht ist 


2 1) Den Anfang s. im vorigen Heft S. 251 ff. 


& 


zur Untersuchung der Gletscher und der Vegetation. schus.» 
Von N. A. Busch. 


diese Bezeichnung auch auf den Flufs übertragen worden. 
In der That verdient die Amanaus-Schlucht ihren Namen. 
Um von der Mündung des Alibek und des Dombai-Ulgen 
in den Amanaus bis zum Grofsen Amanaus-Gletscher zu 
gelangen, mus man zunächst durch Tannenwald auf einem 
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kaum bemerkbaren Jägerpfad gehen, dann auf einer alten 
Grundmoräne des Amanaus, endlich auf einem quer über 
den Flufs liegenden Baumstamm den breiten und reilsenden 
Amanaus passieren. Am linken Ufer gingen wir im Bach- 
bett ca 1 Stunde längs der steilen mit dichtem Tannen- 
wald bewachsenen Wand des Berges Belalä-kaja. Am Ende 
des Waldes eröffnet sich eine prachtvolle Aussicht auf den 
enormen Amanaus-Gletscher und die ihn umgebenden Höhen. 
Hier befindet sich eine alte Endmoräne in Form eines Stein- 
walles, von dem aus wir den Gletscher photographierten. 

Bis zum Ende des Amanaus-Gletschers blieb uns zwar 
nur ca I/, km, aber der Zugang längs der steil in den 
Flufs abfallenden, stellenweise glatt polierten Wand ist 
sehr schwierig. Auf der Wand liegen eine Menge von 
Steinen, Reste einer alten Ufermoräne, die bis wenigstens 
300m über den Flufs hinaufreicht. Die Steine stürzen 
bei der geringsten Berührung ab, einige sprangen sogar 
auf das andre Ufer hinüber. Dies ist die allergefährlichste 
Stelle. Wenn wir nicht so gute Führer gehabt hätten, so 
wäre es uns nicht gelungen diesen Weg hin und zurück 
zu machen. Die Führer zeigten uns, wohin man den Fuls 
stellen konnte und wohin nicht, und an welchen Steinen 
man sich halten konnte. 

An Länge übertrifft der Grofse Amanaus-Gletscher dem 
Anschein nach den östlichen Axaut-Gletscher und um ein 
bedeutendes den Maruch-Gletscher. Dinniks Behauptung), 
dafs der Maruch-Gletscher der grölste in der Kuban-Provinz 
sei, ist also unrichtig. Die Breite des Grolsen Amanaus- 
Gletschers erreicht am untern Ende 530—640 m und an 
der breitesten Stelle wahrscheinlich 850 m. 

Der Gletscher wird aus drei grolsen Zweigen gebildet, 
von denen der mittlere und linke besonders grols sind. 
Der rechte ist beträchtlich breit, aber kürzer als die beiden 
andern. Sie sind steil geneigt, der vereinigte Eisstrom 
aber senkt sich allmählicher. In der Mitte des letzteru 
zieht sich ein mit Steinen bedeckter gewölbter Eiswall hin, 
den die Moränenbedeckung vor dem Aufthauen geschützt 
hat. Diese Mittelmoräne ist bis 400 m breit, in ihren 
Zwischenräumen sieht man zahlreiche Querspalten. Das 
Gletscherende war bei unserm Besuche mit Schnee bedeckt, 
Sultan fand aber die Stelle, wo das Eis endet. Hier be- 
findet sich auf der linken Seite ein enormer, aus dem 
Schnee hervorragender Stein, auf den wir eine Aufschrift 
mit roter Ölfarbe: „29. VII.2) 1896. Unteres Ende des 
Gletschers“ machten. 

Das Flüfschen, durch dessen Bett wir zum Gletscher 
stiegen, entflie[st einem grofsen, hoch an der linken Schlucht- 


1) Dinnik a. a. O0. S. 20; sowie $. 13 u. 106. 
2) 10. August n. St. 


wand des Amanaus sich befindenden Gehängegletscher, 
Vom Vereinigungspunkte des Amanaus mit dem Dombai- t 
Ulgen und dem Alibek kann man nur die untere Hälfte ; 
dieses Gletschers sehen; die obere Hälfte ist nur an der 
Mündungsstelle des Amanaus in die Teberda zu sehen, 
Dinnik!) hat wahrscheinlich nur den untern Teil gesehen, 
weil er seine Länge zu l1km angibt, während Sultan die 
ganze Länge zu 2 km bestimmt. Der obere Teil fällt 
allmählich ab, der untere aber ist steil; das Ende ist zer- 
rissen. 3 
Die oben beschriebenen Gletscher des Amanaus, Dombai- 
Ulgen, Ptysch und Alibek sind bereits im Jahre 1895 vom 
Professor Muschketow besucht worden. 4 


Ich füge noch einige Beiträge zur Nomenklatur hinzu. 
Die auf der Karte mit dem Namen Krylgan bezeichnete 
Stelle führt in Wirklichkeit weder diese noch eine andre 
Die Örtlichkeit Krylgan befindet sich am 
rechten Teberda-Ufer zwischen der Mündung des Flusses 


Benennung. 


Dshemagat (so heilst der untere Lauf des Flusses Garaly- 
kol von der Mündung seines .Zuflusses Teberdy-eptschik- 
ssu ab) und dem Dorfe Teberdy. u: 

Die Teberda nimmt etwas unterhalb der Mündungsstelle 
des Amanaus von der rechten Seite einen Nebenfluls auf, 
der auf der Karte keine Benennung hat. Meine Führer 


nannten ihn Gedösch. 


IV. Das Maruch-Thal. 


Am 15. August traten wir unsre letzte Reise an. Von 
dem Teberda- gelangten wir in das Axaut- und von da in 
das Maruch-Thal. Der Bergrücken zwischen den beiden 
letztern Thälern ist unten mit diehtem Kiefernwald, der 1 
manchmal mit Birken untermischt ist, oben mit alpiner 
Vegetation bedeckt. Im Grunde des breiten Maruch-Thales, 
den wir am 16. August abends erreichten, fanden wir eine 
üppige Grasvegetation, die den russischen Bauern des 
Dorfes Maruch ausgezeichnete Heuschläge bietet. Früh 
morgens am 17. August erblickten wir, als wir aus 
unserm Zelt traten, die ganze Umgebung von Reif be- 
deckt. Nach 2—3km vom Lagerplatze kamen wir an 
die Waldgrenze. Die obern 10km bis zu den Maruc 
Quellen liegen in der Alpenzone und entbehren fast g: T 
der Baumvegetation. Man sieht zahlreiche Spuren alt 
Gletscherbedeckung in Form polierter Felsen, Steine und | 
kuppelartiger Hügel, und auf beiden Thalwänden Dickich 
von Rhododendron caucasicum in Form mächtiger rostfa 
biger Flecken. 

Der Maruch hat in diesem seinem Teile einen unt 
deutenden Fall und einen ruhigen Lauf. Das Thal ist 


b 
2 


EI 


1) Dinnik a. O., S. 8; sowie $. 13. 
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stellenweise versumpft. Von der Waldgrenze erblickten wir 
in der Ferne den Maruch-Pafs, von mächtigen Schneemassen 
bedeckt. Diese ganze Gegend bietet infolge ihrer Ein- 
förmigkeit und des vollständigen Mangels an Bäumen ein 
trostloses Bild. Wir waren zufrieden, als wir die Stelle 
erreichten, wo der Thalboden sich plötzlich erhebt und der 
Maruch sich einen engen Korridor ausgewaschen hat, aus 
dem er schäumend und dampfend als Wasserfall heraus- 
bricht. Hier wachsen strauchartige Birken, Zwergwacholder 
(Juniperus nana) und Zwergkiefern. Auf der linken Thal- 
seite erstiegen wir zunächst eine kleine Höhe, oberbalb 
welcher der Fluls in tiefen Schneemassen, die offenbar von 
einem Lawinensturze herrühren, sich einen 2km langen 
Tunnel ausgewaschen hat. Der Grofse Maruch-Gletscher, ein 
Gletscher erster Ordnung, liegt in einer sich parallel zum 
Hauptbergrücken hinziehenden Schlucht, und wir mulsten, 
um zu ihm zu gelangen, bis hart an den Fufs des Haupt- 
bergrückens gehen und uns dann nach O wenden. Der 
Gletscher hat eine sehr sanft geneigte Oberfläche; sein 


Anblick eröffnete sich uns bereits, als wir seine Endmoräne 


ee 


75 


erstiegen, die sich als grolser Steinwall erhebt. 

Dinnik hat diesen Gletscher bereits beschrieben ; neue 
Daten hinzuzufügen gelang mir nicht, weil fast der ganze 
Gletscher mit Schnee bedeckt war. 
des untern Endes. 

Auf dem Pals und auf der steilen Nordwand des Haupt- 
bergrückens, den wir zu ersteigen hatten, lag eine solche 
Masse Schnee, wie unsre Führer in dieser Jahreszeit nicht 
erwartet hatten. 


Ich mals nur die Höhe 


Auf dem Schnee war keine Spur von 
irgend einem Pfade zu bemerken. Sehr bald mufsten wir 
von unsern Pferden steigen, die sich zu fürchten und zu 
gleiten anfingen. Nach einigen Ziekzackgängen gingen wir 
erst längs der Bergwand nach W bis zu einem kleinen 
Felsenvorsprung, auf dem wir alle Pferde versammelten. 
Von bier bis zum höchsten Punkte des Passes erwies sich 
die Wand noch steiler und war mit ebenso tiefen Schnee- 
massen bedeckt. Von dem genannten Vorsprung führten 


unsre Führer jedes Pferd einzeln weiter, wobei einer es 


_ am Zaum und an der Mähne, der andre am Schweif hielt. 


Be Der dritte Führer blieb bei den übrigen Pferden auf dem 


Felsen. 
_ Wand zu erklettern. 


Nach den Pferden fingen auch wir an, die steile 
Genau 1! Stunde nachdem wir das 


_ untere Ende des Maruch-Gletschers verlassen hatten, waren 
wir auf dem höchsten Punkte des Passes. 


Wir erblickten 


_ von hier aus, etwas nach W, einen kleinen, unter dem 
_ Kamme des Hauptbergrückens auf seiner Nordwand hängen- 
den Firngletscher, der einen kleinen Zufluls zum Maruch 


sr 


_ Passe gewesen ist. 


entsendet. Dinnik erwähnt ihn nicht, da er nicht auf dem 


Schön ist die Aussicht auf die tiefe 


Schlucht der Tschchalta und ihres Nebenflusses Azgara 


u 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft XII. 
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und ‘auf den hohen, felsigen Bergrücken Teimäs, dessen 
Spitzen mit ewigem Schnee bedeckt sind. Dagegen bietet 
das gerade, breite Maruch-Thal mit seinen kahlen Wänden 
keinen erfreulichen Anblick. 

Wir blieben ungefähr 2 Stunden auf dem Passe. Das 
Niedersteigen nach Abchasien bietet keine Schwierigkeiten 
mehr. Der südliche Abhang des Hauptbergrückens ist hier 
frei von Schnee; wir stiegen auf einem schmalen, mit 
Steinen überschütteten Pfad zum Grolsen Tschchalta- 
Gletscher herunter, der auf der andern Seite des Maruch- 
Passes liegt. Dieser Gletscher war bisher noch nicht unter- 
sucht und beschrieben worden. Allerdings hat ihn Albow ) 
ım J. 1890 besucht, da er sich aber ausschlielslich mit der 
Untersuchung der Flora beschäftigte und sich für Gletscher 
nur als Tourist interessierte, so hat er ihn nur flüchtig er- 
wähnt. Er nannte ihn ebenso wie den nördlichen, Maruch- 
Gletscher, weil auf der Karte der obere Lauf der Tschchalta 
bis zur Azgara-Mündung auch Maruch heilst; die Berg- 
bewohner nennen ihn aber jetzt Tschchalta; sie fühlen wohl, 
wie unbequem es ist, zwei verschiedene Flüsse mit einem 
und demselben Namen zu bezeichnen, woraus nur Mils- 
verständnisse entstehen. 

Wir betraten die Oberfläche des Gletschers nicht am 
„Anfange seines Firnfeldes* wie Albow, sondern etwas 
oberhalb der Mitte des Eisstromes und ritten auf diesem bis 
zum untern Ende, wozu wir eine halbe Stunde brauchten. 
Hier sahen wir das Skelett eines Bären, der nach der An- 
sicht unserer Führer im Frübjahr von einer Lawine ver- 
schüttet worden war. An Länge?) steht dieser Gletscher dem 
Maruch-Gletscher wahrscheinlich nicht nach; seine grölste 
Breite beträgt ungefähr 850 m. Von seinen beiden Firn- 
armen steigt der eine von der südlichen Wand des Haupt- 
bergrückens herab, der andere von einem felsigen, etwas 
nach Süden liegenden Berge, der an Höhe den Haupt- 
übertrifft. Daher kann dieser Gletscherarm schon 
vom Maruch-Thale aus gesehen werden. 

Unterhalb des Vereinigungspunktes beider Arme fällt 
der Gletscher sekr steil ab, ist von einer Menge von Quer- 
spalten mit bläulichem Eis bedeckt und hat ein rauhes, 
chaotisches Aussehen. Dann verflacht sich der Eisstrom 
und biegt aus W allmählich nach S um. 


rücken 


Fast der ganze 
Eisstrom war mit Schnee bedeckt; nur in der Mitte war 
Auch das unterste 
Ende lag noch unter Schnee, oberhalb war das Eis mit 


ein Teil der Mittelmoräne zu sehen. 


1) N. Albow: „Bericht über die botanischen Untersuchungen des 
Abchasiens im Jahre 1890“. (Arbeiten der Kaukasischen Abteilung der K. 
Russ. Geogr. Gesellschaft 1893, Bd. XV. Russisch.) 

2) Michailowsky sagt in seiner Arbeit über die „Berggruppen und 
Gletscher des Zentralen Kaukasus“ (Semlewjedjenije 1894), dafs der 
Grofse Tschehalta-Gletscher nach Albow allein in seinem Eisteile 4—5 km 
lang sei. Im Albows Bericht findet sich aber nichts davon. 
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Steinen bedeckt, und nur noch etwas höher war auf eine 
kurze Strecke reines Eis zu sehen, das von Längsspalten 
mit schönen blauen Wänden durchschnitten ist. Die End- 
moräne erreicht eine Höhe von wenigstens 60—80 m, die 
Seitenmoränen sind von bedeutender Grölse. 

Unweit der Endmoräne bildet die schon ziemlich breite 
Tschehalta einen sehr hübschen, über 30 m hohen Wasser- 
fall, der auf der Karte Asyrt-tschara genannt ist. Das 
Wasser zerstiebt in der Luft in Milliarden von Tropfen, 
und an einem sonnigen Tage kann man einen pompösen 
Regenbogen quer über der Mitte des Wasserfalles sehen. 

Aulser dem Gletscher erster Ordnung zählte ich an 
den Tschchalta-Quellen und den Nebenflüssen noch 16 Glet- 
scher zweiter Ordnung. 

Auf der Ostseite der obern Tschchalta-Schlucht befinden 
sich drei Gehängegletscher. Der nördliche vom Pals kom- 
mende Gletscher endet mit zwei Vorsprüngen, von denen 
der linke länger ist. Auf seinem oberen Teile liegt viel 
Schee, im untern sieht man bläuliches Eis. Die ihm ent- 
fliefsenden Bäche bilden vier schmale Wasserfälle. Vom 
mittlern Gletscher sieht man nur das untere Ende. Der 
südlichste ist recht lang und hatlinks einen Vorsprung, der 
vielleicht ein selbständiger Gletscher ist. Die aus diesen 
drei Gletschern entspringenden Bäche vereinigen sich zu dem 
ersten linken Tschchaltazufluls. An den Quellen des ersten 
rechten Nebenflusses der Tschchalta liegt ein kleiner vom 
Hauptbergrücken herabhängender Gletscher, der zum grolsen 
Teil mit Schnee bedeckt war. 

An den Quellen des rechten Zuflusses der Tschchalta 
unterhalb des Asyrt- Tscharä befinden sich drei Gletscher. 
Der mittlere ist von bedeutender Gröfse und hat rechts 
einen Nebengletscher. Der südliche ist klein und war fast 
ganz mit Schnee bedeckt; der nördliche hält in Bezug auf 
Gröfse wahrscheinlich die Mitte zwischen den zwei andern, 
war aber nur zum Teil sichtbar. 

Unterhalb der Mündung der Azgara (Chamursa-eschta 
auf der Karte) erhält die Tschchalta auf der linken Seite 
viele Zuflüsse. Von hier aus sieht man auf der Südwand 
des Hauptbergrückens (der Teil zwischen den Quellen der 
Tschchalta und des Flusses Tsschchalta-dsych ist auf der 
Karte „Erzogrücken“ genannt) drei Gehängegletscher, aus 
denen der vierte, fünfte und siebente der linken Nebenflüsse 
kommen. Sie sind recht bedeutend, besonders der des 
siebenten Zuflusses. Er setzt sich aus zwei Armen zu- 
sammen, von denen der rechte länger ist. 

An den Quellen des zweiten linken Tschehaltazuflusses 
unterhalb der Azgara-Mündung sieht man aus der Azgara- 
Schlucht, 4 km von der Mündung, auf der schräg abge- 
schnittenen Höhe des Erzogrückens das untere Ende eines 
Gletschers, der zum gröfsten Teil mit Schnee bedeckt war. 


An den Quellen des Flüfschens Adange, eines linken Zu 
flusses der Azgara, ist ein sehr kleiner Gletscher, hart 
unter dem Kamm des Hauptbergrückens. Man ’sieht ihn 
von dem obern Teile der westlichen Wand des Teimas- 
rückens. Auf der nördlichen Wand des Hauptbergrückens, 
gegenüber diesem Gletscher, nimmt der Kvsgytsch seinen 
Anfang. 3 

Auf der nördlichen Wand des hohen und felsigen 
Teimas-Rückens liegen in bedeutender Höhe vier kleine Ge- 
hängegletscher, die vom Maruch-Pafs aus sichtbar sind. 
Der zweite Gletscher (von O aus gerechnet) hat eine q he 
originelle Form; er liegt mit steiler Oberfläche in einer 
tiefen Furche der Felsenwand, ist oben schmal und erwei- 
tert sich allmählich gegen das untere Ende. Sultan be- 2 
stimmte von weitem nach dem Augenmalse die Dicke des 
Eises in der Mitte des untern Endes zu 100 m, während 
das Eis des ersten Gletschers nur 50 m mächtig ist. | 

Da weitere Exkursionen im Hochgebirge aus verschie- 
denen Gründen sich verboten, entschlossen wir uns, nach. 
Suchum-Kale auf demselben Wege zu gehen, auf dem der 
General Babitsch 1878 seine Bergartillerie und seine Ko- 
saken geführt hatte. Das Tschchalta-Thal von der Mündung 
des ersten linken Nebenflusses und das Azgara-Thal, das & 
wir nun hinaufstiegen, sind sehr tief und mit schönem 
Tannenwalde, untermischt mit Buchen, bedeckt. Gestrüpp | 
von strauchartigen Buchen mit eben erst entfalteten Blät- 
tern trafen wir etwas unterhalb des Wasserfalles Asyrt- 
tscharä. Von Dadgul erstiegen wir einen Zweig des 
Teimas-Rückens und gingen längs des westlichen Abhangs 


bis zur Alpenzone. Dann wandten wir uns nach dem süd- 
lichen Abhang zu, wo wir noch viel Schnee antrafen. Der 
Weg war sehr beschwerlich und stellenweise gefährlich, 
Der z. Z. für die russische Armee hergerichtete Pfad war 
an vielen Stellen ganz zerstört, und selbst 1878 verlor. 
bier General Babitsch eine recht bedeutende Anzahl von 
Leuten und Pferden, die in den Abgrund hinunterstürzten. 
Besonders gefährlich war der Übergang auf den Stellen 
des steilen westlichen Abhangs, die mit Schneelawinen be- 
deckt waren, denn der Schnee hatte sich beim Sturze er- 
härtet und war schlüpfrig. Al 

Vom südlichen Abhange des Teimas stiegen wir au 
den Berg Ulämba und von da auf einem steilen Zickzackpfa 
in das enge Thal des Flusses Dschempil-amchal hi 
So heilst dieser Flufs auf der Karte; Albow nennt il 
Dschimpal-amtkjal, wobei er sich augenscheinlich auf d 
Zeugnis seiner abcehasischen Führer stützt. Auf dem Tei 
dem Ulamba und in der Dshimpal-Schlucht trifft m 
viele polierte Felsen und Steine (Moränen? D.R). 

Nach einer regnerischen Nacht erstiegen wir di 
Bergrücken, über den sich der Lachtä erhebt. Der 


D 


_ liche Abhang 'des Ulamba und die Abhänge des Lachta- 
_ rückens sind mit schönem Laubwalde bedeckt, in dem die 
Buche vorherrscht; aulserdem kommen Castanea vesca, 
|  Prunus laurocerasus, Ilex aquifolium, Rhododendron pon- 
_  ticum und andere vor. Darüber liegen Alpenwiesen- 
- Hier gibt es nicht nur keine Nadelholzzone, sondern es 


kommen nicht einmal einzelne Exemplare von Nadelbäu- 


ü _ men vor, 
A Den Lachta - Bergrücken verfolgten wir bis zum Berge 
Skehapatsch. Die Trümmer des weilsen Nummulitenkalk- 


steines, mit denen die Abhänge und der Pfad. bedeckt sind, 
_ erschwerten sehr unser Fortkommen. Erst nachdem wir 
den Schkapatsch weit hinter uns gelassen hatten und der 


hi f letzte rechte Zuflu[s des Dshimpal-Amtkjal überschritten war, 


_ erreichten wir auf dem Südabhange des Lachta-Rückens 
Von Zebelda ab führte uns end- 
Hier verkauften 


“ _ einen erträglichen Pfad. 
lich eine gute Stralse nach Suchum-Kale. 


wir unsere ermüdeten Pferde und fuhren dann zu Schiff 
nach Noworossijsk. 

Die Resultate der Expedition sind in Kürze folgende: 
'1. Die Beobachtung von 30 neuen, bisher von niemand 
_ beschriebenen Gletschern, von denen fast alle photographiert 
"wurden. Die Zahl aller beobachteten Gletscher beträgt 49. 
2. Ein grofses Herbarium, das gegen 800 Species in 
5000 Exemplaren enthält. 

3. Eine Sammlung von Insekten, gegen 300 Arten in 
900 Exemplaren. 


= Beiträge zur Kenntnis der deutschen Schutzgebiete. 


E Von Paul Langhans. 
a Nr: 128% 
 Karawarra in der Neu-Lauenburg-Gruppe. 
_ Mitte Oktober 1887 wurde die Station Karawarra (Kera- 
‘wara) der Neu-Guinea-Kompanie auf der gleichnamigen 
Insel der Neu-Lauenburg-Gruppe gegründet, da sich dem 
_Grunderwerb auf der dem Mioko-Hafen näher gelegenen 
Insel Utuan Schwierigkeiten entgegenstellten. Die Insel 
'Karawarra ist die südlichste der Neu-Lauenburg-Gruppe 
na besitzt an ihrer Innenseite einen brauchbaren Hafen 
‚mit drei Zugängen, von denen der westlichste für Schiffe 
von bis 15 Fuls Tiefgang benutzbar ist; die östlichste 
"Spitze der Insel gehört der Werleyanisohän Missionsgesell- 
aft. Ziemlich diehter Wald bedeckt die Insel, an deren 
Düdseite Koralle zu Tage tritt, während der Kördliehe Teil 
tiefen , fruchtbaren, ein Boden aufweist. Der 
inge Umfang der Insel jedoch, wie die im ganzen ge- 
” ge Ergiebigkeit des Bodens liefs eine produktive Thätig- 
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4. Eine geologische Sammlung, die jedoch unbedeutend 
ist und der Vervollständigung bedarf. 

5. Höhenbestimmungen, hauptsächlich von untern Glet- 
scherenden. Die Zahl solcher Bestimmungen muls aber 
vergrössert werden. 

6. Gegen 90 photographische Aufnahmen. 

7. Eine botanische Karte des untersuchten Teiles des 
Kuban-Gebietes. 


zu ihrer Vervollständigung dies Gebiet noch einmal be- 


Sie wird vorläufig nicht veröffentlicht, da 


sucht werden muls. 

Auf dieser Karte sind auch einige Fehler der topogra- 
phischen 5 Werst-Karte korrigiert, besonders was die Ver- 
breitung der Wälder anbetrifft, und ebenfalls viele Namen. 
Andere Fehler konnte ich natürlich nicht verbessern. So 
sind z. B. die Quellen des Axaut, sein ganzer Lauf bis zur 
Mündung der Grofsen Marka, wie auch die Quellen des 
Grofsen Selentschuks und wahrscheinlich auch die des 
Kysgytsch auf der Karte ganz falsch dargestellt und müssen 
von neuem instrumental aufgenommen werden. 

Auf der von mir entworfenen botanischen Karte fällt 
die weite Verbreitung von Kiefern- und Birkenwäldern in 
Wie es 


scheint, hängt dies mit der weiten Verbreitung dunkel. 


dem untersuchten Teile des Kuban-Gebietes auf. 


brauner Quarzkonglomerate zusammen. Auf eruptiven Ge- 
Ein Einflufs der Lage 
der Bergabhänge auf die Verbreitung der Wälder ist nicht 
zu bemerken, 


birgsarten wachsen Tannenwälder. 


nmunnnnnnnnna 


Kleinere Mitteilungen. 


keit der Station nicht aufkommen. Bis Ende Maı 1889 
stand der Station Graf Joachim v. Pfeil vor, dessen Amts- 
führung wir die beistehende Aufnahme des Hafens ver- 
danken, deren Zeichnung vom Landmesser Rocholl herrührt. 


Nach dem Rücktritt des Grafen v. Pfeil führte der spätere 


ecke‘ 


Östl.L.152°\25 v Er. 


KARAWARRAın er NEU-LAUENBURG-GRUPPE 


Nach den Aufnahmen von W.Rorcholl u. T.Graf Pfeal 
von P.L, 
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Landeshauptmann Schmiele interimistisch die Verwaltung 
der Station, deren Verlegung nach Herbertshöhe auf Neu- 
Pommern im Januar 1890 in Angriff genommen und Ende 
Juli desselben Jahres abgeschlossen war. Wenn die Station 
Karawarra auch nur vorübergehend in der Geschichte der 
Neu Guinea-Kompanie genannt worden ist, so ruft die bei- 
stehende Skizze des nicht unwichtigen Hafens doch die 
Erinnerung an einen interessanten Abschnitt in der Ge- 
schichte des Schutzgebietes wach, dessen Übergang in un- 
mittelbare Reichsverwaltung nahe bevorsteht. 


Nr. 12%»: 
Enüwetok- oder Brown-Inseln. 


Die Brown-Inseln gehören nebst dem Ujelong-(Provi- 
dence-) Atollzu den der Landeshauptmannschaft der Marschall- 
Inseln angegliederten Inseln, deren Lage mit dem Wortlaut 
der deutsch-spanischen Übereinkunft vom 17. Dezember 
1885 im Widerspruch steht. Ältere Aufnahmen der Insel- 
gruppe finden sich auf der britischen Seekarte 778 (vom 
russischen Kpt. F. Lütke 1828) und auf der deutschen 
Seekarte 113 (1: 300000; Pläne von den Marschall-Inseln). 
Die beistehende neue Aufnahme, die wir der Liebenswürdig- 


2% 
ac 
Bogallıa (Wash öofe Pa, 2 % md 


us == PrrBogo 


Sterne . 57 a 


Bogen; er 3 Mayr 
20 Y ja sate Eiroladurse 


ENÜWETOKooeR BROWN INSELN 
Dad 


keit der Jaluit-Gesellschaft verdanken, rührt vom Kpt. 
J. Krümling her, dem jetzigen Führer des neuen Gesell- 
schaftschuners „Herkules“. Die Skizze zeigt bedeutend 
mehr Inseln, als die frühern Angaben vermuten liefsen ; die 
grölste ist die südlichste Enüwetok- oder Parry-Insel, west- 
lich von der die breite Durchfahrt in die ziemlich unklare 
und nur mit grolser Vorsicht zu befahrende Lagune führt. 
Der beste Ankerplatz liegt hinter der grolsen Insel Enüwetok, 
die auch allein von etwa 60 Menschen bewohnt wird. 
Aulser der breiten Haupteinfahrt bestehen noch zwei Durch- 
fahrten an der Südwest- bzw. Südostseite, so dals die 
früher vermutete Unzugänglichkeit der Lagune keineswegs 
zutrifft. Während aber die Schwesterinsel Ujelong (die 
Eigentum der Jaluit-Gesellschaft ist) eine jährlich wachsende 
Kokospflanzung trägt, die bereits jährlich 125 Mk. Steuern 
abwirft, ist das Brown-Atoll völlig unproduktiv, ohne.Palmen, 
der Tummelplatz unzähliger Ratten. 


worden, aber immer noch fehlte das zusammenfassen 


A. Stübels Vulkanberge von Ecuador). r. 1 
Von Fr. Regel (Jena). r; 


Wohl kaum ist eine der gröfsern wissenschaftlichen 
Reisen unsrer Zeit sorgfältiger vorbereitet und mit grölserer 
Umsicht und Zähigkeit zu Ende geführt worden als die- 
jenige der beiden deutschen Geologen Dr, Wilhelm Refs 
aus Mannheim und Dr. Alphons Stübel aus Dresden. Die- 
selbe galt der genauern Erforschung der namentlich durch 
Humboldts Studien so berühmt gewordenen Vulkanberge 
von Ecuador. Beide Forscher hatten sich erst durch Reisen 
in die Vulkangebiete Europas und nach den vulkanischen 
Inseln im W von Afrika sorgfältig auf ihr Arbeitsgebiet 
vorbereitet und waren sowohl für astronomische wie topo- 
graphische Arbeiten vortrefflich geschult; sie begaben sich 
im Jahre 1868 zunächst nach Colombia, um sich vorerst 
hier mit den Eigentümlichkeiten der Bevölkerung, der 
Sprache wie mit der landesüblichen Technik des Reisens 
und mit den klimatischen Verhältnissen des tropischen 
Andengebiets ganz vertraut zu machen, ehe sie auf ihr 
eigentliches Ziel lossteuerten. Da es zu einer genauern 
geologischen Erforschung der Vulkanberge von Südcolombia 
und Eeuador auch an den hierfür notwendigen genauern 
topographischen Grundlagen fehlte, so mulsten diese zu- 
nächst erst gewonnen werden, wodurch die Reise sich in 
vorher ungeahnter Weise ausdehnte. Dieselbe ist aller- 
divgs mit ungewöhnlichen Mitteln, aber ebenso auch mit 
besonderer Befähigung und mit aulserordentlicher Energie 
durchgeführt worden: unter Verzicht auf die sehr zeit- 
und kraftraubende Gastfreundschaft der Landesbewohner 
haben die beiden Reisenden sich ganz auf eigene Fülse 
gestellt und der rauhen, unwirtlichen Paramo-Natur wochen-, 
ja monatelang in ihrem Zelt getrotzt, um die einzelnen 
Vulkanriesen möglichst genau aufzunehmen, zu zeichnen 
und ihren tektonischen Bau so vollständig wie möglich zu 
ergründen. Beide haben, wenn sie getrennt reisten, astro- 
nomische Ortsbestimmungen, barometrische Höhenmessungen 
und meteorologische Beobachtungen angestellt und viele 
Tausende von Handstücken geschlagen ; da, wo sie zusammen 
arbeiteten, legte Reils den Schwerpunkt seiner Thätigkeit 
auf die Beschaffung der topographischen Grundlagen für 
die Karte der Vulkanberge, während Stübel sich der mög- 
lichst genauen, erschöpfenden und vielseitigen zeichnerischen 
Wiedergabe derselben widmete. Aber auch den sich bieten- 
den sonstigen Seiten des Natur- und Menschenlebens ver- 
schlossen die beiden rührigen Gelehrten sich keineswegs, 
wie die von ihnen mitgebrachten entomologischen und 
namentlich die grofsartigen ethnographischen Sammlungen 
beweisen, welche letztere das Material zu grolsen Spezial- 
arbeiten ber die Kultur der südamerikanischen Völker ge 
liefert haben. Die petrographische Spezialbearbeitung 
gesammelten Handstücke und Versteinerungen hatte eb: 
falls schon seit geraumer Zeit monographische Studien 
zeitigt, die astronomischen Ortsbestimmungen waren dur 
einen hierzu sehr berufenen Fachmann, den Observa 
Dr. B. Peter in Leipzig, in mustergültiger Weise bearbei 
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_ Werk, die topographische und geologische Be- 
 sehreibungder Vulkanberge von Ecuador, denen 
sie die Jahre 1870— 74 fast ausschliefslich gewidmet hatten. 
Seit etwa Jahresfrist liegt dasselbe nunmehr in vornehmster 
& Ausstattung vor in einem Umfang von 70 Druckbogen, 
begleitet von einer wundervollen Spezialkarte des ganzen 
_ Vulkangebiets von Ecuador im Mafsstab von 1:250000. 
Diese Karte rührt, wie auch ein kürzerer Abschnitt über 
die Petrographie der einzelnen Vulkanberge und erläuternde 
Bemerkungen zur Karte, von Theodor Wolf her, dem gründ- 
-lichsten lebenden Kenner Ecuadors. Aufser diesen Bei 
_ trägen Wolfs und dem schon genannten Aufsatz von B. Peter 
über die astronomischen Ortsbestimmungen ist das ganze 
_ übrige Werk von Alpbons Stübel allein bearbeitet worden. 
Zur nunmehrigen Vollendung dieser überaus mühevollen 
Arbeit, welche das Werk seines Lebens in würdigster Weise 
krönt, dürfen wir dem Herrn Verfasser, der so grolse Opfer 
an Geld, Kraft und Zeit für dasselbe seit mehr als einem 
_ Menschenalter aufgewendet hat, wahrhaftig von Herzen 
_ Glück wünschen. Hoffentlich wird es ihm bald vergönnt 
_ sein, auch seine Bearbeitung der Vulkanberge von Süd- 
 colombia in ähnlich gründlicher und umfassender Weise 
_ zum Abschluls zu bringen. 
Das vorliegende Werk nimmt um deswillen eine ganz 
eigenartige Stellung in unsrer wissenschaftlich-geographischen 
 Litteratur ein, weil dasselbe zu seiner Ergänzung der herr- 
_ lieben Sammlung von Originalabbildungen bedarf, 
welche Stübel zum Teil an Ort und Stelle gezeichnet, 
zum Teil von dem indianischen Maler Rafael Troya aus 
Quito in Öl hat herstellen lassen; einige Bilder sind auch 
erst in Deutschland von berufenster Künstlerhand, vom 
Maler Winkler in Dresden, jedoch peinlich genau nach den 
— Originalskizzen Stübels entworfen worden.. Bekanntlich 
bildet diese einzigartige Kollektion von 185 Originalbildern, 
_ darunter 10 grolsen Panoramen, 8 Profilen durch Ecuador 
von 1,50 m Länge und vielen grofsen Ölgemälden den Stock 
zu dem Museum für vergleichende Länderkunde, 
welches seit 2 Jahren im obern Teil des Grassi-Museums zu 
Leipzig Aufnahme gefunden hat. Welche unendliche Mühe, 
welche liebevolle Arbeit, welchen Geldaufwand erforderte 
diese eine herrliche Sammlung! Mit Vergnügen werden alle 
_ Teilnehmer am VI. Deutschen Geographentag sich noch jener 
_ Bilder erinnern, welche damals in Dresden ausgestellt waren 
_ und die Bewunderung der Fachgenossen erweckten. Nun- 
_ mehr sind dieselben, auf das sorgfältigste vervollständigt, 
hergerichtet und in methodischer Hinsicht durchgearbeitet, 
jedermann zugänglich aufgestellt, eine Zierde der 
‚Stadt, der sie nunmehr gehören, ein Sporn für andre 
Forscher, eine Freude für jeden wissenschaftlich denkenden 
und künstlerisch empfindenden Beschauer. Damals in Dresden 
_ erhielten die Mitglieder des Geographentages bereits Stübels 
„Skizzen aus Ecuador“ mit zahlreichen Zinkätzungen als 
_ eine vorläufige Mitteilung über die von ihm näher erforsch- 
ten Vulkanberge, jetzt liegt die volle, ausgereifte und ab- 
geklärte Bearbeitung derselben vor allen Augen! Wohl 
st es schade, dafs keine Reproduktionen der Originale dem 
Werke selbst beigefügt werden konnten, aber dann wäre 
der Preis desselben ein unerschwinglich hoher geworden, 
‘wahrlich nicht im Interesse der Sache. Jedem Leser des 
_ Werkes ist es trotz der grolsen Anschaulichkeit der Einzel- 
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beschreibung doch dringend anzuraten, bei Gelegenheit die 
Originale des Grassi-Museums selbst einmal näher zu studieren. 
Der Referent hat dies nun im vorigen Winter unter der 
Führung und Anleitung des Verfassers selbst thun können, 
aber auch für denjenigen, welcher auf sich allein angewiesen 
ist und diesen berufensten Führer nicht zur Seite hat, 
ist alles geschehen, um ihn nach kurzer Zeit ernster Ver- 
tiefung voll und ganz in den Gegenstand hineinzuführen, 
ibn sozusagen mitten hinein in die grofsartige Vulkanwelt 
von Ecuador zu versetzen! Dies wird dadurch erreicht, 
da/s unter den 185 Bildern des Saales, welche nach dem 
im Werke mitgeteilten Grundrifs angeordnet sind, 10 Pano- 
ramen sich befinden, deren kartographische Festlegung auf 
dem vor dem Beschauer auf einem Tischcehen ausgebreiteten 
Kartenblatt durch rote Farbe und Linien sofort möglich 
wird, so dafs man in der That bald auf den einzelnen 
Teilen des Hochlandes völlig heimisch zu sein vermeint. 

Das erste Panorama (Nr. 1), aufgenommen vom Cerro 
Ungui (3606 m), wenige Stunden von der Hauptstadt Quito 
entfernt, gibt einen Überblick über die das Quito-Becken 
umschliefsenden Vulkanberge der Provinzen Pichincha, Im- 
babura und Leon. Das zweite (Nr. 24), gezeichnet von 
einem Höhenpunkte Quinchucajas der Ostkordillere, zeigt 
die vorher betrachteten Berge und Höhenzüge von der 
andern Seite. Das dritte (Nr. 35) gibt einen Überblick 
über die Provinz Imbabura, über das Becken von Ibarra 
von der Loma de Canamballa aus. Das vierte (Nr. 47) 
zeigt Teile dieser nördlichsten Provinz Ecuadors von einem 
andern Standpunkt der Loma de Cuniboro bei Guachalä in 
3353 m und zugleich solche des Beckens von Quito; im 
fünften (Nr. 48) ist die gesamte Ostkordillere vom isolierten 
Cerro Dalö (3161 m) im Chillo-Thal bei Quito dargestellt; 
das sechste (Nr. 49a) zeigt die Umgebung des 1700 m 
über die Hochebene aufragenden Antisana, aufgenommen 
vom Üerro Guamani del Antisana aus. Das siebente (Nr. 87) 
zeigt die Westkordillere von Latacunga und Ambato vom 
Cerro Putzulagua, das achte (Nr. 93) das Becken von 
Ambato mit den Vulkanbergen der Provinzen Leon, Tungu- 
ragua und Chimborazo vom Cerro Llimpi; das neunte (Nr. 94) 
dasjenige von Lacatunga und Ambato mit den Vulkanbergen 
der Ostkordillere von der Loma de Casigana bei Ambato 
aus, das letzte (Nr. 115) endlich umfafst die Ost- und Süd- 
flanke des 4452 m hohen Igualata mit dem Chambo-Thal 
bis zum Tunguragua (5087 m), den Chimborazo (6310 m) 
und die sich an ihn anschliefsende nichtvulkanische West- 
kordillere, die ganze gegen den Chimborazo hin ansteigende 
Ebene von Riobamba und das altvulkanische Gebirge, wel- 
ches sie nach SW begrenzt. Der Standpunkt ist der Cerro 
Tusapalang in der Ostkordillere. So ist das ganze Vulkan- 
gebiet, mit Ausnahme des weit südlich gelegenen Azuay, 
dem Beschauer auf diesen 10 Panoramen vorgeführt. 

Dem Vernelmen nach sollen die 1,50 m langen 8 Profile 
durch die Anden, welche die letzte Hinterwand schmücken, 
nachträglich in halber Gröfse hergestellt und dem Werke 
noch beigefügt werden. Einstweilen mu[s neben dem kleinen 
Orientierungskärtchen über Ecuador, welches zwischen 8. 4 
und 5 eingefügt ist und die Profile durch rote Linien 
wenigstens andeutet, die genannte Spezialkarte genü- 
gen, welche der um die topographische und geologische 
Durchforschung von Ecuador so hochverdiente Theodor Wolf 
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aus einem riesigen Material von Einzelbeobachtungen, 
über 4500 Winkelmessungen an etwa 225 Standpunkten, 
26 Breitenbestimmungen, vielen kleinen Kartenskizzen, den 
perspektivischen Bildern und einem ausgedehnten Höhen- 
verzeichnis zusammengestellt hat; dieselbe ist im Mafsstab 
1:250 000 in mustergültiger Weise bei Wagner & Debes 
reproduziert worden und umfalst zwei grolse Blätter. 

Im ganzen werden von Stübel 41 selbständige Vulkane 
in Ecuador unterschieden: von ihnen liegen 12 im Hoch- 
thal zwischen der West- und Ostkordillere, 29 auf einer 
der beiden Randketten selbst, nur 4 von ihnen sind nach 
A. Stübel heute noch in Thätigkeit: der 5942 m hohe 
Cotopaxi, der zweithöchste Vulkanriese von Ecuador 
‚ überhaupt, der namentlich wiederholt durch rasches Ab- 
schmelzen grolser Schneemassen verheerend wurde; der 
relativ jugendliche, aus einem tiefen Erosionsthal sich er- 
hebende Tunguragua, dessen Flanken fast 4000 m hoch 
nur aus vulkanischen Massen bestehen — seine beiden 
Ausbrüche fallen in die Jahre 1780—81 und 1886; dazu 
kommt noch ein prähistorischer, der immerzu lebhaft thätige 
Sanguay, daher der bei weitem am meisten gefürchtete 
von allen, ein 1600— 1700 m über seine Umgebung auf- 
ragender Vulkanberg von schöner Kegelform, sowie der 
nur noch im Zustand der Solfatarenthätigkeit befindliche 
Pichincha unfern Quito; sein nordöstlicher Teil, der 
Rucu-Pichincha, bildet einen kraterlosen Dom, und nur 
der südwestliche Guagua-Pichincha besitzt einen sehr steil 
abstürzenden Krater, dessen Ausbrüche in die Jahre 1566, 
1575 und 1660 fallen. Der höchste Vulkanberg Ecuadors 
ist bekanntlich der Chimborazo (6310 m), doch sind nur 
die obern 2000 m seiner Bergmasse vulkanischen Ursprungs, 
4300 m gehören dem nicht vulkanischen Unterbau an. Ihm 
steht der Ilala mit nur 3161 m Meereshöhe als der nie- 
drigste gegenüber; derselbe ragt etwa 650 m über die 
Ebene von Chillo empor. 

Eine herrliche Bildung zeigt der Cerro Altar mit 
seiner von Gletschereis erfüllten riesigen Caldera, doch ist 
dieser Kraterkessel an der einen Seite unterbrochen, so dals 
der Gletscher bier herausquillt und in das rietere Gelände 
hinabfällt. 

Auf der Westkordillere ist der Cotocachi durch seinen 
Kratersee, den 8,2km langen und 2,3km breiten Lago de 
Cuicocha ausgezeichnet; auffallenderweise treten in ihm zwei 
Inseln hervor, die ‘eine überragt den Wasserspiegel um 
176 m und ist 1 km lang. Stübel hat von vielen der Vulkan- 
berge eine ganze Reihe von Skizzen mit nach Hause ge- 
bracht, welche in ihrer Gesamtheit oft ein nahezu erschöpfen- 
des bildliches Material der betreffenden Gruppe darbieten, 
wie z. B. vom Antisana. Die Skizzen Nr. 140—168 ent- 
halten sodann noch eine Reihe von charakteristischen 
Landschaftsbildern aus Ecuador, welche nicht mehr 
unmittelbar zur Erläuterung der einzelnen Vulkanberge 
dienen; ihnen schliefsen sich noch eine Anzahl von Volks- 
typen an (Nr. 169—185), deren Beschreibung dem Ver- 
fasser Gelegenheit zu wertvollen ethnographischen Beobach- 
tungen bietet. 

Es ist hier natürlich nicht möglich, von dem reichen 
Inhalt des umfangreichen Werkes auch nur einen skizzen- 
haften Überblick zu geben. Dasselbe zerfällt in 3 Haupt- 
teile: Der erste Teil ist lediglich der Einführung in das 


Vulkangebiet von Ecuador gewidmet (S. 1—29) und ent- 
hält die Höhe und Lage der Vulkanberge, ein Verzeichnis 
der in Leipzig aufgestellten Bilder und einleitende Be- 
merkungen zu dem nun folgenden Hauptteil. Der zweite und 
bei weitem umfangreichste Teil bietet nunmehr die genauere 
topographisch-geologische Beschreibung der 
einzelnen Vulkanberge, sowie die Erläuterungen zu den 
übrigen Bildern und gibt im Anhang die Übersetzung eines 
von Stübel an den damaligen Präsidenten von Ecuador, 
Gabriel Garcia Moreno, gerichteten, sehr interessanten Be- 
richts über 8 Monate des Reiselebens in Ecuador. Der 
dritte Teil endlich enthält die geogenetischen Schluls- 
folgerungen, die Beschreibung der 8 idealen Profile 
und aulser den schon oben angeführten Beiträgen von 
Th. Wolf und von B. Peter die „klimatologischen Frag- 
mente“ Stübels (Bodentemperaturen, Vegetationsgrenzen, 
Temperaturen von Quellen und stehenden Gewässern), sowie 
eine chronologische Übersicht der in Ecuador gemachten 
Reisen; den Beschlufs bildet sodann ein 46 Seiten um- 
fassendes alphabetisches Verzeichnis der Ortsnamen mit 
ihren Höhen. An bildlichen Beigaben enthält das 
Werk aulser der Spezialkarte und dem Übersichtskärtehen 
mit der Situation der 8 Profile einen Grundrifs des Aus- 
stellungssaales in Leipzig und 14 schematische Umrißs- 
zeichnungen typischer Vulkanberge von Ecuador. ; 
Wie man aus dem vorstehend angedeuteten Inhalt er- 
sieht, handelt es sich vorwiegend um eine geograp hreuz & 
Keneir über das Anden-Hochland von Ecuador. 
Wir wollen an dieser Stelle nur auf die geogene- 
tischen Schlulsfolgerungen noch etwas näher ein- 
geben, da dieselben mit den heute herrschenden Ansichten 
in prinzipiellen Punkten nicht übereinstimmen und bei der 
grolsen Erfahrung und Kompetenz Stübels gerade auf dem 
noch so dunkeln Gebiet des Vulkanismus auf das ernst- 
lichste geprüft zu werden verdienen und anderseits der 
beschreibende Hauptteil keine zusammenfassende Wieder- 
gabe gestattet. Bis jetzt haben erst wenige berufene Fach- 
leute zu den von Stübel ausgesprochenen Gedanken über 
die Entstebung der Vulkane Stellung genommen, wie dies 
namentlich Branco in einer ausführlichen Besprechung 
und in einem besondern Aufsatz gethan hatl), auf welche 
wir im folgenden zum Teil mit Rücksicht genommen haben. 
In petrographischer Hinsicht gehören fast alle 
der aus dem Vulkangebiet Ecuadors heimgebrachten 6000 
Handstücke zu den andesitischen Gesteinen, nur an wenigen 
Stellen finden sich basaltische Laven (in engem Anschluls 
an olivinreiche Pyroxen-Andesite); völlig unvertreten sind 
Trachyte und Phonolithe. Die quarzreichen Andesite werden 
als Dacite bezeichnet, die weitere Gliederung der Gesteine 
in Amphibol- und in Pyroxen-Andesite bietet Wolfs Über- 
sicht, sowie namentlich die bereits erschienenen petro- 
Kraphischen Spezialbearbeitungen der einzelnen Vulkan- 
gegenden unter Leitung von C. Klein in Berlin, we 
auch die Sammlungen von W. Reils mit verwerten; St 
gedenkt später seine Sammlungen einem Museum zu ü 
geben. 
Stübel hat seine im dritten Abschnitt niodergelagte »n 
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_ eigenartigen Ansichten auch im Sonderabdruck herausge- 
unter demTitel „Über das Wesen des Vulkanis- 
_ mus“, um diesem wichtigen Teil noch weitere Verbreitung 
zu geben. Wir können aus demselben hier auch nur 
_ wenige Hauptpunkte hervorheben: 
1. Zunächst leugnet Stübel die Abhängigkeit der 
_ Nulkane von präexistierenden Spalten und setzt 
sich hierdurch in Gegensatz zu den Anhängern vom Zu- 
_ sammenbruch der Erdkruste. In den ersten Jahrzehnten 
 unsres Jahrhunderts galt bekanntlich die Lehre von den 
 Erhebungskratern; man meinte, die geschmolzenen 
Massen der Tiefe trieben die Erdoberfläche blasenförmig 
_ empor und befreiten sich somit selbstthätig. Die jetzt 
herrschende Lehre spricht den Schmelzmassen über- 
haupt die Fähigkeit ab, sich selbstthätig zu befreien; da, 
wo die Erdrinde von Spalten durchsetzt sei, könne der 
 Schmelzfluls aufsteigen, auf dem Wege also, welchen die 
 gebirgsbildende Kraft ihm vorschreibe. Wo ein Vulkan 
- vorhanden ist, wurde das Vorhandensein einer Spalte 
Fur selbstverständlichen Voraussetzung; mehrere Vulkane 
_ nebeneinander wurden eo ipso durch eine Spalte verbunden. 
R Gaben schon die Lakkolithen zu denken, so haben neuer- 
3 ne z. B. die Beobachtungen von Branco, Bücking, Fraas 
_ und Geikie an den Ausbruchskanälen der Schwäbischen 
Finn, in der Rhön, an den Maaren der Eifel, an Tuffgängen 
Schottlands die Beweise für die een 
der Vulkane von präexistierenden Spalten ver- 
 mehrt. Zu diesen Gegnern der herrschenden Lehre gehört 
1 nun auch Stübel, obschon gerade die grolse Reihe von 
_ Feuerbergen an der Westküste von Südamerika als ein 
 schlagender Beweis angeführt wurde, dafs die Vulkane a 
? "Spalten der Erdrinde aufsitzen: „Man nahm nämlich an“ 
sagt Stübel, „dals die Kordillere den Verlauf einer ee 
& _ Erdspalte kennzeichne, welche die Verbindung or dem 
- Erdinnern vermittele, vielleicht auch dem Meerwasser den 
Zutritt in den  ariöchen Herd gestatte . . .; nach 
Moser Hypothese würden also ltich2 Vulkanberge Süd- 
_ amerikas über einem in der Erdschale entstandenen Rils 
geworfen sein, welcher sich von Colombia im N durch 
ganz Ecuador, Peru, Bolivien bis nach Chile im S erstreckte. 
"Leider entbehrt diese Hypothese aber jeder Begründung, 
wie mit thatsächlichen Beobachtungen in Verbindung ge- 
bracht werden könnte; ihr Wert liegt allein darin, dals sie 
_ uns einmal recht deutlich vor Augen führt, wie Hypothesen 
u ben können, die Jahrzehnte lang in Lehrbüchern als 
_ geheiligte Überlieferungen fortleben....“ Nach Stübel sind 
"also nicht nur kleine vulkanische Vorkommnisse wie die 
_ Maare und rundlichen Durchbruchsröhren von Spalten un- 
_ abhängig, sondern auch die gewaltigsten Vulkanberge der 
Erde, diejenigen von Südamerika! 
2. Die Schmelzmassen besitzen die Fähigkeit, sich 
2 elbständig ihren Weg durch die Erdrinde zu bahnen, 
Em Schmelzherde aber befinden sich nach ihm höchst 
_ wahrscheinlich nur in verhältnismälsig geringer 
Tiefe unter der Erdoberfläche. Die Reservoire unsrer 
Vulkane sind ziemlich oberflächlich gelegene, lokalisierte 
Herde, welche mit feurigflüssigem Magma gefüllt sind; 
dieses erfährt bei der Abkühlung eine Volumvergrö ar 
er rung und bricht daher nach oben aus, wenn es ihm an 
Raum mangelt. Die glutflüssige Masse ist somit selbst 
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die Trägerin der vulkanischen Kraft. Eine er- 
hebliche Rolle spielt auch der Gasgehalt des Magmas 
beim Ausbruch. Die Vulkanberge Keuadors sind meist 
durch Anhäufung und Aufstauung vulkanischen Materials 
in einer und derselben Ausbruchsperiode ent- 
standen, es sind monogene Vulkane, nur drei von den 
grolsen Vulkanen, der Cotopaxi, Tunguragua und Sangay, 
sind polygener Entstehung, d. h. sie gehören verschie- 
denen Ausbruchsperioden an. Die peripherischen Zentren 
oder Herde hätten sich von frühern Ausbrüchen her durch 
sehr lange Zeiträume erhalten, indem ihre Massen die ur- 
sprüngliche, noch verhältnismälsig dünne Erdkruste gleich- 
sam „überpanzert“ hatten. Die treibende Kraft der in 
historischer Zeit beobachteten Vulkanausbrüche rührt von 
diesen oberflächlicher gelegenen Herden zweiter Ord- 
nung her, welche durch alte Eruptionskanäle mit vulka- 
nischen Zentren oder Herden erster Ordnung mög- 
licherweise immer noch in Verbindung stehen können. 
Gegenwärtig ist die Dicke der Erdrinde viel zu grols, als 
dals die letztere von dem eingeschlossenen feuerflüssigen 
Kern noch gehoben oder durchbrochen werden könnte, wohl 
aber kann dieser Kern noch mit peripherischen Vulkan- 
herden in Verbindung stehen. Die mächtigsten Vulkan- 
berge finden sich wohl auf dem Meeresgrund, von ihnen 
kennen wir aber nur die wenigen, deren Gipfel über die 
Oberfläche des Meeres emporragten; Seebeben entstehen 
durch unterseeische Lavaergüsse. 

3. Das Wirken der vulkanischen Kräfte hat nach Stübel 
im Verlauf der jüngsten Erdgeschichte sehr an Inten- 
sität verloren, denn die gewaltigen monogenen Feuer- 
berge von Ecuador entstanden schon vor sehr langer Zeit. 
Im Verlauf der letzten Jahrtausende wurden keine Berge 
von der Höhe des Chimborazo, keine vulkanischen Inseln 
von der Höhe der Vulkaninseln im Atlantischen und Stillen 
Ozean mehr gebildet. 

Die Unterlagen für die vorstehend kurz angedeuteten 
Hauptgedanken Stübels bietet die Umschau in zwei nicht 
südamerikanischen Vulkangebieten, in Mejico und in Nord- 
syrien. Dafs ein bereits ausgeflossener Lavastrom wieder 
ganz ebenso kleine Vulkane erzeugen kann, wie das Innere 
der Erde die grolsen hervorbringt, zeigt der im Jahre 1759 
in Mejico entstandene Jorullo: den 3km im Durchmesser 
besitzenden, steil abfallenden Berg erzeugte ein in gewisser 
Tiefe befindlicher Schmelzherd; Hunderte kleiner Eruptions- 
kegel aber, sogen. „Hornitos“ (kleine Öfen), erheben sich 
auf der Oberfläche dieses Berges; dieselben wurden erzeugt 
durch die im Innern desselben flüssig gebliebenen Schmelz- 
herde dritter Ordnung. Dasselbe findet sich in dem 
1882 von Stübel näher untersuchten Vulkangebiet von 
Diret-el-Tulul in Nordsyrien, eine etwa 1000 qkm 
messende vulkanische Hochfläche mit zahlreichen bis 200 m 
hohen ihr aufsitzenden Eruptionskegeln ; auch hier ist ein 
Herd älterer Ordnung in der Tiefe von solchen jüngerer 
Ordnung über der Erdoberfläche zu unterscheiden, und das 
Gleiche gilt auch von dem benachbarten Haurän. 

Um die genannten Ursachen der Eruptionen nach- 
zuweisen, geht Stübel auf die Beobachtungen an 
Schmelzflüssen zurück; dafür, dals der Gasgehalt des 
Magmas eine emportreibende Rolle spielt, seien auch die 
Mondkrater beweisend, auf deren Entstehung Stübel näher 
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eingeht. Auf unsrer Erde haben sich die heftigsten vulka- 
nischen Ausbrüche zugetragen in jener langen Periode 
zwischen dem Auftreten einer Erstarrungskruste und dem 
des organischen Lebens. Durch weite Überflutungen und 
vulkanische Bildungen, ähnlich den auf dem Mond sicht- 
baren, wurde die ganze Erdoberfläche immer und immer 
wieder von Schmelzmassen überflutet, so dafs die ursprüng- 
liche Kruste, von mächtigen Tayamaslen allenthalben be- 
deckt, den Angriffen des sich später bildenden Wassers, 
welches dıe Sedimente bilden half, entzogen wurde. Die 
vom Wasser angegriffenen und Indgenrbaiteten Massen sind 
diejenigen, welche Stübel als die „Panzerung“ unsrer 
Erde bezeichnet. Dieser entstammen also in letzter Hin- 
sicht die Sedimente. Nur diese primären, denen des 
Mondes ähnlichen Krater und die Panzerung 
stammen aus dem tiefgelegenen Herd erster Ordnung. 
In der Panzerung selbst aber finden sich bis auf die Gegen- 
wart noch isolierte Schmelzherde zweiter Ordnung, 
wie in der Lava des Jorullo die Hornitos aus hochgelegenen 
Herden noch jüngerer (dritter) Ordnung hervor- 


gingen; letztere sind jüngern und jüngsten Alters; die- . 


jenigen zweiter Ordnung besitzen aber bereits ein sehr 
hohes Alter. 

Da Stübel viele isolierte Schmelzherde zweiter Ordnung 
in der „Panzerung“* der Erde annımmt, so ist auch der 
Versuch, eine übereinstimmende geothermische Tiefenstufe 
aufzustellen, ein ganz müssiger, denn je nach der Ent- 
fernung eines solchen Herdes muls dieselbe ganz verschieden 
ausfallen. Hinsichtlich der Erdbeben sucht Stübel alles 
durch Vulkanismus zu erklären und leugnet tektonische 
Erdbeben völlig. Hierin geht er nun allerdings wohl entschie- 
den zu weit. Stübel hat sich offenbar zeit seines Lebens 
zu ausschlielslich mit Vulkanstudien beschäftigt, um für ge- 
wisse tektonische Erscheinungen die nötigen Erfahrungs- 
unterlagen zu besitzen. Die Berechtigung aber, sich gegen 
die herrschende Meinung aufzulehnen, als ob vulkanische 
Ausbrüche nur mit Hilfe präexistierender Spalten zu stande 
kämen, kann ihm niemand bestreiten, und ebenso dürfte 
seine genetische Einteilung der Vulkane in monogene 
und polygene gegenüber der bisher gebräuchlichen rein 
tektonischen in homogene und Stratovulkane (nach 
v. Seebachs Nomenklatur) viele Anhänger gewinnen. Stübel 
unterscheidet weiter unter den Vulkanen monogener Ent- 
stehung 6 Untergruppen: 1) Gegliederte Kegelberge, 
2) Caldera-Berge, 3) Domberge, 4) nicht typisch geformte 
Vulkanberge und Berggruppen, 5) parasitische Nebenberge 
und -kegel und 6) jüngere Lavaströme. Es würde zu weit 
führen, wollten wir hier auf die Einzelheiten seiner Gruppie- 
rung näher eingehen. 

Als Hauptaufgabe hatte Stübel die gewissenhafte Be- 
richterstattung über die Beobachtungen sich vorgesetzt, 
die er mit Reifs in dem grolsartigen Vulkangebiet von 
Ecuador gesammelt hatte; er mulste sich aber schliefslich 
doch dazu verstehen, über sie hinaus auch „einen Blick in 
die allumfassende Werkstatt der vulkanischen Kräfte zu 
werfen, was beiden nicht möglich war, ohne den schwanken- 
den Boden der Hypothese zu betreten“. Die Geologie 
wird zu den von Stübel geäulserten und im letzten Teil 
seines grolsen Werkes näher dargelegten Ansichten über 
die Entstehung der Vulkane Stellung nehmen müssen; be- 
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wundernswert aber erscheint uns die Bescheidenheit des 
trefflichen Mannes, welche sich in den Schlufsworten seines 
„Rückblicks“ folgendermalsen ausdrückt: „Was wir hier 
niederschrieben, soll nicht ein Kapitel aus einem Lehrbuch 
der Geophysik sein, auch nicht ein Bau aus kunstgerecht 
gefügten Steinen ; 08 ist ein mitten im Urwald aufgeschlage- 
nes, leicht gezimmertes Gerüst, von dessen Höhe herab wir 
die Richtung zu erspähen hoffen, deren vorsichtige Bin- 
haltung uns vielleicht yor verhängnisvollen Irrgängen zu 
bewahren vermag !).“ a 


Über die Natur des Laterits?). | 
Von Prof. Dr. Max Bauer in Marburg (Hessen). 4 


Es ist auffallend, dafs trotz der aulserordentlich weiten 
Verbreitung des Laterits in tropischen und zum Teil auch 
in subtropischen Ländern eine eingehende, alle Eigen- 
schaften umfassende Untersuchung dieser gerade wegen der | 
grolsen Ausdehnung der von ihr bedeckten Gebiete so 
wichtigen Gerne oder besser Bodenart bis jetzt noch 
nicht unternommen worden ist. Von der Art und Weise 
des Vorkommens besitzen wir allerdings eine nicht geringe 
Anzahl mehr oder weniger eingehender Schilderungen aus 
den verschiedensten Gegenden, aber bezüglich der materiellen; 
Beschaffenheit des Laterits erfahren wir aus den bisherigen 
Beschreibungen nicht sehr viel. Er wird der Ähnlichkeit 
des Aussehens wegen, wie wir finden werden mit Unrecht, 
als eisenhaltiger Lehm (Laterite or iron clay and lithomarge 
der englisch- indischen Geologen) bezeichnet und beschrieben. 
Aufserdem wird vielfach die Verbindung des eigentlichen 
Laterits mit Eisensteinen verschiedener Art (Rot- und Gelb- 
eisensteinen) hervorgehoben und gezeigt, wie er stellenweise 
allmählich ganz in derartigen Lateriteisenstein übergeht. 
Weiter führt aber unsre bisherige Kenntnis des TateH 
nach der materiellen Seite hin nicht. 

Um die hier bestehende Lücke thunlichst auszu T 
habe ich das dazu vorzüglich geeignete Materiel benutzt, 
das Herr Dr. Brauer in Marburg, der sich zum Zweck 
zoologischer Studien längere Zeit auf den Seyschellen auf- 
hielt, dert gesammelt und mir in liebenswürdigster Weise 
zur Verfügung gestellt hat. Nach seiner Schilderung ist 
der Laterit auf diesen Inseln weit verbreitet und bedeck 
den grölsten Teil ihrer Oberfläche, vielfach auf mehrage 
Meter Tiefe. 

Zunächst sei daran erinnert, dals man den primären 
Laterit, der noch an der Stelle liegt, wo er sich gebil 
hat, unterscheiden muls von dem häufig als sekundär be 


1) Von geographischer Seite hat Stübels Werk, soweit dem Refere 
bekaunt geworden ist, namentlich Berücksichtigung Eufanitad durch H.P 
kowsky in inölitersh Tagesblättern, durch W. Sievers in den Verh 
Ges. f. Erdkunde, 1898, Nr. 7 und durch Greim im Globus, Bd. LXX 
Nr. 6; letzterer hat die Bilder im Grassi-Museum nicht gesehen; 
Bemerkungen desselben erscheinen dem Ref., einem Werk gegenübe 
es das hier vorliegende zweifellos ist, nicht berechtigt. E 

2) Eine eingehende mineralogisch - - petrographische Schäderung 8 
Laterits mit allen Einzelheiten der mikroskopischen und chemischen Ur 
suehung und mit Litteraturnachweisen ist gleichzeitig im Neuen Jah 
für Mineralogie &e., 1898, Bd. II erschienen; vgl. auch die Sit 
berichte der Gesellschaft zur Förderung der gesamten ni 
zu Marburg, 8. Dezember 1897. 
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zeichneten, der von fliefsendem Wasser ergriffen und fort- 
geführt und später an anderer Stelle wieder abgelagert 
worden ist. Es ist einleuchtend, dafs nur Laterit der 
ersteren Art zur Feststellung der materiellen Beschaffen- 
heit verwendet werden darf. Nur er besitzt die nötige 
_ Reinheit, während in dem geschwemmten Material alles Mög- 
 liehe mit enthalten sein kann, was mit Laterit nicht das Min- 
_ deste zu thun hat. Nur von diesem primären Laterit ist 
hier in der Hauptsache die Rede, also von dem, der, wie 
jetzt zweifellos festgestellt und wohl auch allgemein anerkannt 
ist, durch einen eigentümlichen Umwandlungsprozefs aus 
2 len. möglichen Gesteinen an Ort und Stelle entsteht. Je 
nach dem Ursprungsgestein pflegt man von Granit-, Gneils-, 
- Diorit-, Diabas-, Sandstein- &c. Laterit zu a 
| Es sind bashisächlich zwei Laterite, die zur Unter- 
suchung dienten. Beide stammen von der Insel Mahe, und 
zwar aus der Umgebung der gleichnamigen Hauptstadt. 
Sie haben die gewöhnliche Beschaffenheit der eisenarmen 
 Laterite, rotbraune Farbe und eine ziemliche Festigkeit, 
so dals sie sich nicht zwischen den Fingern zerreiben 
lassen. Die mikroskopische Untersuchung zeigte zunächst, 
_ aus welchen Gesteinen sie hervorgegangen sind. 
Der eine enthielt zahlreiche unregelmäfsig begrenzte 
_— Quarzkörner von der Natur des Granitquarzes, dazwischen 
kleine Partien eines feinschuppigen Aggregats von gleich- 
 mälsig weilser Farbe und schliefslich einzelne Teile des- 
gelben Aggregats, worin aber die weilse Substanz von rot- 
braunen Eisenhydroxydstreifen durchsetzt war und in denen 
 Eisenhydroxyd von derselben Farbe auf kleinen Hohlräumen 
sich angesammelt hatte. Die Masse zeigte ganz die Straktur 
der Amphibolgranite von Mahe, nur ist an Stelle des Feld- 
 spats das weilse feinschuppige Aggregat, an Stelle der 
— Hornblende das mit Eisenhydroxyd imprägnierte getreten. 
Mit andern Worten: der Granit ist in der Weise in Laterit 
umgewandelt, dafs der eisenfreie Feldspat ein ebenfalls 
_  eisenfreies und daher rein weilses, feinschuppiges Aggregat, 
und die eisenhaltige Hornblende ein Aggregat von derselben 
Beschaffenheit, aber mit Eisenhydroxydimprägnationen ge- 
bildet hat, während der Quarz vollkommen frisch und un- 
verändert erhalten geblieben ist, wie das bei den gewöhn- 
‚lichen Verwitterungsprozessen stets der Fall zu sein pflegt. 
Wir haben hier also einen Granitlaterit vor uns. 
Be Der zweite ist ein Dioritlaterit. Dieser ist fast 
ganz quarzfrei. Er lies nur die rein weilsen, feinschuppigen 
Massen einerseits und die mit Eisenhydroxyd imprägnierten 
anderseits erkennen, beide von genau derselben Art wie 
im Granitlaterit, beide in einer Weise angeordnet wie in 
manchen quarzfreien (oder -armen) Dioriten von Mahe. 
Auch hier hat der Feldspat des Gesteins die rein weilsen, 
_ die Hornblende die durch Imprägnation mit Eisenhydroxyd 
gebräunten Partien des feinschuppigen Aggregats geliefert. 
Dalfs dies wirklich der Fall ist, erkennt man zweifellos 
San Lateriten, bei denen die Umwandlung noch nicht wie 
B. bei den zwei erwähnten schon vollständig vollendet vor- 
_ diegt, so dals keine Spur der ursprünglichen Mineralien 
_ (abgesehen vom Quarz) mehr vorhanden ist. Nicht selten 
sind die Granite, Diorite &e. in jener Gegend nur zum 
Teil umgewandelt, so dafs die feinschuppigen Partien noch 
eine Reste des ursprünglichen Feldspats und der Horn- 
 blende beherbergen, die nach aufsen hin in die fein- 
E  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Heft XII. 
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schuppigen Aggregate ganz allmählich übergehen. Dieses 
letztere tritt in allen untersuchten ganz oder teilweise 
lateritisierten Gesteinen an die Stelle der der Umwand- 
lung fähigen Gemengteile, und es zeigt sich nur der 
Unterschied, dafs das aus eisenfreien Mineralien (Feldspat) 
gebildete Aggregat ebenfalls eisenfrei und daher rein weils, 
das aus eisenhaltigen Bestandteilen (Hornblende) gebildete 
aber mit Eisenbydroxyd imprägniert und daher teilweise 
gebräunt ist. Sonst ist aber das beim Lateritbildungsprozefs 
aus Feldspat entstandene Produkt in keiner Weise von dem 
aus Hornblende entstandenen verschieden. Dieses fein- 
schuppige Umwandlungsprodukt ist also die eigentliche 
Laateritsubstanz, die je nach der Natur des ursprünglichen 
Gesteins mit Quarzkörnern oder auch zum Teil mit Eisen- 
hydroxyd verunreinigt ist. Es ist nunmehr Sache der 
chemischen Untersuchung, festzustellen, was die eigentliche 
Substanz des Laterits wirklich ist. 

Dafs diese Lateritsubstanz nicht, wie es wohl auf den 
ersten Blick leicht scheinen könnte, Kaolın ist, erkennt 
man von vornherein daran, dals sie bei genügend langem 
Erhitzen in Salzsäure sich auflöst, was der Kaolin nicht 
thut. Behandelt man den Granitlaterit in dieser Weise, 
so hinterbleibt ein Haufwerk reiner Quarzkörner; der 
Dioritlaterit hinterläfst überhaupt fast keinen Rückstand. 
Im ersteren ist die Lateritsubstanz also mit Quarzkörnern 
(ca 52 Proz.) und Eisenhydroxyd, im letztern nur mit 
diesem gemengt und somit verhältnismälsig reiner. 

Genaueren Einblick gewähren die Analysen, die ich 
Herrn Prof. ©. Busz in Münster 1. W. verdanke. Zieht 
man beim Granitlaterit die als Quarz vorhandene Kiesel- 
säure ab, die also nicht zur Lateritsubstanz selbst gehört, 
ebenso eine kleine Menge (3 Proz.) Kieselsäure beim Diorit- 
laterit aus demselben Grunde, so haben beide Laterite 
folgende Bestandteile (Zahlen unter I): 


Granitlaterit. Dioritlaterit. Hydrargillit. 
I II ni IL 
% % % % % 
Phonerde BETT 320,55 60,68 68,31 51,98 68,82 65,52 
Eisenoayd . . » =» 9,56 — 20,95 _- — 
Wasser 2 2 2 2 = 29,76 31,69 27,07 31,18 34,18 
100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 
Es sind also eisenhaltige Thonerdehydrate. Aber auch 


das Eisenoxyd ist wie die Kieselsäure (der Quarz) der 
eigentlichen Lateritsubstanz nur als Verunreinigung mecha- 
nisch beigemengt. Um die Zusammensetzung von jener im 
reinen Zustand zu erhalten, mufls auch das Eisenoxyd mit 
einer der Zusammensetzung des Brauneisensteins ent- 
sprechenden Menge Wasser noch abgezogen werden; dann 
erhält man die Zahlen unter L[ für die Zusammensetzung 
der Lateritsubstanz im Granitlaterit und im Dioritlaterit. 
Diese ist also in beiden Lateriten dieselbe, und es ist wieder 
dieselbe wie die des Minerals Hydrargillit, das aus 
65,52 Thonerde und 34,48 Wasser besteht. Der Laterit 
ist also nicht ein Thonerdehydrosilikat wie etwa der Kaolin 
(Thon, Lehm), sondern ein kieselsäurefreies Thonerdehydrat. 
Dafs dessen Zusammensetzung mit der des Hydrargillits 
nicht noch besser übereinstimmt, als die obigen Zahlen er- 
geben, hängt lediglich mit der Unreinheit der Substanz im 
Laterit zusammen. Aber auch die mikroskopische Unter- 
suchung stimmt mit der Annahme von Hydrargillit als 
einzigem Bestandteil jenes feinschuppigen Aggregats überein. 
36 
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Man kann demnach sagen: Der Laterit ist im wesentlichen 
Hydrargillit, wobei nur noch weiter zu untersuchen ist, 
ob auch die Laterite anderer Gegenden mit dem hier be- 
sprochenen von den Seyschellen gleich beschaffen sind. Bei 
solchen Forschungen ist besonders die Rolle zu ermitteln, 
welche die etwa gefundene Kieselsäure in dem Gestein 
spielt. 

Diese Übereinstimmung darf nach dem, was man sonst 
hierüber weis, wohl als wahrscheinlich vorausgesetzt wer- 
den. 

Zwar ist kein andrer primärer Laterit von den Sey- 
schellen analysiert worden, aber ein solcher von sekundärer 
Lagerstätte von der kleinen Fregatteninsel (östlich von der 
Hauptinsel Mahe). Hier ist in einer muldenförmigen Ver- 
tiefung im Granit Laterit zusammengeschwemmt und mit 
Bruchstücken aller möglichen unzersetzten Gesteine zu einer 
bräunlichen, löcherigen Masse vereinigt worden, welche die 
gröfste Ähnlichkeit mit gewissen Basalttuffen besitzt. Das 
Mikroskop zeigte aber auch hier das weilse, feinschuppige 
Aggregat der Lateritsubstanz, und die chemische Analyse 
ergab ein mit dem obigen übereinstimmendes Resultat. Sieht 
man ab von einer gewissen Menge (ca 26 Proz.) Quarz- 
körner, die bei der Behandlung mit heilser Salzsäure un- 
gelöst zurückbleiben, so ist auch hier die Masse wieder 
ein mit Eisenhydroxyd verunreinigtes Thonerdehydrat, aber 
mit etwas weniger Wasser, als im Hydrargillit, was viel- 
leicht auf Beimischung einer geringen Quantität des wasser- 
ärmeren Thonerdehydrats, des Diaspors, hinweist. 

Auch einige wenige andere Lateritanalysen kann man 
noch zum Vergleich heranziehen; die meisten sind un- 
brauchbar, weil sie nicht erkennen lassen, welche Rolle die 
Kieselsäure in den betreffenden Lateriten spielt. Hier sind 
diejenigen früheren Analysen mitbenutzt, bei denen bier- 
über ausdrückliche Mitteilungen vorliegen. Ein Lateriteisen- 
stein von Rangun ergab 37 Proz. Kieselsäure, von denen 
der gröfste Teil, nämlich 31 Proz., sicher nichts anderes 
ist als Quarz. In einem Lateriteisenstein vom untern 
Kongo wurden 53, in einer zweiten Probe 63 Proz. Kiesel- 
säure gefunden, die ausdrücklich als in Form von Quarz 
vorhanden angegeben wird. Endlich lieferte eine Analyse 
der sogenannten „roten Erde“ von den Bermudas, einer 
dem Laterit völlig entsprechenden Substanz, 45 Proz. Kiesel- 
säure, die auch hier ausdrücklich aus Sand, also als Quarz 
bezeichnet wird. Neben diesem Quarz fand sich in allen 
diesen Fällen Thonerde, Eisenoxyd und Wasser neben ge- 
legentlichen anderen Bestandteilen in ganz geringen 
Mengen als Verunreinigungen. Wir kommen damit also 
zu dem schon erwähnten Resultat, dafs der Laterit 
kein Lehm oder ein anderes lehmähnlich zu- 
sammengesetztesProdukt ist, sondern ein mit 
mehr oder weniger Eisenhydroxyd verunreinig- 
tes Thonerdehydrat, gewöhnlich von der Zu- 
sammensetzung des Hydrargillits, dem nicht selten 
zahlreiche Quarzkörner und auch wohl andere Mineralkörner 
mechanisch beigemengt sind. Jedenfalls ist Kieselsäure der 
eigentlichen Lateritsubstanz fremd und nur durch jene 
fremden beigemengten Körper hineingebracht. 

Der Laterit zeigt als unreines Thonerdehydrat (Hydrar- 
gillit) die gröfste Übereinstimmung mit einem andern, 
ebenso zusammengesetzten, aulsertropischen Gesteinsver- 


witterungsprodukt, dem Bauxit. Dieser ist nach seiner 
Beschaffenheit und seiner Entstehung aus Basalt am ber 
bekannt nach seinem Vorkommen am Vogelsberg, wo er, 
in einem gleichfalls aus Basalt entstandenen Lehm einge- 
wachsen ist oder, aus diesem ausgewaschen, eine weite Ver- 
breitung hat, so in der Nähe von Gielsen, bei Lich, Lau 
bach &c. Aus Basalt ist auch der Laterit des Wester- 
waldes und der von Ireland hervorgegangen. Weniger gut 
ist der Ursprung des südfranzösischen und der des kärntneri- 
schen Laterits aus der Wochein (des sogen. Wocheinits) 
bekannt. | 
Schon äufserlich ist mancher Vogelsberger Bauxit dem 
oben beschriebenen Dioritlaterit von Mah& zum Verwechseln 
ähnlich. Dieselbe Übereinstimmung zeigt mut. mut. die 
mikroskopische Untersuchung. Der Feldspat des Basalts 
hat im Bauxit das wohlbekannte reinweilse feinschuppige 
Aggregat geliefert und ebenso der Augit (entsprechend der 
Hornblende des Diorits), nur ist die aus letzterem ent- 
standene Masse streifig gebräunt, genau wie wir es oben 
beim Laterit kennen gelernt haben. Die Substanz des 
Bauxit ist also zunächst nach dem mikroskopischen Befund 
dieselbe wie die des Laterits. Dals sie auch chemisch die- 
selbe ist, zeigt die folgende Zusammenstellung der Ana- 
lyse (I) des oben besprochenen Dioritlaterits nach C. Busz 
mit einer ‚Analyse des Bauxits von Garbenteich beiGiefsen ei 
beide zeigen kaum in Einzelheiten Abweichungen von ein- 
ander. Z 


I II 
Kohlensäure . .2 en 58 4,61 
Thonerde „ . 0 20 Re AgERg 49,97 
Eisenoxyd . ade 19,87 
Wasser „mh 217 Tem 0 24,54 
Kalk „u 40: 9 a A. Een 0,58 
99,86 99,57 


Auch bei diesem Bauxit ist das Eisenoxyd mit 
Wasser als Eisenbydroxyd (Brauneisenstein), sowie 
Kieselsäure als Quarz abzuziehen, da sie als Verunreinigungen 
der eigentlichen Bauxitsubstanz beigemengt sind. Was 
übrig bleibt, ist dann selbstverständlich ebenfalls ein dem 1 
Hydrargillit entsprechendes Thonerdehydrat. AN 

So sind also Laterit und Bauxit nicht wesentlich ver- 
schieden; beide stellen dieselbe, eine auf die nämliche Weise 
durch Umwandlung aus gewissen Gesteinen entstandene 
Substanz dar. Dies zeigt sich ferner auch daran, dafs der 
Bauxit wie der Laterit von Eisenhydroxydknollen, dem so- 
genannten Basalteisenstein, begleitet ist, die von den knol 
föormigen Eisenhydroxyden im Laterit sich in nichts un 
scheiden. Diese Eisensteine sind stark eisenhaltige Baux 
resp. Laterite, die die Struktur der Urgesteine manch 
noch deutlich zeigen und die also einen wesentlichen Un 
schied von Laterit resp. Bauxit nicht erkennen las 
Basalteisenstein ist eisenreicher Bauxit, wie Lateriteise 
ein eisenreicher Laterit ist. 

Es gibt demnach zwei Verwitterungsprozesse thonerd 
haltiger krystallinischer Silikatgestene. Bei dem 
Prozefs werden meist unter völliger Zerstörung der Ges 
struktur alle alkalischen Bestandteile, aber ohne die Kiesel- 
säure aufgelöst und fortgeführt, und es hinterbleibt 
mehr oder weniger reines T’honerdehydrosilikat von p 
scher Beschaffenheit, ein Thon oder Lehm, Bei dem and 
Prozels geht mit den gesamten Alkalien auch alle K 


säure weg und es entsteht, wie vorhin, unter Wasserauf- 
nahme und unter Erhaltung der Gesteinsstruktur ein nicht 
plastisches T'honerdehydrat, der Laterit resp. Bauxit. In 
diesen Punkten liegt das Wesen der Bildung des Laterits 
(Bauxit) im Vergleich mit der des Thons oder Lehms, nicht, 
wie man wohl gemeint hat, in dem Verhalten der be- 
gleitenden Eisenoxyde; allem, was damit zusammenhängt, 
_ ist nur die Bedeutung von Nebenumständen beizumessen. 
_ In unsern Breiten sind offenbar die Umstände dem ersten 
_ Prozefs, der zur Thonbildung führt, günstiger, aber doch 
ist auchı die Laterit- (Bauxit-) Bildung auf ziemlich weite 
Strecken nachgewiesen uud daher nicht ganz ohne Bedeu- 
tung. Dieser letztere Prozefs ist es, der in den Tropen 
ganz besonders wichtig ist, und daher hat man auch zu 
seiner Erklärung die speziellen Verhältnisse der Tropen 
besonders herangezogen. Hierauf kann hier nicht einge- 
 gangen werden, es soll nur erwähnt werden, dafs zur 
— Lateritbildung jedenfalls die heftigen elektrischen Ent- 
$ ladungen tropischer Gewitter nicht erforderlich sind, denn 
Gewitter sind nach der Mitteilung Brauers auf den Sey- 
_ schellen selten und durchweg schwach. 
Auffällig ist es, dafs am Vogelsberg beide Prozesse, die 
_ Laterit- (Bauxit-) Bildung und die Thonbildung aus Basalt, 
an derselben Stelle vor sich gegangen sind. Wir haben 
ja oben gesehen, dafs dort Bauxitbrocken im Basaltthon 
eingelagert sind. Hier liegt der Gedanke nicht ferner, dafs 
_ sich zur Tertiärzeit, als in jenen Gegenden nachweislich 
_ ein tropisches Klima herrschte, die Umwandlung des Ba- 
salts in Bauxit stattfand, ganz ebenso wie jetzt noch in 
den Tropen aus ähnlichen Gesteinen Laterit entsteht. Der 
Bauxit des Vogelsbergs würde dann den Laterit der Tertiär- 
zeit darstellen, während heutzutage derselbe Basalt unter 
- den jetzigen veränderten Temperatur- &c. Verhältnissen 
Thon (Lehm) bildet. Ob jene Beziehung zwischen Bauxit 
_ und Laterit aber wirklich thatsächlich besteht, mufs noch 
_ weiteren Studien vorbehalten bleiben, denn mehrfache 
_ Untersuchungen haben gezeigt, dafs sich Thonerdehydrate 
_ auch gegenwärtig noch in unserem Klima bei manchen 
 Gesteinsumwandlungen bilden, dafs also der Bauxit viel- 
leicht noch in der Jetztzeit sich aus andern Gesteinen 
‚entwickeln kann. 
Vor allem wäre es aber wünschenswert, durch fernere 
"Untersuchungen an geeignetem Lateritmaterial nachzuweisen, 
_ dafs wirklich die Laterite aller Gegenden die oben nachge- 
wiesene Beschaffenheit haben. Dazu ist es nötig, dafs die 
im Lateritgegenden reisenden Forscher dieser Frage ihre 
Aufmerksamkeit zuwenden und feste primäre Laterite sam- 
meln, die eine mikroskopische und chemische Prüfung an 
_ reiner Substanz ermöglichen. Geschwemmte Laterite und 
solche von erdiger Beschaffenheit sind zu Untersuchungen 
wie den obigen nicht geeignet, da ihre Reinheit zweifelhaft 
‚ist und dann auch der mikroskopischen Prüfung sich Hin- 
‚dernisse entgegenstellen. Dasselbe ist auch bei zu stark 
E Beer Lateriten der Fall, die selten genügend durch- 
tige Dünnschliffpräparate so dals eine mikro- 
8 'kopische Bestätigung ihrer Reinheit ausgeschlossen ist. 
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Generalkonferenz der Erdmessung in Stuttgart 1898. 


Von Prof. Dr. E. Hammer. 


Die XII. Generalkonferenz der Internationalen Erd- 
messung tagte vom 3. bis zum 12. Oktober 1898 in Stutt- 
gart; es war die erste Versammlung in der neuen (mit 
Anfang des Jahres 1897 begonnenen) Konventionsperiode. 
Sehr erfreulich ist der Wiedereintritt Englands in die Erd- 
messungsvereinigung, schon mit Rücksicht auf die gewaltige 
Ausdehnung des englischen Kolonialreichs.. Von aulser- 
europäischen Staaten gehören gegenwärtig drei der Ver- 
einigung an: die Union, Mexiko und Japan, alle drei waren 
in Stuttgart vertreten; von den 18 europäischen Staaten 
(wobei Österreich und Ungarn und ebenso Norwegen und 
Schweden getrennt vertreten sind, während das Deutsche 
Reich nur noch als ein Staat zählt, wenn nach Staaten 
abgestimmt wird) hatten 6 keine Delegierten gesandt (Däne- 
mark, Griechenland, Norwegen, Portugal, Rumänien, Ser- 
bien). 
In den folgenden Zeilen soll versucht werden, die Ver- 
handlungsgegenstände, die auch geographisches Interesse 
bieten, kurz darzustellen. 

In erster Linie stehen ohne Zweifel die Festsetzungen 
über den „Überwachungsdienst der Erdachse“, den inter- 
nationalen Polhöhendienst. Es ist bekannt, dals seit etwa 
10 Jahren die längst vermutete Veränderlichkeit der geo- 
graphischen Breite eines Punktes auf der Erdoberfläche 
bewiesen ist. Die Drehungsachse der Erde erleidet kleine 
Verlegungen im Erdkörper, der Pol „wandert“ auf der 
Erdoberfläche; um diese Erscheinung, in der sich sicher 
periodische und nichtperiodische Änderungen kombinieren, 
möglichst genau verfolgen zu können, ist seit mehreren 
Jahren geplant worden, neben der Fortsetzung der Messungen 
auf den festen Observatorien vier besondere Stationen auf 
demselben Parallelkreis der Erde einzurichten und auf ihnen 
längere Zeit hindurch feinste Polhöhenbestimmungen aus- 
führen zu lassen. Das Zentralbüreau hat zunächst folgende 
4 Stationen ausgewählt, die bis auf wenige Sekunden genau 
demselben Parallelkreis angehören (+39° 8’): Mizusawa 
in Japan (an der Eisenbahn nach Aomori auf Hondo), 
San Pietro (die kleine Insel im SW von Sardinien), Gaithers- 
burg (Maryland, ostamerikanische Station) und Ukiah (Kali- 
fornien, westamerikanische Station). Durch glücklichen 
Zufall liegt eine Sternwarte, die von Cincinnati, auf dem- 
selben Parallel, und ihr Direktor, Porter, hat sofort seine 
Mitwirkung zugesagt; endlich hat Rufsland sich bereit er- 
klärt, bei Tschardschui (am Amu Darja, an der Bahn von 
Merw nach Buchara) eine 6. Station hinzuzufügen (nach Mit- 
teilung des russischen Delegierten, des Generals v. Stuben- 
dorff, wird es voraussichtlich notwendig sein, an Stelle 
von Tschardschui eine um etwa 7° weiter W liegende Station 
zu wählen, was aber nur günstig wirken wird). Auf der 
Konferenz wurden diese 6 Stationen gutgeheilsen, und es 
wurde bestimmt, dafs der Polhöhendienst von 1899 an zu- 
nächst auf 5 Jahre fortzusetzen sei. Die Beobachtungen 
werden mit Hilfe des visuellen Zenitteleskops (nicht des 
photographischen) nach der Talcottschen Methode ausge- 
führt. Am Ende der 5 Jahre soll entschieden werden, ob 
die Beobachtungsmethode beizubehalten oder durch die 
photographische Methode zu ersetzen ist. Vorläufig ist ein 
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wichtiger Grund für die Festhaltung der visuellen Methode 
der, dafs bei ihr die vorhandenen Geldmittel für die sechs 
Stationen (statt der ursprünglichen vier) reichen, was bei 
der photographischen nicht der Fall wäre. Die Sternwarten 
aulserhalb des Parallels 39° 8’, die bisher Polhöhenbeob- 
achtungen in länger fortlaufenden Reihen angestellt haben, 
werden ersucht, diese Messungen fortzusetzen. Eine inter- 
essante Einzelheit ist, dals, während fünf der Stationen 
selbstverständlich mit feinen Pendeluhren auszurüsten sind, 
man sich auf der japanischen Station mit Chronometern 
begnügen muls, da der Gang von Pendeluhren daselbst 
durch die seismischen Erscheinungen zu starke Störungen 
erleidet. 

Die Messungen der Intensität der Schwerkraft in der 
Form der relativen Schweremessungen mit Pendelapparaten, 
über die Helmert berichtete, sind in den letzten Jahren 
sehr rasch gefördert worden. Zu den rund 1000 Pendel- 
stationen, die 1895 vorhanden waren, sind seitdem etwa 
400 neue hinzugekommen (dabei ist aber auf etwa 160 Sta- 
tionen mehrfach beobachtet, so dafs nur etwas über 1200 
verschiedene vorhanden sind), Es hat sich aber gezeigt, 
dafs die Hauptstationen, auf die die relativen Messungen 
sich stützen, noch nicht genügend untereinander verbunden 
sind. Das Zentralbüreau hat deshalb die Absicht, in den 
nächsten Jahren Schwerebestimmungen auf den wichtigsten 
Anschlufspunkten Europas und Amerikas auszuführen, um 
die Pendelmessungen wirklich vergleichbar zu machen. — 
Ob es schon an der Zeit ist, eine neue Pendelformel für 
die Erdoberfläche aufzustellen, wie es Iwanow!) gethan 
hat (s. u.), scheint fraglich; das Zentralbüreau wird aber 
fortfahren, die sämtlichen Pendelmessungen zu sammeln 
und kritisch zu sichten. Die lokalen Aufschlüsse über 
„Massendefekte* (meist unter Gebirgen) und „Massen- 
anhäufung“ in den obern Schichten der sogen. Erdrinde 
sind von grölstem Wert. Wichtig ist z. B. das Resultat 
von v. Sterneck aus den Ergebnissen der etwa 500 öster- 
reichischen und ungarischen Stationen, dafs die Abhängig- 
keit der Schwerkraft von der Meereshöhe auf der pbysischen 
Oberfläche des Festlandes im ganzen dieselbe ist, als be- 
fänden sich die Stationen in der freien Atmosphäre über 
der Meeresfläche. — Angeführt sei immerhin auch die neue 
Pendelformel, die Iwanow aus den relativen Messungen 
an über 300 Stationen und im Anschlufs an die absolute 
Bestimmung der Länge des Sekundenpendels durch Op- 
polzer in Wien abgeleitet hat. Danach ist die Länge 
des Sekundenpendels im Meeresniveau, wenn ’ die geo- 
zentrische Breite bedeutet und das Zentimeter als 
Längeneinheit genommen wird: 


L = 99,0997 —+- 0,5240 sin? @’ — 0,0016 (sin 9’ — r sind p'). 


Die Kleinheit des letzten Gliedes rechter Hand (das mit 
p sein Zeichen ändern würde) beweist, dafs man aus den 
Pendelbeobachtungen zur Zeit keine Ungleichheit der nörd- 


1) In den meisten Berichten über die Stuttgarter Konferenz selbst- 
verständlich Ivanof geschrieben, der französisch-russischen Schreibweise zu- 
lieb; es scheint mir jedoch, solange die Transskription slawischer Namen 
nicht wirklich durch internationale Übereinkunft geregelt ist, mindestens 
überflüssig, von dem früher in Deutschland ziemlich allgemein Üblichen 
abzuweichen und Ivanof oder Pomerantzeff oder Louguinine (statt Luginin) 
‚oder Tehebycheff (für Tschebyschew) zu schreiben. 


lichen und südlichen Erdhälfte beweisen kann. Für de 
Beschleunigung durch die Schwerkraft am Aquator ergibt 
sich nach der obigen Gleichung 9,78075 m, also um 0,0007 5mm 
mehr als nach der bekannten Helmertschen Pendelformel 
von 1884. Für die Abplattung der Erde erhält Twa neu : 
1:297,2, einen sehr plausiblen Wert. 
Nun gestreift seien die Mitteilungen, die Vörsterh x 
über die neuesten Unter suchungen des Internationalen Mafs- 
und Gewichtsbüreaus in Breteuil über den wunderbaren 
Nickelstahl machte. Man hat in gewissen Legierungen von 
Stahl und Nickel ein Material von aufserordentlich kleinem ° 
Wärmeausdehnungskoeffizienten gefunden; die Legierung ° 
mit etwa 36 Proz. Nickel besitzt sehr merkwürdige Eigen- 
schaften in dieser Beziehung. Die aufserordentliche Wichtig- 
keit dieser Entdeckung liegt auf der Hand; man wird .B. 
zur Möglichkeit einer grolsen Vermehrung der direkt ge- 
messenen Grundlinien geführt (mit Bändern und Drähten 
nach Jäderin’s Methode), und auch für Metalllatten der 
Präzisionsnivellements wird die Stahl-Nickel-Legierung ihre 
Zukunft haben. . 
Auf die einzelnen Arbeiten einzugehen, die in den ver- 
schiedenen Landesberichten über die Fortsetzung der trigono- 
metrischen Messungen in Verbindung mit direkten geo- 
graphischen Ortsbestimmungen, über die Weiterführung der i 
Präzisionsnivellements u. s. f. aufgezäblt wurden oder über 
die zusammenfassenden Berichte des Zentralbüreaus und 
einzelner Mitglieder der Erdmessungskommission sich weiter 
verbreiteten, ist hier nicht möglich, um so weniger als 
manches geographisch Wichtige davon in den Litteratur- 
berichten des Schreibers dieser Zeilen hier bereits erwähnt 
ist (z. B. die Geoidbestimmung im Fergana-Gebiet durch 
Pomeranzew; der Parallelkreisbogen auf 39° Breite durch 
das Gebiet der Union; die Geoidbestimmungen in der 
Schweiz; die Nivellementsuntersuchungen von Oberst (jetzt 
General) Rülke in Rufsland, die nunmehr ergeben haben, 
dafs innerhalb der Messungsfehler die Mittelwasser des e 
Baltischen und des Schwarzen Meeres als identisch mit i 
dem deutschen Horizont Normal-Null anzusehen sind, u. s.£.), 
Es sei nur aufmerksam gemacht auf einige besonders wichtige 
Meridianbogenmessungen. Eine durch ihr Alter und ihre 
unmittelbare Wirkung ehrwürdige Gradmessung, der peruani- 
sche Meridianbogen, durch den zusammen mit dem Meridian- 
bogen in Lappland (in der Nähe des Polarkreises) in der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die abgeplattete 
Form der Erde zuerst unwiderleglich bewiesen wurde, wird 
neu ausgeführt und weiter ausgedehnt werden. Bemerkens- 
wert ist, dafs zugleich mit dieser Messung am Au 
eine zweite in noch höherer Breite als unter dem Polar 
kreis gemacht werden wird: die schwedische Meridianbogen- - 
messung in Spitzbergen, über deren Projekt hier bereits 
berichtet wurde. Ferner sei angeführt, dafs der englisch- 
französisch - spanisch - algerische Bogen durch Fortsetzung 
gegen die Sahara auf 30° Amplitude gebracht werden wird, 
und dafs Aussicht vorhanden ist, den grolsen Meridianbogen 
der Vereinigten Staaten durch Mexiko im $, durch Canada 
im N bis zur Polhöhendifferenz der Endpunködi von fast 60° 
fortgesetzt zu sehen, 
Zum Schlufs sei noch eine Frage von besonderer g 
graphischer Bedeutung erwähnt. Es ist bekannt, dafs für 
die Zählung der geographischen Längen eigentlich nuı 


” 


_ noch zwei Anfangsmeridiane vorhanden sind, Greenwich 
und Paris. Über der Zahl für den fundamentalen Längen- 
unterschied dieser beiden Sternwarten schwebt aber ein 
_ eigener Unstern. Von ältern Beobachtungen abgesehen, 
#2 erhielten im Jahre 1888 zwei englische Beobachter die 
Zahl 9m 20,85° für den Unterschied der mittlern Zeiten der 
beiden Möridiane, zwei französische dagegen 9% 21,06°. Die 
= Bestimmung wurde deshalb 4 Jahre später wiederboßt mit 

dem Ergebnis, dafs die zwei englischen Beobachter (der 
eine war derselbe wie früher) 9m 20,84°, die zwei fran- 
zösischen (beide dieselben wie früher) 9% 21,05% als Resultat 
erhielten. Die Sache blieb also auf dem alten Fleck; der 
vergleichsweise enorme Widerspruch von 0,2° — 3”, auf 
50° Breite der WO-Strecke von rund 60 m entsprechend, 
ist immer noch vorhanden. Übrigens sind bis jetzt nur 
die Ergebnisse dieser Messungen publiziert; es wurde des- 


Allgemeines, 
Die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin hat die Organi- 
sation des VI]. Internationalen Geographenkongresses in Berlin 
_ übernommen und versendet die Einladung zu dieser Tagung, 
welche vom 28. September bis 4. Oktober 1899 stattfinden 
soll. Als Gruppen für die Gegenstände, welche zur Ver- 
handlung kommen können, sind folgende bestimmt worden: 
3 1) Mathematische Geographie, Geodäsie &e.; 2) Physi- 
sche Geographie (Geomorphologie, Ozeanologie, Klimatologie); 
8) Biologische Geographie; 4) Siedelungs- und Verkehrs- 
BE arapbio; 5) Völkerkunde; 6) Topische Geographie, 
Länderkunde, Forschungsreisen; 7) Geschichte der Geo- 
$ graphie und Kartographie; 8) Methodologie, Unterricht, 
Lehrmittel, Bibliographie, Orthographie geogzanhireher 
Namen. Eine ‚Gesamtausstellung ist seitens der Kongrels- 
_ leitung nicht in Aussicht genommen, doch ist die "Ver- 
 anstaltung von privaten Sonderausstellungen nicht ausge- 
_ schlossen, an denen sich in umfassender Weiss auch wohl 
die deutschen Behörden beteiligen werden, namentlich 
diejenigen Abteilungen der deutschen Generalstäbe, der 
2 'Kolonialabteilung, der Handels- und Verkehrsministerien, 
_ welche sich mit Ausgabe von Karten &c. befassen, da die 
_ Leistungen derselben den Vergleich mit dem ent: nicht 
i zu scheuen haben. Hoffentlich wird die Abwesenheit eines 
so guten Zugmittels, als welches sich Ausstellungen bisher 
‚bewiesen haben, keinen ungünstigen Einfluls auf die Teil- 
_ nahme am Kongrefs ausüben. Die Mitgliedschaft wird durch 
Zahlung von M. 20 (E 1 oder fr. 25) erworben; die Mit- 
glieder sind stimmberechtigt, können an allen gemeinsamen 
Veranstaltungen des Kongresses teilnehmen und erhalten 
sämtliche Publikationen unentgeltlich. Damen der Mitglieder 
können entweder selbst als Mitglieder oder gegen Zahlung 
von M. 10 als Teilnehmerinnen (ohne Stimmberechtigung 
- und ohne Anspruch auf die Publikationen) beitreten. Der 
_ Termin für die Anmeldung von Vorträgen &c. ist auf den 
1. April 1899 festgestellt; bis spätestens 1. Juni siud die 
_ druckfertigen Manuskripte einzusenden. Vor Beginn und 
nach Schlufs der Versammlung sind Ausflüge nach ver- 
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halb beschlossen, so rasch als möglich die sämtlichen Be- 
obachtungen zu veröffentlichen, um zu sehen, ob in der 
That der gerade in dieser fundamentalen Zahl so äufserst 
lästige Widerspruch in der angegebenen Gröfse besteht. 
Wenn dies der Fall ist, so wird eine neue Bestimmung 
nach den bewährtesten Methoden durch die tüchtigsten und 
erfahrensten Beobachter angeordnet werden. 

Die XII. Konferenz der Erdmessung bildet einen wich- 
tigen Markstein „in der Entwicklung wissenschaftlicher 
Erforschung der Erde und förderlichen Zusammenwirkens 
der Nationen. Die freudige Einmütigkeit, mit welcher die 
wichtigsten Beschlüsse gefalst wurden, und die Grölse der 
wissenschaftlichen Unternehmungen, welche von dieser Kon- 
ferenz teils definitiv ins Leben gerufen, teils vorbereitend 
ins Auge gefalst wurden, geben dieser Versammlung eine 
aufserordentliche Bedeutung.* (Förster.) 
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schiedenen Gegenden Deutschlands in Aussicht genommen; 
u.a. liegt bereits eine Einladung zum Besuche von Ham- 
burg durch die dortige Geographische Gesellschaft vor. 


Europa. 


Infolge des Internationalen Geographenkongresses in 
Berlin ist die Abhaltung des XJZZ. Deutschen Geographen- 
tages zu Breslau, welcher zu Ostern 1899 stattfinden sollte, 
auf Ostern 1901 verschoben worden. 

Die Errichtung der ersten deutschen Erdbebenstabion er- 
scheint gesichert, da in den Reichshaushaltsetat für 1899/1900 
die erforderlichen Summen eingestellt worden sind. Die 
Station soll in Strafsburg €. E. errichtet werden, wo bisher 
schon unter Leitung von Prof. G@erland seismische Beob- 
achtungen ausgeführt worden sind. Die Gebäude der Station 
sollen gegen eine einmalige Unterstützung von 20000 M. 
durch das Deutsche Reich von der Regierung von Elsals- 
Lothringen errichtet und unterhalten werden; das Deutsche 
Reich zahlt aufserdem zur ersten Ausstattung der Anstalt 
mit Instrumenten &c. die Summe von 10000 M. Die Be- 
gründung von Zweigstationen, welche zur Erlangung der 
notwendigen Beobachtungen für das ganze Reich dringend 
erforderlich sind, bleibt den einzelnen Landesregierungen 
vorbehalten. 

Nachdem jahrelang von einigen sachkundigen Patrioten 
die Notwendigkeit betont worden war, die Westküste Schles- 
wigs durch Uferbauten zu schützen und namentlich für die 
Erhaltung der Halligen zu sorgen, war durch den preulsi- 
schen Staatshaushalt für 1896 endlich die Summe von 
1320000 M. zu diesem Zweck bewilligt worden, welche 
innerhalb 5 Jahren zur Verwendung kommen sollte. Ein 
bedeutender Erfolg wurde bereits im Sommer 1898 erzielt, 
indem trotz ungünstiger Witterung im Frühjahr es ge- 
lungen ist, bis Ende September einen Damm zwischen den 
Halligen Oland und Langene/s zu vollenden; die Fortsetzung 
des Dammes von Oland bis zum Festland ist in Arbeit 
und bei günstiger Witterung und niedrigem Wasserstand 
die Ausführung noch in diesem Jahr möglich. Es wird 
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erwartet, dafs an diesen Dämmen sich reichlich Schlick ab- 
setzen wird, so dafs hier in absehbarer Zeit eine Reihe 
von neuen Kögen durch Eindämmung des angeschwemmten 
Landes gewonnen werden kann. 


Asien. 


Prof. Dr. Futterer und der badische Amtmann Dr. Zolderer, 
auf dessen Kosten die Expedition unternommen wird, haben 
nach einer telegraphischen Nachricht den gefährlichsten 
Teil ihres Weges zurückgelegt; sie haben das nördliche 
Tibet durchquert und sind glücklich in Tao-tschou an der 
NO-Grenze von Tibet gegen China eingetroffen, 

Im nordwestlichen 7%bet ist der indische Offizier Kpt. 
Deasy mit gutem Erfolg thätig; auf neuer Route wandte 
er sich von Yarkand durch die Wüste Aksai tschim nach 
Polu, wo er am 25. September eintraf, und dehnte bis 
hierhin seine 1896 begonnene Triangulation aus. Unter- 
wegs glückte es ihm, die Quelle des Khotan daria in 
35°35' N. und ca 81°40'Ö.L. zu entdecken. (Mail, 
23. Nov. 98). 

Kaum hat Dr. Sven Hedin sein Reisewerk über seine 
grolse Durchquerung Asiens von W nach O beendet — die 
wissenschaftlichen Resultate werden im Laufe des Jahres 
1899 in mehreren Ergänzungsheften zu Peterm. Mitteil. 
erscheinen —, so rüstet er sich zu einer neuen Reise, 
welche wiederum 7%bet zum Ziel hat. Dr. Sven Hedin 
wird wiederum von Kaschgar ausgehen; er will die Wüste 
Takla-makan auf neuer Route durchwandern, im nördlichen 
Tibet überwintern und dann das unwirtliche Land von N 
nach S durchkreuzen, um nach Indien zu gelangen. 

Die Andree- Suche, welche die Schweden Stadling, Fränkel 
und Nilson von der Lena aus in Angriff nahmen, hat zwar für 
ihre Hauptaufgabe nur ein negatives Resultat ergeben, da sie 
weder selbst auf Spuren von Andree stielsen noch durch Er- 
kundigungen bei den Eingebornen irgendwelche Kunde zu er- 
halten war. Aber sie haben bei dieser Nachforschung eine sehr 
wichtige Tour ausgeführt, auf welcher sie eine grolse Strecke 
des nördlichen Sibirien zum erstenmal durchwandert haben. 
Vom Lena-Delta fuhren sie im offenen Boot nach dem 


Olenek, scheiterten jedoch unterwegs und mulfsten 17 Tage . 


auf einer unbewohnten Insel aushalten, bis sie das Fest- 
land erreichen konnten. Mit Renntieren reisten sie dann 
nach der Mündung des Anabara —, weiter nach der 
Katanga-Bucht und kreuzten darauf die Taimyr - Halbinsel 
bis zum Jenissei. Die Route läfst sich nach dem dürftigen 
Telegramm aus Jenisseisk vom 29. November n. St. nicht 
genau feststellen, es scheint aber, dafs die Reisenden sich 
wesentlich westlich von Baron Tolls letzter sibirischer 
Reiseroute gehalten haben. 

Über das Anadyr-Gebiet in Ostsibirien entwarf N. Gondatt:, 
welcher mehrere Jahre die Ende der achtziger Jahre ge- 
gründete Station Markowo verwaltet hatte, in der Sitzung 
der Russ. Geogr. Gesellschaft am 7./19. Oktober (St. Peters- 
burger Ztg. 10./22. Oktober) eine eingehende Schilderung, 
in welcher er namentlich die Schwierigkeit der Kommuni- 
kation zu Wasser und zu Lande betonte. Die Tschuktschen 
können nicht mehr als ein einheitliches Volk angesehen 
werden, da sie sich einer Reihe schwächerer Stämme, Kor- 
jäken, Jukagiren, Tschuwanzen u. a. assimiliert haben. Der 
erste Leiter der Station Markowo am Anadyr war der 


bekannte Arzt und erste Nowaja-Semlja- Dr 
Dr. Grinewezki, welcher leider bald den Unbilden des 
Landes erlag. 

Eine neue Reise nach dem T7oba-See in Sumatra hat 
Dr. Wilh. Volz aus Breslau zurückgelegt; über den Verlauf 2 
seiner Reise teilt er uns folgendes mit: K\ 


„Am 3. Februar d. J. brach ich zusammen mit Herrn v. ‚Autenried 
von Rotterdam-Estate von Medan auf und erreichte über Bekalla, Bethani 
und Bulu Hanar den Tschinkam-Pafs, der in über 1300 m Meereshöhe zur 
Battakhochfläche führt. Über die Kampongs Bukit, Si Braja, Lokan und 
Geringing überschritten wir die Karolande und erröfchten“ den Tandok 
Benna östlich umgehend, am 7. Februar nachmittags Tongging an der 
NW.-Ecke des Toba-Sees. Hier blieben wir den folgenden Tag und ea 
dann am 9. nach Parobbo am W.-Ufer über, um von dort die W.-Küste 
entlang zu gehen. Von diesem Vorhaben mufsten wir leider wegen eines 
Krieges zwischen Porobbo und Silalahe Abstand nehmen, und so brachen 
wir denn am nächsten Morgen auf nach W. Nach mehrstündigem müh- 
seligen Anstieg gewannen wir die etwa 600 m über dem See liegende 
Hochfläche und betraten als die ersten Europäer das Land der Pakpak, 
Ein vielstündiger mühevoller Marsch durch dichten Urwald folgte. Spät 
abends mufsten wir biwakieren, und erst am nächsten Vormittag erreichten wir 
den Pakpak-Kampong Kotosang, wo wir leider keine günstige Aufnahme fanden. 
Erst nach langen Verhandlungen gelang es, ein leidliches Verhältnis herzustellen. 
Den Tag und die Nacht über blieben wir im Kampong. Am nächsten Morgen 
wandten wir uns nordwärts und überschritten die Longsuatan-Kette in etwa 
2100 m Meereshöhe, dicht östlich am Hauptgipfel vorbei. Am Nordabhang 
mulsten wir im Urwald bei strömendem Regen biwakieren. Wir.zogen 
dann weiter über Pengambattan, den Tandok benua westlich umschlagend, 
nach Geringing; von da aus über Lokan, Sibraja, Djawa über den Tschin- 
kam-Pals zurück, da leider zu einem weitern Weg die Zeit nicht mehr 
reichte, und kamen am 16. Februar wieder in Medan an.“ h 


Afrika. 


Die Bemerkungen über die Karte von Deutsch- Ostafrika 
haben Dr. Rech. Kiepert Veranlassung gegeben zur Ein- 
sendung folgender Berichtigung, welche seinem Wunsche 
gemäls an gleicher Stelle zum Abdruck gelangen sol, 

„Auf S. 239 des Heft X dieser Zeitschrift sind in betreff 
der Karte von Deutsch-Ostafrika in 1:300000 einige Un- 
richtigkeiten behauptet worden, welche hiermit richtig- 
gestellt werden. m 

1. Es ist nicht richtig, dafs von den erschienenen 15 
Blättern der Karte „weitaus die meisten bereits so sehr 
überholt sind, dafs sie als gänzlich veraltet anzu- 
sehen sind“. Wer die neuen Eingänge und deren Trag- 
weite genau kennt, weils, dafs zwar durch neue Routen 
vielfach Lücken Ense werden, aber das Gefüge des 
Ganzen, die Hauptverbindungswege, die Lage der wich- 
tigeren Punkte bisher keine Änderung erfahren haben. 

2. Es ist nicht richtig, dafs „eines der neuesten, erst 
im Frühjahr 1898 ausgegebenen Blätter E4: Iringa, w 
sentlich überholt“ ist durch die Aufnahmen 
Hauptmann v. Prittwitz und Gaffron, Premierleutn. Eng 
hardt u. a. Vielmehr betreffen die Nachträge — le 
lich um solche handelt es sich — nur den äulsersten, 
bisher ganz unbekannten und deshalb weils gelassenen = d- 
osten, etwa 1/6—U; des ganzen Blattes. 3 

3. Es ist nicht richtig, wenn Herr Wichmann che b: 
„Welche Fülle vergeblicher Arbeit ist in jedem dieser B 
ter enthalten! Wie häufig wird die Konstruktion und 
sammenlegung der Routen, die Zeichnung, ja der St 
neu begonnen werden müssen, weil während der Verar 
tung neues Material eintrifft.“ Vergebliche Arbeit ent 
keines der Blätter, und besonders keine Fülle vergeb. 
Arbeit. Es mufs vielmehr jede neu eintreffende Row 


_ ohne Ausnahme konstruiert werden, denn jede bietet bei 
dem stetigen Wechsel der dortigen Ansiedelungsverhältnisse 
_ gegenüber den ältern etwas Neues. Welchen Einflufs aber 
das Eintreffen neuen Materials auf die Konstruktion 
des ältern haben soll, ist unerfindlich,; denn die Konstruktion 
ist eine Sache für sich, und der Zeichner, welcher sich 
bei der Konstruktion einer Route von einer ältern beein- 
— flussen lälst, kennt die Grundregeln wissenschaftlicher Karto- 
 graphie, die sich doch mit denen der historischen Kritik 
und Methode decken, noch nicht. Bisher hat noch nie- 
mals weder die Konstruktion, noch die Zusammenlegung 
der Route, noch die Zeichnung, noch gar der Stich neu 
begonnen werden müssen, weil neues Material eintraf. 
 Schlimmsten Falles mulste ein kleines Stückchen um- 
gearbeitet werden, um den Anschluls herzustellen. Zu- 
‚meist handelte es sich aber nur um Ergänzungen und 
Ausfüllung von Lücken. 

4. Es ist durchaus nicht richtig, wenn Herr Wichmann 
‚schreibt: „Und wie häufig wird die Redaktion, weil der 
Stich schon zu weit vorgeschritten ist, gezwungen sein, 
die betreffenden Blätter abzuschliefsen er zu veröffent- 
"lichen trotz des Bewulstseins, dafs sie nicht mehr das 
neueste Material enthalten.“ Ich erkläre hiergegen auf 
das bestimmteste, dafs kein einziges Blatt abgeschlossen 
wurde und veröffentlicht ist, ohne dafs alles vorhandene 

Material voll und ganz ausgenutzt wurde. Um dieses zu 
‚erreichen, wird jedesmal die betreffende Stelle in Deutsch- 
Ostafrika zeitig davon in Kenntnis gesetzt, welche Blätter 
sich in Arbeit befinden oder demnächst an die Reihe kom- 

men, und von ihr aus werden dann die betreffenden Statio- 

nen benachrichtigt, so dafs die Offiziere ihre etwa vorhan- 
denen Aufnahmen rechtzeitig einsenden können.“ 

Da Herr Dr. Rich. Kiepert in seinem Begleitschreiben 
"in Aussicht stellte, die Frage der Zweckmälsigkeit einer 
einheitlichen Karte von Deutsch-Ostafrika an andrer Stelle 
beleuchten zu wollen, werde ich später Gelegenheit haben, 
"ausführlicher auf diesen Punkt zurückzukommen, ich kann 
mir aber nicht versagen, obigen Berichtigungen sofort 
‚einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

1. Um nur einige der nach meiner Auffassung ver- 
‚alteten Blätter anzuführen, verweise ich auf Blatt Al 
Kiwu-See, A2 Karagwe, Bl Usige, B2 Urundi; durch 
die Reisen von Oberstleutn. v. Trotha und Hauptmann 
'Ramsay, deren Aufnahmen leider noch nicht veröffentlicht 
sind, durch die Route des Missionars Capus u. a., werden 
e denselben nicht blofs Lücken ausgefüllt, sondern die 
Aanze Grundlage der Karte wird beeinflulst. 

2. Ob eine Karte, wenn 1/.—!/; ihres Umfangs durch 
neue Aufnahmen ausgefüllt wird, als „wesentlich überholt“ 
bezeichnet werden darf, die Futscheidung darüber überlasse 
ich dem Urteil jedes Lesers, 

8. Dafs die Konstruktion neuer Routen auf die Kon- 
struktion des ältern Materials nicht ohne Einfluls bleiben 
nn, ist für jeden, der mit kartographischen Arbeiten sich 
häftigt hat, so einleuchtend, dafs kein Wort darüber 
verlieren ist. Und Herr Dr. Kiepert bestätigt diesen 
nfluls selbst wiederholt. Gelegentlich der Konstruktion von 
ptmann Princes Routen auf Bl. D4 Kilimatinde bemerkte 
Verfasser (Mitteil. aus deutschen Schutzgebieten, 1898, 
S. 87): „Dafs dabei leicht die fernsten Punkte in eine 
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falsche Lage geraten können, weils jeder, der mit solchen 
Arbeiten vertraut ist. Doch zeigte das Eintragen der 
Stadlbaurschen Route, dafs wenigstens die Landschaft 
Itumba ... ziemlich richtige Lage auf unsrer Karte ein- 
nehmen muls.“ Und weiter 8.88: „Beim Eintragen dieses 
Stadlbaurschen Weges hat sich übrigens herausgestellt, dafs 
das letzte Stück der Hauptmann Podlechschen Route Kili- 
matinde &c. ... auf unserm Blatt D4 infolge seines um 
20—25° falschen Azimuts unrichtig eingetragen worden 
ist „..“. Bei der Unsicherheit aller, auch der sorgfältig- 
sten Routenaufnahmen, bei dem gänzlichen Mangel an ab- 
solut sichern Positionsbestimmungen in Deutsch - Ostafrika 
ist es ganz undenkbar, dals zwei sich berührende Routen 
ohne Einfluls auf einander bleiben können; die Schnitt- 
punkte zweier Routen können selbst bei der sorgfältigsten 
Aufnahme und gewissenhaftesten Konstruktion nicht so 
genau aufeinander treffen, dafs die Lage und der Verlauf 
der Routen nicht beeinflulst werden sollte. Ist die Kon- 
struktion einer Route bereits in das Gradnetz der Karte 
eingepalst, so kann diese Arbeit vergeblich sein, weil unter 
Umständen durch eine neue Route die Lage der ein- 
zelnen Punkte der ersten Route so sehr verändert wird, 
dafs die Einfügung in das Gradnetz ganz oder teilweise 
noch einmal vorgenommen werden muls. 

4, Herr Dr. Kiepert bemerkt selbst zu der Karte von 
Dr. Lieders Reise vom Njassa-See nach dem Indischen 
Ozean (Mitteil. aus deutschen Schutzgebieten, 1897, 8. 142): 
„Ich hoffe in nicht zu langer Zeit diese Frage entscheiden 
zu können mit Hilfe von ganz neuem, kürzlich eingegange- 
nem Material, das für vorliegende Karte zu konstruieren 
ganz aulser dem Bereich der Möglichkeit lag.“ Und Herr 
P. Sprigade bemerkt zu der Karte der Reisen des Berg- 
assessors W. Bornhardt im NW des Njassa-Sees (Ebend., 
1898, S. 173): „Leider mulste die Karte bereits in Stich 
gegeben werden, bevor die vielen Aneroid- und Siedepunkt- 
beobachtungen berechnet waren, auch konnte der Reisende 
selbst nach seiner Rückkehr aus Afrika nicht mehr zu Rate 
gezogen werden.“ 

Da ich die mühsame Arbeit, welche mit der Konstruk- 
tion einer Karte aus Routenaufnabmen verbunden ist, zur 
Genüge kenne, so lag es mir gänzlich fern, den Wert der 
Karte von Deutsch-Ostafrika irgendwie herabzusetzen, 
im Gegenteil habe ich jede Gelegenheit wahrgenommen, 
die grofsen Verdienste Dr. Rich. Kieperts und seiner 
Mitarbeiter um die kartographische Erschliefsung Ost- 
afrikas anzuerkennen. Die obigen Ausführungen Dr. Rich. 
Kieperts sind aber nur dazu angethan, mich in meiner 
Überzeugung zu bestärken, dafs der Plan einer einheit- 
lichen Karte von Deutsch-Ostafrika in dem grofsen Mals- 
stab von 1:300000 verfrüht gewesen ist. Durch die Ver- 
arbeitung der einzelnen oder in dasselbe Gebiet fallenden Rou- 
ten würden dieneuen Aufnahmen und "auch die Reiseberichte 
viel schneller veröffentlicht werden können, als es jetzt der 
Fall ist, und damit würde sowohl den Interessenten für Ost- 
afrika wie auch den Reisenden selbst mehr gedient sein. 

Die Fuschoda-Frage ist durch die in Paris und London 
geführten diplomatischen Verhandlungen gelöst worden und 
zwar mit dem völligen Rückzug der Franzosen aus dem 
Nil-Thal; ob auch das Bahr-el-Ghasal-Becken, welches vor 
dem Aufstand des Mahdi ägyptisches Territorium war, von 
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den Franzosen geräumt werden wird, ist noch nicht be- 
kannt; vermutlich wird eine genaue Feststellung der In- 
teressensphäre beider Mächte im östlichen Sudan die Folge 
dieser: Streitfrage sein, welche überhaupt hätte vermieden 
werden können, wenn England die von Gladstone in so 
schmählicher Weise im Stich gelassenen resp. aufgegebenen 
Provinzen schon vor 1—2 Jahren von ihrem Usurpator 
und Tyrannen befreit hätte. Dals die englisch-ägyptische 
Truppenmacht vor 2 Jahren ebensogut dazu im stande war wie 
jetzt, kann nicht zweifelhaft erscheinen, aber es scheint, 
dals erst ein Slatin aus der Gefangenschaft der Mahdisten 
entkommen mulste, um den Ansporn zu dem Vorrücken 
nach Chartum zu geben. Major Marchands Expedition wird 
nicht auf demselben Weg nach ihrem Ausgangspunkt zurück- 
kehren, so dals den Eingeborenen gegenüber wenigstens 
nicht der Anschein erweckt wird, als ob sie zum Rückzug 
gezwungen wäre; es ist ihr gestattet worden, in östlicher 
Richtung nach Schoa zu ziehen und so auf einer bisher 
in ihrer Gesamtheit noch nicht verfolgten Route die Durch- 
querung Afrikas auszuführen. Mit ihrem kleinen Dampfer 
„Faidherbe* wird die Expedition den Sobat so weit wie 
möglich aufwärts befahren und sodann nach Schoa, wahr- 
scheinlich auf dem schon vom Marquis de Bonchamps ein- 
geschlagenem Weg, zurückkehren. Da der östlichste Punkt, 
welchen dieser an dem Zusammenfluls des Baro und des 
Djubba erreichte, und der westlichste Punkt der ehemaligen 
ägyptischen Herrschaft, die Station Nasser, bis wohin der 
Lauf des Sobat von Dr. Junker aufgenommen war, nur 
wenige Tagereisen voneinander entfernt sind, so wird der 
geographische Gewinn dieser von Marchand eingeschlagenen 
Route nicht grofs sein. Ein weit grölserer Gewinn für die 
Erforschung des Nil-Gebietes wäre erzielt worden, wenn 
Marchand mit seinen Truppen von Faschoda aus auf das 
Ostufer des Nil übergesetzt wäre und auf direkter Route 
nach O oder längs des noch gänzlich unbekannten Nil- 
Zuflusses Jal die Stadt Fadasi und von dort Schoa zu er- 
reichen gesucht hätte. Es ist allerdings zu berücksichtigen, 
ob Marchands Leute noch in der Lage waren, diese an- 
strengende Route auszuführen. Auch auf seinem Marsch 
nach dem Nil hat Marchand nicht überall die durch Junker, 
Schweinfurth, Lupton u. a. schon bekannten Routen ein- 
geschlagen; besonders wird ihm die Kenntnis des bisher 
am wenigsten bekannten Zuflusses des Bahr-el-Ghasal, des 
Ssueh, zu verdanken sein; er folgte (Bull. du Comite de 
’Afrique frane., Oktober 1898, mit Karte) dem Fluls mit sei- 
nem kleinen Dampfer von Fort Desaix, unweit der alten 
Station Wau, bis zur Meschraer-Rek, in dessen Nähe die 
bisher unbekannte Mündung des Ssueh sich befinden muls, 
Inzwischen hat auch ein ägyptisches Kanonenboot von 
Faschoda aus die Fahrt nach der Meschra ausgeführt; die 
Zustände auf dem Bah-el-Ghasal scheinen nach der Schilde- 
rung eines englischen Offiziers (Mail, 7. Dez. 98) seit 1884 
sich nicht geändert zu haben; der Dampfer mulste sich 
mit vieler Mühe den Weg durch die Pflauzenbarren, Sedd, 
mit welchen schon Marno, Junker, Gessi, Lufton u, a. zu 
kämpfen hatten, bahnen, 
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Inzwischen drohen England weitere Verwickelungen in 
seiner Interessensphäre am Nil, indem die Truppen bs. 
Kongostaates unter Führung des belgischen Majors Hanolet 
die ehemalige ägyptische Station Bor am rechten Ufer des 
Bahr-el-Gebel unterhalb Lado besetzt haben und auf Gr 
des Vertrags vom 12. Mai 1894, welcher aber infolge von 
Frankreichs Einsprache nie verwirklicht worden ist, zu 
räumen verweigern. 


Die deutsche Kolonialregierung rüstet zwei Expedition 
aus, welche von Kamerun ausgehen werden. DLeutn.v. Carnap- 
Quernheimb begibt sich, wahrscheinlich über den Kongo, 
mit 80 Mann nach dem obern Sanga, um dort die Grenzen 
mit den französischen Behörden festzustellen. Die zweite 
Expedition soll nach dem 7'schad- See aufbrechen, um dort 
die deutschen Interessen zu wahren; der Leiter derselben 
ist noch nicht ernannt, nicht ausgeschlossen ist es, dals 
sie ebenfalls dem Leutn. v. Carnap, welcher sich sowohl 
im Hinterland von Togo wie auch von Kamerun ausge- 
zeichnet bewährt hat, anvertraut wird. Da ein feindliches 
Zusammentreffen mit Rabah, dem Usurpator von Bornu, ° 
welcher nach der Rückkehr Gentils auch den Beherrscher 
von Bagirmi trotz dessen Schutzvertrags mit Frankreich 
aus seiner Residenz Massenja vertrieben hat, nicht ausge- 
schlossen ist, so mufs diese Expedition natizeligh Deuw el 
sorgfältig vorbereitet werden. 


Polargebiete, 


Als wichtigstes Ergebnis der „ZZelgoland“- Expedition ın 
die spitzbergischen Gewässer ist die neue Darstellung der 
König Karl-Insen anzusehen; nach der vorläufigen Karte 
von Kpt. Rüdiger (Verh. d. Ges. f. Erdk., Berlin 1898, 
Nr.8 u. 9) sind die Inseln wesentlich ae als nach Profä 
Kükenthals Aufnahme. Auch Storö (Grofse Insel) an der 
Ostküste von Nordostland erscheint zum erstenmal in Lage 
und Gestalt berichtigt auf der Karte. Da die schwedische 
Expedition unter Prof. Nathorst sich länger auf den König 
Karl-Inseln aufgehalten und sich vornehmlich mit der topo- 
graphischen und geologischen Aufnahme derselben befalst 
hat, so wird die endgültige Karte dieser so viel umstrit- 
tenen Inseln bald zu erwarten sein. 


Admiral Makarows Eisbrecher, welcher dazu bestimmt ie 
im Winter die russischen Ostseehäfen, besonders St. Peters- 
burg, offen zu halten, im Sommer aber im arktischen 
Ozean für die Ermöglichung der Sibirienfahrt gute Dienste 
zu leisten, ist von der Armstrongschen Werft vollen 
worden und hat seine Fahrt nach der Ostsee angetreii 
Die Erfolge, welche er während des Winters im Zertrü 
mern des Eises der Ostsee erringen wird, dürften es wesent- = 
lich bedingen, ob der von Makarow empfohlene Versu 
mittels eines Eisbrechers von 20 000 tons oder zweier z 
gegenseitigen Unterstützung bestimmter Eisbrecher von 
10 000 tons die Fahrt zum Nordpol zu erzwingen, | 
macht werden wird, oder ob erst weitere Erfahrungen im 
Karischen Meere abgewartet werden sollen. 
‘ H. Wichmann. 
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Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchäruckerei in Gotha. 
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Viola, C.: Osservazioni geol. fatte nella valle del Sacco . E . 446 Zuniga, B.: Itinerar zwischen Ayacucho und Simarlva . 
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Aiello satt Ajello, 

Tantah statt Tautah. 

bei Cairo bis zu geringen Tiefen. 

aus einem an organischen Resten 
reichen Schlick. 

Schwemmungsgebilde statt Nieder- 
schläge,. 

schwarzgrauen Thon statt schwarzen. 


geschwemmter Thonerde, 


. lies Taylor statt Tayler. 


Aiello statt Aniello. 

unter statt und. 

pro Jahr statt pro Tag. 

als sie in dem politischen Gebiete 
des Congostaates einnehmen. |; 
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v. o. lies drei Teilen statt drei Seiten. 
v. 0. ,„ der dritten Eisdecke. 
v. 0. .„ Feuer statt Hour. 
v. 0. , Caatingas statt Caatiegas. 
vo, Ada istatbinbeh 
v. 0, ,,brrum’'statt boram.! (we 
v. u. ,„ Nebelpuffe statt Luftpufe. 

v. u. „ Seepuffe statt Luftpuffe. 
v. u. ,.. Nebelpuffe statt Luftpu 
v. 0. „ von Ostende statt vom Oste 
30 Karten statt 0. 
v0. ,„ Mees statt mes Sg 
v. 0. ,, Passerat statt Passerac. e 
v. 0. ,„ Lodeinoje-Polje statt Lodeinoje, 
v. u. „ Alle Gesteine statt die ältern Ge 
v. 0. „ Deasy statt Das. 
v. 0, ,, Brandt statt Band. 
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Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 
1. Peucker, K.: Atlas für Handelsschulen. Fol., 36 Karten. 
Wien, Artaria, 1897. M. 6,50. 


2. Wisotzki, E.: Zeitströmungen in der Geographie. 8°, 467 SS. 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1897. M. 10. 


Wertvolle Beiträge zur neuern Geschichte der Erdkunde, zu denen 
der Verfasser sich veranlafst sah durch das Bestreben, die Stellung Karl 
Ritters geschichtlich gründlicher zu begreifen. 

Die neun einzelnen Abhandlungen, aus denen das Ganze besteht, zeich- 
nen sich alle aus durch fleifsiges Zurückgehen auf die Original-Litteratur, 
besonders die des 17. und 18. Jahrhunderts, die auch in mustergültig 
genauen Citaten vorgeführt wird. Die Abhandlung über die Ansichten 
von der Zirkulation der Quellwasser im Boden und ihrer Beziehung zum 
Weltmeer sowie diejenige über den Zusammenhang der Gebirge schlielst 
sogar an Theoreme der altgriechischen Erdkunde an. Allgemeinern Inhalts 
sind die Abhandlungen „Der Zweck der Geographie“ und „Die reine Geo- 
graphie“ ; sie erläutern aus mafsgebenden Anschauungen der Zeit, wie man 
bis um die Wende des vorigen und unsres Jahrhunderts den Zweck des 
_ Wissens von der Erde in der Nützlichkeit der Verwertung für die Praxis 
_ oder für andre Wissenschaften sah, wie dann erst im Zeitalter objektiver 
Wertschätzung menschlicher Geistesarbeit der Zweck der Erdkunde in ihr 
selbst erkannt wurde und zugleich ihre Reinigung einsetzte von Dingen, 
_ die wie gewisse Teile der Staatenkunde, Aufzählung rein geschichtlicher 
Dinge, touristischer Merkwürdigkeiten u. dgl. ihr wesentlich fremd sind. 
Das führt unmittelbar zum schwerwiegenden Hauptkapitel, das auch in die 
Mitte des Reigens gestellt ist: „Zur Würdigung Ritters“. In den Schluls- 
_ abhandlungen „Der Begriff Kontinent“, „Die Ostgrenze Europas“ , „Die 
Einteilung Asiens“ konzentriert sich die Darlegung gleichfalls um Ritter- 
‚sche Ideen, und die Ausführung über „Die vertikale Dimension bei Ritter“ 
= wendet sich wieder Ritter allein zu, indem sie Ritters Klassifikation nebst 

Terminologie der tellurischen Plastik in ihrer allmählichen Ausgestaltung 
klar erörtert (namentlich sei der treffliche Nachweis der Entfaltung der 
Begriffe Hochland, Gebirgsland, Plateau- und Tafelland bei Ritter hier 
hervorgehoben). 

%  Fesselnd wird uns vor allem das Ringen um den geographischen Be- 
e griff „ Land“ vorgeführt: wie schon 1726 der geistreiche Helmstedter Jurist 
k Bosse darauf drang, die Länder „natürlich“ zn umgrenzen, sich dabei 
% nicht von den vergänglichen Staatsgrenzen sklavisch abhängig zu machen; 
wie man dann doch aber immer wieder rückfällig wurde in die alte Ma- 

zotte, Staatsgebiete und Länder ohne weiteres gleichzusetzen, bis der kalei- 
Mroniche Wechsel der Staatsgrenzen zur Zeit der Revolutions- und 
- napoleonischen Kriege endlich der „natürlichen Länderkunde“ plötzlich 

Bahn rifs. Der Verfasser gewährt uns einen deutlichen Einblick in die 
Verwirrung, die zunächst daraus entstand. Denn vun fing man an, ähn- 

lich souverän nach „Naturgrenzen“ Länder zu konstruieren wie Danton, 
em dekretierte, Frankreich sei einfach das Land zwischen Pyrenäen und 
Alpen, Rhein und Meer. Es kamen Ungetüme von Ländern heraus, wie 
ein „Cevennenland« (Frankreich in Dantons Grenzen, Niederlande samt 
" Schweiz), „Hereinialand“ (Mitteleuropa von den Alpen zur Nord- und 
Bien, vom Rhein bis zur Oder), „Nordeuropa“ (britische Inseln, Skandi- 
h avien, Finnland, Rufsland nebst Polen und Preufsen). Ritter besals zu 
viel historischen Sinn, um solchen Thorheiten beizupflichten. Doch es wäre 
hier am Platz gewesen, genauer festzustellen, wie er erst dadurch zum 
Meister länderkundlicher Darstellung wurde, dafs er das Wesen der Ländeı 
_ in der insig verbundenen Summe ihrer physischen, kulturellen und historisch- 

olitischen Merkmale erkannte. Unser Verfasser verweilt etwas einseitig 
_ bei Ritters eigenen Eröffnungen über seine methodischen Gesichtspunkte, 
selbst wenn sie so wenig sagen wie das viel wiederholte Wort, die Erd- 
kunde habe es mit der „irdischen Raumerfüllung“ zu thun, Es wäre 
 fruchtbarer gewesen und hätte zugleich nützliche Lehren für die Gegen- 
wart gezeitigt, wenn mehr eingegangen worden wäre auf die thatsächliche 
‚eistung Ritters in seinem „Europa“ von 1804 und 1807 (mit noch wenig 


_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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„reiner Geographie“ !), dann in seiner „Erdkunde“, Wie gewichtig er- 
scheint u. a. Ritters einheitliche Darstellung Armeniens! Wie mancher 
neuere Geograph hat zu seinem eigenen Schaden die daraus hervorklin- 
gende Lehre nicht beachtet, dafs widernatürliches politisches Zerreilsen so 
naturgemäfser Einheiten wie des armenischen Hochlandes das länderkund- 
liche System nicht zu stören hat. Hingegen dürfte man sicher aus Vor- 
bildern in Ritters „Asien“ folgern, wie unser Altmeister wohl der Ansicht 
war, dafs tiefgreifende kulturelle Einflüsse der Staatsmacht echte Lan- 
desgrenzen da ziehen, wo die Natur keine gesetzt hat. Ritter würde 
Deutschland und Rufsland z. B. in ihrem heutigen Umfang jedenfalls als 
Landindividuen betrachtet haben. Seine wiederum nur durch die That 
seiner „Erdkunde“ gepredigte Hauptlehre lautet: man soll Erdteile ein- 
heitlich gliedern, nicht „physisch“ so und „politisch“ anders. Dafs 
Ritter geologische Erklärungen (wie es nach S. 295 hier scheinen könnte) 
ausschlols, ist nicht zutreffend; S. 348 f. wird ja auch ausdrücklich sein 
Ausspruch von der Verschwisterung der Geologie mit der Erdkunde er- 
wähnt. Ägypten deutet 2. B. Ritter geologisch, nur minder klar als 
23 Jahrhunderte vor ihm Herodot, Kirchhoff. 


3. Baschin, Otto: Bibliotheca geographica. Bd. III, Jahrg. 1894. 
80%, 402 SS. Berlin, H. W. Kühl, 1897. M. 8. 


Dieses verdienstvolle Unternehmen hat mit dem vorliegenden Bande 
abermals einen Schritt zur Vollständigkeit gethan, indem es aufser der 
schon früher berücksichtigten russischen und czechischen auch die polni- 
sche, kroatische und ungarische Litteratur einbezieht. Auch durch die 
Übersetzung der betreffenden Titel ins Deutsche ist uns ein grofser Dienst 
erwiesen. Im ganzen enthält die Bibliographie des Jahres 1894 ungefähr 
9700 Titel. Supan. 


4. Bibliographie de 1896. (Annales de geogr. 1897, Suppl.) 8°, 
283 SS. Paris, Colin. 
Vgl. Litt.-Ber. 1897, Nr. 13. 


Der gegenwärtige Jahrgang enthält 1021 Nummern, fast durchaus mit 
kritischen Bemerkungen und kurzen Inhaltsangaben. Er bewährt sich 
immer mehr als ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für den Geographen. 

Supan. 


5. Ritters Geographisch - statistisches Lexikon. 8. Aufl. 2 Bde. 
Gr.-8°, 1064 u. 1202 SS. Leipzig, O. Wigand, 1895. M. 19. 


Unter den geographischen Wörterbüchern nimmt das Rittersche schon 
seit langer Zeit einen hervorragenden Platz ein und wird sich auch in 
der neuen, umgearbeiteten Ausgabe der inzwischen stark angewachsenen 
Konkurrentenzahl zu behaupten wissen. Es beansprucht nicht einen wis- 
senschaftlichen Wert wie das Lexikon von Vivien de St. Martin, sondern 
will lediglich dem praktischen Bedürfnisse dienen und empfiehlt sich durch 
Kürze und Reichhaltigkeit, die in der neuen Auflage noch wesentlich ge- 
steigert wurde. Indes stofsen wir doch noch gelegentlich auf Mängel und 
Unrichtigkeiten. So ist z. B. bei Langensalza vergessen worden, dals es 
auch Badeort ist. Mohammerah liegt nicht in der Türkei, sondern in 
Persien. In der Schreibweise finden sich manche Inkonsequenzen, aber 
freilich sind in diesem Punkte die Schwierigkeiten kaum zu bewältigen. 


Supan. 
6. Garollo, G.: Dizionario geografico universale. 4. Aufl. Mai- 
land, Hoepli, 1898. 110% 


Unter allen geographischen Lexika das kleinste und handlichste. Auf 
1451 Seiten im Format der Taschenwörterbücher vereinigt es eine erstaun- 
liche Fülle von Namen. Die beigefügten Notizen müssen sich natürlich 
nur an das Wichtigste halten, doch ist bemerkenswert, dafs bei weniger 
bekannten Ländern selbst knappe Litteraturangaben nicht fehlen. 

Supan. 
7. Kuhn, E., u. H. Schnorr v. Carolsfeld: Die Transskription 
fremder Alphabete. 8%, 15 SS. Leipzig, O. Harrassowitz, 1897. 


Praktische Vorschläge auf Grundlage der Vorschläge des Genfer Komi- 
tees des Orientalisten-Kongresses und des Gebrauchs in der Kgl. Bibliothek 
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in Berlin. Auf eine Kritik können wir uns nicht einlassen, nur müssen 
wir lobend hervorheben, dafs die Umschreibung des Russischen durchaus 
mit Hilfe des südslawisch-lateinischen Alphabets erfolgt. Supan. 


8. Brocherel, G.: Alpinismo.1 6°, 8311 SS. Mailand, Hoepli, 1897. 
1. 3. 


9. Davis, W. M.: Studies for Students. Large scale maps as 
geographical illustrations. (Journal of Geology, Bd. IV, 4, 
S. 484-513.) Chicago 1896. 


Der Verfasser weist darauf hin, wie nützlich es für den Unterricht 
in der physischen Geographie sei, eine Sammlung guter topographischer 
Spezialkarten charakteristischer Landschaftstypen, aus den staatlichen Kar- 
tenwerken ausgewählt, zur Hand zu haben, um sie den Schülern vorlegen 
zu können. Er hat, begünstigt durch die reichen Mittel, die in Amerika 
den Universitäten zur Verfügung stehen, eine grolse Lehrsammlung solcher 
Karten (1:40000 bis 1:100000) angeschafft, die in Gruppen zu- 
sammen aufgezogen sind. Er zählt einige besonders für Lehrzwecke zu 
empfehlende Kartengruppen auf und begleitet sie mit kurzen Erläuterungen. 
Wir wollen hier diese Zusammenstellung als nachahmenswertes Muster wieder- 
geben, wenn auch die Nachahmung für die meisten unsrer deutschen Uni- 
versitätslehrer aus Mangel an Mitteln ein frommer Wunsch bleiben wird, 
1) Der westliche Teil der schottischen Hochlande und das grofse Thal. 
Ordnance Survey of Scotland, 1:63 360, Nr. 53, 54, 62, 63, 72, 73, 82, 
83. — 2) Die östlichen schottischen Niederlande, dieselbe Nr. 23, 24, 31, 
32, 39, 40, 47, 48, 55, 56. — 3) Nordengland, New Ordnance Survey of 
England, 1:63360, Nr. 23—27, 29—34, 38—4A4, 48—54. — 4) Die 
Seine in der Normandie. Carte de France 1:80000, Nr. 19, 20, 30, 31. — 
5) Die Champagne, dieselbe Nr. 33, 34, 49, 50, 66, 67. — 6) Bar und 
Aire, dieselbe Nr. 24, 35. — 7) Die Küste der Gascogne, dieselbe Nr. 170, 
180, 191, 202, 203, 214, 215. — 8) Weichsel und Netze, Karte des 
Deutschen Reiches, 1:100000. Nr. 223—226, 251—254. — 9) Die bal- 
tischen Haffe, dieselbe Nr. 28, 48, 49, 71—73, und 1, 3, 8, 15, 16, 
29, 30. — 10) Die oberrheinische Tiefebene, dieselbe Nr. 526, 527, 543, 
544, 557, 558, 572, 573. — 11) Das Durchbruchsthal des Rheins, dieselbe 
Nr. 458, 459, 483, 484, 505, 506, 525, 526. — 12) Das Durchbruchsthal der 
Mosel, dieselbe Nr. 502—504, 522—524, 539—541. Philippson. 


10. Kerp, H.: Führer beim Unterrichte in der Heimatkunde. Nach 
begründender Methode und mit vorwiegender Betrachtung des 
Kulturbildes der Heimat. Mit 10 Zeichnungen und Skizzen. 
Zweite, erweiterte Auflage. 8°, 168 SS. Breslau, F. Hirt, 1897. 

M. 2,25. 


Für den Lehrergebrauch in allen Kategorien von Schulen bestimmt, 
erörtert dieses Buch in etwas wortreicher Ausführlichkeit Zweck, Bedeu- 
tung und Unterrichtsverfahren der Heimatskunde. Letzteres geschieht vor- 
wiegend in generalisierender Weise; doch sind auch einige Unterrichtsbei- 
spiele eingeflochten, die an konkrete Gegenstände anknüpfen. So finden 
wir eine hübsche Charakteristik von zwei Siegdörfern, Mondorf und Berg- 
heim, als Beispiele, wie örtliche Vorkommnisse hier die Beschäftigungsweise 
ganzer Ortschaften (Fischerei und Korbflechterei) bedingen. 

Ohne auf didaktische Einzelheiten an dieser Stelle eingehen zu können, 
mufs doch hervorgehoben werden, dafs eine als echte Propädeutik der ge- 
samten Erdkunde verstandene Heimatskunde vicht so einseitig die kultur- 
geographische Seite hervorkehren sollte, wie es hier geschehen ist. Selbst 
wenn man dem Verfasser seine Behauptung zugeben will: „Die Erdkunde 
betrachtet in ihrem Endziele die Erde als Wohnplatz des Menschenge- 
schlechts“, so ist das doch gewifs nicht ihr einziges Ziel. Demgemäls soll 
eine zielgerechte Heimatskunde den Anfänger gelegentlich der Wandergänge 
in die Umgebung des Schulorts auch einführen in solehe Naturvorgänge, 
die wie Wind und Wetter, Spaltenfrost und mechanische Flufsthätigkeit den 
Bodenbau bedingen, ferner wie Sumpfland, Wald und Wiese die Organis- 
menyerbreitung beherrschen u. dgl. Hier dagegen wird gar zu vorwiegend 
nach der gut entwickelten Einführung ins Kartenverständnis und der Be- 
trachtung von Boden, Gewässern, Klima auf den Menschen eingegangen. 
Obendrein kommen bei den in aller Breite vorgeführten Beobachtungen über 
Wirtschaftliches Dinge zur Sprache, die gar nichts mit der Erdkunde zu 
thun haben, wie Technisches über Molkereiwesen, Göpel-Dreschmaschine u. s.f. 
Ebensowenig gehört die Belehrung über Verwaltungseinrichtungen bis herab 
zu den Funktionen von Polizeidiener und Nachtwächter in eine zur erdkund- 
lichen Einführung dienende Heimatskunde. 

Mehr Nutzen hätte der Verfasser für die Lehrer stiften können durch 
umfassendere Nachweise über mustergültige Litteratur zur Methodik der 
Heimatskunde. Es fällt namentlich auf, dafs fast ausschliefslich auf einige 
Bücher des Hirtschen Verlags hingewiesen wird. Kirchhoff. 


Allgemeines Nr. 8—12. 


-: 
11. Bernard, Marius: Autour de la Mediterran6e. Paris, Lau- 
rens, 1891 ff. a fr. DE 


Unter diesem verlockenden Titel erscheint seit 1891 ein auf neun selbst- 
ständige Bände in drei Abteilungen berechnetes, an allerdings öfter nur m 
mälsigen Anforderungen genügendem Bilderschmuck aufserordentlich reiches Be. 
Werk, welches die Gestadeländer des Mittelmeers für weitere Kreise in 
der Form von Reiseschilderungen darstellen soll. Es sind bis jetzt sechs 3 


Bände erschienen, jeder gegen 400 Seiten gr.-80, mit einer die geschilder- 
ten Reisewege enthaltenden Kartenskizze. Die erste Abteilung schildert 
unter dem Titel: Les ceötes barbaresques de Tripoli a Tunis im ersten 
Bande die Küsten Nordafrikas von Barka bis Tunis, im zweiten: Les 
cötes barbaresques de Tunis a Alger, Nord-Tunesien und Algerien, im drit- 
ten: Les cötes barbaresques d’Alger & Tanger, West-Algerien und Marokko, 
Die zweite Abteilung enthält: Les cötes latines. L’Espagne de Tanger 
ä Port-Vendres: Les cötes latines. La France des Port-Vendre a Ventimille 
und /’Italie de Ventimille a Venise. Es werden in den noch fehlenden 
drei Bänden die südosteuropäische Halbinsel, Klein-Asien, Syrien und Ägypten 
dargestellt werden. Doch handelt es sich nicht etwa lediglich um Küsten- 
schilderungen, ja solche sind nur hie und da eingestreut, wenn die Reise 
zu Wasser oder zu Lande der Küste folgte, es werden vielmehr vorwiegend, 
aufser etwa in Italien, Wege im Binnenlande, so weit ins Innere wie 
Tuggurt, Gardaja, Fez, Cordova, Saragossa, geschildert. ; 
Es sollen die Erzeugnisse des Bodens, die Gewerbthätigkeit, die Künsten u 
die Denkmäler, Geschichte, Religion, Sitten, Trachten u. dgl. vorzugsweise 
berücksichtigt werden. Dies geschieht auch, hie und da findet man lebens- 
frische und naturwahre Schilderungen von Städten, vom Strafsenleben u. dgl, 
namentlich in Algerien und Spanien, Die geschichtlichen Denkmäler wer- 
den beschrieben, die Winterstationen der Provence, die geschichtsreichen 
Städte von Languedoc u. dgl. E 
Dem allgemein Gebildeten kann man die Sammlung wohl empfehlen, 
wissenschaftlich, namentlich geographisch bringt sie, da anscheinend Lit- 
teraturstudien absichtlich vermieden sind, nichts Neues, ja es fehlt in 
letzter Hinsicht nicht an Verstöfsen, von denen nur auf einige ver- 
wiesen werden möge. Ras-et-Tin (I, S. 44) wird als Grenze der Cyrenaica 
und Marmarica bezeichnet; den grofsen vielseitigen Wert Tripolitaniens 
scheint der Verfasser nicht zu kennen (I, S. 46), die Meschia von Tri- 
polis bilde für sich allein beinahe das ganze Vilajet Tripolitanien. Bei 
Porto Venere sieht der Verf. Laven und Basalt. Der nordsardinische 
Eisenbahnknoten Chilivani wird hartnäckig Chirilani genannt. Die Liparen 
scheint der Verf. nicht wirklich besucht zu haben, da er dieselben um 
zwei neue Inseln, Rinella und Malta (Landeplätze auf Salina), vielleicht 
sogar um eine dritte, Cannebo, thatsächlich Landeplatz auf Lipari, ver- 
mehrt. Auch die kurze Schilderung von Monreale und dem Pellegrivo 
ist bedenklich. Das Gleiche gilt von Bemerkungen wie I (S. 51): von 
einigen Gewittern im Mai und Oktober abgesehen, sieht man es in 
Tripolitanien vielleicht einmal in vier Jahren regnen. (Thatsächlich be- 
trägt in einem neuen vierjährigen Mittel die Niederschlagshöhe von Tri- 
polis 478 mm.) 8. 75: Es fällt in Tunis jährlich 17 mm Regen. Ebenda 
sieht der Verfasser am Schott-el-Djerid einige Chamaerops, die sicher dort 
nicht vorkommt. III, S. 247 wird die Thuya (gemeint ist Callitris quadri- 
valvis L.) als Marokko eigentümliche Conifere bezeichnet, während sie doch 
noch bei Tunis vorkommt. Von Marokko (III, S. 315) wird gesagt, dafs 
die Bäume im nördlichen Teile jährlich zweimal Früchte tragen, das Ge- 
treide, Mitte April gesät, könne Ende Mai gemäht werden. Die Handels- 
beziehungen Marokkos zu Zentralafrika werden als ebenso zahlreich wie 
wichtig bezeichnet. Von einem Sultan in der guten alten Zeit hören wir 
(III, 324), dafs er an einem Tage 17 mal Vaterfreuden gehabt habe. Die 
Behauptung (IV, S. 2), die Engländer unter George Rooke (der Ver. 
fasser schreibt Rock) hätten 1704 Gibraltar dadurch zur Übergabe gebracht 
dals sie alte Weiber gefangen nahmen und zu erschiefsen drohten, dür 
doch kaum der geschichtlichen Wahrheit entsprechen. Ahnliche Bele 


Mathematische Geographie. & 
12. Naccari, G.: Astronomia nautica. UV. ee 189 ; { 


Zahlentafeln. 160, 316 SS. 


Elementarer Abrifs der sphärisch-praktischen Astronomie, vor allem ür 
die Studierenden der italienischen nautischen Schulen, sodann für F 


Astronomie bestimmt. Von den höhern Rechnungsarten wird nirgends Ge- 
brauch gemacht und alles, was sich auf Verwendung der Seekarte zur Po 
sitionsbestimmung bezieht, bleibt ausgeschlossen (z. B. sogar die Sumner- 


_ recht werden konnte, 


unmittelbar zur Seite steht), sind bereits begonnen worden. 
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Linien). Von Methoden der Längenbestimmung wird nur die chronome- 
trische erklärt; vielleicht entschliefst sich der Verfasser in einer künftigen 
Auflage, Monddistanzen und Sternbedeckungen aufzunehmen. Raum dafür 
könnte durch Weglassung von Überflüssigem gewonnen werden (vieles aus der 
Einleitung über den Sternhimmel und den Weltraum) oder $. 95-—99: 
was sollen Spektroskop, Äquatoreal, Passagen-Instrument, Mauerkreis, photo- 
graphisches Äquatoreal in einem kurzen Abrifs der nautischen Astro- 
nomie? — Für deutsche Leser ist das Werkchen ohne weiteres Interesse, 
Hammer, 


13. Preston, E. D.: The Transcontinental Arc. (Bull. Philos. Soc. 
Washington, Bd. XII, May 1897, S. 204-222.) 


Der Verfasser dieser hübschen populären Notiz gibt zunächst einen 
kurzen Überblick über die Entwieklung des Coast and Geodetic Survey mit 
besondrer Rücksicht auf die Erdmessungsarbeiten. Nicht überall wird 
bekannt sein, dals diese Institution bereits vor 100 Jahren von Thomas 
Jefferson geplant war, während sie allerdings erst 1807 durch Kongrels- 
akte ins Leben gerufen wurde; Männer wie Hasler (der bekanntlich zu- 
erst in der Schweiz thätige bedeutende Geodät, dessen Andenken im C. and 
G. S. bis vor kurzem u. a. durch den Vermessungsdampfer, der seinen 
Namen trug, lebendig erhalten wurde), Bache und Hilgard haben dafür 
gesorgt, dals das Institut den sich fortwährend erweiternden Aufgaben ge- 
Mit Recht erinnert der Verfasser daran, dafs so 
wichtige Methoden wie die Anwendung des Zenitteleskops für die Polhöhen- 
bestimmungen und die Praxis der geographischen Längenermittlung durch 
Zeitübertragung mit Hilfe des elektrischen Telegraphen vom C. and 6. S, 
ihren Ausgang genommen haben. Von Gradmessungen hat der C. and G. S. 
einen schief zum Meridian liegenden Bogen von 22° Amplitude und meh- 
rere kleine Meridianbögen aufzuweisen; ferner ist soeben der gröfste Pa- 
rallelkreisbogen beendigt worden, den je ein einzelner Staat gemessen hat 
(s. u.), und die Arbeiten für einen Bogen auf dem Meridian 98° W, Gr,, 
in Manitoba beginrend und im nördlichen Mexiko endigend (also von 23° 
Amplitude, so dafs er den grofsen russischen und indischen Meridianbögen 
Die Republik 
Mexiko könnte und wird wohl diesen Bogen noch um 10° nach Süden ver- 
längern. Was bis jetzt von Gradmessungen in der Union vorliegt, läfst als 
ziemlich sicher erscheinen, dafs grofse Unterschiede in den Krümmungs- 


verhältnissen der Nordhalbkugel zwischen der Alten und Neuen Welt nicht 


vorhanden sind; bekannt ist, dafs in den Vereinigten Staaten allen sphä- 


 roidischen Rechnungen nicht das Besselsche Ellipsoid, sondern das von 


- Clarke (1866) zu Grund gelegt wird, das etwas gröfsere Dimensionen und 


m 


besonders stärkere Abplattung als das Besselsche zeigt. 
Der zweite Teil des Schriftehens wendet sich zu dem kürzlich vollen- 


 deten transkontinentalen Parallelkreisbogen auf dem Breitenkreis 39°, zwi- 


_ umfafst 266 Punkte I. O,; 


schen dem Cape May-Leuchtturm in New Jersey und Point Arena in Kali- 
fornien, eine Länge von 2625,6 miles überspannend. Die Triangulation 
„wenn auch die bestimmten Hilfspunkte mit- 
gezählt werden, so darf man sagen, dals die Anzahl der in dieser grolsen 
Kette in geographischer Breite und Länge genau festgelegten Punkte die 
der mit blofsem Auge sichtbaren Sterne übersteigt“. Von den Dreiecks- 


_ punkten I. O. liegen 4 in über 14 000 feet, 20 in über 10 000 feet Meeres- 
höhe, 


Nicht weniger als 9 Grundlinien sind gemessen worden (die eine 
davon allerdings schon vor 50 Jahren mit der heute weit übertroffenen 


0) ihre Länge schwankt zwischen 11 miles (Yolo- 
200 000 

Basis) und 4 miles (Selina-Grundlinie),. In der Triangulierung kommt eine 
Sicht von 294104 m Länge vor (zwischen Mecompahgre, 14300 feet, und 
Mount Ellen, 11300 feet), also noch beträchtlich länger als die längste 


Genauigkeit von 


Seite in dem berühmten Verbindungsviereck zwischen den spanischen und 
 algerischen Dreiecken; es ist die grölste Strecke, die bisher beidseitig 
beobachtet ist (die Sichten von 200 miles = 320 km der Engländer in 


Ostindien kommen nicht in Betracht, weil sie nur einseitig nach hohen, 


} nie betretenen Himalaya-Gipfeln gehen); „die Vereinigten Staaten können 
"sich also der längsten Dreiecksseite, des höchst gelegenen Dreieckspunkts 
_ und der grölsten zusammenhängenden Kette von Dreiecken rühmen“. Mehr 


als 20 Dreiecksseiten sind über 100 miles lang. 


40 telegraphische Längenunterschiede (20 I. O.), 60 Azimute. 


‚halb 100 feet bekannt, d. h. mit einem Fehler von weniger als 


En 


a 


“ 


Von astronomischen Be- 
80 Polhöhen, 
Was die 
Genauigkeit im ganzen angeht, so ist die Länge des Bogens etwa inner- 


stimmungen sind auf dem Parallelkreisbogen gemacht worden; 


100 000° 
Eine Länge ist auf dem Besselschen Ellipsoid um 2000 feet kürzer als 
auf dem Clarkeschen (1866); und aus den beiden angegebenen Zahlen geht 


_ wohl am besten hervor, wie sehr die grolsartige Messung berufen sein wird, 


er 
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die endgültige Wahl der mathematischen Erdfigur auf der Westhälfte der 
nördlichen Halbkugel zu fördern, 

Den Schlufs des Schriftehens bilden Notizen über die Pendelbeobach- 
tungen und ihre bekannten Ergebnisse des Massendefekts unter Gebirgen, 
sowie einige Betrachtungen über die Genauigkeit der amerikanischen Pa- 
rallelkreisbogenmessung. Hammer. 


14. Börgen, C.: Über die Ausführung einer Gradmessung im 
hohen Norden. (Deutsche Geogr. Blätter, Bd. XVII, Bremen 
1895, S. 64—75.) 


Der Verf. stellt dem hier erwähnten Ros&nschen Plan einer Breiten- 
gradmessung auf Spitzbergen, der bald seiner Verwirklichung entgegen- 
gehen wird, den einer solchen Messung in Ostgrönland zur Seite. Der bis 
jetzt am weitesten gegen den Pol vorgeschobene Dreieckspunkt (am Nord- 
kap) hat nur 71° Breite, obwohl Sabine, der seine Pendelmessungen 
um fast 10° weiter nach Norden führte, bereits vor mehr als 70 Jahren 
eine Gradmessung in Spitzbergen befürwortete. In den Jahren 1861 und 
1864 ist die Rekognoszierung für eine solche Messung ausgeführt worden. 
Der Plan Sherard Osbornes, eine Breitengradmessung dem Smith- 
Sund und Kennedy-Kanal entlang zu führen, ist, wie es scheint, in der 
Folge niemals ernstlich weiter erwogen worden. Wohl aber nimmt nun 
also der Verf. sein auf der zweiten deutschen Nordpolfahrt entstandenes 
Projekt einer ostgrönländischen Gradmessung zwischen 73° und 77° Br. 
wieder auf; vgl. das Dreiecksnetz im II. Bd. des Reisewerks der Expedi- 
tion, wo besonders die Durchsichtigkeit der Luft gerühmt wird, so dals 
selbst bei den längsten Dreiecksseiten von 60 km die einfachen Cairns, die 
der Verf. anwandte, ausgezeichnete Zielpunkte boten. Würde man die 
Steinkegel 3m hoch und mit 2 m Durchmesser bauen, so hätte man eine auch 
für 80 km lange Seiten genügende Bezeichnung der Dreieckspunkte, Die 
Nebel würden nicht stören, da sie meist nicht über 300 m in die Höhe 
gehen, während die Dreieckspunkte alle in gröfsern Höhen zu wählen wären, 
Der Verkehr zwischen den Dreieckspunkten wäre besonders durch die Eis- 
fläche zwischen den der Küste vorgelagerten Inseln, auf der kein schweres 
Packeis sich findet, erleichtert. Als Hauptquartier und Überwinterungs- 
hafen denkt sich der Verf. den Germaniahafen an der Sabineinsel.e. Was 
die Erreichbarkeit der einzelnen Stationen betrifft, so bieten die südlich 
von 744° gelegenen keine Schwierigkeit; für die nördlichen aber mülste 
der Schlitten verwendet werden. Im ganzen aber glaubt Börgen der 
Tradition der äufserst schwierigen Erreichbarkeit der ostgrönländischen Küste 
seine auf Erfahrung gegründete Überzeugung entgegenstellen zu sollen, 
dals es in jedem Jahr möglich sei, die Küste zwischen 72° und 75° zu 
err.ichen. Spitzbergen hätte aufser der leichtern Erreichbarkeit allerdings 
den Vorzug, dafs der Meridianbogen etwas länger ausfallen könnte, 41° gegen 
nur 34 his 32° in Ostgrönland. Dagegen spricht wieder sehr für die 
Ausiührung der grönländischen Messung neben der auf Spitzbergen, dafs 
diese ungefähr demselben Meridian angehören würde wie der grölste 
europäische Meridianbogen, jene aber einen um 40° weiter westlich lie- 
genden Meridian erfassen würde, der zudem fast genau 90° absteht von dem 
Meridian der indischen Gradmessung, dem gröfsten Meridianbogen in nie- 
dern Briten. — Hoffentlich wird auch dieser Plan bald nach oder gleich- 
zeitig mit der Breitengradmessung in Spitzbergen ausgeführt; man muls 
dem Verf., der warm für ihn eintritt, darin beipflichten, dafs dies im höch- 
sten Grade wünschenswert wäre. Hammer. 


15. Ricei, G.: Lezioni sulla teoria delle Superficie. Gr.-8%, VII 
u. 416 SS. (autogr.) Verona, Frat. Drucker, 1898. 4 0, 


Ob dieses Werk über die Theorie der Oberflächen, in dem der Ver- 
fasser sich der von ihm so genannten absoluten Differentialrechnung be- 
dient, neben den bekannten deutschen und französischen Darstellungen 
(z. B. dem klassischen Buch von Darboux) sich Platz schaffen kann, ist 
hier nicht zu beurteilen. Hinzuweisen ist hier, vom Standpunkt der Karten- 
entwurfslehre aus, vielmehr nur auf die Abschnitte über winkeltreue Ab- 
bildungen einer Fläche auf eine zweite (und auf sich selbst), sowie über 
die Gaufssche sphärische Abbildung. Hammer. 


16. Müller, O.: Hilfstafeln für praktische Mefskunde nebst loga- 
rithmisch-trigonometrischen Tafeln. Kl.-8°, 144 SS. Zürich, 
Schulthels, 1897. M. 2,40. 

Bei Zusammenstellungen wie der vorliegenden ist es natürlich, dafs 
der Eine dies, der Andre das abgeändert, durch weiteres ersetzt wünscht. 

So hält z. B. der Referent in einem Büchlein, das sich ausgesprochener- 

malsen wendet an „Besitzer kleiner, bequem transportabler und leicht zu 

handhabender Instrumente: an Topographen, Reisende oder Militärpersonen, 

Alpinisten, Freunde der Astronomie u. s. f., welche Messungen bewerkstel- 

ligen wollen, die mit hinreichender Genauigkeit den Vorzug der raschen 


a” 
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Ausführung verbinden“, Abschnitte über spezifische Gewichte und Schmelz- 
punkte, über die Planetenbahnen u. s. f., den Anhang über Zins- und 
Renten- und Diskonto-Rechnung für entbehrlich. Auch ist für Topographen 
und Reisende der Ersatz des Nautischen Jahrbuchs durch die gegebenen 
Notizen über Deklinationen der Gestirne, über Sternzeit und Zeitgleichung 
nicht ausreichend. Trotzdem zweifelt der Referent nicht daran, dafs das 
Büchlein sich rasch Freunde erwerben wird, besonders bei solchen, die 
z. B. einen Taschensextanten mit 1’ Ablesung besitzen oder sich zu ver- 
schaffen in der Lage sind, und für die ersten vorbereitenden topographischen 
und geodätisch-astronomischen Übungen ist es auch ganz empfehlenswert. 
Der Referent möchte nur vorschlagen, den geodätischen (topographischen) 
Teil für eine zweite Auflage etwas zu erweitern, allenfalls auf Kosten der 


obengenannten Abschnitte. Hammer. 


17. Dörgens, R.: Über Photogrammetrie und über die Thätig- 
keit des Feld-Photographie-Detachements im Kriege 1870/71. 
(Deutsche Photogr. Zeitung 1897, Nr. 33—40.) Lex.-8%, 17 SS. 
Weimar, Schwier. 


Der Verfasser gibt hier, nach einem kurzen Überblick über Begriff, 
Aufgaben und Geschichte der Photogrammetrie einen Abrifs der topogra- 
phischen Aufnahmen des „Feld-Topographie-Detachements“ im deutsch-fran- 
zösischen Kriege (unter der Leitung des damaligen Ingenieur-Hauptmanns 
Burchardi). Der Verfasser selbst gehörte diesem Detachement an, dessen 
Thätigkeit (besonders vor Stralsburg) bekanntlich später einer recht abfäl- 
ligen Kritik unterworfen wurde, und zwar auf die Autorität von Meyden- 
bauer hin. Mit Unrecht; Meydenbauer hat denn auch bereits 1882, 
angesichts des aus den Aufnabmen, allerdings in sehr langwieriger Konstruk- 
tionsarbeit, hergestellten Plans von Strafsburg in 1:12 500, öffentlich zu- 
gegeben, dafs seine Angaben über das Fehlschlagen der phototopographi- 
schen Aufnahmen vor Stralsburg der Berichtigung bedürfen, dagegen vier 
Jahre später allerdings wieder Öffentlich betont, dafs die Arbeiten des Feld- 
Photographie-Detachements vor Strafsburg total milsglückt seien, Der 
Verfasser weist nun nach, dafs die Hoffnungen, die man auf die Phototopo- 
graphie vor Stralsburg gesetzt hatte, sich nur wegen viel zu späten Be- 
ginns der Arbeit nicht erfüllen konnten, übrigens auch bei rechtzeitigem 
Anfang wegen konstruktiver Fehler des verwendeten, von Meydenbauer an- 
gegebenen phototopographischen Apparats nicht vollständig hätten er- 


füllt werden können. EN 


18. Mareuse, A.: Photographische Bestimmungen der Polhöhe. 
(Beob.-Ergebnisse der Kgl. Sternwarte zu Berlin, Heft Nr. 7.) 
Gr.-4%, 38 SS. Berlin, Dümmler, 1897. M..8. 


Der Gegenstand dieses Aufsatzes geht eigentlich über das im Rahmen 
dieser Zeitschrift zu Besprechende hinaus; denn nicht um Polhöhenmes- 
sungen, wie sie von dem reisenden Geographen selbst auszuführen sind, 
handelt es sich, sondern um die feinsten Breitenbestimmungen für Erd- 
messungszwecke, die Astronomen von Fach anvertraut sind. Da jedoch hier 
schon mehrfach auch von solchen Messungen die Rede war (im Hinblick 
auf den Überwachungsdienst der Erdachse, auf die Erdachsenverlegung, die 
auch den Geographen und Geologen angeht), und auch die Kontroverse: Photo- 
graphisches Zenitteleskop contra visuelles Zenitteleskop hier bereits gestreift 
worden ist, so wird die Anzeige auch der vorstehenden interessanten Ab- 
handlung des Kämpfers für das photographische Zenitteleskop doch nicht 
am unrechten Platze sein. Die Verwendung der Photographie zu den feinsten 
Polhöhenmessungen, von Küstner, Kapteyn, Hagen vorgeschlagen, 
hat unter den Händen des Verfassers bedeutende Fortschritte gemacht. Als 
Hauptvorzüge der photographischen Methode über die visuclle betont der 
Verfasser, dafs der Beobachter freier wird, dafs die feinen Libellen aus der 
Ferne abgelesen werden können (so dafs die durch ungleiche Erwärmung 
entstehenden Fehler wegfallen), und zwar während der Beobachtung selbst, 
endlich dafs die persönlichen Auffassungsfehler des Beobachters am Fern- 
rohr wegfallen, was besonders bei den Polhöhenmessungen auf den vier 
Erdmessungsstationen desselben Parallelkreises durch verschiedene Beobachter 
von Bedeutung werden kann: an einem und demselben Instrument haben 
sich bei der visuellen Methode bei zwei verschiedenen Beobachtern Auf- 
fassungsunterschiede von über 0,1” gezeigt. Als Nachteil der photogra- 
phischen Horrebow-Talcott-Methode gibt er vor allem zu die bedeutende 
Mehrarbeit durch Entwicklung und Ausmessung der Platten. Ob nicht 
auch bei dieser Ausmessung wieder Spuren subjektiver Auffassung sich zeigen 
können, ähnlich wie im Gesichtsfeld des visuellen Zenitteleskops ? — Auf die 
Beschreibung der Instrumente zur Herstellung der Platten und zu ihrer Aus- 
messung, sowie auf das Beobachtungs- und Ausmessungsverfabren kann hier 
nicht eingegangen werden; es sei nur aus den Resultaten noch angeführt, 
dals aus der innern Übereinstimmung der w. F. eines einzelnen Polhöhen- 
werts zu -- 0,15”, also der w, F, eines Abendwerts (Mittel aus sieben 


Paaren) zu + 0”,06 sich ergab, ziemlich übereinstimmend mit dem aus 
den Abweichungen aller Abendmittel abgeleiteten Wert -- 0,08”. 
Hammer. 

19. Tsehamler, J.u.M.: Das Kartenlesen und die Blankettke 
im geographischen Unterrichte. Gr.-8°, 35 SS. Berlin, D. R 
mer, 1897. M.0 


Die Verfasser haben an der jetzigen Verwendung der Karte im g 
graphischen Unterricht allerhand auszusetzen; das Ziel des Kartenl 
soll „die Dispositionsfähigkeit des Lesers über sämtliche Darstellungen 
den in den verschiedenen Gebieten menschlicher Thätigkeit gebräuchlie 
Karten“ sein; es fragt sich nur, was man unter Dispositionsfähigkeit ve 
hen will. Der bisherige Unterricht soll „die Aufgabe nur zum kleins 
Teile“ lösen; und das dürfe nicht wundernehmen, da „die Karten de 
Praxis“ „gröfstenteils vernachlässigt“ werden und die Zeichnung der in der 
Schule benutzten Karten einen Weg verfolge, der weit ab „von den 
dürfnissen des praktischen Lebens“ führe; von welchen Bedürfnissen wel. 
ches praktischen Lebens ? „Sobald als leitender Grundsatz der Schulkarter 
litteratur die Verwendung reiner Höhenschichtenkarten (höchstens mit ei 
untergeordneten Schummerung des Terrains zwischen den Schichten) h 
gestellt wird und diese Kartenart ganz allein den Schulunterricht vom 
ginne desselben bis zu dessen Abschlusse beherrscht, darf man sich n 
wundern, dafs die interessierten Kreise der verschiedenen Berufsstä 
welche eine intimere Kenntnis der Karte an sieh notwendig von ihren 
gliedern verlangen müssen, von dem Kartenlesen unsrer Schulen keine 
sondere Meinung haben.“ — Glücklicherweise entspricht nicht der g 
Text des Heftes der Unklarheit dieser Sätze der ersten Seite. Ob frei 
irgend ein Leser irgend etwas aus einer Skizzierung der kigonumaigg C 
u. s. f. Arbeiten der Österreichischen Militärmappierung , wie sie 8. 
gegeben ist, gewinnen kann, scheint mir zweifelhaft, Eine . 
ist aber die, ob in irgend einer Schule, selbst in der Lehrerbildungsans! 
zu einer so weitgehenden nutzbringenden Verwendung der Blankettk 
(Mattdrucke der österreichischen Aufnahme-Sektionen in 1:25 000), mi 
nen Aufnahmen und farbiger Ausführung, wie sie die Verfasser von 8. 
an vorführen, die Zeit vorhanden ist. Und wenn diese Frage sollte 
werden können, so ist man geneigt zu sagen: wer so weit gehen kann 
geht, sollte auch noch weiter gehen und z. B. geradezu das topographis 
Aufnehmen lehren und zur wissenschaftlichen Geländelehre (nicht nur 
geometrischen, sondern auch vom morphogenetischen Standpunkt aus) 
schreiten. Bei der Geländezeichnung bringen ‚die Verfasser die s 
Beleuchtung zur Anwendung, aber nur als Übergang zur Schraffe und 
„rein hypsometrischen Karte“. Anzuerkennen ist und Anerkennung gefun 
den hat (S. 33) der Fleifs, mit dem sich die Verfasser selbst in die karto: 
graphischen Methoden eingearbeitet haben. Be. 


20. Saya, G.: Le projezioni centrobariche. (Contributo alla Car 
grafia.) Estr. dalla Rivista di Topogr. e Catasto, Bd. IX. Lex.8 
16 SS. Turin, Bona, 1897. 


Nach einer Einleitung über die Einteilung der Abbildungen der 
oberfläche auf die Ebene, über die Bestimmung des Schwerpunktes 
beliebigen ebenen Kurvenbogens und über die Guldinsche Regel un 
sucht der Verfasser unter dem Namen centrobarische Projektionen i 
dungen, die man als graphische Konstruktionen des Guldinschen 
rems bezeichnen kann. Dieses lälst sich so aussprechen: Die Obe: 
einer Zone einer Drehungsfläche ist gleich der Fläche eines Rechte 
dessen Höhe gleich dem rektifizierten Bogen der Erzeugenden zwischen 
Grenzparallelkreisen, und dessen Basis gleich der Länge des (kreisför 
Wegs des Schwerpunkts dieses Kurvenbogens ist. Der Verfasser ur 
scheidet weiter monocentrobarische und polycentrobarische Abbildunger 
nachdem der Konstruktion der Schwerpunkt des ganzen Meridianbogens ı 
die Schwerpunkte der Meridianbogen-Differentiale zu Grund liegen, 
monocentrobarischen Abbildungen einer Kugelzone oder der ganzen 
fläche stimmen überein mit echt eylindrischen Abbildungen; die poly; 
trobarischen sind unechteylindrisch und selbstverständlich flächentren, 
zwar sind sie identisch mit Sanson (Flamsteed) (vgl, dazu Ti 
Hammer, Netzentwürfe, Stuttgart 1887, 8. 106 fi... Die Sanso 
Abbildung läfst sich bekanntlich auf jede beliebige Rotationsfläche 
den und bleibt stets flächentreu, ist aber kartographisch ziemlie 
Neues ergibt also die Betrachtung des Verfassers nicht. 


21. Hammer, E.: Zwei Hilfsmittel zur Berechnung barome 
gemessener Höhenunterschiede mit Benutzung von Höhen 
(8.-A. Ztschr. f. Instrumentenkunde 1896.) 


Zur barometrischen Bestimmung von Höhenunterschieden 
Deutschland mit hinreichender Genauigkeit die Formel 2 


h = 18464 Io © — „(1 + 0,00367 t) 


Aiien. (Konstante 18464 m nach an b, und b, in gleicher Art gemes- 
sener und reduzierter Barometerstand unten und oben, t Mitteltemperatur). 
Geht h nieht über etwa 200 m hinaus, so läfst sich dafür noch einfacher 
; b—=m (b,—b,) 
hreiden. Zur Ermittelung der hierin auftretenden, von (bj + ba) und t 
ablängigen Höhenstufe m gibt der Verfasser hier zunächst eine einfache 
‚graphische Tafel, die, hinreichend erweitert, für alle im deutschen Flach- 
lande und Mittelgebirge vorkommenden Fälle m bis auf 0,01 m schnell 
| abzulesen gestattet. Er zeigt dann weiter, wie die Berechnung von m mit 
der Ausführung der Multiplikation von (b,—-b,) und m leicht verbunden 
werden kann, wenn man sich eines Rechenschiebers bedient, auf dem zwei 
kleine Hilfsteilungen (die eine für t auf dem Läufer befindliche ist im 
Handel zu haben) angebracht sind. Ad. Schmidt (Gotha). 


| e Emmens, St. H.: The Argentaurum Papers. Nr. 1. (Some 
_ — remarks concerning Gravitation.) Gr.-80%, 149 SS. New York, 
- Plain Citizen Publishing Cy, 1897. dol. 2. 


Der Verfasser wird mit diesen Bemerkungen über die Gravitation, die 
an die sämtlichen gelehrten Gesellschaften richtet und in denen er der 
$ ewtonschen Theorie zu Leibe geht, um so weniger ausrichten, als er 

meiner Ansicht nach so gut wie nichts Positives beibringt. Mag vielleicht 
auch das Newtonsche Gesetz, wie alle unsre „Naturgesetze“, nur eine 

_ Annäherung an die Wahrheit vorstellen, so wissen wir doch aus allen Teilen 
der Himmelsmechanik, dafs keine einzige beobachtete Thatsache dem Gesetz 
_ widerspricht, dafs vielmehr nicht nur die Bewegungen innerhalb unsres 
Planetensystems, sondern dafs auch die Bahnen der fernsten Doppelsterne 
unter Zugrundlegung des Gesetzes sich darstellen lassen. Wenn ich den 
_ Verfasser recht verstanden habe, so scheint er vielfach zu Huygensschen 
_ Anschauungen zurückkehren zu wollen; übrigens ist auch von vielen Dingen 
die Rede, die mit der Gravitation nichts zu thun haben. So z. B. der 
ganze Anhang von 20 Seiten, in dem eigentlich nur Persönliches vorgebracht 

wird (dabei leider auch, dafs der Verfasser seit 20 Jahren krank ist, was 
manches in dem Buch erklärlich macht). Jedenfalls hat der Verfasser von 
seiner „Entdeckung“ keine zu geringe Meinung; sein Feld sind aber offen- 
bar eher andre Zweige der Wissenschaft (er ist Philosoph, besonders Logiker, 

Nationalökonom, Politiker, besonders aber, wie es scheint, verdienst- 
voller Bergingenieur, sodann Elektriker u. s. f.), als die terrestrische und 
smische Mechanik; jedenfalls glaube ich nicht, dafs die Astronomen und 

BE niker: Sir Robert Ball, Lord Kelvin, Flammarion, Prof. Tait, 

die er mehrfach speziell zu ang oder Widerspruch auffordert, such 
_ die vorliegende erste Nummer der Argentaurum Papers als eine erfreuliche 

Leistung anerkennen werden. Hammer. 
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r Geologie. 


®. Congres gcologique international. (Compte Rendu de la 
6eme session en Suisse, aoüt 1894, Zürich.) 8%, 711 SS. Lau- 
3 sanne (Basel, Georg) 1897. IE 0; 


Dieser Band enthält aufser den Berichten über den äufsern Verlauf 
des 6. Internationalen Geologischen Kongresses in Zürich und den Mittei- 
lungen über die mit demselben verbundenen Exkursionen in die Schweizer 
Alpen und den Jura eine Reihe voneinander unabhängiger Aufsätze. Die 
letztern geben die in den allgemeinen Versammlungen und den Sektions- 
sitzungen gehaltenen Vorträge in erweiterter Form wieder. Von geogra- 
‚hischem Interesse sind die folgenden: 
1. Zittel: Ontogenie, Phylogenrie und Systematik. Weist auf die 
Lücken in unsrer Beweisführung zu gunsten der Descendenztheorie hin, 
und auf die Versuche, die wissenschaftliche Systematik der letztern anzu- 
Passen, 
2. Michel-Levy: Prinzipien für eine allgermeine Klassifikation der 
esteine. 
3. M, Bertrand: Struktur der französischen Alpen und Wiederkehr 
bestimmter Facies der Sedimente. 
4. A, Heim: Geologie der Umgebung von Zürich. Die Entstehung 
des Züricher Sees wird in die erste Interglazialzeit verlegt. Das Gefäll 
der Fluvioglazialterrassen der zweiten Eiszeit ist auch heute noch unge- 
‚stört, während an den Deckenschottern und Erosionsterrassen aus der 
‚ersten Eiszeit eine Rückwärtsversenkung bei Wädenswyl-Stäfa und am 
ande sichtbar ist. Schöne, lehrreiche Profile. 
5. Brodrick: Studien über die Gletscher des Canterbury - Distrikts 
(Neuseeland). Gibt die Resultate von Messungen am Tasman-, Murchison-, 
 Hooker-, Müller- und Franz Josef-Gletscher. Die Gletscher scheinen 
eogenwärtig stationär zu sein, Die grölste Geschwindigkeit der Ober- 
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flächenbewegung ergab sich am Tasman - Gletscher zu 14 Fuls pro Tag. 
Die Länge des Tasman - Gletschers wurde von Brodrick zu 29 km, das 
Areal der Gletscherzunge zu 5,5 ha, jenes des Firngebiets zu 10 ha 
bestimmt. 

6. Van Calker: Internationale Vereinigung zur Untersuchung der 
Erratiea des nördlichen Europa. 

7. Stanislas Meunier: Experimentelle Untersuchung pseudoglazialer 
Phänomene. 

8. Warren Upham: Die Quartärzeit und ihre Gliederung. Die 
Dauer der Postglazialzeit berechnet der Verfasser auf nur 6- bis 10 000 
Jahre. Seine Beweisführungen stehen nicht blols in diesem Punkte auf 
sehr schwachen Fülsen. 

9. A. Rothpletz: Die Überschiebungen und ihre methodische Er- 
forschung. 

Unter den Exkursionsberiehten verdient jener von Schmidt über 
die Exkursion in die Alta Brianza Erwähnung, da er ein von den bis- 
herigen Erfahrungen wesentlich abweichendes Bild des Gebirgsbaues dieser 
interessanten Region zwischen den beiden südlichen Armen des Comer 
Sees bietet. In der Tektonik der Hohen Briauza spielen ebenso wie in 
dem gegenüberliegenden Grigna-Gebirge südwärts gerichtete Überschiebun- 
gen eine wesentliche Rolle. 

Den Schlufs des Bandes bildet ein 170 Seiten umfassender „Chrono- 
graphe g£6ologique* von E. Renevier. Dieser Entwurf einer allgemein 
gültigen Gliederung der Sedimentärformationen wird wohl das Schicksal 
aller ähnlichen Versuche teilen, C. Diener. 


24. La Vallde Poussin, Ch. de: La g&ographie physique et la 
geologie. (Bull. Acad&mie R. des Sciences &c. de Belgique, 
Brüssel 1896. 66me ann., 3me ser., T. XXXIL, S. 925 — 947.) 


In diesem populären Vortrage werden die grolsen Fortschritte hervor- 
gehoben, welche die physische Geographie und die Geologie in der neuern 
Zeit durch gegenseitige Förderung gemacht haben, namentlich einerseits 
durch die Anwendung der Kenntnis der gegenwärtigen Kräfte zur Erklä- 
rung der Vergangenheit, anderseits durch die entwickelungsgeschichtliche 
Betrachtung der geographischen Formen. Zur Erläuterung werden Bei- 
spiele vorgeführt, besonders die Wandlungen in der Erklärung der diluvia- 
len Erscheinungen. Philippson. 


25. Trifsl, Alois: Sündflut oder Gletscher? Eine Frage, wichtig 
für Theologen und Geologen, untersucht und beantwortet. 8, 
122 SS. Regensburg, Nationale Verlagsanstalt, 1896. M. 2. 


26. Pfeiffer, X.: Beiträge zur Glazialforschung und Teleologie 
der Eiszeit. (Aus: Natur u. Offenbaruug.) 8°, 28, 29 u. 16 SS. 
Münster, Aschendorff, 1896. M. 1. 


27. Bell, Dugald: The „Great Submergence‘“ again: Olava. 
(Geological Magazine 1897, IV, S. 27-30, 63—68.) 


Bei Clava in der Nähe von Irverness (Schottland) liegt ein Diluvial- 
thon mit marinen Fossilien etwa 500 Fuls über dem Meeresspiegel. Wäh- 
rend die Anhänger der grofsen Überflutung Grofsbritanniens zur Eiszeit 
dieses Vorkommnis als einen wichtigen Beweis für ihre Ansicht betrachten, 
sucht der Verf. nachzuweisen, dals dieser Thon nür durch den Gletscher 
vom Meeresboden hier hinauf geschleppt sein könne, Vor allem mülste 
eine derartige Überflutung andre deutliche Spuren in weitem Umkreise 
zurückgelassen haben, was nicht der Fall sei. Anderseits liefsen die Be- 
wegungsmarken der Vereisung erkennen, dafs gerade in dieser Gegend eine 
starke ed vom Meeresboden aus bergaufwärts stattgefunden haben, 

Philippson. 
98. Lapparent, A. de: Les anciens glaciers. 8%, 166 SS., mit 
Abbildungen. Tours, Alfred Mame & fils, 1896, 


Wiederabdruck der im Correspondant 1892 veröffentlichten, auch als 
S.-A. erschienenen Artikel (vgl. Peterm, Mitt. 1893, Litt.-Ber. Nr. 353), 
vermehrt um die Illustrationen. Nach 1892 erschienene Arbeiten finden 
sich nicht berücksichtigt, wodurch übrigens der vorzüglichen Abhand- 
lung kein sonderlieher Abbruch geschieht. Die ebenso elegante wie 
anschauliche im Vortragsstil gehaltene Darstellung beginnt mit einer histo- 
rischen Einleitung, in der vielleicht Venetz zu Gunsten Charpentiers 
etwas zu kurz kommt (1i—19). Der zweite Abschnitt behandelt das 
Gletscherphänomen und die Erscheinungen der rezenten Gletscher, ins- 
besondere die Moränenbildung (20—28). Die alten Moränenwälle und der 
Gegensatz der abgerundeten Glaziallandschaft zu den schroffen Denudations- 
formen bieten den Übergang zu einer lebhaften Schilderung der Eiszeit 
(Kap. III u. IV, $. 29—-61), in der namentlich die Grenzen der Vereisung 
in den Westalpen, Schwarzwald, Vogesen, Pyrenäen und französischen 
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Mittelgebirgen, die nordeuropäische Vereisung und jene Nordamerikas, sowie 
der heutige Zustand Grönlands, aber auch eine kurze Widerlegung der 
Eisbergtheorie u. a. ihre Stelle finden. Mit dem Problem der Pluralität 
der Vergletscherungen beschäftigt sich der V. Abschnitt, S. 62—91, aus- 
gehend von den interglazialen, eingehend besprochenen Vorkommen von 
Wetzikon, Sonthofen, Rixdorf u. s. w. Verf. spricht sich für die Drei- 
heit der Eiszeiten aus und teilt die Ergebnisse vonPenck und Dupasquier, 
sowie jene der amerikanischen Geologen ausführlich mit. Besonderes Ge- 
wicht legt er auf die Beziehung der einzelnen Ablagerungen zu palüolithi- 
schen und neolithischen Funden und auf die Zeitbestimmungen der Ameri- 
kaner, nach welchen (ebenso wie nach Arcelius Berechnung aus den 
Alluvien der Saöne) die letzte Eiszeit 7—8000 Jahre hinter uns läge. 
(Brückners und Heims neuere Berechnungen ebenso wie jene von Hansen 
wurden nach 1892 veröffentlicht.) In Bezug auf die Bodenbewe- 
gungen nach dem Abschmelzen des Eises (Kap. VI, 92—116) lälst Verf. 
für die skandinavischen und nordamerikanischen Strandterrassen die Suels- 
sche Erklärung aus glazialen Stauseen nur teilweise zu; in Nordamerika wie 
in Südskandinavien erkennt er vielmehr rein marine Terrassen an, für deren 
Entstehung er nach Besprechung verschiedener Theorien jener von Drygalski 
den Vorrang zuerkennt, wonach thermische Ausdehnung die Hebung be- 
wirkte; Lapparent wendet sie auch an auf die Senkung der Fjorde, welche 
die Abkühlung durch das Eis bewirkt haben soll, die interglaziale Hebung 
und die rezente Strandverschiebung der Ostsee, für welche er mit 
Brückners Argumenten die Erklärung von Suef[s ablehnt. — Eine 
ausführliche Widerlegung der Howorthschen Ansicht über den Unter- 
gang der Mammute durch eine Katastrophe (S. 116—131) gibt Gelegen- 
heit zur Besprechung der „toten Gletscher“ (Steineis) in Neusibirien und 
Amerika. Das Schlufskapitel ist den Ursachen der Vergletscherung 
gewidmet. Noch einer eingehenden Kritik Crolls wird hier ausgeführt, 
dafs die Ursache der Eiszeit nur in einer Depression der Schneegrenze 
infolge gesteigerten Nielerschlags liegen konnte. Das Zusammenfallen der 
kalten Perioden der Brücknerschen Klimaschwankungen mit den feuchten 
ist dem Verf. ein Fingerzeig, dafs die Erniedrigung der Temperatur nur 
Folge des gesteigerten Niederschlags war. Dieser aber hängt von den 
Luftströmungen und diese wieder von der Verteilung von Wasser und Land 
ab. Es sind also, wie am Beispiel Grönlands schön ausgeführt wird, 
geographische Momente und nicht kosmische Umgestaltungen mals- 
gebend. Die kurzen Schlufsbetrachtungen erörtern die Stelle der Eiszeit 
in der Entwicklungsgeschichte der Erde und streben ins ungemessene Weite 
hinaus, Sie vermögen den Eindruck der vorangegangenen geistvollen Er- 
örterungen jedoch nicht zu trüben. Die Illustrationen sind gut ausgewählt, 
aber mangelhaft ausgeführt. Sieger. 


29. Ralph, S. Tarr: The Arctic Sea Ice as a Geological Agent. 
(Amer. Journal Sc. 1897, Bd. III, Nr. 15, S. 223—229.) 


Der Verfasser unterscheidet, wie jeder andere, in dem Polarmeer 
Gletschereis und Meereis und schildert kurz die an den Küstenfelsen 
scheuernde und die Schutt transportierende Thätigkeit beider Arten. Be- 
sonders hervorgehoben wird die Wirkung der eisbeladenen Kalbungsfluten, 
welche bei der Bildung der Eisberge entstehen; dieselben könnten nicht 
allein den Untergrund, auf den das Eis stöfst, erodieren, sondern auch 
Tiere aus dem Wasser auf das Land werfen und so Leben vernichten, was 
ebenfalls noch niemals bezweifelt worden ist. Neues enthält die Arbeit nicht, 
es sei denn, dafs man die Ansicht, der Schutt müsse von der Oberfläche 
der Eismassen herabfallen, wenn diese sich umwälzen, und da dieses häufig 
geschieht, mülsten die letzteren immer schuttfreier werden, als neu be- 
zeichnen will. Erich v. Drygalski. 


30. Feilden, H. W.: Notes on the Glacial Geology of Arctic 
Europe and its Islands. Part II. (Quart. Journ. Geol.. Soc. 
London 1896, Bd. 52, Nr. 208, S. 721—747.) 


Die Arbeit zerfällt in sechs Teile und einen Anhang. Der erste Teil 
gibt durch Mitteilung verschiedener Beobachtungen den sichern Beweis, 
dafs es im nördlichen Norwegen Terrassen gibt, welche nur durch junge 
Hebungen erklärt werden können und nicht als Bildungen in durch Eis 
abgedämmten Seen, weil sie marine Reste enthalten. Die Lofoten wären 
übrigens auch in der Eiszeit nicht bis zu den gröfsten Höhen von Eis 
bedeckt gewesen, wie ihre Formen und die Verteilung der Eisspuren be- 
weisen. — Der zweite Abschnitt gibt eine sehr interessante Beobachtung 
über die schnelle Entstehung einer jungen Terrasse durch Eisschiebungen 
an der Insel Kolgujew und durch die darauf folgende Meereswirkung. — Der 
dritte Abschnitt behandelt den landschaftlichen Charakter und die erratischen 
Blöcke von Kola. Die letzteren sind in aufserordentlicher Menge vorhanden, 
besonders in Vertiefungen angesammelt, ohne feine Zwischenlagen über 
einander gehäuft und bestehen aus demselben Gestein wie der anstehende 


Felsen. Da Eisspuren an denselben nıcht gefunden worden sind, ist nicht recht 
ersichtlich, was das Eis zu der Bildung dieser autochthonen Blockmeere 
gethan hat. Der Verfasser spricht von der zerstörenden Gewalt ei 2; 
Eisdecke, die auf ebenem Boden liest. Man könnte auch nach der mitgeteilte 4 | 
Abbildung hier an Blockmeere denken, die ohne Zuthun des Eises nur 
durch Verwitterung entstanden sind. Auf Kola sind von dem Verfasser | 
ferner Zeichen einer jungen Hebung des Landes, wie auf Kolgujew, DE 

worden. — Der vierte Abschnitt behandelt nach einer kurzen Charakteristik 

des südlichen Teils von Nowaja Semlja, welcher nach des Verfassers fe 

sicht auch früher nicht vereist war, die Entstehung der Abrasionsformen 
und der in Vertiefungen angesammelten Massen von boulder-clay mit 
marinen Resten; der Verfasser führt beides auf die Thätigkeit des 
Meere schwimmenden und gegen das Land geprefsten Eises zurück 
belegt diese Auffassung in eingehender und wohlbegründeter Weise dure 
Beobachtungen von Kolgujew, den Inseln des Smith-Sunds und von Grinnel 
Land, welche unzweifelhaft die scheuernde, zerstörende und auch di 
aufhäufende Thätigkeit des Meereises bekunden. — Im fünften Abschni 
wird kurz über Zeichen einer Hebung von Franz-Josephs-Land berichtet. 
Im sechsten Abschnitt macht der Verfasser auf heute gehobene, frü 
aber unter dem Wasserspiegel abgelagerte Moränenbildungen aufmerksam. B 
der Hebung könnten Teile davon im Meereis eingeschlossen und so dure 
Drift verfrachtetwerden. Für die erratischen Blöcke von Kolgujew ist di 
anzunehmen. — Der Anhang gibt eine petrographische Beschreibung 
mitgebrachten Gesteine durch Bonney, aus welcher unter anderm heryo: 
geht, dafs die erratischen Blöcke von Kolgujew von Nowaja Semlja stan 
men. Erich v. Drygalski. 


31. Taber, C. A. M.: The Coming Ice Age. 80, 94 SS. Boston 
Ellis, 1896. 


Der Verfasser hat jahrelang dem Walfang obgelegen und zu die 
Zwecke zahlreiche Seereisen ausgeführt. Seine dabei angestellten Beo 
achtungen über die Winde führen ihn zu der Konstruktion von Wasse 
umsätzen auf der Erde in grolsem Mafsstab und zu der Annahme 
Stau- und Depressionsgebieten des Meeres, die sich durch Strömungen a 
gleichen, wie er an den vorhandenen Meeresströmungen zu erweisen ve) 
sucht. Der wichtige Schlüssel für Veränderungen in diesen Umsätzen 
damit für die Veränderung der Wärmeverteilung auf der Erde und 
Entstehung der Eiszeiten scheint ihm in dem Gebiete südlich von ' 
Horn zu liegen. Existiert dort, wie heute, eine breite Wasserverbindur 
zwischen Kap Horn und Graham Land, treten die kalten Südpolarw 
in Folge vorherrschender Westwinde in den Atlantischen Ozean ein, 
breiten dort Kälte und tragen zum Wachsen des Eise sbei. Waren aber 
in der nordischen Eiszeit, die Wasser hauptsächlich auf der Nordhemisp 
teis in festem, teils in flüssigem Zustand angesammelt, so hätte Kap H 
mit Graham-Land verbunden sein müssen, Die an der Ostküste von S 
amerika aus einem tropischen Staugebiet südwärts strömenden Wasser hä 
dann im Süden Wärme verbreitet und hier das Eis geschmolzen. 
nordische Eiszeit wäre durch eine Einschränkung des Golfstroms in Folge 
Landhebungen entstanden. Ihre Auflösung hätte wieder eine Abfuhr 
Wasser nach Süden zur Folge gehabt, welehe die Landverbindung zwise 
Kap Horn und Graham-Land wieder überflutete und so von neuem 
Kälte bringende Wasserverbindung schuf, welche noch heute besteht 
zu einem Wachstum des Eises führt, welches eine neue Eiszeit b 
Der Verfasser bemüht sich auch, aus der Verbreitung der geologische 34 
Formationen die Wasserumsätze zu erweisen, hält sich aber natürlich in der 
ganzen Arbeit nur an die allgemeinen Züge. Details will und kann 
nicht erklären. Vor allem aber wird der Verfasser schon in dem 
ment seiner Theorie, der Annahme von grofsen Wasserstauungen, wie 
sie braucht, auf Schwierigkeiten stolsen, wenn er die Verbreitung 
Formationen und der heutigen Meereströmungen im Detail betrachten w 
von manchen Widersprüchen ganz abgesehen, die in der von ihm 
genommenen Wechselwirkung zwischen Nord und Süd liegen. 

Erich v. Drygalski, 


32. Davis, W. M.: Plains of Marine and Subaerial Denudation. | 
(Bull. Geol. Soc. America 1896, Bd. VI, S. 377—398.) 


In der Erklärung der Denudationsflächen stehen sich bekanntlich z 
Schulen gegenüber; die „englische“, wie der Verfasser sie nennt, betr 
sie als Werk der Meeresabrasion, die amerikanische als Werk der subadri 
Denudation, besonders des fliefsenden Wassers. Der Verf. stellt cha 
ristische Äufserungen der Vertreter beider Ansichten gegenüber und m 
dals beide Parteien ihren Standpunkt zu einseitig verallgemeinerten, B 
Kräfte könnten Fastebenen herstellen. Damit kommt Davis der „englis 
Schule schon näher, da er hervorhebt, dafs nicht völlige Einebn 
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‚Herstellung von Flächen mit noch recht ansehnlichen Unebenheiten (häufig 
‚bis zu 200 oder 300’). Es handle sich darum, Merkmale aufzufinden, 
wodurch man die Flächen subaörischer und mariner Denudation von ein- 
ander unterscheiden könne. Er findet, dafs bei suba&rischer Denudation 
die Flüsse dem Gebirgsbau angepafst werden, also Längsflüsse, den weicheren 
Zonen folgend, vorherrschen; marine Denudationsflächen zeigen dagegen 
unvollkommene Anpassung der Flüsse. Dieses Kennzeichen versagt aber 
im Falle epigenetischer Thalbildung (superimposed streams), wenn die 
Flüsse von einer überlagernden Schichtdecke aus sich einschneiden, Dann 
muls man beachten, ob die überlagerten Schichten tiefgründig zersetzt sind 
(die zersetzten Massen werden aber durch die Transgression entfernt! 
Ref.) oder die überlagernden Schichten mit Landbildungen beginnen ; beides 
spricht für suba&rische Denudation. Wie der Verf. selbst sagt, sind diese 
Merkmale noch recht unsicher. Aber als Versuch, eine Brücke zwischen 
den beiden entgegengesetzten Ansichten zu schlagen, ist der kleine Aufsatz 
sehr beachtenswert. Hoffentlich wird in dieser Richtung weitergebaut. 

& Philippson. 


83. Le Conte, J.: Earth-crust Movements and their Causes. 
Annual address by the president. (Ebend. 1897, S. 113—126.) 


- Die Notwendigkeit wird betont, zwischen den einzelnen Arten der 
Erdkrustenbewegungen scharf zu unterscheiden. Es gibt deren zunächst 
zwei primäre und dauernde: 1) die Bildung der Ozeanbecken und Konti- 
nente infolge ursprünglicher Unterschiede grofser Regionen in Dichte und 
Wärmeleitung, 2) die Bildung der Faltengebirge durch Zusammenziehung 
der Erdkruste infolge Abkühlung; ferner zwei sekundäre und oseillatorische: 
3) Oseillationen grolser Regiuaen; ihre Ursachen sind noch vollständig un- 
bekannt; und 4) isostatische Bewegungen, hervorgebracht durch Massen- 
veränderungen infolge Erosion und Sedimentation. Zu den isostatischen 
Bewegungen rechnet der Verfasser auffallenderweise auch die einseitige 

_ Neigung von Gebirgsschollen. Philippson. 


34. Pacher, Giulio: I microsismografi dell’ istituto di fisica 
della R. universitaä di Padova. (Atti del R. Istituto Veneto di 
 scienze, lettere ed arti, tomo VIII, Ser. VII, 1897.) 


Seit Anfang 1895 mit der Beobachtung und Vervollkommnung des 
Vicentinischen Mikroseismographen beschäftigt, unternimmt der Verfasser 
(1. Assistent am Physikalischen Institut der Universität Padua) in ausführ- 
lichster Weise eine Beschreibung vor allem des neuen, grolsen, seit dem 
5. August 1896 montierten Vertikalpendels und kritisiert seine Stellung zu 
den andern modernen Seismographen erster Ordnung. Zu diesem Zwecke wer- 
den nach einer Einleitung über das Vorhandensein von Lotschwankungen, 
über die Wirkung des Windes und endlich die Unterscheidung von Longi- 
tudinal- und Transversalwellen bei Erdbeben die in Betracht kommenden 
konkurrierenden Apparate beschrieben. Diese sind Cancanis Seismometro- 
graphen von 15 und 26m Länge mit bzw. 200 und 300 kg Masse in 
Rocca di Papa und Catania, ferner das 16 m lange, mit 200 kg beschwerte 
Pendel von Agamennone im Collegio Romano; unter den Horizontalpendeln 
sodann Darwins Bifilarpendel in Edinburgh und Birmingham, Milnes Tro- 
mometer in Shide auf Wight und in Japan, und endlich das v. Rebeursche 
alte Pendel in Nikolajew, Charkow und früher in Strafsburg. Auch die 
neuen, schweren Horizontalpendel von Grablovitz zu Porto auf Ischia mit 
mechanischer Registrierung werden erwähnt. Von den hydrostatischen Appa- 
Taten kommen nur die geodynamischen Libellen Grablovitz’ in Betracht. Auf 
eine Kritik der Horizontalpendel geht Pacher nicht weiter ein, nur betont er 
wieder die bekannten Einwürfe gegen die photographische Registriermethode. 
Dem v. Rebeurschen System erkennt er den ersten Rang zu. Ebenso 
wie dies in seiner Weise hervorrage, verdiene nun der von ihm modifizierte 
Mikroseismograph den Vorzug vor den erwähnten italienischen Vertikal- 
‚pendeln und sei daher auch als Einheitsinstrument für das zu konstituie- 
rende internationale seismische Stationsnetz zu empfehlen. 

t Bis zum August 1896 betrugen die von Vicentini angewendeten Pen- 


dellängen nur 3,30 oder 1,50 m, doch hat sich herausgestellt, dafs die kleine ° 


Eigenperiode bei nahen Erdbeben mit der Bewegung des Erdbodens leicht 
schädliehe Interferenzen ermöglicht und auch (bei nicht sehr grofser Ge- 
schwindigkeit des Registrierpapiers) leicht zur Unleserlichkeit führt. Bei 
fernen Beben endlich, bei welchen die Masse nicht mehr stationär bleibt, 
ist die Vergröfserung der Lotschwankungen zu gering. Dieselbe ist ja nun 
bei grölserer Länge im Verhältnis zum Horizontalpendel immer noch recht 
klein, doch wird sie bei 10m um einiges vergröfsert, auf welchen Betrag 
nunmehr der neue Mikroseismograph gebracht ist. Zugleich wurde, um 
den Einflufs der Reibung zu verringern, die Masse von 100 auf über 400 kg 
erhöht, Sie besteht aus 13 Bleischeiben von 2,2cm Stärke und 40 cm 
Durchmesser und ist an einer aus 10 Teilen zusammengesetzten Eisenstange 
oben mit einem 3,8 mm starken Draht vorzüglich suspendiert. Als Träger 
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dient ein T-Eisen, welches in einer der Hauptmauern des Gebäudes im dritten 
Stock an starken Balken befestigt ist. Zum Schutze gegen ein Herunter- 
stürzen der Masse und zur Beschränkung ihrer Schwingungen ist eine Unter- 
stützung und ein mit Schrauben versehener, unterbrochener Schutzring dicht 
an der Masse angebracht. Mittels einer der Schrauben ist man auch im 
stande, die Vergröfserung direkt zu messen. Der Hauptteil des Indikator- 
pendels besteht immer aus einem Aluminiumstab mit einem Rechteck an 
dem einen und einer feinen Stahlspitze an dem andern Ende. Mit dem 
in der Mitte eines Querstabes in dem Rechteck aufsitzenden, abwärts ge- 
richteten Glashütchen hängt das Pendel auf der justierbaren Spitze eines 
besondern Trägers. Die Verbindung mit der in der Mitte der Basisfläche 
an der Masse angebrachten Spitze kann auf dreierlei Arten geschehen: ent- 
weder dadurch, dafs die Spitze in ein feines Loch in dem obersten Querstücke 
des Rechtecks eingreift, oder durch die Verbindung der nun in einem Glas- 
hütchen am Indikator aufruhenden Spitze mit einer Spiralfeder, oder end- 
lich, wie hier angewendet, durch das Einklemmen der festen Spitze zwi- 
schen die Teile einer federnden Zange am Indikator ; durch die Einfügung 
einer elastischen Verbindung nämlich werden etwaige Vertikalbewegungen 
für die Registrierung einflufslos gemacht. Die erwähnte Stahlspitze am 
untern Ende des Indikators, welcher 16 mal vergröfsert, greift in die Kreu- 
zung zweier sich rechtwinklig schneidender Gabeln, deren andre Enden mit 
feinen Glasspitzen auf berufstem Glanzpapier die beiden Komponenten der 
Horizontalbewegung aufschreiben. Zur Registrierung dient ein auf zwei 
senkrecht unter einander angebrachten Walzen gespannter Papierstreifen, 
dessen Geschwindigkeit von 60 cm bis auf 240cm pro Stunde gebracht 
werden kann, gewöhnlich aber 120 cm beträgt. Bei einer Drehung der 
untern Walze um eine Vertikalachse über den Winkel «& beschreibt der 
Papierstreifen eine Schraubenlinie, deren Ganghöhe 2r sin« beträgt (wo r 
der Walzenradius ist). Die Vergröfserung der Schreibstifte beträgt 5, so 
dafs im ganzen die Pendelbewegungen 80 mal bedeutender zu tage treten, — 
Am Schlufs der Abhandlung sind noch genaue Anweisungen für die erste 
Installation des Apparats, sowie über das Herrichten der Papierstreifen und 
deren Berulsung und Fixierung angegeben. Das Papier kostet pro Jahr nur 
etwa 9 Lire. Die ganze Arbeit, welcher vier Tafeln mit ausgezeichneten, 
äulserst detaillierten Illustrationen beigegeben sind, ist von hervorragender 
Klarheit und gibt ein durchaus vollständiges Bild von den Einrichtun- 
gen, welche für diesen Apparat im Physikalischen Institut zu Padua ge- 
troffen sind. 

Für nahe Erdbeben mufls das 10 m lange Vicentinische Pendel ohne 
weiteres als der empfindlichste, und bei isolierter Aufhängung (nicht an 
einer Mauer) auch als genauester Seismograph angesehen werden, wenn 
auch Agamennones und Cancanis enorme Pendel zu den ersten ihrer Art 
ebenfalls gerechnet werden müssen. Für ferne Beben sind natürlich das 
v. Rebeursche Horizontalpendel und dessen Abarten vorzuziehen, welche sogar 
auch bei nahen Erschütterungen gute Resultate liefern. Verzichtet man 
auf den höchsten Grad der Empfindlichkeit, so ist bei Einführung der 
mechanischen Registriermethode das Grablovitzsche schwere Horizontal- 
pendel vorzuziehen, welches bei sehr niedrigem Preise bezüglich der Zeit- 
bestimmung und der Unterscheidung einzelner Phasen naturgemäls Besseres 


leisten kann. — Die Vicentinischen Pendel befinden sich in Padua, Siena 
und Verona und werden bald in noch zwei andern italienischen Stationen 
und in Laibach aufgestellt sein, Ehlert. 


35. Spelunea: Bulletin de la Societ€e de Spel&ologie, Tome III, 
Nr. 9—10. 8%, 87 SS.; Nr. 11, 63 SS. Paris, Januar — Sep- 
tember 1897. 


Nr. 93—10 enthält Gesellschaftsmitteilungen und einen Bericht über 
die Vertretung der Höhlenforschung auf dem Kongrefs der Societes sa- 
vantes im April 1897 zu Paris, Aus letzterm ist von besonderm Inter- 
esse ein Vortrag des Herrn Armand Vir& über die Höhlenfauna und die 
Übergangsformen, welche bei einer und derselben Tierspecies vorkommen, 
je nachdem sie am Tageslicht oder im Dunkeln leben. Unter dem Museum 
d’histoire naturelle in Paris befindet sich eine künstliche Höhle, und diese 
wurde zum Zwecke des Studiums dieser Erscheinungen als Laboratoire 
des Catacombes eingerichtet. 

Das Heft bringt dann weiter folgende Aufsätze: Ellsworth Call: 
Die Kartographie der Mammuthöhle in Kentucky. (Mit 3 Plänen.) Die 
bisher erschienenen Karten der Höhle sind alle ungenau, und es ist dies 
sehr erklärlich, wenn man die Kosten bedenkt, welche die exakte Auf- 
nahme einer Höhle von 241 km Länge verursacht. 

Miss Luella A. Owen: Marble Cave in Missouri und Wind Cave in 
Dakota. (Mit einem Vertikalschnitt und 2 Ansichten.) Die Marble Cave 
in den Ozarkgebirgen ist die gröfste Höhle in Missouri. Der Eingang be- 
findet sich auf der Höhe eines Hügels und bildet ein Loch von 60 und 
45 m Durchmesser und 17 m Tiefe. Auf dem Boden befindet sich ein 
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. Schuttkegel, der einen Teil einer grofsartigen Höhle erfüllt, welche 107 m 
lang, 38 m breit und 59 m hoch ist. Die Kuppel ist von zwei Löchern 
durchbrochen; durch eins derselben findet der Eingang statt. Die Wände 
sind schön gewölbt und tragen Stalaktiten, denen einzelne schöne Stalag- 
miten entgegenragen. Die Temperatur in den oberen Partien der Höhle 
betrug 5,6° C., in den untern Teilen 14,4°, im Freien 26,7°. Von dem 
grolsen Saale zweigen zahlreiche Gänge und Kammern ab; der tiefste 
Punkt liegt 122 m unter der Erdoberfläche und enthält eine Wasserkaskade. 

In der Wind Cave in Süd-Dakota soll nach den neuerlichen wieder- 
holten Behauptungen des Besitzers Mac Donald die Länge der erforschten 
Gänge 97 engl. Meilen betragen und soll die Höhle selbst 2500 Kam- 
mern enthalten. Den Eingang bildet ein Schlund, der mit einem hölzer- 
nen Häuschen überbaut ist, Die Luft strömt bald ein, bald aus, und wird 
diese Erscheinung von Prof. J. S. Dodd, Staatsgeologen von Süd - Dakota, 
durch Veränderungen des Barometerstandes erklärt. Die zahlreichen Gänge 
und Kammern sind Spalten im Gestein, welche bei der letzten Hebung 
der Black Hills entstanden sind, nachträglich erweitert und mit kalkigen und 
kieseligen Inkrustationen geschmückt wurden. Die Temperatur im Januar va- 
riierte vom höchsten bis zum tiefsten Niveau — 137 m unter der Erdober- 
fläche — kaum um einen Grad an einem und demselben Tage, veränderte 
sich aber an verschiedenen Tagen von 7,8° C. bis auf 0°. Soweit die 
Höhle bis jetzt untersucht ist, findet man, dafs sie aus einem Dutzend 
paralleler Spalten besteht, welche von NW nach SO gerichtet und in je 
8 Niveaus geteilt sind, wie ein Haus mit 8 Etagen; die dadurch ent- 
standenen Kammern stehen untereinander durch Gänge von verschiede- 
ner Länge und Weite in Verbindung. Besonders die tiefern Niveaus sind 
reich an Geoden, ferner an Kalk- und Quarzsinterbildungen. 

E. Fugger: Die Schafberghöhle. (Mit einem Horizontalplan und 
2 Vertikalschnitten.) Das Wetterloch auf dem Schafberg ist schon lange 
bekannt, aber erst nach Eröffnung der auf die Spitze des Berges füh- 
renden Bahn dem Publikum zugänglich gemacht worden. Ein natür- 
licher Schacht, in dessen Tiefe noch spät im Herbst der Schnee nicht 
abgeschmolzen ist, zeigte an seiner Sohle 4,8° C. im August 1896. Von 
diesem Punkte ziehen sich mehrere Gänge, die sich stellenweise zu Kam- 
mern erweitern, ins Innere des Berges. Die Hauptrichtung der Gänge 
erstreckt sich von S nach N, und es besteht auf seite der Unternehmung 
die Absicht, die nach N führenden Gänge allmählich aufzuschliefsen und 
bis an die Nordwand des Berges durchbrechen zu lassen. Die Länge der 
bisher zugänglich gemachten Strecken beträgt in der Luftlinie 120 m, und 
es bleibt noch eine ungefähr gleich grolse Strecke zu durchfahren. 

J. Marinitsch: Die Sauglöcher der Recca in St. Canzian. (Mit 
5 Durchschnritten und einem Plan.) Ende 1896 entdeckte Verf. einen 
neuen Kanal von den obern Regionen des „Riesenfensters“ in die Tiefe 
der eigentlichen „Reccahöhle“ und konstatiert damit neuerdings das „Gesetz 
der Austiefung“. 

E. Boegan: Die Grotten von Corniale, Obron und Padri& bei Triest. 
(Mit 3 Horizontal- und 3 Vertikalschnitten.) Die Grotte von Corniale enthält 
zahlreiche Gänge und Kammern mit schönen Tropfsteinbildungen und klei- 
nen Wasserbecken. Die tiefste Stelle liegt 126 m unter der Erdoberfläche, 


Interessant ist die beigegebene Temperaturtafel: 
Entfernung Tiefe 4 Nov. 19. März 


vom Eingange 1896 1897 

Äufsere Luft . ; \ 2 18 16% 

Punktlat $ — gm 9,5 9,25 
RREANT.: . 138 m 46 „ 9 7 
ERLLT = 208 „ A, 9 10 

a5 IV A BASE 70 „ lg 12,5 

o; V, - 430 5 Sa, 12 13,5 
REN 500 „ 1169,0,013 14 


Die Höhle wurde Erbe 1748 vom Hofmathematikus Nagel und spä- 
ter von dem berühmten Höhlenforscher Schmid! besucht und beschrieben. 

In der Nähe des Dorfes Padri& oder Padrieiano kennt man bis jetzt 
16 Grotten. Die „grofse Höhle“ mit einer Tiefe von 270 m wurde schon 
1884 erforscht und beschrieben. Eine andre Grotte, 300 m von Padric 
entfernt, hat eine Gesamtlänge von 150 m und eine Tiefe von 41 m, Die 
Temperatur berug am 1. Dezember 1895 in 30 m Tiefe 13° C., während 
die äufsere Luft 1° C. zeigte. Die Grotte von Obron ist ein fast horizon- 
taler Gang von 246 m Länge und 21 m Tiefe mit Erweiterungen und 
einzelnen Wasserbecken, jedenfalls das verlassene Bett eines unterirdischen 
Flusses, wie sie in der Nachbarschaft ziemlich reichlich vorkommen. Das 
Thermometer zeigte am 25. Oktober 1895 aulsen 9°, innen 11° C. 

J. Fasching: Die neuentdeckte Chihockigrotte in der Weizklamm 
(Steiermark) hängt wahrscheinlich mit der bereits seit längerer Zeit be- 
kannten Clementgrotte zusammen. Temperatur am 14. März 1897 im In- 
nern 12,5°, aufserhalb 6,2° C. 


H. Lyster Jameson: Die Höhle Phonla Dingdong in der Grafschaft 
Latrein im NO von Irland, mit einem Saale von 90 m Länge und mehreren 
Gängen. 

A. Vir&: Die unterirdischen Gewässer in der Ebene oder das Tha 

von Lunain. (Mit 2 Zeichnungen.) Das Thal von Lunain enthält einen 
Bach, dessen Wasser wenige Kilometer von seiner Quelle verschwindeb, 
um nach 15 bis 16 km als neuer Bach wieder zum Vorschein zu kom- 
men. Verschiedene Einstürze des Bodens bezeichnen die Richtung sein 
unterirdischen Laufes. 

Hanotel: Die Grotte von Nichet bei Fromelennes in den Ardenn 
(Mit einem Plan) scheint durch eine Bruchlinie oder Hebungsspalte e 
standen zu sein. * Die Trümmer, die sich bei der Bildung der Spalte 1 
gelöst haben, sind mit Kalksinter überzogen und lassen verschiedene Säle 
und Gänge in mehreren Etagen zwischen sich. 

Nr. 11. J. Cvijie: Plötzliche Bildung einer Doline in Serbien, 
2 Ansichten ($S. 89—93). Die Mlava, ein Nebenflufs der Donau, 
springt aus einem kleinen Dolinensee von 30 m Durchmesser in der Nä 
von Zagubitza in Ostserbien mit einer Mächtigkeit von 6 m3 in der 
kunde. Während der Erdbeben des Sommers 1893 waren an dem Se 
häufige Unregelmälsigkeiten zu bemerken: zeitweilig war das sonst kla 
Wasser trübe und dabei sehr bewegt, zeitweilig war der See so seicht 
dals kein Wasser abflofs. Das erste Erdbeben fand am 20. April stai 
am 12. Mai entstand in der Nähe des Sees eine alluviale Doline von 
7—8 m Durchmesser und 6—8 m Tiefe, welche sich von Zeit zu Zeit 
plötzlich vergröfserte; am 7. Juli hatte sie einen Durchmesser von 17 
und eine Tiefe von 12,6 m erreicht. Verf. stellt sich vor, dals unter d 
neuen Doline sich der unterirdische Zuflufs des Zagubitzasees befin 
und dafs durch die Erdbeben verschiedene Einstürze in oder über diesem 
Kanal erfolgten und die beschriebenen Erscheinungen veranlalsten. 
Durch diese Erdbeben entstandene neue Kalkdolinen wurden in Serb 
und Westbulgarien nicht beobachtet. 

Clement Drioton: Das unterirdische Refugium des Sabinus ud 
der Eponina : Forschungen in der Baume-Noire de Fretigney (Haute-Saön ) 
S. 84—101. (Mit 2 Plänen und 2 Querschnitten.) Die Höhle liest 3 km 
südlich von Fretigney in Kalk und gilt neben andern Grotten als Zufluchts. 
ort des Julius Sabinus in den Jahren 69 bis 78 n. Chr. Sie besteht a 
zwei Hallen, von denen die erste 40 m lang, 50 m weit und 20 m ho 
ist und in zwei fast parallele Gänge endist, von denen jeder wieder 20 m 
lang ist. Durch eine hochgelegene Öffnung in der Nordwand gelangt man 
in die zweite Halle von 40 m Länge, 20 m Breite und ca 30 m Höhe. 

Im ersten Saale fand man Topfscherben und Ziegeltrümmer römischen 
Ursprungs, sowie eine Bronzemünze von Nero, ferner einen Schatz Y 
400 Münzen, fast alle mit dem Bildnisse Karls V. Grabungen im vs en 
Saale ergaben von oben nach unten folgende Schichten: 


1. tauber Thon . . . .10—30 em, 
2. Asche (C). : e B u 
3. Tufl. 5 2 B ß a DE 
4. Asche (B) £ ß 5 een 
5. tauber Thon . ei f er BDey 
6. Asche (A). i ä 4 
Liegendes : tauber Thon, 


Die Schichten A und B sind vorrömisch, C ist römisch. Der jüng 
Fund ist eine Münze aus dem Jahre 10 v. Chr. mit einer Contrem 
des Kaisers Tiberius. Nach dem ersten Jahrhundert unsrer a - 
scheint die Höhle nicht mehr bewohnt gewesen zu sein. Verf. hält d 
selbe nicht für einen 9 Jahre lang benutzten Aufenthalt des Sabinus und 
seiner Frau. j 

Bidot et Chevrot: Erforschung des Trou des Gangtnahs S. 1 
bis 112. (Mit 1 Queischnitt, 1 Plan und 1 Ansicht.) Die Quelle 
Drouvenant im Thale Frasnee im Jura hat zur Zeit der Schneeschm 
und heftiger Regengüsse so viel Wasser, dafs sie dann dasselbe aus ß 
zweiten, bedeutend höher gelegenen Mündung, dem Trou des Gongönes, i 
einem Staubfall ergiefst. In trockener Jahreszeit kann man in die obere 
Mündung eindringen. Man gelangt durch eine Halle mit geneigtem Bo 
in eine zweite mit unebener, aber im ganzen horizontaler Sohle, und 
in einen dritten Raum, dessen Hintergrund mit Wasser erfüllt ist 
der mit einem unzugänglichen Loch endigt, etwa 100 m vom Eing 
entfernt, 50 m tiefer als dieser und 35 m höher als die Quelle des Dro 
venant, Der Fassungsraum der Höhle ist etwa 24000 md. Temper 
am 30. Juni 1897 11h vormittags: aufsen 27°, innen 23,5° C, 

J. A. Perko: Die neuen Karsttrichter, S. 112—114. Die H 
sektion des Triester Touristenklub hat seit 1893 mehr als 300 Sehli 
und Höhlen des Triestiner Karstes untersucht. Verf. zählt die wich! 
derselben auf, E. Fugger (Salzburg), 


Ber. 
er 
# 


36, Balch, Edwin Swift: Ice caves and the causes of subterra- 
_ mean ice. (Journ. Franklin Institute State of Pennsylvania, 
Bd. OXLIN, März 1897, Nr. 3.) 18 SS., mit 2 Phototypien. 


Verf. schildert in kurzen Umrissen die verschiedenen Eis- und Schnee- 
bildungen, wie Gletscher, Eisgruben, Untergrundeis (bedecktes Eis), Wind- 
höhlen, und schliefslich die eigentlichen Eishöhlen, und konstatiert die 
Ähnlichkeit derselben mit den künstlichen Eiskellern, als Orten, in denen 
Eis konserviert wird. Er unterscheidet 3 Arten Eishöhlen : solche, welche 
‘sich direkt an einer Felswand öffnen; solche, die eine Erweiterung eines 
_ Ganges im Berge bilden; und endlich solche, die sich seitlich an der 

Sohle eines Trichters befinden. Er erwähnt weiter die Verbindung von 
_ Eishöhlen mit Windröhren, das Stolleneis und die gefrorenen Brunnen und 
‚bespricht die geographische Verbreitung der Eishöhlen, ihre Gröfsen und 
‚die Gröfsen der Eingänge, den Wasserabfluls, verschiedene Eisformen der 
Höhlen und ihre Farbeneffekte. 

Der zweite Teil des Aufsatzes ist den Ursachen der Eisbildung ge- 
idmet. Verf. bespricht die verschiedenen Theorien: das Höhleneis ist 
ein Rest der Eiszeit, die Salztheorie, die Wirkung von Luftzug, Verdun- 
-stung und Luftdruck als alleinige Ursache der Eisbildung in den Höhlen 
erden zurückgewiesen, auch die Kapillaritätstheorie Schwalbes, welche 
erst 1879 von N. M. Lowe in Boston aufgestellt worden, sowie über- 
aupt jede Sommereistheorie. Verf, erklärt als Bedingung nur die Winter- 
 kälte und das Vorhandensein von Wasser. Eishöhlen finden sich nur in 
eher geographischen Breite oder Meereshöhe, wo im Winter die Tempe- 
ratur unter null Grad sinkt. Die Monatsmittel der Temperaturen in den 
Höhlen von Dobschau und Frain werden als Beweis der Eisbildung im 
Winter angeführt. Von Wichtigkeit sind die Lage des Einganges und der 
Jmstand, dafs die Sohle tiefer liegt als der Eingang. Als Zeit der Eis- 
ildung sieht der Verf. mit Recht den ganzen Winter an, d. i. die Zeit, 
während welcher die Temperatur der Höhle unter null Grad ist, und nicht 
_blofs, wie Dr. Terlauday meint, die Zeit der allgemeinen Schneeschmelze 
2 Frühjahr. 

E Swift Balchs Arbeit soll nur ein vorläufiger Bericht sein; Verf. be- 
_ absichtigt, seine reichen Erfahrungen und Daten über Eishöhlen demnächst 


zu publizieren 
Non den beiden Liehtdruckbildern gibt das eine eine Ansicht des „ge- 
_frorenen Wasserfalles“ in der Kolowratshöhle, das andre eine solche des 


3 aganges zu derselben Höhle. E. Fugger (Salzburg). 


Meteorologie. 


Ar Lokalklimatologische Beiträge 1896—97. 


$ _ Fortsetzung des Verzeichnisses im Litt.-Ber. 1897, Nr. 40. Die 
Ba ytsche Meteorologische Zeitschrift ist mit M. Z. bezeichnet. 


Er 


FE Europa. 
% Schleswig-Holstein und Dänemark. Ph. Grühn: Die Tem- 

- peraturverhältnisse —, Schlufs der im Litt.-Ber. 1897, Nr. 40, angezeigten 
_ Abhandlung : Jahresber. d. Gymnasiums zu Meldorf 1896/97. Angezeigt 
= M. Z. 1897, Litt.-Ber. S. (53). 

Phänologie. E. Ihne: Phänologisches, Jahrg. 1896 (32. Ber. 
» Oberhessischen Ges. f. Natur- und Heilkunde zu Giefsen). Von den 
13 Stationen entfallen 54 auf Deutschland, 6 auf die Britischen Inseln, 
‚ auf die Br mie, 4 auf Österreich, 2 auf Belgien und je 1 auf 


TIER | 


N 


Deutsches Reich. 


- Norddeutschland. G. Schwalbe: Über die Häufigkeit der 
‘rost-, Eis- und Sommertage in Norddeutschland: M. Z. 1897, 8. 161 
880—94, 51 Stationen). 

Berlin, jährlicher und täglicher Gang des Niederschlags, 1885—96: 
2. 1897, 8. 209. 
Potsdam, Gewitter 1877—95: M. Z. 1897, 8. 65 f. 
Hamburg, Dauer des Sonnenscheins 1884—95 und 1896: M. 2. 
1897, 8. 318. 
Bremen, interdiurne Veränderlichkeit des Luftdrucks 1891—95: 
eutsches Meteor. Jahrb. f. 1896, Bremen 1897, S. 90—125. 

Aachen, meist 1869—95: P. Polis, Deutsches Meteor. Jahrbuch, 
hen 1896. 
Sachsen. Paul Sehreiber: Das Klima des Königreichs Sachsen, 
ft IV, Chemnitz 1897 (vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47), enthält 1) Jahres- 
ttel der Temperatur, 1886—95, von 67 Stationen; 2) Jahressummen des 
ederschlags, 1886—95, an 195 Stationen; 3) Klimatafeln von Sachsen 
produktion aus dem im Litt.-Ber. 1894, Nr. 582, angezeigten Werke); 
Ergebnisse der Gewitter- und Hagelforschung 1886-—95; 5) phäno- 
gische Beobachtungen 1891—95. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht, 
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Erfurt, Inselsberg und Schmücke: Korrespondierende Beob- 
achtungen 1895 u. 96: M. Z. 1897, 8. 351. Vgl. Litt.-Ber. 1896, 
NAT: 

Bamberg, Gewitter 1879—92: M. Z. 1897, S. 65 f£. 

Nürnberg, Gewitter 1830—50 u. 1879—92: M. Z. 1897, 8. 65. 

Ansbach, Gewitter 1851—60 u. 1879—92: M. Z. 1897, S. 65. 

Heilbronn: Gewitter 1872—88: M. Z. 1897, 8. 65. 

Oehringen: Gewitter 1872—88: M. Z. 1897, 8. 65 £. 


Österreich-Ungarn. 


Leitmeritz. Meteorologische Nachriehten aus den Archiven der 
Stadt, gesammelt von W. Katzerowsky, 1866—92; Leitmeritz 1896. 
Forts. d. im Litt.-Ber. 1896, Nr. 47, angezeigten Schrift. 

Aussig, 1878—8 u. 1887—95: M. Z. 1897, S. 55 u. 380. 

Mährisch-Ostrau, 1884—95, bearb. von Ferd. Geilsler im 
Jahresber. d. Landes-Oberrealschule in Mähr.-Ostrau f. 1895/96; Auszug 
in M. Z. 1897, S. 159. 

Wien. Adalb. Tilp: Wiener Bodentemperaturen 1878—94; M. Z. 
1896, S. 455. Bodentemperaturen an der Oberfläche und in Tiefen von 
0,37, 0,58, 0,87, 1,31 u. 1,82 m. 

Oberhollabrunn 1891—-95, im Programm von Oberhollabrunn 1896. 

Feldkirch, Vorarlberg, Temperatur 1817 —24, 1859 — 72 und 
1876—96. Für die übrigen Elemente kommen die ältern Beobachtungs- 
perioden nur teilweise in Betracht. Josef Kiechl: Klimatische Elemente 
von F. im Jahresber. d. Gymnasiums in Feldkirch f. 1896/97. 

Budapest. Reichhaltige meteorologische und hyaärographische Ta- 
bellen für die Zeit 1862—94, bzw. 1871—94 mit Angaben für die ein- 
zelnen Jahre enthält das Statist. Jahrbuch von Budapest, I. Jahrg., 1894 
(Budapest u. Berlin 1896), S. 2—20. 


Schweiz. 

Basel, Regen 1890—96. A. Riggenbach: Ergebnisse 7jähriger 
Niederschlags-Registrierungen in Basel. Karlsruhe, G. Braun, 1897. 

Lausanne, Temperatur, Niederschlag und Sonnenschein 1874—93. 
Nach dem Bull. Soc. Vaudoise des Se. Nat. 1896, Nr. 120, reproduziert 
in M. 2. 1896, S. 480. 

Genf, 1826—85, für 1876—85 auch für die einzelnen Jahre: 
Arch. des Se. phys. et natur. Genf 1897, 8. 7—24. 


Frankreich. 


Clermont-Ferrand, Regen 1875—96: J.-R. Plumandon: Le 
climat de C.-F, 2. Artikel, Clermont-F. 1897. Vel. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. 

Mont Blane. J. Vallot: Annales de l’observatoire meteor. du 
M. B., Tome II, 40, 255 SS. u. 7 Taf. Paris, G. Steinheil, 1896. In- 
halt: 1) die stündlichen Luftdruckbeobachtungen in Chamounix (1088 m), 
Grand Mulets (3021 m) und Les Bosses (4359 m) in den Monaten Juli 
bis Oktober 1890, Juli bis Oktober 1891 und Juli bis September 1892; 
3) mehrere Artikel über die aktinometrischen Beobachtungen; 3) über die 
Petrographie des zentralen Montblane-Stockes; 4) verschiedene Mitteilungen 
über die kartographische Aufnahme des Massivs. 
“Mt. Ventoux, 1895 u. 96: M. Z. 1897, 8. 311; vgl. Litt.-Ber, 
1897, Nr. 40. 

Grenoble, 1885—95. Ciel et terre, 1896, S. 308; reproduziert 
in M. Z. 1897, 8. 179. (Auch Bodentemperaturen bis 1 m Tiefe.) 

Gironde. Jahreszeitliche und jährliche Regenmengen an 36 Statio- 
nen 1882 — 91, mit kartographischen Darstellungen: M. G. Rayet: 
Recherches sur la repartition moyenne des pluies dans le dep. de la Gi- 
ronde. Bordeaux 1892. 


Belgien und Niederlande. 


Belgien. A. Lancaster: Le climat de la Belgique en 1896, 
Brüssel 1897, 190 SS. u. 2 Taf. Eine ausführliche Witterungsgeschichte 
des Jahres. 

Brüssel, Datum des ersten Schneefalls seit 1840: Ciel et terre, 
1896, S. 592; s. auch M. Z. 1897, 8. 197. 


Britische Inseln. 


Grofsbritannien, Temperaturextreme 1871—95, Niederschlag 
1886—95 und Dauer des Sonnenscheins 1881—95 für eine gröfsere Zahl 
von Stationen: Weekly Weather Report for 1895 (M. Z. 1897, 8. 229). 

Britische Inseln. G. J. Symons: Britisch Rainfall, 1895. 
London, Stanford, 1896 (8%, 237 SS., 10 sh.). Aufser den Beobachtungen 
v. J. 1895 enthält das Werk noch einige Abhandlungen von allgemeinerm 
Interesse. Die erste ist durch den Abschluls von 50jährigen Beobach- 
tungen an einer der regenreichsten englischen Stationen, Seathwaite, 
veranlafst worden. Sie ergeben 3488 mm; die Beschaffenheit des Regen- 
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messers ist aber nicht einwandfrei und das wahrscheinliche Mittel 3430 mm. 
Die zweite Abhandlung beschäftigt sich mit den 1883—94 in Apsley 
Mills angestellten Versuchen über die Durchfeuchtung verschiedener Boden- 
arten, die dritte mit den Verdunstungsversuchen in Camden Square 
(1885—95) und Otterbourne (1892—-95). 

London. R. C. Mossman: The Non-Instrumental Meteorology of 
L. 1713— 1896: Quart. Journ. R. Meteor. Soc. 1897, Bd. XXIII, S. 287—96. 
Verarbeitet sind die Aufzeichnungen über Schnee, Hagel, Stürme, Gewitter 
und Wetterleuchten. 

Greenwich. Häufigkeit der Frosttage seit 1841, graphisch dar- 
gestellt, um die Übereinstimmung mit der Sonnenfleckenperiode zu zeigen: 
M. Z. 1897, S. 384. 

Edinburgh. R. C. Mossman: The Meteorology of E. (Transact. 
R. Soe. Edinburgh 1896, Bd. XXXVIII, S. 681— 755 ; 1897, Bd. XXXIX, 
S. 63— 207) ist eine der ausführlichsten klimatologischen Monographien, die 
wir besitzen. Die Beobachtungen reichen bis 1731 zurück, die ununter- 
brochene Reihe der Temperaturmessungen bis 1764, die der meisten übri- 
gen Aufzeichnungen bis 1770. Im ersten Teil werden Mittelwerte für 
alle Tage des Jahres berechnet; der zweite ist hauptsächlich der Unter- 
suchung längerer Klimaperioden gewidmet und enthält Tabellen der Monats- 
und Jahresmittel, bzw. Summen für alle Beobachtungsjahre. Auch Auf- 
zeichnungen über bemerkenswerte atmosphärische Erscheinungen aus frü- 
hern Jahrhunderten (bis 1575) werden mitgeteilt. 

Ben Nevis u. Fort William, Schottland,1895: M. Z. 1897 S. 352. 

Valencia Island, Irland, 1869 — 91; Dauer des Sonnenscheins 
1881—90: bearbeitet von J. E. Cullum: Quart. Journ. R. Meteor. Soc. 
1896, Bd. XXII, S. 267—288. 


Skandinavien. 


Upsala. J. Westman: Die Luftströmungen an der Erdoberfläche 

zu Upsala 1891—95: M. Z. 1897, 8. 393—405. 

stersund. Normalwerte aus verschiedenen Perioden, die zwi- 
schen 1860 und 1884 beginnen und 1894 enden: P. Olsson: Väder- 
leken i. Ö. 1895. 

Norwegen. Klima-Tabeller for Norge; III. Luftens Fugtighed, af 
H. Mohn (Videnskabsselskabets Skrifter, I. Math.-Naturw. Klasse, 1897, 
Nr. 11). Absolute und relative Feuchtigkeit von 53 Stationen. Vgl. 
Litt.-Ber, 1897, Nr. 40. 

Trondhjem, 1885—95. Die Beobachtungen sind in extenso ver- 
öffentlicht in Hakonson Hansen: Ti og el halvt ärs meteorologiske jactta- 
gelser ud förte i Trondhjem 1885—95, Trondhjem 1896; Mittelwerte auch 
in M. Z. 1897, S. 308. 

Rufsland. 


Heinäis, südliches Finnland, Bodentemperaturen 1885—90, bzw. 
1885—94: Th. Hom&@n: Über die Bodentemperatur in Mustiala, Acta 
Soc. Seient. Fennicae, Bd. XXI, Helsingfors 1896. Anzeige im Litt.-Ber, 
d. M. Z. 1897, 8. (4). 

Mustiala, südliches Finnland, 1881—90: Observ. Met. publ. par 
/’Institut met. central de la Soc. de Sc. de Finland 1881—90, tome 
supplem., Kuopio 1896; auch in M. Z. 1897, S. 310. — Bodentempera- 
turen 1885—90: s. o. Heinäis. 

Pyhäjärvi, mittleres Finnland, Temperatur u. Bewölkung 1881—90: 
s. o. Mustiala. 

Astrachan, Nach dem schon im Litt.-Ber. 1896, Nr. 47, an- 
gezeigten Werke von Schperk (nicht Scherk, wie es dort irrtümlich 
heifst) gibt Woeikow eine ausführliche Darstellung in M. Z. 1897, S. 254. 


Rumänien. 


Rumänien, erste Normalwerte des Niederschlags für 82 Stationen 
(davon 2 mit mehr als 20jähriger und 21 mit 10—19jähriger Beobach- 
tungsdauer); Analele institutului meteorologie al Romäniei pe anul 1895, 
herausgeg. v. St. C. Hepites, Bucarest u. Paris 1896; Abt. B, S. 209. 

Sinaia, 1886—95: ebendas. B, S. 165. 

Pancesci-Dragomiresci, 1886—95: ebendas. B, S. 181. 

Sulina, 1891—95 u. 1876—95: ebendas. B, S. 198. 

Bukarest, täglicher Gang der meteorologischen Elemente 1885—95: 
ebendas. B, 8. 59. 

Italien. 


Italien, Dauer des Sonnenscheins für 6 Stationen, 1887—95: 
M. Z. 1897, 8. 198. 

Modena, 1) Niederschlag 1830—95, in extenso: Publieazioni del 
R. Observatorio di Modena, herausgeg. v. C. Chistoni, Nr. 8, 1896. 
2) Schneefall für den gleichen Zeitraum, ebendas. Nr. 7 (1896), 8. 59—111 
(Auszug in M. Z. 1897, 8. 199). 3) Erdbebenchronik für dieselbe Pe- 
riode: ebendas. S. 43—58, 


Allgemeines Nr. 37. 


Cimone in den Apenninen von Emilia, 2162 m hoch, Schneefall 
1889—95 ; ebendas. Nr. 7, 8. 112. =: 
Lecce: Apulien, 1875—94 : Cosimo de Giorgi: Note statistiche 
sul elima di L., Lecece 1895; Auszug in M. Z. 1897, 8. 316. RK 
Bipvato, Ostküste von Sizilien, 1876—95: F. Cofiero: Sul 
Cluna di R., 1896; Auszug M. Z. 1897, S. 279. ; 


% 
Pyrenäische Halbinsel. = 


Columbretes-Inseln, Leuchtturm. Winde und Zustand d 
Himmels und des Meeres 1868—87; meteorologische Beobachtungen v | 
1. September 1891 bis 31. August 1894: Columbretes von Erzherzog E: 
Ludwig Salvator, Prag 1895, S. 21—64. | 


Asien. 


Cypern, jährliche Temperaturextreme und Jahressummen des Nieder- 
schlags im J. 1896 für 6 Stationen: Cyprus, Aun. Rep. f. 1895 — 96, 
London 1897, S. 75. 

Arabien. Mittelwerte der meteorologischen Elemente an den Statio- 
nen Mascat, Aden und Perim: India Weather Review, Annual Sum- 
mary, 1896. Caleutta 1897.- 1 

Bagdad, Regen 7—9 Jahre, ebendas, 

Buschir, Persien, Regen 19—20 Jahre, ebendas. 

Rescht, Persien. Regen 1895: Brit. Cons, Rep. 1896, Nr. 1833, 
Persia, 8. 6. ” 

Britisch-Belutschistan. Regenmittel von 49 Stationen, von 
Quetta auch Mittelder übrigen meteorologischen Elemente: India Weather 
Review, Annual Summary, 1896. Caleutta 1897. 4 

Zikawei 1873—94 (Winde 1885—94): M. Z. 1897, 8. 239. e 

Britisch-Indien: Mittelwerte der Temperatur, des Luftdrucks, 
der mittlern Windrichtung, Feuchtigkeit und Bewölkung an 76, des Regens 
an 479 Stationen: India Weather Review, Annual Summary, 1896. Cal 
eutta 1897. f 

Trevandrum, Malabarküste, 1853—64, stündliche Beobachtungen 
der Windrichtung in extenso. Indian Meteor. Memoirs, Bd. VII, 6. Teil, 
Simla 1896. Forts. d. im Litt.-Ber. 1897, Nr. 40, angeführten Publikation. 

Travancore, vergleichende stündliche Beobachtungen an 7 Statio- 
nen in d. J. 1856—59 u. 1864—65. Indian Meteor. Memoirs, Bd. VII, 
2. Teil. Simla 1897. * 

Manila, 1880—95, Niederschlagsmenge 1865 — 95: M. Z. 1897, 
S. 230. 

Niederländisch-Indien, einschliefsliich Neuguinea, mittler 
Regenmengen und Regentage von 190 Stationen, 7—18 Jahre: Regenwa 
nemingen in Nederlandsch-Indie, 18. Jahrg., Batavia 1897. ; 

Batavia 1866—95: Observations made at the magn. and meteor, 
Observatory at B., Bd. XVIII, 1895, Batavia 1896, S. 215—256. 

Cocos-Inseln (im Indischen Ozean): Temperatur, Luftdruck u 
Regentage November 1886 bis September 1887; monatliche Temperat 
und Luftdruckextreme 1884, August 1885 bis August 1886 (nur Temperatur), 
Dezember 1887 bis Juni 1888, Juli 1890 bis August 1891 und Juli 189) 
bis Mai 1894. Papers relating to the Cocos-Keeling and Christmas-Islands, 
Blaubuch C, 8367, London 1897, 8. 8, 18, 24, 34, 48, 62, 71. { 


Afrika. 


Alexandrien, 1870—96 auch für die einzelnen Jahre: M. Z. 1897, 
S. 374. Auf die Beobachtungen 1870— 95 stützt sich die Schrift von 
E. Franceschi: Le climat d’Alexandrie compare & celui du Caire, Sup 
pl&ment au Bull. Nr. 10 de la Soc. Khediv. de Geogr. 1896. 
Kairo. Tägliche und jährliche Periode der klimatischen Elemen 
1891—95: M. Z. 1897, S. 427. E 
Benghasi, Temperatur, Bewölkung, Niederschlag und Winde 18: 9 
bis 1894: M. Z. 1897, S. 236. } 
Alger, 1843—96. C. Sambuc: Recherches sur le elimat d’. 
8°, 129 SS. u. 16 Tab. Toulon 1897. Eine sehr sorgfältige Monographi 
Bathurst, Gambia, 1896: M. Z. 1897, 8. 179. Vgl. Litt.-B 
1897, Nr. 40. | 
Togo. ı) Bismarekburg, Juni 1893 bis Mai 1894 und 6jäh 
Mittelwerte 1888—94: Mitteil. aus den deutschen Schutzgebieten 189 
Bd. X, S. 89 f. — 2) Sansanne Mangu, Februar 1896. Ebend 
S. 91.— 3) Amedjowe, April 1895 bis März 1896. Ebendas. S. 197 
Vgl. Litt.-Ber. 1897, Nr. 40. 
Old Calabar, Niederschlag, Temperaturextreme und Tage mit 
mattan und Tornados von April 1895 bis März 1896: Brit. Consular Re- 
ports 1897, Nr. 1834 Se for 1895—96 of the Administration of 
Niger Coast Protectorate), S. 111. \ f 


- Kamerun. 1) Debundja 1896: Mitteil. aus den deutschen Schutz- 
gebieten 1897, Bd. X, S. 164 ff. (vgl. Litt.-Ber. 1897, Nr. 40). — 
9) Vietoria, Regen Mai bis Dezember 1896. Ebendas. $. 205. 

Brazzaville, Franz.-Kongo, Luftdruck, Temperatur und Nieder- 
schlag, Juni, August, September und Oktober 1895: Nederlandsch Meteor. 
Jaarboek voor 1895. Vgl. Litt.-Ber. 1897, Nr. 40. 

Britisch-Ostafrika. 1) Kibwezi, Regen 1896, die übrigen 
Elemente von Juli bis Dezember 1896, stündliche Beobachtungen an 
16 Tagen dieser Periode; 2) Mumia’s, Kavirondo, Regen 1896; 3) Was- 
serstandsschwankungen des Victoria Nyansa Januar 1896 bis Februar 
1897: Bericht von E. G. Ravenstein an die British Association for the 
‚Advancement of Sc. in Toronto, 1897, Sektion E. Vgl. Litt. Ber. 1897, Nr. 40. 

Sansibar. Mittelwerte der meteorologischen Elemente: Indian 
Weather Review, Ann, Summary, 1896. Caleutta 1897. 

Deutsch-Ostafrika. Beobachtungen an den Stationen Dar-es- 
 Saläm und Tanga, Dezember 1895 bis Juni 1897; Kilwa-Ki- 

vindje Mai bis August 1896, Mikindani Mai 1896 bis Juni 1897, 
_Mohorro August 1896 bis Mai 1897, Kilossa Januar bis Mai 1897, 
Lindi Januar bis Juni 1897 (Regen in der Stadt Lindi April 1896 bis 
Juni 1897), Kitopeni b. Bagamojo Oktober 1896 bis April 1897 
(Regen von Anfang 1892 bis Juli 1897); Lewa, Regen August 1893 bis 
Mai 1897: Kwa Mkoro, Regen Juli 1896 bis Juni 1897; Sakarre 
Januar bis Juni 1897. Mitteil. aus den deutschen Schutzgebieten 1897, 
Bd. X, S. 222 f. Vgl. Litt.-Ber. 1897, Nr. 40. 

Njassaland. 1) Regenmessungen 1896 an den Stationen Chi- 
zomo, Chikwawa, Cholo, Mandala, Zomba, Lauderdale, 
Plantage der Nyasaland Coffee Co., Fort Johnston und der benachbar- 
ten Station der African Lakes Co., Likoma und Bandawe. 2) Beob- 
achtungen in Lauderdale 1894—96. 3) Dunraven, Temperatur und 
Regen 1894. 4A) Livingstonia, Luftdruck, Temperatur und Regen 
1876 und 77. 5) Crater und Chiperone, Bewölkung 1895. Bericht 
von E. G. Ravenstein an die British Association in Toronto 1897, 
Sekt. E. Vgl. Litt.-Ber. 1897, Nr. 40. 

b Barberton, Transvaal, Regen Dezember 1888 bis November 1896, 

auch für die einzelnen Jahre: De Kaap Annual Barberton 1897, S. 41. 

Kantoor Range b. Barberton, SO-Fuls, Regen von Juli 1892 bis 
Juni 1896, auch für die einzelnen Jahre: ebendas. 

Ovington, Natal (29° S., 294° O.). Regen 1891—96: Symons’ 
Monthly Met. Mag., Januar 1897; auszugsweise reproduziert in M. Z. 
1897, 8. 157. 

Kimberley, Dauer des Sonnenscheins und Regen 1894—96 : Symons’ 
Monthly Met. Mag., März 1897, Auszug in M. Z. 1897, S. 238. 
Britisch-Betschuanenland, Regenmengen von Vryburg 
(4 J., 1891—95) und Upington (2 J., 1893—95): Petermanns Mitteil. 
1896, S. 169. 

Port Vietoria, Seychellen, Mittelwerte der meteorologischen Ele- 

‚mente, 3 Jahre (unvollständig): India Weather Review, Ann. Summary, 
1896. Caleutta 1897. 

Tananarivo, Madagaskar, Januar 1891 bis September 1894. Mo- 
natsmittel in extenso: M. Z. 1897, S. 311. 
| Mojanga, Madagaskar, April bis Dezember 1894. Nach dem Januar- 
-hefte d. Quarterly Journ. R. Met. Soc. in M. Z. 1897, 8. 38. Vgl. Litt.- 
‚Ber. 1897, Nr. 40. 

Mauritius, mittlere und höchste Windgeschwindigkeiten 1876—94: 
nach C. Meldrum: Jahresber, des R. Alfred-Obseryatoriums f. 1894 in 

den Annal. d. Hydrogr. u. marit. Met. 1897, 8. 138. 

Ponta Delgada, $S. Miguel, Azoren 1896: M. Z. 1897, S. 159. 


Australien und Polynesien. 


h Australien. H. C. Russell: Results of Rain, River, and Eva- 
poration Observations made in New South Wales during 1895 ; Sydney 1896. 
Inhalt: 1) ein Vorbericht über Verdunstung und Wasserhöhen mit einer 
kartographischen Darstellung des Regenfalls in jedem Gradnetz der Kolonie 
in den Jahren 1890—95, und zwar in Prozenten des Mittels mit farbiger 
"Unterscheidung der Jahressummen ober und unter dem Mittel. 2) Eine 
Untersuchung über die guten und schlechten Jahre der Kolonie seit ihrer 
Gründung. Ein Diagramm zeigt, dafs die trocknen Jahre eine 19jährige 
Periode aufweisen, in der Weise, dafs innerhalb 19 Jahren 5 Trocken- 
perioden auftreten, die Russell mit A, B, C, D und E bezeichnet, und 
dafs zwischen je zwei A, B &c. 19 Jahre verfliefsen. 3) Regenmessungen 1895. 
4) Jährliche Regenmengen und Summen der Regentage an den Stationen 
von N, S. Wales 1882—95. 5) Desgleichen für ganz Australien 1840—95. 
6) Nachträge von bisher noch nicht veröffentlichten ‚Beobachtungen an 
9 Stationen. 
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Süd-Riverina, Neu-Süd-Wales (zwischen den Flüssen Murray und 
Murrumbridge, östlich bis 1474° L.), Regenmittel für 4 Sektionen in der 
Periode 1872—94, abgeleitet aus den Messungen an 2--44 Stationen: 
Proc. R. Soc. N, S. Wales, Bd. XXIX, 1895; Mittelwerte in M. Z. 1897, 
S. 226. 

Westaustralien. Das Western Australian Year-Book for 1894—95 
von M. A. €. Fraser, Perth 1896, enthält auf S. 36 ff. aufser einem 
Auszug aus den Beobachtungen in Perth 1894 u. 95 (letztere s. $. 387) 
1) die Mittelwerte des Luftdrucks, der Temperatur und des Regens von 
Perth 1876—94 mit Angabe der einzelnen Jahreswerte; 2) Temperatur, 
Regen und Bewölkung im J. 1894 und die betreffenden Mittelwerte der 
vorhergehenden Jahre für Wyndham, Derby, Broome, Cossack, Onslow, 
Carnarvon, Geraldton, Southern Cross, York, Fremantle, Bunbury, Katan- 
ning, Karridale, Albany und Esperance; 3) die jährliche Regensumme von 
1894 und das Mittel der vorhergehenden Jahre für 152 Stationen. 

Perth, Westaustralien, 1876—93, zum Teil auch mit Benutzung 
der Beobachtungen 1867—69: M. Z. 1896, 8. 479. 

Kaiser Wilhelm-Land und Bismarck-Archipel. Regen- 
messungen an 7 Stationen 1895; Zahl der Tage mit Gewitter, Wetter- 
leuchten und Erdbeben, 1895, von 3 Stationen; Bewölkung 1895 von 
Sattelberg. Nachrichten über Kaiser Wilhelm-Land &e. 1896, S. 54 ff. 

Britisch-Neu-Guinea, Port Moresby und Daru, Juli 1895 
bis Juni 1896: Annual Rep. on Brit. New Guinea 1895—96, Brisbane 
1897, S. 90. Vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 47. 

Norfolk-Insel, Niederschlag und Extreme der Temperatur und 
des Luftdrucks 1896: U. S. Consular Reports, September 1897, Bd. LV 
Nr. 204, $. 126. 

Lord Howe-Insel, Temperatur 8 Jahre, mitgeteilt von H. C. 
Russell: R. Soc. of N. S. Wales, 2. Oktober 1895. 

Suva, Fidschi. J. D. W. Vaughan: Meteorological Observations 
taken at S. during 1893—95; Suva 1894—96. 


Nordamerika. 


Britisch-Columbien, kurze Übersicht der Beobachtungsergeb- 
nisse an 13 Stationen im J. 1896: XVIIIth Annual Rep. of British Co- 
lumbia Board of Trade, Vietoria, B. C., 1897, S. 63. 

Rocky Mountains Park, Canada (ungefähr 51,2° N., 115,6° W.). 
Temperaturextreme und allgemeine Wetterlage vom 14. Oktober 1895 bis 
30. November 1896, in extenso: Annual Rep. of the Dep. of the Interior 
for 1896, Ottawa 1897, Abteil. VII, 8. 5 ff. 

Quebec, 3—9 Jahre (1853, 54, 58—61, 66—70): M. Z. 1897, 
S. 385. 

Halifax, Neu-Schottland, 1853—75 (6 Jahre fehlen): M. Z. 1897, 
S. 352. 

St. Johns, Neufundland, 1853—61 u. 1865—70: M. Z. 1897, 
S. 39. 

Bermudas, Stationen St. George (9—26 Jahre) und Hamil- 
ton (10—16 Jahre), nach den Beobachtungen zwischen 1852 und 1886: 
M. Z. 1897, 8. 309. 

Vereinigte Staaten. Harringtons Werk über die Regenver- 
hältnisse der Vereinigten Staaten ist bereits im Litt.-Ber. 1897, Nr. 40, 
erwähnt worden. Besonders wertvoll ist die Liste der jährlichen Regen- 
mengen von 1851 bis 1891 für 1073 Stationen; dagegen ist zu bedauern, 
dafs nur für verhältnismälsig wenige Stationen die jährliche Periode mit- 
geteilt wird: ein Übelstand, den die Karten der monatlichen und jahres- 
zeitlichen Regenverteilung nur mildern, nicht beseitigen. Einen Ersatz 
bietet A. J. Henry: Rainfall of the United States, herausgegeben vom 
Weather Bureau, Washington 1897, worin die Beobachtungen bis 1896 zur 
Mittelbildung verwertet wurden. Für 180 gut verteilte Stationen finden 
wir langjährige Monats- und Jahresmittel, leider mit Vernachlässigung der 
zweiten Dezimale, und hier und da auch unkorrekt; zwei Karten stellen 
die Verteilung der Niederschläge im Jahre und in der Wachstumsperiode 
(April bis September) dar. Sehr interessant sind die Karten extremer 
trockner und nasser Monate und der Luftdruckverteilung in denselben. 

Vereinigte Staaten. Verzeichnis und kartographische Darstel- 
lung der Tornados 1889—96, von A. J. Henry: Rep. of the Chief of 
the Weather Bureau, 1895—96; Washington 1896, S. XXIII ff. 

Neu-England. 1) Temperatur- und Niederschlagsmittel von 77 
bzw. 96 Stationen für die Periode 1891—95: Annales of Harvard College 
Observatory, Bd. XLI, S. 128—131. — 2) A. J. Henry: Report on the 
Relative Humidity of Southern New England and other Localities; Wash- 
ington, Weather Bureau, 1896. Die Untersuchungen über die relative 
Feuchtigkeit beziehen sich nur auf die Jahre 1878—80, für Temperatur 
und Regen werden längere Mittel gegeben. Zu den Beobachtungen an 4 
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neuenglischen Stationen werden vergleichsweise noch die an einigen Statio- 
nen im übrigen atlantischen Teile der Unionstaaten und in England heran- 
gezogen. 

Blue Hill, Massachusetts. Mittelwerte für 1891—95 u. 1886—95: 
Annals of the Astronomical Observatory of Harvard College, Bd. XLI, 
Cambridge 1896, 8. 363—379. Im XXX. Bde. derselben Publikation 
(Cambridge 1896), S. 273—500 veröffentlicht H. H. Clayton eine Dis- 
kussion der Wolkenbeobachtungen am Blue Hill- Observatorium, die weit 
über das lokalklimatologische Interesse hinausgeht, aber die Geographie 
nur wenig berührt. Besonders ist auf die geschichtliche Einleitung, die 
die verschiedenen Wolkensysteme seit Lamarck (1801) behandelt, aufmerk- 
sam zu machen. 

Mexico, 1877—95: M. Z. 1897, 8. 66. 

Leon, Mexico, 1878—96: M. Z. 1897, 8. 232. 

Puebla, Mexico, 1878—89: Bol. mensual del Observ. Met. Central 
de Mexico f. 1889, S. 378; Auszug in M. Z. 1897, 8. 239. 

Oaxaca, Mexico, März 1893 bis Febr. 1894: M. Z. 1897, 8. 385. 

San Juan Bautista, Mexicanischer Staat Tabaseo, November 1892 
-bis November 1893, Temperatur, Feuchtigkeit, Bewölkung und Regen; 
M. Z. 1896, S. 477. 

Me£rida, Yucatan, 1895: M. Z. 1897, 8. 67. 

Britisch-Honduras, Regenmengen in Punta gorda (1895), Ken- 
dal (1895), Belize (12 J., 1865—95) und Santa Rita b. Corozal (12 J., 
1882—94): Peterm. Mitteil. 1897, S. 119. — Regenmengen 1896 in 
S. Rita, Kendal, Punta gorda und Orange Walk: M. Z. 1897, S. 234. 

Guatemala, Regenmengen an 24 Stationen zwischen 1850 u. 1896: 
Petermanns Mitteil. 1897, S. 119. — Regenmengen und -Tage 1895 an 
11 bzw. 9 Stationen und Gewittertage in La Esmeralda 1895: M. Z. 1896, 
S. 477. — Regenmengen und -tage an 16 Stationen 1896 ; Temperatur 
1896 in Las Mercedes, Puerto Barrios und Quezaltenango: M. Z. 1897, 
8. 233— 237. — Chimax b. Coban, Beobachtungen 1896: M .Z. 1897, 8. 378. 

Salvador, Regenmengen in S. Salvador (4 Jahre, 1889—93) und 
Santa Tecla (8 Jahre, 1883—94): Petermanns Mitteil. 1897, 8. 119. 

Nassau, Bahamas, 18—30 Jahre, zwischen 1856 und 1886: M. Z. 
1897, 8. 309. 

Habana, Cuba, 1891—93 (für die einzelnen Jahre): M. Z. 1897, 
8. 237. 

Port au Prince, Haiti, 1864—69 und 1888—96: M. Z. 1897, 
S. 116. 

Jamaica, Up Park Camp (15 bis 28 Jahre, zwischen 1853 u. 86) 
u. Newcastle (10—19 J., zwischen 1866 u. 82): M. Z. 1896, $. 484. 

Turks and Caicos Islands, Temperaturextreme nnd Regen 
(letztere für 4 Stationen) 1896; Jahressummen des Regens 1889 — 95: 
Col. Rep. Nr. 198, 1897, 8. 18. 


Südamerika. 


Burnside, Niederl.-Guiana, 1895, in extenso in Nederlandsch 
Meteor. Jaarboek voor 1895. Vgl. Litt.-Ber. 1897, Nr. 40. 

Cayenne, 1894, Ann. Bureau Centr. Met. & France, Annee 1894; 
reproduziert in M. Z. 1897, S. 80. 

Minas Geraes. F. M. Draenert: Das Höhenklima des Staates 
M. G., Brasilien ; auf Grundlage von neuen Beobachtungen an 10 Stationen: 
M. Z. 1897, S. 405—415. 

S. Joäo d’El Rei: Minas Geraes, Brasilien, 1894—96: Bol. Nr. 4 
da Commissäo geogr. e geol. do Estado do Minas Geraes 1896, S. 61—91. 

Säo Paulo, Brasilien, täglicher und jährlicher Gang der Temperatur 
1889—94: M. Z. 1897, 8. 240. 

Campinas: Brasilianischer Staat Säo Paulo, Dauer des Sonnen- 
scheins, 5 J.: M. Z. 1897, 8. 312. 

Montevideo 1893; für 1881—86 nur Mittel der Jahreszeiten, für 
1890—92 nur Ale Annuario estadistico del Uruguay, Ano 1895, 
Montevideo 1896, 8. 8 f. 

Villa Colön, Uruguay, Dezember 1893 bis November 1895, ebendas. 
Jahrg. 1895, 8. 10, und 1896 (Separatabdruck). 

Estancia Concordia, Uruguay, Dep. Soriano, Regenmengen 1882 
bis 1895; ebendas. Jahrg. 1895, 8. 11. 

Estancia San Jose, Uruguay, Dep. Rio Negro, Regenmengen 
1883—95: ebendas, 

Polargebiete. 


Trift des „Fram“ u. Franz Josef-Land, monatliche Temperatur- 
mittel, Extreme auf der Schlittenreise und auf Franz Josef-Land, Dauer 
der Kälteperioden (unter — 40°), Oktober 1893 bis Juli 1896 ; Nansen: 
Durch Nacht und Eis, Leipzig 1897, Bd. II, 8. 491; s. auch Petermanns 
Mitteil. 1897, 8. 162. Supan. 
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38. Davis, W. M.: A speculation in topographical Climatolc 
(Abdr. aus: Amer. Meteorol. Journal, April 1896.) 8°, 10 


Verschiedene Klimate bringen verschiedene Formen der Erdoberfläch 
hervor. Man kann daher aus Formen, die dem jetzigen Klima nicht en 
sprechen, auf das Klima der Vergangenheit schlielsen. Trockenes Klim 
ist z. B. ausgezeichnet durch grofse Schuttkegel von grobem Schutt 
durch steiles Endgefälle der Flüsse. Wenn feuchtes Klima sich in trock 
verwandelt, werden daher die Thäler von grobem Schutt angefüllt, di 
Schuttkegel steigen in die Erosionsrinnen hinauf. Umgekehrt, wenn e 
trocknes Land feucht wird, werden die Schuttmassen zerschnitten und fort 
geführt, die Thäler vertieft. Freilich kann auch eine Hebung des Lan 
dasselbe hervorrufen. Auch Veränderungen der Seen und ihrer Ausflüss 
geben Handhaben zur Beurteilung von Klimaänderungen. Wenn man mu 
annimmt, dafs zur Eiszeit der Nordpol in der Gegend von Island gelege 
habe, so mülsten sich damals in der Umgebung des Atlantischen Ozeans 
alle Klimagürtel nach Süden verschoben haben, also die trockne Passat- 
region in die Gegend der jetzigen Äquatorialregen, diese in die Gegen: 
der Wüstenzone der Südhalbkugel. Der Verfasser will zu Beobachtun. 
in den betreffenden Gegenden von Südamerika und Afrika anregen, ob sie 
dort aus den topographischen Formen derartige Klimaänderungen folgern 
lassen, wodurch sich wiederum die Richtigkeit oder Falschheit jener Vor- 
aussetzung der Polverschiebung erschlie/sen lielse, Philippson. 


39. Lamprecht, Guido : Wetterperioden. (Wissenschaftliche Bei. 
lage zum Jahresbericht des Gymnasiums zu Bautzen, Oster n 
1897.) 4%, 29 SS. Bautzen 1897. 


Der Verfasser hat seinen Rechnungen, die ihn 10 Jahre lang be. B= 
schäftigten, ein sehr umfangreiches Material an Niederschlagsbeobachtun 
(aus Europa 73 und aus Niederländisch - Indien 86 Stationen), welche 
Reihen von 17 bis 39 Jahre umfalst, zu Grunde gelegt, durch dessen Zu 
sammenstellung er sich entschieden ein Verdienst erworben hat. Er bı 
nutzt dasselbe, um Perioden zu errechnen, von denen er drei annimmt: 
1) eine Periode von 411,7984 Tagen, d. i. der Zeitraum, innerhalb dessen 
der synodische Mondmonat von 29,53059 Tagen mit dem anomalistischen 
von 27,55457 Tagen interferiert, indem der erstere in dieser Zeit 13,945mal 
der letztere 14,945mal aufgeht; 2) eine Periode von 423,82 Tagen, als d 
Grund die Vermutung ausgesprochen wird, dafs in dieser Zeit die Knote 
eines von dem Verfasser angenommenen die Erde umkreisenden Ringes ein- 
mal um den Äquator laufen ; 3) eine Periode von 11,8846 Tagen, für welch 
die synodische Umlaufszeit eines solchen Erdenringes verantwortlich 
macht wird. Zu diesen zeitraubenden Rechnungen bedient sich der V 
fasser einer von ihm eigens konstruierten Periodenrechenmasehine uni 
stellt die so erhaltenen Perioden in Kurven dar, die allerdings mit 
einige Übereinstimmung, häufig aber auch grofse Abweichungen zeige 
dafs ihre Beweiskraft wohl nur wenig Anerkennung finden wird. 

Jedenfalls aber muls die vom, Verfasser vorgeschlagene Erklärun 
Niederschlagsperioden durch Beeinflussung der hypothetischen Erden 
durch den Mond als unbegründet zurückgewiesen werden, ebenso wie sein 
Annahme, dafs die Aufwölbungen der Flächen gleichen elektrischen Poten 
tials, welches auch von der Elektrizität der Erdenringe beeinflufst werd 
soll, die Veranlassung zu stärkern Niederschlägen geben mülsten. A 
sonst finden sich noch viele zum Widerspruch herausfordernde Stellen, 
welche hier einzugehen indes zu weit führen würde. Wir können nu 
dauern, dafs der Verfasser, anstatt Phantomen nachzujagen, seine unzw 
haft grofse Arbeitskraft und Mühe nicht an einen dankbarern Gegensta 
gewendet hat. 0. Baschin. 


40. Maurer, J: Die periodische Wiederkehr kalter und warmer 
Sommer. (Meteor. Ztschr. 1897, S. 263—269.) % 
Es wird nachgewiesen , dafs die zeitliche Verteilung der warmen 
kalten Sommer in Berlin seit 1728 mit den Brücknerschen Klimaper 
gut übereinstimmen, Supa 


41. Madsen, C.L.: Thermo-Geographical Studies. General Es 
sition of the analytical Method applied to Researches on 
perature and Climate. Fol, XXI, 142 $.; 15 Tabellen als 
hang und 3 Karten und Tafeln. Fol. Kopenhagen, Gad 
(Kommissionsverlag von L. Friederichsen & Co., Hamburg.) 
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In diesem von der Smithsonian Institution, Washington 1895 
der Hodgkins- Medaille ausgezeichneten Werke glaubt der Verf. für 
„Thermogeographie“ ganz neue Grundlagen hergestellt zu haben. „ 
Gleichungen und Formeln zur Berechnung der normalen jährlichen ı 
monatlichen Temperaturen eines gegebenen Erdorts sind offenbar 
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‚vielen Gliedern zusammenzusetzen, unter denen, neben der geographischen 
Lage, die aus der Konfiguration, den dynamischen und physischen 
Eigenschaften der Bodenoberfläche sich ergebenden die Hauptrolle spielen. 
Die Anwendung der analytischen Methode auf thermogeographische 
Untersuchungen eröffnet deshalb einen weiten Ausblick auf das 
Studium der physischen Geographie und zugleich auf die Bestimmung der 
exakten Beziehungen zwischen den wichtigsten Faktoren des organischen 
Lebens: der Temperatur einerseits und dem Einflufs der Erdbewegung 
und der Erdoberfläche, oder allgemein den geophysischen Elementen, ander- 
seits“; der Fortschritt in dieser Richtung werde gleichen Schritt halten mit 
‚der Entwicklung der numerischen Gleichungen, „die das Verbindungsglied 
zwischen kosmischen und geophysischen Faktoren bilden“. Man mag 
‚über solche etwas graue Ziele der künftigen Arithmetisation der physischer 
Erdkunde denken wie man will, zugeben muls man dem Verfasser, dafs er 
für den Hauptteil des „thermogeographischen Problems“ eine einfachere Lösung 
fand als z. B. Schoch vor einigen Jahrzehnten. Dieses „thermogeographische 
Problem“ besteht in der Aufgabe: Formeln aufzustellen, nach denen sich 
- die normale jährliche Temperatur eines auf der Erdoberfläche gegebenen Ortes 
berechnen lälst, und ebenso die jährliche Temperaturbewegung an diesem 
Ort, d, h. die normalen Monatsmittel der Temperatur. Als Hauptresultat 
seines ganzen, nun beendigten Werkes bezeichnet denn auch der Verf., 
1) dals sein System von (verhältnismäfsig einfachen) thermogeographischei 
Formeln (einschl. der Korrektionen für gewisse „extreme“ Gegenden) 
Resultate liefert, die sich denen aus den wirklich beobachteten Tempe- 
raturen aus vielen Jahren sehr nähern, und dafs 2) „damit ein neues 
Feld für analytische Untersuchungen in der physischen Geographie ge- 
‚schaffen sei, gegründet auf die Temperatur als Hauptmals für die Messung 
‚und Vergleichung geophysikalischer und meteorologischer Elemente“. Der 
Ref. gesteht, dals er in Beziehung auf den zweiten Punkt etwas skeptisch 
_ denkt, indem wohl auch in Zukunft die „Thermogeographie“ sich vorzugs- 
weise der graphischen Methoden bedienen wird, für die Humboldt 
und Dove die Grundlage geschaffen haben. 
A Aber ich mufs hier durch Anführung wenigstens einiger der mit 
Hülfe der Methode der kl. Qu. aus den Beobachtungen abgeleiteten 
‚Formeln einen Begriff von deren Bau geben. 
_ Die normale jährliche Mitteltemperatur des Parallelkreises + p und 
— 9 findet der Verf. in °C. zu (mit Weglassung des Dezimalen-Luxus): 
Top — 31,75 cos p + 18,64 cos? p — 21,76 für positive p, Nordhalbkugel, 
To = 10,04 cos p + 28,31 cos? 9 — 11,65 „ negative y, Südhalbkugel. 
; Schon die einfache Vergleichung dieser beiden Formeln zeigt, wie sehr 
man sich hüten mufs, in solchen Interpolationsformeln etwa „Naturgesetze“ 
sehen zu wollen. Als mittlere Jahrestemperatur der ganzen Nordhalbkuge! 
findet sich 4 15,4 °C., als Mitteltemperatur der Südhalbkugel + 15,2 °C., 
so dafs im ganzen der Unterschied sehr klein ist, während bis zu 50° 
Breite die Nordhalbkugel weit mehr, fast mit 1°, im Vorteil ist. 
"Die „mittlere jährliche Temperatur in Meereshöhe“ für einen be- 


 liebigen auf der Erdoberfläche gegebenen Ort setzt der Verf. aus den zwei - 


Teilen To und to, , additiv zusammen, von denen, wie die Indices an- 


deuten, der erste (s. 0.) allein abhängig ist von der Polhöhe, der zweite 
"aulserdem von der geographischen Länge des betrachteten Ortes; für diese 
jährliche thermo-geographische Komponente ty, } werden ausführliche Zahlen- 


_ tafeln geliefert (für die Nordhalbkugel, vom Pol bis zu 30° Breite, auch 
eine graphische Übersicht mit eingeschriebenen Zahlenwerten). 
Was die Berechnung der Monatsmittel (für Punkte der nördlichen 
‚gemälsigten Zone und der Arctis) angeht (Kap. III), so ist sie selbstverständ- 
lich etwas komplizierter; der Verf. findet die Formel: 
h 6 Qm 
F tm MV Ian Tr" 


wo t die normale Mitteltemperatur des . Monats mit dem Index m 
(Jan. = 1, Dez. — 12) bedeutet, MV den „thermogeographischen 
Koöffizienten“ des betrachteten Orts, Qm den „dynamo-kosmischen 
Koeffizienten“ des Monats m, & (+Qm) die Summe der positiven Werte 
des Gliedes Qm und M die beobachtete oder berechnete mittlere Jahres- 
temperatur des Orts. Der „thermogeographische Koöffizient“ MV des Orts 
wird berechnet aus: 


#. mv 2tm)—nM 

% EL 

Wo 2 (tm’)die & der beobachteten Monatstemperaturen > M bedeutet, n die 
r P - . f .. 6 Qm . 

Anzahl dieser Monate. Die Beträge von Qm und —— t ind 
An g m un ICHhUn) (in tm) sin 


für die gemälsigten und kalten Zonen konstant (z. B. sind für die Nord- 
halbkugel aufserhalb der Tropen die Werte von Qm für Juli 1; für 
Jan. — 1,070, April — 0,071; Septbr. —+- 0,596, Dezbr. — 0,866). 
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Die Jahresamplitude (der Monatsmittel) findet der Verf. proportional 
dem thermogeographischen Koäffizienten MV und unabhängig von der 
mittlern Jahrestemperatur eines Ortes; sie ist nämlich gegeben durch 


6 Q, 6 Qya | 
l. = | 1 —_ r 
Fan cr era 
Dabei soll die [| ] für die gemälsigten und kalten Zonen konstant (s. o.), 
für die heilse Zone aber veränderlich sein. 
Die Funktion MV bezeichnet der Verf. als „aufserordentlich nütz- 
lich und geeignet zur numerischen Definition der Klimate“. Er schlägt 
folgende klimatologische Einteilung in 7 Klassen vor: 


Wert von MV in °C. Bezeichnung des Klimas. Klasse 
bis zu 3° tropisches und extrem-insulares Klima I 
3,00° bis 4,00°° | extremes Küsten-Klima II 
4.005 2,0.6,002 normales S $ III 
6,00° „  9,00° normales kontinentales Klima IV 
9,000 2,.11.1.002 zentrales Ei R V 
11,002...15,00% extremes 5 e vI 
über 15,00° polares Klima VII 
Hammer. 


42. Honor, Ch.: Loi du Rayonnement Solaire. Montevideo 1896. 


Nach der Meinung des Verfassers ist die Sonnenstrahlung für die ver- 
schiedenen Meridiane der Sonne sehr verschieden ; die Unterschiede sind 
(wenigstens auf viele Jahrzehnte hinaus) unveränderlich, Daher sind die 
meteorologischen, magnetischen, seismischen Erscheinungen an die Periode 
der synodischen Sonnenrotation (vom Verfasser zu 27,24 Tagen angenom- 
men) gebunden. Dabei soll für jeden Punkt der Erde, wie es scheint, 
immer nur der Sonnenmeridian mafsgebend sein, der im wahren Mittag 
jenes Punktes durch ihn hindurchgeht. — Soweit sich bei einem Über- 
blick über den Inhalt des volumiuösen Werkes sehen lälst (zu einem ein- 
gehenden, zeitraubenden „Studium“ desselben hat sich Referent nicht 
entschlielsen können), sind die zur Begründung beigebrachten Beobachtungs- 
grundlagen höchst dürftig und reichen höchstens aus, um in Gegenteil zu 
zeigen, dafs der vorausgesetzte Einfluls der Sonnenrotation gegenüber den 
sonstigen Schwankungen ohne merkliche Bedeutung ist. 

Ad. Schmidt (Gotha). 


43. Hellmann, G.: Untersuchungen über die jährliche Periode 
der Windgeschwindigkeit. 22 S., 2 Taf., 2 Kärtchen im Text. 
(Meteorol. Zeitschr., Sept. 1897.) 


Diese wertvolle Arbeit ist von grofser Bedeutung für unsere noch so 
geringe Kenntnis der Windgeschwindigkeitsverhältnisse. 

Die einleitenden Bemerkungen machen uns recht deutlich, wie alle 
Anemometerbeobachtungen in ganz anderm Mafse nur Relativ werte 
geben, als dies bei andern meteorologischen Instrumenten der Fall ist; 
denn die Ungleichartigkeit der Reduktion, Instrumentalfehier (auch Ver- 
biegungen, Abnutzung), die Umgebung, vor allem aber die Höhe über dem 
Erdboden üben den grölsten Einfluls auf die Ergebnisse aus. Neben andern 
Beispielen teilt der Verfasser mit, dafs in den Jahren 1889—94 die 
mittlere Windgeschwindigkeit zu Paris auf dem Bureau central me&t&orologique 
in 21 m Höhe über dem Erdboden 2,1 m pro sec., dagegen auf dem 
Eiffelturm in 505 m Höhe 8,6 m, also viermal so grofs war. Daraus wird 
sofort klar, dafs Anemometerbeobachtungen — wenigstens in absehbarer 
Zeit — leider nicht dazu dienen können, die räumliche Verteilung der 
Windgeschwindigkeit genauer festzustellen, dals sie vielmehr nur zur Be- 
stimmung zeitlicher Perioden geeignet sind, nämlich durch Vergleichung 
der von demselben Instrument an demselben Orte gelieferten Werte. 

Der Verfasser hat für alle meteorologischen Stationen der Erde, von 
denen wenigstens zehnjährige Beobachtungsreihen für die Windgeschwindig- 
keit vorliegen, die jährliche Periode abgeleitet und in drei Tabellen zu- 
sammengestellt. In der ersten befinden sich die Stationen mit Schalen- 
kreuzanemometern (61 europäische und 127 aufsereuropäische, darunter 
13 in Japan und 101 in der Union), in der zweiten 17 Stationen mit 
Druckplattenanemometern, und in der dritten steht eine Auswahl von 35 
russischen und sibirischen Stationen, welche mit der Wildschen Wind- 
stärketafel ausgerüstet sind. 

Zur graphischen Veranschaulichung finden wir auf einer Tafel die 
Kurven für eine Auswahl von 55 dieser Stationen mitgeteilt. Eine zweite 
Tafel zeigt eine Karte von Europa, auf der bei jeder Station der Monat 
der gröfsten Windgeschwindigkeit angegeben ist, 

Sehen wir von Einzelheiten ab, so ergibt sich aus dieser Karte, dafs 
in Nordwest- und Nordeuropa der Winter (meist Dezember oder Januar) 
am windigsten ist, dafs dagegen das übrige westliche Europa — d.h. 
südwärts von Nord- und Ostsee, und von Portugal bis gegen die Wolga 
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hin — ein Frühjahrsmaximum hat, meist im März, in Spanien und Italien 
oft im April. Von Helgoland bis zu den Kanalinseln ist an der Festlandküste 
der Spätherbst (November, bei Helder der Oktober) am windigsten. Viel 
eharakteristischer als solche Abweichungen in der Lage des absoluten 
Maximums ist aber für alle Kurven vom südlichen Rand der Nord- und 
Ostsee ein scharfer Gegensatz zwischen den ruhigen sechs Sommermonaten 
April— September und den windigen sechs Wintermonaten Oktober—März. 
Dieser Gegensatz ist allerdings weiter im Nordwesten noch viel ausgeprägter, 
Eine ähnliche Zweiteilung wie zwischen dem nordwestlichen und dem zen- 
tralen und südlichen Europa finden wir in kleinerem Malsstabe an den 
britischen Inseln wieder, wo die westliche, also die Luvseite ein Winter- 
maximum, der Osten ein Frühjahrsmaximum hat. Sehr interessant ist, 
dafs die japanischen Inseln sich analog verhalten. Der nördliche Teil und 
die nordwestliche, also die Luvküste der Inseln besitzen ein Maximum im 
Dezember, die südöstlichen Stationen haben es im März. In der vorliegen- 
den Abhandlung ist hier der Sinn durch eine Verdrehung der Ausdrücke 
„Innenmeer“ und „Aufsenmeer“ gestört. Ferner zeigt auch das im Text 
befindliche Kärtchen der Vereinigten Staaten, dafs fast überall der Frühling 
am windigsten ist, dafs aber diejenigen nördlichen Gebiete, in denen über 
grolse Wasserflächen streichende Winde vorwiegen, zu einem Wintermaximum 
neigen, denn zwei Stationen im äufsersten Nordwesten und eine ganze Reihe 
zwischen Michigansee und Neuschottland weisen ein Wintermaximum auf. 

Auf Grund des bisher vorhandenen Beobachtungsmaterials glaubt der 
Verfasser folgende fünf Sätze von allgemeiner Gültigkeit aufstellen zu 
können: 

1. Die Windgeschwindigkeit nimmt mit wachsender geographischer 
Breite im allgemeinen zu, von den Küsten nach dem Innern jedoch ab. 

2. In der jährlichen Periode fällt das Maximum in höheren Breiten 
und bei Küstengebieten, die im Luv liegen, auf die kalte Jahreszeit, 
während es im Binnenlande einem der Monate März bis Juli angehört. 

3. Der Eintritt des Maximums der Windgeschwindigkeit entspricht ge- 
wöhnlich dem des Maximums der Stürme, 

4. Das Minimum der Windgeschwindigkeit fällt bei denjenigen binnen- 
ländischen Stationen, die ein Frühjahrsmaximum haben, gewöhnlich auf 
den August oder September, während es an Küstengebieten mit winter- 
lichem Maximum schon früher, im Juni oder Juli, eintritt. 

5. Die Amplitude der jährlichen Periode ist an den Küsten grölser 
als im Binnenlande, am gröfsten aber in den Gebieten mit streng periodi- 
schen Winden (Monsune)., 

Bei der Vergleichung der jährlichen Periode der Windgeschwindigkeit 
mit der des Luftdrucks zeigt sich der zu erwartende enge Zusammenhang ; 
meist entsprechen sich jedoch die beiden Kurven nicht ganz. Vielleicht 
hängt es mit der Entwicklung der Vegetation und der dadurch verur- 
sachten Vermehrung der Reibungswiderstände zusammen, dafs im Innern 
des europäischen, asiatischen und des nordamerikanischen Kontinents das 
Frühjahrsmaximum der Windgeschwindigkeit ein bis zwei Monate früher 
eintritt als das Minimum des Luftdrucks. 

Recht interessant ist schliefslieh die Diskussion der Anemometer- 
beobachtungen an den Höhenstationen. Aus den mitgeteilten Zahlen von 
sieben europäischen und nordamerikanischen Höhenstationen ergibt sich, 
dals in den höheren Luftschiehten nur eine allgemeine Periode besteht, mit 
einem Maximum im Januar und einem Minimum im Sommer. Das Baro- 
meter hat dort gerade den entgegengesetzten Gang. Die primäre Ursache 
aller Bewegungen in der Atmosphäre sind nun Temperaturdifferenzen und 
die unveränderliche Erdrotation. Nach Buchans Monatsisothermenkarten hat 
der Verfasser den Temperaturunterschied zwischen dem Gebiet höchster und 
niedrigster Temperatur auf der Nordhemisphäre für jeden Monat aus- 
gerechnet und findet, dafs der Verlauf dieser Zahlen genau der Wind- 
geschwindigkeitsperiode in der freien Atmosphäre entspricht. 

Hinsichtlich einer ganzen Reihe anderer Ergebnisse und anregender 
Bemerkungen mufs auf die Abhandlung selbst verwiesen werden, 

P. Schlee. 


44. Faye, H.: Nouvelle Etude sur les Tempätes, Cyclones, Trom- 
bes ou Tornados. 8%, 142 SS. Paris, Gauthiers-Villars, 1897. 
fr. 4,50. 


Wenn man auch vielen Ansichten des Verfassers nicht zustimmen wird, 
so ist es doch ein hinsichtlich der modernen Entwicklung der Meteoro- 
logie interessantes Buch, in welchem der 83jährige Autor noch einmal seine 
Cyklonentheorie verficht. Seitdem er das zum letztenmal ausführlich im 
Jahre 1887 mit dem Buche „sur les Temp6tes“ gethan hat, hat sich die 
Sachlage in einer Hinsicht jedoch zu seinen Gunsten verändert, da die 
Herrschaft der Konvektionstheorie, die er vor allem bekämpft, inzwischen 
gebrochen ist. 

In der ersten Hälfte des Buches werden die räumlich beschränktern 
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‚ Bahnen, die Depressionen höherer Breiten schlagen mit grölserer Geschwin- 


Phänomene, die Tromben oder Tornados behandelt. Die ungeheure Ge. 
schwindigkeit der Wirbelbewegung des Windes, der in wenigen Augenblick: 
Hunderte von Häusern zerstören kann, und die grofse Bahngeschwindig 
des Wirbels, der sich ganz unabhängig von den Bodenverhältnissen im a 
meinen geradlinig bewegt, beides läfst sich nach der Konvektionstheorie n 
erklären, Nach dieser mülste die Wirbelbewegung fehlen oder unbestim 
sein und von den Bodenverhältnissen abhängen, ebenso mülste die Fortb 
wegung des Wirbels fehlen oder sich von den untern Winden abhä 
erweisen. Die Tornados lassen sich nur erklären, wenn man ihren Ursprun 
in den höhern Luftschichten (in 2- bis 3000 m Höhe) sucht. 
Nur bier kann die Kraftquelle für ihre zerstörende Gewalt liegen, 
diesen dahinrasenden Luftmassen werden sie erzeugt, und von hier steig 
sie zur Erdoberfläche hernieder, während sie zugleich mit Schnellzug 
schwindigkeit weitergetragen werden. Das Absteigen solch kräftiger W: 
kann aber nach Faye nieht etwa durch Übertragung der Bewegung auf d 
untern Luftschichten erklärt werden; es ist nur möglich, wenn die wirbeln 
Materie selbst mit absteigt. Dieser "Abstieg braucht jedoch nur langsam vor 
sich zu gehen und ist durch etwas gröfsere Schwere der kalten mit Wolken 
beladenen Luft zu erklären. Hierfür sprechen auch nach der Meinung d 
Verfassers die beobachteten Thatsachen. Er behauptet dabei sogar, da 
allein die Existenz des bis auf die Erde reichenden Wolkenschlauches g; 
nügt, um die Existenz eines absteigenden Luftstroms zu beweisen. Er den 
sich dabei diese Wolke als eine die Trombe umgebende dünne Nebelh 
in der die Kondensation infolge der Berührung der innern kalten mit d 
äufsern wärmern Luft eintritt. Ferrel hat nun gezeigt, dafs man allerdi 
nicht im Gegensatz zu Faye eine aufsteigende Luftströmung zur Erkläru 
dieser Wolkenbildung anzunehmen braucht, dafs vielmehr allein die Lu 
verdünnung, die im Zentrum durch die starken Zentrifugalkräfte erzeu 
wird, hinreicht, um die Kondensation zu erklären. 
Mit den besprochenen furchtbaren Wirbeln haben die manchmal üb 
erhitztem Boden auftretenden, schwach wirbelnden, aufsteigenden Bewe- 
gungen der Luft, die Staub und dergleichen in die Höhe führen und auck 
ihren Ort langsam verändern können, garnichts gemeinsam. Das sind „u 
echte“ Tromben, Aber das Zusammenwerfen derselben mit den echten ha 
die Meteorologie zu unglückseligen Irrtümern geführt. vi 
Im zweiten Teile des Werkes werden die ausgedehntern Phänomen 
nämlich die tropischen Wirbelstürme und die barometrischen Depressionen 
höherer Breiten besprochen. Wie unechte Tromben gibt es auch unechte 
Cyklonen, und sie haben in der Geschichte der Meteorologie dieselbe ver- 
hängnisvolle Rolle gespielt wie jene. Es sind ganz flache, vergänglichi 
Depressionen, die sich bei heiterm Wetter über erhitzten Landgebieten 
z. B. über der Pyrenäenhalbinsel, bilden und denen von allen Seiten leic 
wenig abgelenkte Winde zuwehen. Ganz anders steht es mit den echt 
Wirbeln. Diese lassen sich nur erklären, wenn man ihren Ursprung in 
Höhe sucht, niemals Wurch die Konvektionstheorie. Die tropischen Wi 
stürme haben die der Bewegung des Antipassats entsprechenden parabolis 


digkeit als jene mit den schnell um die Erdpole wirbelnden obern Fi 
strömungen westöstliche Bahnen ein — unbekümmert um die Verteilun 
der Temperatur und andrer meteorologischen Faktoren an der'Erdoberflä 
Letzteres kann man nun gewils nicht so uneingeschränkt behaupten, 
der Verfasser thut, mag diese Verteilung immerhin im wesentlichen n 
soweit in Betracht kommen, als sie mit derjenigen in den obern Luftsch 
ten in Zusammenhang steht. Anderseits ist aber auch zu bemerken, 
schon beträchtlich vor dem Zurücktreten der, Konvektionstheorie die 0 
Luftströmungen als eine der Hauptursachen der Fortbewegung der Cykl 
erkannt und anerkannt worden sind. Wenn nun der Verfasser weiter 
hauptet, dafs auch in den Cyklonen wie in den Tromben keine zentr 
tale, sondern eine rein kreisförmige Wirbelbewegung vorhanden ist, k 
Aufsteigen, sondern immer nur ein Absinken der Luft, so steht das 
den Thatsachen vollständig im Widerspruch, 

Gegen den Schlufs seines Werkes gibt Faye eine Auseinanders: 
darüber, wie nach Hanns Entdeckung, dafs der Kern einer Depression 
der eines Hochdruckgebiets warm ist, die Konvektionstheorie vollends 
unhaltbar geworden ist und wie sich nun die Ansichten hervorrage) 
Meteorologen, Hanns und v. Bezolds, englischer und französischer 
scher in manchen Stücken seiner Auffassung zugeneigt haben. Das 
ganz gewils mit den Führern der modernen Meteorologie der Fall, un 
diesen Punkten kommt eben auch des Verfassers Polemik gegen „die Me 
logen“ post festum. Was aber viele andre Punkte betrifft, vor alle 
hier nicht weiter auseinandergesetzten Ansichten Fayes über absteige 
Luftbewegung im Cyklon und ihre Ursache, ferner die Erklärung des ? 
derschlags, so dürfte sich die Meteorologie auch in der Folgezeit nie) 
ihnen bekehren. 

Im einzelnen ist noch zu bemerken, dafs der Verfasser manche 
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“interessante Originalberichte über Tornados und Tropenstürme mitteilt und 
dafs er das Auftreten der nordhemisphärischen Tornados an der Südostseite 
der grolsen Depressionen als Tochterwirbel dieser gröfsern bespricht. 

Er plaidiert ferner für die Wiedereinführung der telegraphischen Sturm- 
ankündigung von Amerika nach Europa. Aus einem Studium der synop- 
tischen Wetterkarten für den Nordatlantischen Ozean und die angrenzenden 
Teile der Kontinente ergibt sich jedoch die vollständige Unsicherheit, daher 
Nutzlosigkeit dieser Prognosen. 

Zum Schlufs kommt der Verfasser kurz auf seine Theorie der Sonnen- 
flecken zu sprechen, die er mit den „absteigenden“ Wirbeln der Erd- 
atmosphäre vergleicht. Siehlee, 


45. Plumandon, J. R.: Les Poussieres Atmospheriques, leur 
Circulation dans l’Atmosphere et leur Influence sur la Sante. 
80%, 130 SS. Paris, Societe d’Editions Scientifiques, 1897. 

Diese kleine Schrift will in ganz populärer Weise die Kenntnisse zu- 

'sammenfassen, die wir über den atmosphärischen Staub besitzen. Dem 
Titel entsprechend gliedert sie sich in drei Hauptteile. Der erste gibt 

eine Übersicht über die Hauptarten des Staubes, wobei an besonders wich- 
tige und bekannte Erscheinungen angeknüpft wird. Den „äolischen“ Staub 
(Poussieres eycloniques) lernen wir u. a. kennen in den Staubstürmen Süd- 
rulslands, im Passatstaub und in den Lölsablagerungen Östasiens, den vul- 
kanischen in dem Staub, der nach dem Krakataua-Ausbruch auf der gan- 
zen Erde die wunderbaren Dämmerungserscheinungen verursachte. Bei Be- 
sprechung des durch Brände entstehenden Staubes wird vom Rauch in den 
nordwesteuropäischen Moorgegendepr, von den Steppenbränden Zentralafrikas 
und den Prärie- und Waldbränden der Vereinigten Staaten erzählt. „Ma- 
riner“ Staub iat Salzstaub, der z. B. vielfach bei dem starken Dezember- 
sturm des Jahres 1894 bis zu 100 km von der Küste beobachtet worden 
ist. Es folgt die Besprechung des dureh die Industrie erzeugten Staubes 

und ferner des Gehaltes der Luft an Blütenstaub, Kryptogamensporen und 
Bakterien. Nicht gering anzuschlagen ist die Menge des kosmischen Stau- 

‘bes, der in die Lufthülle der Erde eindringt. Viel Staub müssen ja allein 

die mit blolsem Auge sichtbaren Sternschnuppen liefern, deren Zahl auf 
täglich etwa 20 Millionen zu schätzen ist. 

In dem weitern Abschnitt, der von der Zirkulation des Staubes in 
der Atmosphäre handelt, wird auch besonders der Einfluls der meteoro- 
logischen Faktoren auf seine Menge besprochen. 

Irrtümlicherweise ist Seite 61 der Planetoidenschwarm zwischen Erde 
und Mars statt jenseits des Mars gesetzt. Wenn man nun wohl auch einen 
strengen Malsstab nicht an jedes Wort des viele Wissensgebiete berühren- 
den, populären Werkchens legen darf, so gibt es jedenfalls eine recht 
lesbar geschriebene Zusammenfassung des zeıstreuten Stoffes, enthält dabei 
auch manche interessante Zahlenbelege und kann daher wohl als leichte, 
_ über den Gegenstand oberflächlich orientierende Lektüre empfohlen werden. 


Schlee, 
Völkerkunde. 


46. Bos, P.R.: Jagd, Viehzucht und Ackerbau als Kulturstufen. 
(Internationales Archiv für Ethnographie 1897, Bd. X, Heit 5, 
8. 187—206.) 

Die Arbeit enthält im wesentlichen eine selbständig gehaltene Wieder- 
gabe.der Untersuchungen und Anschauungen Grosses, Eduard Hahns und 
Karl von den Steinens über die verschiedenen Wirtschaftsformen, ihre 
zeitliche Reihenfolge, Rangordnung und Entstehung. Bietet sie auch wenig 
Neues, so ist sie doch sowohl wegen der Wichtigkeit des Gegenstandes 

_ wie wegen ihrer Klarheit und der Besonnenheit des Urteils als willkommen 
zu bezeichnen. Auch sie beweist, dafs man erfreulicherweise den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen der Naturvölker allmählich die gebührende Auf- 
merksamkeit zuzuwenden beginnt. Sie zeigt aber auch durch den ver- 
hältnismäfsig geringen Betrag positiver Ergebnisse, mit dem sie, wie der 

Verfasser selbst sagt, abschliefst, wie unendlich viel hier noch zu thun 

ist und dals es zu einer tiefern Einsicht auf diesem Gebiet noch einer 

Fülle von Sonderuntersuchungen teils über die Natur der wirtschaftlichen 

Zustände selbst, teils über ihren Zusammenhang mit den übrigen Faktoren 

der Kultur bedarf. 

Vorzüglich dreht sich die Arbeit um drei Punkte: erstens die Priorität 
des Ackerbaues gegenüber der Viehzucht, wobei wir beiläufig bemerken 
möchten, dafs zu den ältern Vertretern dieser Anschauung auch der 
jüngst verstorbene Bahnson (Ethnographien, Bd. I, 1894, S. LIX) gehört; 
zweitens die Entstehung der Viehzucht, wobei die Anschauungen Hahns 
wiedergegeben werden, und drittens die verschiedenen Wirtschaftsformen 
und ihre Bedeutung als Kulturstufen. Die letztere Frage ist weniger, als 
‚der Titel erwarten läfst, erörtert. Wenn der Verfasser zum Schlufs sagt 
‚die Wirtschaft bilde zwar eine wichtige, aber doch nur eine Seite der 


Kultur, neben der besonders psychologische Faktoren zu beachten sind, so 
wird man dem gewils beistimmen, aber eine weitere Ausführung dieses 
Gedankens ungern vermissen, besonders angesichts der zwischen den afrika- 
nischen und asiatischen sefshaften Halbkulturvölkern und den modernen 
westeuropäischen Völkern stattfindenden tiefgreifenden geistigen Unterschiede, 
deren Zusammenhang mit den entsprechenden wirtschaftlichen Unterschie- 
den doch erst einer eingehenden Untersuchung bedürfte. Auch hätten 
wir für diese ganze Frage des Zusammenhanges zwischen Kultur und Wirt. 
schaft das Buch von Richard Hildebrand: Recht und Sitte auf den ver- 
schiedenen wirtschaftlichen Kulturstufen (Jena 1896) bei einer Arbeit nach 
Art der vorliegenden gern berücksichtigt gesehen. A. Vierkandt. 


Wirtschafts-Geographie 


47. Lanessan, J. L. de: Principes de colonisation 80, 284 SS, 
Paris, Felix Alcan, 1897. fr. 6. 


Der Verfasser ist von Haus aus Naturforscher und Arzt und hat als 
solcher im Dienst der französischen Marine weite Reisen gemacht. Eine statt- 
liche Reihe botanischer und auch zoologischer Werke legen von seiner Thä- 
tigkeit auf wissenschaftlichem Gebiete Zeugnis ab. Viele Jahre lang aber 
hat er die Naturwissenschaft vernachlässigt und sich in den Strudel des 
politischen Lebens gestürzt. Seine Stellung als Abgeordneter, eine Ge- 
schichte der französischen Kolonialpolitik und mehrere Werke über Tonking 
haben die’ Veranlassung dazu geboten , Lanessan vor einiger Zeit mit dem 
schwierigen Amte des Generalgouverneurs von Indo-China zu betrauen. 
Der Versuch scheint indessen von keinen glücklichen Folgen begleitet ge- 
wesen zu sein. Nach kurzer Zeit schon wurde der neue Geneialgouverneur 
telegraphisch abberufen und ist seitdem trotz eines lebhaften Feldzugs, 
den er gegen das damalige französische Ministerium begann, nicht mehr 
im Kolonialdienst verwendet worden, sondern bekleidet wieder eine Pro- 
fessur an der medizinischen Fakultät der Pariser Universität. 


Dafs de Lanessan aufsergewöhnliche Kenntnisse und Erfahrungen auf 
kolonialem Gebiete besitzt, ist schon aus seinem Lebensgang zu schlielsen. 
Es war daher jedenfalls ein sehr glücklicher Gedanke, dals er sich ent- 
schlossen hat, eine Art Vermächtnis für die koloniale Welt niederzuschrei- 
ben, wie es in dem obigen Werke vorliegt. Während A. Girault, der Pro- 
fessor des Kolonialrechts an der Universität Poitiers, 1895 in seinen 
Prineipes de colonisation ein Handbuch der Kolonialverwaltung vom Stand- 
punkte des Juristen und Verwaltungsbeamten geschaffen hat, während der 
Professor der kolonialen Geographie an der Sorbonne Marcel Dubois in 
seinen Systemes coloniaux um dieselbe Zeit die Lehren der kolonialen Er- 
fahrung fremder Völker kurz zusammenzufassen versuchte, bietet Lanessan 
dem Leser eine Art Philosophie der Kolonialpolitik. Indem er von der 
Bedeutung der Wanderungen und Siedelungen in der Geschichte der 
Menschheit und dem alten Kampf der Rassen, welcher stets zu Sklaverei 
der einen geführt, ausgeht, schildert er die Grundzüge der modernen Koloni- 
sationsunternehmungen. 


Diesen mehr einleitenden Abschnitten folgen drei ebenso interessante 
wie wichtige Kapitel über das empfehlenswerte Verhalten der Kolonial- 
mächte gegenüber Eigentum, Religion, Sitten der Eingebornen; ferner 
gegenüber den einheimischen Regierungen und endlich gegenüber den 
weilsen Kolonisten und den Missionen. Wenn der Verfasser bei seinen 
Ausführungen auch fast immer die von den afrikanischen sehr abweichen- 
den hinterindischen Verhältnisse vor Augen hat, so dürfte doch der 
Grundzug seiner Sätze auch für Afrika mafsgebend sein. Er verdammt 
aufs schärfste alle Roheiten und Ausschreitungen der Europäer, die An- 
eignung und Beobachtung von barbarischen Gewohnheiten und Bräuchen 
der Eingebornen und die Nichtbestrafung von Grausamkeiten der Weilsen. 
Wie er behauptet, seien solche in den französischen Kolonien sehr häu- 
fig, er habe aber nie von Bestrafung der Schuldigen gehört. Die Kolo- 
nialverwaltung vernachlässige damit ihre erste Pflieht! — Hinsichtlich der 
Missionen erscheinen ihm volle Unparteilichkeit der Regierung und Nicht- 
einmischung in ihre Wirksamkeit angezeigt. Die Regierung dürfe sich um 
die Bekehrung der Eingebornen ihrerseits nicht kümmern, müsse deren eigne 
Religionen ebenso achten wie das Christentum und dürfe keinerlei religiöse 
Streitigkeiten dulden oder gar fördern — In fehlerhafter Behandlung der 
weilsen Kolonisten erblickt der Verfasser den Grund der oft gehörten Be- 
hauptung vom geringen Kolonisationstalent seiner Landsleute. Er weist 
nach, dals gerade der Franzose die dauerndsten Spuren seiner kolonisatori- 
schen Thätigkeit in der Welt hinterlassen habe und dazu die hervorragendste 
Begabung besitze. Wenn so viele koloniale Unternehmungen Frankreichs 
gescheitert seien, treffe die Schuld die schlechte Politik seiner Regierungen 
und die verfehlte Art, wie sie die Kolonisten verwendet hätten. Er geifselt 
aufs schärfste den französischen Bureaukratismus und das eingerostete 
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Routinewesen, welche die französischen Kolonien besonders den englischen 
gegenüber stets in grolsen Nachteil setzen. 

Die Schlufsabschnitte des Werkes sind der Verteidigung der Kolonien 
zu Land und zu Wasser, der Einrichtung ihrer innern Polizeigewalt und dem 
Beamtenwesen gewidmet. Auch hier übt der Verfasser durchweg scharfe 
Kritik an den in französischen Kolonien üblichen Einriehtungen und äulsert 
vieles, was auch für andre Länder volle Geltung besitzt und Beachtung 
verdient, — Im ganzen kann man wohl sagen, dafs kein mit kolonialen 
Dingen beschäftigter Mann dieses Werk lesen wird, ohne vielfache und 
wertvolle Anregungen zu empfangen. A. Zimmermann. 


48. Hassel, R. v.: Deutschlands Kolonien. 8, 55 SS. Stuttgart, 
Belser, 1897. Must 


Der Verfasser beschränkt sich darauf, aus guten Quellen zu schöpfen, 
und so enthält denn auch seine Arbeit im ganzen dieselben Ansichten, 
welche die verständigern Kolonialfreunde für richtig halten. Dafs er un- 
parteiisch zu schreiben bemüht ist, zeigt u. a. seine Wertschätzung des 
Passargeschen „Adamaua“ trotz abweichender, d. i. sehr missionsfreund- 
licher Stellung der kleinen Schrift. E. Dove. 


49. Gu6nin, Eugene: Histoire de la colonisation frangaise. La 
Nouvelle France. I. 8°, 394 SS. Paris, Arthur Fourneau, 1896. 
fr. 3,50. 


Der bisher hauptsächlich als Dichter hervorgetretene Autor hat es 
sich zur Aufgabe gestellt, die wechselvollen Schicksale der ältern Kolonial- 
politik seiner Heimat in volkstümlicher Weise der Lesewelt vorzuführen. 
Er hat als ersten Versuch die Geschichte der französischen Siedelung in 
Kanada gewählt, welche er im vorliegenden Bande bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts schildert. Die Arbeit ist sehr sorgfältig an der Hand der 
reichen urkundlichen Veröffentliehungen Frankreichs und vieler sonstigen 
Quellen ausgeführt. Zu bedauern ist nur, dafs der Verfasser ihr nicht 
eine Darstellung der ältern französischen Kolonialpolitik überhaupt voraus- 
geschickt und die jeweilige politische Lage Frankreichs zu wenig berück- 
sichtigt hat. Die koloniale Politik eines Landes ist ja ohne genaue Be- 
rücksichtigung seiner gesamten Stellung im Innern und in der Welt nicht 
hinreichend zu verstehen und zu würdigen. Jedenfalls wäre es recht er- 
wünscht, wenn die fleilsige Arbeit Beifall in weitern Kreisen fände und 
dem I. Bande recht bald die noch fehlenden folgten. A. Zimmermann. 


50. Poir&, Eugene: L’6migration francaise aux Colonies. 80, 
380 SS. Paris, Plon, 1897. fr. 3,50. 


Der Verfasser, ein Verehrer kolonialer Unternehmungen, untersucht 
in der vorliegenden Arbeit den Anteil, welchen Frankreich an der grolsen 
Auswanderungsbewegung unsres Jahrhunderts nach fremden Erdteilen ge- 
nommen hat. Er stellt mit Bedauern fest, dals die Franzosen in ebenso 
geringer Zahl nach ihren eigenen wie fremden Kolonien auswandern, und 
dafs selbst in den Frankreich so nahen und klimatisch so verwandten Ge- 
bieten Algier und Tunis nur eine ganz ungenügende Besiedelung durch 
Franzosen bisher Platz gegriffen hat. In ganz Algier zählt der Autor 
neben 4 500 000 Eingebornen und 250 000 Spaniern, Italienern, Maltesern 
nur 260 000 Franzosen nach beinahe 7Ojähriger Kolonisationsarbeit und 
Aufwendung von 5 Milliarden Franes! In Tunis findet er gar nur 10 000 
Franzosen neben 25 000 Italienern. Noch viel schlimmer steht es natür- 
lich anderweitig. — In eingehender und streng wissenschaftlicher Weise 
untersucht Poir& die Ursachen dieser Erscheinung. Er prüft die Behaup- 
tung vom zu starken Heimatsgefühl seiner Landsleute, den Einfiufs der 
geringen Volksvermehrung, schlechten Volksunterrichts, des Militärdienstes, 
der übertriebenen Bureaukratie und der Verhältnisse in den Kolonien, 
findet aber nirgends so entscheidende Gründe, dafs sie die verschiedenen 
Ursachen, welche zur Auswanderung veranlassen sollten, aufwögen. Es 
werden daher schliefslich eine Reihe Mafsnahmen von seiten der Regierung 
und der Kolonialinteressenten empfohlen, um im Interesse der französischen 
überseeischen Besitzungen wie der Bevölkerung selbst eine grölsere regel- 
mälsige Auswanderung ins Leben zu rufen und richtig zu leiten. Viele 
Ideen des Verfassers entsprechen Gedanken de Lanessans. 

A. Zimmermann. 


Geschichte der Geographie. 


51. Hugues, Luigi: Dizionario di Geografia antica. X u. 576 SS. 
Turin, Ermanno Loescher, 1897. 


Der Dizionario ist für den Gebrauch an den italienischen Mittel- 
schulen (scuole secondarie celassiche) und am Istituto Tecnico bestimmt; es 
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ist daher alles weitere Eingehen auf topographische Streitfragen richtig 
weise vermieden worden, Hugues gibt nur die Identifikationen an, die 
weder vollkommen oder wenigstens sehr wahrscheinlich sind. Ich glaube, 
dafs das Buch für Schüler ein bequemes Nachschlagebuch sein wird; ein 
abschliefsendes Urteil wird man allerdings erst nach längerm Gebrauch ge- 
winnen können; jetzt mufs ich mich darauf beschränken, das anzugeb 
was mir bei der Durchsicht einer gröfsern Anzahl von Artikeln aufgefal 
ist. Vermifst habe ich nur weniges; so würde sich vielleicht empfe 
Didymoi und Caesarea Cappadociae neben Branchidae und Mazaca no 
besonders anzuführen. Ganz fehlen Aborigines, Achilleos dromos; bei Aq 
lonia wäre zu erwähnen, dals es zwei Städte dieses Namens, ebenso d 
es zwei Gruppen von Chalybes gibt. Umgekehrt könnten, glaube ich, vı 
schiedene Artikel wegfallen, so Abastani, Adarin, Aebura. Gegen die b 
gefügten modernen Namen möchte ich nur bei Abobrica (Bayona), Sol 
promontorium (C. Kantin), Latmieus sinus (Golfo di Scalanova) Bedenk 
erheben ; die ersten beiden Gleichsetzungen sind nicht ganz sicher, u 
der Latmische Golf ist jetzt vom Meere abgetrennt, weil sich die 
weiter vorgeschoben hat, wie H. auch unter Lade angibt; der Rest 
Bastarda Thalassa oder Bafi-Denizi. Im allgemeinen hätte H. mehr n 
derne Namen hinzufügen können, z. B. bei Acherusia prom. (C. B 
Actium (la Punta), Bithynrium (Boli), Bolissus (Volisso), Diudymus (Mu 
Dagh), Dorylaeum (Eskischehr), Gordium (Pebi), Ionopolis (Ineboli), Par 
nius (Bartintschai), Pergamum (Bergama), Lampsaeus (Lapsaki), Pteria 
gazköi), Prusa (Brussa), Tavium (Böyük - Nefezköi) &. Die kleine In 
zwischen Cythera uad Creta heilst riehtiger Aegila für Aegilia. Im Artil 
Troja erklärt sich H. für die Ansetzung der homerischen Stadt auf 
Höhe von Bunarbaschi; ich glaube jedoch, die Ausgrabungen haben si 
nachgewiesen, dafs nur der Hügel von Hissarlik in Frage kommen kann, — 
Entstellende Druckfehler habe ich S. 319: Malatych für Malatia, gefunden 

und 8. 422 : Bogagkienia für Bogazkieni. "W. Ruge (Leipzig), 


52. Vidal, de la Blache : Les voies de commerce dans la 
graphie de Ptolem&e. (Extrait des comptes-rendus de l’Academie 
des inscriptions et belles-lettres.) 8%, 32 SS. Paris, Imprimerie 
nationale, 1896. a 


Die Frage, woher das ungeheure in der Mariniseh-Ptolemäüischen 
graphie verarbeitete Material stammt, hat Ptolemäus selbst im allgem 
beantwortet; er gibt an, dafs Marinus die ältere Länderkunde ausgenü 
und durch die Ergebnisse der neuern Forschungen ergänzt habe, Al 
im einzelnen die Quellen festzustellen, ist wegen der Lückenhaftigkeit | 
Überlieferung bis jetzt nur in wenigen Fällen gelungen. Vidal de 
Blache hat sich nun vorgenommen, zu untersuchen, welchen Vorteil 
für die Erklärung der Ptolemäischen Karten aus dem Studium der Hi 
delswege des 2. nachchristlichen Jahrhunderts ziehen könne. An ı! 
Beispielen führt er seinen Gedanken in den Hauptpunkten aus, inde 
zusammenstellt, welehe Angaben Ptolemäus durch den Elfenbeinhandel 
Östafrika und durch den Seidenhandel über Innerasien bekommen ko 
Aber leider ist er — mit Absicht — noch nicht auf die Frage eing 
gen, wie nun das Material verarbeitet worden ist. Ein mustergültiges 
bild für derartige Untersuchungen haben wir in dem Buch von Ro 
über Ptolemäus und die Handelsstralsen in Zentralafrika. Solange del 
seine Arbeit nicht in ähnlicher Weise im einzelnen ausgeführt hat, 
noch nicht viel gewonnen; denn der Gedanke, dals Ptolemäus besönd 
für ferne Länder die Berichte und Erzählungen von Kaufleuten ben 
hat, ist zu selbstverständlich, als dafs wir viel damit anfangen ki 
Aulserdem lernen wir auch nichts Neues; man denke nur an den Bi 
über Maes Titianus und die Seidenstrafse, den natürlich auch de la 


anführt. W. Ruge (Leipzig). 


53. Oliver, P.: The Voyages made by the $Sieur D. B. tc 
Islands Dauphine or Madagascar and Bourbon or Mascaı 
in the Years 1669, 70, 71 and 72. Gr.-8, 160 SS., mit fa 
lierten Karten und mit Abbildungen. London, Nutt, 

10 

Übersetzung des selten gewordenen Reisewerkes Dubois’. Der c 

logische Teil, der bei weitem interessanteste, ist 1866 von Alphonse Mil: 

Edwards in den Annales des Sciences Naturelles veröffentlicht word: 

Der Wert des vorliegenden Buches liegt aulser in seiner schönen Ai 

tung in den zahlreichen vorzüglichen Abbildungen — Landschaften, 

bilder, Volkstypen u. a. —, in den sorgfältig zusammengestellten Aı 
kungen, die über nichts im unklaren lassen, in dem Anhange, der 

Auszüge aus wissenschaftlichen Zeitschriften über die Vogelwelt der 

und eine Zusammenstellung der Ornis von Reunion aus Newtons 

bringt, und endlich in dem Index. Ber / 
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54. Koch, W., u. C. Opitz: Verkehrsatlas von Europa. 11 Ab- 
teilungen. 1. Abt.: Deutsches Reich. 1:600000. 2., verbes- 
serte Aufl. Leipzig. J. J. Arnd, 1897. M. 10, geb. M. 12. 

(S. Litt.-Ber. 1895, Nr. 672.) 


Es mufste für die Autoren des Eisenbahn- und Verkehrsatlas von 
Europa, Abt. I: Deutsches Reich, recht unangenehm gewesen sein, kurz 
nach Erscheinen der 1. Auflage ihres vorzüglichen Werkes (1894) einen 
grolsen Teil ihrer mühevollen Arbeit durch die am 1. April 1895 erfolgte 
Neuorganisation der Königl. preufs. Staatsbahnen vernichtet zu sehen. 
Wepn auch versucht worden ist, die bedeutenden Veränderungen innerhalb 
der preuls. Staatsbahnen durch Herstellung einer Supplementkarte zur 
Darstellung zu bringen, so konnte diese Art der Richtiestellung auf die 
Dauer doch nicht befriedigen. Es ist daher mit Freuden zu begrüfsen, 
dafs die Autoren sich von neuem der Mühe unterzogen haben, ihr Werk 
vollständig neu zu bearbeiten. Bei dem Streben, die Übersichtlichkeit 
‚und Klarheit der Karten zu erhöhen, wurden die Grenzen der einzelnen 
Länder und Landesteile bei der 2. Auflage durch eine einheitliche graue 
Farbe dargestellt, und treten dadurch die in den übrigen Farben darge- 
stellten Bahnlinien viel plastischer hervor. Auch die Kennzeichnung der 
Bahnlinien durch Zahlen in kräftigem Zinnoberrot trägt zur Klarheit des 
Ganzen bei. Neu hinzugekommen sind: eine Karte von Köln und Um- 
gebung in 1:100 000, sowie eine Übersichtskarte in 1:2 700 000, ent- 
haltend sämtliche enbahnen des Deutschen Reichs, wobei durch Farben 
unterschieden sind: Haupt- und Schnellzugslinien, periodische Schnellzugs- 
linien, Bahnen ohne Schnellzugsverkehr, Nebenbahnen und Kleinbahnen 
sowie Eisenbahnen im Bau. 

Das Register ist vollständig neu bearbeitet, und einem vielfach ge- 
äulserten Wunsche entsprechend wurde das Stationsverzeichnis vom Orts- 
register getrennt, und zwar so, dafs das Ortsregister sämtliche in den 
Karten vorkommenden Namen enthält, mit Kennzeichnung derjenigen, 
welche Dampfschiffstationen und Postorte sind oder Fahrpostverbindung 
haben. In das Stationsregister sind dagegen nur die Stationen aufgenom- 
men mit Bezeichnung derjenigen, welche nur Personen- oder nur Güter- 

verkehr haben, und derjenigen, auf welche das Übereinkommen über das 
nternationale Frachtrecht Anwendung findet. 

Karten und Text entsprechen dem Standpunkt vom 1. Oktober 1897. 

Aufnahme hätten noch finden können die Eisenbahnlinien Rawitsch— 
Kobylin mit Abzweigungen nach Gostkowo und Pakoslaw, Kirchlengern— 
Wallücke, Göttingen — Rittmarshausen, Jädickendorf—Pyritz (im Bau), 
Breslau—Prausnitz (im Bau). 0. Scherrer. 


55. Torpson, Nils: Europa (utom Norden). 2 Bde. 8°, 335 SS. 
_ II, 529 SS. Stockholm, Norman, 1895 u. 96. kr. 2,25 u. 3,75. 


Verfasser, als Methodiker unter den skandinavischen Schulgeographen 
hervorragend, hat 1887 eine Geographie Nordeuropas („Norden“) erschei- 
nen lassen und schliefst hieran nunmehr eine in gleicher Weise angeord- 
nete knappe Länderkunde des übrigen Europa. Ohne dafs ein allgemeiner 
Abschnitt vorangestellt würde, werden uns in lebhafter Schilderung die ein- 
zelnen Länder Eurupas in folgender Reihenfolge vorgeführt: Grofsbritan- 
nien und Irland, Frankreich, Belgien, die Niederlande, Luxemburg, das 
Deutsche Reich, die Beweis, Österreich- Ungarn, Rufsland, Rumänien, die 
südosteuropäische Halbinsel (mit Ausschlufs Bosniens und der Herzegowina, 
die bei Österreich-Ungarn besprochen werden), Italien, die pyrenäische Halb- 
insel. Innerhalb jedes dieser Teile, die selbständig nebeneinanderstehen, 
ist die Disposition derart getroffen, dafs einer kurzen allgemeinen Einlei- 
tung, welche die einzelnen natürlichen Unterabteilungen des Landes einan- 
der gegenüberstellt, eine eingehende Erörterung der letztern in Form einer 
zwanglosen Schilderung folgt und zum Schlufs eine „allgemeine Reichs- 
übersicht“ die wichtigsten statistischen Daten verarbeitet. Am Ende jedes 
Kapitels ist die benutzte Litteratur angegeben, welche neben Berichten 
skandinavischer Reisenden die besten allgemeinen Werke (Reclus, Kirchhoffs 
Länderkunde von Europa &e.), die bekanntern Monographien über die ein- 
zelnen Reiche, ökonomische Werke und die offiziellen statistischen Quellen- 
werke umfalst. Daneben scheint der Verfasser aber auch auf eigner An- 
schauung srofser Teile von Europa zu fulsen. Beruht so das Werk auf 
Er Grundlage, die freilich eine Anzahl von Versehen und erheblichen 

ifsverständnissen nicht ausschliefst, so ist anderseits dem Verfasser die 
Kunst des Erzählens in hohem Mafse zu eigen, und der Leser, der seiner 
anschaulichen und ungezwungenen Schilderung folgt, wird die strenge Plan- 
mäfsigkeit der Anordnung nie in störender Weise gewahr. Unter fortwäh- 
tender Berücksichtigung der gegenseitigen Wechselbeziehungen schreitet die 


 Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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Darstellung jedes einzelnen Gebiets von der Orographie und allgemeinen 
Landschaftsbeschreibung, Hydrographie und Klimatologie zu den einzelnen 
Zweigen der Bio- und Anthropogeographie vor. Insbesondere dem letztge- 
nannten Zweige unsrer Wissenschaft und namentlich der Wirtschaftsgeo- 
graphie wird besondere Beachtung geschenkt, während anderseits leider des 
geologischen Aufbaus der Länder höchstens nebenher gedacht wird. Daraus 
erwächst hie und da ein kleiner Übelstand, indem bei der Einteilung der 
Länder oder doch der Bezeichnung ihrer Unterabteilungen anthropogeogra- 
phische Momente zu stark in den Vordergrund treten, So zutreffend z. B. 
die Einteilung Englands in Berg-, Industrie- und Ackerbaugebiet ist, so 
bedenklich erscheint die Bezeichnung „@echische“ und „polnisch-ruthe- 
nische Länder“ in Österreich oder jene der West- und Waldkarpaten als 
„slovakische“ und „ruthenische Karpaten“. Und man wird nicht ohne 
weiteres mit dem Verfasser übereinstimmen, wenn er Städte des norddeut- 
schen Tieflandes, wie Breslau, Hannover u. a., anläfslich der mitteldeutschen 
Gebirgssehwelle bespricht, mit der sie ja allerdings anthropogeographisch 
in engen Beziehungen stehen. Doch soll dies hier ausdrücklich als Aus- 
nahmsfall bezeichnet werden. Im allgemeinen ist die Gliederung eine durchaus 
den natürlichen Gebieten entsprechend%. 

Für den skandinavischen Leser wird die Darstellung besonders belebt 
durch die häufigen Vergleiche mit nordischen Dimensionen und Verhält- 
nissen, wie denn überhaupt in den vielen und glücklichen Vergleichen 
(namentlich der landschaftlichen Szenerien) der erfahrene Schulmann sich 
bekundet. Mit Rücksicht auf den aufserordentlich niedrigen Preis kann 
man auch die bildliche Ausstattung des Werkes mit gut ausgewählten Land- 
schaftsbildern, Plänen und bisweilen etwas zu malerischen Volkstypen als 
sehr reich bezeichnen. Schweden hat nunmehr, was es seit längerem nicht 
mehr besals, ein brauchbares einheimisches Handbuch der Länderkunde. 

Sieger. 


562. Martel, E. A.: Sur la Foiba de Pisino (Istrie); sur l’hydro- 
graphie souterraine et les chouruns du D6voluy (Hautes Alpes); 
sur la Cueva del Drach dans l’ile Majorque. (C. R. Ac. Sci. 
Paris, 28. Dezember 1896, 24. Mai u. 14. Juni 1897.) 


56b-. : Sous terre. Neuvieme campagne 1896. (Annuaire 
du Club alpin francais 1896, Bd. XXI.) Paris. 80%, 46 SS. 


Die Foiba oder der Buco (Schlund) von Pisino im Mittel- 
punkt von Istrien gehört zu den merkwürdigsten Sauglöchern des öster- 
reichischen Karstes. Nach einem Laufe von 22 km verschwindet der Flufs 
plötzlich in einer Höhle in der Nähe von Pisino. Am 25. September 1893, 
als das Flulsbett beinahe trocken war, besuchten Martel und der Ingenieur 
Putick aus Laibach das bisher unbekannte Innere der Höhle. Diese be- 
steht aus einer Galerie von 100 m Länge, 3 bis 15 m Breite und 6 bis 
15 m Höhe in natürlichen Felsspalten, und aus einem geräumigen Saal 
von ovaler Form, 12 m hoch, mit einem See von 80 m Länge, 10 bis 
30 m Breite und 13,5 m gröfster Tiefe. Der See ist von allen Seiten 
von Felswänden eingeschlossen, welche jedes weitere Vordringen unmöglich 
machen. 

In dem Schlunde, an dessen Basis die Höhle liegt, steigt das Wasser 
nach heftigen Regengüssen bis zu 40 m Höhe und darüber; diese Er- 
scheinung beobachteten Martel und Marinitsch am 15. Oktober 1896 : der 
Karst um Triest und in Istrien war vollkommen überschwemmt, das Wasser 
stand im Schlund der Foiba 50 m über dem Eingange zur Höhle. Rech- 
net man zu dieser Höhe die Abtiefung im Innern der Höhle, so übte das 
Wasser auf die unterirdischen Räume und die Abflufsröhre einen Druck 
von mindestens 7 Atmosphären aus. Der hydrostatische Druck der Ge- 
wässer darf daher neben der Erosion und Korrosion als Faktor der Erwei- 
terung der Spalten im Erdinnern nicht übersehen werden. 

Die Trichter (Chouruns) von D6voluy. Der grofse Zirkus 
des Massivs von Devoluy hat ein oberirdisches Flulssystem in den Thälern 
von Saint-Etienne-en-Devoluy und d’Agnieres, Thäler, welche in wasser- 
undurchlässige tertiäre Schichten eingeschnitten sind. In den darunter- 
liegenden Kreidekalker hat sich ein unterirdisches Flulssystem ausgebildet. 
Die zahlreichen Schlünde und Spalten der auf dem Massiv zu tage treten- 
den Kreidekalke saugen das Regen- und Schneewasser ein und bringen es 
in der Doppelquelle der Gaillardes wieder zu tage. Einer dieser Schlünde, 
welche hier Chouruns genannt werden, liegt westlich von Agnieres, 1740 m 
ü. d. M., und heifst Chourun Clot, Er ist eine Eishöhle. Ein mit 
Schnee angefüllter Trichter, dessen obere Mündung 18 m Länge und 4,5 m 
Breite beträgt, führt mit 45° Neigung in 25 m Tiefe an den Rand eines 
vertikalen Loches von 1 bis 2 m Durchmesser und 15 m Tiefe. Dieser 
Schacht ist angefüllt von Stalaktiten von Eis und geht in eine Galerie 
über von 15 bis 50 Grad Neigung, welche ebenfalls mit einer dicken 
Eisschicht überzogen ist. In 70 m Gesamttiefe befindet sich schliefslich 
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eine kleine Halle, die mit Eis fast ausgefüllt ist. Ein weiteres Vordringen 
ist nieht möglich. 

Der Chourun du Camarguier oder Pr& de Laup (mit Abbil- 
dung in „Sous terre“) öffnet sich neben mehreren andern am östlichen 
Fufs des Grand Ferrand, 1550 m ü. d. M.; der Eingang bildet eine Spalte 
von 5 m Länge und 0,6 bis 1 m Weite. Das Innere (Temperatur 5,5° C.), 
ein ausgezeichneter Typus eines normalen Schlundes, welcher durch ein- 
strömende Wasser ausgegraben wurde, beginnt mit einem Schacht von 32 m 
senkrechter Tiefe; ein zweiter Schacht folgt in 55 m Gesamttiefe mit 
einem engen Loche, in welchem hinabgeworfene Steine eine Tiefe von 
mindestens 20 m anzeigen. Dieser Schacht ist ausnahmsweise nieht mit 
Detritus angefüllt. 

Die Drachenhöhle (mit einem Plan und 2 Ansichten in „Sous 
terre“), 12 km östlich von Manacor auf der Insel Majorca, ist die grölste, 
welche Verf. im tertiären Gesteine kennt. Ein weites Eingangsgewölbe 
öffnet sich zwischen dem Meere und der Bai von Porto Cristo unter einem 
Plateau von ca 20 m Höhe. Ihre Längenerstreckung beträgt 2 km und 
teilt sich in vier Arme: die Cueya blanca, Cueva negra, Cueva Louis-Sal- 
vador und die Franzosenhöhle, d. i. jener Teil von 1200 m Länge, welcher 
von Martel und Genossen im September 1896 erschlossen wurde. Die 
innern Partien der Höhle im Niveau des Meeres sind alle bis auf eine 
mit Bassins stagnierenden Wassers erfüllt, es gibt hier keinen Fluls- 
lauf. Das Wasser des grölsten Sees (Lago Miramar, 177 m lang, 30 bis 
40 m breit und 4 bis 9 m tief) entspricht einer Mischung von etwa 
dreiviertel süfsem und einem Viertel Meerwasser. Je weiter die einzel- 
nen Seen vom Meere entfernt sind, um so geringer wird ihr Salzgehalt. 
Zwei kleine, über dem Meeresniveau gelegene Seen, welche nur durch das 
Sickerwasser der Wölbung genährt werden, sind vollkommen süls. Die 
Temperatur dieser Wässer erniedrigt sich gleichzeitig mit der Abnahme des 


Salzgehalts. 


9. n 12. Sept. 1896. Ende Januar 1897. 
Luft 


; Wasser Luft Wasser 
Porto Cristo (Meerwasser) . 20—25,6° 20—24° 95 — 
Eingang zur Höhle . = 20 — 19,5 — 
See der Grolsherzogin, salzig . 20 19,5 22 20 
Lage Miramar, salzig . . - 20 19,5 22 20 
Lago de las Delieias, fast süls 19 18,8 20,5 19,5 
Lago negro, süss. . » ..» 19 18,3 20 19 
Fontaine Bethlehem, süls . . — 18,1 == — 
Fontaine Jericho, süfg ER: — 18 — == 


Die mittlere Jahrestemperatur von Porto Cristo beträgt 18 bis 19° C. 


Die Niveaus der unterirdischen Seen sind Veränderungen von einigen 
Dezimetern Höhe unterworfen, welche den Oszillationen das Meeres ent- 
sprechen, die durch die Herrschaft der Winde hervorgerufen werden. 
400 m östlich der Drachenhöble liegt die Cova des Coloms (Taubenhöhle) 
am Meeresufer (Abbildung in „Sous terre“) mit einer Öffnung von 40 m 
Weite und 10 m Höhe, welche nach 50 m in eine enge Spalte übergeht, 
die wahrscheinlich mit der Drachenhöhle kommuniziert. 700 m westlich 
der Taubenhöhle befinlet sich eine submarine Quelle, welche weniger salzig 
und — wenigstens im Sommer — kälter als das Meerwasser ist. Wenn 
der Wasserstand des Lago Miramar einige Dezimeter über dem normalen 
ist, steigt die Quelle lebhaft hervor; durch hohe See wird sie zurück- 
gestaut. Sie ist wahrscheinlich (ler Abflufs des Lago Miramar. 

Die Drachenhöhle wurde durch die erodierende Kraft der Meeres- 
wogen gebildet und ist als marine Höhle, wenigstens in Europa, einzig in 
ihren Dimensionen. 

Die Eremitengrotte liegt 20 km nördlich von der Drachenhöhle, 
25 m üü. d. M., milst 450 m Gesamtlänge, ist trocken und nur durch 
ihren grolsartigen Eingangsbogen berühmt, welcher 35 m hoch und 100 m 
weit ist. Die Grotte ist durch die gemeinsame Einwirkung des Meeres 
und der Infiltrationswässer auf 5 oder 6 grolse vertikale und untereinander 
parallele Spalten entstanden. Die Temperatur (16°) ist merklich tiefer 
als die mittlere von Majorea. 

Von zwei Grotten in Catalonien wurden die Dimensionen bisher 
um vieles zu grofs angegeben. Die eine davon ist die Salitergrotte 
bei Öollbato an der Südwand von Montserrat. Sie hat etwa 700 m 
(nicht 5 km) Ausdehnung; die grölste Höhe der Wölbung beträgt 15 m, 
die gröfste Tisfe unter dem Eingange 20 m. Hier herrscht die niedrigste 
Temperatur: 14° (im September 1896), an andern Pnnkten steigt sie bis 


zu 16°. Die zweite Höhle ist jene von Foux de Bor am Fulse der 
Sierra de Cadi: ein Labyrinth ohne Reiz, zwischen zerrissenen geneigten 
Kalkschichten. 


Die Seialets von Vercors. In der Nachbarschaft von Porte 
d’Urle in Vercors (Dauphine) sind die Weidegründe von Font d’Urle von 
einer Menge natürlicher Trichter, welche hier Scialets oder Pots heifsen, 
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durchzogen. Die einen von einigen Metern Durchmesser und Tiefe sind 
bisweilen einander sehr nahe und wie in Reihen geordnet; die andern, 
enge Spalten von unbekannter Tiefe, erinnern an die Avens des Causses; 
nnd wieder andre, viel weiter als tief, gleichen den Anfängen von Plufs: 
läufen, welche weiter unten wieder abgedämmt wurden, wie die Kessel- 
thäler "des Karstes. Sie alle sind Sauglöcher für Regen- und Schnee- 
wasser und bilden sicherlich die Zuflüsse des unterirdischen Baches Bru- 
doux. Die Eishöble von Font d’Urle (Fondeurle in Browne, [ce-caves, 
London 1865) ist ebenfalls ein solches Absorptionsloch. Zwei Kilometer 
nördlich von Porte d’Urle zeigt sich ein Bachbett, welches aufser E 
heftigen Regengüssen stets trocken ist ; es senkt sich gegen Nord, und = 
weitern zwei Kilometern öffnet sich an PR t. linken Seite eine weite Grotte, 
in welcher der Brudoux (1220 m) seinen Ursprung hat (Abbildung in „So 
terre“). Verf. konnte den unterirdischen Lauf wegen der aulserorder 
lichen Schwierigkeit des Vorwärtskommens nur 400 m weit verfolgen, 
Der Seialet Felix (1090 m ü d. M.) liegt ungefähr in der Mitt 
zwischen der Grotte des Brudoux und dem Col de Marine und ist 110 n 
tief. Auf seiner Sohle zeigen sich unzugängliche Spalten und Thonable 
gerungen. Der unterirdische Lauf des Brudoux dürfte nur in geringe 
Entfernung von dieser Stelle vorbeiführen. E. Fugger (Salzburg). 


Deutsches Reich. 


57. Württemberg. Geognostische Spezialkarte von IE & 
Stuttgart, Böblingen, Liebenzell. Unter Zugrundelegung der 
frühern Aufnahmen und Beschreibungen revidiert und von neuem 
bearbeitet von Prof. Dr. E. v. Fraas. Stuttgart, Statisti 
Landesamt, 1895 —1897. a M. 


Nachdem die Aufnahme der geologischen Spezialkarte von Württem 
berg im Mafsstabe 1:50 000 vor einigen Jahren vollendet worden ist, ha 
das Statistische Landesamt mit der Revision der vor 30 Jahren ge 
tigten Blätter im W und $ der Landeshauptstadt begonnen. Wenn aue 
das früher gewonnene Bild der Karten der Natur der Sache nach ke 
wesentlichen Änderungen hat erfahren können, so fallen doch gewi 
Fortschritte sowohl in der kartographischen Darstellung wie auch in 
Form und in dem Umfange der Begleitworte sofort in die Augen. 
formeller Beziehung ist hervorzuheben, dafs der früher zum Teil weils 
lassene badische Anteil des Blattes Liebenzell (Umgegend von Pforzhe 
unter der Beihilfe des Professors Grabendörfer in Pforzheim in der ne 
Ausgabe ausgefüllt ist. Ein wesentlicher Fortschritt besteht in der Aus 
zeichnung der Verwerfungen, die auf den ältern Karten nicht als so 
erkennbar waren und deren Verlauf aus den Karten und Begleitwo: 
meist nur sehr unvollkommen und mit Mühe sich ermitteln liefs. Dies 
halten in der dargestellten Gegend vorwiegend NW—-SO-Richtung 
wobei der gesenkte Teil zumeist im NO sich befindet. Daneben kom 
die NO-Richtung zur Geltung. 

Eine schärfere Gliederung als früher haben hauptsächlich die Diluv 
schichten im besondern auf Bl. Liebenzell erfahren. Hier werden d 
verschiedenalterige Schotterablagerungen als Deckenschotter, Hochterrass 
schotter und Niederterrasse unterschieden. Nur die Hochterrassenabla 
rungen lassen nach Fraas Beziehungen zu einer Vereisung erkennen; d 
selben werden auch die endmoränenartigen Bildungen zugesprochen, welch 
bis 450 m Seehöhe sich hinab erstrecken. 

Ganz allgemein sind in der neuen Ausgabe die Begleitworte umfang 
und inhaltreicher ausgefallen, Tektonische Diagramme und Profile unk 
Ansichten in gröfserer Zahl erleichtern das Verständnis der Lagerun 
verhältnisse, welche eine eingehende Darstellung erfahren haben. In ein 
„Praktische Umschau“ betitelten Schlufskapitel werden die Bodenverhi 
nisse, das Auftreten der Quellen und die technische Verwendbarkeit 
einzelnen Gesteinsarten behandelt, 

So hat der Verfasser der neuen Ausgabe versucht, den Fortschri 
der geologischen Kartographie nach allen Richtungen hin gerecht zu w 
den, soweit der Mafsstab und das Fehlen von Höhenkurven es gestatten. 
Hoffentlich ist der Zeitpunkt nicht fern, wo die für die Kartierung 
gewendete Mühe auch in Württemberg auf Kurvenkarten im Mals 
1:25000 den entsprechenden Ausdruck findet; davon würde nicht all 
die Landwirtschaft, sondern auch die Wissenschaft Vorteil ziehen, 
der weitern Ausgabe von Blättern in der bisherigen Form aber wär 
berücksichtigen, dals auch bei hervorstechenden Farben, wie sie den 
tembergischen Karten eigen sind, ein schwarzer Grenzstrich das Bild 
sentlich heraushebt. Steinmann. 


58. Bremen. Beiträge zur nordwestdeutschen Volks- und La 2 
deskunde, herausgegeben vom Naturwissenschaftlichen Ve 
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_ zuBremen. Heft 1. 8°, 80 SS. Bremen, Müller, 1895. Heft 2. 
8°, S. 81—190, 1 Porträt, 2 Tafeln. Ebendas. 1897. AM. 1,20. 
Der Naturwissenschaftliche Verein in Bremen hat sich mit der Heraus- 
gabe dieser Hefte, denen hoffentlich noch manche andre folgen werden, 
ein neues Verdienst um die landeskundliche Durchforschung der nordwest- 
deutschen Tiefebene erworben. Allerdings enthalten die Hefte nicht 
durchaus neue Beiträge, sondern auch solche, die in Tagesblättern, na- 
mentlich der Weser- Zeitung, bereits abgedruckt sind, dort aber nicht die 
Beachtung der Fachkreise finden konnten. Von speziell geographischem 
Interesse sind folgende Aufsätze: 
Heft 1. Nr. 3: Buchenau: Die Lune-Plate im August 1875. 
Die Lune-Plate war die unterste und grölste der zahlreichen flachen Inseln 
in der Unterweser, die durch die Flufskorrektion vielfache Veränderungen 
erfahren haben. Um so dankenswerter ist die Schilderung des Pflanzen- 
und Tierlebens und der Bewirtschaftungsweise vor jener grofsen Umgestal- 
tung. Nr. 7: Focke: Einige Stammwörter niederdeutscher Ortsnamen. 
Enthält ein sehr reiches, fleifsig zusammengetragenes Material, ist aber 
ebenso wie Nr. 8: Focke: Untergegangene Ortschaften an der deutschen 
"Nordseeküste, nicht ohne einige Kritik zu gebrauchen. Nr. 9: Buchenau: 
Westerstede, bietet eine ansprechende Schilderung des oldenburgischen 
Fleckens Westerstede, der durch eine der ältesten deutschen Schmalspur- 
bahnen (eröffnet 1. September 1876) mit der oldenburgischen Hauptbahn 
verbunden ist, 
Heft 2. Nr. 1: Buchenau: Kritische Studien zur Flora von Ost- 
friesland, und Nr. 2: Fitschen: Einige Beiträge zur Flora der Unterelbe, 
sind auch geographisch nicht ganz bedeutungslos. Nr. 4: Buchenau: 
Vom höchsten Punkte zwischen Unterelbe und Unterweser, bezieht sich 
auf den Wilseder Berg (171 m) bei Tostedt. Daneben werden Einzel- 
heiten über den berühmten alten Rosenstock bei Alt-Haverbeck, der den 
Hildesheimer fast übertrifft, mitgeteilt. Auch Nr. 7: Buchenau: Aus 
dem Gaue Mosdi, betrifft die Umgebung von Tostedt, während Nr. 8: 


 Kohlenberg: Ein Winter im schwimmenden Lande von Waakhausen, 


in sehr populärer Darstellung jenes eigentümliche, oft genannte Gebiet im 
Nordosten von Bremen schildert. Ob infolge der Weserkorrektion, welche 
_ einen raschern Ablauf des Weserwassers zum Meere ermöglicht, aber auch 
wohl starken Sturmfluten leichtern Zugang verschaffen mag, das „Schwim- 
men“ aufhören wird, läfst sich noch nicht entscheiden. In Nr. 9 schil- 
‚dert Buchenau die Diluvialhöhen der Wingst und berührt dabei auch 
den verhängnisvollen Einflufs der Chausseebauten auf die Erhaltung der 
‚erratischen Blöcke und der Hünengräber. In der letzten, zehnten Ab- 
handlung weist H. Kurth nach, dafs bei jedem Hochwasser der Weser 
im Bereich der Stadt Bremen eine beträchtliche Bewegung des Grundwas- 
sers unter der Thonschicht stattfindet. Die Wasserverhältnisse des bremi- 
schen Gebiets erfordern fast so viel Aufmerksamkeit wie diejenigen der 
niedrigen Teile von Holland, F. Hahn. 


59. Knoll, Fr.: Topographie des Herzogtums Braunschweig. 
80, 267 SS. Braunschweig, Wollermann, 1897. M. 3,60. 


Dem Mangel einer wissenschaftlichen Landeskunde der Braunschweiger 
Lande oder vielmehr der ihnen entsprechenden natürlichen Gebiete vermag 
auch das vorliegende Buch, das einen umgearbeiteten Auszug aus einem 
_ umfangreichern ältern Werk (Fr. Knoll & R. Bode, Das Herzogtum Braun- 
‚schweig. Braunschweig 1891) bildet, nicht abzuhelfen. Es gehört, wie 
sehon der Titel andeutet, ganz der ältern, politisch-statistischen Richtung 
an, Das Geographische ist ohne Rücksicht auf die geologischen Ver- 
'hältnisse, das politisch-statistische Material ohne Rücksicht auf die geogra- 
phischen Einflüsse behandelt. Es fehlen z. B. Begriffe wie der der Volks- 
_ dichte oder der Randlage, ebenso wie eine geographische Beleuchtung der 
Grenzen oder der wirtschaftlichen Verhältnisse. Wegen seiner durchgängi- 
gen Zuverlässigkeit ist das Buch jedoch zum Nachschlagen zu empfehlen. 
Ein einleitender Abschnitt handelt von den geographischen, wirtschaftlichen 
und administrativen Verhältnissen; der Hauptteil ist einer statistisch-histori- 
‚schen Ortsbeschreibung gewidmet. A. Vierkandt. 


‚60. Becker, E.: Der Walchensee und die Jachenau. Eine Studie. 
262 SS., mit einer Karte. Innsbruck, A. Edlinger, 1897. M, 4. 


Die vorliegende Monographie, die der Liebe zu dem schönen Walchen- 
‚see entsprossen ist, wendet sich nach Anlage und Ausführung an einen 
grölsern Leserkreis, insbesondere an die Freunde der Bergwelt, hebt sich 
‚aber von vielen litterarischen Erscheinungen ähnlicher Art in sehr vorteil- 
‚hafter Weise ab. Der Verfasser hat die einschlägige Quellenlitteratur aus 
dem Gebiete der Geographie, Naturkunde und Geschichte gründlich durch- 
forscht, mit Kritik und Geschick verarbeitet und so ein lebensvolles und 
 aumutiges Bild nicht blofs des Walchensees und seiner nächsten Anwohner, 
sondern von Land und Leuten der Bayrischen Alpen überhaupt gezeichnet. 
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Die Darstellung baut sich auf breiter Grundlage auf und geht mitunter sehr 
ins Detail, weils aber ohne Unterbrechung das Interesse des Lesers wach zu 
halten, so dafs die Lektüre des Buches sich zu einem Genusse gestaltet. 
Im ersten Teile gelangen .die allgemeinen geographischen Verhältnisse 
des Sees, seine Höhenlage (802 m) und Gebirgsumrahmung, seine Zu- 
und Abflufsverhältnisse, die Siedelungen (wenige Einzelgehöfte und Wirts- 
häuser mit ca 165 Seelen) und die Verkehrswege zur Darstellung. In der 
Schilderung der Beckengestaltung und Entwickelungsgeschichte des Sees 
folgt der Verfasser den Untersuchungen Pencks und des Unterfertigten. 
Daran reihen sich Erörterungen über die landschaftlichen Eindrücke des 
Sees in den verschiedenen Tages- und Jahreszeiten, über Temperatur, Farbe 
und Durchsiehtigkeit des Sees, die Flora und Fauna (den Wıldstand) der 
Umgebung, die Schiffahrt, die Insel Sassau und den Einflufs des Föhn. 
Der Schwerpunkt des Buches liegt in der Schilderung der geschicht- 
liehen und ethnographischen Verhältnisse des Gebiets, wobei sich auch für 
den Geographen mancherlei Ausblicke eröffnen. Dieser Teil umfalst die 
Sagen des Walchensees (teilweise in kritischer Behandlung), Geschichtliches 
vom Walchensee, die neu eröffnete Kesselbergstralse, den Abschnitt über 
die Bevölkerung und zwar über deren Anzahl und Stammeszugehörigkeit, 
Körperbildung (Schädelform, Kropf), Dialekt und Tracht, Wohnstätten, 
Erbfolge, eheliches Güterrecht, Gesinde, Nahrung und Wirtschaftsleben 
(Wiesen- und Weidewirtschaft, Viehzucht, Waldwirtschaft, Jagd, Fischerei 
und Flöfserei), über Unglücksfälle und Winterleben am Walchensee. Der 
Abschnitt Touristisches bringt eine Zusammenstellung der Spaziergänge und 
Bergpartien im Gebiete; eine hübsche Schilderung des Jachenau - Thales 
schliefst endlich das inhalt- und lehrreiche Buch. A. Geistbeck. 


61. Trinius, A.: Die Vogesen in Wort und Bild. Ein Wander- 
buch durch den Wasgau. 8%, 449 SS. Karlsruhe, Otto Nem- 
nich, 1895. M. 10. 


Der Verfasser der bekannten Wanderbücher schildert in dem vorlie- 
genden Bande die Schönheiten der Vogesen, die allerdings viel zu wenig 
jenseits des Rheins, in Altdeutschland bekannt sind. Die Darstellung ist 
in flüssiger, anregender Sprache gegeben und wird hoffentlich manchen 
Leser veranlassen, einige Wandertage dem schönen Wasgau zu widmen. 
Die beigegebenen Abbildungen sind gut ausgewählt und durchaus geeignet, 
einen richtigen Eindruck des Landes und der Berge zu erwecken. In 
voller Übereinstimmung mit dem Verfasser drucken wir den Schlufssatz 
der Einleitung hier ab: „Allen wanderlustigen Deutschen sollte es heute 
Ehrenpflicht sein, den alten Wasgau, der nun wieder unser ward, aufzu- 
suchen. Er ist die Krone aller Wälder, das grolsartigste aller deutschen 
Mittelgebirge, das zu durchwandern eine Herzensfreude ist, in dem jeder 
neue Wandertag uns dankbar stimmt, dals wieder zurückgewonnen, was so 
lange uns entfremdet ward.“ H. Hergesell. 


62. Preufsen. Beantwortung der im Allerhöchsten Erlasse vom 
28. Febr. 1892 gestellten Frage (A): Welches sind die Ursachau 
der in neuerer Zeit vorgekommenen Überschwemmungen, hat na- 
mentlich das System, welches bei der Regulierung und Kanali- 
sierung der preufsischen Flüsse befolgt worden ist, zur Steige- 
rung der Hochwassergefahr und der in neuerer Zeit beträcht- 
lich gesteigerten Überschwemmungsschäden beigetragen, und 
welche Änderungen dieses Systems sind bejahendenfalls zu 
empfehlen? Herausgeg. vom Ausschufs zur Untersuchung der 
Wasserverhältnisse in den der Überschwemmungsgefahr be- 
sonders ausgesetzten Flufsgebieten. 43 u. 40 SS. Berlin, 
D. Reimer, 1896. M. 1. 


Verheerende Naturereignisse bringen einem Lande neben Not und 
Elend auch manchen Segen. So haben die grofsen Übersehwemmungen in 
den 80er Jahren das Gute im Gefolge gehabt, dafs man der bedeutsamen 
Frage nach den Ursachen der Hochwasser mit grolsem Eifer näher getre- 
ten ist und eine gründliche Erforschung der Wasserverhältnisse in unsern 
Strömen in Angriff genommen hıt. Zunächst galt es, die oben auf Aller- 
höchsten Erlals gestellte Frage zu beantworten. Das erforderte eine ge- 
naue Darstellung der hydrographisch -wasserwirtschaftlichen Verhältnisse 
jedes einzelnen Stromes. Gerade diese ist auch für die Wissenschaft in 
hohem Grade wertvoll, während die Beantwortung der obigen Frage nur 
eine rehr technische und wirtschaftliche Bedeutung hat. Gleichwohl ist 
auch diese geeignet, unsre Kenntnis auf hydrographischem Gebiete zu er- 
weitern; denn sie erforderte auch eine Klarstellung der Ursachen der Hoch- 
wasser, im besondern des Zusammenhanges der meteorologischen Verhält- 
nisse mit den Wasserstandsänderungen, die allerdings in Ermangelung des 
nötigen Beobachtungsmaterials zur Zeit als unmöglich bezeichnet werden 
mufs. Dagegen konnte über die technische Seite des Problems schon jetzt 
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eine bestimmte Entscheidung gefällt werden. Danach hat das zur Zeit in 
Preufsen befolgte Regulierungssystem zur Steigerung der Hochwassergefah- 
ren und Überschwemmungsschäden nicht beigetragen. 

Zur Erläuterung dieser technischen Verhältnisse ist der Schrift eine 
„Darstellung des Systems, welches bei der Regulierung 
und Kanalisierung der preulsischen Flüsse bisher be- 
folgt ist, unter vergleichender Bezugnahme auf die zu 
demselben Zwecke in andern Staaten angewandten Mals- 
regeln“ beigefügt. Auch in diesem Abschnitt werden Fragen von all- 
gemein wissenschaftlichem Interesse, z, B. die allgemeinen Eigenschaften 
der Flüsse, behandelt. De. 


63. @ottsche, C.: Die Endmoränen und das marine Diluvium 
Schleswig-Holsteins. Teil I: Die Endmoränen. 8°, 57 SS., mit 
7 Tafeln u. 1 Karte. (Abdr. aus: Mitteil. d. Geogr. Gesellsch. 
in Hamburg, Bd.‘XIlL.) Hamburg, Friederichsen, 1897. M. 4. 


Durch diese verdienstliche Arbeit Gottsches ist die grofse baltische 
Rückzugsmoräne der letzten Eiszeit von der mecklenburgischen Grenze 
durch Schleswig-Holstein bis an die Reichsgrenze nach Norden vervollstän- 
digt worden, so dafs nunmehr nur noch der zwischen der Weichsel und 
der russischen Grenze liegende Teil im Osten des Reiches einer zusammen- 
fassenden Untersuchung harrt. Die Endmoräne tritt wie in den übrigen 
bisher untersuchten Teilen nur stellenweise topographisch hervor, und ihr 
Fehlen würde im grolsen und ganzen den Charakter der Landschaft un- 
verändert lassen. Das hauptsächlichste Kennzeichen bildet auch hier wie- 
der die Anhäufung von grofsen Blöcken, die entweder in kleinen Kuppen 
und Rücken richtige Packungen bilden oder als dichte Geschiebebeschüttun- 
gen über grofse Flächen ausgebreitet sind. Im allgemeinen hält sie sich 
an den Westrand der stark bewegten Grundmoränenlandschaft im Osten 
der Halbinsel und bildet die Scheide zwischen ihr und dem die Mitte des 
Landes einnehmenden Decksandstreifen; doch greift stellenweise sowohl 
die Grundmoräne nach Westen als auch der Geschiebesand nach Osten 
über die Endmoräne hinweg. Kleine Oszillationen während der durch die 
Endmoräne angezeigten Stillstandsperiode des Eises haben stellenweise 
teils Grundmoräne, teils fluvioglaziale Bildungen noch über den Block- 
packungen zum Absatze gebracht. Der spezielle Verlauf, der sich aus der 
beigegebenen hübschen Übersichtskarte im Mafsstabe 1:750000 klar er- 
kennen lälst, ist folgender: Sie verläuft von der Nordgrenze des Reiches 
etwa in der Mitte der Halbinsel über Apenrade, Flensburg, Schleswig- 
Rendsburg, im Bogen südlich um Kiel herum und von dort auf die 
Lübecker Bucht zu. Diese veranlafst eine Lücke, jenseit deren der nörd- 
lichere der beiden jüngst von Geinitz beschriebenen mecklenburgischen Züge 
sich anschliefst. Eine kleine Anzahl im westlichen Teil der Halbinsel ge- 
legener Punkte wird vielleicht bei spätern speziellen Aufnahmen sich mit 
der südlichern mecklenburgischen Endmoräne zu einem zweiten Zuge ver- 
einigen. — Während auf den höher gelegenen Teilen der Baltischen Seen- 
platte die Endmoräne im allgemeinen die höchsten Punkte einnimmt, liegt 
sie in Schleswig-Holstein im grofsen und ganzen 20—60 m tiefer als die 
höchsten Punkte der hinter der Endmoräne liegenden Grundmoränenland- 
schaft. Über die Fortsetzung des Zuges in Jütland liegen bis jetzt nur 
ganz wenig Beobachtungen vor. K. Keilhack. 


64. : Die tiefsten Glazialablagerungen der Gegend von 
Hamburg. 8°, 10 SS. (Abdr. aus: Mitt. Geogr. Gesellsch. in 
Hamburg, Bd. XII.) Ebend. M. 0,60. 


Gottsche hat die Bohrproben von 19 Tiefbohrungen in Hamburg und 
seiner nächsten Umgebung auf das Vorkommen mariner Reste untersucht 
und gefunden, dafs in vier oder vielleicht fünf dieser Bohrungen innerhalb 
des Diluviums marine Ablagerungen auftreten und dals in einigen derselben 
eine Schichtenfolge sich findet, die mit der Annahme einer nur zweimali- 
gen Vereisung sich nicht in Einklang bringen läfst. Unter mächtigen 
Geschiebemergelmassen, die durchaus nur als „unterer Geschiebemergel“ 
aufgefalst werden können, folgen in wechselnder Mächtigkeit feine Sande 
und verschieden gefärbte Thone und Mergel mit mariner Fauna, in wel- 
cher Cardium, Mactra, Hydrobia, Mytilus, Tellina, Turritella, Balanus 
und zahlreiche Foraminiferen vorkommen, Unter diesen zweifellos marinen 
Schichten, die zum Teil direkt als Strandbildungen zu bezeichnen sind, 
folgen in drei Bohrungen Kiese und Geschiebemergel. Infolgedessen kön- 
nen diese marinen Bildungen fernerhin nicht mehr als präglazial gelten, 
sondern müssen als Produkte einer ältern interglazialen Zeit aufgefalst 
werden, der eine älteste Eiszeit vorausging. Es liegt hier also ein aufser- 
ordentlich schätzbarer direkter Beweis für die bereits von andrer Seite ge- 
mutmalste Dreigliederung unsrer norddeutschen Glazialablagerungen vor. 
Unter dem nordischen Material dieser ältesten Glazialbildungen vorkom- 
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mende Rhombenporphyre beweisen, dafs schon während jener ältesten 
Vereisung Zufuhr von erratischem Material aus Norwegen stattfand. 3 


:. 
K. Keilhack. 


65. Halbfafs, W.: Der Arendsee in der Altmark. Teil we 
(Sonder-Abdr. a. d. Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu 
Halle a. d. S.) 36 SS., mit 2 Taf. u. 2 Tab. Halle a. d. 
Waisenhaus, 1897. a 


Mit grofser Sorgfalt hat der Verfasser den Arendsee in der Altmar 
untersucht. Die morphologischen Ergebnisse hat er bereits im Jahrgang 1896 
der Mitteilungen des Vereins für Erdkunde in Halle veröffentlicht. In 
dem heurigen Jahrgang folgen nun als zweiter Teil die Resultate der 
physikalischen Untersuchungen. Sie stützen sich auf ein sehr umfang- 
reiches Material, namentlich liegen für die Wasserverhältnisse eine lan 
Reihe von Beobachtungen vor, wie sie bis jetzt noch kaum für einen an- 
dern See gewonnen sein dürfte. Halbfafs wurde hierbei von einem Bü 
der Stadt Arendsee, Herrn Rosenhauer, unterstützt. Die Erörterung d 
Beobachtungsergebnisse erstreckt sich einmal auf eine Darstellung des Ve 
laufs der Wärmeänderung im Jahre, weiter auf die Ermittelung d 
sogenannten thermischen Bilanz des Sees und schliefslich auf die E 
scheinung der Sprungschicht, wofür wichtige Wahrnehmungen gemae 
waren. Aufser der Temperatur ist auch die Durchsichtigkeit des Seews 
sers sowie die Farbe bestimmt worden. Auch hierfür war ein reiches Ma- 
terial gesammelt worden. Gerade dieser Reichhaltigkeit der Beobachtungen 
wegen kommt der Arbeit eine besondere Bedeutung zu. Die. 


66. Heusler, ©.: Beschreibung des Bergreviers Brühl-Unkel und 
des niederrheinischen Braunkohlenbeckens. Mit einer geolo- 
gischen Übersichtskarte, Profilen und Abbildungen. 8, 239 SS. 
Bonn, Marcus, 1897. 5 


Das vorliegende Werk bietet auf Grund der vorhandenen Litteratu 
‚sowie neuerer Untersuchungen von Follmann, E. Kaiser und E. Schulz ei 
Zusammenstellung der geologischen und bergbaulichen Verhältnisse des Ber 
reviers Brühl-Unkel, d. h. eines Streifens auf der rechten Rheinseite zw 
schen Wied und Sieg und auf der linken Rheinseite zwischen Ahr, Ro 
und Neufs, sowie anschliefsend daran des niederrheinischen Braunkohlei 
beckens überhaupt. Die niederrheinische Braunkohlenformation, die me 
dem Oligocän zugerechnet wird, erfüllt die ganze& Tieflandsbucht von Kö 
und zwar, nach der Darstellung des Verfassers, als eine flache Mulde. Sie 
liegt an den Rändern diskordant dem Devon auf, fällt fach nach der Mitte 
zu ein, erhebt sich dort aber in dem Höhenzug des „Vorgebirges“ oder 
der Ville als ein flacher Sattel, der die grofse Mulde in zwei Teilmuld 
zerlegt. Bemerkenswerterweise ist die Braunkohlenformation (mit Flötzen) 
unter dem Alluvium der Rheinebene (bei Brühl, Deutz u a. O0.) erbohr 
und bei 250 m Tiefe noch nicht durchsunken worden, zum Teil in unmitt 
barer Nähe der 75 m über der Rheinebene liegenden Braunkohlenschicht 
des Vorgebirges. Der Verfasser hält das unter der Rheinebene erboh 
Tertiär für das Liegende des Vorgebirgs-Tertiärs; doch dürften wohl Ve 
werfungen die Sachlage einfacher erklären. Die zahlreichen Eiser 
Blei-, Zink- und Kupfererzgänge im Devon, die früher hier einen reg 
Bergbau veranlafsten, lohnen jetzt den Abbau nieht mehr. Dagegen haben 
Bergrevier Brühl-Unkel die Gewinnung der Braunkohlen (1896: 1905079 
im Werte von 2980914 M.), des Trachyts und namentlich des Bas 
(1896: 447699t zu 594605 M.), sowie der tertiären Thone grofse Be 
deutung erlangt. Philippson. 


67. Unger: Die Regulierung des Rheinstroms zwischen Bin 
und St. Goar. (Sonderabdr. a. d. Zeitschr. f. Bauwesen.) 4 
12 SS., mit Tafel. Berlin, Ernst & Sohn, 1897. M. 


Das Strombett des Rheins zwischen Bingen und St. Goar ist in 
sigen Untergrund eingeschnitten und besitzt hier ein sehr starkes Gefi 
Dadurch wird die Schiffahrt in hohem Grade erschwert. Es besteht 
auf dieser Strecke ein sehr grofser Verkehr; um diesen möglichst zu 
dern, machte sich seit langem eine gründliche Regulierung nötig. Die Durch- 
führung derselben bot jedoch besondere Schwierigkeiten dar, die nur 
Mühe durch Anwendung eigens dafür konstruierter Melsapparate übery 
den werden konnten. In der vorliegenden Schrift sind nun diese, sowie di 
ganze Gang der Regulierungsarbeiten eingehend beschrieben. 


68. Rheingebiet. Ergebnisse der Untersuchung der Hochwa 
verhältnisse im deutschen ‚ bearbeitet und heraus 
geben von dem Zentralbureau für Meteorologie und Ey 
graphie im Grolsherzogtum Baden. 


III. Heft: Die Anschwellungen im Rhein, ihre Fortpflan- 
zung im Strome nach Mafs und Zeit unter der Einwirkung 
der Nebenflüsse. 


IV. Heft: Auftreten und Verlauf des Hochwassers vom 
März bis April 1895. 4°. Berlin, Ernst & Sohn, 1897. 
Vgl. 1892, Nr. 878. 


Das Zentralbureau für Meteorologie und Hydrographie in Baden, das 
unter der umsichtigen Leitung des Baurats Honsell steht, hat uns von 
neuem mit einer wertvollen Arbeit über den Rheinstrom beschenkt, die 
für die hydrographische Forschung von hohem Interesse ist, Es handelt 
sich in den vorliegenden beiden Heften um eine Untersuchung der Hoch- 
wasserverhältnisse des deutschen Rheingebiets und zugleich um den Ver- 
such, zu ermitteln und festzustellen, wie die Wasserstandsbewegungen des 
Rheins von seiner Vereinigung mit der Aare bis gegen seinen Austritt aus 
dem Reich an den stromab aufeinanderfolgenden Beobachtungsstellen nach 
Mals und Zeit miteinander in Beziehung stehen und wie das Verhalten der 
-Nebenflüsse in der Wasserstandsbewegung des Hauptstroms sich geltend 
macht. Weiter wird dann aus den Ergebnissen dieser Untersuchung auch 
eine praktische Nutzanwendung gewagt, indem gezeigt wird, wie man aus 
dem Verhalten des Oberstroms und der Nebenflüsse die Wasserstände des 
Unterstroms ableiten kann. 

Dies ist der Inhalt des dritten Heftes. Auf die Einzelheiten des- 

selben können wir hier nicht näher eingehen; wir wollen aber die zum 
Schlufs zusammengestellten Ergebnisse hier wiedergeben, da sie von all- 
gemeiner Bedeutung sein dürften. Es ergab sich: 
1) Das Höhenverhältnis gleichwertiger Rheinstände an aufeinanderfol- 
genden Stromorten ist wesentlich nur abhängig von dem Verhältnis der 
Wasserquerschnitte an den betreffenden Orten: je gröfser die Querschnitts- 
zunahme, um so geringer — unter sonst gleichen Umständen — der Höhen- 
zuwachs der Rheinstände, 

2) Die Zeitdauer zwischen dem Eintreten der gleichwertigen Rhein- 
stände an aufeinanderfolgenden Stromorten nimmt im allgemeinen mit der 
Höhe zu, die scheinbare Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Flutwelle also ab, 

3) Die Zeitdauer für das Vorrücken der Nebenflufswelle — im untern 
Laufe des Nebenflusses und in der folgenden Rheinstrecke — wechselt 
mit der Nebenflulshöhe. 

4) Die merkbare Einwirkung eines Nebenflusses auf den Rheinstand 
beginnt erst bei einer bestimmten Höhe — der Minimaleinflufshöhe — des 
Nebenflusses, die ihrerseits von der gleichzeitigen Rheinhöhe abhängt. 

5) Die Erhöhung des Rheins durch die Nebenflufswelle steht zu der 
wirksamen Nebenflufshöhe in einem Verhältnis, das wesentlich von der 
Rheinhöhe oberhalb der Einmündung des Nebenflusses abhängt. 

Auf diesen Sätzen beruht das Verfahren, die an einer bestimmten Rhein- 
station zu erwartenden Höhen aus den zusammengehörigen Rhein- und 
Nebenflüssen oberhalb abzuleiten. Inwieweit das Verfahren zuverlässig 
ist, kann nur an dem Verlauf eines einzelnen Hochwassers erprobt werden. 
Eine solche Prüfung liegt im vierten Hefte vor, in dem von dem Bauamts- 
assessor M. v. Tein das Auftreten und der Verlauf des Hochwassers vom 
März bis April 1895 einer genauen Bearbeitung unterzogen ist. Das Re- 
‚sultat der Prüfung ist ein durchaus befriedigendes. Die Unterschiede zwi- 
‚schen der rechnerischen, bzw. auch jener graphischen Bestimmung der 
' Rheinstände und der thatsächlichen Beobachtung erreichen nur ausnahms- 
weise Beträge von 20 cm, was nach den Ausführungen im dritten Hefte 
als die erlaubte Grenze der Fehler angesehen werden kann, Die. 


69. Geigenberger, Anton: Zur Geognosie, Agronomie und Hydro- 
graphie des Ober- und Untergrundes der Stadt Erlangen und 
ihrer nächsten Umgebung. 8°, 66 SS., 1 Karte in 1:25 000 

und 2 Profiltafeln. Inaug.-Diss.. Nürnberg 189. 


70. Ule, W.: Der Starnberger See. (Hettners Geogr. Zeitschrift 
1897, IL) 10 SS. 


Der namentlich auch auf dem Gebiete der Technik der Seenkunde 
hochyerdiente Limnolog Dr. Ule in Halle veröffentlicht im vorliegenden 
Aufsatz ein kurzes Resümee über das Resultat seiner mehrjährigen Unter- 
suchungen am Starnberger See. Seine Arbeit liefert ein sehr instruktives 
Beispiel für den Satz, dafs die Frage nach der Entstehung eines Sees über- 
‚haupt erst entschieden werden kann, wenn durch sorgfältige Auslotung die 
Konfiguration des Seebodens hinreichend bekannt ist. Das Hauptresultat 
ist dies, dafs der Starnbergersee keine einfache Mulde ist, wie es aus den 
unzulänglichen Messungen von Geistbeck hervorzugehen schien, sondern dafs 
zahlreiche Unebenheiten des Bodens, terrassenförmige Absätze vorhanden 
sind, welche sich als Moränenwälle charakterisieren, dafs sich sogar mitten 
im Becken in seinem obern Teil ein 30 m hoher Hügel erhebt, und dafs 
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die Maximaltiefe mit 123,5 m sich um 8 Proz. tiefer herausstellt, als Geist- 
beck angenommen hatte. Genaueres wird sich erst übersehen lassen, wenn 
die neue Tiefenkarte des Sees erschienen sein wird, von der im Londoner 
internationalen Kongrefs (1895) eine flüchtige Skizze ausgestellt war (vgl. 
Reports S. 597), doch erscheint es mir schon jetzt aufser Zweifel gestellt, 
dafs die Beckenform des Starnbergersees nicht die eines lediglich durch 
Glazialerosion geschaffenen ist, wie Penck, bestärkt durch das Resultat 
der Geistbeckschen Lotungen, annahm, sondern dafs der Würmgletscher nur 
indirekt durch das Entströmen seines Wassers zur Bildung des Sees bei- 
getragen hat. Der Starnbergersee scheint dadurch aus der Zahl der typi- 
schen Glazialseen, als welcher er so lange angesprochen wurde, auszu- 
scheiden. Die zahlreichen Tiefentemperaturuntersuchungen des Verfassers 
haben, wie das nicht anders zu erwarten stand, interessantes Material zur 
Theorie der Richterschen Sprungschicht ergeben, welches in der zu erwar- 
tenden Monographie des Sees hoffentlich in extenso veröffentlicht werden 
wird, damit durch eine Vergleichung mit analogen Beobachtungsserien in 
anders situierten Seen das Verhältnis zwischen Ursache und Wirkung in 
diesem interessanten geographischen Phänomen vollständig klargelegt werde. 
Dafs die Temperatur der dem See zufliefsenden Wassermengen irgendwelchen 
nennenswerten Einflufs auf die Bildung der Sprungschicht hat, wie Ule 
glaubt, möchte ich vorderhand in Frage ziehen. Halbfa/s. 


71. Schreiber, P.: Beiträge zur meteorologischen Hydrologie 
der Elbe. (Abhandl. des Kgl. sächs. Meteorol. Instituts, Heft 2.) 
4°, 71 SS., mit 2 Tafeln. Leipzig, Arth. Felix, 1897. M. 2. 

Die vorliegende Abhandlung enthält eine umfangreiche Untersuchung 
über die Wasserführung der Elbe bei Schandau und Strehla in den Jahren 

1874—95 und die Niederschlagsverhältnisse in den Königreichen Böhmen 

und Sachsen während des Zeitraums 1876—94. In einem dritten Ab- 

schnitt werden dann die Beziehungen zwischen Niederschlag und Wasser- 
führung erörtert, und zwar zunächst das Verhältnis des Abflusses zum Nieder- 
schlag in demselben Zeitraum. Es ergeben sich aus den 22jährigen Mitteln 
des monatlichen Abflusses bei Schandau und den 19jährigen Mitteln des 

Niederschlags in Böhmen folgende Abflufskoeffizienten, d. h. Abflulsmengen 

in Prozenten der Niederschlagshöhen: 


Jan. . 45%, | April . 550%/, | Juli . 130%, | Okt. 24%, 
Febr. . 55 Mai . 28 Aug. . 15 Nov. 31 (Jahr 290/,) 
März . 63 Juni . 16 Sept. . 19 Dez. 34 


Auffallend ist in diesen Zahlen die Gleichmäfsigkeit des Abflusses im 
Sommer. Man hat bisher als Ursache des geringen sommerlichen Ab- 
flusses hauptsächlich die grofse Verdunstung angenommen. Schreiber wendet 
sich gegen diese Annahme und stellt unter sachlicher Begründung die Be- 
hauptung auf, dafs die Verdunstung des Wassers über dem 
Festlande nur sehr unbedeutend sein könne. Es werde wohl 
ein grofser Teil des nieht in Bächen und Flüssen abflie[senden Wassers von 
den Pflanzen aufgebraucht, ein andrer Teil werde dem Grundwasser bzw. 
dem Erdinnern zuströmen, 

Schreiber hat dann weiter auch die monatliche Wasserführung aus den 
Niederschlagsmengen des Abflufsmonats und der vorhergehenden Monate ab- 
geleitet. Es stellt sich dabei heraus, dafs die Ansicht Berechtigung hat, 
nach welcher die Abflufshöhe eines Monats sich aus einem Bruchteil der 
Niederschlagshöhe desselben und einem andern Bruchteil des vorhergehen- 
den Monats zusammensetzt. Im Anschluls an diese Erwägungen wird 
auch die Prognosenstellung für die Wasserführung der Elbe in Sachsen aus 
den Niederschlagsverhältnissen in Böhmen versucht. Der Verfasser kommt 
zu der Überzeugung, dafs brauchbare Prognosen bezüglich der Wasser- 
führung der Flüsse wohl zu erlangen sein dürften, wenn zur Lösung dieses 
Problems nur die rechten Wege beschritten würden. Des weitern wurden 
die Beziehungen zwischen Pegelstand und Abflufshöhe erörtert. Es zeigt 
sich, dafs die Berechnung der Wasserführung aus Monats- oder gar Jahres- 
mitteln des Pegelstandes, oder umgekehrt des mittlern Pegelstandes aus der 
Abflufshöhe für irgend einen gröfsern Zeitraum durchaus unzulässig ist, 
falls während solcher Zeiträume bedeutende Schwankungen in der Wasser- 
führung stattgefunden haben. 

Als Anhang ist noch das Verfahren, nach welchem die mittlern Nieder- 
schlagshöhen für die Flulsgebiete des Königreichs Sachsen berechnet sind, 
ausführlich angegeben. Schreiber schliefst diesen Abschnitt mit dem 
Wunsche, dafs die sämtlichen deutschen meteorologischen Institute sich 
ebenfalls der vorgeführten Darstellungsweise bedienen möchten. Jedenfalls 
ist dieselbe, wie überhaupt die ganze Abhandlung der allgemeinen Beach- 
tung wert. Wir sind auf eine eigentliche Kritik derselben nicht einge- 
gangen, weil einmal dazu hier der Raum fehlt, anderseits von Schreiber selbst 
noch weitere Veröffentliehungen über (den vorliegenden Gegenstand ange- 
kündigt sind. Wir können jedoch schon jetzt kurz bemerken, dafs wir dem 
Verfasser in dem überwiegenden Teil seiner Schlüsse beistimmen, Die. 
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72. Schmidt, M.: Zur Geschichte der Besiedelung des säch- 
sischen Vogtlandes. 40%, 62 SS. (Beilage zum VI. Jahresbe- 
richt der Städtischen Realschule zu Dresden-Johannstadt, Ostern 
1897.) Dresden 1897. 


Eine gründliche Arbeit über die Besiedelung der drei Amtshaupt- 
mannschaften Auerbach, Plauen und Ölsnitz, Vorangeschickt ist eine kurze 
Übersiebt über Bodenban, Gewässer, Klima und Bodennutzung. 

Das Land gliedert sich in vier Teile: 1) das Elstergebirge im Süden, 
ein grofses Waldgebiet, nur an seinen Abhängen vasenartig von Gebirgs- 
dörfehen durchsetzt, vom Erzgebirge geschieden durch das tief eingeschnittene 
Thal der Zwota (in Böhmen: Zwodau), die in die Eger flielst; 2) die Schö- 
necker Hochfläche jenseit des Zwotathals, der südwestlichste Vorsprung des 
Erzgebirges, eine flachwellige, waldbedeckte Phyllitplatte von 7- bis 800 m, 
deren Abhänge weithin sichtbar sind und die nach allen Seiten Quellbäche 
entsendet; 3) das mittelvogtländische Hügelland, die breite Mitte zu beiden 
Seiten der weilsen Elster einnehmend, durchschnittlich 400 m hoch, uneben 
von zahlreichen kleinen bewaldeten oder bebuschten Kuppen, vorwiegend 
Ackerland (das „fruchtbare Vogtland“ im Gegensatz zum übrigen); 4) der 
westvogtländische Höhenrücken, in einem flachen, ostwärts geöffneten Bogen 
dis vorige Landschaft im W umziehend, Absenkung von Fichtelgebirge und 
Frankenwald, im S waldig mit verstreuten Walddörfern, im N ärmer an 
Wald, eine teilweise dorireiche Ackerbaugegend. 

Fast alles ist Elstergebiet: Die weifse Elster entspringt 700 m hoch 
im W des Kapellenberges und fliefst der vorwaltenden Bodenneigung ge- 
mäls nordwärts., Schon bei Bad Elster liegt die T'halsohle des Flusses 
(nach 11 km langem Lauf) nur noch 470 m hoch; dann ermälsigt sich das 
Gefälle beträchtlich (Plauen 330, Elsterberg 270 m). Der westvogtlän- 
dische Höhenrücken sendet ihr nur unbedeutende Bäche zu (Rosenbach, 
Syra, Trebitzbach); die Schönecker Platte dagegen spendet zwei ansehn- 
liche rechtsseitige Zuflüsse, die Trieb und die Göltzsch, beide aus Moor- 
lagern in einer Höhe von 750 m entspringend. Schiffbar sind die Gewässer 
alle nicht, leisten aber infolge ihres meist starken Gefälles gute Dienste 
für Mühlen und Fabriken. 

Bei hoher Lage und Schutzlosigkeit gegen nördliche Winde ist das 
Klima rauh. Plauen hat ein Jahr von 7,34° C. (Januar — 1,29, Juli 16,99) 
und 517 mm Niederschlag, verteilt auf 170 Tage, Bad Elster ein Jahr von 
6,15° (Januar — 2,44, Juli 15,76) und 650 mm Niederschlag, verteilt auf 
161 Tage. 

Entsprechend ihrem Anteil an den oben unterschiedenen vier Land- 
schaften stellen sich mittlere Seehöhe und Bodennutzung der drei Anıts- 
hauptmannschaften (mit Auslassung von Wegeland u. ä.) so: 

Höhe Acker- und 


ae rland: Wiesen. Weiden. Wald. 
Auerbach . . 518 23,66 14,88 0,66 58,05 
Plauen At 46,09 19,58 2,71 27,57 
Olsnitz = 2599 35,83 18,83 1,55 40,78 


Für den Getreidebau ist das Klima nicht besonders günstig (Sommer- 
getreide überwiegt mit ungefähr 60, in Auerbach 71 Proz.), noch weniger 
für den Obstbau; dagegen bildet die Viehzucht einen wichtiger Zweig der 
Landwirtschaft. Kleine Güter von 10—25 ha walten wie im ganzen Kö- 
nigreich Sachsen vor, teils infolge slawischer Landverteilung, teils durch 
spätere Zersplitterung. Die Schwierigkeit, mit der die Landwirtschaft zu- 
mal in kleinern Betrieben zu kämpfen hat, führte viele der Industrie zu, 
die heute den Haupterwerbszweig der Vogtländer ausmacht. Daher wohnten 
nach Ausweis der Volkszählung von 1890 mehr Leute in den 15 Städien 
als in den zahlreichen Dörfern, und seitdem ist der Zudrang nach den 
Städten als Sitzen der Industrie noch gewachsen, denn 1895 stellte sich 
heraus, dafs der Anwuchs der Volkszahl auf 302382 der Hauptsache nach 
nur auf die Städte und ihre Nachbardörfer entfallen war. 

Die Kelten, die im Fichtelgebirge Zinnbergbau betrieben haben sollen, 
mögen das Vogtland auch durchzogen, vielleicht schon besiedelt haben. 
Sieherer erscheint letzteres von den Hermunduren. Seit Mitte des sechsten 
Jahrhunderts drangen im Gefolge der türkischen Awaren die Sorben ein. 
Die eigentliche Besiedelung des Vogtlandes durch die Slawen fällt jedoch 
erst in das siebente und achte Jahrhundert. Die Mitte des Ganzen nahm 
der Dobna-Gau ein, zu beiden Seiten der Elster mit Plauen als Mittelpunkt; 
westlich davon lag die terra dieta Wisenta. Die Sorben besetzten nach 
Slawenart nur das ebenere Land und die fruchtbaren Flufsthäler, so dafs 
der Wald noch immer ein sehr grofses Gebiet bedeckte. Er bestand nicht 
so eintönig wie heute aus Fichten, sondern, wie die slawischen Ortsnamen 
beweisen, aus Laub- und Nadelholz mit diehtem Unterholz von Eiben, Hasel, 
Schleen und beerentragenden Sträuchern; zu den Eichen gesellten sich 
Eschen, Erlen (Ölsnitz = Erlenort), Ulmen, Holzäpfel. Die Gewässer be- 
nutzten die Slawen zur Flöfserei; die Hölzer wurden an geeigneten Stellen 
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mit Flofsrechen aufgefangen (Plauen, 1122 Plave, bedeutet Flofsplatz). Zur 
Verteidigung dienten Burgwälle, besonders auf keilförmigen Bergvorsprüngen 
(eivitates genannt, obwohl sie in Friedenszeit unbewohnt waren), z. B. a: 
Kapellenberg ; vielleicht bildete der Ratschin in Plauen vormals auch ein 
solches Bollwerk. Bis ins neunte Jahrhundert gründeten die Sorben über 
100 kleine Dörfer, besonders dieht über das westliche Vogtland ausgesät, 
Um 970 wird nach harten Kämpfen mit den Deutschen das Land dem 
Herzogtum Sachsen angegliedert, ein grolser Teil desselben an deutsch: 
Kriegsmannen vergeben, die Gegend um Reichenbach fällt dem Bistun 
Naumburg zu; die sorbische Bevölkerung versinkt in Hörigkeit, die Sie 
lung stockt. Der thüringische und sächsische Adel samt seinen unfre 
Dienstmannen setzte sich zwar im Vogtland fest, jedoch die Hauptms 
der deutschen Ansiedlier kam aus Bayern (Oberpfalz). Wie vormals die 
Sorben, so kamen auch die Thüringer von N; ihre Neugründungen (mit 
Namen auf -dorf) finden sich nur spärlich am Rand der sorbischen Siede- 
lungsfläche, so um Plauen; im dichter bevölkerten untern Vogtland be- 
schränkten sich die thüringischen Ankömmlinge auf Ausbau und Erweite- 
rung der slawischen Ortschaften, breiteten aber weithin thüringische Sprache 
und Sitte aus. Die Bayern rückten aus dem Egerland im Schönbachthal 
aufwärts auf die Schöneceker Platte und in das den Naumburger Bischöfe 
gehörige Göltzschthal ein; ihre Ortsnamenfährte ist die Endung -grün un 
-reute (Rodung, Siedelung auf grüner Waldwiese). Das östliche und süd 
liche Vogtland ist noch heute bayrisch, auch in seiner Mundart. Dies 
deutsche Besiedelung setzte um 1050 ein und erreichte ihre Hauptblüte 
im 13. und 14. Jahrhundert, Der Verfasser verfolgt die slawische wie 
die deutsche Gründung der Ortschaften ganz im einzelnen an der Hand 
der Namen derselben, der Flurnamen, Fluraufteilung und der Dorfanlage, 
Die Slawendörfer waren meist Rundlinge (nie Strafsendörfer); bei ihrer Er- 
weiterung seitens der Deutschen wurden sie oft durch Ansetzen kleiner 
Rentengüter vergröfsert und ihre Fluren nach deutscher Art in Schmal- 
streifen zerlegt. Erst im 15. Jahrhundert erlangte deutsche Sprache und 
Sitte Alleinherrschaft. Aufser den beiden Stralsen aus Böhmen (die Elster 
hinab und aus dem Zwotathal die Göltzsch abwärts) war stets besonders 
wichtig diejenige von der Ausweitung des obern Saalthals bei Hof nach 
Nordosten in die ähnliche Ausweitung des Elsterthals um Plauen (vor der 
Verengung nach Elsterberg zu) und von dort in gleicher Richtung weiter 
über Reiehenbach auf Zwickau zu. Kirchhoff. 


73. Neumann, Ludw.: Die Veränderungen der Volksdichte im 
südlichen Schwarzwalde 1852—1895. Mit 3 Tafeln in Farben: 
druck. (Sep.-Abdr. aus dem Freiburger Universitäts-Festpro- 
gramm zum 70. Geburtstag Sr.K.H. d. Grofsherzogs Friedrich.) 
Freiburg i/Br. u. Leipzig, J. C. B. Mohr, 18%. 


Die letzte Volkszählung 1895 hatte für Baden wie für viele Be 
Gebiete des Deutschen Reichs im allgemeinen eine Abnahme der Beyölke- 
rung auf dem Lande, dagegen eine Zunahme der Städte ergeben. Di 
Wanderung vom Lande in die Stadt hält der Verfasser mit Recht für 
derartig bedeutsame Erscheinung, dafs sie die ernsteste Beachtung 
diene. Er sieht sie aber in erster Linie für eine rein geographische Er- 
scheinung an. 

Um im kleinen zur Lösung des Problems beizutragen, hat Neumann 
eine eingehende Untersuchung der Bevölkerungsveränderungen im südlie 
Schwarzwald, den er seit früher Kindheit aus eigner Ansehauung ke 
vorgenommen. Als Ergebnis der mühevollen Arbeit fand er, dafs die 
schiebungen der Volkszahl seit 1852 nach obe: und unten sehr g 
sind, dafs namentlich aber aufserhalb der Industriebezirke die abso 
Volkszahl an Gröfse weit hinter derjenigen zurückbleibt, welche sich 
der natürlichen Bevölkerungsbewegung ergeben mülste. Es stellte 
heraus, dafs diese Thatsache keineswegs durch einen wirtschaftlichen R 
gang verursacht ist, sondern dafs die Volksverminderung zum Teil auf 
Verminderung der Anbaufläche, zum Teil aber auch auf eine frühere h 
gradige Übervölkerung zurückzuführen ist. Es sind somit wirtsehaftlie 
gesündere Verhältnisse eingetreten, die allerdings nur unter einer Vermin- 
derung der Volksdichte möglich waren. Vo 


74. Witte, H.: Zur Geschichte des Deutschtums im Elsals ı 
im Vogesengebiet. (Forschungen zur deutschen Landeskun 
Bd. X, Heft 4.) Stuttgart, J. Engelhorn, 1897. Mi 


Besitzt die vorliegende Arbeit auch einen vorwiegend historise 
Charakter, so wird doch auch der Ethnograph und der Geograph sie 
Gewinn lesen, und ihr Verfasser ist der anthropogeographischen Seite 
Gegenstandes in erfreulicher Weise gerecht geworden. Schon ein Blie 
die beigegebene Karte belehrt uns über die Bedeutung des geographise 
Faktors für die Ausdehnung und Begrenzung des deutschen Sprachgebi 
Zunächst {rennt eine in nordsüdlicher Richtung verlaufende Linie zwe 
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Gruppen von Ortsnamen scharf voneinander, von denen die östlichen auf 
-heim, die westlichen vorwiegend auf -weiler endigen. Die Grenzlinie 
verläuft am Rande des Wasgau, das fruchtbare Tiefland von den unfrucht- 
baren Höhen sondernd, und deckt sich ziemlich mit der westlichen Grenze 
des Gebiets relativ dichter Bevölkerung, nur dafs sie nicht wie jene in die 
Thäler hinaufsteigt. Witte erklärt das östliche Gebiet für den Schauplatz 
der ursprünglichen und radikalen alemannischen Kolonisation, seine einheit- 
liche Ortsbezeichnung — im Gegensatz zu anderweitigen Anschauungen — 
für den Ausfluls eines kolonialen Rationalismus, das westliche Gebiet für 
den Schauplatz einer spätern, unter einem andern Sprachgeschmack stehen- 
den und mit der ältern kelto-romanischen Bevölkerung weniger völlig auf- 
räumenden Besiedelung. 

Ebenso lehrreich ist die Betrachtung der Sprachgrenze. Während 
sie im offnern Lothringen im Laufe der letzten Jahrhunderte erheblich zu 
Ungunsten der Deutschen verschoben ist, hat sie im Elsals vom Mt. Donon 
bis zur Strafse Münster—Epinal nur geringe, von da südwärts bis zum Süd- 
rand des Wasgau, wo sie in ihrer ganzen Erstreekung mit der Kammlinie 

_ und der heutigen politischen Grenze zusammenfällt, gar keine Verschiebungen 
erfahren. Interessant aind auch die Ausnahmen im nördlichen Elsals, d.h. 
die französisch sprechenden Thäler diesseit der Kammlinie: es handelt sich 
hier, im Breusch-, Weiler-, Leber- und Urbeisthal, durchweg um unwirt- 

- Jiehe Gebiete, welehe die von Osten anrückende deutsche Kolonisation ver- 

 schmäht oder nur spät und unvollständig ergriffen hat. Und ebenso drängt 
es sich uns auf, wie sehr kulturell und wirtschaftlich hier die romanische 

- Bevölkerung von ihren Brüdern jenseit des Kammes getrennt und auf ihre 

- deutschen Nachbarn hingewiesen war. Die Bevölkerung des Leberthales 
wurde z. B. 1662 aus ihrem Abhängigkeitsverbältnis von den herzoglichen 
Behörden zu St. Diez unter Hinweis auf diese Thatsache (S. 359 [63]) gelöst. 

Der Einfiufs der geographischen Verhältnisse auf die Entwickelung der 

allgemeinen sprachlichen und kulturellen Zustände drängt sich uns beson- 

_ ders bei der Lektüre des ersten Abschnitts auf, welcher die Kolonisation 
‚des Elsals mit derjenigen Lothringens vergleicht: die erstere spielt sich in 

_ einem abgeschlossenen, die letztere in einem offnen Gebiete ab; bei der 
erstern ist der Raum eng genug, um von der kolonisierenden Bevölkerung 
völlig erfüllt zu werden, der letztere erweist sich für diese als zu weit. 
Daher im Elsals eine geschlossene, in Lothringen eine zersplitterte Ver- 
breitung; daher dort ein erhebliches offensives Hinausgreifen der deutschen 
Namengebung über die Sprachgrenze hinaus, hier das umgekehrte Schau- 
spiel; daher dort die Entfaltung einer blühenden eigenartigen deutschen 
Kultur, hier ihre Unterdrückung durch das geistig überlegene französische 
Element. A. Vierkandt. 

Österreich-Ungarn. 


752. Hörmann, Ludw. v.: Wanderungen in Vorarlberg. K].-8°, 
126 SS., mit 1 Kärtchen. Innsbruck, Wagner, 189. M. 4. 


7b. ——: Wanderungen in Tirol. K1.-8%, 316 SS. Ebenda 1897. 
M. 4. 


Ludwig v. Hörmann hat als vortrefllicher Kenner und Schilderer der 
 Alpenländer und ihrer Bewohner, sowie als rastloser Sammler volkstüm- 
licher Bräuche und Überlieferungen sich einen geachteten Namen erworben. 
_ Seine beiden vorliegenden Werkchen gehören der touristisch-beschreibenden 
Litteratur an. Das früher erschienene gibt ein anschauliches Bild der 
‚einzelnen Landstriche und Städte Vorarlbergs, bald an die Erzählung einer 
bestimmten Wanderung des Verf. anschlielsend, bald in zwangloser Schil- 
derung von Ort zu Ort vorschreitend. Das zweite, das eine revidierte 
Sammlung verschiedenartiger und zu verschiedenen Zeiten geschriebener 
Aufsätze darstellt, zeigt weniger systematische Anordnung und berücksich- 
tigt vorwiegend einzelne, weniger besuchte Gebiete und Örtlichkeiten 
Tirols. Auch kommt hier das geschichtliche und kunstgeschichtliche In- 
teresse des Verfassers lebhafter zu Worte als in dem ersten Bändchen. 
An den Pforten des eigentlichen Hochgebirges mach Hörmanns Schilderung 
Halt, Für den Geographen von Fach sind die hübseh geschriebenen und auf 


bester Kenntnis beruhenden Darstellungen nicht bestimmt. Sieger. 


762. Müllner, Joh.: Die Seen des Salzkammerguts und die 
österreichische Traun. Erläuterungen zur ersten Lieferung 
_ des österreichischen Seenatlas. (Geogr. Abhandl., herausgeg. 
_ von Penck, Bd. VI, Heft 1.) 8, 114 SS., mit 2 Taf., 7 Textfig. 
u.47 Tab. Wien, Ed. Hölzel, 1896. fl. 4. 
6b. : Die Seen des Salzkammerguts. 18 Karten auf 12 Taf. 
(Atlas des Österr. Alpenvereins, herausgeg. von Albrecht Penck 
_ und Eduard Richter. 1. Lief.) Ebendas. 1895. fl. 5. 


_  Dureh Friedrich Simony ist die wissenschaftliche Erforschung der 
Alpenseen begründet worden. Aber das von dem Altmeister der alpinen 


Europa Nr. 75—78. 23 


Seenkunde gesammelte Material war bisher noch nicht in vollem Mafse 
verarbeitet worden. Inzwischen ist von andern Forschern auch weiteres 
Material herbeigeschafft worden. Um dieses der Wissenschaft möglichst zweck- 
mälsig dienstbar zu machen, haben Penck und Richter den verdienstvollen 
Entschluls gefalst, einen Atlas der österreichischen Seen herauszugeben, 
in dem alles bisherige Forschungsmaterial nach einheitlichem Plane ver- 
wertet werden sollte. 

Die erste Lieferung enthält die Seen des Salzkammerguts, denen Si- 
mony ganz besonders seine Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Mit der Be- 
arbeitung seiner Lotungen wurde Joh. Müllner, der auf limnologischem 
Gebiete uns bereits bekannt ist, betraut. Auf den Karten sind die Seen 
vorwiegend im Mafsstab 1:25 000 dargestellt, mit auf das Meeresniveau ' 
bezogenen Höhenlinien innerhalb und aufserhalb der Seen. Es sind aber 
auch die absoluten Tiefen noch vereinzelt eingedruckt. Die Form der 
einzelnen Seebecken wird sehr gut durch eine Reihe von Profilen, die 
sämtlich in gleichem Malsstab für Höhe und Länge gezeichnet sind, ver- 
anschaulicht. 

Zu diesen Karten bildet die gleichzeitig vorliegende Abhandlung ge- 
wissermalsen den erläuternden Text. Müllner behandelt zunächst im all- 
gemeinen das Fluls- und Seengebiet der Traun, dann folgt in zwei Ab- 
schnitten eine Darstellung der Seen und eine solche der österreichischen 
Traun. Unter den Seen unterscheidet er drei Gruppen: 1) echte Thal- 
seen, die an den Rand des Gebirges gerückt, fächerförmig angeordnet und 
von Moränenwällen umspannt sind; 2) Sackthalseen, die im Hintergrunde 
der Sackthäler unmittelbar am Absiurze der grolsen Kalkstöcke gelegen 
sind: 3) Bergseen, die die höhern Erhebungen des Traungebiets zieren. 
Die Seen werden nun im einzelnen besprochen. Diese Betrachtungen be- 
schlielst der Verfasser mit einer zusammenfassenden Erörterung der Wan- 
nengestalten der Seen des Salzkammerguts, aus der deutlich hervorgeht, 
dafs die grolsen T'halseeu als nur wenig modifizierte Thäler erscheinen, so 
dafs das Problem der Entstehung derselben aufs innigste mit der Thal- 
geschichte des Gebiets verknüpft ist. In dieser spielt natürlich das Glazial- 
phänomen eine grofse Rolle. Wie weit dasselbe aber auf die Bildung der 
Seen eingewirkt, wird erst die weitere Untersuchung der alpinen Glazial- 
gebiete zeigen. Im Bereiche der diluvialen Gletscher liegen auch die 
Sackthalseen und Bergseen, deren Entstehung darum ebenfalls wohl mit 
diesen im Zusammenhang steht. 

In dem Abschnitt über die österreichische Traun finden wir eine aus- 
führliche Beschreibung dieses Flusses sowie eine gründliche Untersuchung 
über die Wasserstandsverhältnisse und die Wasserführung der Traun, der 
Enns und einiger Zuflüsse der Traun. Von besonderm Interesse sind die 
Berechnungen über die Beziehungen zwischen Niederschlag, Verdunstung 
und Abfluls, die nach dem von Penck für Böhmen benutzten Verfahren 
(Geogr. Abhandl. V, 5) ausgeführt sind und auch ähnliche Resultate lie- 
ferten. Es gelang, Abflufskurven zu konstruieren, deren Verlauf für die 
Traun dureh die Gleichung a — (n—500) 0,85, für die Enns durch die 
Gleichung a —= (n—630) 0,85 (a Abfluls, n Niederschlag in mm) aus- 
gedrückt werden konnte. Tee. 


77. Woldrich, J.N.: Fossile Steppenfauna aus der Bulovka nächst 
Kosir bei Prag, und ihre geologisch-physiographische Bedeutung. 
(Neues Jahrb. f. Mineralogie &c., 1897, Bd. II, S. 159-211.) 

In der Ziegelei Bulovka beobachtet man über den silurischen Schiefern 

1) eine Kruste zersetzter Schiefer; 2) Schotter mit Rhinoceros, Rentier 

und einer grofsen Equusform (vorglazial); 3) in Lehmlinsen in und auf 

dem erwähnten Schotter Reste von Schneehasen und Arvicola gregalis, 

Glazialformen der Zuzlawitzer Fauna; 4) lölsartigen grauen Gelblehm, teils 

äolische, teils wässerige Ablagerung mit einer echten Steppenfauna (Pfeif- 

hase, Hamster, Arvicola, Iltis, Hermelin); 5) im Hangenden des grauen 

Lehm Reste einer Weidefauna (Auerochs, kleine Equusform, Ovis arga- 

loides); 6) hellgrauen Gelblehm mit Höhlungen, die wahrscheinlich vom 

gemeinen Ziesel herrühren ; 7) Humus. 
Es ist dies ein neuer, wichtiger Beitrag zur Kenntnis der klimati- 
schen Verhältnisse Mitteleuropas nach der Haupteiszeit. Supan. 


78. Cholnoky, E. v.: Limnologie des Plattensees. (Resultate der 
wissenschaftlichen Erforschung des Plattensees, herausgeg. von 
der Plattensee-Kommission d. Ungar. Geograph. Gesellschaft, 
Bd. I, II. Teil.) Wien, Ed. Hölzel, 1897. M. 5,20. 

Der dritte Teil des I. Bandes des Platienseewerkes enthält die Er- 
gebnisse der limnographischen Messungen. Es werden zunächst die Wasser- 
standsmessungen erörtert, dann folgen Untersuchungen über die Limno- 
graphenkurven sowie über die unregelmälsigen aperiodischen Bewegungen 
des Sees, die zum grofsen Teil durch die deniyellierende Wirkung des 

Windes hervorgerufen werden. Weiter werden die regelmäfsigen Schwan- 
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kungen behandelt, und schliefslich finden auch die Strömungen in der 
Enge von Tihany eine eingehende Besprechung. Die Darstellung beschränkt 
sich aber nicht auf eine blofse Aufzählung und Beschreibung der am Plat- 
tensee gewonnenen Resultate, sondern geht tiefer auf eine theoretische 
Diskussion der betreffenden Erscheinungen ein. Das so reiche Beobach- 
tungsmaterial vom Plattensee ermöglichte eine solche Erweiterung des Ge- 
genstandes. Die Abhandlung erhält dadurch zugleich eine allgemeinere 
Bedeutung. Wertvoll ist dieselbe auch durch die sorgfältige Beschreibung 
der Instrumente und der Beobachtungsverfahren , sowie durch die Menge 
der beigefügten Diagramme, welche den Text erläutern. Die. 


. 792. Hydrographischer Dienst in Österreich. Vorschrift über 
die Verfassung, Sammlung und Evidenzhaltung von Situations-, 
Längenprofils- und Querprofils- Plänen der Binnengewässer, 
10 SS., mit 9 Taf. 


79b. . Grundsätzliche Bestimmungen für die Durchfüh- 
rung hydrometrischer Erhebungen. M. 1,60. 


79°. Regulativ für die hydrometrische Prüfungsanstalt 
des K. K. Hydrograph. Zentralbureaus in Wien. M. 0,20, 
Herausgeg. vom K. K. Hydrogr. Zentralbureau, Wien 1896. 


Es muls als ein grofser Fortschritt auf dem Gebiete hydrologischer 
Forschung bezeichnet werden, dafs man in den Kulturstaaten angefangen 
hat, die hydrologischen Arbeiten in ähnlicher Weise zu organisieren, wie 
das längst mit den topographischen und geologischen geschehen ist. So- 
bald hier nach einheitlichem Plane gearbeitet wird, ist auch eine tiefere 
Erkenntnis der so schwierigen Probleme, die uns in der Erscheinung des 
fliefsenden Wassers vorgelegt werden, zu erwarten. In Österreich hat 
das Hydrographische Zentralbureau in richtiger Wertschätzung dieser That- 
sache eine Reihe von Vorschriften veröffentlicht, die auch über des Rei- 
ches Grenzen hinaus Beachtung verdienen. Sie dürfen auch privaten Un- 
tersuchungen als Richtschnur gelten. In kurzer Fassung sind die Vor- 
schriften gegeben, die einmal die planliche Darstellung der Binnengewässer, 
ferner die Ermittlung der Abflulsmengen und der Änderungen des Flufs- 
regimes, endlich die Prüfung der hierzu erforderlichen Mefsapparate be- 
treffen. Beispiele als Muster für die Art der Bearbeitung sind zur Erläu- 
terung des Textes beigegeben. Die. 


80. Hydrographischer Dienst in Österreich. Ergebnisse der 
Beobachtungen über die Gewitterregen vom 1. August 1896 
in Niederösterreich. Herausgeg. vom K. K. Hydrogr. Zentral- 
bureau. (Sonderabdr. a. d. Österr. Monatsschrift für den öf- 
fentlichen Baudienst, Heft IX.) 4°, 10 SS., 2 Karten. Wien 1896. 


Am 1. August 1896 gingen in Niederösterreich, namentlich in der 
Umgebung von Wien, mehrere heftige Gewitter nieder, wodurch ein aulser- 
ordentlich rasches Anschwellen der Flüsse bewirkt wurde. Die Regen- 
mengen, welche an jenem Tage gefallen sind, waren erstaunlich grofse, 
die den Regengüssen in den Tropen nahe kamen. In Warmbrunn wurde 
für die Dauer von mehr als einer Stunde 1 mm Regenhöhe per Minute 
gemessen, Die ganze Gewittererscheinung war darum von besonderm In- 
teresse ; sie ist nach Ausdehnung, zeitlichem Fortschreiten und Intensität 
in der vorliegenden Veröffentlichung näher beschrieben worden. Die. 


81. Weber v. Ebenhof, Alfred Ritter : Die Regulierung der Thaya 
und ihr Einfluls auf die Abflufsverhältnisse der March und der 
Donau. Eine hydrotechnisch - wasserrechtliche Studie. (8.-A. 
aus Allgemeine Bauzeitung 1897, Heft 2.) Quart-Fol., 20 SS., 
2 Taf. Wien, R. v. Waldheim, 1897. M. 2,40. 


Verfasser will an einem typischen Fall die Interessenkonflikte zwi- 
schen Anwohnern der untern und obern Flufsstrecke und die Möglichkeit 
ihrer Austragung veranschaulichen. Die Verwilderung der Thaya (209 km 
Flulslänge bei 13 350 km? Einzugsgebiet) hat schon seit 1711 Erhebun- 
gen veranlalst; das erste Projekt einer Abhilfe stammt aus dem Jahre 1794 
(Folge der Überschwemmung im Juli 1793). 1831—33 wurde ein Teil 
des Flusses reguliert ; in der Gegenwart soll ein weiteres darauf nach unten 
hin folgendes Stück reguliert werden, wogegen die Anwohner der untersten 
Flufsstrecke Einwände erheben. Der Kernpunkt des Streites liegt in der 
Frage, ob die Vollendung der Marchregulierung abgewartet und dann die 
Thaya von ihrer Mündung an nach aufwärts korrigiert werden soll, oder 
ob die Anwohner der obern Thaya Anspruch darauf haben, auch vorher 
schon ihre Flufsstrecke zu verbessern. Verfasser steht auf dem letztern 
Standpunkte, und dieser wurde durch eine prinzipielle Entscheidung des 
Verwaltungsgerichtshofes anerkannt. Nun haben aber die Anwohner der 
zu regulierenden Thayastrecke ihrerseits von der Regulierung des nahe 
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von Grufsbach mündenden Jaispitzbaches ebenso eine Steigerung des Hoch- 
wassers befürchtet, wie jene der untern Thaya von der Korrektion der 
obern Thaya. Das gleiche ist mit der geplanten Schwarzawa-Regulierung 
der Fall. Im erstern Fall wurde der Interessenkonflikt durch Vermehrung 
den Staureservoirs ausgeglichen, im letztern besteht er ebenso fort wie zwi- 
schen Thaya-, March- und Donau -Regulierung, Die interessante Studie 
enthält mancherlei hydrographische Details; ferner ist ihr eine hydrogra- 
phische Karte Mährens in ca 1: 625 000 und der Thayastrecke Alt-Prerau— 
Eisgrub in 1:75 000 beigegeben. Sieger. 


82. Rudloff, R.: Die Landwirtschaft Ungarns, in; Reisebriefen 
geschildert. 8°, mit 31 Vollbildern und 16 Textabbildungen. 
Berlin, F. Telge (ohne Jahreszahl). M. 6. 


Verfasser schildert die Eindrücke gelegentlich einer nicht ganz drei- 
wöchentlichen Studienreise, welche die Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft 
im Mai 1897 durch Ungarn veranstaltete. Es wurden eine Reihe land- 
wirtschaftlicher Grofsbetriebe in allen Teilen des Landes, ausgewählte 
Musterwirtschaften, besucht und namentlich der Pferdezucht in den Staats- 
gestüten zu Kisber, Bäbolca und Mezöhegyes, sowie der Rindvieh-, 
Schweine- und Schafzucht besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Dagegen 
ist die Produktion aus dem Pfianzenreich nur gelegentlich gestreift; der 
Verhältnisse des landwirtschaftlichen Kleinbetriebs wird gar nicht gedacht. 
Das Buch hält demnach nicht, was der allgemeine Titel verspricht. Die 
den Reiseberichten vorangestellte kurze, wesentlich statistische Skizze über 
die allgemeinen landwirtschaftlichen Verhältnisse Ungarns ist ein blofser 
Auszug aus einem Werkchen, welches das ungarische Ackerbau-Ministerium 
etwas schönfärbend für die Reiseteilnehmer zusammenstellen liefs. Es wird 
verschwiegen, dafs eben jener in den letzten Jahrzehnten stetig anwach- 
sende Grofsgrundbesitz ein Krebsschaden des Landes ist, indem er mehr 
extensiv wirtschaftet, den Kleingrundbesitz aufsaugt und den Bauer dem 
Proletariat überliefert , teils zur Auswanderung zwingt. Der volkswirt- 
schaftliche Lehrsatz, dafs mit dem Grofsgrundbesitz eine wenig dichte, 
mit dem Kleinbesitz eine diehte landwirtschaftliche Bevölkerung verbun- 
den ist, kann für Ungarn als unbedingt zutreffend betrachtet werden. 
Schon erheben einsichtsvolle ungarische Politiker ihre Stimme, um vor 
neuer Schaffung von Fideikommissen &e. zu warnen (vgl. Cautes: Die Lage 
der ungarischen Landwirtschaft. Budapest 1895). Das Buch ist wohl für 
den Landwirt und insbesondere für die Reiseteilnehmer geschrieben. Die 
geographische Ausbeute ist sehr geringfügig. Die eingestreuten, feuilleto- 
nistisch gehaltenen Skizzen über Land und Leute bringen weniger, als 
man selbst bei flüchtigem Augenschein der Objekte von einem aufmerk- 
samen Beobachter erwarten darf. Franz Heiderich. 
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83. Steinmann, G.: Geologische Beobachtungen in den Alpen, 
I. Das Alter der Bündner Schiefer. (Berichte der Naturf. Ge- 


7 
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sellschaft zu Freiburg i. Br., Bd. IX, Heft 2, 8. 245—263, und 
en 


Bd. X, Heft 2, 8. 215—292.) 


Verfasser erklärt die Hauptmasse der Bündner Schiefer für Flysch 
So werden von ihm die gesamten, einförmigen, fossilleeren Schiefermassen 
des Prättigau, Schanfigg, Domleschg, Oberhalbstein (zum Teil) und Safie 
thales dem Oligocänfiysch zugewiesen. eil 
der Bündner Schiefer, insbesondere die durch die Verbreitung jüngerer ophio- 
lithischer Eruptivgesteine ausgezeichneten Elemente derselben, für meso- 


Dagegen hält er den übrigen T: er 


zoisch (Jura). Während Heim in den gesamten Bündner Schiefern eine 
einheitliche Bildung mesozoischen Alters sehen will, sucht Steinmann einem 
Teil der Bündner Schiefer das schon von Mojsisovies, Tarnuzzer, dem Re 
ferenten u. a. für die Prättigauer Schiefer reklamierte oligocäne Alter zu | 


wahren. Doch verschiebt er die Grenze der tertiären gegen die mesozoi- 
schen Schiefer viel weiter nach Westen, als alle Autoren, welche für eine 
solehe Trennung innerhalb der Masse der Bündner Schiefer eingetreten sind. 
Die Schwierigkeit, zwischen beiden Gruppen in der Natur eine Grenze zu 
finden, hat er allerdings auch auf diesem Wege nicht zu überwinden ver- 
mocht. In Übereinstimmung mit Heim und im Gegensatze zu Gümbel, 


Rothpletz und dem Referenten leugnet er die Vertretung archäischer oder 


paläozoischer Sedimente in den Bündner Schiefern. Als Konsequenz seiner 

Auffassung ergibt sich die Annahme kolossaler Überschiebungen entlang der 
Grenze des ostalpinen Triasgebirges gegen die — dem Gebiete helvetise 
Entwickelung angehörige Fiyschregion vom Prättigau bis zum Sofienthal. 

auf den Bündner Schiefern aufliegenden Massen von Triaskalkstein werden 
von dem Verfasser als wurzellose Überdeckungsschollen gedeutet. Diese 
„Bündner Aufbruchszone“ bietet somit ein Gegenstück zu der Zone der 
Überdeckungsschollen des Chablais, der Freiburger Alpen und des Vierwald- 
stätter Klippengebiets. Die „kalkphyllitische“, von der normalen Ausbi 
dungsweise des Flysch sehr verschiedene Ausbildung der Bündner Schiefe 
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im Oberhalbstein und in der Umgebung von Splügen wird von Steinmann 
zugegeben, aber durch Dynamometamorphose erklärt. Auch das isolierte 
Bündner Schiefergebiet des Unter-Engadin zwischen Ardetz und Pfadlatz 
hält der Verfasser für oligocänen Flysch. Auch hier müssen daher die 
mesozoischen Kappen, welche die Schieferberge krönen, als wurzellose Über- 
deckungsschollen gedeutet werden. 

Mit der hier vorgetragenen dürfte die Zahl der für die Lösung der 
Altersfrage der Bündner Schiefer möglichen Hypothesen erschöpft sein. 
Dals Steinmanns Auffassung manche Schwierigkeiten hinwegräumen würde, 
obwohl sie anderseits zu der Annahme sehr weitgehender tektonischer Kom- 
plikationen nötigt, soll nicht in Abrede gestellt werden; ob sie aber that- 
sächlich die richtige ist, darüber kann wohl nur eine einheitliche Detail- 
aufnahme des gesamten Bündner Schiefergebiets Auskunft geben. Nur auf 
diesem Wege dürfte überhaupt eine befriedigende Lösung dieser vielum- 
strittenen Frage zu erzielen sein, nachdem die Versuche einer solchen durch 
Begehung bestimmter Einzelprofile an den komplizierten Lagerungsverhält- 
nissen der Bündner Aufbruchszone gescheitert sind. ©. Diener. 


84. Jenny, Fr.: Das Birsthal, ein Beitrag zurKenntnis der Thal- 
bildung im Faltengebirge. 4°, 31 SS., eine Profiltafel und eine 
Kartenskizze 1:200000. (Programmarbeit.) Basel, Schwabe, 
1897. M. 1,30. 


Einleitend werden allgemein verständlich die Entstehung der Jura- 
ketten, die Ketten- und Muldenthäler im Birsgebiet besprochen. Darauf 
folgen Zusammenstellungen über die verschiedenen Hypothesen betreffend 
Bildung der Juraklusen und der wichtigsten Theorien über Durchbruchs- 
thäler überhaupt in wesentlicher Anlehnung an zusammenfassende Darstel- 
lungen von Penck, Förste, Hilber, Löwl u. a. Was nun speziell die Ent- 
stehung des Birsthales von Tavannes bis Arlesheim betrifft mit den bekannten 
Durchbrüchen oder Klusen, so verwirft der Verfasser die Spaltentheorie; 
er betrachtet das Thal als Erosionsthal, aber nicht vor der Faltung, d.h. 
antecedent angelegt, weil die Richtung desselben durch die Tektonik be- 
stimmt wurde. Hierin liegt der Schwerpunkt der Arbeit. Der Verfasser 
sucht im Bau der Klusen nachzuweisen, dafs Risse und Spalten, hervor- 
gerufen durch tektonische Störungen, je lokai den Ort des Durchbruchs 
bedingt haben. Er macht dies sehr wahrscheinlich für Court und Moutier-— 
Delsberg, besonders für Delsberg—Laufen, indem hier die Rangierskette 
(Mt, Terri-Kette) östlich des Durchbruchs von Soyheres nach Norden, westlich 
davon nach Süden als liegende Falte resp. Überschiebung entwickelt ist. 
Für Details mufs auf die Schrift verwiesen werden, Sicher ist, dafs flielsende 
Gewässer Spalten und Risse im Gestein zur Vertiefung benutzen. In der 
Hauptsache scheinen die vorgebrachten Thatsachen einen willkommenen Bei- 
trag zur Thalgeschichte der Birs zu liefern. Im Detail dürfte aber da und 
dort fast zu grofses Gewicht auf Felsrisse gelegt worden sein. Einige Er- 
gebnisse könnten vielleicht einer Nachprüfung wert sein. Jenny erblickt 
in der Schlucht Combe Fabet (südlich Perrefitte, nördlich der Kluse von 
Court, Siegfried-Atlas Blatt 108) den ehemaligen in einer Mulde gelegenen 
Lauf der Birs, während später ein Seitenbach derselben durch rückläufige 
Erosion den Durehbruch von Court gebildet habe. Hierfür bietet die Karte 
in 1:25000 eine geringe Stütze. Die Combe Fabet ist ein Trockenthal, 
deren der Jura so viele aufzuweisen hat. Es erstreckt sich von der Stralse 
südlich Perrefitte in 570 m auf 4,2km westlich bis Champoz 855 m mit 
einem Gesamtgefälle von 285 m. Von da an fehlt jede Spur einer Ver- 
längerung ; 4,8 km westlicher ist man bei 750 m in Pontenet (Gegengefälle), 
und die höchsten flachen Molassehügel höher oben in der Erosionslandschaft 
um Tavannes erreichen nur eine Höhe von 832 m, stehen also auch tiefer als 
die Wasserscheide von Champoz. Man könnte sich a priori viel eher fragen, ob 
in dem Kurventhälchen von Bambois de P£rouse (Bl. 108, nördl. der Kluse) 
der Versuch einer ehemaligen Serpentine der Birs zu erblicken sei. Der Ver- 
fasser will das reichliche Vorkommen von Seitenthä’chen auf den abgebroche- 
nen Teilen der liegenden Falte resp. Überschiebung östlich und westlich Soy- 
heres und den relativen Mangel energischer Anrisse auf den beziehungsweise 
intakten Schichtflächen der Falten wesentlich auf „grofse Risse“ resp. Mangel 
derselben zurückführen (S. 26). Diese Interpretation scheint doch etwas 
exklusiv zu sein. Sollten denn nicht Verschiedenheit der Gesteinsschichten 
auf demselben steilen Gehänge (vgl. S. 25), dann die tiefe Erosionsbasis der 
Birs östlich Soyheres, der Mangel einer solchen auf dem jenseitigen Ge- 
hänge &e. nicht ebenso, ja in erster Linie bestimmend gewesen sein ? 
” J. Früh. 
85. Piperoff, Chr.: Geologie des Calanda. 4°, 66 SS., mit einer 
Karte in 1:50000 und Profilen in 1:100000. (Beiträge zur 
_Geolog. Karte der Schweiz, neue Folge, Liefer. VII, zugleich 
 Inaug.-Diss. Zürich.) Bern, Schmid & Francke, 1897. fr. 8. 
Am Aufbau dieses zwischen Tamina und Rhein gelegenen Gebirgsstockes 
 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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nehmen sämtliche Formationen vom Verrucano bis zum Eocän in ununterbro- 
chener Reihenfolge teil. Nur der „eigertliche Lias“ scheint zu fehlen. Ein 
schiefriger Verrucano erweist sich als gequetschter Dioritporphyr. Tektonisch 
erscheint der Calanda als eine mächtige, nach NW überliegende Falte mit 
einern aus Malm bestehenden Gewölbekern. Diese Falte repräsentiert das 
Ostende des Südflügels der Glarner Doppelfalte, welcher wahrscheinlich 
nach einer nordöstlichen Umbiegung noch über das Ostende des Nordflügels 
hinausgreift, Die vielen kleinen Hügel (romanisch „Toma“), welche aus 
der Rheinebene von Chur über Reichenau und Bonaduz ragen, sind zum 
gröfsten Teil Reste verschiedener Bergstürze, von Flims, dem Kunkelspals, 
Calanda und Pizokel. Da sie häufig noch Reste einer frischen Moräne 
tragen, mufs deren Aufschüttung in der letzten Interglazialzeit erfolgt sein. 
Andre sind anstehend („Klippen“). Trotzdem kann der Verfasser Rothpletz 
nicht beipflichten, wenn er annimmt, das Rheinthal sei hier ein versunkenes 
Gewölbe. Die anstehenden Hügel erkennt er als Erosionsreste aus der 
Thalbildung. Auf diese speziell eingehend, werden Thalböden (Stufen und 
Terrassen) genauer hypsometrisch verfolgt, daran anschliefsend die Quellen 
(inkl. Therme von Pfävers) behandelt, ferner der ehemalige Goldbergbau 
der „goldenen Sonne“ innerhalb der Opalinusschichten, die Goldwäscherei 
aus Rheinsand &e. 

Einige sprachliche Unrichtigkeiten sind dem Ausländer zu entschul- 
digen, dagegen weniger falsche Namenschreibung, wie Orb. ephipium statt 
ephippium (8. 14) oder „Korallen mit Septarien“ ($S. 32). Nach dem Text 
auf S. 8 könnte man Toma Patrusa als anstehend auffassen. Der auf den 
Röthidolomit oder Quartenschiefer folgende weilse Quarzsandstein (S. 3) mit 
1 mm grofsen Stückchen von Röthidolomit hätte mit andern Vorkommnissen 
innerhalb des Gebiets der Glarner Doppelfalte parallelisiert werden sollen. 
(Unterster Lias?) Auf $S. 14 ist für den unbestimmten Ausdruck Nulli- 
poren ohne Zweifel Lithothamnium nummuliticum Gümb. zu setzen. Für 
Leser im Ausland hätte in den „Bemerkungen zur Karte“ S. 65 darauf ver- 
wiesen werden können, dafs das nicht sehr kleine und interessante eocäne 
Gebiet nördlich des Calanda über Pizalun, Pfävers &e. keiner speziellen 
Revision unterworfen, also wesentlich nach frühern Aufnahmen koloriert 
worden ist, J. Früh. 


86. Bertrand, M., u. H. Golliez: Les chaines septentrionales 
des Alpes Bernoises. (Bull. Societe geologique de France, 
3. Ser., T. XXV, 1897, S. 568—596.) 


Der Kontakt zwischen den Berner Hochalpen mit den vorliegenden 
Schieferketten wurde von den Verfassern in einer Anzahl von Profilen 
zwischen Engelberg und Kandersteg näher untersucht. Es zeigt sich, dals 
ein ununterbrochenes Band von eocänen Nummulitenschichten die Hoch- 
gebirgskalke (Malm) an dem Nordrande des Aarmassivs von den aus Lias, 
Jura und Kreide bestehenden Schieferketten des Faulhorns, der Männlichen 
und des Schilthorns trennt. Die horizontalen Falten am Nordrande des 
Aarmassivs tauchen mit einem steilen Abschwung unter dieses Eocänband 
hinab, das auch die orographische Grenze zwischen dem Hochgebirge und 
den Berner Voralpen markiert. Der landschaftlich so grofsartige Absturz 
der Nordfront des Berner Oberlandes zwischen Mönch und Wetterhorn hängt 
mit dieser gewaltigen Schichtbiegung zusammen. So tauchen entlang einer 
Linie, die von der Grolsen Scheidegg bis zur Sefinenfurke genau verfolgt 
werden konnte, die bis dahin horizontal liegenden, an ihren südlichen Enden 
keilförmig ausgewalzten Falten des Hochgebirges unter die nördlich vor- 
liegenden Schieferketten hinunter. Die letztern lagern daher an ihrem süd- 
lichen Rande anormal auf jüngern (eocänen) Schichten. Aber auch an der 
Nordseite tritt als Basis jener Ketten Eocän zu tage. Innerhalb der Schiefer- 
ketten selbst sind alle zu beobachtenden Faltungen nach Norden gerichtet. 
Die Frage, ob die anormale Lagerung der Schieferketten auf dem Eocän 
durch die Annahme einer Champignon-Struktur (Fächerstellung der Schiefer- 
ketten mit allseitiger Überschiebung) oder einer Überdeckungsscholle („lam- 
beau de recouvrement“) zu erklären sei, wurde durch das Studium des Profils 
der Sefinenfurke zur Entscheidung gebracht. In diesem Profil ist das Kien- 
thal so tief eingeschnitten, dafs das Durchstreichen der jüngern Eocän- 
schichten unter den Schieferketten quer durch die ganze Breite der letztern 
festgestellt werden konnte. Die ältern Schiefer liegen also wirklich durch- 
aus auf einem jüngern, eocänen Untergrund, wie auf einer Schüssel, sie 
sind wurzellose Massen („montagnes sans racines“), mithin wahre Über- 
deekungsschollen. 

Die Feststellung dieser Thatsache eröffnet ganz neue, weite Perspek- 
tiven für die Erklärung des Baus ausgedehnter Teile der Schweizer Alpen, 
Es gewinnt nicht nur die Annahme, dafs die Nordfalte der Glarner Doppel- 
schlinge eine Überdeckungsscholle, ein lediglich durch die Denudation ab- 
getrenntes Stück der Südfalte sei, an Wahrscheinlichkeit, sondern es mufs 
selbst mit der Möglichkeit gerechnet werden, dafs die ganze Gebirgszone 
zwischen dem Aarmassiv und der Tiefenfurche des Brienzer, Vierwaldstätter- 
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und Walen-Sees einer komplizierten Überdeckungsscholle entspricht, deren 
Wurzeln im Süden, innerhalb des Aarmassivs oder südlich von dem letztern 
lagen. 

Bezüglich aller Details mufs ich auf den sehr interessanten, für das 
Problem der Überdeckungsschollen wichtigen Aufsatz verweisen. 


©. Diener. 


87. Schardt, H., u. L. du Pasquier: Revue geologique suisse 
pour l’annde 1895. (Eclogae geologicae Helvetiae, Mitteilungen 
der Schweiz. Geol. Gesellschaft, Bd. V, Nr. 2, S. 77—158.) 
Lausanne 1877. 


Die bisher von Favre und Schardt publizierte „Revue g&ologique suisse“ 
erscheint von nun ab nicht mehr in den Archives des sciences physiques 
et naturelles, sondern in den obigen Mitteilungen. Im übıigen ist die 
Form dieser durch eine möglichst vollständige Zusammenstellung aller auf 
die Schweiz bezüglichen geologischen Arbeiten für den Geographen sehr 
nützlichen Publikation rahezu unverändert geblieben. Nur zwei neue 
Kapitel: Petrographie und Paläontologie, sind hinzugekommen. In der vor- 
liegenden Nummer der Revue, deren verspätetes Erscheinen durch den 
Wechsel der Redaktion und des Verlags erklärt wird, werden die Arbeiten 
von 55 Autoren zum Teil mit grofser Ausführlichkeit referiert. 


C©. Diener 


88a. Steiger, H. v.: Die Ausbrüche des Lambaches. Mit 4 art. 
Beilagen. 8°, 13 SS. (Abdr.: Mitt. Naturf. Ges.) Bern, K.J. 
Wyss, 1896. fr. 1,50. 


88b- Schmidt, C.: Der Murgang des Lambaches bei Brienz. Mit 
Illustrationen. (Popul. Schriften der Urania zu Berlin, Nr. 43.) 
8%, 28 SS. Berlin, H. Paetel, 1896. M. 0,80. 


Der regenreiche Sommer 1896 hat in der Schweiz am östlichen Ufer 
des Brienzer Sees eine furchtbare Katastrophe herbeigeführt, Der Lam- 
bach hat dort in mehrfachen Murbrüchen grofse Verheerungen angerichtet. 
Dreimal, am 31. Mai, am 20.—23. August und am 2. September, hat der 
Bach mächtige Schlamm- und Schuttmassen thalabwärts geführt und weite 
Flächen damit überschüttet. Das Dorf Kienholz ist dabei zu einem grolsen 
Teil zertrümmert, viele Morgen schönen Ackerlandes und wohlgepflegte Gärten 
sind mit Schutt überdeckt und die Strafse und Eisenbahn völlig zerstört wor- 
den, Nachdem dieser Vorgang in den Tagesblättern, namentlich von Wehrli in 
der „Neuen Züricher Zeitung“ mehrfach ausführlich geschildert war, ist 
jetzt von den Verfassern eine genauere Darstellung desselben auf Grund der 
Berichte von Augenzeugen, sowie auf Grund eingehender Untersuchungen 
der örtlichen Verhältnisse gegeben worden. Es handelt sich danach bei 
der Katastrophe um einen Felsschlipf, durch den der Lambach aufgestaut 
und mit dem Material angefüllt wurde, das die wiederholten Murgänge ver- 
ursachte. In beiden Abhandlungen wird übereinstimmend der Vorgang auf 
diese Weise erklärt. Zugleich wird neben der sachlichen Erläuterung auch 
der Umfang der Verheerungen im einzelnen geschildert und durch mehrere 
Bilder veranschaulicht. Es dürfte nur von wenigen Murgängen eine so gründ- 
liehe Darstellung vorhanden sein, die darum für die wissenschaftliche Er- 
forschung dieser gefürchteten Erscheinung wie anch für die technische 
Frage nach der Verhütung solcher Katastrophen gleichwichtig ist. 


Die. 


89. Thomas, Fr.: Ein neuer durch Euglena sanguinea erzeugter 
kleiner Blutsee in der baumlosen Region der Bündner Alpen. 
(Mitteil. d. Thür. Bot. Vereins, N. F., 1897, Heft X, S. 28—34.) 

Die Mitteilung bezieht sich auf ein Vorkommen im obersten Teile des 

Trumesaschger Tobels in ca 2120 m Seehöhe. Auch die sonstige Ver- 

breitung dieses Phänomens wird kurz besprochen. Supan. 


Frankreich. 


90. Auzou, E.: La Presqu’ile Gu6randaise. Etude g6ographique, 
historique et &conomique. 120, 378 SS., 9 Karten und Tafeln, 
33 Ansichten. Paris, Plon, 1897. 


Das kleine Werk gehört zur Klasse der bessern Reiseführer. Die 
Halbinsel, welche sich westlich von St. Nazaire in den Atlantischen 
Ozean hinauszieht, wird äufserst eingehend beschrieben. Sie besteht 
aus Granit und krystallinischem Schiefer; der erstere tritt schon auf der 
Generalstabskarte deutlich hervor, da er viel spärlicher bewohnt ist. Der 
höchste Punkt findet sich in den Dünen von Escoublac, er erreicht nur 
53 m. Flora und Fauna sind nicht unisteressant, da das milde Klima 
noch manche südliche Form zulälst. Der Einflufs des Seewindes auf das 
Wachstum der Bäume ist sehr auffallend (vgl. das Bild bei $. 28). Die 
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Seevögel werden in so unverständiger Weise verfolgt, dafs einige Arten 
schon zu verschwinden dıohen. Die volkskundlichen und statistischen Ab- 
schnitte zeigen deutlich, dafs wir es hier mit einem Erdwinkel zu thun 
haben, in den wirtschaftliche Fortsebritte nur langsam eindringen. Land- 
wirtschaft und Viehzucht stehen noch ziemlich tief, der Weinbau schein 
die Reblauskrisis zu überwinden, die Gewinnung von Seesalz ist trotz der 
grolsen Konkurrenz immer noch lohnend, hängt aber natürlich sehr vom 
Witterungscharakter des Sommers ab; so betrug die Produktion 1893 
80 000 Tonnen, 1895 40 000, 3896 60 000, in dem nassen Sommer 1894 
aber nur 6000. Tafeln und Ansichten erläutern diese für einen voten 
Teil von Europa heute schon halb mythische Art der Salzgewinnung, Bi 
Schlufs bildet eine äufserst spezielle Ortsbeschreibung. Die Entwicklungs- 
geschichte von St. Nazaire ist immerhin ungewöhnlich. Noch 1823 Be 
man von diesem Orte, dafs er, aus kaum 100 Häusern bestehend, gar 
nichts Bemerkenswertes biete. Das erste Schiff lief 1856 ein, 1857 be- 
gann der Bahnverkehr, 1867 galt der Hafen als vorläufig vollendet. Seit“ 
dem sind die Arbeiten fortgesetzt worden; der Verf. zweifelt aber, ob 
St. Nazaire wirklich jemals einen Platz in der ersten Reihe der franzä 
schen Häfen einnehmen wird. Die Stadt ist ganz modern, eine echte 
„Champignonstadt“,, ihre Bevölkerung hat sich langsam auf etwas über 
30 000 gehoben. — Die Ausstattung des Buches ist bescheiden, doch kann 
man für die Pläne und Ansichten aus dieser entlegenen Küsten! anöSru 
immerhin dankbar sein. F. Hahn. 


91. Letaceq, A. L.: Notice sur la constitution geologique et la 
flore des etangs du Mortier et des Rablais, Sarthe. (Bull. Soc. 
d’Agriculture, Sci et Arts de la Sarthe, 1896, 8. 277-286) 

Die kleinen Seen, um welche es sich hier handelt, findet man süd- 
westlich von Alengon an der Grenze der Departements Orne und Sarthe, 

Der Etang des Rablais liegt im Gebiet des Jurakalks, der Etang du Mo 

tier dagegen im Gebiet der altkrystallinischen Gesteine. Infolgedessen i 

auch die Flora der beiden Seen sehr verschieden, was der ortskundige 

Verfasser im einzelnen erläutert. ‘Die Seen besitzen aber auch ein mehr 

als lokales Interesse, denn hier erreichen einzelne Pflanzen der Flora der 

atlantischen Küsten gerade ihre Grenze gegen das Binnenland, wie Ranun- 
culus ololeucos, Cicendia pusilla, Nitella batrachosperma u. a. Der Som- 
mer 1893, der den Etang des Rablais fast trockenlegte, scheint in die- 
sem Teile Brenkfeichs ganz besonders heils gewesen zu sein. FM, Hahn. 


92. Ritter, E.: Origine de l’emplacement des courses d’eau. 
(Le Globe, Gendve 1897, T. XXXYVI. Memoires 8. 23-44) 


Verfasser versucht nachzuweisen, dafs die bedeutendern Querthäler 
der französischen Alpen, wie jene der Rhöne zwischen Martigny und dem 
Genfer See, der Arve, der Isere zwischen Moutiers und Albertville, und 5 
des Are unterhalb Modane, in der Struktur des Gebirges begründet sind, 
Sie entsprechen nämlich quer auf das Hauptstreichen der Falten verlau- 
fenden Mulden, beziehungsweise solchen Stellen, wo die Achsen sämtlicher 
Falten, welche das Thal durchschneidet, eine erhebliche Senkung ode; 
Erniedrigung aufweisen. ä 

Eine grofse Zahl von Flufsläufen in den savoyischen Alpen kann mal 
mit Davies als „ererbte“ bezeichnen. Sie waren ursprünglich dur 
eine Synklinale von Trias und Lias vorgezeichnet, die diskordant auf de 
krystallinischen Grundgebirge aufruhte, . aber ee durch die Erosion 
vollständig entfernt worden ist. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, dafs bezüglich der Entstehu 
der grofsen Querthäler der französischen Alpen Lugeon fast gleichzei 
zu einer übereinstimmenden Ansicht gelangt ist (Lecons d’ouverture 
cours de geographie physique professe & l’universit& de Lausanne, Lausan 
1897). Auch für manche Querthäler der Ostalpen (Innthal bei Kufstei 
erscheint diese Erklärung zutreffend. ©. Diener. - 


93. Ritter, E.: La bordure sud-ouest du Montblanc. (Bull. services 
de la carte geologique de la France, Nr. 60, T.IX.) 232 ER 
Karte und 5 Profiltafeln. Paris, Baudry, 1897. fr. 14,28 


Ein wichtiger Beitrag zur Kenntnis der Beziehungen des Montblane- 
Massivs zu seiner südwestlichen Randzone (Faltensystem des Mont Joly 
2547 m) und zu seiner südlichen Fortsetzung. Ein Teil des von 
Verfasser aufgenommenen Gebiets fällt in den Bereich der kürzlie 
Haug (vgl. Peterm. Mitt. 1897, Litt.-Ber. Nr. 665) monographisch 
bandelten Kalkhochalpen, Doch kommt Ritter zu wesentlich abweiche) 
Resultaten. In einigen Punkten nähert sich seine Auffassung derje: 
von Maillard. 

Bezüglich der Stratigraphie verweise ich auf mein oben ceitiertes 
ferat über Haugs „Tektonische Studien in den Savoyischen “Kalkl 
alpen“. An einigen Stellen konnte Diskordanz der anthraeitführend 
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werden. 


_ umrandung. 
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Karbonformation gegen das Grundgebirge und eine zweite Diskordanz zwi- 
schen Karbon und Trias sicher konstatiert werden (Profil von Flumet), 
’ Das Montblane-Massiv taucht an seinem Südende in sechs Antiklina- 
len unter die Decke der jüngern Sedimente hinab. Die letztern sind in 
zahlreiche Falten und Schuppen gelegt, die sämtlich gegen NW gerichtete 
Überschiebung zeigen. Auch die grofse Lias- und Jura-Synklinale von 
Courmayeur am SO-Rande des Montblane-Massivs ist in ihrer Fortsetzung 
‚durch die Allee blanche und über den Col de la Seigne bis in das Isere- 
Thal nach NW überschoben. Die Fächerstruktur der Zentralmasse des 
Montblanc ist also nur eine Ausnahme von der normalen Struktur der ge- 
samten Region im W der Zone des Brianconnais, die in nordwestwärts 
gerichteten Überschiebungen ihren Ausdruck findet. Erst südlich vom 
Isere-Thal, am Col de la Madeleine, verschmilzt die Synklinale von Cour- 
mayeur mit der südlichen Fortsetzung der Mulde von Chamonix. Die be- 
_ rühmte antiklivale Faltenverwerfung von Petit Ceur stellt daher die 
südlichste jener Falten dar, die aus dem Montblane-Massiv selbst her- 
vorgehen. 

Viel grölsere Komplikationen weist die Struktur der westlichen Um- 
sandung des Montblanc-Massivs im Mont Joly und in den benachbarten Ket- 
‘ten auf. An die Synklinale von Chamonix (südliche Fortsetzung über Co] 
de Voza und Roselend bis Notre Dame de Briangon im Isere-Thal zu ver- 
folgen) schliefst sich zunächst am Col Joly eine schmale Zone, die aus 
einer Reihe steil gestellter und eng aneinandergeprelster Falten besteht. 
Sie sind die Wurzeln grofser liegender Falten, die, nach NW überschoben 

und wie Packete ineinandergeschachtelt, die ganzen Kalkketten bis Cluses 
zusammensetzen. Die Überschiebungsfläichen der einzelnen (der Verfasser 
‚zählt ihrer sechs) übereinandergetürmten liegenden Falten neigen sich nach 


NO. Man sieht daher die tiefern Falten gegen die Arve unter das kreta- 
 eische Massiv des Desert de Plate einschiefsen, während im SW das äl- 


tere Grundgebirge zu tage tritt und in der nördlichen Fortsetzung des 


 Massivs von Belledonne, den Ketten von Beaufort und des Grand Mont, 


zwar noch die steil einfallenden Wurzeln der grofsen liegenden Falten er- 
halten, die letztern selbst jedoch bis auf wenige Reste (Überdeckungs- 
schollen von Bisanne und Crest Voland) durch die Erosion vollständig 


_ entfernt sind. 


2 Es ist nieht möglich, ohne Zuhilfenahme von Karten und Profilen 
auf die Details dieser überaus komplizierten Strukturverhältnisse näher 
einzugehen. Es muls in dieser Beziehung auf die Arbeit selbst verwiesen 
Da ein Teil der von Ritter untersuchten Gegenden, insbesondere 
das Gebiet der merkwürdigen Überdeckungsschollen der Annes und von 
Sulens, gegenwärtig von Haug und Lugem ebenfalls einer Neuaufnahme 


_ unterzogen wird, so dürften die bier berührten Fragen in nächster Zeit 


ohnehin den Gegenstand einer eingehenden Diskussion bilden, so dafs sich 
wohl noch Gelegenheit ergeben wird, auch in diesen Litteraturberichten 
auf den einen oder andern Punkt, der diesmal nur angedeutet werden 
konnte, näher zurückzukommen. 

Die geologische Karte — ein Ausschnitt aus der Carte d’Etat-Major — 
bringt den wiehtigsten Teil des aufgenommenen Gebiets, die Region zwi- 
schen Col de Voza, Col des Fours, Flumet und Cluses, in welcher die 
liegenden Falten des Sedimentärgebirges am voilständigsten erhalten sind, 

zur Ansicht. Die Profile und das tektonische Kärtehen Taf. V, das be- 
 sonderes Interesse verdient, erleichtern das Verständnis der rn 
und trotz der geschiekten, übersichtlichen Darstellung des Verfassers kei- 
 neswegs leicht zu überblickenden tektonischen Probleme, welche die savoyi- 


schen Alpen dem Geologen bieten, an denen aber auch der Geograph 


nicht achtlos vorübergehen darf, wenn er zu einer richtigen Auffassung 
‚der Entstehung des heutigen Reliefs gelangen will. ©. Diener. 


94. Kilian, W., u. J. Revil: Introduction & la geologie de la 
 Basse-Maurienne. Description physique. 8%, 138 SS. Gre- 
noble, Allier, 1897. 


Behandelt sehr ausführlich die topographischen Verhältnisse der un- 
tern Maurienne (Mittellauf des Arc) und der anschliefsenden Gebirgs- 
Die mit der geologischen Aufnahme des Gebiets betrauten 
Verfasser wollen die vorliegende Arbeit als topographische Einleitung für 
eine in Aussicht gestellte, umfangreiche geologische Monographie der Mau- 
zienne betrachtet wissen. Durch diese angekündigte Publikation wird 
‚auch die vorliegende für den Geographen grölsern Wert erhalten. Vor- 
läufig bleibt sie ein trocknes Register von Namen und Höhenzahlen, das 
erst durch die Darlegung des Zusammenhanges der einzelnen topographi- 
schen Elemente mit der Entstehung des Gebirges und seines Reliefs gei- 
‚stiges Leben gewinnen wird. Das sehr reichhaltige Litteraturverzeichnis 
‚verdient Erwähnung. 
Ein Ausschnitt aus der Karte des französischen Kriegsministeriums 
‚im Mafsstabe 1 : 200 000 ist der Arbeit beigegeben, 


©. Diener. 
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9. Kilian, W.: Sur un gisement de Syönite dans le massif du 
Mont Genvre (Hautes Alpes). (©. R. Ac. Sci. Paris, 5. Juli 1897.) 


Mitteilung über ein Vorkommen eines sehr feldspatreichen Albitsyenits 
im NW des Sees von Saraillet nahe der Westgrenze der Eruptivmasse 
(Gabbro, Diabas, Porphyrite, Serpentine) des Mont Geneyre. Die Eruptiv- 
gesteine sind ebenso wie der gangförmig auftretende Syenit jünger als die 
triadischen Glanzschiefer. Es könnte daher dieser Syenit eine ähnliche 
Altersstellung einnehmen wie die Syenite und Granite von Predazzo in Süd- 
tirol. ©. Diener. 


0. Sur le brachyanticlinal de Montfort, Basses Alpes, 
(Bull. Soc. Geologique de France 1897, 3. ser., T. XXV, 
S. 481.) 


Zwischen Peyruis, Montfort und St. Donnat im Departement Basses 
Alpes hat Verfasser eine domförmige Aufwölbung unterkretaeischer Schich- 
ten mit periklinalem Einfallen nachgewiesen. Das Streichen ist NNO— 
SSW und entspricht jenem der subalpinen Ketten. Das Alter der Auf- 
wölbung ist postmiocän. Solche domförmige Auftreibungen (Brachyanti- 
klinalen) sind Anzeichen einer erst im Anfangsstadium stehenden Gebirgs- 
faltung und einer spätern, energischern orotektonischen Bewegung auch 
in den intensiv gefalteten Regionen stets vorausgegangen. ©. Diener. 


97. Haug, E, u. M. Lugeon : Note preliminaire sur la ge&ologie 
de la Montagne de Sulens. (Bull. de la Soc. d’hist. nat. de la 
Savoie, Chambery 1897.) 15 SS. 


Die Klippen der Annes und von Sulens bestehen aus Trias und Lias‘ 
in derselben Entwicklung wie in den savoyischen Voralpen (Prealpes). 
Sie liegen als wahre Überdeckungsschollen auf einer Synklinale von Flysch 
(Mulde des Reposoir),. Aber auch die Flyschmulde selbst scheint einen 
sehr komplizierten Bau zu besitzen. Wenigstens glauben die Verfasser 
zwischen dem Flysch und der eigentlichen Überdeekungsscholle von Sulens 
noch eine liegende Falte nachweisen zu können. Die Frage, ob die Über- 
schiebung von den Prealpes oder von der Zone des Briangonnais ausging, 
wird vorläufig unentschieden gelassen, ©. Diener. 


98. Bertrand, M.: La Basse-Provence. Relief et lignes direc- 
trices. (Annales de geographie 1897, VI, Nr. 27, 8. 212-230, 
mit Übersichtskarte.) 


Ein Versuch, die sehr komplizierte Struktur der Basse Provence durch 
die Auflösung in zwei tektonische Grundelemente zu entwirren. Die pro- 
vencalischen Gebirgsketten werden durch die äufsern Falten der Alpen 
im N und NO und durch das krystallinische Massiv der Maures im S 
und SO wie in einem Rahmen festgehalten. Zwischen den alpinen und 
provengalischen Falten ist keineswegs überall eine scharfe Grenze vorhan- 
den, doch haben in den alpinen die gebirgsbildenden Bewegungen bis in 
eine jüngere Zeit angedauert. Denn die über bereits denudierten Schicht- 
köpfen provengalischer Falten abgelagerten Oligocänbildungen sind am Aufsen- 
rande der Alpen noch konkordant mit ihrer Unterlage in die alpine Fal- 
tung einbezogen worden. Gegen das Massiv der Maures schneiden die 
provengalischen Ketten scharf ab und werden von demselben durch die 
Depression von Cuers getrennt. Mit dieser NO—SW gerichteten, gegen 
SO ausgebuchteten Depression verlaufen zwei ähnliche Depressionen parallel 
und unterbrechen vollständig die im grofsen Ganzen W—O streichenden 
provezgalischen Faltenzüge. Die eine folgt dem Laufe der Huveaune, die 
andre entspricht dem Tertiärbecken von Aix. Aus der Unterbrechung der 
in der Regel zu domförmigen Ellipsoiden gestauten Falten durch diese 
„Transversalstreifen“ ergibt sich die komplizierte Tektonik des Gebiets. 
Die Leitlinien der Transversalstreifen scheinen eine tektonische Verbindung 
der Alpen mit den Pyrenäen anzudeuten. 

Bezüglich der Einzelheiten mu/s ich auf den knappen und nicht 
immer leicht fafslichen Text verweisen, dessen Verständnis übrigens die 
vollständige Vertrautheit mit (den einschlägigen Arbeiten über den geo- 
logischen Aufbau der Provence zur notwendigen Voraussetzung hat. 

©. Diener. 


Belgien und Niederlande. 


99. Bruyne, Ad. de: Tableau des Communes de Belgique. 
4, Aufl. Liege, G. Bertrand, 1897. fr. 4. 


Dieses Verzeichnis der Ortsgemeinden des Königreichs Belgien enthält 
nach alphabetischer Reihenfolge geordnet die Namen sämtlicher Gemeinden 
mit Angabe der Provinz, des Kreisgerichts sowie des kantonalen Friedens- 
gerichts, zu welchen dieselben gehören, ferner den Sitz der Hypotheken- 
verwaltung und des Protokollbureaus sowie die bestellende Postanstalt. 
Aufserdem sind die Entfernungen vom Hauptort des Kantons und vom 
Hauptort des Kreisgerichtsbezirks in Kilometern angegeben. Die durch 
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Königlichen Beschluls vom 20. Januar 1894 bestimmten Werte für Bau- 
eigentum, Wiesen und Obstgärten, Äcker, Weiden, Gärten, Weinberge und 
Hopfenpflanzungen, wie solche bei der Vermögensberechrung anläfslich di- 
rekter Erbfolge zu Grunde gelegt werden, sind aus besondern Spalten zu 
ersehen. ©. Scherrer. 


1002 Mourlon, Michel: Les Mers quaternaires en Belgique. 
(Bull. Acad. R. Belgique 1896, T. XXXUH, S. 671—711.) 


100b. —: La Faune marine du quaternaire Mos&en. (Ebend. 1897, 
T. XXXIU, S. 776—784.) 


Nach mehreren Umänderungen haben die belgischen Geologen jetzt 
ihr Diluvium in vier Stufen gegliedert: 1. Syst. Flandrien, 2. Syst. 
Hesbayen, 3. Syst. Campinien und 4. Syst. Moseen. Nr. 2 entspricht 
dem deutschen Löfs, Nr. 3 dem niederländischen Maasdiluvium, eine 
Schotterbildung; von beiden wird die fluviatile Natur (lokal äolisch) all- 
gemein angenommen. 

Nr. 1, das jüngste Glied, entspricht dem deutschen Thalsand und 
wird jetzt von den belgischen Geologen als marin betrachtet. Für den 
untern Teil, der dem niederländischen „Eemstelsel“ gleichwertig ist, muls 
die Sache als entschieden betrachtet werden, denn er enthält eine deut- 
liche marine Fauna, welche auch unter Amsterdam, Haarlem &c. ange- 
troffen wird und sogar formenreicher ist als die der gegenwärtigen Küste, 
Zu Ende der Diluvialzeit lag also die Nordseeküste weiter landwärts als 
gegenwärtig. Im obern Teile sind nun aber absolut keine marinen Über- 
teste vorhanden; nach den belgischen Geologen waren sie früher darin 
vorhanden, sind aber von den Sickerwässern ausgelaugt. Nach meiner 
Ansicht kann von einer Auslaugung gar keine Rede sein, weil der Sand 
fast ganz im Grundwasser steckt, er war also immer fossilfrei. Er ist 
aber schön regelmälsig geschichtet (gar nicht transversal), was die Bel- 
gier als einen Beweis des marinen Ursprungs betrachten; nach meiner 
Ansicht wäre dieses auch dadurch zu erklären, dafs man ihn auffalst als 
Absatz in weitausgedehnte Überschwemmungsgebiete; es wäre also das 
seichte Meer nachher von einer Deltabildung überlagert worden. 

Über das Syst. Mosden herrscht ein ähnlicher Meinungsunterschied. 
Es tritt erst östlich vom Antwerpener Meridian auf und wird anfangs vom 
Flandrien überlagert, östlich von Arendonck (südlich von Turnhout) aber 
von den Schottern des Syst. Campinien. Meistens wurde dieser feine 
Sand durch Bohrungen nachgewiesen, an mehreren Stellen auch durch 
weite Ausgrabungen (mit Baggermaschinen, u. a. bei Lommel). Er ist 
gleichfalls regelmälsig geschichtet, was den Belgiern ein Beweis des mari- 
nen Ursprungs ist. Fossilien wurden auch darin gefunden, es waren aber 
Hörner und Knochen von Hirsch und Bison, also wohl keine Seetiere. 
Dazu wurden auch an verschiedenen Orten Torfschichten durchteuft, so 
bei Calmpthout 11—9 m, bei Westmalle 9,3—9 m, bei Oostmalle 17,5 —17 m 
und bei Arendonck 5,5 — 5,1 m, alles über dem Ostender Pegel 
(= 2 m — N. N.) Dieses nun verträgt sich allerdings besser mit der 
Hypothese eines fluviatilen als mit der eines marinen Ursprungs. Von 
marinen Muscheln war absolut keine Rede, bis solche im J. 1897 bei 
Strybeek, an der niederländischen Grenze, bei Breda, erbohrt wurden, auf 
31 m Tiefe — 22 m. O0. P. Gleiches fand statt bei Wortel, 12 km süd- 
lieher, unter 51 m Tiefe oder 30 m. OÖ. P. Der marine Ursprung des 
„Moseen“, wenigstens in dieser Tiefe, erscheint hiermit erwiesen; nun wird 
aber auf S. 9 (des Sep.-Abdr.) mitgeteilt, dafs die Muscheln einem „Examen 
rapide“ unterworfen werden und dafs darunter Formen vorkommen, 
welche „bis jetzt nur aus tertiären Schichten bekannt“ sind. Die Möglich- 
keit ist also gar nicht ausgeschlossen, dafs es nur „Fossilien auf sekundärer 
Lagerstätte“ seien, aus tertiären Schichten ausgeschwemmt, wie solches so 
häufig im Diluvium der Fall ist. Diese Möglichkeit ist nun leider nicht 
in Betracht gezogen worden. Nach meiner Auffassung ist also der untere 
Teil des „Syst. Flandrien“ entschieden marin, der obere Teil und das ganze 
„Syst. Moseen“ sind fluviatil. Nach der belgischen Auffassung sin! beide 
vollständig marin. J. Lorie. 


101. Blink, H.: Tegenwoordige staat van Nederland. Een hand- 
boek voor de kennis van ons land en volk, met historische 
toelichtingen en aanwijzingen tot eigen onderzoek en zelfstudie. 
80, 526 SS., mit Skizzen u. Abbild. Amsterdam, S. L. van 
Looy, 1897. fl.3,52. 


Nach Vollendung seines dreibändigen Werkes „Nederland en zijne 
bewoners“ hat der Verf. es unternommen, den Stoff in kürzerer Form 
wiederzugeben. Es ist dies in trefflicher Weise gelungen; das Buch ist 
kein Auszug aus dem grölsern, sondern gänzlich neu bearbeitet; auch ist 
überall auf die neueste Litteratur zurückgegangen. Wie der Titel besagt, 
hat der Verf. sich nicht auf die Geographie beschränkt; es finden sich 


zahlreiche Exkurse, z. T. historischer Natur, die meisten betreffen aber 
den hydrographischen Ausnahmezustand der westlichen und nördlichen 
alluvialen Landeshälfte, des Polderlandes.. Neu und interessant sind die 
anthropogeographischen Betrachtungen an der Spitze der Kapitel über die 
einzelnen Provinzen. Andrerseits zeigt dieser letzte Teil des Buches 
geringere Sorgfalt als die vorhergehenden Abschnitte; es finden sich 
Wiederholungen und stilistische Versehen, sowie kleine Lücken und Un- 
gleichmälsigkeiten. Aus dem Umstande, dafs der Verfasser für viele Partien 
gar keine Vorarbeiten vorfand und selbst alles neu aus der sehr zerstreuten 
Litteratur, oft auch gänzlich nach eigener Untersuchung darstellen mufste, 
ist es erklärlich , dafs er einige Male auf seine persönliche Auffassung 
oder Ausdrucksweise zu grolses Gewicht zu legen scheint; so bei den 
polemisierenden Bemerkungen über das Amsterdamer Pegel, das eine 
Niveaufläche, beileibe aber nicht eine horizontale Fläche genannt werden 
soll; oder bei der Mitteilung, dals der Name „Erosionskessel“ für die 
Riesentöpfe vom Verf. ersonnen wurde. 5 


Die fliefsende Darstellung macht das Buch nicht nur zum Studium, 
sondern auch zur Lektüre geeignet. Eine vom Verf. überwachte Über 
setzung wäre sehr angebracht; das Buch bietet gerade soviel, wie ausländische 
Geographen von der Landeskunde der Niederlande wahrscheinlich wissen 
möchten. J. F. Niermeyer. 


102. Lori&e, J.: De Zand-Onderzoekingen der laatste jaren. 
(Tijdschrift van het Koninklijk Nederlandsch Aardrijkskundig” 
Genootschap, II. Ser., Deel XIV, S. 321— 365.) 


In dieser Schrift wird eine Übersicht gegeben über die Arbeiten, 
welche sich mit dem in den Niederlanden vorkommenden Sande befassen, 
wie solcher an den einzelnen Punkten znsammengesetzt ist, welche Schlüsse: 
aus dieser Zusammensetzung für die Herkunft und Entstehung desselben 
gezogen werden können. In dem ersten Teile werden die Publikationen 
von Delesse, Bosscha und Retgers, in dem zweiten diejenigen von Schroeder 
van der Kolk besprochen; eigene Untersuchungen sind in der Schrift nicht 
enthalten. Sie wendet sich augenscheinlich an einen weitern Leserkreis, 
darauf lassen die überaus elementar gehaltene Einleitung sowie einige andre” 
Ausführungen schlielsen. Fr. Vogel (Berlin). 
E. 


103. Martin, J.: Diluvialstudien. II, 3. Vertikalgliederung des. 
niederländischen Diluviums. (Abdr. aus: Jahresber. "u 


Ver. Osnabrück.) Osnabrück, Liesecke, 1897. 


Diese Arbeit verfolgt den Zweck, nachzuweisen, dafs die in den frü- 
hern Arbeiten vom Verf. gegebene Einteilung des Diluviums westlich der 
Weser, wie es sich in Oldenburg und”den angrenzenden Gebietsteilen der 
Provinz Hannover findet, auch auf die aus Holland bekannt gewordenen Ver- 
hältnisse angewendet werden kann. Zu dem Zweck werden die Angaben d 
holländischen Autoren durchgenommen, und zwar wird zunächst das Diluvium 
südlich des Rheins besprochen und der Ansicht Ausdruck gegeben, dal 
die dort als Rhein- und Maasdiluvium bezeichneten Ablagerungen nicht 
nur dem Frühglazial, sondern auch jüngern Bildungen gleichzustellen 
seien. — Bei der Besprechung des Diluviums nördlich der Vecht tritt de 
Verf. zunächst der Meinung entgegen, dafs diese Gegend einer zweimaligei 
Eisbedeckung ausgesetzt gewesen sei; ferner wird der Vermutung Raum 
gegeben, dafs der Geröllsand, welcher dort die Grundmoräne bedeckt, ni 
ein umgewandelter Geschiebelehm, sondern die Innenmoräne sei, also di 
„Inglazial“ Martins entspreche. — Der dritte Abschnitt handelt vom Dilu- 
vium zwischen Vecht und Rhein, und zwar insbesondere von dem fluvi 
len Schotter und Sandmassen jener Gegend und ihrer Stellung zu dem 
Glazial. Auch von diesen wird behauptet, dafs sie zum Teil ganz jung ge. 


holländischen Geologen einer Kritik unterzogen. Fr. Vogel (Berlin). 


Grofsbritannien und Irland. 


104. Geikie, Arch., u. Alex. Johnstone: Geological Map 
the British Isles. 1:890000. Edinburgh u. London, W. & A. 
K. Johnstone, 1896. Me 


Diese ursprünglich von Geikie zusammengestellte, dann von Johnsto 
revidierte und erweiterte Karte ist als Wandkarte für den Unterricht 
stimmt und für diesen Zweck auch das Beste, was wir von den Britisch 
Inseln besitzen. Obwohl im ganzen 26 Farben zur Anwendung K 
— 4 für Eruptivgesteine und 22 für Sedimentärformationen, mit Ausn 
der von der Darstellung ausgeschlossenen Quartärbildungen —, so ist 
die Wahl des Kolorits so geschiekt und seine technische Ausführung 
scharf, dafs das Bild, auch aus der Ferne betrachtet, nirgends an Vei 


ments“. 


"Ortsnamen bezeichnend. 


‚salsen jedenfalls weniger als 1000 Einwohner. 
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schwommenheit leidet. Bei genauerer Betrachtung kommen noch manche 
Details zum Vorschein; so sind z. B. auch die sichern von den unsichern 
Formationsgrenzen unterschieden. Eine gröfsere Anzahl typischer Profile 
unterstützt das Studium der Karte. 

Während die Karte auch für den höhern geographischen Unterricht 
unentbehrlich ist, ist die selbständig erschienene Beigabe von Alex. John- 
stone: Mineralogical Geology (8%, 194 SS, u. 14 paläontologische Ta- 
feln; Edinburgh, Johnstone, 1897) nur für Geologen und Mineralogen be- 
stimmt. Den Hauptinhalt bildet ein Handbüchlein der Mineralogie teils 


in alphabetischer, teils in tabellarischer Anordnung. Supan. 


105. Chisholm, G.G.: On the Distribution of Towns and Villages 
in England. (Geogr. Journ., Januar u. November 1897, Bd. IX, 
S. 76-87, u. Bd. X, S. 511—530.) 


Siedelungskundliche Forschungen werden auch in England jetzt mit 
erfreulichem Eifer betrieben. Chisholm hat es sehr gut verstanden, eine Reihe 
von Hauptfragen der englischen Siedelungsgeschichte übersichtlich zu be- 
handeln, so dafs man viel aus seinem Aufsatz lernt. Zunächst bespricht er 
den Einfluls des geologischen Baues des Landes auf die Verteilung der Ort- 
schaften. Das Kreidegebiet ist im ganzen nicht stark bewohnt, zeichnet 
sich aber durch gute Wegsamkeit aus. Es enthält zahlreiche seichte Thä- 
ler mit und ohne Flüsse, denen die Reihen der Dörfer, die wichtigern 
Wege, neuerdings auch wohl die Eisenbahnen folgen. An Knotenpunkten 
solcher Thäler liegen lebhaftere Orte, noch mehr da, wo mehrere Furchen 
zusammentreffend ein kleines Becken bilden (z. B. Hitehin). Viele Orte 
liegen auch an der Basis der Kreide, besonders auf dem fruchtbaren obern 
Grünsand.. Wo eine Querschlucht, ein „gap“ durch die Kreidezüge bricht, 
findet sich in Südengland häufig ein bedeutender Ort (Farnham, Guildford, 
Dorking, Reigate u. a.), dessen Wichtigkeit noch steigt, wenn sich am Gap 
die Richtung des Kreidezugs ändert. Wo die Oolithschichten an Lias gren- 
zen, liegen die Orte meist auf dem Lias am Fufse der „oolithie escarp- 
Im Londoner Becken hat die grölsere oder geringere Leichtigkeit 
der Wasserbeschaffung die Ortslagen vielfach beeinflulst, London hat sich 
deshalb früher nach Westen als nach dem wasserarmen Norden ausge- 
dehnt. Im reinen Alluviallande bevorzugen die Orte natürlich Stellen festen 
und etwas höhern Bodens, Für das Fen- oder Marschland ist deshalb 
das häufige Vorkommen der Endungen y, ey und ea (— Insel) in den 
Dann wendet sich Chisholm der Betrachtung der 
Römerstädte zu und untersucht, aus welchen Gründen manche derselben 
noch fortleben, andre aber gänzlich erloschen sind. Die Thäler der 
Themse, des Severn und des Trent waren zur Römerzeit offenbar nur 
schwach besiedelt. Flufsübergänge waren lange Zeit als Siedelungspunkte 
beliebter als die Endpunkte der Filufsschiffahrt, häufig wird aber beides 
zusammengefallen sein. Bei Untersuchungen dieser Art ist nie zu ver- 
gessen, dals früher selbst recht kleine Flüsse etwas Schiffahrt hatten. 
Den Schlufs bilden interessante Untersuchungen über die Volksmenge der 
Städte in frühern Jahrhunderten und über das allmähliche Emporkommen 
der Industriestädte. Für 1377 wird Londons Bevölkerung auf 35 000 ge- 
schätzt, York hatte 11 000, Bristol 9500 Einwohner; Liverpool, Manchester, 
Leeds, Sheffield, Birmingham kommen in der Liste gar nicht vor und be- 


F. Hahn. 


106 Gulliver, F. P.: Dungeness Foreland. (Geogr. Journal, 
Mai 1897, IX, S. 536-546, mit Karten.) 


Der Verfasser, der sich speziell mit den Formen der Schwemmlands- 
küsten beschäftigt (s. Litt.-Ber. 1896, Nr. 773), untersucht hier die Form 
und Entstehung der merkwürdigen, inmitten der Abrasionsküste des süd- 
östlichen England weit in den Kanal vorspringenden Schwemmlandsspitze 
Dungeness. Es ist eine dreieckige Marschebene, landwärts von einem nur 
in der Mitte verwischten Klippenrand umgeben, seewärts geschützt durch 
eine grofse Zahl von hintereinanderliegenden Sand- und Gerölldämmen. 
Diese Strandwälle ziehen an der Ostküste der Halbinsel von N nach S, 
wenden sich dann nach W um, werden hier aber von der Südküste ab- 
geschnitten. Aus ihrer Anordnung ergibt sich, dafs die westlichsten die 
ältesten sind und dafs das Schwemmland nach Ost wächst, von SW her 
aber vom Meere wieder zerstört wird. Die Stelle des Dungeness-Vorlandes 
nahm ursprünglich eine Bai mit zu beiden Seiten vorspringenden Klippen- 
Kaps ein. Letztere wurden allmählich von der Brandung abgenagt und 
der Schutt durch den „Küstenstrom“ als Nehrung vor die Bucht gelegt, 
die sich dann durch Zuschwemmung in Marsch verwandelte. Die weitere 
Abtragung der Kaps verursachte ein Landwärtsrücken der Nehrung, die 
dabei, infolge Aufeinandertreffens von Flut- und Ebbestrom an dieser 
Stelle, allmählich die dreieckige Form der durch Gezeiten gebildeten Vor- 
Sprünge annahm. Die Spitze des Dreiecks rückte allmählich nach Osten. 


Philippson. 


107. Davison, Charles: On the Pembroke earthquakes of Augus 
1892 and November 1893. (Q. J. Geol. S., Mai 1897, Bd. LIH, 
T. 2, Nr. 210, S. 157—176.) 


Die Gegend nördlich des Bristol-Kanals bei Pembroke, überhaupt das 
südliche Wales, ist nicht selten von Erdbeben heimgesucht worden. Die 
bedeutendste Katastrophe fand am 22. April 1884 statt. Davison hat in 
vorliegender Arbeit die beiden Beben vom 17. bis 23. August 1892 und 
2. und 3. November 1893 genauer besprochen. Er verfügte über etwa 
2000 Beobachtungen und war danach imstande, die Isoseismen zu ziehen, 
soweit das Meer die Untersuchungen nicht begrenzte, welches die Bestim- 
mung des Epizentrums oft sehr unsicher machte. Das Erdbeben vom 
Jahre 1892 bestand in elf einzelnen Phasen, von denen die dritte, stärkste 
auf den 18. August 0h,24 a. m. fiel. Die Intensität war 7, und die 
Richtung der gröfsten Ausbreitung nordsüdlich. Der Schall wurde weithin 
als Rollen vernommen und zeigte, wie auch bei dem zweiten Beben, die 
nur schwer erklärbare Eigentümlichkeit, dafs er den vorläufigen Ersebütte- 
rungen voranging, mit dem Maximum zugleich vernommen wurde, den 
Nachbeben jedoch nachfolgte. Auch das Meer zeigte Bewegung, dagegen 
ist eine weitere Verbreitung der Erschütterung aulserhalb Englands nicht 
bemerkt worden. — Ganz ähnlich lagen die Verhältnisse im Jahre 1893, 
wo am 25. November 5h 45m p. m. der Hauptstols von der Intensität 7 
eintrat und dann noch drei kleinere Erschütterungen nachfolgten. Die 
Achse der Hauptverbreitung lag aber in der Richtung E. 15° N. und 
W. 15° S. Davison stellt den Zusammenhang der einzelnen Stöfse mit 
dem Brachsystem in Südwales fest und begründet die Erdbeben mit Nach- 
senkungen parallel den Verwerfungen; dabei ist es auffällig, dafs sich 
oberflächlich nicht die geringsten Dislokationen zu erkennen gegeben haben. — 
Die Arbeit ist mit einer Tafel, welche die Einzeichnung der Isoseismen 
enthält, und einer kleinen Karte der nähern Umgebung von Pembroke 
ausgestattet, auf der die epizentralen Isoseismen neben den bekanntesten 
Verwerfungen eingetragen sind. Ehlert. 


108. Argyli, Duke of: The Great Submergence. (Nature 1897, 
Bd. LVI, S. 173.) 


Smith fand kürzlich in Ayrshire (Schottland) in echtem Geschiebe- 
lehm zahlreiche marine Muscheln und Mikrozoen. Dies veranlafste den 
Herzog von Argyll ebenfalls zu Nachforschungen, die zur Entdeckung von 
Strandlinien mit vielen Foraminiferenresten in Seehöhen von 110 und 
150 m führten. Supan. 


109. Martel, E. A.: Irlande et Cavernes Anglaises. 8%, 403 SS., 
3 gröfsere Pläne, 18 Pläne, Karten und Profile im Text, 121 
Bilder. Paris, Delagrave, 1897. fr. 7,50. 


Der bekannte französische Höhlenforscher Martel hat 1895 eine An- 
zahl der irischen, meist dem Gebiet des Kohlenkalks angehörenden Höhlen 
untersucht. Seine Forschungen bezogen sich auf die unterirdischen Flüsse 
der Grafschaft Fermanagh (südwestl. von Enniskillen), auf die Höhlen von 
Cong (nördl. von Galway), auf die versinkenden Flüsse an der Grenze der 
Grafschaften Galway und Clare und auf die Höhle von Mitchellstown in 
der Grafschaft Cork. Das Buch handelt jedoch durchaus nicht nur von 
unterirdischen Expeditionen, vielmehr werden auch der landschaftliche 
Charakter Irlands und seine Bauwerke aus alter Zeit, besonders die „runden 
Türme“ gebührend berücksichtigt und durch zahlreiche gut ausgewählte 
Abbildungen erläutert. Ein besonderes Kapitel ist der Nordküste von 
Antrim mit dem Riesendamm gewidmet. Der französische Reisende empfing 
von Irland im ganzen recht günstige Eindrücke, die mit denen des Refe- 
renten fast durchweg übereinstimmen. Der gewaltige Zufluls von Reisen- 
den mit und ohne wissenschaftliche Interessen wirkt bereits vorteilhaft auf 
die Entwicklung der Hilfsquellen des Landes ein. In der That bietet Ir- 
land, das so leicht zu bereisen ist, gerade dem Geographen reiche und 
vielseitige Anregung. Man wird wohlthun, Martels Buch, das die Angaben 
auch der besten Handbücher vielfach berichtigt und ergänzt, auf einer 
irischen Reise mit sich zu führen. — Die letzten Abschnitte führen uns 
zu den schon in weitern Kreisen bekannten Höhlen von Derbyshire und 
Yorkshire, es gelang aber Martel auch hier noch, wichtige neue Entdek- 
kungen zu machen. Seine Schilderung der Expedition in den Erosions- 
schlund Gaping-Ghyll, in welchen sich ein ansehnlicher Wasserfall stürzt, 
wird man nicht ohne Spannung lesen. P. Hahn. 


110. Kilroe, J. R.: The Distribution of Drift in Ireland in its 
relation to Agriculture. (Scientif. Proceed. R. Dublin Society, 
Juli 1897, Bd. VII, Pt 5, S. 421—429, 1 Karte.) 

Die kleine Abhandlung gehört eigentlich mehr in das Gebiet der Agri- 


kulturchemie. Es wird nachgewiesen, in wie hohem Grade die Güte des 
Ackerbodens in Irland durch die Bestandteile und die Herkunft des glazialen 
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Diluviums beeinflulst wird. Die Gletscher brachten in solche Gebiete, deren 
Gesteine nur eine wenig wertvolle Ackererde liefern würden, in ihren Ge- 
schieben bessere und mannigfaltigere Bestandteile mit. Je bunter das Dilu- 
vium zusammengesetzt ist, desto höher steigt der Wert des Bodens. Dies 
gilt von dem fruchtbaren Lande in der Grafschaft Meath und im nördlichen 
Teil von Kildare und ganz besonders von der sogenannten goldenen Ader 
in den Grafschaften Tipperary und Limerick, deren Fruchtbarkeit der glück- 
lichen Mischung des von Sandstein-, Kalkstein- und eruptiven Gebieten 
herstammenden Materials zuzuschreiben ist. Eine Übersichtskarte zeigt die 
Verteilung der Glazialgebiete und der wichtigsten andern Formationen des 
irischen Bodens. F. Hahn. 


Skandinavische Länder. 


111. Krarup, J. B.: Beskrivelse af Landbrugets Udvikling i Dan- 
mark fra 1835 indtil Nutiden. I.: Dat Sydöstlige Jylland, IV 
u. 550 SS.; Tillaeg, 406 SS. II.: Det Nordlige Jylland. 8°, 
733 SS. Kopenhagen, Schubothe, 1895 —%. a kr. 4,50. 


In den Jahren 1826—1844 erschienen die sogenannten „Amtsbeskri- 
velserne“, in denen ausführliche Mitteilungen über die Entwickelung der 
Landwirtschaft in Dänemark seit der Aufteilung des Gemeindelandes gemacht 
wurden. Gewissermafsen eine neue Bearbeitung dieser Amtsbeschreibungen 
ist das Werk Krarups, das von dem Königl. dänischen Landwirtschaftlichen 
Verein mit Unterstützung des Ministeriums des Innern veröffentlicht wird. 
Es verdient nicht nur von der deutschen landwirtschaftlichen Presse be- 
rücksichtigt zu werden, sondern enthält auch für Geographen viel Interes- 
santes. 

Die beiden vorliegenden Bände behandeln das südöstliche Jütland : die 
Ämter Randers, Aarhus und Veile, und das nördliche: die Ämter Aalborg, 
Hjörring und Thisted, und greifen nur mit einigen Teilen in das ausge- 
dehnte Heidegebiet von West- und Mitteljütland hinein. Von der grofsen 
Masse Stoff, der durchweg übersichtlich zusammengestellt und in den erläu- 
ternden Abschnitten so verarbeitet ist, dafs die Einzelheiten den Leser nicht 
ermüden, hebe ich das Wichtigste heraus, indem ich die Kapitelüberschriften 
anführe und die Hauptergebnrisse kurz skizziere: 1) Bodenverhältnisse ; 
Verteilung von Grund und Boden. Der überwiegende Teil des Bodens ist 
im Besitze von Bauern; zum Grolsgrundbesitz gehören in Nordjütland 13,3, 
in Südostjütland 16,1 Proz. des Bodens. Seit 1850 hat sich die Zahl der klei- 
nern Landstellen beträchtlich vermehrt, in Südostjütland fast um 100 Proz., 
die durchschnittliche Grölse etwas abgenommen. Die Fruchtbarkeit des 
Bodens ist höchst verschieden, in der besten Harde gehen 9,8t Land auf 
1t Hartkorn (d. i. Mafseinheit für die Besteuerung, je nach dem Boden- 
wert verschieden), in der heidereichen Hälfte der schlechtesten Harde 93 t; 
in Nordjütland steht die Insel Mors am höchsten. — 2) Klima. Übersicht 
über Temperatur und Niederschläge; im Norden wirkt der kalte Seenebel, 
der Havgus, oft sehr schädlich auf die Vegetation. — 3) Bodenbenutzung 
in den einzelnen Harden. Daraus sei folgende Tabelle mitgeteilt (Südost- 
jütland 1881, Nordjütland 1890): 


3 Unproduktives 
Ackerland. Wiese U. wald. 00 9 Heide. ne 
e p!: plätze, Flugsand. 
Amt Randers 69,9 0/, 12,1%, 559 0%, 3,2 0, 6,3 0% 2,6 0%, 

„ Aarhus 72,8 5,5 9,6 93 6,9 2,9 

„  Veile 72,9 6,1 122 2,9 8,1 2,8 

„ Aalborg 61,28 12,88 4,81 7,54 11,46 2,03 
„  Hjörring 62,43 13,77 2,52 4,94 10,58 5,76 
„ Thisted 56,85 11,65 1,09 3,68 14,58 12,25 


4) Urbarmachung nicht benutzten Bodens. Die Vermehrung des Acker- 
landes durch urbar gemachte Heiden, Sümpfe &e. beträgt von 1837—88 
in dem besprochenen Gebiete fast 45 Qu.-Meilen; in der Vrads-Harde, wo 
noch 26 Proz. Heideland ist, hat das Ackerland in 15 Jahren (1866—81) 
um 57 Proz. zugenommen, in der Wester-Norvang-Harde 52 Proz. Nicht 
geringen Anteil an der Vermehrung haben die ausgetrockneten Seen 
und Meeresbuchten gebracht. Da viele neuere deutsche Karten (Hand- 
karten, Schul- und gröfsere Atlanten) noch getrost die alten Karten weiter- 
kopieren und Seen zeichnen, wo keine mehr sind, so seien diese Melioriatio- 
nen hier namhaft gemacht : der Kolindsund bei Grenaa, 4300 t (& 0,552 ha), 
1872—77 trockengelegt; ca 400 t am Norsmindefjord südlich von Aarhus, 
bald nach 1830 begonnen; das Küstenland am Vig „Haabet“ südöstlich 
von Horsens um 1885; ein Teil des Eltang-Vigs nordöstlich von Kolding, 
60t, 1870—73;, das Uferland im südöstlichen Teil des Mariagerfjordes beim 
Hofe Overgaard; der Sjörring-See westlich von Thisted, 1550t, 1859—70; 
der Gaardbo-See, der nördlichste in Jütland, ca 500 t, um 1885; die beiden 
grolsen nach Norden tiefeinschneidenden Buchten des Liimfjords, Han- oder 
Bygholms-Veile und Veslös-Veile, zusammen etwa 11 000t, 1866 begonnen; 
Tissing-Vig im südwestlichen Mors; der Hund-See ir nordöstlichen Mors, 
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seit 1868; der Örum- und der Flade-See nordöstlich vom Agger-Kanal. (Auch 
im übrigen Dänemark sind einige zum Teil bedeutende Trockenlegungen 
vorgenommen, auf. Seeland im Lammefjord, auf Laaland in den Busen von 
Nakskov und Rödby, auf Falster, wo die Hasselö landfest gemacht ist, auf 
Ärö, in Jütland noch der Tastum-See bei Viborg und der Wester-Stadilfjord 
bei Ringkjöbing.) — 5) Betrieb des Ackerbaus. Überwiegend Haferbau 
(2/5; —Y/g), dann folgt Roggen (ea 1/y), Gerste (etwa !/,); Weizenbau ist 
unbedeutend. Raps seit 1820 aufgekommen, seit 1866 sehr zurückgegangen; 
Zuckerrübe nur vereinzelt versucht. — 6) Wiesenbau, — 7) Wälder und 
Moore. Wälder in unserm Jahrhundert viel angepflanzt; die Zunahme | 
1861 beträgt 60—70 Proz.; im Amte Thisted von 55 t auf 2219 ange 
wachsen. — 8) Verbesserung des Landes: Mergelung und Drainierung. — 
9) Ackergeräte und Maschinen. — 10) Haustiere: Pferdezucht von jeh 
bedeutend; am meisten gehoben seit 1830 hat sich die Schweinezucht, 
Statt der heimischen alten Rassen sind auch fremde eingeführt oder Kreu- 
zungen vorgenommen. — 11) Düngung, Stall- und künstlicher Dung. — 
12) Federvieh und Bienenzucht. Die Zahl der fremdländischen Hühn 
betrug 1888 32 Proz. im südöstlichen, 17 Proz. im nördlichen Jütlan: 
Die Bienenzucht wird rationeller betrieben (25 Proz. mit beweglichen Waben 
hat aber wegen des billigen Zuckers ziemlich abgenommen. — 13) Milch- 
wirtschaft. Alle Verbesserungen, die seit 1830 eingeführt wurden, sind 
seit 1880 durch die Zentrifugen-Meiereien überholt und verdrängt; seitde: 
sind im südöstlichen Jütland gegen 200, in Nordjütland über 100 Meiereien 
errichtet, und 1890 wurde dort die Milch von schon 60 Proz., hier von 

40 Proz. aller Kühe verarbeitet. Dänische Butter gilt bekanntlich jetzt 
für die beste. — 14) Landwirtschaftliche Gebäude. — 15) Preise der Grund 
stüeke: um 1825 bei sehr ungünstigen Verhältnissen 4- bis 500 kr. a Tonne 
Hartkorn, 1845 ca 2000, 1860 ca 6700, 1880 ca 9300, im letzten Jahr- 
zehnt Rückgang bis 7100 kr.; im nördlichen Jütland Maximum ca 800 
jetzt ca 6400 kr. — 16) Inventar der Landstellen. — 17) Gartenbau 
kleine Landstellen. Zahlreiche Prämiierungen gut beackerter kleiner Ste 
und Gärten haben sehr fördernd eingewirkt. — 18) Arbeiterverhältniss 
Schon 1830 wird geklagt, mehr noch jetzt. Der Arbeitslohn hat sich 
trächtlich gehoben, auch wenn man den Preis landwirtschaftlicher Erze 
nisse zu Grunde legt: jährlicher Verdienst 1825 gleich 21,4 t Roggen = 
Pfd. Butter, 1890 45 tt. Roggen = 528 Pfd. Butter, Die ländliche Bevö 

kerung, besonders die arbeitende, ist nicht in gleichem Malse wie die städ- 
tische gestiegen: 1801 wohnten 86,3 Proz., 1890 72,1 Proz. auf dem Land: 
— 19) Rentabilität. Sie ist augenblicklich sehr niedrig anzuschlagen, 
20) Besebreibung, zum Teil sehr eingehende, verschiedener Höfe und dı 
landwirtschaftlichen Betriebes, ein reiches Material zum Vergleich mit de 
Verhältnissen auf deutschen Höfen, R.Hansen. 


112. Passarge, L.: Schweden. Fahrten in Schweden, besonders 
in Nordschweden und Lappland. 8%, VII u. 334 SS. Berlii 
Fontane & Cie, 1897. M. | 


Passarges Reiseschilderungen sind der geographischen Welt seit vielen 
Jahren bekannt. Vor dreifsig Jahren hatte der vielgereiste Verfasser Süd. 
schweden durchwandert, jetzt besuchte er einen Teil der damals gesehene 
Landschaften aufs neue, drang aber diesmal nach Norden bis Hapara 
Gellivara und Kvickjock vor. Das schwedische Norrland ist in Mit 
europa noch sehr wenig bekannt, obgleich es an guter schwedischer Li 
ratur darüber nicht ganz fehlt. Wir folgen deshalb dem aufmerksa 
Beobachter und geistvollen Erzähler gern auf seinen Fahrten, die allerdi 
nicht entfernt das ganze Norrland umfassen konnten. Wer selbst 
nordschwedische Reise ausführen will, wird das Buch, das auch man 
praktischen Wink enthält, gar nicht entbehren können, Besonders lehrr 
ist die Schilderung des in Aufbau und Leben fast ganz amerikanische 
Erzortes Gellivara sowie der Doppelstädte Haparanda und Torneä, von den 
die letztere an Regsamkeit und Bedeutung langsam abnimmt. Auch hier im 
hohen Norden werden jetzt bei der Anlage neuer Verkehrswege strategische 
Gesichtspunkte berücksichtigt. Ihretwegen ist die grofse nördliche Stan 
bahn nicht näher an die Küste gerückt worden, die Befestigung einzel) 
Knotenpunkte wird beabsichtigt. Der Fremdenverkehr in Norrland ist noc 
schwach, die Reisezeit allerdings auch sehr kurz, in Gellivara (359 m hoch) 
lag am 5. Augnst der Reif auf den Schienen der Eisenbahn, und 
Kartoffeln erfroren. Einige Wochen später fand Passarge die Gasthöfe 
der wichtigen Querbahn Östersund — Storlien— Drontheim vielfach se) 
verödet, der Sommer war vorüber. Passarge ist keineswegs ein blo 
Lobredner Schwedens, auch mancher dunkle Punkt auf politischem 
wirtschaftlichem Gebiet wird hervorgehoben. Insbesondere erscheint 
des ungeheuren Waldreichtums Norrlands die Waldverwüstung jetzt sel 
bedenklich, Waldbrände finden zu jeder Jahreszeit statt, neuer Wald w 
aber in diesem harten Kontinentalklima nur sehr schwer auf. In eine 
neuen Auflage würde es sich empfehlen, die $. 232— 252 zusammen 
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‚ gipfeln wurden theodolitische Ortsbestimmungen vorgenommen. 
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gestellten zerstreuten Bemerkungen über die verschiedensten” Gegenstände 
dahin zu versetzen, wo von dem betreffenden Orte ausführlich die Rede 
ist. Wie soll der Leser voraus wissen (zumal ein Sachregister fehlt), dafs 
er über Wisby, die Karlsö, Stockholm &e. hunderte von Seiten später, 
mitten in Norrlands Beschreibung noch recht beachtenswerte Nachträge 
finden wird ? PF. Hahn. 


113. Svenska Turistföreningens Ärsskrift för Är 1897. Gr.-80, 
368 SS., 1 Panorama, 5 Karten, viele Illustr. Stockholm, 
Wahlström & Widstrand, 1897. kr. 3. 


Im Vordergrunde des wissenschaftlichen Interesses stehen die 
Gletscher- Untersuchungen des Vereins (vgl. P. M. 1896, Litt.-Ber. Nr. 402 
u. 680). Svenonius stellt S. 363 ff. die stattliche Anzahl Gletscher zusam- 
men, deren derzeitige Beschaffenheit sowie die Lage ihres Zungenendes noch 
der Aufnahme bedarf. A. Hamberg berichtet über seine zweite Reise ins 
Hochgebirge bei Kvikkjokk (1896); da die wissenschaftlichen Ergebnisse an 
andrer Stelle veröffentlicht werden sollen (vgl. den vorläufigen Bericht 
Geologiska Föreningens i Stockholm Förhandlingar XVII, 621 ff, u. unsren 
Litt.-Ber. Nr. 118), beschränkt sich die mit schönen Bildern gezierte Ab- 
handlung (S. 188—192) auf eine touristische Schilderung der Erlebnisse. 
Sie gibt ein anschauliches Bild der Schwierigkeiten, welchen die Beför- 
derung der Reisenden selbst und ihrer Waren in Norrlands Innerm noch 
und der Geduldsproben, welche der Umgang mit den 
Lappen dem Forscher auferlegt. Die Untersuchung erstreckte sich, nach- 
dem im Vorjahre das Sarjekfjäll bereist worden war, namentlich auf das 
südlicher gelegene Älkas- und Pärtifjäll. Ein Dikiockanets wurde von der 
Basis Sarjektjakko—Stuor Niak aus über das Gebiet gelegt, und auf 32 Hoch- 
Photogra- 
phische Aufnahmen der Gletscher wurden in grofser Zahl gemacht, die Lage 
vieler Gletscherenden annähernd „dureh Photographien, einer Anzahl genau 
dureh Messung bestimmt. Das Älkastjäll erscheint als wenig gegliederte 
Bergmasse und beherbergt daher auch zwei grolse Plateaugletscher, den 
Tälma-Gletscher im N und den Älkasgletscher im S. Dem Gebiet gehören 


auch der Skuorvasjökel und der Akkajökel an, deren Ende genau bestimmt 


ward. Auf dem Tälmagletscher und Lindsjökel wurde für Geschwindigkeits- 
messungen eine Steinreihe gesetzt. Die Gletscherbewegung und Schwan- 
kungen seit dem vorangehenden Sommer wurden an mehreren Stellen be- 
stimmt. Nicht unerwähnt darf _das von Hamberg aufgenommene instruktive 
Panorama vom „Nilas Topp“ SE von Perikpakte bleiben, das dem Jahr- 
buch beigegeben ist. — Den Aufsatz von A. Gavelin über die Gletscher 
von Västerbotten, der Originalbeobachtungen mitteilt, wird Referent an 


andrer Stelle (vgl. Nr. 116) besprechen. 


In den hohen Norden führen uns noch mehrere andre Aufsätze, wo- 
unter Am&ens lebhafte Schilderung des vom Verein unternommenen 
Ausflugs nach Stora Sjöfallet zur Beobachtung der totalen Sonnenfinsternis 
vom 9. August 1896 (S. 39—70) hervorzuheben ist. Ihr ist ein wissen- 
schaftlicher Bericht über die hier gut sichtbare Naturerscheinung von 
N. V. E. Nordenmark (8. 71—76, mit Abbildungen) beigegeben. 

Unter den übrigen zahlreichen Aufsätzen möchte ich nur noch eine 
hübsche kleine Monographie über „Stora Kopparbergs grufva“ (das Berg- 


werk von Falun) von Gunrar Andersson erwähnen ($8. 1—38). Der 


reich ausgestattete Aufsatz gibt ein anschauliches Bild von der Geschichte 
des Bergbaues, seiner heutigen Beschaffenheit, den geologischen Verhält- 
nissen und der Produktion, behandelt nebenher auch das Münzwesen von 
Falun und manches andre und ist, auf guten Quellen und eigener An- 
schauung beruhend, zur ersten Einführung sehr zu empfehlen. 

- Im übrigen legt auch dieser Band des Jahrbuchs mit seinen anschau- 
lichen Beschreibungen, zahlreichen Bildern und den nützlichen, wegweisen- 
den Bemerkungen, z. B. über die neue Sylhütte, erfreuliches Zeugnis ab 
von der Leistungsfähigkeit des Vereins. 


114. Sverige. Bilder frän . Svenska Turistföreningens väg- 
_ visare Nr.16. 110 Bildertafeln mit schwedischer, deutscher und 
englischer Unterschrift. Stockholm, Wahlström & Widstrand; 
Leipzig, K. F. Köhler, o. J. (1897). kr.1: 
* Eine Sammlung typischer Ansichten von Stadt und Land, zum grofsen 
Teil den Jahrbüchern des Schwedischen Touristenvereins entnommen. 

Sieger. 

115. Nerman, Gustaf: Norrland. Nägra antäckningar därom under 
en resa sommaren 1896. 12°, 151 SS. Stockholm, Samson & 
 Wallin, 1897. kr. 1,50. 
Der gut informierte Verf. der vorliegenden, an eine Stockholmer 
Tageszeitung gerichteten Reisebriefe hat seine Aufmerksamkeit vor allem 
den ökonomischen Verhältnissen zugewendet. Neben Produktion, 


Sieger. 
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Handel und Verkehr haben aber auch die Technik der einzelnen Be- 
triebe und die militärische Bedeutung der einzelnen Orte, namentlich das 
in Schweden zu einer politischen Tagesfrage gewordene Problem der 
Grenzverteidigung sein Interesse erregt. Wir finden so in dem 
anregenden Büchlein namentlich Schilderungen der einzelnen Städte vom 
volkswirtschaftlichen Standpunkte aus mit Betrachtungen über ihre Ver- 
gangenheit und Zukunft — es werden Gefle, Öregrund, Södeıhamn, Hu- 
diksvall, Sundsvall, Umeä, Pited, Luleä, Gellivara und ihre Umgebung rer 
oder weniger ausführlich besprochen —, ferner eine eirgehende Schilderung 
der Holzgewinnung und Holevrwehtuhg in Schweden und namentlich 
Norrland und ihrer Entwickelung, in der u. a. die Göteborger Firma 
Dickson eine hervorragende Rolle spielt, verkehrspolitische Erörterungen 
insbesondere über die projektierte, vom Verfasser warm befürwortete Bahn 
Gellivara—Ofoten, Schilderungen einzelner Betriebe, namentlich Sägewerke 
und Eisenbergwerke, Aufklärungen über das angebliche Trucksystem in 
Norrland, einen Essay über die Verteidigung der Ostgrenze, in dem die Be- 
deutung von Boden an der Kreuzung der nördlichen Stammbahn mit der 
Gellivara-Bahn besonders hervorgehoben wird, und (bezeiehnerd für die 
Bedeutung, welche dem Problem auch in weiteren Kreisen Schwedens bei- 
gelegt wird) einen kleinen Abschnitt über die sogenannte „Wasser- 
abnahme“ in der Ostsee. Mit patriotischem Eifer tritt Verf, allent- 
halben für die rasche weitere Erschliefsung Norrlards ein, dessen Natur- 
schätze ihm als Mittel erscheinen, Schweden zu einem reichen Lande 
zu machen; daher erscheint er auch durchaus als Anwalt der grofsen 
Holzhandels- Unternehmungen gegenüber den ihnen in der Öffentlichkeit 
gemachten Vorwürfen. Gerade dem nichtschwedischen Leser gewährt darum 
das Werkchen manchen interessanten Einblick in die kommerziellen und 


industriellen Bestrebungen der Gegenwart, Sieger. 


116. Gavelin, Axel: Untersökningar och studier vid jöklar inom 
Västerbottens län. (Svenska Turistför. Ärsskrıft f. 1897. 
S. 192—215, mit 3 Karten.) 

Mit Unterstützung des Schwedischen Touristenvereins und auf Grund 
des von Dr. Svenonius entworfenen Programms (Ärsskrift 1896) bereiste 
stud. Gavelin 1896 einen Landstrich in den Pfarrsprengeln Tärna und 
Sorsele in Västerbotten (vgl. Bl. Tärna u. Nasafjäll der topographischen 
Karte 1 : 200000). Hierbei wurden 3 Gletscher am Stuoravare (dessen 
Gipfel mit 1764 m den höchsten Berg Västerbottens darstellt) aufgenommen 
und ein grolser Plateaugletscher am Ammarfjäll besucht. Genauer erforscht 
wurde namentlich der Stuoravarejöükel Nr. 1 im Muotsadal, den gleich 
Nr. 2 (N von Sytertoppen) und Nr. 3 (NW von diesem Gipfel) Karten 
in 1:20000 veranschaulichen. Der Text bietet eine geraus Beschreibung 
der Gletscheroberfläche mit ihren Formen, der Moränen, Spalten, Mühlen 
und Bäche, der Schichtung und Struktur u. s. w., die von dem Eifer und 
der Gründlichkeit des „leicht ausgerüsteten“ Verf. Zeugnis gibt. Messungen 
verschiedenster Art wurden angestellt, “von Gletscher Nr. 1 sogar eine 
Geschwindigkeitsmessung für die Zeit vom 5. bis 20. August versucht. 
Dabei ergab sich als unerwartetes Resultat eine Ablations bestimmung, 
indem die etwas über 1/, m tief eingebohrten Pfähle gröfstenteils ausgeschmol- 
zen waren, Vielleicht ist auch die auffallende Tiefe der Gletscherbäche (bis 
über A m) auf so kleinen Gletscheın (Nr. 3) mit der starken Ablation 
während der laugen Sommertage in Zusammenhang zu bringen. Erwähnens- 
wert erscheint ein Streifen von feinerem Grus und Sand, der quer über 
die Endmoräne von Nr. 3 zieht und auch im Eiskörper selbst zu ver- 
folgen ist, Verf. hält ihu für eine Einlagerung zwischen Eisschichten, 
vermutlich mit Recht. An Eisabstürzen (Ammarjökel) und am Rande unter 
dem Eise, sowie in dessen untersten Schichten wurden mehrfach einge- 
frorene Steine und Sandmassen gefunden, die der Schichtung des Eises 
entsprechend gelagert schienen. 

Während von den Gletschern des Stuoravare Nr. 1 und Nr. 3 Thal- 
gletscher sind und Nr. 2 wohl als Kargletscher bezeichnet werden muls, 
ist der Ammarjökel ein Plateaugletscher, der an einer Steilstufe abbricht 
und nur in der Mitte eine schmale „Zunge“ hinabsendet. Doch wird das 
Plateau vom Bergkamm überragt, und so darf uns das Vorkommen einer 
Art von Seitenmoräne, die schon in der Schneeregion beginnt, auf dem 
sonst steinfreien Gletscher nicht überraschen. Die Steilstufe, auf der er 
endet, und mit gröfserer Wahrscheinlichkeit der Absatz des Terrains, den 
das Ende des Stuoravarejökel Nr. 1 betritt, werden vermutungsweise mit 


alten Strandlinien in Zusammenhang gebracht. Sieger. 


117. Grönwall, Karl A.: Öfversikt af Skänes yngre öfversiluriska 
bildningar. (Geol. Fören Förh. Stockholm 1897, XIX, 8.188 bis 
244, Tafel I u. II) (Separatabdruck, 57 S., als Doctor-Dis- 
sertation von Lund.) Stockholm, Norstedt, 1897. kr. 1,2. 

Den Gegenstand der Dissertation bilden die graptolithenlosen Ober- 
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silurbildungen, die in dem vom Söderäs NW streichenden Silurstreifen 
Schonens in folgenden vier Gebieten vorkommen: im S des Ringsjö bei 
Klinta &e., nahe dem Wombsjö bei Bjersjölagärd und Öredskloster, bei 
Ramsäsa und bei Tosterup. Nach einem Überblick der verschiedenen, 
ihnen zu teil gewordenen Deutungen und der einander widersprechenden 
Gliederung dieser Schichten durch Tullberg (1882) und Eichstädt 
(1888) gibt Verfasser eine Detailbeschreibung der einzelnen Fundorte mit 
Fossillisten, auf Grund deren er die Ablagerungen in vier Stufen gliedert. 
Einen wichtigen Abschnitt bildet die Erörterung des Verbältnisses zwischen 
dem graptolithenlosen, meist fossilreichen jüngsten Obersilur und den grapto- 
lithenführenden Colonus-(auch Cardiola-)Schiefern, als deren lokales Äqui- 
valent Tullberg jene Schichten auffalste. Verfasser hält dem entgegen, dafs die 
Wechsellagerung beider bei Övedskloster nieht sicher nachgewiesen, ihre 
Grenze nirgends bestimmt erkannt und kein sicheres gemeinsames Fossil 
bekannt sei. Überdies ist die Lagerung des Silur nicht ungestört, sondern 
die behandelten Vorkommen sind z. T. von Verwerfungen begrenzt. Verfasser 
hält die graptolithenlosen Silurbildungen sonach mit Eichstädt und z. T. 
Linnarsson für das Hangende der Graptolithschichten. Den Schlufs der 
Abhandlung bildet eine vergleichende Tabelle über das Vorkommen der 
einzelnen Fossilien an den einzelnen schonischen Fundorten (nach den vier 
Niveaus, von denen Nr. 2 fossilleer ist) und in Gotland und England. Da- 
nach wäre die Übereinstimmung mit dem „Ludlowian“ Enclands sehr stark 
und insbesondere die jüngste Schicht (4), der Övedsandstein, dem Upper 
Ludlow gleichzusetzen. Dagegen ist die Parallelisierung mit den Stufen 
des gotländischen Obersilur schwer durchzuführen. Sieger. 


118. Hamberg, Axel: Om Kvikkjokksfjällens glacierer. (Geol. 
Fören. Förhandl., Stockholm 1896, XVII, S. 621—636.) 


Verfasser hat in den Jahrbüchern des Schwedischen Touristenklubs 
(vgl. Nr. 113) ausführlich seine Wanderungen beschrieben und teilt hier 
in gedrängter Darstellung die wissenschaftlichen Ergebnisse der Exkursion 
von 1895 mit. Dieselbe umfafste das Gebiet zwischen etwa 67° 7’ und 
67° 31’ N. Br. und 0,5’ Ö. und 0° 50’ W. L. von Stockholm. Die 
1800—2100 m Gipfelhöhe erreichende Hochgebirgslandschaft ist hier all- 
seitig von einem sanft gewellten 900—1200 m hohen Plateau (fjällslätten, 
lägfjällen) umgeben (vgl. Bl. Sulitelma und Stora Sjöfallet von Norrbottens 
läns kartverk). Dieses letztere bildet die Erosionsbasis für ein System 
breiter Thäler (I), welches das Hochfjäll durchschneidet. Beide sind von 
einem jüngeren Thalsystem (II) mit 5—900 m Sohlenhöhe und einem 
jüngsten, darauf fast senkrecht verlaufenden System schmaler kleiner Thäler 
(III) durchsetzt. System II verläuft meist in der Streichrichtung des 
Gebirges (NW—-SE); seine Thäler werden durch Thalwasserscheiden ge- 
teilt, die Verfasser auf spätere Niveauverschiebungen zurückführen will. 
Dagegen weist System III auch teilweise oder vollständige Durchbruchs- 
thäler auf. 

Die etwa 60 Gletscher, die beobachtet werden, sind von verschiedenem 
Typus. Reine Hängegletscher sind selten. Die meisten Gletscher 
nehmen Thalböden des Systems III ein; die nicht aus denselben heraus- 
reichenden reinen Thalgletscher sondert Verfasser in Nischengletscher, 
d. h. kleine Kargletscher des Thalgehänges, in kurze und lange Thal- 
gletscher, d. h. solche, deren Thal, nicht bis zum Hauptthal (System II) 
eingeschnitten, gegen dieses mit einer Wandstufe endet, und solche, deren 
Thalboden bis zu dem Hauptthal herabgeht (z. B. Mikajökel), Diese ent- 
stehen oft aus mehreren Armen; einer von ihnen trifft das Thal Pastavagge 
an der Wasserscheide und teilt sich in zwei kurze Arme nach beiden 
Seiten hin. Die Thalgletscher erreichen bis 6 km Länge bei 1—3 km 
Breite. — „Thalgletseher mit Hängegletscherende“ entstehen, 
wenn das Thal von System III hoch über dem Thalboden des Hauptthales 
endet und sein Gletscher auf das Gehänge des letzteren heraustritt, „Thal- 
gletscher mit Plateaugletscherende“, wenn das Thal des 
Systems III bis zum Niveau des vorliegenden Plateaus (Fjällslätten) ein- 
geschnitten ist und sein Gletscher auf dieses herausreicht („nach Art des 
Malaspina - Gletschers“, also Vorlandsgletscher; ein soleher ist der Suotas- 
jökel). Endlich kommen auch reine Plateaugletscher vor, die das 
Älkas-Tälmafjäll mit 25 km? Ausdehnung bedecken. Alle diese Typen ver- 
anschaulicht die vorliegende Abhandlung durch schematische Profile; Ab- 
bildungen einzelner Gletscher finden sich in Turistföreningers Ärsskrift f. 
1896 u. 1897. Am tiefsten herabreichen dürfte der Tälmajökel (bis circa 
900 mü..d. M.). 

Die Moränenbildung steht in Zusammenhang mit den einzelnen 
Gletschertypen. Plateau- und Hüngegletscher haben keine Oberflächen- 
und nur geringe Endmoränen, Die Thalgletscher weisen End- und Seiten- 
moränen auf. Dagegen scheint die Bildung der Mittelmoränen durchaus 
oberhalb der Schneegrenze zu erfolgen, so dafs sie „innere Moränen“ bilden 
und erst nach Abschmelzung der oberen Eisschichten zutage treten, Über- 


raschend sind ihre grolsen Dimensionen an den kleinen Gletschern , um 
wohl auf deren langsamerer Bewegung beruhen. 

Die Endmoränenzone pflegt schon 2—400 m vom Gletscher zu enden. 
Doch weisen Vorkommen in gröfserem Abstand auf eine einstige stärkere 
Vergletscherung hin, ohne doch als Relikten des alten Inlandeises ange- 
sehen werden zu können. In der Gegenwart scheinen die Gletscher anzu- 
wachsen (Soltagletscher weniger als 28 m, Suotasgletscher etwa 10 2 
Mika- und Lindsjökel konstant von 1895 bis 1896). 

Ausführlich werden die Geschwindigkeitsmessungen am Mikajökel® 
(zwei Steinreihen) und Suotasjökel mitgeteilt. Die gröfste Geschwindigkeit 
(11,6 em per Tag) war an letzterem nahe dem linken Rand; an der oberen 
Steinreihe des Mikajökel trat sie (7,0 cm) fast genau in der Mitte auf, 
während an der unteren Reihe zwei Zungen stärkster Bewegung (7,7 em 
in 392 und 427 m Abstand vom linken Ufer, 7,6 in 580 m, dazwischen 
6,9 und 7,5 cm in 488 und 526 cm), beide links der Mittelmoräne (die 
779 m vom linken und 194m vom rechten Ufer entfernt ist) auftreten. — 
Aufserdem werden einige Mitteilungen über Spalten, den Eisfall am Suotas- 
jökel, Nachmessung von Strandlinien &e. gemacht. Sieger. 
119. Hamberg, Axel: 'Temperaturobservationer i Mälaren och 

Saltsjön vid Stockholm. (Bihang till K. Svenska Vet. "Aka 
Handlingar, Bd. 21, Afd. I, Nr. 4) Stockholm 1896. ir 


Im Mälarsee und im Saltsjön hat Hamberg in den Jahren 1886, 87 
und 88 eine Reihe von Temperaturbeobachtungen vorgenommen, deren Er- 
gebris er in dem vorliegenden Aufsatz mitteilt. Er hatte drei Beobach- 
tungsstationen gewählt: bei Riddersvik, Beckholmen und Nyvarp, von denen 
die erste im Mälarsee, die beiden anderen aufserhalb Stockholm liegen, 
Ein Vergleich der Resultate bietet darum viel Interesse. Auf einer Tafel 
ist die Änderung der Temperatur mit der Tiefe während der Beobachtungs- 
zeit dargestellt. Bei Riddersvik und Nyvarp vermindert sich der Betra 
der Temperaturänderung erst bei 30 m erheblich, während bei Beckholme 
schon in der Tiefe von 10 m weit geringere Wärmeschwankungen wahr 
genommen wurden. Die. 


120. Reusch, H.: Aarbog for 1894 og 95. 8°, 148 SS. (Norges 
Geologiske Undersögelse, Nr.21. Christiania, Aschehoug, 1896 

kr. 0, 

Enthält eine Zusammenstellung der in den Jahren 1890— 95’erschienenen 

auf Norwegen bezüglichen geologischen Litteratur mit zum Teil ausführ- 
lichen Referaten der Arbeiten, die nach der alphabetischen Reihenfolge der 
Autoren geordnet sind. Im zweiten Teile, S. 133—140, ist das Material 
noch einmal nach dem Stoffe, im dritten Teile, $S. 141—146, geographi 
nach der administrativen Einteilung des Landes geordnet. X. Keilhack. 


121. Stangeland, G.E.: Om Torvmyrer i Norge. (Norges Geo 
logiske Undersögelse, Nr. 20.) 8%. Ebend. 


Die Aufnahme der Torfmoore erfolgte im Mafsstabe 1:5000, i 
Druck in Form von Tafelbeigaben zu den Kartenblättern Sarsborg u 
Nannestadt in 1:20000, auf den übrigen norwegischen Rectangelkar 
in dem Malsstabe derselben, nämlich 1: 100000. Der Verfasser gliede 
die Moore in 1) Moosmoore, 2) Grasmoore, a) Carexmoore, b) Equisetu 
moore, 3) Seirpus- und Eriophorummoore, 4) Waldmoore. Die vorliegen 
Arbeit beschäftigt sich in der Hauptsache mit dem wirtschaftlichen Nutz 
der Torfmoore, bespricht ihre Verwendbarkeit für die Gewinnung Y 
Brennmaterial, die verschiedenen zur Anwendung gelangenden Method 
der Moorkultur und die Fabrikation von Torfstreu, K. Keilhack. 


122. Strahan, Aubrey: On Glacial Phenomena of Palaeozoic A 
in the Varanger Fiord. (Q. J. Geol. Soc., 1897, LIII, Nr. 21 
S. 137—146; Tafel VII—X. Diskussion $. 153 ff.) 


Im Jahre 1891 veröffentlichte H. Reusch, der Leiter der Ge 
gischen Landesaufnahme von Norwegen, in deren Jahrbuch einen kle 
Aufsatz über Gletscherschrammen und Moränengrus in Finmarken aus ein 
Periode lange vor der „Eiszeit“, dessen Hauptinhalt er auch in seine 
grofsen Werke „Det nordlige Norges geologi“ (1892), 8. 28ff., kurz wie 
gab. Trotzdem diese Arbeit von einem englischen Auszug begleitet 
trotzdem Notizen über das beschriebene Vorkommen in der „Nature“ 1 
S. 10, im „Globus“, 59. Bd., S. 363 (m. Abb.), in „Naturen“ 1891, 8.9 
in „Geologiska Föreningens Förh, “ 1891, 8. 297 erschienen sind, fand 
diese wichtigen Mitteilungen kaum die verdiente Beachtung, und erst 
läfslich der Sonnenfinsternis-Expedition nach Vadsö von 1896 untern 
ein Geolog an Ort und Stelle eine Prüfung von Reuschs Aufstellun 
Es war dies der Verfasser, der von den Herren Ch. Upton und E. Die 
son begleitet war. Doch konnten sie nur Bigganjargga besuchen: 
andre von Reusch beschriebene Lokalität bei Nesseby blieb unberührt. 


Litteraturbericht. 


& In Bigganjargga fand Strahan die Beschreibung von Reusch durch- 
aus bestätigt; seine drei schönen Photographien zeigen die Genauigkeit 
der von diesem gegebenen Zeichnungen. Es ist hier über dem (praekam- 
brischen ?) Gaisa-Sandstein eine bis 4 m (10 feet) mächtige Sebicht von 
Glazialschutt (erratische Gesteine, doch keine gekritzten enthaltend) einge- 
schaltet, über der wieder Gaisa-Sandstein liegt, Die Oberfläche des unter- 
lagernden Sandsteins zeigt Gletscherschrammen, die von den Abschleifungs- 
erscheinungen einer thrust-plane sich unterscheiden. Während Reusch von 
einem NW und einem W verlaufenden Schraffensystem spricht, fand Verf. 
deren drei, nach N 30° W, N 70° W und N 10° W verlaufend. Gegen 
die Möglichkeit einer Einschwemmung oder Einpressung des Schuttes in die 
Sandsteine zur Eiszeit (auf die u. a. Törnebohm hindeutete) spricht nament- 
lich auch die Abweichung der Schrammenrichtungen von der diluvialen, 
In der Diskussion wurde von mehreren Seiten auf die Ähnlichkeit 
mit der basalen Breccie des Torridon, von J. W. Gregory auf das Vor- 
kommen alter „Konglomerate“, denen vielleicht ähnliche Entstehung zu- 
zuschreiben sei, in anderen Polargegenden hingewiesen. Eine ernste 
‚Schwierigkeit schlielst die von A. Geikie aufgeworfene Frage in sich, wie 
‚denn der Quarzit (Gaisa- Sandstein) der Unterlage so weit verhärten konnte, 
dals er geschrammt wurde, trotzdem die Geschiebeschicht nur eine lokale 
Einschaltung in eine kontinuierliche Sedimentreihe darstellt. Strahan liefs 
seither Dünnschliffe anfertigen, aus denen sich ergab, dafs der Quarzit 
zur Zeit der Vergletscherung noch nicht so hart sein konnte wie jetzt. 
Er macht deshalb geltend, dafs auch weiche Sandablagerungen unter Um- 
ständen durch Eis gefurcht werden können. Ursprünglich nahm er an, 
dafs die tieferen Schichten während der Ablagerung der jüngeren verhärteten 
und dafs dann die Eis-Erosion die oberen, noch weichen Schichten weg- 
räumte. Hier ist jedenfalls noch weitere Aufklärung notwendig. Sieger. 


123. Strahan, Aubrey: The Raised Beaches and Glacial Deposits 
of the Varanger Fiord. (Ebend. 8. 147—153.) 


- Gelegentliche Beobachtungen anläfslich der astronomischen Expedition 
1896 (vgl. Nr. 122). Die höchste marine Grenze liegt eine Meile NW 
_ Vadsö 285 F. (korr. 296 F.), zwischen Nyborg und Karlboto 235 F. ü. d.M. 
Die Verfolgung der einzelnen Terrassen wird durch die lokal wechselude 
Zahl derselben erschwert. Wenn die kleinen Zwischenterrassen an Mün- 
dungskegeln, die Reusch auf Sturmwellen zurückführt, Jahresschichten 
darstellen sollten, wäre die Hebung im Jahre im innern Fjord etwa 
1—2 engl. Zoll gewesen. Eine Lehmablagerung mit gekritzten Steinchen 
‚bei Karlbotn, ebenso wie solche bei Bodö und Tromsö, die Fossilien in 
gutem Zustand enthalten, sieht Verf. nicht als Glazialablagerungen an, son- 
dern er will diesen „Fiord-mud“ gleichsetzen mit dem heute in der Flutzone 
entstehenden, den das Treibeis mit Blöcken bestreut. Er weist diese Lehm- 
lager also dem gehobenen Stande zu. Die Gletscherschraffen und die Block- 
verteilung (erstere zwischen W 10° N und W 25° N wechselnd) zeigen, dals 
die Bewegung in der Längsrichtung des Fjords erfolgte. Verf. erklärt die 
‚Schrammen für älter als die gehobenen Uferterrassen und vertritt die Ansicht, 
dafs sie durch Treibeis, nicht durch einen Gletscher gebildet wurden. Sieger. 


124. Holmsen, A.: Seiches i Norske Indsjöer. 8°, 27 SS. 
 Kristiania, A. Cammermeyer, 1897. kr. 1. 


‘ Holmsen hat mit Hilfe des von Forel konstruierten Plemyrameters an 
‚mehreren Seen Norwegens Seiches nachgewiesen. Beobachtungen sind von 
‚ihm angestellt worden in folgenden Seen: Osen, Storsjoen im Rendal, 
Mjösen,, Öieren und Randsfjord.. In diesen wurden durchweg Niveau- 
schwankungen wahrgenommen, die sich in den Seen Osen und Storsjoen 
‚auch deutlich als Seiches erkennen lielsen; Holmsen fand hier einknotige 
Längs- und Querseiches. An den andern Seen, die meist einen vielge- 
‚Staltigen Umrils haben, sind noch weitere, namentlich an mehreren Stellen 
gleichzeitige Beobachtungen nötig, um das Vorhandensein der Seiches und 
: ‚die Art ihrer Schwingungen festzustellen. Tle, 


2: Rufsland. 

125. R. 6. K.: Rufslands Ostseehäfen unter besonderer Berück- 
_ sichtigung des Neuen Kriegshafens von Libau. 8°, 12 SS., 
8 Skizzen, 1 Ansicht. Colberg, Knobloch, 1897. Mar. 
- Kurze Beschreibung der russischen Ostseehäfen von strategischem 
Standpunkte aus. Die Pläne des neuen Hafens von Libau sind ebenso wie 
‚die Angaben für die dortigen Garnison- und Dockanlagen nach russischen 
Zeitungsnachrichten zusammengestellt. Krümmel. 
126. Toula, Franz: Eine geologische Reise in das südliche Rand- 
_ gebirge (Gaila Dagh) der Taurischen Halbinsel. (Zeitschr. 
Deutsche Geolog. Ges. 1897, Bd. XL/LX, S. 384—416.) 
Tagebuchaufzeichnungen ‚aus d. J. 1888. Eine Verarbeitung der 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht, 
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eigenen und fremden Beobachtungen namentlich zu dem Zwecke, um in 
der auch geographisch wichtigen Hauptfrage des Zusammenhangs zwischen 
dem Krimgebirge und dem Balkan zu einer Entscheidung zu gelangen, 
wird in Aussicht gestellt. Vorläufig ist nur ein Versuch einer Paralleli- 
sierung der Schichtenfolge in der Krim und der östlichen Balkanhalbinsel 
gemacht. Supan. 


127. Sresnewskij, B.: Cyclonenbahnen in Rufsland für die 
Jahre 1887 — 1889. (Mem. Acad. Imp. Sci. St. Pe&tersbourg. 
VUI. serie. Classe Phys. Math. 1895, Bd. II, Nr. 6. 78 SS,, 
mit 1 Taf. u. 12 Karten.) 


Die Arbeit ist die fünfte in der Reihe der vom Russischen Physi- 
kalischen Zentralobservatorium veröffentlichten Untersuchungen über die 
Cyklonenbahnen in Rufsland für je eine dreijährige Periode, so dafs nun- 
mehr der ganze Zeitraum 1875 — 1889 bearbeitet vorliegt. Auch diese 
neue Abhandlung Sresnewskijs — der bereits die Periode 1881 — 1883 
diskutiert hatte — gründet sich vornehmlich auf die vom Zentralobserva- 
torium veröffentlichten Wetterkarten und untersucht nur diejenigen Minima, 
die irgendwo im Europäischen Rulsland von Stürmen begleitet waren. 
Doch war es wünschenswert, die Bahnen nach Möglichkeit in ihrer ganzen 
Ausdehnurg zu verfolgen, und es sind daher die Petersburger Daten 
durch ausländische ergänzt. Auf diese Weise konnten Karten mit 200 
Stationen erhalten werden, einer Zahl, die diejenigen der früheren Unter- 
suchungen weit übertrifft. Ein weiterer und sehr beträchtlicher Vorzug 
des für 1887 — 1889 zur Verfügung stehenden Materials war das Vor- 
handensein der (russischen) Karten für IP, die früher nicht regelmälsig 
angefertigt worden waren. Sie enthalten etwa 175 Stationen. 

Bei Berechnung der Zeiten, welche die Cyklonen zum Durchlaufen 
ihrer Bahnen bzw. einzelner Strecken derselben gebraucht haben, ist 
durchweg Greenwicher Zeit angewandt worden, was bei Vergleichung der 
jetzt vorliegenden Resultate mit den früher erhaltenen zu beachten war; 
denn es ist leicht einzusehen, wie durch konsequente Anwendung westlicher 
Normalzeit eine scheinbare Vergröfserung der Geschwindigkeit auf den 
Cyklonenbahnen gegen früher hervorgerufen werden mufs — und zwar 
allgemein, weil, abgesehen von abnormen Bahnen, die Cyklonen in W—E- 
Richtung fortschreiten; und im besonderen schärfer hervortretend bei 
solehen Cyklonen, welche in höheren Breiten und mit grölserer Eigen- 
bewegung vorrücken. In der That zeigt sich denn auch für die mittlere 
jährliche Geschwindigkeit der Cyklonen folgende Relation: 

1875—1880 v,— 30,3 km/h; 1881i—1886 v, = 32,5 km/h; 

1887—1889 v, = 33,7 km/h. 


Mit dem Jahre 1881 ist die allgemeine Einführung der Greenwicher 
Zeit erfolgt. Wenn nun für 1887—1889 eine weitere Steigerung von V, 
sich zeigt, so wird man sich der Meinung des Verfassers anschlielsen 
dürfen, dafs dies daher rühre, dals er die Bahnen nicht nur aus Morgen- 
und Abendpositionen, sondern auch unter Hinzuziehung der Mittagsposi- 
tionen konstruiert hat. Die Weglänge wird dadurch aber gegen früher 
vergrölsert, indem jetzt das Bahnstück von 7a bis 9Pp durch eine ge- 
brochene Linie dargestellt wird, wogegen es früher als Gerade angesehen 
wurde. 

Der tägliche Gang der stündlichen Fortpflanzungsgeschwindigkeit wird 
durch die auf Nacht, Vormittag und Abend bezogenen Zahlen dargestellt: 
0,295; 0,336; 0,296, wo als Einheit die Länge des Meridiangrads gilt 
(111km). Es zeigt sich also eine Zunahme der Geschwindigkeit am Vor- 
mittag; und zwar gilt das Ergebnis gleichermalsen auch für die einzelnen 
Jahre. Auch hier ist aber vielleicht an eine Abhängigkeit der Resultate 
von der Methode zu denken, Die Kurvensehnen sind am Morgen kürzer 
und nähern sich mehr dem wirklichen Bogen, als in der Nacht, wo sie 
nahezu doppelt so lang sind und noch dazu als Gerade angesehen werden 
müssen. Die Einschaltung eines Nachttermins (22) in die Zeichnung der 
Bahnen, wodurch wieder gebrochene Linien erzeugt würden (vgl. oben), 
würde vermutlich auch zu grölseren Werten der nächtlichen Geschwindig- 
keit führen. 

Um Richtung und allgemeine Form der Bahnen zu bestimmen, hat 
Sresnewskij zunächst die mittleren Azimute des Anfangs- und des End- 
punkts jeder einzelnen Bahn ermittelt. In seiner früheren Arbeit, wo das 
Material in nach Mereatorprojektion entworfenen Karten eingetragen worden 
war, hätte dies durch direkte Messung auf der Karte geschehen können. 
Jetzt, wo mit Karten anderer Projektion gearbeitet wurde, machte sich 
naturgemäls auch ein anderes Verfahren in Hinsicht auf die Bestimmung 
der mittleren Azimute erforderlich, Zu dem Zwecke wurden für die 
Monate und das Jahr zunächst die mittleren Positionen des Anfangs- und 
des Endpunkts (A, E) der Bahnen berechnet; daneben wurde aber noch 
für die Bestimmung der Form bzw. Krümmung der Bahnen ein „charak- 
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teristischer Punkt“ C eingeführt, nämlich derjenige Punkt der Bahn, 
welcher am weitesten absteht von der Verbindungssehne AE. In der 
übergrofsen Mehrzahl aller Fälle liegt C rechts von AE, so dafs der gegen- 
teilige Fall als Ausnahme amgesehen werden kann. Bei Zickzackbahnen 
ist die Bestimmung zweier charakteristischen Punkte C,, C, erforderlich, 
desjenigen der am weitesten rechts, und desjenigen der am weitesten links 
von AE absteht. Für die Berechnung der Biegung der ganzen Bahn ist 
freilich nur ein charakteristischer Punkt erforderlich, der in diesem Falle 
so gewählt wird, dals er in der Mitte zwischen C,, C, liegt, woraus sich 
seine Koordinaten leicht ergeben. Aus den Koordinaten der Punkte A,C,E 
sind dann die (loxodromischen) Azimute der Bahn in diesen Punkten 
durch Rechnung gefunden worden. 

Der in dieser Weise gefundene jährliche Gang der Azimute der 
Fortpflanzung für die erste und zweite Hälfte der Bahn ist sowohl tabel- 
larisch wie graphisch dargestellt. Man ersieht, dafs die Bahnen fast 
durchweg solche Krümmung haben, dafs sie polwärts konkav sind. (Über 
das Mals dieser Krümmung gibt die Tabelle ebenfalls Aufschlufs.) Nur 
im Juni und August zeigt sich eine meist äquatorwärts gerichtete Kon- 
kavität der Bahnen. Das Maximum der Anfangsazimute fand im Januar 
statt (94°), das Minimum (36°) im Juli, wobei die Zählung von N über 
E erfolgt. Die anfängliche Bahnrichtung verläuft also im Januar vorzugs- 
weise über E mit leichter Neigung gegen S, im Juli nach NE und NNE. 

Die Untersuchung der mitteren Geschwindigkeit bei der Azimut- 
änderung gibt dem Verfasser Anlals, darauf aufmerksam zu machen, dals 
man vielleicht annehmen darf, es habe das Zentrum einer Cyklone seine 
eigenen relativen Bewegungen gegen das Isobarensystem,, sei also nicht 
fest mit der Cyklone verbunden. Es zeigt sich nämlich, dafs die Ge- 
schwindigkeit bei der Krümmung nach links 42,5 km/h, bei der Krümmung 
nach rechts 34,4 km/h und im Mittel in den charakteristischen Punkten 
40,8 km/h betrug. Jeder dieser drei Werte ist grölser, als das oben an- 
gegebene allgemeine Mittel für die Geschwindigkeit (33,7 km/h). Dies 
würde sich in der That ohne weiteres erklären, wenn man annimmt, dafs 
beim Fortschreiten der Cyklone im gröfsten Kreise das Zentrum seitlich 
abweicht, wo dann einmal diese Abweichung des Zentrums als Krümmung 
der Cyklonenbahn erscheinen wird, und anderseits auch die gröfsere Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit des Zentrums auch als Geschwindigkeit der 
ganzen Cyklone aufgefalst werden würde. An diesen Punkt knüpft der 
Verfasser noch eine kurze theoretische Erörterung über die Entstehung 
der Bahnkrümmungen, deren Wiedergabe an dieser Stelle aber wohl zu 
weit führen dürfte. 

In Übereinstimmung mit dem von Leyst früher Gefundenen stellt auch 
Sresnewskij fest, dafs die Fortpflanzungsgeschwindigkeit einer Cyklone mit 
ihrem Alter geringer wird. Hierbei sind nur Cyklonen von mindestens 
3+tägiger Dauer benutzt; in der That hätten die Cyklonen von kurzer 
Dauer mit ihrer grofsen Geschwindigkeit das Resultat in hohem Malse 
einseitig beeinflussen müssen. Die von Leyst ausgesprochene Vermutung, 
dals die Geschwindigkeit der Cyklonen in W-Europa grölser sei als im 
Osten, wird durch diese Untersuchungen für 1887—1889 nicht bestätigt. 
In der nördlichen Zone Europas zeigt sich sogar eine Beschleunigung im 
E gegenüber dem W. Nur in der kontinentalen Zone des östlichen Rufs- 
lands stellt sich das Verhältnis entsprechend der Leystschen Bemerkung 
dar, ist offenbar hier Folge eines kontinentalen Klimas, dessen Einflufs sich 
gänzlich verwischt, wenn man alle von W nach E fortschreitenden Cyklonen 
betrachtet. In der Abnahme der Geschwindigkeit mit dem Alter der Cyklone 
kann also nach Sresnewskijs Untersuchungen ein Einflufs der geographischen 
Länge nicht erkannt werden. e 

Ein anderer Hinweis Leysts, nämlich dafs mit zunehmender Tiefe und 
wachsenden Gradienten auch meist eine Zunahme der Fortpflanzungs- 
‚ geschwindigkeit der Cyklone verbunden sei, wird auch durch die vorliegende 
Untersuchung bestätigt. Von 85 Cyklonen von mehrtägiger Dauer haben 
sich 54 bei der Abschwächung mit kleinerer Geschwindigkeit bewegt als 
bei der Verstärkung, während bei den übrigen 31 das Verhältnis umgekehrt 
war. Wenn somit der aufgestellte Satz auch wohl durch die vorliegende 
Untersuchung eine Stütze findet, so wird doch nicht zu übersehen sein, 
dafs die Ausnahmen immer noch 37°/, aller Fälle ausmachen. 

Gleich der nächste Artikel der höchst inhaltreichen Arbeit zeigt denn 
auch, dafs Vorsicht in diesem Punkte angebracht ist. Hier hat Sresnewskjj 
nämlich die Tiefe der Minima am Anfang und Ende und in der Mitte der 
Bahn für die einzelnen Monate ermittelt. Dabei zeigt sich, dafs im 
Winter die Cyklonen ihre grölste Tiefe am Anfang der Bahn haben, wo- 
gegen im Sommer vom Anfang zur Mitte die Tiefe zu- und dann wieder 
aboimmt. Im Jahresmitiel ist der Druck im Zentrum: Anfang 746,1, 
Mitte 744,6, Ende 747,4, d. h. im Mittel herrscht der Sommertypus in 
der Tiefenänderung der Cyklone vor. Vergleicht man nun hiermit die 
Anderung der Geschwindigkeit im Verlaufe von 4 Tagen, so findet man 
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für November— März eine progressive Abnahme der Geschwindigkeit, was 
mit obigem wohl übereinstimmt. 

Sehr bemerkenswert ist die am Schlusse der Abhandlung gegebene 
Herleitung der mittleren Positionen der Maximaltiefe der Cyklonen für die 
einzelnen Monate, Es zeigt sich, dafs diese Punkte in allen Fällen nörd- 
lich von den mittleren Bahnkurven der einzelnen Monate liegen. Diese 
Tendenz der Cyklonen, im N ihre grölste Tiefe zu erreichen, wird bedingt 
durch die allgemeine Druckverteilung in Rulsland, die ein Druckgefälle 
von $S nach N zeigt. Man erkennt leicht, dals es in der That nicht 
rätlich gewesen wäre — wie es auf den ersten Blick wohl erscheinen 
könnte —, den Punkt der gröfsten Tiefe als charakteristischen Punkt zur 
Konstruktion der Bahnen zu verwenden. 

Der Verfasser hat das Material, auf welches seine Ergebnisse sieh 
gründen, in ausführlichen, 55 Seiten umfassenden Tafeln zusammengestellt 
und die einzelnen Bahnen für je drei Jahre in 12 Monatskarten vereinigt, 
sodals sich die einzelnen Resultate in schönster und bequemster Weise 
verfolgen lassen. Man ist Sresnewskij für diese Arbeit zu grofsem Danke 
verpflichtet, die nebst ihren Vorgängern bestimmt erscheint, um zu Ry- 
katschews grolser, umfassender Untersuchung über die Cyklonenbahnen in 
Europa überzuleiten und auf sie vorzubereiten. 


Gravelius. 


128. Rykatschew, M.: Der Zusammenhang zwischen Wasser- 
standsschwankungen und Niederschlag im Gebiete der Oberen 
Wolga. Ein Beitrag zur allgemeinen Frage der Hochwasser- 
prognose. (Aus dem Russischen übertragen und mit einigen 
Anmerkungen herausgegeben von Dr. H. Gravelius.) 8, 
45 SS., mit 2 Tafeln. Dresden, Köhler, 1897. M. 2,50. 


Der Übersetzer beseichnet mit Recht die Arbeit Rykatschews als einen 
bedeutsamen Beitrag zur Lösung der Hochwasserfrage. Rykatschew hatte 
sich eine doppelte Aufgabe gestellt. Zunächst galt es die Geschwindigkeit 
zu bestimmen, mit der sich die Wasserstandsschwankungen flufsabwärts 
fortpflanzen, sowie festzustellen, in welchem Mafse diese Geschwindigkeit 
wechselt und in welchem Grade die Höhe der Wellen bei dem Fort- 
schreiten von einem zum andern Beobachtungsorte sich ändert. Auf der 
Grundlage dieser Untersuchung wird dann die Möglichkeit einer Wasse: 
standsprognose für Hoch- und Niedrigwasser dargethan. Sodann war zı 
untersuchen, ob und welche Schwankungen des Wasserstands nach starke 
Niederschlägen im Flufsgebiet sich einstellten, und welche Zeitintervall 
zwischen den beiderseitigen Maxima lagen. Die Grundlage für die Arbeit 
bildete das Wolgagebiet oberhalb Werchnij Usslon, und zwar wurde für d 
erste Aufgabe die 10jährige Periode 1881 — 90, für die zweite das 
1888 verwendet. In dem- zweiten Teil gibt nun Rykatschew eine neu 
Methode an, welche thatsächlich eine Hochwasserprognose auf Grund de 
Niederschlagsbeobachtungen ermöglicht. Die Methode beruht auf der 
mittelung der Regenmenge, welche zur Erhaltung eines konstanten Wass 
stands erforderlich ist, einen Wert, der als „Regennorm“ bezeichnet wi 
und auf der Berechnung der Menge, welche täglich grölser oder gerin 
als diese Regennorm ist. Diesem Wert hat der Übersetzer die Bezeichn 
„relatives Übermals“ des Niederschlags gegeben. Der Wert kann nega 
und positiv sein; jedesmal, wenn in 24 Stunden mehr fiel als die No 
der Überschufs also positiv war, mufs der Wasserstand sich heben, w 
er dagegen negativ war, sich senken. Die nähere Untersuchung ergab e 
ein günstiges Resultat, als erkannt wurde, dafs die Regennorm nicht 
konstant betrachtet werden darf, sondern für die einzelnen Jahreszei 
besonders berechnet werden müsse. Die auf Grund solcher Malsnahmei 
erhaltenen Werte für das relative Übermals des Niederschlags zeigten 
der graphischen Darstellung einen entschiedenen Parallelismus zu 
Wasserstandsschwankungen, woraus folet, dafs man aus der Kenntnis 
relativen Übermafses, d. h. also des Ganges des Regens in einem Str 
gebiet, thatsächlich auf die bevorstehenden Wasserstandsänderungen ei 
Schlufs ziehen darf. Das ist in der That ein bedeutsames Resultat, 1 
dem Übersetzer können wir nur wünschen, dafs die klare und sachlie 
Arbeit Rykatschews in den Fachkreisen nicht nur zur Kenntnis genomm 
sondern auch in der Praxis weitgehend angewandt und ausgebaut werde 

Dle. 

129. Büchner, E.: Das allmähliche Aussterben des Wise 
(Bison Bonasus L.) im Forste von Bjelowjesha. (Abdr. Me 
Acad. Imp. Sci. St.-Petersbourg. VII. Serie, Classe phys 
math., Bd. III, Nr. 2.) St. Petersburg 1895. M. 

Büchner bringt zunächst den jährlichen Bestand an Wisenten 
Bjelowjeshaschen Forste, von 1832 ab meist nach offiziellen Ermittelu 
Er ist sich allerdings darüber klar, dafs die Schwierigkeit der Zählı 
nur unsichere, also nur Näherungswerte ergeben kann. Von 1832 bis 


hat die Zahl der Wisente stetig zugenommen, 1857 ist mit 1898 Stück der 
höchste Stand erreicht worden. Von da ab bis 1872 trat eine schnelle 
Abnahme ein. 1873 wurden nur 527 Tiere gezählt. Dann lälst sich eine 
geringe Zunahme feststellen. 1882 sind 600 Stück vorhanden. Bis 1892 
ist wiederum eine Abnahme von 100 Tieren verzeichnet worden. 

Die Gründe für die Abnahme findet der Verfasser ganz besonders in 
der zu grolsen Zahl der Stiere, die die Kühe fast um das Doppelte über- 
treffen, mehr aber noch in der durch Inzucht hervorgerufenen Entartung, 
die sich in verminderter Fruchtbarkeit zeigt. = Weyhe. 


130. Wilson, J. J.: Die Volkszählung in St. Petersburg am 
98. Januar 1897. (Isw. K. Russ. Geogr. Ges. St. Petersburg 
1897, XXXII, S. 271—283. In russischer Sprache.) 


Die neueste Zählung hat für St. Petersburg (Polizeibezirk) 1 267 023, 
für die eigentliche Stadt 1 132 677 Bewohner ermittelt. Die Bevölkerung 
hat in der eigentlichen Stadt gegen die Zählung von 1890 um 178 277, 
"von 1881 um 271 374, von 1869 um 464 714 Köpfe zugenommen. Der 
Zuwachs erfolgte durch Einwanderung, und zwar sind vorzugsweise bäuer- 
liche Elemente in Zugang gekommen, welche in der Grofsstadt leichtern 
Erwerb suchten. Hierdurch erklärt Verfasser den auffallend grofsen Un- 
terschied der Zahl des männlichen und weiblichen Elements in St. Peters- 
burg. Auf 100 männliche kamen 1897 nur 82,4 weibliche Personen, 
während in allen russischen Ackerbaubezirken das weibliche Element be- 
deutend überwiegt; so z. B. stehen im Gouvernement Rjasan 100 männ- 
lichen Personen 111 weibliche gegenüber. Noch mehr tritt dies in den 
ländlichen Gouvernements des Moskauer Industriebezirks hervor, wo z. B. 
im Gouvernement Jaroslaw auf 100 männliche 134 weibliche kommen. 

Immanuel. 


Staaten der Balkanhalbinsel. 


131. Goltz-Pascha, F. C. Frhr. v. d.: Karte der Umgegend von 
Konstantinopel, unter Benutzung der älteren Aufnahmen (1888 bis 
1895) erweitert, bearbeitet und gezeichnet. 1:100000. Berlin, 
Schall & Grund (Ver. Bücherfreunde), 1897. M. 4. 


Die topographische Indolenz ist — dank dem System unsrer rein 
humanistischen Bildung — allgemein noch recht grols in unserm anderen 
exakten Wissenschaften sich mehr als früher zuneigenden Zeitalter; am 
grölsten ist sie bei der gebildeten, vielfach „vermorgenländerten“ Ein- 
wohnerschaft von Konstantinopel, die grofse Kolonie unsrer lieben Lands- 
‚leute daselbst durchaus nicht ausgeschlossen. Seit Jahrzehnten in Pera 
oder Kadiköi wohnenrd und mit den Ufern des Bosporus vertraut, an 
welehen die Dampfschiffe verkehren, haben nur sehr wenige den Küsten- 
saum überschritten, und es ist eine merkwürdige Thatsache, dafs die be- 
rüchtigten „weilsen Flecke“ der kleinasiatischen Landkarte nahe vor den 
Thoren Stambuls beginnen. 

Da war es nun eine glückliche Fügung, dafs seinen amtlichen Wohn- 
sitz für mehr als ein Jahrzehnt hier ein preufsischer Generalstabs-Offizier 
aufschlagen konnte, der den topographischen „horror vacui“ in seiner Nähe 
voll und ganz empfand und die Aufklärung dieses welthistorischen Gebiets 
neben seinen Dienstgeschäften als unabweisbare Pflicht erkannte. In sieben- 
jähriger rastloser Arbeit hat General Frhr. v. d. Goltz die Umgegend von 
Konstantinopel, gegen 25 km zu beiden Seiten des Bosporus, aufgenommen 
und sich damit ein Verdienst erworben, das wissenschaftlich und militärisch 
garnicht zu hoch gewürdigt werden kann. 

Es gibt in der Türkei noch keine Laudesaufnahme, auch nicht für 
die nächste Umgebung der Hauptstadt. Die älteren Karten, einschlielslich 
der Moltkeschen aus den dreilsiger Jahren, sind nicht mehr zureichend. 
Auf ‘europäischer Seite braucht man nur den Höhenzug des „Waldes von 
Belgrad“ in der Karte von Meyers „Türkei und Griechenland“ (S. 308) 
mit der Goltzschen Darstellung za vergleichen, um das Beispiel eines ganz 
falschen Bildes bei ersterer zu haben; ähnlich falsch sind auf den älteren 
Karten die Verhältnisse auf dem asiatischen Bosporus-Ufer: die Wasser- 
scheide liegt hier überhaupt mehrere Kilometer zu weit nördlich. Welche 
Fülle von Trugschlüssen und Verlegenheiten derartige Fehler im Gefolge 
haben, beurteilt nur derjenige, welcher einmal nach einer falschen Karte ge- 
zeist ist und disponieren mulste. Im Jahre 1892 hatte ich selbst den 
Vorzug, mit Herın General v. d. Goltz einen Erkundungsritt von Moda in 
nördlicher Richtung zum Pontus auszuführen und mich dabei von dem 
kartographischen Wirrwarr, sowie den mir damals schier unüberwindlich 
scheinenden Schwierigkeiten zu überzeugen, hier Klarheit zu schaffen. 

Alles übrige, was sonst zur Beschreibung und Erläuterung der Karte 
gesagt werden könnte, ist in dem trefflichen Aufsatz enthalten, welchen 
der Herr Verfasser selbst seinem Werke vorausschickt und der überhaupt 
als Einführung in die Eigentümlichkeit der türkischen Topographien, be- 
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sonders hinsichtlich der ebenso schwierigen wie interessanten Nomenklatur 
gelten kann. v. Diest. 


132. Philippson, A.: Geologisch-geographische Reiseskizzen aus 
dem Örient. (S.-A. aus Sb. der Niederrhein. Ges. f. Natur- 
und Heilkunde zu Bonn, 1896/7.) 8%, 4888. Bonn, Georgi 1897. 


Von den fünf Kapiteln dieser frisch geschriebenen, au interessanten 
Beobachtungen reichen Reiseschilderung (von Belgrad über Sofia nach Kon- 
stantinopel ; Bosporus und Hellespont; Fahrten im Ägäischen Meer; Samo- 
thrake; die Troas) wird allgemeinste Aufmerksamkeit das zweite erregen. 
Es deutet die Meeresstrafsen als ein in der jüngern Pliocänzeit auf dem 
Festland gebildetes und dann unter das Meer getauchtes Thalsystem; der 
Bosporus wird mit dem Durchbruchsthal des Rheins im Schiefergebirge 
verglichen. Die Inselfahrt berührt Ägina, Poros, Delos, Mykonos, Euboea 
und das gegenüberliegende Festland, streift den Athos und endet in Lem- 
nos. Dafs der dortige Mosychlos kein Vulkan gewesen, hatte Ref. durch 
sorgfältige Prüfung der alten Zeugnisse erwiesen; dazu stimmt das Er- 
gebnis der geologischen Untersuchung de Launays. Aber dafs diese die 
Möglichkeit ausschliefse, das „Lemnisehe Feuer“ des Altertums für ein 
Erdfeuer zu halten, wird man nicht behaupten dürfen. Dergleichen Er- 
scheinungen sind naturgemäls veränderlich; sie können erlöschen. In der 
Umgebung der troischen Ebene konnte trotz kurzem Aufenthalt manche 
Berichtigung zu Virchows bekanntem Bericht über die Natur der Örtlich- 
keit erzielt werden, Partsch. 


133. Philippson, A.: Die griechischen Inseln des Ägäischen Meeres. 
(Verh. d. Gesellsch. f. Erdk. zu Berlin, 1897, Nr.4, S. 264—280, 
mit Karte.) 


Eine vortreffliche Charakteristik des Landschaftsbildes und der Siede- 
lungsverhältnisse mit Andeutungen über die Art des Zusammenhangs der 
Gebirge Europas und Kleinasiens vor der Zertrümmerung der verbindenden 
Landbrücke. Partsch. 


134. Bülow, H. v.: Die Balkanstaaten und ihre Entwicklung bis 
zur Gegenwart, 1897. 8%, 8138. Berlin, A. Bath, 1897. M. 1,50. 


Bei dem allgemeinen Interesse, das die Balkan-Halbinsel aus wissen- 
schaftlichen und politischen Gründen beanspıucht, erscheint das anspruchs- 
lose Büchlein zu rechter Zeit und wird vielen nicht unwillkommen sein. 
Es ist wesentlich vom militärischen Standpunkte aus geschrieben und gibt 
nach feststehendem Schema eine gedrängte geschichtliche und politische 
Übersicht, Bemerkungen über Verfassung und Landesfarben und statistische 
Angaben über Flächeninhalt, Bevölkerung, Land- und Seemacht der sechs 
Balkanstaaten und der Insel Kreta. Stil und Schreibung der Eigennamen 
lassen manches zu wünschen übrig, und Druckfehler, wie: Montenegro zählt 
25000 Einwohner (statt 200000, $. 42); am 18. November ging der 
Kars verloren (statt ging Kars verloren); die Bulgaren (statt die Russen) 
siegten am 10. Dezember 1877 bei Plewna (S. 70); Murad V. folgte in 
der Regierung am 31. August 1876 seinem Bruder Abdul Hamid (um- 
gekehrt! S. 71) &e., hätten vermieden werden können. Wissenschaftliche 
Erörterungen wird man nicht finden, auch die benutzten Quellen sind 
nicht angegeben, Dieselben Angaben, die das kleine Buch beibringt, ündet 
man übrigens in jedem Konversationslexikon und im Gothaischen Hofkalender, 
aus dem viele Stellen fast wörtlich übernommen sind, K. Hassert. 


135. Launay, L. de: Chez les Grecs de Turquie. Autour de 
la Mer Egee. 80%, 236 SS., mit Abbildungen u. Karten. Paris, 
Cornely, 1897. fr. 4. 


Der Verfasser, dam wir die geologische Erforschung der Inseln Lesbos, 
Lemnos und Thasos verdanken, schildert hier in ansprechender Form die 
Eindrücke seiner Reisen (1887 nnd 1894) im Archipel, und zwar in 
Smyrna, Lesbos, Lemnos, Thasos, auf dem Athos, an der makedonischen 
Küste, in Thessalien und im östlichen Mittelgriechenland. Wenn das Buch 
wissenschaftlich auch nichts Neues bringt, so mag es doch dem, der sich 
leicht über die Zustände und Stimmungen auf den „türkischen“, nur von 
Griechen bewohnten Inseln des Ägäischen Meeres unterrichten will, em- 
pfohlen werden. Der Verf. entrüstet sich im Vorwort über die Unterstützung, 
die Europa dem Osmanischen Reich unmittelbar nach den furchtbaren 
armenischen Metzeleien hat angedeihen lassen; er schildert anschaulich die 
Erbärmlichkeit der türkischen Wirtschaft, den Bildungseifer und das aus- 
gezeichnete Schulwesen der Griechen, das planmälsige Zurückdrängen des 
Hellenismus durch den Slawismus in Makedonien infolge der vereinten 
Bemühungen der Türkei und Rufslands; er beklagt die vollständige Ver- 
drängung des französischen Handels durch den deutschen in allen Le- 
vantehäfen in den letzten Jahrzehnten. Das Buch ist reich an anmutigen 
Einzelbildern und kulturell irtzressanten Notizen. Philippson. 


e* 
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136. Berard, Victor: La Turquie et l’Hell&nisme contemporain. 
3. ed. 8%, 352 + 16 SS. Paris, Alcan, 1897. fr. 3,50. 


Die Freignisse der letzten Jahre, welche die orientalische Frage wieder 
in den Vordergrund gerückt haben, haben diesem in der That guten Buche 
rasch hintereinander eine 2. und 3. Auflage verschafft. Die uns hier vor- 
liegende 3. Auflage weist aber, soweit wir es feststellen konnten, gegenüber 
der 1. keine Veränderungen auf, selbst der Umfang ist ganz der gleiche. Wir 
verweisen daher auf die Anzeige im Litt.-Ber. 1894, Nr. 362. Tr. Fischer. 


137. : La Macedoine. 8°, 30888. Paris, Levy, 1897. fr. 3,05. 


Das vorliegende Werk ergänzt gewissermalsen auf grund der im 
Herbste 1896 gesammelten Beobachtungen das im Litt.-Ber. von 1894, 
Nr. 362 besprochene desselben Verfassers, das auf einer 1890 unter- 
nommenen Reise beruhte.e Nur ist der Inhalt des vorliegenden noch 
weniger als der jenes geographisch. Der Verf, schildert den Zustand, die 
Stimmung der Bevölkerung Makedoniens kurz vor dem Ausbruch des 
türkisch - griechischen Krieges. Das Werk gilt in erster Linie dem gebil- 
deten Zeitungsleser, allenfalls dem Politiker. Die Griechen stehen auch 
hier im Vordergrunde, ohne sich aber besonderer Vorliebe zu erfreuen, 
Bezeiehnend ist, dafs der Verf. die heute menschenleere Ebene von Make- 
donien schon von Deutschen besiedelt und Saloniki als deutschen Hafen 
sieht. Th. Fischer. 


138. Agamennone, M.G.: Vitesse de propagation du tremblement 
de terre de Paramythia (Epire) dans la nuit 13—14 Mai 1895. 
(Boll. Soc. Sism. Ital. 1896, S. 3—15.) 


Agamennone berechnet (unter Zugrundelegung der Methode der 
kleinsten Quadrate) die Geschwindigkeit, mit welcher sich der Begion und 
das Maximum des Erdbebens von Paramythia in Epirus in der Nacht vom 
13. zum 14. Mai 1895 ausgebreitet hat. Er kommt, wie bei allen seinen dies- 
bezüglichen Untersuehungen, zu dem Resultat, dafs die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit nahezu konstant sei. So wenig danach die Schmidtsche 
Erdbebentheorie als nachgewiesen gelten darf, ebenso wenig erlauben auch 
Agamennones Berechnungen die Aufstellung eines neuen Gesetzes. Der 
Verfasser selbst ist vielmehr bemüht, die Unsicherheit derartiger Bestim- 
mungen zu erweisen, welche einerseits in der ungleichen Empfindlichkeit 
der verschiedenen Seismometersysteme begründet ist, anderseits auf der 
Unsicherheit vieler Zeitangaben beruht. Dies ist eine Erfahrung, welche sich 
oft bestätigt und deren Nutzanwendung recht sehr zu wünschen ist. — 
Die mittlere Geschwindiskeit für das Maximum beträgt (bis zu 125 km 
Entfernung vom Epizentrum) etwa 1,42 km pro Sek., für die Anfangsphase 
nahezu 2 km. Auch hier zeigen sich also zwei verschiedene Erschütterungs- 
formen wieder in deutlichster Weise, Ehlert. 


139. Weigand, Gust.: Die Aromunen. Eithnogr.-philol.-histor. 
Untersuchungen über das Volk der sogen. Makedo - Romanen 
oder Zinzaren. 2 Bde. 8%, 334 u. 383 SS., mit 1 ethnogr. Karte, 
Holzschn. u. Lichtdr. Leipzig, J. A. Barth, 189. M. 18. 


Das Interesse für die Völkerkunde und die Landesbeschaffenheit der 
Balkanhalbinsel ist bekanntlich im Jahre 1897 wiederum durch eine be- 
denkliche Bedrohung und Störung des Friedens von Europa allgemein 
erregt worden. Dies um so mehr, als auch bei den Kundigen über wichtige 
Fragen der Nationalität und des geographisehen Aussehens einzelner Teile 
Unsicherheit und Meinungsverschiedenheiten sich geltend machen. Wenn 
daher ein Werk auf grund sorgfältiger Durchforschung Licht und Auf- 
klärung über dortige Gegenden und nationale Thatsachen bringt, wird es 
als verdienstvoll für die Länderkunde zu begrüflsen sein, G. Weigand hat 
das Entbehrungsreiche und Lebensgefährliche des Reisens in Macedonien 
und den arnautischen Gebieten, diesen Regionen der Halbanarchie, fünf 
Vierteljahre hindureh auf sich genommen, um über den eigenartigen roma- 
nisierten Rest der „Balkanvlachen“, „Zinzaren“, „Kutsovlachen“, und wie 
sie sonst genannt werden, Forschungen anzustellen. Deren Ergebnisse legt 
er in zwei Bänden vor. Der zweite enthält einen Hauptteil der linguistisch- 
litterarischen Ergebnisse (Volkspoesie, Sitten, Religion &e.); der erste ist 
von unmittelbar geographischem Werte, da er die Reisebeschreibung eines 
umsichtigen und offenbar sehr zuverlässigen Beobachters bringt, dazu die 
Darlegung über die Wohnsitze, nationalen und kulturellen Verhältnisse der 
„Aromunen“, Diesen Namen gebraucht W. deshalb, weil sich, wie er 
erklärt, diese Romanen selbst so bezeichnen. Er findet, dafs sie zunächst 
in zwei Stämme sich unterscheiden, den viel kleinern der Farscherioten 
und jenen der andern Aromunen. Ein Hauptteil der ersteren wohnt in 
der einen der beiden gröfseren Nationalitätsinseln der Aromunen, nämlich 
links der mittleren Vistritza; das gröfste zusammenhängende aromunische 
Wohnbereich aber, besonders im Sommer, wenn die Gebirgshöhen mit 
Herden bezogen sind, befindet sich im Pindus nördlich und südlich von 


Metzovo. Zahlreich bewohnen Aromunen kleinere Enelaven, und beträcht- i 
lich ist ihr Bevölkerungsanteil in Städten (Monastir, Kruschevo), Aber 
auch mit Einbeziehung der Volksangehörigen im griechischen Thessalien 
und in Akarnanien, von W. gleichfalls bereist, gelangt seine gewissenhafte 
Statistik doch nicht zu völlig 150000 Köpfen. Dabei sind auch solche 

Aromunen eingerechnet, welche in ihren Kindern bereits der Gräeisierung: 
sich überlassen haben. Letzteres deutet auf die Wahrnehmung des Ver 
fassers hin, dafs in grolsen Teilen dieses Volkes, vor allem bei den Be- 
sitzenden, der nationale Sinn geradezu fehlt; ja, es würde die volle Auf 
lösung dieses Volkstums in kurzer Zeit sich vollziehen, wenn nicht eine 
„Gesellschaft für macedonisch-romanische Kultur“ (seit 1879) und die offi- 
ziellen Kreise in Bukarest eine Nationalpartei der Aromunen zu wege 
gebracht hätten und am Leben erhielten, z. B. durch eine sehr grolse Zahl. 
von Schulen, auch für die Kinder der armen Hirten, die ihre Beschäftigung 
nicht selten mit der des Räubers vertauschen. Diese Räuber bekunden 
gleichfalls geringen Nationalsinn, da sie gegen ihre Volksgenossen ebenso 
grausam handeln wie gegen andere. So kann man das von W. vorher- 
gesehene Verschwinden dieser Nationalität als glaublich ansehen. Jedoch 
wird die jüngste Kriegführung der Griechen ohne Zweifel der Hellenisierung 
Abbruch thun und die in Herstellung begriffene Würde eines rumänisch 
Metropoliten oder Exarchen in Konstantinopel auch dem Aromunentum :! 
gute kommen. — Hinsichtlich der Beurteilung andrer Nationszugehörigkeit 
müssen wir der kurzweg vorgenommenen Erklärung W.s, die Slaven im 
westlichen Macedonien seien Bulgaren, unter Hinweis auf die hierübe 
erwachsene Litteratur unsre Überzeugung und persönlichen Eindrücke ent 
gegensetzen. Es ist für uns ausgeschlossen, dafs jene Ansicht richtig sein 
könne. Schon die Geschichte der furchtbaren Menschenverluste in dei 
frühen Kriegen gegen Ostrom und die Thatsache, dafs im 7. Jahrhundert 
die Bulgaren eine Minorität von Einwanderern ugrischen Stammes gegen- 
über den landsässigen Slaven bereits in Donaubulgarien gewesen sind, s 
genug. — Der geographische Wert der W.schen Berichte und Schilderun; 
tritt als ein erwünschter Bruchteil zu denjenigen andrer Forschungsreisen 
in jenen halbwilden Gebieten, um die Gusamtsumme von Material‘ 
mehren, mit welchem man allmählich doch eine ziemlich verlässige G 
graphie dieser Gebiete schaffen könnte, wenn andre namentlich auch 
notwendige Zahl von Höhenmessungen und Gebirgsbeschreibungen hinzu 
bringen würden. W. Götz. 


140. Kiepert, H.: Karte von Kreta zur Darstellung der Verteilu 
der Konfessionen. 1:300000. Berlin, D. Reimer, 1897. M 


Wie die kürzlich angezeigte Karte von Ardaillon (s, Litt.-Ber. 1897, Nr.3 
beruht auch die Kiepertsche auf den statistischen Zusammenstellungen 
Griechen Stavraki, die sich auf das Jahr 1881 beziehen. Die Karte 
Kiepert zeichnet sich durch Sauberkeit, Klarheit und Vollständigkeit 
Die Namen der Orte sind rot oder grün unterstrichen, je nachdem diese 
Mohammedanern oder Orthodoxen bewohnt sind; bei gemischter Bevölker 
ist das Zahlenverhältnis durch die Länge der farbigen Striche angedeu 
Die Eparchien Rethymno und Mylopotamos sind aulserdem noch im dop 
ten Malsstab dargestellt. Das Terrain ist nur durch Höhenzahlen an 
deutet; ob eine leichte Art von Bergzeichnung dem Zwecke der Karte ni 
förderlich gewesen wäre, mag dahingestellt bleiben. Dankenswert ist 
Beigabe statistischer Tabellen. Supan. 


141. Ischirkoff, Anastas: Südbulgarien. Seine Bodengestalt, 
zeugnisse, Bevölkerung , Wirtschaft und geistige Kultur. & 
79 SS. Leipzig 1896. 


Diese Doktor - Dissertation eines jungen Bulgaren ist mehr staat 
kundlich-volkswirtschaftlicher als landeskundlicher Natur. Sie ist ga 
alten Stil Klödens abgefafst, zu ursächlicher Verknüpfung und Erk 
der Thatsachen wird kaum irgendwo ein Versuch gemacht. Method 
steht sie also nieht hoch. Der Stoff ist teils bekannten Werken, teils 
gedruckten einheimischen Quellen entnommen, hie und da tritt wohl & 
eigenes Wissen des Verfassers hinzu. Die Statistik ist die starke S 
derselben, und wenn man von diesen Zahlen, vielleicht auch einigen 
naueren Angaben über die durch die politischen Ereignisse verursa 
Verschiebungen der Nationen bzw. Konfessionen absieht, Ba siß 
Neues, 


142. Garnier, Chr.: La nomenclatura orografica della Bulg 
(Estr. Riv. geogr. ital. IV.) Gr.-80, 6 SS. Rom 1897. 


Der Verfasser bezweckt im wesentlichen an Stelle der in „Europ: 
noch vorwiegend gebrauchten türkischen Namen die bulgarischen zur 1 
führung zu bringen, besonders in der Orographie. Der Versuch, di 
gleich auf einen höheren Standpunkt zu bringen, wird nicht gemacht, 
bleiben schon vorliegende derartige Versuche unbeachtet. Den } 


beigegeben eine geologische Karte in 1 :126 000. 


ihre Zahl viel gröfser ist als die erstgenannten. 
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graphen kann immerhin der kleine Aufsatz und die Kartenskizze zur Be- 
achtung empfohlen werden. mn. Fischer. 


143. Bentscheff, St.: Das Tertiärbecken von Haskovo. (Jahrb. 
K.K. Geol. Reichsanstalt, 1896, Bd. XLVI, Heft 2, S. 309-384.) 


Ein junger Bulgare, ein Schüler Zittels, der seine gute Schule be- 
währt, namentlich auch geographischen Gesichtspunkten Rechnung trägt, 
liefert in dieser geologischen Darstellung des mit Recht nach der Stätte 
seiner jetzigen Wirksamkeit benannten Tertiärbeckens von Haskovo (Chas- 
Köi, Uzundscha Ova der Türken) einen recht dankenswerten Beitrag zur 
Erforschung des rumelischen Schollenlandes. Orographisch gut umgrenzt, 
im 8 durch die Rhodope-Masse — der Verfasser schreibt Rhodopi —, im 
O und N durch einen niedern Urgebirgswall, welchen der Verfasser zum 
Strandschagebirge rechnet, von dem er nur durch das enge Erosionsthal 
der Maritza oberhalb Harmanli getrennt ist, im W durch einen meridio- 
nalen kuppenreichen jungeruptiven Rücken, wird das kleine mit Neogen 
gefüllte Becken vorwiegend durch den Olu Dere entwässert, der in engem 
Thale bei Harmanli zur Maritza durchbricht. Der Verfasser spricht sich 


‚nicht klar aus, ob das Neogen lakuster, brackig oder marin ist. Vgl. S. 315, 


349, 358. Es dürften doch wohl Binnenablagerungen sein. Unterteuft 
werden dieselben von stark gestörten alttertiären Schichten, vor, während, 
besonders aber nach deren Ablagerung bedeutende Eruptionen von Ande- 
siten, Trachyten &c. stattfanden. Das Alttertiär, z. T. auch das Neogen, 
liegt diskordant unmittelbar dem vorwiegend aus Gneilsen und krystal- 
linischen Schiefern mit Granitdurchbrüchen gebildeten Urgebirge auf, das 
allenthalben starke Störungen, namentlich Faltungen erkennen läfst, die 
aber orographisch bedeutungslos sind. Dolomitschichten, die zwischen die 


‚Schiefer eingeschaltet (eingefaltet?) sind, sind jünger als diese (wohl 


paläozoisch ?). 

Der paläontologische Teil umfafst fast die Hälfte der Arbeit. Ange- 
hängt sind Verzeichnisse und Vergleichstafeln, wie Tafeln der Fossilien, 
Th. Fischer. 
144. Cvijic, J.: Quellen, Torfmoore und Wasserfälle Ostserbiens, 

mit Illustr. und 4 Tafeln verschiedener Profile. 8%, 121 SS. 
Belgrad 1896. (In serbischer Sprache.) 


In.Serbien befinden sich drei Arten von Quellen: gewöhnliche, Grund- 
wasser- und intermittierende Quellen, Die ersteren teilt Cviji6 weiter in 


- Höhlen- und Spaltquellen der Kalkgebirge, Überfallsquellen und Quellen 


der wasserundurchlässigen Schichten. Das ganze Gebiet in Ostserbien ohne 


‚oberflächlichen Abfluls beträgt 873 qkm. Auf dieser Fläche erscheinen nur 
Höhlen- und Spaltquellen mit einer mittlern Temperatur von 10°. Die 
‚Quelle am Stogebirge mit 6° Temperatur liegt 1336 m über dem Meeres- 


spiegel und stellt die höchste Quelle im Karst Ostserbiens dar. Das ist 


‚zugleich di» interessanteste Quelle, denn sie liegt nur 21 m niedriger als 


der höchste Gipfel des Stogebirges und versiegt sehr selten. 
Die Überfallsquellen liefern eine geringere Quantität Wasser, obwohl 
Die Mehrzahl erreicht 


nicht die Meeresböhe von 800 m. Sie haben eine mittlere Temperatur 


von 9,7°. Die niedrigste Temperatur ist 5°. 


Die Quellen der undurchlässigen Schichten, der Zahl nach die ersten, 
sind manchmal an die Spalten oder Diastromen, am häufigsten aber an die 
Diaklasen des Granits gebunden. Sie sind sehr unregelmälsig angeordnet 
und reichen bis zu den gröfsten Höhen hinan. Die mittiere Temperatur 
beträgt 9,1°. Die höchste Quelle dieser Art, mit 4,5, ist „Okopsko Wrelo“ 
am Midschorgebirge in einer Höhe von 2050 m, nur 120—130 m niedriger 
als der höchste Gipfel Serbiens. Die niedrigste Temperatur (4°) zeigt die 
Quelle auf dem Batagipfel. 

Von den gewöhnlichen Quellen hat Cviji6 160 erforscht und ausführ- 
lieh geschildert, 

Die Grundwasserquellen teilen sich in solche ohne Abflufs, solche mit 
beständigem und solehe mit periodischem Abflufs. Dieser Art der Quellen 


gehört auch der Einsturz des Zagubitzasees an, der sich am 17. April 1893 


infolge des Erdbebens gebildet hat. 
Die dritte und interessanteste Art sind die intermittierenden Quellen, 


‚von denen Cviji6 nur zwei in Ostserbien aufgefunden und geschildert hat. 


Von den Torfmooren werden zwei Typen unterschieden. Der eine 
findet sich auf den Hochebenen und Rücken der breitschulterigen Gebirge 
und führt deshalb den Namen Hohe Torfmoore. Die Vertiefungen, in 
denen sie erscheinen, sind meist seicht und ruhen auf undurchlässigen Silikat- 
gesteinen, hauptsächlich krystallinischen Schiefern und jüngeren eruptiven 
Gesteinen. Von diesen Torfmooren sind 12 erforscht und geschildert worden. 

Den zweiten Typus stellen die niedrigen Torfmoore vor, die sich in 


den von den Kalkgebirgen eingerahmten Niederungen, Tiefen und Thal- 


kesseln Ostserbiens befinden. 


Die Wasserfälle sind von verschiedener Höhe, meist 13 m, aber mehrere, 
die terrassenförmig übereinanderliegen, erreichen eine Gesamthöhe von 
40m. Der Entstehung nach unterscheidet man zwei Arten: Travertin- 
wasserfälle und Erosionswasserfälle. Smiljanic. 


145. Rücker, Anton: Einiges über das Goldvorkommen in Bosnien. 
Monographische Skizze. 8%, VI u. 101 SS., 2 Karten, 3 Tafeln. 
Wien, Friedrich Beck, 1896. M. 4,50. 


Der Verfasser, der als k. k. Oberbergrat bis zum Jahre 1894 das 
Referat über die bosnischen Bergbau-Angelegenheiten inne hatte, gibt hier 
eine Darlegung seiner reichen Erfahrungen über die Goldgewinnung in 
Bosnien, wobei er in der angenehmen Lage war, sich auf ein umfassendes 
amtliches Material stützen zu können. 

Es werden auf Grund historischer Forschungen zunächst die ältesten 
Goldgewinnungen der Illyrier und Römer besprochen, die sich auf eine 
— jedoch fast vollständige — Ausbeutung der Seifen beschränkten, dann 
die Bergbauversuche der sächsischen Bergleute im XIII. Jahrhundert, 
schliefslich die neuesten Schürfungen in den Jahren 1885— 1893, die 
jedoch nur wenig nennenswerte Ergebnisse geliefert haben. 

Bezüglich des Auftretens des Goldes in Bosnien ist der Verfasser der 
Ansicht, dals das Gold aus den Werfener Schiefern stamme und zum Teil 
in letzter Linie aus dem Meerwasser. Es sei in engen Buchten eine ähn- 
liche Konzentrierung des Goldes aus dem Wasser erfolgt, wie sie bei der 
Bildung der Salzlager platzgegriffen habe. 

Der Verfasser schliefst mit den Worten: „Jedenfalls ist die Goldfrage 
in. Bosnien noch lange nicht gelöst. Bauet weiter!“ August v. Böhm. 


146. Bovet, Marie Anne de: La jeune Grece. 80, 299 SS. Paris, 
May, 1897. fr. 3,50. 
Anmutige, aber oberflächliche Reiseplaudereien, beseelt von einem 
warmen Gefühl für die Eigenart des griechischen Volkes. Philippson. 
147. Philippson, A.: Thessalien und Epirus. Reisen und For- 
schungen im nördlichen Griechenland. 8, 422 SS., 8 Taf. 
Berlin, Kühl, 1897. M. 12, 
Abdruck der in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunie in 
Berlin 1895—97 erschienenen Berichte des Verfasserse (vgl. Litt.-Ber. 
1896, Nr. 419; 1897, Nr. 316) vermehrt um einen ausführlichen Index. 
148. Issel, A., u. G. Agamennone: Relazioue intorno ai feno- 
meni sismici osservati nell’ Isola di Zante durante il 189. 
40, 202 SS. (Abdr. aus: Ann. Uff. Centr. Meteor. e Geodina- 
mico, Rom, 1893, Ser. IIa, Bd. XV, S. 65—264, mit Karte.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1896, 8. 121. 


Italien. 
149. Agostini, G. de: Carta topografica dei laghi lombardi. 
1:200000. Milano, Ulrico Hoepli, 1897. I. 2. 


Die Karte reicht von Mailand und Novara im $ bis Bellinzona im N und 
von Pizzo dei tre Signori im O bis Varallo im W. Sie dient vorzugsweise 
Verkehrszwecken, da die Kurse der Personen- und Frachtdampfer sämtlich 
genaue Aufnahme gefunden haben, ebenso die Landstrafsen der Tiefebene. 
Die Gebirge sind in Schummerungsmanier ziemlich roh dargestellt, wie 
überhaupt die Karte in ihrer technischen Ausführung einen etwas dürftigen 
Eindruck macht und keineswegs auf gleiche Stufe etwa mit Ravensteins 
Karte der Ost- und Schweizeralpen zu stellen ist, auch für touristische 
Zwecke nicht recht brauchbar erscheint. Tiefenangaben in den einzelnen 
Seen fehlen. Halbfafs. 


150a. Italia. Carta idrografica. Relazioni. Gr.-8°, 413 SS. Ve- 
neto. Roma, Minist. agric., 1897. 

150b-. Irrigazione in Prov. di Mantova alla sinistra del 
Mincio e del Po. Gr.-8%, 72 SS. Ebendas. 

Der erste Band enthält die amtlichen Berichte der in den ein- 
zelnen Provinzen Venetiens eingesetzten Ausschüsse für die Bewässerungs- 
kanäle und schliefst sich nach Inhalt und Anordnung des Stoffes aufs 
engste an den früher hier (1897, Nr. 317) besprochenen Band über die 
Lombardei an. Derselbe besteht also aus Tabellen über die einzelnen 
Kanäle, ihre Länge, Wasserführung, berieselte und berieselbare Fläche, 
Bodenbeschaffenheit, gewerbliche Anlagen an den Kanälen &e. Die be- 
rieselte Fläche ganz Venetiens würde sich danach auf ungeführ 69 955 ha 
herausstellen. Th. Fischer. 

Das zweite Buch, welches die die Provinz Mantua zur linken Seite 
des Po und Mincio behandelnde Fortsetzung des grolsen Werks enthält, hat 
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den Ing. Iacopo Martinelli zum Verfasser. Eifrig von den Landesherren, 
den Gonzaga, gefördert, beginnt hier die Schaffung eines Kanalnetzes, teils 
zur Entwässerung, besonders aber Berieselungen im Grofsen, noch heute 
wesentlich Reisfeldern und Wiesen dienend, mit dem XV. Jahrhundert. 
Der Mineio liefert vorzugsweise das Wasser. Eine Reihe von Kartenskizzen 
stellt die einzelnen Kanalsysteme dar. Es werden in diesem Teile der 
Provinz 5737,5 ha Reisfelder und 3391 ba Wiesen bewässert. Zugleich 
treiben die Kanäle eine Anzahl Mühlen und andre gewerbliche Anlagen. 
Im Anhange werden einige alte wasserrechtliche Verordnungen und Ver- 
träge mitgeteilt. Th. Fischer. 


151. Salomon, L.: Spaziergänge in Süd-Italien. Mit vielen Illustra- 
tionen. 8°, 201 SS.. Altenburg, Schulze, o. J. M. 3. 


Dies Werk beabsichtigt keine wissenschaftliche Belehrung, vermag aber 
selbst dem Kenner Italiens Genufs zu bereiten und kann jedem, der Land 
und Leute, ctwa vor Antritt einer Reise, kennen lernen möchte, warm 
empfohlen werden. Es sind einzelne Bilder, vorwiegend Schilderungen von 
Landschaften wit ihrem geschichtlichen Hintergrunde, von Rom, dessen grolse 
bauliche Umwälzungen veranschaulicht werden, bis Palermo. Th. Fischer. 


152. Marinelli, Giov.: Variazioni nella valutazione della super- 
ficie del regno d’Italia. (Atti Ist. Veneto Sci. &c., T. VII, 
Ser. VII. 1896/97.) 8°, 43 SS. 


Der Verfasser hat sich seit langem mit einer immer genaueren Fest- 
stellung des Flächeninhalts des Königreichs Italien beschäftigt und stellt 
in dieser Studie den augenblicklichen Stand dieser Frage fest. Es handelt 
sich im wesentlichen um eine kritische Beleuchtung der zwei im Militär- 
geographischen Institut in Florenz im Jahre 1884 und 1896 vorgenom- 
menen Messungen und um den durch ein beigegebenes Kärtchen in 1: 500 000 
veranschaulichten Zuwachs des Landes am Po-Delta. Dieser beträgt seit 
und auf Grund der österreichischen Aufnahme von 1823, verglichen mit 
der italienischen von 1893, 53 qkm, das Schwemmland nordwärts bis zur 
Aussa hinzugerechnet: 68,33 qkm, das südwärts bis 44° 20’ hinzugerechnet: 
77,27 qkm. Die Mündung des Po di Maestra rückt jährlich 80m, des 
di Tolle 96m, di Gnocea 34m, di Goro 79m vor. Es würden noch 
12 000 Jahre nötig sein, um die 90 km bis zur istrischen Küste, 10- bis 
11 000 (Isonzo &c. eingerechnet), um die ganze nördliche Adria bis 44° 45’ 
auszufüllen. Der Flächeninhalt des Königreichs ist jetzt zu 286 651,28 qkm 
anzunehmen. Th. Fischer. 


153. Vineiguerra, D.: Dell’ opportunitä di estendere gli studi 
limnologici a tutti i laghi italiani e dei metodi con cui con- 
durli. 8°, 10 SS. (Abdr. aus: Atti II, Congr. Geogr. Ital.) 
Rom 1896. 


1542. Dupare, L., u. F. Pearce: Sur les micro-granulites du 
Val Ferret. (C. R. Ac. Sci. Paris, 19. Octobre 1896.) 


154b. : Les porphyres quartziferes du Val Ferret, 
(Arch. Sei. phys. et nat. Genf 1897.) 


Entlang der SO-Flanke des Montblane-Massivs werden die kıystalli- 
nischen Schiefer, die auf der Nordseite des Massivs an den Protogin an- 
grenzen, durch saure Porphyre ersetzt, die vom Mont Catogne bis zum 
Col des Grepillons einen zusammenhängenden Streifen bilden. Die süd- 
fallenden sedimentären Schichten des Val Ferret stofsen an diesen Por- 
phyren mit Bruch ab. Die Fortsetzung des Porpbyrzuges bilden jenseits 
des Col des Grepillons die Montagne de la Saxe und der Mont Chetif. 
Die beiden letzteren Berge entsprechen einem auf die Mulde von Cour- 
mayeur folgenden Gewölbe. Sie gehören noch zur Zone des Montblane, 
und die Zone des Briangonnais geht erst im Osten derselben vorbei. 


©. Diener. 
155. Agostini, Giovanni de: Sulla temperatura, colorazione e 
trasparenza di alcuni laghi piemontesi. (Abdr.: Atti R. Acc. 
Sci. Turin, Bd. XXX.) 18 SS. Turin, C. Clausen, 1895. 
Der Verfasser lat die Piemontesischen Seen zum Gegenstand einer 
physikalischen Untersuchung gemacht. Er hat in mehrmaligen Messungen 
die Temperaturverhältnisse, die Farbe und die Durchsichtigkeit festgestellt. 


Seine Beobachtungen umfassen die Seen von Orta, Viverone, Mergozzo, 
Candia, Avigliana, Trana und Sirio. Dle 


156. : Le torbiere dell’ anfiteatro morenico d’Ivrea. 19 SS., 
mit Karte. Florenz, Mar. Ricci, 1895. 
Das grolse Moränenamphitheater von Ivrea enthält wie alle diluvialen 
Gletschergebiete auch eine Reihe von Seen und Torflagern. Die letzteren 
hat Agostini untersucht. Er unterscheidet vier Gruppen unter den Seen 


? 
a 


und Mooren: 1) Becken, die auf dem Moränenrücken selbst liegen; 2) Becken 
zwischen dem Amphitheater und den Alluvionen; 3) Becken innerhalb der 
Anschwemmungen ; 4) Becken, die in den Diorit eingegraben sind. Die 
Torflager werden dann im einzelnen, nach diesen Gruppen geordnet, ein- 
gehend behandelt, Die beigefügte Karte zeigt die Ausbreitung der Moräne 


und die Verteilung der Torflager. Die. 


157. Reale, C.: Un cordone litoraneo presso Ispra sul Lago 
Maggiore. (Mem. Soc. Geogr. Ital. 1896, S. 331—337.) } 


Der Verfasser weist das Vorhandensein einer 400 m langen, etwa 40m 
breiten und 2,5m hohen, aus drei parallelen Zügen bestehenden Düne an 
der Bozza-Bucht bei Ispra an der Ostseite des Langensees nach und stellt 
die Bedingungen ihrer Bildung fest. Vier kleine Flüsse liefern mit ihren 
Sinkstoffen und Geröllen den Stoff, welchen die Brandung weiter verkle- 
nert und in flacher Kurve an der Oberfläche der Düne zum Teil noch in 
groben Geröllen aufhäuft. Die Lage der seichten Bucht zum See und den 
vorherrschenden Winden, namentlich dem aus dem Nordwestzipfel heftig 
wehenden Mergozzo, ist weiter wichtig. Zwei der kleinen Flüsse werden 
mit ihrer Mündung auffallend abgelenkt. Zwei Querschnitte und zwei Kürt- 
chen veranschaulichen die Darstellung. Th. Fischer. m 
158. Albrieei, A.: L’anfiteatro morenico del lago di Garda 
(Abdr. aus: Riv. Milit. Ital. 1897, Nr. 10.) 8°, 51 SS. Rom, 
Voghera, 1897. br ü 


Anzeige in Petermanns Mitteilungen 1898, 8. 18. 5 


159. Stefani, C. De: I soffioni boraciferi della Toscana. (Mem, 
Soc. Geogr. Ital. 1896, S. 410—435.) 5 


Auch diese sehöne, grundlegende Arbeit des Florentiner Geologen zeugt 
von dem regen Eifer, mit welchem man heute in Italien der Erforschung 
des eigenen Landes obliegt. Man kann sie kurz als eine erschöpfende 
Monographie der toskanischen Borsäuregewinnung bezeichnen. Es fehlen 
dazu nur statistische Angaben über die wirtschaftliche Seite des Gegen- 
stands, die man aber aus andern Quellen beibringen kann. Sehr erwünscht 
ist die Beigabe einer geologischen Karte des Gebiets in 1:50000, welch 
die Verbreitung der Soffioni, ber borsäureführenden Dampfquellen, darstel 
Dieselben liegen auf einer 33 geographische Qu.-Meilen grofsen Fläche i 
Quellgebiet der Ceeina und Cornia und treten aus sehr verschiedenem 6; 
stein hervor, dürften aber vorzugsweise in den Spalten und Höhlungen inf 
liassischer Kalksteine aufsteigen. Die Temperatur der Dämpfe steigt von 
100—175° C. Die Thätigkeit der Dampfquellen ist eine geysirähnliche 
mit längern oder kürzern Perioden. In der Nähe der nach dem Geräusch, 
welches sie verursachen, benannten Soffioni gibt es allenthalben Aushau- 
chungen von Schwefelwasserstoff, Kohlensäure, Schwefel- und Sauerquelle 
u. dgl. Die Dämpfe müssen aus grofser Tiefe kommen, aber bei völli 
Mangel aller Meersalze atmosphärischen Ursprungs sein. Wie die Gey: 
stehen sie mit dem Vulkanismus in Beziehungen und sind als ein Rest vul 
kanischer Thätigkeit aufzufassen, wie die Soffioni auch in jeder Hinsich 
der Solfatara von Pozzuoli ähneln. Die aus der Tiefe aufsteigenden Dämpf 
reichern, sich unterwegs Borate oder uralte borführende Felsarten durch- 
dringend und zersetzend, mit Borsäure an. Ein geringer Teil derselben 
mag auch aus obern Schichten stammen. e 

Eingehend wird die Gewinnung der Borsäure geschildert und durel 
zahlreiche, meist nicht recht deutliche Bilder veranschaulicht. Die Ge 
winnung erreichte erst gröfsere Bedeutung, seit man 1827 die natürlich 
Wärme der Dämpfe zur Verdampfung des Wassers der Lagoni, der mei 
künstlichen Teiche, verwendet, in denen man die Dämpfe der Soffioni, 
den gröfsten bis 15 derselben vereinigend, und damit auch die Borsä 
auffängt. Th. Fischer. 


160. Achiardi, G. d’: Osservazioni sulle tormaline dell’ isol 
del Giglio. 4%, 16 SS., mit einer Tafel. (Abdr.: Ann. Univ 
tosc. XXII.) Pisa, Vannucchi, 1897. e 


Die Arbeit hat lediglich mineralogisches Interesse. Philippson. 


161. Pittei, C.: Terremoto del 18 maggio 1895. 8%, 11 8% 
Florenz, R. osservatorio del museo, 1895. 2 


Die kleine Arbeit enthält zwei Reproduktionen der seismographisch 
Aufzeichnungen und gibt einige Notizen über den Charakter des am 18. N 
1895 zu Florenz und Umgebung verspürten Erdstofses. Die Zeit erg 
sich durch die von den Seismoskopen arretierte Uhr mit 20s Unsicherh 
als 20h 56m 20s, die im wesentlichen als wellenförmig bezeichnete Be 
wegung, welche beträchtliche Beschädigungen an den Gebäuden verursacht 
dauerte nur 5s. Wie immer, so wurde auch hier die vertikale Kompone 
von den Menschen besonders deutlich wahrgenommen. Der Hauptersch 
rung folgten noch zwei schwächere Stöfse nach. Die Richtung der 
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bebenbewegung scheint nach den Zerstörungen an den Gebäuden anfangs 
von SO nach NW, sodann von SW nach NO gewesen zu sein. Dafs die 
von zwei 1 und 2m langen Vertikalpendeln auf unbewegter, berufster 
Scheibe registrierten Figuren die Richtung SW—NO bevorzugen, ist nicht 
wunderbar, wenn man bedenkt, dafs die zur Aufhängung benutzte Mauer 
in der Richtung 0.10°S— W10°N. verläuft; wunderbar ist nur der 
Umstand, dafs diese Thatsache in der Arbeit völlig vernachlässiet und der 
Richtungsangabe der Pendel ein grofser Wert zuerteilt wird. Eine Mauer 
gerät natürlich viel leichter in Schwingungen senkrecht zu ihrem Verlaufe, 
als parallel zu demselben, und man mufs daher alle Aufzeichnungen, welche 
an Mauern suspendierte Pendel geben, als einseitig verzerrt betrachten. Es 
ist auffallend, dafs die Italiener, welche es in der Seismographie sonst so 
weit gebracht haben, in diesem Punkte völlig blind zu sein scheinen. Aus 
den hier veröffentlichten Zeichnungen läfst sich ferner, ganz abgesehen 
von ihrer Verworrenheit, weder Intensität, noch Zeit bestimmen, weil die 
Pendel mit kleiner Masse und ohne Astasierung versehen sind. Wenn der 
Verfasser von Wirbelbewegungen auf Grund der Aufzeichnungen spricht, so 
beweist das nur eine falsche Auffassung der Pendelbewegungen, denn es 
ist klar, dafs der kleinste Richtungswechsel einer sonst geradlinigen Bewe- 
gung des Aufhängepunkts die Pendelmasse in elliptische Bewegung ver- 
setzen muls. Ehlert. 


162. Lorenzo, G. De: Studi di Geologia nell’ Appennino meri- 
dionale. (Atti Accad. Sci. fis. e mat. Neapel, Bd. VIII, Ser. 2, 
Nr. 7.) 128 SS. Fol. 


Der Verfasser falst in dieser hochbedeutungsvollen Studie die Ergeb- 
nisse eigener wie fremder Beobachtungen zu einer Skizze der Entstehungs- 
geschichte Süditaliens zusammen und füllt damit eine gegenüber der Fülle 
ergebnisreicher Einzelforschungen des letzten Jahrzehnts recht empfindliche 
Lücke aus. Derselbe erweist sich als mit der Entwickelung der geologi- 
schen Wissenschaft in der neuesten Zeit, namentlich in Deutschland, und 
mit der deutschen Litteratur gründlich vertraut. Für den Geographen, 
welcher die Oberflächenformen entwickelungsgeschichtlich darzustellen hat, 
enthält die Arbeit wertvolle Winke. Doch müssen wir uns hier auf eine 
kurze Hervorhebung des Wichtigsten beschränken. Der Verfasser schickt 
eine eingehende Beschreibung der Süditalien aufbauenden Gesteine, der 
Stratigraphie und Tektonik voraus. Der Granit bildet nach ihm das oberste 
Glied der krystallinischen Gesteinsreihe Kalabriens, und diese selbst erklärt 
er für sedimentär, anscheinend eher für paläozoisch als für archäisch. Eine 
erste orogenetische Bewegung fällt in vortriassische, vielleicht in die Kar- 
bonzeit. Dann folgt eine lange Zeit des Sinkens, eine thalassische Periode, 
während welcher sich über den stark denudierten alten Formationen ein 
ca 8000 m mächtiger Komplex sedimentärer Schichten von der Trias bis 
zum Eocän ablagert. Die Triasschichten , in welchen Hauptdolomit und 
Dachsteinkalk eine (namentlich orographisch) wichtige Rolle spielen, errei- 
chen eine gröfste Mächtigkeit von 3000 m. 

Die gebirgsbildenden, faltenden Bewegungen, denen der Südappennin 
eigentlich seine Entstehung verdankt, beginnen gegen Eude der Eoeänzeit 
und dauerten, wenn auch an Stärke abnehmend, während der ganzen Mio- 
eänzeit fort, um mit der ausgedehnten Emersion der pontischen Stufe zu 
endigen. In voreoeäner Zeit wurden die Triasschichten von der Südgrenze 
der Basilicata bis zum Vultur durch eine gebirgsbildende Bewegung in meri- 
dionale Falten gelegt, die dann durch die posteoeänen Störungen, welche 
Falten und Brüche in OSO- und SO-Richtung hervorriefen, in Ellipsoide 
und ähnlich geformte Massen und Stöcke, wie der Sirino und Vulturino 
zeigen, zerstückt wurden. Eocäre Schichten sind, obwohl zum grofsen Teil 
wieder abgetragen, durch jene nacheocäne Bewegung im Gran Sasso zu 
2600 m, anderwärts zu 2000 m Höhe emporgeprelst. Auch De Lorenzo ist 
der Meinung, dafs die Bildung bis 400 m mächtiger krystallinischer Kon- 
glomerate des Eocän ein vorwiegend granitisches, also dem heutigen Kala- 
brien ähnliches, im W des heutigen Appenninenlandes gelegenes Festland 
zur Voraussetzung hat. Leider aber geht er auf diese Frage nicht weiter ein. 

In der Plioeänzeit folgt dann ein Sinken des Landes — der Verfasser 
‚sprieht sich ausdrücklich, im Gegensatz zu E. Suels, dessen geniale Dar- 

tellung er mehrfach auf Grund exakter Beobachtung berichtigen zu müssen 
glaubt, in diesem Sinne aus —, so dafs Süditalien gegen Ende der Plio- 
eänzeit 1000—1300 m (am Aspromonte) unter den Meeresspiegel, wie er 
heute ist, untergetaucht war und sich bei der nun folgenden und bis heute, 
wie der Verfasser mit aller Bestimmtheit, und gewifs mit Recht, ausspricht, 
‚andauernden Hebung die neuerdings von Cortese eingehend geschilderten 
Terrassen Süditaliens bildeten. Die ältesten und höchsten derselben hält 
er noch für pliocän, während Cortese sie sämtlich für quartär erklärt. In 
‚den Hohlformen des Landes bildeten sich, wohl meist ursprünglich Meeres- 
buchten, Seen, die allmählich brackig, schliefslich süfs wurden und erloschen. 
Der Verfasser weist einzelne derselben näher nach. Sie sind wohl glazialen 


Alters. Auch die vulkanische Thätigkeit beginnt mit dieser Periode der 
Hebung, also gegen Ende der Pliocänzeit. Der Epomeo ist der älteste dieser 
Vulkane. Mag er nun seine Thätigkeit zu Ende der Pliocänzeit oder zu An- 
fang des Pleistocän begonnen haben, alle andern Vulkane der Gegend müssen 
als quartäre oder jünger angesehen werden. Alle begannen unterseeisch. 

Eine eingehende Untersuchung, die durch eine lehrreiche Skizze und 
Profil erläutert wird, widmet der Verfasser dem Golf von Neapel und Um- 
gebung. Er betont, dafs es sich hier nicht um einen halbkreisförmigen 
Einbruchskessel handle, wie Suels annimmt, sondern um ein Synklinal- 
becken, das sich nach Westen öffnet, um ein elliptisches Halbparaboloid. 
Die nähere Ausführung lälst allerdings den Unterschied seiner Auffassung 
nicht allzu grofs erscheinen, nur wird man nach derselben die Halbinsel von 
Sorrent nicht eigentlich als ein Horstgebirge, sondern viel mehr als ein ein- 
seitiges Schollengebirge auffassen müssen, 

Zum Schlufs untersucht der Verfasser die Terrassen, welche sich in 
Süditalien, am auffälligsten am Aspromonte, bei der gegen Ende der Plio- 
cänzeit beginnenden Hebung bildeten, etwas näher. Die von Cortese als 
Beweise eines Sinkens des Landes, vom Berichterstatter lediglich als Wir- 
kungen mariner Erosion in losen Anschüttungsmassen gedeuteten Erschei- 
nungen an der Meerenge von Messina sucht der Verfasser aus Zusammen- 
sitzen der aufgeschwemmten Massen oder durch die auf das Wasser der 
Meerenge ausgeübte Massenanziehung des emporsteigenden Aspromonte und 
Peloro unter Hinweis auf die von Schiaparelli festgestellte auffällige Zu- 
nahme der Schwere in Süditalien zu erklären. Th. Fischer. 


163. Böse, E., u. G. De Lorenzo: Geologische Beobachtungen 
in der südlichen Basilicata und dem nordwestlichen Calabrien. 
(Jahrb. Geolog. Reichsanst. 1896, Bd. XLVI, Heft 2, S. 235—268.) 


Der Hauptzweck der vorliegenden, sich namentlich polemisch gegen 
E. v. Mojsisovies und Cortese wendenden wesentlich stratigraphischen Unter- 
suchungen ist richtige Gliederung der süditalienischen Trias. Im ersten 
Teile wird die südliche Basilicata, besonders die Umgebung des Mte. Serino 
und Mte. Papa, im zweiten das nordwestliche Kalabrien, besonders die Um- 
gebung von Lungro, untersucht. Dort werden die eng vergesellschafteten 
Riffkalke, Kieselschiefer und Halobienkalke als der ladinischen Stufe der 
alpinen Trias gleichalterig erwiesen, hier wird festgestellt, dafs die tiefste auf- 
geschlossene Stufe der obern, namentlich durch Hauptdolomit vertretenen 
Trias angehört. Cortese werden mehrfach Widersprüche und Irrtümer nach- 
gewiesen. Der dritte, ganz kurze tektonische Abschnitt schliefst sich eng 
an die gröfsere Arbeit De Lorenzos an und zeigt, was geographisch sehr 
wertvoll ist, in welcher Weise ganz andre Landschaftsformen entstanden, je 
nachdem die starren Massen der Kalke und Dolomite, die dem faltenden 
Drucke nicht nachzugeben vermochten, zerbarsten oder die Kalke und Kiesel- 
schiefer der mittlern Trias zu regelmälsigen Kuppen emporgewölbt wurden, 

Th. Fischer. 


164. Livi, Rodolfo: Antropologia militare. Parte I. Dati antropo- 
logiei ed etnologici. Kl.-Fol., 419 SS. Atlante della geografia 
antropologica d’Italia. 23 Tafeln. Rom 1896. 

Der Leiter der Bearbeitung des in den sogen. fogli sanitarii der in 
den Jahren 1859—63 gebornen, 1880—87 ausgehobenen 300 000 Mann 
des italienischen Heeres niedergelegten Beobachtungsstoffs hat die wich- 
tigsten Ergebnisse derselben schon 1894 dem internationalen Ärztekongrefs 
in Rom vorgelegt (vgl. P. M., Litteraturberichte 1896, Nr. 451). Unter 
Hinweis auf jenen Bericht müssen wir uns daher hier mit einigen kurzen 
Bemerkungen begnügen. Das vorliegende umfangreiche Werk enthält in 
ausführlichen statistischen Tabellen, die den gröfsern Teil desselben aus- 
machen, den Beobachtungsstoff selbst und eine eingehende Besprechung, 
sowie im Atlas die kartographische Veranschaulichung desselben. Man wird 
daher künftig auf diese ausführlichere amtliche Arbeit Bezug nehmen müssen, 
zumal dieselbe auch Beriehtigungen und Ergänzungen enthält. Letztere be- 
ziehen sich namentlich auf den Kopf-Index (indice cefalico), der übrigens 
in Übereinstimmung mit der Körperhöhe und andern Eigenschaften von 
Norden nach Süden abnimmt, in der Weise, dafs er in Piemont 85,9, in 
Sizilien 79,6, in Calabrien 78,4, in Sardinien 77,5 beträgt. Piemont zählt 
also am meisten Brachycephale, während Sardinien und Calabrien die gröfste 
Dolichocephalie aufweisen. Die Städte zeigen überall eine Neigung zur 
Mesocephalie. Auch die Gestalt der Haare, Gesichtsfarbe, Stirnhöhe, Nasen- 
form u. a. m. sind in den fogli sanitarii aufgezeichnet und werden einer Er- 
örterung unterworfen. Dann werden die einzelnen Landschaften nachein- 
ander nach allen ihren anthropologischen Verhältnissen untersucht. Es enthält 
das Werk eine Fülle von Stoff, der, unter mühsamer, zeitraubender Arbeit, 
für welche die Wissenschaft der italienischen Heeresverwaltung zu danken 
hat, wohlgeordnet vorgelegt, dem Anthropologen in erster Linie wertvoll 
sein dürfte, Th- Fischer. 
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165. Husmann, E.: Die Reiskultur in Italien. (Deutsche Geogr., 
Blätter 1895, Bd. XVII, Heft 1-3, S. 76—100 u. 225—247.) 


Eine recht fleifsige und geschickte, die umfassendere Arbeit von A. Oppel 
speziell für Italien ergänzerde Untersuchung, die auf durch Selbstsehen 
ergänztem Studium vorzugsweise italienischer, namentlich amtlicher Veröf- 
fentlichungen beruht. Der Verfasser gibt zunächst eine kurze Geschichte 
der Verbreitung des Reisbaus und zeigt, dafs derselbe in Oberitalien, wo 
er heute allein, besonders im nordöstlichen Piemont und in der Lombardei, 
in Italien eine Rolle spielt, im 15. Jahrhundert aus Spanien eingeführt 
worden ist. Alsdann schildert er die klimatischen Anforderungen, die Be- 
wässerung und Art des Anbaus, den Einflufs derselben auf die gesundheit- 
lichen und sozialen Verhältnisse; daran schliefst sich Anbau-, Ertrags- und 
Handels-Statistik. Diese Angaben beziehen sich auf die Zeit von 1879 bis 
1883, während welcher im Mittel 202000 ha mit Reis bestellt waren. Der 
Hektar gab 36,35 hl, und die Gesamternte betrug 7 316 000 hl. Rohreis im 
Werte von 50—70 Mill. Lire. Der Reisverbrauch ist in Italien mit (1883) 
22,8kg auf den Kopf fast viermal so grofs wie in dem zunächst kommen- 
den England. Th. Fischer. 
166. Borsari, Luigi: Topografia di Roma antica. VII, 434 SS., 

mit 7 Taf. Milano, Ulrico Hoepli, 1897. 1. 4,50. 


Diese Topographie vom alten Rom gehört zu der Sammlung vor 
Handbüchern, die die Firma U. Hoepli in Mailand herausgibt. Dem ent- 
sprechend kommt es dem Verfasser nicht darauf an, uns neue Unter- 
suchungen vorzulegen, sondern nur darauf, die Forschungen anderer in 
populärer Form zusammenzufassen; kritischen Erörterungen geht er daher 
sehr mit Recht aus dem Wege; wo Meinungsverschiedenheiten bestehen, 
gibt er an, wem er sich anschliefst. Der ganze Stoff ist in 23 Kapiteln 
behandelt; in den ersten 5 gibt B. eine kurze Übersicht über die Ent- 
wickelung der Stadt, in den folgenden spricht er über die Aurelianische 
Mauer, den Tiber, die Wasserleitungen, die Kloaken, und dann folgt 
eine genaue Beschreibung nach den 14 Regionen. Die wichtigsten 
Litteraturnachweise sind nach jedem kleinern Abschnitt innerhalb der 
Kapitel zusammengestellt, sie bieten, da die einschlägigen Arbeiten aus- 
giebig benutzt sind, stellenweise sogar mehr als Hülsen in seinem Nomen- 
clator topographieus; so wird erwähnt die ara Jovis Inventoris (S. 388), 
der Campus Tiberinus (8. 262), die euria athletarum (S. 134). Über die 
Argei würde B. wohl anders geschrieben haben, wenn er den Artikel in 
Wissowas Real-Eneyklopädie benutzt hätte. Zur Trajanssäule hätte un- 
bedingt auch die Publikation von Cichorius genannt werden müssen, wenn 
sie auch noch nicht vollkommen erschienen ist. — Sieben Kärtchen er- 
leichtern den Gebrauch des bequemen Handbuchs. 

W. Ruge (Leipzig). 


167. Grasso, G.: Studi di storia antica e di topografia storica. 
Fasc. I, 1893; Fasc. Il, 1896. Ariano, Stab. tipogr. App.-Irpino. 


Die bisher vorliegenden zwei Bändchen der studi behandeln fast aus- 
schliefslich Städte und Stralsen von Samnium uud aus den Grenzgebivten 
der im Süden anstofsenden Landschaften. Ich werde aus jedem Band einen 
Aufsatz genauer besprechen, die andern nur nennen. Im ersten Teil spricht 
Gr. über die beiden Aquilonia, hierzu ist zu vgl. Hülsen bei Pauly- Wissowa. 
Realeneyklopädie des Altertums II, 1, 832, dann über die römischen 
Stralsen im Hirpinerland. Auf verschiedenen Inschriften aus der Umgegend 
des alten Aeclanum wird eine via Erdonetana genannt. Mommsen hätte sie 
mit einer sonst nicht bekannten via Aurelia Aeclanensis identifiziert, die 
in der Nähe der via Traiana gelaufen sein muls. Gr. fühıt mit Glück 
den Nachweis, dals die Aurelia Aecl. zwischen Aeclanum und Aequum 
Tuticum gegangen ist. Sehr ansprechend ist auch die Vermutung, dals 
der Meilenstein (C. J. L. IX, 6056, 6057), der zwei Inschriften enthält, 
sich auf zwei verschiedene Stralsen bezieht, zuerst unter Diocletian auf die 
Aurelia Aeclanensis, dann unter Jovianus auf die via Traiana. In Ver- 
bindung mit der Untersuchung über die Stralsen des Hirpinerlandes geht 
Gr. weiter auf die Frage ein, welche Stadt Horaz in seinem iter Brundi- 
sium (Sat. I, 5. 87) mit dem Vers meint „mansuri oppidulo, quod versu 
dieere non est“, und kommt dabei zu demselben Resultat wie zuletzt noch 
Chaupy, nämlich dafs es Ausculum wäre. Diese Lösung erscheint mir doch 
nicht befriedigend. Denn einmal läfst sich dieser Name, wenn auch 
nicht sehr bequem, in einem Hexameter unterbringen, und dann wird die 
Entfernung Ausculum—Canusium für einen Tag zu grols. Wenn Gr. dem 
durch die Erklärung abzuhelfen sucht, dafs uns der Text nicht 'hindere, 
zwei Tagereisen daraus zu machen, so kann ich ihm darin nicht recht- 
geben; denn sonst handelt es sich überall nur um den Weg eines Tages. 
Könnte man nicht vielleicht an Herdöniae denken? Das ist für einen 
Hexameter völlig. unbrauchbar, liegt auch in der richtigen Entfernung, 
und Gr. weist selbst nach, dafs der Weg über diese Stadt gegangen sein 
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muls. Soweit hatte ich geschrieben, als ich aus dem Anhang ($. 140) 
ersah, dafs Gr. nach Abschluls seines Aufsatzes auf dieselbe Idee ge 
kommen war. In der Einleitung zum 2. Band führt er dann diesen Ge- 
danken weiter aus, in durchaus richtiger Weise, wie mir scheint. Merk- 
würdig berührt nur, dafs ihm nun Auseulum nicht mehr so unbrauchbar 
für den Hexameter erscheint wie vorher. — Der Schlufs des 1. Bandes 
bezieht sich auf Aequum Tutieum, die ersten beiden Aufsätze des 2. Ban- 
des auf eine Stelle Frontins und auf den Schwur Hadrians: „sie pontibus- 
Histrum et Aufidum superem“. Den Schluls des Ganzen machen die 
etwas verwickelten „nuove osservazioni alla parte sannitico-apula della 
Tav. peutingeriana“. Hier untersucht Gr. zuerst die Stralse, die du 
Tab. Peut. VI, 4, 5 (Miller) folgendermalsen angibt: X .. 
XII Erdonias XVIII Furfane XII zwei Türme ohne Namen. 
sie für die Strecke Canusium (X)— Aecae (zwei Türme). Die Entfernung br 
Erdoniae—Aecae würde dann 30 Milien betragen, während sie nach 
Itinerarien und in Wirklichkeit nur 18 Milien hat, Das soll so gekommer 
sein, dafs der Zeichner nach einer ersten Quelle Aecae — Furfane 
12 Milien eingetragen hatte, dann aber noch die übereinstimmenden 
gaben der Itinerarien von 18 Milien für den Rest eingesetzt habe, ohne z 
bedenken, dafs er nur noch 6 Milien zur Verfügung hatte, da bis 
Zwischenstation Furfane schon 12 Milien verbraucht waren. Furfane 
nach Gr. la corruzione ultima einer Ortsbezeichnung super Dauni (flumen 
den er im Carapella wiedererkennt. Ad pirum entspräche der mutati 
undecimum. Aber diese mutatio hatte ihren Namen wegen ihrer Ent- 
fernung von Canusium, während ad pirum 12 Milien von Erdoniae, aber 
14 Milien von Canusium entfernt war. Aufserdem ist die ganze Kon 
struktion sehr künstlich, ich halte die bisherige Erklärung, der a 
Momnsen ‚sich anschlie/st, für riehtiger; danach bezeichnen die zwei Türm 
Canusium, X aber Aecae, Hierfür spricht vor allem das Verhältnis de 
Entfernungen von Erdoniae ab; dals die Angabe Erdoniae — Canusium 
4 Milien grölser ist, als die der Itinerare, kann wohl keine schweren 
denken erregen. Ebensowenig bedarf es einer: besonderen Erklärung, da 
der Name Canusium fehlt. Maı kann sich durch einen Blick auf di 
Tab. Peut. in der Millerschen Ausgabe davon überzeugen, dafs so etwas ol 
vorkommt. Ich kann Gr. aber auch in seiner Besprechung der Strafse 
Sipontum nach Samrium nicht zustimmen. Man sähe, meint er, an 
Zeichnung der Tab., dals die Stralse ursprünglich über Aecae, Aequum T 
cum nach den zwei Türmen. geführt habe, der Strich nach Benevent w 
später hinzugefügt worden. Die zwei Türme sollten den Ort in der Richt 
auf Saepinum und Bovianum angeben. Nun nennt der Geogr. Raven 
zwischen Bovianum und Aequum Tutieum einen Ort Rani; den hät 
ursprünglich die beiden Türme vorstellen sollen. . Da diese aber unterdesse 
durch die Zeichnung der Stralse Canusium—Aecae in Anspruch genonn 
worden war, schrieb der Zeichner der Tab. den Namen Hercul’ Ra 
zwischen Luceria und Aequum Tuticum zu den Türmen, bei denen se] 
Aecas stand. Um nun die Verbindung zwischen Hercul’ Rani und Sae 
num anzudeuten, machte er dann den Strich, der von Sepinum da 
zeigt. Auch diese Konstruktion erscheint mir zu künstlich, um wahr : 
zu können. Ich möchte im Gegenteil die Zeichnung so erklären, dafs 
Strich von Foro novo nach den beiden Türmen nichts bedeutet und 
falsch durch die nach Benevent führenden ersetzt wurde; denn es 
jede Entfernungsangabe daran. Und könnte der angefangene Strich 
Sepinum nicht vielleicht den Versuch vorstellen, die Verbindung mit 
vianum zu zeigen, das jetzt als Endstation der Stralse vom Adriati 
Meer her erscheint? Soll die VI daran vielleicht die Hälfte der 
sein, die hinter Bovianum steht? Hercul’ Rani bleibt allerdings nach \ 
vor unerklärt. 
Der zweite Teil der Abhandlung bezieht sich auf die Stralse Bobiano- 
Teneapulo. In dem Hauptpunkt, dafs diese nicht in Teneapulo, sonde En 
in Larinum auf die Küstenstralse mündete, stimmt Gr. mit Kiepert üb 
Was er aber über die Zeichnung der Tab. sagt, um damit diese Ann 
zu stützen, ist nicht stichhaltig. Man darf auf diese Weise die An 
der Tab. nicht interpretieren, vor allem hier nicht, da auch sonst 
nachweisen lälst, dafs Stralsennetz und Fiufsnetz nicht immer zusam 
stimmen oder Rücksicht aufeinander nehmen. Es ist einfach falsch 
zeichnet, und damit gut. Vor allem sucht Gr. die Lage von Gereo 
zu fixieren, das von Livius und Polybius bei der Beschreibung des Ha 
balischen Feldzuges genannt wird und auf der Tab. als Geronium 
kommt. Schon früher hatte man an Gerione östlich von Casa 
gedacht, Gr. scheint mir diese Annahme zur Gewifsheit gemacht zu 
und mit Recht in diesem Punkt von der Kiepertschen Zeichnung 
weichen. Wenn er sich dann wegen Mangels an jedem Material 
weiter auf die Frage einläfst, ob Kiepert die Strafse mit Rech! 
Campobasso und Vinchiatura führt, so möchte ich hervorheben, dafs di 
entweder die Malsangaben der Tab. zu klein sind, oder dafs die 


Litteraturbericht. 


gerader gehen muls. Beides ist möglich, entscheiden lälst sich die Frage 
allerdings noch nicht. Das A/ßvovov ögos des Polybius sucht Gr, in 
den montagne del Matese, nordwestlich von Benevent, Er kann sehr wohl 
Recht damit haben, zu irgendwelcher Sicherheit kann man aber auch hier 
nicht kommen, weil das Gebirge sonst nicht erwähnt wird. Die Be- 
trachtung darüber, ob der Name irgendwie mit den Liburniern zusammen- 
hängt, ist, weil ebenfalls völlig unentscheidbar, überflüssig. 


W. Ruge (Leipzig). 


168. Ajello, A.: La spedizione di Ottaviano a Tauromenium e 
la via di ritrata di L. Cornificio. 86 SS. Catania, Tipografia 
editrice dell’ Etna, 1896. 


Im Sommer 36 v. Chr. war der Strand von Tauromenium (Taormina) 
und das vorliegende Meer der Schauplatz der Kämpfe zwischen Octavian 
und Sextus Pompeius. Jener versuchte vergeblich sich Tauromeniums zu 
bemächtigen; als sich die Besatzung nicht gleich ergab, schlug er südlich 
vom Onobalas, im Gebiet des alten Naxos ein Lager auf, liefs das Land- 
heer unter Cornifieius zurück und wollte mit der Flotte allein am nächsten 
Tag wieder absegeln. Dabei wurde er völlig geschlagen. Cornifieius, auf 

sich selbst angewiesen, führte sein Heer nach Tyndaris an der Nordküste. 
Allen auf diese Ereignisse bezüglichen topographischen Fragen geht Ajello 
nach, Den ersten Teil kann man mit Hilfe der Kartenskizze auch ohne 
genaue Kenntnis des Terrains beurteilend verfolgen; wichtig ist vor allera, 
dafs der Onobalas nicht mit dem Akesines (Alcantara) zu identifizieren ist, 
‘sondern mit dem Torrente Sirina; auch die Lager des Cornificius und der 
Pompejaner sind richtig angesetzt. Viel schwerer dagegen ist es für einen, 
der das Land nicht selbst aus eigener Anschauung kennt, den zweiten Teil 
‚der Arbeit zu beurteilen, den über den Rückzug des Cornificius. Ajello 
‚hat die Gebirge im Norden des Ätna zweimal besucht, wir müssen uns 
also seiner Führung anvertrauen. Er läfst das römische Heer über Franca- 
villa, Moio, den Alcantara aufwärts ziehen, und dann über Roccella, Gole 
di Croce Maneina, Fonte di Argimusco, Gola di M. Croce nach Mont- 
albano. In den Berichten von Appian und Dio Cassius, die sich bis zu einem 
gewissen Grad ergänzen, findet sich nichts, was gegen diese Ansetzungen 
spräche; im Gegenteil verlangen sie geradezu, wie Ajello im Gegensatz zu 
‚andern Erklärern richtig erkannt hat, dafs man den Marsch auf das linke 
Ufer des Alcantara verlegt. In topographischer Hinsicht bedeutet also die 
‚Arbeit einen sicheren Fortschritt; falsch ist aber die Erklärung der Appian- 
‚Stelle über das wasserlose Land (V, 114). Ich gebe in freier Übersetzung 
die richtige Erklärung des Kapitels: „Am 4. Tage kam das Heer zu einem 
wasserlosen Land, das einst ein Lavastrom überflutet und ausgetrocknet 
hat. Die Eingebornen wandern nur des Nachts darüber, da das Land seit 
jener Zeit stickig (rvıyWöns) und voll Aschenstaubes ist. Die Soldaten 
des Cornifieius aber wagten weder des Nachts zu gehen, da der Mond 
nicht schien und sie die Wege nicht kannten, noch hielten sie es am 
Tage aus, denn sie waren dem Ersticken nahe (drenviyovro) und ver- 
‚brannten sich infolge der Sommerhitze beim Marschieren die Fülse.“ 
Nach Ajello spricht Appian hier von einem Ausbruch des Ätna, der das 
Heer des Cornificius in Mitleidenschaft gezogen habe. Dieses wäre über 
noch heiflse Asche gekommen, und deshalb hätten sich die Soldaten ver- 
-btaunt. Zwar sagt er, dals derjenige, der an einen schon vergangenen 
Ausbruch denken wollte, in einen Irrtum verfiele troppo aperto per 
essere degno di confutazione; trotzdem hat er Unrecht. Die Soldaten ver- 
brannten sich nicht an heifser Asche, sondern an dem durch die Sommer- 
sonne erhitzten Lavaboden; denn wenn es anders wäre, dann würde man 
nicht verstehen, warum so ein grofser Unterschied zwischen Tag und Nacht 
bestand. Das Land wird zvıywöns genannt nicht etwa wegen der auf- 
steigenden Dämpfe, sondern weil der am Tage viel leichter aufwirbelnde 
Staub die Luft stickig macht. Dafs Appian bald darauf (V, 117) einen 
er in diesen Gegenden erwähnt, besagt gar nichts für die Zeit vor- 
ıer. Hätten Cornifieius und sein Heer wirklich durch einen Ausbruch 
‚gelitten, so hätte das Appian sicher gesagt. W. Ruge (Leipzig). 
u, 
$: 
% 
169. Espana. Memorias del Instituto Geogräfico y Estadistico. 
B T.X. Gr.-8%, 379 SS. Madrid 1895. 


Der vorliegende Band enthält drei gröfsere Arbeiten: 1) eine solche 
über die Bestimmung des Längenunterschieds von Madrid und dem durch 
‚die Verknüpfung des spanischen Dreiecksnetzes mit dem algerischen im 
Jahre 1879 bekannt und eben deshalb auch wichtig gewordenen Monte 
Tetica de Bacares. Die Arbeiten werden unter Überwindung grolser 
‚Schwierigkeiten, welche die Föhe (2082 m) und Unwetter boten, 1888 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 


Spanien. 
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durchgeführt. Der zweite Teil enthält die elfte Fortsetzung der spanischen 
Präzisionsnivellements, und zwar der 268,3 km langen Linie Zaragoza-Puente 
de Behovia über Pamplona. Daran schliefsen sich unmittelbar an die 
mareographischen und meteorologischen Beobachtungen von Alicante, Cädiz 
und Santander für die Jahre 1890—92. Den Schlufs bildet der umfang- 
reiche Bericht über die sich den früheren von Madrid eng anschliefsenden 
Schwerebestimmungen von Pamplona seitens der Geodäten und Majore 
Cebriän und Los Arcas. Beigegeben sind ein Profil der nivellierten Linie 
Zaragoza — Behovia, je eine Karte des spanischen Dreiecksnetzes und der 
Nivellements für 1895 in 1:1 500000. Da es sich lediglich um die Fort- 
setzung früher begonnener und bereits besprochener Arbeiten handelt, so 
genüge dieser kurze Überblick und der Hinweis namentlich auf Litt.-Ber. 
1893, Nr. 173. Th. Fischer. 


170. Bädeker, K.: Spanien und Portugal. Handbuch für Rei- 
sende. 16°, 582 SS. Leipzig 1897. M. 16. 


Die Thatsache, dafs endlich nun auch für die Iberische Halbinsel ein 
Bädekerscher Reiseführer vorliegt, wird jeder mit Freude begrüfsen, der 
sich dort mit anderen Hilfsmitteln hat begnügen müssen. Auch diese neue 
Bereicherung der wertvollen Sammlung ist nach den bewährten Grundsätzen 
hergestellt. Namentlich hat Dr. Fr. Propping in Wiesbaden auf einer 
langen Reise den schon früher gesammelten Stoff ergänzt und der Gegen- 
wart angepalst. K. Justi hat einen kurzen, aber wertvollen Abrifs der 
spanischen Kunstgeschichte beigesteuert. Vorläufig fehlt noch der wenig 
besuchte Nordwesten, Algarve und Nordwest-Andalusien, wie die Balearen, 
Die Ausstattung mit Karten und Plänen ist gut. Th. Fischer. 


171. Puig y Larraz, Gabr.: Cavernas y simas de Espaia. (Bol. 
Comis. Mapa Geolögico de Espaüa, 2. Serie, T. I.) 8°, 392 
u. 48 SS. Madrid 1896. pes. 15. 


Umfassende Darstellurg der Höhlen Spaniens (einschliefslich der Ba- 
learen und der Canarischen Inseln). Es werden 2000 Höhlen in alpha- 
betischer Ordnung nach Provinzen und kleineren Verwaltungsgebieten zu- 
sammengestellt und kurz geschildert. Von jeder werden Name, Lage, Stand 
und Ergebnisse der Erforschung, Namen der Erforscher, Zugangswege und 
-mittel, selbst vorhandene Unterkunftsmöglichkeit in der Nähe, geologische 
Formation und Gesteinart und Litteratur angegeben. Das Werk muls 
natürlich überwiegerd Kompilation sein. Dieselbe ist aber mit Geschick 
und Kritik gemacht. Es scheint überall aus den häufig überschwenglichen 
Schilderungen der wissenschaftlich verwertbare Kern herausgeschält zu sein. 
Jedenfalls ist mit dieser sehr bedeutenden Arbeitsleistung, die nur an einen 
vor reichlich 30 Jahren von Casiano de Prado gemachten bescheidenen 
Versuch anknüpfen konnte, der Höhlenforschung in Spanien eine sichere 
Grundlage und neuer Anstols gegeben. Auch dürften die Höhlenforschung 
im allgemeinen, die Prähistorie und andre Wissenszweige dadurch gefördert 
werden. Mehrere Verzeichnisse erleichtern die Benutzung. 

Derselbe Verfasser gibt im Anhang auf 48 Seiten eine den Inhalt 
jedes Werkes kurz kennzeichnende, alphabetisch geordnete Bibliographie 
der geologischen (und naturwissenschaftlichen) Litteratur von Spanien und 
seinen Kolonien für die Jahre 1893 und 1894. Es ist dankbar zu be- 
grüfsen, dafs jedes Jahr eine solche Übersicht gegeben werden soll. 


Th. Fischer. 


172. Blas Läzaro & Ibiza: Regiones botänicas de la Peninsula 
Iberica. (Bol. Soc. Geogr. de Madrid, T. XXXVL, S. 337 bis 
386, mit Karte in 1:6 000 000.) 


Es handelt sich hier nur um eine ganz elementare Skizze der pflanzen- 
geographischen Regionen der iberischen Halbinsel, die in keiner Weise einen 
Vergleich mit dem Werk M. Willkomms (s. Litt.-Ber, 1897, Nr. 328) er- 
tragen kann und derselben gegenüber nichts Neues bringt. Es werden 
keinerlei Litteraturangaben gemacht, ja nicht ein einziger Autor genannt. 
Der Verfasser gibt eine kurze allgemeine Charakteristik der Flora der Halb- 
insel und ihrer Beziehungen zu den Nachbarfloren, der arktischen, der 
nördlichen Waldflora, der mediterranen und der Steppenflora und teilt die 
Halbinsel in folgende näher umgrenzte und namentlich durch lange Listen 
der wichtigsten Pflanzen gekennzeichnete Regionen ein: die kantabrische, 
welche die Pyrenäen mit umfalst, ca 9,5 Proz. der Halbinsel; die westliche, 
ca 16 Proz.; die südliche, ca 14 Proz.; die zentrale, ca 47,5 Proz.; die 
südöstliche, ca 5,5 Proz.; die östliche, ca 7 Proz. Der mitteleuropäischen 
Waldflora schreibt der Verfasser 7 Proz., der arktischen 6 Proz,, der 
Steppenflora 7 Proz.-der Halbinsel zu. Dieselben werden lediglich klimato- 
logisch erklärt, 

Th. Fischer, 


f 
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173. Younghusband, F. E.: The Heart of a Continent. 8, 
409 SS. London, John Murray, 1896. 21 sh. 


Reisewerke über Zentralasien (im weitesten Sinne) gehören gegen- 
wärtig zu den häufigern Erscheinungen der geographischen Litteratur. 
Nichtsdestoweniger ist dem vorliegenden Buche schon um der Persönlich- 
keit seines Verfassers willen das Recht auf volle Beachtung gesichert, 
Younghusband ist einer der erfolgreichsten englischen Asienreisenden, dessen 
persönliche Fähigkeiten, Energie, Beobachtungsgabe und Gewandtheit der 
Darstellung auch in dieser seiner jüngsten Publikation klar hervortreten. 
Geographisch bietet das Buch allerdings nicht viel Neues; denn die ein- 
zelnen Reisen, die in demselben zu einer einheitlichen Darstellung ver- 
wertet erscheinen, sind bereits in geographischen Zeitschriften oder in 
besondern Publikationen teils von dem Verfasser selbst, teils von dessen 
Gefährten beschrieben worden. Auch fehlen dem Autor, wie er selbst 
hervorhebt, Spezialkenntrisse in den Naturwissenschaiten, und es wendet 
sich sein Buch daher keineswegs an Fachgelehrte, sondern an das grolse, 
gebildete Publikum in England und Indien, insbesondere aber an solche, 
die ein Verständnis für den Reiz einer Reise in grolsem Stil besitzen. 

Im ersten Abschnitte behandelt Y. seine im Jahre 1886 mit H. E, 
James unternommene Reise in die Mandschurei, anf der von Mukden aus 
der Chang-pai-shan besucht und der Gipfel des 2400 m hohen Vulkans 
Paishan bestiegen wurde. Die Schilderung dieser Reise in den mandschu- 
risch-russisch-koreanischen Grenzgebieten ist angesichts der gegenwärtigen 
politischen Lage von nicht geringem Interesse, obschon es an neuern 
Reiseberichten über diese Gegenden keineswegs mangelt. Erwähnt zu wer- 
den verdient namentlich, was der Verfasser über die chinesische Einwan- 
derung und Kolonisation in der Mandschurei, über die Armierung der 
chinesischen Befestigungen und über die Anbaufähigkeit des Landes mit- 
teilt, das er den besten Teilen von Canada gleichwertig erachtet. Der 
zweite Abschnitt enthält den Bericht über Younghusbands grofse Überland- 
reise von Peking durch 'urkestan nach Kaschmir (1887), auf der die Be- 
gehung der direkten Route durch die Gobi von Kwei-hwa-cheng nach 
Hami (70 Tagereisen) und die Überschreitung des Mustagh-Passes als neu 
zu verzeichnen waren. Referent braucht auf diesen Abschnitt hier wohl 
nicht näher einzugehen, da diese Reise, für die Y. vom der Londoner 
Geographischen Gesellschaft mit der Goldenen Medaille ausgezeichnet 
wurde, bereits in den Schriften jener Gesellschaft eine ausführliche Schil- 
derung erfahren hat und auch in dieser Zeitschrift seinerzeit entsprechend 
gewürdigt wurde. 

Im Jahre 1889 finden wir den Verfasser auf einer Mission in das 
damals noch unabhängige Gebiet der Hunza, deren Raubzüge die Handels. 
route von Yarkand nach Leh unsicher machten, ohne dals es den chinesi- 
schen Behörden gelungen wäre, eine Abhilfe zu schaften. Von Schahidula 
(auf der Nordseite des Karakorum - Passes) gelangte Y. auf gröfstenteils 
neuem Wege, dem Nordabhange der Mustagh-Kette entlang, zur Taghdum- 
basch-Pamir. Auf dieser Route wurden der Saltoro- und Schimschal-Pals 
rekognosziert. Der erstere ist ein sehr beschwerlicher Gletscherpals, der 
letztere, nur 4480 m hoch, ist selbst für Ponies gangbar, aber die 
Schlucht, die auf der Südseite des Passes nach Hunza führt, ist für Pferde 
nicht praktikabel. Von dem landschaftlichen Gegensatze zwischen Mustagh- 
Kette und Pamir erhalten wir eine gute Schilderung. Über den Mintaka- 
Pals (4390 m) gelangte Y. von der Taghdumbasch-Pamir nach Hunza. 
Doch führten seine Verhandlungen mit Safder Ali, dem Häuptlinge dieses 
kleinen Staates, bezüglich einer Abstellung der Raubzüge nicht zum Ziele, 
so dafs anderthalb Jahr später Hunza durch britische Truppen okkupiert 
werden mulste. Im Jahre 1890 bereiste der Verfasser einen grolsen Teil 
des Pamir-Gebiets und verbrachte den Winter als politischer Resident 
in Kaschgar. Auf seiner zweiten Pamir-Expedition im folgenden Jahre 
ereignete sich der bekannte Zwischenfall mit dem russischen Obersten 
Janow, der ihn im Auftrage der russischen Regierung von dem Posten 
Bozai-Gumbaz auf chinesisches Gebiet zurückwies. Dennoch gelang es ihm, 
über einen schwierigen Gletscherpals einen Ausweg auf britisches Gebiet 
nach Gilgit zu finden. 

Der letzte Abschnitt der Reisebeschreibung schildert den Aufenthalt 
des Verfassers in Hunza und Chitral während der Zeit von 1892 bis 1894, 
wo er als politischer Resident thätig war. Er bahnte dem britischen Ein- 
flufs durch den Fürsten Nizam ul Mulk, der englische Truppen gegen 
seinen Nebenbuhler Sher Afzul zu Hilfe "gerufen hatte, zuerst den Weg 
in Chitral. Die Ermordung dieses Fürsten im Jahre 1895 und der Über- 
fall der britischen Garnison führten bekanntlich zu einem Feldzuge gegen 
Chitral, der mit der Annexion des Landes endete. Der Chitral-Feldzug ist 
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von Y. in einem eigenen Buche beschrieben worden (vgl. Litt.-Ber. 189 
Nr. 507). Über die Zustände in Chitral und über dessen Geschichte 
der letzte Abschnitt des vorliegenden Reisewerkes interessante Aufschl 
Das Urteil des Autors über die Politik der indischen Regierung gegen 
den Bergstimmen an der Nordwestgrenze verdient im Hinblick auf 
jüngsten Ereignisse an der indischen Nordwestgrenze Beachtung. 
den Staaten Hunza und Nagar gegenüber eingeschlagene Verfahren 
er für das beste, nämlich Aufrechterhaltung der Herrschaft von Häup 
lingen der angestammten Dynastie, aber unter der Kontrolle britise 
Residenten. Blofse Züchtigungskriege, wie sie in den letzten Jahren 
oft gegen einzelne Bergstämme geführt wurden, bieten keinen Erfolg. 

Die Schlufskapitel enthalten Bemerkungen über die zivilisatorise 
Thätigkeit der Missionen in China, denen der Verfasser im allgemein 
hohes Lob spendet, und Reflexionen über den moralischen Effekt von 
schungsreisen im grofsen Stil. Wohl kein ernster Leser wird das s 
nend geschriebene, mit geistvollem Humor gewürzte Buch unbefriedigt aı 
der Hand legen, 

Von den Kartenbeilagen verdient die schön ausgeführte Übersi 
karte der nordwestlichen Grenzgebiete des indischen Kaiserreiches Er 
nung. Die Illustrationen sind mälfsig. Nur die nach Photographien B 
gestellten Abbildungen aus dem Himalaya und aus Chitral haben wissen- 
schaftlichen Wert. €. Diener, 


174. Septans, Lieut.-Col.: Les expeditions anglaises en A 
Gr.-8°%, 349 SS., mit 17 Kartenskizzen. Paris, H. Charle 
Lavauzelle, 1897. fr. 


Das Buch stellt die Fortsetzung des Werkes „Les expeditions 
laises en Afrique“ dar, um die Fortschritte und Eroberungen zu schilde 
welche „unsre Rivalen“ auf dem Gebiete kolonialer Kriege gemacht h 
und noch immer machen, Trägt das Werk hiernach einen vorwie 
militärischen Charakter, so enthält es doch auch für den Geographen 
Fülle von anregenden und zuverlässigen Darstellungen von Land und 
ten in Gegenden, welche, an dem-äulsersten Ende des indischen Kolo 
reiches gelegen, noch recht wenig bekannt sind. Da die britisch-indi 
Kriegsleitung auf allen Feldzügen gegen die Grenzvölker das durchzo: 
Gebiet sorgfältig aufnehmen und auch ethnographisch erforschen läfst 
konnte der Herr Verfasser, welchem sehr gute Quellen zur Verfügung 
standen haben, recht viel Neues bringen. In den Kreis ausführlicher 
schreibung sind folgende Feldzüge einbegriffen: die Luschai-Expeditio 
Burma (1871/72), die drei Feldzüge des Generals Roberts in Afghanist: 
(1878/80) und die Chitral-Expedition (1895). Immanuel. 


Kleinasien, Armenien. 


175. Hogarth, D. G.: A Wandering Scholar in the Lev. 
XU u. 206 SS., mit Illustrationen, 1 Karte. London, 
Murray, 1896. - Tsh.k 


Der durch seine archäologischen Reisen in Kleinasien und C 
(„Devia Cypria“, 1889) bekannte Verfasser bietet hier in anspreche 
Form eine Reihe von Skizzen, welche nicht sowohl die Mitteilung 
Forschungsergebnissen als frische, aus dem Leben gegriffene Schilderu 
von Land und Leuten und der Art des Reisens bezwecken, Mit 
treflender Charakteristik und feinem Humor werden die Leiden und 
den eines Forschungsreisenden in Anatolien, der Verkehr mit der 
bevölkerung, türkische Verwaltung, ethnographische und wirtschaft 
Verhältnisse und die armenische Frage behandelt, und dabei die S 
rung einer Reise von Afiun Karahissar über Koniah und Karaman 
Selefke (1887) sowie einer solchen von Aintab an den Euphrat 
dem Nemrud Dagh und über Malatia nach Erzingian (1895) eing 
ten. In dem Kapitel über Ägypten sucht der Verf. durch eine 8 
Geringschätzung der alten Geschichte und Kunst des Landes gegen 
hergebrachte Bewunderung Stellung zu nehmen, während der Abse 
über Cypern neben einigen begeisterten Ausführungen über die lands 
lichen und romantischen Reize der Insel den getäuschten Hoffnunge: 
druck gibt, welche man auf die Entwicklung derselben unter englis 
Verwaltung gesetzt halte, und sich der jetzt herrschenden Ansicht von 
Wertlosigkeit dieses Besitzes für England anschliefst. — Die bei 
Karte gibt eine Übersicht der Reisewege des Verf, in Kleinasien , 
und Ägypten. Eugen Oberhum 


ze 
176. Ramsay, W. M.: Impressions of Turkey during ı 
year’s Wanderings. London, Hodder & Stoughton, 1897 
Der Verfasser ist bekannt als der emsigste und gründlichste arch! 
logische Forscher auf der Anatolischen Halbinsel; das Ergebni 
zwölfjährigen Durchwanderung und, wie er selbst sagt, seines s 
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jährigen Studiums des antiken Kleinasien ist niedergelegt in verschiedenen 
wissenschaftlichen Veröffentlichungen, vor allem in dem umfassenden Sam- 
melwerk der Historical Geography of Asia Minor vom Jahre 1890. 

In den Impressions gibt nun Professor Ramsay ein Bild der heutigen 
Bewohner des Landes. Ich möchte es als ein hervorragend gelungenes 
bezeichnen; seine Darstellung beschränkt sich nicht auf Abstammung, 
Sitten und Gebräuche; er hat tiefen Einblick gewonnen in Denken, Füh- 
len und Streben der für den Aufsenstehenden so unendlich schwer zu 
überblickenden und entwirrenden Völkermassen auf einem Landgebiet, das 
wie im Altertum noch heute das Schlachtfeld zwischen europäischem und 
asiatischem Geiste genannt werden kann. Von feinster Beobachtung zeu- 
gen die Abschnitte über türkisches Dorfleben, über das Beamtentum, die 
Regierung — den Sultan, über die Ausbreitung der Griechen. Mit be- 
sonders innigem Verständnis ist natürlich der segensreichen anglo-amerika- 
nischen Missionsthätigkeit unter den Armeniern gedacht; aber auch durch 
die Schilderung der mohammedanischen Rassen weht ein Hauch edler 
Menschlichkeit und echt christlicher Nächstenliebe, der wohlthuend von 
dem oft so oberflächlichen Geschwätz oder der summarischen Verurteilung 
in unsren Zeitungen absticht. 

Weit entfernt, meine eigenen Erfahrungen neben diejenigen des Ver- 
fassers stellen zu können, bin ich doch durch vierzehnmonatliche topo- 
graphische Arbeit im Innern Kleinasiens in der Lage, seinen Betrachtun- 
gen bis ins einzelne zu folgen. Ich mufs seinem Urteil und seinen 
Schlüssen fast ausnahmslos beitreten und kann nur mit dem Wunsche 
schliefsen, dafs Ramsays „Impressions“ recht weite Verbreitung erleben, 
vielleicht auch bei europäischen Diplomaten gelegentlich Eindruck hervor- 
rufen, deren Kenntnisse des innern Zustandes der Türkei vielfach ebenso 
dürftig wie ihre neuern Mittel zur „Lösung der orientalischen Frage“ un- 
würdig und unchristlich erscheinen müssen — auch in letzterm Punkt 


hat mir der Verfasser aus der Seele gesprochen. v. Diest. 


177. Iwanowski, A. A.: Der Ararat. 8°, 42 SS. (Separatabdruck 


— Bemlewjedjenije 1897, Heft 1—2. In russ. Spr.) 


y 


Im Auftrage der Moskauer Archäologischen Gesellschaft unternahm 
Iwanowski im J. 1893 eine Forschungsreise nach Transkaukasien. Eine 
- Besteigung des Ararat lag ursprünglich nicht in seiner Absicht. Aber als 
‘er in die Nähe des „heiligen Berges“ kam, konnte er der Lockung nicht 
widerstehen : der Aufstieg wurde beschlossen. Am 2. August brach ]. 
mit zehn Begleitern, unter denen sich der Kriegstopograph A. W. Pastu- 
chow befand, von Ssardarbulak auf und schlug den seit Abich von allen 
Araratbesteigern benutzten Weg ein, der von SO nach dem Gipfel führt. 
"Das erste Nachtlager wurde in 13 360 F. (4100 m), das zweite in 16 000 F. 
(4900 m) Höhe aufgeschlagen. Am dritten Tage um 11 Uhr erreichte 
‚die Expedition den Gipfel. Denselben beschreibt I. als eine Fläche von 
der Gestalt einer Ellipse, deren grolse südöstlich gerichtete Achse 
430 Saschen (920 m) lang ist, während die kleine nur 285 Saschen 
(600 m) beträgt. Dieser Fläche sind zwei, 190 Saschen (400 m) (Parrot 
schätzt den Abstand auf 1 Werst) voneinander entfernte Gipfel aufge- 
setzt. Der im nordwestlichen Brennpunkt liegende, für den I. keine eigene 
Messung, sondern den von Chodsko ermittelten, zuverlässigen Wert von 


16 916 F. (5156 m) angibt, übertrifft den südöstlichen um 103 F. (31 m) 


an Höhe, Diese Anordnung stimmt weder mit den Angaben der 1 Werst- 
‚Karte, der auch die eingedruckte Skizze des Berges entnommen ist, noch 
mit den Beobachtungen früherer Besucher. Nach der genannten Karte 
sind die beiden Gipfel nicht einer ellipsenähnlichen Fläche aufgesetzt, son- 
‚dern durch ein ziemlich bedeutendes Thal voneinander getrennt, welches 
nach Abich von einer tiefen Spalte durchzogen wird. Der Vergleich mit 
der Ellipse palst nur auf den östlichen Gipfel, für welchen jedoch nach 
‚der genannten Karte die von I. gegebenen Malse nicht stimmen, Auffal- 
lend sind die verschiedenen Angaben der einzelnen Forscher über die Lage 
der beiden Gipfel zu einander. Nach Parrot liegt der höhere westlich, 
nach Sapisski und der 1 Werst-Karte südwestlich, nach Abich endlich 
nordwestlich vom niedrigern östlichen. Iwanowski schliefst sich im Text 
Abich an, behält aber in seiner Skizze die Darstellung der 1 Werst- Karte 
bei. Ebenso unsicher sind die Angaben für den Höhenunterschied der 
beiden Spitzen. Dieselben schwanken zwischen 1 und 31 m, ja Sapisski 
hält beide für gleich hoch. Alle diese Unsicherheiten hätte I. durch we- 
ige sorgfältige Beobachtungen aus der Welt schaffen können. Pastuchow 
stellte auf dem Gipfel ein Maximum- und Minimum-Thermometer auf. Bei 
seinem zweiten Besuche des Berges im J. 1895 las er folgende Werte ab: 

inimum — 34,1°, Maximum —- 3,9° C. Das Minium-Thermometer, wel- 
ches Markow am 13. August 1888 im Auftrage der Petersburger Ges. f. 
Erdk. aufstellte, wird von I, im Text gar nicht erwähnt, obwohl sein 
Standort in die kleine Kartenskizze eingezeichnet ist. Nach einem sechs- 
slündigen Aufenthalte, während dessen I. den westlichen Gipfel photo- 
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graphisch aufnahm, fand der Abstieg statt. Dafs die Ergebnisse der Ex- 
pedition so dürftig sind, dafs I. z. B. keine der von Abich aufgeworfenen 
Fragen löste, erklärt sich wohl daraus, dafs er die Besteigung des Berges 
nicht von vornherein in seinen Plan aufgenommen hatte und deshalb nicht 
genügend vorbereitet war. Die beiden dem Berichte vorausgehenden ein- 
leitenden Abschnitte sind „unter (freilich etwas weitgehender) Benutzung“ 
von Weidenbaums Arbeit: „Der grofse Ararat und die Versuche seiner 
Besteigung“ (übers. von Hofmann, Mitt. d. Vereins f. Erdk. zu Leipzig 1884) 
verfalst. Der erste, welcher die Stellung des Ararat in der Noahsage be- 
handelt, ist mit Ausnahme weniger Seiten ein wörtlicher Abdruck aus dem 
angeführten Werke; die einzelnen Abschnitte sind nur etwas anders an- 
geordnet. 

Als Anhang ist der Arbeit ein ziemlich erschöpfendes Verzeichnis der 
Ararat-Litteratur beigegeben. Haack. 


Syrien, Arabien, Mesopotamien. 


178. Deschamps, E.: L’isola di Cipro. Viaggi e studi. Parte II: 
Agricoltura — Commercio — Industria. (Cosmos 1894/6, II, 12, 
Ss. 90—94, 109—128.) 


Der uns bereits bekannte Verfasser, welcher inzwischen auch unter 
dem Titel „Quinze mois & l’ile de Chypre“ eine (unvollendete) Reihe von 
illustrierten Reiseskizzen im „Tour du monde“ (1897, 8. 157—192) ver- 
öffentlicht hat, schlielst hier an seine kurze Übersicht der Naturbeschaffen- 
heit der Insel (s. Litt.-Ber. 1895, Nr. 730) eine ausführliche Darlegung 
ihrer wirtschaftlichen Erzeugnisse, welche um so mehr Beachtung verdient, 
als der Verf. speziell zum Studium derselben Cypern bereiste. Hervorzu- 
heben sind die Ausführungen über Ausdehnung und Art des Ackerbaus, 
über die Forstwirtschaft der Regierung, Anbau und Ausfuhr des Weins, 
Baumwollen- und Seidenkultur, Produktion von Gemüsen und Früchten, 
nebst kurzen Bemerkungen über die Zucht der wichtigsten Haustiere, 
Mit den neuen, amtlichen Quellen entnommenen Ziffern über Produktion, 
Ausfuhr &e. werden auch Angaben aus frühern Zeiten in Vergleich 


gestellt. Eugen Oberhummer. 
179. «eddes, Patrick: Cyprus, Actual and Possible. A Study in 


the Eastern Question. (The Contemporary Review 1897, LXXI, 
5. 892—908.) 


Unter mannigfachen Abschweifungen auf Kreta, die armenische und 
sonstige „Fragen“ sucht der Verf. in rhetorisch gefärbter Sprache darzu- 
legen, was Cypern ist und was es sein könnte, wenn man seinen Rat, die 
Insel zu einer Art Versuchsstation und Übungsschule für Kolonialverwal- 
tung zu machen, befolgen würde. Leider hat dieser Vorschlag, die wirt- 
schaftliche Lage der’ Insel zu verbessern, bei der Gleichgültigkeit, die 
gegenwärtig in England selbst in konservativen Kreisen gegen die einst 
als diplomatisches Meisterstück gepriesene Erwerbung Lord Beaconsfields 
herrscht, wenig Aussicht auf Verwirklichung. Von Interesse sind die Be- 
merkungen des Verf. über die cyprische Seidenzucht, welche in den letz- 
ten Jahren durch Krankheiten der Seidenwürmer eine schwere Krisis zu 
bestehen hatte, aber jetzt durch eine in Nikosia gegründete Schule für 
Seidenkultur einem rationellern Betriebe zugeführt werden soll, sowie die 
Mitteilung über die Einwanderung armenischer Flüchtlinge, welche G. 
ganz besonders zur Hebung der Landwirtschaft heranziehen möchte. 

Eugen Oberhummer. 
180. Tristram, H. B.: Bible Places or the Topography of the 
Holy Land, a succinet account of all the places, rivers, and 
mountains of the land of Israel, mentioned in the Bible, so far 
as they have be£6n identified. Thirteenth Thousand, revised, 
enlarged, and brought up to date. Kl.-8°%, VIII u. 433 SS. 
London, Soe. f. promoting christian knowledge, 1897. 5 sh. 

Diese Neuauflage eines in England offenbar viel benutzten Kompen- 
diums der Ortskunde Altpalästinas ist durch Verwertung der neuern For- 
schungen, namentlich der Entzifferung altägyptischer und Keilschrifttexte 
auf die Höhe der Zeit gehoben worden. Es ist eine gut lesbare Über- 
schau biblischer Topographie mit stets kurz gefalsten Hinweisen auf die 
jetzige Beschaffenheit der Örtlichkeit, etwaige bauliche Überreste an der 
betreffenden Stelle, genauem Nachweis der Erwähnung im alten oder neuen 
Testament, jedoch ohne Beifügung des kritischen Apparats. Dieses Fehlen 
jeglicher Belege macht manche Angabe recht fraglich. So wird die Seehöhe 
ıles Tiberias-Sees zu — 655 F. (200 m) bestimmt, nach welcher Quelle ? 
Die uns bekannte verläfslichste Messung ergibt doch — 208 m, also 682 F. 
Für den obern Durchflufssee des Jordan fehlt die Höhenangabe; er wird 
statt Bachrat el Hule Merom-See genannt nach der bekannten Josuastelle 
über Besiedelung der kanaanitischen Könige an den „Wassern Merom“, 
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die um so fraglicher auf den Hule-See zu beziehen sind, als sonst nie ein 
Binnensee hebräisch als „die Wasser“ bezeichnet wird. Vollends läfst bei 
wirklich betreffs ihrer Lage strittigen Örtlichkeiten eine gar nicht weiter 
motivierte Ansetzung den Leser unbefriedigt. Von Tarichäa heifst es z. B. 
kurzerhand : seine Ruinen befinden sich dieht westlich vom Austritt des 
Jordan aus dem Genezareth-See und führen jetzt den Namen Kerak. 
Diese auf einer schmalen, zungenförmigen Halbinsel gelegene Ruinenstätte 
kann aber kaum der Ort der alten „Fischräucherstadt“ sein, da Josephus 
(der sie gegen die Römer mit Befestigungswerken versah) mitteilt, sie liege 
nur 30 Stadien von Tiberias, und in ihrer nächsten, sonst ebenen Um- 
gebung erhebe sich ein Berg, auf dem Titus Bogenschützen zur Beschielsung 
der Verteidiger von Tarichäas Mauern aufgestellt habe. Bei dem Khirbet 
el Kerak gibt es keinen solchen Berg. Kirchhoff. 


181. Landberg, Comte de: Arabica IV, Notes preliminaires sur 
les tribus du pays libre de Datina et du Sultanat des Awäliq 
sup6rieurs &c. Husn el Ruräb. 76 SS., darunter 16 unbedruckte. 
Leiden, E. J. Brill, 1897. 


Dieses kleine Schriftehen mit dem grofsen Titel ermangelt ebenso sehr 
der Bescheidenheit wie des greifbaren Inhalts. Der Verfasser, der seit 
1894 dreimal in Südarabien war, aber sich niemals von der Küste entfernt 
hat, scheint seine Thaten für ausreichend zu halten, um nur zwei seiner 
Freunde und sich selbst als Arabienforscher gelten zu lassen. Maltzan, 
v. Wrede, Bent, Hirsch, Wellsted und alle andern sind nach ihm teils Char- 
latane, teils konfuse Köpfe, Phantasten oder Ignoranten. Um Raum zu 
schaffen für die eigenen Verdienste, mufs er die toten Vorgänger und die 
noch lebenden Reisenden aus dem Pantheon verjagen. Da der Verfasser 
weder geographisch noch archäologisch irgendetwas erreicht hat, was auch 
nur annähernd mit den Leistungen seiner Vorgänger verglichen werden 
könnte, so vertröstet er uns auf seine zukünftigen Reisen und Arbeiten in 
Südarabien. Hoffen wir, dafs diese ergebnisreicher sein werden, als seine 
bisherigen Unternehmungen! ZEinstweilen quittieren wir aber auch das 
Wenige, das der Verfasser geboten hat, mit Dank, auch wenn wir die Art 
und Weise, in der er über andre zu Gericht sitzt, nicht zu billigen ver- 
mögen. Das wenige Brauchbare besteht in folkloristischen Bemerkungen 
und in einigen sprachlichen Notizen. Doch raten wir dem Verfasser ange- 
legentlichst, sich die gründlichen Arbeiten seiner Vorgänger zum Muster 
zu nehmen. 

Neuerdings (1898) will der Verfasser Temna’ mit einer „Unzahl“ 
katabanischer Inschriften „entdeckt“ haben. Da ich Temna’ schon im 
Jahre 1893 eruierte und seit nun fünf Jahren die dort und anderwärts 
befindlichen katabanischen Inschriften in mehr oder weniger guten Ab- 
klatschen besitze, so dürfte es sich nur um eine nochmalige, aber immer- 
hin dankenswerte Kopie schon bekannter Inschriften handeln. 

Eduard Glaser. 


182. Peters, John Punnett: Nippur or Explorations and Adven- 
tures on the Euphrates. 8°, 375 + 420 SS., mit Illustr. u. 
Karten. New York und London, G. P. Putnam’s Sons, 1897. 

a 12 sh. 6. 


Die beiden mit Phototypien, Illustrationen, Karten &e. reich ausge- 
statteten Bände könnten ebensogut wie „Nippur“ den Titel führen: „Ge- 
schichte der Beteiligung Nordamerikas an den Ausgrabungen in Babylonien“ 
oder auch „Tagebuch eines Reisenden und Archäologen am Euphrat“; denn 
allem diesem wird das Werk gerecht. Wir erhalten einen sehr detaillierten 
Einblick in die Vorgeschichte der unter Leitung Peters’ im Jahre 1888 
nach Babylonien entsandten amerikanischen Expedition, in ihre Vorarbeiten 
und in die Schwierigkeiten, die die türkische Regierung ihr bereitet, bis 
sie endlich die Erlaubnis erhält, überhaupt in Babylonien an einem vorher 
genau festgelegten Platz graben und von den Funden die mit nach hause 
nehmen zu dürfen, die die türkische Museumsverwaltung nicht für das 
eigene Museum beanspruchen würde, Wir begleiten dann die Expedition 
an der Hand genau geführter Tagebücher auf dem Seeweg nach Alexan- 
dretta, dann auf dem Landweg nach dem Euphrat, diesem von Meskene bis 
Feluja entlang, endlich über Bagdad, über die Ruinen Babylons nach Niffur, 
später dann noch auf einem Ausflug nach Tello und endlich wieder von 
Niffur nach Konstantinopel resp. Amerika zurück. Im zweiten Jahr folgen 
wir ihr auf der Ausreise über Beirut nach Deir--—Bagdad—Niffur und dann 
wieder auf Ausflügen nach Ur, Neyef, Kerbella und endlich über Palästina 
zurück nach Konstantinopel. Es sind besonders die am Wege liegenden 
Ruinen, die beschrieben und historisch-kritisch behandelt werden; aber auch 
auf Land und Leute wirft die Schilderung interessante Streiflichter, und 
die bislang geltenden Karten erhalten vielfache Verbesserungen. Niffur 
(Niffer) liegt zwischen dem Tigris und Euphrat ungefähr 100 englische 
Meilen südwestlich von Bagdad im Territorium der Affech-Araber. Zu der 
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frühesten Epoche Babyloniens gehörig, war bislang dort nur im Jahre 1850 
von Bayard, aber mit nur sehr geringem Erfolg, gegraben worden. Auch 
die Ausgrabungen von Peters waren in der ersten Campagne, Winter 1888/89, 
nichts weniger als ermutigend. Überhaupt leuchtete der Expedition des 
ersten Jahres ein sehr ungünstiger Stern; Schwierigkeiten oder direkte 
Mifserfolge allerwärts vom Anfang bis zum Ende, das als Katastrophe durch 
Niederbrennung ihres Lagers durch die Araber über sie hereinbricht. Gänz- 
lich entmutigt und ‚an jedem Erfolg in Niffur verzweifelnd verlälst die 
Expedition Niffur; nur Peters selbst hält an der hohen Bedeutung Niffurs 
für weitere Ausgrabungen fest, und seiner Energie allein ist es zu danken, 
dafs im folgenden Winter 1889/90 die Arbeiten von einer zweiten Expedition 
von neuem wieder aufgenommen werden. Und jetzt sind sie von ein ’ 
grolsen Erfolg gekrönt. Peters findet den Tempel der Gottheit Bel ie 
damit den ältesten bekannten Tempel der Welt. Und dieses Verdienst ge- 
bührt ihm allein, wenn auch seine Funde vielfach erst durch die in d 
Jahren 1893—95 fortgesetzten amerikanischen Ausgrabungen unter Haynes 
die richtige Erklärung und Bedeutung gewannen. Zeitlich reicht der Temp 
wahrscheinlich bis 5000, vielleicht 6000 v. Chr. zurück; die frühesten 
gefundenen Inschriften sind Ziegelstempel von Sargon von Akkade und ; 
seinem Sohne, die um 3800 resp. 3750 v. Chr. regierten. Aber unter 
diesen Funden lag ein noch um vieles älteres Mauerwerk, und gefundene 
Inschriften bezeugen, dals z. Z. Sargons die hier aufgedeckten Mauerreste 
einem Tempel der Gottheit Bel angehörten, El Kur genannt. Wahrschein- 
lich fiel der Tempel erst im zweiten Jahrhundert v. Chr. in Trümme A 
bis zur Zeit Nebukadnezars war er aber und so Nippur der Mittelpunkt 
des religiösen Lebens Babyloniens, und die zahlreich gefundenen Weihg | 
schenke, darunter auch solche von Glas, bezeugen die hohe Verehrung, B 
die die Gottheit Bel in Babylonien und über seine Grenzen hinaus besafs. I» 
Die aufgedeckten Särge und Gräber gehen wahrscheinlich nieht über 
2300 v. Chr. zurück. Sie alle enthalten keine Spur von Leichenye: 
brennung. 
Die Ausgrabungen Peters’ sind nur der Anfang der Ausgrabungen ü 
Nippur; es ist zu erwarten, dafs Nippur das würdige Seitenstück zu Am 
und Jimjimeh, den Stätten Altbabylons, werden wird, die bis jetzt 
ausschliefslich die Inschriften &c. Altbabyloniens für ganz Europa geliefe: 
haben. M. Florschütz. 


183. Agamennone, G.: Il terremoto di Kishm (Golfo Persico) £ 
della notte dal 10 all’ 11 gennaio 1897. (Bollettino della Soc 
Sism. Ital. II, 4, S. 49-56.) E 


Die Insel Kishm in der Strafse von Hormus wurde in der Nacht vo 
10. zum 11. Januar 1897 von einem verheerenden Erdbeben heimgesu 
Verfasser stellt einige hierbei entstandene Seismometeraufzeichnungen 
Europa zusammen, ist jedoch aufser stande, die Fortpflanzungsgeschwin 
keit zu berechnen, weil die in Kishm von Wilson beobachtete und de 
Zentralbureau in Italien mitgeteilte Zeit offenbar falsch und unsicher 
Die italienischen Stationen verzeichnen den „Beginn der Störung“ im Mi 
um 10h 17,3m (mittl. europäische Zeit) nachts, die deutschen um 10h 3 
Abgesehen von der Unsicherheit der Zeitbestimmung der photographise] 
Horizontalpendel im Gegensatz zu den mechanisch registrierenden Verti 
pendeln, hält Agamennone beide Zeiten nicht für vergleichbar und 
letztere für falsch. Leider ist seinerzeit die Strafsburger Beobacht 
nicht mitgeteilt worden, welche, da sie dem Referenten zur Hand ist, 
in diese Frage zu bringen geeignet erscheint. Derartige Versäumnisse we 
bei einem internationalen Zusammengehen künftig unmöglich sein. Ver 
und Horizontalpendel-Beobachtungen sind aber sehr wohl mit einander 
gleichbar, wie sich sogleich zeigen wird. Die Strafsburger Beobachtun 
des dreifachen Horizontalpendels (Rebeur-Ehlert) gibt für den Anfang 
kleinen Longitudinalwellen 10h 20m 21s, den Beginn der grolsen, trans 
salen Oszillationen 10h 30m 17s. Now zeichnen Vertikalpendel aber 
allem Horizontalbeschleunigungen, also jene Longitudinalwellen auf, es is 
also klar, dafs dieser erste Anfang der Störung des Hofizomiaigeuin 
dem der Vertikalpendel korrespondiert. Die Stationen, auch Niko 
haben aber offenbar den Beginn der grofsen Oszillationen gemeldet. 
aus Ischia ist an den mechanischen Horizontalpendeln riehtig der An 
der Longitudinalwellen berichtet. — Über den Wert, die Zeiten des „M: 
mums“ in die Diskussion zu ziehen, sei dem Referenten gestattet sei 
Zweifel zu äufsern. Einmal nämlich ist die Ausbildung desselben, 
Agamennone auch einsieht und anderswo ausgesprochen hat, in hoher 
Grade von der Eigenperiode des Instruments &c. abhängig, ferner abe 
es nie zulässig, von einem einzigen, durchgehenden Wellenzuge zu spre 
welcher etwa ein ausgesprochenes Maximum besitzt. Es treten viel) 
wie hier nicht näher zu erörtern ist, die verwickeltsten Interferenze 
Oberflächenwellen auf, und zwar, je ferner das Beben ist, um so komplizi 
Je nach der Lage der Station erscheinen sie in andrer Form; dazu ko 
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dafs die meist an Mauern suspendierten Vertikalpendel die Schwingungs- 
riehtung zur verzerrt und somit das Maximum unsicher, die einfachen 
photographischen Horizontalpendel das Maximum in nur einer einzigen 
Komponente wiederzugeben im stande sind. Die Dauer der Hauptschwan- 
kungen betrug bei den Vertikalpendeln etwa 30m, bei den Horizontalpendeln 
in Nikolaiew 47 und, wie Referent hinzufügt, in Strafsburg 70m. 
Ehlert. 
Turan und Sibirien. 
184. Martin, F.R.: Thüren aus Turkestan (Sammlung F. R. Martin). 
5 Tafeln nebst Text. Stockholm 1897. 


Der Verfasser weist darauf hin, dafs die architektonischen Denkmäler 
Turkestans einem raschen Verfall entgegengehen und dafs leider die auf 
seine Anregung von der russischen Regierung angeordnete Untersuchung 
und Aufnahme der Baudenkmäler ins Stocken gekommen ist. Das Innere 
der meist aus Timurs Zeit stammenden Gebäude ist bereits völlig verwüstet, 
nur eine Anzahl ormamentierter Thüren ist erhalten, von denen einige im 
vorliegenden Werke abgebildet und beschrieben werden. 

Was die reiche Ornamentik dieser Thüren betrifft, so ist dem Verfasser 
darin wohl rechtzugeben, dafs hier eine Stilmischung zu tage tritt, wie 
sie der alles durcheinanderwirrenden Periode Timurs wohl entspricht; in 
der Hauptsache aber ist doch jene der islamitischen Kunst aller Länder 
eigene Verzierungsart vorherrschend, die mehr als vieles andre einmal eine 
gründliche monographische Untersuchung verdiente, zumal ihre ursprüng- 
lichen Motive nicht ohne weiteres kenntlich sind. Bald wandelt sich die 
Ornamentik in ziemlich naturalistisehe Blüten und Blätter um, bald scheint 
sie, wie in den spätmaurischen Wandbekleidungen der Alhambra, aus Fisch- 
gestalten zusammengesetzt, während die frühmaurischen Reste von Saragossa 
und Cordoya keine Deutung in diesem Sinne zulassen. Dafs es sich ur- 
sprünglich um Tiergestalten handelt, ist bei den allgemeinen Gesetzen orna- 
mentaler Entwicklung wahrscheinlich, Die turkestanischen Thüren sind 
ein. willkommener Beitrag zu derartigen Studien, wenn auch die Lösung 
des Problems schwerlich in Transoxonien zu finden sein wird. 
j H. Schurtz. 


185. Pomeranzew, Gen.: Die Figur des Geoids im Fergana- 
Gebiet. (Sapiski der Kriegstopogr. Abt. des Generalstabs, Bd. 54, 
4%, St. Petersburg 1897, S. 76—120. Mit Taf. u. Karte. Russ.) 


Dieser Distrikt bildet im wesentlichen eine 250 km (West—Ost) 
lange, 110 km breite Thalmulde von elliptischer Form, von hohen Gebirgs- 
'zügen umschlossen. Aus den vorhandenen direkten (astronomischen) und 
trigonometrischen Bestimmungen der geographischen Koordinaten konnte 
Pomeranzew für 37 Punkte die Lotablenkungen in Länge und Breite fest- 
stellen. Die Differenzen (geod.-astronom.) liegen zwischen — 49” (also 
fast 1’!) und -- 27”; sie lassen sich aber offenbar in der Hauptsache durch 
die sichtbaren Massen erklären: längs der Thäler des Syr Darja und des 
Kara Darja ist die Ablenkung klein, sie wächst mit Annäherung an die 
Gebirge. Pomeranzew bestimmt den Verlauf des Geoids und stellt ihn 
graphisch dar, so dafs er mit der orographischen Oberfläche verglichen 
werden kann. Hammer. 


186. Tschekanowsky, A. A.: Tagebuch der Expeditionen nach 
den Flüssen Nischnaja Tunguska, Olenek und Lena in den 
Jahren 1873—75. 8%, 228 SS., mit Karte. (Sapiski d. K. russ. 
Geogr. Gesellschaft für allgemeine Geologie, Bd. XX, Nr. 1. 
Russ.) St. Peterburg 1896. 


Das Reisetagebuch Tschekanowskys im nordöstlichen Sibirien erscheint 
mit einer zwanzigjährigen Verspätung, nachdem viele von ihm gesammelten 
Materialien schon zum Teil, bearbeitet sind. Nach einer kurzen biogra- 
phischen Einleitung folgen die Briefe und Berichte, welche Tschekanowsky 
noch selbst in den Schriften der Geographischen Gesellschaft publiziert 
bat, und schliefslich das zum erstenmal veröffentlichte Reisetagebuch. 
Ganz neu ist auch das von Tschekanowsky skizzierte Kärtchen (1 : 840 000) 
des Wegs zwischen der Ansiedelung Ajakit an der Lena und der Olenek- 
mündung. 

Die erste Expedition ging 1873 von dem Dörfchen Baboschina an 
der Lena aus und erreichte die Nischnaja Tunguska bei dem Dorfe Pod- 
volotschnaja (58° 11’ N. Br.). Die Wasserscheide liegt 170 m über dem 
Spiegel der Tunguska, und dieser selbst 76 m über der Lena. Im oberen 
Teil seines Laufs (bis ungefähr 60° 13’ N. Br.) fliefst die Tunguska durch grell 
gefärbte Thone, Schieferthone, Sand- und Kalksteine, die alle stratigraphisch 
sehr eng verbunden sind und nicht selten fast unmerklich in einander 
übergehen. Im grofsen und ganzen ist die Lagerung wenig gestört, doch 
kann man an eine grofse flache Antiklinale mit nordöstlichem Streichen denken. 
An vielen Stellen wurden die Versteinerungen gesammelt, und nach den- 
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selben rechnet Tschekanowsky alle diese Schichten zum Silur, teils auch 
zum Devon. 

Die Orographie der plateauartigen Gegend ist ziemlich einfach. Man 
sieht, wie es scheint, kein scharf abgesondertes Gebirgssystem, keinen her- 
vorragenden Berg. Die Flufsufer (besonders das rechte) sind fast immer 
hoch (bis 90 m). 

Von dem Dorf Schdanowka an beginnt das Gebiet der Eruptivgesteine, 
die bis jetzt nieht genau petrographisch untersucht und beschrieben sind 
und daher von Tschekanowsky, wie auch von späteren Forschern Sibiriens, 
mit dem gemeinsamen Namen „Trappe“ belegt werden. Diese Trappe 
zeigen die verschiedenartigsten Strukturverhältnisse und sind oft von Tuffen 
begleitet. Durch dieses Gebiet strömt die Nischnaja Tunguska 1900 km 
fast bis zu ihrer Mündung, wo von neuem die sedimentären silurischen 
Gesteine hervortreten. 

Zwischen den Trappen, wie auch in Trappen selbst und ihren Tufien 
findet man auch sedimentäre kohlen- und in einigen Orten graphitführende 
Gesteine, die Tschekanowsky als Karbon und zum Teil als Jura bezeichnet. 

In dieser Gegend ist das Relief schärfer ausgeprägt als früher, und 
die höchsten Gipfel erheben sich fast bis zu 600m über die Umgebung 
(Dogdonie 422 m, Longaschen 601 m). Aber auch hier ist das Relief mehr 
durch die Denudationsprozesse als durch die Tektonik bedingt. 

Von dem Dorfe Erbachotschon (61° 16° N. Br.) an der Nischnaja Tun- 
guska durchzog Tschekanowsky 1874 in der Richtung nach dem Olenek eine 
bis jetzt ganz unbekannte Gegend. Sie ist geologisch wie orographisch der 
oben beschriebenen ähnlich, Die Trappe erstrecken sich bis zum Olenek, 
wo sie nach und nach den sandigen und thonigen Gesteinen, welche Tsch. 
auch als silurisch bezeichnet, weichen. Aulfserdem bemerkt man an den 
Ufern Geröllanhäufungen, die in einigen Fällen bis zu 20 m sich erheben. 

Die Expedition mufste wegen der späten Jahreszeit bei dem Neben- 
flusse Kutingna .Halt machen, doch konnte Tsch. noch in diesem Jahre auf 
Schlitten die Olenekmündung besuchen. Bei dem Flusse Kasteruktak unter- 
scheidet man zwei Schichtenfolgen von zusammen 150 m Mächtigkeit. Der 
untere Horizont ist sandig, hell gefärbt und kohlenführend, der obere be- 
steht aus den schwärzlich-braunen, diehten Kalksteinen, welche nach Tsch.s 
Meinung mit den Gesteinen des Werschojansk-Gebirges viel Ähnlichkeit 
haben. Bei der Stadt Werschojansk fand Tsch. in situ Versteinerungen 
des Triassystems, ö 

Die Reise im Jahre 1875 ging zunächst die Lena hinab von der 
Station Markowa bis zu der Ansiedelung Ajakit und dann von Ajakit durch 
die Tundra bis zur Olenekmündung. Der erste Teil wurde etwas zu schnell 
ausgeführt, doch konnte die ausgedehnte Verbreitung der silurischen Schich- 
ten, (nach Tsch.), welehe mit denen am Olenek ganz übereinstimmen, sowie 
auch der mesozoischen Ablagerungen an der untern Lena nachgewiesen 
werden. Auf der Tundrareise sammelte Tsch, ein sehr reiches paläonto- 
logisches Material aus Trias- und Juraablagerungen und konnte an Ort und 
Stelle fünf stratigraphische Horizonte unterscheiden, von welchen aber nur 
drei paläontologisch charakterisiert sind. Es sind dies von unten nach 
oben: die Ceratiten-, Suraksche und Inoceramusstufe. Die zwei andern 
stellen wahrscheinlich nur lithologische Abänderungen der erstern vor. Tsch. 
richtete sein Augenmerk auch auf die rezenten Ablagerungen des Eismeeres, 
welche aber an der Küste sehr unvollkommen und wenig verbreitet sind. 
In den Flufsthälern des Olenek, der Lena u. a. gibt es aber Geröllan- 
häufungen, die nicht selten bis 60 m sich erheben. 

Am Olenek beobachtete Tsch. das sogen. Noahholz, an den Ufern der 
Lena Dünenbildungen und an vielen Flüssen Terrassenbildung. Zahlreiche 
Beobachtungen über die mechanische Thätigkeit des Flufseises werden mit- 
geteilt. 

In drei - Jahren, oder richtiger, in drei Sommern hat Tsch. eine 
Strecke von 9600 km zurückgelegt. Aufser den geologischen Sammlungen 
und Beobachtungen, welche sein Hauptziel waren, hat er auch viel zoo- 
logisches, botanrisches und sogar linguistisches Material mitgebracht. Auch 
viele astronomische Ortsbestimmungen wurden gemacht. Leider sind die 
geologischen Materialien noch in Bearbeitung, und deshalb verliert das Tage- 
buch viel an Klarheit. Auf vielen Seiten liest man nacheinander statt der 
Namen der Fossilien und Gesteine blofs die Nummern, unter welchen sie 
in die Reisekataloge resp. in die Sammlungen eingetragen sind, und des- 
halb ist es in einigen Fällen ziemlich schwer, die gegenseitigen Verhältnisse 
der verschiedenen Schichten zu verstehen. I. Tolmatschow, 


187. Siberie. Explorations geologiques et minieres le long du 
chemin de fer de . (Russisch mit französischem Resum£.) 
Liefer. 1—6. St. Petersburg 1896—1897. 

Diese neue Publikation ist neben den bereits bestehenden Veröffent- 
lichungen des russischen Geologischen Komitees als selbständiges Organ 
zur Aufnahme von Berichten geschaffen worden, in welchen die Ergebnisse 
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der geologischen und bergmännischen Untersuchungen entlang der Trace 
der im Bau befindlichen transsibirischen Eisenbahn und der projektierten 
Zweiglinien niedergelegt werden sollen. Der Inhalt der ersten sechs Hefte, 
die in Quartformat erscheinen und mit Karten und Profilen reich aus- 
gestattet sind, ist der folgende; 


I. Lieferung (1896): 1) Wyssotzkij, N.: Geologische 
Untersuchungen in der Kirgisensteppe und am Irtysch im 
Jahre 1894. (47 SS.) 


Die Kirgisensteppe zwischen Bayan-aul, Karkaralinsk, den Degelen- 
und Belagatsch-Bergen (westlich von Semipalatinsk) bildet ein Hochplateau 
von 300—1100 m Höhe, innerhalb dessen die Wasserscheide zwischen den 
Gebieten des Irtysch, Ischim und Balkasch - Sees liegt. Steppencharakter, 
Mangel an Wald, Wasserarmut, Salzseen. An dem Aufbau nehmen aufser 
granitischen und porphyrischen Eruptivgesteinen Devon (Oberdevon fossil- 
führend) und Carbon (marines Untercarbon und produktive Steinkohlen- 
bildungen von ebenfalls untercarbonischem Alter) teil. Über diesen vielfach 
steil aufgerichteten un! dislozierten Bildungen liegen unmittelbar die jüng- 
sten Sedimente der Diluvialzeit und der Gegenwart. Die harten devoni- 
schen Gesteine (Quarzite, Grauwacken) bilden in der Regel die Kämme, 
die leicht zerstörbaren, wenig mächtigen Ablagerungen der Caıbonformation 
die Thäler. Am Irtysch, zwischen Semipalatinsk und Tara, folgen über 
dem Devon und Carbon älteres, marines Tertiär und miocäne (?) Sülswasser- 
schichten. Diese tertiären Ablagerungen stehen mit jenen am Ischim und 
Tobol im Zusammenhang. 


2) Sajtzew, A.: Geologische Untersuchungen im J. 1894 
entlang der sibirischen Eisenbahn zwischen dem Flusse Tom 
und der Stadt Atschinsk und in den Becken der Flüsse Yai 
und Kia. (28 SS.) 


Im Norden der Eisenbahnlinie zwischen Tomsk und Atschinsk liegt 
flaches Land aus tertiären und posttertiären Konglomeraten, Thonen und 
Sanden. Das gefaltete Gebirge im Süden besteht aus eruptiven Massen- 
gesteinen verschiedenen Alters, krystallinischen Schiefern, Devon und Carbon, 
Über dem fossilführenden, untercarbonischen Kalkstein wurden an zwei Stellen 
Kohlenflötze von 1 bis 14 m Mächtigkeit in den Sandsteinen und Schiefer- 
thonen der produktiven Steinkohlenformation angetroffen. Doch scheint es 
sich nur um isolierte Vorkommen von geringer Ausdehnung zu handeln, 


3) Derschawin, A.: Geologische Beobachtungen zwi- 
schen dem Ob und Tom innerhalb des von der sibirischen 
Eisenbahn durchschnittenen Gebiets. (16 SS.) 


Devon und Carbon (Ausläufer des grolsen Kohlenbeckens von Kusnetzk), 
durchbrochen von Eruptivgesteinen (Graniten, Diabasen, Porphyren und Por- 
phyrtuffen), darüber Diluvialbildungen mit Mammutresten,. Ein Teil des 
untersuchten Terrains bildet die Fortsetzung der Salairkette, der Rest ein 
durch Erosion zerstückeltes, nordwärts geneigtes Plateau. 


4) Derschawin, A.: Über das Kohlenbecken von Kus- 
netzk. (10 SS.) 


Dieses im Oberlaufe des Tom gelegene Steinkohlenbecken wird im 
W, S und O von dem Salair- und Alatau-Gebirge, im N durch eine grolse 
Verwerfung begrenzt, mit der es gegen oberdevonische Schichten abschnei- 
det. Die 400 m mächtigen kohlenführenden Saudsteine und Schieferthone 
gehören nach dem Verfasser in die obere Abteilung des Untercarbon. 
Schtschurowsky hielt sie für unteres Untercarbon, Schmalhausen für ju- 
rassisch. Sie liegen konkordart auf fossilführendem, marinem Untercarbon 
(mit Spirifer cuspidatus), das seinerseits von devonischen Sandsteinen und 
Kalken unterlagert wird. Grofse, meist NW streichende Dislokationen, 


II. Lieferung (1896): Bogdanowitsch, K.: Materialien 
zur Geologie und zur Kenntnis der Verbreitung nützlicher 
Minerale im Gouvernement Irkutsk. (284 SS., 7 Tafeln.) 


An dem Aufbau der Mittelgebirgslandschaften zwischen dem Jenissei 
und dem Baikalsee beteiligen sich folgende Schichten: Sajanische Stufe, 
Quarzite und Sandsteine, das tiefste dem krıystallinischen Grundgebirge 
unmittelbar auflagernde Schichtglied, wahrscheinlich Silur. 2. Darüber 
konkordant Kieselkalke, Dolomite und Breeeien von 200 m Mächtigkeit. 
In dem gleichen Horizont wurden an der Untern Tunguska, Lena und 
Bjelaia unter- und obersilurische Fossilien angetroffen, 3. Rote Sandsteine 
mit Gyps- und Mergel-Einschaltungen, in mehrere Etagen von selbständiger 
Verbreitung zerfallend. Ihre Beziehungen zu den roten Silurschichten des 
Lena - Gebiets und dem Devon der westlichen Distrikte (Atschinsk und 
Minussinsk) sind noch nicht sichergestellt. 4. Marines Mitteldevon und 
5. Pflanzenführende Schichten der spitzbergischen Ursastufe, nur im Di- 
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strikt von Minussinsk bekannt. 6. Kohlensandsteine, wechsellagernd mi 
Konglomeraten und Schieferthonen (60—90 m), eine Horssalrsche Bildung; 
von teils jurassischem, teils tertiärem Alter. In dem Gebiete zwischen 
Irkutsk und der Oka sind die kohlenführenden Schichten in schwache F. 
ten von bogenförmigem Streichen mit südostwärts gekehrter Konvexi 
gelegt. Zwischen der Oka und Uda liegen sie horizontal oder schwa 
geneigt, sind aber nieht mehr gefaltet. Die Entstehung des heutig 
Erosionsreliefs fällt in die Zeit nach der Ablagerung der Kohlensandstei 
7. Jüngere Tertiär- und Quartärbildungen (terrestrischen Ursprungs). Das 
Alter der weitverbreiteten Ergüsse von Trappgesteinen, die zumeist in paläo- 
zoischen Schichten aufsetzen, ist nicht festgestellt. 

Zwei Systeme von Störungen. Im westlichen Teile WNW oder NW 
gerichtetes Streichen im Sinne des Sajanischen Gebirges vorherrschend. 
Beispiele: Kusnetzkischer Alatau, Kette von Nischne Udinsk, Bergregion 
von Krassnoyarsk und im Flufsgebiete der Bjelaia. Im östlichen Tei 
NO-Streichen (Baikal-System Tscherskys). Nur die vor der Ablageru 
der roten Sandsteine (3) zum Absatz gelangten Schichten des ältern Pal 
zoikums sind von intensiven Störungen betroffen worden. Eine zweit 
Bewegung, welche die roten Sandsteine und die jurassischen Kohlensand- 
steine betraf, war viel schwächer. Sie äufserte sich teils in der Bildung 
von schwachen Falten, teils von Brüchen, Die Faltungs- und Bruchgebi 
tragen einen verschiedenen, orographischen Charakter. Die erstern s 
undulierte Hügellandschaften mit rostförmiger Gliederung, die letz 
ausgedehnte Ebenen mit breiten Wasserscheiden zwischen engen, a 
wenig tiefen Thälern. 


III. Lieferung (1896): 1) Jatschewskij, L.: Geologise 
Untersuchungen im nördlichen Teile des Distrikts von Kans 
und entlang der sibirischen Eisenbahn zwischen Nischne van 
und Kimiltei. (24 SS.) 


Das Becken der Ussolka ist in braunkohlenführende Tertiärahlageril 
gen eingeschnitten. Die Wasserscheide gegen den Jenissei besteht 
Gneilsen und Graniten, überlagert von paläozoischen Schichten von 
Typus der in dem Referat über die vorangehende Arbeit beschrieben 
Die Wasserscheide zwischen der Ussolka und Tassöwa, sowie das Be 
der letztern bestehen zum weitaus überwiegenden Teile aus basaltis 
Trappgesteinen. 


2) Jaworowsskij, P.: Geologische Untersuchungen 
Nachforschungen über die Braunkohlenvorkommen im Distr 
von Atschinsk (Kohlenbecken am Tschulym u. Seresch). (40 SS} 


Die Braunkohlen finden sich in drei Horizonten innerhalb einer 200 u 
mächtigen Schichtgruppe von Thonen, Sandsteinen und Sanden von mu 
malslich tertiärem Alter. Die Sülswasserfauna von Alatka, die einzige 
die man bisher aus dieser Schichtgruppe kennt, lälst keine sichere A 
bestimmung zu. Die räumliche Ausdehnung des Beckens ist beschränl 
die Mächtigkeit der Braunkohlen sehr wechselnd (0,5—14 m). i 


3) Ischitzkij, N.: Geologische Beobachtungen en 
der sibirischen Eisenbahn im Jahre 1894. (40 SS.) 


Betreffen die Eisenbahnstrecke zwischen Kanssk und Nischne- Udin 
und die Region im S$ der letztern Stadt entlang der Uda und der ob 
Birussa. Die Schichtfolge ist im grofsen Ganzen die gleiche wie i 
von Bogdanowitsch untersuchten Gebieten. Die Bahntrace führt zum 
durch die tertiäre Braunkohlenformation. ü 


IV. Lieferung (1897): 1) Batzewitsch, L.: Geolo 

sche Untersuchungen an den Ufern des Amur u. Ussuri. (14 
Da ein vollständiger Bericht für die VIII. Lieferung in Aussich 
stellt wird, so wird das Referat über diese Arbeit zweckmälsiger bis 
dem Erscheinen desselben aufzuschieben sein, 


2) Iwanow, M.: Geologische Untersuchungen i im. Nor { 
Ussuri-Gebiete. (Vorläufiger Bericht, 29 SS.) a 


Verfasser hat im Jahre 1894 das Gebiet am Oberlaufe des | 
und seiner Zuflüsse Iman und Bikin durchforscht. Gneilse, Granite, krys 
linische Schiefer und mit diesen vergesellschaftete Eruptivgesteine hı 
schen vor. Über denselben folgen lokal Kalke von wahrscheinlich car 
nischem Alter und am Bikin mesozoische Sandsteine. Die Alluvien 
Iman und Altschan führen Gold. Über dem gestörten Grundgebirge 
Fallen vorherrschend) liegen die mesozoischen Sandsteine horizontal. 


% 


u} 


3) Iwanow, D. W.: Geologische Untersuchungen im A 
Gebiete und in "den Becken der Tops Unma, des 
und der Grofsen Bira. (13 SS.) 2 a 


Behandelt die Geologie des Gebiets zwischen En Pie 


oDernalt 
ae ra 


Litteraturbericht. 


'Chabarowssk und der Kette des Kleinen Chingan, doch wird nur die süd- 
‚liche Hälfte eingehend geschildert. Eine aus Quartärbildüngen zusammen- 
gesetzte Ebene, aus der eine Anzahl kleiner Hügelketten emporragt, die 
dem Chingan parallel nordöstlich streichen. Sie bestehen aus Trachyten, 
_Basalten, Graniten und Quarziten. 


# 4) Ssergjeew, M.: Untersuchungen entlang dem trans- 
baikalischen Abschnitt der sibirischen Eisenbahn zum Zwecke 
der Wasserversorgung der künftigen Bahnstationen. (25 SS.) 


a Die Schwierigkeit einer dauernden Wasserversorgung der Stationen 
‚auf dem Übergang über das Stanowoj- oder Jablony- Gebirge liegt in dem 
Umstande, dafs der Boden hier beständig gefroren bleibt. Die Unter- 
"suchungen des Verfassers haben jedoch ergeben, dafs die beständig gefro- 
_ rene Bodenschicht nur in Tiefen von 2 bis 9,3 m hinabreicht, dafs unter 
dieser Tiefe allenthalben wasserführende Niveaus vorhanden siud und daher 
eine Speisung der projektierten Stationen mit Wasser aus Brunnen mög- 
‚lich ist. 


u V. Lieferung (1896), Arbeiten der westsibirischen Sektion 
- im Jahre 1895: Krassnopolsskij, A.: Vorläufiger Bericht 
über die geologischen Untersuchungen des Jahres 1895 im 
westlichen Sibirien. (49 SS.) 


Aufnahmen am Ischim von Atbassar bis Koktschetau über eine Strecke 
“von 500 km Länge und Untersuchungen des Steinkohlenbeckens von Kuu- 
tscheku im Distrikt Akmolinssk. Über krystallinischen Schiefern und alten 
Eruptivgesteinen folgen versteinerungsleere Sandsteine und Konglomerate, 
_ wahrscheinlich Devon, dann marines Untercarbon (fossilreich), endlich ter- 
_tiäre Thone von sehr geringer Mächtigkeit. Das Vorkommen von Gold 
"und Erzen ist unbedeutend. Bei Kuu-tscheku (Distrikt Akmolinssk) haben 
zahlreiche Versuchsbohrungen das Vorhandensein eines 1° m mächtigen 

_  Kohlenflötzes ergeben, das sich in NW-SO-Richtung mindestens 14 km in 
die Länge und 1 km in die Breite erstreckt. Durchschnittliches Einfallen 
-29—30° O oder NO. Ein zweites, mächtiges, steil geneigtes Kohlenflötz 

_ wurde südwestlich vom See Ekibas-tus (120 km südwestlich von Pawlodar) 
Aentdeckt, 


D 2) Meister, A.: Geologische Untersuchungen in der 
= Kirgisensteppe. (17 SS.) 


Hat die Kirgisensteppe in dem Gebiete des Ischim von dessen Quellen 
bis Atbassar, der Tschiderta, Ulenta und Nura untersucht. Schichtfolge: 
‚krystallinische Gesteine; innerhalb derselben ein ausgedehntes Granitvor- 
kommen im NW von Akmolinssk; devonische Sandsteine (lokal mit Kupfer 
_ Imprägniert) , Quarzite und Kalke, die letztern mit einer oberdevonischen 
Fauna; marines Untercarbon in Kalkfacies, darüber produktive Kohlenbil- 
dungen; tertiäre Sandsteine (Eocän?). Die devonischen Ablagerungen sind 
‘von intensiven Störungen betroffen. NO-Richtung vorherrschend, daneben 
auch NW-Richtung. Die Faltungen sind in dem östlichen Teile dus unter- 
‚suchten Gebiets am stärksten entwickelt. Auch das Carbon ist von zahl- 
‚reichen Störungen, die zumeist in NW-Richtung verlaufen , betroffen 
_ worden. 
E. 3) Wyssotzkij, N.: Bericht über die tertiären und post- 
_ tertiären Ablagerungen des westlichen Sibirien. (25 SS.) 


F Während der ältern Tertiärzeit war die westsibirische Ebene von einem 
Meere überflutet, das mit dem südrussischen und wahrscheinlich auch mit 
dem arktischen Eocänmeer in Verbindung stand. Man kennt die Reste 
r Meeresbildungen nur entlang dem Ostabhange des Ural und in der 
Kirgisensteppe bis gegen Ssemipalatinssk. In dem dazwischenliegenden 
‚Gebiete werden sie von den jüngern Süfswasserbildungen überlagert, die 
vom Ende der Oligoeänzeit durch die gesamte Neogenzeit hindurchreichen. 
'Sehon während der Miocäuzeit war die Austrocknung des sibirischen Pa- 
lüogenmeeres beendet. Von der grofsen borealen Transgression des Diluvial- 
more findet sich in Westsibirien als einziger Zeuge ein isolierter Block 
mit Cypaea islandiea, der im Thale des Ob in 663° N. Br. entdeckt wurde. 
Die Grenze der diluvialen Vergletscherung überschreitet in 61° N. Br. 
den Irtysch und Ob und verläuft dann dem rechten Ufer des letztern ent- 
lang, weiter gegen Osten. Die geographischen Zonen, in welche West- 
"sibirien heute zerfällt, entsprechen dem Verbreitungsgebiete der einzelnen 
nn eleier. Der südliche Teil der Ebene, der schon während der 
locänzeit trockengelegt war, ist gegenwärtig das Verbreitungsgebiet des 
ernosjom. Das Verbreitungsgebiet der pleistocänen Sülswasserablage- 
en ist mit Wäldern und Sümpfen bedeckt. Der Verbreitung der dilu- 
Hilen Vergletscherung entspricht heute die Region der Tundra. 
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4) Saitzew, A.: Geologische Untersuchungen in den 
Flufsgebieten des Tom und Ob. (10 SS.) 


Die Aufnahmen des Verfassers erstrecken sich dem Ob entlang von 
Kolywan bis zur Einmündung des Tsehulym und über das Gebiet am 
Unterlaufe des Tom. Am rechten Ufer des Tom paläozoische- (carbonische ?) 
Sandsteine, noch stark disloziert, und Tertiär. Im Gebiet des Ob zwi- 
schen Kolywan und dem Tschulym Gneifls im südwestlichen, posttertiäre 
Bildungen im nordwestlichen Teile vorherrschend. 


VI. Lieferung (1897), Arbeiten der zentralsibirischen Sek- 
tion im Jahre 1894: 1) Obrutschew, W.: Geologische Un- 
tersuchungen entlang der Linie der transbaikalischen Eisen- 
bahn. (34 SS.) 


Behandelt die Geologie der Trace von Myssowa am Baikalsee bis Tschita. 
Die Bahn führt auf dieser Strecke über ein Hochplateau von 1200 bis 
1600 m, das durch tiefe, nach W absinkende Thäler (Chilok, Uda) ge- 
gliedert wird. In dem Höhengürtel von 500 bis 1100 m sehr zahlreiche 
kleine Seen. Über krystallinischen Schiefern und Massengesteinen lokal 
entwickelt metamorphische Schiefer, flachgelagerte Kohlensandsteine und 
Thopschiefer von wahrscheinlich tertiärem Alter und lakustre Postpliocän- 
ablagerungen. Das Grundgebirge, dessen Kern den Chamar-daban, die 
Wasserscheide zwischen Chilok und Uda, und den Rücken des Jablonowy 
zusammensetzt, ist stark disloziert. Faltungen in WNW- und ONO- 
Richtung vorherrschend, daneben ONO verlaufende Grabenbrüche und Ver- 
werfungen mit Absinken des Ostflügels.. Auf den Bruchspalten sind ge- 
waltige Massen von Eruptivgesteinen (Porphyre, Melaphyre, Basalte, Trachyte) 
zu tage getreten, 


2) Gerassimow, A.: Geologische Untersuchungen im 
Trans-Jablony-Distrikt. (48 SS.) 


Behandelt die Geologie der Strecke zwischen Tschita und Nertschinssk. 
Die Bahntrace durchschneidet eine Faltenregion, die durch die Ingoda und 
Schilka sowie durch deren Zuflüsse entwässert wird. Die Falten streichen 
zumeist NO im Sinne des Jablonowy. Die Ketten erheben sich bis 1280 m, 
die mittlere Höhe des Gebiets beträgt 500—800 m. Jüngere Sedimente 
(jurassischer oder tertiärer Kohlensandstein) wurden nur ganz vereinzelt 
auf dem krystallinischen Grundgebirge angetroffen. 


3) Gedroitz, Fürst A. E.: Geologische Untersuchungen 
im Transbaikal-Gebiete zwischen Stretenssk und Pokrowskaia. 
(54 SS.) 


Die Routenaufnahme des Verfassers folgt dem Laufe*der Schilka von 
Nertschinssk bis Pokrowskaia am Amur. Auch diese Region ist stark ge- 
stört. Teils NW, teils NO streichende Faltungen. Über dem krystallini- 
schen Grundgebirge eine für paläozoisch gehaltene Serie von pflanzenfüh- 
renden Thonschiefern, überlagert von korallenführenden, marinen Kalkstei- 
nen, In den darüber folgenden Kohlensandsteinen zwei Abteilungen, ge- 
trennt durch eine Diskordanz. 

Diese in knappster Form gehaltenen Referate dürften bereits erkennen 
lassen, dafs es sich hier um eine für unsre Kenntnis des Baues von Russisch- 
Asien hochwichtige Publikation handelt. Es mag noch besonders auf die 
reiche Ausstattung der vorliegenden Hefte mit geologischen Karten auf- 
merksam gemacht werden, die einen klareren Einblick in die Struktur des 
zentralen Sibirien gestatten, als ihn die grundlegenden Arbeiten von 
Tschersski und Krapotkin- bisher ermöglichten. Schon heute treten aus 
der Fülle von Einzelbeobachtungen die folgenden für die geologische Ge- 
schichte des zentralen Sibirien bedeutsamen Thatsachen hervor: die weite 
Verbreitung der grofsen, mitteldevonischen Transgression, eine zweite, ma- 
rine Transgression im Unterearbon, beide getrennt durch eine kurze Fest- 
landsperiode (Ablagerung der pflanzenführenden Ursa-Stufe), endlich die 
Existenz eines wahrscheinlich während der ganzen mesozoischen Zeit an- 
dauernden Kontinents, der dem zentralen Mittelmeer (der Tethys) gegen- 
über eine analoge Stellung im Norden wie das Gondwana-Festland im 
Süden eingenommen zu haben scheint. Der zuerst von Tschersski er- 
brachte Nachweis der Existerz von zwei Hauptrichtungen der Gebirgs- 
falten (Sajanisches und Baikal-System) ist durch die neuern Untersuchun- 
gen bestätigt worden, 

Im Interesse der Leser der französischen Resumös der hier citier- 
ten Arbeiten glaubt Referent hervorheben zu sollen, dafs nur wenige 
dieser Resum6s der Bedeutung der Originalartikel gerecht werden. Es 
gilt dies insbesondere von jenen über die Thätigkeit der transbaikalischen 
Sektion. Wer sich ein zutreffendes Bild von den Fortschritten der geo- 
logischen Aufnahmen in Sibirien machen will, wird ein Eingehen auf den 
russischen Text nicht vermeiden können. CeDieler 
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188. Obrutschew,, W.: Exkursion in das goldführende Gebiet 
des westlichen Baikalgebirges an den Flüssen Sarma und 
Nlitka. (Iswestija der Ostsibirischen Abteilung der Kais. Rus- 
sischen Geogr. Gesellsch. 1897, T. XXVII, Nr. I.) 


Beschreibung einer im Jahre 1890 unternommenen geologischen Ex- 
kursion in die Golddistrikte an der mittlern Ilitka, an der obern Sarma 
und dem Nugan, einem linken Nebenflusse der Sarma im westlichen Baikal- 
Gebirge. Die goldführenden Thäler liegen in einer sehr mächtigen Schicht- 
folge von Phylliten, krystallinischen Kalksteinen, Sandsteinen und Quarzi- 
ten von wahrscheinlich huronischem Alter, da sie direkt auf Graniten und 
Gneilsen auflagern, die das Westufer des Baikalsees zusammensetzen. Zwi- 
schen den huronischen Gesteinen und den darüber folgenden Schiefern, 
Grauwacken und Konglomeraten scheint eine Diskordanz zu bestehen. 
Das hangendste Glied in dem untersuchten Gebiete ist ein grauer Kalk- 
stein, der von Tscherski zum Silur gerechnet wurde, aber wahrscheinlich 
dem Cambrium zuzuweisen ist. Das Becken des Baikalsees hält der Ver- 
fasser für eine Grabenversenkung. ©. Diener. 


189. Albrecht, M.: Russisch-Zentralasien. Reisebilder aus 'Trans- 
kaspien, Buchara und Turkestan. 8, 249 SS., mit 52 Abbil- 
dungen. Hamburg, Verlagsanstalt A,-G.. 1896. M. 8. 


Samarkand und Merw sind vom Zauber einer glanzvollen Vergangen- 
heit umgeben, von welcher heute nur noch Ruinen Zeugnis ablegen. Aus 
diesen Trümmern beginnt in der jüngsten Zeit frisches Leben zu erwachen, 
angeregt durch die Bemühungen Rufslands, durch Erschliefsung der längst 
versiegten Quellen diese Stätten uralter Kultur von neuem zu produktiver 
Thätigkeit zu erwecken. Dieser interessante Versuch, welcher bereits zu 
sichtbaren Erfolgen geführt hat, ist von jeher vielfach beobachtet und in 
verschiedenster Weise beurteilt worden. Freilich ist seit den Zeiten Vam- 
berys, welcher vor mehr als 30 Jahren unter nieht geringen Gefahren die 
Oxusländer als Erster wissenschaftlich durehforschte und sie uns von neuem 
erschlofs, das Reisen in jenen Gebieten unendlich viel leichter geworden, 
denn heute gelangt man auf der transkaspischen Eisenbahn in kurzer Zeit 
von den Ufern des Kaspischen Meeres durch die Steppen und Wüsten 
Transkaspiens zu dem neu erstehenden Samarkand in den üppig grünenden 
Ebenen des Serafschan. Dieser Schienenweg samt den Wundern aus alter 
und neuer Zeit, an welchen er uns im Fluge vorbeiführt, ist so oft be- 
schrieben worden, dafs es schwer erscheint, noch etwas Neues hierüber zu 
berichten. Und doch hat es der Verfasser verstanden, die Eindrücke seiner 
im Herbst 1895 unternommenen Reise in geistreicher Form unter gründ- 
lichem Eingehen auf wissenschaftliche wie auf praktische Einzelheiten zu 
einem Gesamtbilde zu gestalten, welchem wir unter allen ähnlichen Schil- 
derungen dieser Länder den Vorrang zuweisen möchten. Der russische 
Einflufs zur Zivilisierung Bucharas, die Kolonisierung der Provinz Samar- 
kand, die erstaunlich schnelle Hebung der Baumwollenkultur und der Seiden- 
zucht in ganz Turkestan, namentlich im Gebiete des Serafschan, werden 
rühmend hervorgehoben. Sehr interessant ist die Schilderung der Ruinen- 
felder des alten Merw, welche auf einem Raum von etwa 110 qkm von 
dem Glanze und der Gröfse der Hauptstadt des Seldschukkenreiches, der 
„Königin der Welt“, zeugen. 1219 sank die Riesenstadt in Trümmer; 
1300000 Menschen sollen in Merw und nächster Umgebung durch die 
mongolischen Scharen des Länderverwüsters Tschingis-Chan niedergewetzelt 
worden sein, Durch Zerstörung der grolsartigen Bewässerungsanlagen wurde 
die Oase Merw zu einer ausgestorbenen, steinigen, versandeten Wüstenei, 
zum Orte des Todes und des Schreckens; nur vorübergehend konnten in 
späteren Jahrhunderten neue Städte mit einem Abglanz der alten Herrlich- 
keit hier ein Dasein fristen. Rufsland hat eine eigene Stadt „Neu-Merw“ 
angelegt und seit 1889 durch Wiederaufbau der Werke der seidschukkischen 
Sultane die Wasser des Murgab, welche im Wüstensande versickerten, zu 
einer ausgiebigen Berieselung abgeleitet. Trotz mancher Mifserfolge, ins- 
besondere durch das Zerreilsen eines Wehrs im Oktober 1890, ist die 
Kolonisationsarbeit der Russen nach des Verfassers Ansicht in hoffnungs- 
vollem Aufblühen begriffen. Wir können das treffliche, ebenso belehrend 
wie anregend geschriebene Buch auch weiteren Kreisen angelegentlich 
empfehlen. Immanuel. 


190. Lipski, W. J.: Die Expedition nach Hissar 1896. (Isw. K. 
russ. Geogr. Ges., St. Petersburg 1897, XXXIH, Nr. 2, 8. 193 bis 
209. Russ.) 

Die von der Kais. russ, Geogr. Gesellschaft ausgerüstete Expedition 
brach im Mai 1896 von Samarkand nach dem Chasret-Sultan, dem höchsten 
Teil der Hissarkette, auf, um vorwiegend naturwissenschaftliche Studien 
auszuführen, wobei aber auch die Erforschung der Gletscher und die Er- 
kundung der aus dem Serafschanthal nach Kitab und Hissar in Mittel- 
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Buchara führenden Pässe berücksichtigt werden sollten, Die ganze Kette 
des Hissargebirges, dessen Eckpfeiler der Kamm des Chasret-Sultan darstellt, 
ist rund 300 Werst lang und hat eine durchschnittliche Höhe von 5000 bis 
5200 m, während die meisten der zahlreichen Pässe auf 3700 — 4100 
liegen. Die Nordabhänge zeichnen sich, namentlich in den Hochthäle 
der Flüsse Jagnoba und Namruta (beide zum Gebiet des Serafschan gehörig‘ 
durch grofsartige Gletscherbildungen aus, deren Umgebung in den Sommer 
monaten meist schneefrei ist und die nicht tiefer als bis auf eine Höh 
von 3800 m thalwärts hinabreichen. Die prächtige Alpenflora der Hissar. 
kette, die reichen Grasflächen ihrer Hänge und Thäler unterscheiden sie 
vorteilhaft von der öden, felsigen Hochgebirgsnatur des Alai, der sich nac 
Osten hin unmittelbar an die Gebirge von Hissar anschliefst. Immanuel. 


191. Krahmer, G.: Sibirien und die grofse sibirische Eisenbahn 
Gr.-80%, 103 SS., mit einer Kartenskizze. Leipzig, Zuck- 
schwerdt & Co., 1897. 


Gestützt auf das russische Werk „Sibirien und die sibirische Eisen 
bahn“ (herausgegeben 1893 vom russischen Finanzministerium, mit E 
gänzungen neu erschienen 1896), sowie auf die Sitzungsberichte de 
„Komitees der Grofsen sibirischen Eisenbahn“, entwickelt Verfasser i 
dankenswerter Weise die Entstehung und den fortsehreitenden Bau de 
sibirischen Pacifiebahn. Die Schilderung ist sehr geschickt in die übe: 
sichtliche Darstellung Sibiriens eingefügt, so dafs wir die Bedeutung de 
gewaltigen Werkes in seiner Beziehung zur Entwicklung der von der Bahn i | 
durchzogenen Länder kennen lernen. An die Geschichte der Erwerbung 
und Erweiterung der russischen Besitzungen in Asien schlielst sich ein 
kurze, klare Charakteristik der wichtigsten geographischen und wirtschaft- 
lichen Eigentümliehkeiten Sibiriens, über dessen Wert als Kulturland noch 
immer die Meinungen so sehr auseinandergehen. Recht belehrend sind die 
Angaben über den sibirischen Getreidebau. Hiernach verbraucht bei eine 
mittlern Ernte die Bevölkerung des Ackerbaubezirks im Gouv. Irkutsk 59 Proz 
im Gouv. Jenissej 56 Proz., im Gouv. Tomsk 66 Proz. des gewonnenen Ge 
treides, so dafs erhebliche Mengen zum Verkauf und zur Ausfuhr übri 
bleiben. Noch günstiger sind die Ackerbaugemeinden im südwestlichen 
Bezirk des Gouvernements Tobolsk, der Kornkammer Sibiriens, gestellt, aus 
welchem mindestens die Hälfte der Ernte nach Nordost-Rulsland ausge- 
führt werden kann. Der Holzreichtum ist bekannt, wenn auch noch nicht 
ausgenutzt, da es an billigen Transportwegen gebricht. Wichtiger als 
so sehr gerühmten Goldfunde erschienen mit Rücksicht auf die Ba 
bauten die Kohlenlager ; als die aussichtsreichsten gelten die Steinkoh! 
flötze des sogen. Kusnezkischen Kessels, welcher sich zu beiden Ufern 
Tom über einen Flächenraum von 45520 qkm erstreckt. Dafs die Hebung 
der Kolonisation im guten Sinne (d. h. nicht durch das zweifelhafte Ele- 
ment der „zwangsweise Verschickten“), die Ausnutzung der natürliche 
Reichtümer des Landes, der lohnende Transithandel mit China nur du 
Herstellung bequemer Verbindungen bewirkt werden können, hat man 
Rufsland seit langem erkannt, was Verfasser sehr hübsch an der inte! 
santen Vorgeschichte der sibirischen Bahn nachweist. Ende 1897 wo 
folgende Teilstrecken im Betrieb: westsibirische Linie Tscheljabinsk — 
1418 km; mittelsibirische Linie Ob—-Krassnojarsk —Kansk, 983 km, n 
der Zweigbahn nach Tomsk (87 km); Ussuri-Linie Wiadiwostok— Chabarows 
780 km. Auf der Strecke Kansk—-Irkutsk—Westufer des Baikalsees s 
die Arbeiten in raschem Fortschreiten begriffen, ebenso haben die Vo, 
reitungen auf der transbaikalischen Strecke, Ostufer des Baikalsees— 
tensk, ihren Abschlufs gefunden. Die durch bedeuterde Geländeschw 
keiten zeitraubende Herstellung der Umgehungsbahn um das stark geb 
Südufer des Baikalsees herum soll vorläufig durch eine Dampffähre q 
über den See ersetzt, die Amurstrecke aber überhaupt nicht gebaut werd 
An Stelle der letzteren wird die nunmehr sichergestellte „mandschuris 
Bahn“ nicht nur die Gesamtlänge der sibirischen Bahn beträchtlich ver 
kürzen, sondern auch durch ein Gebiet führen, welches dem Bau erhebl 
geringere Schwierigkeiten entgegensetzt als das kalte, öde Land am Ar 
Neben der politischen und militärischen Bedeutung der sibirischen Bahn 
fällt die wirtschaftliche Seite ins Gewicht. Die Anstrengungen, welch 
Seemächte (namentlich auch Deutschland) machen, um sich in den | 
der Märkte Ostasiens zu setzen, zeigen klar, dafs sich ein harter K: 
der wirtschaftlichen Interessen am Stillen Ozean entspinnt. Schon j 
hat England mit Hilfe seiner kanadischen Eisenbahn einen nicht 
trächtlichen Teil des Verkehrs an sich gezogen, welcher bis dahin ü 
Suez nach Europa ging. Unzweifelhaft wird ein sehr grofser Teil 
Waren — auch abgesehen von den aus Rufsland kommenden und 
Rufsland gehenden — über die sibirische Bahn laufen, wenn sich 
billigen Tarifen der Transport aus Europa über Sibirien nach Wladiwos 
bis Shanghai in 18— 20 Tagen anstatt in 45 Tagen über Suez od 
35—37 Tagen über die kanadische Eisenbahn bewerkstelligen läfst. 
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Das vortreflliche Buch kommt gerade jetzt, wo sich die allgemeine 
Aufmerksamkeit nach Ostasien richtet, einem wirklichen Bedürfnis entgegen 
und wird sicherlich weite Verbreitung finden. Immanuel. 


192. Anert, E. E.: Vorläufiger Bericht über die von der Kais. 
russ. Geogr. Ges. ausgerüstete Expedition nach der Mandschurei. 
(Isw. K. russ. Geogr. Ges., St. Petersburg 1897, XXXIIL, Nr. 2, 
S. 164—192. Russ.) 


"Die Reise (das Jahr derselben ist leider nicht genannt), deren geo- 
logisch-orographische Ergebnisse hier geschildert werden, erstreckte sich 
von Poltawskaja (russischer Grenzposten im südlichen Ussuri-Gebiet) über 
Ninguta—Girin—Bodune nach Michailo—Semenowskaja (Sungari-Mündung). 
Durch zahlreiche astronomische Ortsbestimmungen, barometrische Nivelle- 
ments und Schürfungen kommt Verfasser zu dem Schlusse, dafs die Man- 
dschurei, d. h. das Land im Osten des Grofsen Chingan, orographisch und 
geologisch in zwei scharf zu scheidende Teile zerlegt werden muls: 1) das 
ostmandschurische Bergland, durchschnittlich 430 Saschen (916 m) über 
dem Ozean, mit deutlich ausgeprägter Kettenbildung von SSW nach NNO, 
bestehend aus krystallinischem Urgestein und sehr alten Schieferschichten, 
zu welchen im russischen Küstengebiete und im Berglande an der man- 
dschurisch-koreanischen Grenze mächtige Basaltgebilde treten; 2) die man- 
dschurisch-mongolische Ebene, im Mittel 75 Saschen (248 m) über dem 
Meere, mit einer leichten Senkung nach SW zum Golf von Ljao-tong hin; 
in ihrer Mitte, zwischen dem mittlern Ljao-ho und dem untern Nonni, die 
Sandwüste der sogen, östlichen Gobi. Letztere geht nach N hin zu einem 
vorwiegend aus Granit gebauten Berglande über, welches zwischen dem 
obern Nonni und der Kumara (Nebenflufs des Amur) den Grofsen mit dem 
Kleinen Chingan verbindet. Diese beiden Ketten haben in geologischer 
Hinsicht grofse Ähnlichkeit mit dem ostmandschurischen Berglande. 

j Immanuel. 


China. 


193. Posdnjeew, D.: Beschreibung der Mandschurei. 2 Bände 
 gr.-8%, I. Band 620 SS. mit 1 Karte, II. Band 10 Beilagen. 
St. Peterburg, Kais. Finanzministerium, 1897. (Russ.) 


Noch bis vor kurzem von der Aufsenwelt streng abgeschlossen und 
“ aur lückenhaft bekannt, ist die Mandschurei erst durch die jüngsten Wand- 
lungen in den Machtverhältnissen der ostasiatischen Staaten zum Gegen- 
stand des allgemeinen Interesses geworden. Seitdem Rufsland in Korea 
Fuls gefalst und durch die Einmischung in den Abschlufs des japanisch- 
chinesischen Krieges zu China in ein nahes Verhältnis getreten ist, hat es 
von China als wichtigstes Zugeständnis die Verlegung der Schlulsstrecke 
seiner sibirischen Bahn auf mandschurisches Gebiet erlangt. Im Dezember 
1897 wurde von Rufsland Port Arthur, der Haupthafen der mandschurischen 
Provinzen, besetzt und hiermit kundgethan, dafs Rufsland die letzteren als 
innerhalb seiner Interessenzone fallend betrachten werde. Unter diesen 
Gesichtspunkten erscheint das vorliegende Werk, welches vom russischen 
Finanzministerium unter der Redaktion von Posdnjeew zusammengestellt 
worden ist, zu sehr gelegener Zeit, umsomehr, als es über alle Zweige der 
Landeskunde, auch in politischer und wirtschaftlicher Beziehung, erschöpfende 
Auskunft gibt. Unter sorgsamer Benutzung eines umfassenden Quellen- 
materials stützen sich die Angaben vorwiegend auf die neuesten, russischer- 
seits mit systematischer Gründlichkeit vorgenommenen Forschungen. Aller- 
dings ist bis jetzt nur der südliche Teil des Landes bekannt, auch — infolge 
der Vorarbeiten für die mandschurische Bahn — der Streifen Chailar— 
Zizikar— Bodune— Ninguta, während der Norden innerhalb des grolsen 
Amur-Bogens noch der Erschliefsung harrt. Doch weils man von der Natur 
‚des Chingan jetzt soviel, dafs weder der Grofse noch der Kleine Chingan 
ein Kettengebirge im eigentlichen Sinne, sondern ein weithin verzweigtes 
Massiv mit zahlreichen Ausläufern darstellt. Da die Formen des im Durch- 
schnitt nicht über 700 m hohen Gebirges flach und die Steigungen all- 
mählich und relativ nicht bedeutend sind, so dürfte dieser Teil des Landes, 
"welcher überdies reich an Wald ist, dem Bahnbau kaum erhebliche Schwierig- 
keiten bieten. Alpinen Charakter haben die wild zerklüfteten, mit er- 
losehenen Kratern bedeckten Ketten des Tschan-bo-schan im Quellgebiet 
des Sungari an der koreanischen Grenze, wo der Bai-toi-schan (d. i. „der 
weilse Berg“) fast bis 2600 m emporsteigt. Die Nordmandschurei wird als 
tegenreich und gut bewässert geschildert; neuere Forscher halten den 
Sungari von Mitte April bis Ende Oktober für Dampfer von 5’ Tiefgang 
bis nach Bodune hin aufwärts für fahrbar. Die Schiffahrt auf dem Ussuri 
dürfte für die Abfuhr der mächtigen Holzbestände auf den Bergen des 
 Kentei-Alin sehr wertvoll sein. Weniger günstig sind die Wasserverhält- 
nisse der südmandschurischen Flüsse (Ljao, Jalu, Tumyn), da die zuneh- 
mende Versandung den Verkehr auf flachgehende Ruderboote beschränkt hat. 


Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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Regelmälsige meteorologische Beobachtungen wurden bisher nur in 
Niutschuan und Mukden, d. h. ausschlielslich in der südlichen Mandschurei, 
vorgenommen. Für 1893 ergaben sich für Mukden folgende Monatsdurch- 
schnitte: 

Januar . . —12,7°R. Juli . 2 19,0, 
ADTAL au 2 8,8° Oktober. .un > wrhne 

Die nördliche Mandschurei hat rein kontinentales Klima und deshalb 
ähnliche Gegensätze, wie sie die sibirisch- mongolischen Grenzgebiete auf- 
weisen. So wurden 1895 in Zizikar am 13. September bei Sonnenaufgang 
2°, um 12 Uhr mittags 31°, am 16. September früh — 3° beobachtet. 

Über die Bevölkerungszahl der Mandschurei bringt das Werk keine 
festen Angaben, sondern begnügt sich mit der Zusammenstellung älterer 
Schätzungen, da wohl zur Zeit der Bearbeitung des Buches die Ergebnisse 
der neuesten Berechnungen der chinesischen Verwaltung noch nicht be- 
kannt gewesen sind. Während James 1888 die Gesamtbevölkerung der 
Mandschurei auf 20—23 Millionen Köpfe angab, berichtigte die von Popow 
mitgeteilte offizielle Berechnung diese Schätzurg dahin, dafs für 1894 


die Provinz Mukden (Südmandschurei) auf . 4 724 674 
3 5 Girin (mittlere Mandschurei) auf . 626 232 
er 5 Hei-lun-zsjan (Nordmandschurei) auf 400 000 


Bewohner angegeben wurde, was einer Gesamtbevölkerung von rund 5 751000 
Köpfen gleichkommt. 

Im Süden überwiegt das chinesische Element, namentlich in den zahl- 
reichen grofsen Städten; das Sungari-Thal enthält vorwiegend mandschurische 
Ackerbauern; in den menschenleeren Bergen des Nordens herrschen die 
nomadisierenden Burjäten und die kleinen tungusischen Stämme vor. Der 
Boden wird am besten im Becken des Sungari ausgenutzt, wo ein ge- 
mälsigtes Klima, die vor Nordwinden geschützte Lage, der ertragreiche 
Löfsbtoden meist reiche Ernten, besonders an Getreide und Tabak, liefern. 
Erst in der neueren Zeit hat sich die chinesische Einwanderung um Mukden 
zu einer intensiven Bodenkultur verstanden, so dafs Hülsenfrüchte, Mohn 
und namentlich Opium nach den Provinzen des inneren China ausgeführt 
werden können. Seidenzucht ist in der Entwickelung begriffen. An Roh- 
produkten rechnet Rufsland, abgesehen von dem enormen Waldreichtum 
des nördlichen Chingan, auf die Mineralschätze des Landes. Gold wird 
an vielen Stellen gewaschen, doch ist der Ertrag mangels einer sachge- 
mäfsen Leitung zur Zeit nicht erheblich, namentlich geringer als im rus- 
sischen Amur-Gebiet. 1883 erregten die reichen Goldfunde an der Schel- 
tuga, ganz im Norden nahe der russischen Station Albasin am Amur, grolses 
Aufsehen. Wichtiger als das Gold dürften die schon von Richthofen er- 
wähnten grofsartigen Steinkohlenlager in der südlichen Mandschurei sein; 
ihre Lage an der Küste bei Port Arthur und Schan-hai-kwan weist ihnen 
eine wichtige Rolle zur Förderung der in Aussicht genommenen Bahnbauten, 
sowie auch zur Hebung der Industrie zu. Am Endpunkte der künftigen 
sibirischen Bahn nahe an den Hauptplätzen des nordchinesischen Verkehrs 
gelegen, steht die Mandschurei bei guter Verwaltung und rationeller Aus- 
nutzung vor einer aussichtsreichen Entwickelung. 

Auf der treffllichen Karte, welche dem Werke angefüst ist, interes- 
sieren die Angaben über die Tracen der mandschurischen Bahn. Bei der 
Station Onon (unweit Nertschinsk in Transbaikalien) von der utsprüng- 
lichen Linie abzweigend, überschreitet die projektierte Strecke bei Zuruchaitu 
den Argun und die chinesische Grenze, um zunächst Chailar zu erreichen, 
Von diesem Ort ab sind zwei Tracen zur engern Wahl gestellt: 1) eine 
über Bodune—.Ninguta; 2) eine nördliche über Zizikar— Chulan-Tschen. 
Endpunkt beider Linien ist Nikolskoje an der bereits im Betrieb befind- 
lichen Ussuri-Bahn. Immanuel. 


194. China. Die chinesischen Häfen mit Bezug auf die Inter- 
essen Rufslands. 4%, 2 Bde., 157 bzw. 165 SS. St. Petersburg, 
K. russ. Finanzministerium, 1895. (Russ.) 


Die Verschiebungen der Machtverhältnisse in Ostasien haben es für 
Rulsland zu einer dringenden Notwendigkeit gemacht, seine politische und 
kommerzielle Stellung im fernen Osten so zu stärken, dafs es seine In- 
teressen im Wettbewerb mit den beteiligten Mächten vertreten kann. Nament- 
lich legt die bevorstehende Vollendung des Baues der sibirischen Eisenbahn 
den Gedanken nahe, schon jetzt diejenigen Punkte mit Sicherheit zu er- 
kennen und für die eigenen Zwecke auszunutzen, welche für Rufsland nach 
Lage und Eigenart wichtig sind oder wichtig werden müssen. Hierbei 
kommt es nicht nur auf rein politische oder militärische Gesichtspunkte, 
sondern auch in ganz besonderer Weise auf die wirtschaftliche Seite an, 
auf die Intensivität, mit welcher russischer Unternehmungsgeist in China 
den Markt zu gewinnen versteht. Rufsland ist auf einer ungeheuren 
Strecke der unmittelbare Grenznachbar Chinas, ohne aber bis jetzt in der 
Lage gewesen zu sein, diesen Vorteil zu verwerten. Solange die sibirische 
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Bahn nicht fertiggestellt ist, beruht der Handel mit Ostasien im Seever- 
kehr, und wenn Rufsland nicht schon jetzt an den Hauptpunkten der ost- 
asiatischen Küsten eice feste Stellung zu gewinnen weils, so wird es frag- 
lich sein, ob es noch in einigen Jahren im stande sein wird, diese Stellung 
nachträglich zu erringen. Deutscher Handel überwiegt schon heute in 
Wladiwostok, er macht sich in Chemulpo und Tien-tsin stark bemerklich, 
während England alles aufbietet, um von seinen Stützpunkten Shanghai und 
Hongkong aus den Handel mit China soweit wie möglich zu monopolisieren ; 
auch Japan beginnt durch seine Einfuhr an selbsterzeugten Gebrauchs- 
artikeln auf dem chinesischen Markte fühlbare Konkurrenz zu machen, 
Mit Rücksicht auf diese Verhältnisse hat das russische Finanzministerium 
eine besondere Kommission mit dem Studium der russisch - chinesischen 
Handelsbeziehungen und der Mittel zur Hebung derselben betraut. An der 
Spitze der Kommission stand D. D. Pokotilow, einer der gründlichsten 
praktischen Kenner Chinas, langjähriges Mitglied der russischen Gesandt- 
schaft zu Peking. Vorliegendes Werk bringt die mustergültig zusammen- 
gestellten Ergebnisse dieser Untersuchungen. Der erste Band beschäftigt 
sich mit der eingehenden Besprechung der allgemeinen Gesiehtspunkte und 
der einzelnen in Betracht kommenden Häfen, während der zweite Band 
auf Grund reichhaltigen statistischen Materials ein anschauliches, wertvolles 
Bild des Verkehrs der Handelsmächte mit China gibt. Unter den 22 Ver- 
tragshäfen Chinas werden nur neun als innerhalb der Interessenzone Ruls- 
lands liegend bezeichnet und zu intensiver Ausnutzung warm empfohlen: 


Niu-tschuang (Mandschurei), I-tschang | ER Sauer 
Tien-tsin (Provinz Tschili), Tschun-king [ 8 3 
Tsehi-fu (Provinz Schantung), Shanghai, 


Han-kau | 

Kiu-king [ 

In Niu-tschuang, dem nördlichsten aller dieser Häfen, sieht die Kom- 
mission den Konkurrenzhafen von Wladiwostok, namentlich nach dem Aus- 
bau der längst projektierten Bahnlinie Tien-tsin—Niu-tschuang—Mukden— 
Girin, welche sie für die Einfuhr nach der südlichen Mandschurei für un- 
gemein wichtig hält. Neuerdings hat sich die Lage insofern völlig geändert, 
als nunmehr Rufsland das mandschurische Bahnnetz im Anschluls an seine 
grolse sibirische Linie bauen kann und durch die Besetzung von Port Arthur 
die ganze Südmandschurei unter seinen Einfluls bringen wird. Somit dürfte 
Niu-tschuang für Rufsland vielleicht wichtiger werden als Tien-tsin, ob- 
wohl gerade dieses als Sammelpunkt für den russischen Karawanenhandel 
über Peking—Kalgan—Kjachta eine gewisse Bedeutung erlangt hat. Die 
Häfen des lang-tsze, vor allem Han-kau, sind für die russische Theekultur, 
auch als Absatzplätze für russisches Petroleum, wertvoll, doch kämpft ge- 
rade in Hanr-kau Rufsland schwer mit der Konkurrenz. 1891 gab es hier 
unter 27 fremden Firmen 12 englische, 6 deutsche, 4 russische, 3 ameri- 
kanische. Für sehr aussichtsreich gilt der Hafen I-tschang, da hier die 
Dampfschiffabrt auf dem Iang-tsze endet und die Stadt, zur Zeit der am 
weitesten nach Westen gelegene Traktatshafen, den gegebenen Ausgangs- 
punkt für den Landverkehr nach den volkreichen innern Provinzen Chinas 
darstellt. Obwohl Rufsland zweifellos eine grofse Zukunft in seinen Handels- 
beziehungen zu China haben dürfte und in wachsendem Malse z. B. die 
Theeausfuhr beherrscht, ist es zahlenmälsig noch immer recht schwach 
vertreten, denn nach Spanien, Portugal, Schweden, Norwegen nimmt es in 
bezug auf die Kopfstärke seiner in den Traktatshäfen lebenden Staatsan- 
gehörigen erst die zehnte Stelle ein. Der in dem sehr belehrend ge- 
schriebenen Buche durchgeführte Grundgedanke weist auf eine gesteigerte 
Thätigkeit in China hin und hat selbst für nichtrussische Interessenten, 
namentlich auch für uns Deutsche, gerade jetzt einen grolsen Wert. 

Immanuel. 


am Tang-tsze, Fu-tschu (Provinz Fokien). 
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Allgemeine Darstellungen. 


195. Stanley, H. M.: Twenty-five years progress in Equatorial 
Africa. (Atlantic Monthly, Oktober 1897, Bd. LXXX, Nr. 480, 
S. 471484.) 


Der berühmte Reisende gibt für weitere Leserkreise eine ganz kurze 
Übersicht des im letzten Vierteljahrhundert im tropischen Afrika, besonders 
im Congostaat, Geleisteten, wobei die eigenen Reisen des Verfassers stark 
in den Vordergrund treten. Scharf zugespitzte Sätze, wie sie Stanley liebt, 
finden sich vielfach: Jetzt leben 2800 Weilse in Zentralafrika, während 
1877 nur einer dort war, Stanley selbst, oder: Vor 25 Jahren konnte 
der Reisende landen wo er wollte, kein Beamter fragte ihn nach Reiseziel 
und zollpflichtigem Gepäck, heute gibt es in jedem Hafen Zollstätten, wo 
man über seine Waren Auskunft geben, Zoll zahlen und Reiseerlaubnis 
nachsuchen mufs. Man könnte immerhin das Schriftchen zur Lektüre 
empfehlen, hätte sich nur Stanley der Angriffe auf Deutschland enthalten 


E2 


können (8. 479 u. ö.), Auch an abfälligen Bemerkungen über die Geo- 
graphischen Gesellschaften und die Geographen überhaupt fehlt es nicht, 
Afrika ist nach Stanley früher eine Art Reservation zum Nutzen der For- 
scher und der Geographischen Gesellschaften gewesen ; seit 1874 hat Stanley 
daran gearbeitet, ihm eine bessere Zukunft zu bereiten! F. Hahn. 


196. Frobenius, L.: Die afrikanische Religion. (Separatabdruck 
aus der „Afrika“.) 32 SS. Neuhaldensleben, Eyraud, 1897. 


Von der Religion ist hier vorzugsweise ihre Vorstellungsseite, also ihr 
mythologisches Element, behandelt. Der eigentlichen Betrachtung ist ein r 
allgemeiner Abschnitt über die Stufen der mythologischen Weltauffassung 
vorausgeschickt. Als solche unterscheidet der Verfasser, abweichend von er 
den herrschenden Anschauungen, den Animalismus, den Manismus (Ahnen- 
kult) und die lunare und solare Mythologie. Auch in Afrika findet der BE 
Verfasser bei den tiefstehenden Buschmännern vorwiegend den Animalismus 
ausgebildet, während im übrigen der Manismus den Kern der Mythologie rn 
des Negers ausmacht, solare Vorstellungen aber auf fremde Einflüsse zu- 
rückweisen sollen. Des geographischen Elements ist nur nebenbei (S. 11 % 
u. 12) gedacht. Das Ganze ist so skizzenhaft, die Gedanken des Verfassers 
sind so wenig durch Thatsachen belegt, dafs eine eingehende Diskussion 
kaum möglich ist; und das ist zu bedauern, da die Arbeit das Verdienst 4 


der Anregung und einer selbständigen Auffassung besitzt. A. Vierkandt. 


197. Rouard de Card, E.: Les traites de protectorat conclus 
par la France en Ahiand 1870-95. (Bibliotheque intern. et 
diplom. XXXV.) 8%, 237 SS. Paris, Pedone, 1897. fr. be 2 


Das vorliegende Buch macht den dankenswerten Versuch, an der Hand 
der veröffentlichten Verträge die koloniale Politik Frankreichs in Afrika in 
kurzen, aber scharfen Umrissen darzustellen. Es werden in knappen Zügen 
die Beziehungen Frankreichs zu Tunis, zu den Gebieten an der Bai von 
Tadjourah, den Komoren, Madagaskar, Gabun Kongo, Dahomey, Elfenbein- =: 
küste, Französisch- Guinea, Fouta Djallon, Senegal und den Sudanreiehen er 
vorgeführt. Wenn die Darstellung auch, wie bei einem so verwiekelten 
und heiklen Gegenstande begreiflich,, nicht in allen Punkten ganz voll- 
ständig ist, so bietet sie doch dem Geographen, Geschichtsforscher und 
Kolonialpolitiker eine sehr erwünschte und brauchbare Übersicht, welche 
die Durchsicht eines weit zerstreuten, umfangreichen Materials erspart. 

A. Zimmermann. 


Ägypten. 


198. Judd, John W.: Second Report of the Deposits of the Nile 
Delta. (8.-A. aus Proc. R. Soc., Bd. LXI, 1897.) ; 


Der erste .Bericht des von der Royal Society zur Erforschung d 
Deltabildung des Nil ernannten Delta- Komitees war in Nr. 240 der P. 
ceedings dieser Körperschaft bereits im J. 1885 erschienen und betraf 
so gut wie ergebnislosen Versuche dreier zu Tautah, bei Kafr-es-Sa, 
und bei Cairo zu geringen Tiefen hergestellten Versuchebohrungens Bist 
im Jahre 1887 wurde nach verschiedenen im Laufe der Zeit unterbroche- a 
nen Versuchen bei Saqgasiq eine Tiefe von 105 m erreicht, d. h, 97 4 
unter dem Meeresspiegel, ohne bis auf festen Fels gelangt zu sein. I 
Wahl des Platzes der letzten Bohrungen bei Sagasiq hat sich als für d 
angestrebten Zweck wenig vorteilhaft erwiesen. Man hätte eine dem west» 
lichen Rande des Deltas zugehörige Lokalität auswählen sollen. Das a 
Ästuarium, in das sich der Nil und seine Vorgänger ergossen haben, 
im Laufe der Zeit von Westen nach Osten vorgerückt und gegenwärtig 
Westen von mächtigen Bildungen der Quaternärzeit überdeckt. Im 
Natrun hat man neuerdings gelegentlich von Brunnenanlagen bei —36 m 
unter dem Meeresspiegel eine braunkohlenartige Schicht entdeckt, 
von verschiedenen fluyiatilen Straten überdeckt, aus einem reinen Pflanze 
schlick besteht, der nur dem Nil angehören konnte und keinerlei Anzeich 
eines marinen Ursprungs verrät. Das Hauptergebnis der vom Deltakomi 
bei Sagasiq 1885 vorgenommenen Bohrungen bestand im folgenden: | ' 
war eine irrige Voraussetzung, dafs die Deltaalluvionen eine unbeträcht- 
liche Dieke hätten. Bis zu einer Tiefe von 35 m (d. h. 27 m unter dem 
Meeresspiegel) besteht bei Saqasiq das Erdreich aus abwechselnden Strat 
von Nilthon und Wüstensand (d. h. Dünenbildungen). In der Tiefe 
35 bis 46 m (27 bis 38 m unter d. M.) finden sich daselbst solche E 
standteile (Quarz, Chalcedon, Sandstein &e.), die auf die quatern 
Geyserbildungen des Gebel-el-ahmar bei Cairo hinweisen. Unter 46 
(38 m u. d. M.) tritt in den Ablagerungsverhältnissen ein durchgreifend 
Wechsel ein. Von dieser Schicht an sind die untergelagerten Bildung 
(Sande und Geröll) unter Verhältnissen entstanden, die den heutigen nie 
mehr entsprechen. Organische Reste waren daselbst nicht nachzuwe 
Nach meiner Ansicht wäre folgendes zu berücksichtigen: 1) Bei 9 
unter dem Meere war also noch kein anstehendes Gestein erreicht. 


Litteraturbericht. 


Lithodomus-Meer der Postpliocänzeit stand im Verhältnis zum heutigen, wenn 
man annimmt, dafs damals bereits eine tektonische Stabilität erreicht war, 
bei +4 70 m über dem heutigen Meere, die erreichte Tiefe betrug demnach 
damals 167 m, was für ein Ästuarium kein ungewöhnliches Mafs wäre. Das 
Ästuarium, soweit es von den Nilablagerungen in Anspruch genommen 
wurde, war ein weit ausgedehnteres, als gewöhnlich angenommen wird. 
Vom Südrande des Natronthals bis zum Nordabfall der Sinaigebirge reicht 
das je nach der in Betracht kommenden Zeit sich hin und her verschwie- 
bende Gebiet dieser Ablagerungen. Gewils hat innerhalb dieser Grenzen 
der Nil auf der alten Unterlage von Geröllbildungen, die bis 27 m unter 
den heutigen Meeresspiegel reichen, die Richtung seiner Niederschläge 
oft geändert. Das Uadi Tumilat, dessen Nähe, wie C. Zittel gewils richtig 
‚vermutet, die Wahl von Sagasig zum Orte der Bohrversuche als eine ver- 
fehlte erscheinen läfst, kann im Laufe der Zeit ebensogut die Rolle eines 
Nilarms wie die eines Nebenflusses gespielt haben. Der älteste Nil ist 
offenbar auf der Westseite zu suchen. Allmählich rückten seine Mündun- 
gen nach Osten vor, und ebenso verschob sich auch innerhalb des Nil- 
thals selbst der Flulslauf von Westen nach Osten. Das graduelle Absin- 
ken (!) des nordwestlichen Teils oder der westlichen Hälfte des Deltas 
veranlalste in neuerer (historischer) Zeit das Zurückkehren der Nilmün- 
dungsarme innerhalb der möglichen Grenzen zur Westseite. Heute ist 
Pelusium versandet, und der Hauptnil strebt dem Arm von Rosette zu, 
mit sichtbarer Tendenz eines weitern Vormarsches nach Westen. 

An dieser Stelle sei zugleich eines wichtigen Ergebnisses gedacht, 
das die von Dr. E. Gotschlich, Sanitätsinspektor der Stadt Alexandria, vom 
Januar bis Juli 1897 bei dieser Stadt, 3 km vom heutigen Seeufer, zwi- 
schen Mareotissee und Mahmudiehkanal zu Zwecken der Wasserversorgung 
ausgeführte Bohrung zu wege gebracht hat. Bei dieser bis zu einer Tiefe 
von — 116,5 m unter dem Meeresniveau geförderten Bohrung stiels Dr. 
Gotschlich, nachdem er wiederholt junge Meeresbildungen und Nild&pöts 
(durchdrungen, bei — 59 bis — 77 m unter dem Meere auf eine kom- 
pakte, 18 m mächtige Schicht von diehtem, homogenem schwarzen Thon, 
der meines Erachtens einem alten, im ehemaligen Ästuarium des Nil ab- 

gelagerten Schlick entspricht. Die tiefer unten bis zu 116,5 m folgenden 
Schichten bestanden aus marinen Ufersanden. G. Schweinfurth. 


19. Schweinfurth, G.: De l’origine des Egyptiens et sur quel- 


- ques-uns de leurs usages remontant & l’äge de la pierre. 


_ (Extrait du Bulletin de la Societe Khediviale de geographie, 


_ IVe serie, Nr.12.) 2338. Le Caire, Imprimerie Nationale, 1897. 


Eine kleine, aber — obschon über die hier behandelten Dinge noch 
lange nicht das letzte Wort gesprochen ist — gehaltvolle und anregende 
Schrift, die sich mit dem Ursprung der Bevölkerung Ägyptens beschäf- 
tigt, — einem Gegenstande, dem der Verfasser schon vor einigen Jahren 
eine ebenfalls an dieser Stelle (Litter.-Ber. 1896, Nr. 511) angezeigte 
Studie und jetzt gleichzeitig einen Aufsatz in den Verhandlungen der 
"Berliner Anthropologischen Gesellschaft (1897, Bd. 29, 8. 263 ff.) ge- 
widmet hat. 
- $ehweinfurth geht aus von den neuern steinzeitlichen Funden in 
"Ägypten und eignet sich die besonders von Morgan vertretene Anschauung 
an, dafs sie einer besondern Epoche angehören, welche vor der Zeit der 
_ sonst so genannten, durch Pyramidenbau und Metallbearbeitung charakteri- 
‚sierten ägyptischen Kultur liegt. Wer waren die Träger dieser primitiven 
Kultur? Von der allgemeinen Anschauung ausgehend , dafs die sogenann- 
‚ten Hamiten das Ergebnis einer Rassenmischung zwischen einem eingebor- 
nen afrikanischen und einem eingewanderten hellern Element sind, unter- 
‚scheidet der Verfasser auch für Ägypten zwischen einer ursprünglichen 


_ selshaften und einer eivgewanderten, als Eroberer auftretenden Bevölkerung, 


die als semitisch oder wenigstens den Semiten verwandt angenommen 
wird. _ Die Thatsache, auf die Schweinfurth früher aufmerksam gemacht 
hat, dafs der Weihrauch wie die Sykomore und die Persea, Gegenstände 
yon hoher religiöser Bedeutung für die Ägypter, ihre Heimat in Arabien 
ind dem Gebiet seines afrikanischen Gegengestades haben, sowie die wei- 
tere Annahme, dafs das älteste Haustier der Ägypter, der Esel, von 
dem in Nubien einheimischen equus taeniopus Heugl. abstammt, führen 
ihn zu der Hypothese, dafs jene Einwanderer über das Rote Meer gekom- 
men und aus der Arabischen Wüste eingewandert sind. Ihre Nachkom- 
en erblickt er in den heutigen Bedja, von denen er besonders auf die 
Ababde hinweist, bei denen, bis heute kaum beachtet, noch heute diesel- 
ben Steingefülse, insbesondere Schalen, Kochtöpfe und Tabakspfeifen, in 
Gebrauch sird, wie sie uns die neuern Ausgrabungen im Nilthal kennen 
F lehrt haben. Eine weitere Einwanderung und Eroberung erfolgte dann, 
el enfalls noch vor dem Beginn der geschichtlichen Zeit, vom Euphrat her 

ı Gestalt summerischer Scharen, die den Getreidebau, den Pflug und die 
Metallbearbeitung brachten. A. Vierkandt. 
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Atlasländer. 


200. Daubeil, J.: Notes et Impressions sur la Tunisie. 8°, 258 SS. 
Paris, Plon, 1897. fr. 4, 


Ein französischer Maler, der sich zwei Jahre (1888—90) zu Studien- 
zwecken in Tunesien aufgehalten hat, schildert Land und Leute, um sein 
Teil dazu beizutragen, wie er sagt, die Unwissenheit seiner Landsleute über 
Tunesien zu bekämpfen. Es handelt sich um kein gelehrtes Werk, natur- 
wissenschaftlich oder geographisch zu belehren ist nicht die Absicht des 
Verfassers, derselbe schildert aber Land und Leute schlicht und wahr, ohna 
Übertreibungen, ohne Scheu nach oben, unter gelegentlichen kräftigen 
Hieben nach den Vorurteilen des Durchschnittsfranzosen. Freilich hat der 
Verfasser aulser Tunis, wo er den zweiten Winter, aufser Gabes, wo er 
einen Teil des ersten, und Kairuan, wo er einen ganzen langen Sommer 
verbringt, nur noch einige Küstenorte und Ain Draham besucht. Dafs die 
italienischen Fischer in Tabarka Hummern fangen, ist der einzige Verstols, 
der uns aufgefallen ist. Die zahlreichen Bilder sind gut. Das Buch ist 
wertvoller als die meisten ähnliche Zwecke verfolgenden, die in den letzten 


Jahren in Frankreich erschienen sind. Th. Fischer. 
201. Sedlätek, Jarosl.: Eine Reise nach Karthago. 8%, 104 SS. 


Wien, Selbstverlag, 1897. 


Der Verfasser, tschechischer katholischer Geistlicher ohne naturwissen- 
schaftliche Bildung, wie man aus dem Büchelehen entnimmt, benutzte die 
Tagung der französischen Naturforscher in Tunis im Jahre 1896 zu einem 
Ausfluge nach Ostalgerien bis Biskra und nach Nordtunesien. Da es nach 
allem seine erste etwas grölsere Reise war, so glaubte er sie auch schildern 
zu müssen. Kirchenbeschreibungen und Heiligengeschichten nehmen viel 
Raum ein, Neues sucht man aber vergebens, und das Büchelchen hätte, 
obwohl es durchaus schlicht und harmlos auftritt, recht gut ungedruckt 
bleiben können. Th. Fischer. 


202. Alger. Bulletin de la Societe de Geographie d’—— 
Deuxieme Annde 1897. 1—4. Trimestre. Alger 1897. 


Man ersieht aus den vorliegenden Heften, dafs die junge Geographische 
Gesellschaft von Algier ihre Mitglieder und Beziehungen rasch und erfreu- 
lich wachsen sieht. Der Inhalt der Hefte läfst erkennen, dafs sich die- 
selbe zunächst mehr der Popularisierung der Geographie in Algerien als 
der eigentlichen Förderung der Wissenschaft widmet und daneben prak- 
tische Ziele, Errichtung eines Handelsmuseums, Einbürgerung nützlicher 
Pflanzen u. dgl., im Auge hat. Auch der Landeskunde von Algerien wird 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet, doch tragen auch die dahingehörenden 
Aufsätze, wie ein Bericht des Kapt. de l’Eprevier über eine Besich- 
tigungsreise nach Wargla und Golea, ein Aufsatz Coudrays über den Handel 
von Tlemcen mit der Sahara und dem Sudan im Mittelalter, ein solcher 
von Rouire über den Triton-Fluls, mehr den Charakter populärer Vorträge. 
Die meisten Aufsätze sind thatsächlich solehe. Mehr technisch -volkswirt- 
schaftlich gehalten ist ein kurzer Aufsatz von Rouanet über die Ver- 
arbeitung der Halfa in Algerien. Es würde gewils allgemein mit grolsem 
Dank aufgenommen werden, wenn das Bulletin sich zu einer Zentralstelle 
für Landeskunde von Algerien entwickelte. Th. Fischer. 


203. Algerie. 
France en 
S. 917 — 1228.) 


Diese ganzen mit Karten, Profilen, Bildern reich ausgestatteten Hefte 
sind der Tagung der französischen Geologischen Gesellschaft in Algerien 
vom 7.—27. Oktober 1896 gewidmet und behandeln daher auch nur die 
Geologie dieses Landes. Vorausgeschickt ist eine umfangreiche geologische 
Bibliographie über die besuchten Gegenden. Die ganze Tagung bestand in 
Sitzungen, die an verschiedenen Punkten, Algier, Blida &e., abgehalten 
wurden und in denen vorzugsweise in knappen, von den Erforschern der 
zu durchwandernden Gebiete gehaltenen Vorträgen dieselben vorbereitend 
geschildert werden, woran sich dann die Schilderungen der in den ver- 
schiedensten Hinsichten anziehenden Exkursionen selbst und Erörterung 
des Gesehenen anschliefsen. Vor allem ist es der um die geologische Er- 
forschung Algeriens hochverdiente E. Ficheur, welcher als Führer bei 
den Exkursionen um Algier und Blida, namentlich aber durch die Chiffa- 
Schlucht nach Medea und in der Umgebung von Medea, wie im Djebel 
Djurdjura dient und dementsprechend gröfsere, namentlich mit Profilen 
reich ausgestattete Abhandlungen über das Neogen des Sahel von Algier, 
über das Gebirge von Blida, das Tertiärbecken von Medea und den Djur- 
djura beisteuert. Das Gebirge von Blida ist ein in seiner ganzen Breite 
von der Chiffa durchbrochenes, im allgemeinen SW—NO streichendes Falten- 
system, dessen Hauptfaltung zwischen unterm und mittlerm Miocän erfolgte, 
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Reunion extraordinaire de la Soc. de g£eol. de 
. (Bull. Soc. g&ol. France 1896, 3. ser., t. 24, 
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am Nordhange vorwiegend aus sogen. Chiffa-Schiefern, vielleicht silurischen 
Alters, sonst aus Liaskalken und Kreide aufgebaut. 

Das von Oligoeän- und Mioeänschichten, die in flachen Synklinalen 
diskordant auf Kreide auflagern, gefüllte Tertiärbecken von Medea (900 bis 
1000 m) bildet den höchsten Teil einer Depression, einer etwa mittel- 
tertiären Geosynklinale, die sich über einen grofsen Teil des Tell, von der 
Mündung des Chelif bis zu der des Summam bei Bougie, ausdehnt und 
die Tellkette in zwei Teile scheidet: Dahra, Miliana-Massiv, Metidja-Atlas 
und Djurdjura im N, die Tell-Massive, Uarsenis, Berge von Teniet und 
Boghar, Titteri, Kette von Aumale im S. 

Den Schilderungen der Exkursionen im Djurdjura, über welches Ge- 
birge ja schon gröfsere Arbeiten Ficheurs vorliegen, sind von diesem auf- 
genommene, sehr schöne und namentlich durch darübergelegtes ÖOlpapier 
mit der Erklärung des geologischen Baues sehr lehrreiche Photographien 
beigegeben. Etwas kürzer ist die Umgebung von Constantine, Batna und 
Biskra behandelt. 

Wenn der einzige deutsche Geolog, der an der Tagung teilnahm, Zittel, 
dieselbe als musterhaft und in bei uns nachahmenswerter Weise organisiert 
bezeichnete, so war das keine Schmeichelei. Es können diese beiden Hefte 
für jeden Algerien bereisenden Geologen und Geographen als ausgezeich- 
neter wissenschaftlicher Führer empfohlen werden. Th. Fischer. 


Sahara. 


204. Pavy, A.: L’Expedition De Mores. 12%, 151 SS., 11 Por- 
traits und Ansichten, 1 Facsimile, 2 kleine Karten. Paris, 
Librairie Africaine et Coloniale, Jos. Andr6 & Cie, 1897. fr.2. 


Es hat wohl selten eine Expedition gegeben, der mit solcher Sicher- 
heit ein unglücklicher Ausgang vorausgesagt werden konnte wie der des 
Marquis de Mores. Ratschläge der Behörden und landeskundiger Privat- 
personen wurden in gleicher Weise unbeachtet gelassen; Führern von höchst 
verdächtiger Vergangenheit wurde weitgehendes Vertrauen geschenkt und 
vor allem ein solcher Aufwand entfaltet, dafs sich das Gerücht verbreiten 
konnte, der Reisende führe dreizehn Millionen bei sich! So kam es zur 
Katastrophe am Bir el Ouatia. Wir erhalten nun hier eine sehr voll- 
ständige und trotz aller Bewunderung für den Helden der Erzählung un- 
parteiische Gesehichte der Expedition und der Bergung der Leichen. Geo- 
graphisches Material, abgesehen von den teilweise recht gelungenen Ansichten, 
enthält das kleine Buch nicht, beachtenswert sind aber die Ausführungen 
des letzten Kapitels, in denen auch Pavy darauf hinweist, dafs jetzt nach 
einer langen Reihe von Katastrophen nicht mehr mit Milde und Unter- 
handlungen, sondern nur noch mit Gewalt bei den Wüstenstämmen etwas 
ausgerichtet werden kann. F. Hahn. 


205. Rolland, G.: Hydrologie du Sahara Algerien. 20, 425 SS. 
Paris 1894. 


Der vorliegende starke Band ist ebenfalls ein Ergebnis der von Januar 
bis April 1880 von der unter Leitung des Ingenieurs Choisy für Zwecke 
der Sahara-Eisenbahn im Auftrage des Ministeriums der öffentlichen Arbeiten 
unternommenen Forschungsreise auf der Linie Laghuat—El Golea— Wargla— 
Biskra, allerdings vielfach ergänzt durch anderweitig und später beschafften 
Beobachtungsstoff, Das Werk schliefst sich sehr eng an die früheren Ver- 
öffentlichungen, namentlich an G. Rollands Geologie der Algerischen Sahara, 
und ist nur unter Hinzuziehung der dort veröffentlichten Karten und Pro- 
file, auf welche auch häufig verwiesen wird, zu benutzen. Auch viele 
Wiederholungen aus jenem Werke wie aus andern Veröffentlichungen 
G. Rollands finden sich, so dafs das Werk als eine sehr ins Einzelne 
gehende, erschöpfende Zusammenarbeitung alles vorhandenen Beobachtungs- 
stoffes und aller früheren Veröffentlichungen, namentlich auch solcher von 
Jus, zur Hydrologie der Algerischen Sahara gelten kann. Da wir über 
Rollands Geologie im Litt.-Ber. für 1893 unter Nr. 227 sehr ausführlich, 
ebenso über hier eingehend behandelte Fragen, wie die Fauna der saha- 
rischen Bohrbrunnen (Litt.-Ber. 1895, Nr. 757) und die Herkunft der 
unterirdischen Wassermassen (Litt.-Ber. 1896, Nr. 202), berichtet haben, 
so können wir uns hier um so kürzer fassen, als es sich auch um zahl- 
reiche Einzeluntersuchungen handelt, deren Wiedergabe in knapper Form 
schwierig ist. Beispielsweise werden alle Brunnen auf der Linie Biskra— 
Wargla sehr eingehend beschrieben, alle Quellen des Zab nach Namen, Ort, 
Meereshöhe und Gehalt an Salzen aufgeführt. 

Die Zwecke der Eisenbahn, die praktische Ausnutzung der vorhande- 
nen Wasservorräte, die sich aus den geologischen Verhältnissen ergebende 
Möglichkeit der Gewinnung weiterer zur Schaffung neuer Oasen oder Ver- 
gröfserung der bestehenden unter Hinweis auf die Punkte, welche gute 
Aussichten dafür eröffnen, stehen überall im Vordergrunde. Die Oasen 
werden eingeteilt in durch Flüsse, Quellen, Brunnen oder dadurch ent- 


standene, dals man wie im Wed Suf Vertiefungen ausgräbt bis zum Grund- 
wasserspiegel. Ein ha Land, mit 200 Dattelpalmen bestanden, erfordert 
im Jahre 52 500 cbm Wasser, was einer Wasserhöhe von mehr als 5m 
entspricht. Die die besten Datteln liefernden Deglet Nur brauchen im 
Wed Rir in den sechs Monaten von der Blüte bis zur vollen Reife 5300 bis 
5400° C. 

Es handelt sich um die zwei grolsen hydrographischen Becken des 
Schott Melrir im Osten und des Wed Messaura im Westen, die alle Ge- 
wässer der Algerischen Sahara in sich aufnehmen. Auch das tunesische 
Sebottgebiet wird in den Bereich der Betrachtung gezogen, wesentlich nach 
einem Werke von Ed. Blanc. Eingehend werden (S. 76 u. 207 ff.) die 
Behur und die Chria nach ihrem Wesen und ihrer Entstehung behandelt. 
Beide sind nach Rolland natürliche Quellen, in welchen unter hydrosta- 
tischem Druck die unterirdischen Wassermassen zu tage treten. Ausnahms- 
weise werden die Behur zu wirklichen Seen, wie der Bahr Merdjadja bei 
Tugurt, der 2km lang und 300m breit ist. Meist haben sie aber nur 
50 m im Durchmesser. 

Ein Anhang enthält, zum grolsen Teil nach Jus, alle wichtigen statisti- 
schen Angaben über die Oasen der Algerischen Sahara für das Jahr 1882, 
namentlich rücksichtlich der Frachten der künftigen Eisenbahn, Ein andrer 
Anhang ist den meteorologischen Beobachtungen während der Expedition 
gewidmet, bezüglich welcher aber zu beachten ist, dals auch in der Sahara 
der Winter 1879/80 ein unnormal kalter und feuchter war. Auch die 


‘Frage der Klimaänderung wird (S. 333) erörtert, wobei der Verfasser einen 


seit römischer Zeit und besonders seit dem Einbruche der Nomaden merk- 
baren Fortschritt in der Richtung der Trockenheit hervorhebt. 
Th. Fischer, 


Abessinien, Galla- und Somalländer. 


206. Errera, G., u. E. Alamanni: Studi Coloniali. La com- 
pagnia commerciale per l’Eritrea. Gr.-8%, 124 SS. Rom, E 
Loescher & Cie, 1897. : 


Die beiden Verfasser verfolgen mit ihrer im April 1897 abgeschlosse- 
nen Schrift einen ganz bestimmten Zweck : ihrem Volke und ihrer Regie- 
rung die Übergabe Erythräas an eine mit Hoheitsrechten ausgestattete 
Handelsgesellschaft zu empfehlen. Hierzu zeichnen sie, was ihnen ja 
nicht schwer fällt, die bisherige italienische Kolonialpolitik in Afrika als 
eine gänzlich verfehlte, Zu dem Kapitel Ackerbau und Ansiede- 
lung wird in sachverständiger, aber doch tendenziöser Weise — haupt- 
sächlich gestützt auf Baldacci — reiches Material über Regenmengen, 
Arbeitskosten, Kornerträge &ec. beigebracht , um zu beweisen, dals um 
Keren herum das Land anbaufähiger sei als in den Provinzen "Seras und 
Okule Kusai (die Verfasser schrieben zu einer Zeit, als noch nicht be 
kannt war, dafs diese Provinzen voraussichtlich an Abessinien zurückge- 
geben wem! Uns haben sie damit nicht überzeugen können. Weiter 
suchen sie darzutbun, dafs sowohl das System Franchetti (Ansiedelung 
italienischer Kleinbauern), als auch das System Baratieri (Ermutigung der 
Eingebornen zum Ackerbau) nicht angebracht sei, sondern ganz allein ein 
drittes: Arbeit durch Eingeborne unter europäischer Leitung. Das a 
könne in dem erforderlichen Umfange nur eine grofse, kapitalfähige re 
sellschaft ins Werk setzen. Zum gleichen Ergebnis gelangen die Ver 
hinsichtlich des Handels. Dieser Abschnitt ist seiner bis ins einzelns 
gehenden Angaben, namentlich aber auch eines Vergleiches mit den ne 5 
delsverhältnissen Adens wegen sehr lehrreich, wenn auch die immer x 
durchblickende Tendenz etwas stört. Die Ansicht, es werde möglich seit 
an Stelle des an Ägypten zurückzugebenden Küdsalı (ist inzwischen ge J 
schehen) Agordat (62 km westlich Keren) zu einem Haupthandelsplatz für 
die Landschaften Ghedaref und Gallabat zu machen, vermögen wir sh 
zu teilen, | 

Es folgt eine Geschichte der privilegierten a 
wobei die englische Chartered Company und die portugiesische Mozambi 
Gesellschaft besonders ins Auge gefalst werden. Beide blühen: die erste 
eroberte neue Länder, die letztere erhielt Gebiete, die schon seit 400 Ja 
ren der Krone gehörten. Auch der italienischen Benadirküsten - Ka 
schaft wird gedacht. E 

Das Endergebnis lautet natürlich: auch ein bürgerlicher Gonrernenr 2 
vermag Erythräa nichts zu nützen; die einzige Rettung kann von ein 
kapitalkräftigen nationalen Handelsgesellschaft nach dem Muster 
Chartered Company kommen. Es erscheint nicht ausgeschlossen, an 
Italien sich eines Tages für einen Versuch mit diesem System entsche 
wenn auch der jetzt dorthin gesandte erste bürgerliche Gouverneur Ferdi- 
nando Martini, dessen Buch „Cose affricane“ wir Litt.-Ber. 1897, Nr. 390° 
anzeigten, der Entwicklung der Kolonie keine Wendung zum Bessern 
geben versteht. Karl v. Bruchhausen. 


s. 
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207. Castonnet des Fosses, H.: L’Abyssinie et les Italiens. 169, 
396 SS. Paris, Tequi, 1897. . 


Mit einem wahren Bienenfleils hat der Verfasser („ancien Vice- 
president de la societe de la geographie commerciale de Paris“) geographi- 
sches und geschichtliches Material über Abessinien zusammengetragen, 
aber es ist nicht gerade Honig daraus geworden, Kritiklos aneinander- 
gereihte Details, oberflächlich oder gar nicht verarbeitete Berichte, tenden- 
ziose Einseitigkeiten (zu ungunsten der verhafsten Italiener) füllen das 
Buch. Hier wird auf die kleinsten, zum Teil nichtigen Einzelheiten ein- 
gegangen, und an einer andern Stelle werden wichtige Dinge gar nicht 
erwähnt. Fehler schliefsen sich an Fehler, und ihre Liste auf unserm 
Notizenzettel ist so endlos lang geworden, dafs an ihre Aufführung hier 
Nummer für Nummer gar nicht zu denken ist. Aber einige müssen wir 
doch herausgreifen, um unser hartes Urteil zu belegen. Gleich $, 1 gibt 
Verfasser als Ostgrenze Abessiniens an: „die Küste des Roten Meeres, 
welche seit einigen Jahren italienischer Besitz ist und den Namen Ery- 
thräa führt“! S. 9 lälst er anstatt des Takazze den Mareb die Grenze 
zwischen Tigre und Amhara bilden! S. 10 teilt er zur Hydrographie der 
Gebiete im Süden Abessiniens mit, dals es in den Galla-Ländern auch 
einige Seen gibt! S. 17: „Salz ist im Überflufs vorhanden.“ Dabei 
gibt es neben einigen kleinen salzhaltigen Stellen für ganz Abessinien nur 
das Taltal-Gebiet im Osten Tigres und den Assal-See westlich von Obok. 
In Sokota wird ein berühmter Salzmarkt abgehalten; ja das Salz ist so 
selten, dafs Salztafeln (Amole) durch ganz Abessinien als Scheidemünze 
gelten. Ebensowenig zutreffend sind die Behauptungen, dafs es in Abessi- 
nien keine Sklaverei mehr gäbe (S. 62); dafs Menelik die Feudalität ge- 
brochen und dafs nur noch Godscham einen feudalen Herrscher habe 
(S. 68); dafs Gondar noch heute die religiöse Hauptstadt Abessiniens sei; 
dals das Somali-Land nach händlerischem und kolonialem Gesichtspunkte 
nichts Begehrenswertes an sich habe (S. 177); dafs auf die Übernahme 
der Benadir-Küste seitens der Italiener kein ernster Akt erfolgt sei 
(S. 179); dafs die Insel oder Wüste Mero& zwischen dem Takazz& (sie) 
und dem Nil liege (8. 195) &e. &e. Die Verhältnisse im Ostsudan be- 
urteilt er ganz und gar schief (Mahdisten und Derwische seien zweierlei, 
d. h, letztere gäbe es gar nicht, sie seien eine Erfindung der Eng- 
länder! Obok, dem er ein Hinterland von 120000 qkm (!) zuteilt, 
hält er für wertlos! Es fehlt ihm eben ganz und gar der grofse Blick, 
den die Lösung seiner Aufgabe erforderte! Der Regierungssitz soll von 
Obok nach Dschibuti verlegt werden: das ist 2 Jahre, bevor Verfasser 
sein Buch herausgab, bereits geschehen. Von dem Benadirküsten-Vertrage 
zwischen Zanzibar und Italien weifs er nichts, Wo er aber in die neuern 
Ereignisse eintritt, da ist fast jede Zahl falsch, da enthält fast jede Zeile 
grobe Fehler. Doch genug. Wir glauben unser absprechendes Urteil hin- 
länglich begründet zu haben. Karl v. Bruchhausen. 


208. Nieoletti- Altimari, Arnoldo: Fra gli Abissini. Ricordi 
di un prigioniero nel Tigre. 16%, 248 SS. Rom, Voghera En- 
rico, 1897. 102. 

Hauptmann Nicoletti-Altimari fiel nach der Schlacht bei Adua, schwer 
verwundet, in die Hände gutherziger Abessinier. Was er da erlebt hat, 
schildert er in lebendigen, anschaulichen Skizzen. Er malt das Leben des 
nordabessinischen Volkes, seinen Charakter, seine Gebräuche und höchst 
seltsamen Heilmethoden bis in die kleinsten Züge. Dabei kommt ihm zu 
statten, dafs er die Landessprache einigermalsen versteht. So ist ein sehr 
lesbares, eigenartiges Buch entstanden, das weit mehr hält, als der Titel 
verspricht. Zur intimen Kenntnis des tigrenischen Volkes trägt das an- 

'spruchslose Büchlein mehr bei, als manch dickleibiges gelehrtes Reisewerk. 

Karl v. Bruchhausen. 

209. Gamerra, Giovanni: Erinnerungen eines Kriegsgefangenen 
in Schoa. (Aus dem Italienischen übersetzt von Hedwig Jahn.) 
16%, 217 SS. Berlin, Franz Grunert, 1897. M. 3,50. 


In der Schlacht bei Adua (1. März 1896) fiel der damalige Major 
Gamerra — verwundet — in die Hände der Abessinier. Er mulste als 
Gefangener das weite Reich bis in das Herz Schoas hinein durchqueren, 


_ und was er da an Gutem und Schlechtem erfahren, erzählt er in un- 


geschminkter, den Stempel der Wahrheit an der Stirn tragender Weise. 
Eine Beschreibung von Land und Leuten zu liefern ist durchaus nicht 
seine Absicht; die persönlichen Erlebnisse stehen im Vordergrunde. 
Gleichwohl bringt die enge Gemeinschaft, in der er mit den Abessiniern 
leben mufste, es mit sich, dafs er manche ihrer Sitten und Gebräuche 
‚schildert und von ihrem Charakter ein — trotz seiner Abneigung gegen 
sie — im Grunde genommen gar nicht so ungünstiges Bild entwirft. 
Es ist ein lesenswertes Buch ; leider läfst die Übersetzung zu wünschen. 
Kari v. Bruchhausen. 
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210. Vigneras, Sylvain: Une mission frangaise en Abyssinie. 
16%, 224 SS. Paris, Armand Colin & Cie, 1897. fr. 4. 


Es handelt sich um die erste amtliche Sendung Lagardes an Menelik, 
welcher der Verfasser, ein Angestellter des französischen Kolonialministe- 
riums, beigegeben war. Trotzdem er nun weder als Politiker, noch als 
Forschungsreisender auftritt, sondern nur in schlichter Weise den Seinen 
daheim über die täglichen Erlebnisse berichtet, ist das Buch recht lesens- 
wert geworden. Am 11. Januar 1897 verliefs die Karawane Lagardes, 
gegen 200 Kamele stark, Dschibuti. Der Weg über Harrar nach Adis 


Abeba — das Durchqueren der Wüste bis etwa Dschildessa, dann einer 
steppenartigen Hochfläche bis Harrar und schliefslich der Eintritt in das 
Hochgebirge — ist in neuerer Zeit des Öftern beschrieben worden, so 


dafs die persönlichen Erlebnisse des Verfassers, namentlich seine Jagd- 
abenteuer, mehr reizen, als die Beschreibung der Örtlichkeiten. Übri- 
gens ist Vigneras mit offnen Augen gereist. In der Umgebung Harrars 
fand er künstliche Bewässerung und viel Anbau (namentlich Durrah). Aber 
die Landeseinwohner machten einen niedergeschlagenen, verdrossenen Ein- 
druck. Verfasser fragt erstaunt, ob das noch die Nachwirkung der Cho- 
lera 1890 oder der grofsen Hungersnot bald darauf sei. Die Sache ist 
doch einfach die, dafs die durchweg mohammedanischen Bewohner Harrars 
(Galla, Somali und Mischvölker beider Rassen) sich seit 1887 in der Lage 
eines gewaltsam unterdrückten Volkes befinden. Sie gelten den sogenann- 
ten christlichen Abessiniern lediglich als Ausbeutungsobjekt. Am 23. Ja- 
nuar war die Karawane, festlich empfangen, in Harrar eingetroffen, am 
12. Februar zog sie, nunmehr in der Hauptsache auf Maultiere angewiesen, 
weiter. Französische Ingenieure waren zwischen Harrar und Adis Abeba 
mit der Legung einer Telegraphenleitung beschäftigt, die im Mai 1897 
fertig sein sollte. Nach Vigneras’ Meinung beginnt das Reich Schoa, geo- 
graphisch betrachtet, zwar am Auasch, thatsächlich aber erst bei Tschooba, 
Den Teil Schoas, den die Karawane kurz vor Adis Abeba durchquerte, 
fand er in der trostlosesten Weise verwüstet, ohne dals er den Grund 
dafür hätte in Erfahrung bringen können. Hinsichtlich des Handels des 
südlichen Abessinien führt er zutreffend aus, dafs, solange dieser auf die 
bisherigen Transportmittel angewiesen ist, als Ausfuhrprodukte nur Waren 
gelten können, die bei geringem Gewicht einen hohen Wert haben. Übri- 
gens ist Schoa kein Eldorado für ausländische Händler; sie finden gerade 
ihr Auskommen, da sie es mit dem eifersüchtigen Wettbewerb der von 
ihnen selbst geschulten eingebornen Kaufleute zu thun haben. Interessant 
ist, was Verfasser über die Monolithen-Kirchen und über die Entdeckung 
portugiesischer Ruinen auf einem Bergesgipfel, A Stunden von Antotto, 
berichtet; ferner auch die Darlegung, warum von Zeit zu Zeit eine Ver- 
legung der schoanischen Residenz nötig wird, nämlich infolge der unver- 
antwortlichsten Raubwirtschaft hinsichtlich der Holzbestände. Ist ringsum 
alles abgeholzt, so wird weitergezogen. Im übrigen behauptet Verfasser, 
dafs Abessinien seit seinen Waffenerfolgen, geleitet von einem klugen Herr- 
scher, in einer völligen innern Umbildung begriffen sei. Bei Aufzählung 
neuerer geschichtlicher Begebenheiten verfährt er durchaus unparteiisch, 
doch laufen mehrfach grobe Irrtümer mit unter. Das geschieht gelegent- 
lich auch in andern Dingen. So macht er aus dem Amole, d. h. den Salz- 
tafeln, die in ganz Abessinien als Scheidemünze gelten, ein „Amulet“! 
Sonst aber ist sein Reisewerk ein anziehendes und tüchtiges Buch. 

Am 1. April 1897 verliefs die Mission Adis Abeba, und am 25. des- 
selben Monats traf sie in Dschibuti wieder ein. Karl v. Bruchhausen 


211. Fedoroff, V.: Obok and the country bordering on the Gulf 
of Tajura. (Translated from the Russian by Lieut.- Colonel 
W. E. Gowan.) (Journ. R. United Service Institution, Mai 
1897, S. 623—630, mit Karte.) 


Eine kurzgedrängte, an sich wohl verständige Beschreibung des Drei- 
ecks zwischen dem Auasch, der Ostseite der abessinischen Berge und der 
Küste des Roten Meeres nach Land und Leuten, aber leider ganz und gar 
veraltet. Die Quellen (G. Rohlfs, Leo Reinisch, Fr. v. Hellwald, Eduard 
Rüppel; Antonelli, Sacconi; Rochet d’Hericourt, Gabriel Ferrand, Arn. 
Louis Lande, Denis de Rivoire, Paul Soleillet; Muhamed Mukhtar) reichen 
im allgemeinen nicht über das Jahr 1883 hinaus. So ist es ‚erklärlich, 
dafs bei der Schilderung Harrars, dem Verfasser eine ganz besondere Auf- 
merksamkeit widmet, z. B. das wichtige Reisewerk Robecchi- Briechettis 
nieht benutzt wurde; dafs noch von dem Sklavenhandel Zeilas die itede 
ist; dals von der ganzen neuern kolonialen Entwickelung an der Danakil- 
und Somali-Küste nichts verlautet, die Italiener (Assab-Raheita) garnicht 
genannt und Zeila und Berber als Haupthäfen Harrars bezeichnet werden, 
während ihnen Dschibuti doch längst den Rang abgelaufen hat. Obok 
wird als guter Hafen gepriesen, während die Franzosen Anfang 1895 seiner 
schlechten Eigenschaften wegen den Regierungssitz nach ‚Dschibuti verleg- 
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ten. Auch auf dem beigefügten, ganz hübschen und wahrscheinlich auch 
richtigen Kärtchen der unmittelbaren Umgebung der Bucht von Tadschura 
ist Dsehibuti nicht angegeben. Die Krone setzt aber allem der Abschluls 
der Geschichte Harrars auf. Seit 1885 läfst Verfasser auf dessen Zinnen 
neben der ägyptischen die — englische Flagge flattern! „Der König 
von Schoa, so sehr ibn nach dem Besitz dieser Stadt gelüstet, war nicht 
im stande, solche Rivalen aus dem Felde zu schlagen.“ — Dabei ist Me- 
nelik seit Anfang 1887 unangefochtener Herr in Harrar und hat seitdem 
seine Vorposten bis Bia Caboba vorgeschoben! 

Auch sonstige Fehler kommen vor. Die Schoaner sollen im Norden 
der Danakil sitzen. Auch dafs erstere sich mit letzteren vermischt hätten, 
dürfte nicht zutreffen. Munzinger wollte nicht, wie Verfasser behauptet, 
Schoa erobern (1875), er hatte sich vielmehr mit Menelik von Schoa gegen 
den Negus Negest Johannes verbündet, &ec, 

Solche veraltete Kost hätten der Übersetzer und das Arab eaiieh eng- 
lische Organ den Lesern im Jahre 1897 nicht mehr vorsetzen dürfen, ohne 
zum mindesten in Fulsnoten die nicht mehr zutreffenden Stellen zu be- 


richtigen. Karl v. Bruchhausen. 
212. La Somalia Italiana e l’eccidio di Lafole. Gr.-4%, 30 SS. 
Roma, Rivista marittima, 1897. 12, 


In dieser von der Leitung der amtlichen „Rivista marittima“ heraus- 
gegebenen Schrift wird dem in der Nacht vom 25. zum 26. November 1896 
hingemordeten afrikanischen und italienischen Generalkonsul Cecechi und 
seinen 14 europäischen Begleitern (zur Hälfte Flottenoffiziere) ein Ehren- 
denkmal gesetzt. Einen Tagemarsch westlich von Mogadixu, bei Lafole, 
wurde bekanntlich die von 70 Askari begleitete Expedition — ihr Ziel 
waren der Schebeli und das Sultanat Gheledi — niedergemetzelt. 

Nach einem knappen, aber inhaltsreichen Bericht über die Festsetzung 
der Italiener an der Somali-Küste von Opia bis zur Juba-Mündung wird 
erzählt, wie die Unthat geschah und wie die Leichen geborgen wurden. 
Den Schlufs bildet eine Studie über die Lage des Ackerbaus, der In- 
dustrie und des Handels an der Benadirküste aus der Feder des Komis- 
sariatsoffiziers Baroni, der auch zu den Ermordeten gehörte. Hier werden 
so genaue — 2. T. statistische — Angaben über die entsprechenden Ver- 
hältnisse gemacht, wie dies für jene Gegenden überhaupt möglich ist. 

Das sehr hübsch ausgestattete Heft ist mit den Bildern von sämtlichen 
bei Lafole ums Leben gekommenen Italienern und mit zahlreichen rotgetönten 
Ansichten der wichtigsten Hafenstädte &e. geschmückt. 

Karl v. Bruchhausen. 


Äquatoriales Ostafrika. 


213. Langhans, Paul: Karte des Ostafrikanischen Schutzgebiets. 
4 Bl. 1:2000000. Gotha, Justus Perthes, 1897. 
M. 4; auf Leinwand M. 5,60. 


Diese Karte bildet die Blätter 19 —22 des Deutschen Kolonialatlas 
von Paul Langhans. Sie zeigt die bekannten Vorzüge dieses Kartographen, 
Bewältigung eines riesigen, mit Bienenfleils zusammengetragenen Materials, 
das doch in vollkommen übersichtlicher Weise gruppiert ist. Der Mals- 
stab der Karte gestattet einen guten Überblick der augenblicklichen Kennt- 
nis des Schutzgebiets; wo er für Detaildarstellungen nicht ansreichte, hat 
Langhans durch zahlreiche Cartons nachgeholfen. Das Flächenkolorit er 
möglicht eine Übersicht der verschiedenen Vegetationsgebiete und ist mit 
grolser Sorgfalt behandelt, wodurch der praktische Wert der Karte gewinnt. 
Für das Kolorit der Hochweiden hätte vielleicht ein weniger brauner Ton 
gewählt werden können, da dieser zu sehr an die herkömmliche Wüsten- 
farbe erinnert, während doch die Hochweiden vielfach wu den schönsten 
Gebieten Ostafrikas gehören. Blatt 1, das Nordwestblatt, erscheint ziem- 
lich voll, besonders wo es das vielbegangene Unyamwesi darstellt. Im 
Osten des Victoria-Sees und im Zwischenseengebiet sind freilich noch 
gröfsere unbekannte Flächen. Sehr schön charakterisiert die Karte den 
Verlauf des zentralafrikanischen Grabens mit der Seenkette Mwutan Nsige— 
Kivu — Tanganyika. Die Ufer des Vietoria-Sees hat Langhans da, wo sie 
nur nach ältern (Stanleyschen) Rekognoszierungen bekannt sind, ganz richtig 
hypothetisch eingezeichnet. Die Insel Ukerewe, die auch auf dem Carton 
Muansa (1:1 000 000) dargestellt ist, hat auf der Karte eine von der her- 
gebrachten stark abweichende Form, Zwei Cartons stellen noch die Um- 
gebungen der Stationen Tabora und Bukoba dar. — Blatt 2, das Südwest- 
blatt, das Gebiet des Kilimanjaro, des Grofsen Grabens und der wirtschaftlich 
wichtigen Küstengebiete darstellend, zeigt eine ziemliche Fülle von Details, 
besonders auf der deutschen Hälfte, während die englische immer noch 
grofse Lücken aufweist. Dafür ist freilich der englische Eisenbahnbau von 
Mombasa bedeutend weiter ins Innere vorgerückt als der von Tanga. Von 
den Cartons verdient besonders jener Beachtung, der den Pflanzungsdistrikt 
von Usambara mit der Verteilung der verschiedenen Plantagen darstellt, da 
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— soweit mir bekannt — eine solche Übersicht bisher noch fehlte. Andre 
Cartons stellen den Zuckerdistrikt am Pangani, die Städte Tanga und Pan- 
gani (letzteres etwas veraltet) dar. Der Stadtplan von Mombasa entspricht 
in keiner Weise mehr der Wirklichkeit, läfst die grolsen Anlagen am Ki- 
lindinibafen vermissen ünd hätte füglich fortbleiben können. — Blatt 3, 
das Südwestblatt, zeigt sehr grofse Lücken unserer Kenntnis; besonders 
das ausgedehnte Gebiet zwischen Ugogo und dem misteriösen Rikwa-See 
ist immer noch terra incognita. Nur die Ufer des Tanganyika und Nyassa, 
sowie die Stephenson-Route gestatteten eine detailliertere Darstellung. Dem 
besonders für die Missionsthätigkeit wichtigen Kondeland ist ein eigener 
Carton gewidmet. — Blatt 4, das Südostblatt, das in seinem nördlichen 
Teil den Verlauf der grofsen Karawanenstralse Bagamoyo — Mpwapwa dar- 
stellt, ist in der Umgebung dieser, sowie in Ausführung der Gebirgsländer 
Usagara, Ukami &c. reich an Details. Ziemlich leer sieht der Süden des 
Blattes aus, wo die grofsen unbewohnten Striche die Erforschung erschweren. 
An Nebenkarten enthält das Blatt Stadtpläne von Dar-es-Salam, Zanzibar, 
Lindi und Mikindani, Umgebungskarten von Mpwapwa, Bagamoyo und Dar- 
es-Salam und die Insel Mafia. 

Auf Blatt 3 finden sich eine Skizze der Völkerverteilung, die dem 
Stande unsrer Kenntnis entspricht, eine sehr interessante Darstellung der 
Missionsthätigkeit mit den Grenzen der apostolischen Vikariate und eine 
wirtschaftliche Skizze mit dem halbchimärischen Zentralbahnprojekt, das 
vollkommen einschlafen wird, sobald die Engländer ihre Bahn vollendet. — 
Die Transskription der Nomenklatur erfolgte nach rein deutscher Ortho- 
graphie. Bei derselben hätte manchmal weniger summarisch verfahren wer» 
den können: z. B. aus mji mpya (auf dem Zanzibar-Plan) wurde Mschipja 
gemacht, während die richtige Umschreibung „Mdschi mpja“ gewesen wäre, 
das auch den Sinn des Wortes (Neudorf) richtig wiedergibt. 

Dafs solche unbedeutende Irrtümer auch in sachlieher Beziehung mehr- 
fach vorkommen (so verlegt Langhans nach Mutyek Watataru, während dort 
Massai wohnen), ist bei einer so umfassenden Arbeit nicht verwunderlich. 
Unbedingt jedoch ist die Langhanssche Karte die beste, die es von Ost- 
afrika gibt. Die grolse Kiepertsche Karte in 1:300 000 ist nicht vollen- 
det und wird auch eir Torso bleiben, weil die ältern Blätter bei Erscheinen 
der neuern schon veraltet sind und nicht angepafst werden können. Von 
den in gleichem Mafsstabe erschienenen Karten reicht jedoch keine, weder 
bezüglich Reichhaltigkeit des Inhalts und wissenschaftlicher Kritik, noch 
bezüglich Übersichtlichkeit und Schönheit der Darstellung — für die dem 
Zeichner Barich auch Anerkennung gebührt —, an die Langhanssche Karte EL 
heran. Es steht zu hoffen, dafs der Autor sein Werk durch zahlreiche re 
Neuauflagen vor dem Veralten schützen wird. Oscar Baumann. 7 


214. Beringer, 0. L.: Map of the Shire Highlands, 1:126 720. © 
London, E. Stanford, 1897. E 


Die Karte reicht von 15 bis 164° S. und von 342 bis 353° O. und stellt 
die Besitzverhältnisse englischer Privatleute und Gesellschaften durch Flächen- B- 
kolorit dar. Durch grofsen Landbesitz zeichnen sich besonders Sharrer, 
die Gebr. Buchanan und Bruce aus. Organisiertes Kronland gibt es ve 
hältnismälsig wenig. Das nicht kolorierte Land gehört entweder der Kr 
oder den Eingeborenen unter Kontrolle der Krone. Die Karte ist ein in- 
teressanter Beweis dafür, wie rasch und thatkräftig die Engländer an die 
wirtschaftliche Ausbeutung ihrer Erwerbungen gehen. Supan. En 


215. Hall, Martin J.: Through my spectacles in Uganda. 4°, 10988. 
London, Church Miss. House, 1898. I. 


Eine Veröffentlichung der englischen „Church Missionary society“, die 
nach der Vorrede hauptsächlich dazu bestimmt ist, in Knabenversamm- 
lungen vorgelesen zu werden. Sie enthält die Beschreibung einer Reise 
von Mombasa auf der englischen Karawanenstralse über Kavirondo nach 
Uganda und eines — anscheinend kurzen — Aufenthaltes daselbst. Das 2 
Büchlein, das sich vor allem mit den Missionsbestrebungen beschäftigt, 
enthält im allgemeinen wenig Neues. Die „Papisten“ (katholischen Mich 
sionare) kommen darin ziemlich schlecht weg. Den Schlufs bildet der 
übliche Appell an den Geldbeutel der Leser. Die Illustrationen bringen 
einzelne recht anziehende Typen aus dem Tierleben und Landschaftscharakter 
neben Abbildungen schwarzer Reverends, die einen etwas possierlichen Ein- 
druck machen. Auch die Wohnsitze der Missionare sind mehrfach dargestellt. u. 
Es sind fast durchweg elende Gras- und Lehmhütten, die in auffallendem 
Gegensatz zu den schönen, gesunden Gebäuden stehen, die die vielgeschmäh- 


ten „Papisten“ im Innern Afrikas zu errichten pflegen. Oscar Baumann. 


216. Moore, J. E.S.: The physiographical features of the Nyasa 
and Tanganyika Districts of Central Africa. . (Geogr. ‚Joum. 
Bd. X, 8. 289— 300 [September 1897]; 1 geol. BI 


Piz. 


3 Textfiguren.) 
Auf Grund der Wöbogranhischeu und geologischen Untersuchungen de 
we 


: 


“ 


_ und damit das Fleischessen überhaupt unmöglich zu machen. 


übersichtlicher Weise dargestellt. 


führen. 
 Karawanenverkehr läfst etwas die Rücksicht auf die ursprünglichen Eigen- 
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Autors wird die geologische Geschichte des Nyassa erörtert. Moore sieht 
keinen Grund, den Nyassa zu der grofsen Reihe der ostafrikanischen Graben- 
seen zu rechnen. Der ganze südliche Teil des Nyassa und ebenso der 
Schirwa-See wird von granitischen Bergzügen umgeben, welche von N nach 
S verlaufen und zwischen sich weite vom Fieber heimgesuchte Alluvial- 
flächen einschliefsen. Von grofsen Bruchlinien fand Moore keine Anzeichen, 
Erst weit im Norden, an der Deep-Bay und Amelia-Bay südlich von Ka- 
ronga treten stark verworfene und gefaltete Sandsteinschichten auf. Die 
Anzeichen anscheinender Niveauverschiebungen in entgegengesetztem Sinne 
(Strandebenen, von welchen der See noch nicht sehr lange zurückgewichen 
zu sein schien, und anderseits noch aufrechtstehende Baumstümpfe 50engl.Fufs 
vom Ufer, welche nach Aussage der Eingeborenen vor wenigen Jahren noch 
zugänglich und in vollem Wuchs waren), welche Moore aus der Gegend 
von Karonga erwähnt, werden vielleicht einfacher als Überbleibsel aus ent- 
gegengesetzten klimatischen Perioden zu erklären sein. Der Schlufs der 
Abhandlung beschäftigt sich mit dem Lande zwischen den Seen und mit 
dem südlichen Teil des Tanganyika. Der Tanganyika wird als der jüngere 
der beiden Seen bezeichnet; er liegt in der That zwischen grofsen, N—S 
streichenden Verwerfungen. Andre, rechtwinklig zu den erstern streichende 
Verwerfungen umgeben die Cameron-Bay an der Südwestecke des Sees. 
F. Hahn. 


217. Kolb, Dr. G.: Beiträge zu einer geographischen Pathologie 
Britisch-Ostafrikas. 8°, 50 SS. u. 1 Tafel. (Diss.) Giefsen 1897. 


Die kleine Schrift ist nicht nur für den Arzt von Interesse, sondern 
auch für den Geographen und Ethnologen. Der Inhalt beruht auf eigenen 
Beobachtungen des Verfassers, die er auf zwei von Mombas aus nach dem 
Innern unternommenen Expeditionen in den Jahren 1894—96 anstellen 
konnte; Litteratur ist nur wenig benutzt. Aufser einer Darstellung der 
wichtigsten bei den Negern des Gebiets vorkommenden Krankheiten enthält 
die Schrift auch wertvolle Angaben über Beschneidung, Zahnverstümmelung, 
Pfeilgift u. dgl., daneben manche originelle und beachtenswerte Ansicht 
über verschiedene Bräuche und Sitten. Dafs den Weibern der Wakamba 
die untern Schneidezähne ausgeschlagen werden, führt der Verfasser auf 
die Absicht zurück, ihnen das Zerreifsen des Fleisches mit den Zähnen 
Die ver- 
schiedenen Vorteile des Einölens und Einfettens des Körpers werden in 
Weniger glücklich ist wohl der Einfall, 
die verhältnismälsig geringe Transspiration des Negers auf die Geringfügig- 
keit des Salzgenusses oder das Fehlen alkoholischer Getränke zurückzu- 
Auch die Erklärung des Plattfufses aus dem Lasttragen beim 


heiten der Rassen vermissen, ist aber immerhin der Erwägung wert. Auf 


- die Angaben über Insekten als Fieberbringer, über das Fehlen der Pocken, 
‘ die milde Form der Lues, das Vorkommen der Hysterie und die aulser- 


ordentliche Zahl der Augenkrankheiten ist ebenfalls hinzuweisen. Sehr 
beherzigenswert sind die Schlufsworte des Verfassers über das Verhältnis 
der Europäer zu den Negern und seine Forderung, dafs nur geistig und 
sittlich Gesunden die Aufgabe übertragen werde, die Kultur Europas in 
Afrika zu verbreiten. „Wer“, sagt er sehr richtig, „geistig, wissenschaft- 


_ lieh und moralisch sich nicht seiner Aufgabe gewachsen fühlt, der wird 


unter den selbstbewulsten, eigenwilligen Negernaturen sein Gleichgewicht 


_ verlieren, und dann mufs sehr bald die Flufspferdpeitsche dem unglück- 


seligen Träger der höhern Kultur als letztes Hilfsmittel zur Bekämpfung 
seiner beständigen Angst und Verlegenheit dienen, wenn er, wiewohl ver- 


_ gebens, versucht, seine verlorene Position wiederzugewinnen; nur unter so 


minderwertigen Leuten ohne eine Spur von moralischem Wert ist es mög- 
lich gewesen, dals der Schnaps und die Negerdirnen eine solche Allmacht 


erlangen konnten, wie es heute in Afrika und zwar überall der Fall ist.“ 


H. Schurtz. 
Äquatoriales Westafrika. 
218. Langhans, P.: Karte der Schutzgebiete Kamerun und Togo. 


B4 Bl. 1:2000000. Gotha, Justus Perthes, 1896 u. 1897. 


M. 4; auf Leinwand M. 5,60. 


Mit der zwölften Lieferung des Langhansschen Kolonialatlas ist nun- 
mehr auch die Darstellung der beiden tropischen westafrikanischen. Schutz- 
gebiete vollendet. Blatt 11 enthält die Jola benachbarten Niederungen 
von Nordwestkamerun. Von den Nebenkarten auf diesem Blatt ist vor 
allem die ausführliche Darstellung des Kamerunberges und der Ästuarien 
des Kamerun und des Rio del Rey zu erwähnen. 
Karte des nördlichen Kamerun und die Hauptkarte der Togokolonie. Nra13 
gibt die Küstenniederung und den westlichen Teil des innern Hochlandes 
von Kamerun, und auf Blatt 14 finden wir das östliche, noch ziemlich un- 


bekannte Stück des erwähnten Hochlandes. 


Blatt 12 enthält die- 
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Ein Kartenwerk wie der von Langhans herausgegebene Kolonialatlas 
bedarf eigentlich kaum der Empfehlung und des Lobes. Ein solches Werk 
spricht für sich selbst. Wenn Referent trotzdem diesen Blättern ein solches 
erteilt, so thut er dies, weil er in der Lage ist, die aufserordentlichen 
Schwierigkeiten "beurteilen zu können, die mit dem Herausarbeiten eines 
zuverlässigen Bildes der betreffenden Gebiete aus dem vorhandenen Stoff 
verknüpft sind. Die mit Ausnahme eines nebensächlichen Cartons vortreff- 
lichen Blätter, die das südwestafrikanische Schutzgebiet darstellen, waren 
schon wesentlich auf das Material gestützt, welches sich neben den Auf- 
nahmen in verschiedenen Reisewerken verstreut findet, und dasselbe ist 
natürlich in noch höherem Grade bei der Darstellung des innern Kamerun 
der Fall. Bei aller Güte älterer Aufnahmen ist z. B. in einer Landschaft, 
in der wie in Nordkamerun in den letzten Jahrzehnten ständige Verände- 
rungen in politischer Hinsicht stattgefunden haben, eine eingehende Be- 
rücksichtigung auch des textlichen Materials gar nicht zu umgehen. Auch 
Referent war genötigt, für eine die Landeskunde von Westafrika behan- 
delude Vorlesung am Orientalischen Seminar diese Arbeit vornehmen zu 
müssen, und er steht nicht an, die gerade in diesen Blättern geleistete 
Arbeit als mustergültig hinzustellen. Beispielsweise sind eine ganze Reihe 
von Angaben, welche dem Text der Reisewerke entnommen sind, auf die 
Kartenblätter eingetragen, die dadurch weit mehr bieten als ein topogra- 
phisches Bild. So sei hier nur auf die zahlreichen pflanzen- und tier- 
geographischen Einzelheiten verwiesen, die sich an den einzelnen Routen 
vermerkt finden und die mehr als eine Farbendarstellung den Charakter 
der Landschaft erkennen lassen. Auch die einzelnen Ortschaften sind durch 
Nebenbemerkungen charakterisiert, und gerade in einem Gebiete, in wel- 
chem wie im innern und nördlichen Kamerun eine ständige Völkerver- 
schiebung von Norden her im Gange ist, haben solche genauen Aufzeich- 
nungen auf der Karte selbst einen höhern Wert als anderwärts. 

Die Karte von Togo ist vor dem Abschlusse des deutsch-französischen 
Abkommens erschienen, enthält also noch nicht die neue Grenze. Die 
Nebenkarten auf Blatt 14 geben eine vorzügliche Darstellung der eigentümlichen 
Lagunenküste und der Orte Lome und Klein-Popo. Vor allem sind aber der 
Völkerverteilung und der Wirtschaftsgeographie der beiden Schutzgebiete 
mehrere Seitenkärtehen gewidmet, von denen wegen der Darstellung der 
verschiedenen Richtung, welche der Handel daselbst einschlägt, der Ka- 
merun behandelnde Carton besonders erwähnt werden mag. Wenn es sich 
bei diesen Wirtschaftskärtchen auch naturgemäls nur um ganz allgemeine 
Grundzüge handeln kann, so sind sie bei der oft recht geringen Kenntnis 
gerade der kolonialen Kreise von diesen Dingen ganz besonders zu begrülsen. 
Hierher gehört auch die Darstellung des Plantagengebiets von Bimbia und 
ein kleiner die Pflanzungen von Victoria darstellender Plan, der diesen 
Kreisen doch wenigstens einen Begriff von der Ausdehnung zu geben ge- 
eignet ist, welche die wirtschaftliche Ausnutzung der fiıuchtbaren Land- 
schaft am Kamerungebirge schon jetzt gewonnen hat. Das Verständnis für 
die wirtschaftliche Bedeutung der beiden Schutzgebiete wird aufserdem 
dureh den kurzen wirtschaftlichen Begleittext zu den Karten gefördert. 

Wir leben in einer Periode, in der endlich das Bewulstsein in grofsen 
Kreisen unsres Volkes dafür zu erwachen beginnt, dafs der Wert unsrer 
Schutzgebiete nicht in ihrer bureaukratisch-militärischen, sondern in ihrer 
handelspolitischen Stellung beruht. Ganz besonders ist es Kamerun, dem 
sich das deutsche Kapital in einem erhöhten Mafse zuwendet. Aber auch 
das kleine Togo hat durch Vorgänge der neuesten Zeit an Interesse be- 
deutend gewonnen. So sind es nicht allein die direkt an der Entwicke- 
lung der Schutzgebiete beteiligten Persönlichkeiten, sondern immer weitere 
Kreise, denen die hier angezeigten Blätter des Langhansschen Atlas eine 
unentbehrliche Hilfe beim Studium dieser Länder sein werden. Mögen sie 
die verdiente Verbreitung finden! K. Dove. 


219. Hinde, Sidney Langford: The Fall of the Congo Arabs. 
Gr.-8, 8308 8SS., 1 Karte in 1:1000000, 5 Gefechtspläne, 
2 Portraits. London, Methuen & Cy, 1897. 12 sh. 6. d. 

Die Kämpfe der Araber mit dem Kongostaat haben in Europa nicht 
ganz die gleiche Beachtung gefunden wie die Ereignisse am obern Nil und 
der Araberaufstand in Deutsch-Ostafrika. Trotzdem waren sie nicht weniger 
wichtig, würde doch ein Sieg der Araber für den europäischen Einfluls in 

Mittelafrika überhaupt sehr verhängnisvoll geworden sein! Der englische 

Arzt S. L. Hinde trat in die Dienste des Kongostaats und wohnte mehre- 

ren der wichtigsten Kriegsereignisse am obern Kongo bei. Hier erhalten 

wir den Bericht über seine Erlebnisse und Wahrnehmungen, keineswegs 
also eine Geschichte des ganzen Krieges. Trotzdem ist das Buch dankens- 
wert, und es wird den Historikern des Kongostaates unentbehrlich sein, 
wenn auch nicht zu verkennen ist, dafs die geschilderten Ereignisse noch 
zu nahe liegen, so dafs Hinde wohl nicht alles sagen konnte und durfte, 
was ihm bekannt geworden ist. Geographisches Material ist in mehreren 
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Abschnitten enthalten. Den Bericht über die rein geographische Fahrt 
Hindes und Mohuns auf dem obern Lualaba und dem Lukuga (S. 248 ff.) 
finden wir freilich ausführlicher durch Ansichten erläutert und von der- 
selben, von Darbishire entworfenen Karte, die auch dem Buche beigegeben 
ist, begleitet im Geogr. Journ., Bd. 5, 8. A26ff. Im übrigen nenne ich 
zunächst die Bemerkungen über die Karawanen ($. 31ff.) und die interes- 
santen Erörterungen ($. 47) über die Wahl hochliegender, den Winden 
ausgesetzter Plätze für Ansiedelungen. Nach Hinde sind die Weifsen am 
Kongo zu der Überzeugung gekommen, dafs eine auf einer Höhe errichtete 
Station immer eine Gefahr für die Gesundheit der Bewohner bedeutet. 
Denn der Temperaturwechsel am Abend ist für den während des Tages 
vielleicht in der heilsen Niederung beschäftigten Europäer zu stark, An- 
geblich sollen die Offiziere und Mannschaften der Schiffe und Flufshäfen, 
die auch des Nachts unten bleiben, gesünder sein als diejenigen, die sich 
auf die luftigen Höhen zurückziehen können. Dies widerspricht weitver- 
breiteten Ansichten, verdient aber jedenfalls nähere Prüfung. Ganz be- 
sonders reich ist das Buch an Notizen über den Kannibalismus, der noch 
viel tiefer eingewurzelt ist, als man in Europa annimmt (S. 53, 69, 282 u.a.). 
In Leopoldville mufste der Kirchhof bewacht werden, damit kein Leichen- 
raub getrieben wurde. Fand bei den Bangala ein Fest statt, so wurden 
dem als piece de resistance ausersehenen Gefangenen oder Sklaven drei 
Tage vorher Arme und Beine zerbrochen und er dann in einem Flufs oder 
Teich unter Vorsichtsmalsregeln gegen Selbstmord oder Ertrinken ange- 
bunden. Am dritten Tage wurde er herausgenommen und getötet, das 
Fleisch soll dann besonders zart sein. Solche Einzelheiten kann man bei 
Hinde und seinem zeitweiligen Begleiter, dem Amerikaner Mohun, der auch 
einige Exkurse beigesteuert hat, noch in Menge finden. Hinde weils dem 
Kannibalismus sogar eine nützliche Seite abzugewinnen, wenn er (S. 69) 
meint, dafs das Verzehren der Toten die Truppen vielleicht vor manchen 
Epidemien geschützt hat, Interessant sind auch die Nachrichten über 
einen grolsen Hagelfall, über die Stille und Leblosigkeit im tropischen 
Urwald, sowie über die Trommeltelegraphie der Eingebornen. 
F. Hahn. 


220. Frobenius, L.: Der Kameruner Schiffsschnabel und seine 
Motive. (Nova Acta, Kaiserl. Leop.-Carol. Deutschen Akademie 
Naturf., Bd. LXX, Nr. 1.) Leipzig, Engelmann in Komm., 
1897. M. 8. 


Die Zergliederung und Enträtselung der Schnitzereien der Kameruner 
Schiffsschnäbel, die durch ihre eigenartige und isolierte Stellung innerhalb 
der afrikanischen Kunst ausgezeichnet sind, veranlalst den Verfasser, in 
der vorliegenden Abhandlung gewisse mythologische, insbesondere anemistische 
und totemistische Vorstellungskreise der Neger einer zusarmmenhängenden 
Betrachtung zu unterziehen, die das Verdienst der Anregung besitzt, aber 
nur von provisorischer Bedeutung sein kann. Es ist verdienstvoll, wenn 
der Verfasser von den Beziehungen des Negers zur Geister- und zur Tier- 
welt — „Weltanschauung“ des Negers, wie Frobenius sagt, ist wohl etwas 
hochgegriffen — ein einheitliches Bild zu entwerfen sucht, aber auch be- 
greiflich, dafs ein solches Unternehmen in dem vorliegenden engen Rahmen 
nicht wirklich durchgeführt werden kann. Namentlich dürfte das Beweis- 
material vielfach unzureichend und nicht nur der Deduktion, dem Raisonne- 
ment, dessen Bedeutung in der Völkerkunde man heute gewils oft zu ge- 
ring anschlägt, sondern auch der Phantasie, die die Lücken im Material 
überbrückt, hier doch zu viel Raum vergönnt sein. Gewils harren hier 
psychologische Probleme von der gröfsten Tragweite noch ihrer Lösung, 
und jeder Versuch einer solchen ist an sich löblich; aber gelingen kann 
er angesichts ihrer grofsen Schwierigkeiten nur bei ebensoviel Geduld wie 
Ausdauer. A. Vierkandt. 


Südafrika. 


221. Schulz, Aurel, u. August Hammar: The New Africa. 
A Journey up the Chobe and down the Okovanga Rivers. 
A record of exploration and sport. Gr.-8%, XII u. 406 SS., 
70 Illustrationen, 1 Routenkarte in 1:2000000. London, 
Heinemann, 1897. 28 sh. 

Es handelt sich hier um eine bereits im Jahre 1884 durchgeführte 

Expedition, über welche damals auch einige kurze Mitteilungen in dieser 

Zeitschrift (Jahrg. 1885, S. 147 u. 432) veröffentlicht worden sind; einen 

ausführlichern Vortrag hatte Dr. Schulz z. B. in Berlin gehalten (Verh. 

der Berl. Ges. f. Erdkunde 1885, S. 378). Dals die Reisenden jetzt 
noch ein umfangreiches Werk über ihre Reise veröffentlichen, erklären sie 
damit, dafs seit ihrem Zuge das Gebiet des Tschobe und Okovanga (oder 

Okavango) völlig vernachlässigt worden sei, mithin ihre Nachrichten noch 

nieht durch neuere überholt wären. Ist dies auch im allgemeinen richtig, 
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so ist doch nicht zu vergessen, dafs seit 1884 ganz andre Interessen 

andre Persönlichkeiten, ja sogar andre Völker in Südafrika in den Vorder- 
grund getreten sind. Ein grofser Teil der uns so spät dargebotenen Nach- 
richten hat also nur noch bistorisches Interesse. Die Reise, die eigentlich 
eine Durchquerung Afrikas werden sollte, ging von Pretoria durch Khamas 
Reich und das Gebiet der grolsen Salzpfannen zu den Vietoria-Fällen des 
Sambesi. Dann wurde das rechte Ufer des Tschobe zuerst in südwestlicher, 
dann in nordwestlicher Richtung verfolgt und endlich der Übergang zum 
Okavango gewagt. Dieser Fluls wurde unter 18° S. Br. und 21° Ö.L. 
v. Gr. glücklich erreicht. Hier wurden aber die Reisenden vom Häuptling 
Ndala oder Indala so gründlich ausgeplündert, dals sie, statt den nicht 
mehr sehr langen Weg zur Westküste zurücklegen zu können, stromabwärts 
ziehen mulsten. Am Ngamisee drohte seitens des Häuptlings Moremi, 
der die Reisenden für Spione der Matabele hielt, nochmals grofse Ge- 
fahr; endlich konnte aber (wieder durch Khamas Reich) der Rückweg nach 
Transvaal und Natal angetreten werden. Die Reise ging somit am Tschobe 
und Okavango zum Teil durch Gegenden, welche heute dem langen nord- 
östlichen Zipfel Deutsch-Südwestafrikas angehören. Die Routenkarte ent- 
hält viele Bemerkungen über die Landesnatur, im übrigen bietet aber das 
gut ausgestattete Reisewerk in geographischer Beziehung weniger, als der 
grolse Umfang erwarten lälst. Jagdberichte füllen einen grofsen Teil der 
Kapitel, dazu kommen sehr ausführliche Schilderungen der sonstigen per- 
sönlichen Erlebnisse der Reisenden und ihrer Begleiter. Die ganze aben- 
teuerreiche Reise ist aber so spannend und geschickt erzählt, dafs es 
geradezu auffallend wäre, wenn die Verfasser von Jugendschriften u. dgl. 
richt in dem „Schulz-Hammar“ eine fast unversiegliche Quelle erblicken 
sollten. Übrigens geht aus vielen Einzelheiten hervor, dafs die Reise 
keineswegs als eine blofse Sport- Expedition gelten sollte, vielmehr wurde 
die Aufnahme des Reiseweges sorgfältig durchgeführt und der Charakter 
des Landes und seiner Bewohner nach Möglichkeit erforscht. Man hätte 
nur gern noch Ausführlicheres über diese Reiseergebnisse gehört. Was das 
S. 191 ff. erwähnte seltsame Liehtphänomen betrifft, so haben es die Rei- 
senden hier wohl mit einer irrlichtartigen Erscheinung zu thun gehabt. — 
Auf mehreren zum Teil farbigen Tafeln werden Buschmannzeichnungen 
wiedergegeben. Der Mangel eines Sachregisters macht sich sehr fühlbar. 

F. Hahn. 


222. Laing, D. Tyrie: The Matebele Rebellion 1896. 8°, 327 885. 
London, Dean & S., 1897. . 3sh.6. 
Lediglich militärische Beschreibung des Feldzugs; der Autor, Major 
Laing, war Kommandant von Belingwe und nahm thätigen Anteil an der 
Unterdrückung des Aufstandes. Supan. 


223. Selous, F. C.: The economic value of Rhodesia. (Scott. 
Geogr. Mag., Bd. 13, Oktober 1897, S. 505—514; 1 Karte in 
1:5 600 000.) . 

Selous beschäftigt sich in dieser kurzen, von einer kleinen Höhen- 
scbichtenkarte begleiteten Arbeit hauptsächlich mit dem Klima und den 
landwirtschaftlichen Aussichten des Matabele- und Maschonalandes. Über 
das Klima ist nicht viel Günstiges zu sagen; das Fieber steigt selbst bis 
zur Meereshöhe von 4000, ja 5000 engl. Fuls in die Höhe, eine Besse- 
rung ist vielleicht durch möglichste Austrocknung der zahlreichen Sümpfe 
herbeizuführen. In den fieberfreien Strichen kann der Europäer allerdings 
sehr gut leben und arbeiten. Aber eine ganze Reihe von Plagen hat das 

Land in den letzten Jahren heimgesucht: die Rinderpest, der nicht blols 

die Viehherden, sondern auch die Herden von Antilopen u. dgl., welche 

sonst das Innere belebten, zum Opfer gefallen sind; die Heuschrecken, 
von deren verwüstender Thätigkeit Selous drastische Beispiele erzählt, und 
eine ganz ungewöhnliche (vielleicht mit den Brücknerschen Klimaperioden 
zusammenhängende?) Trockenheit. Sind diese Plagen einmal wieder über- 
wunden, so eröffnen sich wohl gute Aussichten für den Viehzüchter wie 
für den Pflanzer, wenn auch Rhodesia durchaus nicht als ein Paradies be- 
zeichnet werden kann. Selous meint schliefslich, dafs die Zukunft der 
britischen Vorherrschaft in Südafrika sicherer auf der Arbeit landbauender 

Ansiedler, als auf der Ausbeutung der Gold- und Diamantenminen, die sich 

einmal erschöpfen müssen, beruhen werde. F. Hahn. 


224. Bruck, Felix Friedr.: Die gesetzliche Einführung der De- 
portation im Deutschen Reich. 80,55 SS. Breslau, Marcus, 1897. 
Wir setzen die Schrift an diese Stelle, weil es sich darin lediglich 


.um die Deportatiin nach Deutsch-Südwest-Afrika handelt. Der 


Inhalt ist vorwiegend juridisch; für uns hat lediglich das Schlufskapitel 
Interesse, worin der Verf. gegenüber Dove und andern Kennern der Kolonie 
die Möglichkeit einer Anlage kleiner Ackerbaukolonien, ja sogar eine Mas- 
seneinwanderung verficht. Supan. 


E 
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225. Loo, C. J. van der: Verzameling van officieele stukken be- 
hoorende bij de geschiedenis de Zuid-Afrikaansche Republiek. 
8%, 192 SS. Zwolle, La Riviere & Voorhoeve, 1897. fl. 1,50. 

Eine Sammlung von Aktenstücken über die Entwickelung der Süd- 
afrikanischen Republik, welche für jeden mit Südafrika sich beschäftigen- 
den Politiker und Geographen wichtig ist. Die Sammlung beginnt mit 
dem Abschlufs des Vertrags zwischen den Emigranten und dem Suluhäupt- 
ling Dingaan vom 4. Februar 1838 und endigt mit der Londoner Kon- 
vention vom 27. Februar 1884. Die zweite Abteilung umfafst Aktenstücke 

über den Jameson-Einfall im Dezember 1895 und Januar 1896. 


H. Wichmann (Gotha). 
Afrikanische Inseln. 


226. Lentonnet, J. L,: Carnet de campagne du Lieutenant- 
Colonel ‚„ publie par H. Galli. 120%, XV u. 249 SS., 
27 Ansichten, 1 Porträt, 1 Karte. Paris, Plon, 1897. fr. 3,50. 


Lieutenant-Colonel Lentonnet nahm als Bataillonschef am Feldzuge in 


| Madagaskar teil; durch Fieber erschöpft, mulste er die Insel nach ein- 


jährigem Aufenthalt verlassen, starb aber am 17. Juni 1896 auf der 
Rückreise. Hier erhalten wir die täglichen Aufzeichnungen des verdienst- 
vollen Offiziers, die er zunächst nur für sich und seine Familie, nicht aber 
für die Öffentlichkeit bestimmt hatte; sie geben ein höchst lebensvolles 
Bild des mühseligen Marsches von Majunga nach Tananarivo, auf welchem 


die Franzosen nur geringe Verluste im Kampfe , desto gröfsere aber durch 


die Strapazen und das Fieber erlitten. Ein Geschichtschreiber der Mada- 
gaskar- Expedition wird das kleine, sehr lesbare Buch nicht entbehren 
können; dem Geographen bietet es jedoch wenig, nur dafs von neuem der 
geringe Wert weiter Strecken Madagaskars und der gefährliche Charakter 
der Klimafieber bestätigt wird. Die Kriegführung der Hova-Armee gab 
dem Autor wenig Veranlassung, näher auf die Sitten seiner Feinde einzu- 
gehen; Widerstand wurde den Franzosen nur an einzelnen Orten geleistet, 
obgleich es gewils nicht unmöglich gewesen wäre, die vom Fieber dezi- 
mierten und von der Arbeit des Wegbahnens oft völlig erschöpften Franzo- 
sen in ihrem Vormarsch aufzuhalten. — Unter dem 4. Mai 1896 wird 
um 4 Uhr nachmittags in Tananarivo ein starkes, anscheinend von S kom- 


_ mendes Erdbeben erwähnt. — Die Ansichten sind für die Kenntnis der 


Landschaften lehrreich, die kleine Karte ist eine Skizze der Marschroute 
bis zur Hauptstadt. F. Hahn. 


227. Colin, E.: Madagascar, la fin d’un observatoire. Gr.-8, 
28 SS., mehrere Abbildungen. Amiens 1897. (S.-A. aus d. 

- Etudes publiees par les Peres de la Comp. de Jesus.) 

Schiderung des Unterganges des Jesuiten-Observatoriums in der Haupt- 

stadt von Madagaskar bei dem letzten französischen Kriege. Das Observa- 

torium hatte 6 Jahre bestanden und tüchtige Arbeiten geliefert. Die 

Wiederherstellung ist in Aussicht genommen. Supan. 

228. Zaboro wski: Origine et Caracteres des Hovas. (Ethnologie 
des Colonies Francaises.) (Revue mensuelle de l’Ecole d’anthro- 
pologie de Paris 1897, VII, 2.). 


Die nicht sehr umfangreiche Abhandlung ist, da sie sich durchweg 


_ auf neues und vorzügliches Material stützt, von grolser Wichtigkeit; das 


Dunkel, das über dem madagassischen Völkerproblem lag, beginnt sich all- 
mählich zu lichten, seitdem sich die französische Forschung mit höchst 


_ anerkennenswertem Eifer dieser Frage zugewendet und damit die Eroberung 


Madagaskars im Sinne echten Kulturfortschritts zu ergänzen und zu recht- 
fertigen begonnen hat. Der Verfasser neigt nicht dazu, die Einwanderung 
der Hova nach Madagaskar völlig in nebelgraue Ferne zurückzuverlegen. 
Zunächst ist die Überlieferung über die Ankunft der Hova bei diesen selbst 
wie bei den Sakalaven noch ganz lebendig; anfangs an der Küste Fuls 
fassend, sahen sich die Hova wegen des mörderischen, ihnen noch jetzt 


__ verderblichen Klimas gezwungen, sich einen Weg nach dem Hochlande zu 


‚bahnen, wo sie günstige Daseinsbedingungen fanden. Die Sakalaven, die 


Ihren alten Gegnern das Kraftwort Amboa-lambo (Schweinehund) widmen, 


bezeichnen sie als „Freunde der Inder“; thatsächlich sind die Hoya keine 
reinen Malayen im anthropologischen Sinne, wie u. a. die horizontale 
Stellung der Augen beweist, sondern sie haben einen beträchtlichen Zu- 
'schufs indischen Blutes erhalten. Der Verfasser sucht auch die Ansicht 
zu erschüttern, dals die Hovasprache keine Sanskritworte enthalte, kommt 
indessen über allgemeine Redewendungen in diesem Falle nicht hinaus. 
Gewagt ist es wohl auch, die gröfsere Hinduähnlichkeit der westlichen 
Indonesier ausschliefslich auf die historischen Berührungen seit dem 
VII. Jahrhundert n. Chr. zurückzuführen, woraus dann freilich folgen 
‚würde, dafs die Wanderung nach Madagaskar noch beträchtlich jünger sein 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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mülste. Eine völlige Lösung des Problems wird auch deshalb nicht leicht 
sein, weil die Hova von jeher eifrig fremde Kultureinflüsse aufgenommen 
haben, so dafs es schwer ist, die ursprünglichen Bestandteile ihrer Kultur 
zu erkennen. Der Verfasser legt viel Gewicht auf die Überlieferung der 
Hova, dals sie früher keine Rinder geschlachtet und gegessen hätten, und 
sieht darin eine Spur hinduistischer Anschauungen; wer die zahllosen 
Speiseverbote der verschiedenen Völker genauer prüft, wird indessen diesem 
einzelnen Zuge recht wenig Bedeutung beilegen. 

Mitgebracht haben die Hova zweifellos den Reis, den Hanf und die 
Kenntvis der Eisenarbeit, vielleicht auch die Seidenzucht und Seidenweberei. 
Das Herstellen von Geweben aus der Raphiafaser hält der Verfasser für 
eine ursprünglich afrikanische Kunst; jedenfalls bedarf die ganz eigentüm- 
liche Verbreitungsweise dieser Fertigkeit noch einer genaueren Untersuchung, 
bei der auch die Weberei mit Hilfe der Aloe-, Bananen- und anderer Fasern 
nicht unberücksichtigt bleiben darf. Die Verwandtschaft des malayischen 
Baustils mit dem indonesischen, die ebenfalls von höchstem Interesse ist, 
wird nur kurz berührt. Sehr anziehend ist es, wie die alte Seetüchtig- 
keit des Hovavolkes, die ihm bei der Wanderung ins Innere verloren ging, 
noch in allerlei symbolischen Verwendungen des Schiffes vernehmlich 
nachklingt. 

Jedenfalls hat durch die vorliegende Arbeit die Ansicht, dafs die ma- 
dagassische Einwanderung verhältnismälsig jungen Datums ist, eine neue 
Stütze eıhalten. Endgültige Ergebnisse wird freilich erst die monogra- 
phische Behandlung des anthropologischen Materials und des Kulturbesitzes 
bringen. H. Schurtz. 


229. Duckworth, W. L. H.: An Account of Skulls from Mada- 
gascar. (Journ. Anthrop. Inst. Great Britain, Februar 1897, 
XXV], Nr. 3.) 

Die kleine Studie beschäftigt sich mit drei madagassischen Schädeln, 
die sich im anatomischen Museum der Universität zu Cambridge befinden. 
Die Untersuchung bestärkt den Verfasser in seiner bereits früher auf Grund 
andern Materials gewonnenen Ansicht, dafs zwei Haupttypen, ein ausge- 
sprochen dolichocephaler und ein ebenso entschieden brachycephaler, auf 
Madagaskar zu finden sind, und dafs die erstere Form den negerähnlichen, 
die letztere den malayischen Bevölkerungsbestandteilen, vor allem den Hovas, 
angehört. Eine Verwandtschaft der madagassischen Langköpfe mit Mela- 
nesiern ist unwahrscheinlich. Der Hovaschädel ähnelt aufserordentlich 
einem Dayakschädel, der sich in demselben Museum befindet. 

H. Schurtz. 

230. Oliver, William Dudley: Crags and Craters. Rambles in 
the Island of Reunion. Kl.-8%, 213 SS, 27 Ansichten, 1 Karte. 
London, Longmans, 1896. 6 sh. 


Oliver hat sich sechs Monate auf Reunion aufgehalten und in dieser 
Zeit, wenn auch ohne wissenschaftliche Absichten, die Insel nach allen 
Richtungen durchstreift und wohl fast jeden bemerkenswerten Punkt be- 
sucht. Sein Buch ist eine hübsche Ergänzung zu Leclergs früher (Peterm. 
Mitt. 1896, Litt.-Ber. Nr. 531) angezeigten Reiseerinnerungen von der 
britischen Nachbarinsel Mauritius. Die ansprechenden Schilderungen des 
englischen Touristen führen uns die Landschaften der auch in Deutschland 
im ganzen recht wenig bekannten Insel mit greifbarer Deutlichkeit vor, 
man könnte das ganze Buch ohne weiteres als Reiseführer benutzen. Die 
wirtschaftliche Lage Röunions ist nicht ganz so ungünstig wie die von 


Mauritius, immerbin sind einige dunkle Punkte vorhanden, Die Gesund- 
heitsverhältnisse des Küstenstriches haben sich neuerdings — vielleicht 
infolge der indischen Einwanderung -— sehr verschlechtert, höchstens die 


wenigen Ansiedelungen des Innern können noch als Sanatorien gelten. Die 
rücksichtslose Zerstörung der Wälder hat sich sehr fühlbar gemacht, die 
Städte sind schlecht entwässert und unsauber, die etwa 170 000 Bewohner 
(120 000 Kreolen, 20 000 Inder, der Rest Neger, Malgaschen und Chinesen) 
vielfach sehr indolent und geistigen Getränken anscheinend nicht abgeneigt. 
Die indische Zuwanderung wird auch hier mit Besorgnis betrachtet und 
ist deshalb kürzlich untersagt worden. Den Indern, welche meist in den 
Plantagen arbeiten, wird die dauernde Ansiedelung auf der Insel möglichst 
erschwert. Im Dezember 1894 wohnten nur 693 solcher „permissionaires“ 
auf Reunion. Die zahlreichen Küstenorte, welche fast alle nach Heiligen be- 
nannt sind, werden seit 1882 durch eine 156 km lange, aber primitive Eisen- 
bahn verbunden. Sie besitzt einen über 10 km langen Tunnel westlich von 
St. Denis, zu dessen langsamer Durchfahrung angeblich fast dreiviertel Stunde 
gebrauchtwird. Wirbelstürme sollen auf Reunion seltener als auf Mauritius 
vorkommen; der grolse vom Verfasser rein touristisch beschriebene Vulkan 
entwickelt jetzt nur eine schwache Thätigkeit. An die nach photographi- 
schen Aufnahmen des Verfassers entworfenen Ansichten darf man nicht zu 
hohe Anforderungen stellen, ebensowenig an die Karte. F. Hahn. 


h 
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231. Bent, Theodor: The Island of Socotra. (Nineteenth Century, 
Juni 1897, 975—992.) 

Ein wehmutsvolles Interesse knüpft sich an diese 17 Druckseiten; sie 
sind der Schwanengesang des unermüdlichen Erforschers altarabischer Kul- 
turstätten. Während einer einwöchentlichen Ruhepause in Aden, gleich 
nach der Rückkehr von Socotra ihn niederschreibend, ahnte der Verfasser 
dieses kurzen Berichts keineswegs sein nahes Ende. Die ungesunde Küsten- 
luft des weltvergessenen Eilandes hatte es ihm angethan und nach viermal 
sich wiederholenden Anfällen untilgbare Keime der Malaria in die nicht 
allzu feste Konstitution des Reisenden gelegt, der bei Antritt eines neuen 
Unternehmens — Südarabien, im Gebiete der Jaffi — infolge eines tücki- 
schen Rückfalls sich zu plötzlicher Umkehr nach Europa gezwungen sah. 
Es war zu spät. Theodor Bent, dessen Andenken für immer mit den ge 
heimnisvollen Stätten von Simbabye, Axum, Jeha und Kolo&, von Dhoffar, 
Hadhramut und Socotra verknüpft bleiben wird, erlag den Folgen der 
Malaria kurz nach seiner Rückkehr in die Heimat. 

Die letzte Reise, die Th. Bent in den vergangenen Wintermonaten 
unternommen hatte, war Nachforschungen über die auf Socotra vermuteten 
Überbleibsel aus himyaritischer und christlicher Zeit vor Mohammed ge- 
widmet. Es scheint, dafs der Reisende in dieser Hinsicht keine Erfolge 
zu verzeichnen hatte, denn Socotra ist 1803 durch die Wahabiteninvasion 
von allen solehen Denkmälern aufs gründlichste gesäubert worden. Hoffent- 
lich wird die Witwe, die dem Reisenden bei allen seinen Unternehmungen 
treu und mutig zur Seite stand und die auf dem Forschungsgebiete der 
altarabischen Welt zu umfangreichen Kenntnissen gelangte, die hinterlasse- 
nen Papiere der Öffentlichkeit zugänglich machen. Th. Bent wird während 
der zwei Monate seines Aufenthalts in verschiedenen Teilen der Insel ge- 
wifs viele interessante Notizen in sein Tagebuch eingetragen haben. Aus 
dem vorstehenden sehr kurzen Bericht sei hier gleich einiges Neue und 
Bemerkenswerte herausgenommen. Bent behauptet, die Sprache der Soco- 
traner Bergbewohner zeige in vielen Stücken wesentliche Verschiedenheiten 
vom „Mehri“ Südarabiens und verrate einen ganz eigenartigen Grundstock 
von Ausdrücken; so seien namentlich alle Tiernamen von fremdartiger 
Bildung. Ich selbst habe dort 1881 viele Tiernamen aufgeschrieben und 
kann mich der obigen Behauptung nur anschliefsen. Der Reisende em- 
pfiehlt Ausgrabungen in der Umgebung von Tamarid, des Hauptortes der 
Insel. Die wenigen Spuren von Inschriften, die sich auf Socotra vorfinden, 
sollen sämtlich äthiopischen Ursprungs sein, so namentlich die auf den 
Steinplatten von Eriosch befindlichen, über die Dr. Emil Riebeck im Jahre 
1881 berichtet hat. Bent hatte den glücklichen Gedanken, den einge- 
brannten Marken der Kamele Aufmerksamkeit zu schenken. Es fanden 
sich darunter meist himyaritische Buchstaben. Der Alo&handel soll in 
letzter Zeit noch mehr in Verfall und Abnahme geraten sein. Eines ganz 
wunderbaren, fast kaum wahrscheinlichen Gebrauchs erwähnt der Reisende 
bei dem Dorfe Kalenzia (oder Golensir), ja er behauptet den gleichen auch 
in Südarabien (er sagt nicht wo) „sehr vorherrschend“ angetroffen zu haben. 
Die Frauen schminken sich nämlich nach ihm Gesicht und Körper gelb 
mit dem Safte der indischen Cureuma-Wurzel.e. Ein solches Gelbfärben 
mag Folge, aber nicht Zweck sein, da die Gelbwurzel als Arom und als 
Mittel gegen Hautkrankheiten und zur Wundbehandlung dienlich ist. Das 
Gelbanlaufen gewisser Körperteile bei den Frauen ist aber in diesen Län- 
dern hauptsächlich Folge des beständigen Durchräucherns mit Myrrhen, 
Weihrauch, Alo&holz u. dgl., zu welehem Zwecke diese Substanzen in 
durchbrochenen Thongefälsen, die als Sitze dienen, auf glühenden Kohlen 
verdampfen. G. Schweinfurth. 
232. Bennett, Ernest N.: Two Months in Socotra. (Longman’s 

Magazine, 1897, S. 405—413.) 

Als Reisegefährte Theodor Bents bei dessen letztem Besuche auf So- 
cotra besuchte der Verfasser die Insel im letzten Winter. Dieser kurze 
Bericht gibt keine Auskunft über den Verlauf der Reise und keine meldens- 
werten Thatsachen. @. Schweinfurth. 


Australien und Polynesien. 


Festland. 

2332 Horn Seientifie Expedition. Report on the Work of 
the to Central Australia. Edited by Baldwin Spen- 
cer. 4 Bde. 40%, 220, 431, 204, 200 SS., mit Karten, Ta- 
feln &c. London, Dulau; Melbourne, Melville & Sladen, 1896. 


233b- Winnecke, Ch.: Journal of the Horn Scientific Exploring 
Expedition, 1894. 8%, 86 SS., mit Karten, Ansichten &c. Ade- 
laide 1897. 
Anzeige mit Karte in Peterm, Mitteil. 1898, 8. 1. 
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2342. Throssell, George: The Land Selector’s Guide to the 
Crown Land of Western Australia. Perth 1897, 


234b. Chambers, Trant: A Land of Promise. Freemantle 1897. 


Beide Schriften haben amtlichen Charakter und sind für Auswanderer 
nach den seit 1892 eröffneten Ackerbaukolonien in der SW-Division von 
Westaustralien bestimmt. Wir haben daraus folgende Daten zusammen- 
gestellt: 


Fläche des Davon 
Ackerlandes vermessen 
ha ha 


An der Südbahn Albany—Beverley, beson- 
ders für Getreide und Baumkultur 
geeignet . e : 2 A « 168 400 67 814 
An der SW-Bahn Perth—Bridgetown, für 
Baumkultur, Gemüsezucht und Milch- 


wirtschaft 3 3 . = 113 407 75 449 
An der Ost- und Yilgarnbahn Perth— 

Coolgardie : & A e «93 304 26 226 0g 
An der Mittelland-Bahn Perth—Geraldion 9200 5158 
An der Bahn Geraldton—Northampton . 7148 7148 
An der Bahn Geraldton—Murchison % 4 800 2 442 


SW-Division r . . 396259 184 237 
Throssells Broschüre ist eine interessante Karte der Kolonie beigegeben. 
Supan. 
Neuseeland. 


235. Dadelszen, E. J. v.: The New Zealand Official Year-Book 
1897. 8%, 568 SS. u. Tab. Wellington, N. Z., 1897. a 


Der 6. Jahrgang dieses amtlichen Handbuches unterscheidet sich von 
den vorhergehenden durch ein beträchtlich reicheres statistisches Material. 
Auch zwei gröfsere geographische Aufsätze sind zu erwähnen; der erste 
handelt von dem Thermendistrikt und Regierungssanatorium in Rotorua, 
der zweite beschreibt unter dem Titel „A scenie Wonderland“ eine nun | 
bequem zu machende Tour von den Fjorden der Südinsel über die Alpen 
nach Christchurch. Supan. h { 


Melanesien. n 
236. Murray, J.: Balfour Shoal; a submarine Elevation in the 
Coral Sea. (Scott. Geogr. Magaz. 1897, XIU, S. 120—134) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1897, $, 193. % 


237. Maegregor, Sir William: British New Guinea: Country and 
People. Gr.-8°, 100 SS., 22 Ansichten, 1 Karte in 1:5Mill. 
London, Murray, 1897. 45 


Der um die Erforschung seines Verwaltungsgebiets schon so vielfach 
verdiente Sir William Maegregor gibt hier reiche Materialien zu einer 
Landes- und Voikskunde von Britisch-Neuguinea. Den Beginn macht eine 
kurze geographische Übersicht mit einzelnen Beriehtigungen zur Ent- 
deckungsgeschichte. Die zum Teil vulkanischen Inselgruppen, die sich im 
SO an Neuguinea anschliefsen, scheinen dem Forscher eine Reihe der an- 
ziehendsten Probleme zu bieten, ihr ökonomischer Wert ist sehr gering, 
An der Südküste, besonders an der Mündung des Fly, glaubte Macgregor 
ein bedeutendes Vordringen der See konstatieren zu können; doch genügt 
das angebliche Verschwinden einiger kleinen Inseln und das Abstürzen 
zahlreicher Palmen, die auf Kiwai hart am Ufer gestanden hatten, wohl 
noch nicht, um die Frage zu entscheiden. Der Hauptteil des Berichts 
kommt der Ethnographie zu gute. Die Zahl der Eingebornen im Gebiet 
wird zwischen 300 000 und 400 000 geschätzt. Im ganzen ist ihre Haut- 
farbe an der Küste dunkler als im Innern. Keine Spuren einer ä 
Rasse oder einer frühern Kultur konnten bisher nachgewiesen werd 
Macgregor hegt eine sehr hohe Meinung von dem Charakter und d 
Fähigkeiten der Eingebornen; ob vielleicht doch eine zu hohe, mufs 
Folgezeit lehren. Er hat die Eingebornen offenbar mit grofsem Geschi 
behandelt und jede Verletzung ihrer Rechte streng vermieden. In den 
Schulen haben die jungen Papuanen bis jetzt gute Fortschritte gemacht; 
es scheint auch nicht, dafs der plötzliche Stillstand in der Aufnahmefähig 
keit, der so oft bei andern Völkergruppen um das zehnte bis zw 
Lebensjahr beobachtet wird, bei ihnen zu besorgen ist. Die Eingeborne! 
zeigten ein starkes Rechtsgefühl und ein gewisses juristisches Talent; 
sind im ganzen friedlich gesinnt, ihre früher häufigen Fehden nehm 
stark ab; die Sitte, nur bewaffnet auszugehen, kommt immer mehr üı 
Wegfall. Trotzdem will Maegregor die Frage der Zivilisationsfähigkeit noe) 
nicht entscheiden, viel wird auf das Verhalten der Europäer gegen 
Eingebornen ankommen. Die staatlichen Einrichtungen stehen auf 
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niedersten Stufe, mit Ausnahme der Kiriwina- (Trobriand-) Gruppe werden 
kaum Dorfhäuptlinge für längere Zeit anerkannt. Recht ausführlich sind 
die Nachrichten über Musikinstrumente und Fahrzeuge; als die besten 
Boote gelten die von der Insel Rossel. Für nächtliche Fahrten orientiert 
man sich hier und da ganz wohl nach den Sternen. Die Pfeilspitzen wer- 
den in der Regel nicht vergiftet; da sie aber aus Knochen bestehen, welche 
von schädlichen Bakterien nicht immer frei sein werden, bringen sie doch 
zuweilen vergiftende Wirkungen hervor. Sehr zu beachten sind die Be- 
merkungen über die Sprachen. Die Aussprache der Wörter steht ganz 
im Belieben des Einzelnen, m und b, 1 und r werden willkürlich mit- 
einander vertauscht. — Die Ansichten sind eine sehr angenehme Zugabe ; 
aus den roten Linien der Karte ersieht man, mit welcher Ausdauer der 
Verfasser von 1890—96 sein Gebiet durchforscht hat; dabei sind die 
kleinern Exkursionen noch gar nicht eingetragen. F. Hahn. 


238. Hayn: Astronomische Ortsbestimmungen im Deutschen 
Schutzgebiete der Südsee. Herausgeg. vom Reichs-Marineamt. 
Berlin 1897. 

Im ganzen 19 Positionsbestimmungen, von denen 3 auf die Marshall- 
inseln, 2 auf Neu-Mecklenburg, 4 auf Neu-Pommern, 4 auf die Salomons- 
Inseln, 5 auf Kaiser Wilhelm-Land und 1 auf die Admiralitäts-Inseln ent- 
fallen. Supan. 
239. Thomson, B.: Fiji for Tourists. 8%, 47 SS. London, Canad. 

Austral. R. Mail St. Line, 1896. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1896, S. 40. 


Kleinere Inseln. 


240. Stair, John: Old Samoa or Flotsam and Jetsam from the 
Pacific Ocean. Kl.-8%, 296 SS. London, Religious Tract 
Society, 1897. 5 sh. 

Ein englischer Missionar beschreibt hier, teils auf Grund eigener 

Anschauungen und Erlebnisse, teils auf Grund von spätern Erkundigungen 

bei einem samoanischen Ehepaar, das er nach der Rückkehr von seinem 

Südseeposten nach Europa in seine Familie aufgenommen hatte, die Samoa- 


_ Inselgruppe und deren Volk, namentlich in Hinsicht auf Sitten und mytho- 


logische Anschauungen. Diese Sittenschilderung ist darum nicht wertlos, 
weil der Verfasser auf Samoa 1838—45 seinen Amtssitz hatte, mithin die 
Insulaner eingehender kennen lernte, ehe sie in umfassendere Berührung 
mit den Europäern traten. Für das Jahr 1845 gibt er die Kopfzahl der 


 Samoaner nach einer „leidlich genauen“ Zählung und Schätzung zu 40- bis 


45000 an, Auf S. 41 f. findet man einige genaue Zeitangaben über 
samoanische Erdbeben aus den Jahren 1845 und 46. Kirchhoff. 


241. Kubary, J. S.: Ethnographische Beiträge zur Kenntnis des 
Karolinen-Archipels. Veröffentlicht im Auftrage der Direktion 
des Kgl. Museums für Völkerkunde zu Berlin, III. Heft, S. 221 
bis 306, mit 27 Tafeln. Gr.-8°. Leiden, Trap, 1895. 

S. Pet. Mitt. 1886, Litt.-Ber. Nr. 145; 1890, Nr. 684 ; 1892, Nr. 1117. 
Eine ganz ins einzelne gehende, erschöpfende Darstellung des Haus- 
und des Bootbaus auf der westkarolinischen Inselgruppe Pelau (Palau). 

Es werden nicht blofs die bezüglichen technischen Ausführungen auf Grund 

vollster Vertrautheit mit dem Gegenstand beschrieben und durch vorzüg- 

liche, grofsenteils farbig ausgeführte Abbildungen erläutert (letztere u. a. 

auch für die Lehre von den Ornamenten wertvoll), sondern der Verfasser 


_ berührt gleichfalls die sozialen und religiösen Züge des pelauischen Volks- 


tums, soweit sie mit Haus- und Bootbau in Beziehung stehen. 

Der streng kommunistische Grundzug der Gesellschaftsordnung auf 
Pelau verbietet dem Einzelnen, irgend etwas, dessen er benötigt, selbst 
herzustellen, und wäre es nur der Zaun ums eigene Gehöft; immer mufs 
er die Gemeinde, die eigene oder eine fremde, um die Ausführung gegen 
Entgelt angehen. 

Ein erblicher Priesterstand ist nicht vorhanden. Für jede bedeutende 
Gottheit, die einen erwählten Priester hat, wird ein Tergül genanntes Haus 
erbaut auf der der Gottheit seit alters geweihten Stätte; es gilt als 
Wohnsitz dieser Gottheit und vereinigt in seiner Bauweise die Eigenart 
des Gemeindehauses (bay) mit der des gewöhnlichen Wohnhauses (um). 
Das Tergül-Haus dient nur zur Aufnahme derjenigen Personen, welche die 
Gottheit selbst zu ihren Priestern erwählt, d. h. die sich von ihr in- 
_ spiriert glauben. Der schon amtierende, im Tergül wohnende Priester 
_ muls diese Leute verköstigen, bis es sich herausstellt, ob ihre höhere Be- 
 seelung durch die Gottheit eine dauernde oder eine nur vorübergehende 
ist. Oft sind die vermeintlich Inspirierten einfach verrückt. Erweisen sie 
sich dagegen durch erfolgreiches Wahrsagen u. dgl. als wirklich „gott- 
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erfüllt“ (bodökol), so treten sie in Amt und Würde des bisherigen Priesters, 
der sich dann ins Privatleben zurückzieht. 

Sehr (leutlich tritt der Glaube an göttliche Beseelung der Bäume auf 
Pelau hervor. Ehe man zu profanen Zwecken einen Baum fällt, mulfs 
man ihn „besprechen“, d. h. etwa mit einer kleinen Opfergabe den Gott 
(kalith) bitten, den Baum zu verlassen; ächzen die Bäume beim Nieder- 
fällen, so heilst es: „Heute empfinden sie Schmerz, sie weinen“, und man 
wartet dann ab. Ist das Haus fertiggezimmert, so fleht man nochmals 
summarisch die vielleicht noch nicht ganz entschwundenen Geister an, das 
Holzwerk zu verlassen, die einziehenden Hausbewohner nicht zu befehden, 
Man sieht: die Pelauer sind überzeugt vom Wohnen der Geister in Wald- 
bäumen, wie bei uns die Leute nach christlichem Dogma an das Wohnen 
der Seele im Leibe glauben, folglich an die Trennbarkeit beider und an 
die Möglichkeit der Unsterblichkeit der Seele. 

Seefahrten unternehmen jetzt die Pelauer höchstens bis Kayangl, d. h. 
37 km weit. Kirchhoff. 


Amerika. 


Nordamerika. 
2422. Darton, N. H.: Catalogue and Index of Contributions to 
North American Geology, 1732--1891. (Bull. U. S. Geolog. $., 
Nr. 127; Washington 1896.) 


242b. Weeks, F. B.: Bibliography and Index of North American 
Geology, Palaeontology, Petrology and Mineralogy for 1892 
and 1893. (Ebendas. Nr. 130.) 


242°. ‚ Ditto for 1894. (Ebendas. Nr. 135.) 
2424. ‚ Ditto for 1895. (Ebendas. Nr. 146.) 


Ein bedeutsamer bibliographischer Beitrag, der von nun an regel- 
mälsig erscheinen soll und seit 1892 auch kurze Inhaltsangaben enthält. 
Supan. 


243. Russell, J. C.: Volcanoes of North America. A reading 
lesson for students of geography and geology. 8%, 346 SS., mit 
Abbildungen. New York, Macmillan Company, 1897. dol. 4. 


Eine wesentlich für Studenten geschriebene Zusammenstellung der 
thätigen und in jüngster Vergangenheit erloschenen Vulkane Nordamerikas 
einschliefslich Zentralamerikas (aber ohne Antillen). Wenn auch das Werk 
als Übersicht nieht ohne Wert ist, so vermifst man doch tieferes Ein- 
dringen in den Gegenstand. Die theoretischen Abschnitte über den Vulka- 
nismus gehen nicht über das Landläufige hinaus, die Beschreibungen der 
Vulkane sind ziemlich äufserlich gehalten, und es macht sich eine ver- 
wunderliche Unkenntnis der neuern europäischen, besonders deutschen 
Litteratur bemerkbar. So gründet sich die Beschreibung der zentralamerika- 
nischen und mexikanischen Vulkane wesentlich auf v. Humboldt und 
E. Reclus (!), während z. B. die Arbeiten von Felix, Lenk und Sapper, 
von ältern zu schweigen, dem Verf. unbekannt zu sein scheinen ; das ein- 
zige Mal, wo v. Richthofen erwähnt wird, heifst er „Roichthofer“ (8. 252 
und ebenso im Register), u. a, m. 

Die rezenten Vulkane Nordamerikas beschränken sich auf die West- 
seite des Erdteils.. Aus Zentralamerika werden 66 Vulkane aufgezählt, 
von denen 30 in historischer Zeit thätig waren. Sie sind meist trachy- 
tisch und gehören dem „Vesuvtypus“ an, d. h. fördern neben Laven viel 
Schlacken. Nur die wichtigsten von diesen und den mexikanischen Vul- 
kanen und einige ihrer Ausbrüche werden kurz beschrieben. Nordmexiko, 
aufser Niederkalifornien, ist ganz vulkanfrei. In den Vereinigten Staaten 
verbreitert sich die Vulkanzone ungemein, dafür ist aber hier kein einziger 
Ausbruch in der Gegenwart sicher bezeugt. Der Verf. schildert kurz die 
San Franeisco-Gruppe in Arizona (nach Gilbert), den Mt. Taylor in New 
Mexico (nach Dutton), dann die kleinern basaltischen Schlackenkratere mit 
Lavaströmen im Great Basin (nach Gilbert u. a. sowie eigenen Forschungen), 
die meist in der Zeit der grolsen Diluvialseen entstanden sind; dann die 
riesigen Vulkankegel, die sich auf dem Rücken der nördlichen Sierra Ne- 
vada und des Kaskadengebirges erheben (Mt. Shasta, Cinder cone und 
Crater lake, nach Diller; Mt. Pitt, Three Sisters und Mt. Jefferson, nach 
Emmons und Diller; Mt. Hood, Mt. Adams, Mt. St. Helen’s, Mt. Rainier, 
letztern nach Emmons; Mt. Baker) und von denen mehrere noch fast gar 
nieht untersucht sind. Das Kaskadengebirge falst der Verf. als den auf- 
gebogenen und in Blöcken verworfenen Rand des grolsen tertiären Lava- 
plateaus des Columbia auf, dem jene Kegel als jüngere, vor- und nach- 
eiszeitliche Gebilde aufsitzen. Es folgt dann die Darstellung der vulkani- 
schen Erscheinungen der Rocky Mountains (der Yellowstone- Park wird 
nieht erwähnt). In British Columbia ist der Frazer River von ähnlichen 
Lavadecken umgeben wie der Columbia; im übrigen ist über Vulkane Bri- 
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tisch-Nordamerikas nichts Sicheres bekannt; es scheint dort wieder eine 
grolse Lücke in der pacifischen Vulkanzone zu bestehen. Von Vancouver bis 
zum Mt. Wrangell und dem Cook Inlet ist nur der Mt. Edgecumbe als 
Vulkan bekannt, der 1796 thätig gewesen sein soll; der Elias- Berg ist 
nach den Forschungen des Verfassers kein Vulkan. Am Cook Inlet be- 
ginnt der Vulkanbogen der Aleuten mit 48 Vulkanen, von denen uns 
der Verfasser leider, aufser einigen hübschen Photographien, nicht viel 
mitzuteilen weils. Am längsten verweilt er bei der Insel Bogosloff (west- 
lich von Unalaska), die sich seit 100 Jahren durch sanften Lavaausflufs 
gebildet hat. — Ein besonderer Abschnitt ist den über den Westen Nord- 
amerikas weitverbreiteten Ablagerungen von vulkanischem kieselsäurereichen 
Staub gewidmet, der von verschiedener Herkunft und verschiedenen Al- 
ters ist. Philippson. 
Canada. 


244. Bell, R.: Evidences of northeasterly differential Rising of 
the Land along Bell River. (Bull. Geol. Soc. of America, VIII, 
Rochester 1897, S. 241—250, mit Karten.) 


Der 1887 entdeckte Bell River, der von der kanadischen Wasser- 
scheide nach N zur James Bay fliefst, steht durch einen Sumpf über die 
Wasserscheide hinweg in Verbindung mit dem Ottawa, der dem St. Lorenz- 
Gebiet zugehört, Der Bell-Fluls und seine Zuflüsse sind ungewöhnlich 
tief und tragen die Anzeichen durch Stauung überfluteter Wasserläufe an 
sich; andre Beobachtungen weisen darauf hin, dafs der Ottawa früher in 
den Bell River geflossen sei. Der Verf. glaubt hierin einen neuen Beweis 
für ein einseitiges Aufsteigen des nordöstlichen Amerika in nordöstlicher 
Richtung seit der Eiszeit gefunden zu haben, durch welches der Ottawa 
abgelenkt, der Bell-Flufs gestaut sei. Philippson. 


245. Ells, A. W., u. A. E. Barlow: The Physical Features and 
Geology of the Route of the proposed Ottawa Canal. (Transact. 
R. Soc. of Canada 1896, Bd. I, Sekt. IV, 8. 163—193.) 


Der projektierte Kanal geht von Montreal über den Ottawa und Mal- 
tawa nach dem Nipissingsee und durch den French River nach der Geor- 
gian Bay des Huronsees. Er bewegt sich also fast durchaus’ in archäi- 
schem Gelände, dessen höchster Punkt 203 m über dem Meere liegt. Die 
Länge des Kanals beträgt 693 km. Supan. 


246. Coues, Elliott: New Light on the early History of the 
Greater Northwest. — The Manuscript Journals of Alexander 
Henry, Fur Trader of the Northwest-Company, and of David 
Thompson, Official Geographer and Explorer of the same 
Company, 1799—1814. Exploration and Adventure among the 
Indians on the Red, Saskatchewan, Missouri, and Columbia 
Rivers. 3 Bde. Bd. I: The Red River of the North; Bd. II: 
The Saskatchewan and Columbia Rivers; Bd. IH: Index and 
Maps. New York, Francis P. Harper, 1897. 


Der bewährte Herausgeber älterer Reisewerke über den fernen Westen 
Nordamerikas legt uns hier Tagebücher vor, die von unschätzbarem Werte 
für die Geschichte der Erschliefsung, des Pelzhandels und der Indianer 
des nordwestlichen Binnenlandes Nordamerikas sind, Die zwei Bände 
Text sind der abgekürzte und in eine lesbare Form gebrachte Abdruck 
einer 1642 Seiten starken Abschrift der verschollenen Tagebücher in 
der Parlamentsbibliothek zu Ottawa. Man lese in der Einleitung die 
Darstellung von dem Zustand dieser Abschrift und der Arbeit, die Coues 
darauf verwendet hat; es ist eine Sache des Vertrauens in seine erprobte 
Kenntnis der Litteratur jener Zeit und Gegend, dafs man die vorliegende 
Bearbeitung bona fide aufnimmt. Wer sie aber durchliest, wird aus innern 
Gründen dieses Vertrauen wachsen fühlen. Wir werden in das Leben 
eines unermüdlich die Flüsse und Seen des Nordwestens befahrenden 
Händlers versetzt, der Felle und Provisionen gegen Waffen, Munition und 
Branntwein eintauscht, unaufhörlich in Berührung mit den verschiedensten 
Indianerstämmen ist, an deren Korruption er als kühler Geschäftsmann mit 
seinem Branntwein regen Anteil nimmt. Er hat Schiffbrüche und Aus- 
raubungen erlitten, mauchen Mord miterlebt und ist selber nur wie durch 
ein Wunder .den Nachstellungen verwildeter Gefährten und betrunkener 
Indianer entgangen. Seine Ortsbeschreibungen sind sehr deutlich. Der 
eifrige Geschäftsmann ist bezeichnenderweise durchaus nicht ohne Natur- 
gefühl; wir meinen aber, der grölste Wert sei den zahlreichen Angaben 
über die Indianer zwischen dem Red R. d. N. und dem nördlichen 
Felsengebirge beizumessen. Viele sind im Text zerstreut, zwei Kapitel 
des zweiten Bandes sind aber ausschliefslich den Indianern bei Fort Ver- 
milion und denen in der Nähe des 52.° N. Br. und 115.° W. L. am 
obern Saskatchewan und am Fufse des Felsengebirges gewidmet. Sind 


diese Schilderungen auch sehr ungleich, so enthalten sie doch einzelne 
Partien vom grölsten Wert. Wir heben die Beschreibung der drei Arten 
von Pfeilbögen der Indianer westlich vom Felsengebirge (S. 713) und die 
Rauchzeremopien der Sklaven-Indianer (S. 727) hervor. Sie verdienten 
im Auszug in einer von unsern ethnographischen Zeitschriften veröffent- 
licht zu werden. 

Der dritte Band enthält ein ausführliches Register, das leider auf die 
Namen der unbedeutendsten Pelzjäger und Örtlichkeiten mehr Gewicht legt 
als auf die Stellen, wo wichtige geographische und ethnographische An- 
gaben stehen. Ferner bringt er den Abdruck einer Thompsonschen Karte 
des Nordwest-Territoriums von 1813/14. Man ist für diese Beigabe dank- 
bar, sie kann aber nicht die mangelnde Karte der Reisewege und Aufent- 
halte Henrys mit der Angabe der damaligen Lage der Indianergruppe er- 
setzen. Friedrich Ratzel. 


Vereinigte Staaten. 
247. United States and Territories, showing the extent of 


Public Surveys, Indian, Military and Forest Reservations, Rail 
Roads, Canals and other details, compiled from Official Surveys F 
Under the 


of the Land Office and other authentic sources. 
direction of Harry King C. E. 1897. 


Diese schöne Karte im Mafsstab 1:2100000 ist eine historische 
Karte der Vereinigten Staaten, weil sie die Zuwachsgebiete in genauer 
Begrenzung durch verschiedene Farben unterscheidet; dann aber gibt sie 
alle jene für die politische und wirtschaftliche Geographie der Vereinigten 
Staaten so wichtigen territorialen Ausscheidungen und Abgrenzurgen, die 
der Titel nennt, 
einst spanischen Teilen des Westens herab, dazu noch die Lage der Leucht- 
türme, Rettungsboote, Landagenturen u. a. m. Friedrich Ratzel. i 


2482. Bates, W., Edw. L. Rand, H. Jaques: Map of the Mount 
Desert Island, Maine. 1:40000. Boston, Stadley & Co.. 1896. © 


248b. Path map of the Eastern Part of Mount Desert 
Island. 1:25000. Ebend. 


248. Mears, E. B.: Map of Bar Harbor. 


Die der Ostküste des Staates Maine vorgelagerte, durch zahlreiche 
Fjorde und Seen ausgezeichnete Insel Mount Desert ist allsommerlich das 
Ziel zahlreicher Naturfreunde, Touristen und Sportsleute, namentlich Angler; 
für diese sind die vorliegenden Blätter bearbeitet. 


wurde das 1893 erschienene Werk „Flora of Mt. Desert Island“ als mals- 
gebend angenommen. 


geführt. 


249. Seudder, H. E.: A history of the United States of America, 
with an introduction narrating the discovery and settlement 7 
North America. 8°, 520 SS. New York, Sheldon, 1897. 


250. Niagara. XIth Annual Report of the Commissioners of the 
for 1893—94. Albany 189. Ss 


State Reservation at 
Bemerkenswert einerseits wegen seiner bibliographischen Notizen über 

den Niagara, die bis 1688 hinaufgehen, anderseits wegen seiner Sammlung 
von Aufsätzen von J. W. Spencer über die Geologie des Falles, die seit 
1881 in verschiedenen Zeitschriften veröffentlicht worden waren, 6 
Supan. e 

251. Mazama: A Record of Mountaineering in the Pacific North- 
west. Portland 1896 (Nr. 1), 1897 (Nr. 2). 


Washington und Oregon hat in den ersten Jahren seines Bestehens 


Aufmerksamkeit einigen interessanten Punkten des Kaskaden - Gebirges zu- 


gewandt und berichtet darüber in einer eigenen, mit prächtigen Abbildun- 
gen geschmückten Zeitschrift. 


Adams zwar gröfser, 
erstgenannten Berge. 
andre Werte, als wir bisher auf den Karten finden: für Mt. Hood 11 225 Fr 

(3421 m) und für Mt. Adams 12402 F. (3780 m). Nr. 2 ist ganz dem 
Kratersee in Oregon gewidmet; unser Litteraturbericht enthielt bereits 189 
(Nr. 430) ein Referat über diesen Gegenstand. Vor manchen Touristen 
vereinen der Alten Welt zeichnet sich „Mazama“ durch ein ernstes wisse 
schaftliches Streben aus. Supan. 


bis auf die jüngsten und auf die Landansprüche in den 


Ebend. “ 


Als Grundlage dienten 
die Aufnahmen der U. S. Coast and Geodetic Survey, für Nomenklatur 


Die Karten sind in der Manier der neuen topogra- 
phischen Blätter der Vereinigten Staaten, mit braunen Höhenkurven, aus- 
H. Wichmann (Gotha, 


a dol. 0 
Der Touristenklub „Mazama“ (indianischer Name der Bergziege) ‘ 


In Nr. 1 finden sich Artikel über den | 
Mt. Hood und Mt. Adams, ihre Flora und ihre Gletscher, die am Mo 
aber nicht so typisch entwickelt sind wie auf dem E 
Barometrische Höhenmessungen ergaben wesentlich 


; 


| 


2522. Newell, Frederick Haynes: The public lands and their 
water supply. (XVIth Ann. Rep. U. S. Geol. Surv. 1893-95, 
Part II, S. 463—533.) 


252b. Hay, Robert: Water resources of a portion of the Great 
Plains. (Ebend. S. 534 —588.) 


Die Vereinigten Staaten besitzen noch 33,01 Proz, Freiland; 4,43 Proz. 
werden durch die Indianerreservationen, 1,03 Proz. durch die Forstreserva- 
tionen (Gesetz vom 3. März 1891) und den Yellowstone Park, 37,27 Proz. 
durch besiedeltes Land, welches ehedem Staatsland war, 15,43 Proz. von 
den alten Staaten im Osten und 8,83 Proz. von Texas eingenommen. Das 
Freiland liegt fast ausschliefslich im Westen und ist zu 95 Proz. halb 
oder ganz trocken. Ein grofser Teil der Flüsse des Westens kommt schnell 
strömend steil aus den Bergen herab, läuft in tiefen Cafons weiter und 
verliert sich in der Wüste. 

Die Bewässerung der trocknen Länderstrecken kann entweder von 
Flüssen, Quellen und Brunnen oder von Reservoirs aus erfolgen. Sie wird 
in der Praxis bedeutend erschwert, da den Wasserrechtsbestimmungen nach 
der erste Ansiedler stets die Priorität für weiteste Nutzbarmachung der 
Wassermassen behält und es so schwer zu gröfsern, gemeinsamen Anlagen 
kommt. Die Hauptstromsysteme, welche bei der Bewässerung in Betracht 
kommen, sind 1) die Nebenflüsse des Mississippi, 2) die des Rio Grande 
und andre in den Golf von Mexiko strömende Gewässer, 3) das Colorado- 
Stromsystem, 4) die Wüstenflüsse, 5) der Columbia-, Sacramento und 
S. Joaquin-River, 6) die Flüsse der Coast Ranges. Reservoire sind in 
grolsem Mafsstabe gebaut worden, ihre Brauchbarkeit leidet aber unter 
der häufig unsoliden Ausführung der Dammbauten. Nachdem der Verf. 
die Wasserquellen in den verschiedenen Staaten kurz aufgeführt, folgt eine 
Spezialstudie von R. Hay über die Bewässerung der grolsen Ebenen in 
Kansas, Nebraska und Colorado, welche ein Areal von 8- bis 10 000 qkm 
einnehmen. Verfasser zeigt, dafs im Wasseigehalt der Schichten, nament- 
lieh tertiärer Kiese, in der Tiefe von 30 bis über 100 m eine reiche 
Wasserquelle vorhanden ist. Er hält die Bewässerung des Landes durch 


 Heraufpumpen aus den Schichten und aus den im Tafelland 11—12 m 


tiefen Brunnen für sehr thunlich. Diese Art der Bewässerung hat bereits 
begonnen (z. B. in Sherman Co., Kansas, wo Wasser 30 m gehoben wird) 
und berechtigt zu den gröfsten Aussichten für die Zukunft. Sammelbecken 
_ für Regenwasser mögen dort angelegt werden, wo Grundwasser schwer 
erhältlich ist, besonders in den östlichen Teilen der „Great Plains“, na- 
mentlich da nach Osten der Regenfall bedeutend zunimmt. 
K. v. Kraatz. 
2552. Williams, George Huntington: General Relations of the 
Granitic Rocks in the middle Atlantic Piedmont Plateau. 
(XVth Ann. Rep. U. S. Geol. Survey 1893—94, S. 657—84.) 


2590. Keyes, Chas. Rollin: Origin and relations of Central Mary- 


land granites. (Ebendas. S. 685—740.) 


Der Zentralteil des grolsen Gürtels krystalliner Gesteine, welcher sich 


_ an der Ostseite der Appalachian-Kette ausdehnt, wird als Piedmont-Plateau 


- bezeichnet; dasselbe wurde von Williams besonders in Süd-Pennsylvania, 
Maryland und Nord-Virginia studiert. Die Gesteine des Plateaus zeigen 
von Westen nach Osten zu einen immer höhern Grad krystalliner Be- 
schaffenheit. Während die Westgrenze durch den fossilführenden blauen 
Kalkstein des Frederick Valley gebildet wird, ist die krystalline Region im 
Osten fossilfrei. Diese lälst sich in zwei ziemlich gleichgrofse Areale tei- 
len, von denen das westliche aus wenig metamorphosierten Gesteinen be- 
‚steht, das östliche aus ganz krystallinen Gesteinen, die keinen sedimentären 
_ Ursprung verraten, In dieser östlichen Masse treten viele vulkanische In- 
trusivmassen auf; die Gesteine, in welche die Intrusionen erfolgten, sind 
krystalline Kalksteine, Quarzschiefer &e. Sie werden deshalb als sedimen- 
 tär aufgefalst und nach der Nomenklatur der Geological Survey als „Algon- 
‚kian“ bezeichnet. Der mittelatlantische Teil des Piedmont-Plateaus kenn- 
zeichnet sich als der Rest einer grofsen alten Bergkette, von der die öst- 
_ liehe Hälfte, an einer Verwerfung abgesunken, von verhältnismäfsig jungen 
Meeresablagerungen bedeckt ist. Wir haben nur noch die Westflanke vor 
uns, die aus frühpaläozoischen Schichten besteht, welche nach dem Zen- 
trum zu dureh noch ältere Gesteine grofsen Teils plutonischen Ursprungs 
ersetzt werden. | 
Es fragt sich nun, was bei durch Gebirgsbewegung und namentlich 
durch Druck veränderten plutonischen Gesteinen als Kriterium für ihre 
‚eruptive Entstehung aufgefalst werden darf. Von Eruptivgesteinen strahlen 
vielfach Gänge aus; sie wirken auf das Nebengestein verändernd ein und 
schaffen die sogenaunten Kontaktzonen, und sie führen häufig eckige Ein- 
‚schlüsse fremder Gesteine. Ferner hat besonders Rosenbusch darauf auf- 


* 


Litteraturbericht. Amerika Nr. 252—256. 61 


merksam gemacht, dals die chemische Zusammensetzung plutonischer Ge- 
steine gewissen Gesetzmälsigkeiten unterworfen ist, welche bei umkrystalli- 
sierten Sedimenten, die rein mechanisch zu stande kamen, fehlen. Wil- 
liams zählt an der Hand der oben gegebenen Kriterien die als sichere 
Granite zu betrachtenden Gesteine aus dem besprochenen Gebiet auf. 

Der Rest der Arbeit beschäftigt sich mit den unter dem Namen 
„Pegmatite“ bekannten grobkörnigen Gängen granitischer Zusammen- 
setzung. 

Die Arbeit von Keyes bringt die Anwendung der von Williams oben 
ausgesprochenen "Theorien über die Entstehung der Granite des Piedmont- 
Plateaus. Da die Einzeluntersuchungen wesentlich petrographischer Natur 
sind, soll hier nicht näher darauf eingegangen werden. K v. Kraatz. 


254. Smith, George O.: The Geology of the Fox Islands, Maine. 
A Contribution to the Study of Old Volcanics. (Dissertation, 
John Hopkins- Universität.) 8°, 76 SS., mit 1 Taf. u. 1 geol. 
Karte in 1:62500. Skowhegan, Maine, 1896. 


Verfasser schildert an der Hand von Aufnahmen und petrographischen 
Detailuntersuchungen die geologische Geschichte der Fox-Inseln. Dieselben 
liegen an der Küste von Maine, in der Penobscot-Bai, ca 13 km östlich 
von Rockland und ca 40 km von Mt. Desert. Geologisch gehören die 
Inseln zur Akadischen Provinz, welche den Sedimentkomplex von Nord- 
Neufundland bis Massachusetts und Rhode Island umfalst. Die beiden 
gröfsten Inseln der Gruppe, North Haven und Vinal Haven, sind geologisch 
verschieden. Der gröfste Teil von North Haven besteht aus sogenannten 
Grünsteinen, d. h. Diabasen mit Diabasmandelsteinen und Tuffen, welche 
dynamisch stark verändert sind. Diese Gesteine sind älter als die in ge- 
tinger Ausdehnung auftretenden, fossilführenden obersilurischen Sedimente, 
welche nach Analogie ähnlicher Gesteine im Staate New York als „Pre 
Niagara“-Formation bezeichnet werden. Diese bis 180 m mächtigen Schich- 
ten setzen sich aus Schiefern, Sandstein, Kalkstein und Konglomeraten 
zusammen und streichen N.85° 0. bis N.40°0. Das Fallen beträgt 
50—60° S. Teilweise diesen Schichten bereits eingelagert, folgen denselben 
seitlich porphyrische Gesteine, die als Andesite, Quarzporphyre, Rhyolithe 
und deren Tuffe klassifiziert werden. Diese Gesteire setzen wesentlich 
den südlichen Teil von North Haven und den nördliehen von Vinal Haven 
zusammen. Der gröfste Teil von Vinal Haven wird durch Intrusivgesteine, 
Granit, Diorit und Diabas aufgebaut. Der Granit ist das jüngste der Ge- 
steine, wahrscheinlich devonischen Alters; er durehdringt die Diorit-Diabas- 
gesteine und führt Einschlüsse von den sauren Ergulsgesteinen (Liparit). — 
Ein Teil der Insel Calderwoods Neck wird von kontaktmetamorphischen 
Gesteinen unbestimmten Alters gebildet. 

Die Verbreitung der Grünsteine bedingt sanfte Terrainformen, während 
die Eruptiva wechselreiche Küstengestaltung mit schroffen Formen hervor- 
rufen. Für die Bodengestaltung sind die zahlreichen Eruptivgänge sauren 
und basischen Charakters von Bedeutung; sie bilden vielfach Mauern und 
beeinflussen die Richtung der Hügelkämme. 

Die Inseln sird von wenig mächtigen Glazialablagerungen bedeckt 
und stellen die höchsten Hügelkuppen des alten, durch Senkung zum 
Meerbusen gewordenen Penobscot-Thales dar. E. v. Kraatz. 


255. Fontaine, W. M.: The Potomac Formation in Virginia. 
80%, 149 SS. (Bull. U. S. Geol. S., Nr. 145.) Washington 1896. 
dol. 0,15. 


Die Lagerungsverhältnisse weisen darauf hin, dafs die Potomac-Stufe 
beträchtlich jünger als Rhät und beträchtlich älter als Cenoman ist. 
Supan. 


256. Hise, Charles R. van, u. William Shirley Bayley: The 
Marquette Iron-bearing District of Michigan. (XVt Ann. Rep. 
U. S. Geolog. Survey 1893—94, S. 485-650.) 


Der Marquette-Eisendistrikt umfalst die Gegend zwischen Lake 'Su- 
perior und Lake Michigamme. In diesem Gebiet finden sich drei durch 
Diskordanzen getrennte Schichtenkomplexe. Die Basis bildet archäisches 
(Grund-)Gebirge. Dasselbe besteht aus Graniten, Gneilsen und krystallinen 
Schiefern, Effusivgesteinen und später eingedrungenen vulkanischen Massen. 
An den krystallinen Schiefern ist keine sedimentäre Entstehung nachweis- 
bar: sie wurden zu verschiedenen Zeiten von Graniten durchbrochen, und 
diese erscheinen als Stöcke und als Gänge, in letzterem Falle entweder der 
Schichtung folgend oder dieselbe durchbrechend. 

Von diesem Grundgebirge sind zwei Komplexe im N und S vorhan- 
den. In dem nördlichen haben vulkanische Ausbrüche zur Bildung von 
Laven, Agglomeraten, Grünstein und Tuffen geführt, Später folgten die 
granitischen Intrusionen. 
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Der Bildung des Grundgebirges folgte Erosion und dann durch Trans- 
gression Ablagerung der untern Marquette-Serien; zeitlich sind diese wahr- 
scheinlieh mit dem Huron vom Lake Huron zu parallelisieren. 

Die Transgression schritt allmählich von NO nach SW vor; es wurden 
zuerst Konglomerate, dann später zu Quarzit veränderter Sandstein abge- 
lagert (der sogen. Mesnard-Quarzit). Noch bevor das Meer den Lake Michi- 
gamme erreichte, wurden im O über dem Mesnard-Quarzit bereits die 
Schichten des Kona-Dolomits (benannt von den Kona-Hills) und des Wewe- 
Schiefers (benannt nach den Wewe-Hills) abgesetzt. So treten im O alle, 
im W nur die obersten Glieder der untern Marquette-Serien auf. Dem 
Wewe-Schiefer folgt nochmals eine Quarzitablagerung, der Abijik- Quarzit 
(nach den Abijik-Hills nnrdöstlich von Palmer), und auf dieser lagert der 
Siamo-Schiefer (von den Siamo-Hills). 

Die untern Marquette-Serien werden abgeschlossen durch die eisenerz- 
führende Negaunee-Formation. Mit dieser eisenführenden Formation sind 
grofse Mengen von Grünsteinen effusiv wie intrusiv (Diabas, Diorit) ver- 
gesellschaftet, so dafs eine Karte der Verbreitung dieser Gesteine zugleich 
eine solche der Eisenerze sein würde. Die Verfasser erklären diese Ver- 
gesellschaftung aus der aulserordentlichen Sprödigkeit der Eisenerze, welche 
bei der Faltung am meisten zerbrochen und so für die Eruptivgesteine 
loeus minoris resisteneiae wurden. Die erzführenden Horizonte liegen 
innerhalb der Negaunee-Formation entweder an der Basis, mitten darin 
oder unmittelbar unter den überlagernden obern Marquette-Serien. Die 
beiden ersten Lagerstätten sind vergesellschaftet mit eisenhaltigem Horn- 
stein oder Jaspis (soft ore jasper); die dritte Lagerstätte besteht aus Eisen- 
glanz und Magneteisen mit Jaspis (sogen. hard ore jasper). Die untersten 
Erze sind in ihrem Vorkommen stets gebunden an starke Faltung des Ge- 
steins. Die zweite Art tritt immer zusammen auf mit Diorit-Stöcken oder 
-Gängen. Die dritte Art, bestehend aus krystallisiertem Hämatit und Magnetit, 
kommt mit Jaspis oder. Grünerit-Magnetit-Schiefer vor. Nach der Art der 
Lagerung in Taschen und Trögen schlielsen die Verfasser für die Erze so- 
wohl die eruptive wie die direkt sedimentäre Entstehung aus; sie glauben 
vielmehr, dafs ursprünglich abgesetztes kieseliges Eisenearbonat zersetzt 
und an Spalten, Berührungsflächen verschiedener Gesteine &e. die Erze 
angereichert wurden. Es berührt eigentümlich, dals der ganze Prozefs der 
Konzentration den durchsickernden Tageswässern zugewiesen wird, während 
doch die zahlreich vorhandenen Eruptiva die folgende Thätigkeit heilser 
Quellwässer, für welche auch die ausgedehnten Jaspisvorkommen sprechen 
würden, sehr natürlich erscheinen liefsen. 

Der Ablagerung der Negaunee-Formation folgte Hebung, geringe Fal- 
tung und Erosion. Nach einer Transgression, die wahrscheinlich wieder 
von O nach W vorrückte, wurden die obern Marquette-Serien abgelagert. 
Dieselben bestehen aus Quarzit, Schiefer (Grünerit- Magnetit), Effusiv- Ge- 
steinen (der sogen. Karlsburg-Formation), welche heute umgewandelt als 
Dioritschiefer, Hornblendeschiefer &e. vorliegen und wahrscheinlich zwei 
oder drei getrennten Vulkanen entstammen. Auch hier wurden wiederum 
Eisensteine (FeCO,) von wechselnder Dicke gebildet, die z. T. kohle- und 
graphitführend sind. 

Die dann folgende Erhebung und Faltung hier im einzelnen zu ver- 
folgen, ist nicht möglich. Es handelt sich wesentlich um grofse Syn- und 
Antiklinalen mit vielen Sekundärfalten, die zu fächerartiger Schichtenstel- 
lung, ähnlich wie in den Alpen, führen können. Wahrscheinlich gab die 
Faltung Intrusiv-Gesteinen (Dioriten und Diabasen) die Möglichkeit des 
Durchbruchs, denn diese finden sich am häufigsten in den meist gefalteten 
und zerbrochenen Teilen. 

Die gröfsten Berghöhen entsprechen der grofsen NS-Antiklinale durch 
Marquette. Der höchste Gipfel liegt jetzt 550 m über dem Meere oder 
370 m über dem Lake Superior. 

In einem besonderen Kapitel schildert Henry Lloyd Smyth die tek- 
tonisch interessante Republik-Mulde („the Republic trough“ nach der Stadt 
R. genaunt), die sich durch seltene Regelmälsigkeit auszeichnet. Vom 
Südende des Lake Michigamme aus beginnt die Synklinale parallel einer 
NW-—-SO laufenden Achse. Sie ist 11km lang, und die fast genau paral- 
lelen Längsseiten verlaufen in einem Abstande von 800— 1600 m von- 
einander. An beiden Seiten und am SO-Ende ist sie eingeschlossen von 
archäischen Gesteinen, während sie im NW in das grofse Marquette-Falten- 
system ausläuft, Die Faltungsachse der Mulde ist nahezu horizontal NW—SO, 
und die Gesteine des archäischen Komplexes und der beiden Marquette- 
Serien, welche der Achse parallel laufen, fallen steil (80 — 90°) ein und 
sind parallel zur Achse der Mulde stark geprelst. Zwischen den obern 
und untern Marquette-Serien findet sich geringe Diskordanz; wahrschein- 
lich existierte eine schwache Synklinale schon in den untern Marquette- 
Serien. Die Topographie der Mulde ist fast ebenso einfach wie die Struk- 
tur. Der Michigamme-Flufs tritt in die Synklinale 14km südlich vom 
Lake Michigamme, fliefst durch dieselbe bis fast zum SO-Ende und ist im 


Amerika Nr. 257—259. 


O und W Aankiert von Granit. Am SO-Ende wendet sich der Flufs nach 
O0, kehrt dann nach SW zurück und bildet im Innern der Mulde die 
Smith- Bay, um schliefslich am SO-Ende auszufliefsen. 

Der Erzgehalt der Negaunee-Formation ist hier insofern mit der Struk- % 
tur der Mulde verknüpft, als das Erz an der Grenze der wenig diskor- 
danten obern und untern Marquette-Serien liegt und in beide übergreift. 
Verfasser glauben dies dem Umstand zuschreiben zu dürfen, dafs hier die 
Wasser zur Anreicherung besonders leicht zirkulieren konnten. 

K. v. Kraatz, 


257. Indiana. Department of geology and natural resources 
W. S. Blatchley. XX. Ann. Rep. 1895. 8°, 520 SS. Indiana- 
polis 1896. — XXI. Ann. Rep. 1896, 8°, 718 SS. Ebend. 1897. 


XX: W. S. Blatchley gibt eine Übersicht über die Thone Indianas, E 
welche gröfstenteils den karbonischen Schichten angehören. Indiana pro- 
duziert 5 Proz. der Thone in den U. $. An die geologische Übersicht 
der Thone schliefst eine Aufführung der darauf begründeten Industrien 4 
mit statistischen Zahlenangaben. Da 

T. C. Hopkins schildert die kohlenführenden Sandsteine. von West- 
Indiana und bringt zugleich ökonomische Angaben über einen Teil der 
selben. Durch E. M. Kindle werden die Wetz- und Schleifsteine, welche 
ebenfalls der Kohlenformation angehören, beschrieben. 

Die Berichte über Gas, Öl, Minen &e. bringen wesentlich statistische. t 
Tabellen, aus denen einzelnes hier nicht hervorgehoben werden kann. f 

Ww. P. Hay gibt eine Studie über die Krebse Indianas. In bezug 
auf die allgemeine Verbreitung derselben in den U. S. wird nur erwähnt, 
dafs alle Species östlich der Rocky Mountains zum Genus Cambarus gehören, 
dessen Vertreter in Indiania dann ausführlich beschrieben werden. we 

XXI: W. S. Blatehley schildert nach einer allgemeinen Einleitung 4 
die Ölfelder des Staates, welche ein Arealvon 1000 gkm einnehmen, Das 
Petroleum findet sich im Trenton-Kalkstein (Unter-Silur) und gehört zum 
Ohio-Indiana-Typus, für welehen animalischer Ursprung angenommen Tr 
Die Prduktion ist von 33 375 Barrels im Jahre 1889 auf 4 659 290 Barrels 
im Jahre 1896 gestiegen. E 

W. A. Noyes teilt Analysen der Indiana-Kohlen mit, Hans Duden 
solehe von dem bituminösen New Albany-Schiefer, der sich vielleicht zur 
Petroleumgewinnung benutzen lälst. R 

Es folgt eine Beschreibung der Höhlen von Indiana durch Blateh- 
ley, die jedoch über dieselben, welche im subkarbonischen Kalkste 
liegen, aufser Plänen und Photographien wenig Neues bringt. Von den 
anderen Einzelaufsätzen sei eine geologisch-technische Skizze über den 
oolithischen Bedford-Kalkstein erwähnt, welcher als einer der besten Bau- 
steine der U. 8. zu einer grolsen Anzahl öffentlicher Gebäude in 23 Staaten 
gedient hat. % 

An eine geologische Monographie von Vigo County schlielst sich eine 
Aufzählung der Flora (Pteridophyta und Spermatophyta) dieses Landestei 
die um so dankenswerter erscheint, als ein grofser Teil der wilden Pflanz 
Indianas schnell durch fremde Einwanderer verdrängt und zum Aussterben 
gebracht wird. K. v. Kraatz. 


258. Phillips, William Rattle: Iron making in Alabama. & 
87 SS. (Alabama, Geol. Surv., Bull. Nr. 3.) Montgomery 189 
Ein wesentlich technischer Report über die Eisengewinnung in Al 
bama. Der Staat steht danach mit einer Produktion von 11 879 679 tons 
an dritter Stelle unter den Staaten der Union. Überlegen sind ihm nur 
Michigan und Minnesota. Diese Folge in der Produktion wird sich ver- 
mutlich für die nächsten Jahre gleichbleiben. E. v. Kraate. 4 


259. Alabama. Geol. Surv. of A preliminary Report on x 
the Mineral Resources of the Upper Gold Belt&c. 80, 202 Sa 
Montgomery, Alab., 1896. j 


Die goldhaltigen Distrikte Alabamas umfassen ein Dreieck im Ost 
des Staates, welches begrenzt wird von einer Linie, die, 8—10 km süd 
des 14. Parallels die Grenze Georgias überschreitend, südwestlich bis J 
mison in Chilton Co. läuft und von dort durch Wetumpka Colun 
(Georgia) erreicht. Die goldführenden Gesteine sind sämtlich metamorp 
teils hervorgegangen aus Sedimentär-, teils aus Eruptivgesteinen. U. 
den Sedimentärgesteinen, welche hauptsächlich die Talladega- Berge ! 
sammensetzen, treten Thonschiefer, Quarzite, quarzitische Konglomera 
Graphitschiefer, Kalksteine, Dolomite und Gneilse auf, welche letz 
sich nach ihrer Verbreitung in verschiedene Zonen gliedern lassen. 
Teil der Gneifse gehört vermutlich — durch Gebirgsdruck verändert 
zu den Eruptivgesteinen, zu welchen ferner Diorite, Grünschiefer und 
schiedene basische Gesteine zu rechnen sind. Für die Entstehung 
Goldvorkommen,, welche, wie auch anderorts, grofsenteils an Quarz u 


4 


_ Bergen (1800—3600 m) und tiefen Canons (900—1200 m). 


Zung in den Snake River-Ebenen. 
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Pyrit gebunden sind, ist eine gute Erklärung bisher nicht gefunden worden, 
Jedenfalls gehört die Summe aller Goldvorkommen in Alabama zu dem 
SW-Teile derjenigen Massen, welche Prof. G. F. Becker als die Georgia- 
Zone der südapplachischen Goldfelder bezeichnet hat. Überall scheint 
das Gold bei oder nach dem Eintritt der Faltung und Veränderung der 
Schichten aufgetreten zu sein. Technisch läfst der Abbau noch manches 
zu wünschen übrig, und es läfst sich daher der Wert der Goldminen nur 
im einzelnen nach genauerer Untersuchung bestimmen. KE. v. Kraatz. 


260. Eldridge, George H.: A geological Reconnaissance across 
Idaho. (XVIth Ann. Rep. U. 8. Geol. Surv., T. II, 8. 217—276.) 
Washington 189. 


Die Topographie von Idaho wird durch das Entwässerungssystem des 
Snake und des Columbia- Flusses bestimmt. Die Snake-Ebenen bestehen 
aus Sand und Lava mit unterliegendem Tertiär. Der Flufs hat sich 
120—300 m tief eingenagt und fliefst zwischen steilen Canon-Wänden. 
Die Höhen der Ebenen bewegen sich zwischen 648 und 1500 m, steigen 
also in 640 km ca 900 m. Fast ganz Idaho wird durch den Snake-Flufs, 
dessen Wasser von der „Continental Divide“ und der Wasserscheide zwi- 
schen Salt Lake und Humboldt-Gebiet kommen, drainiert. 

Der Teil Idahos nördlich von den Snake- Ebenen besteht aus hohen 
Die Berge 
haben entweder massige oder Ketten-Form. Erstere Entwicklung ist auf 
das Zusammenwirken von Brüchen, Verwerfungen und Falten, auf nach- 
folgende Denudation und auf die Art des Gesteins (Granit) zurückzuführen. 
Beispiele dafür sind die Sawtooth Mts. und die Owyhee Range. Im 
Westen überwiegt mit dem Granit der massige Charakter der Berge, wäh- 
zend im Osten, in den Sedimentärgesteinen, der reinste Kettentypus zum 
Ausdruck kommt. Aulser den Canons finden sich in den Bergen frucht- 
bare T'häler, die häufig durch Lavaströme oder tertiäres und rezentes Ero- 
sionsmaterial ausgefüllt sind. Neben tektonischen Einflüssen ist die Ober- 


flächengestaltung hauptsächlich durch Glazialablagerungen bestimmt, wie 


sich solche namentlich am Fulse der Sawtooth Mts. finden. Rundhöcker 
sind weit verbreitet, Gletscherseen haben sich nördlich von der Trinity 
Range und östlich der Sawtooth Mts. erhalten. 

Die in Süd-Idaho auftretenden Gesteine sind Eruptira: Granite, Sye- 
nite &e., und Sedimente; sicher dem Alter nach sind nur Subcarbon und 


Tertiär bestimmt, da in den andern Schichten bisher keine Fossilien ge- 


funden wurden. . 

Die früher sehr reichen Minendistrikte liefern heute nur mäfsige Er- 
träge. Alle Minen bestehen entweder in mit Erz angereicherten Quetsch- 
zonen des Gesteins (z. B. Sheep Mt.-Distr., Columbia Mine im Yellow 
Jacket-Distr., Wood River-Distr. &e,), oder auf Quarzadern (Bear Creek, 
Atlanta lode), oder bilden (selten) Lager in Sedimenten. Die wichtigsten 
Erze sind Gold und Silber, gediegen und mit Schwefelkies (Bear Creek, 
Atlanta lode, Wood River Distr.), und silberhaltige Bleierze und Silber- 
glanz (Silver City Distr., Wood River Distr. &e.). Seifengold findet sich 
in den meisten Flufsthälern und ist grölstenteils alluvial, seltener tertiär. 

Die Zukunft desStaates beruht auf Montanindustrie, Obstzucht in den 
durch Erosion aufgefüllten Bergthälern und in der Möglichkeit der Bewässe- 
Heifse Quellen sind verbreite und wer- 
den in den Städten teilweise bereits nutzbar gemacht. K. v. Kraatz. 


‚261. Spurr, J. Edward: Economic Geology of the Mercur Mining 


_ Distriet, Utah. (Ebend. 8. 349-455.) 


Die Oquirrh-Mts. sind die ersten unter den Ketten, die westlich der 
Wasatch-Mts, das Great Basiv in N—S-Richtung durchziehen. Der Süd- 
teil besteht aus zwei grolsen Antiklinalen, die eine Synklinale des Pole 
Canyons einschliefsen. Die Faltungsachsen laufen N 25° zu 30° W.; die 
anstehenden Gesteine gehören, soweit bestimmt, dem Cambrium und Carbon 
an, Aufser den Sedimenten sind in Form von Intrusivlagern zwei petro- 
graphisch verschiedene Porphyre vorhanden; auch kreuzen einige Porphyr- 
gänge die Schichten senkrecht, Der Merkur-Distrikt liegt am südlichen 
Ende der westlichen Antiklinale. Die Gesteine, bestehend aus Kalk- und 
Sandsteinen, erreichen 3700 m Mächtigkeit und sind durchweg wenig mine- 
talisiert. Die erzreichen Schichten finden sich im Kontakt mit den intru- 
siven Porphyren und werden als „silver ledge“ und „gold ledge“ bezeich- 
net. Das Silber kommt in einer am Kontakt mit dem „Eagle Hill 
Porphyr“ vollständig silizifizierten Kalksteinzone vor, begleitet von unregel- 
mälsigen Massen von Schwerspat und Kupfercarbonat, und ist in der Form 
des Chlorids vorhanden. Das Gold ist gleichfalls an veränderten Kalkstein 
gebunden und tritt hauptsächlich am untern Kontakt mit einer dünnen 
Porphyrlage auf. Die Golderze finden sich teils verändert (in Oxydform), 
teils unverändert (als Sulfide). Gold ist stets erst durch Verwitterung zu 


_ Freigold geworden, Silber fehlt hier ganz. — Eine kurze historische Über- 


Amerika Nr. 260—263. 63 


sicht des erst zu Ende der 60er Jahre beginnenden Bergbaus ist beige- 

geben. K. v. Kraatz. 

262. Upham, Warren: The Glacial Lake Agassiz. 4%, XXIV, 
658 SS., 38 Taf. (Monographs of the U. S. Geolog. S., Bd. XXV.) 
Washington 1896. dol. 1,70 


Über die Arbeiten Uphams, betreffend den Agassiz- See, habe ich im 
Litt.-Ber. 1892, Nr. 1128, so ausführlich berichtet, dafs nichts Wesent- 
liches mehr zu sagen übrig bleibt. Nur hat sich dort ein Druckfehler ein- 
geschlichen, den ich jetzt berichtige; die oberste Strandlinie heifst die 
Herman- (nicht Norman-) Linie. Auch möge bemerkt werden, dafs Upham 
jetzt nieht mehr an eine Hebung des Wasserspiegels durch die Anziehung 
des Eises denkt, sondern die Verbiegungen der Strandlinie durch nach- 


glaziale Krustenbewegungen erklärt, Supan. 


263. Lawson, Andrew C.: Sketch of the Geology of the 8. Fran- 
ciscan Peninsula. (XVth Ann. Rep. U. $. Geolog. Survey 
1893—94, S. 405 —76.) Washington 1895. 


In den Coast Ranges von 37° 30’ nordwärts kommen folgende 

Schiehtenkomplexe in Betracht: 
1. Kırystalliner Kalkstein, fossilfrei, unbestimmten Alters. 
2. Montara-Granit (nach Mt. Montara), intrudiert in den Kalkstein 1. 
3. Auf der erodierten Oberfläche des Montara-Granits die S. Franeisco- 

Serien von mesozoischem Alter, fossilarm. 

. Hellfarbiger Sandstein, kavernös verwitternd. 

Die „Monterey“-Serien. Mioeän. 

. Die „Merced“-Serien. Plioeän, 

. Terrassen-Formation. Pleistoeän und später. 

Der Montara-Granit, die S. Francisco- und die Merced- Serien nehmen 
den grölsten Raum ein, 

1. Der Montara- Granit, ein Hornblende - Biotit-Granit, welcher von 
granitischen Gängen (Apliten und Pegmatiten) in wechselnden Richtungen 
durchsetzt wird, besitzt seine Längsachse (16 km) in der Richtung 
NW—S0O; seine kürzere Achse (6 km) geht durch Seal Cove, Im Granit 
kommen Einschlüsse von graphitführendem Marmor vor. 

2. Die San Francisco -Serien nehmen in zwei Arealen den gröfsten 
Teil der Halbinsel ein; das nördliche Areal liegt in einem Dreieck zwi- 
schen Merced Valley, Golden Gate und $. Franeisco-Bai. Das südliche 
Areal besitzt seinen Nordrand in der Richtung Mussel-Rock—S. Andreas- 
Thal, seinen Südrand in der Richtung San Pedro Pt.—Lake Pilarcitos. 

Die 8. Franeisco-Schiehten bestehen zum gröfsten Teil aus Sandstein 
mit Einlagerungen von Foraminiferen-Kalkstein, Radiolarien-Hornstein und 
vulkanischen Gesteinen. Der feldspathaltige Sandstein bedingt den guten 
Boden an der Küste. Der Foraminiferen-Kalk ähnelt dem lithographischen 
Kalkstein; er ist wegen der Seltenheit der Foraminiferen - Schalen wahr- 
scheinlich chemischer Niederschlag und besteht aus fast reinem Kalk- 
carbonat. Der Radiolarien - Hornstein ist sehr hart, schwer verwitternd 
und bestimmt daher häufig die Terrainformen. Seine meist braunrote 
Farbe geht am Kontakt mit den Eruptivgesteinen in schönes Zinnoberrot 
über. Mikroskopisch läfst sich in dem ursprünglich amorphen Hornstein 
deutlich die allmähliche Umwandlung zu krystalliner Kieselsäure (Quarz) 
verfolgen. Die Hornsteinmassen sind linsenförmig und nach Lawson viel- 
leicht als Kieselsäure-Quellbildungen aufzufassen. 

Während des Absatzes der S. Franeisco- Sedimente begann eine Erup- 
tivthätigkeit, welche Olivin-Diabas, Diabase und basaltische Gesteine 
(genetisch miteinander verwandt) lieferte. Diese Thätigkeit dauerte auch 
während des Absatzes der obern S. Franeisco-Sedimente fort, doch waren 
die Gesteine jetzt intrusive lakkolithische Massen, welche heute zu Serpen- 
tin verwittert sind. Als das Muttergestein dieser Serpentine ist Pyroxen- 
Olivin-Fels (sog. l’Herzolith) zu betrachten. Diese Intrusivmassen gliedern 
sich in drei NW—-SO verlaufende Züge mit einer Längenerstreckung von 
16, 18 und 10 km. 

Die Merced-Serien, 1800 m mächtig, sind fossilführendes Pliocän. 
Auf sie folgen nur noch mächtige Terrassenbildungen, 

Aus der Schichtenfolge ergibt sich nachstehende Entwicklung: Der 
Granit bildet wahrscheinlich das Herz der Santa Cruz Range. Auf seine 
Intrusion folgte Erosion bis zur Freilegung der Granitmasse, dann bedeu- 
tende Senkung und Ablagerung der S. Franeisco - Schichten. Mit der Sen- 
kung begann die Eruptivthätigkeit, welche Diabase und Basalte lieferte. 
Die S. Francisco - Schiehten wurden gehoben, und wahrscheinlich während 
dieser Zeit quollen die Intrusivmassen (Serpentine) empor. Nach Denudation 
bis auf den Granit folgte erneute Senkung und Ablagerung der pliocänen 
Merced-Schichten. Nach der Ablagerung der Merced-Schichten, also post- 
pliocän, begannen die gebirgsbildenden Bewegungen, denen das Land we- 
sentlich seine heutige Gestalt verdankt. Mit der Bildung der San Bruno- 
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Verwerfung ging die Aufrichtung der San Bruno-Kette und die Bildung 
der nordöstlichen Bergmasse, auf der $. Franeisco liegt, Hand in Hand, 
Die Sprunghöhe der Verwerfung betrug mindestens 2100 m, und es folgte 
natürlich reichliche Erosion. Eine zweite Bewegung, die Bildung einer 
Parallelverwerfung, verursachte die Aufrichtung des Montara-Blocks (Horst). 
Diese ebenfalls NW—-SO verlaufende Spalte beginnt an der SW-Seite des 
Montara Mountain. Die Faltung des nördlichen und südlichen Horstes 
war verbunden mit diesen grofsen bergbildenden Bewegungen, ebenso die 
Bildung des San Andreas-Bruches, welcher als eine Scharung mehrerer 
Verwerfungen betrachtet werden kann. Beide stehengebliebene Horste 
fallen nach NO allmählich, nach SW steil ab. Nach diesen grofsen Be- 
wegungen war das Land niedriger als heute; es folgte langsame Hebung 
mit Terrassenbildung. Einer noch spätern Zeit gehört die Senkung an, 
welche dem Meer den Zutritt durch das Golden Gate ermöglichte. 

Die Geschichte der Ströme ist wesentlich vorgezeichnet durch die 
NW-—-SO-Verwerfungen. Der Merced-See liegt in einem Strukturtbal ohne 
Verbindung mit dem Meere, tiefer als dieses, und seine Bildung scheint 
auf eine neuerliche Senkung (wie beim Golden Gate) zu deuten. An der 
Küste ist die Deltabildung des S. Matteo-Creek bemerkenswert. Die stei- 
len Küstenformen sind auf die Art der Gebirgsbildung zurückzuführen. 
Wegen vieler iuteressanten Einzelausführungen muls auf das Original ver- 
wiesen werden. K.v. Kraatz. 


264. Fairbanks, Harold W.: The Geology of Point Sal. (Bull. of 


the Dept. of Geology, Bd. II, S. 1-92.) Berkeley 1896. dol 0,65. 


Pt. Sal, im äufsersten NW von Sa. Barbara Co. in Californien, bildet 
das Ende einer Hügelkette ungefähr halbwegs zwischen Pt. Arguello und 
Port Harford.. Das untersuchte und kartographisch dargestellte Gebiet 
umfalst 26 qkm. Pt. Sal erhebt sich ca 300 m über den Ozean; drei 
alte Strandlinien sind festzustellen. Die Sedimentärgesteine gehören der 
Kreide, dem Tertiäir und dem Diluvium an. Die auftretenden Eruptiv- 
gesteine sind alle kieselsäurearmer Natur, sonst aber höchst mannigfaltig. 
Mit ihrer petrographischen Beschreibung und ihren chemischen Beziehungen 
beschäftigt sich die Arbeit vorwiegend; sie bringt in dieser Richtung Neues 
und Interessantes. K. v. Kraatz. 


265. Mooney, James: The Ghost-Dance Religion and the Sioux 
QOutbreak of 1890. (XIV. Ann. Rep. Bureau of Ethnology, 
Part 2, Washington 1896, S. 646—1136.) 


Diese Arbeit enthält eine eingehende Beschreibung der religiösen Be- 
wegung, welche sien 1889 und in den folgenden Jahren unter den India- 
nern der Vereinigten Staaten abgespielt hat. Der Verfasser ist zum Teil 
Augenzeuge der geschilderten Vorgänge gewesen, zum Teil schöpft er aus 
den häufig wörtlich wiedergegebenen Berichten andıer Sachkundiger oder 
Augenzeugen. Bei der Zurückhaltung, die der Verfasser seinem Stoff gegen- 
über beobachtet, besitzt die Arbeit mehr den Charakter einer Urkunden- 
und Materialsammlung, als dafs sie eine systematische Verarbeitung des 
Rohstoffes enthält. Eine solche aber hätte sich mit der gewissenhaften 
Wiedergabe des Quellenmaterials vereinigen lassen, wenn der Verfasser eine 
andere Form der Darstellung gewählt und vor allem die Belege mehr in 
besondere Abschnitte verwiesen hätte. Eine kürzere systematische Dar- 
stellung des Kerns der Bewegung wäre jedenfalls höchst erwünscht ge- 
wesen; so wird sich mancher durch die Länge und Weitschweifigkeit der 
Darstellung vom Lesen abschrecken lassen, und das ist schade wegen der 
reichen Belehrung, die in dem Buche verstreut ist. 

Ihren Ursprung nahm die Bewegung im Westen des Indianer- 
gebiets: hier wirkte in den achtziger Jahren einer ihrer wichtigsten Vor- 
läufer, der Prophet Smoballa, im Columbia-Gebiet (Kap. VI u. VII), und 
hier spielte sich am Puget-Sund zu derselben Zeit die Bewegung der 
„Shaker“ ab (Kap. VIII), deren Teilnehmer sich durch eine besondere Art 
von Tanz in einen hypnotischen Zustand versetzten, in dem sie Visionen 
vom Jenseits hatten. Hier erstand auch, von ihnen wahrscheinlich un- 
mittelbar beeinflulst, in Nevada, in einer Wüstengegend, die an Peschels 
„Zone der Religionsstifter“ vielleicht zieht zufällig erinnert, unter den 
Paiute der eigentliche Urheber der Bewegung, der Prophet Wovoka. Im 
Januar 1889 kam hier diese in Gestalt des Geistertanzes zum förmlichen 
Ausbruch. Noch im selben Jahre breitete sie sich bis zum Felsengebirge 
aus und erlafste im Frühjahr 1890 auch die östlichsten Stämme, die Sioux 
und die Bewohner des Indianerterritoriums südlich von Kansas, Ausge- 
schlossen blieben, wie eine beigegebene Karte zeigt, von der Bewegung 
nur eine Anzahl Stämme an der Peripherie des Indianergebiets, jedoch 
weniger aus geographischen als aus psychologischen Gründen, Einen 
blutigen Verlauf nahm die Bewegung nur bei den Sioux, bei denen die 
Behandlung durch die Weilsen, die der Verfasser eingehend und unpar- 
teiisch beleuchtet (Kap. XII), ähnlich wie im ägyptischen Sudan vor der 
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Mahdistenbewegung die Herrschaft der Ägypter, eine Fülle von Zündstoh 
erzeugt hatte. Die Bewegung war auf Seiten der Indianer eine durchaus 
passive (Kap. XIII u. XIX), „a panic and stampede“, hervorgerufen durch 
die Truppenzusammenziehungen der Weifsen. Bei den übrigen Stämmen 
ist sie friedlich verlaufen: teils kehrten sie den Lehren des Propheten, 
als seine eschatologischen Voraussagungen sieh nicht erfüllten, den Rücken, 
teils huldigten sie dem Tanze mit verminderter Lebhaftigkeit noch zur 
Zeit der Abfassung des Buches ($. 927). . 
Für den Soziologen ist die Arbeit Mooneys vor allem deswegen so 
lehrreich, weil sie, ähnlich, wenn auch nicht in so eindringender Weise 
wie die Berichte europäischer Augenzeugen über die Mahdistenbewegung, 
uns einen Einblick in den Mechanismus der Religionsstiftung 
eröffnet und uns so einen neuen Beleg für die wesentliche Gleichartigkeit 
des menschlichen Geistes auf der ganzen Erdoberfläche liefert. Zwei Mo- 
mente kommen dabei besonders in Betracht. Erstens das Auftreten von 
Propheten, die schon längere Zeit vor der Bewegung nicht selten waren j 
(Kap. II—V) und sich in eschatologischen Vorstellungen bewegten. Der 
Ernst, mit dem sie dabei auf eine sittliche Läuterung drangen, wie der 
günstige Einfluls, den sie auf ihre Stammesgenossen ausübten, wird viel- 
fach ausdrücklich bezeugt und ist offenbar teilweise, vergleichbar der ger- 
manischen Lehre von der Götterdämmerung, auf günstige Einwirkungen 
des Christentums zurückzuführen. Von dem alten kriegerischen Geist der 
Rothäute ist in diesen Eschatologien nichts mehr zu spüren; ähnlich den 
Juden der nachprophetischen Zeit erwarteten sie die Erneuerung der Erde, 
von der die Weilsen dann getilgt sein sollten, lediglich von einem Wunder. — 
Einen zweiten Hauptbestandteil der Bewegung bildeten die „Geister 
tänze“, welche den Kultus der neuen Religion ausmachten (Kap. XV), 
Geeignete Individuen, deren Anzahl im Laufe der Bewegung zugenommen 
hat (S. 924), werden durch sie in einen hypnotischen Zustand versetzt, 
in dem sie Bilder vom Jenseits empfangen, 
Am Schlufs des Bandes sind eine Anzahl beim Tanz gesungener Ge- 
sänge mitgeteilt. In ihnen wie in den Reden der Propheten tritt uns 
bisweilen (besonders S. 715) eine, vergleichbar den homerischen Gesängen, 
gerade durch ihre Einfachheit ergreifende Rhetorik und Poesie entgegen. 
Überhaupt ist das ganze Buch dazu angethan, unsre Achtung vor dem 
geistigen Leben der Rothäute, das uns hier, freilich zum Teil unter dem 
tördernden Einfluls der Weißen, auf einem Höhepunkte der Regsamk 
entgegentritt, nur zu erhöhen. ‚A. Vierkandt. 


2662. Day, David T.: Mineral Resources of the United States, 
1894. 40, 646 SS., 23 Taf.; 735 SS., 6 Taf. (X VIth Ann. Rep 
U. S. Geolog. Survey, Part Ill u. IV.) Washington 1895. 

266 b- : Mineral Resources of the U. S., 1895. 4°, 1058 38, 
13 Taf. (XVII Ann. Rep., 1896, Part II.) Ebend. 1896. 

Dieses Referat ist als Fortsetzung von Nr. 573 im Litt.-Ber. 1895 
betrachten. Zur nachstehenden Tabelle ist zu bemerken, dafs der Wert 


der nichtmetallischen Produktion wegen der Ausscheidung des Kalks 
den Tabellen stark zurückgegangen ist. 


Wert in Tausenden 


Menge in Tausenden Dollars 


1894 | 1895 1894 | 18 
Eisen (long tous) . . .» . 6 657 9 446 65 007 | 1051 
Silber. (Unzen)er Pre 49 501 55 727 64 000 72 
Gold. (Unzen) ge 1971 2255 39 500 466 
Kupfer (Pfunde) . 364 867 | 392 640 33 141 38 
Blei (short ‚tons) 20725 159 170 9 942 112 
Zink: (short ions) Sue Fur 75 90 5 288 
Andere Metalle . . . . . u — 1 290 
Metalle. . einen en a a Jens Sr ee eisee 


Kohle (short tons) . . 118 820 | 135 118 || 107 654 
Anthrazit (long tons) . . . 46 358 51 785 78 488 
Petroleum (barrels) . . . . 49 345 52 984 35 522 

— 37 055 34 68 
| 


Bausteine mn Fin a: — 

Naturgasur MW IE — _ 13 954 
Thon BER HE 27. — — 9 000 
Zement (Härrels), Ra SP ANT . 8362 8731 5 030 


Balzaxbarrels) tan er: 12 967 
Mineralwässer (gallons). . . 21 570 
Phosphat (long tons) . . . 997 


13 670 4 139 
21 464 3 742 
1 a 3480 
9 312 


ua 307 976 


Andere Produkte 


Niehtmetallische Produktion , 
Nicht spezifiziert . . .. 


Mineralproduktion 


1000 
— 1527 144 | 622 


Litteraturbericht. 


Erläuternd möge hinzugefügt werden, dafs in der Produktion von 
Eisenerzen Minnesota (Missabi- und Vermillon-Berge nordwestlich vom 
Obern See) nun an die zweite Stelle gerückt ist. Die Darstellung von 
Roheisen hat dagegen seinen Hauptsitz noch immer in den Staaten 
Pennsylvania, Ohio, Illinois und Alabama. In der Edelmetallgewin- 
mung haben seit 1893 nur Colorado, Montana, Californien, Utah und 
Alaska Fortschritte gemacht. Für Kupfer behauptet Montana die erste 
Stelle. Die Steigerung der Kohlenproduktion rührt fast ausschliefslich 
von der Förderung des Appalachen-Feldes her. In der Petroleum- 
erzeugung dauert die Verschiebung fort. Pennsylvarien ist stationär ge- 
blieben, Lima (Ohio) hat sich etwas gehoben, vor allem macht aber In- 
diana grofse Fortschritte. Supan. 


Mexico und Zentralamerika. 


267. Peabody Museum of American Archaeology and Ethnology, 
Harvard University, Memoirs of the . Bd. I. Cambridge, 
Mass., 1896—97. 

Nr. 1: Copan, Prehistorice Ruins of . A Prelimi- 
nary Report of the Explorations by the Museum, 1891 —95. 
40, 48 SS., 9 Taf. 


zu Nr. 2: Edward H. Thompson: Cave of Loltun, Yucatan. 

_ Report of Exploration by the Museum, 1888—89 a. 1890—91. 
40, 24 SS., 8 Taf. 

e. Nr. 0: : The Chultunes of Labnä, Yucatan. Report 

of Exploration by the Museum, 1888—89 a. 1890—91. 4°, 
20 SS., 13 Taf. 


Das mit der Harvard University verbundene Peabody Museum in Cam- 
bridge, Mass., das bisher seine Hauptaufmerksamkeit den vorgeschichtlichen 
- Altertümern des Vereinigten Staaten-Gebiets zugewandt und in einer 
 Unzahl von Ausgrabungen ein mustergültiges Material von unerreichter 
Vollständigkeit über diese Gegenden zusammengebracht hatte, hat jetzt 
wich mit aller Energie sich an der Hebung der Schätze zu beteiligen be- 
3 _ gonnen, die die von den alten Kulturstäimmen Zentralamerikas bewohnten 
dereion noch bergen, Im Jahre 1890 wurde mit der Regierung von 

_ Honduras ein Vertrag geschlossen, der dem Peabody Museum auf 10 Jahre 
_ die Berechtigung erteilte, an der berühmten Ruinenstätte von Copan Aus- 

_ grabungen und urchkölbgisehe Untersuchungen jeder Art vorzunehmen, und 

ze Museum einen ansehnlichen Teil an der zu erhoffenden Ausbeute 

‚sicherte. Gleichzeitig, sogar schon etwas früher, wurden Untersuchungen 

und Ausgrabungen in Yucatan begonnen. Der erste Bericht über diese 

_ Unternehmungen liegt jetzt vor. Für diese Berichterstattung wurde unter 

dem Titel „Memoirs“ eine neue Publikation geschaffen, da die bildliche 

Be der Objekte ein gröfseres Format erheischte. In Copan standen 
ie Arbeiten im eısten Jahre unter Leitung von Marshall H. Saville, im 

zweiten unter der von John G. Owens, der leider dort -dem Klimafieber 
erlag. Die dritte Campagne leitete Alfred Maudsley, und die vierte der 

Ingenieur George Byron Gordon. Copan ist uns ja durch die ausgezeich- 

a te, prächtig ausgeführte Publikation Alfred Maudsleys in der „Biologia 

 Centrali Americana“ bekannt und vertraut geworden. Das Feld ist aber 

dort ein so gewaltiges, dafs die Amerikaner in den wenigen Arbeitsjahren 
eine ganze Menge Neues auffinden und freilegen konnten. So weist denn 
nicht pur der Plan, der dem vorliegenden ersten Hefte der „Memoirs“ bei- 
gegeben ist, ansehnliche Erweiterungen, Beriehtigungen und Vervollstän- 
 digungen gegenüber dem von Mäudsley aufgenommenen und publizierten 
auf, es sind auch eine Anzahl neuer Stelen aufgefunden und abgeklatscht 
wichtige Untersuchungen sind über den Aufbau der Monumente 

nd über die Fundierung der Stelen gemacht, und. eine ganze Anzahl 

_ von Gräbern neu geöffnet worden, aus denen sehr interessante Stücke 

au tage gebracht worden sind. Die Wiedergabe der Monumente und der 

en derselben reicht allerdings an die Vollendung der Maudsley- 
en Publikation bei weitem nicht heran. Doch wird der vorliegende 

_ Bericht als ein vorläufiger bezeichnet, und es ist deshalb von den späteren 
_ Berichten vielleicht eine detäilliertere Wiedergabe zu erhoffen. 

Be Für die Arbeiten in Yucatan war der amerikanische Konsul in Merida 
Edward H. Thompson gewonnen worden. Das Heft II bringt den Bericht 
über die Untersuchung einer Stalaktiten-Höhle, an deren Wänden sich 

_ Malereien und Skulpturen finden und die wohl zeitweise bewohnt gewesen 

Die Expedition hat einen genauen Plan der Höhle aufgenommen und 
»- Arsebisdenen Stellen Ausgrabungen vorgenommen. Die Photographien 

_ der Felsinschriften — oder wenigstens die autotypischen Reproduktionen 

derselben — sind leider so undeutlich, dafs kein Studium möglich ist. 

® gefundenen Objekte, Gefülsscherben, kleine Schmucksachen, Obsidian- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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messer u. dgl., liefern einen immerhin interessanten Beitrag für die Archäo- 
logie des Landes. 

Das Heft III beschäftigt sich mit kleinen ausgemauerten oder mit 
Stuck ausgekleideten Zisternen, die an Orten, die von Wasserhöhlen (cenotes) 
oder gröfsern natürlichen Wasserreservoiren entfernt liegen, auf oder neben 
den Monumenten angetroften werden und die unter dem Namen chul- 
tun — eigentlich ehulub-tun — bekannt sind. Thompson fand in 
Labnä, wo diese kleinen Bauwerke in gröfserer Zahl vorhanden sind, die 
Öffnungen eines Teils derselben vermauert. Eine Untersuchung ergab, dafs 
diese zugemauerten Zisternen menschliche Gebeine und Gefälse, Bruchstücke 
von Thonpfeifen, Tbonköpfehen, kleine Schmucksachen enthielten. Man 
mufs also schliefsen, dafs sie nachträglich zur Beisetzung von Toten be- 
nutzt worden sind. Ed. Seler. 


268. K@nin, Auguste: Rapport du General Porfirio Diaz, presi- 
dent des Etats-Unis Mexicains & ses compatriotes sur les actes 
de son administration pendant les periodes constitutionnelles 
comprises entre le 1er d&cembre 1884 et le 80 novembre 1896. — 
Avec une Biographie du General Diaz et une notice sur le 
Mexique, ses institutions et son d&veloppement &conomique. 
Paris. Edit& et publi par les soins du Journal „Le Nouveau 
Monde“, Organe des Interöts Am£ricains en France. 1897. 


Der zusammenfassende Bericht, den am 3. November 1896 der Präsi- 
dent der Mexikanischen Republik General Porfirio Diaz der Nationalver- 
sammlung über die vorangegangenen 12 Jahre seiner Amtsführung erstattete, 
liegt hier in einer von Prof. Jules Parisot, Redacteur des Journals 
„Le Nouveau Monde“, gefertigten Übersetzung vor. Es ist eine Staats- 
schrift ersten Ranges, in der in meisterhafter Weise die Ursachen des 
frühern Darniederliegens der Nation und ihres Aufschwungs in den letzten 
Jahrzehnten dargelegt sind. Wiederherstellung des Friedens, nicht nur 
nach aufsen, sondern vor allem im Innern, Herstellung von Sicherheit und 
Ordnung, Erleichterung der Kommunikationen durch zahlreiche Bahnbauten, 
Ordnung der Staatsfinanzen und Entwickelung der natürlichen Hilfskräfte 
des Landes, das sind die glänzenden Resultate des Porfirio Diazschen Re- 
giments. Die statistischen Daten, die gegeben werden, erstrecken sich 
über alle Zweige der Verwaltung. Sie erfahren eine wünschenswerte Ver- 
vollständigung dadurch, .dals im Anhange ein Auszug aus der Botschaft 
des Präsidenten Porfirio Diaz an den Kongrels der Vereinigten Staaten von 
Mexico vom 1. April 1897 gegeben ist. Als bezeichnend für den Zustand 
des Landes mag hervorgehoben werden, dals trotz der mancherlei mifs- 
lichen Verhältnisse, wie sie namentlich das Fallen des Silberpreises im 
Gefolge hatte, die Staatseinnahmen stiegen. Sie wiesen im zweiten Halb- 
jahr 1896 eine Gesamthöhe von 25 Millionen mexikanischer Dollars auf, 
und es figurieren dabei die Eınfuhrzölle mit einer Mehreinnahme von einer 
halben Million, die Erträge der Stempelsteuer mit einer Mehreinnahme von 
einer Million, gegenüber dem gleichen Zeitraume des Vorjahres. Die neue 
gesetzliche Regelung der Minenverhältnisse hat einen bedeutenden Auf- 
schwung dieser Industrie zur Folge gehabt. Insbesondere hat die Gold- 
produktion bedeutend zugenommen. Seit der Neuordnung sind 2053 neue 
Minengrundstücke angemeldet, und ihre Gesamtzahl beträgt jetzt 5800, die 
zusammen einen Flächeninhalt von 42 968ha einnehmen. An dem Wert 
der Gesamtausfuhr, der mit 105 Millionen beziffert wird, nehmen die 
Minenprodukte mit der Ziffer von 71 Millionen teil, Um die Aufteilung 
und Kolonisation der brachliegenden Domanialländer zu ermöglichen, hat 
die Regierung den Weg eingeschlagen, die dazu nötige Vermessung durch 
private Unternehmer ausführen zu lassen, die ihre Bezahlung in Ländereien 
erhalten. In dieser Weise sind in nicht ganz 10 Jahren 504 Millionen 
Hektar vermessen worden. Neu besiedelt wurden in der letzten Finanz- 
periode 292 925 ha, die für den Staatsschatz eine Einnahme von 178 000 
mexikanischer Dollars ergeben haben. Auch der Eisenbahnbau ist in der 
letzten Finanzperiode stetig fortgeschritten, indem 238% km abgenommen 
wurden, 248 km fertiggestellt, aber noch nicht abgenommen worden sind, 
und 122km wenigstens im Unterbau fertig sind. 

Den Daten, die die genannten beiden Botschaften des Präsidenten 
Porfirio Diaz darbieten, glaubte der Herausgeber, Auguste Genin, noch eine 
allgemeine Orientierung über die Verhältnisse des Landes vorausschicken 
zu müssen, die aber nicht viel Besonderes bietet und in eine Apotheose 
des Verhältnisses der mexikanischen Nation zu der französischen ausläuft. 
Auch die Biographie des Generals Porfirio Diaz, mit der das Buch einge- 
leitet wird, geht über die üblichen Lobhudeleien nicht hinaus und macht 
an keiner Stelle einen Versuch, der markanten Persönlichkeit des grolsen 
Staatsmannes und Heerführers durch eine Darstellung des natürlichen Ge- 
schehens und der wirklichen Beweggründe seiner Handlungen gerecht zu 
werden. Ed. Seler. 
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269. Sainte-Croix, Lambert de: Onze mois au Mexique et au 
Centre-Amerique. 18% 292 SS., mit Karte. Paris, E. Plon, 
1897. fr. 4. 


In dem kurzen von G. Schlumberger geschriebenen Vorworte werden mit 
Recht die lebendige Art der Beschreibung und die Fülle der Beobachtungen 
und Details, welche dieses Buch enthält, gerühmt. Schl. hofft und wünscht, 
dals es viele Franzosen zum Besuche ferner Länder, besonders zur Besiede- 
lung und Ausbeutung der reichen Kolonien Frankreichs bestimmen möge. 

Verfasser reiste Ende September 1895 von Saint-Nazaire über die 
Azoren und Habana nach Vera Cruz und Mexico, wo er als Vertreter der 
Soeiete de geogr. de Paris dem Amerikanisten-Kongrels beiwohnte. Das 
zweite Kapitel schildert die Hauptstadt und ihre Bewohner. Der grofse, 
unschöne mexikanische Hut ärgert unsern Reisenden ganz besonders; er 
tadelt die Restaurants und Theater. Dafs die Droschkenkutscher aber ein 
„Trinkgeld“ mit Hilfe des Revolvers erzwingen, glauben wir nicht. Diese 
Zeiten der Barbarei sind für die Hauptstadt Mexico vorüber. Sehr interes- 
sant ist die Schilderung des Festes der Krönung der Heiligen Jungfrau 
von Guadeloupe. Über die Arbeiten und Exkursionen des Amerikanisten- 
Kongresses erfahren wir nur wenige lesenswerte Details. Der Name des 
Dr. Seler wird nur an einer Stelle genannt, natürlich falsch: Zeller. 

Nach Schlufs des Kongresses machte Lambert de Sainte-Croix Exkur- 
sionen nach Guadalaxara, Zacatecas, Tampico und Oaxaca und ging dann 
über den Isthmus von Tehuantepee nach Guatemala, Salvador, Nicaragua 
und Costa-Rica. Wir erfahren hier charakteristische Details aus den letzten 
Revolutionen in Salvador und Nicaragua, welche diese Länder schwer ge- 
schädigt haben. Dafs Verfasser wiederholt bedauert und mit schlecht ver- 
hehltem Ärger konstatiert, dafs der deutsche Handelsstand, deutsche Hand- 
werker und Haciendenbesitzer fast überall dominieren, die Franzosen dagegen 
an Zahl und Einfluls sehr gering sind, finden wir erklärlich. Wir glauben 
aber berechtigt zu sein, die Behauptung (S. 233), dafs sich die Deutschen 
eine erniedrigende Behandlung im Interesse ihrer Geschäfte gefallen lassen 
und dafür Falsifikate aller Art verkaufen, als unberechtigt zurückweisen zu 
müssen. Die Deutschen sollen alle denkbaren Verfälschungen importieren 
und verkaufen: Zigaretten aus mit Nikotin imprägniertem Stroh, gefälschten 
Branntwein, falsche Leinwand, falsches Eisen und selbst falsche Kaffee- 
bohnen! — Beim Besuche des Panamä-Kanals bemerkt der Reisende, dafs 
zur Vollendung eines Schleusenkanals nur noch 500 Mill. Fres. erforderlich 
seien, was wir sehr stark bezweifeln. Beim Besuche des Hauses des Herrn 
y. Lesseps in Colon stellt er traurige Betrachtungen über „das Schicksal 
der Grofsen der Erde“ an. Herr L. scheint die „Enquete de Panamä“ 
nicht gelesen zu haben, sonst mülste er wissen, dafs Ferd. v. Lesseps ein 
viel härteres Schicksal verdient hat und nur „grofs“ als Betrüger der 
ärmern Masse seiner Landsleute gewesen ist. H. Polakowshy. 


270. Farrington, Oliver C.: Observations on Popocatepetl and 
Ixtaccihuatl, with a review of the geographic and geologic 
features of the Mountains. (Field Columbian Museum Publi- 
cation, 18. Geological Series, Bd. I, Nr. 2.) 30 SS., mit 11 Zink- 
autotypien und 1 Kartenreproduktion. Chicago 1897. 


Die vom Verfasser über den erstgenannten Vulkan gegebenen Mit- 
teilungen enthalten nichts Neues; nach einem flüchtigen topographischen 
Überblick findet man die genugsam bekannte Geschichte der Popocatepetl- 
besteigungen mit grofser Gewissenhaftigkeit registriert; dann folgt eine durch 
gute Photogramme illustrierte Schilderung der vom Verfasser selbst im 
Februar 1896 ausgeführten Besteigung, bei deren Kürze eingehendere Studien 
nicht vorgenommen werden konnten, und schliefslich ein kurzer petrogra- 
phischer Abschnitt, dessen Inhalt ebenfalls von keinen neuen Beobach- 
tungen berichtet. 

Interessanter ist die zweite Hälfte der Abhandlung, welche sich mit 
dem Ixtaceihuatl, und zwar speziell mit dem an dessen Westflanke befind- 
lichen Porfirio Diaz - Gletscher beschäftigt. Der kleine, höchstens 3 km lange 
Eisstrom, der von einem auffallend kleinen Firnfeld genährt wird, zieht 
sich mit steiler Neigung zwischen dem mittlern (Haupt-) und dem süd- 
lichen Gipfel des Ixtaceihuatl herab und zeigt alle Merkmale eines echten 
Gletschers: Blaublätterstruktur des Eises, Spaltenbildung, Stirn- und Seiten- 
moränen, zu denen sich noch eine schwach entwickelte Mittelmoräne ge- 
sellt, welche die Felsabbrüche des Heilprin Peak, einer unmittelbar südlich 
vom Hauptgipfel hervortretenden Felspartie, erzeugen. Das von einer nie- 
drigen Stirnmoräne umgebene untere Ende zeigt die typische Form einer 
Gletscherzunge: stark konvexe Aufwölbung und Zerklüftung durch Longi- 
tudinalspalten. Die frühere bedeutendere Ausdehnung der Eismasse konnte 
sowohl durch beiderseits vorbandene ältere Seitenmoränen als auch durch 
Gletscherschliffe und -schrammen im Vorterrain bis auf etwa 5 km vom 
jetzigen Gletscherende weg nachgewiesen werden; dagegen vermochte Ver- 
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fasser für die von Packard geäufserte Annahme einer weit allgemeineren 
Vergletscherung der Bergabhänge (bis auf 2700 m herab!) keinerlei An- 
haltspunkte zu gewinnen. H. Lenk. 


971. Honduras Britanieca. Tratado de Limites entre los Esta- 
dos Unidos Mexicanos y . Edicion oficial. Mexico 1897. 


Die Begründung der britischen Kolonie Honduras ist in den benach- 
barten spanisch-amerikanischen Republiken immer mehr oder minder als 
Raub an ihrem Territorium, als Einbruch in ihre Rechtssphäre betrachtet 
worden. Man kann indes streiten, ob die Begründung der spanischen 
Herrschaft in Amerika sieh unter gesetzlicheren oder — vom völkerrecht- 
lichen oder gar allgemeinen Standpunkt betrachtet — erlaubteren Formen 
vollzogen hat. Die Dinge haben sich, wie bekannt, in folgender Weise 
entwickelt: Seit dem XVII. Jahrhundert hatten sich englische Matrosen 
im SO der Halbinsel Yucatan niedergelassen, natürlich ohne die spanische 
Verwaltung um Erlaubnis zu fragen, aber auch ohne sich irgend einer 
andern staatlichen Autorität zu unterstellen. Die Ansiedeiung wuchs rasch, 
da die Ausbeute des Farbholzes den Kolonisten reichen Gewinn brachte. 
Und dies hatte zur Folge, dafs nunmehr die spanische Regierung ihre 
Herrschaftsrechte geltend zu machen, bzw. die fremden Abenteurer von 
ihrem Territorium zu vertreiben, sich bemühte. Es kam auch zur Erobe- 
rung und Zerstörung der Ansiedelung, die damals schon unter dem Namen 
Belize bekannt war. Aber die Stadt entstand rasch wieder, und in der 
Folgezeit vermochten ihre Bewohner sogar entscheidende Siege über die 
spanischen Kolonialtruppen zu erfechten. Dadurch sah sich die grols- 
britannische Regierung veranlalst, den Ansiedlern insoweit ihren Schutz 
angedeihen zu lassen, dafs sie ikea das Recht sicherte, dort unbehelligt 
von den spanischen Behörden Farbholz zu schlagen und auch die für den 
Betrieb dieser Industrie nötigen Baulichkeiten zu errichten. Diese Be- 
stimmungen wurden im Vertrage von Versailles 1783 und in der Londoner 
Konvention vom Jahre 1786 erneuert und als Grenzen, innerhalb welchen 
den Ansiedlern die Ausbeutung der Landesprodukte gestattet sein sollte, 
der Rio Hondo im N und im S der Rio Sibun festgesetzt. Die Fehden 
ruhten trotzdem nicht, bis im Jahre 1798 es den Ansiedlern von Belize 
gelang, die Expedition, die der Feldmarschall O’Neil gegen sie führte, voll- 
ständig aus dem Felde zu schlagen. Seitdem haben sich keine spauischen 
Kommissare und keine spanischen Truppen mehr in Belize sehen lassen, 
Die Ansiedler waren de facto unabhängige Herren ihres Gebiets. Es kam 
dann der Unabhängigkeitskrieg, und in dem Freundschafts- und Handels- 
vertrage, den die junge Republik Mexico im Jahre 1826 mit Grofsbritann 
schlofs, wurden im Artikel 14 alle Rechte, die den Bewohnern von Beliz 
durch die alten Verträge mit den Spaniern zugesichert worden waren, be- 
stätigt. Während aber in den alten Verträgen mit Spanien die territoriale 
Oberhoheit Spaniens jedesmal durch eine besondere Klausel anerkannt 
worden war, war in dem Vertrage von 1826 kein solcher Vorbehalt mehr 
gemacht worden. Und so konnte in der That wohl Grofsbritannien sich’ 
tür berechtigt halten, die bisher ausgeübte Schutzherrschaft zu erweitern 
und das Territorium Belize direkt in die Zahl seiner Kronkolonien ul 
nehmen, wie das im Jahre 1862 geschah. i 

Für die Republik Mexico brauchte die Existenz einer englischen Ko - 
kolonie an seinen Grenzen nichts besonders Beunruhigendes zu haben. Denn 
Territorium der Republik ist grofs genug. Es mangelt wohl an Kolonisten, a 
nicht an Land. Seit aber in den vierziger Jahren, in dem Rassenkrieg, ein T 
der indianischen Bevölkerung Yucatans sich von den mexikanischen 
hörden unabhängig gemacht hatte, war das Territorium Belize die gro 
Ressource für die Aufständischen, von wo sie Waffen, Kriegsmaterial und an 
für sie nötige Dinge erhielten. Um diesem Waffenschmuggel ein Ende 
machen, und überhaupt um klare Verhältnisse zu schaffen, ist am 17. Ap 
des vergangenen Jahres zwischen den Vertretern Grolsbritanniens und denen 
der Republik Mexico ein Vertrag abgeschlossen worden, der, in Vervollständigung 
der schon früher zwischen Grofsbritannien und Guatemala und zwisch 
Guatemala und Mexico abgeschlossenen Grenzverträge, nunmehr auch 
Grenze zwischen Britisch-Honduras und der Republik Mexico genau festsetzt. 

In dem Vertrage mit Guatemala vom 30. April 1859 ward als Gren 
von Britisch-Honduras festgesetzt die Mitte des Wasserlaufs des Fl 
Sarstun von seiner Mündung bis zum Fall Gräcias ä Dios, und dann ei 
Linie, die in gerader Richtung vom Fall Gräcias ä Dios bis Garbutt’s 
im Flusse von Belize und dann in genau nördlicher Richtung bis 
Schnittpunkte mit der mexikanisch-guatemaltekischen Grenze verläuft, u 
als letztere war in dem Vertrage zwischen Mexico und Guatemala v 
27. September 1882 der 17.° 49.’ N. Br. festgesetzt worden. Der 
Vertrag vom 17. April 1897 läfst die Grenze zwischen Britisch-Hond 
und dem mexikanischen Territorium in der Boca Bacalar Chiea, we 
Ambergris Cay von dem yucatekischen Festlande trennt, beginnen. 
bergris Cay und die zugehörigen Inseln, die auf den alten Karten no 
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als mexikanisches Territorium bezeichnet sind, würden demnach in den 
Bereich von Britisch-Honduras fallen. Die Grenze verläuft dann in der 
Mitte des Kanals, der Ambergris Cay von dem Festlande trennt, bis 18° 9’ 
und dann nordwestlich zwischen zwei auf der beigefügten Karte bezeich- 
neten Koralleninseln bis 18° 10’ N. Br., dann westlich quer über die 
Bucht bis zum Meridian 88° 2’ w.v.Gr, dann nördlich bis 18° 25’ N. Br., 
dann wieder westlich bis 88’ 18’ W.L. und nördlich bis 18° 284’ N. Br., 
bis zur Mündung des Rio Hondo; dann in der tiefsten Fahrrinne dieses Flusses 
aufwärts, westlich von Albion Island, weiter im Blue Creek aufwärts bis 
zu dem Meridian von Garbutt’s Fall; endlich längs dieses Meridians nach 
S bis 17° 49’ N. Br., an den Punkt, wo die längs dieses Breitengrades 
verlaufende mexikanisch-guatemaltekische Grenze auf den Meridian von 
Garbutt’s Fall stöfst. 
Artikel II verbietet den Waffenschmuggel aus dem einen in das andre 
Gebiet. Artikel III sichert die Konkurrenz der beiden Regierungen in den 
Bemühungen, den Frieden unter den Indianerstäimmen der Grenze aufrecht 
zu erhalten. Ein besonderer Zusatzartikel IIIbis garantiert die freie Durch- 
fahrt der mexikanischen Kauffahrer durch den in die britische Sphäre 
_ fallenden Kanal im S von Ambergris Cay. 

Die beigegebenen Erläuterungen verbreiten sich über die Vorgeschichte 
des Vertrags, die alten Grenzen und verteidigen, gegenüber abfälligen, von 
ehauvivistischer Seite in der Presse laut gewordenen Beurteilungen, den 
Abschluls des Vertrags durch den Hinweis darauf, dafs Mexico in diesen 

_ Gebieten ja niemals ein Herrscherrecht ausgeübt habe, dafs es auch als 
Rechtsnachfolgerin Spaniens die Oberhoheit über diese Gebiete nicht be- 
anspruchen könne, da seit 1798 diese thatsächlich von Spanien unabhängig 
gewesen sind, dafs aber im übrigen in dem neuen Vertrage dieselben 
- Grenzen innegehalten worden seien, die in den alten Verträgen mit Spanien das 
Territorium Belize im N von dem unmittelbaren spanischen Kolonialbesitze 
‘N schieden. Eä. Seler. 


272. Honduras, Republica de Division politico terri- 
_  torial, formada por la Direccion general de Estadistica. Gr.- 
80, 225 SS. Tegucigalpa 1896. 

Der erste Teil enthält die Einteilung der Departements in Distrikte 
und Munizipien und eine Aufzählung der zu den letztern gehörigen Wohn- 
plätze, der zweite ein alphabetisches Register sämtlicher Städte (23), Dörfer 
(14) und kleinerer Wohnplätze (193 pueblos, 888 aldeas und 1910 caserios). 
Leider fehlen bevölkerungsstatistische Angaben gänzlich. Supan. 


i iWestindien. 
273. Cuba unter spanischer Verwaltung. Vom Kgl. Kolonial- 
bureau in Madrid zusammengestellt, übersetzt von E. C. 
Preifs. 8% 125 SS. New York, Stechert, 1897. dol. 0,50. 


Diese Blätter „enthalten einen Auszug der Gesetze, unter welchen 
‚die Insel Cuba verwaltet wird. Die Gesetze beweisen, dals sie 
jenen der aufgeklärtesten Nationen nicht nachstehen, und dafs die Freiheiten 
der Cubaner mit denen aller ultra- demokratisch regierten Völker wett- 
eifern“, So heifst es in der Vorrede. Es ist nur schade, dafs die besten 
Gesetze nichts nützen, wenn sie nicht ausgeführt werden. Sehr beweis- 
kräftig ist eine Gesetzsammlung also nicht. Supan. 


274. Bergt, W.: Zur Geologie von San Domingo. (Abhandl. d. 
_ Isis, Dresden 1897, S. 61 ff.) 

_ Während Gabb in San Domingo nur junge Eruptivgesteine, Kreide, 
Mioeän und Nachpliocän unterschied, sind jetzt aufserdem ältere Eruptiv- 
‚gesteine und krystallinische Schiefer nachgewiesen. Damit ist auch die 
geologische Gleichartigkeit von Haiti mit den übrigen Grofsen Antillen 
und deren festländischen Fortsetzungen dargethan. Supan. 


275. Tarr, Ralph S.: Changes of Level in the Bermudas Islands. 
- (American Geologist, XIX. Bd., May 1897, S. 293—303, 3 Taf.) 
Der Verfasser hat die Bermudas-Inseln zwei Wochen lang im März 
1896 selbst besucht und im übrigen die vorhandene Litteratur sehr ein- 
gehend durchgearbeitet. Er kommt zur Unterscheidung dreier Formationen, 
die sich auch bei seinen Vorgängern erwähnt finden: base rock, beach 
rock und aeolian rock. Der base rock ist der älteste und kann mög- 
licherweise ins Pleistocän oder jüngere Tertiär zurückreichen; er bildete sich 
durch die Thütigkeit der Wellen aus Schaltierresten im Flachwasser auf 
"Bänken und wurde dann ca 15 feet über das gegenwärtige Meeresniveau 
gehoben, dabei stellenweise durch Wellen und Atmosphärilien stark erodiert. 
Zuletzt trat eine Senkung ein, und auf dem base rock lagerte sich der 
jüngere beach rock, aus Trümmern des ältern Gesteins verbunden mit 
Schaltierresten bestehend, ab: in dieser Formation finden sich durchaus 
nur gegenwärtig in nächster Nähe noch lebende Seetiere eingeschlossen. 
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Dann begann eine Hebung, die ganze Bank wurde trockengelegt, Land- 
mollusken und Vegetation fanden sich ein, und die Oberfläche bedeckte 
sich mit Dünen, deren Produkt der aeolian rock ist. Die Erhebung 
erreichte mindestens 40—50 feet über den jetzigen Meeresspiegel. Darauf 
trat wieder eine Senkung ein, die Umrisse der Insel wurden durch Vor- 
dringen der See unregelmälsiger, das Land löste sich in eine grofse Zahl 
kleiner Trümmer auf, und gegenwärtig ist die Senkung soweit vorgeschritten, 
dafs Torflager und Juniperusstimme 45 — 50 feet unter dem Meeresspiegel 
gefunden werden. Da aber in vielen Buchten sich von neuem beach rock 
bildet und die See an den Gestaden Höhlen auswäscht, glaubt der Ver- 
fasser, dafs nunmehr ein Stillstand eingetreten sei. — Diese Auffassung 
der geologischen Geschichte der Bermuden steht, namentlich was den 
base rock betrifft, in bemerkenswertem Gegensatz zu der Meinung von 
Alex. Agassiz (Litt.-Ber. 1895, 828), könnte aber trotzdem wohl das Rechte 
getroffen haben. Krümmel. 


276. Morrison, W. K.: Suggested Reef Boring at the Bermuda 
Islands. (Nature 1896/97, LV, 8. 5.) 
Anzeige in Peterm. Mitt. 1897, S. 192. 


Südamerika. 


Allgemeine Darstellungen. 
277. Deberle, A.: Histoire de l’Amerique du Sud depuis la con- 
quete jusqu’a nos jours. Troisieme €dit. Kl.-8%, 416 SS. Paris, 
Felix Alcan, 1897. 


Das vorliegende Buch entspricht einem wirklichen Bedürfnis, füllt 
eine Lücke in der Litteratur aus. Es fehlte nämlich an einer kurzen, ob- 
jektiv gehaltenen Geschichte von Südamerika. Eine solche liegt uns hier 
vor. Kein Hispano-Amerikaner ist fähig, eine wirkliche Geschichte seines 
Vaterlandes zu schreiben. Er hält es für „patriotisch“, das Ungünstige 
möglichst zu beschönigen oder zu verschweigen. Die wenigen Ausnahmen, 
wie Diego Barros Arana, dessen Geschichte des pazifischen Krieges (1879 
bis 82) leidlich objektiv gehalten ist, bestätigen die Richtigkeit dieses Urteils. 
Das vorliegende Buch bildet einen Teil der Biblioth. d’Histoire contemp. 
Die erste Auflage erschien 1876, die dritte ist von Alb. Michaud durch- 
gesehen und bis zum Jahre 1895 fortgeführt. 

Die Einleitung (von Michaud) behandelt das präkolumbianische Ame- 
rika und prüft die verschiedenen Hypothesen, die über den Ursprung der 
Bewohner des Landes aufgestellt sind. Das erste Kapitel behandelt meister- 
haft die Thaten des Columbus. Gleich richtig werden im folgenden Kapitel 
Cortez und Pizarro beurteilt. Ganz meisterhaft sind die der Geschichte des 
19. Jahrhunderts gewidmeten Kapitel geschrieben. So behandelt Kapitel 4 
des II. Teils von S. 184 bis 215 die Geschichte Argentiniens von 1820 bis 
1876 und zeigt, wie tief dieses Land bis 1872 in der Barbarei steckte, 
wie es für republikanische Freiheit unreif war, wie es die schändliche Ty- 
rannei eines Rosas fast 20 Jahre in sklavischer Unterwürfigkeit (nur zu 
vergleichen mit der politischen Reife der Bewohner von Dahomey) ertrug, 
wie es aber den Befreier Urquiza ermordete, den edlen Sarmiento für ver- 
rückt erklärte (weil er nicht stahl) &e. Diese Thatsachen hebe ich hier her- 
vor, weil ich erst kürzlich wieder einen sogen. „historischen Abrifs“ von 
einem Argentiner lesen mulste, worin gesagt wurde, die Geschichte Argen- 
tiniens sei glorreicher als die irgend eines andern Landes der Welt. — Ferner 
haben wir den dritten Teil (von S. 362 an) gelesen und nur wenige Fehler 
gefunden. So trat der grolse „Krach“ in Argentinien nicht unter der Re- 
gierung von Dr. J. Arce, sondern unter der des Mig. Juarez C. ein. 100 
Pes. Gold galten damals nicht 250, sondern ca 400 Pes. Papier. — Im 
Schlufsworte werden die Fortschritte, die Südamerika seit der Unabhängig- 
keit unzweifelhaft gemacht hat, zusammengestellt und wird die voraussicht- 
liche glänzende Zukunft jener Länder (durch die europäische Einwanderung) 
angedeutet. Auch Kapitel IV des ersten Teils, welches die Gründe des 
Abfalles der Kolonien vom Mutterlande Spanien entwickelt, ist mit Logik 
und Sachkenntnis geschrieben. Das Buch sei hiermit den weitesten 
Kreisen empfohlen. H. Polakowsky. 


Staaten der Ostküste. 


278. Rohde, Coronel Jorge J.: Mapa general de la Repuüblica 
Argentina y de los paises limitrofes. Publicado por el Insti- 
tuto Geogräfico Argentino bajo la direccion del ,‚ vocal 
de la comision directiva. 1:2500000, 4 Blätter je 85:50 cm. 
Buenos Aires 1896. 

Der Stellung und den bisherigen kartographischen Arbeiten des Heraus- 
gebers entsprechend ist auf der vorliegenden Karte alles bis zum Zeitpunkte 


des Erscheinens erreichbare Material ausgiebig und gewissenhaft verwertet 
i* 
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worden. Dadurch, dafs Interpolation möglichst vermieden wurde, treten 
unerforschte Gebiete um so deutlicher hervor, vor allem das Andengebiet 
zwischen 46 und 51° S. Br. Das Flufsnetz ist aufsergewöhnlich ausführlich 
behandelt, dem Terrain in brauner Schummerung fehlt es an Ausdruck, es 
wird aber durch zahlreiche Höhenzahlen in Metern unterstützt. Die ganze 
Grenze gegen Chile ist durch keine scharfe Linie bezeichnet, weil sie z. T. 
noch nicht festgestellt ist, die gegen Bolivia entspricht dem Vertrag vom 
10. März 1893. Die Grenzen der Provinzen und Gobernaciones sind durch 
verschiedene Farben deutlich gemacht, die betreffenden Namen rot einge- 
druckt. Aufser den Eisenbahnen im Betrieb sind auch die im Bau be- 
findlichen, sowie die Routen der Forschungsreisenden angegeben. Die Karte 
enthält eine solche Fülle von Namen, dafs stellenweise die Klarheit etwas 
darunter leidet. Im Rio de la Plata sind die Untiefen, davor die Namen 
der Schiffahrtgesellschaften eingetragen, welche mit den Stromgestaden 
Verkehr unterhalten. Von den Nebenkarten stellen zwei die Umgebungen 
von Buenos Aires und von Valparaiso, eine die kleine Insel Martin Garcia 
im Rio de la Plata und eine andre den vom Autor 1883 aufgenommenen 


Weg über die Anden östlich des Busens von Relöncavi dar. Domann. 


279. Vireira-Monteiro: La Colonisation au Bresil. Notice 
present6ee au Congr&s Internat. Colon. de Bruxelles en 1897. 
Lex.-8°%, 57 SS. Bruxelles, Impr. des travaux publ., 1897. 


Mit grofsem Interesse ging ich an die Lektüre dieser Broschüre, mufs 
aber vorweg erklären, dafs mich der Inhalt sehr wenig befriedigt hat. Es 
handelt sich um eine der zahlreichen offiziellen Broschüren mit allgemeinen 
Redensarten und unbestimmten Daten, welche zur Einwanderung anlocken 
sollen und von verschiedenen Staaten von Mittel- und Südamerika seit 
Jahren mit stets wachsender Energie verbreitet werden. Auf die Klagen 
über die grauenhafte Unordnung, die bei der Beförderung und Installierung 
europäischer Einwanderer in Brasilien seit einigen Jahren herrscht, welche 
Klagen selbst von vielen brasilianischen Zeitungen als berechtigt anerkannt 
wurden, wird mit keiner Zeile eingegangen. 

Eine kurze Beschreibung des Landes soll dem Auswanderer (und dem 
Leser) zeigen, wie fruchtbar das Land ist, wie liberal seine Gesetze und 
wie grols die Garantien sind, die dem Fremden geboten werden. Die 
schmachvollen Verfolgungen der Italiener im Jahre 1896 haben gezeigt, 
wie jammerhaft es um diese Garantien und überhaupt um Justiz und 
Polizei in einem grolsen Teile von Brasilien bestellt ist, und welchen Wert 
die „liberalen Freiheiten“ in einem Lande, in welchem Bürgerkriege 
chronisch zu werden scheinen, haben, ist jedem Kenner Südamerikas wohl 
zur Genüge bekannt. — Die verschiedenen Nutzpflanzen werden ohne An- 
gabe der botanischen Namen angeführt. Weizen soll in Minas-Geraes den 
250- bis 300fachen Ertrag liefern, was wir sehr bezweifeln. Die Zonen 
der verschiedenen Hauptkulturpflanzen werden kurz angegeben. 

Die Mischlinge der weifsen und indianischen Rasse werden als Mame- 
lucos bezeichnet. Die Gastfreundschaft und die Liebenswürdigkeit der 
Brasilianer gegen die Fremden werden gerühmt. Die ersten Kolonien 
wurden 1812 und 1818 und 1819 angelegt, die letzteren in Bahia mit 
Deutschen (Leopoldina) und Schweizern. Von 1818 bis 1884 siedelten 
sich 78103 Deutsche in den Südprovinzen an, Von 1873 an ist die An- 
zahl der einwandernden Italiener grölser als die der Portugiesen. Vom 
Ministerium der Industrie und öffentlichen Arbeiten hängt die 1890 ge- 
schaffene Inspection generale des terres et de la colonisation ab, welche 
die Einwanderer empfangen und plazieren soll. Die Vergünstigungen, die 
den Kolonisten geboten wurden, werden in den glänzendsten Farben ge- 
schildert; auf die zahlreichen, berechtigten Klagen der Einwanderer über 
die grauenhaften Zustände auf der Ilha da Flores &e. wird kein Wort 
gesagt. Aber diese ganze Organisation wurde 1896 aufgehoben. Die 
Zentral-Regierung überläfst die Sorge für die Kolonien und Einwanderer 
den Einzelstaaten, wodurch die Garantien natürlich sehr vermindert worden 
sind. Den thörichten Kontrakt mit der Comp. Me6tropolitaine (v. J. 1892) 
löste die Regierung Ende 1895 und zahlte an die gen. Gesellschaft eine 
Entschädigung von 8500 Contos, — Auf die heute gültigen Bestimmungen 
für die Einwanderer und Kolonisten wird nicht näher eingegangen, sondern 
nur gesagt, dals die speziellen Organisationen der einzelnen Staaten mehr 
oder weniger auf die alte Zentral- Organisation basiert seien und die 
Einzelstaaten die gleichen Begünstigungen und Garantien bieten. Organisiert 
ist der Einwanderungsdienst z. Z. in San Paulo, Espirito- Santo, Minas- 
Geraes und Rio de Janeiro. 

Kapitel VI gibt zunächst einige Daten über die von der Comp. Me- 
tropolitaine im Januar 1891 gegründete Kolonie Nova- Veneza (in Santa- 
Catharina), es folgt eine Liste der neuen Kolonien in Espirito - Santo und 
die Bemerkung, dafs die für deutsche Auswanderung allein in Betracht 
kommenden Staaten Parand, Santa Catharina und Rio Grande do Sul den 
Dienst der Einwanderung und Kolonisation noch nicht organisiert haben. 
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Die folgenden statistischen Angaben über den Stand, die Einwohnerzahl, 
die Erträge &e. der Kolonien sind unklar, lückenhaft, wertlos. So werden 
S. 40 verschiedene Kolonien von Paranä, Rio Grande do Sul und San 
Paulo aufgezählt und dann gesagt: Die Gesamtproduktion dieser Kolonien 4 
hatte 1894 einen Wert von 2253 Contos und 565220 Reis. Es folgen 
dann einige speziellere Angaben über die Kolonien von Espirito - -Santo, 
Santa Catharina, Rio Grande do Sul. Bei der Einwohnerzahl ist nie 
gesagt, für welches Jahr die Angabe gelten soll. Die Angaben über Pro- 
duktion und Export beziehen sich meist auf das Jahr 1883. Im Schlufs- 
Kapitel findet sich noch die falsche Angabe, dafs „in andern Staaten 
Amerikas alle Schiffspassagiere als Einwanderer gezählt werden“. In Chile F 
und Argentinien ist dies nicht der Fall, 

Im Anhange finden wir einen ungenügenden Auszug aus dem Gesetze 
vom Juni 1890 (welches heute nicht mehr gilt) und das Formular für einen 
provisorischen und definitiven Besitztitel. — Da in Deutschland für die 
Auswanderung nach Brasilien leider wieder eifrig agitiert wird, bedürfen 
wir dringend einer offiziellen Publikation, wo klipp und klar angegeben 
ist, welche Bedingungen, Vorteile, Unterstützungen und Garantien die vier 
Südstaaten den deutschen Einwanderern bieten. H. Polakowsiy, 


280. Para. Relatorio apresentado pelo Director da Repartigao 
das obras publicas, terras e colonisacäo em 9. de Janeiro an 
1897. Belem (Para) 1897. 


In diesem Bande von 270 Seiten haben geographisches Interesse nur 
etwa 20 Seiten, auf denen die neuen Stralsenanlagen im Staate Parä aus. 
einandergesetzt werden. So legt man eine Stralse von Curuca nördli 
von Belem nach Abbade, eine von Braganga an der Meeresküste nach 8 
Jose do Gurupy, eine dritte von Cintra (zwischen Braganca und Curu 
nach Campina Secea. Aber nicht nur in dem östlich von Belem gelegenen 
Teile von Parä regt sich die Thätigkeit, sondern auch am Amazonas und 
seinen Nebenflüssen; so wird ein Weg von Santarem an der Mündung des 
Tapajoz nach Curua an der Serra Curua gebaut, ein zweiter am Tapajoz 
selbst von Piranga nach Bubure. Auf der Insel Marajöo baut der Staat 
eine Stralse von Muana ins Innere, nach den Quellen des Atua- Flusses, 
und nördlich der Amazonas-Mündung wird Macapä mit dem Rio Araguary 
verbunden. Sievers. 


B\ 


281. Siemens, Alex.: Cable laying on the Amazon River. 
paper read May löth 1896, before the Royal Institution. 9 
16 SS. 


Nach einer vorbereitenden Reise im Oktober 1895 wurde das Kabe 
von Pardä nach Manaos im Januar und Februar 1896 gelegt. Die klei 
Abhandlung über diese Unternehmung beleuchtet insbesondere die tech- 
nischen Schwierigkeiten, enthält jedoch eine Reihe von brauchbaren, zı 
Teil neuen Zahlenangaben. Während die Lufttemperatur während der beid 
Reisen in der heifsen (Oktober) und regenreichen Jahreszeit (Januar/Februar 
um 51°C. im Durchschuitt verschieden war, blieb die Wassertemperatur 
dieselbe, nämlich 84° F. zwischen Breves und Manaos, 83° unterhalb Breves, 
Gegenüber Obidös ist der Strom 58 Faden tief, sein Bett hat die Fo 
eines U, der Unterschied zwischen Hoch- und Niedrigwasser beträgt 
Manaos 40 Fufs. Durch die Dampfschiffahrt (1853) ist die Entfer 
von Belem (Parä) nach Manaos von 40 auf 8, für Ozeandampfer auf 3 Tage 
verringert worden. Ein Zweigkabel wurde von Parä nach Cametä : 
Tocantins gelegt, während die Stationen des Hauptkabels sind: Sour6, 
Mosqueiro, Breves am Rio Parä, Chaves und Macapä an der Hauptmündun 
dann Gurupa, Monte Alegre, Santarem, Obidos, Parintins, Itacoatiara 
Manaos. Sievers. 


282. Katzer, F.: Das Wasser des untern Amazonas. (Sitzungsber 
d. Kgl. böhm. Ges. d. Wissensch., Math.-phys. Kl., 1897.) 


Trotz der sehr grofsen Menge von gelösten Stoffen im Aue 
ist dieses bei Obidos überaus rein. Das Amazonas-Wasser dringt weit 
den Ozean vor und nimmt bei Ebbe noch östlich vom Cap Magoary 75 Pr 
des Wassers ein, während anderseits bei Flut noch 200 km von der M 
dung der Kanal von Breves etwas Ozeanwasser enthält. Das Wasser 
Mündungen südlich der Insel Marajo ist salzhaltiger als das der Mündu: 
nördlich der genannten Insel. Sievers. 


283. Jhering, Dr. H. v.: A ilha de Säo Sebastiäo. Säo Paı 
1898. (Aus Mr Revista do Museu Paulista.) ie 


Zum Untersuchen der Meeresfauna wählte v. Ihering 1896 die 
Staate Säo Paulo gehörige gebirgige, durch einen Kanal vom Festlan 
trennte Insel Säo Sebastiäo als Standort. Sie hat 46 Seemeilen Um 
und besteht aus einem nordöstlich gerichteten Hauptstück und einer r 
winklig dazu nach SO herverspringenden Halbinsel. Beide sind von 


RER FE ZN EN Te er. 


 _ worten. 
_ wenn sich auch manches besser und richtiger hätte sagen lassen. 


di 
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Gebirge aus Granit, Hornblendeschiefer, Augitporphyr durchzogen, stimmen 
ihrer Zusammensetzung nach mit den Gebirgen des Festlandes überein. 
Das Innere ist bewaldet und unbewohnt, die Küste, namentlich die dem 
Kanal zugekehrte, ziemlich stark bevölkert. Die Einwohnerzahl wird auf 
7- bis 10 000 angegeben, der Hauptort ist Villa Bella, gegenüber Säo Sebastiäo. 
Kaffee, Maniok und Aguardente (Zuckerrohrbranntwein) sind die hauptsäch- 
lichen Ausfuhrartikel, doch wird aufserdem der Markt von Santos mit Mehl, 
Eiern, Bananen und andern Früchten, auch Gemüsen versorgt. Die gröfsere 
zweite Hälfte des Heftes handelt von der Fauna der Insel und besonders 
von der des Meeres. Fünf brauchbare Abbildungen zeigen die paradiesische 
Schönheit der Insel; die Karte in 1:400000 ist ausreichend zum Ver- 


ständnis des Textes, die Terrainzeichnung mangelhaft. Sievers. 


284. Hussak, E.: Das Zinnobervorkommen von Tripuhy in Minas 
Geraös. (Ztschr. f. prakt. Geologie 1897, S. 65 ff.) 


Die Berichte brasilianischer Bergingenieure haben grolse Hoffnungen 
auf die Reichhaltigkeit dieses Vorkommens erweckt, die Untersuchungen 
Hussaks lassen sie aber als völlig illusorisch erscheinen. Der Zinnober 
kommt in den Alluvionen vor, die primäre Lagerstätte ist noch nicht ge- 
funden worden, dürfte aber in den Eisenglimmerschiefern (Itabiriten) zu 


suchen sein. Supan. 


285. Magalhäes, Couto de: 7a Oonferencia para o tricentenario 
de Anchieta. Saö Paulo. (Vortrag.) 
Die dreihundertjährige Jubelfeier Anchietas, des grölsten und erfolg- 
reichsten brasilischen Missionars, dem wir die erste Grammatik der Tupi- 
Guarani-Sprache verdanken, gibt dem reiseerfahrenen Verfasser Gelegenheit, 


seinen Zuhörern die frühere Geschichte von Saö Paulo, die Urbewohner des 


wir 


Landes sowie die von ihnen abstammenden thatkräftigen alten „Paulistas“ 
ins Gedächtnis zurückzurufen und alle diesbezüglichen Studien zu befür- 
Hoffen wir, dafs diese löbliche Absicht erreicht worden ist, 
Was 
in $$ 3—7 über Volksstämme und Sprachen Brasiliens mitgeteilt wird, ist 
gänzlich veraltet. Im übrigen werden wir dem Verf. zustimmen, wenn er 
seine Landsleute auffordert, sich ihrer halbindianischen Ahnen zu erinnern, 


ihr Amerikanertum zu bethätigen und sich kritikloser Nachäfflung euro- 
_  päischen Wesens zu enthalten. 


Er sieht die Zukunft des Landes in der Weiterentwickelung der 
kräftig aufstrebenden Mischrasse, die trotz aller altweltlichen Einflüsse im 


wesentlichen amerikanisch sei nach Intelligenz, Sprache, Moral, Aber- 


_ glauben (!) und Kampfesart (nämlich Messerkampf und Kopfstofs!). 


Dafs 
der Brasilianer dem Europäer überlegen sei in den „artes mecanicas e bellas“ 


_ sowie in den „militares da terra ou de mar“ ($. 21), wird nicht jeder 
unterschreiben. 


Von allgemeinerem Interesse ist $ 12, worin die Volksgebräuche, Tänze, 


_ Lieder und Originaltexte indianischer Provenienz behandelt werden, die sich 


bis heute in $S. Paulo erhalten haben. 


i völlig veralteten Martiusschen. 


Fe 7 


Einige poetische Proben in der 
Tupisprache werden gegeben, 

Die Karte ist lediglich ein vergröfserter Wiederabdruck der nunmehr 
P. Ehrenreich. 


286. Remedi, P. Joaquin: Escritos varios sobre el Chaco, los 
Indios y las Misiones de los P. Franciscanos del Colegio apostöl. 
de Salta. 8°, 72 SS. Salta, El Bien Puüblico, 1895. 


Aus der kurzen Vorrede, einem Briefe an den Präfekten der Missionen 


‚im Chaco-Gebiete, P. Fr. Nazar. Morosini (d. d. Salta, 24. Mai 1394), 
ist zu ersehen, dafs die hier publizierten Berichte über die Gründung und 
die Schicksale der Missionen im Chaco und ihre Erfolge besonders unter 


den Matacos meist bereits im J. 1870 niedergeschrieben wurden. 


argentinischen Zeitung. 
‚hydrographischen, ethnographischen und politischen Zustände des Chaco 


fernt. 


J. Cre- 
vaux veröffentlichte sie später (aber mit zahlreichen Druckfehlern) in einer 
Herr Remedi erklärt, dafs die geologischen (?), 


sich seit 1870 gewaltig geändert hätten. Seit 8—10 Jahren speisen die 
Wasserläufe, die früher den Teuco und den Bermejo füllten, nur den er- 
stern Strom, und zwar liest das neue Bett 4—8 Leguas vom alten ent- 
Der Bermejo zerstörte 1875 die Missionsstationen, und da die 


_ Missionare von der Regierung Argentiniens keine bestimmte Zusage über 


_ halten konnten, sind keine neuen Stationen angelegt. 
‚kleine Station Miraflores am Rio Pasage!) (wo Ram. Lista Ende November 


dauernde Überlassung von Ländereien und Schutz der Missionen und ihrer 
indianischen Zöglinge gegen „christliche“ Kolonisten und Abenteurer er- 
Die 1880 gegründete 


1897 ermordet wurde) wurde infolge des Auftretens der Cholera bald 


verlassen. 


bh — Rio Calado. 
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Der erste Abschnitt bringt eine sehr gute, gedrängte Schilderung des 
Chaco und seiner Bewohner. Von diesen werden folgende Tribus ange- 
führt: Matacos, Chiriguanos, Tobas, Chunupis, Guaycurüs, Mocovis, Avi- 
pones und Belelas. Die Franziskaner von Tarija (Bolivia) unterhalten einige 
Stationen unter diesen Indianern. Die Matacos (am Bermejo und Pilco- 
mayo) werden auf 15- bis 20000 geschätzt, ihre Sitten &e. genau be- 
schrieben. Eine Schriftsprache fehlt allen diesen Tribus. + Seiten sind 
einem Vokabular der Mataco-Sprache gewidmet, — Der folgende Abschnitt 
besteht aus einer Reihe von Denkschriften des Autors, Die erste datiert 
vom Jahre 1870 und ist gerichtet an den Präsidenten der Argentinischen 
Republik D. Dom. F. Sarmiento. Sie schildert die Erlebnisse der Missio- 
nen des Colejio de Salta unter den Chaco-Indianern seit 12 Jahren und 
gibt spezielle Daten über die Stationen: Esquinagrande, las Conchas, Con- 
cepcion del Bermejo und S. Antonio. Die zweite Denkschrift (vom Mai 1873) 
ist an den Minister Dr. Nie. Avellaneda gerichtet; den Schlufs der sehr 
wertvollen kleinen Broschüre machen Berichte über die Zerstörung der 
Missionen im J. 1875, verursacht durch das Austreten des Bermejo-Stroms. 

H. Polakowsky. 
287. Moreno, Francisco P.: Apuntas preliminares sobre una ex- 
cursion ä los territorios del Neuquen, Rio negro, Chubut y 
Santa Oruz. 8%. (Museo de la Plata. Reconocimiento de la 
region andina de la repüblica argentina. I. 4%, 180 SS., 1 Karte 
und 42 Tafeln.) La Plata 1897. 


Es ist dieser stattliche Band der offizielle Bericht einer im Sommer 
1895/96 unternommenen wissenschaftlichen Expedition nach Süd-Argen- 
tinien. Die Expedition stand unter der Führung des verdienten Direktors 
des La Plata-Museums Dr. Franeiseo Moreno, zählte ein sehr zahlreiches 
Personal von Spezialforschern, Topographen, Geologen, Ingenieuren, Bota- 
nikern &c. und war mit reichen Hilfsmitteln ausgestattet, handelte es sich 
doch in erster Linie darum, Materialien zur Bestimmung der Wasserscheide 
zwischen den pacifischen und atlantischen Flufssystemen und damit Mate- 
rialien zur endgültigen Grenzregulierung zwischen Chile und Argentinien 
zu sammeln. 

Die Expedition durchzog den östlichen Cordilleren- Abfall der Gober- 
naciones von Mendoza, Neuquen, Rio Negro und Chubut. Die mannigfachen 
Aufgaben, welchen dieselbe dienen sollte, erforderten des öftern eine T'ren- 
nung der Teilnehmer, trotzdem wurden in allen diesen Gebieten, wie es 
auf solcher Expedition auch kaum anders möglich ist, zwar eine grolse 
Anzahl, aber im allgemeinen wenig zusammenhängende Beobachtungen ge- 
macht, welche sich in dem Buche zerstreut finden und zu einer Besprechung 
schwer herauszuziehen sind. Es befinden sieh dort Angaben über zu bau- 
ende Eisenbahnen, über strategisch günstige Punkte zur Anlage von Grenz- 
befestigungen, historische Rückblicke auf die Besiedelung der durchstreiften 
Gegenden, Ratschläge und Gutachten in bezug auf noch zu besiedelnde 
Gegenden, Betrachtungen über Land und Leute, zerstreute geologische Be- 
obachtungen, botanische Angaben &e.; über diese Gegenstände wird aber 
nirgends ein allgemeinerer Überblick gegeben. Von besonderer Bedeutung sind 
die Positions- und Höhenbestimmungen. Es sind aufgenommen worden 
3 Längen-, 328 Breitenbestimmungen und 201 Azimutbeobachtungen. 360 
Orte sind mit Hilfe des Theodoliten, 180 mit dem Kompafs angepeilt 
worden, und 271 Höhenbestimmungen, 1072 Barometerablesungen sind 
erlangt worden; aulserdem wurden 960 photographische Aufnahmen ge- 
macht; 6250 Gesteinsproben wurden gesammelt, aufserdem wurden eine 
Anzahl von Pflanzen, Tieren und ethnographischen Gegenständen gesammelt. 
Die beigegebene Karte (1:600 000) der studierten Gegend zeigt deutlich 
die Resultate dieser Beobachtungen. Die Positions- und Höhenbestim- 
murgen sind aufserdem vollständig am Ende des Buches in einer Tabelle 
zusammengestellt. Die gröfste Höhe wurde am Cerro Nevado trigono- 
metrisch bei 3810 m konstatiert; der besonders eingehend studierte Vulkan 
Lanin wird mit 3670 m und 3700 m angegeben. 

Besonders schätzenswert wird der Reisebericht durch die grolse An- 
zahl herrlicher photographischer Wiedergaben charakteristischer Landschafts- 
bilder, so der flachen Wasserscheiden, der Seebildungen, des Hochgebirges, 
welches nicht wenig an die Bilder aus den Südalpen erinnert, der Schnee- 
löcher des Vulkans Lanin und schliefslich des grofsen erratischen Blockes 
im Thale der Laguna Blanca, welcher wie viele andre Anzeichen so deut- 
lieh für die Eiszeit der südlichen Hemisphäre spricht. A. Tornquist. 
288. Salas, Carlos P.: L’Agriculture, l’elevage, l’industrie et le 

commerce dans la province de Buenos Aires en 1895. COX u. 
100 SS. in kl. Fol., mit16 Karten. La Plata, Ateliers de public. 
du Musede, 1897. 


Im Jahre 1895 wurde ein vollständiger Zensus über den Ackerbau, 
die Viehzucht, die Industrie und den Handel in der Provinz Buenos Aires 
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durch (das General- Bureau für Statistik in dieser Provinz aufgenommen. 
Die Resultate sind von den Herren Salas und Plot zusammengestellt. Sie 
heben in cinem einleitenden Schreiben an den Minister J. Alsina die Mit- 
wirkung der Herren Franc. Segu6s, Dr. Franc. Latzina, der General-Direktion 
der Renten und der ständigen statistischen Kommissonen der Proyinz 
rühmend hervor. Die erste Auflage dieses Berichts, 1000 Exemplare in 
spanischer Sprache, war bald vergriffen. Es wurden zu Beginn des Jahres 
1897 noch 1000 in französischer Sprache gedruckt, 

Der erste Abschnitt enthält allgemeine Angaben über die Provinz: 
Grenzen, Ausdehnung (305121 qkm), Topographie, Hypsometrie. Letztere 
wird durch eine Karte erläutert. Der gröfste Teil des Gebiets liegt 0—50 
und 50—100 m über dem Meeresniveau, nur im Gebirge nördlich von 
Bahia Blanca steigt das Terrain auf 400—1000 m. Höchster Gipfel 1300 m. 
Es folgt die Besprechung der Hydrographie, der Transportwege und der 
Distanzen aller Ortschaften von den Häfen Buenos Aires, La Plata, Bahia 
Blanca, San Clemente, San Nicolas und Mar del Plata aus. Die Geologie, 
Trockenheiten und Überschwemmungen werden kurz behandelt; die Stärke 
der humusreichen Bodenschicht wird im Durchschnitt auf 0,6 m geschätzt. 
In der Nordregion ist in 25—30 m Tiefe gutes Wasser zu finden. Die 
Provinz wird in die Nord-, Zentral-, Süd- oder Gebirgs-Region und in die 
patagonische Region geteilt; die Bevölkerung beträgt nach dem Zensus vom 
10. Mai 1895 922155 Seelen. — Das zweite Kapitel behandelt das Klima. 
Eine Karte zeigt die Isothermen und die Verteilung der Regenmenge, In 
der patagonischen Region fallen nur 3- bis 400 mm pro Jahr, am Paranä 
über 1000 mm. 

Im nächsten Kapitel: Ackerbau, wird gesagt, dafs der Boden der Pro- 
vinz überaus fruchtbar sei, und obgleich er seit drei Jahrhunderten kultiviert 
werde, zeige er doch keine Erschöpfung. Hierzu ist zu bemerken, dals 
intensive Kultur und besonders nennenswerter Weizenbau erst seit 1840, 
ja eigentlich erst seit 1888 betrieben wird. Besondere Karten veranschau- 
lichen die Ausdehnung des Anbaues von Weizen, Mais, Gerste, Lein, 
Luzerne, Kartoffeln und Gemüse. — Im folgenden Abschnitt wird zunächst 
konstatiert, dafs sich die Provinz so gut zur Viehzucht wie zum Ackerbau 
eigne. Die Provinz besals 1895 7,2 Millionen Haupt Rindvieh, 1,6 Mill. 
Pferde, 52,2 Mill. Schafe, 0,25 Mill. Schweine, 11678 Ziegen, 58515 
Straufse (meist Rhea) und 3,36 Mill. Hühner. Farbige Karten zeigen die 
Verteilung dieser verschiedenen Haustiere, 

Auf 8, LXIII beginnt die sehr interessante Beschreibung der Ent- 
wickelung und des heutigen Standes der relativ blühenden Industrie, auf 
die hier leider nicht näher eingegangen werden kann. Wir müssen uns 
mit der Angabe einiger Daten begnügen, die sich auf die ganze Republik 
beziehen. Fs gibt in Argentinien 419 Mahlmühlen, die pro Jahr 1,12 Mill. 
Tons Mehl herstellen können. In den Saladeros wurden 1891 844 600 
und 1895 736500 Rinder geschlachtet. Die Provinz zählt 21 Saladeros 
und 21 Fabriken der Textil-Industrie, die noch eine grofse Zukunft 
hat. — Auch der Handel wird im folgenden Kapitel eingehend behandelt. 

Den Schluls machen 100 Seiten Tabellen, welche die einzelnen 
Distrikte aufzählen und angeben: die Bevölkerung, Ausdehnung, kultivierte 
Fläche, Ernteertrüge, Anzahl der landwirtschaftlichen Maschinen, den Vieh- 
stand, die Industriewerkstätten nebst Maschinen und Personal, die Handels- 
häuser und Eisenbahnen und den Ex- und Import (immer pro 1895) durch 
die verschiedenen Zollämter. — Das schöne Buch zeigt wieder klar, welcher 
grolsen Entwickelung Argentinien noch fähig ist, wenn die innere Ruhe 
erhalten bleibt und — keine neuen Schulden gemacht werden. 

H. Polakowsky. 


Staaten der Westküste. 


289. Peru. Mensaje del Presidente de la Repüblica en 
la instalacion del Congr. ordinar. de 1897. Lima, Impr. El 
Pais, 1897. 


Der Präsident teilt mit, dafs ein Auslieferungsvertrag mit Spanien ab- 
geschlossen sei, dafs ein Abkommen mit Brasilien die Wiederaufrichtung 
der zerstörten Grenzsteine an der markierten Grenze bestimme, und stellt 
eine baldige und befriedigende Lösung der Frage bezügl. Tacnas und Aricas 
in Aussicht. Zur schnellern und bessern Feststellung der Grenzen ist ein 
Grerz-Archiv errichtet worden. Die innere Ruhe sei fest (solidamente) 
gesichert. — An vielen Stellen predigt der Präsident, der alte Revolutionär 
und ehrgeizige Abenteurer Nicolas de Pierola, politische Moral! So sagt 
er: Freiheit und Garantien genielsen nur die Völker, die sie verdienen, 
bei denen die Achtung vor den Gesetzen und Autoritäten Wurzel geschlagen 
hat. — Die Botschaft geht dann auf die neueste Wahlreform ein, welche 
freie Wahlen sichern soll. Die Staatskassen haben alle Zahlungen, auch 
die der „früheren anerkannten Schulden“, geleistet. Die finanzielle Lage 
ist thunlichst geordnet; zur Herstellung des innern und des auswärtigen 
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Kredits wird die Mitwirkung des Kongresses erbeten. Die Reklamationen 
der Peruvian Corporation werden als berechtigt anerkannt; das von der 
Regierung vorgeschlagene Abkommen hat aber die Zustimmung der Kongresse 
von 1895 und 1896 nicht erhalten. Eine neue Anleihe zum Loskauf von 
Taeva und Arica sei gesichert. Die neue Salzsteuer hat 1896 300000 Sol. 
eingebracht, sie wird 1897 500000 und bald ı Million Sol. pro Jahr 
einbringen. Der Ertrag dieser Steuer soll zur Verzinsung der neuen Anleihe 
dienen. Durch Dekret vom 9. April 1897 wurde die freie Silberprägung 
aufgehoben und so eine weitere Entwertung des Silberpeso (Soles) ver- = 
mieden. 3 
Infolge der reichen Goldfunde in Carabaya und Sandia sollen die bis- 
herigen sehr liberalen Gesetze über die Ausbeutung der Minen im Interesse 
des Fiskus geändert werden. Besondere Aufmerksamkeit schenkt die Bot- 
schaft der neuen Zentralstrafse nach dem Ucayali. Der neue Weg geht 
von San Luis de Suaro über die Höhenzüge und den Pals von San Carlos 
zum Hafen am Rio Pichis. Es ist hier zu bemerken, dals gen. „Weg“ 
sich noch in schauderhaftem Zustande befindet, nur z. T. für Maultiere passier- 
bar ist. Dampfer werden bald regelmälsig vom Pichis-Hafen nach Iquitos 
gehen; die Telegraphenlinie Lima—Pichis nähert sich ihrer Vollendung. 
Zum Schlafs wird die Notwendigkeit einer gründlichen Reform der Armee 
und des öffentlichen Unterrichts anerkannt. H. Polakowsky. 
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290. Tovar, Agustin: Observaciones del Tags Titicaca. 4°, 6 SS s 
Puno 1896. De | 


Was in dieser kleinen Schrift an Spekulationen und Theorien über 
die Abnahme des Wassers im Titicaca-See vorgebracht wird, ist nicht neu. 
Dagegen sind einige Angaben erwähnenswert, nämlich dafs an der Stelle” 
der ablaufenden Wasser, z. B. in den Distrikten Capachica und Pusi, bebau-r 
bares Gelände entsteht, das zu Zwistigkeiten unter den Anwohnern Anlals 
gibt; ferner über den Rückgang des Sees an der Punta de Guarisco und = 
in den Pampas von Acora und llave.. Den Namen Tiahuanaco erklärt 
Tovar aus Thia, aufserhalb, und Huaüiaca, trocken, und nimmt an, dafs 
hier ein Landungsplatz des Titicaca gewesen sei, wofür auch spreche, 
dafs die Totora-Pflanze, aus der die balsas der Indianer noch heute ge- 
macht werden, in gröfserer Menge in der Umgebung von Tiahuanaco wachse, 

Sievers. 


291. Matzenauer, Carlos: Bolivia in historischer, geograph. und 
kultureller Hinsicht. 8%, 96 SS. Wien, Leop. Weifs, 1897. M.1,50. 


Es fehlte bisher an einem leidlich guten, deutschen populär-wissen- 
schaftlichen Buche, welches das heutige Bolivia in geographischer und 
wirtschaftlicher Beziehung behandelt. Das Land hat, besonders in seinem 
nordöstlichen Teile, in den letzten fünf Jahren durch Besiedelung und 
Anlage neuer Verkehrsstralsen einen gewaltigen Aufschwung genommen 
und verdient also die Beachtung weiterer Kreise. Das vorliegende kleine 
Buch hat uns aber eine vollständige Enttäuschung bereitet, es ist fast wertlos. 

Verfasser sagt in der Vorrede, dafs seine beiden Werke über Perü 
und Nicaragua allseitig eine freundliche Aufnahme gefunden haben. Ich 
glaube wohl die Litteratur über Nicaragua ziemlich genau zu kennen, aber 
von einem Werke des Herrn Matzenauer habe ich nie gehört oder geiles W 
Weiter wird im ersten Absatze der Vorrede gesagt, dafs Bolivia „Viele 
einst dazu berufen erscheint, den Krystallisationspunkt zu einem Staats 
wesen zu bilden, das für Südamerika das wird, was die United States für - 
die nördliche Hälfte des amerikanischen Kontinents sind“. Um ein n 
gleichwertigen Unsinn zu produzieren, mülste man etwa schreiben, das 
heutige Serbien mit seinem famosen Könige Milan sei vielleicht der ge 
gebene Krystallisationspunkt zur Vereinigung der Völker von Österreich und 
der Balkanhalbinsel. Wie es um die bisherige Geschichte und die Zivi i- 
lisation in Bolivien bestellt ist, könnte-Herr M. übrigens aus dem histo- 
rischen Abschnitte seines neuesten Werkes selbst ersehen, so zahlreich au 
die Irrtümer in diesem Abschnitte sind. — Weiter wird gesagt, es hä 
noch niemand ausführlich über die Eldorados Südamerikas berichtet; dies 
Übelstande soll nun das vorliegende Buch abhelfen. Herr M. dankt wei 
einigen Herren für ihre Mitarbeitung, darunter einem für die Übersetzu 
spanischer Originalquellen. Darnach scheint Verfasser garnicht oder n 
kurze Zeit in Bolivia gewesen zu sein und ist unfähig, die Hauptlitterah 
über Bolivia selbst zu benutzen. 

Die Einleitung ist zum Glück nur kurz und umfalst eine Seite. 
begnüge mich, als Probe folgende Phrase anzuführen: „Nicht lange 
wird es währen und Bolivia wird in allen Südamerika betreffenden Ange 
legenheiten sein gewichtiges Wort in die Wagschale werfen“. Soll das 
Zeitwort „werfen“ hier benutzt werden, so wollen wir konstatieren, dals 
Bolivia seine Existenz nur behaupten kann, wenn es sich ziemlich ob Im 
Vorbehalt Chile oder Argentinien in die Arme wirft. 

Seite 1—35 bringen einen historischen Abrifs. Unglaublich Koi fu 
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und unrichtig wird darin besonders die neueste Geschichte seit 1879 be- 
handelt, z. B. die Schlacht bei Tacna, wo angeblich ein wuchtiger Reiter- 
angriff der Chilenen zurückgeschlagen wurde und die Alliierten dreimal die 
ehilenischen Positionen durchbrachen. Zur Erheiterung der Leser, welche 
die Geschichte des pacifischen Krieges kennen und also wissen, welche 
unsagbar jämmerliche Rolle die stets ausreifsenden Bolivianer in diesem 
Kriege gespielt haben, führe ich noch folgende Stelle an: „Bolivia versetzte 
sich inzwischen in einen so ausgiebigen Verteidigungszustand, dafs Chile 
es nicht weiter angriff und am 8. April 1884 zu Valparaiso einen Gottes- 
frieden einging, den Regierung und Kongrefs auch approbierten“. 

Der zweite Abschnitt ist der eigentlichen Geographie gewidmet, wo- 
von einige Kapitel leidlich gut sind. Im Kapitel Bevölkerung wird ge: 
sagt, dafs sich die Mischlinge von Weilsen und Indianern durch Intelligenz 
auszeichnen. Der Elementarunterricht wird als obligatorisch bezeichnet, und 
die fünf sogen. Universitäten des Landes werden angeführt. Verfasser hat 
von dem Bildungsstande der Bevölkerung des Landes keine Ahnung und 

weils nicht, dafs noch vor etwa fünf Jahren zahlreiche Magistrate Prämien 
an Familienväter auszahlten, deren Kinder mit 12 —14 Jahren lesen und 
schreiben konnten. Die Titel der sogen. Universitäten Bolivias werden 
selbst in den Nachbarstaaten nicht respektiert. Aus den sonstigen Angaben 

_ interessiert uns noch, dafs Bolivia seit Oktober 1892 einen Orden besitzt, 
das sogen. „Kolumbus-Kreuz“. Dasselbe soll „als Anerkennung für Ver- 
dienste verlieben werden, welche beitragen, die Republik Bolivia in Hin- 
sicht auf politische, kommerzielle, koloniale, geographische &e. Verhältnisse 
im Auslande bekannt zu machen“. 

Den Rest des Buches nimmt eine Übersicht der Einteilung in Departa- 
mentos, Provinzen und Bezirke ein und eine leidlich gute Abhandlung über 

die Coca und über die Gummiwälder im N von Bolivia. Wertvoll ist die 
 Sehilderung der Kautschuk-Gewinnung. H. Polakowsky. 


292. Stelzner, Alfr. Wilh.: Die Silber-Zinnerz-Lagerstätten Boli- 
vias. Ein Beitrag zur Naturgeschichte des Zinnerzes. Mit 
1 Karte in 1:3000000. (Abdr. aus: Zeitschrift d. Dtsch. Geo]. 
Ges., XLIX, Heft 1.) Freiberg, Craz & Gerlach, 1897. M. 3. 


Diese aus dem Nachlasse Stelzners von A. Bergeat in München heraus- 
gegebene Abhandlung hat den Zweck, mehr Licht über die Zinnerz-Lager- 
 stätten Bolivias zu verbreiten, und kommt zu dem Ergebnis, dafs die im 

O des bolivianischen Hochlandes zwischen 15. und 21.° S. Br. gelegenen 
- Zinnerzgänge einen besondern, sonst in Südamerika nicht bekannten, von 
Stelzner Potosi-Typus genannten Typus repräsentieren und keinen nach- 
 weisbaren Zusammenhang mit den Graniten der östlichen Cordillere haben, 
was gegenüber der häufig geäulserten Ansicht, dafs alle Zion führenden 
- Gänge auf der Erde an Granit gebunden seien, wichtig ist. 
4 Geographisch beachtenswert ist das Kapitel (S. 11) über die Oro- 
_  graphie und Geologie der Hochebene Bolivias, weil in ihm zahlreiche ein- 
zeln zerstreute Mitteilungen aus wenig zugänglicher .Litteratur oder von 
- Privatberichten verwoben sind und neue Nachrichten über die bei den 
_ Erzgängen eine wichtige Rolle spielenden jungvulkanischen Gesteine des 
 Hochlandes gegeben werden. Von Interesse sind auch die Abschnitte: 
„Allgemeiner Überblick über die Erzlagerstätten Bolivias“ und „Gesehicht- 
 Jiehes über den bolivianischen Zinnerzbergbau“. Die Karte enthält zahl- 
_ reiche Höhenzahlen und Höhenkurven in je 1000 m Abstand, gibt ein 
‚brauchbares Bild des Aufbaues der Anden zwischen 15 und 234° 8. Br. 
und verzeichnet die sämtlichen bekannten Erzgänge, sowie Salpeter-, Salz- 
"und Boraxlager. Sievers. 
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293. Bellessort, Andre: La jeune Ame£rique. Chili et Bolivie. 
80, 342 SS. Paris, Perrin et Comp., 1897. fr. 3,50. 


Verf. war in den Jahren 1895 und 1896 ca 18 Monate in Südamerika, 
und zwar fast ausschliefslich in Chile. Er machte die Reise auf Kosten 
der Zeitung „Le Temps“ und hat in dieser und in der „Revue des Deux 
Mondes“ verschiedene Artikel über seine Erlebnisse und Beobachtungen 
‚publiziert. Er zeigt sich in seinem Urteile über die Bewohner Chiles als 
ein scharfer Beobachter. Köstlich ist die Schilderung des Lebens in 

uique, besonders des brüsken Auftretens der Engländer und des grolsen 
Einflusses des „Salpeterkönigs“ North, der es verstanden hat, im Interesse 
der englischen Transportgesellschaften die Erbauung eines guten und grofsen 
Hafendammes zu verhindern. Sehr gut ist auch die Beschreibung der 
Salpeter-Pampa und der Ofieinas. So charakteristisch wie amüsant ist die 
durchaus glaubwürdige Unterhaltung mit einem früheren peruanischen 
Minister (in Kapitel VII), der Herrn Bellessort den Rat erteilt: in Frauk- 
reich dahin zu wirken, dafs die französische Regierung durch Geld einen 
Präsidenten von Peru und seine Minister und den Kongrels für sich ge- 
winne und dann das Land unter französisches Protektorat bringe. Die 
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Angaben dieses Peruaners über die Korruption, welehe die Reichtümer von 
Tarapacä in Chile angerichtet haben, sind leider auch richtig. 


Über Antofagasta ging Verf. dann nach Huanchaca und einigen andern 
Gebieten in Bolivia. Besonders interessant ist die Schilderung der Aıal- 
gamationswerke und Silberschmelze von Playa Blanca. Diese Kapitel und 
die folgenden, welche die Reise auf der Eisenbahn bis Uyuni und zur 
Mine von Pulacayo schildern, sind in der Form eines Tagebuchs geschrieben. 
Die Angaben über Huanchaca sind ungenügend, die Beschreibung des 
bolivianischen Klerus ist entschieden stark karikiert. Solche Pracht- 
exemplare wie der ehemalige „Student der Medizin“ gehören heute nur zu 
den Ausnahmen. In fesselnder Weise bespricht Herr B. die verschiedenen 
Schichten der bolivianischen Bevölkerung, die Feier des Karnevals auf den 
bolivianischen Hochebenen und das Leben und die Arbeit in den Minen 
(Kap. XII u. XIII). Völlig richtig ist das Urteil über das Buch, welches 
Herr Wiener über Chile geschrieben hat, und komisch ist es, dafs die 
Bolivianer mit dem Buche Wieners: „Bolivie et P&rou“ noch nicht zufrieden 


sind. H. Polakowsky. 


294. Chile. Mensaje leido por S. E. el Presidente de la Re- 
publica en la apertura del Congreso Nacional. 1° de junio de 
1897. Gr.-80, 31 SS. Santiago 1897. 


Die Botschaft, mit welcher der erste Kongre/s der Administration des 
Herrn Fed. Errazuriz (1896— 1901) eröffnet wurde, enthält einige auch 
für den Geographen interessante Stellen. Es wird die Hoffnung auf eine 
glückliche und nicht ferne Lösung der Grenzfrage ausgesprochen. Die 
Grenzkommissionen haben in der letzten Arbeitsperiode (Sommer 1896—97) 
fleilsig gearbeitet und sich über die Aufstellung von 21 Grenzsteinen ge- 
einigt. Im S ist die Grenzlinie bis zum 52.° (von Punta Dungeness an) 
markiert. Die Anzahl der Kömmissionen soll von 6 auf 9 erhöht und ihr 
Personal verstärkt werden. Die Studien in der Nord-Region sind fort- 
gesetzt. — Chilenische Zeitungen konstatierten dagegen, dafs die Grenz- 
kommissionen sich in der Provinz Valdivia nicht über die Aufstellung eines 
einzigen Grenzsteins einigen konnten. 


Der Präsident sagt weiter, dafs er über die mit Peru und Bolivia 
schwebenden Grenzfragen nichts Definitives mitteilen könne. Zur Hebung 
des Absatzes chilenischer Produkte in Südamerika ist ein Handels- und 
Zoll-Vertrag mit Brasilien abgeschlossen worden, der dem Kongrels vor- 
gelegt wird. Ahnliche Verträge mit andern amerikanischen Staaten sollen 
folgen. Der Präsident konstatiert den grolsen Aufschwung der Viehzucht 
und andrer Industrien im Magellans-Territorium und bemerkt, dals die 
Chilenen selbst zu diesem Aufschwung fast nichts beigetragen haben. Der 
chilenische Gesandte in Deutschland soll mit einem deutschen Syndikat 
behufs Besiedelung eines grölseren Gebiets in der Provinz Valdivia ver- 
handeln (s. Beilage z. Dtsch. Kol.-Ztg. Nr. XVII v. 24. Juli 1897). — 
Eine Reform der Polizei und die Bekämpfung des Banditentums werden 
angekündigt. Im Interesse der Staatsfinanzen sollen für den Salpeter neue 
Absatzgebiete gesucht werden. Die nationale Handelsmarine nimmt stetig 
ab; ein Gesetz zu. ihrem Schutze wird angekündigt. Der Hafen von 
Iquique soll dadurch verbessert werden, dafs die Insel Serrano mit dem 
Festlande durch einen Damm verbunden wird. An letzterem wird bereits 
eifrig gearbeitet. — Brücken und Fahrwege sind durch Schuld der Muni- 
zipien in vielen Provinzen in schlechtem Zustande. Die Botschaft spricht 
sich mit anerkennenswürdigem Freimut über die verschiedenen Mängel der 
Verwaltung und Gesetzgebung aus und verdient deshalb die Beachtung aller 
Versonen, die sich für Chile interessieren. H. Polakowsky. 


295. Maldonado, Rob.: Estudios geogräficos & hidrogräficos sobre 
Chiloe. Publ. por la Ofic. Hidrogr. de Chile por orden del 
Ministro de Marina. Santiago, establec. „Roma“, 1897. — 
Lex.-80%, OXXXVII u. 380 SS., mit Abbildungen und 1 Karte. 

Nach einer Einleitung, die sich mit den bisherigen Versuchen zur 

Erforschung von Chiloe und der umliegenden Gebiete beschäftigt, wendet 

sich Verfasser seinen eigenen Reisen und Aufnahmen zu und behandelt im 


.ersten Abschnitte die Aufnahme der Westküste von Chiloe zwischen Cocotue 


und Pirulil. Am 12. Januar 1895 trat Herr M. wohl instruiert und aus- 
gerüstet die Reise von Valparaiso aus an und erreichte Ancud am 17. 
Acht Männer, welche die Küste genau kannten und sich bisher mit dem 
Einsammeln efsbarer Algen (Ulva latissima und Durvillea utilis) beschäftigt 
hatten, wurden engagiert. Die Leute mufsten sich auf ihre Kosten mit 
Proviant für einen Monat versehen. Am Nachmittag des 26. verliels die 
Expedition Ancud und bewegte sich (zu Pferde) in südlicher Richtung zu- 
nächst dicht am Strande. Die Pferde mufsten aber schon vor der Punta 
de Cocotu& verlassen und die Reise zu Fuls fortgesetzt werden. Die Punta 
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(90 m) wuıde als Ausgangspunkt für die astronomische Triangulation er- 
wählt und auf ihrem Gipfel eine Fahne gehilst. Man passierte dann die 
Caleta Pumillahue, wo in neuester Zeit Gold gefunden worden ist, und 
erreichte nach mühevollem Marsche die Caleta Duhatao. Als Nahrung 
diente fast ausschlielslich Mehl von geröstetem Weizen, mit Wasser zu 
Brei angerührt. Die Expedition passierte den Rio Chepu, beobachtete 
wandernde Sanddünen und konstatierte an der Mündung des genannten 
Flusses, der durch den Zusammenflufs der Rios Puntra, Putaleura und 
Coluco entsteht, eine Breite von 150 m und eine sehr gefährliche Barre. 
Die Ufer des Stromes sind passend für Ackerbau und Viehzucht. Die 
Küste, an der sich die Wogen mit grofser Gewalt brechen, ist mit den 
Trümmern zahlreicher Schiffe bedeckt. Das durchwanderte Küstenterrain 
war weiter zerrissen und zum Teil bewaldet. Meer und Flüsse waren sehr 
fischreich. Auf der Isla Metalqui werden Seelöwen gejagt und ein wert- 
voller Guano gesammelt. Das Cabo Mstalqui wurde zu 42° 16’ 30" 8. Br. 
bestimmt. Der Wald bestand an vielen Stellen fast nur aus Drymis chi- 
lensis; weite Flächen am Strande waren dicht -mit üppiger Fragaria chi- 
lensis bedeckt. 


Die Mündung des Rio Abtao hatte eine Breite von 200 m. Die Wälder 
im Innern bestehen zum grolsen Teil aus Fitzroya patagonica und Libo- 
cedrus tetragona. Auf die während der Reise beobachteten Tiere will ich 
hier nicht eingehen. Die Flüsse Metalqui, Refugio und Nango wurden 
überschritten, weiter bewaldete, tief zerrissene Höhenzüge, Sümpfe und 
mit der Gunnera chilensis bedeckte Flächen durchwandert, wobei der Weg 
oft mit Machete und Axt gebahnt werden mufste, und dann die Flüsse 
Anai und Cole-Cole passiert. 


Am Strande bei Quiutil standen einige Hütten, in welchen vier Männer 
aus Cucao wohnten, die elsbare Algen sammelten. An der grolsen Laguna 
de Cucxo, die in den Ozean entwässert, fand man einige Goldsucher au 
der Arbeit. — Auf die geologische Beschaffenheit der durchwanderten Ge- 
biete wurde ganz besondere Aufmerksamkeit verwandt, die Lage und Höhe 
vieler Punkte bestimmt, die Küste vermessen und gezeichnet. Bei der 
kleinen Ortschaft Rahue am genannten See wurden Kartoffeln gebaut und 
etwas Viehzucht getrieben, auch Tabak kultiviert. — Am 25. Februar 
schifften sich Kapitän Maldonado und einige Begleiter zur Untersuchung 
der mächtigen Seen von Cucao und Huillinco in einer Schaluppe ein. Die 
Ufer sind dicht mit schönen Wäldern (Nutzhölzer) bedeckt. Beim Städt- 
chen Chonchi fanden sich grolse Weizenfelder, die vor der Reife geschnitten 
werden müssen. Das Korn reift und trocknet in besonderen Schuppen. 
Über den Rio Gamboa ging es nach Castro und Ancud. Die nächsten 
Monate waren der genauen Aufnahme der Küsten im N und W von Ancud 
gewidmet. 


Der zweite Abschnitt (S. 69 —194) beschreibt die weitere Unter- 
suchung der West- und die der Südküste der grolsen Insel von Chiloe 
und der Meerenge von Chacao im Sommer des Jahres 1896. Herr Anr. 
Leguas begleitete Herrn M. auf dieser Reise. Wir verdanken jenem Herrn 
einen sehr wertvollen Anhang mit Daten über Flora, Klima, Ackerbau, 
Kulturwert &e. der durchwanderten Gebiete. Diesen Anhang habe ich 
kurz besprochen in den Verh. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin. — Diese zweite 
Reise begann am 31. Oktober 1896 von Ancud aus mit dem kleinen Kriegs- 
schiffe „Toro“. Zunächst wurde wieder die Umgebung von Ancud ver- 
messen und aufgenommen. Durch den vielen Ballast (Sana), welchen die 
Schiffe seit über 70 Jahren in der Bucht entleert haben, ist der Hafen 
von Ancud immer schlechter geworden. Der „Toro“ fuhr an der NO- 
Küste der grolsen Insel bis zur Bucht von Chonchi, wo tüchtige Leute 
für die grofse Reise engagiert wurden. Lebensmittel, besonders lebende 
Schafe, setzte der „Toro“ auf der unbewohnten Insel Guapi- Quilau, im 
S. von Chiloe, aus. Am 24. Januar 1897 verliels die Expedition Chonchi 
im „Toro“ und landete zwei Tage später in der Caleta Laguera an der 
SO-Eceke der Isla Grande. Von hier begann die grolse Reise, eine wahr- 
hafte Entdeckungsreise, die unsere Kenntnisse jener grolsen Insel von Chiloe 
in jeder Beziehung bereichert hat. Leider kann ich hier den Weg der 
Reisenden nicht näher verfolgen und beschreiben. Einige leidliche Photo- 
lithographien sind diesem Abschnitte beigegeben. Verfasser rät ab, in Chiloe 
europäische Ackerbaukolonien anzulegen, empfiehlt aber an mehreren Stellen 
die Ansiedelung nordeuropäischer Fischerfamilien. 


Der folgende Abschnitt gibt eine genaue nautische Geographie der 
SW- und N-Küste der Isla grande de Chiloe mit zahlreichen Küstenan- 
sichten, vom Meere aus aufgenommen, Eine schöne Karte dieser Insel 
(1:500 000) zeigt die Ergebnisse der Aufnahmen des Herrn M. und läfst 
zugleich erkennen, wieviel im Innern dieser Insel noch unbekannt ist. — 
Das Werk des Herrn M. ist von hohem Werte für den Geographen, See- 
mann und Kolonialpolitiker. 

H. Polakowsky. 
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296. Harnecker, O.: Das Erdbeben von Tocopilla, 9. Mai 1877. 
(Aus dem Spanischen übertragen von R. Franck.) 1897. 


A:ders, als wir sonst gewöhnt sind, wird hier von dem Augenzeugen 
das zerstörende Erdbeben, welches am 9. Mai 1877 Nord-Chile heimsuchte, 
geschildert. Das Schreckliche des Ereignisses, die Hilflosigkeit der Mensch- 
heit, wird in fatalistischer Beleuchtung dem Leser lebhaft vor Augen ge- A 
stellt, aber die wissenschaftliche Betrachtung bietet, obwohl ihr ein be- 
deutender Raum gelassen ist, in anbetracht dessen, dafs die Seil 
vor 20 Jahren auf einem weit niederern Niveau als jetzt stand, wenig Klar- 


heit. Eontkleidet man die Darstellung ihres dramatischen Ge so er- : 


En 
E 


gibt sich folgendes: Um $h 5m p. m. entstand unmittelbar eine 2—3m lang 
anhaltende wellenförmige Erderschütterung von etwa der Stärke 6, deren 
Richtung aus der Zerstörung vorwiegend E—W gerichteter Mauern &e. mit 
Recht als im wesentlichen N—S bezeichnet wird. Ein Geräusch wie etwa 
von stürzenden Felsmassen begleitete die Katastrophe. Nach 4—5m Ruhe 
schwoll das Meer etwa 5m hoch an und vollendete, besonders verstärkt 
durch 0,5 bis 2,4m hohen Wellengang, die Zerstörung eines langen Küsten- 
streifens. Um 10h p. m. erfolgte ein zweiter starker Erdstols, ebenfalls 
begleitet von einer Hochflut von etwa 1 m. Durch das Beben waren 
alte Schornsteine &e. umgestürzt worden, die Holzhäuser jedoch nicht ver- 
letzt; im Gebirge entstanden Erdschlipfe u dgl. Verfasser erteilt auf 
Grund der an den Gebäuden entstandenen Beschädigungen allerlei prak- 
tische Ratschläge, wie man in Zukunft gröfseres Unheil verhüten könne; 
vor allem rät er dazu, den von der Hochflut bedrohten Küstenstreifen zu 
vermeiden. E 


Fassen wir in moderner Weise das Erdbeben etwa als einen explosiven 
Vorgang auf, dessen Sitz in einigen 10 km Tiefe liegt, dessen Entstehen 
durch die grolse pacifische, chilenische Verwerfung entweder direkt veran- 
lafst oder doch stark beeinflufst ist, und verlegen wir das Zentrum hinaus 
unter den Meeresboden, so hat die Einsicht in die Erscheinung jenes 
chilenischen Bebens nunmehr keine Schwierigkeit. Die direkt von dem 
Zentrum hereilenden Longitudinalwelleo werden als Erzittern, die trans- 
versalen Oberflächenwellen darauf als Undulationen verspürt; das Wasser 
pflanzt die Erschütterung langsamer fort als die feste Erdrinde; fand also 
etwa ein Einbruch im Meeresboden statt, so konnte das Meer erst nach 
längerer Zeit durch Zurückweichen und Überströmen die unten empfangene 
Diskontinuität an der Oberfläche frei machen. Die Spaltung der Vorgänge 
in Heben und Senken, in Wellenbewegung und in Erzittern, die der Ver- 
fasser als drei gesonderte Phänomene auffalst, ist daher sachlich unbe- 
gründet und nur insofern verständlich, als hierdurch seine absonderliche 
Erklärung des Erdbebenphänomens eine direkte Stütze erhalten soll. Nach 
Harnecker liegt die Ursache der Erdbeben in der Volumzunahme des sich E 
krystallisierenden feurigen Erdkerns an der äufsern, erkaltenden Grenze — 
wie die organische Welt lebe, so lebe auch der starre Fels. Dals der Sitz 
der seismischen Kräfte besonders bei weit verbreiteten Beben (wozu dieses 
Beben nicht gehört) in dem Erdmagma liegen kann, soll nicht geleugnet 
werden; ein Krystallisationsprozefs wird jedoch in anbetracht des geringen 
Wärmeverlustes der Erde, des herrschenden grolsen Druckes &e. wegen 
niemals einen explosiven Charakter annehmen, sondern vielmehr nach Art 
der sich unter dem Gebirgsdruck latent plastisch verhaltenden und 
formenden Gesteine in einer stetigen, kontinuierlichen Verwandlung bestehen. 

Gröfseres Vertrauen besitzt die ungefähre Vorausberechnung des näch- 
sten Erdbebens in Chile, die der Verfasser anstellt. Aus einer 100 jährigen 
Statistik ergibt sich eine Häufigkeit von etwa einem Beben auf 9 Jahre. 
Daraus wird der Zeitpunkt eines kommenden Erdbebens ungefähr ange- 
deutet. Ehlert. 


297. Kunz, Hugo: Die Kolonisation in Valdivia. K1.-80, 52 nn 
Hamburg, K. "Thomsen (ohne Jahr). 3 


Die kleine Bro.chüre enthält durchaus nieht, was ihr Titel erwarten 
läfst. Sie bringt keine Geschichte der Entstehung und Entwickelung der 
deutschen Kolonie in Valdivia und der Thätigkeit der deutschen Ansiedler 
im südlichen Chile, sondern besteht nur aus einer Beschreibung der heu 
tigen Stadt Valdivia, wobei besonders der deutschen Industrie und deut 
schen Geselligkeit ein grofser Raum gewidmet wird. Es werden 
grofse Anzahl von Namen und Firmen genannt und wird viel Persone 
kultus durch Beifügung von Lebenslauf und Porträt geübt. Die ganze 
Broschüre ist übrigens fast wörtlich abgeschrieben aus dem grofsen B 
des Verfassers: „Chile und die deutschen Kolonien“, welches im J. 1 
mit namhafter Subvention der chilenischen Regierung erschien. Die 
liegende Broschüre umfalst daselbst die Seiten 560 bis etwa 590. — 
alte Karte des westlichen Teils der Provinz Valdivia mit geradezu jamr 
hafter Terraindarstellung ist beigegeben. 


H. Polakowsky. 
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298. Gerland, G.: Über Ziele und Erfolge der Polarforschung, 
80%, 24 SS. Stralsburg i. E., Heitz, 1897. M. 0,60. 
Vgl. Peterm. Mitteil. 1897, S. 159. 


299. Whymper, Frederick: The Heroes of the Arctic and their 


Adventures. 9. Aufl. 8%, 391 SS., mit Karte. London, $. P. 


Chr. Kn., 1897. 3 sh. 


2) Das Buch beginnt mit der Erwähnung der phönizischen Fahrten an 
_ den westlichen Küsten Europas bis Britannien und schliefst in der vor- 
liegenden neunten Auflage mit der Schilderung der Polarexpedition von 
 F. Nansen, dem es gewidmet ist. Der Verfasser bietet keine systematische 
 Entwickelung der Polarforschungen, sondern eine Folge einzelner Erzäh- 
_ Jungen, die häufig in langen Zitaten den Reisewerken selbst entnommen 
sind. Der verbindende Text gruppiert und folgert die einzelnen Reisen 
_ nicht zur Genüge. Die Fahrten der Engländer sind am eingehendsten 
behandelt; man kann über den Verlauf derseiben in dem Buche in 
übersichtlicher Weise Auskunft erhalten. Die Reisen der anderen Na- 
tionen sollten nach Mafsgabe des vorhandenen Raumes behandelt werden, 
kommen dabei jedoch entschieden zu kurz. So werden Greely und De Long 
_ nur ganz kurz erwähnt, Lockwood ist nicht einmal genannt, von Pearys 
_ Reisen ist gar nicht die Rede, — um nur einige der empfindlichen Lücken 
_ zu nennen. Desgleichen ist die wissenschaftliche Seite der Polarfahrten 
_ zu wenig behandelt, obgleich der Verfasser in der Einleitung ausführt, dafs 
die Polarfahrten den verschiedensten Motiven entstammten und dafs die 
wissenschaftliche Seite neuerdings in den Vordergrund trat. So fehlt jede 
_ Erwähnung des internationalen Polarunternehmens von 1882/83, und bei 
_ der Besprechung der Erforschung von Grönlands Inlandeis ist die Reise 
& von Ed. Whymper, dem Bruder des Verfassers, ausführlich geschildert, ob- 
gleich sie wenig erreicht hat, während an H. Rink und alle seine Nach- 
_ folger garnicht gedacht ist. So enthält das Buch also eine Sammlung 
von Einzelschilderungen,, die bisweilen nur lose zusammenhängen, und 
nicht eine vollständige Geschichte der Polarforschungen nach ihrer Be- 
deutung oder nach ihren Aufgaben geordnet. Die Bilder stellen Abenteuer 
in phantastischer Form dar und sind dazu schlecht ausgeführt. Die aus 
der Nansen-Expedition dargestellte Scene spielte sich übrigens nicht in der 
Nähe der „Fram“ ab, wie sie das Bild zeigt. Das Buch ist als Nach- 
 sehlagewerk für einzelne Daten, Ereignisse und bei einigen Reisen auch 
für die Übersicht der Ergebnisse zu verwerten. 


Erich v. Drygalski. 


300. Nansen, Fr.: In Nacht und Eis. Neue revidierte Aufl. 


2 Bde. Leipzig, Brockhaus, 1898. Geb. M. 20. 


be Die erste deutsche Ausgabe war aus buchhändlerischen Rücksichten 


_ noch vor Beendigung des Originals auf den Markt geworfen worden und 
_ daher durch manche Fehler entstellt. Das baldige Erscheinen einer ver- 
_ besserten Ausgabe war daher wünschenswert. Im Text ist wenig geändert, 
die Kapiteleinteilung ist im zweiten Teile geändert, manche Illustrationen 
haben einen richtigern Platz erhalten, ihre Titel haben sich zum Teil ge- 
ändert, und was derartiger äufserlichen Verbesserungen mehr sind. Eine 
_ beträchtliche Erweiterung hat das Schlufswort über die wissenschaftlichen 
_ Ergebnisse der Expedition erfahren, aber gröfstenteils auch nur durch Über- 
 tragung längerer oder kürzerer Ausführungen aus dem erzählenden Teile, 
was sich als eine ganz vorteilhafte Neuerung erweist. Einiges ist aller- 
dings auch neu hinzugekommen, aber was die Geologie von Franz Josef- 
nd betrifft, auch schon überholt). Sehr beachtenswert ist dagegen, 
% 1) Vgl. den Bericht von R. Koettlitz im Geogr. Journ. 1898, 
Bd. XI, S. 132 fl. Die Unterlage der Basaltformationen bilden marine 
_ Phone und Sande mit Ammonites mierocephalus (Callovien) mit Zwischen- 
_ lagen pflanzenführender Sandsteine und Schiefer (Unteres Oxsfordien), die 
Anzeigen, dafs hier die Grenze der grofsen jurassischen Transgression in 
_ der Nähe lag. Diese Formation reicht bis 150 m Seehöhe. Die darauf 
folgende Basalt- oder Doleritformation hat eine Mächtigkeit von 150 bis 
180 m und zeigt die gröfste Verwandtschaft mit dem Plateaubasalt von 
Jan Mayen, Island, Grönland, den Färöer, vom westlichen Schottland und 
' nördlichen Irland. Zwischen den Basaltlagern erscheinen bis 1 m mäch- 
tige Thone, Sande und Sandsteine. Eine dieser Zwischenschichten ist die 
Fortsetzung der von Nansen und Koettlitz auf einem Nunatak gefundenen 
Schicht mit oberjurassischen Pflanzenresten, von denen noch mehrere ent- 
deckt wurden. Während Nansen in der neuen Ausgabe Zweifel über die 
_ Lagerungsverhältnisse dieser Schicht ausspricht, gibt Koettlitz bestimmt an, 
_ dals sie sich in situ befindet. Er schliefst daraus, dafs die Basaltausbrüche 
in der Zeit des obern Jura erfolgten, während Teal sie für tertiär hält. 


_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt,-Bericht, 


% 


was über den antarktischen Charakter der Eisbildung in Franz Josef-Land 
gesagt wird. Das Eis überwölbt die Inseln fast mit mathematischer Regel- 
mäfsigkeit und senkt sich allseitig, ohne individualisierte Gletscher auszu- 
senden, zum Meere herab. N. vermutet, dafs dies durch die Ebenheit 
des Untergrundes bedingt ist. Die Bewegung ist langsam, Schrammenbildung 
selten. Die Eisberge sind flach, ähnlich jenen in dem südpolaren Meere. 

An die Schilderung der schon bekannten Temperaturverhältnisse der 
arktischen See knüpft Nansen Spekulationen über die möglichen klimati- 
schen Folgen einer Absperrung gegen den Atlantischen Ozean einerseits 
und einer Erweiterung der Verbindung mit dem Atlantischen und Grofsen 
Ozean anderseits. 

Zu unsrer Temperaturtabelle in Petermanns Mitteil. 1897, S. 162, 
haben wir nach der neuen Auflage einige Korrekturen zu geben, Auf 
Franz Josef-Land betrugen die Mitteltemperaturen: 


1895. Juli . + 02° | Dez. . 24,9° | März . — 12,3° 
März . — 38,4° | August — 1,6 April . — 13,5 
April . — 28,9 | Sept. .— 6,5 1396. Meint, 7,9 
Mai .—1139 | Okt. . —182 | Januar — 25,4 |Juni . — 1, 
Juni .— 1, | Nov. . — 24,8 | Februar — 23,3 


Maximum -- 6°, Minimum -— 46°. 
Die „Fram“-Temperaturen erleiden nur unwesentliche Veränderungen. 
Die wichtigste ist für September 1895 — 9,5 statt — 9,9°. Als Minimum 
auf der ganzen Expedition wird — 52,6° angegeben. 
Nicht zu billigen ist es, dafs der Widerspruch zwischen dem Texte 
und der Karte in bezug auf die Länge des nördlichsten Punktes der 
Schlittenreise noch immer nicht behoben ist. Supan. 


301a2- Nordahl, Bernhard: Wir Framleute. 194 SS. (Original: 
Framgutterne. Kristiania, E. Magnussen, 1898.) 


301b- Johansen, Hjalmar: Nansen und ich auf 86° 14’. 316 SS. 
(Original: Selv-anden paa 86° 14’. Kristiania, H. Aschen- 
houg & Co., 1898.) 
Beide Werke als Supplement (Bd. II) zu Nansens In 
Nacht und Eis. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1898. Geb. M. 10. 


Beide Begleiter Nansens haben das litterarische Beispiel ihres Führers 
nachgeahmt, d. h. Tagebuchauszüge gegeben. Die Wissenschaft hat da- 
durch nicht viel gewonnen, obwohl die Mitteilungen Nordahls über die 
Trift und einige neue Tiefenzahlen bei: Johansen willkommen zu heilsen 
sind.. Dagegen ist Nordahls Bericht eine wichtige Quelle zur Geschichte 
der denkwürdigen Framexpedition, über die wir bisher etwas allzu optimi- 
stisch geurteilt haben. Wir erfahren nun, dafs das Schiff doch auch 
manche Mängel hatte, dafs es vor allem an Licht und Raum gebrach und 
endlich, dafs das Leck, das der „Fram“ im zweiten Jahre bekam, doch 
viel ernstlicher war, als es Nansen darstellte. Man kann nicht mehr 
sagen, dals das Schiff völlig intakt aus dem Polareise hervorgegangen ist. 
Auch auf die persönlichen Verhältnisse der Expeditionsmitglieder fällt man- 
ches neue Licht. Was sie zusammenhielt, war der Patriotismus und das 
Vertrauen auf Nansen, und dieses ist um so höher anzuschlagen, als das 
persönliche Verhältnis zu Nansen schon am Anfange der Reise eine Trü- 
bung erfahren hatte, die augenscheinlich lange nachwirkte. Wichtig ist, 
was wir über die Gemütsstimmung der Framleute erfahren. Sie waren so 
nervös und empfindlich geworden, dafs sie sorgfältig einander auswichen 
und dafs es auch zu erostlichem Streite kam; im dritten Winter fing auch 
schon der Gesundheitszustand an schwankend zu werden, und es war 
jedenfalls die höchste Zeit, dafs sich. das Schiff vom Eise losmachte. 
Nachdem ich Nordahl gelesen habe, unterliegt es für mich keinem Zweifel 
mehr, dafs das Projekt einer 5jährigen Triftfahrt unausführbar ist. 

In Johansens Bericht ist die Mitteilung von Interesse, dafs auch 
Sverdrup, unabhängig von Nansen, den Entschlufs gefafst hatte, eine 
Schlittenreise nach dem Nordpol zu unternehmen. Sonst bringt er nichts 
wesentlich Neues, selbst nicht über die Schlittenreise und den Aufenthalt 
in Franz Josef-Land, und die endlos sich wiederholenden Jagdgeschichten 
wirken ermüdend. Als Korrektur zu Nansens Darstellung ist eigentlich 
nur das zu erwähnen, was Johansen über den „Polardurst“ schreibt, der 
sieh doch auch zeitweise geltend machte, 

In bezug auf die Trift stimmen Nordahl und Johansen darin überein, 
dafs sie nicht auf eine „Strömung“ zurückzuführen ist, sondern lediglich 
durch den Wind erzeugt wurde, während Nansen entgegengesetzter Ansicht 
ist. Unter „Strömung“ verstehen sie offenbar nur tiefgehende Bewegungen, 
die sie in einen prinzipiellen Gegensatz zu den Oberflächentriften stellen, was 
bekanntlich nicht ganz zutreffend ist. Nordahl gründet seine Ansicht darauf, 
dafs die 200—300 m lange Leine, die im Wasser hing, stets nach der dem 
Schiffskurse entgegengesetzten Richtung zeigte, also durch das ruhende Tiefen- 
wasser zurückgehalten wurde. Diese Beobachtung ist wichtig. Supan. 
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302. Rabot, Charles: Les variations de longueur des glaciers 
dans les regions arctiques et boreales. Premiere partie. (Arch. 
des sciences phys. et nat., T. III, S. 163 u. 301, Genf 1897.) 


Die vorliegende Arbeit ist ein überaus wertvoller Beitrag zu den Ar- 
beiten der Internationalen Gletscherkommission, da der mit den Sonder- 
heiten der arktischen Gletscher durch seine Reisen vollauf vertraute Ver- 
fasser sich nieht darauf beschränkt, die sehr zerstreuten Originalberichte 
über wahrgenommene Gletscherschwankungen oder über Thatsachen, die 
darauf schliefsen lassen, in französischer Übersetzung und mit kurzen 
kritischen Zusätzen zusammenzustellen, sondern auch treffende Charakte- 
ristiken jedes Gletschergebiets und seiner Sonderheiten vorausschickt. Da- 
durch wird dem Leser in jedem Falle ein eigenes Urteil über die mitge- 
teilten Thatsachen und die daraus gezogenen Schlüsse ermöglicht. Als 
wesentliches Merkmal der arktischen Gletscher wird vorausgeschickt, dals 
dieselben zum grolsen Teil im Meere enden. Die Beschleunigung der Ab- 
schmelzung bei der Berührung mit Wasser und namentlich die Zertrümme- 
rung der Gletscherenden durch verschiedene mechavische Kräfte, also die 
Kalbungen, welche mit der Lage im Meere verbunden sind, bedingen eine 
grolse Unstetigkeit der jeweiligen Gletschergrenze und lassen Schwankungen 
erst aus anderen Gründen, namentlich aus der Menge der durch Zertrüm- 
merung losgelösten Massen erschlielsen, während man bei auf dem Lande 
endenden Gletschern, wie in den Alpen, die Schwankungen aus der je- 
weiligen Lage des Endes erkennt. 

Der Verfasser gibt zunächst die wenigen Nachrichten, welche von den 
arktischen amerikanischen Inseln vorliegen; darnach scheinen ihm die Glet- 
scher von Grinnel Land kurz vor 1883 ein Maximum ihrer Ausdehnung 
gehabt zu haben. — In Grönland wird scharf zwischen den Inlandeis- 
strömen und den Küstengletschern unterschieden. Auf die ersteren findet 
das oben angegebene Merkmal bei der Beurteilung der Schwankungen vor- 
zugsweise Verwendung. Nach sorgfültiger Sammlung der Originalbeobach- 
tungen und vorsichtiger Kritik kommt Rabot zu dem vorläufigen Schluls, 
dafs Grönlands Inlandeis jetzt im N stationär ist, während sich im S eine 
leichte Abnahme zeigt, die aber zu wenig hervortritt, um den von G. Holm 
betonten allgemeinen Fortschritt der Vereisung dort aufzuhalten. Die Küsten- 
gletscher (glaciers locaux) hätten jetzt im N einen leichten Rückschritt, 
während sie in der Zeit des Rückganges der Alpengletscher (1850—.80) 
einen Fortschritt gehabt hätten. — Nach meinen soeben veröffentlichten 
Beobachtungen aus jenen Gebieten haben die Küstengletscher des Umanak- 
Fjords, insbesondere von Nugsuak, heute gleichzeitig teils Vorstols, teils Rück- 
schritt. Das Inlandeis auf Nugsuak und im Umanak-Fjord ist gegenwärtig 
in einer Periode des Rückzugs, wie alte und heutige Randmoränen, das Ver- 
hältnis zu den Nunataks und das Vorhandensein eines starken Kryokonit- 
horizonts bekunden. In Uperniviks-Land waren verschiedenartige Schwan- 
kungen kenntlich. Es sei mir gestattet, hierauf aufmerksam zu machen und 
auch auf die Art meiner Folgerungen aus den Moränen, dem Verhalten an 
den Nunataks und dem Auftreten des Kryokonits. Das letztere stimmt an 
der Ostküste mit dem von G. Holm betonten Fortschritt der Vereisung 
überein, da dort ein Mangel an Kryokonit herrscht, was einen Fortschritt 
des Eises bedeutet. Diese soeben erst von mir veröffentlichten Beobach- 
tungen am Inlandeis konnten von Rabot natürlich noch nicht berücksichtigt 
werden, sollen jedoch in einem spätern Teil seiner Arbeiten Aufnahme finden; 
seine Schlüsse sind wesentlich aus Beobachtungen an Fisströmen gezogen, was 
aus den von ihm geltend gemachten und oben angeführten Gründen schwie- 
tiger ist, als Schlüsse aus Beobachtungen am Inlandeis selbst. — Über 
Island wird ein umfassendes Material mitgeteilt und daraus geschlossen ; 
starke Vermehrung des Eises seit der Normannenzeit, besonders seit Be- 
ginn des vorigen Jahrhunderts, mit einem teilweisen kurzen Rückgang in 
dessen Mitte. Der Vorstols dauert heute noch an, teils ist jetzt ein 
Rückgang eingetreten, und zwar im N seit 1855 — 60, im S seit 1880. 
Diese Rückzugsperiode ist nicht so wirksam wie die der Alpengletscher 
(1850— 80) und hat nur den Charakter eines sekundären Ereignisses 


gegenüber dem allgemeinen langen Vorstofs. — Auf Jan Mayen sind die 
Gletscher seit dem Ende des XVII. Jahrhunderts vorgestofsen, wie auf 
Island. Erich v. Drygalski. 


303. Leysbeth, N.: Voyage en Islande et aux Färöer. 8°, 172 SS., 
mit zahlreichen Abbildungen und 1 Kärtchen. Brüssel, Le- 
begue, ohne Jahr (1897). ir.,1.50. 


Der Verfasser hat von Reykjavik aus einen kleinen Abstecher nach 
dem Geysir gemacht und darauf bei der gewöhnlichen Umfahrung der 
Insel mit dem Postdampfer in einer-Anzahl von Häfen Gelegenheit gehabt, 
einige Stunden an Land zu gehen. An der Hand dieses kümmerlichen 
Beobachtungsmaterials hat er ein Büchlein rein touristischen Inhalts ge- 
schrieben, welches nur durch eine Reihe von statistischen Mitteilungen im 


Polarländer Nr. 302—308. 


"saltlage über der andern geschaffen wurde, nachliefs oder ganz aufhörte 


letzten Kapitel über Export und DIE in den Jahren 1892—93 einig 
Wert erhält. K. Keilhack, 


304. Bruun, Daniel: Turistrouter paa Island. (Den Danske Turist 
Forenings Aarsskrift, 1898, S. 129—68.) 2 


Den Besuchern Islands sei dieser kleine Artikel bestens empfohlen. j 
Die zahlreichen Illustrationen nach photographischen Aufnahmen haben 
allgemeines Irteresse. Supan. " 


305. Johnston-Lavis, H. J.: Notes on the Geography, Geology, 
Agriculture and Economics of Iceland. (Scottish Geogr. Maga 
zine 1895, S. 441—466.) 1 


Der bekannte Vesuvgeolog hat im Sommer 1890 das südliche Island 
bis zur Stätte der grofsen Eruptionen von 1783 am Skaptär- Jökull be 
sucht, beschreibt in der vorliegenden Abhandlung unter Beifügung von 
11 recht guten Bildern eine Reihe von geologischen Beobachtungen und 
vergleicht sie mit ähnlichen Erscheinungen in den südeuropäischen Vulkan- 
gebieten. Die Beobachtungen selbst bringen nicht übermälsig viel Neues, 
aber in einer allgemeinen Betrachtung entwickelt der Verfasser verschiedene 
neue Gesichtspunkte, von denen an dieser Stelle zwei hervorgehoben werden 
mögen. Die präglazialen Lavaströme der Insel liegen heute zum grofsen 
Teil auf Plateaus und zeigen keine seitliche Begrenzung von Tuffrücken 
wie es die Lavaströme der jüngsten postglazialen Vulkane regelmäflsig thun, 
Der Verfasser nimmt nun an, dals auch diese älteren Lavaströme ursprüng- 
lich in von Tuffrücken begrenzten Thälern flossen und dieselben bis zu 
bedeutender Höhe ausfüllten, dafs aber dann die Eismassen der Eiszeit.die 
weniger widerstandsfähigen Tuffrücken abhobelten und an der gleich 
Stelle in dem minder widerstandsfähigen Gestein Thäler ausfurchten, wäh- 
rend von den sehr harten und mächtigen Lavaströmen nur die obersten 
Teile abgehobelt wurden, so dals durch die Eiszeit ein von dem präglazialen 
völlig abweichendes neues Thalsystem geschaffen und das ehemalige Ver 
hältnris von Berg und Thal direkt in das Gegenteil umgewandelt wurde 
Diese Ansicht hat aufserordentlich viel für sich, jedenfalls viel mehr inne 
Gründe als die zweite aufgestellte Theorie , diejenige nämlich, dafs die 
ausgedehnten offenen Spalten, die sogen. Gjäs der Isländer, durch die re- 
zente Bildung von Lakkolithen und durch Auslösung der Spannungen n 
den aufgewölbten, darüber lagernden vulkanischen Oberflächenschichten ent- 
standen sein sollen. K. Keilhack. 


306. Thoroddsen, Th.: Vulkaner 08 Jordskjalv paa Island. & 
124 SS., mit 26 Figuren und einer kleinen Übersichtskart 
Kopenhagen, Gad, 1897. kr. 


Dieses für breitere Kreise bestimmte Büchlein, welches vom Ve 
für Volksaufklärung herausgegeben worden ist, gibt eine allgemeine Darstellu 
über die Erscheinungsformen der isländischen Vulkane und Lavastri 
schildert hierauf die bedeutendsten derselben (Hekla, Katla, Skaptär-Jökull, 
Mückenseegebiet und Odädahraun) und schliefst mit Mitteilungen über die 
isländischen Erdbeben. Eine Reihe hübscher Abbildungen dienen zur Ver- 
anschaulichung. E. Keilhack. 
307. : Nogle almindelige Bemärkninger om islandske Vul- 

kaner og Lavaströmme. (Geogr. Tidskr. XIII, Heft 7—8.) 


Abdruck zweier populärer Vorträge im Naturhistorischen Verein, d 
den isländischen Vulkanismus in derselben Weise schildern wie in de 
unter Nr. 306 besprochenen Büchlein. K. Keilhack. 


308. : Nogle iagttagelser over Surtarbrandens geologiske 
Forhold in det nordvestlige Island. (Geol. Fören. Förhand]. 
XVIN, S. 114—154, mit 1 Tafel.) Stockholm 1896. 


Die eigentümlichen Ablagerungsverhältnisse des sogen. Surtarbrand 
einer in der Hauptsache aus Lignit bestehenden braunkohlenartigen Bild 
innerhalb der miocänen Basaltformation Islands, sind seit langer Zeit Ge 
stand geologischer Untersuchungen gewesen, ohne dafs es den frül 
Reisenden bei der Kürze Jer ihnen zur Verfügung stehenden Zeit gelun 
wäre, ihre Entstehung in hinreichend zuverlässiger Weise zu erklären. Er 
die durch Thoroddsen ausgeführten genauen Untersuchungen der nor 
westlichen Halbinsel, in der diese fossilführenden Schichten am häufigst 
auftreten, führten zu sicheren Resultaten. Der Verfasser gibt uns zunäch 
div genaue Beschreibung einer grofsen Anzahl von Einzelprofilen, 
denen hervorgeht, dafs die Braunkohlenlager nicht unmittelbar zwis 
den Basaltdecken liegen, sondern dals sie von thonigen Schichten 
wechselnder Mächtigkeit und Zusammensetzung begleitet sind, und dafs 
in den verschiedensten Höhenlagen vom Meeresspiegel bis zu einer 
höhe von A450 m auftreten. Das Allgemeinergebnis ist das, dals wö 
einer längeren Periode die vulkanische Thätigkeit, durch welche ein 
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so dafs sich die Oberfläche des Landes mit einer dichten Waldvegetation 
bedecken konnte, unter gleichzeitiger Bildung von wahrscheinlich lakustrinen, 
thonigen Sedimenten, und dafs dann ein neues Einsetzen der Eruptiv- 
thätigkeit diese Vegetation wieder vollkommen vernichtete. Die Surtar- 
brandformation scheint eine einheitliche Bildung zu sein, und ihre heutige 
verschiedene Höhenlage erklärt sich durch nachträgliche Verschiebungen 
einzelner durch Brüche getrennten Schollen unter gleichzeitiger mehr oder 
weniger bedeutender Aufrichtung derselben. Die ganze nordwestliche Halb- 
insel bildet ein ausgedehntes Bruchgebiet, und zwar scheinen es in der 
- Hauptsache die randlichen Teile ausgedehnter Kesselbrüche zu sein, von 
denen besonders drei die heutigen Formen des Landes erzeugt haben. Der 
eine derselben umfalst das grofse Senkungsgebiet des Breidi-Fjördr, zwi- 
_ schen der nordwestlichen und der Snäfells-Halbinsel, und hat besonders die 
südliche Küste der ersteren Halbinsel betroffen. Der zweite Kesselbruch 
liegt in der Dänemark-Stralse, und sein südöstlicher Teil veranlafste staffel- 
förmige Absinkungen im nordwestlichen Teile der Halbinsel, während der 
dritte Kesselbruch im Hünaflöi liegt und die Ostküste der Halbinsel in 
der Umgebung des Steingrims-Fjördr in Mitleidenschaft gezogen hat. Den 
r _ peripherischen Brüchen entsprechen in ihrem Laufe eine grofse Anzahl 
von Basaltgängen an den Küstengebieten der Halbinsel, und als letzte 
Ei Wirkungen treten in denselben Brüchen eine Reihe von heifsen Quellen 
B zu tage. Eine sehr interessante Beobachtung verdient noch hervorgehoben 
| u werden, diejenige nämlich, dafs an einer Stelle ein Basaltgang beobach- 
tet wurde, der im Liegenden der Surtarbrandformation abschneidet und dadurch 
eine bemerkenswerte Ausnahme von der sonst allgemein geltenden Regel 
darstellt, dafs die Basaltgänge die gesamte Basaltformation durchsetzen. 
h f Anhangsweise wird ein Überblick über die zahlreichen Liparitdurehbrüche der 
nordwestlichen Halbinsel gegeben, die hier gröfstenteils mit dem Ende der 
_ Basaltformation zusammenfallen. Die beiden Kärtchen geben das eine 
eine Übersicht über die Basaltgänge, das andre eine solehe über das Auf- 
% treten der Liparite, warmen Quellen und Surtarbrandfundorte nebst der 
 Tektonik der Halbinsel, E. Keilhack. 


309. Tarr, Ralph S.: Valley Glaciers of the Upper Nugsuak 
2 Peninsula, Greenland. (Americ. Geologist 1897, Bd. XIX, 
8. 262—267.) 


Der Verfasser schildert zunächst einen Besuch des Hochlandeises von 
Disoo, welchem er für die Vorzeit eine gröfsere Ausdehnung zuschreibt, 
und sodann die Eisverhältnisse der obern Halbinsel Nugsuak nördlich vom 
74° N. Br. Heute existieren dort drei Gletscher, welehe im Rückzuge 
begriffen sind, und viele zerstreute, bewegungslose Eisansammlungen, die 
_ der Verfasser, wie auch die Gletscher, als Reste der früheren lien 
 Eisbedeckung der Halbinsel deutet, die mit dem Inlandeise zusammen- 
_ hing. Etwas detailliertere Angaben über zwei der Gletscher können für 
_ einen spätern Besuch dieser Halbinsel von Wert sein. Erich v. Drygalski. 


30. : Difference in the Climate of the Greenland and 
* can Sides of Be and Baffin’s Bay. (Americ. Journ. 
of Science III, 1897, S. 315—320.) 


Der Verfasser ist mit der Peary-Expedition von 1896 an den Küsten 
von Labrador und Baffin-Land im Juli nordwärts und im September südwärts 
gefahren und hat inzwischen auch einige Stellen von Grönland gesehen. 
Er konstatiert den längst bekannten klimatischen Unterschied zwischen der 
 Ost- und der Westseite der Davisstralse an dem Auftreten des Schnees 
und des Eises und erklärt, wie jeder andere, die gröfsere Kälte an der 
_ amerikanischen Seite durch die kalte Strömung, die grölsere Wärme an 
kr der Westküste Grönlands durch eine warme Strömung, die seiner Ansicht 
_ nach bis zur Melville-Bai nordwärts geht, da sich hier die Eismassen stopfen 
‚und da er bei Wileox-Head die Eisberge drei Wochen lang nordwärts ziehen 
ah. Allerdings hatten auch meist südliche Winde geweht. Einen andern 
Grund für den klimatischen Unterschied sieht er in den Winden, ohne 
sieh indessen mit denselben eingehender vertraut zu zeigen. Er "spricht 
_  schliefslieh von einer früheren gröfseren Vergletscherung der amerikanischen 
Seite bei gröfserer Erhebung des Landes, die mit der darauffolgenden 
 Sonkung verschwand. Die Senkung ist jetzt wieder einer Hebung ge- 
 wichen, was zu einer neuen Ausbreitung des Eises führen kann, Grön- 
lands Westküste wäre dagegen in einer Senkung begriffen, und gleichzeitig 
 zöge sich hier das Eis zurück. Die vorgebrachten Ansichten entbehren 
der eingehenden Begründung und sind nur das Resultat von Erwägungen 
auf Grund weniger Thatsachen. Erich v. Drygalski. 


11. Salisbury, R. D.: Salient Points concerning the Glacial 
Bes of North-Greenland. (Journal of Geology IV, 1896, 
8. 769—810.) 

Die Arbeit erörtert an der Hand zahlreicher ausgezeichneter Abbil- 
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dungen die Eisverhältnisse Grönlands und die daraus für die Glazialbil- 
dungen andrer Erdräume zu ziehenden Schlüsse so umfassend und vorur- 
teilsfrei wie keine der andern amerikanischen Arbeiten, die den Peary- 
Expeditionen entstammen. In der Einleitung bespricht der Verfasser die 
Küstenformen von Disco und andern Inseln und kommt aus dem Vergleich 
derselben mit denen der nahen Festlandmassen zu dem Schlusse, dafs die 
Inseln in der Eiszeit schwerlich vom Festland her durch Eis überströmt wur- 
den, sondern nur eigene Eisbildungen in grölserm Umfange als heute trugen. 
Das Durchschreiten eines Meeres wäre möglich (es hängt lediglich von der 
Tiefe ab), das Emporströmen an den entgegenstehenden Ländern der Formen 
derselben wegen aber nicht wahrscheinlich gewesen. Schon um die Nuna- 
taks zu überströmen, gehörte eine ganz gewaltige Zufuhr von Masse; die 
Glazialspuren der Inseln würden zweifellos besser durch eigene Eisbildun- 
gen derselben erklärt. Dasselbe wäre auf New Foundland der Fall und 
bei Schottland zu erwägen. — Zu dem heutigen Eise übergehend erklärt 
Salisbury im Gegensatz zu den andern Amerikanern die vertikale Form der 
Eisränder durchaus nicht als Regel für Grönland; und wenn höhere Lagen 
über tiefere überhängen, so sei das die Folge von Schmelzwirkungen, nicht 
die Folge von scherenden Bewegungsvorgängen. Überhängende Lagen finden 
sich über Zwischenlagen von Schutt, sonst nicht. Refer. stimmt hierin mit 
dem Verf. im Gegensatz zu den andern Amerikanern durchaus überein. Auch 
bezüglich der Schichtung und Bänderung hat Salisbury eine bestimmtere 
Auffassung, als die andern Amerikaner. Er falst die Schichtung als 
Strukturerscheinung; sie sei nieht von den Schuttlagen abhängig, son- 
dern diese richteten sich nach der Schichtung. Bei der Bänderung wer- 
den longitudinale und transversale Bänder unterschieden. Die Entstehung 
der Bänder bleibt bei Salisbury offen, während Referent die longitudinalen 
Bänder als Druckerscheinung, die transversalen zum grofsen Teil als zu- 
sammengeschweilste Spalten erklärt. Bei der Schichtung deutet Salisbury 
auf innere Schmelzungen hin, ohne aber zu erkennen, dafs die Schich- 
tung durch Verflüssigung und Verfestigung unter Druck entseht, wie es 
der Fall ist. Salisbury falst also beide Bildungen richtig als Struktur- 
erscheinungen, ohne den Zusammenhang zu erklären. Er geht dann zu 
den Schichtenstörungen über, die durch Widerstände bedingt werden, und 
verweilt ausführlich bei den Aufkrümmungen der Schichten an den Rändern 
des Eises. Er schliefst daraus, dafs an den Rändern eine Aufwärtsbewe- 
gung des Eises stattfinden müsse, wie es nach den Messungen des Referen- 
ten thatsächlich der Fall ist, und erklärt auf diese Weise vollkommen zu- 
treffend die Endmoränen und auch die Seitenmoränen zum Teil, also 
die Randmoränen des Eises. Für die Äsar findet Salisbury keine Erklä- 
rung, während deren Aufwölbung nach der Ansicht des Referenten auch 
durch die stauenden Kräfte am Rande des Eises bedingt wird. Schliefs- 
lich werden die Erstiekungen der Bewegung im dichten Schutt, die eis- 
erfüllten Moränen, die äolischen Bildungen des Kryokonits und die Eis- 
bäche erörtert. Die letztern seien auf der Oberfläche ohne Schutt und des- 
halb nicht für die Bildung der Asar verantwortlich zu machen; im Eise‘ 
ständen die Bäche bisweilen unter hohem Druck. Der Oberflächenschutt 
des Eises sei nieht mehr verwittert als der englaziale, wohl aber auch 
teilweise geschrammt. — Die Abhandlung ist aufserordentlich klar ge- 
sehrieben; die Beobachtungen sind reichhaltig und durch Wort und Bild 
anschaulich dargestellt. Die Schlüsse sind vorsichtig gezogen und lassen 
die Punkte offen, wo nur Bewegungsmessungen, die bei Salisbury nicht 
vorliegen, entscheiden konnten. Mehrfache Andeutungen des Verfassers 
werden jedoch durch die Bewegungsmessungen des Referenten vollkommen 
bestätigt. Erich v. Drygalski. 


312. Barton, G. H.: Evidence of the former Extension of Glacial 
Action of the West Coast of Greenland and in Labrador and 
Baffın Land. (Americ. Geologist, Dez. 1896, Bd. 18, S. 379—384.) 


Der Verfasser begleitete die sogenannte VI. Peary-Expedition im 
Sommer 1896 und gehörte zu der Partie, welche eine fünfwöchentliche 
Reise im Umanak-Fjord ausführte. Er teilt eine Reihe von Einzelbeobach- 
tungen über das Auftreten von Schrammen, Polituren, erratischen Blöcken 
und Moränen an einzelnen Punkten von Labrador und Baffin-Land mit, 
die er während der Hin- und itückreise kurz besuchte, sowie von den 
Küsten von Disco und des Umanak-Fjords. Das Ergebnis der Beobach- 
tungen ist, dals die Eisbedeckung in der Vorzeit weiter reichte als heute, 
wie es auch bisher allgemein angenommen wurde. Von einzelnen Felsen 
der Westküste Gıönlands (Umanak, Umanatsiak) glaubt der Verfasser, dafs 
sie ‘in der Vorzeit nur vom Eise umströmt waren, was ebenfalls den bis- 
herigen Annahmen entspricht. Aus den Richtungen der Schrammen schlielst 
der Verfasser auf die Bewegungsrichtung des Eises. Von Interesse ist die Beob- 
achtung von Sandsteingeschieben (triassisch ?) bei Anat am Itivdliarsukfjord, 
sowie auch der Nachweis von Geschieben an einzelnen andern Punkten, wo das 
betreffende Gestein an Ort und Stelle nicht ansteht. Erich v. Drygalski, 
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Südpolarländer. 


3132 Bull, H. J.: The Cruise of the Antarctic to the South 
Polar Regions. 8%, 243 SS., mit Illustr. London, Edw. Arnold, 
1896. 15 sh. 


313b. Kristensen, L.: Antarctic’s Reise til Sydishavet eller N Or- 
möendenes Landing paa Syd Victoria Land. 8°, 249 SS., mit 
Illustrationen und Karten. Tönsberg, Selbstverlag, 189%. 


Die beiden Werke berichten.über den Verlauf, sowie über die merkan- 
tilen und auch wissenschaftlichen Ergebnisse des von dem norwegischen 
Reeder Svend Foyn zu Fangzwecken nach dem südlichen Eismeer entsandten 
Schiffes „Antaretic“, welches Kapitän L. Kristensen führte und der Eng- 
länder H. J. Bull als Unternehmer und Mitteilhaber begleitete. Das 
Schiff hatte im September 1893 Tönsberg verlassen, von Mitte Dezember 
1893 bis Anfang Februar 1894 einem ergiebigen Robbenfang auf den 
Kerguelen obgelegen und war sodann nach Melbourne gefahren, wo der 
bisherige Gewinn veräufsert und die notwendigen Reparaturen vorge- 
nommen wurden. Vom 12. April bis 21. August 1894 führte dann 
Kristensen ohne Teilnahme von Bull eine Winterfangeampagne bei den 
Campbell-Inseln aus, die indessen ergebnislos verlief und dem Schiffe arge 
Beschädigungen brachte. Am 26. September begann die Reise nach Süd- 
Vietorialand, an welcher auch H. J. Bull und aufserdem C. E. Borch- 
grevink als kontraktlich verpfichteter Seemann teilnahmen (der Kontrakt 
wird von Kristensen veröffentlicht). Zunächst wurde wieder bei den Camp- 
bell-Inseln eine ergebnislose Jagd auf Wale betrieben und Anfang No- 
vember 1894 die Reise nach Süden fortgesetzt. Am 7. November erlitt 
das Schiff unter 59° 20’ 8. Br. und 163° 50’ Ö. L. eine Beschädi- 
gung der schon lange defekten Schraube, welche zur Umkehr zwang. Ende 
November wurde der Schade in Neuseeland repariert; am 4. Dezember 
war das Eis um den 60.° 8. Br. wieder erreicht und die vorher südlichste 
Position überschritten. Nunmehr ging es schnell nach Süden; am 8. De- 
zember wurde das Schiff unter 65° 45’ 8. Br. und 171° 36’ Ö.L. 
vollkommen vom Eise besetzt und blieb es bis zum 13. Januar, wo es 
unter 68° 12’ S. Br. und 176° 59’ Ö.L. wieder frei kam, nachdem es 
einen Gürtel von 150 Seemeilen Breite durchbrochen und, wenn man die 
Rücktrift nach Norden mit in Betracht zieht, etwa 500 Seemeilen in 
diehtem Eise zurückgelegt hatte. Bull berechnet die Fahrt im Eise über- 
haupt auf 700 Seemeilen, wenn er von den ersten zerstreuten Stücken, die 
schon am 4. Dezember getroffen wurden, an rechnet. Dazu wurden 36 Tage 
gebraucht, während Ross auf seiner zweiten Reise zur Durchquerung des 
Packeisgürtels in der gleichen Gegend 56 Tage und auf der ersten 5 Tage 
gebraucht hatte. Das Eis war bei der Reise der „Antarctic“ so dicht, 
dafs der Seegang auch bei schweren Stürmen gebrochen wurde und keine 
Beschwerden verursachte. — Die Fahrt ging dann unbehindert weiter 
nach Süden. Am 17. Januar kam Vietoria-Land in Sicht, an dessen 
Küste das Schiff bis zum 74.° 8. Br. vordrang. Die grofse Bai bot der 
Schiffahrt keine Schwierigkeiten, doch blieb der dort erwartete lohnende 
Fang aus. Auf der Possession-Insel und bei Kap Adare wurden kurze 
Landungen ausgeführt. Die Rückreise begann am 29. Januar; sie ging 
durch das bei der vorgerückten Jahreszeit sehr zerstreute Eis ohne Schwie- 
rigkeiten von statten, brachte aber ebenfalls nur geringen Gewinn, bis sie 
am 12. März 1895 zu Melbourne ihren Abschlufs fand. Von hier wurde 
das Schiff zurückgerufen und langte nach 5monatlicher Fahrt in Nor- 
wegen an. — Die merkantilen Ergebnisse der Expedition waren, abge- 
sehen von dem Fang im ersten Winter bei den Kerguelen, sehr gering 
und entsprachen in keiner Weise den Hoffnungen, denen sich die Unter- 
nehmer nach den Schilderungen von Ross hingegeben hatten. Wissen- 
sehaftlich ist die Reise von Bedeutung, insbesondere durch die Beobachtun- 
gen über die Eisverhältnisse. Auch brachten die beiden Landungen bei Kap 
Adare und auf Possession Eiland die Kunde von dem Vorhandensein von 
Vegetation, indem Flechten gefunden und eingesammelt wurden. In dem 
Werke von Bull werden aufserdem eine Reihe von meteorologischen Beobach- 
tungen mitgeteilt, sowie eine kurze Beschreibung der mitgebrachten vulka- 
nischen Gesteine. Während sonst das Werk von Bull das Hauptgewicht 
auf die merkantile Seite der Expedition legt und lange Betrachtungen 
über den Unterschied zwischen den gefundenen und den erwarteten Fang- 
verhältnissen, sowie über die Aussichten künftiger Fangexpeditionen ent- 
hält, gibt Kristensen eine Reihe einzelner Notizen über die verschie- 
denen Inseln, welche das Schiff besuchte oder passierte. Dieselben ent- 
halten zahlreiche treffiende Beobachtungen besonders über das Tierleben 
und sind interessant geschrieben. Der Gegensatz zwischen dem nautischen 
und dem merkantilen Leiter tritt besonders in dem Werke von Bull in 
zahlreichen Anklagen hervor, welche gegen Kristensen gerichtet sind, wäh- 
rend letzterer kurz darüber hinweggeht. Wie weit sich die verschiedenen 


Unfälle, die das Schiff trafen, durch andre Dispositionen des Kapitäns hät- 
ten vermeiden lassen, läfst sich nach den Darlegungen Bulls nicht sicher 
beurteilen ; zweifellos hat jedoch Kristensen unter schwierigen Verhält- 
nissen rasch und sicher gehandelt. Über die Fangmethoden und den Ver- 
lauf einzelner erfolgreicher Fänge wird von beiden Verfassern berichtet. 

Erich v. Drygalski. 


314. David, T. W. E.: Notes on Antaretic Rocks collected by 
Mr. C. E. Borchgrevink. 8°, 32 SS. (Abdruck aus Proc, 
R. Soc. of N. 8. Wales 1895.) Sydney 1897. 1 sh. 


Der erste Teil der vorliegenden Arbeit falst in kurzer und über- £ 
sichtlicher Weise die Nachrichten zusammen, welche die bisherigen ant- 
arktischen Reisen über die Geologie jener Gebiete gebracht haben, Zu- 
nächst werden darin die frühern Einzelbeobachtungen mitgeteilt, darauf 
folgt ein kurzer Bericht über die Reise der „Antaretie“ und dann eine 
zusammenfassende Übersicht über die antarktische Geologie, wobei der 
Verfasser alt- und jungeruptive, sedimentäre und metamorphische Gesteine 
unterscheidet. Eine Liste der bisher beobachteten Vulkane wird gegeben 
und eine Darstellung über die Anordnung derselben und ihr Verhältnis 
zu den Vulkanen andrer Erdräume versucht, was natürlich bei den ge 
ıngen thatsächlichen Grundlagen nicht zu bestimmten Resultaten führen 
kann. Der zweite Teil enthält die petrographische Beschreibung von Boreh- 
grevinks Sammlungen von Kap Adare und von Possession Island, wobei 
von den einzelnen, meist jung vulkanischen, basaltischen und trachytischen 
Gesteinen genaue mikroskopische und chemische Analysen mitgeteilt wer- 
den, In dem Vorhandensein von Trachytlaven mit Sodaaugiten und Limbur- 
giten, sowie in dem Auftreten von Glimmerschiefer und Graniten sieht der 
Verfasser kurz eine Bestätigung von Murrays Ansicht, dafs im Südpolar- 
gebiete ein Kontinent existiert. — Die Tafeln bieten die Ansicht von be- 
sonders interessanten mikroskopischen Typen. Erich v. Drygalski. 


Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 

315. Johnston’s Commercial and Library Chart of the World. 
Edinburgh, W. u. A. R. Johnston, 1897. 
Auf Leinwand mit Stäben 63 sh. 


Eine Wandkarte in Mereators Projektion für Kontore, daher auf die 
Darstellung der politischen Verhältnisse und der Verkehrslinien das Haupt- 
gewicht gelegt ist. Ihren Zwecken mag sie so genügen, im einzelnen wäre 
viel Veraltetes auszustellen. Ein kleines Heftchen, das einige Erläuterun 
gen zum Verständnis der Karte und ein geographisches Kompendium des 
Britischen Reichs enthält, ist beigegeben. Supan. 


316. Hann, Hochstetter, Pokorny: Allgemeine Erdkunde. 
5. Aufl. Gr.-8°. Wien und Leipzig, Tempsky-Freytag, 
1. Abteil. Hann, J.: Die Erde als Ganzes, ihre Atmo- 
sphäre und Hydrosphäre. 316 SS. 1896. M. 10 


Die erste Abteilung, die einzige, die noch ihren ursprünglichen Ver- 
fasser beibehalten hat, hat eine wesentliche Änderung nicht erfahre: 
Natürlich ist manches neu hinzugekommen oder ausführlicher dargestel 
worden, so über die Schweremessungen (das Klarste, was über die 
schwierigen Gegenstand für Nichtmathematiker geschrieben worden ist), übe 
die atmosphärische Elektrizität, über Klimaschwankungen, über die Chemie 
des Meerwassers &c. Auch die reichhaltigen kartographischen und arti 
schen Beilagen sind der Hauptsache nach dieselben geblieben wie in de 
4. Auflage. Von den neuen Beigaben sind zu nennen: die Krakatau- 
Dämmerungserscheinungen in London, die Tiefenkarten und rine Karte dı 
Temperaturschwankung, die mit der Darstellung der Meeresströmun 
kombiniert ist. Dafs die Jahresisothermen nicht farbig ausgeführt sind, 
wie die des Januar und Juli, wirkt störend. Unerklärlich ist, war 
neben der neuen Karte des Nordatlantischen Ozeans noch die alte auf- 
genommen ist. Die Bewölkungskarte ist technisch verfehlt. Als em- 
pfindlieher Mangel muls das Fehlen einer Tafel der wichtigsten Wolken- 
formen nach der neuen, internationalen Terminologie bezeichnet werden 
Dafs kein Inhaltsverzeichnis vorhanden ist, erklärt sich wohl daraus, dal 
man sich erst später entschlofs, jede Abteilung als separaten Baud herauszu- 
geben. E 


2. Abteil. Brückner, Eduard: Die feste Erdrinde und 
ihre Formen. 368 SS. 1898. f 
Im Gegensatze zur 1. Abteilung ist die zweite ein yöllig neues Buch 


es ist kaum eine Zeile von Hochstetter noch erhalten geblieben, Aı 
der Charakter ist ein ganz andrer geworden, wie man schon daraus ersi 


voraussetzt. 


niert, auf S. 325 aber als. ihr subordiniert. 


\ mann & Stage, 1893 u. 1898. 


Es ist fast ausschliefslich Prof. Löfflers Verdienst, dafs die moderne 
'  wissenschaftliche Geographie in Dänemark jetzt endlich eine feste Position 
erhalten hat (Herr Löffler wurde im April 1898 Prof. ordin.); 
_ auch beinahe ein Menschenalter hirdureh hart gekämpft, um die Geogra- 
_ phie als eine wirklich vollberechtigte Wissenschaft anerkannt zu sehen, 
denn alte Vorurteile sind nicht leicht auszurotten. 
Unterricht war hier wie in andern Ländern sehr mangelhaft, und auch 
die geographische Litteratur bestand zum gröfsten Teil aus veralteten Lehr- 
 büchern mit Verzeichnissen von Flüssen, Städten und Bergen und aus 


_ einen deutlichen Umschlag und eine Veränderung 
Prof. Löffler, der früher als Vorkämpfer der wissenschaftlichen Geographie 
_ alleinstand, hat nun an der Universität viele Schüler ausgebildet, 


 gegenwrtig ein Univyersitätslehrbuch in zwei Bänden vorliegt. 


$ Verfassers kommen am deutlichsten im 1. Teil des Buches S. 
8. 112—120 sowie in den Vorreden zu beiden Bänden zum Ausdruck, 
und in engem Anschlufs an die hier gezogenen Grundlinien entwickelt das 


Litteraturbericht. 


dafs die Petrographie und historische Geologie von 157 auf 84 Seiten 
reduziert, die Dynamik und Morphologie aber von 184 auf 272 Seiten 
erweitert wurde. Ob diese Umgestaltung für das Gesamtwerk von Vorteil 
war, erscheint mir fraglich. Die historische Geologie ist wohl auch für 
den Geographen zu knapp gehalten und verfehlt damit ihren Zweck. Die 
beiden andern Teile sind der Hauptsache nach eine populäre Bearbeitung 
von v. Richthofens „Führer für Forschungsreisende“ und Pencks „Morpho- 
_ logie der Erdoberfläche“, klar, übersichtlich, mit vielen lehrreichen Abbil- 


dungen versehen; doch sind in der Systematik noch nicht alle Unklarhei- ° 


ten und Widersprüche überwunden. Das gilt z. B. von dem Begriff der 
Senke, die er als „grofse Form der Landoberfläiche“ dem hochgelegenen 
Lande (Gebirge und Tafelland) entgegenstellt. Malsgebend war dafür eine 
Stelle bei Penck (Bd. II, S. 445), als Autorität wird aber v. Richthofen 
eitiert, der doch Senke ausdrücklich als Hohlform bezeichnet, also wenig- 
stens an zwei gegenüberliegenden Seiten Begrenzung durch Hochland 
Dann kann man doch nicht die norddeutsche Tiefebene oder 
die atlantische Küstenebene der Vereinigten Staaten dazu zählen. Auch 
der Pencksche Begriff der „Landschaft“ führt zu Unzukömmlichkeiten, 
So erscheint die Berglandschaft auf $. 279 als der T'hallandschaft koordi- 
Supan. 


317. Löffler, E.: Omrids af Geographien naermest udarbejdet til 
Brug ved Forel®sninger. 2 Bde. 8%. Kopenhagen, Leh- 
ä kr. 9. 


er hat aber 


Der geographische 


Jetzt in den letzten Jahren nimmt man 
zum Bessern wahr. 


dürftigen Reisebeschreibungen. 


die an 
der geographischen Produktion teilzunehmen begonnen haben; seine aus- 
dauernde und uneigennützige Arbeit unter schwierigen Verhältnissen wird 
“daher in Zukunft gewils reiche Früchte tragen. 


nt Das vorliegende, verdienstvolle Buch ist auch ein Teil von Prof. 
 Löfflers Bestrebungen, der geographischen Wissenschaft eine zeitgemälse 


_ Stellung in Dänemark zu verschaffen. Nachdem 1873 an der Universität 
Kopenhagen eine sogenannte extraordinäre Docentur für Geographie ge- 
schaffen und ferner im Jahre 1883 ein Schulamtsexamen in Naturgeschichte 


nnd Geographie eingeführt worden war, entstand das Bedürfnis nach einem 
_ ausführlichen Leitfaden bei den Vorlesungen ; 


es existierte kein brauch- 
bares dänisches Lehrbuch der Geographie, "denn Prof. Löfflers älteres 


einer Anlage nach zum Universitätslehrbuch nicht so gut geeignet. Die- 
‚sem Mangel ist jetzt abgeholfen, indem von der Hand desselben Verfassers 
In dieser 
_ Zeit des Ringens und der Entwickelung der Geograpbie ist es nicht leicht, 


a „Handbuch“ war für das gröfsere gebildete Publikum bestimmt und daher 
e 


ee Universitätslehrbuch zu schreiben; der Stoff ist so ungeheuer nn 
| eich, dals starke Begrenzung eine Notwendigkeit ist, 
sehr schwer, die Bearbeitung gleichmäfsig und nach hen Seiten hin un- 


= 


eo es hält oft 


_ parteiisch zu gestalten; gar mancher läuft Gefahr, seinem eigenen Spezial- 
‚studium das Übergewicht zu geben. Ein solches Werk mufs vom Stand- 
_ punkt der prinzipiellen Gedanken des Verfassers über Begriff und Umfang 
der Geographie beurteilt werden. Die methodologischen Ansichten ee 
1—13 un 


_ Buch sich so, dafs der Verfasser den naturwissenschaftlichen und den 
 anthropogeographischen Stoff unter beständiger Rücksicht auf das histori- 
we = Element gleichmälsig zu ihrem Recht kommen läfst. Die Haupt- 
gedanken des Verfassers sind die: Man mufs in der Geographie von den 
- Naturwissenschaften ausgehen, da die physischen Bedingungen jedes Landes 
a wichtigste Arbeitsfeld der Geographie bilden; jeder Kontinent und 
Re: einzelne Land mufs in seiner besondern physischen Individualität 

schrieben und charakterisiert werden, man muls aber nicht bei der 


morphologischen Beschreibung an sich stehen bleiben, sondern suchen, die 


Wechselwirkung zwischen Oberflächenskulptur, Klima, Pflanzenwuchs, Tier- 
und Menschenleben nachzuweisen und zu erläutern. Besonders werden die 
_ Abhängigkeit des Menschenlebens von den natürlichen Bedingungen der 
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Umgebungen sowie die durch das Eingreifen der Menschen verursachten 
Veränderungen in den physischen Verhältnissen hervorgehoben. „Die Geo- 
graphie nimmt eine Mittelstellung ein zwischen den naturwissenschaftlichen 
und den historischen Fächern; sie sammelt und falst zusammen, und in- 
dem sie im Gegensatz zum Spezialstudium ihre Aufmerksamkeit auf die 
Gesamtheit gerichtet hat, betrachtet sie Phänomene und Gegenstände im 
Verhältnis zu dieser und die Natur in ihrem Verhältnis zum Menschen.“ 
Der Verfasser nimmt in seinen Beschreibungen von Ländern und Leuten 
auch Rücksicht auf das historische Element, was nach der Meinung des 
Referenten vollständig berechtigt ist, denn ebenso wie man die Ober- 
Nächenverhältnisse eines Landes nicht verstehen kann ohne Hinblick auf 
die geologische Entwiekelungsgeschichte, so mufs natürlich auch der ge- 
genwärtige Zustand jedes Volkes als Produkt seiner vorhergegangenen 
historischen Entwiekelung betrachtet werden. Auch das Monument will 
der Verfasser mit einbegreifen, denn, sagt er: „Die Denkmäler eines Lan- 
des sind ebensogut ein Teil seines Wesens wie seine Berge und Ebenen, 
seine Pflanzen, Tiere und Menschen, und an zahlreichen Stellen ist es 
unmöglich, eine Landschaft oder eine Stadt zu charakterisieren, wenn nicht 
der im Denkmal gegebene historische Hintergrund nach Verdienst heran- 
gezogen wird.“ 

Indem er von diesen Grundsätzen ausging, ist es dem Verfasser ge- 
lungen, ein Werk zu stande zu bringen, das hoch über andern geographi- 
schen Lehrbüchern in den nordischen Ländern dasteht; und auch andre 
Länder sind, soviel der Ref. weils, mit Universitätslehrbüchern der Geo- 
graphie nicht besonders gut versehen. Ohne zu viele Voraussetzungen zu 
erfordern, führt der Verf. die Schüler in Methode und Grundbegriffe der 
Geographie ein, wobei er sie gleichzeitig zu selbständiger Arbeit anleitet 
und anspornt; überall wird in Anmerkungen unter dem Text auf eine 
Auswahl der Spezialwerke und Abhandlungen hingewiesen, die dem Schüler 
bei vorschreitendem Selbststudium nützlich sein können. Die, welche 
sich zum Schulamtsexamen vorbereiten, haben hier einen ausgezeichneten 
Leitfaden erhalten, der alle berechtigten Forderungen erfüllt. Die allge- 
meine geographische Einleitung (I, S. 1—120) ist verhältnismälsig kurz 
gefalst und begreift in sieh: das geographische Studium in Vergangenheit 
und Gegenwart, astronomische Geographie, geologische Geographie, Ozeano- 
graphie, Klimatologie, biologische Geographie und Anthropogeographie. 
Der Rest des ersten Bandes beschreibt fremde Erdteile, der zweite Band 
aber behandelt Europa, Die Einleitung ist kürzer, weil die Natur jedes 
Weltteils und jeder gröfsern Ländermasse besonders und ziemlich ausführ- 
lich geschildert _und Natur und Kultur jedes einzelnen Landes für sich 
charakterisiert wird. Die Behandlung von Europa ist in einem wesent- 
lichen Grade auf eigene Anschauung gegründet, da der Verf., soweit es 
möglich war, die meisten europäischen Länder zu Fuls bereist hat. Auf 
die Form ist grolse Sorgfalt verwendet, die Sprache ist fliefsend und die 
Schilderung lebendig; nicht selten stölst man auf treffende Bilder von 
Natur und Volksleben. Thoroddsen. 


318. Marinelli, G.: La Terra, trattato popolare di geografia 
universale. Geografia speciale: L’Europa nordica, l’Europa cen- 
trale, l’Europa occidentale per G. Ricchieri. 8%, 336 SS., 
mit Karte. Mailand, Vallardi, 1896. 


Von dem grofsen unter &. Marinellis Leitung im Entstehen und 
raschen Fortschreiten begriffenen Werke liegt uns hier der von G. Ricchieri, 
jetzt Professor der Geographie an der Universität Palermo, verfalste Teil 
vor, nämlich die Britischen Inseln und die physische Geographie von 
Deutschland. 

Die Stoffeinteilung, die zugleich den methodischen Standpunkt des 
allerdings an den Grundplan des Werkes gebundenen Verfassers kenn- 
zeichnet, ist bei den Britischen Inseln, die R. allein bearbeitet hat, fol- 
gende: auf kurze einleitende Bemerkungen folgt ein 1. Kap. über Ge- 
schichte der Entwiekelung unsrer Kenntnis, Quellen und Hilfsmittel, dann 
ein 2. über Entstehungsgeschichte und wagerechte Gliederung; dann 3. Oro- 
hydrographie und Skizze des geologischen Baus; 4. Klima, Flora, Fauna; 
5. Völkerkunde; 6. Flächen- und Bevölkerungsstatistik, Wirtschafts- 
geographie. In Kap. 7, 8, 9 wird die Siedelungskunde von England, 
Schottland und Irland, in 10 werden die britischen Besitzungen in Eu- 
ropa behandelt. 

Bei der Beurteilung des Werkes ist zu beachten, dafs es sich um 
eine für weitere Kreise bestimmte Darstellung handelt und dafs die all- 
gemeine geographische Bildung eines italienischen Leserkreises. doch wohl 
noeh dürftiger sein mag als die eines deutschen, so wenig Rühmens- 
wertes auch von diesem zu sagen ist. Von dem Reelusschen unterscheidet 
sich Marinellis Sammelwerk dadurch, dafs nieht nur vielfach unter dem 
Text einzelne Quellen und Zusammenstellungen solcher gegeben werden, 
sondern jedem grolsen Gebiete ein Kapitel vorausgeschickt ist, welches die 
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Entwiekelung unsrer Kenntnis desselben im Zusammenhange, wenn auch 
kurz darstellt und namentlich auch auf die wichtigsten Kartenwerke hin- 
weist. Fermer hat nicht Marinelli wie Reclus den gelieferten Stoff ver- 
arbeitet, sondern es hat jeder Mitarbeiter die Ehre und Verantwortung für 
seinen Teile Man mufs Marinellis Werk und besonders auch Ricchietis 
Beitrag unbedingt seinem wissenschaftlichen Gehalte und der methodischen 
Höhe nach wesentlich über Reelus stellen, so häufig man auch dort echt 
geographische, scharfsinnige Bemerkungen findet. Die Zahl der beigegebe- 
nen Bilder ist sehr grols, und dieselben sind fast ausnahmslos mit ganz 
hervorragendem Geschick zur Vertiefung des Verständnisses, z. B. der Dar- 
stellung der englischen Küsten, ausgewählt, wenn man auch eine bessere 
technische Herstellung wünschen möchte. Das Bild eines nur mit einer 
riesigen Sackpfeife bewaffneten Mannes in der Tracht der schottischen 
Hochländer als schottischer Soldat bezeichnet macht allerdings einen eigen- 
artigen Eindruck. Ebenso ist das Bild, welches Gibraltar darstellen soll, 
das Werk eines doch gar zu kühnen Zeichners, das von der Meerenge von 
Gibraltar ganz falsche Vorstellungen wecken mufs. 

Der Verf. hat überall gründliche und umfassende Quellenstudien ge- 
macht und dabei, selbst für die Britischen Inseln, die deutsche Litteratur 
besonders bevorzugt. In dem Kapitel Orohydrographie, demjenigen, in 
welchem der Geograph nach unsrer Meinung am besten zeigen kann, was 
er kann, hat der Verf. mit ziemlichem Geschick die drohenden Klippen 
umfahren und sich auf den allein richtigen Standpunkt gestellt, dafs der 
Geograph die Forschungsergebnisse des Geologen als Ausgangspunkte geo- 
eraphischer Forschung zu benutzen hat. In dem ethnographischen Ab- 
schnitte ist mit Recht dem englischen Kirchen- und Sektenwesen eine 
etwas eingehendere Betrachtung gewidmet, während der Verf., allerdings 
in Anpassung an den Grundplan des Werkes, in dem wirtschaftsgeographi- 
schen Abschnitte die methodische Grenze zwischen Landeskunde — das 
bedeutet Geografia speciale — und Staatenkunde weit überschritten hat. 
Geht derselbe doch dort sogar auf die einzelnen Eisenbahn - Gesellschaften 
und -Linien ein! — auf die beförderten Briefe, Postkarten und Drucksachen ! 
Dort werden die Volksvertretung, das Wahlrecht, die Zusammensetzung des 
Ministeriums, Rechtspflege, Heerwesen u. dgl. eingehend besprochen ! In 
der Siedelungskunde ist die Gefahr, etwas zu bädekern, nicht ganz ver- 
mieden. 

Unter der regione Germanica, was als Deutschland zu übersetzen ist, 
versteht der Verf. Deutschland, Holland und die Schweiz. Da er selbst 
darlegt, wie zahlreiche Bedenken sich gegen diese Zusammenfassung hegen 
lassen, so wollen wir nicht mit ihm rechten. Wissen doch die meisten 
deutschen Geographen selbst nicht, was sie unter Deutschland zu ver- 
stehen haben, indem sie nicht im stande sind, das dem wissenschaftlichen 
Standpunkte allein entsprechende Dauernde, das Länderindividuum Deutsch- 
land, von der vorübergehenden geschichtliehen politischen Erscheinung 
Dentschreich zu unterscheiden. Für solche Leute war ein Deutschland 
von 1866—70 überhaupt nicht vorhanden. 

Man muls sagen, dafs der Verf. als Nichtdeutscher die sehr schwie- 
rige Aufgabe, auf so knappem Raume von 142 Seiten ein so weites Ge- 
biet zu schildern, vortrefilich gelöst hat. Man möchte wünschen, dafs 
derselbe in der Lage wäre, durch längere Reisen in Deutschland seine 
Kenntnis noch zu vertiefen, um dann dem durch die Gegensätze der Lan- 
desnatur auf das deutsche urd umgekehrt angewiesenen italienischen Volke 
eine umfassende Darstellung von Deutschland zu geben. Dann würden 
wohl auch manche Verstöfse, wie z. B. die nicht hinreichende Würdigung 
der Elbe und der andern Wasserstrafsen des Flachlandes, oder die offenbar 
durch ultramontane, deutschfeindliche Zeitungen hervorgerufene Bezeich- 
nung der gegen die systematische Polonisierung des Ostens ergriffenen 
Mafsregeln als Verfolgungen der Polen, als Gesetze grausamer Verfolgung 
(S. 331) mit abfälligen Bemerkungen gegen den Fürsten Bismarck, aus- 
gemerzt werden. Th. Fischer. 


319. Niox, Colonel: Geographie. V. L’Expansion europ6enne. 
8. Aufl. 473 u. 59 SS. Paris, Ch. Delagrave, 1898. fr,55; 
Die erste Auflage ist im Litt.-Ber. 1888, Nr. 282 angezeigt worden, 
Der Charakter des Werkes hat sich nicht wesentlich geändert, aber der 
Inhalt hat eine beträchtliche Erweiterung erfahren, indem aufser dem Bri- 
tischen Reiche und Asien auch Afrika und Ozeanien in den Bereich der 
Darstellung gezogen wurden. Aufserdem ist ein vom Kapitän Malle- 
terre redigierter Appendix beigegeben, der die politischen Veränderungen 
von 1894 bis Ende 1897 behandelt. Supan. 


320. Dubois, Marcel, et Camille Guy: Album geographique. 
Bd. I. Aspects generaux de la nature. 49, 247 SS., 500 Ab- 
bildungen. Paris, A. Colin & Cie, 1896. Geb. fr. 18. 


Ein geographischer Bilderatlas mit 500 Holzschnitten und kurzem 


erläuternden Text. Er enthält nieht nur Ansichten aus der Natur — wie 
man aus dem Titel schliefsen könnte —, sondern auch aus dem Kulturleben 
und sogar ethnographische Bilder, so dafs das Geographische hier nahezu 
erschöpft ist. Bezüglich der Auswahl kann man mit den Herausgebern 
wohl manchmal nicht übereinstimmen , im grofsen und ganzen muls man 
dem Atlas aber wohl als ein vortreffliches Unterrichtsmittel anerkennen, 
namentlich nach der methodischen Seite hin. Supan. 


321. Giannitrapani, D.: Geografia per le scuole secondarie, 
2. Aufl. K1.-80%, 543 SS. Florenz, R. Bemporad & S., 1896. 1.3, 


322. Wagner, Herm.: Geographisches Jahrbuch. Bd. XX, 1897. 4 
80, 510 SS. Gotha, J. Perthes, 1898. M. 159 


Trotzdem der Verfasser den alternierenden Inhalt grundsätzlich auf- 
gegeben hat, hat er ihn in Wirklichkeit doch so ziemlich eingehalten. Mit 
Ausnahme des Abschnitts über Kartographie und der Nekrologie sind alle 
hier behandelten Gegenstände im 19. Bande nicht vertreten gewesen. Die 
meisten Berichte knüpfen an den 18. Band an, so die beiden geophysika- 
lischen (bei welchen ich den Titel vereinfacht wünsche: Physik statt Geo- 
physik des Erdkörpers und der Erdrinde, was doch Tautologie ist), der 
geognostische und ozeanographische, die Berichte über die Geschichte der 
Erdkunde und die aufsereuropäische Spezialgeographie, ‘in der leider die 
Polargebiete fehlen. Nur der Bericht über den Erdmagnetismus erscheint 
wieder nach längerer Pause. Bedauerlich ist der Mangel von Referaten 
über Klimatologie (seit 1893), Tiergeographie (seit 1888) und Methodik 
(seit 1891). Was die Berichte selbst betrifft, so ist möglichste Vollständig- 
keit angestrebt worden, worunter natürlich die Ausführlichkeit zu leiden 
hat. Das fällt besonders in einigen Teilen der Spezialgeographie auf, und 
es ist zu erwarten, dafs sich dieser Charakterzug immer schärfer ausprägen 
wird. Nur einige "ältere Referenten bemühen sich noch, in gröfsern Zügen y 
den Entwicklungsgang zu schildern. Supan. 


323. Congr&s international d’Hydrologie, de Climatologie et 
Göologie. Clermont-Ferrand 1896. Gr.-80, 622 SS. Par 
Octave Doin, 1897. 

Hauptgegenstand der Verhandlungen waren die Mineralquellen; über 

Klimatologie brachte der Kongrefs nichts hervorragend Bemerkenswertes, 

und noch weniger über Geologie, was nicht wundernehmen darf, da er 

einen vorherrschend medizinischen Charakter trägt. Supan. 


324. Rütimeyer, L.: Gesammelte kleine Schriften. 2 Bde. 
400 u. 456 SS. Basel, Georg & Co., 1898. 
Man braucht nicht erst des längern zu begründen, dafs Rütime 

ein derartiges litterarisches Denkmal verdient, wenn auch vieles, was 
diesen Büchern erneuert ist, nur mehr geschichtliches Interesse hat. 
wertvollste Gabe dünkt uns die hier zum erstenmal veröffentlichte Selbst- 
biographie, die sich „Ungeordnete Rückblicke auf den der Wissenschaft 
gewidmeten Teil meines Lebens“ betitelt und leider nur zu knapp ist, 
Der erste Band enthält aufserdem zoologische Schriften, von denen ei 
„Die Herkunft unsrer Tierwelt“, besonders deshalb erwähnt werden mö 
weil die sie begleitende Karte der Tierverbreitung eine originelle und wohl 
nachahmenswerte Methode befolgt. Der zweite Band ist hauptsächlich ı 
Geographie gewidmet. Die Vorträge „Vom Meer bis nach den Al 
stammen schon aus dem Jahre 1854; dann folgen kürzere Aufsätze ü 
die Bevölkerung der Alpen (1864), die Geschichte der Gletscherstudien 
der Schweiz (1880—81) und eine vollständige Reproduktion des Büch 
über die Bretagne (1882). Den Schlufs bilden einige Nekrologe und 
erschöpfendes Verzeichnis aller Arbeiten Rütimeyers in chronologischer 
ordnung. Supan. k 


325. Porena, Filippo: La geografia qual’ & oggi in se stessa 
nei suoi contatti con altre scienze fisiche e sociali. (Riv. Geogr e. 
Ital. 1896, III, Nr. 4—6.) 


Die Kämpfe, An die deutschen Geographen haben führen mü 
um der Geographie die ihr gebührende Stellung zu verschaffen, ihre Eigt 
art und Selbständigkeit zur Anerkennung zu bringen, die fechten die i 
lienischen Geographen eben durch. Daher spielen dort methodische Fr 8 
jetzt eine grolse Rolle, während sie bei uns anfangen, etwa von der Länc 
kunde abgesehen, etwas in den Hintergrund zu treten. F. Porena 
sieh neuerdings vorzugsweise mit solehen beschäftigt, und es ist 
sehr verdienstlich, dafs derselbe seine Antrittsvorlesung in Neapel 3 
Aufklärung über die heutige Geographie gewidmet hat. Er zeigt sich. 
ein guter Kenner der Geschichte der Geographie und besonders der 
schen geographischen und methodologischen Litteratur. Es kennzeie 
Ja die Italiener sehr zu ihrem Vorteile, namentlich gegenüber de 
niern, dafs sie sich der Thatsache nicht verschliefsen, dafs sie in 
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einen oder dem andern Fache von andern Völkern noch lernen können 
und dafs es patriotischer ist, das Fremde solange nicht zurückzuweisen, 
bis man es wirklich entbehren kann. Insofern die kleine Schrift die Ge- 
schichte der geographischen Methodologie der letzten Jahrzehnte besonders 
in Deutschland, zum Teil auch in England, Frankreich und Italien in 
knappen, klaren Sätzen zusammenfalst, kann dieselbe allen Geographen 
warm empfohlen werden. Th. Fischer. 


326. Bertacchi, Cosimo: Della necessita di affirmare, nell’ in- 
segnamento ufficiale, la unitä sistematica della geografia contra 
ogni suo tentato smembramento nelle scienze ausiliare e an- 
nessione parziale alle cattedre affini. 8%, 7 SS. (Atti sec- 
congr. geogr. ital.) Rom 1895. 

In dieser kleinen Abhandlung, an die wegen der Wichtigkeit dieser 

_ Fragen auch bei uns hier noch erinnert werden möge, tritt der jetzige 

Vertreter der Geographie an der Uriversität Messina für die Einheitlich- 

_ keit derselben und gegen die Versuche ein, sie in einzelne Teile zerlegt 
den Vertretern verschiedener Fächer zuzuweisen, Th. Fischer. 


327. Maltby, A. E.: Map modeling in geographic including the 

use of sand, clay, putty, paper pulp, plaster of Paris, and other 
materials also chalk modeling in its adaptation te purposes of 
illustration. 80%, 223 SS. New York, Kellogg, 1895. dol. 1,2. 


5 Der Verfasser hat in dem vorliegenden Buch alle Arten der bild- 
 liehen Darstellungen, die im geographischen Unterricht Verwendung finden 
® können, zusammengestellt und will den Lehrern eine Anleitung zu ihrer 
Anfertigung und Benutzung geben. Für den praktischen Schulmann hat 
das Buch gewils seine Bedeutung, für den wissenschaftlichen Geographen 
ist es nur insofern beachtenswert, als es eine Reihe wichtiger methodischer 
_ Fragen berührt. Der Inhalt ergibt sich aus dem umfangreichen Titel. 
Der Verfasser ist der Ansicht, dafs die plastische Nachbildung das beste 
Hilfsmittel für den Unterricht sei. Vie. 


8328. Majersky, A. v.: Eine Frühlingsfahrt durch Italien nach 
Tunis, Algerien und Paris. Fol., 230 SS., mit 4 chrombolitho- 
graphischen und 15 ÖOrayondruck-Tafeln, 22 Vollbildern und 12 
” Textabbildungen. Frankfurt a./M., Gebr. Knauer, 1897. M.15. 


Ein junger aus Ungarn stammender Deutsch-Österreicher, Botaniker 
von Beruf oder aus Liebhaberei, auch mit einiger geographischen Vorbildung, 
schildert eine Titägige Reise von März bis Juni 1896 von Wien über Vene- 
dig, Genua, Rom, Neapel, Amalfi, mit der tyrrhenischen Küstenbahn nach 
_ Reggio, Messina, Catania, Palermo, Cagliari, Tunis, Constantine, Biskra, 

Setif, Bougie, Algier, Marseille, Paris, Wien. Es handelt sich also nur 
um vielbefahrene Strafsen. Auch will das Buch keine wissenschaftliche 
Belehrung geben. .Aber obwohl in demselben, abgesehen von der Bestei- 
gung des Monte Beigna von Genua aus, auch nicht ein Punkt geschildert 

wird, den der Berichterstatter nicht aus eigener Anschauung kennt, hat 
_ er es doch mit Genuls von A bis Z gelesen und kann es wärmstens 
empfehlen. Das Buch ist durchaus persönlich gehalten, aber der mir gänz- 
- lich unbekannte Verfasser erscheint als ein guter Beobachter, als eine liebens- 
_ würdige, bescheidene, sympathische Persönlichkeit, mit weitem Blick und so 
2 frei von Vorurteilen, wie wir das bei dem ältern Geschlecht der Deutsch- 
_ Österreicher so selten zu finden gewohnt waren, dals wir uns freuen wür- 

den, wenn wir in ihm einen wahren Vertreter des jüngern sehen dürften. 

_ Dem ältern Geschlecht in Österreich z. B. schien blinde Bewunderung jedes 

Franzosen und alles Französischen in Fleisch und Blut übergegangen zu 
sein; hier beschränkt sich die Anerkennung auf das, was wirklich gut und 
 tüchtig ist. Und dessen ist ja noch genug. Die Art des Verfassers und 
seiner ihn begleitenden Gattin, zu reisen und zu geniefsen, ist höchst an- 
sprechend. Das Buch enthält eine Reihe allerliebster Naturschilderungen 
und ist vor allem reich mit schönen und zum grofsen Teil lehrreichen Bil- 


_ dern ausgestattet. Th. Fischer. 
329. Boissevain, Charles: Van dag tot dag in het Oosten. 8%, 
8312 SS. Haarlem, H. D. Tjeenk Willink, 1897. fl. 1,90. 


Kein wissenschaftliches Buch, sondern Reisebeschreibung eines Dich- 
ters, der Neapel, Athen, Konstantinopel, Jerusalem, das Jordanthal und 
Ägypten besuchte und seine Eindrücke der orientalischen Welt und Gegen- 
_ den diehterisch wiedergibt. Dadurch hat dieses Buch einen subjektiven 
Charakter und unterscheidet sich von allen wissenschaftlichen Beschreibun- 
‘gen des Orients. W. Blink. 


330. Emiliani, Ant.: Visioni e ricordi. 8, 284 88. Montegiorgio, 
_  Zizzini-Finucci, 1895. 
F Unter diesem unklaren Titel veröffentlicht ein gefühlvoller italienischer 


Marinearzt a. D. Erinnerungen an kleine Reisen und Ausflüge, die recht gut 
ungedruckt hätten bleiben können, da sie nirgends etwas Neues bringen. Dies 
gilt sowohl von den Spaziergängen an Land, die derselbe 1876 von Bord 
seines im Golfo de las Palmas an der Insel S. Antioco (Sardinien) und im 
Hafen von Syrakus ankernden Schiffes aus machte, wie von einem Be- 
suche des Vierwaldstätter Sees und des Schlachtfeldes von Magenta. Der 
Besuch von Versailles und des Eiffelturms bei Gelegenheit der letzten 
Weltausstellung in Paris regen seine Phantasie besonders an: er sieht in 
Versailles noch die preufsischen Offiziere mit dem „frechen und brutalen 
Äulsern des Siegers“, er hört noch die rauhen deutschen Gesänge und 
empfindet die unmenschlichen Kontributionen. Th. Fischer. 


Mathematische Geographie. 


331. Klingatsch, A.: Über einige äquivalente Abbildungen des 
Rotationsellipsoides auf die Kugel. (Monatshefte für Mathe- 
matik und Physik, Wien, VIII. Jahrgang 1897, S. 175— 186.) 

Der Verfasser leitet zunächst die allgemeinen Grundbedingungen der 
fliächentreuen Abbildung des Rotationsellipsoids auf die Kugel ab: 
9 =f(9, 4 
le eg a2 (L—e?) cos p di 
ba 2(1 —e2sin? 
a ae \) is 


oder auch, wenn für die Kugel-Länge, nicht -Breite, eine Funktion 
willkürlich gewählt werden soll: 
hı —=F (9, A) 


’ a2 (1—e?) cosp dp 
sinp —=F (+ eh 


(1—e? sin? p)2 2 
(Zur Nachahmung empfehlen möchte der Referent, dafs der Verfasser den 
Ausdruck „Längenverhältnis“, den ich ebenfalls vorgeschlagen habe, an- 
nimmt; das dafür immer noch fast allein gebräuchliche Gaufssche „Ver- 
gröfserungsverhältnis“ reicht zwar für die Geodäsie aus, wo im allgemeinen 
nur das Längenverhältnis betrachtet wird, nicht aber in der Kartographie 
[obgleich man hier auch schlechtweg vom „Malsstab“ einer Karte spricht 
und darunter den Längenmalsstab versteht], wo auch noch das Flächenverhältnis 
in Betracht kommt, das dann sehr unbequem als „Vergröfserungsverhältnis 
der Fläche“ zu bezeichnen wäre), Sodann wird g,)—=f(g), also un- 
abhängig von A gewählt, d. h. den Parallelkreisen des Ellipsoids sollen 
Parallelkreise der Kugel entsprechen. Damit wird dann allgemein eine flächen- 
treue Abbildung bestimmt, bei der die Meridiane des Ellipsoids in Kugel- 
loxodromen mit beliebigem Winkel sich abbilden, so dafs man also mit 
dem Loxodromenwinkel 0° die Bilder der Ellipsoidmeridiane in Kugelme- 
ridiane überführen kann; berührt in diesem Fall die Bildkugel das Ellip- 
soid im Äquator, so entsprechen den Polen des Ellipsoids, wie unmittelbar 
klar ist, zwei bestimmte endliche Grenzparallelkreise der Kugel. Endlich 
werden noch die zwei weitern speziellen Fälle untersucht, wo die Meridiane 
des Ellipsoids als Parallelkreise der Kugel (Loxodromenwinkel 90°) und wo 
die Parallelkreise des Ellipsoids als Loxodromen der Kugel abgebildet wer- 
den; diese zwei Abbildungen sind selbstverständlich praktisch nicht von 


Bedeutung. Hammer. 


332. : Zur Bestimmung des mittlern Halbmessers der Erde 
als Kugel. (Ebend. VII. Jahrg. 1896, S. 336-341.) 


Der Verfasser sollte eigentlich sagen: zur Bestimmung des mittlern 
Halbmessers des Erdmeridians als Kreis, denn allen diesen Bestrebungen 
reiht sich die seinige an, und mit ihren Resultaten stimmt das seinige 
überein. Er bestimmt den mittlern Halbmesser so, dals 


‘E ‚E 
a S 0-ma+ [ e-ma 
C B 


ein Minimum wird, wo € und B die Endpunkte der kleinen und der grofsen 
Halbachse des Ellipsenquadranten sind und E der Schnittpunkt des zu 
bestimmenden Kreises und des Ellipsenquadranten ist, (&, 7) die Mittel- 
punkts-Koordinaten eines Ellipsenpunkts, (x, y) die des entsprechenden Kreis- 
punkts sind (wenn auf dem Bogen CE x—£, auf dem Bogen BEy—=n 
genommen wird), endlich do das Bogenelement der Ellipse bedeutet und 
die Integration im ersten Integral nach x, im zweiten nach y erfolgt. Die 
Ausrechnung der vier elliptischen Integrale gibt für die Besselsche Meri- 
dianellipse den Wert 


rt = 6366732 m, 
der nur um 6m kleiner ist als das arithmetische Mittel der zwei Halb- 
achsen (6366 738 m), womit zugleich gezeigt ist, dafs die ziemlich will- 
kürliche Aufstellung der Gleichung (1) keine grofse Bedeutung haben kann, 
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Soweit der Verfasser, Der Referent darf vielleicht bei dieser 
Gelegenheit noch die Ergebnisse einiger eigenen ähnlichen Rechnungen mit- 
teilen. 

In der Ebene eines der elliptischen Erdmeridiane kann man aulser den 

a--b — 

bekannten Mittelwerten der Halbachsen (r, =; ®- oben; gu = V: b, 
womit man den Halbmesser des Kreises erhält, der mit der Meridianellipse 
gleiche Fläche hat; r3 — dem Halbmesser des Kreises, der mit der Ellipse 
gleichen Umfang hat) u. a. auch versuchen, den mittlern Halbmesser so 
zu bestimmen, dafs jenes Quadrat (as Mittel der Quadrate aller möglichen 
Halbmesser der Ellipse wird. Der Ellipsenhalbmesser » ina, b und 
der geozentrischen Breite %) ausgedrückt, folgt mit x—=rcos ı, 
y=rsin y aus 

er) y2 A a2 b2 

a2 Tr Blssnı sa a2 sin? y + b2 cos? u 
Denkt man sich die Radien in Ellipsenquadranten co — dicht und in 
Beziehung auf ı% gleichmälsig verteilt, so erhält man für den Mittelwert 
rt, nach der soeben u Annahme: 


2 a2b2 
2 = 
5 a2 sin 2 u b2 cos? 


: 
— 2 52p2 / . 
— ab dv. 
7 asin2y —+- b2eos? u , 


Die Auswertung des Integrals ist mit der bekannten Substitution 


a2 
22 — Dä tg?) sehr einfach; man findet 


[0,e) 


— 2a ab. en: 
0) 


2 = ab (see: i 
oder man hat den Satz: Das arithmetische Mittel aller Halbmesserquadrate 
der Ellipse ist gleich ab, ein Satz, der in einer andern naheliegenden 
geometrischen Form ausgedrückt werden kann (Fläche der Hllipse 
gleich &e.); mit andern Worten: es wird 1, — Va DT, (8 oben), 
gleich dem Halbmesser des flächengleichen Kreises. Für die Besselschen 
Erddimensionen wird 1, = 19 — 6 366 729 m. 

Betrachten wir nun aber, um einen neuen Mittelwert zu erhalten, 
die geozentrischen Halbmesser selbst, nicht ihre Quadrate. Nach dem 
Obigen ist 
ab 


- V% sin?) + b2 cos 2% 
in Beziehung auf % gleichmälsiger Verteilung 


T 1 

Ey a2 E3 
I, = dy: dıp. 
V a2 sin?» -+ b2 cos2y & 
0 


0 
Durch Reihenentwieklung dieses Integrals findet man : 


7 
Sul, I er. 3 5 
nn 2b Ih ‘2 are —- eos dp —- ry et cos Ay 4 N cosdh +. ‚av 


‚ somit der Mittelwert r, bei 


T 


u 


v 
und damit, auf dem bekannten Wege der Einführung der Vielfachen von x) 
an Stelle der geraden Potenzen von cos 4: 


1 9 25 
r—=b[/1 - — 2 — et 6 ss 
5 ( re Te ) den 


47 e6 D 4 
4 64 256 a aoN 


findet man 
1, = 6366 725 m. 
Für den oben mit Ta, bezeichneten Mittelwert (Halbmesser des Kreises 
von gleichem Umfang mit der Meridianellipse) erhält man bekanntlich 


3 
— 6 5366 745 m. 


: 
TI = EN an BIER 
| Ne 

Aus der Vergleichung aller dieser Zahlen r, — 6 366 743, 4 = 6 366 738, 
r nach Klingatsch — 6366732, 1, = Tg = 6366729, 1, = 6366725 m 
springt in die Augen, dafs man für jeden allenfalls in Betracht kommen- 
den Mittelwert des Erdhalbmessers, solange man bei Betrachtung der 
Meridianellipse stehen bleibt, stets 6366,7 km erhält; in der That 


Allgemeines Nr. 333—335. 


fangen alle diese Entwicklungen mit a(1—1e®—...) 
so dafs sie bei der Kleinheit von e2 sich nur sehr wenig üntercchähtain 

Anders wird die Sache, wenn man das Ellipsoid selbst be- 
trachtet: die Kugel mit gleichem Kubikinhalt hat (stets an den Bessel- 
schen Dimensionen festhaltend) 6 370 283 m, die Kugel von derselben. 
Oberfläche mit dem Erdellipsoid 6 370 290 m Halbmesser. Man nimmt 
deshalb bekanntlich in der Regel 6370 km als Erdkugelhalbmesser an, 
und auf diese Zahl kommt man bei irgend einer allenfalls in Betracht zu 
a—+a+ 

3, 
ebenfalls 6370,3km. Mittelt man auf irgend eine Art z. B. die sämt- 
lichen Ellipsoidhalbmesser, so erhält man in der That stets einen 
Ausdruck von der Form a(i—te....) so dafs bei der Kfein- 
heit von e? alle diese Mittelwerte sich nur unwesentlich von 6370,3 km 
unterscheiden ; dies gilt zugleich, unter gewissen Voraussetzungen, für 
Krümmungshalbmesser der Ellipsoidoberfläche, Man hat demnach 
keinen Grund, den üblichen Mittelwert 6370,3 km durch einen der zuerst 
bekannten marke 6366,7 km zu ersetzen. Hammer. 


ziehenden Mittelung der Ellipsoidhalbachsen; z. B. ist 


333a- Folie: L’expression de l’heure dans le systeme de P’axe 
instantane. (Bull. Acad. Roy. de Belg. (3), Bd. XXXII, 1897, 
S. 397—406.) 


3330- Sur l’ineorreetion de l’heure et de V’ascension 1 
droite determindes dans le systeme de l’axe instantane. (Eben \ 
S. 765771.) 


333% : Note preliminaire sur les trois p&riodes de la va 
riation des latitudes. (Ebend. Bd. XXXIV, 1897, S. 238247.) 


Auch diese Aufsätze des Verfassers beschäftigen sich mit der täglichen 
Nutation der Erdachse und ihrem Einfiuls; er erklärt von neuem, dals die 
Astronomen, indem sie die Laplaceschen und Besselschen Grundlagen 
verlassen und sich auf die Oppolzerschen gestellt haben, den fes 
Grund zu gunsten eines schwankenden aufgegeben haben und dals der Irrt 
der ganzen heutigen Betrachtungsweise sich noch verhängnisvoll zeig 
werde. In dem dritten der genannten Aufsätze stellt der Verf. als Erk 
rung des ganzen beobachteten Phänomens der Breitenvariationen a 
drei Ursachen auf: E 

1) als Hauptsache erscheint das Eulersche Glied, mit einer Pe. 

riode von 305 Tagen; { 
2) sodann ist eine jährliche Periode vorhanden, und en 
3) ein neues Nutationsglied mit einer Periode von etwa 464 Tagen. 

Die jährliehe Periode erklärt Folie vor allem durch die winterlichen 
Schneemassen, wogegen die jährliche Versetzung der Luftmassen, die Spi- 
taler als Hauptgrund der beobachteten Breitenvariation nachzuweisen v 
sucht hat, nichts zur Erklärung beitragen könne: die wechselnden Lu 
drücke könnten zwar die Richtung der Hauptträgheitsachse im Raume 
verändern, aber sie könnten nicht die Lage der Drehachse im Erdkörper 
verändern, wenigstens nicht um einen irgendwie merklichen Betrag (mi m 
lich nur um Y,,, der Richtungsveränderung im Raum). $ 

Die Diskussion dieser Folieschen Ansichten muls der Astronomie 
überlassen bleiben. Hammer. 


354. Hough: Recherches sur la loi de periodicite de la varia 
de latitude. (The Observatory, London 1896, S. 417.) 


Der Verfasser analysiert hier kurz den Inhalt seiner beiden Ab 
lungen über die Oszillationen einer rotierenden, Flüssigkeit umschliefsend 
ellipsoidischen Schale (Philos. Transact. 1895) und über die Rotation ei 
aus elastischen Schichten bestehenden Sphäroids (Proc. Roy. Soc. 1{ 
Das Ergebnis des ersten Aufsatzes ist, dafs eine zum Teil flüssige 
eine Verkürzung der Periode der Breitenvariationen gegenüber d 
Eulerschen Cyklus von 305 Tagen zeigen würde, was mit den Beoba 
tungen nicht vereinbar ist. Deshalb ist in der zweiten Abhandlung. 
Erde durchaus fest, aber aus etwas elastischem Material bestehend an 
nommen. Der Verf. glaubt, dafs die Verlängerung der Periode von I 
anf 427 Tage (? Ref.) dem Einflufs dieser Elastizität zugeschrieben h. 
den könne, wie auch Newcomb 1892 annahm. Die Rücksicht 
Beweglichkeit des Ozeans und der Lufthülle würde nach dem V 
diesem Resultat kaum etwas ändern. H 


335. Albrecht, Th.: Bericht über den Stand der Erforschu 
der Breitenvariation im Dezember 1897. (Zentral- Bure 
der Erdmessung.) Gr.-40, 36 SS. u. 1 Taf. _ Berlin, G 
1898. = 


Als Fortsetzung früherer Referate sei hier RR das 
des neuesten Albrechtschen Berichts reproduziert, der die Ersche 
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der Erdachsenverlegungen im Erdkörper bis in die Mitte des letzten Jahres 
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Die Figur zeigt, dafs die „Ausschläge“ (Abstände der Momentanlage 
; des Nordpols der Erde vom mittlern Pol) neuerdings wieder beträchtlich 
zugenommen haben, bis zu 0,"2 und mehr. Zu den Stationen, auf deren 
R esenngen die Rechnung sich stützt, ist neuerdings in besonders er- 
Be inschter Lage Tokio gekommen (dessen Meridian je fast 90° absteht von 
_ den Meridianen der Stationen San Francisco und Kasan). Die europäi- 
schen Stationen sind ebenfalls vermehrt (auf 11), ebenso die amerikani- 
schen im Osten der Union, und es ist jetzt auch eine auf der Südhalb- 
kugel hinzugekommen (Kapstadt). 

= Die Beträge der kleinen Reduktionen von den Mittelwerten der 
in einem bestimmten Standpunkt auf der Erde gültigen Zahlen für Pol- 
höhe, Länge und Azimut auf die augenblicklich gültigen, nämlich 


rg Pp= 90 + x cos ik + ysin A, 
& = ho — (y cos A—x sin A) tg 9, 
55 a 3% + (y cos A—x sin }) see 9, 


issen sich sehr einfach aus der obigen graphischen Darstellung selbst ent- 

nehmen. Sie kommen geographisch (vorläufig?) nicht in Betracht, sind 
er schon bei den nicht allerfeinsten Beobachtungen auf Punkten I. O. 
Et Hammer. 


i 8 6. Darton, N. H.: Geothermal Data from Deep Artesian Wells 
_ in the Dakotas. (Amer. Journ. of Sc. 1898, Bd. V, 8. 161—63.) 


Aus den zahlreichen artesischen Brunnenbohrungen, die bis 450 m 
efe reichen, werden geothermische Tiefenstufen abgeleitet. Sie sind auf- 


? _ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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fallend klein und schwanken (auf C. umgerechnet) zwischen 9,6 und 24,6 m. 
Interessant ist ihre regionale Anordnung, die ein Kärtehen veranschaulicht. 
Die kleinsten Werte finden sich im Missourithale. Supan. 


Geologie. 


337. Geikie, Sir Archibald: The Founders of Geology. 8°, 297 SS. 
London, Macmillan & Cy, 1897. 6 sh. 


Selten hat der Referent ein wissenschaftliches Werk mit solchem Genufs 
gelesen wie diese sechs Vorlesungen. Geikie zeichnet nicht nur in mar- 
kigen Zügen die Entwickelung der Geologie von Leibnitz bis Lyell, die 
allmähliche Entwickelung geologischen Beobachtens, das fortschreitende 
Ringen nach fest begründeter Erkenntnis durch alle Irrungen und Wir- 
rungen theoretischer Spekulation hindurch, sondern er beschenkt uns mit 
einer Reihe bei aller Kürze meisterhafter, lebensvoller Biographien der 
bahnbrechenden Forscher. Wir erleben es bei jedem einzelnen mit, wie 
die persönliche Eigenart und die Lebensverhältnisse auch die Richtung 
und Wirkung der wissenschaftlichen Thätigkeit bedingen. Gerade in dieser 
Hinsicht, in der ursächlichen Verknüpfung des Menschen im Forscher mit 
seiner wissen:chaftlichen Wirksamkeit, dürfte das Geikiesche Werk als 
mustergültig für ähnliche geschichtliche Darstellungen einzelner Wissen- 
schaften sein. Dabei hebt der Verf. überall nur die springenden Punkte 
hervor, ohne sich in Einzelheiten zu verlieren. Von den Kosmogenisten 
Leibnitz und Buffon ausgehend, lernen wir in dem viel zu wenig be- 
kannten Guettard (1715 — 1786) den ersten wirklichen geologischen 
Beobachter würdigen, der über die Verbreitung der Gesteine, die Natur 
und Bedeutung der Fossilien, die Erosion und Sedimentation Licht ver- 
breitet, die erloschenen Vulkane Frankreichs als solche erkennt und den 
ersten Versuch einer geologischen Karte macht. Ihm folgt Desmarest 
mit seinen sorgfältigen Untersuchungen der französischen Vulkane, während 
Pallas durch die Entdeckung der grolsen fossilen Säugetiere in Sibirien 
und durch seine Spekulationen über die Gebirgsbildung, Saussure durch 
die Erforschung des Hochgebirges und die ersten geologischen Experimente 
anregend wirken. Die erste Altersgliederung der Gesteine in Formationen 
verdankt man den Deutschen Joh. Gottlob Lehmann und Fuch- 
sel, deren Arbeiten dann durch Werner fortgeführt, aber auch in ver- 
hängnisvoller Weise verallgemeinertt und dogmatisch festgelegt wurden. 
Das Urteil Geikies über Werners Wirksamkeit fällt sehr hart, vielleicht 
doch etwas zu hart aus! Eines langen Kampfes (der „Plutonisten“ gegen 
die „Neptunisten“) bedurfte es, um die durch Werner starr theoretisierte 
Geologie wieder auf den Boden der Beobachtung zurückzuführen, wobei 
namentlich d’Aubuisson und L. v. Buch hervorragen. Vor allem aber 
wird die ansprechende Persönlichkeit und die gewaltige Bedeutung Hut- 
tons liebevoll gezeichnet. Er war es, der den später von Lyell durch- 
geführten Grundsatz aufstellte, die Vergangenheit durch die Gegenwart zu 
erklären; ihm verdankt man die Unterscheidung der intrusiven von den 
eruptiyen Gesteinen und die Lehre vom Metämorphismus; er erfalste zu- 
erst die Bedeutung der Flufserosion und die Transportkraft der Gletscher. 
Sein getreuer Schüler Playfair verbreitete durch seine glänzende Dar- 
stellungsgabe die Lehren Huttons.. James Hall, Dolomieu u. a. ver- 
vollständisten dann die Kenntnis des Vulkanismwus. Die Formationslehre 
entstand vor allem in Frankreich durch Cuvier und Brongniart für 
das Tertiäir, Omalius d’Halloy für das Mesozoikum; in England durch 
Michell und W. Smith für das Mesozoikum, dann durch Murchi- 
son und Sedgwick für das Paläozoikum; ferner durch Logan in Ame- 
rika für die archäischen Gesteine. Mit der Begründung der Glazialgeologie 
durch Agassiz, der mikroskopischen Petrographie durch Sorby und 
Zirkel, mit der Reform der allgemeinen Geologie durch Lyell und 
der Paläontologie durch Darwin schliefst die Darstellung. 

Philippson. 


338. Margerie, Emm. de: Catalogue des bibliographies geologi- 
ques. Gr.-80, 733 SS. Paris, Gauthier-Villars et fils, 1896. 


Der Titel ist genau zu beachten; wir haben es hier nicht mit einer 
geologischen Bibliographie, sondern mit einer Bibliographie der geologi- 
schen Bibliographien zu thun. Die Anregung zu diesem Unternehmen wurde 
vom Internationalen Geologischen Kongrefs in Washington (1891) gegeben, 
in allen Ländern wurden Mitarbeiter gewonnen und die Redaktion dem 
durch seine litterarischen und Sprachkenntnisse wohlbekannten Pariser Geo- 
logen de Margerie anvertraut. Nicht blofs Bibliographien selbst, sondern 
auch alle Werke mit reichlichern Quellenangaben wurden aufgenommen; 
darin besteht der grofse Wert, aber auch die Schwierigkeit des Unterneh- 
mens. Im ganzen zählt der Katalog 3918 Nummern. Der allgemeine Teil 
(465 Nummern) enthält 1) Geschichte und Bibliographie der Geologie im 
allgemeinen; 2) periodische Bibliographien; 3) Bibliographien einzelner 


l 
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Autoren; 4) Bibliographien einzelner geologischen Gegenstände, die alpha- 
betisch angeordnet sind; 5) geographische Bibliographien und Kartenver- 
zeichnisse, soweit die Geologie dabei in Betracht kommt. Beträchtlich 
umfangreicher ist natürlich der regionale Teil, d. h. die geologischen Biblio- 
graphien der einzelnen Länder. Zu erwähnen ist noch das sorgfältige 
Namen- und Sachregister. Supan. 


339. Martel, E.-A.: Bibliographie spel&ologique 1895—97. (Me&m. 
Soc. de Speleol. 1897, Bd. I, Nr. 11.) 


Die Bibliographie der Höhlenforschung umfalst die zweite Hälfte 1895, 
1896 und die erste Hälfte 1897. Kurze Inhaltsangaben sind beigegeben. 
Supan. 


340. Carez, L.: Annuaire ge6ologique universel. Bd. XI (1894), 
80, 240 SS.; Bd. XII (1895), 378 SS.; Bd. XIII (1896), 339 SS. 
Paris, Comptoir geol., 1896 u. 1897. a fr. 8. 


Die Befürchtung, die wir vor einem Jahre (Litt.-Ber. 1897, Nr. 30) 
ausgesprochen haben, dafs das Jahrbuch zu erscheinen aufhören werde, 
hat sich glücklicherweise nicht bewahrheitet, aber es ist nicht mehr ein 
universelles, sondern ein Jahrbuch für französische Geologie (einschliefslich 
Algier und Tunis). Wenn trotzdem der Titel nicht verändert wurde, so 
erklärt sich dies daraus, dafs der Herausgeber noch immer hofft, den ur- 
sprünglichen Plan wieder aufnehmen zu können. Wir können nur sagen, 
dafs wir uns dieser Hoffnung voll und ganz anschlielsen. Jetzt sucht das 
Jahrbuch mit Glück durch Vollständigkeit auf beschränktem Gebiete zu 
ersetzen, was es an Umfang verloren hat. Supan. 


341. Risler, E.: Geologie agricole. 4 Bde. 8°, 1639 58. Paris, 
Berger-Levrault, 1884—97. a fr. 7,50. 


Das breit angelegte Werk beschäftigt sich zwar fast ausschliefslich mit 
französischen Verhältnissen und zieht die Nachbarländer nur in geringem 
Umfange zur vergleichenden Betrachtung heran, verdient aber nichtsdesto- 
weniger von allen. unsern deutschen Geologen, die sich mit agronomi- 
schen Verhältnissen zu beschäftigen haben, also vor allen Dingen von den- 
jenigen, die mit geologischen Kartenaufnahmen beschäftigt sind, berücksich- 
tigt zu werden. Das Werk ist nach geologischen Gesichtspunkten geordnet 
und betrachtet nacheinander die archäischen Eruptiv- und Sedimentgesteine, 
die jüngern Eruptivbildungen und die einzelnen Formationen in ihrer histo- 
rischen Reihenfolge. In der Einleitung eines jeden Abschnitts wird die 
mineralogische Zusammensetzung der einzelnen frischen Gesteine besprochen, 
und darauf auseinandergesetzt, in welcher Weise durch die Verwitterung 
die einzelnen Gesteine zersetzt und in „Boden“ verwandelt werden. Es 
wird gezeigt, wie weit durch die Verwitterung die vom landwirtschaft- 
liehen Gesichtspunkte aus wertvollen Verbindungen im Boden erhalten, 
angereichert oder fortgeführt werden, es werden die Wasserverhältnisse 
der einzelnen Gesteine besprochen, die chemische Zusammensetzung der 
in den Quellwassern enthaltenen mineralischen Stoffe erörtert und be- 
sonders Wert auf den Nachweis aller derjenigen Gesteine gelegt, die für 
die Landwirtschaft von Nutzen sein können. Dann geht der Verfasser 
auf die einzelnen Landschaften Frankreichs über, in denen die betreffenden 
Gesteine grölsere Flächen einnehmen; er bespricht die in denselben zur 
Anwendung gelangenden Kulturmethoden, die Verwendung des Landes zu 
Acker-, Wald- oder Weidewirtschaft, die Fruchtfolge, die Viehhaltung, letz- 
tere mit Hinweisen auf die Rassen und deren Zusammenhang mit dem 
Boden, die besondere Richtung der Viehzucht zur ökonomischen Verwer- 
tung, die in einzelnen Gebieten ausgeführten oder wünschenswerten Melio- 
rationen, seien es nun Enntwässerungsarbeiten oder Bewässerungsanlagen oder 
Verbesserungen des Bodens durch Aufbringung künstlichen oder natürlichen 
Düngers. Bei dieser Gelegenheit gibt er wertvolle Hinweise auf das Auf- 
treten der zunächstbefioudlichen natürlichen Meliorationsmittel (Mergel, 
Phosphat u. a.), erörtert ihre Zusammensetzung, die Transportwege, die 
Kosten und die Menge, in der sie den einzelnen Böden zur Erzielung 
grölstmöglichen Nutzens zuzuführen sind. Er gibt damit den Landwirten 
seines Vaterlandes eine unschätzbare Fülle von Material und vor allen 
Dingen eine Anregung, indem er die verschiedenen Kulturmethoden geo- 
logisch gleicher Gebiete miteinander vergleicht und Ratschläge erteilt, 
welche von den gewonnenen Erfahrungen des einen Gebiets auch für 
andre nutzbar gemacht werden können. Es wäre dringend zu wünschen, 
dafs in ähnlicher Weise auch das Deutsche Reich einmal eine eingehende 
Bearbeitung und Darstellung erführe. K. Keilhack. 


342. Williams, Henry Shaler: Geological Biology. An intro- 
duction to the geological history of organisms. 80, XIX u. 
395 SS. New York, Holt & Cy, 189. dol. 2,80. 


Es ist von Zoologen vielfach der Versuch gemacht worden, auf Grund 
der anatomischen Verhältnisse und der ontogenetischen Entwickelung den 


- Gattung, Familie &e. ihre bestimmte Lebensdauer besitzt, die sich in einer 


Verwandtschaftsbeziehungen der verschiedenen Organismen nachzuspüren und 
auf diese Weise Stammbäume für einzelne Klassen oder für das ganze 

Tierreich aufzustellen. Demgegenüber stützt sich der Verfasser in dem 

vorliegenden Buche in erster Linie auf die Ergebnisse der Paläontologie, 
Aber er sucht diese nicht zu verwerten zur Aufstellung hypothetischer 
Stammbäume, deren Wert bei der Lückenhaftigkeit des Materials ja immer 
ein zweifelhafter sein mufs, sondern er geht aus von einzelnen charakteri- 
stischen Beispielen und sucht an ihnen zu erläutern, welche Schlufsfolge- 
rungen sie zulassen mit Bezug auf einige allgemeine Gesetze der phylo- 
genetischen Entwickelung. Er gibt zunächst ein Bild von der historischen 
Entwickelung unsrer Kenntnisse von den geologischen Formationen unter 
besonderer Berücksichtigung der amerikanischen Verhältnisse, legt dann die % 
Bedeutung der Formationen (Systeme) für die Zeitrechnung dar und kriti- 
siert dabei auch die verschiedenen Versuche, aus der Mächtigkeit der ein- 

zelnen Formationen auf die Zeitdauer derselben und auf das Alter der 
Erde zu schliefsen. Die Art des Vorkommens der Versteinerungen in den 
Sedimentärgesteinen wird besproehen und daraus gefolgert, dafs jede Art, 


zuerst auf- und dann absteigenden Kurve veranschaulichen läfst. Ist für 
die geologische Lebensdauer einer Art in erster Linie die Vererbung der 
morphologischen Charaktere von den Vorfahren auf die Nachkommen mals- 
gebend, so wird ihre geographische Verbreitung vorzugsweise beeinflufst 
von der Fähigkeit, sich den Bedingungen ihrer Umgebung anzupassen. 
An dem Beispiel der Gastropoden wird gezeigt, wie innerhalb einer Tier- 
klasse die verschiedenen Arten den verschiedensten Lebensbedingungen an- 
gepalst sein können. Wenn wir nun wahrnehmen, dafs durch äufsere Ein- 
flüsse viele Arten im stande sind, zu variieren, d. h. Merkmale anzuneh- 
men, die von denen ihrer Vorfahren abweichen, so liegt es nahe, die grolse 
Mannigfaltigkeit in den Formen der Organismen auf fortgesetzte Variation 
zurückzuführen und dem Darwinschen Prinzip von der natürlichen Auslese 
im Kampfe ums Dasein einen hervorragenden Einflufs auf die Entstehung 
neuer Arten, Gattungen, Familien, ja der Ordnungen und Klassen des Tier- 
und Pflanzenreichs zuzuschreiben. Aber die paläontologischen Thatsachen 
lehren uns, dafs jenes Prinzip doch nur in beschränkterm Malse Anwen- 
dung findet. Zunächst ist zu bemerken, dafs wir bereits im Cambrium 
mit "Ausnahme der Vertebraten sämtliche Haupttypen des Tierreichs ver 
treten finden. Auch die meisten Klassen und Ordnungen sind bereits im 
Cambrium oder doch wenigstens im Silur vorhanden. Die Entwickelung 
des Tierreichs seit der cambrischen Zeit bezieht sich daher weniger auf 
die Entstehung neuer Typen, Klassen, selbst Ordnungen, als vielmehr auf 
die der Familien, namentlich aber der Gattungen und Arten. Die Paläonto- 
logie liefert uns also keine Anhaltspunkte zur Beurteilung der Frage nach 
der Entstehung der Typen &e.; wir sind hier rein auf die Hypothesen an- 
gewiesen, welche sich aus der ontogenetischen Entwickelung der höher- 
stehenden Tiere ergeben. Wohl aber lehrt uns die Paläontologie manche 
andre interessante Thatsache. Sie zeigt uns, wie innerhalb der einzelnen 
Typen, Klassen &e. die Veränderlichkeit gerade am gröfsten ist zur Zeit 
des ersten Auftretens einer bestimmten Gruppe. Dies wird an dem Be ie 
spiel der Brachiopoden, Cephalopoden und Vertebraten (plazentale Sä 
tiere im Eocän) erläutert. Die Charaktere höherer Ordnurg, also die d 
Ordnungen, Unterordnungen, Familien, kamen daher am raschesten zur E 
wickelung in der Jugendzeit der betreffenden Gruppe und blieben spö 
konstant, diejenigen niederer Ordnung, also die der Gattungen, Arte 
Varietäten, zeigen zwar beständige und lange andauernde, aber im al 
gemeinen geringfügige Entwickelung. Williams unterscheidet hiernach i 
nerliche und äufserliche Entwickelung. Die Tendenz zur erstern, deı 
Ursachen wir nicht so leieht festzustellen vermögen, soll von vornhe 
in den Organismen vorhanden und von den äulsern Einflüssen unabhä 
sein, sie soll sich von den Vorfahren auf die Nachkommen vererben 
der weitgehenden Differenzierung innerhalb des Tier- und Pflanzenre 
zu Grunde liegen. Dagegen will der Verfasser den Einwirkungen der 
Umgebung nur einen Einflufs auf die Ausbildung untergeordneter Merkmal 
wie äufserer Formenverschiedenheiten, Gröfsenverhältnisse, Färbung &e., 
gestehen, welche zur Entstehung neuer Varietäten, Arten, vielleicht a 
noch Gattungen führen konnte. Auch bei den einzelnen Arten zeigt 
Verfasser an einigen Beispielen (Atrypa retieularis, Ptychopteria), dafs 
der ersten Zeit ihres Auftretens die Variabilität am gröfsten ist, dafs da 
allmählich bestimmtere Formen mit mehr konstanten Merkmalen sich her 
bilden, die aber dann bald zu Grunde gehen, ohne neue Differenzierun 
hervorzurufen. Die lange Lebensdauer der Nautiloidea (vom Silur bis 
Jetztzeit) gegenüber der viel kürzern der Ammonoidea und die der 
fachern Brachiopoden (Lingula) gegenüber den komplizierter gebauten 
uns, dals gerade die einfacher gestalteten Formen sich länger erh 
als die in der mannigfaltigsten Weise differenzierten, welche aus 
hervorgingen. 
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Wir haben es versucht, im Vorhergehenden kurz den Inhalt und 
Gedankengang des Williamsschen Buches zu skizzieren. Auf Einzelheiten 
näher einzugehen, müssen wir uns versagen, da ja der Inhalt des Buches 
zur Geographie nur in einer mehr indirekten Beziehung steht. Störend 
wirken beim Lesen des Buches eine gewisse Weitschweifigkeit und die häu- 
fige Wiederholung derselben Gedanken. Aber dennoch bietet es manche 
Anregung dar und enthält manche Gesichtspunkte, die auch bei den Fragen, 
welche uns die heutige Verbreitung der Organismen auf der Erdober- 
fläche darbieten, Berücksichtigung verdienen dürften. A. Schenck. 


343. Günther, S.: Handbuch der Geophysik. Zweite, gänzlich 
umgearbeitete Auflage. I. Band. 8%, 648 SS., mit 157 Abbil- 
dungen. Stuttgart, Ferd. Enke, 1897. M. 15. 

Die Günthersche Geophysik hat, nach dem Erscheinen ihrer ersten 
Auflage, in dieser Zeitschrift (Litter-Ber. 1886, Nr. 2) durch Penck eine 
eingehende Würdigung ihres Inhalts und ihrer Eigenart nach Licht- und 
Schattenseiten erfahren. Wir können hierauf Bezug nehmend um so eher 
auf eine erneute ausführliche Charakterisierung des Werkes verzichten, als 
sich dasselbe bei den Fachgenossen weiter Verbreitung erfreut und daher 
den meisten Lesern dieser Zeitschrift bekannt sein dürfte. Wie Penck her- 
vorhob, liegt der Hauptwert des Weıkes einerseits in der vermittelnden 
Verbindung zwischen Mathematik und Erdkunde, anderseits in der unge- 
heuren Belesenheit des Verfassers, in dem Reichtum an Litteraturnach- 
weisen — in denen freilich zuweilen die Spreu vom Weizen mehr geson- 
dert sein könnte —, die es zu einem wertvollen Nachschlagewerk und einem 
unentbehrlichen Hilfsmittel für Geographen und Geophysiker machen. Da- 
neben ist aber Günthers Geophysik aueh für die Geschichte der Erdkunde 
von grofser Bedeutung, indem es die historische Entwickelung jedes ein- 
zelnen Problems vom Altertum bis zur Gegenwart verfolgt. Die historische 
und litterarische Methode beherrschte die Darstellung in der ersten Auf- 
lage. Ein in Rede stehendes Problem wurde zunächst nicht mit dem Lichte 
der heutigen Kenntnis erhellt, wie es sonst in Lehrbüchern zu geschehen 
pflegt, sondeın es wurde historisch entwickelt und daran erst der aktuelle 
Stand der Frage angeschlossen. Diese an sich wertvolle Methode des Gün- 
therschen Werkes brachte aber den Nachteil mit sich, dafs der gegenwär- 
tige Stand der Probleme oft zu kurz skizziert wurde, und da sich der Ver- 
 fasser durchaus referierend verhielt, war es für den weniger bewanderten 
Leser nicht leicht, abgethane en von nur historischem Interesse von 
den wirklichen Errungenschaften der Wissenschaft zu trennen. Überhaupt 
setzte diese Art der historischen Behandlung beim Leser schon eine recht 
gründliche Kenntnis der Objekte selbst voraus. 

Die neue Auflage des Werkes, deren erster Band vorliegt und die 
_ nun nicht mehr „Lehrbuch“, sondern entsprechender „Handbuch“ betitelt 
wird, ist so gründlich umgearbeitet, dafs fast nur das Gerippe der Kapitel- 
einteilung geblieben, die meisten Abschnitte aber ganz neu gestaltet sind. 
Dals dabei die neuern Fortschritte nachgetragen worden, braucht nicht her- 
vorgehoben zu werden; der Verfasser hat aber auch keine Mühe gescheut, 
die oben angeführten methodischen Mängel zu beseitigen, ohne doch die 
Eigenart des Werkes zu beeinträchtigen. Die historischen Rückblicke sind 
erhalten und vielfach berichtigt, der Citatenschatz gesichtet und vermehrt, 
_ dabei aber anderseits die Dispositionen verbessert, die Objekte ausführ- 
lieher erklärt, der gegenwärtige Stand der Probleme mehr in den Vor- 
- dergrund gerückt und deutlich von den überwundenen Standpunkten ge- 
_ trennt worden. Gröfsere Klarheit beherrscht die ganze Darstellung. Viel- 
fach tritt der Verfasser auch entschiedener mit seiner eigenen Ansicht her- 

vor, ja entwickelt, wie beim Erdinnern und beim Vulkanismus, neue theo- 
 retische Auffassungen. So hat das Werk, wenn es auch nach wie vor 
durchaus nicht elementar gehalten ist, überall an Klarheit sehr bedeutend 
gewonnen. 

Diese Umgestaltung hat zu einer beträchtlichen Vergröfserung des Um- 
fangs geführt. Dadurch, dafs die weniger wichtigen Abschnitte enger ge- 
setzt sind, ist viel Platz und zugleich an Übersichtlichkeit gewonnen wor- 

den. Dennoch ist der Band um mehr als 150 Seiten gewachsen, abgesehen 

davon, dals ein Kapitel aus dem zweiten Band herübergenommen ist; auch 
die Figuren sind bedeutend vermehrt. 

Wir können hier nur kurz die wesentlichsten Veränderungen in den 
einzelnen Abschnitten gegenüber. der ersten Auflage hervorheben. Schon 
_ die geschichtlich-litterarische Einleitung ist ansehnlich erweitert, besonders 
in betreff der neuern und neuesten Zeit und der Methodik. In dem ersten 
Kapitel über die Kant-Laplaeesche Theorie finden die neuern Ausführungen 
dieser Theorie, darunter auch die des Verfassers selbst, Berücksichtigung. 
In dem zweiten Kapitel „Die physische Konstitution der Körper unsres 
Sonnensystems“ begegnet uns, abgesehen von den wichtigen neuern For- 
schungen über Sonne und Planeten, ein neuer Abschnitt über Sternphoto- 
graphie und Spektralanalyse. Auch die Meteoritenkunde hat einen neuen 
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Standpunkt gewonnen, indem man neben den dem Sonnensystem angehören- 
den Meteoren auch solche aus intrastellaren Räumen anerkennt. Erfreulich 
ist die Vorsicht, mit welcher der Verfasser die oft so phantastisch über- 
triebenen Analogien des Mars mit der Erde behandelt. Doch hätte wohl 
die Meuniersche Erklärung der Kanalverdoppelung als einer nur optischen 
Erscheinung Erwähnung verdient. 

In der Abteilung „Mathematische und physikalische Verhältnisse des 
Erdkörpers“ ist besonders das Kapitel über die Attraktionserscheinungen 
umgestaltet. Hier wird der Begriff der Niveaufläche viel klarer gelegt; die 
Abschnitte über das Pendel und die Dichte der Erde sind gänzlich umge- 
arbeitet und u. a. dem Sterneckschen Pendelapparat und seinen Erfolgen, 
sowie den König-Richartzschen Schweremessungen die gebührende Beach- 
tung gezollt. Bei den Bewegungen der Erde erscheinen neu die Pulsatio- 
nen der Erdrinde und die neuerdings so eifrig verfolgten Verlegungen der 
Erdachse im Erdkörper. In der „Graphik im Dienste der Erdkunde“ treten 
uns ein Abrils der Geschichte der Kartographie, sowie die Darstellung der 
Tachymetrie und Photogrammetrie als wertvolle Bereicherungen entgegen. 

Noch viel eingreifender ist die Umformung der dritten Abteilung „Das 
Erdinnere und seine Reaktionen gegen die Aufsenwelt“. Der innere Zu- 
stand der Erde wird gemäfs den neuern Anschauungen über die Aggregats- 
zustände wesentlich anders behandelt als früher. Günther gibt hier eine 
Fortbildung der A. Ritterschen Hypothese unter dem Namen der Konti- 
nuitätshypothese. Das Wesen derselben ist, dals von einem weit 
über den „kritischen Punkt“ aller irdischen Körper erhitzten Kern aus bis 
zur Kruste alle denkbaren Asgregatzustände in allmählichem lückenlosen 
Übergange sich vorfinden, also im Zentrum dissoziierte, einatomige Gase, 
dann gemischte Gase, dann flüssige, dann latent plastische Massen, endlich 
die feste Kruste. Diese Theorie ist denn auch für des Verfassers Auffas- 
sung des Vulkanismus malsgebend. Der Abschnitt über die Vulkane 
ist fast ganz neu gearbeitet, aber, nach Ansicht des Referenten, wohl der 
am wenigsten glückliche des Bandes. Die Geologie liegt dem Arbeitsfelde 
des Verfassers ziemlich fern, und trotz aller Belesenheit auch auf diesem 
Gebiete beeinträchtigt Unsicherheit in der Beurteilung der Quellen und 
in der geologischen Anschauung die geologischen und morphologischen Aus- 
führungen. So wird, um nur einiges hervorzuheben, der Faciesunterschied 
der Erstarrungsgesteine (Tiefengesteine, Ergulsgesteine &e.), dem heute weit 
gröfsere Bedeutung beigelegt werden mufs, als dem Altersunterschied, viel 
zu wenig hervorgehoben. Bei der geographischen Betrachtung der Vulkane 
sind ohne Konsequenz bald nur die tertiären und quartären Vulkane, bald 
aber auch alte Tiefengesteine (wie der Granit des Mt. Blane und der Pro- 
togin, bei dem als Quelle auf Martins-Vogt, „Von Spitzbergen zur Sahara“, 
1872, verwiesen wird!) aufgenommen. Das Verhältnis der Vulkane zum 
tektonischen Bau, zu den grofsen Bruchzonen wird nur so nebenbei er- 
wähnt, u. a. m. Diese Schwäche der geologischen Grundlage wirkt denn 
auch auf den „Versuch einer ausgleichenden Theorie der vulkanischen Pro- 
zesse“ ein, den der Verfasser anstellt. Gemäls seiner Theorie des Erd- 
innern können keine Spalten durch die latent-plastische Zone bis zur glut- 
flüssigen Zone vordringen, da in ersterer Spaltenbildung ausgeschlossen ist. 
Daher können die vulkanischen Gesteine nicht aus dem allgemeinen innern 
Magma der Erde hergeleitet werden. Günther fulst nun auf einer voraus- 
gesetzten durchgreifenden Verschiedenheit der „homogenen“ von den „Strato- 
vulkanen“ (8. 425). „Die homogenen Vulkane sind der geologischen Vorzeit 
eigen, und in der Gegenwart ist die Entstehung kraterloser Quellkuppen 
wo nicht ganz ausgeschlossen, so doch zur Seltenheit geworden, wogegen 
die Stratovulkane in früherer Zeit gegenüber den domitischen Effluvien in 
den Hintergrund traten und heutzutage die letzten Regungen vulkanischer 
Kraft kennzeichnen. Die homogenen Vulkane stellen sich als eine Folge- 
erscheinung eingreifender tektonischer Umgestaltungsprozesse dar“, und zwar 
setzen sich die Kontraktionsbewegungen der Erdrinde lokal durch plötzliche 
Hemmung in Wärme um, welche das Gestein schmilzt und emporprelst. 
Die homogenen Vulkane sind also Begleiterscheinungen der Faltung, die 
sich der Verfasser ziemlich kataklysmatisch vorstellt; sie sind in der Quar- 
tärzeit so selten, weil sich „die Schrumpfung der Erde seit dem Erschei- 
nen des Menschen in der Diluvialperiode nur noch mit äufserster Lang- 
samkeit vollzieht, weil seitdem namhafte terrestrische Umwälzungen, ja 
auch nur Erderschütterungen von universellerer Bedeutung sich immer sel- 
tener eingestellt haben“. Die Stratovulkane werden dagegen durch Explo- 
sionen gebildet, indem Wasser zu lokalen Magmaherden hinzutritt, die in 
der erstarrten Erdkruste zurückgeblieben seien; diese Explosionen sind un- 
abhängig von der Schrumpfung und dauern daher noch heute fort. — Ohne 
auf diese Theorie selbst eingehen zu wollen, müssen wir bemerken, dafs 
die geologischen Voraussetzungen, auf die sie beruht, unhaltbar sind. Der 
ehemals in grofsem Ansehen stehende Gegensatz von homogenen und Strato- 
vulkanen, der freilich noch immer in den Lehrbüchern ein Dasein fristet, 
hat sich überlebt. Abgesehen von kleinern Lava-Aufquellungen haben sich 
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diejenigen homogenen Vulkane, denen man ernstlich zu Leibe gegangen ist, 
als Denudationsreste, sei es von Stratovulkanen, sei es von intrakrustal 
erstarrten Massen, ergeben. Dafs die „homogenen“ Vulkane in den ältern 
Formationen reichlicher vorhanden sind, als in der Jetztzeit, erklärt sich 
durch die stärkere Abtragung der ältern Bildungen. Dagegen hat das Stu- 
dium der alten Eruptivbildungen, besonders der mächtigen Tuffe, die schon 
in den ältesten Formationen auftreten, die aufserordentliche Gleichar- 
tigkeit der vulkanischen Erscheinungen von den ältesten Formationen bis 
zur Jetztzeit ergeben. Es sei in dieser Beziehung nur auf das grofse Werk 
von Geikie über die britischen Vulkane verwiesen. An Stelle dieser auf- 
zugebenden Unterscheidung tritt der Unterschied zwischen intrakrustalen 
und oberflächlichen Erstarrungsgebilden, bei letztern zwischen monogene- 
tischen und polygenetischen Vulkanen (nach Penck) und, nach einem 
andern Einteilungsprinpzip, von Lavavulkanen (Decken- und Spalten-Ergüssen 
wie polygenetischen Vulkanbergen) und Aschenvulkanen. Diese letztern 
Gruppen sind aber nicht getrennte Klassen, sondern nur die extremen Typen 
einer Reihe von Mittelgliedern und nur bedingt durch den Flüssigkeitsgrad 
des Gesteins und seinen Gehalt an Gasen. Diesen kann aber nicht der 
Auftrieb der Lava durch die Erdkruste, sondern nur ihre Explosion an oder 
in der Nähe der Oberfläche zugeschrieben werden (wie auch Günther S. 429 
sagt); sie sind also für die Erklärung des Vulkanismus nur von sekundärer 
Bedeutung. Auch ist es nicht richtig, dafs in der Quartärzeit die Krusten- 
bewegungen zur Ruhe gelangt seien. Die Geschichte der Mittelmeere, die 
Geschichte der europäischen Flulssysteme u. a. m. weisen auf sehr bedeu- 
tende Krustenbewegungen noch in der jüngsten Tertiär- und in der Quar- 
tärzeit hin. Es liegt also kein Grund vor, die vulkanischen Erscheinungen 
in zwei dem Wesen und der Zeit nach getrennte Gruppen von ganz ver- 
sehiedenem Ursprung zu zerlegen, wie dies Günther will. 


Eine sehr bedeutende Erweiterung hat auch das Kapitel über die Erd- 
beben erfahren. Die wichtigen neuen Erdbebenstudien werden benutzt und 
eingehend die seismologischen Instrumente erklärt. Nur vermissen wir eine 
tiefere Erörterung der Thatsache der ungeheuren Ausbreitung einzelner 
Stölse, die durch diese Instrumente festgestellt ist, ferner der überraschend 
grolsen Tiefe der Erdbebenherde, die sich nach der A. Schmidtschen Me- 
thode-ergibt und die, wenn sie sich bewähren sollte, für die Erdbeben- 
theorie von grölster Bedeutung ist. 


Die letzte Abteilung des Bandes über die magnetischen und elektri- 
sehen Erdkräfte ist gegenüber der ersten Auflage auf die doppelte Seiten- 
zahl gebracht, in ihrer Disposition verändert und in ihrem Inhalt nach 
den grofsen Fortschritten der Beobachtung sowohl wie der theoretischen 
Physik umgestaltet. Besonders sind die Instrumentenkunde und die säku- 
laren Änderungen ausführlicher behandelt, die Abhängigkeit des Erdmagne- 
tismus von Sonne und Planeten mehr hervorgehoben, die magnetischen 
Störungsgebiete, der Einflufs der Tektonik auf dieselben, die elektrischen 
Erdströme nach neuern Forschungen dargestellt. Bei den Polarlichtern wird 
die neue Theorie von Paulsen, welche sie als Fluoreszenz infolge Absorption 
von Sonnenstrahlung auffalst, hervorgehoben. 


Einige Wünsche äufserlicher Art möchten wir zum Schlufs aussprechen : 
dafs bei Citaten von Zeitschriftbänden auch die Jahreszahlen hinzugefügt 
werden, da ja die Zeit des Erscheinens für die Beurteilung einer Ansicht 
von grofser Wichtigkeit ist; dafs in einer spätern Auflage die nach alter 
Art unnatürlich verzerrten Vulkanbilder Fig. 12, 89, 91 durch naturgetreuere 
ersetzt werden; dafs endlich aufser einem Namen- auch ein Sachregister 


angefügt werden möchte, Philippson. 


344. Harrison, W. J.: A Text-book of Geology. 8%, 343 SS., 
mit Abbidungen. London, Blackie & Son, 1897. 3 sh. 6. 


Die verbesserte vierte Auflage eines elementaren Lehrbuchs der Geo- 
logie für Schulen und Studenten, das in kurzgefalster, knapper Darstellung 
die wichtigsten Thatsachen dieser Wissenschaft, zugleich mit praktischen 
Anweisungen für den Unterricht, enthält. Die Abbildungen sind nicht 
immer mustergültig. Philippson. 


345. Tarr, R. S.: First book of Physical Geography. 8°, 368 SS., 
mit zahlreichen Abbildungen. New York, Macmillan Com- 
pany, 1897. 6 sh. 

Dieses Buch ist eine Ergänzung der „Elementaren Physischen Geo- 
graphie“ desselben Verfassers (Litt.-Ber. 1896, Nr. 312). Wie es in der 

Vorrede heilst, hat es sich gezeigt, dafs für viele Lehrer jenes erste Werk 

noch nicht elementar genug ist. Daher will das vorliegende Buch aus- 

gewählte Gegenstände ausführlicher und keinerlei Vorkenntnisse voraus- 
setzend erörtern, Wir glauben, dafs auch dieses Buch seinen Zweck treff- 
lich erfüllen und zur weitern Hebung des Unterrichts in der physischen 

Geographie in Amerika beitragen wird. Besonders eingehend wird die 
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Atmosphäre behandelt. Die Ausstattung mit Kärtchen, Diagrammen und 
Abbildungen ist sehr reich und im ganzen wohl gelungen. Philippson. 


346. Lapparent, A. de: Notions gen6rales sur l’Ecorce terrestre. 
8°, 156 SS., mit 33 Figuren. Paris, Masson & Cie, 1897. fr.1,20, 


Mit der ihm eigenen Meisterschaft der Darstellung, ausgezeichnet 
ebenso durch Klarheit und Anschaulichkeit wie durch sorgfältige Auswahl 
des Stoffes, trägt Lapparent in dieser Reihe von Vorlesungen einem Audi 
torium von Damen die Grundlehren unsrer Kenntnis von der Erdkruste 
vor. Beginnend mit der Gestalt der Erde, der Verteilung der Höhen und 
Tiefen, behandelt er dann die Thätigkeit der Atmosphärilien, die Sedimente 
und die Eruptivgebilde, die Erdbeben, Niveauverschiebungen, Transgressio- 
nen und Lagerungsverhältnisse, erläutert den Bau verschiedener Teile West- 
europas, um schliefslich zu den Formationen und ihren Organismen überzu- 
gehen. Philippson. 
347. Frauenfelder, K.: Über Entstehung der Flufsinseln. Dis- 

sertation. 80%, 45 SS. München 1897. 


Folgende Klassen werden aufgestellt: e 
A. Inseln, entstanden durch die anschwemmende Thätigkeit des 
Wassers: 
1. Inseln mit felsigem Ansatzkern, 
2. Inseln mit vegetabilem Ansatzkern, 
3. Inseln mit Geröll- und Kiesunterbau, 2 
4. Sand- und Schlamminseln , einschliefsliich der Deltainseln. 
Schwemminseln. u 
B. Inseln, entstanden durch die erodierende Thätigkeit des Wassers: 
1. Klippen und Felsen (mit und ohne Vegetation), Restinseln, 
2. bei Schlingendurchbrüchen entstandene Inseln, 
3. durch Teilung des Flusses in Arme entstandene Inseln. Um- 
gehungsinseln. k 
C. Durch Mitwirkung von aufserhalb des Flusses liegenden Ursachen 
entstanden, durch Dauerwinde und Sandwehen, 
Die Beispiele sind den Verhältnissen des Rheins, der Donau, des 
Mississippi und andrer Flüsse entnommen, Dabei stützt sich der Verf. 
hauptsächlich auf die Arbeiten von Honsell, v. Liburnau, Penck u.a 
Die Klassifikation ist logisch nieht richtig. Die unter C angeführte Kate- 
gorie stellt keine besondere Kfasse von Inseln dar, da es sich nicht um 
einen selbständig wirkenden Faktor handelt, sondern nur um Vorgänge, 
welche verstärkend bei audern Faktoren mitwirken können. Rudolph. 


348. Lang, Otto: Von Vulkanismus und Oberflächengliederung 
unabhängige Bewegungen und Erschütterungen des Erdbodens. E 
(Naturwiss. Wochenschrift, Berlin 1897, Bd. XII, S. 409—15 u 
421—29.) £ 

Hauptsächlich Erörterung zweier Vorgänge: 1) der Inselbildungen au 5 24 

Torfmoor-Untergrund, der durch Gase aufgebläht wird; 2) der Senkungen 

infolge Auslaugung und Wegführung unterirdischer Schichten. Besonders 

ausführlich wird das Risleber Phänomen besprochen, für das nicht der 

Bergbau verantwortlich zu machen sei, Supan. 


349. Branner, J. C.: Geology in its relations to Topography. 
(Papers of the American Society of Civil Engineers, Ok- 
tober 1897 S. 473—498, mit Abbildungen.) b 

Eine kurze und treffende Skizze der Entstehung der Oberflächenfor- 
men und ihrer Abhängigkeit vom geologischen Bau. Der Verf. will dami 
den Topographen zeigen, dals sie nur dann richtige Karten machen kön- 
nen, wenn sie etwas von Geologie verstehen. Philippsn. | 


350. Bonney, T. G.: Ice-work present and past. 8%, 295 SS 
London, Trübner, 1896. 
Der Verfasser, der schon vor Jahren eine Reihe von Untersuchung 

auf dem Gebiet der Glazialgeologie veröffentlicht hat, versucht hier, 
knappes Bild vom Stande der Glazialfrage zu geben. Nacheinander werd 
geschildert die rezenten und diluvialen Gletscher der Alpen, die arktisch 


Grofsbritannien und Irland (ausführlich), sowie in den übrigen Teilen 
ropas und der Erde. Endlich wird der Versuch gemacht, die Tempera 
der Eiszeit zu berechnen; die Frage nach den Ursachen der Eiszeit soY 
nach der Wiederholung derselben wird diskutiert. Es muls anerk: 
werden, dafs der Verfasser an manchen Stellen mit Erfolg nach einer ob- 
jektiven Darstellung der Probleme strebt. Das gilt z. B. von der Frag 


spuren in ältern Formationen &e. Allgemein kann man aber von 
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Werk nicht sagen, dals es den Stand der Wissenschaft richtig zeichnet. 
Das läfst sich heutzutage nicht erreichen, wenn man so vollständig die 
Ergebnisse der deutschen Forschung auf dem Gebiet der Glazialgeologie 
ignoriert, wie es der Verfasser thut. Namen wie diejenigen von Penck, 
Wahnschaffe, Keilhack sucht man in dem Buch vergeblich; ebenso- 
wenig sind die Ergebnisse dieser Forscher verwertet, obwohl es undenkbar 
ist, dafs dieselben dem Verfasser unbekannt geblieben sein sollten. Nur 
so konnte es geschehen, dafs der Verfasser die Wiederholung der Ver- 
gletscherung nicht recht annehmen will, dafs von den für die Stratigraphie 
der Diluvialablagerungen so wichtigen Glazialschottern eigentlich nicht die 
Rede ist, dafs er S. 35 die gänzlich veraltete Falsansche Karte der dilu- 
vialen Gletscher Frankreichs und der Schweiz abdruckt, die die Exd- 
moränen nördlich des Bodensees als Firnreservoire des Rheingletschers 
zeichnet und diesen selbst bis Strafsburg vordringen läfst. Die Berech- 
nung der Temperatur zur Eiszeit (S. 231—244) hätte sich der Verfasser 
_ sparen können, wenn er die entsprechenden von Penck und vom Referen- 
ten auf viel zuverlässigerer Grundlage ausgeführten Rechnungen berück- 
- siehtigt hätte. Die von ihm erhaltene Temperaturerniedrigung für die Eis- 
zeit in Betrag von wenigstens 10° C. ist viel zu grofs, was sich sofort 
aus der Lage der diluvialen Schneelinie ergibt, die im Durchschnitt nur 1000, 
in den Alpen stellenweise 1200 m unter der heutigen sich befand. Die 
exakten Bestimmungen dieser diluvialen Schneelivie sind dem Verfasser 
allerdings auch unbekannt geblieben. Es ist schwer verständlich, wie 
2 Jahre nach dem Erscheinen von J. Geikies klassischem Werk, das die 
Forschungen aller Nationen in englischer Sprache resümiert und zu einem 
 grofsartigen Gesamtbild vereinigt, ein so wenig befriedigendes Werk wie 
das vorliegende in England erscheinen konnte. Ed. Brückner. 


351. Hamberg, Axel: Studien über Meereis und Gletschereis. 
- (Bihang till K. Svenska Vet.-Akad. Handlingar, Ba. 21, Afd. II, 
= Nr. 2. Mit 2 Tafeln.) 


Ä Meer-, Brackwasser- und Sülswassereis bestehen aus senkrecht zur 
Wasseroberfläche orientierten, prismalisch ausgezogenen Krystallindividuen, 
_ in welche das Eis beim Taven zerfällt, indem der Schmelzprozefs nicht 
_ zur an der Oberfiäche, sondern auch im Innern des Eises, und zwar an 
den Grenzfläehen der Krystalle, vorsichgeht. Als Ursache dieser innern 
Schmelzung wurden zwischen den Krystallindividuen eingeschlossene, salz- 
_ haltige Flüssigkeitsschichten erkannt, durch deren Berührung mit den 
_ Krystallflächen die Schmelztemperatur örtlich hesabgedrückt wird. 
2 Im Gletschereis, das aus kornförmigen Krystallen zusammengesetzt ist, 
tritt ebenfalls innere Schmelzung an den Krystallgrenzen auf. Aus Ana- 
logie wird der Schluls gezogen, dafs auch hier eine Schmelzpunkterniedri- 
_ gung von der Anwesenheit fremder in Wasser löslicher Stoffe verursacht 
_ wird, Stoffe, die schon im Schnee enthalten waren und bei seiner Um- 
 wandelung in Eis zwischen die Krystalle konzentriert wurden. Hamberg 
_ sehreibt der salzigen Flüssigkeitsschicht zwischen den Krystallen des 
 Gletschereises grolse Bedeutung zu. Sie vermittelt die Metamorphose des 
Eises, ermöglicht eine kontinuierliche Drehung oder Stellungsverändernng 
der Gletscherkörner, ist also im Verein mit der Schwerkraft die Haupt- 
3  ursache ter Gletscherbewegung. 

Wenngleich ein Einflufs des Salzgehaltes auf die innere Schmelzung 
des Meereises aufser Zweifel steht, erscheint es dem Referenten doch zu 
_ weit gegangen, die innere Schmelzung des Süfswasser- oder gar des 
 Gletschereises lediglich durch den Gehalt an löslichen Salzen erklären 
zu wollen. Dieser quautitativ so verschiedene Gehalt drängt zu der Frage, 
_ wie es komme, dafs trotz des sehr geringen Salzgehaltes Sülswasser- und 
 Gletschereis in hohem Grade im Innern schmelzen. Nach Anschauung 
des Referenten ist diese Erscheinung in erster Linie im Wesen eines jeden 
einzelnen Krystalls für sich begründet. 

h Die Behauptung Hambergs: „Eine nur durch Druck bewirkte Regela- 
tion von reinen Gletscherkörnern bei so niedrigen Temperaturen wie z. B. 
 —7,5° ist nicht denkbar“ ist hinfällig, weil solche Temperaturen in 
einiger Tiefe unter der Gletscheroberfläche nieht vorkommen. Die Mes- 
sungen von Forel wie von Blümeke und Hefs haben ergeben, dafs die 

Gletscher im Innern die dem Drucke entsprechenden Schmelztemperaturen 
des Eises besitzen. 

_ Trotz der Meinungsdifferenz hinsichtlich der Ursachen der innern 
 Sehmelzung ist auch Referent der Ansicht, die Metamorphose und die 

fliefsende Bewegung des Eises seien Folgen der innern Schmelzung. 

N. Hans Crammer. 


| 352. Tayler, F. B.: Moraines of Recession and their Significance 
in Glacial Theory. (Journal of Geol. 1897, Bd. V, 8. 421 —465.) 


Der Verfasser benutzt seine Untersuchungen über die Rückzugsmorünen 
_ der letzten Eiszeit in Wisconsin zu einer Anzahl von Spekulationen und 


BE 


falst die Ergebnisse seiner Untersuchungen in folgenden Sätzen zusammen: 
1) Zwischen Cineinnati und Mackinae besitzt die Driftformation von Wis- 
consin 15 Endmoränen, die eine aufeinanderfolgende Reihe von Marken im 
Rückzuge der letzten Eisbedeckung bilden; 3 oder 4 weiter nördlich fol- 
gende gehören wahrscheinlich in dieselbe Reihe. Dieselbe scheint voll- 
ständig erhalten zu sein und ist als die wichtigste und am vollkommensten 
bekannte Form dieser Erscheinungen zu betrachten. 2) Unter gebühren- 
der Berücksichtigung des Einflusses der Topographie erscheinen die Zwi- 
schenräume zwischen den Gliedern dieser Reihe von bemerkenswerter Regel- 
mälsigkeit und deuten periodische Haltepunkte oder Oszillationen der sich 
zurückziehenden Eisstirn an, welche einzir und allein in einer periodi- 
schen Änderung des Klimas ihre Erklärung finden können. Mit Ausnahme 
der jährlichen Periode und der von Forel nachgewiesenen 25jährigen Periode 
werden aber die einzelnen periodischen Änderungen des Klimas, soweit 
bekannt, dureh die Präzession der Aquinoktien veranlafst, mit einer Periode 
zwischen 10500 und 21000 Jahren. 3) Eine Untersuchung der Moränen 
an den Stellen, wo «sie unter den einfachsten äufsern Bedingungen zum 
Absatze gelangt sind, zeigt, dafs sie immer während des Höhepunkts eines 
Wiedervorrückens entstanden sind; in einem Falle scheint das Eis beim 
Wiedervorrücken mehr als die Hälfte der durch den vorausgegangenen Rück- 
zug freigelegten Fläche wieder eingenommen zu haben. Theoretisch würde 
der Einflufs der Präzession auf das Klima ein Hin- und Her-oszillieren der 
Eisstirn erzeugen, und auf grölsere und langsamere Veränderungen über- 
tragen würde ein Oszillationsrückzug mit kleinern periodischen Vorstölsen 
veranlalst werden. Das scheint in der That die Art des Rückzugs während 
der Bildung der Moränenzüge gewesen zu sein, denn diese haben, soweit 
sie unter den einfachsten Verhältnissen entstanden sind, vorwärts gerichtete 
Kämme, sie haben relativ kurze, steile Stirnen und lange, sanft abfallende 
Rücken. 4) Bei dem Versuche, eine Oszillationsperiode aus dem Studium 
der gegenwärtigen Verhältnisse abzuleiten, wurde die gegenwärtige Eisdecke 
Grönlands als das treffendste Beispiel gewählt, um die Erscheinungen der 
laurentischen Eisdecke zu deuten, und der Hauptwert wurde dabei auf die 
Untersuchungen von Chamberlin und Salisbury gelegt. Diese kommen zu 
dem Schlusse, dals die vordern Enden der grofsen Eiszungen, welche die 
Rückzugsmoräne bildeten, nur sehr langsam sich bewegten, so langsam, 
dafs ihre Bewegungen in Übereinstimmung mit einer Oszillationsperiode zu 
stehen scheinen, die dem Minimalwert der Präzessionsperiode entspricht. 
Eine Periode von 5000—10000 Jahren würde am besten mit den beob- 
achteten Phänomenen zusammenstimmen. Von Fort Wayne bis Port Huron 
liegen fünf Moränen mit vier Zwischenräumen, jeder von ungefähr 50 eng- 
liseben Meilen. Nach der obigen Annahme würde die Moräne von Fort 
Wayne mit einer Breite von 5 Meilen zwischen 700 und 1600 Jahren für ihre 
Bildung in Anspruch genommen haben, 5) Die Regelmäfsigkeit der Oszil- 
lation und ebenso diejenige der gröfsern klimatischen Änderungen, auf 
denen sie beruht, sind beide in astronomischen Ursachen begründet. Die 
periodischen Oszillationen mögen durch die Präzession veranlafst sein, aber 
keine Meinung hat sich bisher an die Ursachen der grolsen Änderungen 
herangewagt. Für ihren Rückzug von Cineinnati bis Mackinae brauchte die 
Eisstirn 75000 bis 150000 Jahre, und die gesamte Glazialepoche erfor- 
derte wenigstens 150000 und möglicherweise 300000 Jahre oder noch 
mehr; und wenn Glazialepochen periodisch sind, wie das vielleicht der Fall 
ist, dann ist diese Periode nur der Bruchteil eines grolsen Cyklus klima- 
tischer Veränderungen. K. Keilhack. 


353. Früh, J.: Die Drumlinslandschaft mit spezieller Berück- 
sichtigung des alpinen Vorlandes. (Sep.-Abdr. aus Jahresber. 
der St. Gallischen naturwiss. Gesellschaft 1894/95.) 72 SS. u. 
T. XI-—XIV. St. Gallen 1896. 

Früh stellt in höchst übersichtlicher Weise aus Litteratur und Karten 
zusammen, was man über die Verbreitung der aus Grundmoräne, mitunter 
mit tertiärem oder fluvioglazialem Kern, zusammengesetzten elliptischen 
Hügel oder Drumlins in den verschiedenen Vergletscherungsgebieten weils; 
man darf sie demnach wohl als eine der innern Seite junger Endmoränen- 
wälle charakteristische Landschaftsform ansprechen. Früh beschreibt die 
Drumlins von Irland, Schottland, Nordamerika, dem Alpenvorland, Schwe- 
den, Finnland, Pommern — seither sind sie auch in Posen und Livland 
nachgewiesen worden. Zweifelhaft ist ihr Vorkommen in Norwegen, Rügen, 
Neusibirien, Grönland. Dem Alpenyorlard und dem Alpenrand ist die Hälfte 
der Abhandlung gewidmet, und hier teilt Verfasser viele e'gene Beob- 
achtungen mit. Näherer Untersuchung und Beschreibung bedürfen noch 
die von Brückner im Salzburgischen und von Penck im Gebiete des Inn- und 
Isargletschers beobachteten Formen. Früh hat die Vorkommen am Starnberger 
See, die nach dem vom Referenten 1894 dort gewonnenen Eindruck Über- 
gangsformen zu langgestreckten Hügelkämmen aufweisen, besichtigt und 
einzelne davon gemessen. Am genauesten untersuchte er, ausgehend von 
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den Beobachtungen Gerwigs und des Referenten am Bodensee, die Nord- 
schweiz. Tafel XIV in 1:500000 gibt eine anschauliche Vorstellung von 
den dortigen Drumlins und ihrer Beziehung zu den Endmoränenwällen, 
sowie von der wohl für alle Drumlinlandschaften charakteristischen fächer- 
förmigen Anordnung. Aus der wertvollen Einzelbeschreibung entnehmen 
wir, dafs die Drumlins sich auch hier an die durch Endmoränenwälle be- 
zeugten ehemaligen Gletscherarme oder Rückzugslappen des Rheingletschers 
halten, die südlich vom Bodensee in folgenden Richtungen verliefen: von 
Wil nach St. Gallen, von Münchwilen nach dem Lauchentbal, Sulgen, Am- 
riswil, von Stammheim und Kefikon nach Sulgen mit Abzweigung nach 
Hugelshofen. Die Richtung der Drumlins im Rheingletschergebiete dreht 
sich von N40° O bei Lindau bis S58° W im Lauchenthal. Die Ver- 
breitung der dem Südostrand des heutigen Bodensees entstammenden See- 
laffenblöcke zeigt die gleiche radiale Verteilung. Der Walenseearm des Rhein- 
(und Linth-) Gletschers weist selbständige Bewegungsrichtungen auf, im 
allgemeinen parallel mit jenen der wieder fächerförmig angeordneten Drum- 
lins des Reufsgletschers. 

Besondere Mühe verwendete Früh auf die Ermittelung der absoluten 
und relativen Dimensionen von Drumlins. Wenn diese Zahlen auch 
nur den Charakter nicht ganz gleichwertiger Stichproben besitzen, sowäre 
doch ihre tabellarische Zusammenstellung oder zusammenfassende Bespre- 
chung lehrreich zur Unterscheidung lokaler Typen. Während 90 der relativ 
kurzen irischen Drumlins im Mittel ein Verhältnis der Länge zur Breite 
(im folgenden kurz Index genannt) von nicht ganz 3:1 aufweisen, ergeben 
6 von den langgestreckten (im Mittel 1800 m langen) Formen Schottlands 
das Mittel 7:1. In Massachusets ist nach Davis das Maximum nur 6:1; 
der mittlere Index dürfte kaum 2:1 betragen, und überdies zeichnen sich 
diese gedrungenen Hügel durch grofse relative Höhe (bis 76 m) aus, welche 
den im Verhältnis zum alpinen Gebiet immer noch langgestreckten und 
hohen Drumlins des Staates New York fehlt. Das Ergebnis von 105 Mes- 
sungen der niedrigen Drumlins von Wisconsin stimmt in Mittel und Extre- 
men auffallend mit jenem in Irland überein: Index nahezu 3:1, mittlere 
Länge 802 gegen 798, Breite 272 gegen 256, Höhe 11,8 gegen 13,8 m 
in Irland. Hier finden sich nach Chamberlin die langgestreckten Drumlins 
in axialen, die linsenförmigen in peripherischen Gebieten. Im Bereiche des 
Starnberger Sees ergeben 19 Bestimmungen mittlere Dimensionen von 705 
und 169 m bei etwas gröfserer Höhe (19 m Mittel, 30 m Maximum) und 
dem Index 4,2:1. Im Bodenseegebiet sind die Hügel kürzer als in irgend 
einer der bisher besprochenen Landschaften (gröfste Länge und Breite 737 
und 600 m); aus 98 Messungen erhielt Früh den Index 2:1 bei 16,8 m 
mittlerer und 35:m gröfster Höhe; doch sind in der Lindauer Gegend die 
Drumlins mehr in die Länge gezogen. Für die Schweizer Drumlins teilt 
der Verfasser zahlreiche Mittel kleinerer Gruppen von 6—40 Stück mit, 
die hier fast durchaus Indices zwischen 2,5:1 und 3:1 und sehr geringe 
Höhen (Max. 30 m, Gruppenmittel zwischen 4,5 und 13 m), sowie geringe 
Längs- und Breitendimensionen aufweisen, die meist noch hinter jenen der 
Bodenseelandschaft zurückbleiben. Die „schönste Drumlinlandschaft der 
Schweiz“ bei Effretikon z. B. zeigt als Ergebnis von 40 Messungen einen 
Index 2,7:1, Dimensionen von 374 (150—1000) und 137 (50—237) m, 
Höhen von 10,8 (2—22)m. — Für Rügen hält Früh nach Credners Karte 
das Vorkommen steiler und kurzer Drumlins mit Index 3:1, Höhe 60 m, 
Länge 180—320, Breite 62—162 m für wahrscheinlich. Für Pommern gibt 
er nach 9 Messungen den Index 3,5:1 bei geringen Dimensionen (Höhe 
meist unter 10m) an. Die seither erschienene Arbeit Keilhacks im 
Jahrbuch der Preufsischen Geologischen Landesanstalt für 1896 hat hier 
das Vorkommen von 5, auch in ihrem räumlichen Auftreten getrennten Typen 
festgestellt, für die aus typischen Gruppen folgende Werte gewonnen wurden: 
1) plumpe gedrungene Drums von mittlerer Gröfse (9 Messungen) Index: 
2,25:1 (Max. 3:1), Dimensionen 600—1100 und 350—600 m; 2) mälsig 
schlanke Drums mittlerer Gröfse (13 Mess.) 3,75:1 (Max. 9:1), 800 bis 
2600 und 300—400 m; 3) sehr lange, schlanke Drums (14 Mess.) 7:1 
(Max. 16:1), 1200—6400 und 250—550 m; 4) kleine, mälsig gestreckte 
Drums (14 Mess.) 2,5:1 (Max. 4: 1), 325—750 und 100—450 m; 5) sehr 
schmale, langgestreckte Drums mälsiger Gröfse (14 Mess.) 8:1 (Max. 16:1), 
750—2900 und 75—275m. Die Höhen betragen hier meist 5—15 m, 
öfters 25—30, selten weniger als 5m. In Posen hat Keilhack aus 17 
Messungen einer Stichprobe den Index 4,3:1 (10:1 bis 14:1) und die Dimen- 
sionen 600—5500 bzw. 200-1100 m gefunden bei Höhen von 3—25 m. 
Wir sehen aus dieser flüchtigen Übersicht, dafs die geringsten Dimensionen 
— bei im übrigen recht mannigfaltiger Verteilung der Typen — dem alpi- 
nen Gebiet und in diesem den innersten Teilen angehören. Es fällt ferner 
die geringe Höhe der norddeutschen .Drumlins auf. Daraus Rückschlüsse 
auf das Transportvermögen der einzelnen Eisströme zu ziehen, wäre indes 
verfrüht, auch wenn wir genauere Angaben über die Zahl und über den 
Höhenindex (Verhältnis zwischen Höhe und Länge) der Drumlins besäfsen. 
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Frühs Mittelwerte (Länge kaum 1 km, Höhe selten 30 m, Index 2,5: 
dürften auch nach Keilhacks Messungen keine wesentliche Änderung er 
fahren. Sie gelten fast ausnahmslos für das alpine Gebiet, während in 
Nordeuropa und Nordamerika die Tendenz zu länglichen Drowtins stärker 
hervortritt. 
Lehrreich ist die Zusammenfassung der Resultate über Form, Anord- 
nung und die so wenig bekannte Zusammensetzung der Drumlins am Schlusse 
der verdienstvollen Abhandlung. y 
In bezug auf die Entstehung der Drumlins schlielst sich Früh im 
allgemeinen an Kinahan und Close an (vgl. Geogr. Zeitschr. III, 412). 
Eine Reihe von Kartenausschnitten veranschaulichen typische Drumlinsge- 
biete. Sieger. 


354. Tarr, R. $S.: The Origin of Drumlins. (The American Geo- 
logist 1894, XIII, 393— 407.) 


Zur Erklärung der Entstehung der „Drumlins“ sind drei Theorien auf- 
gestellt worden. Sieht man von der von Shaler vertretenen als unhaltbar : 
ab, so kann man die eine der beiden übrigen als die „konstruktionale“, 
die andre als die „destruktionale“ Theorie bezeichnen, Erstere wird = 
wärtig von den meisten amerikanischen Geologen als diejenige angesehen, 
welche den Thatsachen am besten entspricht. Verfasser versucht die „destruk- 
tionale* Theorie wieder zu Ehren zu bringen, nach welcher die Endmo- 
ränen und das Driftmaterial beim abermaligen Vorrücken der glazialen Eis- 
massen in die Form von Drumlins gebracht worden sind. Zur Stütze seiner 
Ansicht weist er auf die lokale und ganz besondere Art der Verbreitung 
der Drumlins hin. Sie liegen stellenweise den Moränen parallel und zeigen 
eine ähnliche Unregelmäfsigkeit wie die Moränen selber. Ferner wird die 
drumlinartige Konfiguration der Rundhöcker und das Vorkommen von drum- 
linähnlichen Hügeln in dem Moränengebiete betont. Drei Einwände lassen 
sich gegen diese Theorie erheben: 1) der angebliche Mangel von geschich- 
tetem Driftmaterial, 2) von Geschiebeblöcken, 3) die Eigentümlichkeit in 
der Verbreitung. Die ersten beiden werden an Beispielen von Drumlins 
aus verschiedenen Gebieten widerlegt. Es ist ferner sehr wohl möglich, 
dafs eine Moräne beim Vorrücken der Eismassen mit einer dicken Schieht 
von Geschiebe überzogen wurde, die nun als typisch für den ganzen Drumlin 
gehalten wird, während in Wirklichkeit der Kern desselben aus geschich- 
teter Moräne bestehen mag. Solange gute, bis auf den Untergrund der 
Drumlins gehende Profile fehlen, ist eine Entscheidung unmöglich, Schliefs- 
lich meint der Verfasser, dals seine Erklärung immerhin als eine „working“ 
Hypothese angesehen werden müsse, selbst wenn sie nicht für die wahr- 
scheinlichste gehalten werden sollte. Rudolph. 


3552. Sollas: Report of the Committee, consisting of Prof. Sol- 
las, Lloyd Praeger, Dixon and Delap, appointed by 
the R. Dublin Society to investigate the recent Bog-fow in 
Kerry. (Scientif. Proceed: R. Dublin Society, July 1897, 
S. 475—508. Mit Abbildungen.) | 


355b. Früh, J.: Über Moorausbrüche. (Vierteljahrsschrift der. 
Naturforschenden Gesellsch. in Zürich 1897, XLII, 5. 202 —237.) 


Die erste Schrift enthält den Bericht einer wissenschaftlichen Kom- 
mission über den am 28. Dezember 1896 erfolgten Ausbruch des Knockna- 
geehan- Moors bei Killarney (SW.-Irland); die zweite Schrift gibt eine 
Auszug daraus. Beide fügen eine Übersicht ähnlicher bekannt gewordene 
Erscheinungen hinzu, und Früh analysiert zum Schlufs Vorgang und Um 
sachen der Moorausbrüche überhaupt. 

Das genannte Moor, ein echtes Hochmoor, liegt auf einem wasser 
scheidenden gewölbten Höhenrücken (230 m ü. d. M.) und hat eine kon- 
vexe Oberfläche. Der Ausbruch geschah am SW-Ende des Moores, wo 
gegen ein zum Ownacree River geneigtes Thälchen ausläuft und von einer 
natürlichen Wasserader verlassen wird. Dort war zudem sein Rand von 
einem Torfstich verletzt. Der Ausbruch des wasserreichen Schlammstromes 
begann plötzlich und dauerte mit Unterbrechungen 5 Tage lang, er über- 
schwemmte weithin das Thal des Ownacree, metertiefen Schlamm zurück- 
lassend.. An der Ausbruchstelle bildete sich im Moor eine schalenförmige 
Vertiefung von 1,4: 1 km Durchmesser, bis 8,4m tief, von Randspalten 
umgürtet. Stellenweise wurde der nackte Untergrund sichtbar. Ein sehj 
trockner Sommer und ein nasser Herbst waren vorausgegangen; in de 
Nacht selbst regnete es heftig. Zehn Tage vorher hatte ein Erdbeb 
stattgefunden. Die Kommission nimmt als Ursache an Schwellung der 
nern Wassermasse des Moores bis zur Zerreilsung der Torfdecke, sei @ 
durch Regenfälle, sei es durch Ausbrüche von Quellen im Moor (beim 
Erdbeben). Nach Früh sind die „Moorausbrüche“ keine Ausbrüche, son- 
dern Schlipfe, also Abgleitungen, entweder des Untergrundes samt auf- 
liegendem Moor, oder des Moores allein ; sie ereignen sich am untern Ende 


en 


störende Faktor unbekannt. 
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des Moores aus komplexen Ursachen. Die starke Aufsaugungsfähigkeit der 
untern Moorschichten bei leichter Beweglichkeit derseiben und bei enger 
Belastungsgrenze der Randpartien, Gefälle, starke Regengüsse, Verletzung 
der Ränder durch Torfstiche wirken zusammen, dazu vielleicht unter- 
geordnet auch Erdbeben und Quellergüsse, Die Moorausbrüche sind nur 
in Irland häufig, selten dagegen in Grofsbritannien und im baltischen 
Gebiet; sonst sind sie nur von den Falklandsinseln bekannt. Sie scheinen 
demnach an ein gleichmälsig feuchtes Klima gebunden zu sein. 


Philippson. 

356. Milne, J.: Recent Seismology. (Nature 1898, Bd. 57, 
3. 246—249 u. 272-276.) 

Der hochbedeutende Gelehrte, der sich für die Seismologie durch 


Experimente und durch die Organisation der Beobachtungen in Japan un- 


vergängliche Verdienste erworben hat, gibt in dem vorliegenden Artikel 


eine übersichtliche Zusammenfassung aller die Seismologie berührenden 
Probleme. Er tritt lebhaft für die Emanzipation seiner Wissenschaft von 
der Meteorologie und Geologie ein, da sie bei ihren zahlreichen Aufgaben 
und ihrem enormen Aufschwung sehr wohl das Recht selbständiger Existenz 
besitze. Japan ist bezüglich seiner Organisation der Beobachtungen das 
erste Erdbebenland der Erde; die Seismological Society, welche am 22. Fe- 
bruar 1880 entstand, ist durch wohlthätigen, innern Wettkampf rasch auf- 
geblüht und hat durch Experimente, durch Einrichtung von 968 Stationen 
(1895) &c. grofse Erfolge zu verzeichnen. Das Verdienst von Ewing und 
Gray wird gewürdigt, die praktische Bedeutung weiterer Erkenntnis in der 
Seismologie für den Bau erdbebensicherer Häuser, die Auffindung schad- 
hafter Stellen im Eisenbahnunterbau &e. besonders betont. Es ergaben 
sich neue, überraschende Resultate: der Einflufs der Bodenbeschaffenheit 
(seine Härte und sein Relief) auf die Fühlbarkeit von Erdstölsen, die 
Abhängigkeit der Geschwindigkeit von der Intensität, die Periode als 
Funktion der Intensität und der Entfernung vom Epizentrum, die Abhängig- 
keit der Erdbebenhäufigkeit in den einzelnen Distrikten, deren jeder seine 
eigene Statistik führt, vom Monde &c. Die Zentren liegen selten unter den 
Vulkanen, sehr häufig dagegen unter dem Tiefseeboden. — Milne bespricht 
sodann die unfühlbaren Erschütterungen, über welche die Seismographen 
Aufschluls geben, und beschreibt hierbei sein Tromometer. Die den gro- 
sen Transversalwellen vorauseilenden tremors sind Longitudinalwellen, deren 


Periode von 1/,; bis 1 S, deren Geschwindigkeit proportional der durcheilte 
Wegstrecke wächst. 


Die frühen Ankunftszeiten in Antipodengegenden 
sprechen dafür, dafs diese tremors durch das Erdinnere eilen. Kennt 
man die Höhe der durchmessenen Erdkalotie d (in km), so ist die Ge- 


schwindigkeit der tremors (km pro sec.) gleich 1/, Vı und die Zeit, welche 


_ vergeht, bis nach den tremors die Transversalwellen auftreten, (in Minuten) 


gleich V d. Die Periode der Oberflächenwellen wächst von 1 oder 28 bis 20. 
Eine Beziehung zwischen Magnetismus und Seismizität ist vorhanden, aber 


- sieist noch sehr unklar. Die Zentren liegen oft im Meeresboden; unsre 


Seismographen erlauben uns, die Lage derselben nahezu auzugeben; folg- 
lich sind die seismischen Photogramme die sichersten Kundschafter ferner 
Katastrophen. Einer internationalen Kooperation redet daher auch Milne 
lebhaft das Wort. Die Ursache der täglichen Periode der scheinbaren 


 Lotsehwankung sieht Milne in der Volumenveränderung, welche der Erd- 
boden bei wechselnder Feuchtigkeit durch Vollsaugen und Verdunsten er- 
_ fährt, aber er gibt auch noch eine allgemeine, von der Sonne herrührende 


Ursache zu. Die mikroseismische Unruhe ist noch unerklärt. Man muls 


_ den Einflufs des barometrischen Gradienten von einer zweiten terrestri- 


schen Unruhe unterscheiden. Wichtig ist es, den Beobachtungsraum gut 


zu ventilieren; nur dann verharre ein Horizontalpendel in Ruhe; auch die 
_ Luftströmungen im Pendelgehäuse sind schädlich, da sie die Wirkung fer- 


ner Beben auf das Tromometer verdecken. Es darf hierbei wohl bemerkt 

werden, dafs das Milnesche T'romometer exzessiv leicht und lang ist; bei 

den schwereren und kürzeren Horizontalpendeln (v. Rebeurs &e.) ist dieser 

Ehlert. 

357. Knott, ©. G.: On Lunar Periodicities in Earthquake Fre- 
quency. (Proceedings of the R. Society London 1896/97, LX, 
S. 457--466, 1 Diagr.) 


Nachdem eine frühere Arbeit über denselben Gegenstand wegen un- 


'genügenden Materials zu keinem befriedigenden Resultat geführt hatte, hat 


der Verf. nunmehr die Frage auf Grundlage des grolsen japanischen Erd- 
bebenkatalogs von J. Milne wieder aufgenommen und das umfassende stati- 
stische Material desselben nach der Methode der harmonischen Analyse 
bearbeitet. Im Vergleich mit andern Untersuchungen ähnlicher Art kommt 
den Resultaten des Verf. ein ganz besonderer Wert zu, da sie sich auf 
eine höchst wertvolle Statistik von über 7000 Erdbeben stützen, die im 
Zeitraum von 1885 bis 1892 in einem beschränkten und in seismischer Hin- 


sicht gleichgearteten Gebiete der Erdrinde beobachtet wurden. Da die 
vorliegende kleine Schrift nur einen Auszug aus einer gröfsern noch nicht 
veröffentlichten Abhandlung darstellt, so mögen hier nur die allgemeinen 
Schlüsse mitgeteilt werden, zu welchen der Verf. gelangt. 

1. Die Erdbebenhäufigkeit in Japan unterliegt unzweifelhaft einer 
Periodizität, welche mit dem Mondtage in Beziehung steht. 

2. Die halbtägige Mondperiode ist besonders deutlich sowohl wegen 
ihrer relativen Gröfse, als auch infolge der Regelmäfsigkeit, mit welcher 
in jeder von zwei Gruppen der verschiedenen seismischen Gebiete ihre Phase 
mit der Zeit des Meridiandurchganges des Mondes in Verbindung steht. 

3. Der Wechsel von Ebbe und Fiut scheint keinen Einfluls auf die 
Erdbebenhäufigkeit zu haben, man mufs vielmehr eine direkt deformie- 
rende Wirkung des Mondes annehmen, d. h. körperliche Gezeiten. 

4. Sowohl hinsichtlich der Amplitude wie der Phase tritt deutlich 
eine 14lägige Periodizität hervor, welche mit den Zeiten der Konjunktion 
und Opposition von Sonne und Mond in Verbindung steht. 

5. Aus der monatlichen und halbmonatlichen Periodizität, welche mit 
dem periodischen Wechsel in der Entfernung und Deklination des Mondes 
in Beziehung zu stehen scheint, kann kein bestimmter Schluls gezogen 
werden, aus dem einfachen Grunde, weil ganz dieselben harmonischen 
Komponenten sich ergeben, wenn das statistische Material nach dem perio- 
dischen Wechsel in der Stellung des Mondes zur Ekliptik analysiert wird 
und mit dieser besondern Periode keine körperlichen Gezeiten verbunden 
werden können, 

6. Trotzdem stützt der Wert der Phase die Ansicht, dafs thatsächlich 
eine Beziehung zwischen dem Wechsel in der Entfernung des Mondes und 
der Erdbebenhäufigkeit bestehe, da das Maximum der Häufigkeit in die 
Zeit des Perigäums falle. Rudolph. 


358. Vicentini, G.: Sugli apparecchi impiegati nello studio delle 
ondulazioni del suolo. (Atti R. Ist. Veneto Sci., Lett. ed Arti 
[7] VIII, 1896/97, S. 207—236.) 

Die in den letzten Jahren mit dem Horizontalpendel, Bifilarpendel 
und Seismometrographen gewonnenen Diagramme seismischer Bewegungen, 
welche von einem weit entfernten Epizentrum herrühren, leiden unter dem 
Übelstande, dafs sie nicht direkt miteinander vergleichbar sind. Besonders 
bei dem auf italienischen Stationen benutzten Seismometrographen mit lan- 
gem Pendel und schwerer Masse hat es sich in vielen Fällen gezeigt, dafs 
die erste Phase der seismischen Bewegung, welche den zuerst am Beobach- 
tungsort eintreffenden longitudinalen Schwingungen entspricht, entweder 
gar nicht oder nur unvollständig registriert ist. Dieser Nachteil ist mit 
dem von Vicentini konstruierten Mikroseismographen nicht verknüpft, dessen 
Pendellänge 1,50 m mit einer Masse von 50 kg beträgt. Gegenüber den 
longitudinalen Wellen mit kurzer Periode verhält sich der Mikroseismo- 
graph nur teilweise als stationäre Masse; er nimmt vielmehr eine eigene 
Bewegung an, durch welche in Verbindung mit der schon an sieh bedeu- 
tenden Vergrölserung der Bewegung die erste Phase ganz deutlich hervor- 
tritt. Was die transversalen Wellen der zweiten Phase der seismischen 
Bewegung angeht, so folgt das kurze Pendel, dessen Periode etwas über 
2 Sekunden beträgt, sowohl den schnellsten wie den langsamsten Schwin- 
gungen dieser Wellen, während die langen Pendel bei der Registrierung 
der raschern Vibrationen dieser langsamen Wellen gern eine sehr grolse 
Schwingung annehmen, welche die Bewegung des Bodens entstellt wieder- 
gibt. Um die bessere Brauchbarkeit des Mikroseismographen darzuthur, 
hat V. für eine grölsere Anzahl von heftigen Erdbeben mit weit entfern- 
tem Epizentium die Aufzeichnungen der grolsen Seismometrographen von 
Rom, Rocea di Papa und Catania mit denjenigen seines Mikroseismogra- 
phen verglichen. Der Vergleich ist entschieden zu gunsten des letztern 
ausgefallen, so dafs bei der Wahl geeigneter Instrumente für die inter- 
nationalen seismischen Beobachtungsstationen von den beiden genannten 
Apparaten nur der Mikroseismograph Vicentinis in Betracht kommen könnte. 

Rudolph. 


359. Agamennone, G.: Sismoscopio elettrico a doppio effetto. 
(Bollettino della Soc. sism. Ital. 1897, III, 3, 8. 37—45.) 


Da das im Collegio Romano »von 1889 bis 1895 montierte Bras- 
sartsche „Seismoskop mit Scheibe“ sich als unempfindlich erwiesen hatte, 
hat Agamennone von dem Mechaniker G. Lapi in Rom ein neues Seismo- 
skop für Horizontalbewegungen konstruieren lassen, welches in Stationen 
zweiter oder dritter Ordnung neben andern Avvisatoren Platz finden soll. 
In Anlehnung an Guzzantis Mikroseismoskop bringt er folgende Ver- 
feinerung an: Statt dafs die Spitze eines schwingenden, elastischen Stabes 
(bei Guzzanti ein kurzes Vertikalpendel) in einen fest mit der Erde 
verbundenen engen Metallring eingeführt wird, macht Agamennone diesen 
Ring dadurch beweglich, dafs er ihn an der Spitze eines zweiten, ela- 
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stischen Stabes von gröfserer Schwingungsperiode anbringt. Die Differenz 
der Perioden wird durch verschiedene Höhe eines verschiebbaren Blei- 
gewichts an den Stahlstäben erreicht. Die feine Spitze und das mit einem 
kleinen Loch versehene hoıizontale Plättehen bestehen aus Platin. Unter 
diesen Verhältnissen können die Ausschläge beider inverser Pendel entgegen- 
gesetzt sein und sich somit summieren, sie erzeugen daher schon bei sehr 
kleiner Bewegung eine Berührung der Platinspitze mit dem 0,1 mm ent- 
fernten innern Rande des Loches. Dadurch wird nun ein Strom ge- 
schlossen, eine stehende Uhr angetrieben und der Beobachter avertiert. 
Man kann nicht leugnen, dafs der Apparat hochempfindlich ist, nur ver- 
langt er eine isolierte Aufstellung, weil ihn sonst Verkehr und Wind 
beständig zur Reaktion bringen würden. Auch ist es absolut nötig, den- 
selben eine Marke auf den Papierstreifen eines permanent registrierenden 
Seismographen machen zu lassen, weil man sonst nicht weils, auf welche 
Phase des Erdbebens der Apparat reagiert hat. Das Seismoskop kostet 
nur einige 30 Lire und ist in Konstantinopel aufgestellt. Ehlert. 


360, Tarr, R. S.: Rapidity of Weathering and Stream Erosion in the 
Arctic Latitudes. (American Geologist 1897, XIX, S. 131—136.) 
1 Tafel.) 

Verf. weist auf den hohen Betrag und die Geschwindigkeit hin, mit 
welcher Verwitterung und Erosion in den arktischen Regionen vorsichgehen. 
Für erstere ist der Zerfall des Gesteins infolge von chemischer Zersetzung 
der einzelnen Mineralien desselben zwar nicht ganz ohne Belang, doch viel 
wichtiger ist die mechanische Zerstörung. Die hauptsächlichsten Agentien 
derselben sind Temperaturwechsel und die extreme Winterkälte; infolge 
von Spaltenfrost zerfällt das Gestein an seinen natürlichen Trennungs- 
flächen. In Grönland sowohl wie in Baffin-Land hat daber der Gehänge- 
schutt eine grofse Verbreitung, obwohl mit Sicherheit anzunehmen ist, 
dafs in der Kiszeit die Eismassen den Boden von allem Geröll befreit 
hatten. Mit der Verwitterung hält die Erosion gleichen Schritt. Erleich- 
tert wird dieselbe durch das Vorhandensein von steilen Gehängen, die aus 
prägiazialer Zeit stammen. Hauptagens ist die ungeheure Wassermasse, 
welche in bestimmten Jahreszeiten zum Abfluls kommt. Da der Boden an 
der Oberfläche mit Wasser gesättigt ist, in der Tiefe aber selbst im Som- 
mer noch gefroren ist, so mufls alles Schmelz- und Regenwasser den 
Flüssen zugeführt werden, in denen es selbst in kurzer Zeit in grofsarti- 
gem Malse eine transportierende und erodierende Wirkung ausübt. Diese 
Thatsachen lassen die Frage nach der Entstehung der Flufsthäler im zen- 
tralen Teile des Staates New York in der Nähe des Cayuga- und Seneca- 
Sees in einem ganz andern Lichte erscheinen. Die Breite derselben, be- 
sonders in der Nähe der Mündung, steht in gar keinem Verhältnis zu der 
Wassermenge des heutigen Flusses. Sie entstanden gegen das Ende der 
Eiszeit, als die Wasserzufuhr eine unverhältnismälsig gröfsere war als ge- 
genwärtig. Da diese Thäler demnach postglazialen Alters sind, so erklärt 
es Tarr für nicht angängig, aus den Verhältnissen dieser postglazialen 
Thäler auf die Dauer der Zeit zu schliefsen, welche seit der Eiszeit ver- 
flossen ist. Rudolph. 


361. Merril, G. P.: A Treatise on Rocks, Rock- Weathering 
and Soils. 8%, 411 SS., mit zahlreichen Abbildungen. New York, 
Macmillan Company, 1897. dol. 4. 


Eine zusammenfassende systematische Darstellung der Verwitterungs- 
vorgänge und der (laraus entstehenden Bodenarten ist immerhin von Nutzen, 
wenn sie auch, wie die vorliegende, weder neue G:sichtspunkte von Be- 
deutung vorbringt, noch auf Vollständigkeit oder erschöpfende Erörterung 
der Probleme Anspruch machen kann. Wie fast alle amerikanischen Werke 
nimmt auch dieses Buch wesentlich auf die amerikanischen Verhältnisse 
Rücksicht, doch hat der Verfasser auch die europäische Litteratur benutzt. 
Freilich scheint er in Europa selbst nicht sehr Bescheid zu wissen, wie 
das schon äufserlieh aus der Verunstaltung europäischer geographischer 
Namen hervorgeht („Elke“ und „Lahr“ statt Elbe und Lahn, „Kammar 
Bull“ in Böhmen statt Kammer — Bühl &e.). Wir müssen uns hier auf eine 
kurze Inhaltsangabe beschränken. Nach einem beinahe die Hälfte des 
Buches einnehmenden Abrifs der Gesteinslehre werden die Faktoren der Ver- 
witterung dargestellt: die Atmosphäre (besonders Feuchtigkeit, Temperatur, 
Wind); die chemische Thätigkeit des Wassers; die mechanische Thätigkeit 
des Wassers und Eises; die Organismen. Eine grölsere Zahl von speziellen 
Verwitterungserscheinungen einzelner Gesteine und Gegenden dienen zur 
Erläuterung der Grundgesetze. Unter den chemischen Veränderungen, welche 
die Verwitterung hervorruft, ergeben sich als wichtigste: die starke Wasser- 
aufnahme, Verlust der leicht löslichen, Anreicherung der schwer löslichen 
Bestandteile (Kieselsäure, Thonerde, Eisenoxyde); daher geringer Gesamt 
verlust (bis 50 Proz.) bei Silikatgesteinen, grolser Verlust (bis 99 Proz.) 
bei Kalksteinen. Was an Kieselsäure in Lösung geht, entstammt nicht dem 
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“ü 
Quarz, sondern den Silikaten. Diese verhalten sich aber unter verschie- 
denen, besonders Feuchtigkeits-Verhältnissen so abweichend, dals sich keine 
bestimmte Reihenfolge der Verwitterungsfähigkeit der Silikate aufstellen 
lälst. Im allgemeinen sind am leichtesten löslich diejenigen, die Protoxyde 
von Eisen, Magnesia oder Kalk enthalten, am schwersten solche, die be- 
reits durch Umwandlung entstanden sind (z. B. Serpentin). Ein weiteres 
Kapitel behandelt die physikalischen Erscheinungen der Verwitterung: den 
mechanischen Zerfall, den Einflufs der Struktur und der Lage, die Farben- 
veränderungen, Oberflächenformen &e. Dann wird die Stärke der Verwitte- 
rung bei verschiedenen Gesteinen und in verschiedenen Klimaten untersucht, 
In kältern Klimaten ist der Betrag der Verwitterung nieht geringer als in 
warmen, wohl aber ist die Art eine andre; in kalten wie in trocknen Kli- 
maten überwiegt die mechanische Zertrümmerung vor der chemischen Zer- 
setzung. Sehr kurz wird Transport und Ablagerung der Geste 
besprochen, eingehender dagegen die lose Bodendecke, die in ihre z 
Gesamtheit, gleichgültig, welcher Entstehung sie ist, unter dem Namen 
Regolith (= Deekengestein) zusammengefalst wird. Dieser Regolith we 
genetisch eingeteilt: 1. sedentärer R.: 1) residuale Ablagerungen (an Ort E 
und Stelle verbleibende Verwitterungserden), 2) akkumulierte (lokal angsi 
häufter Torf, Sumpfboden u. dgl.); II. transportierter R.: 3) kolluviale 
Ablagerungen (Schutthalden u. del), 4) alluviale, 5) äolische, 6) gla- 
ziale Ablagerungen. Der Löfs und der ihm gleichartige »Adobe“ der west- 2 
lichen Vereinigten Staaten werden unter die Alluvialböden gerechnet, dd 
der Verfasser die Gültigkeit der äolischen Löfstheorie nur in beschränktem $ 
Malse zugesteht. Das letzte Kapitel ist dem eigentlichen Boden, d. h. E 
der Oberflächensehicht des Regoliths, gewidmet. Von den verschiedenen 
Muttergesteinen bleiben immer dieselben Stoffe als Residuen der Zersetzung 
zurück, so dafs die Böden verschiedener Gesteine sich in ihrer chemischen 
Zusammensetzung auffallend wenig unterscheiden. Dagegen hat auf sie das 
Klima einen grofsen Einflufs. So sind, ceteris paribus, die Böden trockner 
Klimate reicher an löslichen Substanzen, daher auch an mineralischen Pflan- 
zennährstoffen, als diejenigen feuchter Klimate. Im übrigen bietet auch 
dieses Kapitel kaum etwas Neues. Philippson. 


362. Deeley, R. M.: 'Ihe Erosive Power of Rivers and Glacie u 
(Geolog. Mag., Septbr. 1897, IV, Nr. 9, 8. 388—397.) 


Der Hauptgedanke des kleinen Aufsatzes ist folgender: So wie die 
Flüsse an manchen Stellen erodieren und an andern aufhäufen, so wirken 
auch die Gletscher an verschiedenen Stellen ihres Laufes ganz entgege 
gesetzt; hier erodieren sie gewaltig, dort gleiten sie über Sand und Gr 
hin, obne es auch nur wegzuschieben, an andern Stellen häufen sie an. 
Bei den Gletschern seien die Veranlassungen dieses verschiedenen Verhält- 
nisses nicht. so verständlich wie bei den Flüssen. Auf eine mögliche bisher 
übersehene Ursache wird nun hier aufmerksam gemacht. Der Gletsch 
enthält infolge des Drucks überkältetes Wasser.. An solchen Stellen, 
dieses Wasser, wenn es am Grunde austritt, von porösem Gestein 
genommen werden kann, wird es in den Gesteinshöhlungen frieren, und 
das Gestein wird an das Eis anfrieren. An solchen Orten wird sonach 
der Gletscher bei seiner Bewegung Trümmer ‚absprengen und mitreilsen kön- 
nen, an andern, wo der Fels dieht ist und kein Wasser aufnimmt, wird das 
Eis nur abschleifend hinübergleiten. Der Gedanke erscheint der Beach- 
tung wert und lädt dringend zur Vornahme von Temperatur- und and 
Untersuchungen am Gletschergrunde ein, die freilich deshalb noch so 
ten sind, weil sie sehr viel Geld und Mühe kosten. Richter. > 


363. Eekert, Max: Über die.Erosion der Pflanzen in den Kalk- 
gebirgen. (S.-A. aus d, Abhandl. d. Naturforsch. Ges. 18 
Ba. XXI) ii 


Eine anschauliche Sehilderung des Zerstörungsprozesses derakil 
Pflanzenwelt, den man aber nicht Erosion nennen sollte, wenn er auch in 
letzter Linie eine Tieferlegung des Niveaus bewirkt. Der Verf. unter- 
scheidet vier Kolonisationsstadien: 1) der Flechten und Moose, 2) d 
Gräser und flachwurzelnden Blütenpflanzen, 3) der Sträucher und Einzel- 
bäume, 4) des Waldes und Ackerbaues. Supan. 


364. Auchineloss, W. S.: Waters within the Earth and La 
of Rainflow. Philadelphia 1897. 


Die kleine Schrift gibt eine elementare Darstellung des Gran 
abflusses; sie untersucht auf Grund zehnjähriger Beobachtungen die 
ziehungen zwischen Grundwasserstand, Flufswasserstand (Neshaminy, K 
Zufluls des Delaware) und Niederschlag, wobei bekannte Beziehungen 
gefunden werden. Die einschlägige Litteratur ist nicht berücksich 
Auf die vom Verfasser mit etwas sehr eipfachen Mitteln versuchte D 
stellung der Theorie der Bewegung der Grundwasser ist hier, wegen d« 
mehr mathematischen Interesses der Sache, nicht einzugehen, 
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Berücksichtigung der von Lueger, Spataro u. a. gefundenen Ergebnisse wäre 
gut gewesen. Den Hauptwert legt aber Verfasser auf die Bekämpfung 
der von ihm als „popular misapprehension“ bezeichneten Ansicht vom Zu- 
sammenhang der Typhusepidemien mit den Minima des Grundwasserstandes. 
Mehrjährige Mittelwerte aus dem Staate Michigan zeigen zwar diesen Zu- 
sammenhang aufs deutlichste, dem gegenüber führt Verf. jedoch sofort 
aus, dals die Mittelbildung „throws characteristie points into the shade 
and only makes note ot general features“. Demgemäls führt er zwei 
Fälle an, wo Typhusepidemien ihre Maxima nach dem Minimum bzw. bei 
noch anhaltendem Fallen des Grundwassers ausbildeten. Damit „beweist“ 
es, dals keinerlei Zusammenhang, namentlich nicht der angeführte, zwischen 
beiden Erscheinungen bestehe. Bisher hat man angenonımen, dafs Mittel- 
' werte gerade zur Erkenntnis allgemeiner Züge einer Erscheinung gebildet 
würden, die in letzter Instanz dann die Grundlage für Gesetze lisfern; 
und ebenso wird man nicht auf Widerspruch stofsen, wenn man sich auf 
den Standpunkt stellt, dafs die Methode der Auslese der jeweils gerade 
passenden Fälle nicht in die Wissenschaft gehört. Das wird wohl auch 
so bleiben trotz der vorliegenden Schrift. Übrigens gibt Verf. einige gute 
Vorschriften zur Anlage und Bewahrung von Hausbrunnen. Gravelius. 


Europa. 


365. Kollbach, Karl: Wanderungen durch die deutschen Ge- 
_ _ birge. II. Bd.: Von der Tatra bis zur Sächsischen Schweiz. 
VHI u. 304 SS. Köln a. Rh., P. Neubner, 1897. M. 7,50. 


Man kann Länder schildern als Geograph, das Ganze überblickend 
und gliedernd und dann in das Einzelne sich vertiefend, oder als Wanderer, 
am Faden eines Reiseweges die Perlen der Einzeleindrücke aneinanderrei- 
hend. Diese letztere Darstellungsweise hat der Verf. mit Erfolg ange- 
wendet bei seinen „Bildern vom Rhein“. Er hat dann ein solches peri- 
egetisches Werk für die gesamte Gebirgswelt Deutschlands begonnen mit 
einem dem Ref. nicht in die Hände gekommenen Bande „Die deutschen 
Alpen“. Er verfügt zweifellos über Gaben, die für eine solche Arbeit er- 
forderlich siud: einige naturwissenschaftliche Vorbildung, lebhafte Auffas- 
sung, leichtflüssige, anschauliche Darstellung. So ist ihm auch in diesem 
Bande manches Landschaftsbild recht wohl gelungen. Aber der Verf. ist 
doch in diesem Gebiete nicht so ganz zu hause. Das merkt man nicht 
nur an der Menge verschriebener Namen (S. 55 in 3 Zeilen die Weichsel- 
zuflüsse Dunajek, Wistoka, Sau), sondern auch an der Oberflächlichkeit 
vieler Berichte und Urteile, an dem Unterlaufen ganz irriger Angaben 
(17. In Schmottseifen Goldwäschereien im Betriebe! Bisweilen in 1000 kg 
Gestein 150 Gramm Gold!). Aber nur ein Zeichen grofser Flüchtigkeit, 
nicht etwa ein Beweis gegen die (mir unzweifelhafte) Autopsie sind grobe 
Fehler der Ortsbe_chreibung; so die Verlegung des Breslauer Doms auf 
das linke Oderufer (S. 25). Nicht verpflichtet war der Verf., dem Leser 
durch historische Bemerkungen zu verraten, dafs er mit der Geschichte 
_ auf dem Kriegsfuls steht. Er hätte lieber bei der Bahnfahrt nach Ober- 
schlesien nicht rechts zum Fenster hinaussehen sollen, auf „den Kireh- 
turm von Mollwitz, der uns an die grolse, für Friedrich den Grolsen so 
 verhängnisvolle Schlacht im Siebenjährigen Kriege erinnert“. Am wohlsten 
ist ihm, wenn er bei historischen Exkursen in den Spuren Schrollers 
einhertrabt. Aber wenn er einmal die Hand dieses wackern Gewährsmanns 
_ losläfst, bringt er wunderbare Dinge zu stande. Man lese als Probe die 
"Geschichte von Glatz (S, 141. 142). Im ganzen kann es für die Kunde 
“deutscher Landschaften nicht mehr als ein Gewinn gelten, wenn ohne 

ernstliche Vorstudien ein Wanderer sich berufen fühlt, den Boden zu schil- 
_ dern, den sein Stab flüchtig berührtee Wir sind für die Heimat im all- 
gemeinen jetzt doch so weit, dafs wir bei jeder ihr zugewendeten schrift- 
stellerisechen Thätigkeit mit voller Strenge die Berechtigung der Forderung 
empfinden: Nosse quod suscepi. — Die zahlreiehen (48) Vollbilder 
sind nieht übel gewählt und recht gut ausgeführt. J. Partsch. 

366. Fritzsch, Magnus: Verzeichnis der bis zum Sommer 1896 
in den Ostalpen gesetzten Gletschermarken. Wien, D. u. Ö. 

_ Alpenverein, 1898. 

Tabellarische Übersicht, recht zweckmälsig eingerichtet; ein sprechen- 
der Beweis, wie intensiv man auf dem Gebiete der ostalpinen Gletscher- 
kunde jetzt arbeitet. Supan. 
367. Woldrich, J. N.: Über die Gliederung der anthropozoi- 

schen Formationsgruppe Mitteleuropas mit Rücksicht auf die 
Kulturstufen des Menschen. (Sitzungsber. der Böhm. Königl. 
 Gesellsch. d. Wiss., Math.-naturw. Kl., XI. Prag 1896. S.-A.) 
Der Verfasser teilt in der vorliegenden Arbeit die Gliederung der 
anthropozoischen Ära Mitteleuropas mit, welche hauptsächlich auf Grund 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 


| 


seiner eigenen jahrelangen Erforschungen Böhmens, Mährens und N.-Öster- 
reichs vorgenommen worden ist und zum Teil auch auf den Ansichten 
andrer Autoren basiert. Die anthropozoische Ära, zu welcher wir Diluvium 
und Alluvium zählen, teilt Woldrich in folgende Gruppen ein: A) Di- 
luvium (Pleistocän, Quarternär). I. Paläolithische Periode: 1a) Präglaziale 
Stufe (Zeit), 2b) glaziale Stufe, 3a) postglaziale Steppenstufe, 4d) post- 
glaziale Weidestufe, 5e) postglaziale Waldstufe. — B) Diluvial-allu- 
vialer Übergang. II. Mesolithische Periode: 6) Mesolithische Über- 
gangsstufe. — C. Alluvium. III. Neolithische Periode: 7a) Altneo- 
lithische Stufe mit einfach zugeschliffenen Steinwerkzeugen, 8b) mittelneo- 
litbische Stufe mit zugeschliffenen und durchbohrten Steinwerkzeugen, 
9) jungneolithische Stufe mit geschweiften (artistischen) Steinwerkzeugen. 
IV. Metail-Periode: 10a) Neolithisch-metallische Übergangsstufe, 11b) Stufe 
der Bronzekultur, c) Übergangsphase von der Bronze zur Hallstätter Kultur ; 
12d) Stufe der Halistattkultur, e) Übergangsphase von der Hallstätter- zur 
La Tene-Kultur; 13f) Stufe der La Tene-Kultur; 14g) Stufe der Über- 
gangszeit zur Geschichte : «) Phase des römischen Kultureinflusses, £) Phase 
des orientalischen Kultureinflusses. Es folgt die historische Zeit. _ 
J. V. Zelizko. 


368. Halbfafs, Wilh.: Morphometrie des Genfer Sees. (Ztschr. 
d. Ges. f. Erdk., Berlin 1897, Bd. XXXU, S. 219—43, 1 Taf.) 


Diese Arbeit bildet ein Seitenstück zu Pencks Morphometrie des 
Bodensees (s. Litt.-Ber. 1896, Nr. 76), deren Ergebnisse hier auch stets 
zum Vergleich herangezogen werden. Auf die methodische Seite der Un- 
tersuchungen können wir hier nicht eingehen, sondern begnügen uns mit 
der Mitteilung der wichtigsten Resultate. 

Der Genfer See nimmt bei Mittelmeerwasser und in der Projektion 
auf das Meeresniveau 582,46 qkm ein, wovon auf den Petit Lac 81,80 qkm 
entfallen. Berücksichtigt man die Seehöhe, so ist das wahre Areal um 
0,07 qkm gröfser; dieser Wert liegt aber noch innerhalb der Fehlergrenzen 
und ist daher nicht in Rechnung zu ziehen. Für die verschiedenen Wasser- 
stände sind folgende Zahlen ermittelt worden: 


Höchster Mittlerer Tiefster 
Wasserstand Wasserstand Wasserstand 
Kauminhalt, Mill. cbm . 90770 89 900 89 219 
Fläche, qkm . 590,65 582,46 576,06 
Mittlere Tiefe, m. 1557 154,4 154,9 


Die Böschungen des Seebeckens sind nicht nur beträchtlich steiler 
als bei dem Bodensee, sondern auch unregelmäfsiger. Sie vermindern sich 
von 10 bis 70 m Tiefe von 13,6 auf 4,1 Proz., sind dann von 70 bis 
250 m sehr wechselnd (4 bis 8 Proz., meist um 7 Proz. herum) und ver- 
mindern sich erst in gröfsern Tiefen wieder rasch. Trotzdem ist die mitt- 
lere Böschung (5,2 Proz. —= 3°) die gleiche wie beim Bodensee, was sich 
aus der weitern Ausdehnung der Sohle des Genfer Sees erklärt. 

Die mittlere Uferferne beträgt 2,14, die grölste 6,2 km. Die vier 
künstlichen Inselehen nehmen zusammen nur 0,62 ha ein (auf $. 239 sind 
in bezug darauf ein paar Druckfehler: qkm statt qm, zu korrigieren). 

Supan. 


369. Deutsch-Österreichiseh- Ungarischer Verband für Bin- 
nenschiffahrt. Verbandsschriften, 17 Hefte. Berlin, Siemen- 
roth & Troschel, 1897. 


Prof. Penek hat schon wiederholt und mit Recht darauf aufmerk- 
sam gemacht, dafs die Flufskunde (Potamologie) zu den vernachlässigtsten 
Kapiteln der Erdphysik gehöre und dafs wir fast alles, was wir über 
diesen Gegenstand wissen, den Technikern verdanken. Auch der Geograph 
wird daher die modernen Bestrebungen zur Hebung der Flulsschiffahrt mit 
Freuden begrüfsen, um so mehr, als es seit Begründung des oben ge- 
nannten Verbandes in Aussicht steht, dafs alle darauf gerichteten Unter- 
suchungen in Mitteleuropa nunmehr in einheitlicher und systematischer 
Weise geführt werden. Vorschläge hierzu sind in sechs Vorträgen ge- 
macht worden, darunter von zwei Geographen (Penck und Günther in 
Nr. XIX, M. 0,75, bzw. XXXI, M. 0,60). Pencks Vortrag hat noch 
weiter reichende Bedeutung. Von der Pflege potamologischer Studien im 
geographischen Institut der Wiener Universität haben schon die Beiträge zur 
Hydrographie Böhmens (s. Litt.-Ber. 1897, Ne..57b) und des Salzkammer- 
guts (s. Litt.-Ber. 1898, Nr. 76) Zeugnis abgelegt. Seitdem ist auch nooh 
die March behandelt worden. Das Hauptergebnis ist, dafs der Abflufs 
nicht blofs absolut, sondern auch relativ mit der Regenmenge steigt: 

Niederschlags- Abflufs- 


höhe. höhe. 
Alpenflüsse (Enns und Traun) . . . 1510mm 800mm — 53 Proz. 
Mittelgebirgsflüsse (böhm. Elbe und 
obere Mareh). . „ 22 u 0. 70ER, 2107 9 = 307 
Ebenenflüsse (untere March und Thaya) 581 „ 120, = 231 „ 
m 


j 
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Auf rechnerischem Wege kommt man zu dem Resultat, dafs, wenn 
die mittlere Niederschlagshöhe auf 420 mm herabsänke, der Abflufs auf- 
hören würde. Das Verhältnis von Niederschlagshöhe (n) und Abflufshöhe 
(a; beide in mm) liefse sich demnach für das Gebiet zwischen 47 und 51° N 
und 13—19° O durch die Formel a — (n— 420) 0,73 darstellen. 

Aus derselben Gruppe von Vorträgen möge noch der von A. v. Koväcs 
(Nr. XIV, M. 1) genannt werden, und zwar wegen der sehr interessanten 
synoptisch-hydrographischen Karte, wie solche in Ungarn täglich ausgegeben 
werden und die die Niederschläge und die Wasserstandsbewegung der wich- 
tigern Flüsse, besonders die beobachteten und die zu erwartenden Wasserhöhen 
in sehr übersichtlicher Weise darstellen; sie entsprechen den synoptischen 
Wetterkarten. 

Eine der Hauptaufgaben dee Verbandes ist die Herstellung von Ver- 
bindungskanälen zwischen der Donau und Oder und Donau und Moldau 
(drei Projekte) und der Ausbau und die Umwandlung des Donau-Mainkanals 
in eine den modernen Bedürfnissen angemessene Wasserstrafse. In Nr. XI 
und XII (& M. 0,75) wird über die beiden ersten Kanäle und ihre wirt- 
schaftliche Bedeutung ausführlich gesprochen. 

Eine Statistik der österreichischen Binnenschiffahrt gibt Kurs in 
Nr. XXIV (M. 0,75). Die Längen der flöfs- und schiffbaren Wasserstrafsen 
in Kilometern enthält nachstehende Tabelle, in der die eingeklammerten 
Zahlen die Längen der nicht benutzten, aber benutzbaren Strecken angibt: 

Befahrbar für 


Flufsgebiete. Flöfsbar. kleine Schiffe Dampfer. Summe. 
zeitweise. meist. 
WEICHSol Sun mas 835,4 ma 120,3 322,2 1277,9 
(130,4) 

Odenssugsison — 27,0 — — 27,0 
: (27,0) 

Bibel ae sh 2 806,0 — 162,0 193,0 1161,0 

Bhein ee oe 6,6 — 33,9 5,1 45,6 

Eischun na e 35,9 — 99,9 — 135,8 

Küstengewässer d. Adria — — 49,7 72,9 122,6 

dt. Kanäle, 2 4.5 — = 5,5 45,8 51,3 

Donan ze ..0:14..6.0416:1580,4 199,3 744,2 346,3 2370,2 
(33,1) 

du Kanalez.. 22% — — 4,1 16,7 20,8 

Dnieswaezes .,... 323,2 = — 376,5 699,7 


Summe 3587,5 „ 226,3 1219,6 1378,5 6411,9 
(130,4) (60,1) 

Die Verkehrsstatistik ist leider noch ungenau und unvollständig. Auf 
der Donau, Elbe, Weichsel und dem Dnjestr betrug der Gesamtverkehr 
1876 1002400 und 1893 2912300 Tonnen, d. h. 9,4 bzw. 14,3 Proz. 
des Gesamtverkehrs der österreichischen Reichshälfte (gegen 23 Proz. im 
Deutschen Reich). Die Steigerung in den letzten Jahrzehnten ist haupt- 
sächlich durch den Elbeverkehr bedingt (1876: 722700, 1893: 2448800 
Tonnen). Ganz besonders auffallend ist die Bedeutungslosigkeit der Donau. 
Über die gegenwärtigen Verhältnisse dieses Stromgebiets und die geplanten 
Verbesserungen finden wir in der uns vorliegenden Sammlung nicht weniger 
als sieben Vorträge. Übersichtliche Darstellungen, die auch der Aufmerk- 
samkeit der Geographen sehr zu empfehlen sind, geben R. v. Mathes für 
Österreich, E. v. Kvassay für Ungarn (beide in Nr. XVI, M. 0,75) und 
BEyz Suppsn für die gesamte schiffbare Donau (in Nr. ARV N: 21). 
Aus der letztgenannten Arbeit seien besonders die Tabellen herrorgehoben. 
Die mittlere Schifffahrtsdauer betrug 1889—96 von Regensburg bis Dren- 
cova 287 und in der Kataraktenzone (Drencova bis Turn-Severin) 283 Tage. 
Erheblich ungleichmäfsiger war die für die Schiffahrt günstige Zeit (abso- 
lute Fahrtiefe 1,5 m und darüber): Regensburg— Passau 192, Passau— Wien 
224, Wien—Komorn 230, Komorn—Drencova 286, Drencova—Orsova 180, 
Orsova—Turn-Severin nur 141 Tage. Eine detaillierte Beschreibung des 
Stromes schliefst sich an diese Zahlennachweise. 

In Ungarn spielen die Flufsregulierungen eine grolse Rolle, allein da 
sie einseitig nur die Überschwemmungsgefahr ins Auge falsten, ist die 
Schiffbarkeit dadurch nicht nur richt gefördert, sondern sogar verschlimmert 
worden. Jetzt soll hierin Wandel geschaffen werden. Die neuen Regu- 
lierungsarbeiten, die sich auf eine Gesamtlänge von 2589 km verteilen, 
bezwecken direkt eine Erhöhung der Schiffbarkeit. Die Länge aller frei 
flöfsbaren und schiffbaren Flüsse in Ungarn (ausschliefslich des Franz- 
Kanals, 233 km) schätzt man jetzt auf 4700 km, wovon 2800 km mit 
Dampfern befahren werden können, Die belebtesten Wasserstrafsen sind 
die Donau und der Bega-Kanal. 

In Böhmen gibt es nur zwei schiffbare Flüsse: die Moldau von Bud- 
weis bis Melnik (245,7 km) und die Elbe von Melnik abwärts (109,2 km), 
während sie oberhalb Melnik bis Königgrätz (194,5 km) nur flöfsbar ist. 
Über den Verkehr enthält die Arbeit von J. Mrasick (Nr. XVIII, M. 0,75) 


viele interessante Angaben. Die Moldau diente seit 1547 hauptsächlich dem 
Salztransport; den Höhepunkt ihres Schiffverkehrs erreichte sie 1860, 
dann sank derselbe rasch infolge der Eisenbahnbauten und hat sich erst 
in den letzten Jahren wieder etwas gehoben. Dagegen ist der Elbeverkehr, 
wie schon oben angedeutet wurde, in raschem Aufschwung begriffen (1860 
ca 5000 Schiffe und 0,44 Mill. Tonnen, 1890 über 15000 Schiffe und 
3 Mill. Tonnen). 

In bezug auf die Wasserstralsen Galiziens gibt R. Iszkowski (Nr. XX 
(M. 0,60) einige Angaben, die sich mit den oben erwähnten von Kurs 
schwer vereinbaren lassen : 


Weichsel . flöfsbar — km, schiffbar 287,9 km 
Przemsza . . . ” —,„ er) 234 „ 
Duünajeertar Im, „ MuLAGtER ” 38,6 „ 
Wislokart "un, „ 99,5 „ e 195% 
San ee ai AH ” 120,5 „ 

Drjestr an anna, Mn 85,3 » 3 398,0 „ 

BUgIn T A 3970, Ei 3lsbsn 


Supan, & 
Deutsches Reich. 


370. Sehreiber, O.: Die konforme Doppelprojektion der trigo- 
nometrischen Abteilung der Kgl. Preulsischen Landesaufnahme. 
Formeln und Tafeln &c. Berlin, Landesaufnahme (Kommiss.- 
Verlag von E. S. Mittler & Sohn), 1897. M, 839 


Vollständige, wenn auch in der Entwieklung knappe und wesentlich 
nur die Resultate angebende Darstellung der „Doppelprojektion“ der 
Preufsischen Landesaufnahme. Das System dieser Abbildung auf die Ebene 
ist das folgende: das Stück der Ellipsoidoberfläche, in dessen Bereich der 
preufsische Staat liegt, wird (nach dem Gaufsschen Verfahren) auf eine 
Kugel winkeltreu abgebildet, die den Punkt: Mittelmeridian des Gebiets 
(31° E. F.) und 52° 40’ geogr. Breite, mit dem Ellipsoid gemeinschaft- £ 


lich und den Halbmesser / RR, für jenen Punkt hat. Das in Betracht 
kommende Stück dieser Kugelfläche wird sodann winkeltreu auf die Ebene 
abgebildet, und zwar transversal-eylindrisch, Man erhält damit also eine | 
winkeltreue Abbildung der Ellipsoidoberfläche auf die Ebene, deren Ele- 
mentarverzerrungen sehr einfach festzustellen sind. Gröfsere Reihenent- | 
wicklungen verlangen die Aufgaben mit endlichen Längen, z. B. aus den | 
so gewonnenen Koordinaten zweier beliebigen Punkte die Länge der geodü- 
tischen Linie zwischen ihnen und die Azimute dieser Linie auf dem Ellip- 
soid zu berechnen, und die Umkehrung dieser Aufgabe. Alle solche Auf 
gaben lassen sich mit dem im vorliegenden Werk des hochverdienten R. 
früheren Chefs der Landesaufnahme mitgeteilten Formel- und Tafel-Apparat 
sehr einfach lösen. — Zu erwähnen ist bei dieser Gelegenheit auch eine 
Abhandlung, die in Heft 2 des Jahrgangs 1898 der Zeitschrift für A | 
messungswesen begonnen ist und in der mehrere ebenfalls hierhergehörige 
wichtige Arbeiten des zu früh verstorbenen Schols analysiert sind. N 
Hammer. 
371. Koppe, C.: Bericht über die Arbeiten für die neue Braun- 
schweigische Landesaufnahme und die neue topographische 
Landeskarte des Herzogtums. Lex.-8°, 53 SS. mit 19 Karten- h 
blättern in Mappe. Braunschweig 1897. (Als Manuskr. gedruckt.) 


Der vorliegende Bericht der braunschweigischen Landesvermessungs- 
kommission (zwar nur als Manuskript gedruckt, aber sehr dankenswerter- 
weise mit dem Wunsche der Besprechung an die „Mitteilungen“ übersandt) 
gibt eine klare Übersicht über die auf Grund des Landtagsbeschlusses von 
1892 bis jetzt ausgeführten Arbeiten. Diesem Beschlufs zufolge sollten 
eine neue Landestriangulation. durchgeführt und Vorarbeiten zu einer neuen 
topographischen Landeskarte gemacht werden, während ein einheitliches 
Landesnivellement weiterer Beschlufsfassung vorbehalten blieb. 

Braunschweig hatte bisher keine aus eigenen Mitteln norgetei 
Landesaufnahme und Landeskarte im heutigen Sinn des Wortes. Der „Be 
richt“ beschreibt zunächst die ältern Vermessungsarbeiten und Karten, so 
dann die neuausgeführten Triangulationsarbeiten I. bis IV. 0. Die Dreiecks 
punkte sind auf das System Soldnerscher Koordinaten mit dem Nullpunkt 
Kaltenborn bezogen, das für alle die zerstreuten Landesteile ausreicht, in- 
dem die Ordinaten nirgends über 80km lang werden. Auch über di 
fertigen und projektierten Nivellierungen und sonstigen Höhenmessunge 
wird eingehend Bericht erstattet. Das Hauptinteresse der ne 
Geologen u. s. f. wird sich aber auf den Abschnitt: „Die neue topo- 
graphische Landeskarte des Herzogtums“ konzentrieren, "Die preufsischen“ 
„Mefstischblätter“ in 1: 25000 umfassen zwar vertragsmälsig das braun- 
schweigische Gebiet mit; veröffentlicht sind der NO-Teil des Harzes en 


lich des Bezirks Harzburg (1880). Die Neuvermessung eines Teils dieses Gebiet 


we 
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(Harzburg) durch die braunschweigische Landesaufnahme unter Leitung von 
Koppe hat aber für jene preufsischen Mefstischblätter keine als genügend 
zu bezeichnende Genauigkeit ergeben. Der Verfasser betont ausdrücklich, 
dafs ihm nichts ferner liege, als Herabsetzung der preufsischen topo- 
graphischen Arbeiten; aber heutigen Anforderungen genügen eben jene 
Arbeiten schon aus dem Ende der 70er Jahre nicht mehr. Was Koppe 
im Zusammenhang damit über die Unterschiede zwischen militärtopographi- 
schen und ziviltopographischen (d. h. technischen) Karten ausführt, 
muls das lebhafteste Interesse bei allen finden, die mit Höhenkuryenkarten 
zu thun haben: bei Technikern aller Richtungen, Offizieren, Geographen, 
Geologen. Der Vergleich zwischen den (bereits weit über den topographi- 
schen Mefstischaufnahmen 1 : 25000 alten Stils stehenden) bayrischen und 
den württembergischen Bestrebungen ist für diesen Unterschied charak- 
_ teristisch. (Da der Verfasser Ansichten des Referenten — ich darf, da 
ich seit mehreren Jahren mit der württembergischen topographischen Karte 
gar nichts mehr zu thun habe, nur noch so sagen — citiert, so darf ich 
wohl bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, dafs ich demnächst die Be- 
gründung dieser Ansichten mitteilen zu können hoffe.) Die Anlage B, 
ein umfassender Vergleich preufsischer Melstischaufnahmen mit der neuen 
braunschweigischen Landesaufnahme, ferner die Darstellung des Sudener- 
bergs bei Oker nach der preufsischen Mefstischaufnahme von 1873 und 
der preulsischen Mefstischaufnahme von 1878 sollte auch den wärmsten 
Anhängern des alten Mefstisch-Verfahrens mit spärlichen Lage- und be- 
sonders Höhenpunkten allerhand zu denken geben; mus man nicht in der 
That bei Anlage einer neuen Karte strengstens beachten, dals solche Dar- 
stellungen (mit fünf Jahren Intervall!) sich nicht wiederholen können, 
wenn man sich nicht dem Vorwurf der „Vergeudung öffentlicher Mittel“ 
aussetzen will? Für Braunschweig, das keine gedruckten Eigentumskarten 
in grolsem Malsstab besitzt, hat die Landesvermessungskommission als Mals- 
stab der ziviltopographischen Karte 1 : 10000 gewählt (auch von einem 
preulsischen Topographen, der sich noch vor acht Jahren bestrebte, den 
preufsischen Melstisch-Schematismus nach Württemberg trotz der hier ge- 
druckt vorhandenen Flurkarten zu verpflanzen und gegen dessen Ansichten 
der Verfasser dieser Zeilen damals einen harten Stand hatte, wird dieser 
Malsstab als der richtige bezeichnet, ebenso ist er in Sachsen für eine 
neue Landesaufnahme ins Auge gefalst; in Belgien ist die Aufnahme in 
diesem Mafsstab als Grundlage der Karten in 1: 20000 und 1 : 40000 
seit Jahrzehnten beendigt). Leider wird über die Zahl der Höhenpunkte 
pro qkm nichts mitgeteilt. 

Die kartographischen Arbeiten sind an der Hand der Beilagen € u. ff. 
sehr ausführlich besprochen, Der Referent möchte nicht seine im allgemeinen 
durehgehende Zustimmung zu den Koppeschen Darlegungen dadurch stören, 
dals er länger bei den „Reliefkarten“ verweilt, sondern nur im Zusammen- 
hang mit Ausführungen an andrer Stelle wiederholen, dafs wirkliches 
Kartenverständnis auch bei mathematisch Ungebildeten ganz wohl auf Grund 
- der Höhenlinien erzielt werden kann, während die „Reliefkarten“ mit der 
_ üblichen einseitigen NW.-„Beleuchtung“, die nun auch „unsere heimi- 

schen Berge“ dem allgemeinen Verständnis näher bringen sollen, meist zu- 
‚nächst unrichtige morphographische (oder bei Geognosiekundigen morphogene- 
Br Vorstellungen erzeugen, wenn sie auch selbstverständlich „plastisch“ 
_ Wirken, 

Mit Interesse wird jeder Sachverständige die „Schlufsfolgerungen“ 
Koppes lesen, und niemand wird leugnen, dafs Braunschweig seine neuen 
_ Aufnahmen in die berufensten Hände legen durfte. 

Der Referent darf vielleicht noch den Wunsch aussprechen, dals 
wenigstens der Text des Berichts durch den Buchhandel zugänglich ge- 
macht werde, wenn die vielen schönen Beilagen dies für den ganzen 
„Bericht“ unmöglich machen sollten. Hammer. 


372. Bröring, J.: Das Saterland. Eine Darstellung von Land, 
Leben, Leuten in Wort und Bild. Erster Teil. 8°, 148 SS., 
12 Holzschnitte, 1 farbiges Trachtenbild. Oldenburg, Stal- 
ling, 1897. M. 2,25. 


Das Saterland, jener kleine, interessante Bezirk im westlichen Olden- 
burg, hat in den letzten Jahren erfreuliche Beachtung in der landes- und 
volkskundlichen Litteratur gefunden. Freilich ist dies dringend notwendig, 
denn auch hier schwinden die alten Eigentümlichkeiten immer mehr. 
Wird doch das Saterland durch feste Wege und durch den Anschlufs an 
den seit Napoleons Zeiten geplanten, aber erst am 16. März 1894 eröfl- 
 neten Hunte—Ems-Kanal neuerdings viel mehr in den Weltverkehr gezogen. 
Es ist aber bemerkenswert, dafs die Saterländer, wie Bröring $. 49ff. aus- 
einandersetzt, schon früher einmal Anteil am durchgehenden Verkehr ge- 
‚habt haben, Mindestens seit dem 14. Jahrhundert vermittelten sie mit 
ihren kleinen Booten den Transithandel zwischen Ostfriesland und dem 
Stifte Münster. Die Produkte des Münsterlandes kamen zu Wagen bis 


Ellerbrook an der Saterems und gingen dann zu Wasser nach Leer und 
Emden. Dieser Verkehr ist erst seit der Erbauung der das Saterland 
umgehenden Eisenbahn so gut wie ganz erloschen. Das Saterland um- 
falst kaum 150 qkm, davon sind 113 nicht kultiviert. Es besteht jetzt 
starke Auswanderung nach Amerika, nur in der Gemeinde Strücklingen 
nimmt die Bevölkerung merklich zu, da hier die Ausbeutung der Torf- 
lager durch die Nähe der neuen Torfkanäle lohnenden Verdienst gewährt. 
Die Volksdiehte beträgt aber doch 28 auf den Quadratkilometer, was in 
Anbetracht des beschränkten überhaupt der Kultur zugänglichen Terrains 
noch viel ist. Den Hauptteil der Bröringschen Schrift nehmen volkskund- 
liche Mitteilungen ein; wir begleiten den Saterländer von der Geburt bis 
zum Tode und feiern das Jahr hindurch seine Feste mit ihm, lernen auch 
seine Beschäftigungen, seine Wohnstätten und seine Besitztümer kennen 
und erfahren vielerlei über seine Anschauungen und seinen Aberglauben, 
Die friesische Sprache der Saterländer, das „Satersch“, macht allmählich 
dem Plattdeutschen Platz. Das von Bröring gebotene Material ist reich 
und zuverlässig, mehrfache Irrtümer, die früheren Autoren untergelaufen 
sind, werden eingehend erörtert und berichtigt. Unter den Abbildungen 
ist insbesondere die Ansicht der alten, 1897 leider abgebrochenen Kirche 
von Ramsloh beachtenswert. Um das farbige Trachtenbild herstellen zu 
können, mufsten schon aus dem Oldenburger Museum einzelne Stücke ent- 
lehnt werden, die im Saterland selbst gar nicht mehr aufzutreiben waren, 
so rasch schwindet auch hier das Interesse an den alten Volkstrachten. 
F. Hahn. 


373. May, Martin: Sind die fremdartigen Ortsnamen in der Pro- 
vinz Brandenburg und in Ostdeutschland slavisch oder ger- 
manisch? 80, 31 SS. Frankfurt a. M., Druck von Gebr. Fey, 1897. 

M. 0,50. 


Eine gründlich verfehlte Schrift! Es wird zu zeigen versucht, dals 
die im Osten Norddeutschlands vorkommenden Ortsnamen fremdartigen 
Klanges, trotzdem sie sich innerhalb Deutschlands eben nur hier, also im 
slawischen Siedelungsraum finden, nicht slawischen Ursprungs seien, son- 
dern „allermeist altgermanisch“, nämlich Überreste aus der Zeit germani- 
scher Bewohnerschaft jener Gegenden vor der Völkerwanderung. Der 
Klang dieser Namen erscheine uns nur darum fremd, weil ihnen ger- 
manische Worte zu grunde lägen, die inzwischen abgestorben. Der hierfür 
erbrachte Beweis ist überaus schwach, Es wird einfach an einer Reihe 
von Ortsnamen der Mark Brandenburg, die man bisher aus gutem Grunde 
als ursprünglich slawische gedeutet hat, gezeigt, dafs man zu ihrer Er- 
klärung auch germanische Wortwurzeln herbeiziehen könnte, wenn man sie 
aus allen möglichen Germanensprachen vom Angelsächsischen bis zum 
Gotischen entnimmt und in seinen Ansprüchen an die Wahrscheinlichkeit 
der Etymologie sich der äufsersten Bescheidenheit befleifsigt. So heilst 
es z. B., für Zossen (slawisch geschrieben: Czossen) hätte man reiche Aus- 
wahl zu deutscher Herleitung des Namens: von zusse (Wolldecke), suze 
(Anmut), susen (sausen). Schade nur, dafs das alles sinnlos ist und 
dals man nach soleher Methode ebensogut baskische oder türkische Wort- 
wurzeln zu hilfe rufen könnte. Nicht einmal die unzweifelhaft slawische 
Ortsnamenendung -itz (von Haus aus patronymische Pluralendung -ici) 
findet Gnade beim germanophilen Verfasser; ohne einen Witz machen zu 
wollen, erklärt er sie als „Kürzungen von witz“ oder als zurückführbar 
auf deutsche Personennamen wie — Fritz! Kirchhoff. 


374. Hecht, M.: Die Kurische Nehrung. 4°, 19 SS. (Jahres- 
bericht des Kgl. Friedrichs - Gymnasiums zu Gumbinnen für 
das Schuljahr 1896/97.) Gumbinnen, Krauseneck, 1897. 

Der Verfasser möchte mit seiner Abhandlung „ein Scheit hineinwerfen 
in das schon recht lebhaft flackernde Feuer des Interesses für den merk- 
würdigsten Erdstrich des deutschen Ostens“. Er hat die Nehrung mit 
aufmerksamem Blick bereist und ist mit der Litteratur gut vertraut. Ab- 
solut neue Thatsachen von gröfserer Wichtigkeit konnte er selbstverständ- 
lich nicht ermitteln, doch bietet der sehr ansprechend geschriebene Auf- 
satz für denjenigen, der die Nehrung bereisen will, eine vortrefflich orien- 
tierende Vorbereitung. Die grolse Bedeutung der Nehrung für die Er- 
forschung der baltischen Vogelwelt wird unter Benutzung der Angaben des 
in Rossitten beobachtenden Floerieke scharf hervorgehoben. F, Hahn. 


375. Höhnemann, E.: Landeskunde der Neumark. 8°, 65 SS. 
(Progr.) Landsberg a. d. W., in Kommission bei Fr. Schaeffer 
& Co., 1897. M. 2. 

Die Neumark hebt sich nicht mit genügend scharfen Merkmalen aus 
ihrer Umgebung hervor, der Zusammenhang ihrer Teile beruht vielmehr 
auf der geschichtlichen Entwickelung seit der mittelalterlichen Ara ihrer 

Germanisierung. Naturgemäls entbehrt daher jede Darstellung der Neu- 
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mark der Abrundung und Geschlossenheit. Aber was man von ihrem 
Boden, ihren Flüssen und Seen, ihrer Bodennutzung und ihren Ortschaften 
Wissenswertes erkundet hat, ist in dieser ganz verdienstlichen Schrift 
fleifsig und klar zusammengestellt worden, 

Die diluviale Decke des Landes stammt von der zweiten und dritten 
der norddeutschen Vereisungen; von der ersten derselben findet man keine 
Spuren. Im grofsen Hauptthal sowie an den Mündungen einzelner Seiten- 
thäler spielen die Bänderthone eine wichtige Rolle; sie sind, nach ihrer 
ausnahmslosen Lagerung in gleichem Niveau und nach der Feinheit ihrer 
Bestandteile zu schliefsen, Absätze eines grolsen Sees, der vor der letzten 
Eisbedeckung das Gebiet der Flufsbrüche und ihrer Vorstufen erfüllte. 
Auf diesen Vorstufen selbst wurden die Thone nachträglich von der jüngeren 
Grundmoräne und den Flufsablagerungen der letzten Eiszeit verhüllte,; in 
den Brüchen der Netze, Warte und Oder fielen sie der Erosion zum Opfer, 
an den Thalrändern dagegen wurden sie gerade infolge der Erosion ent- 
blöfst und so dem Abbau zur Ziegelgewinnung zugänglich gemacht. 

Während jetzt fast keine anderen Fossilschätze als tertiäre Braun- 
kohlen dem Boden der Neumark enthoben werden, muls früher an mehreren 
Orten Eisen gewonnen worden sein, wie die nicht selten mit „Hammer“ 
zusammengesetzten Ortsnamen beweisen. Es müssen Vorkommen von Rasen- 
eisenerz gewesen sein, die sich aus Sumpfwasser in der Alluvialzeit ab- 
setzten und, von Sand oder Torf bedeckt, grölsere Lager in den Thälern 
bildeten. Das jetzige Rittergut Hammer war die älteste dieser neumärki- 
schen Eisenschmelzen und bestand als solche unter dem Namen Dölziger 
Hammer seit dem 14. Jahrhundert bis 1709. 

Die Städte der Neumark sind fast ausnahmslos erst bei der Ein- 
wanderung der Deutschen, also im 13. Jahrhundert entstanden ; sie bliebeu 
fast alle bedeutungsarme Landstädtehen, denn bis ins vorige Jahrhundert 
grenzte das wirtschaftlich verwahrloste Polen im Osten unmittelbar an. 
Küstrin und Landsberg an der jetzt so belebten Warte- und Netzestralse 
zählten 1750 wenig über 4000 Bewohner. Landsberg erwuchs am Nord- 
rand des Wartebruchs, wo in dieses das Cladowthal einmündet, seit Anlage 
der grolsen Stralse von Berlin nach Preufsen (1820) in der ersten Hälfte 
dieses Jahrhunderts von 6200 auf 12700 Einwohner. Küstrin war als 
Ort am Zusammentritt zweier schiffbaren Flüsse im Jahre 1750 mit 
4700 Bewohnern die gröfste Stadt der Neumark; neuerdings wurde sie 
als Knotenpunkt mehrerer Eisenbahnen eine wichtige Verkehrs- und In- 


dustriestadt. Kirchhoff. 
376. Regel, Fritz: Thüringen. Ein landeskundlicher Grund- 
rils. 80%, 223 SS. Jena, G. Fischer, 1897. M. 4,50 


Regels grofses Handbuch von Thüringen ist in diesen Blättern aus- 
führlich besprochen worden (Litt.-Ber. 1893, Nr. 93; 1895, Nr. 103 u. 
675; 1897, Nr. 70), und da der „Grundrifs“ im wesentlichen nur ein 
wenn auch mehrfach umgearbeiteter Auszug daraus ist, so brauchen wir 
auf den Inhalt nicht weiter einzugehen. Methodisch ist auch er den 
„Landeskunden“ beizuzählen, d. h. jenen Kompendien, die alle Seiten des 
Natur- und Volkslebens in systematischer Reihenfolge behandeln, ohne sie 
zu einer höheren Einheit zusammenzufassen. Natürlich sind auch solche 
Landeskunden sehr verdienstvolle Werke, nur darf man sie nicht mit Geo- 
graphie verwechseln, sofern diese auf den Rang einer selbständigen Wis- 
senschaft Anspruch macht. Um gerecht zu sein, mus man aber hinzufügen, 
dals die Spezialgeographie trotz einiger Anläufe über die Vorstufe der 
Landeskundsa überhaupt noch nicht hinausgekommen ist. Supan. 


377. Meyer, Fritz: Zur Kenntnis des Hunsrücks. 8°, 34 SS., 
1 Karte. (Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde 
XI, Nr. 3.) Stuttgart, J. Engelhorn, 1898. M. 4. 


Das Buch ist eine, wie mir scheint, nicht allzu gelungene Kompi- 
lation des vorhandenen Materials, erläutert durch eine technisch hübsch 
ausgeführte Karte, die der früher von Sievers veröffentlichten Karte des 
Taunus ähnlich ist. Es zerfällt in neun Abschnitte, die sich in zwei Ab- 
teilungen gliedern, eine geologische, auf der, wie man nach dem Litteratur- 
verzeichnis vermuten könnte, der Schwerpunkt der Litteraturstudien des 
Verfassers gelegen hat, und eine orographisch - hydrographische, die der 
Hauptsache nach eine "Beschreibung resp. Übersetzung in Worte der bei- 
gegebenen Karte enthält. Ein tieferes Eingehen auf die berührten Fragen 
findet meist nicht statt, wie sich dies schon in dem Abschnitt über die 
Abgrenzung des Gebirges zeigt, wo einfach ohne Begründung angegeben 
wird, die vom Verfasser angenommene Grenze sei die beste. Auch sonst 
dürften sich mancherlei Anstände ergeben, von denen hier nur in bezug 
auf den Ausdruck auf die Seite 9: „. . . einen Streifen des Rotliegenden, 
der... . unter der überlagerten Trias hervortretend“, und Seite 12: 
„auch die gröfseren Bäche zeigen diluviale Niederschläge“, als Beispiel 
hingewiesen sei. Aufserdem ist dem Referenten nicht klar geworden, wie 


die Behauptung auf S. 15 zu verstehen ist: „Das Gebirge lag während 
dieser — i. e. der mesozoischen — Zeit trocken und unterlag der De- 
nudation und Abrasion.“ Auch in dem Litteraturverzeichnis finden sich 
Ungenauigkeiten; so wird z. B. angegeben, die Erläuterungen zur geologi- 
schen Spezialkarte von Preulsen und den thüringischen Staaten seien er- 
schienen in dem Jahrbuch der Preufsischen Geologischen Landesanstalt 
(8. 6). Greim. 
378. Keilhack, K., E. Zimmermann u. R. Michael: Verzeichnis 
von auf Deutschland bezüglichen Schriften- und Kartenver- 
zeichnissen. 8°, 108 SS. Berlin, Schropp, 1897. (Abhandl, 
Preufs. Geol. Landesanstalt, N. F., Heft 26.) M. 42 


Beträchtlich erweiterte Ausgabe des auf Deutschland bezüglichen Ab- 
schnitts auf de Margeries Bibliographie (s. Litt.- Ber. 1898, Nr. 338). 
Enthält im ganzen 992 Nummern. Auf dem Titel ist hinter „Schriften“ 
der Bindestrich weggeblieben, was zu unangenehmen Milsverständnissen 
Veranlassung geben könnte. Supan. 


379. Sabban, P.: Die Dünen der südwestlichen Heide Mecklen- 
burgs und über die mineralogische Zusammensetzung diluvia- 
ler und alluvialer Sande. 4%, 32 SS., mit 4 Tafeln, darunter 
2 Karten. (Mitteilungen aus der Grofsherzogl. Mecklenburgi- 
schen Geologischen Landesanstalt, VII.) Rostock, Leopold in 
Komm., 1897. M. 2,50. 


An die südlichere der beiden meeklenburgischen Endmoränen schliefst 
sich am Südrande des Schweriner Sees ein ausgedehnter Sandr an, der sich 
in südwestlicher Richtung auf das Elbthal zu erstreckt und dasselbe zwi- 
schen Lenzen und Boizenburg erreicht. Der Sandr geht aus der typ 
schen Hochflächeniorm nach Südwesten hin allmählich in ausgedehnte 
Thalsandebenen über. Zwischen ihnen und dem Hochflächensandr lassen 
sich ebensowenig wie in andern analogen Gebieten scharfe Grenzen 
ziehen. Die feinkörnigen Sande dieser weiten Heidesandebene haben viel- 
fach Veranlassung zur Dünenbildung gegeben, die hier zur ausgedehnten 
Entwicklung gelangte und Flugsandrücken mit Höhen bis zu 24 m erzeugte. 
Entsprechend den vorherrschenden Winden, die der Zahl nach zur Hälfte 
aus dem Quadranten Nordwest zu Südwest kommen, ihrer Intensität nach 
aber einen viel höhern Prozentsatz in Anspruch nehmen, ist die Haupt- 
richtung der Dünenkämme eine ostwestliche, und nur im Elbthale selbst 
finden sich langgestreckte Dünengebiete parallel dem Verlaufe des Flusses, 
also in nordwest- südöstlicher Riehtung. Das Dünengebiet der meeklen- 
burgischen Heidesandebene unterscheidet sich in keiner Weise von denjeni- 
gen andrer Gebiete, es enthält wie diese Humusstreifen, die auf mehr- 
maligen Wechsel in den Bedingungen der Flugsandbildung schliefsen Insel 
es zeigt dieselben Schichtungsverhältnisse und befindet sich, wie die Aus- 
bildung von flachen Lee- und steilen Luvseiten zeigt, noch heute vielfagE = 
in Bewegung. 

Der 2. Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der mechanischen Zusam 
mensetzung einer Reihe fluvioglazialer teils unterer, teils oberer diluvialer 
Sande, sowie mit den gleichen Verhältnissen der Flugsande. Die letztern 
sind immer frei von kohlensaurem Kalk, und für alle untersuchten Sande . 
gilt der Satz, dafs mit der abnehmen Korngröfse der Gehalt an Quarz 
und an schweren Mineralien zunimmt. Es liefern diese speziellern ar 
suchungen eine Bestätigung für die Auffassung von dem skandinavischen 
Anteil am norddeutschen Diluvium, die der Referent in der Zeitschrift der 
Deutsch. Geolog. Gesellsch., Jahrg. 1896, 8. 229—237 ausgesprochen hat. 

K. Keilhack. ei 


380. Ule, Willi: Beitrag zur physikalischen Erforschung der E 
baltischen Seen. (Forsch. zur deutschen Landes- und Volks- 
kunde XI, 2.) Mit4 Tafeln. Stuttgart, Engelhorn, 1897. M. 3. 


Ule bietet uns in diesem Hefte die Resultate seiner im August I 
September 1892 und im Mai 1893 unternommenen Untersuchungen über die 3 
Temperatur, Durchsichtigkeit und Farbe von einer Reihe von Seen in Ost ; 
holstein und Masuren, die von ihm früher bereits geographisch näher unter- 
sucht worden waren (Jahrb. der Kgl. preufs. Geolog. Landesanstalt für 1889 
und 1890). Die meisten Messungen hat Ule selbst vorgenommen, nur in 
die Messungen der Oberflächentemperaturen im Gr. Piöner See ist er dur E 
andre wirksam unterstützt worden. Für das physikalische Verhalten dieser 
Seen charakteristisch ist die Thatsache, dafs die meisten von ihnen haupt- 
sächlich durch Grundwasser gespeist werden; daher rühren z. B. die 
auffallend hohe Bodentemperatur, das Aufhören der Sprungschicht, sobald 
dieselbe die Region erreicht, wo die Temperatur 9—10° ist, d. h. dieje- 
nige des Grundwassers in der Umgebung der Seen, endlich die schmutzig 
braungrünen Farbentöne, die den Verfasser bekanntlich zu einer Erweite- 
rung der Forelschen Farbenskala veranlafst haben. Es darf freilich nicht 
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übersehen werden, dafs Ules Untersuchungen sich nur auf einen kleinen 
Teil des Jahres beschränken und z. B. die besonders interessanten Jahres- 
zeiten nieht umfassen, in denen die Seen zufrieren und wieder aufgehen. 
Für sehr wertvoll halte ich die Temperaturmessungen in verschiedenen 
Teilen des Plöner Sees, die im August 1892 vorgenommen wurden; sie 
beweisen sehr deutlich, was von andrer Seite noch immer bezweifelt wird, 
den Einflufs der Beckenform auf die Lage und Intensität der Sprung- 
schicht; im flachen mittlern Teil des Sees ist sie fast gar nicht vorhan- 
den, im steiler eingesenkten südlichen Teil tritt sie schon deutlicher her- 
vor; im nördlichen Becken, dessen mittlere Tiefe noch weit gröfser ist, 
macht sie sich bei weitem am stärksten geltend. Sehr lehrreich ist in 
dieser Beziehung auch der Vergleich zwischen dem Löwentin- und Talto- 
wiskosee in Masuren. Die Durchsichtigkeit der Gewässer nimmt aller- 
divgs mit abnehmender Temperatur zu, aber letztere wirkt nur sekundär 
durch die Abnahme der organischen Substanzen, die dem Wasser beige- 
mengt sind. Ule gibt dies später auch selbst zu und hätte aus der neuern 
Litteratur über diesen Gegenstand Belege dafür genug finden können; die 


Versuche von Spring über den Einflufs der Konnexionsströme auf die 


Durchsichtigkeit des Wassers beweisen hier nichts, da die Sprungschichten 
steis tiefer lagen, als die beobachtete äufserste Grenze der Durchsichtigkeit. 
Nach Ule soll Regen die Durchsichtigkeit herabsetzen, doch gestatten seine 


- zeitlich zu wenig ausgedehnten Beobachtungen noch keine genauen Schlüsse ; 


gar nicht berücksichtigt hat. 


nach meinen auch anderweitig bestätigten Beobachtungen ist ein solcher 
Einflufs nicht nachzuweisen. Für den Referenten erfreulich ist die That- 
sache, dafs nun auch Ule an der Zwecekmälsigkeit seiner und der Forel- 
schen Farbenskala zu zweifeln beginnt; sie ist in der That für Bestimmung 
der Wasserfarbe der meisten Binnenseen gänzlich unbrauchbar. Es ist zu 
bedauern, dafs der Verf. bei der Verwertung seiner höchst dankenswerten 
Untersuchungen die zahlreichen neuern Arbeiten über diesen Gegenstand 


Halbfa/s. 


881. Keilhack, K.: Die Einschnitte der Eisenbahn Pretzsch— 


a” > 


ve 


Düben. (Jahrb. d. Preufs. Geol. Landesanstalt 1896. Bd. XVI, 
8. 32-39.) 


Der Landrücken zwischen der Elbe und Mulde (SO von Dessau) be- 
steht aus stark dislozierten Schichten der oligocänen Braunkohlenformation, 
die auf der Nordostseite, d. h, auf der dem Inlandeise zugekehrten Seite, 
beträchtlich weniger, als auf der entgegengesetzten, mit Diluvium bedeckt 
ist. Die NO-Seite war also vorwiegend ein Gebiet der Erosion, die SW- 
Seite ein Gebiet der Aufschüttung. Spuren einer doppelten Eiszeit sind 
nicht vorhanden. Supan. 


882. Beck, R.: Geologischer Wegweiser durch das Dresdener 


Elbthalgebiet zwischen Meilsen und Tetschen. 16%, VII u. 
162 SS., mit Karte. Berlin, Bornträger, 1897. Geb. .M. 2,50. 


Die Umgebung von Dresden bietet nicht jene Mannigfaltigkeit geo- 


_ logischer Formationen dar, wie sie uns etwa am Nordrande des Harzes, 


besonders bei Goslar und Harzburg entgegentritt. Vertreten sind haupt- 


 sächlich Granite und Syenite, die Porphyre und Pechsteine des Triebisch- 
_ thales, ferner Gneilse, altpaläozoische Schiefer des Kambriums und Silurs 
- (Sehiefergebirge südöstlich von Dresden), das Rotliegende des Plauenschen 


rundes, die Kreideformation (Plänerkalke und Quadersandsteine) der Sächsi- 


_ schen Schweiz und endlich diluviale Gebilde (nordische Glazialablagerun- 


_ bruchsthal der Elbe unterhalb Tetschen. 
interessierenden Phänomene lernen wir im Anschlufs an die Beobachtungen 


auf Exkursionen erlaubt. 


gen, Löls, alte Flulsschotter). Aber gerade diese verhältnismälsig einfache 
geologische Beschaffenheit erleichtert uns sehr das Studium der Tektonik 
und der Oberflächengestaltung, und in bezug auf diese lassen sich in dem 
Elbthalgebiete zwischen Meilsen und Tetschen manche interessante Beob- 
achtungen anstellen. Wir erwähnen nur das Zusammentreffen der Lau- 
sitzer Richtung (NW) mit der erzgebirgischen (NO), die grofse Lausitzer 
Überschiebung, den staffelförmigen Abbruch des Gebirges gegen Böhmen 
hin, ferner die charakteristischen Formen der Berge in der Sächsischen 
Schweiz, die alten Elbläufe und das verhältnismäfsig jugendliche Durch- 
Alle diese auch den Geographen 


über Gesteinsbeschaffenheit und geologische Formationen unter Anleitung 
des vorliegenden Buches kennen, dessen bequemes Format die Mitnahme 
Der Name des Verfassers, der lange Jahre in 
jenem Gebiete mit geologischen Aufnahmen beschäftigt gewesen ist, bürgt 
uns für die Zuverlässigkeit des Inhalts, und wir sind auch von geographi- 
seher Seite her dem Verfasser zu Dank verpflichtet für dieses gediegene 
Werkehen. Die beigegebene Karte soll nur als Übersichtskärtchen dienen ; 
bei der Ausführung von Exkursionen wird es sich empfehlen, die betref- 


‚fenden Sektionen der geologischen Spezialkarte des Königreichs Sachsen 


mitzunehmen. Wenn wir für die wohl zu erwartende zweite Auflage einen 


Wunsch aussprechen dürfen, so.möchten wir den Verfasser bitten, dem 
Buche eine kurze orographisch-geologische Übersicht des Gebiets vorauszu- 
schicken. Diese dürfte zur ersten Orientierung manchem willkommen sein. 


A. Schenck. 


383. Seyfried, Ernst v.: Geognostische Beschreibung des Kreuz- 
bergs in der Rhön. (Inaugural-Diss., Strafsburg.) Gr.-8, 
38 SS., 1 Karte in 1:250%0 u. 2 Profile. Berlin 1897. 


Auf der Basis von Buntsandstein folgen Muschelkalk und Reste einer 
Keuperdecke, die durch Erosion bereits in einzelne Massive aufgelöst sind. 
Tektonische Störungen (Verwerfungen, die zum Teil auch starke Schichten- 
neigung im Gefolge hatten) traten in der Miocänzeit ein. Aus den Spalten 
drang dann Lava hervor und breitete sich deckenförmig aus: zuerst Tephrit, 
dann Feldspatbasalt, endlich Nephelinbasalt. An den Abhängen fanden 
Ausbrüche von Basanit statt. Auch vulkanische Tuffe wurden abgelagert 
Nach der Miocänzeit scheint die Ruhe nicht mehr gestört worden zu sein 

Supan. 


384. Schottler, Wilh.: Der Ettringer Bellerberg. (Inaug.-Diss., 
Gielsen.) 8%, 68 SS. Stuttgart, Schweizerbart, 1897. 


Zwischen Mayen und dem Laacher See erheben sich zwei Bergrücken, 
der Ettringer Bellberg und der Kottenheimer Budden, die sich als Reste 
eines Kraterwalles von 6- bis 700 m Durchmesser erweisen. Der äufsere 
Umfang des aus roten Schlacken aufgebauten Ringwalls mifst 34 km, Der 
Krater ist als Einsturzkrater zu bezeichnen. Die Entstehung der benach- 
barten Schlackenkegel (Hufnagel und Mayener Bellerberg) ist noch nicht 
hinlänglich aufgeklärt. Eine Unterscheidung der Lavaströme nach der 
petrographischen Beschaffenheit ist wegen ihrer Gleiehförmigkeit nicht durch- 
führbar und wird deshalb nach topographischen Anhaltspunkten versucht. 
Im übrigen ist der Inhalt der Schrift vorwiegend petrographisch. 

Supan. 


385. Rothpletz, A.: Das Rheinthal unterhalb Bingen. (Jahrb. 
d. Preufs. Geolog. Landesanstalt 1896, Bd. XVI, 2. Abteil. 
S. 10-89; 1 Karte u. 1 Profiltaf.) 


Dafs das heutige Durchbruchsthal des Rheins ein Erzeugnis der Erosion 
ist, steht aufser Frage, aber unabhängig davon ist das Problem, warum 
die erodierende Kraft gerade an dieser Stelle einsetzte (vgl. dazu Litt.- 
Ber. 1895, Nr. 111). Das unterdevonische Gebirge zwischen Bingen und 
Trechtlingshausen besteht aus bunten Taunusschiefern, Taunus-Quarzsand- 
stein (sonst such Quarzit genannt) und Hunsrückschiefer, und architek- 
tonisch aus fünf, quer über das Thal streichenden Falten, deren Antiklina- 
len im S nach S, im N nach N geneigt sind. Diese Falten haben aber 
auch eine Horizontalverschiebung bis zu 800 m erlitten, und zwei nord- 
südlich streichende Verschiebungslinien kreuzen das Rheinthal unter einem 
spitzen Winkel. Rothpletz vermutet, dals die erste Anlage des Durch- 
bruchthals im ursächlichen Zusammenhange mit diesen Störungen steht. 

Supan. 


3862- Branco, W.: Über die Entstehung der vulkanischen Durch- 
bohrungskanäle im Gebiete von Urach. 


386b- Die aufsergewöhnliche Wärmezunahme im Bohr- 
loche von Neuffen, verglichen mit ähnlichem Verhalten andrer 
Bohrlöcher. Mit einem Anhange von Prof. Dr. A. Schmidt. 
80, 55 SS. (Abdr. aus Jahreshefte d. V. f. vaterl. Naturk. 
Württemberg 1897.) 


In der an erster Stelle genannten Abhandlung verteidigt der Verfasser 
seine Ansicht über die Entstehung der zahlreichen Vulkanembryonen der 
Schwäbischen Alb, die er an andrer Stelle ausführlich begründet hat (s. Litter.- 
Bericht 1895, Nr. 380), gegen eine Hypothese, welche Ed. Suels in seiner 
Arbeit über die Oberflächengestaltung des Mondes bezüglich dieser Durch- 
bohrungskanäle aufgestellt hat. Suefs bringt nämlich den Uracher Vulka- 
nismus mit der Karstnatur der Schwäbischen Alb in Beziehung und meint, 
das in einem ausgedehnten Spalten- und Höhlensystem in die Tiefe ge- 
sunkene Oberflächenwasser sei mit der aufsteigenden Lava in Berührung 
gekommen und habe in einer unausgesetzten Reihe grolser Explosionen 
binnen wenigen Stunden alle Kanäle gebildet. Demgegenüber weist Br. 
darauf hin, dafs die Schwäbische Alb nur in ihren obersten Schichten die 
Eigenschaften eines Karstgebirges besitze, dafs nach unten zu aber das 
Spalten- und Höhlensystem durch ein mächtiges System thoniger, undureh- 
lässiger Schiehten abgeschlossen wird. Ein plötzliches Zutreten der 
Wassermassen zu der Lava — und das wäre die unerläfsliche Vorbedingung 
für das Zustandekommen von Explosionen — war demnach ausgeschlossen. 
Ferner macht Br. geltend, dafs dieselbe Erscheinung wie in der Alb sich 
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auch in der Rhön und im südlichen Schottland vorfindet, obwohl hier 
keine Kalkgebirge vorhanden sind. Nach der Ansicht des Verfassers ent- 
standen die Vulkanembryonen entweder durch Explosionen von “Gasen, 
welche von Anfang an in dem Magma absorbiert waren, oder durch Ex- 
plosionen von Wassermassen, welche etwa aus einem benachbarten Wasser- 
becken auf Spalten in die Tiefe der Erde drangen. — 

Während die geothermische Tiefenstufe nach zahlreichen Messungen 
im Mittel etwas über 30 m beträgt, fand sich im Bohrloche zu Neuffen 
am NW-Fufse der Schwäbischen Alb, das vor mehr als 50 Jahren gestofsen 
wurde, eine solche von etwas über 11m. Diese aulsergewöhnlich grofse 
Wärmezunahme führte dazu, die Messungen als mit Fehlern behaftet an- 
zusehen und auszuscheiden, Braneo hat schon in seinem grofsen Werke 
über Schwabens Vulkanembryonen (s. Litter.-Ber. 1895, Nr. 380) die Rich- 
tigkeit der Temperaturbeobachtungen im Neuffener Bohrloeh behauptet. 
Neuerdings ist nun auch Dunker nicht blofs zu derselben Ansicht ge- 
langt, sondern hat auch dieses Bohrloch als eines der wenigen bezeichnet, 
welche überhaupt völlig richtige Angaben über die Temperaturzunahme nach 
dem Erdinnern zu liefern im stande waren. Ganz abgesehen davon, dals 
bei Monte Massi in Toskana eine ganz ähnlich starke Wärmezunahme statt- 
findet, führt Br. nun noch 4 bzw. 5 geographisch näherliegende Punkte 
an, bei denen sich die Wärmezunahme fast ebenso grols, bzw. noch gıölser 
als bei Neuffen erwiesen hat. Es sind dies Macholles in der Limagne 
und 3 bzw. 4 in dem unterelsässischen Petroleumgebiet, Oberstritten, 
Sulz, Pechelbronn und Oberkutzenhausen. Die Tiefenstufe 
beträgt, wenn man die Durchschnittszunahme der Temperatur im ganzen 
Bohrloche zu grunde legt, für Neuffen 11,1m, für Oberstritten 
12,2m, Sulz 12,7m, Pechelbronn 13,9m, Macholles 14,4m, 
Oberkutzenhausen 16,1m. Berücksichtigt man die Temperaturzu- 
nahme bei ungefähr gleichen Tiefen der Bohrlöcher, so ergibt sich folgende 
Reihenfolge: Oberstritten 7,8m, Neuffen 11,1m, Monte Massi 
13,5m, Pechelbronn 13,9m, Oberkutzenhausen 13,9m. Es steht 
demnach die geringe Gröfse der Tiefenstufe von Neuffen nicht mehr so 
vereinzelt da, dafs man aus diesem Grunde die dortigen Temperaturmes- 
sungen als fehlerhaft auszuscheiden berechtigt wäre. Im schroffsten Gegen- 
satz zu den Verhältnissen von Neuffen steht die aufserordentlich grolse 
Tiefenstufe auf der Halbinsel Keweenaw in dem Kupferbergwerk Calumet 
and Hecla Mine, Michigan. Geht man von den dort in 32 m Tiefe be- 
obachteten 15° C. aus, so erhält man als Tiefenstufe 192,8 m. Aber selbst 
wenn man die in benachbarten Schächten in gleicher Tiefe gemessenen 
6—6,5° C. zu grunde legt, beträgt die geothermische Tiefenstufe immer 
69,6 m. Aus diesem aufsergewöhnlichen Betrage leitet Br. die 
Richtigkeit der von A. Schmidt vertretenen Ansicht her, dafs die Be- 
rechnung der Tiefenstufe nicht von der in der Zone unveränderlichen Tem- 
peratur beobachteten Temperatur ausgeheu dürfe, sondern von der Tages- 
fläche und dem Jahresmittel. Im Anhang begründet Schmidt diese seine 
Ansicht mit dem Hinweis darauf, dafs nicht nur die Sonnenwärme von 
oben in die Tiefe dringe und in einer Tiefe von ca 20 m die Durchschnitts- 
temperatur des betreffenden Ortes an der Oberfläche erzeuge, sondern dals 
gleichzeitig auch von unten her die Eigenwärme der Erde bis an die Ober- 
fläche aufsteige. Es mufs demnach in der Zone der unveränderlichen Tem- 
peratur eine Temperatur herrschen gleich dem Jahresmittel plus einer 
Wärmemenge, welche in jedem Bohrloche abhängig ist von der geother- 
mischen Tiefenstufe, Rudolph. 


3872. Schück, A.: Magnetische Beobachtungen an der Kieler 
Förde und Eckernförder Bucht. (Schriften des Naturw. Ver- 
eins für Schleswig-Holstein 1897, Bd. XI, 8. 74-77; mit einer 
Tafel.) 


37h. Magnetische Beobachtungen an der Kieler Förde 
und Eckernförder Bucht, übertragen auf 1895,5. S.-A. (Eben- 
das. S. 149—156.) 


In den beiden einander ergänzenden Mitteilungen berichtet der Ver- 
fasser über seine 1896 angestellten Beobachtungen der drei magnetischen 
Elemente an 17 Punkten des im Titel angegebenen Gebiets. In II finden 
sich die numerischen Resultate und einige weitere Mitteilungen, sowie 
eine Vergleichung der vom Verfasser einerseits, von den Herren Schaper 
und Sack anderseits bei Kiel gemachten Beobachtungen, aus denen sich 
für die Periode von 1885,5 bis 1895,5 eine jährliche Änderung von —5,1’ 
bei ö, —1,5’ bei i und --19 y bei H ergibt. Die vorläufige Notiz I 
enthält die graphische Darstellung der Ergebnisse nebst einigen erläutern- 
den Bemerkungen und aufserdem zur Illustrierung der starken in der Um- 
gebung der Ostsee vorkommenden Störungen eine verkleinerte Kopie von 
V, Carlheim-Gyllenskölds Isogonenkarte für Südschweden. 

Ad. Schmidt (Gotha). 


388. Eschenhagen, M.: Magnetische Untersuchungen im Harz. 
(Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, heraus- 
gegeben von Kirchhoff, XI. Bd., Nr. 1.) 8°, 20 SS. u. 2 Tafeln. 
Stuttgart, Engelhorn, 1898. M. 1,0 


Im Zusammenhange mit seiner magnetischen Vermessung von Nord- 
westdeutschland (1888) hat der Verfasser eine eingehendere, 1890 weiter 
vervollständigte Aufnahme des Harzes durchgeführt. Ein Referat darüber 
hat er bereits auf dem Geographentage in Jena gegeben (vgl. die Verhand- 
lungen) und liefert nun eine ausführlichere Darstellung, Er beschreibt 
kurz das benutzte Instrument, gibt den wahrscheinlichen Fehler einer da- 
mit gemachten Beobachtung an (1’ bei ö, 1,2’ bei i, 10 y bei H) und 
erörtert die Reduktion der Beobachtungen, bei der als Basiswert derjenige 

von Klausthal, wo io beiden Jahren beobachtet wurde, diente, während 
die tägliche an 1888 nach Wilhelmshaven, 1890 nach Potsdam elimi- 
niert wurde. 3 

Sieht man von zwei stark lokal gestörten Punkten (Schnarcher und 
Hohneklippen) ab, so wurde im ganzen an AO Stationen beobachtet, als 
deren äulserste etwa Seesen, Bleicherode, Eisleben, Aschersleben, Halber- 
stadt genannt werden können. In zwei Tabellen finden sich die an jenen 
40 Orten beobachteten magnetischen Werte mit denjenigen zusammenge- 
stellt, die sich aus dem ausgeglichenen Liniensystem ergeben, das der Ver- 
fasser nach seinen zuvor erwähnten Messungen in ee 


Be 


2,3 


konstruiert hat. Die Differenzen der beobachteten und der ausgeglichenen 
Werte finden sich gleichfalls in den Tabellen. Von diesen enthält die erste 

die unmittelbar gemessenen Gröfsen Ö, i, H, die zweite die daraus abge- 
leiteten Kraftkomponenten X, Y, Z. Die Daten der letztern sind aulserdem 
auf einer Karte des Gebiets graphisch dargestellt, natürlich unter Zusam- 
menfassung der Störungen von X und Y zu einer Resultierenden. (Hier 
ist bei einigen Punkten ein leicht nach den Tabellen zu verbesserndes Ver- 
sehen untergelaufen, dessen Beseitigung die gezogenen Resultate zum Teil 
noch mehr bestätigt.) Die Störungen von Z sind aufser durch Eintragung 
der Zahlen auch durch verschiedenartige Flächenschraffierung ersichtlich 
gemacht. Die gröfsten Störungen der Elemente sind: 21’ bei Ö, 2 
bei i und 115’ bei H. 7 
Es zeigt sich nun, dafs die Vertikalkraft (Z) fast im ganzen Gebiete 
zu grofs ist; nur im Norden und im Süden finden sich kleine Gebiete mit 
schwachen negativen Differenzen. Die stärksten positiven Störungen lassen 
deutlich eine "einmaäl unterbrochene Kammlinie (ridge-line) mit zwei Haupt- 
attraktionszentren (bei Herzberg und Stollberg mit ZZ = —+-342 und 
398 y) erkennen. Ein weiteres Zentrum scheint im Kyffhäusergebiet zu 2 
liegen; es wäre sehr zu wünschen, dafs die Mittel zur Untersuchung auch 
dieser "Gegend gewährt würden. Die horizontalen Störungskräfte passen im 
allgemeinen gut in das gefundene Bild. 
Die beobachteten Erscheinungen führt nun der Verfasser auf die im 
Brocken und Rammberg anstehenden, nach der Tiefe zu vermutlich immer 
stärker eisenhaltigen Granite zurück, von denen er auf Grund der geolo- 
gischen Feststellungen annimmt, dafs sie stark nach Süden einfallen. Er 
zeigt, dafs seine Anschauungen in gutem Einklange mit den zahlreichen 
im Harz gemessenen Lotstörungen stehen, die im Norden positiv (d. = 
südlich gerichtet), im Süden negativ sind, während sie längs einer unge- 
fähr von Osterode nach Mansfeld Eiehenden Linie verschwinden. Diese 
Linie ohne Abweichung läuft in nicht sehr grofsem Abstande parallel iu B: 
der erwähnten magnetischen Kraftlinie, was die Ausführungen des Ver- 
fassers um so mehr stützt, als dieser die letztere, um sich vor jeder Vor- 
eingenommenheit zu schützen, nicht selbst konstruiert hat, 2 
i Ad. Schmidt (Gotha). 


389. Auerbach, B.: La repartition geographique de la population 
sur le sol allemand. (Annales de G&ographie Paris, V, Ok k- 
tober 1895, S. 59—71; Oktober 1896, S. 469—482) - 


Der Aufsatz behandelt in zwei Abschnitten die Verteilung der Bevölke- 
rung Deutschlands auf Grund der vorhandenen Litteratur. Im ersten Teil 
erörtert der Verfasser diejenigen deutschen. Arbeiten, welche sich mit de 
Beziehung der Volksdichte zur Bodengestalt beschäftigen. Zunächst behandel 
er die Gebirge, von denen der Schwarzwald durch Neumann, das Erzgebirg 
durch Burgkhardt, der Thüringerwald durch Regel, Klinger, Leinhose, 
der Harz durch Wolff bearbeitet worden sind. Dann wendet sich Auerba 
zu den Untersuchungen über das deutsche Flachland. Hierbei stützt 
sich auf die Veröffentlichungen von Hahn, Görcke, Träger. Im zwe 
Teil geht er zu den Abhandlungen über, in denen untersucht 
wie weit die geologischen Formationen auf die Verteilung der Bewohn 
Einflufs haben. Es werden hierbei vor allem die Arbeiten von Küster u 
von Käsemacher herangezogen, dann die von Görcke und Gelbke &e. D 
eingehende Besprechung des Inhalts dieser Arbeiten schliefst der Verfasst 


auf die gewaltige Summe der Schadenverhütung. 


Verluste von nahezu 10 Mill. Mark gebracht. 
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mit dem Wunsche, dafs eine gleich umfangreiche Untersuchung, freilich 
mit mehr Einheit der Methode, aber mit der gleichen Wissenschaftlichkeit, 
auch für Frankreich ausgeführt werden sollte. 

Im letzten Abschnitt seines Aufsatzes tritt der Verfasser auch noch 
der methodischen Seite des Gegenstandes näher. Er erörtert auf Grund 
der deutschen Arbeiten die Frage der kartographischen Darstellung der 
Volksverteilung und kommt zu dem Ergebnis, dafs trotz der zahlreichen 
sorgfältigen Versuche das Ideal der kartographischen Wiedergabe der Volks- 
dichte wegen der Schwierigkeit der Aufgabe noch nicht erreicht sei. Te. 


390. Preufsen. Eine neue Denkschrift des Hochwasser-Unter- 
suchungs-Ausschusses beantwortet für das Odergebiet die im 
Allerhöchsten Erlafs vom 28. Februar 1892 gestellte Frage: 

„Welche Mafsregeln können angewendet werden, um für 
die Zukunft der Hochwassergefahr und den Überschwemmungs- 
schäden soweit wie möglich vorzubeugen?“ 


Auf 64 Folioseiten beleuchtet sie die Änderungen der Gesetzgebung 
und die technischen Malsnahmen, welche geeignet erscheinen, die Verhee- 
rungen der Hochwasser in den schiffbaren Strömen, in den nicht schiff- 
baren Flufsläufen des Flach- und Hügellandes und in den Quellgebieten 
der Gebirgsflüsse zu mindern. Im letztgenannten Abschnitt des Gebiets 
liegt der Schwerpunkt des Interesses dieser neuen gründlichen Aıbeit,. Ein 
als Anlage beigefügter besonderer Berich® des Geh. Reg.-Rats Prof. Intze 
(Aachen) ist ganz den Wasserverhältnissen der Gebirgsflüsse Schlesiens und 
deren Verbesserung zur Ausnutzung der Wasserkräfte und zur Verminde- 
rung der Hochflutschäden gewidmet (24 SS. Fol. und 1 Karte). Für das 
Bober- und Queisgebiet wird die Anlage von 19 (oder mindestens 13) 
Sammelbecken hinter kräftigen Thalsperren vorgeschlagen, welche zusammen 


- 65 Millionen (mindestens 481 Mill.) cbm Wasser aufzunehmen vermögen. 


Dadurch soll nieht nur die Höchtiutweile erniedrigt und ihrer unheilvollen 


 Zerstörungskraft beraubt, sondern auch die Industrie sichergestellt werden 


gegen die für ihre Triebwerke nachteilige Entkräftung der Wasserläufe in 
Dürreperioden. Die gröfsten dieser Sammelbecken sollen liegen bei Friede- 


berg a/Q. mit 7,4 Mill. cbm Fassungsraum, in den Boberengen oberhalb 


Lähn mit 104 Mill., eventuell aber noch viel mehr cbm Fassungsvermögen 
und im Quellgebiet des Bober bei Buchwald ein Beeken von 7,8 Mill. cbm 


Inhalt, ehe der Bober aus dem Gebirge herabkommt in den Liebau-Lan- 


deshuter Thallauf. Die Rentabilitäts-Rechnung stützt sich in erster Linie 
Das eine Hochwasser 
vom Juli 1897, das allerdings so viel Schaden anrichtete, wie sonst nur 
die Hochwasser eines ganzen Jahrzehnts, hat dem Bober- und Queis-Gebiete 


J. Partsch. 


391. Blondel, G.: Etudes sur les Populations Rurales de l’Alle- 
magne et la Crise Agraire. Avec la Collaboration de Ch. Brouil- 
het, L. de Sainte-Croix, Ed. Julhiet, L. Quesnel. 8%, XII u. 
522 SS. Paris, Larose, 1897. 912. 


Dies mit einer Routenkarte, einer Karte über die Verteilung des 
Grundbesitzes, nach Sering, vielen Plänen und Tabellen ausgestattete Werk 


gibt eine fleilsige und gründliche Studie über die ländliche Bevölkerung 
Deutschlands. 


Auf grund persönlicher Untersuchungen und auf grund eines, soweit 


ich es zu verfolgen vermag, sehr gut gewählten litterarischen Materials 


haben der Verfasser und seine Mitarbeiter im ersten Teil eine Reihe von 


- Schilderungen aus unserm landwirtschaftlichen Leben gegeben, die ich den 


deutschen Fachleuten empfehlen möchte, weil man durch die Brille eines 
andern auch an ganz bekannten Dingen oft etwas Neues sieht. Aber im 
allgemeinen fällt das Buch zum grofsen Teile aus dem Rahmen unsrer 
Fachwissenschaft heraus, denn es ist wesentlich eine Untersuchung über 
die deutsche Agrarkrise von einem Franzosen, der durch die französische 


_ Agrarkrisis dazu veranlafst wurde, und der Verfasser hat bei dieser Gelegen- 


heit auch noch Abhandlungen über die Thätigkeit der Raifeisengenossen- 
schaften, für die er sehr schwärmt, die Rentengüter, Molkereigenossen- 


‚schaften und dergleichen und kürzere Anhänge über Arbeiterkontrakte, 


Bimetallismus, die Verhältnisse der Fideikommifsgüter und andres mehr ge- 
bracht. Der Verfasser ist ein begeisterter Agrarier, wie man ja jetzt sagt. 
Er schwärmt im Gegensatz zu unsern Agrariern ganz besonders für den 
kleinen Bauer, der, wie er vielfach beweist, schwere Krisen durch Aus- 


dauer und Beschränkung seiner Bedürfnisse verhältnismäfsig leichter über- 
_ windet, während der Grofsbetrieb immer andre wirtschaftliche Schichten 


in seinen Sturz reifst. Wie gesagt, wird man im allgemeinen - das Buch 
als durchaus verläfslich ansehen können, wie schon die sehr sorgfältige 
Rechtschreibung der zahlreich vorkommenden deutschen Örter und Worte 
beweist. Es wird dafür nichts thun, wenn der Main ein paarmal mit „ei“ 
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geschrieben wird und wenn nach einer Stelle (S. 172) einmal Haricots, 
also unsre Gemüsebohne als mecklenburgische Feldfrucht erwähnt wird, 
während es wohl feves, unsre Feldbohne Viecia faba sein soll. 

Etwas sehr Drolliges möchte ich noch erwähnen, wofür die Autoren 
des Buchs weniger verantwortlich sind als ihre Quelle. Sie haben in dem 
löblichen Bestreben, sachverständige Führer zu gewinnen, in bezug auf die 
religiösen Verhältnisse der Landarbeiter Mecklenburgs (S. 166) das Buch 
eines mecklenburgischen Pastors benutzt, das ich zwar selbst nicht kenne, 
welches aber von sachverständiger Seite als verdienstlich geschildert wird. 
Aber an der Stelle, die die französischen Autoren eitieren, ist der Pastor 
mit dem wissenschaftlichen Forscher durchgegangen. Und so wird hier 
denn jetzt dem französischen Publikum mitgeteilt, dafs in Mecklenburg 
überall eine grolse religiöse Indifferenz herrsche und dafs der mecklen- 
burgische Landarbeiter nur noch aus Gewohnheit einige Gebräuche des 
protestantischen Kultus mitmache. Ed. Hahn (Berlin). 


392. Kühn, Ernst: Die preufsischen Eisenbahnen in den Jahren 
1886 — 1893 nebst Hinweisen auf die gleichen Verhältnisse in 
den übrigen deutschen Staaten, sowie in Deutsch -Österreich. 
Gr.-49, 62 SS., mit 8 Tafeln. (Zeitschr. Kgl. Preufs. Statist. 
Bur., Ergh. XVII) Berlin, Kgl. Statist. Bureau, 1897. M.3,so. 


Mit Freuden wird begrüfst werden, dafs Herr E. Kühn im Anschlufs 
an seine in den Jahren 1882 und 1887 veröffentlichte Zusammenstellung 
der in den Jahren 1838 (bzw. 1835) bis 1885 eröffneten Eisenbahnen 
des deutschen und deutsch -österreichischen Eisenbahnnetzes (Ergänzungs- 
heft XII [mit Anhang] zur Zeitschrift des Kgl. Preufs. Statist. Bureaus) 
eine Erweiterung hat folgen lassen. In chronologischer Reihenfolge ge- 
ordnet finden wir hier die in den Jahren 1886—1893 zur Eröffnung ge- 
langten Eisenbahnlinien verzeichnet, und zwar mit Angabe der Länge in 
Kilometern, des Eröffnungsdatums, des Bahngebiets, des Gesetzes oder der 
Verordnung, auf grund welcher die Bahn gebaut wurde. Aufserdem wird 
unterschieden zwischen Haupt- und Nebenbahn, vollspurig oder schmal- 
spurig, Staatsverwaltung oder Privatverwaltung. 

Die in sauberem lithographischen Buntdruck hergestellten 8 Karten 
im Mafsstab 1 : 3000000 (Gröfse 40 : 45 cm) geben ein deutliches Bild 
der jeweiligen am Schluls eines Jahres (1886—93) bestehenden Eisen- 
bahnlinien mit Unterscheidung der Staatseisenbahnen, Privateisenbahnen 
unter Staatsverwaltung und Privatbahnen unter Privatverwaltung. Die 
vollspurigen und schmalspurigen Nebeneisenbahnen sind unterschieden und 
die innerhalb eines Jahres eröffneten Strecken durch gebrochene Linien ge- 
kennzeichnet. Zehn Nebenkarten in den Mafsstäben 1 : 300000, 750000 
und 1500000 behandeln die eisenbahnreichsten Gebiete besonders, 

Text und Karten bilden ein wertvolles Material für jeden, der sich für 
die Geschichte der deutschen Eisenbahnen interessiert. C. Scherrer. 


393. Bruchmiüller, W.: Der Kobaltbergbau und die Blaufarben- 
werke in Sachsen bis zum Jahre 1653. Inauguraldissertation. 
80, 78 SS. Crossen a. d. O., R. Zeidler, 1897. 


Der erzgebirgische Kobaltbergbau, neben dem norwegischen der er- 
giebigste, hat seinen Sitz in Schneeberg, wo man in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts anfing nach Silber zu graben. Die Kobalterze fanden 
erst Berücksiehtigung, als im 16. Jahrhundert durch Weidenhammer und 
Schürer die Herstellung der blauen Farbe aus Kobalt erfunden wurde. Im 
17. Jahrhundert kam der Bergbau durch den 30jährigen Krieg und die 
gleichzeitig eintretende Geldkrisis in grofse Not, bis durch das Privileg 
von 1653 die sächsische Blaufarben-Industrie endgültig geregelt wurde. Die 
drei Privatwerke vereinigten sich 1845 zu der noch bestehenden in Nieder- 
pfannenstiel. Supan. 


394. Wilsing, Wilh.: Die landwirtschaftlichen Verhältnisse des 
Eifelgebiets. 8°, 130 SS. (Dissert., Heidelberg.) Bonn, Cohen, 
1897. M»2 

Im Mittelalter, etwa bis zum 13. Jahrhundert, erfreute sich die Eifel 
eines gröfsern Wohlstandes. !Die Ursachen des Niederganges, der sich 
besonders durch das Verschwinden vieler Ortschaften dokumentiert, sind 
in der Waldverwüstung, in dem Schwinden der Eisenindustrie und in der 

Abgeschlossenheit des Gebiets, das von den modernen Verkehrswegen nur 

wenig berührt wird, zu suchen. Die ungünstigen Verhältnisse erzeugen 

eine starke Auswanderung. Schlechte Wirtschaft infolge unmäfsiger Zer- 
splitterung des Bodens charakterisiert den heutigen Zustand. Der Ver- 
fasser erörtert nun die natürlichen Bedingungen der Landwirtschaft, wobei 
er besonders der Untersuchung des devonischen Grauwackenbodens, der 
sich in einem mittlern Verwitterungsstadium befindet und nur eine mälsige 

Menge von Nährstoffträgern besitzt, Aufmerksamkeit schenkt. Daran knüpfen 

sich Vorschläge zur Hebung der Rentabilität, Supan, 
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Österreich- Ungarn. 


395. Sieger, Robert: Geographischer Jahresbericht über Öster- 
reich, I. Jahrg. 1894. 80, 205 SS. Wien, Hölzel, 1897. fl. 2. 


Unsere bibliographische Litteratur hat durch Siegers Unternehmen 
eine um so dankenswertere Bereicherung erfahren, als die nichtdeutschen 
Publikationen des vielsprachigen Reiches sich bisher unserer Beachtung so 
gut wie ganz entzogen haben. Indem Sieger nicht blofs Titel anführt, 
sondern auch kurze Inhaltsangaben hinzufügt, wird die erwähnte Lücke 
wenigstens einigermalsen ausgefüllt. Ferner ist lobend hervorzuheben, dafs 
der geographische Gesichtspunkt hier schärfer im Auge behalten wird, als 
in manchen andern geographischen Bibliographien. Der Bericht enthält 
635 Nummern; sie sind nach den geographischen Ländergruppen und 
innerhalb dieser nach dem Inhalt geordnet. Supan. 


3962. Jiredek, Hermenegild v.: Unser Reich vor 2000 Jahren. 
Wien, in Kommission bei Hölzel, 1893. M. 2,50. 


396b. ——.: Unser Reich zur Zeit der Geburt Christi. (Studien 
zum histor. Atlas der Österr.-Ungar, Monarchie.) Ebend. 1896. 
M. 1,40. 


396°- : Karten zur Geschichte des heutigen österr.-ungar. 
Reichs - Territoriums während des ersten christlichen Jahr- 
tausends. Ebend. M. 1,80. 


Die beiden genannten Broschüren bilden den erläuternden Text zu 
den ersten zwei von den sechs Karten, die der als dritte Publikation er- 
schienene kleine Atlas enthält; die vier letzten davon sind ohne Text ge- 
blieben. Die Karten sind alle auf Basis desselben Skeletts im gleichen 
Mafsstab hergestellt. Dieser Mafsstab ist nieht angegeben, er ist offenbar 
1:5 Mille Die Karten umfassen bei einer Rahmengröfse von 28 : 37 em 
den Raum von Basel bis Konstantinopel und von Neapel bis Berlin, haben 
also die Grölse mäfsiger Schulatlaskarten. Sie geben die Völkerverteilung 
und einige Orts- und Geländenamen für folgende Perioden: 1) das älteste 
bekannte Zeitalter, 2) die Zeit der Geburt Christi, 3) die Zeit der grölsten 
Ausdehnung der Römerherrschaft, 4) Völkerwanderung, 5) Carolingische 
Zeit, 6) zehntes Jahrhundert. Die Beschreibung der Karte mit Namen 
ist aufserordentlich dünn, auch die Grenzzüge wenig zahlreich und sehr 
allgemein gehalten. Man hat es also offenbar mit einem für die Schule 
bestimmten Werk zu thun, obwohl ein Verhältnis zu einem vom Lehrplan 
vorgeschriebenen Unterricht nicht ins Auge gefalst ist. Auch wäre man 
im Zweifel, in welcher Weise man die vorliegenden Karten benutzen sollte. 
Man kann doch nicht im Gymnasium die Verschiebungen fragwürdiger 
Stämme und Völker von der „Urzeit“ bis zum Beginn unserer Zeitrechnung 
und bis zum Zeitalter der Antoninen behandeln! So kärglich der Karten- 
inhalt ist, so bietet er für die Zwecke der Schule doch noch immer viel 
zu viel, da die Perioden zu nahe aufeinanderfolgen. Dem Kreise wirklicher 
wissenschaftlicher Forschung oder Darstellung gehört die vorliegende Publi- 
kation aber auch nicht an; dafür ist sie doch wieder viel zu wenig ein- 
gehend. Es ist der Anlage nach eine Zwitterbildung, über deren Sinn und 
Zweck der Referent sich keine Vorstellung zu bilden vermag. 

Was den Inhalt betrifft, so vermag der Referent nur über die zwei 
letzten Karten ein sachliches Urteil abzugeben. Auch hier ist er aber 
zu dem Geständnis genötigt, dals ihm weder Zweck und System in der 
Auswahl der Ortsnamen und Abgrenzuzgen noch die Quellen und Arbeits- 
methode des Verfassers klar geworden sind. In welchen Quellen der 
Carolingerzeit die Ortsnamen Grazze (Graz) und Prukka (Bruck a. M.) vor- 
kommen sollen, ist dem Referenten absolut unbekannt; seines Wissens 
tauchen beide erst im 12. Jahrhundert auf. Auch Weride (Maria-Wörth a. S.) 
und Ostarwiza sind mir aus Carolingischen Quellen nieht bekannt, Iscala 
nur als Flufsname. Auf der Karte des zehnten Jahrhunderts fehlen Bruck 
und Graz wieder. Dafür steht etwa in der Lage von Tamsweg an der 
Mur der rätselhafte Name Hüs (mit Accent), gemeint ist offenbar Haus im 
Ennsthal. Die Ortschaft Carentana bei Klagenfurt sollte eigentlich 
S. Maria ad Carantanam heilsen. Ganz Tirol hat nur drei Ortsnamen: 
Kuefstein, Sabionae und Tridentum. Mit mehr Sorgfalt sind offenbar die 
süd- und nordslawischen Gebiete behandelt. E. Richter. 


397. Rummer v. Rummershof, A.: Die Höhenmessungen .bei 
der Militär-Mappierung. (Sep.-Abdr. aus „Mitteilungen des 
K. u. K. Militär-Geogr. Instituts“, Bd. XVIL) 8°, 13 SS., mit 
1 Karte. Wien 1898. 

Im Jahre 1895 ist abermals eine neue Aufnahme der österreichisch- 
ungarischen Monarchie begonnen worden, die eine wesentlich gröfsere Ge- 
nauigkeit als die letzte (1869 — 75, Reambulierung seit 1876) bringen 
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soll; sie umfalst bis jetzt allerdings nur kleine Gebiete (Görz-Gradisea, 
Hohe Tatra, Umgegend von Przemysl und Stanislau in Galizien) und wird, 
da es jetzt, nach Befriedigung des Kriegskartenbedürfnisses, weniger auf 
die Quantität der Leistung als auf grölsere Genauigkeit ankommen soll, & 
im Vergleich mit der vorigen Aufnahme auch nur langsam vorschreiten. 
Die neue Instruktion verlangt, dafs mindestens der vierte Teil der ge- 
wonnenen Höhenpunkte durch mehrfache Messung bestimmt sei, wobei E 
die Ergebnisse noch zusammengefalst werden dürfen, wenn die extremen 
Werte um nicht > 3 m von einander abweichen (zu dem Beispiel 8. 9/10 ist 
zu bemerken, dafs 310,6 dann nicht die wahrscheinlichste Höhenzahl ist, 
wenn, wie doch gewöhnlich, die drei Zahlen, als deren Mittel sie gebildet 
ist, aus verschieden langen Zielungen hervorgegangen sind; ist u B. 
A 2000 m, B 3000 m, C 4000 m entfernt, so lautet, bei gleich genau ge- 
messenen Höhenwinkeln in A, B, C, die "Tiehtige Zahl 309,9 m, also fast 
1 m anders). Bei der vorigen Aufnahme sollen nach dem Verfasser u 
bis zu 10 m in den Höhenzahlen häufig vorkommen, später sollen nur 
Abweichungen bis zu 5m häufiger vorhanden sein; bei der Neuaufnahme 
sollen Fehler von 3m im flachern Gelände sehr selten sein. Die Anzahl 
der gemessenen Höhenpunkte auf einer Aufnahmesektion (im Norden 243, 
im Süden 286 qkm) war 1869—84 je nach der Bodengestaltung 800— 1500 
(etwa 3—6 pro qkm); bei der Neuaufnahme seit 1895 werden im Flach- 
land 2400, im Bergland bis 6000, im Hochgebirge bis 4800 Punkte be- 
stimmt. Rechnet man durchschnittlich 4500, so entspricht dies der Diehte 
von etwa 17 Punkten auf 1 qkm, also viermal so viel wie früher. Der 
Referent darf hier vielleicht die Bitte aussprechen, das Militär-Geograph, 
Institut möchte in seinen „Mitteilungen“ bald Karten von mehreren Ge- 
ländeabschnitten nach den Aufnahmen von 1869—84 und von 1895 ver- 
öffentlichen, die unmittelbare Vergleichung dieser Aufnahmen gestatten. 
2 Hammer. 
398. (Ludwig Salvator, Erzherzog:) Cannosa. 40, 36 58., 10Ab 
bildungen. Prag, H. Mercy, 1897. 
Cannosa oder Trsteno, wie es die österreichische Spezialkarte ne : 
liegt an der dalmatinischen Festlandsküste am Canale di Calamotta. Eine 
seltene Üppigkeit der Vegetation in Verbindung mit einem glücklichen 
Klima empfiehlt diesen Ort vor allen andern Dalmatiens zum Sommer- 
aufenthalte. Stimmungsvolle Naturschilderungen, belebt durch meisterhafte 
Abbildungen, machen das neueste Werkehen des fürstlichen Schriftstellers 
zu einer ebenso anziehenden wie lehrreichen Lektüre. Supan. 
399. Lorenz v. Liburnau, J.: Der Hallstätter See, eine limno- 
logische Studie. (Mitteil. der K. K. Geogr. Gesellschaft in 
Wien, XLI, Nr. 1u. 2, S. 1-218.) Mit 2 Karten u. 32 Figuren. 
Von den gröfsern Seen des österreichischen Alpengebiets erfährt zu- 
erst der Hallstätter See eine ausführliche Monographie durch Ritter Lorenz 
v. Liburnau, der sich vor langen Jahren (1863) durch eine Arbeit über 
die physikalischen Veıhältnisse und Organismen-Verteilung im Quarnero auf 
einem verwandten Gebiet litterarisch bekannt gemacht hat. Verfasser ord- 
net seine höchst dankenswerten, durch zahlreiche Hilfskräfte in einzelnen 
Fachdisziplinen vortrefflieh unterstützten Untersuchungen in die vier Ab- 
teilungen Limnographie, Limnophysik, Limnogenie und Limnorganologie ei 
unter welchem wenig ansprechenden Titel er die Biologie eines Wasse 
beckens versteht. Dem limnographischen Teil liegt die von Josef Heidler 
konstruierte, nicht in den Handel gekommene Tiefenkarte in 1:14000 zu 
grunde, welche auf vom festgefrorenen Seespiegel aus gemachten Lotunge 
beruht und insofern einen entschiedenen Vorzug vor der Simonyschen 
1:7200 besitzt, von welchen sich in dem von Müllner bearbeiteten öste 
reichischen Seeatlas Liefer. I eine Kopie in 1:25000 befindet. Der Hall. 
stättersee, dessen Seehöhe entgegengesetzt zu frühern Angaben (494 m) 
Liburnau auf 508 m bestimmt, zerfällt in ein oberes (südliches) Becken, 
dessen grölste Tiefe nach Heidler 134,6 m, nach Simony nur 125,2m 
trägt, und ein kleineres unteres (nördliches), dessen Maximaltiefe Heidl 
zu 49,5 m, Simony zu 45,5 m angibt; die Grenze zwischen beiden Bee 
wird durch eine Einschnürung markiert, die in der Hauptsache durch 
vorgeschobere Delta ‘es Gosaubaches verursacht wird. Das untere Becke 
wird nach Simonys Karte durch eine über das Seebett gehende Boden. 
schwelle in zwei Teile geteilt, während Heidler an dieser Stelle nur 
isolierte Erhebung des Beckens annimmt. Wahrscheinlich ist Simonys 
sehauung die richtigel). Besonders wertvoll für die Kenntnis der Neigun 


1) Während des Korrekturlesens erhalte ich den Aufsatz in den Mi 
teilungen des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins 1898, Nr. 
u. 10 über „die Tiefen des Hallstätter und Gmundensees“, in welchem 
A. Penck das Resultat seiner im Februar d. J. vorgenommenen Lotungen 
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'wiokel der Seeböschung, worin Richter mit Recht die Hauptsache bei einer 
Auslotung sieht, sind die 42 Seitenprofile, welche Heidler von wichtigen 
Uferpunkten aus ca 150 m und noch weiter in den See hinein legte und 
von Liburnau in der Reproduktion der Heidlerschen Karte aufgenommen 
sind. Chemische Untersuchungen des Wassers ergeben für den Febr. 1896 auf 
11 einen Gesamtrückstand von 0,139 g, Ende August 1897: 0,176 g, davon 
0,153 anorganische, (0,023 organische Bestandteile, die Bodenuntersuchun- 
gen lieferten je nach der Lage der heraufgeholten Schlammproben sehr 
verschiedene Resultate. Sehr zahlreiche Versuche wurden gemacht, um 
die Faktoren kennen zu lernen, welche die Durchsichtigkeit des 
Wassers beeinflussen; es zeigte sich, dafs der Einfluls der Temperatur al- 
lein nicht malsgebend ist, vielmehr nur der wechselnde Gehalt suspen- 
dierter organischer und anorganischer Bestandteile, welcher allerdings zur 
warmen Jahreszeit stärker ist als zur kältern. Verfasser bemängelt den 
Namen der Secchischen Scheibe aus Weilsblech, die er 8 Jahre vor Secchi 
bereits bei Untersuchungen im Quarnero angewandt hat. Nach den bis- 
herigen Erfahrungen schwankt die Durchsichtigkeit zwischen 2,2 m (August) 
und 8,8 m (Dezember). Für wertvoll halte ich die Bemerkungen des Ver- 
fassers über das bisher beobachtete Verfahren, die Eigenfarbe eines Sees 
zu bestimmen. Auch dem Ref. erscheinen die bekannten Vergleichsflüssig- 
keiten Forels sehr wenig dafür geeignet, da die Farben namentlich der Flufs- 
seen meist mehr oder weniger getrübt und gebrochen, auf jeden Fall aber 
satter erscheinen als die klaren Flüssigkeiten der Skala von Forel (und 
Ule). Vorzuziehen wäre die Raddesche Farbenskala; Verf. benutzt aber 
eine eigene Skala, welche er aus bekannten Mineralien und internationalen 
rezipierien chemischen Farben zusammensetzt. Sed adhuc sub judice 
lis est! 

Einen grolsen Raum nehmen die Temperaturuntersuchungen ein, na- 
mentlich diejenigen der obersten Wasserschichten, welche in gleichem Um- 
fang meines Wissens noch von keinem europäischen See vorliegen; Ref. hält 
es für fraglich, ob es lohnen würde, dieselben für andre Seen in diesem 
Umfang zu wiederholen; dagegen wäre der Einflufs des Bergschattens auf 
die Temperatur des Wassers nieht blofs in den oberflächlichen, sondern 
auch in den tiefern Schichten, für welche gerade der Hallstätter See ein 
sehr geeignetes Beobachtungsfeld bietet, ein sehr geeigneter Vorwurf für 
weitere thermische Untersuchungen; ein Anfang dazu ist von Liburnau 
gemacht worden. Auf die oft enorm grolsen gleichzeitigen Ungleichheiten 
der Oberflächentemperaturen des Hallstätter Sees wirken noch andre Fak- 


toren ein, deren Studium lohnend ist; dagegen hat Verf, das Verhalten 


sieh dafür nicht eignen. 


EN = 


mann die Mufse seines Alters benutzt, 
‚und seine Beziehungen zu Männern der Wissenschaft in den Dienst der 


der „Sprungschicht“ mit Recht weniger eingehend studiert, weil Flufsseen 
Liburnau ist geneigt, den Hallstätter See zu den 
tektonischen Seen zu rechnen. Dafs die Böschungen des Seebettes 
sich durchschnittlich dem Charakter der zugehörigen Ufergehänge an- 
schliefsen, spricht gegen die Erzeugung oder auch nur wesentliche Ab- 
änderung durch Erosion und für einen gemeinsamen Ursprung mit dem 
ganzen Hallstätter Thalbecken, dessen Entstehung auf eine Senkung oder 
einen Einsturz zurückgeführt wird. Auf Einzelheiten in der Entstehung 
des Sees einzugehen vermeidet Verf., weil die geologischen Verhältnisse der 
Gegend noch nicht genügend geklärt seien Das biologische Schlufskapitel 
muls an dieser Stelle unerörtert bleiben, weil Ref. hierin nicht kompe- 
tent ist; hocherfreulich ist aber überhaupt die Thatsache, dafs ein Privat- 
um seine vielseitigen Kenntnisse 


Möchte er noch recht viele Nachfolger, auch in 
Halbfafs. 


Limnologie zu stellen. 
Deutschland, finden ! 


400. Groller v. Mildensee, M.: Das Karlseisfeld. Mit einer Karte. 


(Mitt. d. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1897, Heft 1 u. 2.) 


In pietätvoller Schätzung der vieljährigen Studien Simonys über das 


_ Dachsteingebiet hat die Wiener Geogr. Gesellschaft eine kartographische 


"Methoden durchgeführt. 


Aufnahme der Gletscher desselben beschlossen, um damit eine Lücke auszu- 
füllen, welche sich im Dachsteinwerk schmerzlich bemerkbar gemacht hat. 
Herr Oberst v. Groller hat sich dieser Aufgabe mit grofser Hingebung 


unterzogen und in dem regenreichen Sommer 1896 53 Tage mit der Ver- 


messung des Karlseisfeldes sich beschäftigt. Die Aufnahme erfolgte im 
Malsstab 1:12 500, ist basiert auf die trıgonometrischen Punkte des Ka- 
tasters und nach den bei der österreichischen Militärmappierung üblichen 
Sie erstreckt sich über das Firnfeld und umfalst 
ungefähr 600 ha. Damit ist zu den bisher vermessenen neuen Gletschern 
österreichischer Alpen ein zehnter gekommen. 

Die Aufnahme macht einen vertrauenerweckenden Eindruck, und auch 


. 


_ bekannt macht, welche die Messungen Simonys, nicht aber die Heidlers 
_ bestätigen, sowohl was die Maximaltiefen, als auch die Bodenfiguration im 


See nördlich vom Delta der Gosauache, angeht. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 


der Text zeigt, dafs der Verfasser ein eifriger und aufmerksamer Beobach- 
ter ist. Befremdend wirkt, dafs jede Anknüpfung an die Schriften und 
Abbildungen F. Simonys fehlt, so dafs die Geschichte des Rückgangs und 
der Veränderungen des Gletschers seit Simonys letzten Beobachtungen nicht 
behandelt ist. Auch die alten Gletscherstände hätten nach Simonys einzig 
dastehenden Materialien auf die Karte projiziert werden können. Bei an- 
dern Aufnahmen hat man das allergröfste Gewicht gerade darauf gelegt, 
möglichst viele Daten über ehemalige Gletscherstände in der Karte zu ver- 
werten, hier aber, wo das älteste und schönste Material vorhanden ist, 
machte man keinen Versuch dazu. Ist doch nicht einmal der berühmte 
Punkt, von dem aus Simony das Eisfeld so oft photographiert hat, ein- 
gemessen und in die Karte eingetragen, ebensowenig dessen Marken von 
1848, 1871 und 1883! Auch sonst scheint sich der Herr Verfasser recht 
wenig um die bisherige Gletscherlitteratur gekümmert zu haben, wie seine 
Auseinandersetzungen über Spalten, Moränen und andre oft und gründlich 
behandelte Themen beweisen. 

Wenn also die vorliegende Arbeit nieht ein wertloses Bruchstück 
bleiben soll, so muls die Einfügung der 1896 gewonnenen Kenntnisse 
in die Simonysche Gletschergeschiehte nachgeholt werden. Sehr inter- 
essant sind die Mitteilungen über die Entstehung und Entleerung eines 
Stausees, dessen Inhalt (700 000 hl) sich in wenigen Tagen ergols, 
ohne dafs irgendwo in der Umgebung des Gebirges Nachrichten über 
eine besondere Erhöhung der Wasserstände der Bäche aufgetaucht wären. 
Eine solche Menge Wassers kann doch nicht spurlos in den Klüften 
des Gesteins verschwinden! Zunächst mülste man nach Simonys Nach- 
weisen an den Waldbachstrub als Abfluls denken; Groller schliefst aus 
der Sebichtlagerung des Gesteins, das angeblich der Hauptsache nach süd- 
südwestlichen Fall hat, dals die unterirdischen Abflüsse des Firnplateaus 
auch dort, im Mandlinggebiet, zu tage kommen könnten. Leider ist auch 
der Umfang des Sees zur Zeit des Maximalstandes nicht eingetragen. 

Die Bestimmung der Schnee- und Firngrenze (im Sinne der sommer- 
lichen Schneefreiheit) ergab 2400 m. Es stimmt dies mit den Beobachtun- 
gen Simonys und den Berechnungen des Ref. nach der Originalaufnahme 
von 1873 überein. Trotzdem wird man diese Zahl wohl kaum als klima- 
tische Schneegrenze, sondern nur als lokale, durch die Neigung des Firns 
und Gletschers nach N (12°) und die stattliche südliche Umrahmung be- 
dingte betrachten können. An der Schreibung Gjaidstein (v. Groller 
schreibt G jadstein) ist aus sprachlichen Gründen, die hier zu erörtern 
der Raum fehlt, unbedingt festzuhalten. E. Richter. 


401. Boegan, E.: La grotta di Corniale. Mit einem Vorwort 

von Prof. J. Salmojraghi. 8%, 29 SS., mit 2 Abbildungen, 

1 Vertikalschnitt u. 1 Plan. (S.-A. aus der Rassegna bimestrale 

della Societä Alpina della Giulie, a.Il, Nr. 2—5.) Triest 1897. 

Der wesentliche Inhalt dieser Schrift ist bereits iin der Doppelnum- 

mer 9 und 10 der „Spelunca“ vom Jahre 1897, 8. 43 ff. enthalten und 
in diesen „Mitteilungen“ im Litt.-Ber. 1898, Nr. 35 angezeigt worden. 
Eberhard Fugger. 


402. Kerner, F. V.: Der geologische Bau der Insel Zlarin, der 
Halbinsel OStrica und der zwischen beiden gelegenen sieben 
Scoglien. (Verh. d. Geolog. Reichsanstalt 1897, 3. 275—82.) 


Die Halbinsel OStrica ist der nördlichste Punkt, wo sich das nor- 
male Streichen des Dalmatinischen Gebirges nach NWin W umbiegt, worauf 
wieder NW-Streichen eintritt. An der zweiten Biegungsstelle liegen die 
Scoglien, die infolgedessen verschiedenen Bau besitzen. Die östlichen sind 
Teile von Faltenflügeln mit sanftem, einförmigem Gefälle auf der einen 
und steilem, terrassiertem Abfall auf der andern Seite. Die mittlern sind 
aus den Faltenkernen herausgeschnitten, sie sind rundliche Kuppen, und 
ihre Schichten fallen entsprechend der Richtungsdrehung nach verschiedenen 
Seiten (NO—S). Die westlichen Scoglien bestehen aus den Schichtenköpfen 
steil aufgerichteter Kalkbänke und fallen allseitig steil ab. Supan. 


403. Zuber, Rudolf: Karte der Petroleumgebiete in Galizien. 
1:750000, mit Erläuterungen. Lemberg (Leipzig, M. Weg) 
1897. M. 3,80. 


Auf der Karte werden die Petroleumaufschlüsse nach ihrer stratigra- 
phischen Herkunft (kretaceische Ropiankaschichten, Eoeän, Oligoeän und 
mioeäner Salzthon, letzterer mit den ergiebigsten Erdwachslagern) farbig 
unterschieden. Eine gröfsere Ölanhäufung tritt in Faltensätteln auf, und 
zwar in regelmäfsigerer Lagerung auf der SW-Seite, nur im Salzthon spielt 
die Tektonik eine untergeordnete Rolle. Da$ aufgeschlossene Ölgebiet 
umfalst wenigsttns 80 qkm; der gesamte Ölgehalt wird auf wenigstens 
50 000 Mill. kgr geschätzt, wovon bis Ende 1896 schon 3000 gefördert 
worden sind, Supan. 


n 
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404. Halaväts, Julius: Die geologischen Verhältnisse des Alföld 
(Tieflandes) zwischen Donau und Theifs. Von der ungar. Akad. 
d. Wiss. im J. 1897 mit dem Rözsay -Preis gekrönte Arbeit. 
(Mitt. a. d. Jahrb. d. K. ungar. Geolog. Anst., XI. Bd., 3. H., 
S. 119—198.) Lex.-80, 82 SS., 1 geolog. Karte in 1: 750000 
u. 3 Profiltafeln. Budapest, Kilian, 1897. M. 5. 


Der zwischen Donau und Theifs gelegene Teil des Alföld zeigt ober- 
flächlich nur Alluvial- und Diluvialbildungen und im N bei Budapest 
Neogen aller vier Stufen. Die Diluvialbildungen zerfallen in Flugsand und 
Löfs, welch letzterer besonders im Süden des Gebiets auftritt. Die Ablagerung 
des Flugsandes, dessen Dünen nur im Norden auf Nordwest-, im übrigen 
Gebiete aber auf Südostwinde hinweisen, dauert von der Diluvialzeit bis 
in die Gegenwart Mit Recht lehnt es der Verf. ab, ihn dort, wo er 
noch nicht durch Kultur gebunden ist, als Diluvium, sonst als Alluvium 
zu kartieren. Auch die Bildung des Lösses, die erst begann, als ein Teil 
der Wüste mildern Steppencharakter annahm, dürfte noch nicht abge- 
schlossen sein. Das Alluvium entstammt teils der Donau, teils der Theils; 
die Geschichte dieser Flüsse seit der Zeit, da die Donau unterhalb Waizen 
in den Levantinischen See mündete, verfolgt der Verf., zum Teil an- 
schliefsend an E. Suefs, im einzelnen und macht ihıe Verschiebungen als 
Beweise für die Richtigkeit des Baerschen Gesetzes geltend, obwohl andre 
Umstände daneben weit mehr malsgebend waren, wie er selbst hervorhebt. 
In den Mooren, die alten Flufsarmen und Wasserläufen entsprechen, wird 
ein eigentümlicher weilser Lehm, Szek, abgelagert; sonst zeigen die Donau- 
Alluvien überall oben „löfsartigen, gelben Lehm“, unten Sand. Hervorzu- 
heben ist auch, dafs die Theilsrinne den tiefsten Teil des Alföld darstellt. 
Eine geologische Karte in 1: 750000 veranschaulicht die Verteilung der 
Oberflächenbildungen (T. III). 

Tiefern Einblick in den Bau des Tieflandes vermögen aber erst die 
artesischen Brunnengrabungen zu geben, die Verf. in seiner 
Karte eingezeichnet hat. Trotz der grofsen Zahl soleher Bohrungen, über 
die Halaväts alle erreichbaren Daten zusammenstellt, ist nur von weni- 
gen ein genaues geologisches Profil (T. IV u. V) bekannt. Es sind dies 
solehe in Zombor, Maria Theresiopel (Szabadka) und Szegedin (Szeged, 
3 Brunnen), über die uns der Monograph ausführliche geologisch-paläonto- 
logische und hydrographische Mitteilungen macht. Der tiefste Schacht in 
Szabadka geht 600 m unter die Oberfläche. Im Zusammenhang mit den 
von Halaväts früher schon verarbeiteten Resultaten der dem behandelten 
Gebiete nicht mehr angehörigen Bohrungen in Hödmezö - Väsärhely und 
Szentes ergeben diese Beobachtungen (Profil Tafel VI) folgende Schicht- 
reihe: Unter der dünnen Alluvialdecke folgen als Diluvialbildung vorwie- 
gend wasserarme Thone, ein Überschwemmungsprodukt, dessen untere Grenze 
gegen die Mitte des Alföld hin sich senkt, während die Mächtigkeit zu- 
nimmt (in Zombor liegt die Grenze 55 m über, in Hödmezö-Väsärhely, 
nieht weit von Szeged, 98 m unter dem Meeresspiegel). Daraus folgert 
der Verf., dafs der Untergrund des Alföld sich auch in der 
Diluvialzeit noch langsam senkte, und schliefst sich daher In- 
keys Erklärung für die Stauchungen und Faltungen des levantinischen 
Schotters von Puszta-Sz. Lörinez (vgl. Abbildung S. 130) an. Unter den 
Diluvialbildungen findet sich eine Folge von sehr wasserreichen Sand- 
schichten, die Verf. als levantinisch, und zwar jünger als die slavonischen 
Horizonte mit Vivipara Vukotinoviesi erweist. Ihr Leitfossil ist Vivipara 
Boeckhi. Diese Sülswasserbildung ist die Quellschicht des Altöld, dessen 
hydrostatischer Nullpunkt etwa 110 m ü. d. M. liegt. Darunter folgen 
in grolser Mächtigkeit wasserlose Thonschichten, die Halaväts für pon- 
tisch hält. Ihr Ende wurde im tiefsten Bohrloch bei 325 m Mächtigkeit 
noch nicht erreicht. Sieger. 
405. Österreich. Jahrbuch des K K. Hydrographischen Zentral- 

bureaus. III. Jahrg. 1895. Wien, Braumüller, 1897. M. 25. 


Über die Bedeutung dieser Publikation ist schon im Litt.-Ber. 1896, 
Nr. 123 gesprochen worden. Zweckmälsigerweise werden jetzt für die 
einzelnen Flulsgebiete separate Hefte herausgegeben — im ganzen 19 —, 
und jedem Hefte ist eine Regenkarte des Berichtsjahres in 1: 750000 
beigefügt. Böhmen, das bisher sein eigenes hydrographisches Jahrbuch 
hatte, ist nun auch in das allgemeine Jahrbuch aufgenommen. Die Zahl 
der Regenstationen ist auf 2261 (davon aber nur 1017 mit vollständigen 
Beobachtungen), die der Pegelstationen auf 872 gestiegen. Neu sind auch 
die Temperaturtabellen einiger Stationen. Supan. 


406. Hickmann, A.L.: Das deutsche Sprachgebiet in den Sudeten- 
ländern. 1: 14Mill’ Wien, G. Freytag & Berndt, 1898. M. 0,35. 
Die Karte ist durch die politischen Tagesereignisse hervorgerufen wor- 
den; da ihr aber alle Erläuterungen fehlen, kann sie auf wissenschaft- 
lichen Wert nicht Anspruch machen, Supan. 
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407. Battisti, Cesare: La distribuzione altimetrica della popola- 
zione del Trentino. (Tridentum!) 1898, Bd. I, S. 1—17. 


Verteilung der Bevölkerung im Etschgebiet von Südtirol nach Höhen- 
gürteln : 


unter 250— 500— 750— 1000— 1500— über 5; 
250 m 500 m 750 m 1000 m 1500m 2000 m 2000m "imme 
qkm 210 330 583 788 1733 1425 1261 6330 
Bevölkerung. i 
1809 66406 29696 60733 44185 29968 1468 — 232456 
1847 77782 44441 88436 67260 34940 iYi1 — 314770 
18380 84528 55356 94309 71259 44275 1962 — 351689 
1890 89318 54859 91226 68316 43524 1960 — 349203 
Dichte, i 
1809 317 90 104 57 17 120 37 
1847 a7 135 152 85 20 1,807 50 
1880 403 168 162 91 3 18 — 56 
1890 426 166 156 87 25 1,3 5 
s Supan. 4 
Rumänien. i 
408. Rumänien. Societatea Geografica Romäna. Buletin, 18. Jahr- 
gang. Bukarest 1897. ie 


Das Buletin enthält eine Reihe für die Kenntnis Rumäniens wichtiger 
Aufsätze. Alim änisteanu gibt eine Übersicht der 1895 und 1896 ausge- 
führten geologischen Untersuchungen am Aufsenrande der Südkarpaten. 
Vom Domänenministerium wurde den Forschern in der Hoffnung auf wirt- 
schaftlich wichtige Entdeckungen eine Beihilfe gewährt. Einzelne Ergeb- 
nisse werden der Petroleumgewinnung von Nutzen sein, im ganzen wird 
der erfreuliche Fortschritt geologischer Einzelforschung nicht zu gewinn- 
bringenden Unternehmungen führen. Angeführt werden die Reisen von 
Franz Toula, Teisseyre (Lemberg), Redlich (Leoben), Mrazec, Pascu und 
Mircea. d 

Dr. Felix gibt in seinem Vortrag über die „medizinische Geographie 
Rumäniens“ Übersichten über die Körperbeschaffenheit der 1888, 1889 
und 1890 ausgehobenen Rekruten. Es stellten sich in den beiden ersten 
Jahren beinahe 50 000, im Jahre 1890 über 50 000 junge Leute. Immer 
ist die Höhe von 165 cm am stärksten vertreten (”—8 Proz.), und immer 
bilden die kleinern Leute 160—165 die etwas gröfsere Hälfte gegenüber 
den grölsern von 165—-181 (sehr selten). Drei Viertel der Rekruten 
hatten ein Brustmals von 80—90 em, die Extreme schwanken zwischen 
76 und 98 (einmal 100). $. 

Th. Burada weist auf rumänische Relikten in Galizien hin; ob die 
zum grolsen Teil auf Ortsnamen gestützte Beweisführung zwingend ist, 
mufs vom Referenten dem Urteile kompetenter Linguisten überlassen wer- 
den. Abgedruckt ist ein äulfserst geschickter und gewandter Vortrag des 
Berichterstatters Jules Lebrun über Rumänien und die Rumänen vor der 
Handelsgeographischen Gesellschaft von Paris. = 

Joan Titu gibt eine eingehende Monographie der Gemeinde Comin- 
däresti zu beiden Seiten des Flusses Jijia und der Eisenbahn von Jassy a 
(Entfernung 60 km) nach Dorohoiu (S. 31—108). Da die Verhältnisse als 
typisch bezeichnet werden können, geben wir eine knappe Zusammenfas- 
sung. Die Gemeinde besteht aus 4 Dörfern, in denen 335 Familien leben. 
Von 1399 Seelen sind 725 männlich, neben 1374 Rumänen leben 
25 Fremde (meist Juden). 75 erwachsene Männer und J4 Frauen können 
lesen, die alte moldauische Tracht ist bei den Frauen ganz verschwunden. 
Die &—3 km breite Thalsohle des Jijia liegt bei Comindaresti 60 m über 
dem Meeresspiegel, der höchste Punkt des von 3 perennierenden Bächen 
und 13 Regenschluchten gegliederten Plateaus 260 m. Seit 1889 ischn : 
Comindäresti meteorologische Station zweiter Ordnung. Die Durchschnitt 
temperatur ist mit 9° etwas höher als die in dem benachbarten 180 m | 
hoch gelegenen Botosani (8,3°). In durchschnittlich 77 Regentagen fallen 
403,2 mm, davon kommen auf den Juni 66,6, den Mai 64,9 (1894 auf 
den Mai allein 130,3), auf den Februar nur 14,9. Von 5838 ha sind 
3600 Acker, 700 Wiesen, 120 Gemeindeweide, 12 Weinberge, 27 Stau 


br: 


nate in illustrierten Oktavheften von A bis 5 Bogen bei Giovanni Zipp 
in Trient und kostet jährlich 6 Kronen oder 7 fr. Aufser dem oben g 
nannten Aufsatz enthält das 1. Heft noch: G. Gerola: Itinerario di Lod 
vico il Bavaro da Trento a Milano; G. B. Trener und C. Battist 
Il lago di Terlago; V. Largaiolli: Materiali per una monografia biolim 
logica del Trentino; L. Rieei, La „Chiarentana“ di Dante; ferner No 
und Litteraturberichte). 


Litteraturbericht. 


viertes Land. Das Land ist an die einzelnen Besitzer sehr ungleich ver- 
teilt, 3318 ha (2700 +- 680) gehören zwei Grofsgrundbesitzern, 896 (in 
Flächen von 2 bis 100 ha) Kleinbauern und 1461 solehen Leuten, welche 
die seit 1864 und 1880 verkauften Staatslose erworben haben. Den Grofs- 
grundbesitzern gehören 202 Ochsen, 98 Kühe, 16 Pferde, 1891 Schafe, 
1000 Schweine, den kleinen Eigentümern 270 Ochsen, 471 Kühe, 
114 Pferde, 1964 Schafe, 318 Schweine. Die Grofsgrundbesitzer gehen 
mit gutem Beispiel voran in rationeller Wirtschaft, Beobachtung von 
Fruchtfolge, Anwendung eiserner Pflüge und Maschinen; sie bauen beson- 
ders Weizen, Mais und Gerste, bei den sehr primitiv wirtschaftenden Klein- 
bauern überwiegt Maisbau. Mit Kartoffeln wurden in sechs Wirtschaften 
9 ha bestellt, Luzerne und Klee sind kaum nennenswert. Eine Obstplan- 
tage umfalst 5 ha, eine zweite von 3 ha wird angelegt. Die Produkte 
werden abgesetzt auf den Jahrmärkten (jarmaroc!) zu Tirga-Frumos, Jasi 
und Botosani. Paul Lehmann. 


409. Rommenhöller, C. G.: La Roumanie. 8°, 256 SS., 2 Karten. 
Rotterdam, Kramers, 1898. fl. 3. 


Es bestehen drei holländische Gesellschaften mit einem Anlagekapital 
von etwa 4 Millionen Gulden zur Ausbeutung rumänischer Petroleum- 
quellen, eine regelmälsige Dampfschiffahrt ist zwischen dem aufblühenden 
Constanza und Rotterdam eingerichtet. Rommenhöllers Buch ist eine Art 
Festschrift zur Feier dieses erfreulichen Ereignisses, Der Generalkonsul 
hat aus statistischen Publikationen ein Buch zusammengestellt, um Kauf- 
leute und Kapitalisten in den Niederlanden über die Verhältnisse Rumä- 
niens aufzuklären. Auf S. 40—147 werden Justiz, Finanzen, Post und 
Telegraph, Eisenbahnen, Schiffahrt, Ackerbau, Forstwesen, Fischerei, Berg- 
werke, Industrie, Handel &e. in übersichtlich geordneten Abschnitten be- 
handelt, dann folst (S. 155—253) der neue Zolltarif. Die Einleitung 
verrät eine gewisse Superlativ-Freudigkeit, der sich daran schliefsende 
Apercu geographique ist schwach. Ich vermute hier als Hauptquelle des mit 
Land und Leuten wenig bekannten Verfassers Henkes Rumänien vom J. 1877, 
wenigstens entstammen ihm die veralteten Detailangaben über die Flüsse der 
Walachei. Citiert wird Henke für die wenigen wertlosen klimatischen Daten. 
Aus den statistischen Angaben werden die holländischen Kaufleute mancherlei 
lernen können; so z. B.: für 1890 ergab das Firmenregister 42 000 Fir- 
men; davon kamen 19 885 auf Rumänen, 12479 auf Juden, 1637 auf 
Griechen, und unter den Städten auf Bukarest 4938, Jassy 1711, 
Galatz 1471, Crajowa 1339, Braila 929. — Bei dem Wunsche, sich über 
die wichtigen Salzbergwerke Rumäniens zu orientieren, würden den hollän- 
dischen Kaufleuten vom @Generalkonsul Enttäuschungen bereitet werden. 
Es gibt vier, alle vier mit Anschlufs an das Eisenbahnnetz : Ocna mare, 
d. h. grofse Salzgrube (Plur. ocne mari, mit Art. ocnele mari), bei Rimnik 
im Westen des Alt, Slänieu und Doftana im Flufsgebiete der Prahova 
nördlich von Ploesei, und Tirgu-Oena (d. h. Salzstadt) im Trotuschthale 
(Moldau). Rommenhöller nennt auf S. 109: Slanieu, Doftana, Targu-Ocnei 
und Oenile-Mari (Druckfehler), auf S. 119 aber Targu und Ocna, Slanieu, 
Ocnele mari und Doftana; auf der Karte, welche die Petroleumregionen in 
der Nähe der Salzgebiete angibt, fehlt Ocna mare bei Rimnik, auf einer 
zweiten Karte ohne Mafsstab (mit wunderbarer Gebirgsschraffur!) fehlen 


die Namen Doftana und Slanieu im Prahovagebiet und sind durch die klei- 


nen Ortschaften im Trotuschthal vertreten! Das sind an vier Stellen vier 
verschiedene Angaben! Den Satz „Kupfer findet man fast überall in 
Rumänien“ kann man nur retten, wenn man ergänzt „in 5 und 10 Centimes- 
stücken“ ! Paul Lehmann. 


410. Toula, F.: Eine geologische Reise in die Transsylvanischen 
Alpen Rumäniens. (Vortr. Verein Verbr. naturw. Kenntn. Wien, 
1897, 37. Jahrg., Heft 6.) 


In seinem durch Skioptikon-Projektionen erläuterten Vortrage schildert 
Verfasser Gegenden im Süden des Vulkanpasses und der interessanten Ge- 
birgswelt zwischen Kimpolung und Sinai. Wo Unterschiede in den auf 
geologischen Karten niedergelesten Anschauungen Stefanescus und Draghi- 
Cenus hervortreten, neigt sich Toula dem letztern zu. Für die Skioptikon- 
Projektionen gewähren dem Leser drei geologische Profile und acht Täfel- 
chen mit Reproduktionen nach den photographischen Aufnahmen des Ver- 
fassers Ersatz. Eine solche Freude wie dem Referenten werden die gut 
ausgewählten Bildchen vom Kesselbruche Podu Dimbovitza, der Dimbovi- 
tioraschlucht, dem Dragoslavele und dem Höhlenkloster Skit Jalomitza 
freilich wenigen bereiten können. In der Nähe der schönen neuen Strafse 


vom Podu Dimbovitza zum Törgburger Pafs erwähnt Toula die Cetatea 


Niamtzului und den Virfu Sessului, die man als „Deutschburg“ und 
„Sachsenhöhe“ bezeichnen könnte. Er hätte erwähnen können, dafs Kim- 
polung noch bei Sebastian Münster Langenau heilst und als „ein Christen 
Statt“ bezeichnet wird. Paul Lehmann, 
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411. Toula, F.: Eine geologische Reise &c. (N. Jahrb. f. Minera- 
logie &c. 1897, I, S. 142—188.) 


Der Aufsatz gibt unter Beifügung von 20 Figuren petrographische 
und paläontologische Beobachtungen aus dem in dem eben citierten Vor- 
trage geschilderten Gebiete. Paul Lehmann. 


412, Bennett, Gen. Cons.: Report on the Petroleum Industry 
in Roumania. (Foreign Office 1896. Miscell. Series, Nr. 411.) 
London 1896. 2d. 


Das Bergwerksgesetz vom Jahre 1895, über welches der Minister Carp 
von „patriotischen“ Volksvertretern manchen Unsinn hören mufste, äulsert 
seine anregenden Wirkungen weithin und ist auch die Veranlassung zu 
dem vorliegenden Schriftchen. Der englische Generalkonsul Bennett weist 
in seinem klaren, auf offizielle Berichte und die Angaben einer englischen 
Firma in Bukarest gestützten Berichte über die bisherige Entwickelung 
der Petroleumgewinnung (Wert des raffinierten Petroleums zuletzt etwa 
3,9 Mill. fres. im Jahre) darauf hin, dafs nach Ordnung der rechtlichen 
Verhältnisse gut geleitete Unternehmungen sich als lohnende Kapitalanlagen 
erweisen würden. Beigefügt sind kurze Auszüge aus andern Schriften und 
eine Übersicht der bis 1896 angelegten fünf Röhrenleitungen von zusam- 
men 74 km, durch welche das Petroleum von den Gruben den Endstatio- 
nen der Zweigbahnen des Eisenbahnnetzes zugeführt wird. 

Paul Lehmann. 


Balkanhalbinsel. 


413. Philippson,, Alfred: La Tectonique de l’Egeide (Gr&ce, 
Mer Egee, Asie mineure occidentale). (Annales de G&ogr. 1898, 
Vu, S. 112—141, mit Carte tectonique in 1:2000 000.) 


Nach einem Blick auf die landschaftliche Physiognomie des reich- 
gegliederten Gebiets, seine Weltstellung und historische Bedeutung führt 
ein Abrifs des Ganges der geologischen Erforschung mit Betonung der 
noch bleibenden Lücken des Wissens über zur Gliederung der entwickelten 
Formationsfolge: I. krystallinische Schiefer und Kalksteine; II. (nur in 
Kleinasien und auf seinen Inseln) paläozoische Gebilde und Trias; III, Lias, 
Jura, Kreide; IV. Eocän und Oligocän (zusammengefafst als Paläogen); 
V. Neogen (Miocän und Plioeän); VI. Eruptivgesteine, vorwaltend neogene 
und rezente. Im Gegensatz zu der starken Faltung, welche alle Bildun- 
gen bis zum Eoeän und teilweise auch das Oligocän erfahren haben, liegt 
das Neogen ungefaltet in Gürteln und Becken, deren Begrenzung Bruch- 
linien bilden, welche die Faltenzüge in ganz verschiedenen Richtungen 
durchsetzt und zerstückelt haben. Der bis in das Eoeän, zum Teil bis 
ins Oligocän fortwährenden Faltung folgte im Oligocän die Bildung einer 
Menge von Brüchen. Diese Verwerfungen und die an sie gebundene vul- 
kanische und seismische Thätigkeit dauern fort bis in die Gegenwart. 

Um das verwickelte Bild, das aus diesen tektonischen Vorgängen sich 
ergab, zu klären, trennt Philippson nicht nur im Text, sondern auch im 
Kartenbilde die Darstellung der Falten und der Brüche; jene bilden das 
schwarze und blaue Liniensystem der Hauptkarte, diese kommen rot auf 
einer aufgelegten Oleate zur Erscheinung. 

I. Den Kern des Faltenlandes der Ägäis bilden zwei alte 
krystallinische Massive: 

a) das nordägäische (Ost-Thessalien , Chalkidike, Thasos, Samothrake), 
das sich unmittelbar anschliefst an die in Keilform zwischen dem Dinari- 
schen und dem Balkan -Faltenland bis nach Südserbien vordringenden 
krystallinischen Gebirgsmassen Thraciens und Macedoniens. Neben einem 
Gneifszug in Nord-Thessalien und Chalkidike und einer Granitmasse auf 
Samothrake sind in weit vorwaltender Ausdehnung Glimmerschiefer, Thon- 
schiefer und krystallinischer Kalkstein entwickelt. Nur im südlichen Ge- 
biet dieses Massivs (Othrys, Nord-Euböa, Skopelos- Gruppe) sind dessen 
alte Gesteine von Kreide, in Thracien von Eocän und Neogen bedeckt. 
Das Streichen der Falten dieses Massivs weist Bogenzüge auf, die ihre 
konvexe Seite gegen Süden kehren. Der Einbruch von Senkungsfeldern 
hat Meeresbecken von 1000 m Tiefe dicht neben Gipfel wie Olymp (2985 m) 
und Athos (1935 m) gebracht. 

b) Das kykladische Massiv reicht von Skyros, Süd-Euböa bis Melos, 
Sikinos, Ios. Bei mäfsigern Höhen (Delph, 1475 m) zeichnet sich dies 
Massiv aus durch vorwaltende Entwicklung ältester Urgesteine auf den 
Inseln. 

II. Um diese Massive schlingt sich ein Gürtel von Falten- 
gebirgen, die aus mesozoischen Gesteinen aufgebaut sind. In 
ihm unterscheidet man: 

a) die ostägäische Faltengebirgszone mit annähernd meridian streichen- 
den Falten, die — noch wenig erforscht — vom asiatischen Festland auf 
die vorliegenden Inseln übergreift und in den südlichen Kykladen (Amorgos, 
Anaphe, Santorin) in SW-, W- und sogar NW-Richtung umschwenkt; 
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b) das südägeische Faltengebirge, dessen Kalksteinzüge (Kreide und 
Eoeän) von Karien durch Rhodos, Karpathos, Kreta in einem nach Süden 
konvexen Bogen (Ida, 2457 m) herüberstreichen nach Kythera und dem 
Peloponnes ; 

c) die Ketten des mittlern Peloponnes, in denen über einem Funda- 
ment von Glimmerschiefern, Thonschiefern und Marmoren mächtige Kalke 
dunkler Färbung entwickelt sind (Kreide und Eoeän), über denen paläoge- 
ner Flysch, eingedeckt von Plattenkalken, lagert. In südöstlichem Streichen 
heben sich vier Ketten heraus: die argolisch-arkadische Grenzkette, die 
Parnonzone mit dem nördlichern Mänalon, die Eurotas- Zone, fortsetzend 
im Bergland Zentral-Arkadiens, endlich der Taygetos (2409 m). Die Nord- 
enden dieser vier Ketten reichen in staffelförmiger Anordnung immer wei- 
ter nach Norden, je östlicher sie liegen ; die Südenden verraten die Nei- 
gung zu Östlichem Umschwenken. 

Verwickelter ist der Bau der zwischen das kykladische und nord- 
ägäische Massiv eindringenden, aber vorwiegend um das nördliche Massiv 
in südwärts konvexen Bogenzügen sich schlingenden 

d) Falten Ostgriechenlands, die mit ihren nordwestlich gerichteten 
Westflügeln sich der Richtung der westgriechischen Gebirge, also zunächst 
dem Pindos-System anschliefsen, während ihre nordöstlich gerichteten Ost- 
flügel zwischen beiden alten Massiven die Spuren besonders energischen 
Zusammenschubes zeigen. In diesem vielgestaltigen Gürtel unterscheidet 
Philippson von aufsen nach innen folgende Subzonen: 


a) die kurzen Bogenzüge der argolischen Halbinsel ; 

f) die Zone des Parnals. Ihr gehört schon an der Bogenzug Gera 
neia—Salamis—Ägaleos, dessen NW-Ende (jenseits des Bruch- 
feldes des Korinthischen Golfs) in den Falten des Vardusia- und 
Kiona-Gebirges zu suchen sein dürfte. Den Hauptbogen aber 
bilden Parnals, Helikon, Kithäron, Parnes, die Berge Mittel- 
Euböas. Die nordöstliche Richtung des Ostflügels schwenkt 
sogar noch weiter nach N, auf Skyros gar nach NW; 

y) die Zone des Öta- Massivs, dessen. SO-Streichen in Nord-Euböa 
nach NO umschlägt; 

ö) den Othrys-Gürtel, dessen W-Flügel in nordwestlichem Streichen 
dem Pindos sich anschmiegt. Den E-Flügel bilden nordöstlich 
gerichtete Falten auf der Halbinsel Magnesia ; 

e) den Bogen des Koziakas, der vom Pindos in Thessaliens NW- 
Ecke ich abzweigt und dann ostwärts in die Mitte dieser Land- 
schaft hineinstreicht. 


III. Das Faltensystem Westgriechenlands unterscheidet 
sich von den beiden vorbezeichneten Naturprovinzen durch die Stetigkeit 
seiner Streichungsrichtung (durchschnittlich S 150), den festen Zusam- 
menhang seiner tektonischen Zonen, die Neigung der Falten, sich west- 
wärts überzulegen, die grolse Entwicklung des Paläogens, das völlige 
Unterbleiben eines Emportauchens des krystallinischen Grundgebirges. Ph. 
sondert zwei Zonen: 


a) Die Pindos-Zone zerfällt in folgende Subzonen: 

a) den östlichen Gürtel des Pindos-Flysch ; 

ß) den bis 40 km breiten Gürtel der Pindos-Kalke vom Zygos bis 
zur Südspitze der messenischen Halbinsel (340 km). Ihm ge- 
hören die Hauptkette des Pindos, der Zug der ätolischen Kalk- 
alpen an und im S des Korinthischen Golfs der Voidias (Pana- 
chaikon), Olonos und jenseits des elischen Senkungsfeldes die 
Gebirge Messeniens, Das Nordende dieser Zone taucht am Pafs 
Zygos unter ein weites Gebiet von paläogenem Flysch, aus wel- 
ehem als Wasserscheide zwischen Albanien und Macedonien ein 
Serpentinzug emporsteigt; 

y) den westlichen Gürtel des Pindos-Flysch, aus welchem bald in 
kleinen elliptischen Aufwölbungen, bald als Klippen ältere Kalke 
vereinzelt hervortreten (der Gavrovo im N Ätoliens). 


b) Die Ionische Zone, eine Reihe von Kalksteinsättelo, getrennt durch 
Synklinalen von Flysch. Man vermag vier Kalksteingürtel und vier Flysch- 
gürtel zu unterscheiden. 

Die Einfachheit des Baues von West-Griechenland hängt damit zu- 
sammen, dafs dies Faltengebiet das jüngste ist. Ob seine Wellen, ehe der 
Einbruch der messenischen Tiefsee sie im Süden abschnitt, eine aus- 
gedehnte Fortsetzung hatten, etwa nach Ost umschwenkten und den An- 
schlufs an die Falten des südwestlichen Kleinasien erreichten, ist noch 
nicht aufgeklärt. Auch der Zusammenhang mit dem Dinarischen Gebirgs- 
system ist bei der unzulänglichen Kenntnis Nord -Albaniens keineswegs 
vollkommen sicher. 

Hatten schon diese Faltungsvorgänge dem Boden der Ägäis ein höchst 
wechselvolles Bild verliehen, so ward dessen Gesamtbild viel verwickelter, 
seit in der Oligocän-Zeit sehr unregelmälsig umgrenzte Einbrüche diese 


Faltensysteme so zu zerstückeln begannen, dafs das Meer in zahlreichen 
Buchten in die Landmassen eingriff und in deren Schofse Becken einsan- 
ken, deren Boden mit jungen Ablagerungen gefüllt und teilweise eingeebnet 
wurde. Wie tief diese Brüche gingen, haben erst die neuern Lotungen, 
namentlich die der Österreicher, erwiesen. Nur 12 km von der messeni- 
schen Insel Sapienza entfernt fand man erst bei 3666 m Grund. Das ist 
die steilste bekannte Stelle des Randbruches des Ionischen Meeres, der 
an der Westseite von Zante und Kephallenia in geringer Entfernung vorbei- 
zieht. Viel verwickelter ist die Abgrenzung der Senkungsfelder, die zum 
Becken des Ägeischen Meeres sich zusammenschliefsen. Deckt hier die 
See dem Geologen viel Merkwürdiges zu, so kann er dagegen ein volleres 
Bild gewinnen von den Senkungsfeldern, die das griechische Festland be- 
deutsam gliedern. Ph. beleuchtet die Geschichte der drei Senkungsfelder 
von Trikkala, Larissa und Halmyros, welche sich zur thessalischen Becken- 
landschaft vereinen. Für Mittelgriechenland wurden zwei Bruchzonen be- 
sonders wichtig: die von Atalanti (Nordhälfte des Euböischen Meeres und 
Malischer Busen) und die der böotischen Becken, welche nachträglich 
durch Erosionsthäler in Verbindung gebracht wurden; sie reichten von 
Liläa und Elatea bis in die Südhälfte des Euböischen Meeres. Die Meer- 
enge von Chalkis kann nur ein zwei Senkungsfelder verknüpfendes Erosions- 
thal sein. Wie die Bruchzone des Korinthischen Golfs und das Senkungs- 
feld von Ägina von Mittelgriechenland den Peloponnes scheiden, werden B 
dessen Umrisse gegliedert durch die-Bruchfelder des argolischen, lakoni- 
schen, messenischen Busens und der von neogenen Hügeln erfüllten Land- 
schaft Elis. , 
Die Grenzlinien dieser Bruchgebiete führen zur Deutung der Vertei- 
lung der vulkanischen Erscheinungen, der Erdbeben und vieler Thermen 
Griechenlands. Philippsons anziehende Abhandlung entwirft so mit siche- 
rer Hand die Grundlinien der Neugestaltung der physischen Geographie 
Griechenlands. J. Partsch. 


414. Baldacei, Antonio: Itinerari Albanesi (1892). (Mem. So- 
ciet& Geogr. Ital. Roma, 1896, VI, 8. 45—79, 378-409; 1897, 
VII, 8. 15—44, mit 1 Karte.) 3 

Bevor der unermüdliche Erforscher der westlichen Balkanhalbinsel in 4 3 

Kreta (1893), Türkisch - und Griechisch-Epirus (1895), Mittel-Albanien 

(1894, 1896) und Ober-Albanien (1897) verweilte, unternahm er 1892 

einen 3zmonatlichen Vorstofs in die südlichen Gebiete Mittel - - Abe 3 


botanische Berichte im Nuovo Giornale Botanico und im Bulletin de ’He- 
bier Boissier veröffentlicht, und über Kreta vgl. Peterm. Mitt. 1896, Litt.- 
Ber. Nr. 417. Die vorliegenden Aufsätze enthalten eine Übersicht über 
die an Mühen und Gefahren überreichen Kreuz- und Querzüge des Jah- 
res 1892, die das Gebiet von Vallona und Berat, den Tomor und die 
Akroceraunische Gebirgskette umfassen. Über (Aiabäre ist eine besondere: 
Abhandlung mit Karte in den Mitteil. d. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 
1896 erschienen. } 
Zunächst mulste Bäldacei längere Zeit unthätig in Vallona zubringen, 
weil ihn die mifstrauischen türkischen Behörden für einen Spion hielte 
Nachdem er vom Wali die Reiseerlaubnis erhalten, unternahm er von s 
nem Standquartier Vallona aus eine Reihe kleinerer und gröfserer Ausflüge, 
die er mit fortschreitender Jahreszeit immer tiefer ins Gebirge ausdehnte. 4 
Den Schlufs und zugleich den Glanzpunkt der Wanderungen bildete die 
Besteigung des an Gemsen, aber auch an Räubern überreichen Tomor-- 
Gebirges (Tomor Maja 2413 m, Tomor Abbas Ali 2396 m). Die Schilde- = 
rung dieser abenteuerlichen Bergfahrt, auf welcher der Reisende wegen der 
hochgradigen Unsicherheit von zahlreichen Gendarmen und vom Polizei- 
direktor von Berat in eigener Person begleitet wurde, ist dem Verfasser 
ganz vorzüglich gelungen, 
Das Hauptinteresse des Reisenden beansprucht die Pflanzengeographie 
und die Aufzählung der gesammelten oder beobachteten Arten. Sie geh 
vorwiegend der Mittelmeerflora an, die demgemäfs das landschaftliche Bi 
beherrscht. Nur im Gebirge kommt der mitteleuropäische Bergwald z 
Geltung und wird: vornehmlich von Eichen und Nadelholz, sehr selten 
von Buchen vertreten. Alles in allem steht die Kulturvegetation beträcht- 
lich hinter der wildwachsenden Vegetation zurück und nimmt meist blos 
kleine, zerstreute Flecken ein. Auch die andern geographischen Elemen 
kommen nicht zu kurz. Zwar hat Baldacci weder Höhenmessungen a S- 
geführt, noch topographisch gearbeitet. Trotzdem weist er aber sehr oft, 
auf die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der österreichischen Karte von 
Zentraleuropa hin und entwirft ein anschauliches Bild der Oberflächen- 
gestaltung. Auch geologische Angaben (das versteinerungsreiche, von Si 
nelli näher beschriebene Bitumen- und Petroleumgebiet von Selenica), vo 
wirtschaftliche Mitteilungen (der landwirtschaftliche Versuch des ungari- 
schen Grafen Keglevic) und Beiträge zur Volkskunde (Religion, Sitte un 


F 
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Blutrache der Albanesen, Vordringen des Griechentums, das vor 50 Jahren 
in Berat noch völlig unbekannt war) fehlen nicht. Die verkehrsreiche 
Stadt Berat und der trotz seiner Wichtigkeit arg vernachlässigte Hafen- 
platz Vallona werden genau beschrieben und die Plagen des Orients, das 
Räuberunwesen und die Mifswirtschaft der Beamten durch zahlreiche Bei- 
spiele belegt. Als warmer Patriot tritt Baldacei entschieden für eine that- 
kräftigere Orientpolitik Italiens ein und macht entsprechende Vorschläge. 
Endlich vergilst er niemals seines treuen Begleiters, des mohammedani- 
schen Kawassen Sali, der ihm dieselben unschätzbaren Dienste leistete wie 
1897 der Kawafs Nikola dem Verfasser und Referenten in Ober-Albanien. 
So ist auf dem engen Raume von 100 Seiten eine Fülle der verschieden- 
sten Beobachtungen vereinigt, die wiederum einen wertvollen Beitrag zur 
Landeskunde von Albanien bedeuten. K. Hassert. 


415. Castonnet des Fosses, H.: La Crete et l’Hellönisme. 8, 
212 SS. Paris, Charles Douniol, 1897. fr. 1,50. 


Nach einer kurzen Skizze der Natur und der Produkte Kretas schil- 


dert der Verf. die Hauptstädte und die ländlichen Verhältnisse der Insel. 


Er malt den tiefen Stand des Anbaus, die traurigen sozialen Zustände, die 
allgemeine Verarmung des einst so blühenden Landes mit düstern Farben, 
Wir heben daraus hervor, dafs schon seit einiger Zeit der Landbesitz all- 


 mählich von den Mohammedanern an die Christen übergeht und dabei 
- parzelliertt wird, während erstere als Händler in die Städte ziehen. Die 
 Ein- und Ausfuhr der Insel beträgt zusammen immerhin 55 Mill. fres. 


Unter der Ausfuhr stehen obenan Öl (13 Mill. fres.), Wein (1,8), Seife (1,8), 
Karuben (1,6); es folgen Seide, Häute, Früchte (namentlich Oraugen und 
Rosinen). Die Einfuhr umfalst hauptsächlich Getreide und andre Lebens- 
mittel sowie Fabrikate. Der gröfste Teil des Buches ist einer besonnenen 


_ und von allgemeinern Gesichtspunkten ausgehenden Darstellung der Ge- 


schichte Kretas, der Entwickelung der neugriechischen Nation und beson- 
ders der gegenwärtigen kretischen und griechisch - türkischen Frage gewid- 
met, die im ganzen mit den Ausführungen des Referenten (Geographische 
Zeitschrift 1897, 4. Heft) übereinstimmt. Während der Verf. hinsichtlich 
Kretas zu dem Schluls kommt: Kreta wird mit Griechenland vereinigt wer- 
den, und er ebenso das Recht Griechenlands auf einen grolsen Teil von 
Epirus und auf die Inseln des Ägäischen Meeres anerkennt, sieht er die 
einzige den Interessen Europas entsprechende Lösung der orientalischen 
Frage in der dauernden Neutralisierung des Bosporus und Saloniks in den 
Händen der in Europa auf Thrazien und Unter-Makedonien zu beschränken- 
den Türken. Philippson. 


416. Simonelli, Vitt.: Candia. Ricordi di Escursione. Gr.-8, 
180 SS. Parma, Battei, 1897. 109: 


Auch dies Werk ist durch die Unruhen auf Kreta veranlalst worden ; 
die Bereisung der Insel durch den durch seine geologischen Arbeiten schon 


bekannten Verf. gemeinsam mit dem Botaniker Baldacci und dem Zoologen 


» 


» 


Cecconi fällt aber bereits in das Jahr (Sommer) 1893. Schade, dafs Ver- 
fasser, wohl mit Rücksicht auf den Leserkreis, den Naturforscher nicht 
mehr herauskehrt. Es sind vorwiegend allgemeine Schilderungen mehr 
der Leute als des Landes, geschichtliche Skizzen u. dgl., erläutert durch 
zahlreiche Bilder, von denen manche geographisch wertvoll sind, nament- 


lieh die Ansichten von Bergformen und ein Kärtchen der Insel, in welches 


verleiht dem Werke besondern Wert. 
Lesestoff und gehört zu den besten veuern Büchern über Kreta. Der 


'Gaudos eingeschlossen, eingetragen sind. 


die Wege des Verf. im mittlern und westlichen Teile derselben, das Inselchen 
Dafs der Verf. die Insel vor dem 
Aufstande bereiste und ihre Bewohner ohne Voreingenommenheit schildert, 
Dasselbe bietet einen anziehenden 


 Geograph sei noch besonders auf die Schilderung des Beckens von Omalos, 


den neuesten Aufständen die eingehendste Darstellung. 


fassende Skizze im Anhang. 


des Ida mit dem Becken von Nida aufmerksam gemacht. Die eigentlich 
geologischen Ergebnisse hat der Verf. schon 1894 in den Rendiconti dell’ 
Accad. dei Lincei veröffentlicht. Hier gibt derselbe nur eine zusammen- 
Th. Fischer. 


417. Laroche, Charles: La Crete ancienne e moderne. 8, 
312 SS. Paris, Soc. Edit. d’Art., 1897. fr. 3.50. 


Das Werk ist rein geschichtlichen Inhalts. Von den ältesten Zeiten 
beginnend widmet der Verf. naturgemäls dem 19. Jahrh. und besonders 
Auch der seit 
1895 tobende wird nach Entstehung und bisherigem Verlauf geschildert, 
Den Geographen werden die zahlreich beigegebenen Bilder anziehen, da 
viele derselben Ansichten von Städten, Landschaften und sonstigen ge- 
schichtlich wichtigen Örtlichkeiten und zum Teil ältern Werken entnommen 
sind. Sie genügen technisch freilich meist nur sehr mäfsigen Ausprüchen. 


Th. Fischer, 
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418. Renner, H.: Durch Bosnien und die Hercegovina kreuz und 
quer. 8°, 567 SS., mit 54 Vollbildern, 300 Abbildungen im Text 
und Karte. 2., in Wort und Bild ergänzte und vermehrte 
Aufl. Berlin, D. Reimer (E. Vohsen), 1897. M. 3. 


Renners ausgezeichnetes Buch (vgl. Litt.-Ber. 1897, Nr. 312) hat 
sich in so kurzer Zeit die Gunst weiter Kreise erworben, dafs schon 
nach Jahresfrist eine neue Auflage notwendig wurde. Diesen in der 
Reiselitteratur fast beispiellosen Erfolg verdankt es nicht nur dem äulserst 
billigen Preise, sondern vor allem dem reichen, gediegenen Inhalt und 
dem immer mehr wachsenden Interesse, das man Bosnien und der Hercego- 
vina entgegenbringt. Da Renner sein Forschungsgebiet seit einer langen 
Reihe von Jahren nach allen Richtungen hin durchstreift hat, so ist er 
wie wenig andre dazu berufen, ein Bild von einem Lande zu entwerfen, 
das bei Beginn der österreichischen Okkupation völlig verwahrlost, erschöpft 
und ausgesaugt war, während es jetzt zu den blühendsten Kulturländern 
der Welt gehört. Der Verfasser, der ebensogut zu beobachten wie zu er- 
zählen versteht, verwebt in die Schilderung seiner Streifzüge eine Fülle 
geschichtlicher, ethnologischer, volkswirtschaftlicher und andrer Bemer- 
kungen. Dadurch wird er dem einfachen Reisenden und dem Gelehrten 
in gleicher Weise gerecht, und auch denen, die das Land schon kennen, 
werden die lebenswahren Beschreibungen manch’ schöne Erinnerung vor 
die Seele zaubern. Der Verfasser hält sich nicht ausschliefslich an die 
durch die Eisenbahn vorgezeichneten Heerstrafsen, sondern führt uns auch 
abseits der Schienenwege in die Eisen-, Kohlen und Salzbezirke, in den 
Karst längs der montenegrinischen Grenze, in die grolsartigen Alpen zwi- 
schen Gacko und Foca und in der neuen Auflage noch in die lieder- und 
burgenreiche Krajna und in das landschaftlich, ethnographisch und poli- 
tisch gleich interessante Sandzak Novipazar, soweit es von österreichischen 
Garnisonen besetzt ist. Durch diese Beigaben hat sich der Umfang des 
Werkes um fünf Druckbogen vergröfsert, und ebenso ist die Zahl der Ab- 
bildungen, die gröfstenteils der rühmlichst bekannten Künstlerhand der 
Gebrüder Arndt entstammen, um mehr als 60 vermehrt worden. So wird 
Renners grundlegendes Werk auch in seiner neuen, erweiterten Gestalt 
dazu beitragen, den alten Freunden Neu-Österreichs neue Freunde zuzu- 
führen. K. Hassert. 
419. Rodt, C. v.: Reiseerinnerungen aus dem alten Illyrien. 

92 SS. Bern, Schmid & Francke, 1897. fra. 


Das Büchleis enthält die Plaudereien einer schweizerischen Dame, die an 
einer Cookschen Gesellschaftsreise längs der dalmatinischen Küste mit obliga- 
tem Abstecher nach Cetinje und programmmälsiger Bahnfahrt nach Mostar 
und Sarajevo teilnahm. Die 12 Abschnitte, die ursprünglich wohl als Reise- 
briefe erschienen, schildern in anschaulicher, zuweilen aber recht naiver 
Weise die Erlebnisse während der See-, Bahn- und Wagenfahrt. Wissen- 
schaftliche Belehrung und wesentlich Neues enthalten die anspruchslosen 
Skizzen nicht, und die archäologischen und kunstgeschichtlichen Bemer- 
kungen erinnern oft unwillkürlich an die Angaben der gebräuchlichen 
Reisehandbücher. Auch einige Irrtümer sind zu berichtigen. Dioklea 
liegt nieht bei Cattaro (S. 24), sondern bei Podgorica in Montenegro; die 
Ombla gilt nicht mehr mit Sicherheit als Fortsetzung der Trebinjeica 
(S. 33); in Montenegro herrscht die Blutrache nicht mehr (S. 44), und 
die eigentümlichen rundlichen Steinbauten in der Nachbarschaft der mon- 
tenegrinischen Siedelungen dienen für gewöhnlich nicht als Tanzböden 
(S. 45), sondern als Tennen. K. Hassert. 


420. Bosnie-Herzegovine. Exposition internationale Bruxelles 
1897. Catalogue de la Section de Bosnie-Herzegovine. 102 SS. 
Brüssel 1897. 


Der bekannte Orientreisende Henri Moser ist offenbar der Verfasser 
dieses flottgeschriebenen und reich illustrierten Büchleins, das dazu be- 
stimmt ist, dem westeuropäischen Publikum eine Vorstellung von dem 
heutigen Bosnien zu geben, diesem sonderbaren Gemisch europäischer 
Kultur und asiatiseh-mittelalterlicher Lebensformen. Die Illustrationen sind 
meist den bekannten Reisewerken von Capus und Renner entnommen; 
doch sind auch einige neue beigegeben, die der Darstellung der kunst- 
gewerblichen Betriebe gewidmet sind. Auf deren Erörterung und Empfeh- 
lung liegt überhaupt der Schwerpunkt des Interesses. Dafs man in dem 
Büchlein keinen Tadel der bosnischen Landesregierung und keine kritischen 
Erörterungen der Verhältnisse findet, braucht wohl nicht eigens erwähnt zu 
werden; zur ersten Orientierung mag es empfohlen sein. Richter. 


421. Truck, P.: Die erste topographische Aufnahme des König- 
reichs Serbien. (Abdr. Mitteil. d.K. u. K. Militär-Geogr. Instituts 
Wien, XVI. Bd., 1896, S. 199—221.) Wien, Lechner. M.]|1. 


Nach dem serbisch geschriebenen umfangreichen Werk des serbischen 
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Oberstleutn. Simonovie (Belgrad 1896) gibt Hauptmann Truck hier 
eine kurze Darstellung der Messungen u. s. f., die zu den beiden offiziel- 
len Karten von Serbien: „Spezialkarte &e.“ (94 Bl. in 1:75000, und 
„Generalkarte &e.“ (9 Bl. in 1: 200 000) geführt haben. Die trigonometri- 
schen Grundlagen sind nach mittel- und westeuropäischen Begriffen (wo 
die Triangulierung zugleich die Katastergrundlage sein muls) dürftig (ab- 
gesehen etwa vom Westen, wo die österreichische Triangulierung in Bosnien 
bis tief ins serbische Gebiet hinein trigonometrische Punkte festlegte), für 
eine Karte in 1:75000, dazu eine „provisorische“, aber ausreichend. 
Die Angaben über die Aufnahme des Gerippes (der Situation) genügen, in 
dem vorliegenden Auszug wenigstens, nicht, um sich ein Bild von der Auf- 
nahme machen zu können. Von den Höhenmessungen wird berichtet, dafs 
sie sämtlich barometrisch (mit dem Aneroid) ausgeführt worden seien und dafs 
sich die Höhenzahlen auf die Angabe des österreichisch-ungarischen Präzisions- 
Nivellements: Nullpunkt des Pegels an der Einmündung der Save in 


die Donau — 73,3 m, und davon abgeleitet: Kriegsakademie in Belgrad 
1. Stock (Ort des Hauptquecksilberbarometers für die korrespondierenden Be- 
obaehtungen) — 91,6 m, gründen. Auch die Höhenzahlen der Triangulie- 


rungspunkte russischer Offiziere (Aufnahme von Bulgarien u. s. f.) sind 
als Ausgangshöhen benutzt. Aufser der barometrischen Zentralstation in 
Belgrad sind für die barometrischen Höhenbestimmungen innerhalb jedes 
Arbeitsgebiets Barometerstationen 2. und 3. Ordnung eingerichtet wor- 
den. Eine Aufnahmesektion von 687 qkm Fläche enthält durchschnittlich 
700— 800 Höhenpunkte, es sind also für 1 qkm durchschnittlich nur 
1 bis 2 Höhenzahlen vorhanden. Die Darstellung der Bodenformen auf 
den Karten in 1:75000 ist durch Schichtenlinien von im Bergland 50 
bis 25, im Flachland 124 m Höhenabstand gegeben. Dafs bei den & la 
vue-Aufnahmen, auf die der Mappeur bei der angegebenen Punktezahl im 
wesentlichen angewiesen war, der Phantasie bei den Höhenlinien reichlich 
Spielraum blieb, wird nicht zu bezweifeln sein. Dies geht auch schon 
daraus hervor, dafs ein Mappeur bei der Aufnahme (1881—92) pro Tag 
durchschnittlich 8—15 qkm bewältigte (8 qkm 1891 und 15 1882; ferner 
durchschnittlich & in der Ebene, 10 im Bergland, 13 im Gebirge); „die 
gröfste Genauigkeit im orographischen Teil“ (S. 213) wird demnach nach 
orientalischem Mafsstab zu verstehen sein. — Die Generalkarte in 
1:200 000 ist selbstverständlich wesentlich eine Reduktion der grölsern 
Karte. — Die Kosten für beide Kartenwerke einschlielslich Zeiehnung und 
Reproduktion (Druck von 1000 Exemplaren der 94blätterigen Spezialkarte, 
von 1500 Exempl. der 9blätterigen Generalkarte) betrugen nur 168 000 fres., 
welche Summe allerdings (wie so oft bei den durch die Militärbehörden 
ausgeführten Landesaufnahmen) die Hauptsache nicht enthält, die Gehälter 
der Offiziere und des Personals der photolithographischen Arbeiten. 

Schön sind die Blätter der Karte in 1:75 000, nach den mir vor- 
liegenden Proben, nicht; aber sie sind besser als nichts und für eine als 
„provisorisch“ bezeichnete Karte genügend. Die verhältnismälsig rohe Dar- 
stellung wäre sogar in mancher Hinsicht gleichgültig, wenn nicht die Zu- 
verlässigkeit der Karte starken Zweifeln begegnen würde. Ganz abgesehen 
von den selbstverständlich ungenauen Formen der Höhenlinien, die bei 
1,2 Punkten pro qkm unvermeidlich sind, behauptet aber z. B. Prof. Cvijic, 
dafs die barometrischen Höhenzahlen der gemessenen Punkte selbst sehr 
unzuverlässig seien, was allerdings vom Generalstab bestritten wird. Die 
Zukunft wird wohl lehren, wer recht hat. Von Interesse sind jedenfalls 
die Voıschläge von Simonoyie über die künftigen topographischen Ar- 
beiten in Serbien, wenn man auch nicht überall zustimmen kann. 


Hammer. 
422. Vivian, Herbert: Servia, the poor man’s Paradise. 8°, 300 SS., 
mit Karte. London, Longmans, 1897. 15 sh. 


Der Verfasser des vorliegenden Buches will eine Lanze für das König- 
reich Serbien brechen, das trotz seiner grolsen geschichtlichen Vergangen- 
heit und seiner natürlichen Fruchtbarkeit in England und in Europa über- 
haupt viel zu wenig bekannt und gewürdigt ist. Er hat zugleich die 
wiederholt ausgesprochene Absicht, seine Landsleute zu lebhafterer Betei- 
ligung am serbischen Handel zu ermuntern, und sucht die aus der An- 
knüpfung eines regern Verkehrs entspringenden Vorteile nachzuweisen. 
Während eines längern Aufenthalts hat Vivian sein Studiengebiet auf aus- 
gedehnten Wanderungen genau kennen gelernt und bei zahlreichen Personen, 
vom einfachen Bauer bis zum Minister, fleifsig Umfrage gehalten. Auch 
amtliche Quellen, Konsularberichte sowohl wie die offiziellen Veröffentlichun- 
gen der Regierung, sind ausgiebig verwertet, und das gesammelte Material 
ist zu einem 356 Seiten starken Buche verarbeitet worden, das mit war- 
mer Liebe für seinen Gegenstand eintritt. Man wird es dem Verfasser viel- 
leicht nicht verdenken, dafs er etwas selbstgefällig pro domo spricht und 
die Engländer als die in Serbien besonders gern gesehenen Fremden hin- 
stellt. Um so unangenehmer berührt aber das Vorurteil, das er gegen Öster- 


reich hegt (S. 36, 37, 194, 279, 292) und das ihm wohl in dem erklär- 
licherweise österreicherfeindlichen Serbien eingeimpft ist. Er sieht in dem 
Kaiserstaat den natürlichen Feind der Balkanländer und versetzt der sonst 
rückhaltlos gerühmten Verwaltung des österreichischen Okkupationsgebiets 
manchen Hieb. Auch beklagt er sich bitter über die strenge Überwachung, 
die er sich in Zvornik beim Übertritt auf bosnischen Boden gefallen lassen 

mulste. Wer möchte es aber bei den offenkundigen Absichten Serbiens auf 

die stammverwandten Nachbarprovinzen den Österreichern verdenken, wenn 

sie sich um die aus Serbien kommenden Reisenden etwas mehr kümmern, hr 
als ihnen lieb ist? 5 


Eine systematische Landes- und Volkskunde wird man in Vivians Buch 
nicht finden. Es ist auch nicht eigentlich geographisch zu nennen und 
am ehesten noch als eine politische Geographie zu bezeichnen. Die Ein- 
leitung bringt aufser einem geschichtlichen Abrifs auch eine Litteraturzu- ; 
sammenstellung, die aber bei weitem nicht vollständig ist, indem z. B. die 
eine ähnliche Tendenz verfolgenden Werke von Tuma, Borchgrave und Gop- e 
Gevi6 fehlen und die Zeitschriften gar nicht herangezogen sind. Dann folgt 
in 12 Kapiteln die Beschreibung des königlichen Hofes, des Parteiwesens 
und der politischen Bestrebungen, die in der Wiederaufrichtung des alten 
grofsserbischen Reiches gipfeln, der Kirche, der zweifelhaften Finanzver- 
hältnisse, der Verwaltung und des bis in die. jüngste Zeit lästigen Hajduken- 
oder Räubertums.. Das serbische Heer wird gegen verschiedene Angriffe 
und gegen die in den letzten Kriegen erlittenen Niederlagen in Schutz 
genommen, der erfreuliche Fortschritt der Litteratur und des Schulwesens R. 
betont, und Handel, Verkehrsverhältnisse, Gewerbe und Bodenbewirtschaf- 1 
tung finden urchende Berücksichtigung mit stetem Hinweis auf den für 
England zu erwartenden Nutzen. Den Schlufs bildet die Scherf | 
der Hauptstadt Belgrad und der andern wichtigen Städte des Landes. Ein 
ausführliches Inhaltsverzeichnis erleichtert die Lesbarkeit des inhaltreichen 
Buches in erwünschter Weise. E. Hassrt. 
423. Oettingen, W. v.: Unter der Sonne Homers. Erlebnisse 

und Bekenntnisse eines Dilettanten. 8°, 352 SS. Leipzig, Fr. 
Wilh. Grunow, 1897. M. 59 
Anmutige Plaudereien eines geistvollen Mannes, durch treue Objek 


tivität der Schilderung und frische Subjektivität des Urteils anziehend für 
den Kenner des griechischen Orients. J. Partsch. 


424. Woodhouse, William J.: Aetolia, its geography, topo- 
graphy and antiquities. 8%, XVI, 398 SS., mit Karten u. Ilustr. 
Oxford, Clarendon Press (London Frowde), 1897. 21 sie 


Das stattliche, preisgekrönte Werk ist das Ergebnis zweijähriger For: 
schungsreisen (1892, 1893) und eines tiefgehenden Studiums der antiken 
Quellen. Es füllt eine empfindliche Lücke unsrer genauen Kenntnis Gri 
chenlands und seiner antiken Topographie; denn seit Leakes erntereicher, 
für dies Gebiet grundlegender Reise hatte nur Bazin (Arch. des miss. 
scientif. I, 2,2, 1864) Ätolien zusammenhängend auf grund örtlicher For- 
schung dargestellt; Lolling, der unermüdliche, hatte allerdings seine Streif- 
züge auch nach dieser Landschaft ausgedehnt, aber von den Früchten seiner 
Beobachtung nur einzelnes, so die Bestimmung der Lage Thermons, der 
Hauptstadt des ätolischen Bundes, kurz mitgeteilt. Das Werk von W. 
zeigt eine wohlüberlegte und geschickte Anlage. Es beginnt mit der Schi 
derung des Landes (3—52), die aufser den eigenen Eindrücken auch Neu 
mayrs wirkungsvolle Beschreibung der Landoberfläche verwertet und dure 
Beigabe seiner geologischen Übersichtskarte anschaulich macht. Nur Philipp 
sons ätolische Routen (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk, Berlin 1890, XXV, 331bi 
406) scheinen dem Verf. entgangen zu sein. Die Physiognomie "Ätolien 
ist lebhaft erfalst und zielbewufst so wiedergegeben, dafs die natürli 
Gliederung des Landes scharf hervortritt. Dann folgt die sehr sorgfältig 
Untersuchung (55—87) über die Sitze der Stämme, welche die alten Quelle 
in Ätolien nennen. Damit ist der Leser vorbereitet zum Eintritt in 
nähere Studium der einzelnen Bezirke, der antiken Ortslagen und ih 
Ruinenstätten (91—376). Wer solche Arbeit je geleistet, der weils, 
dornig und entsagungsvoll sie ist und wie bequem es ist, aus der Fe 
vom Lehnstuhl am Schreibtisch nachher Wünsche auszusprechen, die ü 
das wirklich Erreichte hinausgehen. So werden manche vielleicht Pla 
skizzen der Ruinenfelder vermissen. Die wären freilich sehr willkommen 
aber zur Veröffentlichung eines rohen Croquis, wie es beim Bewand 
einer alten Stadtruine entsteht, entschlielfst man sich schwer, und eit 
wirklich vertrauenswerte Aufnahme, die als Grundlage von Messungen u 
Mafsvergleichungen zu brauchen ist, fordert beträchtlichen Zeitaufwand 


einlassen. Nur eins wäre vielleicht ohne Zeitopfer möglich gewesen: ba 
metrische Höhenmessungen, die trotz unvermeidlicher Fehlerquellen de 


ä 


bezieht. 
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einen guten Anhalt geben für die Beurteilung der Ortslagen. Davor 
scheuen sich die Archäologen oft, weil die Sache ihnen fremdartig ist. 
Lolling wollte sich darauf durchaus nicht einlassen, wiewohl ich ihm die 
Prüfung und Berechnung der Beobachtungen versprach. Aber was mit 
sorgsamer Beschreibung und mit Abbildungen zu erreichen ist, hat W. in 
mustergültiger Weise geleistet. Die 37 ausgezeichneten Lichtdrucke, die 
‚sein Werk zieren, sind dem Geographen und dem Antiquar überaus wert- 
voll. Für die Geschichte des Mauerbaus und der Befestigungstechnik im 
Altertum kann nur ein Schatz getreuer Abbildungen, wie er bei den archäo- 
logischen Instituten in Athen sich allmählich ansammelt, eine befriedigende 
Grundlage schaffen. Die Aufgabe der antiken Ortsbestimmungen bietet bei 
Ätolien nicht viele grofse, wirklich fesselnde Probleme mehr, und wo die 
Vorgänger noch nicht volle Entscheidung erzielt hatten, ist manchmal bei 
der Dürftigkeit der antiken Zeugnisse auch heute dem Urteil noch weiter 
Spielraum gelassen. Was in solcher Lage zu fördern ist, objektive Dar- 
legung des Quellenmaterials, am besten in wörtlicher voller Anführung, 
treue Schilderung des Befunds an Ort und Stelle, umsichtiges, eindringen- 
des Abwägen der Möglichkeiten, das hat W. vortrefflich geleistet. Von 
seiner Gewissenhaftigkeit im Durchprüfen verwickelter Fragen gibt ein be- 
merkenswertes Beispiel das Kapitel über die Ätolerhauptstadt Thermon 
und die verschiedenen Vermutungen über ihre Lage. Dieser Abschnitt 
wäre weggefallen und statt seiner eine inhaltreiche Beschreibung der Reste 
Thermons vorgetragen worden, wenn W. schon Kenntnis gehabt hätte von 
den grolsen Ergebnissen der griechischen Ausgrabungen in Thermon, von 
denen neuerdings lie Tagesblätter Meldung brachten. Es ist ein besonders 


- ungünstiger Zufall, dals gerade in dem Augenblick das Werk von W. ab- 


geschlossen werden mulste, da der Erde eine Fülle von Inschriften und 
andern antiken Resten entsteigt, die vielleicht geeignet wären, dem mühe- 
vollen Werke einen ganz neuen, besonders wertvollen Kern zu geben. Ist 


es nicht, als ob der Unstern, der über dem Andenken des ätolischen Bun- 


des gewaltet und die Darstellung seiner Geschichte in die Hand eines 
erbitterten Feindes gelegt hat, noch heute nachwirkte, indem er dem teil- 
nahmvollsten, sorglältigsten Darsteller, den Ätolien je gefunden, den wich- 
tigsten Stoff für eine volle Beleuchtung der Bundeshauptstadt vorenthielt ? 
Hoffentlich kommt W. noch in die Lage, das wieder enthüllte Thermon zu 


_ besuchen und vollen Nutzen zu ziehen aus den neu erschlossenen Quellen 
seiner Geschichte. Auf einzelne Streitfragen der Topographie einzugehen, 
- ist hier nicht der Ort. Die Behandlung aller findet in dem Werke von W. 


eine vortreflliche Grundlage, bisweilen auch eine überzeugende Lösung. 
Sehr zweckmälsig falst einer der Anhänge (377—-388), welche mit einem 
guten Index den Schlufs des Ganzen bilden, die Namen der geographischen 
Objekte Alt-Ätoliens zusammen, für welche eine Ortsbestimmung unmög- 


_ lich erscheint. Darunter befindet sich der Bergname Panaitolion, den man 


allgemein seit Leake auf den Viena-Berg im Norden der zentralen Ebene 
Die einzige, kahle Erwähnung bei Plinius gibt freilich dafür 
keinen besondern Anhalt. Aber die Analogie des Panachaikon macht es 
doch wohl wahrscheinlich, dafs jener Name auf einen beherrschenden Haupt- 
gipfel im Bilde der Landschaft sich bezog. 

Es ist sehr erfreulich, dafs in einem so gediegenen, zweckmälsig aus- 
‚gestatteten und doch nicht in prunkenden Luxus ausartenden Werke das 


_ lebhafte Interesse, das gerade die britische Altertumsforschung in Griechen- 
land der alten Geographie zuwendet, sich erfolgreich bethätigt. Das Werk 
von W. zeigt, wieviel wir von dem Arbeitsplan der British School at Athens 
noch zu erwarten haben. 


J. Partsch. 


425. Wilski: Topographische Aufnahmen auf der Insel Santorin- 


Thera. (Zeitschrift für Vermessungswesen, Stuttgart 1897, 
Heft 12. 10 SS. Mit Kartenskizzen.) 


Im Sommer 1896 hat der deutsche Archäolog Dr. F, Freiherr 


_ Hiller von Gärtringen die Reste der antiken Stadt Thera auf der gleich- 


namigen Insel (Santorin) ausgegraben und dabei durch den Verfasser eine 
topographische Detailaufnahme der Stadt (1:250) und ihrer weitern Um- 
gebung (1:10000) ausführen lassen, Trotz der verspäteten Ankunft der 
Instrumente, der ungeübten Gehilfen und der grolsen durch die Hitze und 
die Stürme des ägäischen Sommers auf dem wilden Felsgelände verursachten 
Strapazen hat der Verfasser mit bewunderungswürdiger Ausdauer von Mai 
bis Oktober das südöstliche, nicht vulkanische Gebirge der Insel, auf dem 
die Stadt liegt, sorgfältig vermessen und gibt hierüber vorläufig kurzen 
Bericht. Nach Herstellung eines Dreiecksnetzes wurde die Kleinaufnahme 
in tachymetrischer Methode ausgeführt, welcher der Verfasser unter den 


_ dortigen und ähnlichen Verhältnissen den Vorzug vor dem Melfstisch zuer- 
_ kennt. Die Aufnahme verspricht ein Muster für Vermessungen bei archüo- 


logischen Expeditionen und durch die genaue Darstellung der Formen 
‚eines griechischen Kalkgebirges auch für die Geographie recht lehrreich 
zu werden, Philippson. 


426. Hautteceur, H.: L’ile de K&os. (Soc. roy. belge de geogr., 
Bull. 1896, XX, 8. 182—225.) 


Zu der grofsen Monographie Bröndsteds (1826) und dem Buche von 
Miliarakis tritt diese neue Darstellung der kleinen Insel, deren lange über- 
schätztes Areal hier wohl zu klein auf 84 qkm angegeben wird; Wisotzki 
mals 103. Die Karte (1:125000) bereichert die Namengebung der 
Küstenlinie. Die Schilderung erstrebt nicht volle Ausnutzung der litterari- 
schen Quellen, sondern verwertet eigene Anschauungen. In den gegen 
die frischen Nordwinde wohlgeschützten Thälern gewinnen die Einwohner 
(über 5000) weniger Getreide, als die Natur des Bodens gestatten würde, 
von Früchten reichlich nur Feigen, über den eigenen Bedarf hinaus Wein. 
Neben ihm sind Hauptgegenstand der Ausfuhr die Knoppern der Valonea- 
eiche, die nicht in geschlossenen Wäldern, aber allenthalben in lockern 
Beständen (14 Million Bäume) über die ganze Insel verbreitet ist. Auch 
Baumwolle wird gebaut. Viehstand und jagdbares Geflügel ermöglichen 
reichlichere Fleischnahrung, als sonst die Inselgriechen genielsen. Die 
duftigen Stauden der Matten sichern dem Honig besondere Würze. Bei 
gröfserer Rührigkeit der Bevölkerung könnte die Insel, welche dem nahen 
attischen Festland ihre schönste Hafenbucht zukehrt, ihren Wohlstand 
merklich steigern. J. Partsch. 


427. L’ile de Kythnos (Thermia). (Ebend. 1897, XXI, 
S. 417—447.) 


Von der kleinen (80 qkm), baumarmen, sturmgepeitschten Glimmer- 
schieferinsel, deren moderner Name an die von Landerer analysierten heilsen 
Mineralquellen (44°) erinnert, ist nicht viel Neues zu berichten. Die Karte 
könnte man etwas bereichern mit den Namen für die vielen kleinen Buch- 
ten, welche der Verfasser aufzählt. Die 3200 Bewohner bauen Getreide, 
neuerdings auch wieder die lange vernachlässigte Rebe, Mandeln, Citronen, 
und ihr Kleinviehbestand liefert noch heute wie im Altertum einen guten 
Käse. Zur Beschreibung der Ruinen der antiken Hauptstadt trägt der 
Verfasser einige Bemerkungen bei, auch zur Volkskunde. J. Partsch. 


428. Hartl, H.: Meteorologische und magnetische Beobachtungen 
in Griechenland. 2. Bericht. 8°, 32 SS., 1 Tafel. (Sep.-Abdr. 
aus den „Mitteil. d.K. K. Militär-geogr. Instituts“, Wien 1897, 
XVI. Bd.) 


Seite 1—4 enthält eine Ergänzung der im ersten Bericht mitgeteilten 
meteorologischen Beobachtungen in Argos, nämlich (sowohl nach der Bes- 
selschen Formel wie durch die Abweichungen der Stundenwerte vom Tages- 
durchschnitt dargestellt) die Monatsmittel des täglichen Ganges des Luft- 
drucks für die sechs Monate Juni bis September 1893, September und 
Oktober 1894. 

Den übrigen, gröfsten Teil des Berichts füllen die Mitteilungen über 
magnetische Beobachtungen, die der Verfasser während der knappen Ruhe- 
pausen seiner dienstlichen Thätigkeit (Triangulierung) und zum Teil unter 
erschwerenden äufsern Umständen an sieben Stationen im Sommer 1893 
ausgeführt hat. Dazu kommen für Argos Variationsbeobachtungen der Dekli- 
nation an zwei Tagen und Wiederholungen der Messungen im Herbste 1893 
und 1894. Bei H und i ergaben diese keine Änderung, bei Ö eine ganz 
geringe, nicht zu verbürgende Abnahme (Mittel 1893 bis Sept. 1894: 1,3”). 
Den Werten von H haftet infolge einer unaufgeklärten Veränderung der 
Instrumentalkonstanten C leider eine gewisse Unsicherheit an, was mit 
Rücksicht auf die grolse Sorgfalt und Präzision der Messungen doppelt 


zu beklagen ist. — Die auch in eine Kartenskizze eingetragenen Ergeb- 
nisse mögen hier zusammengestellt werden: 

Br. Ö.L.v.Gr.  Dekl. W. Inkl.  Hor.-Int. 
Kasträki . 39° 42’ 45" 21° 36’ 28” 6° 53,4° 54° 41,0” 2,4961 
Peristeri , 39 40 56 21 7 29 7 14,5 54 43,3 — 
Tringia . 39 38 2 21 23 47 7 45 54 32,3 4,4961 
Volom. . 39 21749722 56722 6 24,1 54 1,6 2,5191 
Artosa.uıe2 39 Zu 9515, 22059730 TI 2A, — 
Athen. . 37 58 44 23 42 27 6 20,8 52 27,4 2,5914 
Argos. . 37 87 57 22 43 41 6 43,5 52 98 2,5991 


Ad. Schmidt (Gotha). 


Italien. 


499. Italia. Superficie del Regno d’Italia valutata nel 1884. 
Prima e Seconda Appendice. 31 u. 23 SS. Fol. Florenz, Ist. 
Geogr. Milit., 1896. 

Da die im Jahre 18384 im Militär-geographischen Institut zu Florenz 
durchgeführte Berechnung des Flächeninhalts von Italien wegen des teil- 
weise noch mangelhaften Kartenmaterials nicht völlig zuverlässig sein konnte, 


= 
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so ist im Jahre 1895 der Teil, für welchen nunmehr neues Material vor- 
lag, neu berechnet, und auch sonst, wo es nötig erschien, namentlich bezüg- 
lich des Anwachsens der nordadriatischen Schwemmlandküste, die Berech- 
nung nachgeprüft worden. Auch sind die kleinen Inseln mit dem von der 
Kriegsmarine gelieferten Material noch einmal neu berechnet worden, so 
dals auch für diese nunmehr genaue Flächenzahlen vorliegen. Ob die durch- 
weg kleinern Zahlen für die Liparen wirklich auf Verkleinerung beruhen, 
lassen wir dahingestellt. Für das Festland ergab sich eine Vergrölserung 
um 62,6 qkm, fast durchaus durch das Anwachsen des nordadriatischen 
Schwemmlandes, für die kleinen Inseln eine Verminderung um 2,85 qkm, so 
dafs der Flächeninhalt des Königreichs 286 648,4 qkm beträgt. Eine genauere 
und wohl endgültige Zahl wird erst möglich sein, wenn die Aufnahme von 
Sardinien durchgeführt sein wird. Vgl. Litter.-Ber. 1898, Nr. 152. 

Th. Fischer. 


430. Roland, Emil (Emmi Lewald): Italienische Landschafts- 
bilder. 8%, 181 SS. Oldenburg, Schulze, o. J. (18972). M.3. 


In verschiedenen Jahren und Jahreszeiten gesammelte Skizzen von 
vorwiegend mittelitalienischen Städten und Landschaften, die ursprünglich 
in Zeitungen veröffentlicht wurden. Es sind vielfach dichterisch verschö- 
nerte Schilderungen, in blühender, an schmückenden Beiwörtern reicher 
Sprache, ein ästhetisch-litterarisches Erzeugnis, in welchem man allerdings 
viele unnötige Fremdwörter und Ausdrücke, wie „der Courier Berlino— Roma“ 
für den durchgehenden Zug Berlin— Rom und „Bersaglierihelme“, gern ver- 
milste. Th. Fischer. 


431. Mader, F.: Die höchsten Teile der Seealpen und der Ligu- 
rischen Alpen; in physiographischer Beziehung. 235 SS. (Dissert.) 
Leipzig, G. Fock, 1897. M. 3. 


Eine sehr breit angelegte Monographie der höchsten Teile der See- 
alpen und der Ligurischen Alpen, die der Verfasser fünf Sommer hindurch 
besuchte. Doch erstreckten sich seine Streifzüge nicht auf (den franzö- 
sischen Abhang des Gebirges. Zu einer wirklichen Morphologie des ge- 
schilderten Gebiets fehlt trotz der breiten Anlage des Buches die notwen- 
dige Synthese. Am ehesten könnte man dasselbe mit den Sonklarschen 
Monographien einzelner ostalpinen Gebirgsgruppen in Parallele stellen. Ein 
grolser Teil ist eine Umschreibung des Kartenbildes durch Worte und wirkt 
infolgedessen ermüdend. Dafs der Verfasser kein Naturforscher ist, geht 
aus mehreren seiner Angaben hervor. Unter den in dem Kapitel „Klima- 
tische Verhältnisse“ gezogenen Schlulsfolgerungen sind manche in Anbe- 
tracht des dürftigen Materials an thatsächlichen Beobachtungen viel zu 
weitgehend. Beachtung verdienen die Mitteilungen über Hochseen, Karst- 
erscheinungen und Schneeverhältnisse. Das Massiv der Seealpen enthält 
mindestens 250 Hochseen und 6 Gletscher, unter denen der Gbiaceiaio 
dei Geläs mit 35 ha Flächeninhalt der grölste ist. Die mitilere Meereshöhe 
der untern Enden der namhaftern Gletscher und Firnfelder beträgt auf der 
Nordseite der Seealpen 2550 m (Kulminationspunkt: Argentera 3313 m). 
In den Ligurischen Alpen (Kulminationspunkt: Cima Marguareis 2649 m) 
ist die Existenz perennierender Firnflecken zweifelhaft. Die Baumgrenze 
liegt auf der Nordseite im Mittel bei 1970 m, auf der Südseite bei 2090 m. 
Doch wird das Vorkommen von Lärchen bis 2600 m (Stella-Wald) ange- 
geben. 

Zwölf nach photographischen Originalaufnahmen des Verfassers her- 
gestellte Lichtdruckbilder sind zur Charakteristik der Landschaftsformen des 
behandelten Gebiets vortrefflich geeignet. ©. Diener. 


432. Viglino, A.: Escursioni e studi preliminari sulle Alpi Ma- 
rittime. (Boll. Club Alpino Italiano 1897, S. 217 £f.) 


Die Arbeit bezieht sich auf dasselbe Gebiet, welchem der Unterzeich- 
nete etwas früher seine längere Dissertation „Die höchsten Teile der See- 
alpen und der Ligurischen Alpen“ widmete. Die ersten 45 Seiten 
bringen wesentlich Mitteilungen über meist in Begleitung des Unterzeich- 
neten ausgeführtes Touren, nebst topographischen Angaben ; hervorzuheben 
sind darunter die Schilderung der ersten Besteigung der Latous-Spitze (2961 m) 
und eine kurze Beschreibung der Karrenfelder südwestlich der Cima Mar- 
guareis, deren Felstriehter zum Teil durch die Gletscherwasser während der 
Eiszeit ausgetieft worden sein dürften. Weiter folgt (S. 262) eine ziem- 
lich ausführliche Beschreibung zweier (auch von uns, auf S. 199 der oben 
erwähnten Dissertation, kurz beschriebenen) interessanten Höhlen in der 
Nähe von Tenda. Im Abschnitte über die Verteilung von Firn und Eis 
(S. 267) wird hervorgehoben, dals der grölsere Reichtum der Westhänge 
an ewigem Schnee, den Osthängen gegenüber, einerseits davon herkommen 
könne, dafs jene den Meerwinden mehr ausgesetzt sind (ein Umstand, dem 
Ref. keine grofse Bedeutung beimessen möchte), und anderseits von dem 
Umstande, dafs längs dieser Ketten die Schichtköpfe häufig gegen Westen, 


die steilen und glatten Schiehtrücken gegen Osten zu tage treten. Ziemlich 
eingehend behandelt wird sodann eine merkwürdige Austiefung, welche wir 
am obern Ende des Clapier-Gletschers im mittlern Teile, wo er von einer 
Felsnadel überragt wird, beobachteten, während beiderseits der Firn bis zu 
zwei thorartigen Einschnitten des Hauptkammes anstieg: die Entstehung 
dieser Bildung wird, ähnlich derjenigen der Schneewächten, durch die Wir- 
kung des Windes erklärt. — Der hierauf folgende Abschnitt „Appuntr 
geologiei“ (8. 273 ff.) bietet ein besonderes Interesse, da Verfasser ein 
geübter Geolog und gerade der italienische Teil der Meeralpen in geolo- 
gischer Beziehung nur erst lückenhaft bekannt ist. Die Zentralmasse 
der Meeralpen (selbst in dem sonst sehr verdienstvollen neuen Werke von 
L. Bertrand: „Etude geologique du Nord des Alpes-Maritimes“, leider noch 
als „Massit du Mercantour“ bezeichnet; vgl. hierüber unsre Dissert. S. 37) 
wird von Viglino ziemlich ausführlich beschrieben; wir müssen jedoch auf 
nähere Mitteilungen hier verzichten, zumal es sich um Ergebnisse handelt, 
deren endgültige Feststellurg und Gruppierung noch bevorsteht; wer sich 
für alpine Geologie interessiert, wird in diesem 20 Seiten langen Abschnitte 
jedenfalls vieles Neue und Anregende finden. Wir heben nur hervor, dals 
Verfasser (8. 290 ff.) die Theorie der glazialen Entstehung der Hochseen, 
der wir schon in unsrer Dissertation (S. 169) entgegentreten zu müssen 
glaubten, mit gewiehtigen Gründen bekämpft; besonders lehrreich sind in 
dieser Beziehung die drei Basto-Seen; jedenfalls handelt es sich um eine 
jetzt noch sehr dunkle Frage. — Der Arbeit sind 13 Zeichnungen des Ver- 
fassers, meist nach photographischen Aufnahmen, beigegeben: wir heben 
diejenige hervor, welche den in unsrer Dissertation (S. 54) erwähnten, 
matterhornähnlichen Pik darstellt, sowie ein schönes Panorama der öst- 
lichen Umrandung des Gordolasca-Thales, nach einer Aufnahme von V. de 
Cessole im Februar 1895. Fr. Mader (Nizza). je 


433. Magistris, L. F. de: Per gli Appennini. 80,55 SS. Rom 1896. 
Plaudereien eines begabten und begeisterten jungen Geographen von 
einem Kreise von Freunden. Es sind vorzugsweise Betrachtungen über 
die Appenninen und Erörterung von Fragen betreffs deren Entstehung, 
Einteilung u. dgl., ausnahmsweise auch Naturschilderungen. Nichts, was 
nicht vom Verf, oder andern neuerdings mehrfach behandelt worden wäre, 
Th. Fischer. r 


434. Sull’ opportunit& di stabilire, a vantaggio della 
scuola e della scienza, il limite convenzionale tra Italia Conti- ‘ 
nentale e Italia Peninsulare. (Abdr. Atti 2. Congr. geogr. ital.) 
80, 11 SS. Rom 189. N 


Unter Hinweis auf zahlreiche andre Halbinseln und deren Abgrenzung 
wie die dabei ins Gewicht fallenden Gesichtspunkte kommt der Verf. unter 
sorgsamer Prüfung der bisher angenommenen Grenzen zu dem Vorschlage, 
den 44. Parallel als Grenze zwischen Festlands- und Halbinsel-Italien anzu 
nehmen. Der Berichterstatter war schon 1891 zu demselben Ergebnis ge- 
kommen. Th. Fischer. 


435. Roggero, G.: u della linea di divisione tra l’Appen- 
nino settentrionale e il centrale. 8%, 7 SS., mit Kartenskizze’ 
in 1:120000. (Abdr. Riv. geogr. ital., 1897.) 

In der neuerdings, namentlich auf den falten Soograpnen 
viel erörterten Frage der Einteilung der Appenninen spielt die Grenzlinie 
zwischen dem nördlichen und dem mittlern App. eine besondere Roiai 
Der Berichterstatter hat sich 1891, im wesentlichen auf J. Partschs For- 
schungen gestützt, für die Bocea Trabaria, die Linie Fano—Arezzo, ent- 
schieden und verharrte dabei, obwohı der Geographentag in Rom 1895 
sich der Ansicht @. Mans der eigens jene Gegend bereist hatte, an- 
schlo[s und sich für den Passo di Scheggia, die alte Via Flaminia, ent- 
schied, weil diese Linie um fast 500 m tiefer eingeschnitten ist. Es ban- 
delt sich um methodisch verschiedene Standpunkte. Marinelli verfährt 
rein hypsometrisch , während der Berichterstatter sich dadurch bestimmen 
läfst, dafs südlich der Boeca Trabaria die grolsen, langgestreckten mesoz0i- 
schen Kalkstöcke beginnen, die den mittlern App. kennzeichnen, die grö- 
[sere Gipfelhöhe desselben und das Auftreten grofser, den Verkehr und die 
Ansiedelung im Innern des Gebirges erleichtender Längsthäler bedingen, 
während die den tertiären Nord-App. kennzeichnenden Durchbrüche von 
Serpentin und Gabbro von da an fehlen. G. Roggero, der jene im all- | 
gemeinen, wie die beigegebene Skizze zeigt, eine Erniedrigung im Zuge 
des Appennin bezeichnende Gegend auch aus eigener Anschauung kennt 


logisch und geognostisch dem App. von Umbrien und den Marken gleich ch | 
ist“. Er schlägt so die nur 7,5 km von der Bocca Trabaria uach SO 
gelegene Bocca Serriol als Grenzlinie vor, in welcher, nur we 


Hundert Meter von einer nur 703 m hohen Einkerbung entfernt, die 
Fahrstrafse von Piobbico und Apecechio nach Cittä di Castello den Haupt- 
kamm in 730 m Höhe überschreitet. Wir schliefsen uns dem um so lieber 
_ an, als nunmehr auch der Höhenunterschied — die Via Flaminia hat bei 
 Scheggia zu beiden Seiten des obersten Sentino-Thales 591 und 640 m, 
die Stralse von Gubbio her 772 m zu überschreiten — so verschwindend 
ist, dafs in der Bocca Serriola in der That eine so gute Grenzlinie vor- 
liegt, wie man sie nur wünschen kann. Th. Fischer. 


436. Musoni, Franc.: I nomi locali e l’elemento slavo in Friuli. 
-  Gr.-8°%, 15 SS. (Abdr. Riv. geogr. ital. 1897, IV, Nr. I-II.) 
Florenz, Tip. Ricci. 
j: Der Verf. veröffentlicht hier aus seinen demnächst im Zusammenhange 
3 zur Veröffentlichung gelangenden Studien über die slawischen Ortsnamen 
von Friaul einen recht wertvollen Beitrag zur Geschichte des Slawentums 
_ in Friaul. Wie anderwärts sind die auch in der Ebene von Friaul, wo 
_ heute alles Slawische verschwunden ist, zahlreichen slawischen Ortsnamen 
hergenommen von Pflauzen, Tieren, Gelände- und Bodenformen, Gewäs- 
sern, Farben, Beschäftigung, wohl auch von Personen. Die slawische Ein- 
wanderung, die sich sicher erst im 12. Jahrhundert nachweisen läfst, aber 
früher erfolgte, ist wohl eine friedliche gewesen. Die Slawen wurden 
von den Grundherren zur Bebauung des immer und immer wieder ver- 
ödeten Durchgangslandes herbeigezogen, bildeten auch nie grofse geschlos- 
sene politisch selbständige Gebiete. Die Blutmischung ist aber eine be- 
deutende gewesen. Th. Fischer. 
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Secchia. (Estr. Mem. Acc. di Modena, Bd. XII, Ser. II.) Fol., 
16 SS. 


ä Der Verf. liefert aus alten Karten und Urkunden den Nachweis und 
veranschaulicht durch eine beigegebene Planskizze, dals die Secchia seit 
dem Mittelalter, aber besonders seit dem 16. Jahrhundert bei Sassuolo, 
wesentlich infolge von Schuizbauten, Schleusen u. dgl. der Modenesen, 
ihren Lauf ununterbrochen vom Modenesischen gegen das Reggianische ver- 
schoben hat. Th. Fischer. 


438. Magistris, L. F. de: I „Riu Mannu“ di Sardegna. 8°, 8 SS 
Rom, Civelli, 1896. 


% In dieser kleinen, ursprünglich in der Monatsschrift „Communicazioni 
di un collega“ erschienenen Abhandlung legt der Verf. dar, dafs in Sardi- 
_  nien — auch ein Ausdruck des Kulturzustandes— die Namengebung der Flüsse 
noch nicht feststeht, jeder Flufs in seinen verschiedenen Teilen meist 
‚nach den Ortschaften verschiedene Namen hat und namentlich die „grofsen 
Flüsse“ (Mannu — magnus) zahlreich sind, so dafs, wenn nicht der unter- 
scheidende Ortsname dabei steht, Verwirrung entstehen muls. 
, Th. Fischer. 


439. Aniello, A.: Il fiume di Naxos. Assinos = Sa. Venera. 
 (Estr. Raccolta di Studi di Storia Antica.) 8°, 12 SS. Catania 1896. 


Der Verfasser sucht mit Aufwand grofser Gelehrsamkeit und nament- 
lieh davon ausgehend, dafs der heutige Torrente Sa. Venera wegen seiner 
Nähe am alten Naxos allein Fluls von Naxos genannt werden könne, nach- 
‚zuweisen, dafs der Assinos der Alten dieser Sa. Venera sei und daher 
nicht identisch mit dem Akesines, dem heutigen Alcantara. Hat man aber 
jemals einen so unbedeutenden Torrente, der nur zuweilen Wasser führt, 
einen Fiufs genannt ? Th. Fischer. 


440. Italia. Bollettino della Societä Sismologica Italiana. Bd. I: 
Rom 1895, Nr. 12, u. Bd. Il: Modena 1896. 


j Wir haben beim Erscheinen der ersten Hefte dieser Zeitschrift auf 
die Aufgaben, welche sich die junge italienische Seismologische Gesellschaft 
esteckt hat, des nähern hingewiesen (Litt.-Ber. 1896, Nr. 436), so dafs 
wir uns hier mit einer kurzen Hervorhebung einiger wichtigeren Arbeiten 
_ begnügen müssen. In I, Heft 12 ist das Verzeichnis aller im Oktober bis 
Dezember 1895 in Italien beobachteten Erdbeben enthalten. Das von 
Rom am 1. November 1895 (mit Kärtchen) wird von Tacchini selbst näher 
3 beschrieben. Im 2. Jahrgange, Heft 3, $. 96—106 berichtet A. Riecö 
_ über den Stand der vulkanischen Erscheinungen auf den Liparen bei sei- 
_ nem Besuch im Herbst 1895 im Vergleich zu dem von 1891. Er ver- 
uchte am 21. und 22. November auf Stromboli die Häufigkeit der Aus- 
‚brüche der verschiedenen Schlünde festzustellen. Im 4. Heft ($. 140—151, 
auch im Sonderabzug) untersucht E. Oddone an der Hand möglichst 
ollständiger Tabellen die Erdbeben von Ligurien hinsichtlich ihrer Periodi- 
t. In der täglichen Periode, allerdings nur im Jahrzehnt 1886—95, 
gab sich ein Maximum für die Zeit von 6— 7b, ein Minimum für 


E Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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17— 18h, Die angenommene gröfsere nächtliche Häufigkeit ist für Ligu- 
rien nicht festzustellen. Zur Feststellung der jährlichen Periode genügt 
ein Vergleich zweier halben Jahrhunderte nicht. Das angenommene Maxi- 
mum im Winter bestätigt sich für Ligurien nicht. In den 100 Jahren 
1796—1895 scheint manches dafür zu sprechen, dafs die gröfste Erdbeben- 
häufigkeit mit den geringsten Störungen an der Oberfläche der Sonne zu- 
sammenfällt. 

In Heft 5 handelt G. Agamennone von der Veränderlichkeit der 
Geschwindigkeit der Erdbebenwellen mit der Entfernung, in Heft 7 setzt 
S. Areidiacono seine Übersicht über die wichtigsten vulkanischen Er- 
scheinungen auf Sieilien und den Nachbarinseln für das Halbjahr Juli bis 
Dezember 1896 fort. Th. Fischer. 


441. Stella, A.: Sui terreni quaternari della valle del Po in 
rapporto alla carta geologica d’Italia. (Boll. Comit. geol. d’Italia 
1895.) 8%, 31 SS. 


Der Verf. kennt die ganze Po-Ebene und einzelne Alpenthäler genau, 
ist also in der Lage, die quartären Ablagerungen vergleichend zu über- 
blicken. Er erweist sich als scharfer Beobachter und vorsichtiger Deuter 
des Beobachteten. Seine Darlegungen sind klar und überzeugend. Es 
kommt ihm darauf an, für die Herstellung der geologischen Karte von 
Italien eine von ihm auf einer erst im Manuskript vorliegenden geologi- 
schen und historischen Karte des Po-Deltas durchgeführte Einteilung des 
Quartärs zu begründen. Er unterscheidet Alluvium und Diluvium, in er- 
sterm wiederum eigentliches Alluvium, Torfbildungen, Küstendünen und 
Binnendünen (in der Lomellina z. B.), in letzterm oberes und Moränen- 
ablagerungen, mittleres und unteres. Konglomerate kommen in allen dreien 
vor, am häufigsten aber im untern. Bei den geringen paläontologischen und 
palethnologischen Funden werden die lithologischen und stratigraphischen 
Verhältnisse als Kriterien herangezogen. Das Verständnis nicht nur der 
quartären Ablagerungen, ihres Alters und ihrer Bildungsweise, sondern auch 
der Oberflächenformen ‚wird wesentlich vertieft. Wir glauben, dafs auch 
die Glazialgeologen der Aulsenseite der Alpen im wesentlichen dem Ver- 
fasser werden beistimmen können. Th. Fischer. 


442. Magistris, L. F. de: Lo stato dei ghiacciai del Canin nel 
1895. (Boll. Soc. geogr. ital. 1896.) 8°, 6 SS. 


Auch in Italien ist jetzt die Gletscherbeobachtung unter G. Marinellis 
Leitung geordnet. Die vorliegende kleine Abhandlung gibt eine kurze 
topographische Beschreibung der Canin-Gruppe und des Verhaltens ihrer 
Gletscher besonders im Jahre 1895, im wesentlichen nach O. Marinellis 
Beobachtungen, der selbst über dieselben an andrer Stelle (In Alto, Anno VI, 
Udine 1896) berichtet hat. Th. Fischer. 


443. Marson, L.: Sui ghiacciai del massiccio del M. Disgrazia o 
Pizzo Bello. (Mem. Soc. geogr. ital., 1896, Bd. VL) 8°, 24 SS. 


Ein neuer, begeisterter Gletscherbeobachter, hat sich der Verf. seit 
1895 die Gletscher des Mte Disgrazia in der Bernina-Gruppe zum Arbeits- 
felde gewählt. Einer kurzen Schilderung des Disgrazia-Massivs und seiner 
Gletscher, durch eine Skizze veranschaulicht, schlielst sich ein zusammen- 
fassender Überblick über das Verhalten der Gletscher in den letzten Jahr- 
zehnten an, von denen er 1895 dem Ventina besondere Aufmerksamkeit 
widmete, Eine Kartenskizze und zwei Ansichten desselben sind beigegeben. 

Th. Fischer. 


444. Vicentini, G.: Fenomeni sismici osservati a Padova dal 
Febbraio al Settembre 1895 col microsismografo a due compo- 
nenti. (Atti Soc. Veneto-Trentina di sc. nat., Ser. U, Bd. III, 
fasc. 1.) 8°, 63 SS. Padova 189%. 


Der Verf. gibt eine kritische Übersicht über die an seinem neu auf- 
gestellten Mikrosismographen im Physikalischen Institut zu Padua vom 
Februar bis September 1895 gemachten Erdbebenbeobachtungen und er- 
läutert dieselben durch drei schöne Tafeln, welche die Aufzeichnungen des 
Instruments bei einzelnen nähern oder fernern Erdbeben wiedergeben. 

Th. Fischer, 


445. Canavari, M.: Rapporto sulle condizioni geologiche del 
territorio del comune di Calci. 8°, 29 SS. Pisa, Mariotti, 1896. 


Die vorliegende Untersuchung des Bodens der am Monte Pisano ge- 
legenen Gemeinde seitens des wohlbekannten Geologen wurde im Auftrage 
derselben mit Rücksicht auf gewisse forstgesetzliche Bestimmungen unter- 
nommen. Sie ist in der ersten Hälfte eine geographische Skizze des Monte 
Pisano und vertieft im übrigen die Kenntnis der geologischen ‚und beson- 
ders der Bodenverhältnisse desselben. Th. Fischer. 
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446. Viola, C.: Osservazioni geologiche fatte nella valle del 
Sacco. (Boll. Comit. Geol. Ital. 1896.) 8°, 34 SS. 


Der Berichterstatter hat diese Abhandlung mit besonderm Vergnügen 
und Dank gelesen: sie fördert das geographische Verständnis ganz aulser- 
ordentlich, modifiziert allerdings auch meine bisherigen Vorstellungen vom 
Saceo-Thale (Valle Latina) ein wenig, Ein geologisches Kärtchen und 
vier Querprofile veranschaulichen den Text. Die geographisch wichtigen 
Ergebnisse der Untersuchung, wenn wir von der einen grolsen Teil der 
Abhandlung ausmachenden Beschreibung der vulkanischen Gesteine ab- 
sehen, sind folgende: Die Tyrrhenis ist in der Eocänzeit noch vorhanden 
und liefert das Material zu den Quarzsanden, Granit- und Porphyr- 
konglomeraten wie andern Schichten eocänen Alters, welche auf den 
Höhen der Lepinischen, der Herniker Berge und im Sacco-Thale vorkom- 
men. Das Meer weicht im Laufe der Tertiärzeit von W nach O zurück, 
an den Eoeängürtel schliefst sich gegen die Adria hin ein ein Miocän- 
und an diesen ein Pliocängürtel an. Das Sacco-Thal ist nicht, wie Branco 
hatte annehmen können, ein frühtertiärer Meerarm, sondern entspricht 
einer Synklinale der nacheocänen Faltung, in welcher die Eocänschichten 
erhalten sind, die auch den sanften Anstieg des Appennin kennzeichnen, 
während sie, aber auch da der Kreide konkordant auflagernd, in den vom 
Sacco-Thale steil ansteigenden Lepinischen Bergen nur noch in Resten er- 
halten sind. Im Saeco-Thale sind die Eoeänschichten allerdings zum 
grofsen Teile bedeckt von vulkanischen Stoffen, sei es der latinischen, sei 
es der Herniker Vulkane, von Travertinen und andern quartären festlän- 
dischen Bildungen. Der Steilanstieg der Lepinischen Berge ist durch 
Bruchspalten bedingt, welche appenninisch verlaufen und auf welchen das 
Eoeän in die Tiefe gesunken ist. Und da örtlich wenigstens, wie das 
Querprofil Morolo—Ferentino, zum Teil auch das von Sgurgola zeigt, auch 
an der appenninischen Seite solche Bruchspalten und Absinken des Eocän 
auf solchen erkennbar ist, so gewinnt man in der That den Eindruck 
einer vom Berichterstatter angenommenen, wohl zu Beginn der Quartärzeit 
gebildeten Grabenversenkung. Th. Fischer. 


447. Folgheraiter, G.: Sopra el nuovo lago di Leprignano. 
Frammenti concernenti la geofisica dei pressi di Roma Nr. 3. 
Fol., 17 SS. Rom, Tip. Elzeveriana, 1896. 


Auf Grund wiederholter sorgsamer Untersuchungen und Messungen 
beschreibt der Verf. den im April 1895 33 km nördlich von Rom bei 
Leprignano neu gebildeten See, indem er zugleich auf andre ähnliche Er- 
scheinungen in der Umgebung von Rom hinweist. Die nach einigen Tagen 
durch einmündende Bäche mit Wasser gefüllte Hohlform, die heute durch 
die Gramiceia zu dem 10 km entfernten Tiber Abflufs hat, ist durch Ein- 
sturz gebildet worden, der nach dem Verf. als eine Karsterscheinung aufzu- 
fassen ist. Der Kalkfels des Sorakte steht in geringer Entfernung an, 

Th. Fischer. 
448. Schneer, J., u. v. Stein-Nordheim: Der Vesuv und seine 
Geschichte von 79 n. Chr. bis 1894. Gr.-8%, 69 SS. Karls- 
ruhe, Braun in Komm., 1895. M. 1,60. 

Dies allgemeinverständlich gehaltene Büchelehen ist auf einen weitern 
Leserkreis, offenbar die Besucher des Vesuvs, berechnet und entspricht dem 
im Titel angegebenen Zwecke. Eine gröfsere Zahl von sehr einfachen, 
gleichzeitigen Werken (leider ohne Quellenangabe) entnommenen Holzschnit- 
ten ziert dasselbe. Zum Schlufs ist ein Verzeichnis der benutzten Littera- 
tur beigegeben. Th. Fischer. 
449. Johnston-Lavis, H.J.: The Ejected Blocks of Monte Somma. 

T. I.: Stratified Limestones. (Transactions Edinburgh Geol. 
Soc., Bd. VI.) 80, 37 SS. 


So viel die fremden Auswürflinge des Vesuv, richtiger der Somma, 
auch studiert worden sind, so hat keinem Geologen wohl so viel Material 
zur Verfügung gestanden wie dem Verf., der, einer der besten Kenner des 
Vesuv, bei seinen Arbeiten zu einer grolsen geologischen Karte des Vesuv 
selbst 700 Handstücke gesammelt hat, von denen er hier allein, und zwar 
rein geologisch, die geschichteten Kalksteine behandelt, die sowohl in 
gänzlich unverändertem Zustande vorkommen mit noch erkennbaren Fossi- 
lien, wie in den verschiedensten Stadien der Umwandlung. Der Verf. be- 
schreibt eine grolse Zahl derselben und veranschaulicht einige nach Dünn- 
schliffen, Th. Fischer. 
4502. Bergeat, A.: Der Stromboli. Fol., 42 SS., 4 Taf. Mün- 

chen 1896. 
450b- : Der Stromboli als Wetterprophet. (Zeitschrift der 
Deutschen Geolog. Ges., Jahrg. 1896, S. 153—168.) 


Diese Münchener geologisch-mineralogische Habilitationsschrift beruht 


auf 11wöchentlichen Studien auf den Liparen, wovon eine Woche auf 
Stromboli verwendet wurde. Sie ist nur ein Teil eines im Entstehen be- 
griffenen gröfsern Werkes über die ganze Inselgruppe, für welche der Verf. 
eine Fülle von Stoft zusammengebracht hat. So reich die Litteratur über 
die Liparen auch ist, wie namentlich auch das vom Verf. für Stromboli 
zusammengestellte Verzeichnis zeigt, so ist doch durch das in Aussicht 
gestellte Werk, wenn es dem vorliegenden entspricht, ein bedeutender 
Fortschritt zu erwarten. Dieses ist eine gründliche, auf umfassenden 
Studien beruhende Monographie, die noch manches Neue und Wertvolle 
bringt, namentlich auch dem Geographen. 4 
Die Insel besteht aus zwei zu verschiedenen Zeiten entstandenen Tei- 
len, einem alten, etwa der Somma entsprechenden Inselkerne, der bis 
450 m bebaut ist, besonders mit Reben, noch 926 m Höhe hat und wie 
eine Ringmauer den jungen, unter teilweiser Zerstörung des alten an der 
Nordwestseite nach langer Ruhepause eingebauten Vulkan umschlielst, der 
noch heute thätig ist, aber nur etwa 1/,, der Insel umfafst. Die Zahl 
der Kratere ist wechselnd, Verf. fand am 11. Oktober 1894 deren vier, 
Sie liegen in etwa 700 m Höhe auf der Kraterterrasse an der Nordwest- 
seite, wie eine vom Verf. aufgenommene Kartenskizze in 1:8750 ver- 
anschaulicht, Eine sogenannte strombolianische Thätigkeit, durch Mangel 
an Laven und Förderung loser Auswurfsstoffe gekennzeichnet, gibt es nicht, 
da 1889 und 1891 ganze Lavamassen ausströmten und bis ans Meer ge- 
langten. Bei 5stündigen Beobachtungen am genannten Tage vermochte 
Bergeat (ähnlich wie A. Riceo am 21. und 22. März 1895 vgl. Nr. 440) 
keine Gesetzmälsigkeit in der Gröfse der Zeiträume zwischen den Explosio- 
nen festzustellen. Zwei Profile veranschaulichen die wirkliche Grölse des 
Kegels. Tafel 1 ist eine geologisch kolorierte Karte der Insel in 1:50 000. 
In der zweiten kleinen Abhandlung zeigt der Verf., dafs, wie schon 
Mallet annahm, kein Zusammenhang zwischen der eruptiven Thätigkeit und 
den meteorologischen Verhältnissen herrscht, trotzdem dies seit uralten 
Zeiten beim Volke als sicher gilt. Die eruptive Thätigkeit nimmt nicht 
mit gemindertem Luftdrucke ab, eher scheint eine gesteigerte Thätigkeit 
des Vulkans mit Zeiten höhern Barometerstandes zusammenzufallen. 1 
Th. Fischer. 


451. Oddone, E.: Sulla temperatura della zona acquifera nel 
R. Osservatorio meteorologico e geodinamico di Pavia. 80, 
8 SS: (S.-A. aus Rendiconti del R. Ist. Lomb. di sc. e lett. 
1895, Serie I, Bd. XXVUL) 


Aus einjährigen Beobachtungen der Wassertemperatur in einem Brunnen 
von 9 m Tiefe und an einer Quelle ergab sich gegen die Lufttemperatur 
eine Verspätung der Jahresschwankung um etwa 4 Monate, eine Vermin- 
derung der Amplitude (Max.—Min.) von 30° auf ungefähr 6° und eine 
Erhöhung des Jahresmittels um ungefähr 21°. Da das Maximum des’ h 
Regens in der kältern Jahreszeit fällt, so kann diese Erhöhung der Tem- 
peratur in der wasserhaltigen Oberflächenschicht nicht, wie Kämtz annahm, 
durch die Temperaturverhältnisse der Niederschläge erklärt werden. 

Ad. Schmidt (Gotha). 


452. : Esplorazione magnetica del podere dell’ Osserva- 
torio geofisico di Pavia. 8%, 6 SS. Pavia 1894. 


Kurze Mitteilung über die Prüfung der Umgebung des Observatorium. J 
in Pavia auf etwaige störende magnetische Einflüsse des Bodens, Die mit 
Hilfe eines guten Azimutalkompasses durchgeführte Untersuchung liels 
keine erheblichen derartigen Einflüsse erkennen, so dals der zunächst nur 
zu seismischen Beobachtungen benutzte Pavillon sehr wohl auch zu magne- 
tischen, denen er ursprünglich allein dienen sollte, brauchbar erscheint, 

Ad. Schmidt (Gotha). 


453. Pavesi, Pietro: La distribuzione dei pesci in Lombardia. 
Gr.-8°%, 40 SS. u. 1 Karte. Pavia, Fusi, 1896. 


Es ist sehr erfreulich, dafs auch in Italien ein so anerkannter Zoolog 
wie der Verfasser es nieht unter seiner Würde erachtet, durch seine Fo 
schungen und Kenntnisse praktische und wirtschaftliche Bestrebungen z 
fördern. Die vorliegende Abhandlung ist ein Vortrag«des Verfassers vo 
der lombardischen Gesellschaft für Fischerei und Pflege der Gewäss 
Pavesi kann ja wohl als der beste Kenner der Tierwelt der Gewässer 
Po-Gebiets angesehen werden, er schöpft in dieser durch die beigegeben 
Carta ittiologiea in 1:450 000 erläuterten Untersuchung ganz aus d 
Vollen und gibt ein im wesentlichen wohl abgeschlossenes Bild der V 
breitung der 26 wichtigsten Fische in den Flüssen, Kanälen und Seen der 
Lombardei. Die Arbeit kann zugleich als ein Beitrag zur Hydrographie 
der Lombardei gelten. Der Langensee liefert jährlich gegen 4000 Zen 
(meist wertvolle) Fische, wovon allein 450 Zentner Forellen, der Co: 
3500, der Garda gegen 3000 Zentner. 


454. Tellini, Achille: I pesci e la pesca d’acqua dulce nel Friuli. 
(Estr. Ann. Ist. Tec.) 8%, 109 SS. Udine 1895. 


Auch die vorliegende Arbeit zeugt davon, dafs man anfängt, in Italien 
der Fischerei in den sülsen Gewässern mehr Pflege angedeihen zu lassen. 
Die ersten 38 Seiten sind aber ein wertvoller Beitrag zur Hydrographie 
von Friaul, namentlich zum Verständnis der durch die Bodenbeschaffenheit 
bestimmten Eigenart der Flüsse: Wasserarmut, ja zeitweilig völliges Trocken- 
liegen selbst des Tagliamento zwischen San Odorico und San Paolo di Mor- 
sano, im obern Geröllgürtel der Ebene, Wasserreichtum im untern, aus 
feinen thonigen Schwemmgebilden bestehenden Gürtel. Aus einer Tabelle, 
welche für alle Gewässer die dauernd wasserbedeckte Fläche enthält, ergibt 
sich, dafs etwa 20 qkm für Zwecke der Fischzucht verwertbare Wasserfläche 
(in der Provinz vorhanden ist. Eine andere Tabelle enthält die Quellen- 
temperaturen. Mehr als die Hälfte der Abhandlung ist einem eingehend 
erläuterten Verzeichnis der Sülswasserfische von Friaul und der jetzt wirt- 
schaftlich nur wenig ins Gewicht fallenden Fischerei gewidmet. 


Th. Fischer. 


4552. Vineiguerra, Decio: Indagini praticate in Sardegna per de- 
terminare la possibilitä di ripopolarne le acque dolci e di 
esercitarvi l’Ostricoltura. (Boll. di Notizie Agrarie, Anno XVII, 
Nr. 22, 1895.) 


455b. : Relazione intorno alla pesca di acqua dolce e di 
mare in Sicilia e ai modi per aumentarne il prodotto. (Ebenda 
XVII, Nr. 29, 1896.) 


Zwei amtliche, dem Ackerbauministerium erstattete Berichte des Vor- 
stehers der Fischzuchtanstalt in Rom, des bekannten Zoologen D. Vinci- 
guerra, über die von ihm angestellten Untersuchungen der Fischereien in 
Sardinien und Sizilien (1894). In dem ersten weist der Verfasser nach, 
dafs die Forelle in allen Flüssen Sardiniens vorkommt. Wirtschaftlich 
_ wichtiger ist der Aal, der besonders in den Haffen vorkommt. Über diese, 
ihren Salzgehalt, ihre Morphologie &e. macht der Verfasser einige wertvolle 
Mitteilungen. Namentlich nimmt derselbe eine allgemeine Hebung der 
Küsten Sardiniens und dadurch bedingt Seichterwerden der Haffe an. 
Austern und Miesmuscheln sind überall vorhanden. Vorschläge zu einer 
allerdings sehr notwendigen Hebung der Fisch- und Austernzucht. 

a3 Die Flüsse Siziliens sind wasserarm, häufig aber reich an Salz und 
_ andern aufgelösten Mineralien, daher fischarm. Die Forelle von Sizilien 
und Sardinien ähnelt mehr derjenigen von Algerien als des italienischen 
_ Festlandes. Der Verfasser zählt alle Seen Siziliens, auch die kleinsten auf. 
Es wird dort in den Süfswassern und im Meere jede nur denkbare Art 
von Raubfischerei getrieben, und man empfindet die Folgen selbst bei den 
Thunfischereien. Th. Fischer. 
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4562. Rosenlecher, R.: Die Quecksilbergruben Toscanas. - (Zeit- 
_ schrift für praktische Geologie, Jahrg. 1894, S. 337—353.) 


hu 456b. Spirek, Vinc.: Das Zinnobererzvorkommen am Monte Amiata. 
_ (Ebenda 1897, S. 369—374.) 


A Die erste der beiden vorliegenden Arbeiten ist eine auf Selbstsehen und 
 Litteraturstudien beruhende zusammenfassende Darstellung der in den letz- 
ten Jahrzehnten zu einer gewissen Wichtigkeit gelangten Quecksilberge- 
_ winnung in der Umgebung des Monte Amiata, erläutert durch eine geo- 
_ logische Karte in 1:115000, Profile und Figuren. Früher war die 
_ Gewinnung von Erdfarben (Terra di Siena) aus den Bolus- und Ockervor- 
kommen der Gegend, die der Verfasser auch auf Mineralquellen zurück- 
_ führt, weit wichtiger. Santa Fiora ist der eigentliche Mittelpunkt dieses 
Bergbaugebiets, dessen Ertrag aber, im wesentlichen wegen ungeeigneter 
Wirtschaft, nicht sehr grofs war. Der Verfasser setzt die Zinnobererzvor- 
_ kommen in Beziehungen zum Monte Amiata, dem er oligocänes Alter zu- 
schreibt. Es wurde auf Kluftsystemen, an welche die Vorkommen ge- 
> bunden sind, besonders an Kreuzungen solcher, den mineralischen Lösungen 
_ ein Weg in die obern Schichten geöffnet. Auch zahlreiche teils trockene, 
teils an Wasser gebundene Schwefelwasserstoffquellen, von denen eine der 
Gruben „Solforate“ genannt ist, kommen vor. Die meisten Quecksilbergruben 
liegen im Eocän, dem der Monte Amiata aufgesetzt ist; einige Zinnober- 
_  lagerstütten kommen aber auch im Pliocän, Miocän, in der Kreide und im Jura 
vor, Allen gemeinsam ist die Entstehung durch aufsteigende, zirkulierende 
Quellen, Solfataren, welche den Zinnober und Schwefelkies gelöst ent- 
hielten und in verschiedenen Gebirgsschichten zur Ablagerung brachten. 

j Eine eingehende, vorwiegend bergmännische Beschreibung ist den wich- 

tigsten Minen von Siele, Solforate, Cornaechino und Montebuono gewidmet. 
= Die zweite Arbeit, deren Verfasser Leiter (offenbar seit kurzem) der 
ge“ reichsten Gruben Siele und Cornacchino ist, erklärt die Zinnober- 
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erzvorkommen als jüngere Hohlraumausfüllungen in Säulen und Schläuchen, 
als Stromzüge. Th. Fischer. 


457. Agro Romano: Nona relazione della Comm. di sorveglianza 
sull’ andamento della bonificazione dell’ . Atti parla- 
mentari. 4%, 51 SS. Rom 1896. 


In den 3% Jahren 1892—1895, welche dieser dem italienischen 
Parlament über die Arbeiten zur Verbesserung der römischen Campagna 
vorgelegte Bericht umfafst, sind in Vollendung schon früher in Angriff ge- 
nommener Arbeiten mit einem Kostenaufwande von 7,5 Mill. Lire die Sümpfe 
des Tiberdeltas völlig entwässert worden, so dafs die Gesundheitszustände 
in Ostia sich so wesentlich gebessert haben, dafs die dortige ackerbauende 
Bevölkerung ganz selshaft geworden ist, während früher niemand im Sommer 
dort wohnen konnte, ohne vom Fieber befallen zu werden. Die Sümpfe 
selbst sind schon zum grofsen Teil mit Getreide bestellt. Auf der Isola 
sacra ist dies Ziel noch nicht ganz erreicht, Th. Fischer. 


458. Pais, F.: Relazione dell’ inchiesta sulle condizioni econo- 
miche e della sicurezza pubblica in Sardegna. 4°, 501 SS. 
Rom 1896. 


Dieser amtliche Bericht eines 1894 vom Parlament mit der Unter- 
suchung der wirtschaftlichen Lage und des Standes der öffentlichen Sicher- 
heit auf der Insel Sardinien unter Vorsitz des genannten Volksvertreters, 
eines geborenen Sarden, betrauten Ausschusses enthüllt ein trostloses Bild, 
um so trostloser, als es in manchen andern Landschaften Italiens nicht 
viel besser sein dürfte. Das ganze wirtschaftliche Leben der Insel ist in 
Rückgang und Zerrüttung, die Arbeitslosigkeit in der Landwirtschaft, im 
Bergbau und in fast allen andern Erwerbszweigen nimmt zu, ebenso die öffent- 
liche Unsicherheit. Doch ist letztere immerhin noch ungeheuer weit von 
früheren Zeiten entfernt, wo beispielsweise gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts bei 360 000 Bewohnern der Insel jährlich 1000 Menschen er- 
mordet wurden, während es heute bei doppelter Bevölkerung nur 142 sind. 
Der Ausschufs macht die gebührenden Vorschläge zu sofort einzuführenden 
Verbesserungen. Wird etwas geschehen? Wir bezweifeln es. 

Das Werk ist mehr von Bedeutung für den Volkswirtschaftler und den 
Staatsmann als für den Geographen. Th. Fischer. 


Asien. 


Allgemeine Darstellungen. 


459. Brandt, M. v.: Ostasiatische Fragen. China. Japan. Korea, — 
Altes und Neues. Gr.-8°, VIII u. 359 SS. Berlin, Gebr. Paetel, 
1897. Geh. 7 M., el. geb. 9 M. 


Der Name des Verfassers als der einer, man darf getrost sagen, euro- 
päischen Autorität in seinem eigensten Gebiet, der modernen politischen 
Entwicklung und der diplomatischen Beziehungen Chinas und seiner Nach- 
barstaaten, ist so wohl bekannt, dafs es kaum nötig ist, den Wert dieser 
für das gründliche ‚Verständnis auch der neuesten, darin noch nicht be- 
rührten Ereignisse unentbehrlichen Studien hervorzuheben. Ihrer Ent- 
stehung nach bedecken die in diesem Bande vereinigten gesammelten Auf- 
sätze einen Zeitraum von 23 Jahren (1873 — 96). Den fünfzehn darin 
enthaltenen Studien darf die vierte, betitelt „China und seine politische 
Stellung zur Aufsenwelt“, die im Jahre 1879 entstanden ist, gewisser- 
malsen als Einleitung dienen, da sie einen Überblick über die geschichtliche 
Entwicklung der fremden Beziehungen Chinas seit den Reisen des Generals 
Tschang K’ien im II. Jahrhundert v. Chr. bis in die Neuzeit enthält. Ahn- 
lichen Inhalts ist der zuerst 1874 erschienene erste Aufsatz „Die Entdeckung 
Japans und die Einführung des Christentums“. Auch in den übrigen Ar- 
beiten fehlt es nicht an geschichtlichen Rückblicken, doch gelten sie in 
der Hauptsache den grolsen politischen Fragen der Neuzeit. Die Studie 
über „Japan“ (1873) hat ihrerzeit neues Lieht über die Kenntnis des in 
Europa damals so wenig gekannten Inselreiches verbreitet; doch möchte 
Referent trotz des seit ihrer Veröffentlichung verflossenen Vierteljahrhunderts 
sie von denkenden Lesern immer und immer wieder in die Hand genommen 
sehen, da die darin ausgesprochenen Ansichten jetzt, nachdem Japan durch 
eine Reihe äufserer Erfolge so sehr in den Vordergrund getreten ist, 
doppelte Beachtung verdienen, Gerade jetzt mehr als je darf man dem 
Verfasser beipflichten, wenn er es den Japanern „wieder und immer wieder 
vorhält, dafs nur eine Entwicklung von innen heraus zum Heile führen 
kann“. Bei der Wichtigkeit, die augenblicklich dem in diesem Bande be- 
rührten Thema beizumessen ist, genügt es zweifellos, daran zu erinnern, 
dafs alle bedeutenden Fragen der Neuzeit bis zum Jahre 1896 darin be- 
handelt werden und dafs die Behandlung sachlich sowohl wie auch stilistisch 
geradezu musterhaft ist. Referent gehört zu den aufrichtigsten Bewunde- 
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rern der v. Brandtschen Schreibweise; deshalb darf er auch wohl in einer 
Kleinigkeit Kritik üben. Es scheint ihm, dafs z. B. in dem Titel „Die 
Ermordung der Königin von Korea in 1895“ ein Anglieismus enthalten ist 
und dafs, so logisch die Präposition „in“ hier erscheinen mag, ihre Ver- 
wendung vor Jahreszahlen dem deutschen Sprachgefühl fremd ist. Man 
dürfte diese seit einigen Jahren beinahe eingebürgerte Neuerung bei Schiller 
und Goethe vergebens suchen. Doch mag dies immerhin eine Frage des 
persönlichen Geschmacks sein. Die schöne Form, in der die immer den 
Nagel auf den Kopf treffenden, durch vieljährige Erfahrung ausgereiften 
Gedanken des Verfassers wiedergegeben werden, gehört sicher nicht zu den 
geringsten Vorzügen seiner Arbeiten. Hirtn. 


Kleinasien, Kaukasus. 


460. Bigham, Clive: A Ride through Western Asia. Gr.-8!, 
275 SS., mit 4 Karten u. 34 Abbildungen. London, Macmillan, 
1897. 8 sh. 6. 


Das Werk enthält die populär geschriebene Schilderung einer 1895/96 
ausgeführten Reise durch Westasien. An die ausführliche Beschreibung 
der Hauptplätze Persiens, wohin Verfasser über Angora—Erzerum gelangte, 
schlie(st sich ein kurzer Überblick über die Reise Meshed—Samarkand— 
Kokan — Kaschgar— Werniji—Omsk. Die Rückreise erfolgte auf der westsibiti- 
schen Bahn. Wenn auch das Buch keinen Anspruch auf wissenschaftlichen 
Wert machen kann, so enthält es doch eine Reihe von ansprechenden 
Schilderungen über Land und Leute, namentlich in Armenien und Persien, 
Die hübsch ausgeführten und gut gewählten Phototypien gereichen dem 
Werke zu besonderer Zierde. Immanuel. 


461. Boissier, Alfred: En Cappadoce. Notes de voyage. 80, 
51 SS. Genf, Stapelmohr, 1897. fr. 5. 


Vortrag in der Societe de Geographie de Geneve am 8. März 1895 
über eine Reise im Mai—Juli 1894 von Angora über den Halys nach 
Jüsgat, Kaisarieh, Sis, Adana. Der Hauptwert dieser flüchtigen Bericht- 
erstattung über einen durch die Gefahr der Cholera-Quarantäne wider 
Willen beschleunigten Ritt besteht in den gut gelungenen, dem Text bei- 
gegebenen Photographien — Landschaften, Bauten und Ruinen von Kaisa- 
rieh (Caesarea), Surb Garabed (berühmtes armenisches Kloster), Comana, 
Hadjin, Sis. Leider fehlt jede Kartenanlage, wie denn überhaupt die topo- 
graphische Beobachtung sehr zu kurz gekommen zu sein scheint. 

W. v. Diest. 


462. Clayton, Col. E.: Consular Experiences in Turkey. 8°, 
17 SS. Woolwich, Royal Artillery Institution, 1897. 


Vortrag vom 21. Januar 1897 über Reisen von Trapezunt nach Bai- 
burt, Erserum, Mush, Sert, Van, Erivan, Tiflis, ausgeführt im Juli—August 
1879. Die etwas ungeordnet und fragmentarisch erzählten Erlebnisse ent- 
halten manche interessante Beobachtung, die freilich durch die 20 Jahre, 
welche seither verflossen sind, an Wert verloren haben. Die beigegebene 
autographierte Kartenskizze ist sehr unklar und bringt topographisch nichts 
Neues. W. v. Diest. 


463. Huart, Cl.: Konia. La ville des Derviches Tourneurs. 
Souvenirs d’un voyage en Asie Mineure. 18%, 257 8S., 1 Karte, 
Paris, Leroux, 1897. Ir, 


Eine im allgemeinen belletristisch gehaltene Reisebeschreibung vom 
Jahre 1891 auf der Linie Brussa — Jenishehir — Biledjik — Eskishehir — 
Kutaia — A. Karahissar — Konia, welche aufser einigen Barometerzahlen 
(ohne Angabe der Temperatur!) und flüchtigen Notizen über Boden und 
Gegend für die Topographie nichts liefert. Den seldjukkischen Kunstdenk- 
mälern ist aufmerksame und verständnisvolle Beobachtung gewidmet; die 
nach Photographien hergestellten Illustrationen sind jedoch in Sarres Reise 
von 1895 besser vorhanden. W. v. Diest. 


464. Grunzel, Jos.: Die wirtschaftlichen Verhältnisse Kleinasiens. 
8%, 63 SS., mit Karte. Wien, Dorn, 1897. M. 2. 


‘Die kleine Schrift bietet auf engem Raume eine Fülle von Daten und 
Zahlen über die wirtschaftliche und finanzielle Lage der anatolischen Eisen- 
bahn -Linien, über die wichtigsten Ausfuhrprodukte Kleinasiens, besonders 
auch Meerschaum, Seide, Mohair. Alle Angaben des Verfassers gewähren 
den Eindruck gründlichen Studiums, zum Teil im Lande selbst vorge- 
nommen, und zuverlässiger Quellen; ihren Wert wird am besten derjenige 
beurteilen, der erfahren hat, wie schwierig derartiges Material in der Türkei 
zu beschaffen ist. W. v. Diest. 


Asien Nr. 460—467. 


465. Freshfield, Douglas W.: The Exploration of the Caneasus, ” 
80, 278 + 295 SS., mit 2 Karten und zahlreichen Ilustr. von 
V. Sella. London, E. Arnold, 1896. 63 2 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1897, 8 171. 


466. Bryce, James: Transcaucasia and Ararat. 4. Aufl. 526 55, 
mit einer Illustr. u. Karte. London, Macmillan, 1897. 8sh.6, 


Dals ein Reisebuch, welches nicht eine jener geographischen Helden- 
thaten zum Vorwurfe hat, für welche das allgemeine Interesse , allerdings 
oft mit einer tüchtigen Dosis von Reklame, erweckt wird, vier Auflagen 
erlebt, ist auch für den englischen Büchermarkt ein Beweis, dafs dem 
selben Vorzüge zuerkannt, dafs es gern gelesen wurde. Und in der That 
bietet das vorliegende Buch eine genufsreiche Lektüre sowohl für denjeni- 
gen, welchen die wechselvollen Landschaften, die verschiedenen Völker 
schaften des behandelten Gebiets anziehen, als auch für denjenigen, der 
den wirtschaftlichen und politischen Problemen, die sich dort aufrollen, 
seine Aufmerksamkeit schenkt. Der Geograph wird keine neuen Materia- 
lien zur wissenschaftlichen Kenntnis Trauskaukasiens und des Araratmassivs 
finden; solche verspricht auch der Verfasser nicht; es sollten nur Ein- 
drücke wiedergegeben werden, welche er auf einer im Herbste 1876 un- 
ternommenen Ferienreise gewonnen hatte. 

Die Schilderungen des Buches zeigen uns den feinen Beobachter der 
charakteristischen Züge der Landschaft, welehe besonders im Gebirge n 
treffend charakterisierender Weise vorgeführt werden. Dem Verfasser kommt 
hierbei seine Kenntnis der europäischen Alpenwelt zu statten, welche oft 
zu Vergleichen herangezogen wird, und die in den Alpen gewonnene E 
fahrung scheint es dem Verfasser auch ermöglicht zu haben, allein den 
höchsten Gipfel des Ararat zu erreichen. Wenn bei der Ersteigung des 
Ararat auch keine technischen Schwierigkeiten im alpinen Sinne zu über- 
winden sind, so war dies doch für den von seinen Begleitern verlassenen 
Reisenden eine von Mut, Energie und Ausdauer zeigende That. 

Ein Streifzug der Wolga entlang, durch die südrussische Steppe und 
auf der grusinischen Heerstralse über den Kaukasus, bringt uns nach 
Transkaukasien. Die Schilderungen der Scenerie, der allgemeinen geogra- 
phischen und geologischen Verhältnisse wechseln mit Bemerkungen über 
Klima, Vegetation und Fauna. Vom Ararat erhalten wir Angaben über 
das vulkanische Phänomen, über Höhe der Schneelinie, das Fehlen eines 
zentralen Kraters. 

Der Standpunkt am Gipfel des Ararat war aber auch geeignet zu 
politischen Reflexionen über das weite Gebiet, welches der Blick von dort 
beherrscht. Herr Bryce ist Politiker, Alnatenanee Es war damals, am 
Vorabende des 1877 zwischen Rufsland und der Türkei ausgebrochen 
Krieges, gerade ein interessanter Augenblick für solche Reflexionen, D 
Buch wurde noch während dieses Krieges veröffentlicht, bevor man wuls 
welehe Forderungen Rufsland an seinen besiegten Feind stellen und ob nicht 
England zu gunsten der Türkei intervenieren werde. Der Verf. versichert, 
ohne Vorurteil, weder für den einen noch den andern dieser beiden Staaten 
zu sprechen. Es kann auch nicht geleugnet werden, dafs er uns die politi- 
schen Verhältnisse in geistreicher Beleuchtung zeigt. Seit 1877 sind at 
grolse Veränderungen in der Politik Westasiens vorgegangen. Rulsla 
hat seine Politik gegenüber seinen armenischen und georgischen Unt 
thanen verändert. Die türkische Regierung hat ihre Politik gegenü 
ihren christlichen, insbesondere ihren armenischen Unterthanen geän 
Die Beziehungen zwischen Rufsland und der Türkei sind andre gewo 
als zur Zeit vor dem Kriege. 1877 gab es noch keine armenische F 
oder wenigstens kannte Europa eine solehe nicht. Erst 1878 im 
trage von Berlin wurde dieselbe eine internationale Angelegenheit. 
wuchs an Bedeutung, bis die Greuelthaten und Metzeleien von 1895 
1896 eine der schrecklichsten Episoden schufen, welehe die Mensch 
während der letzten Jahrhunderte im Orient erlebte. Der letzten Au 
seines Buches hat Herr Bryce nun ein Supplementkapitel angefügt, 
ches eine Skizze der Geschichte der Armenier in ihrem Verhältnisse 
den Türken und der Beziehungen der Hohen Pforte zu Grofsbritannis 
und Rufsland während der letzten 20 Jahre enthält. Hier bietet d 
Verfasser dankenswertes Material zum Verständnis dieser Frage. 
Wirkungen, in welchen dieselbe sich offenbart, greifen so sehr i 
ethnographischen, ökonomischen, Ja selbst numerischen Verhältnisse 
Bevölkerung dieser Gebiete ein, sie verändern so sehr das Bild, welel 
wir von denselben besafsen, dafs diese Darstellung weitgehenden‘ Inte: 
beanspruchen kann bei jedem, der sich mit diesen Gebieten auch in 
senschaftlichen Beziehungen beschäftigt. v. Döchy. 


467. Fournier, E.: Description geologique du Caucase central 
(these). 40, 300 SS., mit Tafeln. Marseille, impr. a 12 ; 
Anzeige in Piaıs Mitteil. 1898, 8. 131. 
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Fortschritte gemacht. 
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Syrien. 
468. Schumacher, G.: Das südliche Basan. (Zeitschr. Deutschen 
Palästina-Ver. 1897, XX, Nr. 2/8, 8. 67—227, mit Karte.) 


Der durch seine Aufnahmen im Jordanlande bekannte Verfasser hat 
im Anschlufs an seine 1885 durchgeführte Vermessung des Dschölän im 
Auftfag des Deutschen Palästina- Vereins im Frühjahr 1894 und 1895 
eine Aufnahme des mittlern uud südlichen Teiles der Haurän - Hochebene 
ausgeführt. Die Karte (Nördlicher ’Adschlün und südlicher Haurän) im 
Malsstabe 1: 152 000 reicht vom Tiberias-See im W bis Salechad (Dschebel 
ed Drüz) im O und von der Bahnstation Sch&ch Miskin im N bis Ummed 
Dsehimäl im S. Die Triangulation wurde an die Vermessungen des Ver- 
fassers im Dschölän und westlichen Haurän und an die englischen Ver- 
messungen im Westjordanlande angeschlossen. Die Dreieckspunkte erster 
Ordnung wurden mittels eines Feldmefstheodoliten, die Punkte zweiter und 
dritter Ordnung mittels Distanzmesser, Bussole und Mefskette festgelegt. 
Ein sehr auffallendes Resultat ergab die Höhenmessung des Tell el Kleb, 
den Schumacher zu 1819 m (100 m höher als nach den bisherigen An- 
gaben) bestimmte. 

Der ausführliche Bericht, dem die vorliegende Karte beigegeben ist, 
enthält eine Schilderung der Kadä ez Zedi, des mittlern und südlichen 
Teiles der Nukra oder „Höhlung“, wie der durch seinen Weizenreichtum 
ausgezeichnete Landstrich im S von Damaskus von den Beduinen genannt 
wird. In den letzten Jahren hat die Kultivierung des Landes bedeutende 
Kein Hektar guten, ackerbaufähigen Landes ist mehr 
ohne Besitzer. Über 6500 ha wurden von Baron E. de Rothschild in 
Paris für jüdische Kolonisten angekauft und auf europäische Art bewirt- 
schaftet. Mit der fortschreitenden Kolonisation ist auch die Sicherheit der 


 selshaften Bewohner des Haurän gewachsen, da die Beduinenstämme der 
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Ruwala und Aneze es nun nicht mehr wagen dürfen, die Dörfer anzugrei- 
fen. Die Hauptplage der ackerbautreibenden Bevölkerung der Nukra, die 
Drusen des östlichen Haurän, wurden von der türkischen Regierung Ende 
1895 und Anfang 1896 nach hartnäckigen Kämpfen schliefslich besiegt 
und endgültig niedergeworfen. Die im August 1894 eröffnete schmal- 
spurige Eisenbahn von Damaskus bis El-Muzerib (101 km) hat auf die 
kommerzielle Entwicklung der Nukra bereits erheblichen Einflufs geübt. 


_ Die Bevölkerungszahl der Kada ez Zedi gibt der Verfasser zu 15 600 an. 


a 


_ Unter diesen sind kaum 400 Christen. 


Die Arbeit enthält ferner eine sehr detaillierte Beschreibung der ein- 
zelnen Örtlichkeiten der Kada ez Zedi und der Landschaft El Kefärät am 


Yarmuk-Flufs, wobei namentlich der archäologische Teil der Aufnahme eine 


eingehende Berücksichtigung erfährt. 


* 


= 
2 


£ 


 gefügt (28—31° N. Br., 60—67° Ö. L.); die Arten schlielsen sich an. 
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eher eine eingehendere Schilderung gemacht wird. 


führt, 


. 


Den Schluls bildet eine von Prof. 
Soein revidierte Namenliste zu der beigegebenen Karte. ©. Diener. 


Iran. 
469. Maynard, F. P., u. D. Prain: Note on the Botany of the 


Baluch-Afghan Boundary Commission 1896. (Records of the 
Botan. Survey of India I, Nr. 8, Calcutta.) 


Der kleinen Liste von 43 Gefäfspflanzen ist eine Routenkarte bei- 
die orientalischen Gebiete an, nach Britisch-Indien erstrecken sich nur 7 
davon. Zu den interessantern Arten gehört Ferula Assa Foetida, von wel- 
Drude. 


N Turan, Sibirien. 


"470. Keyserling, R. Graf: Vom Japanischen Meer zum Ural. 


Eine Wanderung durch Sibirien. Gr.-8°%, 312 SS., mit Karte 
und 27 Abbildungen. Breslau, Schletter, 1898. M. 6. 


Die 1894/95 ausgeführte Wanderung zeichnet sich vor anderen da- 
durch aus, dafs sie uns von der gewöhnlichen Strafse fort nach Gegenden 
welche sonst nicht allzu oft besucht und beschrieben werden. 
Von Wladiwostok geht die Fahrt längs der Ussuriküste nach den Häfen 
Korssakowsk, Mauka, Alexandrowsk, der „Insel der Verbannten“ (Sachalin), 


von dort nach der Amurmündung, welche seit dem Aufgeben von Nikola- 
jewsk als Kriegshafen so versandet ist, dafs die Amur-Barre den Seeschiffen 


‚bei der Einfahrt in die Akm breite Mündung des Stromes gefährlich zu 


_ werden anfängt. Trotzdem ist Nikolajewsk noch immer ein lebhafter Stapel- 


platz; der Einfuhrhandel nach dem untern und mittlern Amur liegt hier 


_ vorzugsweise in deutschen Händen. Den Unterlauf des Amur, auf welchem 


die Fahrt bis Chabarowsk aufwärts ging, rechnet Verfasser zu den landschaft- 
lieh schönsten Teilen des russischen Asiens; steil fallen die hohen Bergwände, 
‘welche noch der Urwald deckt, zu dem mächtigen Strome ab, Von dem 
verwahrlosten, heute nur noch als politischer und militärischer Mittelpunkt 
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wichtigen Chabarowsk fuhr der Reisende den Ussuri aufwärts und fand, 
dals die von Sümpfen und Urwäldern bedeckte weite Niederung mit den 
tropischen Sommern und den polarischen Wintern der hier geplanten Ko- 
lorisation recht traurige Aussichten bietet. Zu Ima, wo zur Zeit der Reise 
die südliche Teilstrecke der Ussuribahn endete, staunte Verfasser über den 
mangelhaften Bahnbau, denn die Dämme versanken thatsächlich im Sumpf 
und im Überschwemmungsland, obwohl die Herstellungskosten für eine 
Werst statt der ausgeworfenen 34000 durchschnittlich 74000 Rubel er- 
fordert hatten, Die Fahrt auf dem obern Amur mulste in Renowa aufge- 
geben werden, da schon Mitte Oktober bei einem Frost von — 15°C. der 
Eisgang die Schiffahrt unmöglich machte. Sehr interessant ist die Schil- 
derung der Goldwäschereien an der Dschilinda. Trotz strenger Verord- 
nungen der Regierung und trotz aller Reformversuche der an der Gold- 
gewinnung beteiligten Gesellschaften konnte bis jetzt der raubmälsigen 
Ausbeutung der Goldfundstätten nur in geringem Malse entgegengetreten 
werden. Offenbar ist der Goldreichtum für Sibirien und besonders für 
das Amurgebiet kein Segen. Zwar läge ohne das Gold die Wildnis im 
Norden des Amur noch heute ebenso unberührt da wie seit Jahrtau- 
senden, auch hätte die russische Staatskasse noch weit weniger Einnah- 
men aus jenen riesigen Gebieten gezogen, aber die Kultur des Landes im 
allgemeinen würde wahrscheinlich ohne die Goldfunde gröfsere Fortschritte 
als bisher gemacht haben. In den allermeisten Ansiedelungen, welche 
einige hundert Werst von Wäschereien liegen, hörte der Ackerbau so gut 
wie ganz auf; alles stürzte sich auf den leichtern Erwerb, ohne zu über- 
legen, wie sich das Land weiter entwickeln sollte, wenn der Goldreichtum 
einmal versiegt sein würde. Länger als 30 Jahre dauert aber, wie Ver- 
fasser ausführt, nach den bisherigen Erfahrungen auch die Ausbeutung der 
reichsten Wäscherei nicht, ebenso sind die Entdeckungen neuer Goldfund- 
orte in Ostsibirien nach fachmännischem Urteil als abgeschlossen zu be- 
trachten. Somit erscheint es zweifelhaft, ob die glänzenden Hoffnungen, 
welche man sich bisher von der Zukunft des Amurgebietes machte, über- 
haupt jemals in Erfüllung gehen werden. Noch trüber werden die Aus- 
sichten des kalten, hochgelegenen Transbaikalien geschildert, welches der 
Reisende mitten im Winter unter grolsen Anstrengungen zu Pferd durch- 
querte, um über Tschita—Kjachta Irkutsk zu erreichen. Von hier erfolgte 
die Reise auf der Poststralse bis zum Ob, vom Ob auf der neuen Eisenbahn. 
Wir halten das mit feiner Beobachtung, gereiftem und objektivem Ur- 
teil, frischem Humor geschriebene Werk für das Beste, was aus persön- 
licher Anschauung überhaupt über Sibirien geschrieben worden ist. Als 
gründlicher Kenner und wohlwollender Beurteiler der russischen Zustände 
erkennt Verfasser in vielen Beziehungen die Thätigkeit der russischen Re- 
gierung lobend an, allein er mufs zugestehen, dafs die Apathie und die 
Trägheit, welche tief in die ganze Bevölkerung eingedrungen sind, eine 
Entwicklung des Landes unmöglich machen. Die schlimmen klimatischen 
Verhältnisse, der rauhe Boden, die harten Lebensbedingungen, die durch . 
die enormen Entfernungen gebotene Abgeschlossenheit haben demoralisierend 
auf Beamte und Kolonisten gewirkt, welche in überwiegender Zahl unfrei- 
willig in das Land gekommen sind und mit geringen Ausnahmen den un- 
günstigen Einflüssen erliegen, So teilt der Verfasser in keiner Weise den 
Optimismus, mit welchem Sibirien heute vielfach behandelt wird. „Nirgends 
auf der Erde“, sagt er treffend, „dürfte die Natur auf viele Tagereisen 
hin so gleichmäfsige Formationen erzeugt haben wie in Sibirien. Am Amur 
können wir Hunderte von Kilometern zurücklegen, ohne dafs sich der 
Charakter der Ufer verändert. Einförmig ist die lange Wanderung durch 
die Felsenwildnis und die Hochsteppen Transbaikaliens, trostlos geradezu 
der weite Weg durch die Hügelländer oder die Steppen des westlichen 
Sibiriens,“ Immanuel. 


471. Tamai, Kisak: Karawanenreise in Sibirien, mit Anhang: 
Weltreise mehrerer Japaner über Sibirien vor 100 Jahren. 
80, 163 SS. Berlin, Karl Siegismundt, 1898. M. 3. 

Jetzt, wo Sibirien durch den Bau der grolsen sibirischen Eisenbahn 
die Aufmerksamkeit immer mehr auf sich lenkt, haben alle Nachrichten, 
die uns über die dortigen Verhältnisse unterrichten, einen grofsen Wert. 

Auch dies Werkehen bietet uns manches Interessante. Bevor der japa- 

nische Verfasser nach Art eines Tagebuchs seine Winterreise mit einer 

Theekarawane von Irkutsk bis Tomsk 1893/94 beschreibt, bespricht er in 

der Einleitung das Verkehrswesen in Sibirien, und besonders den Thee- 

handel. Der meiste chinesische Thee kommt in Hankou in den Handel. 

Er geht den Yangtsekiang abwärts nach Shanghai, von da auf dem Meere 

nach Nikolajewsk an der Mündung des Amur, weiter auf diesem mächtigen 

Flusse aufwärts über Chabarowsk und Blagowjeschtschensk nach Stresch- 

tschinsk an der Schilka. Hier beginnt der Theetransport zu Lande. Dem 

Weg über Kjachta milst der Verfasser eine geringere Bedeutung bei. Die 

Theekarawanen verkehren das ganze Jahr hindurch; im Sommer werden 
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Wagen, im Winter Schlitten benutzt. Sie bestehen gewöhnlich aus 50—70, 
wenn sie sehr grofs sind, mitunter aus 200-300 einspännigen Schlitten 
oder Wagen, welche zu je fünf aneinandergebunden und von je einem Fuhr- 
mann geführt werden. Mit einer solehen Karawane hat der Verfasser in 
30 Reisetagen eine Strecke von 1800 km zurückgelegt. Das ausführliche 
Tagebuch schildert die Reise, die oft bei einer Temperatur von — 40°C. 
und mehr ausgeführt werden mulste, mit allen Erlebnissen in ganz an- 
regender Weise. Man findet auch dort Skizzen der berührten Orte, der 
oft mehrere Kilometer langen an der Strafse liegenden Dörfer und der Gegend 
überhaupt, allerdings nur bruchstückweise, da sie zum Teil bei Nacht 
passiert wurden. — Der Anhang beschreibt die Erlebnisse von schiff- 
brüchigen Japanern, die 1790 nach der ostsibirischen Küste verschlagen 
wurden. Sie wurden von einem russischen Schiffe 1791 nach Ochotsk 
geschafft, von wo sie nach einer sechsmonatlichen Reise zu Pferde nach 
Irkutsk gelangten. Hier verblieben sie als Arbeiter bis zum Jahre 1803, 
wurden dann aber nach Petersburg berufen, wo sie nach einer 52 tägigen 
Fahrt bei Tag und Nacht eintrafen. Sie wurden vom Kaiser Alexander I. 
in Audienz empfangen und kehrten dann auf dem russischen Kriegsschiffe 
„Nadeshda“ in ihre Heimat zurück; 1804 trafen sie in Nagasaki ein. An- 
lafs zur Ertsendung des russischen Schiffes nach Japan war der Abschlufs 
eines Handelsvertrags mit Japan, der aber, wie auch zuvor unter Katha- 
rina II., nicht zu stande kam. 

Wenn nun auch die grofse sibirische Eisenbahn, die bereits von 
Tscheljabinsk bis Kljutschi (östlich von Kansk) einerseits und von Wladi- 
wostok bis Chabarowsk anderseits dem Verkehr übergeben ist, die Verkehrs- 
verhältnisse in Sibirien vollständig ändern wird, so kann man doch die 
Bedeutung dieser Bahn erst würdigen, wenn man die bisherigen Verhält- 
nisse kennt, wozu das vorliegende Werkcehen beiträgt. Krahmer. 


472. Lopatin, J. A.: Tagebuch der Expedition nach Turuchansk 
1866. (Sapiski der Kais. Russ. Geogr. Ges. 1897, XXVIII, 2. 
In russischer Sprache.) 


Das Thal des untern Jenissej] war noch um die Mitte unsres Jahr- 
hunderts, als russische Kolonisten in der Taiga auf beiden Ufern des Stro- 
mes eine reich lohnende Jagd auf wertvolle Pelztiere fanden, verhältnis- 
mälsig gut bevölkert. Die zunehmende Erschöpfung der Jagd hat jedoch 
dazu geführt, dafs die Ortschaften verödeten, die Kolonisten verarmten, 
soweit sie sich nicht den Ackerbaugebieten am obern Jenissej zuwandten, 
wo günstigere klimatische Verhältnisse ihnen erträglichere Lebensbedingun- 
gen boten. Um die Ländereien am untern Jenissej zu erforschen, auch 
um die Ursachen ihres Verfalls zu ergründen, gingen 1866 zwei wissen- 
schaftliche Expeditionen nach dem Jenissej, die eine unter dem nach- 
maligen Akademiker Schmidt zu zoologischen Zwecken, die andre unter 
Lopatin zu geologischen Untersuchungen. Lopatin hat den Strom von 
Krassnojarsk bis zur Mündung befahren und ist dann in fünfmonatlicher 
Reise zu Lande längs des Jenissej bis Jenisseisk aufwärts gelangt. Sein 
Tagebuch enthält eine Fülle von bemerkenswerten geologischen und geogno- 
stischen Einzelheiten, auch ist eine ausführliche Karte des Stromes und 
der Thallandschaften von Jenisseisk bis zur Mündung beigegeben. Aller- 
dings erscheint die vorliegende, von Miklucho-Maklai bearbeitete Ausgabe 
des Tagebuchs sehr verspätet. Sie ist aber trotzdem keineswegs von nur 
historischem Wert, sondern darf noch immer als eine willkommene Be- 
reicherung der Geographie eines Gebiets gelten, über welches wir so wenig 
zuverlässige Nachrichten besitzen. Immanuel. 


473. Soboljew, M. N.: Der russische Altai. Aus einer Reise 
nach dem Altai im Jahre 1895. (Semlewjedjenije 1896, III—IV, 
S. 531—110; mit 1 Karte, 1 Relief des Katun-Kammes und 
4 Abbildungen. In russ. Spr.) 


Naturgemäfs bildeten das Ziel der meisten Forscher, welche den Altai 
besuchten, die erzreichen Gebiete im N und NW des Gebirges, und zu- 
meist waren es Geologen, welehe im Auftrage der russischen Regierung 
diese Gegenden bereisten. Daraus erklärt es sich, dafs der eigentliche 
Kern des russischen Altai, das Katunische Gebirge, bisher so wenig erforscht 
wurde. Indessen ist es wohl nicht berechtigt, es als „bis jetzt noch nicht 
beschrieben“ (S. 54) zu bezeichnen. Man denke nur an Geblers ausführ- 
liche Arbeit, dessen Reise vom Jahre 1835 fast genau mit der zusammen- 
fällt, welche Soboljew 1895 im Auftrage der Kais. Gesellschaft der Lieb- 
haber der Naturwissenschaften unternahm. Dieselbe ging über Barnaul 
nach dem Bergbaugebiet des Altai, das Thal des Tscharysch aufwärts nach 
Uimon im Katun-Thale. Hier begann der Aufstieg in das eigentliche Ge- 
birge. Über den Bolschoi Bjelok und die Wasserscheiden der Flüsse Okol, 
Schugasch, Saitschicha, Bolschaja, Gromotucha, am Talmenje osero vorüber, 
quer durch die Thäler der Stamaja, des Karassu und Kuragan gelangte 8. 
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Dieses ging er aufwärts bis zum Austritt 4 
Nach einem vergeblichen Versuch, die 
Bjelucha, den höchsten Gipfel des Katurischen Gebirges, zu besteigen, 4 
überschritt er die Wasserscheide zwischen Katun und Berel, ging diesen 
abwärts und kam nach einem Besuch der Rachmanowskisehen Quellen in = 
das Thal der Buchtarma, wo er in Urul seine Forsehungsreise beschlofs, A 


in das oberste Thal des Katun. 
des Flusses aus dem Gletscher. 


Der Bericht über diese Reise zerfällt in drei Abschnitte. Der erste 
behandelt das Vorland des Altai. Besondere Aufmerksamkeit ist dem Acker- # 
bau gewidmet, der zwar in hoher Blüte steht, aber trotzdem den gehegten 
Hoffnungen nicht entspricht wegen der geringen Mächtigkeit des frucht- 
baren Bodens, der eine sorgfältige Bebauung erfordert, und weil es de 
russische Regierung versäumt hat, die Besiedelung dieses Gebietes gesetz- 
lich zu regeln. Der zweite Abschnitt handelt zunächst vom Altaischen 
Bergbau. Die Gründe seines unvermeidlichen, immer mehr um sich greifen- 
den Niederganges werden eingehend dargelegt. Die sich anschliefsenden 
Ausführungen über die Kamenschtschiki und die Altaischen Kalmücken 
bieten nichts Neues. Sie bestätigen die Beobachtungen von Humboldt, 
Finseh und Radloff. — Das Hauptgewicht der Arbeit liegt im dritten Ab- 
schnitt, welcher die Beschreibung des Katunischen Gebirges und der Bj 
lucha enthält. In scharfem Gegensatz zu Helmersen und Cotta sucht der 
Verfasser nachzuweisen, dafs der gesamte Altai während der Eiszeit stark 
vergletschert war. Das Meer, welches an Stelle der jetzigen Salz- und 
Grassteppen das mittlere Asien bedeckte, lieferte die zur Gletscherbildung 
nötige Feuchtigkeit. Als sich das Meer dann zurückzog, hob sich die 
Schneelinie, das Abtauen der Gletscher begann und leitete eine Seen- 
periode im Altai ein. Das beginnende Kontinentalklima, die Trockenheit 
der das Gebirge umgebenden Steppen bewirkten eine starke Wasserver- 
dunstung, die Seen trockneten aus bis auf einige kleine Überreste, die 
sich noch jetzt im Altai finden. { 

Da seine Hilfsmittel zu einer Besteigung der bis jetzt noch nicht er- 
stiegenen Bjelucha nicht ausreichten, beschränkte sich Ssoboljew auf eine 
genaue Untersuchung des Katun-Gletschers. Die der Arbeit beigegebene 
Kartenskizze (1: 21000) ist infolge der schlechten technischen Ausführung 


kaum brauchbar. Selbst die Flufsnamen sind nur mit Mühe zu aus Eezze f 


Soboljew gibt folgende Höhenzahlen: 
mon. Paare 


934 m wm, 1006 ” 3 


Sehneegrenze, Südseite ar 800 „ () 
Nordseite . . . 700 „ (@) 
Bolschoi Bjelok 2 ren 1531 „ 
Sajatschi Bjelok . . . » 1789, fi 


Wasserscheide zwischen Sarlehnenm 


Sobatschja. . 2... 0. 2125 „ (Helmersen 1957m) 


Talmenje osero . . VAT Et „ 1562 „) 
Austritt des Katun aus dem Gletscher 2395 „ % 
Rachmanowski ose0 . . .. 2584 „ 


Haack. 2 
474. Walther, Joh.: Geologische Studien in Transkaspien. (Bull. 
de la Soc. imper. des naturalistes de Moscou 1897, S. 437—445.) 


Die erste Mitteilung betrifft stündliche Temperaturmessungen in ver- 
schiedenen Bodenarten, die am 25. September 1897 bei Perewal angestellt 
wurden. Maximum der Luft 34, des Lehmbodens 46*, des Sandes 484 
und des dolomitischen Felsbodens 49°. Nach 5h p. ainkt die Tenperstil 
aller Bodenarten und die Lufttemperatur. Auch der Regen bringt plötz- 
liche Abkühlung. Auf Abkühlung, nicht auf Erwärmung wird das Zer- 
springen der Felsen in der Wüste zurückgeführt. Die zweite Mitteilung 
enthält eine Beobachtung über die rasche Formverärderung der Barchane 
infolge umspringenden Windes. Die gleiche Erscheinung wiederholt sich 
nach Paletzki auch im grofsen. Im Sommer weht in der Karakum der 
Wind aus NON, die Barchane wandern durchschnittlich 18 m nach S, und 
der Sichelabhang ist bis Oktober nach S geöffnet. Dann beginnt mit de 
Herrschaft des Südwindes die Nordwanderung (im Mittel 12 m pro Tag) 
und im Januar haben schon alle Barchane ihre Sichelöffnung nach N 
gedreht. Supan. 1.8 


475. Hiekisch, K.: Abrifs der Orographie Nordsibiriens. (Sap. 
K. russ. Geogr. Ges., St. Petersburg 1897, XXXI, Nr. 1. Russ.) 


„Nordsibirien“ begrenzt Verfasser im Süden durch den 60. oder 62.°N.Br. 
und teilt den ungeheuren Raum meridional in folgende, nach orographisel 
Gesichtspunkten gegliederte Abschnitte: Niederung des Ob-Gebietes; Be 
land zwischen dem mittlern Jenissej und der obern Lena; Bergland zwischen 
dem untern Jenissej, der niedern Tunguska und der Chatanga nebst der 
Halbinsel Taimyr; Bergland im Osten der Lena. Nur das Gebiet des 
ist Tiefland, und zwar eine Niederung im weitesten Sinne, von einer Aus- 
dehnung über 14 Breitengrade; der Ob hat auf eine Strecke von 2100 km 
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zwischen der Bergstadt Barnaul und der Mündung ein Gefälle von nur 107 m. 
Dagegen stellt das ganze Land im Osten des Jenissej Bergland dar, aller- 
dings mit wenig bedeutenden Erhebungen im Verhältnis zur räumlichen 
Ausdehnung der einzelnen Gruppen. Letztere sucht Verfasser durch Ver- 
gleiche zwischen den Forschungen und barometrischen Nivellements Mid- 
dendorfs, Müllers, Hofmanns, Krapotkins u. a. in ein festes System zu 
bringen und führt dies namentlich hinsichtlich der Gebirge zwischen Jenissej 
und Lena in interessanter Weise durch. Er kommt zu dem Ergebnis, dafs 
sich von der Hochebene am Nordwestufer des Baikal-Sees, ungefähr im 
Quellgebiet der Niedern Tunguska bei dem Städtchen Kirensk, ein scharf 
ausgeprägter Kamm von SO nach NW über 10 Breitengrade bis etwa zum 
Polarkreis hin verfolgen läfst. Nach Middendorf nennt er diesen Rücken 
die „Tungusen-Kette* und gibt die mittlere Höhe auf 600, die bedeutend- 
sten Erhebungen zwischen den Flüssen Wawa und Turu auf 750-800 m 
an. Von den Quellen des Wiljui (gröfster linker Nebenflufs der Lena) an 
trennt sich die Tungusen-Kette nach zwei Richtungen: nach N zu einer 
breiten Hochfläche, welche sich um den obern Lauf des Olenek massiert, 
nach NW zu einem mächtigen Rücken, dessen Nordabhang unter dem 70.° 
zu einer Niederung von Tundren zwischen dem Mündungsland der Chatanga 
und der obern Pjasina übergeht. Dieser Rücken ist unter dem Namen 
„Sywerwa-Gebirge“* bekannt; steil und wild zerklüftet erhebt sich der 
700 m hohe Kamm auf 200— 300 km Ausdehnung aus der Taiga, welche 
jene wenig erforschten, nur von vereinzelten Tungusen-Familien bewohnten 
Gebiete bedeckt. Unabhängig von den geschilderten Gebirgssystemen ist 
die Byranga-Kette der unbewohnten Taimyr-Halbinsel, deren 300 m hohe, 
_ von ewigem Schnee bedeckte Bergzüge bis jetzt erst von der Seeseite aus 
oberflächlich besucht worden sind. Das Buch, mit grofser Übersichtlichkeit 
und Klarheit aus dem mannigfachen, zum Teil widerspruchsvollen Quellen- 
material zusammengestellt, bringt wertvolle Angaben über die nur in spär- 
 lichem Umfange bekannte Orographie Nordsibiriens. Vermilst wird die 
Beigabe einer Karte, wenn auch nur einer schematischen Skizze, da die 
Angaben der sonst guten neueren Karten doch nicht an allen Teilen die 


zahlreichen Einzelheiten erkennen lassen. Immanuel. 


476. Levat, E. D.: L’Or en Siberie orientale. 2 Bde., 201 u. 
470 SS., mit Karten u. Plänen. Paris, Rouveyre, 1897. fr. 40. 


Das Werk ist hervorgegangen aus dem Bestreben, die Goldgewinnung 
- in Sibirien auf eine ähnliche Stufe technischer und ökonomischer Voll- 
kommenheit zu heben wie in Transvaal und in Kalifornien. Der erste 
Band umfafst neben technischen und wirtschaftlichen Angaben die Studien 
des Verfassers an den Goldvorkommen Transbaikaliens. 

Das im Jahre 1895 von Levat und Sabachnikoff besuchte, wesentlich 
von der Onon-Kompanie ausgebeutete Gebiet liegt an der mandschurischen 
- Grenze südlich von Tschita zwischen den Flüssen Byrtza im W, Kyra im 
S und Onon im 0, die sämtlich zum Stromsystem der Lena gehören. "ie 
übrigen Flüsse des Gebiets, Tyrine, Khaverga, Kaptscheranga, Baian-Zurga 
_ und Khangarok, sind sämtlich goldführend. Die Goldvorkommen gliedern 
sich in Alluvialgold und Gold der Gänge. 

Der geologische Untergrund besteht aus grauen und schwarzen Schie- 
fern, welche in der Richtung NO—SW zwischen zwei Granitmassiven liegen 
_ und in der Nähe des Granits stark metamorphosiert sind; zahlreiche Quarz- 
- gänge durchschwärmen die Schiefer. Von dem einen Granitmassiv geht 
ein O—W verlaufender Gang von glimmerfreiem Granit, den der Verfasser 
_ als Aplit bezeichnet, aus; dieser Gang, welcher von Kersantiten und Mi- 

‚netten (also basischen, zum Granit gehörigen Gesteinen) begleitet ist, teilt 
die Schiefer in zwei Massen; der Aplit ist ebenso wie das Sedimentär- 
gestein von zahlreichen Quarzgängen durchsetzt. 

Die reichsten Alluvionen oder — technisch ausgedrückt — „Placers“ 
haben sich dort gefunden, wo Thäler den Aplit rechtwinklig schneiden. 
Die Goldgewinnung in den Placers, deren Gehalt zuerst geradezu fabelhaft 
war, ist stark zurückgegangen, da jetzt das meiste Material bereits zum 
zweitenmal gewaschen wird; doch ist auch eine nicht unbedeutende Menge 
noch ungewaschenen Materials vorhanden. 

Die Quarzgänge, welche teils im Aplit, teils im Schiefer aufsetzen, 
sind durchweg goldführend und grofsenteils bauwürdig; sie sind bisher 
so gut wie garnicht ausgebeutet. 

Aus einem der Placers, „Bilagoviestschensk“, wurde der auch im gold- 
haltigen Granit nicht spärlich vorhandene Pyrit analysiert; derselbe erwies 
sich als goldhaltig, und von dem als vorhanden bestimmten Gold liefsen 
sich 70 Proz. amalgamieren (ein ähnliches Verhältnis wie bei den Pyriten 
des Transvaal). 

Zur Untersuchung der Placers der Daurskaia-Compagnie konnte der 
Verfasser keine so ausführlichen Studien vornehmen, Dieselben liegen im 
Thale des Gasimur im Bezirk Nertschinsky-Savod. Der „Thalweg“ setzt 
Sich aus grauen und schwarzen Schiefern, wie am Onon, zusammen. Darüber 


erheben sich Porphyrberge, welche das Bystrathal von den Flüssen Katika 
und Ildikan trennen. Der Porphyr enthält Quarzadern und Nester von Pyrit. 

Aus seinen Beobachtungen zieht L. die folgenden, allgemeinen Schlüsse: 
Das Gold kommt nur in azoischen Schiefern (oft Glimmerschiefern) und in 
Eruptivgebieten vor. Die Alluvionen sind sekundärer Entstehung. — Das 
Auftreten des Goldes ist im Ural wie in Transbaikalien gebunden an dem 
Granit verwandte Ganggesteine, den Beresit (Quarz-Glimmer) im Ural, Aplit 
(Quarz-Feldspat) am Onon. Beresit wie Aplit sind durchsetzt von zahl- 
reichen Quarzgängen, welche L. als Kontraktionsspalten auffalst, die bei 
der Apkühlung des Gesteins entstanden und noch infolge des Eruptiyakts durch 
Kieselsäure und goldhaltige Lösungen erfüllt wurden. Durch das Eruptiv- 
gestein wurde auch der Schiefer beeinflulst, und von dem Granit ausgehend, 
bildeten sich in demselben zahlreiche Gänge, teils als Lagergänge, teils als 
Spalten in verschiedenen Richtungen. — Das Gold ist nach den Beobach- 
tungen des Verf. (auch in Sibirien) fast ständig begleitet von Pyrit und 
dessen Zersetzungsprodukten. Der Verf. scheint für den Pyrit eine ähn- 
liche Rolle — als Fällungsmittel — anzunehmen, wie dies vom Ref. (vgl. 
Ztschr. f. prakt. Geol. 1896, S. 187) geschehen ist; doch spricht er sich 
nicht ganz klar darüber aus, gibt vielmehr die Möglichkeit zu, dafs Gold 
auch aus reinen Kieselsäurelösungen direkt ausgeschieden sein könne. 

L. glaubt, dafs bei nicht sehr hoher Kapitalanlage, nach Einführung 
der notwendigsten Verbesserungen (Quarzmühlen, besseres Waschsystem &e.) 
sich die sibirische Goldgewinnung bedeutend heben werde, zumal die bau- 
würdigen Gänge bisher so gut wie gar nicht ausgebeutet werden. Bezüglich 
der Arbeitsverhältnisse, Ausbeutungsexpeditionen, Ratschläge für die Zu- 
kunft &c. sei auf das Werk selbst verwiesen. & 

Im zweiten Band schildert der Autor seine Beobachtungen aus der 
Amurprovinz. Er besuchte dort die Goldlagerstätten des Seja-Flufssystems. 
Die Nebenflüsse des Amur im asiatischen Rufsland, Amasar, Oldoi, Seja, 
Bureju und Amgunj, sind sämtlich goldführend, doch ist das Stromsystem 
der Seja das reichste, namentlich im Oberlauf des Flusses. Trotz der un- 
günstigen klimatischen Verhältnisse, einer mittlern Jahrestemperatur von 
— 7,7° C. und einem nur dreimonatlichen Sommer ist die Goldausbeute 
sehr lohnend, wie schon die Niederlassungen der Golddiebe in der Nähe 
der Hauptlagerstätten beweisen. Die Ausbeutung liegt wesentlich in der 
Hand der Werkne Amurski und der Seja-Compagnie. Geologisch lälst sich 
das Goldvorkommen folgendermalsen gliedern: 

Die Placers, welche Flufsalluvionen sind, die, wie man an der Eckig- 
keit der Goldkörner erschliefsen kann, ihr Material aus fast unmittelbarer 
Nähe bezogen haben, liegen in zwei Zügen O—W parallel zur Faltung der 
Stanovoi-Bergkette. In dem unterlagernden Gestein treten typische Quarz- 
gänge nicht auf, vielmehr besteht der Untergrund aus Glimmerschiefern 
und Gneilsen mit Einlagerungen von Amphiboliten. In diesem System 
krystalliner Schiefer treten auf: 1) Quarzbänke, in welchen Gold als Frei- 
gold vorhanden ist; sie sind den Schiefern konkordant eingelagert und 
wechseln in Mächtigkeit von wenig Millimetern bis zu mehreren Metern; 
2) zahlreiche „bancs“ von Granit und seinen basischen Abkömmlingen, so- 
wie auch Aplite und Pegmatite. 

Die Verwitterung hat den Granit viel stärker angegriffen, als den 
Schiefer. Der Verf. vermutet, dafs sich in der Nähe der Granitintrusionen 
am meisten klastisches Material finde, die Verwitterung also am leichtesten 
fortschreiten könne. Daraus ergibt sich weiter, dafs man die Placers in 
der Nähe grofser Falten zu suchen hat, und zwar glaubt L., dafs sie sich 
zu beiden Seiten der „Hebungsachse“ (wohl ein für unsere heutigen geo- 
tektonischen Anschauungen verfehlter Ausdruck, Der Ref.) eines Gebirges 
finden werden. Es ist hier in den Ausführungen manches unklar; soviel 
geht aber aus ihnen hervor, dafs der Verf. der neuerdings viel vertretenen 
Auffassung (vgl. Rutterer, Ztschr. f. prakt. Geol. 1897, Heft 10) huldigt, 
welche das Erscheinen des Goldes mit Dislokationen in ursächlichen Zu- 
sammenhang zu bringen sucht. 

Ein Teil der Placers liegt nicht als grün-grauer Sand, untermengt mit 
Granitblöcken, in den Flufsthälern, sondern findet sich auf einem Massiv 
normalen gleichkörnigen Granits, der nicht von Gängen durchsetzt ist. 
Innerhalb der Placers, welche aus reinem Granitgruls mit gröfseren Granit- 
blöcken bestehen, ist das Gold besonders dort angereichert, wo der Granit 
von einem Netz feinster Spalten durchzogen ist. Diese Spalten — oft 
nicht mehr als 10 mm breit — sind durch wasserhaltige Eisenverbindungen 
gelb gefärbt. 

Der Verf. kommt betreffs der Entstehung der Goldlagerstätten zu dem 


allgemeinen Schlufs, dafs dieselbe — im Seja-Becken — nicht in Gängen 
gesucht werden kann, sondern dals das Gold dem Granit entstammt, Er 
falst dann — wie, ist nicht erklärt — das System der krystallinen Schiefer 


als gleichaltrig mit dem Granit auf. 
Soviel scheint festzustehen, dafs das Gold, was bisher noch nicht er- 
wiesen war, im Granit selbst ohne das Vorhandensein von Gärgen auftritt. 
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Ob die Quarzbänke im Schiefer als vom Granitmassiv ausgehend, bzw. als 
Lagergänge aufgefalst werden können, und ob die Goldführung des Schiefer- 
komplexes nicht als eine Folge der tektonischen Erscheinungen oder der 
Graniteruption aufgefalst werden kann, müssen zukünftige Detailunter- 
suchungen lehren. 

Auch der zweite Band des umfangreichen Werkes enthält zahlreiche 
Situationspläne, geologische Skizzen und wirtschaftlich-statistisches Material. 
Es ist zu wünschen, dals die Goldgewinnung in Sibirien bald — wie L. 
vermutet — einen grölsern Aufschwung nehmen möge. K.v. Kraatz. 


477. Martin, F. R.: Moderne Keramik von Zentralasien. 4%, 9 SS., 
mit 15 Taf. Stockholm, Chelius (in Komm.), 1897. 


Wie bei den bisherigen Veröffentlichungen F. R. Martins handelt es 
sich nicht sowohl um eine erschöpfende Monographie des Gegenstandes, 
als vielmehr um die bildliche Wiedergabe und Beschreibung der vom Ver- 
fasser zusammengebrachten Sammlungen. Das Schwergewicht liegt durchaus 
auf den Illustrationen, die in der That alles Lobes wert und eine vorzüg- 
liche Grundlage aller weitern Forschung sind. 

Im Text weist der Verf. zunächst auf den Verfall der morgenländi- 
schen keramischen Kunst hin, die eigentlich nur noch im russischen 
Zentralasien einigermalsen in Blüte steht. Die Martinsche Sammlung ent- 
stammt den Städten Samarkand, Taschkend und Kokand, indes sind die 
Stücke nicht sämtlich in diesen Städten angefertigt worden, sondern entstam- 
men meist den umliegenden Dörfern, wo in äulserst primitiven kleinen Öfen 
die Thonwaren gebrannt werden. Die wichtigsten Bestandteile des Tafel- 
geschirrs sind die grolsen Schüsseln und Schalen, in denen das Essen auf- 
getragen wird, und von ihnen ist denn auch eine gröfsere Zahl abgebildet, 
aufserdem aber Theeschalen, Waschbecken, Leuchter &c. In der Verzie- 
rung waltet das Pflanzenornament durchaus vor; manche Muster gehen 
wahrscheinlich auf sehr alte Vorbilder zurück, und hier und da möchte 
man an chinesischen Einfluls denken. Der Verfasser geht auf derartige 
Fragen nicht näher ein. H. Schurtz. 


478. : Sibirica. Ein Beitrag zur Kenntnis der Vorgeschichte 
und Kultur sibirischer Völker (Sammlung F. R. Martin). 4°, 
41 SS. Stockholm, Chelius (in Komm.) 1897. Atlas mit 35 Taf. 
189. M. 60. 


Die Sibirische Sammlung F. R. Martins entstammt einer im Jahre 1891 
unternommenen Forschungsreise, deren Schilderung als Text dem vorzüg- 
lich ausgestatteten Atlas beigelegt ist. Die eingestreuten ethnographischen 
Bemerkungen geben über den gegenwärtigen Übergangszustand der Ein- 
gebornen willkommene Auskunft und sind durch zahlreiche Textillustratio- 
nen erläutert. Der Atlas enthält 35 Tafeln, zu denen kurze Erläuterungen 
gegeben sind; von einer Behandlung des Stoffes im Sinne der vergleichen- 
den Völkerkunde ist ganz abgesehen. Bemerkenswert sind u. a. die ver- 
schiedenen Formen der Jagdpfeile (Taf. 1), die Fallen und Selbstschüsse 
(Taf. 2), die Instrumente zur Lederbereitung (Taf. 13), der Musikinstru- 
mente (Taf. 19); von Tafel 24 an folgen die Ergebnisse der Ausgrabungen, 
darunter viele prächtige Stücke, so die zahlreichen Pfeilspitzen aus Eisen, 
die in Wirklichkeit nicht „Spitzen“ sind, sondern meilselförmig oder sogar 
schwalbenschwanzförmig werden. Ein Vergleich mit den neuern Formen auf 
Tafel 1 ist sehr interessant. Höchst eigentümlieb sind auch die dreiflügligen 
durehbrochenen Pfeilspitzen auf Tafel 34, deren Sinn nicht ohne weiteres 
klar ist; dienten die Löcher vielleicht zur Befestigung einer Leine, etwa 
wie bei den Harpunen der Eskimo, oder war vielleicht beabsichtigt, beim 
Schiefsen ein pfeifendes Geräusch heryorzurufen? Da die Formen der 
Löcher sehr verschieden sind (Halbmonde, Kreise, Herzen), liefse sich auch 
an Fabrikationsmarke oder Stammesabzeichen denken. — Die letzte Tafel (35)n 
gibt ein sehr schönes Exemplar einer Schamanntrommel. 

Die Ornamentik der neuern Gegenstände ist die bekannte sibirische, 
die offenbar durch die Bearbeitung des Leders und der Birkenrinde stark 
beeinflufst ist, aber doch wohl auch auf ursprünglich figürliche Motive zu- 
rückgeht. Die Lösung dieser Frage dürfte allerdings, was auch die Mar- 
tinsche Sammlung bestätigt, nicht bei den Ostjaken des Westens, sondern 
eher bei den Küstenstämmen des Ostens zu suchen seiv. MH. Schurtz. 


Zentralasien. 


479. Grum-Grzimailo, G. E. (mit Beihilfe von M. E. Grum- 
Grzimailo): Beschreibung einer Reise im westlichen- China. 
1. Teil: Entlang dem östlichen Tian-Schan. 4°, 540 SS. St. Pe- 
tersburg, Kais. Russ. Geogr. Ges., 1896. (Russisch.) 

Die Expedition der Gebrüder G. E. und M. E. Grum-GrzZimailo nach 

Zentralasien in den Jahren 1889 und 1890 ist auch in diesen „Mittei- 

lungen“ bereits wiederholt Gegenstand der Besprechung gewesen. Der 


erste Teil des mit Spannung erwarteten Reisewerkes liegt nunmehr vor 
Er enthält den Bericht über die Reisen im östlichen Tian-Schan und Bei- 
shan, während der Bericht über die Nan-Schan-Expedition dem noch aus- 23 
stehenden zweiten Teile vorbehalten scheint. £ 
Der Zweck der Expedition waren in erster Linie zoologische, ins 
besondere entomologische Untersuchungen. Der Verfasser des vorliegenden 
Buches ist ein hervorragender, Lepidopterenforscher, sein Bruder, der ihn 
auf den Reisen begleitete, aber einen Teil der Touren im Bei-shan selb- 
ständig durchführte, russischer Offizier. Das Buch selbst jedoch ist vor 
wiegend geographischen Inhalts, Es enthält, ähnlich wie Präewalskis 
Reisewerke, mit denen ein Vergleich naheliegt, neben den Schilderungen 
des äufsern Verlaufes der Expedition eine Fülle geographisch wertvoller 
Angaben und trefflicher Landschaftsdarstellungen. Einige der bemerkens- 
wertesten Abschnitte sollen hier kurz hervorgehoben werden. 
Das erste Ziel der Reisenden war die Erforschung des Boro-choro, 
der mächtigsten Kette des östlichen Tian-Schan. Von Kuldscha aus ge- 
langten die beiden Brüder über den Ziterty-Pafs auf die Nordseite des 
Gebirges und drangen an zahlreichen Stellen in die den Nordabhang 
durcehfurchenden Thäler bis in die Nähe des Hauptkammes ein. Doch 
scheiterten alle Versuche, einen gangbaren Pals über den letztern selbst 
zu entdecken. „Der Boro-choro ist ausgezeichnet durch seinen steilen 
Abfall gegen Norden, den Reiehtum an Wasserläufen und Schluchten, und 
er bildet durch seine grofse landschaftliche Schönheit eine Ausnahme unter 
den zentralasiatischen Gebirgen, Die Thäler sind meist wilde, schwer zu- 
gängliche Felsschluchten, die Hänge des Gebirges von geschlossenen Fichten- 
beständen bedeckt, zahlreiche Gipfel sind überfirnt. Den gleichen Cha- 
rakter trägt die Irsan-Charbut-Kette, die östliche Fortsetzung des Boro- 
choro, deren Hauptkamm sich ebenfalls als eine lange Reihe firnbedeckter 
Spitzen darstellt. Gleichwohl teilt auch dieser Abschnitt des Tian-Schan 
die dem ganzen Gebirge eigentümliche Einförmigkeit der Flora und die 
damit zusammenhängende relative Artenarmut der Fauna. Die re 
des Boro-choro bestehen aus metamorphischen Schiefern und Kohlenkalk. 
Krystallinische Massengesteine, die auf dem Südabhange eine so hervor- 
ragende Rolle spielen, wurden nur an wenigen Stellen angetroffen.“ 
Nach den vergeblichen Versuchen, den ‚Hauptkamm des Boro-choro. 
zu überschreiten, begaben sich die Reisenden in das Thal des Manals und 
nach Urumtschi, Von dort aus wandten sie sich zunächst der Kette des 
Bogdo-Ola zu. Der Bogdo-Ola, dessen Kulminationspunkt eine Höhe von 
3680 m erreicht, besitzt ebenso wie der Boro-choro ein OSO gegen 0 
gerichtetes Streichen, bildet aber eine zweite, etwas weiter gegen NO ge- 
legene Coulisse des Tian Schan-Systems. Eine dritte Coulisse wird durch 
die Kette südlich von Barkul angedeutet, an die dann von Nordwesten her 
in spitzem Winkel die südlichsten dem Altai-System zugehörigen Ketten 
anscharen. Auch der Bogdo-Ola besteht aus metamorphischen Schiefern, 
doch verhüllen junge Schutt- und Flufsablagerungen auf weite Strecken 
vollständig das Grundgebirge. An der Nordseite des Hauptgipfels li 
in 1986 m ein Moränensee, von dessen Schönheit die Reisenden eine 
entzückte Schilderung entwerfen. Von diesem See begaben sie sich nach 
Gutschen, an der Hauptstrafse von Urumtschi nach Barkul, und un- 
ternahmen dann einen Abstecher nach der Oase Gaschun in der zentralen 
Dzungarei (60 km nördlich von Gutschen), um die wilden Pferde jene) 
Gegend zu studieren. Diese wilden Pferde sind nach der Ansicht dei 
Verfassers als eine selbständige Rasse des breitstirnigen Pferdes anzusehe 
und von dem Chulan-Esel und dem Dschigetai verschieden. 
Von Gutschen gelangten die Brüder G. G. über die die Kortactuune 
des Bogdo-Ola bildende Coulisse des Tian-Schan, die sie im Passe vı 
Bujlnk (3160 m) überschritten, nach Turfan. Die nun folgende Geschic 
der Entdeckung der merkwürdigen, unter dem Meeresspiegel gelegenen 
Depression am Nordfulse des Bei-shan und der Reise von M. E. Grum- 
Grzimailo bis zu der südlichen Randkette des letztern Gebirgssystems ge 
hört zu den interessantesten Teilen des Buchs, 
Der gegenwärtige Stand unsrer Kenntnis des Bei-shan ist kurz 
sammengefalst der folgende: Zwischen der Senke von Turfan im N und 
dem Tarim-Becken im S erhebt sich ein 150 bis 200 km breites, voll 
kommen wüstes Gebirge, der Bei-shan. Er besteht aus einer Reihe v 
WO bis WNW—OSO streichenden Falten und krystallinischen, zum 
vielleicht auch schon paläozoischen Bildungen. Er ragt wie ein 
zwischen zwei Gräben auf; infolgedessen sind auch nur der nörd 
(Tschol-tag) und der südliche Abfall (Kuruk-tag) schärfer mar 
Der Abfall nach Norden ist der höhere; er beträgt im Mittel 90 
Die südliche Randkette, den Kuruk-tag, hat M. E. Grum-GrZimailo 
mehr überschritten. Die höchsten , ‘absoluten Erhebungen fand er ) 
dieser südlichen Randkette, im Tjuge-tau, dessen Gipfel er auf 2740 n 
schätzt. Doch erreicht die Höhe der Pafsübergänge nirgends 1500 m. Über 
die Beziehungen des Bei-shan zum Boro-choro ist nichts Sicheres beikau t 
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Wenn auch der Bei-shan möglicherweise als tektonische Fortsetzung des 
Boro-choro erscheint, so sind doch in bezug auf die Scenerie grölsere 
Kontraste als zwischen diesen beiden Gebirgen kaum denkbar. Der Boro- 
Choro: eine hohe Schneekette mit reichlichen Niederschlägen, prächtiger 
Vegetation und einem üppigen Waldwuchs, der Bei-shan: ein erheblich 
-  niedrigeres, wasserloses, kahles Wüstengebirge. 

Am Nordrande des Bei-shan verläuft der gleichfalls völlig wüste 
Graben, dem die Depression südlich von Turfan angehört, deren Entdeckung 
ein wesentliches Verdienst der Brüder G.-G. ist. Der tiefste Punkt dieser 
Senke wird erfüllt von dem Salzsumpf Assa, 51,5 m unter dem 
Meeresniveau. Es wäre die merkwürdige Depression daher wohl bessar 
nach diesem Punkte zu nennen, als nach den Ortschaften Toksun oder 
Ljuktschun, die beide schon aufserhalb der Depression mit negativen 
Höhenzahlen liegen. Am Rande des Grabens stehen pflanzenführende 
Schiehten der Juraformation steil aufgerichtet und sind überlagert von 
horizontalen Konglomeratbildungen der Harhai-Formation. Der grofse 
Graben erstreckt sich ostwärts mindestens bis zu dem Wüstensee Schana- 
nor (170 km von Ljuktschun), der ebenfalls noch negative Höhen aufweist. 
Die Unterbrechung zwischen der Depression des Assa und des Schana-nor 
durch den Kum-tag ist blofs eine oberflächliche. Der südliche Teil des 
Kum-tag scheint nur eine kolossale Anhäufung von Sandmassen zu sein, 
während im nördlichen Teile des Kum-tag allerdings auch krystallinisches 
Grundgebirge hervortritt. Über diese Punkte sind Grum -Gr&imailo und 
 — Obrutschew einig, während sie über einige andre Fragen der Struktur des 
Bei-shan in ihren Meinungen nicht unerheblich differieren, insbesondere 
darüber, ob sich der Graben Assa-Schana-nor, wie Obrutschew annimmt, noch 
viel weiter nach Osten, bis zu den Queilseen des Edzin-gol, hier allerdings 
überall mit positiven Höhen, fortsetzt. 

Nach Abschlufs der Exkursionen in die Umgebung von Turfan und 
in den Bei-shan traten die Brüder die Wüstenreise nach Hami an. Auf 
dem Wege wurde das 70 km nordwestlich von Hami gelegene Steinkohlen- 
vorkommen von Turatschi, das bedeutendste im östlichen Tian-schan, be- 
_ sucht. Der Reisebericht schliefst mit den Mitteilungen über eine Exkur- 
sion in das Gebiet östlich von Hami, entlang der Südseite der Barkul- 
Kette, und einer Schilderung des Winterklimas jener Gegend. In der Zeit 
vom 26. November 1889 bis zum 13. Februar 1890 wurde eine Maximal- 
- temperatur von + 7,5° und eine Minimaltemperatur von — 25° C. beob- 
achtet. Unter 79 Tagen waren 40 ganz heiter; nur an 13 Tagen fiel Schnee. 
a Ein Anhang enthält die Resultate der Höhenmessungen, berechnet 
von General Tillo, ferner Listen der auf der Expedition gesammelten 

Vögel und Schmetterlinge. 
es Sehr dankenswert ist die dem Buche beigegebene Karte im Mafsstabe 
1 Zoll = 40 Werst. Sie reicht von Kuldscha im W bis Hami im O und 
_ umfalst im S noch den Flufslauf des Tarim und Konsche-darja südlich 
von Kurlja, wo bereits die Ergebnisse der Expedition von Koslow auf der- 
selben verzeichnet erscheinen. 

Die 25 nach Photographien hergestellten Liehtdruckbilder sind vor- 
züglich gelungen. Einige, wie das Bild des Moränensees am Bogdo-Ola, 
oder der Schichtaufrichtung im Graben von Ljuktschun, bilden eine wissen- 
- schaftlich wertvolle Ergänzung der Schilderungen des Verfassers. 
©. Diener. 
480. Koslow, P. K.: Vorläufiger Bericht über die dreijährige 

Reise von Roborowski und Koslow nach Zentralasien. (Isw. 
_K. russ. Geogr. Ges., St. Petersburg 1897, XXXIH, Nr. 2, 
8. 121—163. Russ.) 


E Die grofs angelegte Reise, welche der Erforschung der wenig oder gar 
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® nicht bekannten Gebiete Westchinas zwischen Tian-schan, Kwenlun uni 
Be Gebirgen um den Kuku-nor dienen sollte, erstreckte sich während 
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_ einer Dauer von 30 Monaten (1893—96) von Prschewalsk über Turfan, 


E Chami durch den östlichen Tian-schan und die Dsungarei nach Saissan. 

Im wesentlichen folgte die Reise den Pfaden Prschewalskis, die Arbeiten 
2 des unvergelslichen, leider so früh heimgegangenen Forschers erweiternd. 
Der vorliegende kurze Abrifs läfst darauf schliefsen, dafs die Reise eine 
bedeutende Bereicherung der Kenntnisse des noch so lückenhaft bekannten 
I innersten Zentralasien gebracht hat. Den ausführlichen Mitteilungen dürfen 
_ wir sicherlich mit hohen Erwartungen entgegensehen. Immanuel. 


481. Klemenz, D. A.: Beschreibung von zwei erloschenen Vul- 
Ir kanen im Changai. (Isw. der Östsibirischen Abt. der K. russ. 
Geogr. Ges., 1897, T. XXVII, Nr. 2.) (Russ.) | 

Verfasser berichtet über zwei kleine erloschene Vulkane in der Nähe 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt,-Bericht. 


den Lob-nor nach Su-tschu. Von dieser Stadt aus wurden mehrere ge- 
sonderte Forschungsreisen nach dem Nan-schan und den Kessellandschaften 
in den Gebirgen am obern Hwang-ho ausgeführt. Die Rückreise ging über 
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des Sees Zagan-Terchil-nor im Changai-Gebirge (nördliche Mongolei). Es 
sind Basaltkegel mit deutlich erhaltenen Krateren, also echte Eruptionspunkte. 
In demselben Beriehte macht der Verfasser Mitteilung von der Ent- 
deckung eines kleinen Gletschers an dem 13 000 Fufs hohen Berge Otchol 
Tengri im Chaltyn-Gebirge, 60 km östlich von der Stadt Uliassutai. 
©. Diener. 


Japan. 


482. Japan. Geological Survey of Ä 


Sectional Map in 1:200000. Col.V (132—133°Ö.L.), 9: 
an: Col. VI (133—134° Ö.L.), 9, 10: Daisen; Col. IX (136 bis 
137°0.L.), 11: Fukui; Col. XI (138—139°0.L.), 13: Yoneyama; 
Col. XIII (140—141°Ö.L.), 17: Honjo; sämtlich nur schwarz. Tokio 
1896/97. 

Agronomic Map in 1:100000. Suo und Nagato in 15 Blatt, 
1893; Izumo, Iwami und Oki in 12 Blatt, 1894; Wakasa und Echizen 
in 9 Blatt, 1894; Sanuki in 4 Blatt, 1895. 


In ihrer Ausführung schliefsen sich diese Karten ganz den früher an 
dieser Stelle (Litt.-Ber. 1890, 13; 1891, 354; 1894, 132) besprochenen an. 

Von den Spezialkarten stellen Daisen und Sambeyama das in- 
teressante Mündungsgebiet des Hiigawa dar, der, ursprünglich im W bei 
Kizuki mündend, durch seine eigenen Alluvionen im Verein mit denjenigen 
des Kandogawa gezwungen wurde, einen Ausfluls in östlicher Richtung zu 
suchen, bis eines Tages die Nehrung von Yonago auch das Naka-no-umi 
vollkommen zur Lagune umgewandelt haben wird. Blatt Fukui führt uns 
an die Grenze von Kaga, Hida und Echizen in das Quellgebiet des Tetori- 
gawa und in die Vulkankette des Hakusan. Blatt Honjo endlich versetzt 
uns nach Nord-Japan, und zwar in die Gegend zwischen Komagatake und 
Chokaisan, aus der bisher nur wenig Spezialaufnahmen vorlagen. 

Die agronomischen Karten sind — abgesehen von Sanuki — 
noch unter Fescas Leitung aufgenommen. Die Zahl der angewandten 
Farben ist grofs und steigt in der erstgenannten Karte, welche das Gebiet 
zwischen Shimonoseki und Hiroshima umfalst, auf 65, von denen allerdings 
56 rein agronomisch sind. Bei den Gneifsböden werden z. B. nicht weniger 
als 8 Lehme, lehmige Sande, sandige Lehme &e. unterschieden. Auf den 
geologischen Bau der betreffenden Gebiete näher einzugehen, verschiebt 
Referent bis zur Besprechung der beiden Schlufslieferungen der Reconnais- 
sance Map, welche bereits auf dem Petersburger Kongrefs ausgestellt waren, 
bisher aber der Redaktion der Mitteil. nicht zugänglich geworden sind. 

Gottsche. 


483. Siebold, Ph. Freih. v.: Nippon. Archiv zur Beschreibung 
von Japan und dessen Neben- und Schutzländern Jezo mit 
den südlichen Kurilen, Sachalin, Korea und den Liu-kiu-Inseln. 
Bd. I. 8%, 342 SS., mit Abbildungen. Würzburg, Woerl, 
1897. M. 8. 

Die Besprechung des I. Bandes s. Litt.-Ber. 1897, Nr. 629. 

Auch der 2. Band dieses Standwerks über das alte Japan ist ein 
wörtlicher Abdruck des leider unvollendet gebliebenen Originalwerks, wel- 
ches so selten geworden ist, dafs es antiquarisch zum Preise von 1000 M. 
ausgeboten wird. Die Herausgeber dieser 2. Auflage, die Söhne des ver- 
storbenen Forschers, waren in der glücklichen Lage, die Lücken des Origi- 
nals durch die Aufzeichnungen ergänzen zu können, welche sich in fast. 
vollendeter Ausarbeitung vorgefunden haben; dagegen sind einzelne Ab- 
handlungen sowie die Anmerkungen in Wegfall gekommen. Nur vereinzelt 
sind stilistische Veränderurgen vorgenommen, die Schreibweise der Namen 
ist mehr dem heutigen Gebrauche angepalst worden. An Stelle der zahl- 
reichen wertvollen Tafeln in Kupferdruck sind Hochätzungen getreten, 
welche allerdings an Schärfe und Deutlichkeit die Originaltafeln bei wei- 
tem nicht erreichen, immerhin aber einen brauchbaren Ersatz für dieselben 
bieten. Mit Recht preisen die Herausgeber die Hochherzigkeit des kaiser- 
lichen Hofs, sowie edler Fürsten und Herren, welche stolz auf die Ver- 
gangenheit ihres Vaterlandes zurückblicken; durch Bewilligung namhafter 
Mittel ermöglichten sie das Erscheinen dieser zweiten Auflage. 

H. Wichmann (Gotha). 


484. Peery, Rev. R. B.: The Gist of Japan. The Islands, their 
People and Missions. Mit 8 Illustrationen. 8°, 317 35. Edin- 
burg, Oliphant, Anderson & Ferrier, 1897. 5 sh. 

Der Verfasser wirkt als Missionar der (nordamerikanischen) lutherischen 

Mission in Saga auf Kiushu. — Das Werk zerfällt eigentlich in zwei Teile, 

einen allgemeinen, Kap. I—VII, und einen besondern über das Missions- 

wesen, Kap. VIII—XVI. Jener behandelt der Reihe nach das Land, die 

Geschichte, Volkscharakter, Sitten und Gebräuche, die Zivilisation, Moral 


p 
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und Religionen Japans, dieser die erste Einführung des Christentums, neuere 
römisch- und griechisch-katholische Missionen, Geschichte der protestan- 
tischen Missionen, die für einen Missionar nötigen Eigenschaften, sein 
Privatleben, seine Arbeitsmethoden, Hemmnisse, besondere Aufgaben und 
Aussichten für die Zukunft. 

Unter den vielen Quellen, die in der Einleitung angeführt werden, 
ist keine einzige deutsche angeführt, nicht einmal die Mitteilungen der 
Deutschen Gesellschaft sind erwähnt, ein Werk, das als reiche Fundgrube 
denen der englischen Schwestergesellschaft wenigstens ebenbürtig und ebenso 
zugänglich ist. Hätte der Verfasser sie gekannt, so würde er z. B. S. 156 
über den Shimabara-Aufstand die kritische, auf eingehendem Quellenstudium 
fufsende Arbeit des Professors für Geschichte an der Universität Tokio 
Dr. Riefsl) haben benutzen können. Dies ist um so bedauerlicher, als 
der Schwerpunkt des Buches in den Missionen, ihrer Geschichte und Be- 
deutung liegt. 

Für manchen Leser dürfte der zweite Teil, über die Missionen, wohl 
zu eingehend sein, wenn er auch Missionaren und solchen, die es werden 
wollen, sehr erwünscht sein wird. Der allgemeine erste Teil ist gut, klar 
und gewifls möglichst sachlich geschrieben, wenn auch der Laie natürlich 
manches mit anderen Augen ansehen wird als der Verfasser. Dieser sieht 
im Japaner vielfach erst den Heiden und dann erst den Menschen, wäh- 
rend nicht nur Laien, sondern auch manche Missionare den umgekehrten 
Weg gehen. Nach der ganzen Veranlagung der Japaner ist dies wohl 
praktischer. Hat man einmal das Vertrauen eines Japaners als Mensch 
gewonnen, dann hat man es auch ganz, einerlei, ob es sich nur um Ver- 
kehr oder spätere Versuche zur Bekehrung handelt. Verschiedenes (so 
S. 239) deutet darauf hin, dafs auch der Verfasser mit der Zeit vielleicht 
denselben Weg vorziehen wird. 

Wenn der Verfasser (S. 63) bemerkt, dafs der Japaner alle ausländischen 
Einriehtungen annimmt, mit Ausnahme der Religion, der er entgegentritt, 
so wird dies dadurch erklärlich, dafs er sich einen Geist, überhaupt eiwas 
Übersinnliches nicht vorstellen kann. Das Vermögen geht ihm dafür ab, 
denn er ist durch und durch Materialist; was er nicht sehen und fühlen 
kann, das besteht für ihn nicht, Es ist also wohl mehr ein Nichtver- 
stehen als eine eigentliche Gegnerschaft. 

Eine schwere Anklage gegen die Japaner ganz im allgemeinen bringt 
der Verfasser (S. 66), aber nur nach Hörensagen, vor, dafs Ausländer nach 
langen, treuen Diensten kurz, ohne vorherige Kündigung und ohne Dank 
entlassen worden seien. Für die japanische Regierung gilt dies bestimmt 
nicht; sie ist ihren Verpflichtungen Ausländern gegenüber immer in durchaus 
loyaler Weise nachgekommen, hat immer lieber etwas zu viel als zu wenig 
gethan. Mit mündlichen Zusagen mag es sich anders verhalten; das soll 
aber auch anderswo vorkommen, 

Der Abschnitt über protestantische Missionen schliefst mit dem Satze: 
„die japanischen Missionen sind ein glänzender Erfolg“. Dem werden 
weder die Laien, noch auch alle Missionare beistimmen. Die Zahlen der 
Getauften gewähren doch nur einen geringen Anhalt. Gewils haben die 
Sendboten Erfolge aufzuweisen, auf die sie mit Recht stolz sein können, 
aber glänzend kann man sie kaum nennen; dazu ist auch die Zeit, ein 
Menschenalter, viel zu kurz. Ebensowenig kann man dem Verfasser folgen, 
wenn er sich (S. 222) beim Verfechten häufigeren Urlaubs für den Mis- 
sionar zu dem Satze hinreilsen läfst: „Ein zu langes ununterbrochenes 
Einatmen der vergifteten Atmosphäre des Heidentums übt auf die Glut 
und den Eifer (der Missionare) einen wunderbar erkältenden Einflufs 
aus und stellt seinen Glauben auf eine harte Probe“, Hier möchte man 
fragen: hat das Leben unter den Japanern nicht auch seine Lichtseiten, 
solche, die bei uns oft genug verkümmert sind, oder ganz fehlen? Man 
lese (S. 53 unten) nach, wie der Verfasser selbst urteilt, dafs der Japaner 
eigentlich immer vergnügt ist (S. 55), dafs es auf dem ganzen Erdenrund 
kein Volk gibt, das einen ebensolehen Patriotismus besitze, über den Ge- 
horsam der Kinder gegenüber den Eltern, die allgemeine Achtung vor dem 
Gesetze (S. 58) u. a. 

Die wenigen Ausstellungen, die hier gemacht sind, sollen nur daran 
erinnern, dafs man das Buch nicht ohne eigene Kritik, wozu der Verfasser 
selber vielfach das Material liefert, lesen sollte. Wer aufser dem ersten 
auch den zweiten Teil liest, wird über die Missionen manches Interessante 
erfahren, besonders da mit Freimut auch hier alles besprochen wird, was 
verbesserungsbedürftig erscheint. Dafs einige Missionen den Gliedern ihrer 
Kirche auch das Tabakrauchen untersagen ($. 288), dürfte wie vieles andre 
manchem Leser neu sein, besonders da das Rauchen in Japan bei Män- 
nern und Frauen sehr verbreitet ist. 


1) Der Aufstand von Shimabara 1637—38, nebst einem Anhang über die 
benutzten Quellen, von Dr. Ludwig Riefs (XIV. Heft, Bd. V, 8. 191— 214). 


Das Buch zeugt von ernstem, aufrichtigem Streben in der Richtung, 
die sich der Verfasser als Lebensziel gesetzt hat. Können wir ihm auch 
nicht blindlings in allem folgen, so müssen wir ihm doch volle Anerkennung 
zu teil werden lassen, dafs er möglichst sachlich geschrieben hat, soweit 
ihm das sein Beruf und seine Auffassung desselben gestatteten. Dafls das 
Ziel, das er und viele seiner Mitarbeiter zu erreichen streben, endlich er- 
reicht werden wird, daran darf man wohl kaum zweifeln, So zielbewulste 
Arbeit, wie sie der Verfasser und seine Kollegen leisten, muls schliefslich 
durchdringen, wenn auch noch ein oder zwei Menschenalter darüber hin- 
gehen mögen, ehe der Erfolg ein allgemeiner wird. E. Knipping. 


485. Clark, J. D.: Formosa. 8%, 213 SS. Shanghai, Mercury ; 
Off., 1896. 


Wem an einer authentischen Darstellung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse der Insel Formosa gelegen ist, dem darf das handliche Werkchen des 
Verlegers und Herausgebers der Shanghaier Abendzeitung, des „Shangai 
Mereury“, angelegentlichst empfohlen werden, insofern er nicht bereits im 
Besitze der Materialien ist, aus denen es die interessantesten Auszüge zu- 
sammenstellt. Diese bestehen zu weitaus dem gröfsten Teil aus den ofi- 
ziellen Berichten der seinerzeit in den chinesischen Vertragshäfen der 
Insel stationierten Zolldirektoren, zu denen auch Referent während der 
Jahre 1891—93 gehört hat. Der Herausgeber hat daraus das Wichtigste 
zunächst für die Leser des „Mercury“ exzerpiert, um die darin enthaltenen 
wertvollen Aufzeichnungen schliefslich in Buchform einem weitern Leser 
kreise zugänglich zu machen. Es handelt sich also nicht um eine Original- 
arbeit; aber die Auswahl ist mit Geschick getroffen und gibt von den Ver- 
hältnissen der Insel ein richtigeres Bild als ganze Bände persönlicher Eindrücke 
von Reisenden, die dort nur vorübergehend Aufenthalt genommen haben, 
Nieht minder wertvoll als die zum Teil in extenso wiedergegebenen Handels- 
berichte sind die von der Zeitung gebrachten, an die japanische Besitz- 
ergreifung sich knüpfenden Berichte über die politischen Ereignisse der 
letzten Jahre. Einige Karten und Pläne, wenn auch in bescheidener Aus- 
führung, dienen zur Orientierung. Hirth. 


un 


486. Thirion, Comm.: L’expedition de Formose. Souvenirs d’ a 
soldat. 8°, 102 SS., mit Karte. Paris, Charles - Lavauzelle, 
1897. fr. 2,50. 


Ein Offizier der französischen Marine-Infanterie teilt hier ausführlich 
seine persönlichen Erinnerungen an die Expedition nach Formosa mit, 
welche die Franzosen 1884/85 im Gefolge ihres Tongking-Feldzugs unter- 
nahmen. Die kriegerischen Ereignisse beschränkten sich auf die Nord- 
spitze Formosas, die Gegend von Kelung und die von Tamsui. Geogra- 
phisch wichtig ist von der Broschüre nur die auf $. 24 eingedruckte 
recht genaue (nur leider des Mafsstabs entbehrende) Karte der Bai von 
Kelung nebst Umgebung, aufgenommen von Offizieren der Marine-Infanterie 
auf Anordnung das Expeditionsführers. En 

Wie immer war auch 1884/85 das Winterwetter Nordformosas ent- 
setzlich regenreich, der Gesundheitszustand der Truppen daher jämmerlieh. 
Vier Monate lang dauerte der vom Nordost-Monsun (vom 15. Oktober ab) 
gegen die Insel geführte Regen; 45 Tage gols es in Strömen ohne Unter- 
breehung. Fieber schüttelte einen jeden; durch schlechtes Trinkwasser 
litten alle an Eingeweidewürmern; dazu lichtete die Cholera furchtbar die 
Reihen. Die Begräbnisstätte beim französischen Lager an der Kelung-Bai 
füllte sich täglich mehr mit Leichen, was die Chinesen anzog. Bei nächt- 
licher Weile scharrten diese die Toten aus ihren Gräbern und schnitten 
ihnen die Köpfe ab, da sie für jeden derselben von ihren Mandarinen 
50 Taels (ungefähr 280 Mark) zur Belohnung erhielten. Kirchhoff. 


487. Honda, S.: Eine Besteigung des Mount Morrison. (Mitt 
Deutsch. Gesellsch. Ostasien 1897, Bd. VI, Nr. 60, 8. 4 
Auszug in Peterm. Mitteil. 1897, S. 293. 


488. Porter, Robert P.: Commerce and Industries in ee. 
Circular of information of the National Association of Manu- 
facturers of the U. S. of America, Nr. 11. 8%, 165 SS. Phila 
delphia 1896. 


Ein Eingehen auf das reiche statistische Material dieses Berichts v 
bietel sich von selber; der Gedankengang ist etwa folgender: Japan h 
die ausgesprochene Absicht, das England des Ostens zu werden. Sch 
ist das japanische Zündholz siegreich bis Singapore vorgedrungen, gewinn 
die japanischen Garne den englisch-indischen Garnen mehr und mehr Terrain 
ab, klagen die Konsularberichte auch bei andern Artikeln über die japanische 
Konkurrenz. Der „Tertius gaudens“ ist in diesem Falle Amerika, d. 1. 
falls es Porters Rat befolgt, Japan für diesen Kampf in gesteigertem Malse 
mit Rohstoffen zu versehen. Japans über Nacht entstandene Garnindustrie 
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hat Baumwolle!) zum wichtigsten Einfuhrartikel gemacht; 1895 wurden 
190 Mill. Pfd. importiert, davon 109 aus China, 65 aus Indien, Siam und 
Tonkin, aber nur 16 aus Amerika. Japan mit seinem rapide wachsenden 
Eisenbahnnetz und seinem dank den reichlichen Subventionen im Aufblühen 
begriffenen Schiffbau produziert höchstens 21 000 t Stahl und Eisen, kon- 
sumiert aber schon heute nach bescheidener Sehätzung 96 000t. An der 
Beschaffung dieser Differenz ist Amerika bisher kaum beteiligt, könnte sich 
aber beider Stapelartikel zum grolsen Teil bemächtigen, falls bessere Fracht- 
verbindungen und ein direkter Bankverkehr ins Leben gerufen würden. 
Zugleich sucht Porter seine Landsleute über die etwa auf andern Gebieten 
drohende japanische Konkurrenz zu beruhigen. Allerdings seien die Löhne 
2. Zt. in Japan unerhört niedrig, ein Schmied oder Zimmermann erhalte 
im Maximum täglich 16 cents, ein ländlicher Arbeiter sogar nur 10 cents 
(amer. Gold); aber der Lohnkampf sei unausbleiblich, da im Laufe der 
letzten 20 Jahre die Löhne nur um 33, die Preise der Lebensmittel da- 
hingegen um 62, die Mieten sogar um 128 Proz. gestiegen seien; ja der 
Lohnkampf habe eigentlich schon begonnen, da die Fabrikanten bereits 
Verbände hätten gründen müssen, um die Löhne auf dem bisherigen Ni- 
veau zu halten. — Zum Schlufs kann ich mir nicht versagen, aus der 
Vorrede (S. VII) den folgenden Satz hier zum Abdruck zu bringen: „The 
United States is the greatest manufacturing country in the world in many 
branches of industry, and within a comparatively short time will lead all 
the rest of the world as a producing nation.“ — Da mufs der Rest auf 
seiner Hut sein. Gottsche. 


China. 


489. Coucheron-Aamot, W.: Gjennem de Gules Land og Krigen 
i Ostasien. 8%, 539 SS., mit 90 Illustr. und 4 Karten. Chri- 
 stiania, Malling, 1896. kr. 8,50. 


Ein junger Leutnant der norwegischen Kriegsmarine, der 1891 — 93 
in chinesischen Diensten stand, hat auf einem Kanonenboot der Zolldirek- 


‚tion nicht allein die Vertragshäfen an der Küste, sondern infolge von Un- 


ruhen, die das Leben der Europäer bedrohten, auch die sämtlichen Häfen 
am Yangtsekiang bis hinauf nach Ichang besuchen können und schildert 
seine Erlebnisse recht lebendig, z. B. seine Teilnahme an einer chinesischen 
Hochzeit (S. 237 ff.). Manche Bemerkungen sind von allgemeinerm Interesse, 
so diejenigen über die geheimen politischen Gesellschaften (S. 12— 19) 
und den Prozels des Engländers Mason, der mit diesen Gesellschaften in 
Verbindung getreten war, ferner über die Beteiligung der norwegischen 
Flagge an der chinesischen Küstenfahrt (S. 186), oder über die Revuen, 
für welche Kulis & 1/, Dollar in Uniform gesteckt werden (8. 355). Wenn 
der Verfasser indessen gelegentlich das historische Gebiet streift, ist er 
meist falsch berichtet. Dafs in einem Tempel zu Kanton die Statue Marco 
Polos (S. 45) neben den Statuen der 500 berühmtesten Chinesen (soll 
heilsen: 500 Schüler Buddhas) aufgestellt sei, ist offenbar ebenso unrich- 
tig, wie dafs schon vor Christi Geburt Theehandel zu Schiff nach Japan, 
Ceylon und Arabien betrieben worden sei (S. 159), da die ältesten chinesischen 
Nachrichten über den Thee nicht über 350 n. Chr. zurückreichen und die 
Araber denselben erst um 850 kennen gelernt zu haben scheinen. Der 


_ grölsere Teil des Buches (S. 251—359) ist übrigens den Ereignissen des 


chinesisch-japanischen Krieges gewidmet — ein Gebiet, auf das Referent 
dem Verfasser nicht folgen kann. 

Die Kartenbeilagen sowie die Ausstattung des Buches lassen zu wün- 
schen übrig. Gottsche. 


490. Brenier, Henri: Rapport General sur l’origine, les travaux 
et les conclusions de la Mission Lyonnaise d’exploration com- 
merciale en Chine. 4°, 67 SS., mit Karte. Lyon, Chambre 
de comm., 1897. 

Ein Blick auf die diesen Bericht begleitende Karte von China zeugt 
von einer ganz enormen Thätigkeit französischen Forschungseifers auf dem 
Gebiete des chinesischen Handels. Man braucht nur die ganz Westchina 
in zahllosen Ziekzackwindungen durchkreuzenden roten, die Itinerarien der 


_ jüngsten Handelsexpeditionen bezeichnenden Linien zu verfolgen, um an- 


gesichts eines am Schlusse des vorliegenden Berichts mitgeteilten Verzeich- 
nisses der sich daranknüpfenden Arbeiten (Nomenclature des Rapports 


_  transmis par la Mission) zu dem Geständnis zu gelangen, dals Frankreich 
nieht nur das Land ist, in dem seit Generationen die Sinologie als Wissen- 


schaft eine wirkliche Heimat gefunden hat, sondern dafs als praktische 


_ Folge davon der kommerzielle Unternehmungsgeist eine Regsamkeit an den 
Tag legt, wie sie die übrigen am chinesischen Handel beteiligten Völker 
des Westens noch lange nicht erreicht haben. 


Freilich ist das Interesse 


1) 1894 wurden 104 Mill. Pfd. produziert. 
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des französischen Volkes von alters her durch die auf die praktische Er- 
forschung der chinesischen Kultur gerichtete Arbeit seiner Gelehrten ge- 
weckt und geschürt worden. Wenn Stanislas Julien im Auftrage des fran- 
zösischen Ministeriums der öffentlichen Arbeiten Werke wie „La culture 
des müriers“ (1837) vorlegen konnte, oder seine „Geschichte des chine- 
sischen Porzellans“ (1856), oder die mit Champion herausgegebenen lehr- 
reichen Abhandlungen über die Industrie der Chinesen („Industries de 
Yempire Chinois“), deren Einzelheiten Gegenstand zahlreicher Sitzungen 
der Acad&mie des sciences gewesen waren, so zeugt dies nicht nur von der 
Bedeutung des Gelehrten, der solche Werke schuf, sondern vor allen Dingen 
von dem anspornenden Eifer, mit dem das französische Volk von jeher 
solche Arbeiten aufgenommen und gefördert hat. Das öffentliche Interesse, 
das schon durch die Berichte der Missionare des XVIII. Jahrhunderts auf 
die Erforschung der technischen und industriellen Geheimnisse des chine- 
sisehen Kulturlebens gerichtet war, hat sich seitdem den wirtschaftlichen 
Studien zugewendet, wovon die Berichte zahlreicher von der Regierung 
inspirierter Handelsexpeditionen beredtes Zeugnis ablegen. Die vorliegen- 
den, vorläufig nur auf die Erforschung bisher unbekannter Verhältnisse 
gerichteten akademischen Anstrengungen haben wohl sicher einen politischen 
Hintergrund. Es ist ja ein offenes Geheimnis, dals Frankreich darauf aus- 
geht, den ganzen Südwesten Chinas wenigstens kommerziell zu erobern. 
Ein Blick auf den vorliegenden Bericht zeigt, wie planmälsig dabei zu 
werke gegangen wird. Die mit einem bedeutenden Aufwand an sachver- 
ständigem Personal und reichen Mitteln unternommene Expedition verfolgte 
zunächst den Zweck, die Verbindungswege zwischen den hinterindischen 
Kolonien Frankreichs und den anstofsenden chinesischen Gebieten, sowie 
die wirtschaftlichen Verhältnisse der letztern zu studieren. Es handelte 
sich dabei um die Erforschung der Provinzen Kuang-si, Kui-tschou und 
Yün-nan; doch war die Erforschung von Ssi-tschuan von Anfang an ins 
Auge gefalst, deren Wichtigkeit namentlich als eines der hauptsächlichsten 
Gebiete für den Seidenbau der an der Expedition zunächst beteiligten 
Handelskammer in Lyon besonders einleuchtete. Der Anschlufs Ssi-tschuans 
an die „kommerzielle oder politische Einflufssphäre“ Frankreichs gehörte 
demgemäfs zu den ausgesprochenen Zielen der Expedition (S. 12). Das 
Arbeitsprogramm derselben war auf möglichst breiter Basis entworfen. Wir 
erhalten daher durch die zum Teil veröffentlichten Berichte Auskunft über 
Bodenerzeugnisse, Konsum, Verkehrswege und -mittel, Zölle und Verkehrs- 
taxen, besonders die Likin-Besteuerung, Handelsusancen, Bank-, Geld- und 
Wechselverhältnisse &e., woran sich als Fragen von praktischer Bedeutung 
Mitteilungen über die kommerzielle und wirtschaftliche Entwiekelungsfähig- 
keit der besuchten Gebiete, vor allen Dingen auch über Anlage und Ren- 
tabilität etwaiger zukünftiger Eisenbahnbauten knüpfen. Rücksicht wurde 
auch auf gesellschaftliche Zustände, Wohlstand der Bevölkerung, Behand- 
lung der Grundbesitz-Fragen und die unter den Lokal-Mandarinen, Kauf- 
leuten &e. bezüglich der europäischen Handelsinteressen vorherrschende 
Stimmung genommen. Kurz, man ging darauf aus, ein möglichst getreues 
Bild von einer Bevölkerung zu erhalten, die möglicherweise zu den Feinden 
der weilsen Race gehört; denn „il vaut mieux connaitre son ennemi que 
de l’ignorer“. Obgleich im Auftrag und auf Kosten einer reichen Handels- 
kammer (Lyon) ausgerüstet, sollte die Expedition doch ein offizielles Ge- 
präge tragen, weshalb das Ministerium des Auswärtigen dafür interessiert 
wurde. Von diesem wurde ein erfahrener Sinolog, Herr Emile Rocher, 
Verfasser einer bekannten Monographie über die Provinz Yün-nan, der, als 
Mitglied des chinesischen Zolldienstes aus der Schule Sir Robert Harts 
hervorgegangen, eine Reihe von Jahren als französischer Konsul in Tong- 
king gelebt hatte, der Expedition als Chef beigegeben; die Regierungs- 
organe der Republik thaten ihr Möglichstes, das Unternehmen zu fördern, 
und so konnte die „Mission“ fünf Monate nach Abschlufs des die neue 
ostasiatische Politik einleitenden Vertrags von Simonoseki im September 
1895 sich in Marseille einschiffen. Das Beispiel der Franzosen führte zu 
ähnlichen Unternehmungen in England und bei uns; aber die Urheber des 
grolsen Planes blicken mit Stolz auf dieses jüngste „mouvement d’enquöte,' 
que Lyon a eu l’honneur de provoquer“, und dem auch die offizielle Rund- 
reise des englischen Generalkonsuls Byron Brennan, der vor kurzem die 
Vertragshäfen Chinas und Koreas zu Enquöte-Zwecken besuchte, als An- 
regung gedient haben mag. Keine der genannten Expeditionen kommt je- 
doch an Umfang, vielleicht auch au Tragweite der französischen gleich, 
durch deren Arbeiten der Grund zu einer zukünftigen europäischen Koloni- 
sierung eines grofsen Gebiets gelegt worden ist. Sie darf sowohl in bezug 
auf die Opferwilligkeit ihrer Förderer und das Mitwirken der Regierung 
als auch wegen ihrer wohldurchdachten Organisation und der gewonnenen 
Resultate den auf die Zukunft Ostasiens spekulierenden europäischen Völ- 
kern als Muster dienen. Der vorliegende Generalbericht gibt ein über- 
sichtliehes Bild über die gesamte Thätigkeit dieses seit Rochers Ende April 
1896 aus Gesundheitsrücksichten erfolgter Heimkehr unter der Leitung des 


D> 
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Herausgebers (Henri Brenier) stehenden Unternehmens, dem wir eine Fülle 
neuer Kenntnisse, auch geographischer, über eins der interessantesten und 
kommerziell entwickelungsfähigsten Gebiete des asiatischen Kontinents ver- 
danken. Hirth. 


491. Dufourny, Alexis: La Chine. Ses chemins de fer et ses ports 
maritimes. (Extrait du 6° fasc. des Annales des Travaux Pu- 
blics de Belgique, Dec. 1897.) 8%, 78 SS. Brüssel, Goemaere, 
1897. fr..9; 


Dies ist die Denkschrift eines belgischen Ingenieurs, die den Zweck 
verfolgt, für den Bau einer Eisenbahn in China durch belgische Vermitte- 
lung Propaganda zu machen. Sie zerfällt in zwei Teile, deren erster die 
wirtschaftliche Bedeutung Nordehinas im Lichte der neuen durch Eisen- 
bahnbau zu schaffenden Verkehrsmittel erörtert, während der zweite den 
Seehäfen Shanghai und Tientsin als Sammelplätzen des Handels gewidmet 
ist. Die brennende Tagesfrage lautet für den Verfasser: Qui exploitera la 
Chine? Als Antwort darauf möchte wohl jeder patriotische Europäer seinem 
Heimatlande den Löwenanteil gesichert wissen; auch Belgien ist seit ge- 
raumer Zeit in die allgemeine Konkurrenz eingetreten. Die Denkschrift 
bietet ein übersichtliches Bild über die augenblicklichen Aufgaben der 
europäischen Politik. Dem Yangtze-Thal mit seinem grofsen Stapelplatz 
Hankow wird vom Standpunkt der modernen wirtschaftlichen Entwickelung 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet, da ihm bei dem bevorstehenden Bau 
einer Bahnlinie von Hankow nach Peking eine bedeutende Rolle bevorsteht, 
wenn es erst einmal Verkehrsanschlufs an die noch unvollendete trans- 
sibirische Bahn haben wird. Es ist das Gebiet, das sich die Engländer 
als Wirkungssphäre ausersehen haben, Die neuesten Erwerbungen Deutsch- 
lands sind in der Denkschrift noch nicht berücksichtigt, die jedoch darum 
keineswegs auf einem veralteten Standpunkte steht und deren Studium als 
Einführung in die schwebenden Fragen der chinesischen Politik nur em- 
pfohlen werden kann. Von Interesse und, wie es scheint, neu ist ein 
Vorschlag zur Umgehung des berühmten grofsen Hindernisses im Schiffahrts- 
verkehr von Shanghai in Gestalt der „Woosung Bar“ durch Anlegung eines 
Kanals, der den weiten Bogen, den der Wusung zwischen Shanghai und 
seiner Mündung in den Yangtze zu machen hat, abschneidet. Die Frage 
ist nur: wer soll die Kosten tragen? Der Verfasser verhehlt sich auch 
die Schwierigkeiten einer solehen Arbeit nicht, die dem Unternehmen aus 
der launenhaften Gewalt des Ufer bildenden und untergrabenden Yangtze 
erwachsen würden. Die Denkschrift ist mit Abbildungen, Karten und 
Plänen, sowie einer Reihe von statistischen Nachweisen zweckentsprechend 
ausgestattet. Hirtn. 


Hinterindien. 
492. Sommerville, Maxwell: Siam on the Meinam from the Gulf 
to Ayuthia. 8°, 237 SS., mit 50 Abbildungen und 1 Karte von 
Siam. Philadelphia, Lippincott Company, 1897. dol. 3. 


Der Verfasser schildert in ansprechender, häufig humorvoller Weise 
einen Ausflug, den er von Singapur aus in das Mündungsland des Me-nam 
gemacht hat. Er ist weit davon entfernt, wissenschaftliche Beobachtungen 
niederiegen zu wollen, und er nennt deshalb das, was er bringt, Skizzen. 
Man hat beim Lesen dieser Skizzen den Eindruck, dafs ein Mann sie ge- 
schrieben hat, der auf vielfachen Reisen gelernt hat, mit offenem Auge und 
liebevollem Entgegenkommen Land und Leute zu betrachten. Mit dem 
Verfasser machen wir die Überfahrt von Singapur nach Bangkok, wir lernen 
das Leben und Treiben auf den Strafsen, oder besser gesagt, da die Haupt- 
verkehrsadern der Flufs mit seinen Armen und Kanälen bildet, auf der 
Hauptstrafse — Sanon Mai — kennen, wir verleben mit ihm einen Abend 
auf dem Me-nam, und überall plaudert er über Eigentümlichkeiten in Sitten 
und Gebräuchen, über religiöse Anschauungen, Tugenden, zu denen beson- 
ders die durch die buddhistische Lehre von der Seelenwanderung begrün- 
dete und genährte Milde gegen das Tierleben in jeder Form gehört, über 
Untugenden, vor allem das Betelkauen, über den Gewerbfleils und seine 
Erzeugnisse und über die Produkte siamesischer Landwirtschaft. Er zeigt 
uns den Aberglauben und die Indolenz des Volkes und die dadurch stark 
gezüchtete Bettelei. Wir begleiten unsern Reisenden in die schwimmenden 
Theater und „Spielhöllen“, in das Zeughaus,‘ das Gerichtsgebäude, das Ge- 
fängnis, den königlichen Palast und einige Wats, d. h. abgeschlossene, dem 
Sakralwesen gewidmete Gebäudekomplexe, wo sich hauptsächlich Tempel, 
Klöster und Erziehungshäuser für die künftigen Priester befinden. Dann 
verlassen wir, flufsaufwärts fahrend, die siamesische Hauptstadt und werfen 
schnell noch einen Blick auf das schwimmende Bangkok, jenes Bangkok, 
das in bald verankerten, bald auf dem Flufs treibenden Hausbooten lebt, 
arbeitet, handelt und stirbt. Nach Sommerville ist weder das Bestreben, sich 
der Bezahlung der Grundsteuer zu entziehen, noch der Mangel festen Bau- 
grundes Ursache dafür gewesen, dafs die niederen Bevölkerungsklassen das 


Leben auf der beweglichen Planke annahmen, sondern bis zum XVII. Jahr- 
hundert sei dieses ständige Wohnen in Hausbooten unbekannt gewesen. 
Erst die schrecklichen Verheerungen der Cholera in der volkreichen Stadt 
veranlalsten die Regierung, die niedere Bevölkerung vom Lande zu ver 
treiben. Diese sah sich somit genötigt, ihre Wohnungen auf Booten und 
Flüssen zu erriehten, während das Recht, auf dem Lande zu bauen, den 
bemittelten Klassen und den Kaufleuten, die im Besitze gröfserer Läden 
und Warenhäuser waren, vorbehalten blieb. Ihre Wohlhabenheit bot der 
Regierung eine gewisse Gewähr für gesündere und rationelle Lebensführung, 
Bei der Fahrt zu Berg nach Ayuthia (deutsche Atlanten schreiben auch 

Ajudhja) beobachtet der Verf. die Tier- und Pflanzenwelt und das Volksleben 
auf beiden Seiten des Flusses. Von dem, was der Reisende in Ayuthia 
sah, ist am interessantesten, was er über den königlichen Elephantenkraal 
mit seinen weilsen Elephanten, ihren Fang, ihre Pflege und Verwendung 
berichtet. Da die Anschauungen der Siamesen, ihr Tagewerk und ihr ganzes 
Sein so tief im Buddhismus wurzeln, gibt uns Sommerville im letzten Ab- 
schnitt eine gedrängte Darstellung dieser Religionsform, besonders ihrer 
ethischen Seite. Um das Leben und die Sitten der Siamesen zu verschie- 
denen Zeiten noch besser zu veranschaulichen, greift der Verfasser zu einem 
poetischen Mittel. Er schildert uns in der Form eines Romans das Leben 
eines Vizekönigs in den nördlichen Provinzen im XVII. Jahrhundert, er- 
zählt uns eine sagenhafte Geschiehte von zwei feindliehen Bauern und dem 
Eingreifen von Affen in ihren Zwist und schliefslich ein Märchen vom Hasen 
und Affen, die einen Wettlauf unternehmen, der mit dem Siege des Hasen 
endet. Eine grofse Anzahl von Abbildungen von Landschaften, Gebäuden, 
Landeserzeugnissen, von Männern ‚und siamesischen Schönheiten trägt zum 
Verständnis des Textes bei. M. Hammer (Berlin). 


493. Bird, George W.: Wanderings in Burma. 8°, 410 SS., mit 
Abbildungen und Karten. London, Simpkin, 1897. 21 sh. 


Der Verfasser gibt in der Vorrede den Zweck seines Werkes selbst 
an: es soll in anziehender Form alles Wissenswerte über Birma, seine 
Städte und seine Heiligtümer bringen. Es ist nicht blofs für die englischen 
Bewohner des Landes bestimmt, sondern für alle, die eine Vergnügungs- 
reise oder Geschäfte nach Birma führen. Der Inhalt ist dementsprechend 
ziemlich bunt. Der Verfasser benutzte zum gröfsten Teil die neuern Ver- 
waltungsberichte der Regierung und einige neuere geographische und histo- 
rische Werke über Birma. Viele Ratschläge und Angaben konnte er auf 
Grund eines eigenen zwanzigjährigen Aufenthalts im Lande erteilen. Das 
ganze Werk zerfällt in zwei Teile. Der erste Teil enthält eine landes- 
kundliche Übersicht über Birma und die im Osten angrenzenden, ebenfalls 
unter englischer Hoheit stehenden Schan-Staaten und eine grolse Anzahl 
von Angaben teils wissenschaftlicher, .teils praktischer Natur. Diese letz- 
tern sind Ratschläge in der Art unsrer Reisehandbücher über die beste 
Beförderung nach Birma, über Zölle, Post und Telegraphie, Banken und 
Gasthäuser, Hinweise auf das Klima des Landes und, daran anschliefsend, 
Ratschläge über die beste Reisezeit, Kleidung, Versorgung mit Proviant. 
Ferner erhält der Reisende hier Auskunft über Diener und Führer, über 
das birmanische Kunsthandwerk (Drechslerwaren, Gegenstände in Gold, 
Silber, Elfenbein, Bronze, Seidengewebe und Lackwaren). Der Jagdlieb- 
haber findet auch Angaben über jagdbare Tiere und ihre wichtigsten Stand- 
orte Für den Verkehr mit den Eingebornen fügt der Verfasser eine 
Sammlung der notwendigsten Wörter und Redensarten bei. Dann folgt ei 
Abschnitt über die buddhistische Religion, ihren Kultus und die wichtig- 
sten Kultusstätten, die Verbreitung christlicher Glaubensbekenntnisse in 
Burma. Mit einer Geschichte Birmas, einem Überblick über die Verwal 
tung zur Zeit der Selbständigkeit und einem Artikel über die rührige Ira- 
waddi-Dampfschiffahrts-Gesellschaft schliefst dieser Teil. Ein Anhang end- 
lich enthält statistische Angaben über Areal, Bevölkerung, Handel, Klima, 
Kultus und Unterricht, Post und Telegraphie. Das Material entstammt 
dem Verwaltungsbericht der Regierung vom Jahre 1894/95. Der zweite 
Teil, der den Zwecken des Werkes entsprechend der wichtigere ist, gibt 
24 Reiserouten, auf denen die landschaftlich schönsten und historisch in- 
teressantesten Punkte des Landes berührt werden. Man könnte diesen 
zweiten Teil kurz einen „Baedeker“ für Birma nennen. Es werden hier 
bei Gelegenheit der einzelnen Orte und Heiligtümer zum Teil sehr ein- 
gehende Mitteilungen über Land und Leute, Geschichte und Sage, Gewerbe 
und Industrie gemacht. Das Werk ist ausgestattet mit einer Reihe von 
Kärtchen zur Verdeutlichung der Reisewege, vielen gröfstenteils recht 
hübschen Illustrationen nach Photogrammen ; beigegeben ist noch eine 
Karte von Birma im Verhältnis 1 engl. Zoll—32 engl. Meilen, d. h. etwa 
1:2000000, von Bird selbst gezeichnet. Sie ist eine nützliche Beigabe 
zu den Reiserouten, kann aber sonst kartographisch nicht viel Ansprüche 
erheben, was sie wohl auch nicht will. M. Hammer (Berlin). - 
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Vorderindien. 


494. Walker, General J. T.: India’s Contribution to Geodesy. 
(Philosoph. Transact. R. S. London 1896, A, Bd. 186, S. 745 bis 
816, mit Karte.) 


| Auf diesen umfassenden Bericht des hochverdienten frühern Direktors 
der indischen geodätischen Aufnahmen möchte ich hier schon deshalb kurz 
_ hinweisen, weil man in der sonstigen leichter zugänglichen geodätischen 
Litteratur (Pratts Figure of the Earth, Clarkes Geodesy &e.) nur Aus- 
züge, wenige Stationen umfassend und einem frühern Stand des riesigen 
Werkes der indischen Gradmessungen entsprechend, findet. Aus der Netz- 
karte sieht man, dafs heute dem Hauptmeridianbogen vom Kap Comorin 
bis zum Himalaya nicht weniger als sieben weitere Meridianbögen von 1—3° 
_ Abstand zur Seite getreten sind und dafs alle diese Meridianbögen durch 
vier Parallelkreisbogenmessungen (auf den Parallelen von Madras, Bombay, 
Caleutta und entlang der nördlichen Grenze) mit einander verknüpft sind. 
Die 16 gewichtigen Bände der „Accounts of the Operations of the Great 
Trigonometrical Survey“ enthalten alle Zahlen für Basis- und Winkel- 
_  messungen in den Dreiecksketten I. O. und für die direkten Polhöhen und 
Längendifferenzen; um den Gesamtinhalt dieser 16 Bände in Übersicht 
_ allen denen darzubieten, die sich mit der Erdgestalt zu befassen haben, 
hat Walker den hier angezeigten Aufsatz geschrieben, den er mit einer 
allgemeinen Übersicht der Geschichte der Arbeiten einleitet. Im Jahre 1800 
_ begann die Triangulation in Südindien, vom Kap Comorin gegen Norden 
_ auf dem Hauptmeridianbogen, unter Lambton, der sogleich seine Aufgabe 
_ nicht nur als Grundlage der topographischen Aufnahme von Indien auf- 
falste, sondern auch zu den gemessenen Meridianbögen einen möglichst 
_ guten und möglichst grofsen Beitrag liefern wollte. Sein Nachfolger Eve- 
rest führte diesen Hauptmeridianbogen vom 18. Parallel bis zum Himalaya 
_ und konnte bereits wesentlich verbesserte Basisapparate (Colbys Apparat) 
_ und auch verfeinerte Theodolite verwenden. Oberst Waugh (1843 bis 
1861) führte die Haupttriangulierung weiter durch, unter Walker (1861 
- bis 1884) wurde sie in Vorderindien beendist und durch Birma herabge- 
geführt. Sein Nachfolger Oberst Strahan hatte besonders noch für Ver- 
vollständigung der astronomischen Breiten und Längen zu sorgen und die 
Pendelmessungen ins Leben treten zu lassen. Selbstverständlich ist, dafs 
- überall die Triangulation II. O. und die III. O. als Grundlage der topo- 
3 _ graphischen Aufnahme gleichen Schritt hielt mit der Fortführung der Haupt- 
_ triangulierung. — Es fehlt hier der Raum, irgendwie auf Einzelheiten 
einzugehen. Zum Beweis dafür, welch kolossales Messungsmaterial hier 
4 vorliegt, sei nur noch angeführt, dafs 148 direkte geographische Breiten 
E) und 50 telegraphische Längenunterschiede gemessen sind (davon hat Clarke 
=: seiner letzten Bestimmung des Ellipsoids von 1878 nur 14 Breiten und 
6 Längendifferenzen, also nur 1/,, verwendet), dafs 8 sehr gut gemessene 
__ Meridionbögen zwischen den Breiten 8° 43’ und 30° 9’ vorhanden sind 
_ (mit durchschnittlich also 16 Breitenstationen), dafs endlich Indien zwei 
ebenfalls sehr gut gemessene (neben zwei weniger scharfen andern) Parallel- 
 kreisbogenmessungen auf den Parallelen 17° 42’ und 23° 36’ aufzuweisen 
hat, von denen jede über 24° Amplitude, also über 2500 km Länge hinaus- 
geht. Walker erklärt diese Ergebnisse 90 jähriger Arbeit „to be the most 
‚valnable contribution to geodetic science that has yet been made“. 
b E. Hammer (Stuttgart). 


48. Burrard, S. G.: Report on the recent Determination of the 
 Longitude öf Madras. Fol., 26 SS. mit 2 Kartenskizzen. Cal- 
eutta, Government Printing Office, 1897. 


Der Verfasser, Kapitän im R. E. Corps, hatte zusammen mit Kapitän 
BL Conyngham den Auftrag, die absolute (Greenwich-)Länge für Madras 
_ meu zu bestimmen. Den Geographen, die viel von der „Bestimmung 
der geographischen Koordinaten von Punkten der Erdoberfläche“ sprechen 
_ und schreiben und heute, da man überall Telegraphen zur Verfügung 
hat, die Bestimmung auch der Längen oft für eine sehr einfache Sache 
_ halten, sei ein Blick auf die Tabelle S. 1 empfohlen, deren Werte (die 
allerdings weit in die Zeit vor dem elektrischen Telegraphen zurückgrei- 
fen) zwischen 80° 13,9’ und 80° 18,5’ schwanken. Der bis zur Arbeit 
der Verfasser zuletzt angenommene Wert (Strahan 1893) war 5h 20m 59,423 — 
80’ 14’ 51,3”; ihr eigener Wert lautet 5h 20m 59,113s (-L- 0,0227 w. F)= 
80°14’ 46,7”, zeigt also einen Unterschied von beinahe 5” gegen jenen. 
_ Der angegebene w.F., wie er aus der innern Übereinstimmung der Mes- 
_ sungen des Verfassers folgt, — 0,0227 = -4 0,34", ist auch mit Rücksicht 
auf alle Fehlerquellen jedenfalls zu klein. Ein Blick auf die Tafel der 
_ wahrscheinlichen Fehler der neuern Bestimmungen auf fünf verschiedenen 
_ Wegen $S. 25 im Vergleich mit den Abweichungen der Bestimmungen 
einander (bis zu 0,745 = 11,1", während keiner der w. F. über 0,165 — 
“ hinausgeht) ist den Geographen ebenfalls sehr zu empfehlen; dafs 
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bei ihnen über die Begriffe des m. F, oder des w.F. noch allerhand um- 
geht, hat der Referent schon mehrfach bemerkt, und erst kürzlich hat die 
„Geogr. Zeitschr.“ (Bd. IV, S. 71) zum Ruhme dieser neuen Längenbe- 
stimmung berichtet, ihr möglicher Fehler sei nur -1 0,02278! 

Der Verfasser läfst es zum Schlufs dahingestellt sein, was nun als 
definitive Länge genommen werden soll, entweder sein Resultat (C) allein 
oder irgend eine Kombination mit den übrigen (wobei aber jedenfalls [E] 
nach den Angaben von Gill als minderwertig auszuschliefsen sein wird). 
Der Referent hat die Resultate (A) bis (D) vereinigt mit Rücksicht auf 
ihre Gewichte, und erhalten: 

5h 20m 59,196 (-- 0,1155 w. F.— - 0,175 oder 2,7” ın, F.). 
Es scheint aber nach allen Angaben über (A), (B) und (D), dafs der un- 
ınittelbar vom Verfasser erhaltene Wert, wie er oben angegeben ist, den 
| Vorzug verdient. E. Hammer (Stuttgart). 


496. Geiger, Wilhelm (Erlangen): Ceylon. Tagebuchblätter und 
| Reiseerinnerungen. Mit Abbildungen und Originalaufnahmen. 
Wiesbaden, ©. W. Kreidels Verlag, 1898. M. 7,60. 


Verfasser schildert in den „Tagebuchblättern“ die Eindrücke, die er 
auf einer zu linguistischen Zwecken unternommenen Reise nach Ceylon 
vom Lande und seinen Bewohnern erhalten hat, für ein gröfseres Lese- 
publikum. Über seine eigentlichen Fachstudien gibt er nur Andeutungen, 
die spätere wichtige wissenschaftliche Arbeiten in Aussicht stellen (singha- 
lesische Sprache, Wedda-Sprache, die Mundart der Rodia-Kaste, eine Art 
Slang mit ganz singhalesischer Grammatik, aber wesentlich vom Singha- 
lesischen verschiedenem Wortschatz, die Sprache der Malediven). 

Soweit der Verfasser die vielbetretenen und vielbeschriebenen Gegen- 
den- des Südwestens der Insel behandelt, ist es schwer, der Natur und dem 
Menschenleben neue Seiten abzugewinnen. Er ist nicht naturwissenschaft- 
licher Fachmann, und es ist erklärlich, dafs er z. B. bei der Betrachtung 
der anthropologischen Stellung der Weddas der Tradition gröfsere Bedeutung 
zuschreibt als den somatischen Thatsachen (nach dem Mahawansa sind aus 
| der Ehe Widschayos mit einer Yakkha-Prinzessin die „Pulindas“ hervor- 
gegangen, die Geiger für identisch mit den Weddas hält; der Name Pu- 
linda kommt aber in Indien weit verbreitet bis zum Himalaya hinauf für 
allerlei rohe Stämme vor und ist nahe verwandt mit Puläar, Paria &e.; 
dafs damit im Mahawansa aber gerade die Weddas bezeichnet sind, ist 
nieht zu erweisen; viel wahrscheinlicher sind die Yakkhas als Stammväter 
der Weddas zu deuten). Mit seiner Reise nach den buddhistischen Ruinen- 
plätzen Ceylons begibt sich Verfasser auf festeren Boden, und was er vom 
Buddhismus im allgemeinen, sowie von den historischen Stätten von Dam- 
bul, Anuradhapura, Mihintale &e. berichtet, wird manchem, der nach ihm 
die Ruinenfelder zwischen der neuesten und ältesten singhalesischen Reichs- 
hauptstadt aufsucht, ein willkommener Führer sein. Die beigegebenen 
Illustrationen sind, soweit sie figürliche Darstellungen geben, gut, die land- 
schaftlichen Bilder ganz vorzüglich. Emil Schmidt (Leipzig). 


497. Holland, T. H.: Report on the geological Structure and 
Stability of the Hill-slopes around Naini Tal. (Memoirs of the 
Geological Survey of India, Calcutta 1897.) 85 SS. 


Eingehende Untersuehung der durch Bergschlipfe gefährdeten Posi- 
tionen innerhalb der Station Naini Tal. Seit dem grofsen Bergsturz von 
1880, der 151 ‘Personen das Leben kostete, sind Teile der Station, insbe- 
sondere nach anhaltenden Regengüssen, vpoch fortwährend von ähnlichen 
Katastrophen bedroht. Die Gefahr liegt vor allem darin, dafs grofse Massen 
lockeren Schuttes den steil geneigten Schichtflächen der die Umrandung 
des Sees von Naini Tal zusammensetzenden Dolomitberge auflagern. Es 
entstehen nicht nur in diesen lockeren Massen Schuttrutschungen, sondern 
indem das Regenwasser in die dem Schichtstreichen parallelen Klüfte des 
Untergrundes eindringt, begünstigt es ein Abgleiten der Felsmassen selbst 
entlang den Schichtflächen. So begann der Bergsturz von 1880 als blolse 
Schuttrutschung und endete als kombinierter Schuttsturz und Felsschlipf. 
Verfasser, der mit der Litteratur über den Gegenstand vollständig vertraut 
ist, bringt eine Fülle von Detailbeobachtungen über die einzelnen gefähr- 
deten Punkte und über die seit der Katastrophe von 1880 neuerdings 
eingetretenen „Warnungen“ bei. Seine Vorschläge gipfeln in der Not- 
wendigkeit, ein Eindringen des Oberflächenwassers in den Dolomit so weit 
wie möglich zu verhüten. Er empfiehlt die Anlage eines Stollens zum 
Zweck der Drainage und die Auskleidung der Gerinne mit einem wasser- 
undurchlässigen Material, während er sich von einer Berasung oder Be- 
pflanzung der Gehänge mit Bäumen nur einen mäfsigen Schutz für den 
Oberflächenschutt verspricht. 

Eine geologische Karte im Malsstabe 1 Zoll — 1 engl. Meile (1:63 360) 
und zahlreiche Profiltafeln erläutern den Text der lehrreichen Arbeit. 

©. Diener. 


118 Litteraturbericht. 


Indischer Archipel. 


498. Thomson, C. W. J. K.: Kaart van het gebied bezet in 
Groot-Atjeh met de nederzettingen Lepoeng en Lehoeng. 
1:40 000, mit Übersichtskarte. Haag, Smulders, 1897. fl. 1,2. 


Im Jahre 1895 gab das topographische Bureau des Kriegsdepartements 
in Batavia eine neue Auflage der „Kaart van het bezette gebied in Groot- 
Atjeh“ heraus, in zwei Gröfsen, 1:20000 und 1:40 000. Diese Karte 
umfalst nur das kleine, damals von den Niederländern besetzte Gebiet am 
Unterlaufe des Atjeh-Flusses, die sogen. „konzentrierte Stellung“, die von 
einer geschlossenen Postenlinie umgeben war. Jetzt ist mit der wieder 
aufgenommenen aggressiven Politik die topographische Aufnahme beträcht- 
lich nach O und S ausgedehnt, jedoch in ersterer Richtung noch nicht 
weiter als bis zum Thalrand. Der Bearbeiter der vorliegenden Karte ist 
im stande gewesen, das neue Material zu benutzen, ebenso wie das von 
der Aufnahme zweier kleinen Landschaften der Westküste, Lepoeng und 
Lehoeng. Alles ist in schönen Farben deutlich ausgeführt. 

Jedoch es gibt bei der Karte auch zu tadeln. Im Jahre 1883 erschien 
aus dem Topographischen Bureau eine Karte in 1:50000, die in Verbin- 
dung mit der damaligen gleichfalls aggressiven Politik ein viel grölseres 
Terrainstück umfalste als die spätern Karten. Von den das Längenthal 
des Atjeh-Flusses im W und O einschliefsenden Gebirgsketten war schon 
ein beträchtlicher Teil in Höhenkurven von 25 zu 25m dargestellt. Es 
wäre nun Sache des Leutn. Thomson gewesen, dieses ältere Kartenmaterial 
mit dem neuern zu verarbeiten. Weshalb dies nicht geschehen ist, er- 
scheint unbegreiflich. 

Als Nebenkarte gibt die Kartein 1: 300 000 den ganzen nördlichen Teil 
des Atjeh- Gouvernements bis 5°5’ N. Br. und 96° 10’ Ö.L. Das soeben 
erwähnte Bergterrain ist darauf natürlich wiedergegeben, zugleich aber in 
derselben Schummerung das weiter landeinwärts liegende, dessen Zeichnung 
doch fast ganz auf Phantasie beruht. Der Bearbeiter hat die ungenügend 
bekannten Flufsläufe im Innern gänzlich ausgezogen statt gestrichelt, eine 
Unsitte, die unter niederländischen Kartographen fast immer gepflogen 
wird. J. F. Niermeyer. 
499. Soemba. Kaart van het eiland . 1:500000. Batavia, 

Topogr. Bureau, 1897. 1.1, 


Auf Grund der neuesten Seekarte, einer im J. 1892 vom Generalstab 
entworfenen Karte und der Aufnahme von Dr. H. ten Kate im J. 1891 
ist vorliegende Karte hergestellt; sie läfst deutlich erkennen, wie aulser- 
ordentlich gering die Kenntnis von dieser Insel noch ist. Das Gelände 
ist sehr leicht skizziert. H. Wichmann (Gotha). 


500. Wester-Afdeeling van Borneo. Residentie 26 BI., 
1:200 000. 

Bl. X: Kötapang, XI: Gelam, XIV: Bija, XV: Kajveng, XVI: 
Djelai, XVII u. XVIII: Boven-Embaloeh und Batang Loepar, XIX: 
Sintang, XX: Pinoh, XXI u. XXII: Boven-Embaloeh (2) und Boven- 
Kapoewas, XXIII: Boven-M&lawi, XXIV: Boven-Serawai. 


Batavia, Topogr. Bureau, 1895 —97. af.d. 


Mit diesen Blättern liegt die Aufnahme von West-Borneo vollendet 
vor; in kaum 10 Jahren ist von dem Topographischen Dienst in Nieder- 
ländisch-Indien ein England und Wales an Grölse fast entsprechender Be- 
zirk vermessen worden, von welchem vorher wenig mehr als der Lauf der 
Hauptflüsse, der Hauptverkehrsadern, bekannt war. Bezüglich des Grades 
der erreichten Zuverlässigkeit teilte der Chef des Vermessungswesens fol- 
gende Einzelheiten mit, durch welche die im Litt.-Ber. 1894, Nr. 657 
ausgesprochene Beurteilung beeinflufst wird. 

„Gegen die Ansicht, als sollten die Karten der Quellgebiete des Kapuas 
nicht einmal auf Rekognoszierungen, sondern höchstens auf Aussagen der 
Eingebornen beruhen, mufs ich mich verwahren, indem die bereits er- 
schienenen Blätter des obern Quellgebiets auf den Ergebnissen ziemlich 
genauer Vermessungen basieren und weit höher als Rekognoszierungen zu 
veranschlagen sind. Es sind namentlich alle nur einigermalsen mit Sam- 
pans (Kanoes) schiffbaren Flüsse und Bäche mit Hilfe der als Distanzmesser 
eingerichteten Boussole tranche-montagne und der dazu gehörigen Baken 
vermessen worden. So wurde das Bett des Kapuas bis unweit der Quelle 
bei sehr niedrigem Wasserstande nivelliert.“ 

„Mehrere der hervorragendsten Gipfel sind behufs Kartierung von 
Hunderten kleinern Spitzen, die sich im Quellgebiet des Kapuas erheben, 
freigelegt worden, und von ihnen aus wurde durch Winkelmessungen mit 
der Theodolit-Bussole die horizontale Lage von den meisten dieser kleinern 
Gipfel bestimmt, indem die beherrschenden Gipfel selbst, falls sie nicht astro- 
nomische Stationen waren, durch Vermessungen mit dem Flufsnivellement 
verbunden wurden. Die Höhe der astronomischen Stationen wurde auf 
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barometrischem Wege ermittelt; an die Resultate dieser Beobachtungen 
wurde auf trigonometrischem Wege die Höhe der Berggipfel angeschlossen,“ 
„Das Eintragen der Bergformen wurde von den hervorragendsten 
Gipfeln aus durch Vermesser, welche durch jahrelange Übung eine grofse 
Gewandtheit in der Darstellung des Charakters verschiedener Terrainformen 
erreicht haben, bewerkstelligt.“ H. Wichmann (Gotha). 


501. Have, J. J. ten: Insulinde. Een leerboek vooral ten dienste 
van hen, die voor de hoofdacte studeeren. 181 SS. ’s Graven- 
hage, J. Ykema, 1897. fu 

Ein kleines für Schulamtskandidaten bestimmtes geographisches Lehr- 
buch, das die niederländischen Kolonien behandelt. Gleich auf der ersten 

Seite steht zu lesen, dafs die Meeresräume des Indischen Archipels den 

Grofsen Ozean mit dem Atlantischen verbinden. Auch an veralteten 

und andern unrichtigen Angaben mangelt es dem sonst leichtfalslichen 

Werkehen nicht. A. Wichmann (Utrecht). 


502. Nederlandsch Oost-Indi&, Woordenlijst van eenige aar- 
drijkskundige namen in ‚ samengesteld door eene Com- 
missie van wege het Kon. Nederlandsch Aardrijkskundig Ge- 
nootschap. VII u. 120 SS. Leiden, E. J. Brill, 1890. 1.1 


In richtiger Erkenntnis, dafs die untereinander oft erheblich abweichende 
Schreibweise der Ortsnamen im Indischen Archipel einer einheitlichen 
Regelung bedarf, hat eine Kommission der Niederl. Geogr. Gesellschaft 
Vorschläge ausgearbeitet, die im allgemeinen wohl auf Zustimmung rechnen 
dürfen. Unter Schonung des historisch Gewordenen werden im übrigen 
die Namen so geschrieben, dafs die Aussprache derselben der richtigen 
möglichst nahekommt. Vorschläge wie z. B. Tji Rebon statt Cheribon, 
Blitong (eigentlich Bälitung) statt Billiton zu schreiben, dürften indessen 
kaum Aussicht auf Annahme haben. — Dem Zweck, als Nachschlagewerk 
zu dienen, hätte es mehr entsprochen, wenn man den Umfang des Buches 
auf das Doppelte oder Dreifache erhöht hätte, was ohne erhebliche Schwie- 
rigkeit zu erreichen gewesen wäre. Unpraktisch ist auch, dafs zwei ge- 
trennte Register, das eine Java und Madura, das andre die übrigen Be- 
sitzungen umfassend, angefertigt worden sind. Für den östlichen Teil des 
Archipels scheint die Kommission sich nicht immer sachkundigen Bei- 
standes erfreut zu haben, denn hier kommen eine Anzahl geradezu falsch 
geschriebener Namen vor. A. Wichmann (Utrecht). 


503. Schulze, F.: Oost-Java en Madoera. Handboek voor reizi- 
gers. Kl.-8°, 153 88.,16 Karten. Batavia, Kolff &C0.,1896. fl.1,50. 
Der erste Reiseführer für dieses Gebiet, der vielen nützlich sein wird, 

an das Ideal eines Touristenhandbuchs jedoch bei weiten nicht heranreicht. 
Viele unnütze Angaben hätten gestrichen, viel andres dafür an die Stelle 
gesetzt werden können. Das Schlimmste ist der gänzliche Mangel an Ge- 
nauigkeit, der sich in der Liste der Bücher, Aufsütze und Karten bis zum 
Lächerlichen steigert. .Es ist nicht einzusehen, weshalb die äufserst derb 
ausgeführten Ausschnitte aus den topographischen Karten alle den Namen 
F. Schulze tragen. I. F. Niermeyer. 


504. Leelereq, Jules: Un sejour dans l’ile de Java; le pays, les 
habitants, le systeme colonial. 18%, 294 SS., 20 Abb., 1 Karte. 
Paris, Libr. Plon, 1898. fr. 4 

Vortreffliche Beschreibung einer Reise über Java, der vielbetretenen 

Touristenstralse entlang, welche der Bahnlinie Batavia—Pasuruan folgt, mit 

den gewöhnlichen Abstechern nach einigen Preanger-Vulkanen, dem Boro- 

Budur-Tempel und im O nach Malang und dem Tengger-Gebirge. Verfasser 

ist Belgier und hat die niederländische Litteratur über Java fleilsig und 

mit gutem Erfolge benutzt. Aufserdem ist er ein guter und weitbereister 

Beobachter, der nicht weniger als 15 Bücher über Reisen in allen Welt- 

teilen herausgab. In begeisterter Sprache singt er oftmals das Lob der 

schönen Tropeninsel. Sein Buch ist die beste neuere, für das grölsere 

Publikum bestimmte Beschreibung Javas in weitverbreiteter Sprache. Nur 

das letzte Kapitel, das Kolonialsystem behandelnd, welches schon im „Revue 

des deux Mondes“ zum Abdruck gelangte, hat geringern Wert. _ h 

J. F. Niermeyer. 

505. Karäeson, A. A. v.: De vulkaan Kaba op Sumatra, met 
eene inleiding van R. Fennema. (Tijdschr. Kon. Nederl. 
Aardr. Gen. (2), XIV, 1897, 8. 555. Mit 2 Karten.) Er; 


Der Schwerpunkt dieser Arbeit liegt in einer vortrefflichen topogr 
phischen Aufnahme des abgelegenen und nicht leicht zugänglichen B 
Kaba. Vor dem Verfasser hatten nur Verkerk Pistorius und R. D. M. 
beek Besteigungen desselben unternommen. Die jetzige Eruptionsperio 
datiert aus dem Jahre 1873, und die meisten Ausbrüche erfolgen aus di 
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seitfjener Zeit erst entstandenen Krater Vogelsang, einige auch aus dem 
Bukit Baru. Beide liefern nur lockere Auswurfsprodukte. Im Zustande 
der Solfatarenthätigkeit hat sich der Berg bereits lange vorher befunden, 
und im Jahre 1833 war infolge eines Erdbebens der Durchbruch eines 
Kratersees erfolgt. Das Wasser der Regentin-Quellen, die der Verfasser 
entdeckt zu haben vermeint, ist bereits vor 27 Jahren von P, J. Maier 
analysiert worden. A. Wichmann (Utrecht). 


506. Kohlbrugge, J. H. F.: Geographische beschrijving van het 
Jang-gebergte (Argopoero) op Java. Ebend. S. 695 —712; mit 
Kartenskizze und 7 Fig., Taf. XI u. XII.) 


Verfasser, Arzt in Tosari, von der Kolonialregierung mit der Unter- 
suchung der höhern Partien des ausgedehnten, nicht wirksamen Jang- (oder 
Hijang-)Vulkans hinsichtlich deren Brauchbarkeit als Kurort beauftragt, 

gibt hier Beiträge zur Topographie und Entstehungsgeschichte des kom- 
| plizierten Kratersystems. Interessant ist, dafs er sich dabei gegen einige 
Ausführungen von Verbeek richtet (in Verbeek und Fennema, Geologische 
-  beschrijving van Java en Madoera, 1896), zumal weil es ihm gelingt, nach- 
% zuweisen, dafs wenigstens in einem Punkte das Vertrauen dieses Geo- 
logen in die topographische Karte getäuscht worden ist. Zwar erklärt 
“ Verbeek ausdrücklich, dafs die Beschreibung des gröfsten Teils von Java 
pur auf geologische Rekognoszierungen Koran ist, allein es ist nicht 
immer zu ersehen, inwieweit seine Rekonstruktionen alter, eingestürzter 
Krater auf Anschauung oder auf Kartenstudien beruhen. Einige Auf- 
klärung darüber wäre erwünscht. J. F. Niermeyer. 


& 507. Wichmann, Arthur: Petrographische Studien über den 
B. Indischen Archipel. (Natuurk. Tijdschr. Ned.-Indi& 1897, S. 196 
bis 220.) 


Beschrieben werden Gesteine von den Inseln Gagi zwischen Halma- 
hera und Waigen (Lherzolith und Diabas) und Bauna Wuhu in der Sangir- 
Reihe, in der drei thätige Vulkane schon länger bekannt sind. Als vierter 
-  gesellt sich nun Bauna Wuhu hinzu, wo am 23. April 1835 ein Ausbruch 
- stattgefunden haben soll, und diesem entstammt wohl der von W. unter- 
suchte Hornblende-Andesit-Bimsstein. In der Nähe davon befindet sich 
eine Stelle im Meere, die von Zeit zu Zeit heils wird und aufwirbelt: 
- wahrscheinlich eine submarine Solfatare. Supan, 


508. Stoppelaar, L. P. de: De petroleum-industrie, in het bjj- 
zonder die van Nederlandsch Oost-Indi6. 225 SS. Amster- 
dam, J. H. de Bussy, 1897. ing 


Der Verfasser macht zuerst einige Mitteilungen, welche auf die Natur 

und das Entstehen des Petroleums bezug haben, wobei er sich denje- 
nigen anschlielst, welehe dem Petroleum einen organischen Ursprung zu- 
schreiben, nämlich aus den Überresten von Seetieren. Dann wird eine 
_ — kurzgefalste Übersicht gegeben von der Geschichte des Petroleums und 
seiner Ausbeutung in den verschiedenen Ländern, welche Beschreibung je- 
doch nichts Neues darbietet. 
i Der wichtigste Teil fängt S. 138 an, wo die Entwickelung der 
_— Petroleumindustrie in Niederländisch-Ostindien beschrieben wird. Diese ist 
- noch sehr jungen Datums. Vor dem Jahre 1883 wurde dort nicht an 
_  einheimisches Petroleum gedacht; es wurde, soweit es in seinem natürlichen 
Zustand angetroffen wurde, nur von den Einwohnern benutzt. Im J. 1885 
fand die erste wissenschaftliche Untersuchung nach Petroleum auf Sumatra 
statt, während 1887 die erste Bohrung nach diesem Material auf Java 
erfolgte. Heute schon sind die Niederlande für viele Millionen bei dieser 
Industrie interessiert. Die Geschichte dieser Ausbeutung wird beschrieben, 
und der Verfasser nennt die Aussichten für die Petroleumproduktion auf 
Sumatra und Java sehr günstig. H. Blink. 


509. Balabac. La isla de . (Bol. Soc. geogr. Madrid, Abt. 
für Kolonial- und Handelsgeographie, 1897, Nr. 6, 8. 107—113.) 


Vorliegender Artikel ist ein Auszug aus einem Werke des Don Ve- 
 mancio R. Almäzan, das dem Referenten nicht zu Gesicht gekommen ist. 
Die Notizen über diese erst im J. 1858 von den Spaniern in Besitz ge- 
nommene Insel verdienen Beachtung, da über Balabac (richtiger Baläbak) 
sehr weniges bekannt geworden ist. Der Flächeninhalt wird von den spa- 
nischen Segelbüchern auf 200 qkm geschätzt, während nach den Angaben 
des Geographischen Instituts, gelegentlich des Zensus von 1887, 360 qkm 

das Areal des Eilandes ausmachen. Die Insel ist sehr gebirgig, der wich- 
 figste Gebirgszug ist die Sierra Empinada mit „durchsehnittlicher* Kamm- 
höhe von 260 m. Der höchste Punkt der Insel liegt aber nicht in diesem 
Gebirge, es ist dies der Pico Baläbac, 573 oder 578 m hoch, der in der 
‚Sierra Balabae liegt. Die Bäche und Flüsse führen meist in der Zeit der 
Dürre kein Wasser. Zu bemerken ist, dafs das mit den dichten Wäldern 
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bedeckte Innere ganz unerforscht ist. Für das Jahr 1887 wurde die Zahl 
der Einwohner auf 2110 Seelen (1319 Männliche und 791 Weibliche) an- 
gegeben, doch gilt diese Ziffer nur für das von den Spaniern unmittelbar 
besetzte Gebiet. Die „Hauptstadt“ Baläbak zählt 375 Einwohner, Weise, 
christliche und mohammedanische Malaien und Chinesen, Die christlichen 
Malaien, die „Indier“ der Spanier, stammen aus den alten philippinischen 
Provinzen, die mohammedanischen („Moros“) gehören zu demselben Stamme 
wie die Moros von Yalauan. Die Moros sind teils unabhängig, teils er- 
kennen sie die spanische Herrschaft an. Der grofse Überschufs der männ- 
lichen Bevölkerung erklärt sich aus dem Umstande, dafs Balabac als Ver- 
bannungsort für politische und gemeine Verbrecher benutzt wird. Die 
Insel war einst wegen ihres bösartigen Klimas verrufen (im ersten Jahre 
der Okkupation starb ein Viertel der Besatzung); durch Ausrodung des 
Urwaldes in der Nähe der spanischen Stadt hat sich der Gesundheits- 
zustand so gebesseıt, dafs im J. 1895 auch nicht ein einziger Todesfall 
zu verzeichnen war. F. Blumentritt. 


Afrika. 


Allgemeine Darstellungen. 


510. Poskin, A.: L’Afrique &quatoriale, Climatologie — Noso- 
logie — Hygiene. 8°, 478 SS., mit Karte. Brüssel, Soc. Belge 
de Libr., 1897. fr. 12, 


Der gröfste Teil des umfangreichen Werkes ist der medizinischen Be- 
sprechung des tropischen Afrika gewidmet, unter dem hier wesentlich der 
Kongostaat zu verstehen ist. Doch ist im ersten Viertel des Buches auch 
eine vorwiegend klimatologische Übersicht gegeben, die in ihrer Ausführlich- 
keit manches Beachtenswerte bietet. Eine Einleitung von immerhin 26 Sei- 
ten beschäftigt sich mit dem Aufbau und der Hydrographie des Landes, 
und es folgen dann die meteorologischen Daten für verschiedene Punkte 
des äquatorialen Afrika, wobei auch die Ostküste berücksichtigt wird. Auf 
den Seiten 54 und 55 findet sich eine Tabelle der Monatstemperaturen 
von 24 im eigentlichen tropischen Teil des südafrikanischen Dreiecks gele- 
genen Stationen. Steht auch dieser ganze Teil an Wert weit hinter Ar- 
beiten wie den betreffenden Abschnitten in Hanns neuem Handbuch der 
Klimatologie zurück, so enthält er doch eine grolse Menge von Zahlen- 
material und eine Reihe guter Diagramme und Tabellen, die man in dieser 
Ausführlichkeit sonst mühsam zusammensuchen mufs. 

Die folgenden, mit zahlreichen Diagrammen versehenen Abschnitte 
verbreiten sich ausführlich über die Krankheiten dieses Gebiets, und es 
ist klar, dafs hier den durch das Klima besonders stark beeinflulsten Ge- 
sundheitsstörungen wie den verschiedenen Fieberformen und der Dysenterie 
ein breiter Raum der Darstellung gewidmet ist. Der Schlufsabschnitt ist 
wieder neben hygienischen Untersuchungen dem Einfluls des Klimas auf 
die Konstitution gewidmet sowie der damit zusammenhängenden Frage der 
Akklimatisation. Für den Kongostaat mag auch die scharfe Zurückweisung 
des Gedankens europäischer Siedelung im tropischen Afrika unbedingte 
Gültigkeit besitzen, die für gewisse Hochgebiete der Ostseite nicht ohne 
weiteres berechtigt erscheint. 

Beiden Hauptteilen ist ein ausführliches Quellenverzeichnis angefügt. 

K, Dove. 


511. Thornton, Douglas M.: Africa Waiting or the Problem of 
Africa’s Evangelization. 8°, 148 SS., mit Karte. London, 
Stud. Volunt. Miss. Union, 1897. 2 sh. 6. 


Ein geographisches und missionsgeschichtliches Kompendium über ganz 
Afrika, herausgegeben vom englischen Studenten-Missionsbund, der zur In- 
formierung seiner Mitglieder über die sämtlichen Missionsgebiete der Erde 
ähnliehe Darstellungen zu bringen beabsichtigt. Was hier geboten wird, 
dient nur zu einer oberflächlichen Orientierung. Die beigefügte ausführ- 
liche, aber nicht vollständige Bibliographie macht dem Leser, der nach 
weiterer Kenntnis verlangt, die Auswahl recht schwer. Die Angaben über 
die Mission sind in ihrer Allgemeinheit nur dürftig. Die beigegebenen 
statistischen Tabellen ermangeln der wichtigsten Rubriken, um ein zutref- 
fendes Bild geben zu können. Dem kundigen Leser werden manche Un- 
richtigkeiten aufstolsen. R. Grundemann. 


Sahara. 


5122. Foureau, F.: Mon neuvieme voyage au Sahara et au pays 
Touareg. 8°, 33 SS. (Sonderabdruck aus dem Bulletin der 
Pariser Geogr. Ges. 1897.) Paris, Societ& de G&ographie, 1897. 


512b. Mon neuvitme voyage au Sahara et au pays 
Touareg, Mars—Juin 1897. Amtlicher Bericht an die Regie- 
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rung und die Geogr. Gesellsch. Gr.-8°, 149 SS., 
1:1000000. Paris, Challamel, 1898. 


Nach Abschlufs seiner neunten Reise hat Foureau nun 21117 km in 
der Sahara zurückgelegt; davon sind 9369 km zum erstenmal genau auf- 
genommen worden, 223 Längen und 241 Breiten wurden bestimmt. Die 
neunte Reise, über welche uns ein vorläufiger, für viele Zwecke ausreichen- 
der Bericht und der übliche sehr eingehende amtliche Rapport belehren, 
war übrigens weniger erfolgreich als die frühern. Foureau konnte, da sich 
die Beschaffung der Geldmittel verzögerte, erst am 20. März 1897, also 
weit später als sonst, aufbrechen. Während der Reisende früher viel von 
kalten Nächten zu erzählen hatte, geriet er diesmal schon in die heifse 
Jahreszeit. Der Frühsommer 1897 scheint besonders hohe Temperaturen 
und namentlich heifse Nächte gehabt zu haben. Schon im April war die 
Hitze kaum erträglich, auch die Eingebornen litten sehr und verbrauchten 
mehr Wasser als die Europäer. Am 14. April trat ein so heftiger heilser Sand- 
sturm aus Südwest ein, dafs der Sand, täuschend das Bild einer bewegten 
Flüssigkeit zeigend, in langen Streifen mit äufserster Schnelligkeit vorbei- 
getrieben wurde. So wurden mit grolser Anstrengung die Brunnen von 
Tassindja (etwa 26° 30° N. Br. und 6° östlich von Paris) erreicht, wo 
langgedehnte Unterhandlungen mit den Tuareg über die Weiterreise statt- 
fanden. Die Tuareg, überhaupt wenig geneigt, den Reisenden noch weiter 
vordringen zu lassen, merkten bald, dafs Foureau diesmal nicht reichlich 
‚mit Geldmitteln versehen war, und schraubten nun ihre Forderungen unter 
allerlei Ausflüchten immer höher. Schliefslich sah sich Foureau genötigt, 
auf etwas abweichendem Wege bei andauernder glühender Hitze nach dem 
Norden zurückzukehren. Für die Kenntnis der Anschauungen der Wüsten- 
diplomaten sind diese Verhandlungen wieder sehr wichtig, Erwähnenswert 
ist noch die Notiz, dafs der Theegenuls in der Wüste immer mehr An- 
hänger gewinnt; einzelne Stämme besitzen noch Thee, der von den ge- 
plünderten Vorräten der Mission Flatters herrührt und besonders geschätzt 
wird, — Beigelegt ist noch eine kleine Abhandlung Foureaus aus den 
Sitzungsberichten der Pariser Geogr. Gesellschaft (Februar 1898), welche 
die bisherigen Annahmen für die Länge von In-Sälah kritisch zusammen- 
stellt. Der Wert von 0° 23’ östlich vom Meridian von Paris: wird jetzt 
von Foureau für den wahrscheinlichsten gehalten, F. Hahn. 


1 Karte in 


Senegambien, Westsudan, Guineaküste, 


513. Spieq, Lieut.: Carte du boucle du Niger. 2 Bl. 1: 1500 000. 
Mit Index. 8%, 76 SS. Paris, Serv. geogr. des colonies (Andri- 
veau-Goujon), 1897. fr. 8. 


Eine vorzügliche, genügend vollständige Übersicht des ganzen vom 
Niger eingeschlossenen Gebiets von Timbuktu im N bis zum Golf von 
Guinea. Die Darstellung entsprieht vollständig dem Zeitpunkt des Eı- 
scheinens, das Quellenmaterial ist gut durchgearbeitet, und zahlrelche un- 
veröffentlichte Berichte sind zu rate gezogen worden. Schrift und Situation 
schwarz, Wasser und darauf bezügliche Schrift blau, Terrain braun, von 
Europäern verfolgte Routen rot; die Schrift ist kräftig gehalten und 
dadurch eine Überfüllung vermieden. Das alphabetische Namenverzeichovis 
ermöglicht eine leichte Auffindung der Namen. — Sehr wünschenswert 
wäre es, wenn, wie hier eine Bearbeitung des kartographischen Materials 
geboten wird, von kompetenter Seite eine zusammenfassende Darstellung der 
Erforschung und Eroberung des Nigerbogens und des französischen Sudan in 
den letzten 20 Jahren geliefert und dadurch das umfassende Material, welches 
die zum grolsen Teil bisher unveröffentlichten Berichte über die zahlreichen 
französischen Expeditionen auch für die Länder- und Völkerkunde enthalten 
müssen, allgemein zugänglich würde. H. Wichmann (Gotha). 


514. Mevil, A.: Au Pays du Soleil et de l’Or. Mit Vorrede von 
H. Le Roux. 18%, XX u. 254 SS., 1 Karte in 1: 1500000. 
Paris, Firmin Didot, o. J. (1897). 

Der Verfasser beteiligte sich 1896 an einer bergmännischen Expedition 
in das Goldland Bambuk zwischen Senegal und Faleme. Es stellte sich 
heraus, dafs Bambuk von den Eingebornen schon seit langer Zeit nach 
Gold durchsucht wurde. Immerhin mögen noch manche Schätze vorhan- 
den sein, wegen der Wasserarmut und der schlechten Verkehrsverhältnisse 
des Landes ist jedoch auf absehbare Zeit hinaus nicht an einen gewinn- 
bringenden Abbau zu denken. Der Senegal ist nur von Ende Juni bis 
Ende November einigermalsen gut befahrbar und der Bau einer Eisenbahn 
an seinem Ufer ein um so dringenderes Bedürfnis, als der hohe Prozent- 
satz der Todesfälle unter den Weilsen hauptsächlich auf die Unmöglich- 
keit, Erkrankte schnell nach der Küste zu befördern, zurückzuführen ist. 
Die einst so viel verspottete Bahn von Kayes nach Bafoulabe wirkt jetzt 
sehr nützlich. An den Einrichtungen _der französischen Senegalkolonie 
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findet der Verfasser manches zu tadeln. Im übrigen sind seine Schilde- 
rungen recht unterhaltend, auf wissenschaftliche Bedeutung machen sie 


aber keinen Anspruch. F. Hahn. 


515. Sorbiers de la Tourrasse, Jos. du: Au Pays des Wolofis, v2 
8°, 192 SS., mit Ilustr. Tours, Mame, 1897. ; 


In einer Reihe von locker zusammenhängenden Essays berichtet der 
Verfasser über Land und Leute am untern Senegal: St. Louis, Dakar, 
Cayor und die daselbst wohnenden Woloffen, die Schwärzesten der Schwar- 
zen. Über manche der aufgestellten Behauptungen liefse sich mit dem 
Verfasser rechten, und direkt falsch ist es, wenn er das Wolof als „die 
verbreitetste Sprache von ganz Westafrika“ (S. 181) hinstellt; auch die 
eingefügten Abbildungen sind nicht von besonderm Wert. Hingegen wer- 
den wir in anziehender Weise bekannt gemacht mit dem bald wechsel- 
vollen, bald langweiligen Leben des „traitant“, des Tauschhändlers, und 
mit seiner lebenden und toten Umgebung; aber fast noch mehr als dieser 
kommt der „röveur“ zu Worte, nicht zum Schaden des Buches. 

Die prächtigen poetischen Schilderungen der afrikanischen Landschaft, 
die bunte Mischung von Ernst — oft Sentimentalitätt — und Humor, die 
Blicke in Vergangenheit und Zukunft machen die Lektüre zu einer ebenso 
angenehmen wie fördernden. Paul ©. Meyer. | 


En c 
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516. Lartigue, R. de: Notice sur les Maures du Senegal et du 
Soudan. (Renseignements coloniaux et documents publies par 
le Comite de l’Afrique francaise 1897, Nr. 3, S. 41—72, mit 
1 Kartenskizze.) 


An der Grenze der westlichen Sahara und Senegambiens wohnen ziem- 
lich hellfarbige Stämme, welche sich selbst Beidan (Weifse) nennen, von 
den Franzosen aber schlechthin als Mauren bezeichnet werden. Sie stehen 
wohl den Berbern (nieht den Fulbe) am nächsten, sind aber immerhin 
stark mit Araber- und Negerblut gemischt. Trotz des Namens kommen 
je nach der Mischung auch sehr dunkelfarbige Individuen unter ihnen 
vor; die Haare sind bald negerhaft, bald schlicht. Über die zahlreichen 
Tribus dieser Völker haben die französischen Beamten wertvolle Nachweise 
gesammelt, die sich zumeist auf Handel und Verkehr beziehen. Für einen 
Teil der Tribus werden auch Schätzungen der Volksmenge gegeben und zwar: 


1. Mauren des westlichen Adrar : A « 15000 
3. Trarza. 2 > : e r ö « „12 000 
3. Brakna 5 . 12000 
4. Dowich od. Doukieh nach Fade Schreibt etwa 38 000 
5. Tadjakant oder Tenaker a 5 . etwa 41000 
6. Kunta (Kounta) . y ® . . über 6000 
7. Sidi Mahmud a : 8 : m . 40000 
8. Oulad M’barek . : zu 3 . 7- bis 8000 ° 
9. Oulad Nacer . 3 h & etwa 10000 
10 
51 
12 
13 


. Meshdouf -. . : s £ 3 « 45000 
. OQulad Mahmud . . 3 4 . über 10000 
. Berabisch ie 3 R e n «9000 
. Lakhlals 5 : 10- bis 12 000 


Frauen, Kinder und Sklaven scheinen überall eingerechnet zu sein. 
Von den übrigen Stämmen sind die Zahlen nicht angeführt. Diese 
13 Tribus geben also zusammen schon einen Bestand von etwa 257 000 
Köpfen. r 


Die Bevölkerung Timbuktus wird jetzt auf 7- bis 8000 geschätzt sie 
ist sehr bunt zusammengesetzt. Der Handel ist sehr gesunken, wird aber 
wegen der günstigen geographischen Lage immer eine gewisse Bedeutung 
behalten. Die Bewohner leben vom Handel, einige fertigen auch wollene 
und baumwollene Decken und gestickte Gewänden, welche im Norden und 
bei den Tuareg verkauft werden. Besonders wichtig ist auch der Salz e 
handel. Es gibt zwei Hauptlagerstätten: die Sebcha el Khadera, nördli h 
von Chinguitti (Sehingit), und die Lager von Taodenit (Taodenni), nörd- 
lich von Timbuktu. Die Sebeha el Khadera ist eine umfangreiche Ve 
tiefung in einer weiten kulturlosen Ebene; sie wird von den Kunta b 
wacht, aber von dem kleinen Stamm der Daoualit ausgebeutet, die dafü 
eine Abgabe bezahlen. Die Lager von Taodenit liegen eigentlich bei T 
raze, zwei Tagereisen nördlich von Taodenit. Letzterer Ort hat ei 
Hundert Einwohner, meist Salzarbeiter, die in der heifsen Jahreszeit 
Felshöhlen wohnen. Diese Salzlager gehörten früher dem Sultan v 
Marokko. Die Europäer beteiligen sich bis jetzt noch nicht an di 
Salzgewinnung; es wird geraten, zunächst Wege oder ganz leichte Eise 
bahnen bis in gröfsere Nähe der Fundstätten zu bauen, Der ganze Au 
satz ist für die Wirtschaftsgeographie des südwestlichen Teiles der W 
nicht unwichtig. F. Hahn. 


wi a a a ar ar EEE rer u ar een 


517. Marchand: La Religion Musulmane au Soudan. (Renseigne- 
ments Coloniaux 1897, Nr. 4, 8. 91—111. Mit Karte.) 


3 Die Franzosen suchen den gröfsten Teil Afrikas nicht nur äufserlich, 
sondern auch geistig zu erobern. In beiden Richtungen ist der Islam einer 
der wichtigsten Faktoren für sie, dessen treibendes Element die zahlreichen 

Sekten sind, mit denen sich die vorliegende Studie beschäftigt. 

Sie zerfällt in zwei Teile: einen geschichtlichen über die religiösen 

Sekten des Islam in N-Afrika und einen statistischen über die Propaganda 
des Islam und den Einflufs der religiösen Orden im Sudan, ersterer von 
‚allgemeinem, letzterer mehr von Interesse für den Afrikaforscher. 

Nach einem kurzen Überblick über die Geschichte des Islam und 
seiner Schismen werden Regeln und Organisation der etwa seit Mitte dieses 
Jahrhunderts bestehenden religiösen Orden dargestellt und sodann die ein- 
zelnen nach Entstehung, Lehre und Kult, Verbreitung, sowie nach ihrem 
Verhältnis zur weltlichen Macht und namentlich zu den Franzosen be- 
sprochen, am ausführlichsten die den Franzosen freundlich gesinnten Tidjania 
und die ihnen feindlichen Senussia, die glühenden, unermüdlichen Ver- 
fechter der Idee des Panislamismus. 

Der zweite Teil läfst die heutige Verbreitung des Islam im Sudan 
deutlich als eine Folge der grofsen Kriege Lebbos!), Hadj Omars, zum Teil 
auch noch Sämorys erkennen und Bambara?) und Malinke hauptsächlich 
als Fetischisten, Fulbe, Tukulör und Tuareg als Muselmänner. Man staunt 
über die Intensität des Islam im N (in Djenne werden 25 Schulen mit 
durchschnittlich 25 Schülern [S. 107], im Kreise Nioro 260 Schulen mit 
1420 Schülern [S. 110] angegeben). Im S dagegen verliert sich, Futa- 
Djallon ausgenommen, seine Macht, ist vielleicht gar im Rückgang begriffen ; 
die geistlichen Orden fehlen hier. 

Eine beigegebene einfache Karte zeigt deutlich zwei Hauptlivien: den 
rein muhammedanischen Südrand der Wüste und das gemischt -religiöse 
Nigerthal. Verglichen mit der Skizze von Binger (IT, 399), erscheint hier 
die Umgebung von Segu nur mit einer Minderheit von Muhammedanern, 
während sie jener nach NO über Djenne und nach SW weit über Nyamina 
hinaus als völlig islamitisch angibt. 

Die Darstellung beweist durch verschiedene Bezeichnung desselben Na- 
mens (Bakkay und Bekkay, derkoua und dergoua &e.) wie durch die un- 
gleichmälsige Verteilung und Bearbetung des Stoffes (so gehörte ein Wort 
_ über die Nasria und der gröfste Teil des Abschnittes Moktarya-Bakkaya 
‘ in den ersten Hauptteil), dafs dem Werk etwas Fragmentarisches anhaftet; 

zudem ist die Zahl der Druckfehler nicht gering. Aber es lälst uns einen 

Blick in das wirkliche Leben und Treiben der muhammedanischen Sekten 
_ N-Afrikas, auf ihren verschiedenen Charakter und ihre Ziele thun, und 

das Verdienst des oder vielmehr der Verfasser und Herausgeber ist aller 

Anerkennung wert, den Leser einzuführen in ein geheimes, der Forschung 

äulserst schwer zugängliches und doch kulturgeschichtlich höchst wichtiges 

und interessantes Gebiet. Dem Statistiker werden viele Daten des zweiten 

Teils willkommen sein. Auf alle Fälle gehört die Arbeit zu der grofsen 
Reihe trefflicher französischer Darbietungen, welche neues Licht über den 

schwarzen Erdteil verbreiten. Paul C. Meyer. 


- 518. Sorbiers de la Tourrasse, Joseph du: De la Colonisation 
du Senegal. 80, 76 SS. Paris, Savatte, 1897. 


Diese Broschüre — inhaltlich die Wiedergabe zweier 1895 in der 
_ „Revue du Monde Catholique“ abgedruckten Artikel des Verfassers und 
zugleich eine Fortsetzung seiner Schrift „Au Pays des Wolofls“ — ist 
_ nicht eine tiefere wissenschaftliche Bearbeitung der für Frankreich so wich- 
_ tigen Frage der Kolonisation des Senegal, sondern eine auf eigener An- 
 schauung beruhende Schilderung gegenwärtiger Zustände am Senegal und 
_ ein Appell an das französische Volk zur Unterstützung der Missionare, be- 
sonders der Väter vom Heiligen Geist. Die Hauptgedanken des Buches 
sind folgende: Der Senegal war und ist noch heute nur eine Handels- 
 kolonie. Weder einzelne Ansiedler noch privilegierte Gesellschaften können 
_ ihn zu einer Ackerbau- und Auswanderungskolonie umwandeln, hauptsäch- 
_ lich seines ungesunden Klimas wegen. Nur die sich aufopfernden Missio- 
h  nare vermögen mit diesem schwierigen Werk einen Anfang zu machen durch 
Errichtung von Stationen, welche neben der Verbreitung der christlichen 
Moral und französischen Sprache der Erlernung des Kandtarda seitens der 
Schwarzen dienen. Ihnen möge man die nötige staatliche und private 
B Be angedeihen lassen und vor allem die Mittel zur Anlegung einer „ferme 


A: ei Ihr wirklicher Name Bammana wird nicht gebraucht. 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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modele“1), einer Musterwirtschaft, gewähren. Gedacht ist dabei an Thiös, 
Station der 1885 fertiggestellten Eisenbahn von Dakar nach Saint-Louis. 
Mit der Urbarmachung des Bodens (und Anpflanzung von Eukalyptus in 
sumpfigen Gegenden) wird sich allmählich die Assanierung des Landes yolı- 
ziehen und der Senegal seine ungeheuren Reichtümer entfalten können. — 

Der Standpunkt des Verfassers ist der eines glühenden Patrioten und 
eifrigen Katholiken. Ganz interessant ist, was er mitteilt über die Unter- 
schleife bei Gewährung staatlicher Prämien auf Baumwollenanpflanzung 
(1825), über die geschichtliche Entwickelung der Missionen vor und nach 
dem Erscheinen der Väter vom Heiligen Geist, über deren Stationen und 
Pflanzungen zu N’Gazobil, Thies und Kita, über den Eindruck des ersten 
Eisenbahnzuges auf die Neger, über französische Toleranz und Interesse- 
losigkeit an religiösen Dingen, über das Kolonisationstalent der „prostestants 
anglais“, über den aggressiven Charakter des Islam. „L’avenir de la France 
est en Afrique“ — das ist auch sein Schlufs, der in eine pathetische Ver- 
herrlichung Frankreichs und des Missionswesens ausklingt. — Wesentlich 
Neues bietet das Werk dem mit den Verhältnissen des Senegal Vertrauten 
nicht, aber zu einer allgemeinen Orientierung über dieselben und als Beleg 
der in Frankreich herrschenden Begeisterung für die koloniale Sache ist 
es deutschen Lesern nur zu empfehlen. Paul C. Meyer. 


Abessinien, Galla- und Somalländer. 


519. Istituto geografieo-militare: Carta dimostrativa della 
Colonia Eritrea e regioni adjacenti. 16 Bl., 1:250000. Florenz, 
Istituto geografico-militare, 1897. je-1. 1,50. 


Die 1888 vom italienischen Militärgeographischen Institut im gleichen 
Mafsstab herausgegebene „Carta dimostrativa della regione compresa fra 
Massaua, Keren, Aksum e Adigrat“ machte äufserlich ebenfalls einen recht 
vorteilhaften Eindruck, war aber — bei der Unzulänglichkeit der damals 
vorhandenen Quellen — auf weiten Strecken gründlich falsch. Davon 
konnte sich jeder überzeugen, der 1895/96 an der Hand dieser Karte die 
Ereignisse des abessinisch-italienischen Krieges zu verfolgen suchte. Mit 
der neuen Karte steht es anders: seit 1888 ist ein grolser Teil der Kolonie 
(vornehmlich das Dreieck Massaua—Asmara—Keren) ordnungsmälsig aufge- 
nommen; hinsichtlich andrer, von den Italienern zeitweilig besetzter Ge- 
biete liegen heute flüchtige Aufnahmen und Kartenverbesserungen vor. Das 
trifft hauptsächlich für die Strafsen Keren—Kassala, Asmara—Adua, Adua— 
Adigrat und Massaua—Senaf6&—Makalle—Antalo—Aschangi-See zu. Bei- 
läufig bemerkt, sind noch im vorigen Jahre, als die Abtretung der Süd- 
provinzen Erythräas an Abessivien feststand, gerade in diese Grenzländer 
Militärtopographen entsandt worden. Selbstverständlich konnten deren Ar- 
beiten für das in Rede stehende Kartenwerk nieht mehr nutzbringend ge- 
macht werden. 

Es liegen bislang vor die Blätter: Daalac-Chebir, Massaua, Keren, 
Agordat, Kassala, Anfila, Adigrat, Adua, Makalle, Socota und Adiseia. Auf 
jedem Blatt sind vermittelst einer Randskizze die für die einzelnen Teile 
zu grunde gelegten Quellen aufgeführt, und darunter werden „Petermanns 
Mitteilungen“ wiederholt genannt. Die verworrenen Gebirgsformationen 
des nordabessinischen Hochlandes sind diskret dargestellt, und in der 
Aufnahme von Details hat, wie ein Vergleich mit vorliegendem Kärt- 
chen in gröfserm Mafsstab ergibt, eine weise Beschränkung gewaltet, 
Die Strafsen sind rot, die Wasserläufe blau, von Baumwuchs bestandene 
Niederungen (Blätter Agordat und Kassala) grün eingetragen. Die Namen 
der Stämme sind mit roten, die Ortsnamen &e. mit schwarzen Lettern ge- 
druckt. So ist eine Karte von ausgezeichneter Klarheit und Übersicht- 
lichkeit entstanden. Auffällig erscheint, dafs die in Gemäfsheit des italienisch- 
englischen Vertrags vom 15. April 1891 Kassala vom eigentlichen 
italienischen Einflufsbereich ausschliefsende Grenzlinie fehlt; zeitweilig 
suspendiert, ist sie seit Weihnachten 1897 durch die Auslieferung Kassalas 
an England—Ägypten wieder in ihr Recht getreten. 

Bemerkenswert ist ferner, dafs die vor Beginn des Krieges mit Abes- 
sinien projektierten Eisenbahnen — die Vorstudien waren bereits abge- 
schlossen — von Massaua nach Gura und Kassala eingetragen sind. Bei 
Ghinda sollten sich die beiden Linien trennen. Seit die nach Suakin 
gravitierenden Engländer in Kassala sitzen, ist aber die Verwirklichung des 
Projekts hinsichtlich der Linie Massaua— Keren—Kassala ziemlich aus- 
sichtslos geworden; anders steht es trotz aller finanziellen Kalamitäten mit 
der Linie Massaua—Gura (Aufstieg auf das Hochplateau). Der neue Zivil- 
gouverneur Ferdinando Martini hat sie auf sein Programm gesetzt. Vor- 
erst aber bleibt die endgültige Grenzregelung mit Abessinien abzuwarten. 

Karl v. Bruchhausen. 


1) Es sei hier an die 1841 von den Engländern zu Loködscha in 
Nupe gegründete „model farm“ erinnert, welche nur kurzen Bestand hatte. 
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520. Baldissera: Rapport du Lieutenant - General s 
Gouverneur de l’Erythröe, sur les op6rations militaires de la 
Campagne d’Afrique. (Seconde periode, 1895—96.) 8°, 194 SS., 
mit 6 kolorierten Karten zum Text. Paris, Henry Charles- 
Lavauzelle (ohne Jahreszahl; erschienen 1898). fr. 4. 


Der Titel ist nicht nur geeignet, sondern, wie es scheint, eigens dazu 
angelegt, den Käufer zu täuschen. General Baldissera tritt keineswegs als 
Bücherschreiber auf; es handelt sich nur um eine Übersetzung — dies 
wird weder im Titel noch in einem Vorwort zum Ausdruck gebracht — 
des musterhaften amtlichen Berichts Baldisseras, wie er im Doppel- 
heft XVI/XVII der offiziellen „Rivista militare italiana I896“ (heraus- 
gegeben am 1. September 1896) veröffentlicht wurde. Der Übersetzer hat 
sich also Zeit gelassen. Im Titel hat er die Zahl 1895— 96 verstellt; es mulste 
heilsen: Campagne d’Afrique 1895—96 (Seconde p£eriode). Dann hätte jeder 
Käufer gleich gewulst, dafs nur die Zeit nach der Schlacht bei Adua in 
Frage kommt. Auf dem Rücken des Buches heilst es gar: Lieutenant-Gen£ral 
Baldissera, Rapport sur les operations militaires de la Campagne d’Afrique. 

Verfasser hat, ohne dafs er Rechenschaft darüber gibt, einzelne Stücke 
fortgelassen, wie z. B. die Abschnitte über die Thätigkeit der Artillerie, 
des Genies und des Sanitätscorps, Letztern vielleicht mit gutem Bedacht, 
weil darin von den Evirationen verwundeter Italiener, von den Verstümme- 
lungen gefangener Askari &e. die Rede ist. Auch die Kärtehen, welche 
dem Originalbericht beigegeben sind, wurden nicht sämtlich reproduziert. 
In diesen Kärtchen (hier nur die Umgegend von Kassala und die Route 
Senafe— Adigrat; im Original auch noch die Umgebung von Senafe und 
Adi Caje betreffend) liegt der geographische Wert des Berichts. Seine 
Bedeutung ist sonst auf militärischem und geschichtlichem Ge- 


biete zu suchen. Karl v. Bruchhausen. 


521. Smith, A. Donaldson: Through Unknown African Countries. 
Gr.-8%, XVI u. 474 SS., 66 Bilder, Routenkarte in 5 Blättern 
(Bl. 1—4: 1:1 Mill., Bl. 5: 1:2 Mill), 1 Übersichtsblatt. 
London u. New York, Edw. Arnold, 1897. 21 sh. 


Dr. Donaldson Smith hat über seine höchst verdienstvolle, aber auch 
vom Glück begünstigte Reise schon vor der Londoner Geogr. Ges. ziem- 
lich ausführlich Bericht erstattet (Geogr. Journ., Bd. VIII, 8. 120, mit 
denselben Routenkarten wie im vorliegenden Buch) und Dr. Hassenstein 
hat auch in den „Geogr. Mitteil.“ (1897, S. 7 mit Taf. 2) einen trefflich 
orientierenden Überblick bereits gegeben. Das ausführliche Reisewerk bietet 
nun nicht sehr viel mehr als die vorläufigen Berichte. Denn wenn der 
Verfasser S. 224 auch versichert, dafs er über einen kleinen, für seine 
Sammlung neuen Vogel mehr Freude empfunden habe als über den gröfsten 
erlegten Elefanten, so nimmt doch auch in diesem Buche „big game“ mehr 
Raum ein, als wünschenswert ist. Lieber hätten wir über die Vulkane, 
die wahrscheinlich ein wichtiges Glied in der grofsen ostafrikanischen 
Vulkanzone bilden, noch mehr erfahren. Aber es bleibt trotzdem noch 
manches Wertvolle übrig. Dies gilt namentlich von den wissenschaftlichen 
Monographien am Schlusse, die von sehr verschiedenen Autoren, darunter 
Günther und Gregory, bearbeitet sind. Die zoologischen Sammlungen 
waren reich an neuen Spezies, auch die geologischen Fundstücke, obgleich sehr 
gering an Zahl, warfen einiges neue Licht auf die Ausdehnung der archäi- 
schen und der vulkanischen Gebiete Ostafrikas. Die Gneiszone im Somali- 
Land läfst sich nun mit der in Britisch-Ostafrika in Verbindung bringen, 
Stewart Culin verzeichnet und erörtert die grolse Zahl der ethnographischen 
Objekte, die sämtlich in das Museum der Pennsylvania-Universität gelangt 
sind. Es sind vorwiegend Waffen und Schmuckstücke. Der Reisende be- 
rührte nördlich vom Stephanie-See ein angebliches Zwergvolk, die Dume, 
welche durchweg unter Mittelgröfse sein sollen; genau gemessen wurden 
sie leider nicht. Aus der kurzen Beschreibung der sehr dunkeln, neger- 
haarigen, fast unbekleideten Dume, die nur ein sehr ärmliches Völkchen 
von kaum 1000 Köpfen bilden, scheint doch hervorzugehen, dafs sie sich 
von ihren Nachbarn nicht hinlänglich unterscheiden, um den Ausspruch 
des Reisenden, der sie für die ältesten Bewohner Afrikas und Verwandte 
der im Kongo-Wald und in andern Teilen Afrikas gefundenen kleinen 
Stämme erklärt, zu rechtfertigen. Der Reisende rät der englischen Regie- 
rung, eine Ausdehnung der abessinischen Macht nach Süden mit allen 
Mitteln zu verhindern und das vielversprechende Land im Norden und 
Nordosten des Rudolf-Sees bald zu besetzen. Das Klima soll nicht unge- 
sund sein, das Land für Viehzucht und Ackerbau geeignet und die Zahl 
der Elefanten angeblich noch Legion. Wenn einmal der Sudan wieder frei 
ist, würde es sich empfehlen, vom Sobat aus zum Omo und Abaya-See 
vorzudringen, womit zugleich auch eine dringende, noch ausstehende Forde- 
rung der Geographie erfüllt würde. Die Bilder sind an Wert und Schön- 
heit sehr ungleich. F. Hahn. 


Aquatoriales Westafrika. 


522. Johnson, John: Svenskarne i Kamerun. Resor och Äfven- F 
tyr i de Svartes Verldsdel. K1.-8%, IV u. 240 SS., 9 Bilder. 
Stockholm, Blädel & Co., o. J. (18927). ke. 


Dies kleine, übrigens höchst unterhalterde Buch gehört kaum in den 
Litteraturbericht der „Geogr. Mitteil.“, denn es ist lediglich eine frei er- 
fundene Erzählung von den Schicksalen zweier nach — dem offenbar noch 
nicht deutschen — Kamerun verschlagenen jungen Schweden, eines Offiziers 
und eines Forstbeamten, welche die üblichen Abenteuer an Schiffbrüchen, 
Kämpfen mit Negern, Flufspferden &e. zu bestehen haben, schliefslich aber 
eine kleine schwedische Ansiedelung gründen. Es mögen wohl Erzählungen 
und Briefe der thatsächlich in Kamerun vorhandenen Schweden benutzt 
sein, es fehlt jedoch nicht ganz an geographischen Verstöfsen. Aber wer 
etwas schwedisch versteht und sich einige Stunden harmios unterhalten 
will, der möge das kleine Buch ruhig zur Hand nehmen, er wird es kaum 
bereuen. F. Hahn. 


523. Cornet, J.: Observations sur la Geologie du Congo oceiden- 
tal. (Bulletin de la Soc. Belge de Geologie, Dec. 1896, 1058) 
Brüssel 1896. 


In dem Profil durch das westafrikanische Schiefergebirge zwischen der 
Kongo-Mündung und dem Stanley Pool lassen sich unterscheiden : } 

1. Die niedere Küstenzone, aus kretazäischen und tertiären, hori- 
zontal gelagerten Bildungen, welche bedeckt werden von rezenten Ablage- 
rungen, sich aufbauend. i 

2. Die krystallinische Zone, die sich aus Gneis und Granit, 
Glimmerschiefer, Amphibolit und Amphibolitschiefer, Talk- und Chlorit- 
schiefer, Quarzit, im östlichen Teil auch aus Phylliten, Arkosen, Sand- 
steinen &e. zusammensetzt. Alle diese Gesteine sind steil aufgerichtet und 
fallen gegen W ein, sie gehören vielleicht der archäischen oder z. T. noch 
ältern paläozoischen Zeit an. | 

3. Die Zone der Schiefer und Kalksteine. In ihr folgen 
aufeinander Konglomerate, kalkhaltige Schiefer oder schiefrige, thonige 
Kalksteine, marmorartlige Kalke, Kieselschiefer (zuweilen mit oolithischer 
Struktur), endlich kalkhaltige Schiefer mit oolithischen Kieselgesteinen. 
Sie sind im westlichen Teil noch ziemlich stark gefaltet und bilden eine 
Reihe von überkippten Mulden, die sich an den krystallinischen Massiven 
gestaut haben. Gegen Osten hin nimmt die Faltung an Intensität ab, die 
Schichten fallen zuletzt schwach gegen O ein und verschwinden unter 
denen der folgenden Zone, 

4. Die Zone der Sandsteine, welche in zwei Stufen zerfällt. 
Die untere (den Kundelungu-Schichten Cornets im südlichen Kongo-Gebiet 
entsprechend) wird gebildet durch dunkelrote Thonschiefer und Sandsteine 
(Mpioka-Schichten) und darüberlagernde rote, feldspatführende Sandsteine 
(Inkissi-Sehichten), die obere (den Lubilasch-Schichten Cornets im südlichen 
Kongo-Gebiet entsprechend) durch weiche, zerreibliche, hellgefärbte Sand- 
steine mit Einlagerungen harter, kieseliger Gesteine (Sandsteine des obern 
Kongo). Diese Sandsteine und Schiefer lagern diskordant auf den Schich- 
ten der vorigen Zone, befinden sich in annähernd horizontaler Lagerung, 
zeigen nur ein geringes Einfallen gegen O und bilden daher Tafelland- 
schaften. Ob sie der Kap-Formation oder Karroo-Formation Südafrikas 
entsprechen, läfst sich bei dem Mangel an Versteinerungen noch nicht 
feststellen. A. Schenck. 


524. Cornet, J.: Les depots superficiels et l’&rosion continentale 
dans le Bassin du Congo. (Bulletin de la Soc. Belge de G&o- 
logie, Bd. X, S. 44-116.) Brüssel 1896. 


Die lockern Bodenarten jugendlichen Alters, welche im Kongo-Gebiet 
weite Flächenräume bedecken und im allgemeinen dureh ihre tiefrote bis 
braunrote, manchmal aber auch gelbliche Färbung sich auszeichnen, sind 
zuerst von Pechuel-Loesche eingehender beschrieben worden. Dieser 
verglich sie mit den Lateriten Indiens und unterschied: a) Laterite von 
zelligem Gefüge in ursprünglicher Lagerung, hervorgegangen aus der tief- 
greifenden Verwitterung der verschiedensten Gesteine; b) Laterite von dich- 
tem Gefüge auf sekundärer Lagerstätte, durch Transport und Wiederablage- 
rung aus erstern entstanden. Im Gegensatz zu Pechuel-Loesche bestrit 
E. Dupont die Ähnlichkeit der oberflächliehen Gebilde am Kongo mit. 
den indischen Lateriten und glaubte an eine verschiedenartige Entstehung 
beider, Er betrachtete alle lockern Massen des Kongo-Gebiets als alte 
Alluvien der Flüsse und gründete diese Ansicht namentlich auf die weite 
Verbreitung von Gerölllagern in jenen Bildungen. Cornet weist in der 
obigen Abhandlung auf die Unhaltbarkeit dieser Ansieht hin und schliefst 
sich mehr den Anschauungen Pechuel-Loesches an, hebt aber noch einen 
Punkt besonders hervor, der bei der Entstehung bzw. Umbildung 
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Bodenarten am Kongo eine nicht unwesentliche Rolle spielt, nämlich die 
Wirkungen der Regengüsse, welche eine Umlagerung der Verwitterungs- 
produkte herbeiführen und dadurch den oberflächlichen Charakter derselben 
verändern. Cornet unterscheidet hiernach unter den lockern Massen des 
Kongo-Gebiets : 

1. Produits de l’alteration sur place des roches du sous-sol. 

2. Produits du rnissellement sur les pentes, sous l’influence des eaux 

pluviales. 

3. Alluvions actuelles des cours d’eau, 

4. Alluvions anciennes des cours d’eau. 

Die Verwitterung ergreift die verschiedensten Gesteine, sowohl die- 
jenigen der krystallinischen Zone, wie die devonischen (?) Thonschiefer, 
Kalksteine und Konglomerate und die horizontalgelagerten Sandsteine, welche 
diese Schichten überlagern. Nur die Quarzite und Quarzgänge widerstehen 
ihr kräftiger. Bei der Verwitterung der Konglomerate bleiben die Quarz- 
gerölle unverwittert in der gelockerten Grundmasse. Solche Gebilde lassen 
sich dann leicht mit jüngern Flufsablagerungen verwechseln und haben 
Veranlassung zu der oben erwähnten, von Dupont vertretenen Anschauung 
gegeben. Die Verwitterung schreitet oft bis in grofse Tiefen fort, wobei 
die Struktur der Gesteine erhalten bleibt, diese aber vollständig in lockere 
Massen umgewandelt werden. Vegetation begünstigt die Verwitterung, 
schützt aber anderseits die Verwitterungsprodukte vor der Denudation. 

An der Oberfläche erfahren die Verwitterungsprodukte eine Umlagerung 
durch die Regengüsse. Die Wirkung der letztern tritt am stärksten hervor 
in Gegenden mit wenig durchlässigem Boden, also besonders im Gebiet der 
Thonschiefer. In den mehr durchlässigen Gesteinsarten, namentlich den 
Sandsteinen, aber auch in vielen krystallinischen Gesteinen bilden sich 
tiefe Schluchten mit steilen Wänden, Erdpyramiden, Obelisken &c. Die 
Produkte, welche durch die Wirkungen der Regengüsse gebildet werden, 
sind thonige bis sandige Massen, welche die Gehänge der Berge bedecken 
und Quarzbrocken in eckiger Form enthalten, aufserdem auch Quarzgerölle, 
die den Konglomeraten entstammen. Eisenoxydkonkretionen finden sich 
nicht selten in diesen Massen, welche von roter bis brauner Farbe sind 
und an der Oberfläche manchmal von einer gelblichen Lehmschicht be- 
deckt werden. 

Die Regengüsse spülen die verwitterten Massen allmählich abwärts 
und führen sie den Flüssen zu, welche sie dann weiter transportieren. Es 
lassen sich unterscheiden jüngere Alluvien, welche in niederm Niveau die 
Flüsse begleiten und ältere in gröfserer Höhe über den heutigen Flüssen. 
Die Flulsablagerungen führen Gerölle und zuweilen noch scharfkantige Ge- 
steinsstücke, wenn diese noch keinen weitern Transport erlitten haben. An 
der Küste kommt noch die Umlagerung der Verwitterungsprodukte durch 
das Meer in Betracht. 

Der Durchbruch des Kongo durch das westafrikanische Schiefergebirge 
ist verhältnismäfsig jugendlichen Alters, Verschiedene Umstände weisen 
auf die frühere Existenz ausgedehnter Seen im Kongo-Becken hin, welche 
durch die Tieferlegung des Flufsbettes entwässert wurden. A. Schenck. 


525. Cornet, J.: Observations sur les terrains anciens du Katanga 
faites au cours de l’expedition Bia-Francqui (1891—93). (An- 
nales de la Soc. g&ol. de Belg., T.XXIV, S.26—190.) Liege 1897. 

In Peterm. Mitteil. 1894, S. 121 und Taf. 10 hat der Verfasser be- 
zeits eine Übersicht über die geologischen Ergebnisse der von Kpt. Bia 
und nach dessen Tode von Kpt. Francqui geleiteten Katanga-Expedition 
gegeben, an welcher er als Geolog teilnahm. Aufserdem hat er über die 
postprimären Formationen des Kongo-Beckens und über die Erzlagerstätten 
von Katanga Abhandlungen veröffentlicht, welche wir in Peterm. Mitteil., 

Litt.-Ber. 1895, Nr. 541a und b besprochen haben. An diese Arbeiten 

nun schliefst sich die vorliegende an, indem sie ausführlicher die alten 

(archäischen und altpaläozoischen) Formationen behandelt, welche in dem 

Gebiet zwischen dem Lualaba und Luapula weit verbreitet sind. Aulser 

Granit treffen wir dort steil aufgerichtete, teils hochgradig metamorpho- 

sierte Schichten, teils weniger veränderte Konglomerate, Schiefer, Sand- 

steine, Quarzite, Kalksteine &c. an, welche in den Nzilo-, Bia- und Ha- 


 kansson-Bergen in nordöstlicher Richtung, weiter im S in nordwestlicher 


Richtung streieben. Diskordant folgen über ihnen die horizontalgelagerten 
Sandsteine der Kundelungu- und Lubilasch-Schichten. Es werden nun zu- 
nächst die auf den einzelnen Routen angestellten Beobachtungen mitgeteilt 
und dann noch einmal die Ergebnisse zusammengefalst. Diese weichen 
nicht wesentlich von den früher veröffentlichten ab, nur in der Gruppie- 
zung der einzelnen Schichten treten einige geringfügige Unterschiede her- 


R vor. Die zu den metamorphischen Gesteinen gehörigen Funge-Schichten 


scheidet Cornet aus diesen aus und falst sie zusammen mit den Graniten 
als archäisch auf. Die übrigen metamorphischen Schichten mit Einschlufs 
der nichtmetamorphischen Kabele- Schichten werden als präkambrisch und 
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silurisch, die andern nichtmetamorphischen Schichten als devonisch und 
z. T. karbonisch angesehen, doch ist zu bemerken, dafs diese Angaben auf 
sehr unsicherer Grundlage ruhen, da Versteinerungen in jenen Schichten 
nicht gefunden wurden. Wir sind eher geneigt, in dem ganzen System 
der primären Bildungen Katangas die Äquivalente der südafrikanischen 
Primärformation, also der Swasi- und Malmesbury-Schichten zu erblicken, 
die devonokarbonische Kapformation Südafrikas aber in den Kundelungu- 
Schichten wiederzufinden, denn die Vergleiche mit Südafrika liegen doch 
näher als solche mit europäischen und amerikanischen Verhältnissen, und 
es hat keinen Sinn, in Afrika von huronischer, kaledonischer und herey- 
nischer Faltung zu sprechen. A. Schenck. 


526. Durand, Th., u. H. Sehinz: Etudes sur la Flore de l’Etat 
independant du Congo. (M&m. couronnees &c. Academie roy. d. 
Sc. de Belgique, T. LIII.) 8%, 368 SS. Brüssel 1896. fr. 4. 


Der Hauptteil dieser stattlichen Florenübersicht besteht aus einer 
Aufzählung der 1100 jetzt aus dem Congostaate bekannten Spezies mit 
systematischer Litteratur und kurzen (regionalen) Verbreitungsangaben, 
Voran geht eine Gliederung der Pflanzenwelt nach allgemeinen Grund- 
sätzen und eine Übersicht über die Vegetationsregionen des Gebietes. 
Verf. kommen auf den im J. 1818 von R. Brown in seiner ersten Dar- 
legung der Flora am Congo gemachten Ausspruch zurück, dafs sich daselbst 
kein Vertreter der am Kap so zahlreichen Arten bestimmter Familien vor- 
fände; wenn sich nun auch jetzt 104 in beiden Gebieten gemeinsame 
Arten zusammenstellen lassen, so kann man doch nach Abzug von 95 sehr 
weit verbreiteten nur 9 Arten (2 Helichrysum, 1 Begonia, 1 Ormnitho- 
galum, 2 zu Andropogon und Pennisetum gehörige Gräser &c.) nennen, 
welche eine wirkliche Ausnahme von diesem wichtigen Verbreitungsgesetz 
770 Spezies sind rein afrikanisch, von diesen wiederum 
475 (also mehr als 2/,) bis jetzt am Congo endemisch. — Die regionale 
Gliederung ($S. 20—37) erscheint besonders wichtig, zumal sie vom Congo- 
gebiet auf die angrenzenden Länder übergreift und für diesen Teil Afrikas 
zum erstenmal auf eine tief gehende Erwägung aller Verbreitungsverhält- 
nisse gestützt wird; die bis jetzt in den 6 unterschiedenen Regionen als 
endemisch zu betrachtenden Arten werden aufgeführt; jene sind: I. Region 
des oberen Congo, II. Niamniam, III. Zentrale Congo-Region, IV, Kassai- 
Region, V. Untere Congo-Region und VI. Nil-Region; Region I umfafst 
das ganze Becken des Tanganika mit, II und VI sind selbstverständlich 
ebenfalls Grenzregionen von viel weiterem Umfange, als in dem politischen 
Gebiete des Congostaates. Drude. 


Amerika. 


Alaska, Kanada. 


5272. Johnston, J.: General Map of the Northwest Territories and 
of the Province of Manitoba, revised and corrected to 31st August 
1894. Published by Authority of the Hon. T. Mayne Daly, 
M. P. Minister of the Interior. 3 Bl. in 1: 800.000. Ottawa 1894. 


527b. Fletcher, Fr.: Map of the East and West Kootenay District, 
compiled from information taken from provincial and Dominian 
Government surveys and also from explorations and surveys 
by other provincial land surveys, 1894, corrected to 1897. 
1:380000. Nelson Br. C., 1897. 


Während in der Osthälfte Kanadas die Besiedelung, vom Lorenz-Strom 
ausgehend, nach N nur langsame Fortschritte macht, hat sich in der West- 
hälfte, zwischen Winnipeg-See und dem Ostfufs der Rocky Mountains, in 
den letzten Jahrzehnten aus öder Prärie ein üppiges, ausgedehntes Kultur- 
land entwickelt. Die Fortschritte dieser Kultur treten bei einem Vergleich 
der 1894er Ausgabe der ersten oben angezeigten Karte mit der von 
E. Deville im Jahre 1885 herausgegebenen recht anschaulich hervor. Da 
in den betreffenden Gebieten der Eisenbahnbau vielfach der Besiedelung 
vorangeht, die Vorbedingung derselben bildet, so ist eine Notiz auf der 
Karte bezeichnend, in welcher hervorgehoben wird, dafs von Ende 1893 
bis August 1894 dortselbst 33094 Meilen neuer Eisenbahnen fertiggestellt 
Aulser den physischen Konfigurationen, Verkehrsstrafsen, Ort- 
schaften, Siedelungen &e. sind sämtliche Townships und, in besiedelten 
Gegenden, auch deren Unterabteilungen in der Karte zu finden. Nur für 
die kleinsten Ländereiabteilungen, welche an den Red, Assinibrine und 
andere Flüssen und Seen grenzen, und welche als „River Lots“ bezeichnet 
werden, wird auf speziellere Karten verwiesen. Am meisten in die Augen 
springend ist ein breiter Streifen Landes am Ostfuls des Felsengebirges, 
welcher seit 1885 der Kultur gewonnen wurde oder demnächst gewonnen 
wird. Von den neuen Bahnen, deren genaue Tracen zum erstenmal auf 
dieser Karte zu finden sind, erwähnen wir als nördliche Zweigbahnen des 
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Canadian Paeifie Railways: Regina—Prinz Albert und Calgary— Edmonton. 
Im S treten die Zweigbahnen als Verbindungen mit der den Vereinigten 
Staaten gehörigen Northern Paeifie Rail Road auf, es sind zu erwähnen 
die Linien Moose Jaw— Burlington und Lessbridge — Fort Benton. In der 
Provinz (früher Territorium) Manitoba sind die neuen Bahnlinien zu zahl- 
reich, um hier einzeln aufgeführt zu werden. 

Die zweite der oben angezeigten Karten schlielst sich westlich an die 
erste an, sie bildet eine wesentliche Bereicherung der Kenntnis des süd- 
östlichen Teils von Britisch-Kolumbia. Leider enthält sie keine Darstel- 
lung der Unebenheiten des Bodens, mit Ausnahme des Gebiets, welches 
den kanadischen Nationalpark betrifft. Dieser auf der östlichen Randge- 
birgskette der Rocky Mountains, da wo sie von der kanadischen Paeific- 
bahn überschritten wird, gelegene und durch seine Naturschönheiten, 
Schneeberge, Seen, Wälder, Flüsse und heilse Quellen bereits bis zu dem 
komfortablen Badeort „Banff“ fortgeschrittene „Park“ findet auf dieser 
Karte die erste detaillierte Darstellung im Zusammenhang mit seiner Um- 
gebung. Aufserdem erfahren wir durch diese Karte zum erstenmal von 
der Existenz einer zweiten kanadischen Schienendurchquerung der Felsen- 
gebirge südlich der ersten, welche den obern Sackatchewan- mit dem Co- 
lumbia-River in dem frühern Territorium und jetzigen Staat Washington 
der Vereinigten Staaten verbindet. H. Habenicht. 


528. James, Bushrod Washington: Alaska, its neglected Past, 
its brillant Future. 8%, 444 SS, 16 Karten und 33 Abbildungen. 
Philadelphia, Sunshine Publishing Cy, 1897. 


Ein durchaus oberflächliches Buch ohne wissenschaftlichen Wert. Der 
Verfasser beschäftigt sich viel mit Zukunftsträumen, unter denen eine 
Eisenbahnverbindung mit Rufsland unter Überbrückung” oder Untertunnelung 
der Bering-Strafse eine grolse Rolle spielt. Die politischen Streitfragen, 
die Frage der Grenzlinie zwischen Alaska und Kanada und die Beringmeer- 
Frage werden vom ultraamerikanischen Standpunkt aus behandelt. Stellen- 
weise scheint das Buch nur eine Sammlung von kunterbunt zusammenge- 
legten Zeitungsausschnitten zu sein, ohne jede Kritik ihrer Glaubwürdigkeit. 
Die 16 Kartenbeilagen sind ganz roh gezeichnet, meist nur Küstenumrisse ; 
besser sind die Abbildungen. Nach allem ist das Buch wenig geeignet, 
eine richtige Vorstellung von Alaska zu geben, wenn natürlich auch neben 
vielen unrichtigen auch manche zutreffenden Angaben und Schilderungen 
enthalten sind. A. Krause. 


529. Tarr, R. S.: Evidence of Glaciation in Labrador and Baffın 
Land. (American Geologist 1897, XIX, S. 191—197, 1 Tafel.) 


Vorläufige Mitteilung aus seinen Beobachtungen über die Spuren und 
Wirkungen der Vergletscherung, welche Tarr als Mitglied der Peary-Expe- 
dition auf der Reise nach Grönland im Jahre 13896 in Labrador und Baffin- 
Land machte. Der allgemeine Eindruck geht dahin, dafs alles Land mit 
Ausnahme vielleicht der höchsten Teile unter Eis begraben war; aber selbst 
das höchstgelegene Land war nicht etwa unvergletschert, sondern ragte nur 
am Anfang und gegen das Ende der Vergletscherung aus der allgemeinen 
Eisdecke hervor. Die Bewegungsrichtung des glazialen Eises lies sich nur 
in seltenen Fällen mit einiger Sicherheit bestimmen; in Baffin-Land war 
sie auf der Südseite anscheinend nach SO gerichtet, als wenn dieses Ge- 
biet ein besonderes Zentrum der Vergletscherung gebildet hätte. Die Wir- 
kung der Eismassen auf die Landoberfläche ist in Labrador intensiver ge- 
wesen als in Baffin-Land; aber selbst in der Nähe der Insel Turnavik 
(55° 15’ N. Br.) vor der Küste von Labrador ist die Oberfläche nicht ein- 
mal bis zur Basis der in präglazialer Zeit verwitterten weichern Gesteine 
abgehobelt worden. Das Verschwinden des Eises muls in beiden Gebieten 
in verhältnismäfsig später Zeit stattgefunden haben. Im Vergleich mit den 
Neu-England-Staaten scheint die Zeit, welche seit dem Ende der Eiszeit 
verflossen ist, im N viel kürzer zu sein. Trotzdem ist die Wirkung der 
glazialen Erosion auf das Relief im N geringer gewesen als im $. Ander- 
seits nimmt der Betrag der postglazialen Verwitferung zu, je weiter man 
nach N geht, so dafs es den Anschein erweckt, als wenn gerade hier das 
Eis schon viel früher verschwunden wäre. Rudolph. 


Vereinigte Staaten. 


530. U. 8. Coast and Geodetie Survey. Report of the Super- 
intendent of the ‚ showing the progress of the work 
during the fiscal year ending with June 1896. Gr.-40, 722 SS., 
mit 17--9 Karten und Skizzen. Washinston, Government 
Printing Office, 1897. 

Mit gewohnter Pünktlichkeit stellt sich der starke Band ein, der 
über einen Jahresfortschritt (Juni 1895 bis dahin 1896) des Coast and 

Geodetic Survey unter Leitung von W. W. Duffield berichtet. Es 
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fehlt hier selbstverständlich der Raum, diesen Jahresfortschritt ins ein- 
zelne zu verfolgen; es sei nur beispielsweise von der Alaska- Abteilung, 
deren Arbeiten zur Zeit besonderes Interesse in Anspruch nehmen, an- 
geführt, dafs sie in diesem Berichtsjahr 2 geodätische Grundlinien ge- 
messen, 1260 Signale für die Horizontalwinkel errichtet und diese Winkel 
auf 1113 Punkten beobachtet hat, dafs auf 172 Punkten die Höhen- 
winkel zur Bestimmung von 315 Höhenpunkten gemessen worden sind 
(— im ganzen wurden mehr als 15 000 Winkel gemessen —), dals auf 
% Stationen Polböhe und Azimut, auf einer die erdmagnetischen Ele- 
mente bestimmt worden sind; die topographisch aufgenommene Fläche um- 
falst 406 engl. Quadratmeilen, die Länge der vermessenen Küstenlinie (wie 
gemessen ?) ist etwa 690 miles; mit Lotungen, 22 740 an der Zahl, ist 
endlich eine Fläche von 400 Quadratmeilen versehen worden. Dazu kommt 
die Bestimmung einer Anzahl von Längenunterschieden durch Chronometer- 
übertragung zu Schiff; endlich als ebenfalls noch hierher gehörig (aber 
unter den „Special operations“ aufgeführt) die Grenzvermessung von Alaska, 
bei der in der Berichtszeit 3 Breiten, 3 Längendifferenzen, 14 Azimute 
direkt bestimmt worden sind, während 630 Quadratmeilen trianguliert und 
20 topographisch vermessen wurden (hauptsächlich phototopographisch auf 
Grund von 63 Negativen). Und all dies ist nur ein kleiner Teil der 
Gesamtarbeit des Jahres. Wie manchem europäischen Staat wäre diese 
geodätisch-topographische Regsamkeit zu wünschen! — Aus den Anhängen 
des Berichts, in denen wie gewöhnlich besondere Messungsmethoden und 
Messungsergebnisse von einzelnen Angehörigen des Unternehmens behandelt 
werden, ist für Geographen von besonderem Interesse der Überblick über 
die Milsweisung der Magnetnadel im Gebiet der Union für 1900,0 von 
Schott. E. Hammer (Stuttgart). 
531. Alden, George Henry: New Governments west of the Alleg- 
hanies before 1780. Introductory to a Study of the Organisa- 
tion and Admission of New States. (Bull. University of Wis- 
consin 1897, Bd. II, Nr. 1, S. 1—74.) Madison Wise. dol. 0,50. 


1716 machte Governor Sportswood seinen Ritt über die Blue Ridge 
und gab den Virginiern die erste Vorstellung von der Schönheit und 
Fruchtbarkeit des Landes westlich von den Alleghanies. 22 Jahre später 
ist die erste virginische Grafschaft westlish von den Alleghanies gegründet 
worden. 1747 wurden die ersten grolsen Landgesellschaften gegründet. 
Schon 1754 wurde von Franklin der Gedanke ausgesprochen, dafs zur E 
Besiedelung und Festhaltung der wertvollen Länder im Westen einzelne 
Kolonien nicht genügten, dafs vielmehr ein Bund der Kolonien gerade 
dafür nötig sei. Franklin stellte einen bestimmten Plan für solche Kolonien- 
gründungen auf und empfahl in erster Linie dafür das Ohiothal. Aus 
seinen und seiner Zeitgenossen Bemerkungen, dafs Kolonien in denjenigen 
Grenzgebieten anzulegen seien, die weder die unmittelbaren Wohnsitze, 
roch die Jagdgründe der Indianer seien, geht hervor, dafs herrenloses 
Land in grölserer Ausdehnung vorhanden war. Das Hinterland von Virginia 
wird in einer Denkschrift von Pawnall als „the vacant space“ zwischen 
den Fünf Nationen und dem Bunde des Südens bezeichnet, den man mit 
einer Kolonie ausfüllen sollte, die als „back colony“ oder „barrier colony“ 
Virginien decken würde. Nach dem Ende des Krieges mit den Franzosen 
(1763) wuchsen die Entwürfe neuer Kolonien aufserordentlich rasch, denen. 
indessen in England das Bedenken entgegengehalten wurde, dafs sie zu 
weit aufserhalb des Machtbereiches des Mutterlandes liegen "würden, Der 
grölste Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Geschichte einiger solcher 
Kolonien, besonders Vandalias und Transylvanias, die der nach dem Un- 
abhängigkeitskrieg plötzlich so mächtig anschwellenden Woge des Wachs- 
tums nach Westen den Weg bahnen halfen. F. Ratzel. f 


532. Thwaites, R. G.: Atloat on the Ohio. An historical Pilgri- 
mage of a Thousand Miles in a skiff, from Redstone to Cairo. 
Chicago, Way & Williams, 1897. dol. 1,50. 


Absicht, Äufseres und Vonwort des Buches erwecken grolse Erwar- 
tungen, die diese breite, ins Einzelnste gehende Erzählung einer Ohioreise 
nicht ganz erfüllt. Es ist ein schöner Gedanke, den Ohio, der eine so 
grolse Rolle in der Entwicklung des Westens gespielt hat, in allen seinen 
geschichtlich wichtigen Abschnitten am Faden einer Bootfahrt vom Anfang 
bis zum Ende zu schildern „mit eigenen Augen zu sehen, was die ‚bor- 
derers‘ sahen, den Schauplatz des Vordringens der Pioniere gleichsam 
wiederaufzubauen und zu bevölkern“. Die Schilderung der heutigen Ver- 
hältnisse steht ohne innere lebendige Beziehung neben den geschichtlichen 
Erinnerungen; jene bietet an und für sich manches Interessante und von 
diesen weils der Verf. viel zu sagen. Leider fehlt die gestaltende Kraft: 
und der weite geschichtliche Blick. Neuenglische Selbstgefälligkeit und 
Schönrednerei stören die Wirkung so mancher lehrreichen Einzelschilde- 
zung, da der Verfasser immer selbst zum Wort kommen, seine Empfindun- 
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Jigkeit, 


_ white, Norway und Banks pine; 


durch Arizona, mit besonderer Berücksichtigung des Baumwuchses. 
_ einem Hinweis auf die Geschichte der Entdeckung und Besiedelung des 
_ Landes erhalten wir eine lebendige Darstellung der beiden im schroffen 
_ Gegensatze stehenden Teile, der nördlichen höheren und der südlichen tie- 


Litteraturbericht. Amerika Nr. 533—539. 


gen und seine Urteile zu Markte bringen mufs. Ein Werkchen wie das 
vorliegende kann nur bei sebr viel Objektivität, sagen wir bei No@’scher 
Liebe zu den Dingen, gedeihen. F, Ratxel. 


5338. Brower , J. V.: The Report of the Commissioner of the 
Itasca State Park, 9 Mai 1891 —8De&chr. 1892. 34 SS., mit 

8 Portraits, 2 Karten, 6 Landschaftsbildern, 2 Profilen. 
Minneapolis 1893. 


533b. : The Report of the Commissioner of the Itasca State 
Park, 8 Dechbr. 1892—1 Dechr. 1894. 48 SS., mit 2 Portraits, 
2 Kärtchen, 7 Indianertypen (Ojibway), Abb. prähist. Werk- 
zeuge &c. St. Paul, Minneapolis 1895. 


Der Verf. berichtet ausführlich über die schlecht gelohnten Mühen 
und Verhandlungen, die mit seiner Aufgabe verknüpft waren, das Land 
um die Mississippiquellen in einen Staatspark (von Minnesota) zu verwan- 
deln, der über 19 000 acres umfassen soll. Nur 7000 acres waren noch 
im Besitze der Union, weitere 2500 waren leicht von den Eisenbahn- 
gesellschaften wieder zu erlangen. Dagegen verlangten die privaten Be- 
sitzer des übrigen Gebietes eine Entschädigung für das auf dem Wald- 
boden stehende Holz, und der ganze Plan hatte im Staate selbst, wie 
auch im Kongrels zu Washington entschiedene Gegner zu bekämpfen. Das 
seenreiche Gebiet ist fast ganz mit Nadelwald bestanden, hauptsächlich 
aulserdem‘ finden sich Ceder, Fichte, 
Balsamfichte, Ahorn, Esche, Ulme, Birke, Espe, Eiche, Linde. Die Schnel- 
mit der zur Zeit unter dem Waldbestande des Staates aufgeräumt 
wird (alljährlich werden mehr als eine Billion Kubikfufs Holz geschlagen), 
macht ein schleuniges Eingreifen sehr wünschenswert. 

In b wird über die Verhandlungen mit den früheren Besitzern, den 
Ojibway-Indianern, im Jahre 1855 berichtet und eine Station von mound 
builders am Nordende des Itasca- Sees geschildert. Bruno Weigand. 


534. Fernow, B. E.: The Forests and Deserts of Arizona. (Nat. 
Geogr. Mag., July — August 1897, S. 203—226. Mit Illustr.) 


Unser Landsmann Bernhard Fernow, chief of the Division of Forestry, 


U. S. Dep. of Agrieulture, der seit vielen Jahren dafür kämpft und ar- 
_ beitet, dafs der sinnlosen Waldvernichtung in den Vereinigten Staaten Ein- 
halt geboten werde und eine vernünftige Forstpflege an ihre Stelle trete, 


schildert hier in sehr ansprechender Weise die Eindrücke auf einer Reise 
Nach 


feren Hochlandstufe, die erstere als Colorado-Plateau bezeichnet und von 


der ausgedehnteren zweiten durch den als Mogollon oder „rim“ bezeichne- 


- 535. Campbell, M. R.: Erosion at Baselevel. 


ten Absturz getrennt. Eine Besteigung des San Franeisco Mt. führt uns 


durch die verschiedenen Vegetationszonen, dann folgen wir dem Rio Verde 


zu den Kupferwerken von Jerome und durcheilen die erzreichen Einöden 


_ zwischen Presceott und dem Salt River, die nur der Bewässerung harren, 
um reiche Ernten zu liefern, während das herrliche Klima zum Winter- 


aufenthalt für Bıustleidende wie geschaffen erscheint. Der Aufsatz berich- 

tet dann noch über einen Besuch bei den Hopi zur Zeit des Schlangen- 

tanzes und schliefst mit einer Schilderung des Grand Canon. 

Bruno Weigand. 

(Bull. Geol. Soc. 

America, VIII, S. 221—226. Mit Abbildungen.) Rochester 1897. 
Der Verfasser hat in den Appalachen einige Thalbecken beobachtet, 


deren horizontaler in anstehendem Gesteine ausgearbeiteter Boden scharf 
_ abgrenzt gegen die sanften Böschungen der Thalseiten, 


Er glaubt, dals 
jeder Regen von den Böschungen Schutt herabspült; dennoch fehlt jede 
Schuttablagerung im Becken. Er meint, dafs dies nur durch chemische 


Lösung des Schuttes erklärt werden könne und dals die Flüsse, die ihre 


Erosionsarbeit vollendet haben und daher versumpfen, sich reich mit orga- 
nischen Substanzen beladen, die im stande wären, selbst Silikate und 
Quarz zu lösen. Diese gesteigerte lösende Kraft soll eine allgemeine Eigen- 


schaft der Flüsse mit erlöschender Erosionskraft sein und daher für die 


Gestaltung der Endflüche der Erosion in Betracht kommen. 


J 


Philippson. 


536. Marindin, H. L.: Tables of Cross Sections on the North 


 Shores of Nantucket and Marthas Vineyard, Massachusetts. 
Dr (Rep. U. S. Coast and Geodetic Survey for 1895—96, Washing- 
ton 1897, Appendix 8.) 


Mittlere jährliche Werte des Zurückweichens der Küste infolge von 


esrosion: Nordseite 1887—94: 0,18, Ostseite 1846—91: 0,19, Süd- 
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seite 1846—91: 1,42 m. Die Nordküste von Marthas Vineyard ist dagegen 
1887 —94 durchschnittlich jährlich um 0,2 m gegen die See vorgerückt. 


Supan. 


537. Woodworth, J. B.: Unconformities of Martha’s Vineyard 
and of Block Island. (Bull. Geol. Soc. America, VII. 
S. 197— 212, mit 1 Karte und Figuren.) 


Die beiden Inseln Martha’s Vineyard und Block Island an der Küste 
von Neuengland sind bemerkenswert durch starke eiszeitliche Störungen, 
die wahrscheinlieh durch den Schub des Inlandeises hervorgebracht sind. 
Auf ersterer Insel sind Kreide, Miocän, Pliocän und der untere Teil des 
Geschiebelehms stark zusammengefaltet nad nach S überschoben; darüber 
folgt diskordant und ungestört wieder Geschiebelehm und -sand, darüber 
eine obere Moräne. Der Bildung der letztern ging starke Abtragung und 
Thalbildung, also eine lange Irterglazialzeit voraus. Auf Block Island sind 
die Verhältnisse weniger klar, hier fehlt das Tertiär vollständig; aber auch 
hier zeigt sich Überschiebung des untern Teils des Diluviums nach Süden. 

Philippson. 


538. Fairchild, H. Le Roy: Glacial Geology of Western New York. 
(Geol. Magazine, Nr. 402, London Dechbr. 1897, S. 529—536.) 


Die Arbeit bietet einen interessanten Überblick über die glazialen 
Ablagerungen im westlichen Teile des Staates New York, südlich vom Lake 
Ontario. Der Untergrund wird von Schiefern, Sandsteinen und Kalksteinen 
des obern Silur und des Devon gebildet, die ein ostwestliches Sterichen und 
ein südliches Einfallen besitzen. Der nör liche Teil ist flach, und das 
Land steigt nach Süden zu einem ausgedehnten Plateau an. Die Entwäs- 
serung erfolgt teils nach Norden zum St. Lorenzstrom, teils nach Süd- 
westen zum Mississippi, teils nach Osten zum Hudson. Die Oberflächen- 
formen des Landes waren im grolsen und ganzen schon vor der Eiszeit 
gegeben, und diese selbst hat durch Erosion und Accumulation die Züge 
der Oberfläche nicht wesentlich verändert, nur dals die Hauptwasserscheide 
eine Verlegung nach Norden erfahren hat. Das Inlandeis bewegte sich 
über dieses Gebiet fächerförmig, so dafs die mittlern Teile desselben eine 
nordsüdliche Richtung der glazialen Schrammung zeigen, während diese 
Richtung nach beiden Seiten hin in die südöstliche, bzw. südwestliche 
übergeht. Von glazialen Ablagerungen werden die Drumlins besprochen, 
die an einer ganzen Anzahl von Stellen in typischster Weise entwickelt sind, 
sowie die Endmoränen, die in zwei grofsen Bögen das Land durchziehen. 
Diese beiden Bögen stofsen bei dem nördlichern Endmoränenzuge bei At- 
tica, bei dem südlichern bei Salamanca zusammen. Von fluvio- glazialen 
Ablagerungen werden Esker und Kames erwähnt, von denen die letztern 
an Masse und Fläche stark überwiegen. Erstere wurden in subglazialen 
Strömen erzeugt, letztere in stehenden Gewässern vor dem Eisrande. Der 
westliche Teil des Staates New York gehört zu dem Gebiete der grolsen 
glazialen Stauseen, die während der Champlain - Periode in weit gıölserm 
Umfange als die heute vorhandenen Seen das Gebiet überdeckten. Der 
Verfasser unterscheidet kurzlebige kleinere und gröfsere Lokalseen, die in 
der Hauptsache während des Beginns des Rückzugs die von Süden nach 
Norden gerichteten Thäler der nördlichen Abdachung erfüllten und zum 
Teil eine äulserst komplizierte geologische Geschichte besitzen. So gelang 
es z. B., im Geneseethale nicht weniger als zehn verschiedene Stadien 
der Seegeschichte auf Grund von Terrassen und Strandlinien nachzu- 
weisen. Bedeutend grölsere Seen entstanden, als das Eis sich etwas weiter 
zurückgezogen hatte und im nördlichen Teile des heutigen Seengebiets lag. 
Drei Strandlinien, die zum Teil über viele Hunderte von Meilen Länge im 
Zusammenhange verfolgt sind, bezeichnen drei verschiedene Phasen der 
Entwicklung. Die höchste derselben ist die Warrenlinie, die zwischen 300 
und 900 Fuls Seehöhe einnimmt. Bekanntlich hat die verschiedene heu- 
tige Seehöhe dieser Strandlinien die Möglichkeit gewährt, den Betrag post- 
glazialer Bewegungen in diesen Gebieten genauer festzustellen. Eine An- 
zahl von kleinern Seen verdanken ihre Entstehung der Aufdämmung des 
Wassers in einzelnen Thälern durch Moränenbildung. Es läfst sich der 
Nachweis führen, dafs von der Haupteismasse aus sich eine Reihe von 
einzelnen Gletschern als echte Thalgletscher südwärts erstreckten und da- 
durch zur Bildung von Moränen Veranlassung gaben. In der postglazialen 
Zeit hat die Erosion nur geringen Einflufs ausgeübt. — Die beigegebene 
Karte gewährt einen hübschen Überblick über die verschiedenen mit der 
Glazialperiode in Zusammenhang stehenden Erscheinungen. K. Keilhack. 


539. Hiteheock, ©. H.: The eastern Lobe of the Ice-sheet. (Am. 
Geologist XX, 1897, S. 27—33.) 

Der Verfasser besuchte das Adirondackgebirge, um die geringe Kenntnis 

von Richtung und Ausdehnung der Eisbewegung in diesem Gebiet zu ver- 
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vollständigen. Mt. Whiteface, einer der bekanntesten und hervortretend- 
sten Berge im nördlichen New York (1220 m) ist fast ganz von Geschiebe- 
lehm bedeckt, der hauptsächlich aus Anorthosit und Bruchstücken von 
Potsdamsandstein besteht. Die Gletscherschrammen haben an der ganzen 
Nordflanke des Adirondackgebirges eine südwestliche Richtung. Das Adiron- 
dack ist also vom Fuls bis zu den Gipfeln von Nordosten her mit Eis 
überzogen gewesen. Ein Lappen der Eisbedeckung von ungeheurer Dicke 
ging vom laurentinischen Hochland aus nach Süden, der Einsenkung des 
Champlain-Hudsonthales folgend und überstrich die höchsten Berge Neu- 
englands und Newyorks, Die gedrängte Übersicht über die Eisbewegung, 
die Moränen &e, östlich von den grofsen Seen kann nicht gekürzt wieder- 
gegeben werden. Bergt. 


540. Maryland. 539 SS. Balti- 
more 1897. 


Nach einer Einleitung über Zweck und Organisation der Survey und 
einer historischen Skizze über die bisherigen geologischen Forschungen 
in Maryland falst Wm. Bullock Clark zusammen, was bis jetzt über 
Physiographie, Geologie und Mineralschätze des Landes bekannt ge- 
worden. 

Maryland besteht nach geologischer und geographischer Gliederung 
von OÖ nach W aus drei Hauptteilen: Der Küstenebene, dem Piedmont- 
Plateau und der Appalachischen Region. Die Küstenebene beginnt in 
New Jersey südlich der Raritan-Bai mit 24—32 km Breite und wird 
weiter im Süden immer breiter, bis sie in Georgia eine Breitenausdehnung 
von ca 240 km erreicht. Die Flüsse fliefsen langsam, treten aber mit 
Wasserfällen aus dem Piedmont-Plateau in die Küstenebene ein; die Grenze 
zwischen beiden heifst deshalb die „Fall Linie“. Das Piedmont-Plateau 
erweitert sich vom Staat New York bis zu ca 483 km Breite ın Nord- 
Carolina und ist eine hüglige Gegend mit schnell fliefsenden, oft reilsen- 
den Strömen. Die Appalachische Region (von Kap Gasp& in Canada bis 
Süd-Alabama) bildet die Wasserscheide zwischen den Flüssen der Küsten- 
ebene und dem St. Lawrence und Mississippi. 

Die Küste nimmt mit ca 8050 qkm das halbe Landareal des Staates 
ein; der niedere östliche Teil ist von dem höheren westlichen durch die 
Chesapeake - Bai getrennt. Im östlichen Teil finden sich zahlreiche Sand- 
barren (Nehrungen) und Lagunen (Haffs); der westliche Teil besteht aus 
metamorphen, paläozoischen Schichten. Die Appalachische Region zerfällt 
in die „Blue Ridge“ (Kambrium und Unter-Silur), das eigentliche „Appa- 
lachian“ (Unter -Silur und Devon) und die Alleghany Mts. (Devon und 
Karbon). Bezüglich der genaueren geologischen Gliederung des „Appa- 
lachian“ und des Piedmont-Plateaus sei auf frühere Referate verwiesen 
(vgl. Litteraturber. 1898, Nr. 2532. b.). 

Die wichtigsten Mineralschätze Marylands sind aulser den Bau- und 
Dekorationssteinen Eisenerze, die seit 1722. ausgebeutet werden (jetzt be- 
stehende Werke sind: Muirkirk furnace, Prince Georges Co. und Stickney 
furnace in Canton), und Kohlen, die dem grofsen Appalachischen Kohlen- 
feld angehören. Die Hauptkohlengegend ist das „Cumberland basin“ mit 
der dem obersten Carbon angehörenden „14 foot Vein“, 

Edward B. Mathers teilt die physiographische, geologische und 
ökonomische Litteratur (nebst Kartographie) über Maryland seit 1612 mit 
(S. 231—401). 

Zum Schlufs folgt ein detaillierter Bericht über die ersten magneti- 
schen Aufnahmen von $. A. Bauer ($. 405—529). Mit Übergehung 
der längeren historischen und erklärenden Einleitung seien folgende Data 
hervorgehoben. Auf 38 Stationen (eine Station auf 687 qkm) wurde 
Deklination und Inklination beobachtet und danach mit Interpolation und 
unter Heranziehung der Küstenbeobachtungen aus Columbia, Delaware, 
Pennsylvania und Virginia die magnetischen Isogonen gezogen. Es stellt 
sich heraus, dafs die Linien gleicher Deklination über das Piedmont-Plateau 
sehr unregelmäisig, in (en Küstenebenen aber ziemlich regelmäfsig ver- 
laufen. Dieselben Unregelmälsigkeiten finden sich bei den Linien gleicher 
Inklination. Zur Zeit ist die Deklination im ganzen Staatsgebiet westlich: 
von wenig über 6° im NO bis ungefähr 31° im äulsersten Westen. Wie 
alte Karten beweisen, war die Verteilung nicht immer so. Im Jahre 1769 
trat die agonische Linie (Linie ohne Deklination) in den Staat ein, be- 
wegte sich östlieh und erreichte 1805 die äulserste Oststellung wenige 
Kilometer östlich von Washington. Dann trat 1850 eine Westbewegung 
ein, in welchem Jahre die agonische Linie den Staat verliels. Die jähr- 
liche Durchsehnittsbewegung für die agonische Linie. war auf die ganze 
Länge bezogen (vorwärts oder rückwärts) 0,7°. Alle Beobachtungen des 
Verf. sind mit der Annahme einer Änderung von 3 Fufs für das Jahr zum 
besseren Vergleich der Säkularvariationen auf das Jahr 1900 bezogen. 

Dem Bande sind hypsometrische, geologische und magnetische Karten 
beigegeben. K. v. Kraatz. 
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Indiana, from Hanover to Vincennes. (Journ. of Geology 1098 
Bd. VI, 8. 25056.) 


542. Veatch, Arthur C©.: Notes on the Ohio Valley in Southern 
Indiana. (Ebendas. S. 257—72.) 


543. Taylor, F. B.: Correlation of Erie-Huron Beaches wich 
Outlets and Moraines in southeastern Michigan. (Bull. Geol, 
Society of America, 1897, VIII, S. 31—58, mit Karte.) 


Der Verf. hat die Moränen, die Strandlinien und Ausflüsse der glazia- 
len Seen in SO-Miehigan untersucht und sie mit den in Nachbargebieten 
festgestellten in Verbindung gebracht. Er vervollständigt dadurch das Bild 
ıler Wandlungen, die das grolse Erie-Huron-Seensystem während des Rück: 
zuges des Inlandeises erfahren hat. Zu jeder durch eine Endmoräne be- 
zeichneten Rückzugsphase des Eises gehört ein schmaler, dem Eisrand ent- 
lang gestreckter Schmelzwassersee, der durch Straudlinien kenntlich ist, 
Man kann demnach eine ganze Anzahl solcher zeitlich aufeinanderfolgender 
Seen unterscheiden, begrenzt durch eine Strandlinie nach aufsen, die zu- 
gehörige Endmoräne nach innen. Jeder folgende See ist gegen den vorher: 
gehenden in der Richtung nach den jetzigen Seen hin verschoben. Die 
Moränen und Strandlinien verlaufen in SO-Michigan im aligemeinen dm 
jetzigen Ufer des Huron-Sees parallel. Die Ausflüsse der Seen haben vie- 
fach gewechselt; der best erhaltene ist der Pewamo-outlet, durch den 3 
heute der Maple River flielst. Örtliche Deformationen der Erdkruste, so- 
wohl Hebungen wie Senkungen, scheinen sich während der Zeit des Eis- 
rückzuges ereignet zu haben. Philippson. 


544. Leverett, F.: The pleistocene Features and Deposits of the i 
Chicago-Area. 86 SS. (Chicago Acad. of Sc., Bull. II Geol. au 
Nat. Hist. Surv. 1897.) 


Die Stellung der Chicago-Area ist ersichtlich aus der Tafel der jun- 
gen Ablagerungen im Mississippibecken: 


1) Älteste Drift (Dawsons Albertan), 
2) 1. oder Aftonianrückzug, 
3) Kansandırift, 
4) 2. Rückzug, 
5) Illinoian-Drift, 
6) 3. oder vorlöfsischer Rückzug, 
7) Iowan-Drift oder Hauptlöfsablagerung, 
8) 4. oder nachlöfsischer Rückzug, 
9) Frühere Wisconsin-Drift, 
10) 5. Rückzug (Veränderung der buchtigen Eislinie), 
11) Spätere Wisconsin-Drift: 
1. Grolse Geröllzonen und begleitende Moränen, 
2. Valparaisomoräne, 
3. Seerandmoräne, 
12) Überfluten des Chicagosees, 
13) Emportauchen der vom Chicagosee bedeckten Ebene, 
14) Teilweise Wiederüberflutung der Chicagoebene, 
15) Der gegenwärtige Stand des Michigansees. 


Die vier Hauptgebiete der Vergletscherung sind: 1) das Kordilleren- 
gebiet westlich von den Rockymountains; 2) Keewatin zwischen letzteren 
und Hudsonbai, in Mittelmissouri bis zum südlichsten Punkt reichend; 
3) Labrador (Halbinsel Labrador, die grolsen Seen, das äufserste südweste 
liche Ende in Südillinois, die Ostränder von Missonri und Iowa); 4) Green- 
land. Die Glazialseen können hier nicht aufgeführt werden. — Die haupt- 
süchlichen physiographischen Züge der Chieago-Area werden durch die 
glazialen Bedeckungen hervorgebracht, auf den felsigen Untergrund legt 
sich die Drift in grofser Mächtigkeit. Die wechselnden Höhenverhältnisse 
werden mehr durch die Unregelmälsigkeiten der Driftanhäufungen erzeugt. 
Am augenfälligsten sind die Seeebene, der Seeausfluls und die Valparaiso- 
moräne, weniger hervortretend das Seerandmoränensystem der nördlichen 
Cook- und der östlichen Lakecounties, Die Seeebene hat ihre ausgedehnte 
Entwicklung in Chieago und an den unmittelbaren Rändern bis Winn 
20—25 km vom See landeinwärts mit südlichem und westlichem Anstie 
am Ufer des Sees 3 m, am oberen Glazialufer 15 m. Fast parallel n 
dem Seegestade nnd etwa 20 m von demselben entfernt zieht sich 
Valparaisomoräne hin. Ihre Kammhöhe schwankt zwischen 217 
268 m. Bemerkenswerte Unterschiede bietet sie in der Oberfläche 
beschaffenheit. Im N, in der Lake County, birgt sie zahlreiche Becken 
mit Seen und Sümpfen, welche die landschaftliche Schönheit erhöhen und 
als Sommersitze und Spielplätze Anziehung ausüben. Rücken und Hügel 
oft mit paralleler Anordnung erheben sich Al—6 m. Die Mächtigk: 
der Driftablagerung wechselt zwischen ganz geringen Beträgen und 96 m. 


541. Newson, John F.: A geological Section across Southern y 
We 
\ 
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Weicher blauer Thon, örtlich mit Sand und Kies, letztere als Wasser- 
sammler wichtig, bildet die Ablagerung. Genauer werden die Quellen- 
verhältnisse besprochen. Zwischen der Valparaisomoräne und dem Seeufer 
verläuft eine Reihe von Rücken nahezu parallel. Man unterscheidet West-, 
Mittel- und Ostrücken, die sich stellenweise vereinigen. Es sind die 
Seerandmoränen, 74 m, im Ostrücken bis 9 und 12 m hoch. Bei 
zahlreichen Bohrungen ist in 23—30 m Tiefe der felsige Untergrund 
nieht erreicht. Der gröfsere Teil des Gebietes zwischen der Valparaiso- 
moräne und dem See wird von einer Ebene eingenommen, in welche der 
See seine Ufer eingegraben, Sand und Kies abgelagert hat. Die Drift 
besteht hier ebenfalls aus blauem Thon. Unter den eingestreuten Ge- 
röllen finden sich obersilurische Gesteine, vorkambrische kanadische, spär- 
lich devonische Gesteine nördlich von Chicago. Die beste Gelegenheit 
zum Studium der Drift bietet der im Bau befindliche Kanal vom Chicago- 
siver nach dem Des Plainesriver. Gletscherschrammen yon vorwiegend 
südwestlicher Richtung sind trotz der scheinbar ungünstigen Erhaltungs- 
bedingungen zahlreich vorhanden. Solche Vorkommnisse werden ein- 
zeln besprochen. Zu einer verhältnismäfsig neuen, der Glazialzeit fol- 
genden Zeit war ein beträchtlicher Teil von Cookeounty vom Michigansee 
bedeckt, der einen Ausfluls nach dem Mississippi, Chicago outlet genannt, 
hatte durch die jetzige Rinne von Des Plaines, 480 km lang, 14—8 km 
breit, 6—21 m tief. 80 km davon verlaufen in Felsen, das übrige im 
Drift. Die Breite wechselt mit dem Widerstand der Gesteine, sie ist am 
geringsten im Niagarakalk, am grölsten in der Drift, von mittlerer Breite 
im Sandstein. Sie ist auch bis zu einem gewissen Grade abhängig von 
der Neigung des Bettes, enger bei stärkerem Fall. Die Ufer sind durchaus 
steil wie Flulsufer. Die geringen Absätze von Nebenflüssen an den Thal- 
seiten deuten auf einen grofsen, das Bett von Ufer zu Ufer füllenden Flufs 
mit starker Strömung. Am glazialen Chicagosee kann man drei Ufer un- 
_ terscheiden: das obere oder Glenwoodufer, nirgends weniger als 3, an 
' manchen Stellen 19 km landeinwärts vom jetzigen Michigansee; das 
zweite oder Calumetufer, 6 m tiefer als das vorige, und das dritte oder 
- Tollestonufer, dessen Höhe über dem Michigansee nicht mehr als 6—7 m 
beträgt. Die Thätigkeit des jetzigen Sees ist, die vorstehenden Teile zu 
entfernen und die Buchten auszufüllen. An seinem Westrand dringt er 
_ vor, am Rande des Hydeparks im südlichen Teil von Chicago baut er 
ein Ufer und füllt aus, ebenso in Indiana; im südwestlichen Michigan 
 erodiert er die hervorragenden Teile und füllt die Buchten aus. Auf 
- Grund von Beobachtungen über die Erosion des Sees an den Ufern einer- 
seits, über die Menge der abgelagerten Sande anderseits wird das Alter 
des jetzigen Michigansees auf 3- bis 5000 Jahre geschätzt, Zahlen, welche 
aber „im günstigsten Falle rohe Annäherungswerte sind“. Bergt. 


545. Hovey, Horace Carter, u. Richard Ellsworth Call: The 
Mammoth Cave of Kentucky. 8°, 112 SS. mit 24 Tafeln und 
1 Plan. Louisville, Ky., Morton & Co., 1897. dol. 0,50. 


Das vorliegende Buch ist ein Führer durch die grofse Mammuthöhle. 


Diese liegt in Kentucky westlich der Bahnlinie, welche von Cincinnati nach 


New-Orleans führt, fast genau in der Mitte zwischen den beiden Städten 
Louisville und Nashville. Eine kurze Seitenlinie zweigt ab zum Mammoth 
Cave Hotel. In nächster Nähe des Höhleneingangs fliefst der Green River, 


der einzige Flufs der Gegend, und die Gänge der Mammuthöhle sind wohl 


_ der ehemalige unterirdische Lauf desselben. Die Höhle hat nur einen 
_ einzigen Eingang und zwar an ihrem nordwestlichen Ende. Dieser liegt 
86m unter dem Kamm des benachbarten Hügels, 59 m über dem Niveau 
des Green River und 224m über dem Meeresspiegel. 

; Das Gestein, in welches die Höhle eingegraben ist, gehört dem untern 


Karbon an; das Liegende dieser Formation ist hier ein zum Teil oolithischer 


Kalk, der St. Louis-Kalkstein, das Hangende ein Sandstein, der Chester- 


Sandstein, welcher in unregelmälsigen Erhebungen die Oberfläche des Bo- 


 dens bildet. Zwischen diesen beiden Gesteinsarten ist an vielen Stellen, 
_ aber nicht überall, eine Konglomeratschicht von wechselnder Mächtigkeit 


eingelagert. 


Die Schichtung ist meist horizontal, nur an einer einzigen Stelle der 


Höhle bemerkt man geneigte, gebogene und gefaltete Schichten. Die zahl- 
zeichen Günge befinden sich durchwegs im Kalkstein; eine Galerie erreicht 
stets ihr Ende, wenn sie an die Grenze gegen den Sandstein kommt. Die 


‚Hallen, von denen einige riesige Dimensionen besitzen, befinden sich eben- 
_ falls durchaus im Kalk, nur die obersten Partien ihrer Gewölbe reichen 


_ bei einzelnen derselben noch in den Sandstein hinein. Die Höhe der 


_ höchsten Halle beträgt 48m. Die Temperatur der Höhle ist im Mittel 
' aus mehr als hundert Beobachtungen 12°C. 

An vielen Punkten der Höhle findet man Tropfsteinbildungen in Form 
‚von Stalaktiten und Stalagmiten und die verschiedenartigsten Kalksinter- 
gestalten und -überzüge. Die Höhle ist meist trocken; nur in den tiefsten 


Teilen derselben, im Niveau des Green River, trifft man auf den unter- 
irdischen Flufs, dessen Wasser in Kommunikation mit dem oberirdischen 
Flufs, den Boden einzelner Hallen und Galerien vollständig ausfüllt. Die 
Höhle ist das Produkt der mechanischen und chemischen Erosion. 

Ihre Fauna und Flora ist bis jetzt nur wenig untersucht; Myriaden 
von Fledermäusen haben hier ihre Winterquartiere. Aufser diesen fand 
man bisher an lebenden Tieren und zwar Infusorien, Würmern, Krustaceen, 
Mollusken, Arachniden, Insekten und Wirbeltieren zusammen 47 Arten. 
Zahlen über die Ausdehnung der Höhle, mit Ausnahme der Dimensionen 
einzelner Hallen und Galerien, sind nicht angegeben; ebensowenig enthält 
der beigegebene Plan der Höhle einen Malsstab. 

Wie schon anfangs erwähnt, ist das Buch ein Führer für die Besucher 
der Höhle. Es zerfällt in folgende Abschnitte: Die Höhlenregion von 
Kentucky; historische Skizze der Erforschungen; die Umgebung; die ge- 
wöhnlichen Besuchsrouten (the Route of Pits and Domes, the Main Cave 
Route und the River Route), und schliefslich die Naturgeschichte, haupt- 
sächlich Geologie der Höhle. 

Man hat zu Anfang dieses Jahrhunderts in der Mammoth Cave Sal- 
peter gewonnen, uud einzelne Vorrichtungen für diese Arbeit sind heute 
noch in gutem Zustande darin enthalten. Eberhard Fugger. 


546. MeCalley, Henry: Report on the Valley Regions of Alabama. 
2 Bde, 436 + 862 SS. Montgomery 1896 —97. 

Der Bericht gibt eine Schilderung der physikalisch -topographischen 
Verhältnisse der paläozoischen Ablagerungen von Alabama in Rücksicht auf 
die natürlichen Hilfsquellen. Diese paläozoischen Schichten sind im N 
von Tennessee, im O von Georgia und einem Gürtel metamorpher Gesteine, 
im S wieder von letztern und von jüngern Schichten, im W schliefslich 
von jüngern Schichten und dem Staat Mississippi begrenzt; sie bedecken 
damit den gröfsern Teil des Staates und umfassen 50 000 qkm. 

Topographisch gliedert sich das Gebiet in ebene Hochlande und Pla- 
teauberge mit wenig markierten Thälern von wechselnder Richtung im NW- 
Teil, während der SO in scharfe Bergketten und Thäler mit ausgesproche- 
ner NO—SW-Richtung zerfällt. 

Das NW-.Gebiet wird wesentlich durch den Tennessee, das SO-Gebiet 
durch den Coosa drainiert, während die zentralen Teile durch Warrior- und 
Cahaba-Flufs entwässert werden. Die Tennessee-Region umspannt 12 700 qkm. 
Ihre Plateauberge beitzen leichten und armen Sandboden, während in den 
Tbälern schwarzer, reicher Lehmboden herrscht. Charakteristisch sind die 
sehr verbreiteten kalkreichen Quellen, welche häufig als Austritt unter- 
irdischer Flüsse oder Überflufs unterirdischer Seen aus Höhlen zu tage treten. 

Die Hochlande der NW-Ecke bilden die Fortsetzung der Tennessee- 
Hochlande, liegen in einer Meereshöhe von 200 m und nehmen ein meist 
durch Eichenbuschwald bestandenes Areal von 2600 qkm ein. Der Boden 
eignet sich für Gartenbau, Obst- und Viehzucht und die schnellen Flüsse 
liefern billige Wasserkraft. 

Das Flachland westlich vom Huntsville Meridian, der Garten von 
Alabama, ist im O und $ von steilen Bergen, im N von Hochland begrenzt 
und erstreckt sich über 2600 qkm in 150—240 m. Das Gebiet ist quellen- 
reich, besitzt guten Lehmboden und ist fast ganz kultiviert; stellenweise hat 
Raubbau zur Verarmung geführt, aber trotzdem ist dies der bevölkertste 
Teil der Tennessee-Region, wie die Städte Decatur, Huntsville u. a. zeigen. 

Im O — nördlich von Tennessee — zwischen Huntsville- Meridian 
und Brown- und Bluntsville-Thal ist das Land durch Denudation wild 
zerschnitten. 1550 qkm werden von Thälern, 780 von Bergrücken einge- 
nommen, welche eine Höhe von 400—550 m erreichen und meist von Eich- 
wald bedeckt sind. Die Bergabhänge tragen vielfach harte Nutzhölzer, unter 
denen die rote Zeder besonders zur Bleistiftfabrikation Verwendung findet. 

Das Moulton- und Russelville-Thal, durch den 300 m hohen Little 
Mountain vom Tennessee-Thal getrennt, wird meist von Prairieland einge- 
nommen. Seine Gas- und Asphaltquellen sind nicht von Bedeutung. Das 
Brown- und Bluntsville-Thal mit einem Areal von 1760 qkm besitzt viele 
Mineralquellen, sehr wechselnden Boden und produziert z. T. Zedern. 

Der Sand- und Racoon-Berg begrenzen im S und O die Tennessee- 
Region, sind 300—600 m hoch haben leichten Sandboden, der für acht 
Monate des Jahres geeignete Weide bietet und sind meist mit Kisfern, 
Eichen, Kastanien, Hiekory &c. bewaldet. 

Die Coosa-Thal-Region umfalst alle paläozoischen vom Coosa- und 
Cahaba-Flufs drainierten Schiehten und das System des Warrior - Flusses 
südöstlieh von diesen. Das Gebiet umfalst 21 000 gkm, wovon die Hälfte 
der produktiven Kohlenformation angehört. Der landschaftliche Charakter 
wird durch Gebirgsbewegung und Denudation bestimmt; infolge der erstern 
laufen Berge und T'häler meist parallel in NW—SO-Richtung. Während 
die Berge oft wild zersehnitten erscheinen, sind die Thäler häufig schön 
und fruchtbar. Im NW des Gebiets liegt bei verhältnismäfsig ebener 
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Bodenbeschaffenheit die gröfste Höhe mit 550 m, der SO zeigt scharfe 
Bergformen mit steilen NW-, flachern SO-Flanken. Nach Form und geo- 
logischer Entstehung sind Synklinalberge, Antiklinalthäler, Monoklinalberge 
und -thäler zu unterscheiden. Aufserdem werden die Sumpfwälder (Flat- 
woods) und Hornsteinhügel gesondert betrachtet. 

Die S Ynklinalberge nehmen den gröfsten Teil des Zentrums des -paläo- 
zoischen Gebiets ein, greifen gleichmälsig in Tennessee und Coosa-Region 
über und sind, wo Wasserläufe sie begrenzen, oft pittoresk und reich an 
schönen Wasserfällen. Ihr Boden ist leicht, aber gut kultivierbar, trägt 
heute meist Wald und bedeckt über 10 000 qkm. 

Die Antiklinalthäler sind aus Antiklinalbergen, welche im NW an den 
Steilseiten gewöhnlich von Verwerfungen begrenzt sind, durch Auswaschung 
hervorgegangen. Die Böden gehen von armen sandigen zu reichen schwarzen, 
kalkigen über und liefern vielfach hartes Nutzholz. 

Die Monoklinalberge mit steilen NW-Abfällen laufen gleichmäfsig NO— 
SW über ganze Counties. Sie bestehen aus dem Ausgehenden harter Schich- 
ten (meist Sandsteine und Konglomerate) und ihre Höhen liegen gröfsten- 
teils zwischen 400 und 600 m. Zu den Monoklinalthälern gehören Cahaba- 
und Choccolocco-Thal, von denen das letztere sehr fruchtbar und fast ganz 
kultiviert ist. 

Die „Flatwoods“ erstrecken sich von Georgia dem Coosa-Fluls entlang 
bis Springville über 1400 qkm und im Birmingham-Thal über 130 qkm. 
Sie liegen 150—230m ü.d.M., haben meist kalte, nasse Böden, sind 
schlecht entwässert und daher meist noch Urwald von Eichen- und Nadel- 
hölzern. 

Die unregelmäfsigen Thäler, zu denen Coosa-, Talladega- und Alexan- 
derthal mit über 260 qkm gehören, haben viel fruchtbaren roten Lehm- 
boden und schönes Farmland. 

Die Hornsteinhügel laufen in drei gröfsern Ketten NO—SW, nehmen 
zusammen 310 qkm ein und sind wenig kultiviert, doch sind sie durch 
ihre Bauxit- und Limonit-Einlagerungen nutzbar. 

Als Hauptprodukte seien noch genannt: verschiedene Holzarten, nament- 
lieh Zedern, Eichen, Hickory; ferner von Getreidearten: Mais, Hafer &e. 
Unter den mineralischen Produkten ist Steinkohle weitaus das Wichtigste. 
Die Coosa-Region produzierte 1894 für 4 085 535 Doll., und in dem Kohlen- 
bergbau waren 10 859 Angestellte beschäftigt. Bezüglich der geologischen 
Formationen sei nur erwähnt, dafs Silur und Karbon die grölste Wichtig- 
keit und Ausdehnung besitzen. E. v. Kraate. 


547. Chamberlin, T. C.: Supplementary Hypothesis respecting 
the Origin of the Loess of the Mississippi Valley. (Journ. of 
Geology, Bd. V., 8. 795—802.) Chicago 1897. 


Bei der Verbreitung des Löfs im Mississippi-Gebiete sind zwei Haupt- 
punkte zu berücksichtigen: die Beschränkung auf die grolsen Thäler und 
das Auftreten längs des Randes der Eisdecke in der Iowa-Periode, wo 
allmähliche Übergänge vom Löfs in den Geschiebelehm und Gletscher- 
schlamm mehrfach beobachtet wurden. Da alle Schwierigkeiten durch ein- 
seitige Theorien nieht beseitigt werden, nimmt Ch. an, dafs der Mississippi- 
Löfs ursprünglich im Wasser abgesetzt und dann durch den Wind weiter 
verbreitet wurde. Supan. 


548. Missouri G@eologieal Survey, Bd. VII—XI. Jefferson City 
1895 —96. 


VIII, 1. Ausführlicher Bericht von Ch. Keyes über die Organi- 
sation und Ergebnisse der Landesuntersuchung. S, 13—79. 


2. E. Haworth: The crystalline Rocks of Missouri. S. 81—222. 


Die krystallinen Massengesteine, hauptsächlich Granite und Porphyre 
mit Gangdiabasen, sind auf den SO des Staates beschränkt, kommen in 
unregelmälsigen Massen und isolirten Hügeln vor und Arstocken sich über 
ein Gebiet von 180 qkm, das bekannt ist als Iron Mountain Country. Sie 
sind mit den nächsten Vorkommnissen im nördlichen Wiskonsin und Minne- 
sota vorkambrisch, während die krystallinen Gesteine des zentralen Arkan- 
sas wahrscheinlich der Kreide angehören. Der Mittelpunkt ist ungefähr 
der Pilot Knob; in einem Umkreis von etwa 19 km, nach O das Doppelte, 
bilden die krystallinen Massive den grölsern Teil der Oberfläche. Aufser- 
halb dieses Gebiets werden Vorkommnisse schrittweise seltner. Das krystal- 
line Gebiet des südöstlichen Missouri ist ein Hochland, St. Francois moun- 
tains genannt, es bildet den östlichen Teil der Ozark-Erhebung, liegt 150 bis 
240 m über den benachbarten Thälern, 370—550m ü. d.M. Zahllose 
Hügel und Spitzen, kurze unbestimmte und unregelmälsige Rücken, zu- 
sammengescharte konische Hügel, häufiger getrennt durch breite getrennte 
Thäler, machen den landschaftlichen Charakter aus. Die unbestimmten, 
runden, sanften Linien des Reliefs sind auf den Mangel an Gebirgsbe- 
wegungen, Faltungen und Verwerfungen zurückzuführen und bilden das 


Ergebnis der verhältnismäfsig sanften Corrasion einer langsam ansteigenden 
Ebene, welche im Laufe langer Zeiten wenig auf und nieder geschwankt 
hat. In der Mitte des Gebiets bestehen fast alle Erhebungen aus Eruptiv- 3 
gesteinen, die meisten Thäler aus wenig widerstandsfähigen Kalken. Nach 
den Rändern ändert sich die Topographie, mehr und mehr bsstehen die 
Höhen aus Kalk. Bemerkenswert ist im Blackriver-Gebiet die regelmälsige 
Anordnung der Flüsse, welche ‘auf eine symmetrische Anordnung der Er- 
hebungen hindeutet im Gegensatz zur obenerwähnten Unregelmäfsigkeit. 
Das krystalline Gebiet ist der höchste Teil des südöstlichen Missouri, nach 
allen Seiten fällt es allmählich ab. Krystalline Gesteine, meist Granite 
und Sedimente, Kalke und Sandsteine, bauen es auf. Die erstern wurden 
früher wegen ihrer Bankung für metamorphe Sedimente gehalten. Ihre 
eruptive Natur wird geologisch und petrographisch ausführlich dargethan, 
Die Verwitterungsprodukte des Granits, welche in Gegenden mit ehemaliger 
Gletscherbedeckung weggeführt wurden, sind hier in allen Stadien vor- 
handen, Auf Spalten und Absonderungsklüften von Granit und Porphyr, 
welche nach zwei Richtungen verlaufen, N 60°O0 und 80—100° dazu ge- 
neigt, sind basische Eruptivmassen (Diabase) emporgekommen. Das Fehlen 
von kontaktmetamorphischen Erscheinungen, die erodierte Oberfläche, das 
Vorhandensein von Granit- und Porphyrgeröllen in den geschichteten Ge- 
steinen beweist das vorkambrische (archäische) Alter der Eruptivgesteine. 
Die geschiehteten Gesteine gehören zur Ozarkserie, früher Dolomitformation 
genannt, und zwar entsprechen kleine Teile dem Algonkian und dem Kam- 
brium, während das Silur gut vertreten ist. Die Stratigraphie konnte noch 
nicht bestimmt festgestellt werden, weil die Versteinerungen mangelhaft 
erhalten sind. Die nächsten Gebiete mit ähnlichen Verhältnissen sind das 
nordöstliche Jowa und die anliegenden Teile der benachbarten Staaten. Das 
kambro-silurische Gebiet des obern Mississippi ist den Missouri-Gesteinen 
zu vergleichen. Die letztern, Kalke und Sandsteine, bilden den östlichen 
Teil einer domförmigen Erhebung, fallen von dem krystallinen Kern nach 
allen Seiten ab und zwar mit einer gröfsern Neigung als der ursprüng- 
lichen, weil der krystalline Kern der Mittelpunkt einer Aufwärtsbewegung 
ist, — Ausführliche rein petrographische Erörterungen bilden den Schlufs 
der Abhandlung. 


3. C. F. Marbut: Dictionary of Altitudes. S. 227—316. 


Enthält eine Revision und Vermehrung der frühern Höhonb ein Ei en 
mit einem alphabetischen Verzeichnis der bestimmten Orte. r 


4. C.R.Keyes: Characteristics of Ozark Mountains. 8. 317405. 


Der Missouri teilt den Staat in zwei fast gleiche Hälften, eine nörd- 
liche und südliche, welche in vielen Punkten sehr voneinander verschieden 
sind, in der Oberflächengestalt, Entwässerung, Charakter des Bodens, Be- 
waldung, lithologischer und geologischer Struktur &e. Kein ähnliches Ge- 
biet im Innern des Kontinents zeigt solche Gegensätze. Nördlich vom 
Missouri finden wir eine weite Ebene mit sanft gewellter Oberfläche; die- 
selbe ist wenig nach S geneigt, während die Schichten, eben und regel- 
mälsig gelagert, unter .einem kleinen Winkel in entgegengesetzter Richtung 
fallen. Die Flüsse verlaufen in seichten Thälern mit erstaunlichem Paral- 
lelismus. Südlich vom Missouri erhebt sich ein hohes, fast ebenes Plateau, | 
das Ozarkgebiet, das südliche Missouri, nördliche Arkansas und östliche 
Indiana einnehmend. Dasselbe fällt sanft von der Mitte nach den Ränden 
ab, welehe vom Missouri-Flufs und von der niedrigen Küstenebene von d 
Arkansas gebildet werden. Die Schichten sind nach der gleichen Richtung g 
geneigt, die Flüsse bewegen sich in tiefen, engen Thälern. Trotz deı 
grolsen topographischen, geologischen und petrographischen Verschieden 
heiten gehört das Gebiet doch zu einem Ganzen. Die Ozark- Erhebun; 
(uplift besser als mountain) ist in vieler Beziehung eine der merkwürdig- 
sten geologischen Erscheinungen von ganz Nordamerika. Im allgemeinen 
ist sie eine kahnförmige, breit- und flachdomförmige Erhebung, welche 
die Umgebung östlich nach Illinois, westlich nach Indiana abfällt. D 
grolse Achse milst über 800, die gröfste Breite etwa 300 km, der Fläch: 
raum 194 qkm. Die höchsten Teile liegen auf einem Bogen fast pa 
der nordwestlichen Grenze. Die Mitte erhebt sich 400—550 m über 
Rand, 550—600m ü.d.M. 

In der grofsen nordamerikanischen Inlandsebene, welche sich 
Fufs der Appalachen bis zu den Vorbergen der Rocky Mountains ausde 
ist sie die einzige Unterbrechung. Nach N und W breiten sich die Prärien 
und grofsen Ebenen 800 km, nach O und S die Tiefländer des Mississippi- 
Thales bis zum Golf 640 km weit aus. Man unterscheidet als Teile 
Shawnee-Hügel im äufsersten O, hauptsächlich in Illinois, St. Francois-Berge 
im östlichen Missouri, eigentliches Ozark-Gebirge, Boston- Gebirge 
Ouachita-System im S. Eine Eigentümlichkeit ist, dafs die Ozark-Erhebun 
von grolsen Strömen begrenzt, an den Rändern teilweise allerdings du 
flossen wird, im N vom Missouri, im O vom Mississippi, im S vom Ark 
sas, weiter im $S vom Red River. Die Nebenflüsse erreichen die grofsen 
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Randströme fast in rechten Winkeln. Geologisch ist das Ozark-Gebiet be- 
merkenswert, weil es eine grolse Reihe von geologischen Formationen birgt. 
Zur ersten Gruppe gehören Eruptivgesteine, besonders Tiefengesteine, Granite 
urd Porphyre, durchbrochen von basischen Ganggesteinen (Diabasen). Man 
findet sie in der Iron mountain-Gegend, ferner im westlichen Teil, im 
Indian Territorium. Sie sind archäisch, während im mittlern Arkansas 
zwischen Little Rock und Hot Springs jungkretaceische Eruptivgesteine auf- 
treten, Eläolithsyenite ebenfalls mit basischen Ganggesteinen. Zur zweiten 
Gruppe gehören die Formationen vom Algonkian bis zum Karbon, vor- 
wiegend aus dolomitischen Kalken mit eingeschalteten Sandsteinen, weniger 
aus Thonschiefern und andern Gesteinen bestehend, eine Reihe, denen 
Broadhead den Namen Ozark-Serie gegeben hat. Das genaue Alter ist 
nicht sicher bestimmbar. An einigen Orten werden die archäischen Gesteine 
unmittelbar von Konglomeraten und Thonschiefern überlagert, welche dem 
Algonkian des Lake superior entsprechen dürften (am besten am Pilot Knob). 
Die Trennung des Kambriums und Silurs ist vielfach wegen Mangel an 
Versteinerungen und wegen deren schlechten Erhaltungszustandes nicht 
möglich, Das sicher bestimmte Silur findet sich im östlichen Teil, am 
besten aufgeschlossen am Missouri zwischen St. Louis und der Mündung 
des Ohio; es schliefst den Trenton-Kalk, die Hudson-Schiefer und gewisse 
obersilurische Kalke ein. Das Devon ist besonders an zwei Stellen ent- 
blöfst, am Rand des östlichen Teils und am westlichen Rand. Am Missis- 
sippi und Missouri bildet es einen schmalen, 300 km langen Gürtel. Im 
südöstlichen Missouri wird der Devon-Kalk Grand Tower-Formation genannt. 
Das Karbon umgibt fast die ganze Ozark-Erhebung und bedeckt deren 
westliche Hälfte. An der Nordflanke ist die Einteilung des untern Karbons 
dieselbe wie in Jowa und Illinois. Seine vier Glieder, Kinderhook, Augusta, 
St. Louis und Kaskaskia, bilden zusammen die Mississippi- Serie. Kreide, 
aus Thonen, Sanden und Kalken bestehend, tritt am Südrand auf, gehört 
aber nicht mehr zur Ozark-Erhebung. Sie stellt die Absätze des wieder- 
holt vordringenden südlichen Meeres, des jetzigen Golfs von Mexiko, dar. 

Im allgemeinen zeigt die Ozark-Erhebung keine ausgesprochenen Wir- 
kungen des gebirgsbildenden Drucks, am meisten und besten sind sie noch 
vorhanden im Ouachita-Gebiet. Versteinerungsreich sind Devon und Silur 
im östlichen Teil des Ozark-Rückens, das Karbon an den Rändern im W, 
N und O, die Kreide am Südrand. Von den Mineralschätzen gehören die 
Zinklager des südwestlichen Missouri und nordwestlichen Arkansas zu den 
wichtigsten der Erde. Unschätzbar an Wert sind die Bleierzlager im süd- 
östlichen und südwestlichen Teil von Missouri. Eisen ist ein wichtiges 
Erzeugnis von St. Francois; in der östlichen Hälfte gibt es mehr als 
tausend abbauwürdige Lager. Dazu kommen Kupfer, Kobalt, Nickel, wert- 
volle Manganlager im nördlichen Arkansas, Kohle ist an den Rändern in 
Überflufs vorhanden, Thone in unerschöpflichen Mengen, ebenso Bausteine, 
unter denen der Granit von keinem übertroffen wird. 


5. G. C. Broadhead: Coal Measures of Missouri. S. 353—395. 


Das Gebiet von Missouri umfafst 179 778 qkm, die Ozark-Erhebung 
über die Hälfte 93 000 qkm. Die untern Karbon-Schichten nehmen einen 


schmalen, unregelmäfsigen Gürtel von der nordöstlichen nach der südwest-. 


lichen Ecke, das produktive Karbon eine Fläche von 59 800 qkm im 
nördlichen und den gröfsern Teil von 10 Distrikten im südwestlichen 
Missouri ein. 

Die weitern Ausführungen enthalten über die Mächtigkeit der einzel- 
_ nen Karbonschichten in den verschiedenen Gegenden Missouris, über die 
Mineralien im Karbon &e. eine Fülle von statistischem Material, das nicht 
wiedergegeben werden kann. 


IX, 1. A. Winslow: A report on the Higginsville Sheet, Lafayette 
County, 1892. 8. 1—99. 

Das Gebiet, 373 qkm, gehört dank der Löfsbedeckung zu den frucht- 
barsten Gegenden des Staates. Der Löfs ist von Wasser abgelagert, wäh- 
rend der Wind nur die runden Formen der Löls-Landschaft hervorbringt. 
Weizen und Korn bilden den Hauptgegenstand des Ackerbaus, Hornvieh 
und Schweine der Viehzucht. Die Thonlager geben Veranlassung zu Ziegel- 
und Backsteinerzeugung. Kohle ist das einzige verwertbare Mineral (Gruben 
bei Higginsville). Das Gebiet ist ein Plateau mit unregelmälsig gewellter 
Oberfläche und vorgeschrittener Erosion. Die gröfsten Höhenunterschiede 
betragen 60 bei 270 m grölster Höhe. 


Die Oberfläche bilden folgende Formationen: 
Alluvium 
Löfs quaternär oder pleistocän, 
Drift 
Warrensburg-Sandstein N 
Mittleres produktives Karbon » Karbon, 
Unteres 5 e | 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 


Die genannten Schichten liegen, den Warrensburg- Sandstein ausge- 
nommen, konkordant aufeinander und fast horizontal, in der Südwestecke 
ist eine deutliche Neigung nach NW bemerkbar. Von praktischem Werte 
sind in erster Linie Kohle. Davon wurden seit 1870 520 000 Tonnen ab- 
gebaut, während der vorhandene Vorrat 185 000 000 Tonnen beträgt. 


2. C. H. Gordon: A report on the Brevier Sheet (Teile der 
Macon, Randolph und Chariton Counties). 1893. 75 SS. 

600 qkm. Acker- und Kohlenbau. Das Gebiet stellt topographisch den 
autogenetischen Typus dar, eine ausgedehnte, ungebrochene Ebene, welche 
nur durch die Erosion, und zwar präglaziale Erosion, umgestaltet wurde. 

Die aufbauenden geologischen Formationen sind: 

Alluvium | e 

Drift \ quaternär, 
Mittleres produktives Karbon, 
Unteres < = 

Die Schichten liegen konkordant und horizontal, auf gröfsere Ent- 
fernung ist eine Neigung nach SW bemerkbar und lokal Wellen, Antiklinalen. 

Das einzige Mineral von Bedeutung ist Kohle, deren Vorrat auf 
396 000 000 Tonnen geschätzt wird, mehr als das 100fache des jährlich 
im ganzen Staat Abgebauten. Bausteine und Thone haben geringen Wert. 


3. Haworth, Nason, Winslow: A report on the Iron Mountain 
Sheet (Teile von Iron, St. Francois und Madison Counties). 1894. 85 SS. 
612 qkm. Ackerbau, Bergbau, Steinbruchindustrie. Das Gebiet ist 
hügelig, halbgebirgig, charakterisiert durch niedrige Hügel, Kuppen, auch 
grölsere Gebirgsmassen mit verhältnismälsig engen Thälern. Thäler 300 m, 
höchste Höhen 500 m. Der Einflufs der geologischen Verhältnisse auf die 
Topographie ist überall ersichtlich. Die Erhebungen bestehen aus archäi- 
schen krystallinen oder metamorphosierten Gesteinen des Algonkian, wäh- 
rend die Umgebung und die fast ebenen Thäler von nahezu horizontalen 
kambrischen und silurischen Schichten gebildet werden. Die Berge sind 
Überreste von gröfsern Eruptivmassen. Die Herausbildung der Topographie 
durch Erosion begann in frühester Zeit und war, mit Unterbrechung fort- 
schreitend, vor dem Silur beendet. Das Granit- und Porphyrgebiet sank 
teilweise in das Silur-Meer, wurde mit Kalken und Sandsteinen bedeckt, 
während die höchsten Punkte als Inseln herausragten. Nach der Erhebung 
über das Silur-Meer ist das Gebiet beständig der Abtragung unterworfen 
gewesen. Infolgedessen finden wir runde, sanfte Linien, Blockmeere nament- 
lich am Granit in schönster Ausbildung (Elephant rocks). Im Granit- und 
Porphyrgebiet besteht der oberflächliche Boden nur aus Grus mit Gesteins- 
brocken gemengt, ist darum nicht pflügbar. Besserer, wärmerer, lockerer 
Ackerboden findet sich in den Thälern auf dem Kalk. 


Die am Aufbau teilnehmenden Formationen sind: 
Archaicum: krystalline massige Gesteine, 
Algonkian: krystalline geschichtete Gesteine, 
Palaeozoicum: Kalke und Sandsteine. 

Die paläozoischen Schichten waren früher wahrscheinlich über das 
ganze Gebiet; verbreitet, jetzt bedecken sie nur 225 qkm und sind auf die 
Thäler beschränkt. Sie liegen horizontal, um die archäischen Hügel fallen 
sie wenig ein, was auf ursprüngliche Ablagerung an den geneigten Abhängen 
zurückzuführen ist, nicht auf Gebirgsbewegungen. 

Von praktischem Wert sind Eisenerze, Bausteine und Bleierze. Für 
erstere besitzen Iron Mountain und Pilot Knob Weltruf. An jenem Orte 
wurden bisher etwa 3 500 000 t (685 Proz.), an letzterm 1 500 000 t 
(29 Proz.) abgebaut, insgesamt mit andern Vorkommnissen 5 106 000 t. 


4. Ch.R.Keyes: Areport on Mine la Motte Sheet, 1895. 132 SS. 


610 qkm. Teile von Madison, St. Franeois und Ste Genevieve County. 
Gegend berühmt wegen ihrer Mineralien, erste Bleigrube im Missouri- 
Thal. 

An der südlichen Abdachung der Ozark-Kuppel, nahe deren Kamm 
gelegen, stellt das Gebiet eine halbalpine Gegend mit unregelmälsig ange- 
ordneten einzelnen Spitzen dar, deren äufserste Höhen 160 und 430 m 
betragen. Die leitenden Züge des Gebiets zeigen mit grolser Klarkeit den 
Widerstand der verschiedenen Gesteine. Das Hochland wird im SW von 
Porphyren, in den andern Teilen von Kieselkalken gebildet, das Farmington- 
Tiefland, Teil einer ausgedehnteren Ebene, 240 m tiefer gelegen, hat 
weichere Gesteine, Kalke, Sandsteine zum Untergrund, teilweise auch Granit; 
die Oberfläche ist hier sanfter, gerundeter. Die geschichteten Gesteine 
fallen mit wenig Verwerfungen und ohne Faltung rasch nach NO von den 
massigen Eruptivgesteinen in der Südwestecke weg. Das Gebiet enthält 
die ältesten Gesteine nicht nur vom Missouri, sondern vom ganzen Missis- 
sippi-Bassin und bildet den fünften Teil eines grolsen aus ähnlichen Ge- 
steinen bestehenden Gebiets. Um den aus alten krystallinen Gesteinen, 
Graniten, Porphyren, Diabasen bestehenden Kern legen sich die geschich- 
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teten Gesteine in konzentrischen Zonen von geringerer oder gröfserer Breite 
herum. Mit wachsender Entfernung vom Kern bilden immer jüngere Ge- 
steine die Oberfläche. Vom Iron mountain nach dem nächsten Punkt am 
Mississippi durchschreitet man auf 50 km die ganze Folge vom archäischen 
Granit durch Kambrium, Ordovician, Silur, Devon bis zum produktiven Karbon. 


Am Aufbau des Blattes nehmen teil: 
Alluvium, 
Lesueur-Kalk, 


Paläozoische Gruppe Fredericktown-Dolomit, 


Oberkamprnm La Motte-Sandstein, 


Gangdiabase, 
Archäische Gruppe Iron Mountain-Porphyr, 
| Knob Lick-Granit. 


Die archäischen Gesteine, nur Eruptivgesteine, nehmen etwa die Hälfte 
des Blattes ein und zwar gehören ®9/j, dem Granit und Porphyr an. Der 
Porphyr wird nur als eine oberflächliche Erstarrungsform des Granits an- 
gesehen, weil er mit diesem durch allmähliche Übergänge verbunden ist. 
Wo heute Granit die Oberfläche bildet, wurde der Porphyrmantel durch 
Abtragung entfernt. Die basischen Eruptivgestsine Diabas und Olivindiabas 
treten wenig hervor. 

Nirgends in Missouri ist die Diskordanz zwischen Formationen grölser 
als hier. Die Sedimente wurden auf einer alten ehemaligen Landober- 
fläche abgelagert, welche grölsere Reliefgegensätze zeigt als die heutige. 
Aulserordentlich entwickelt sind Kluftsysteme, besonders in den Porphyren, 
von denen die leitenden N 60° O streichend, mit den Diabasgängen nahezu 
zusammenfallen. Dagegen treten Verwerfungen zurück. 

Von den nutzbaren Mineralien stehen an erster Stelle Bleierze und 
zwar Bleiglanz und Cerussit. Mine la Motte und Doe Run mines sind 
die wichtigsten Orte dafür. Die Produktion beträgt seit der Entdeckung 
der Bleierzlager, 1720, bis jetzt über 100 000 Tonnen. 

Kein andres Gebiet im Staate, vielleicht im ganzen Mississippi-Thal, 
hat mehr und bessere Steine für die verschiedensten technischen Zwecke, 
sie sind in den Vereinigten Staaten unübertroffen und werden tausend 
Meilen weit versendet. In zahlreichen Städten sind Hauptgebäude aus 
Missouri-Steinen gebaut. Alle oben erwähnten Arten werden benutzt. 


X,1. C. Fl. Marbut: Physical Features of Missouri. 8. 13—109. 


Der vorwaltende Charakter Missouris ist der einer weiten, sanft ge- 
wellten Hochlandsebene, die leicht in zwei Teile zerlegt werden kann, in 
das Prärie- und Ozark-Gebiet. Ersteres liegt nördlich und westlich, letz- 
teres südlich und östlich der Linie Glasgow — Clinton — Appleton City— 
Nevada—Lamar. Im Präriegebiet findet nach NW zu ein Ansteigen von 
240 auf 370 m statt, aber nicht gleichmälsig, sondern stufenförmig mit 
nahezu horizontalen Zonen. In ähnlicher ungleichmäfsiger Weise steigt 
und fällt die Oberfläche im Ozark-Gebiet zwischen 340 und 610m. Aus- 
führlich wird gezeigt, dafs die Hochlandsebene von Missouri, so wie sie 
jetzt vorliegt, kein ehemaliger Meeresboden, etwa des Karbons, nicht das 
Erzeugnis mariner Erosion ist, sondern neuerer Entstehung und zwar als 
Ergebnis der Erhebung des Ozark-Gebiets, welche wahrscheinlich nach dem 
Eocän und vor der Lafayette-Gruppe stattfand, also im mittlern oder spätern 
Tertiär. Dabei wurden im NW des Staates die nordwestlichen Teile am meisten 
gehoben, so dals hier eine leichte Neigung nach SO entstand. Die Ozark- 
Kuppel dagegen stieg am meisten entlang der jetzigen Linie höchster Erhebung. 

Nach jedesmaligen langen theoretischen Erörterungen wird die Ab- 
hängigkeit der physikalischen und topographischen Verhältnisse der Ober- 
fläche von der geologischen Beschaffenheit im einzelnen gezeigt und mit 
zahlreichen Karten und Zeiehnungen erläutert. Die verschiedene Wider- 
standsfähigkeit der Gesteine, die Neigung der Schichten, ihre gegenseitige 
Lage erzeugen die Art, die Gröfse und die Form der Höhenunterschiede. 
Demgemäls stellen die nördlichen und nordwestlichen Teile dar, was step 
and platform topography genannt wird (siehe oben). Abweichend ist die 
Struktur des südlichen Teils. An der langgezogenen Kuppel mit nach 
allen Richtungen abfallenden Schichten liegen die den härtern Gesteinen 
entsprechenden Grate in mehr oder weniger konzentrischen Kreisen, der 
steile Abfall nach innen, d. h. nach dem Gipfel des Doms gerichtet. In 
gleicher Weise wird die Abhängigkeit der eingesenkten Platten zwischen 
den Rücken, deren Weite und Tiefe von der Neigung der Schichten, von 
der Lage über dem gröfsten benachbarten Fluls gezeigt. Das jetzige Fluls- 
netz ist jugendlichen Alters. Vor und während der Kreide war der Mis- 
sissippi ein kleiner Flufs, der ein kleines an der jetzigen Mündung des 
Ohio gelegenes Gebiet entwässerte. Der nördliche Teil seines Thales war 
Boden des Kreidemeeres. Noch jünger ist der obere Missouri. Er erhielt 
seinen jetzigen Lauf vor der Erhebung der Ozark-Kuppel, also im Mittel- 
neocän (siehe oben). Zwei Arten der jetzigen Entwässerung werden unter- 
schieden, die normale (consequent) und die abweichende (modified). 


Die erste verläuft entsprechend dem Abfall der Ozark-Kuppel radial 
und folgt dem stärksten Fall, sie ist in den innern Teilen gewöhnlich, = 
Abweichend sind viele Flufsläufe am Rand, welche teilweise der Achse 
parallel, ja auf den Mittelpunkt zu (White river) gerichtet sind. Von den 
beiden möglichen Ursachen, Vererbung aus einer frühern Entwicklungszeit 
mit andern Höhenyerhältnissen und Anpassung an örtliche Struktur, kann 
keine sicher erwiesen werden. Viele Umstände sprechen für die Anpassung. 
Der Flufslauf in der Präriegegend ist normal nach dem Abfall und ebenso 
wie in der vorhergehenden Entwicklungsperiode, die Eiszeit hat daran 
wenig geändert. 2 

Die Thäler, deren Beschaffenheit eine Funktion der Stromgröfse, Natur 
der Gesteine und der Zeit ist, welche der Strom thätig war, treten auf 
als Mulden und Schluchten (canyons). Sie werden ausführlich behandelt i 
ebenso wie die Windungen der Flüsse im Tief- und Hochland. a 


2. J.E.Todd: Formation of the Quaternary Deposits. S.111— 217. 

Das Gebiet nördlich vom Missouri ist eine gegen S und O geneigte 
Ebene, welche von N und W her in den Staat eintritt. Die gröfsern 
Ströme haben in dieselbe Rinnen von 80—90 m Tiefe eingegraben, welche in 
einigen Fällen 13—16 km breit sind. Durch die Nebenflüsse wurde die | 
Oberfläche so erodiert, dafs von der ursprünglichen Beschaffenheit der Ebene 
wenig übriggeblieben ist. Von der gröfsten Höhe, 370m, fällt sie nach 
S auf 300m nahe Kansas City und auf 210 m bei Palmyra nahe dem 
Mississippi. Ganz ebene eingestreute Flächen sind am ausgedehntesten im 
O besonders zwischen Macon und Palmyra, Moberly und Bowling Green, 
Higbee und Warrenton. F 

Die vorhandenen Formationen sind einzuteilen in: 1) Geschiebelehm 
(Bowldery drift), 2) Löfs und grauen lehmigen Thon, 3) Terrassenabsätze, 
4) Alluvium. Im Geschiebelehm bezeichnet man als „till“ einen gelblich- 
braunen ungeschichteten Thon (Lehm) mit Geröllen und Kiesen. Die Ge- 
rölle stammen z. T. von krystallinen Gesteinen Kanadas, Minnesotas, mög- 
licherweise von den Rocky Mountains, zum andern Teil von den karbonischen 
Kalken und Sandsteinen des Landes, auch Flint vom westlichen Dakota 
wurde gefunden. Auch von entfernten nördlichen Gegenden sind an ge- 
wissen Stellen Gesteine angetroffen worden. Der „till“ geht allmählich 
über in den geschichteten Drift, einen Thon (Lehm) mit Sand und Kies. 
Moränen sind noch nicht gefunden worden. Gletscherschliffe kommen selten 
auf dem unterliegenden harten Felsen vor; sie entsprechen in ihrer Rich- 
tung mehr dem Lauf der benachbarten Flüsse. Mit einigen Ausnahmen 
bedeckt der Drift die ganze Oberfläche des Staates nördlich vom Missourezg 4 
auch einige Gebiete südlich von ihm. Die Grenzen sind auf Tafel XII 
eingezeichnet, sie folgen ungefähr der 800’-Linie und sind unabhängig von 
den heutigen Flufsthälern. 

Beim Löfs, einem lehmigen Thon, ist ein Hochlöfs und ein Niederlöfs 
zu unterscheiden. Der erste bedeckt das Hochland nördlich vom Missouri 
und bedeutende Teile der ältern Formation südlich vom Strom. Der Nieder- 
löfs, ein dunkler Schlamm, die Hochterrassen von 40—45m über dem 
Missouri bedeckend, ist: beschränkt auf die unmittelbare Nachbarschaft der 
gröfsern Flüsse. 2 

Der Löfs ist wegen seiner gleichmälsigen Beschaffenheit, aufserordent- 
lichen Feinheit, wegen des Mangels an pflanzlichen und tierischen Resten 
als ein Absatz in ruhigem Wasser anzusehen. — Sein Bett auszuarbeiten, 
hatte der Missouri ungewöhnliche Kraftquellen. Zur Zeit der ersten oder 
Altamount-Moräne empfing er die Schmelzwässer von 339 000 qkm Eisdecke. 
Der zehnfache, mit dem Saskatchewan elffache Betrag der jetzigen Wasser- 
menge durehflofs ihn. — Für die Entstehung der Hochterrassen bleibt auch 
die Möglichkeit, dafs sie bei ungewöhnlich hohem Wasserstand und Eis- 
gang einen Absatz gestauten Wassers darstellen, wie es heute noch Un7z 
vorkommt. | 

3. C. R. Keyes: Bibliography of Missouri Geology. 8. 2153 

Der Einleitung gemäfs ist nur streng Geologisches aufgenommen und 
nur ÖOriginalarbeiten, welche wirklich etwas Neues bieten. Autoren, Sach- 

und Ortsverzeichnis sind miteinander vereinigt. 


XI. H. A. Wheeler: Clay Deposits, 1896. 
Eine über 600 Seiten starke Untersuchung der verschiedenen Art 

von Thongesteinen Missouris in mineralogischer, chemischer, geologisch: 
genetischer und technischer Beziehung. Eine geologische Übersichtskarte 
von Missouri zeigt die Verbreitung der Thongesteine in den geologischer 
Formationen, eine zweite Karte die Verteilung der Thonindustrien, 
Werke für Backsteine, Ziegel, feuerfeste Ziegel, künstliche Pflasterste 
der Töpfereien &e. im Staate. Die in der Thonindustrie angelegten Geld- 
summen betragen fast 7 Mill. Doll., der Wert der Erzeugnisse über 7 Mill. 
Doll., soweit sie festzustellen waren. Die aufserordentlich eingehenden n 
und umfassenden Darlegungen in den genannten Richtungen sind hier ohne 
Interesse. Bergt. 
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549. Newson, J. F.: The Red River and Clinton Monoclines, Ar- 
kansas. (American Geologist, Juli 1897, Bd. XX.) 


Die „Red River and Clinton Monoclines“ sind zwei ca NO—-SW ver- 
laufende Verwerfungen, welche in einem Abstand von 13—-16 km anni- 
hernd parallel bleibend die Stromläufe stark beeinflussen. So geht na- 
mentlich der Little Red river 2, T. und der Choktaw river der Red river- 
Verwerfung parallel. Die Beziehung der Stromsysteme zu den tektonischen 
Linien wird durch eine von J. €. Branner entworfene Karte verdeutlicht. 


K. v. Kraatz. 


5503. Ashley, George H.: Geology of the Palaeozoic Area of 
Arkansas South of the Novaculite Region. (Proceedings of 
the Americ. Philos. Soc. 1897, Bd. XXXVL, 8. 217—318.) 


550b- Brauner, John C.: The former Extension of the Appalachian 
across Mississippi, Louisiana and Texas. (Americ. Journ. of 
Science, Nov. 1897, Bd. IV. 14 SS.) 


Die beiden Arbeiten beschäftigen sich mit der Geologie der Staaten 
Arkansas, Mississippi, Louisiana, Texas, greifen dabei teilweise noch in die 
anliegenden Staaten über, stehen aber geographisch in so nahem Zusammen- 
hang, dafs wir ihre Resultate gemeinsam betrachten können. 

. Das paläozoische Areal liegt in einem Gürtel, nördlich einer Linie, 
die von Arkadelphia ins Indianer Territorium und nach Texas verläuft. 
In diesem Areal fand während des ganzen Silurs und durch das Karbon 
hindurch ungestörte Sedimentation statt. Es folgten alsdann gebirgsbildende 
Bewegungen, welche zu der Bildung einer Antiklinale (Branners „Ouachita 
uplift“) führte. Ihre Achse verläuft nahezu Ost— West von Little Rock 
bis ins Indianer Territorium. Durch die spätere Erosion wurden die 
-  8ilurschichten längs der Achse freigelegt. Es trat alsdann Depression ein, 
denn in Arkansas, im Indianer Territorium, in Texas, Alabama und Missis- 
 sippi liegt die untere Kreide diskordant auf den Schichten der Kohlen- 
formation. Die Ausdehnung dieser SW-Appalachischen Depression wird 
durch J. C. Branner genauer festgestellt. 

Die Entwässerung der karbonischen Schichten von Arkansas und Texas 
hat erst seit Ende der Jurazeit durch orogenetische Bewegungen ihre 

jetzige Richtung erhalten. Die Depression zur Kreidezeit war nicht tief; 
ihr folgte aber eine weitere im Tertiär, welche sich hauptsächlich auf 
Arkansas erstreckte, wo die Kreide grölstenteils vom Tertiär bedeckt ist, 
während sie in Tennessee, Mississippi und Alabama zutage ansteht. 

Die durch die Faltung beeinflulsten Teile von Arkansas entlang der 
Südseite der Ouachita-Berge sind felsig und hügelig. Diese bergige Zone 
variiert in der Breite von 24—48 km und der in Arkansas liegende Teil 
besitzt 145 km Länge; es ist dicht bewaldet und spärlich besiedelt. Die 
Hügel und Thäler laufen gewöhnlich W—0O, selten S—N, und die Hügel 
überschreiten kaum 30 m Höhe. Die Beziehung zu den geologischen 

Schichten zeigt sich darin, dafs der Sandstein selten besiedelt ist. Die 

Gegend ist gut bewässert und gesund. Mais und Baumwolle sind die 
. wiehtigsten Kulturpflanzen; Erze (Antimonblüte) spärlich vorhanden. Ökono- 
 misch wertvoll ist das Zimmerholz. Neben Kiefern, Tannen und Eichen 
treten Ceder und Stechpalmen auf. Hickory und andre wertvolle Hölzer 
_ sind ziemlich verbreitet, so dals eine Pflege der Waldungen wohl ratsam 
erschiene, doch wird bis jetzt vollkommene ftaubwirtschaft getrieben. 
} Gut besuchte Mineralquellen sind die Mineral Springs in Clark Co. 
- NO von der Poststation Antoine und die Jenkins’ Springs, neuerdings 
' werden auch Baker’s Springs von ca 500 Personen allsommerlich besucht. 
K. v. Kraatz. 


5 551. Kansas. The University Geological Survey of by 
Erasmus Haworth and Assistants. Bd. 1, 320 SS.; Bd. I, 
318 SS. Topeka 1896 u. 97. 


- Die Survey der Universität Kansas plant eine vollständige geologische 
Aufnahme des Staates, deren bisherige Resultate in Bd. I und II vor- 
liegen. 
; Kansas ist ein Teil der grofsen Ebene zwischen Mississippi im O und 
_ den Rocky Mts. im W. An dem geologischen Aufbau des Landes nehmen 
oberflächlich die Schichten vom Karbon ab teil. Krystalline, zum Sub- 
karbon gerechnete Kalksteine bedecken nur 80 qkm. Das Karbon erreicht 
die Mächtigkeit von 760—840 m, das Perm eine solehe von 242 m. Jura 
_ und Trias sind wenig entwickelt, die Kreide dagegen ausgedehnt. Aufser- 
dem nehmen Tertiär und Glazialablagerungen an der Oberflächenzusammen- 
setzung Teil. Der vorliegende Band beschäftigt sich eingehend nur mit 
dem Karbon. 
Die Schichten der Kohlenformation bestehen aus Kalksteinen, Schie- 
fern und Sandsteinen, wovon letztere ineinander übergehen. Der Wechsel 
dieser Schichten bedingt wesentlich die Bodenkonfiguration. Haworth 
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gibt an der Hand von 8 grölseren Profilen (aufgenommen durch Studenten 
und „Graduates“ der Universität) eine geologische Karte von Kansas in 
Halbprofilmanier, welche die Verbreitung des Karbon und Perm zeigt. 
Es werden darauf dichte Kalksteine und Schiefer unterschieden, während 
Sandstein und Schiefer zusammengezogen wurden; sonst sind nur die 
Kohlen ausgezeichnet. Die 8 Profile sowie Bohrungsanschlüsse in Tiefen 
von 157—712 m geben die Anhaltspunkte für ein Idealprofil. Die ver- 
schiedenen Kalksteine und Schiefer sind durch Lokalnamen unterschieden. 

Die Schichten fallen schwach westlich ein, während die Oberfläche 
schwach östlich geneigt ist. Da die Schiefer viel leichter verwittern als 
die Kalkbänke, ergibt sich ein Terrassenbau, wobei die Abstände zwischen 
zwei Terrassen nahezu so grofs sind wie die Differenz von einer Kalkbank 
zur andern. Infolge der Fortwitterung der Schiefermassen und des Nach- 
brechens der Kalkbänke wandern die Terrassen allmählich nach Westen zu, 
Zuweilen ist ein durch die härtere Kalkbank geschütztes Stück beiderseits 
von Thälern, die bis auf die nächste Kalkbank eingenagt sind begrenzt; 
es bilden sich dann taflige Bergzüge, die zu den Namen Mound City, 
Mound Valley, Twin Mound &c. Anlafs gegeben haben. 

Der gröfste Flufs des Landes, der Kansas, fliefst von Manhattan bis 
zur Mündung durch Karbon-Ablagerungen ; seine Terrassenabhänge er- 
reichen 90 m. Er hat sich treppenartig von Kalkbank zu Kalkbank ein- 
gesägt, und ehe nachträgliche Ausgleichung dieser Stufen durch Auffüllung 
mit Detritus stattfand, mufs er Wasserfälle von ähnlicher Grofsartigkeit, 
wie der Niagara, dargeboten haben. Ganz ähnlich wie der Lauf des Kansas 
ist der des Osage, Pottawatomie, Neosho und Verdigris river ; ihre seit- 
lichen Abstürze schwanken meist zwischen 50 und 60 m. Das ganze 
Land ist durch die eingenagten Ströme so zerschnitten, dafs grofse, zu- 
sammenhängende Ebenen kaum existieren mit der einzigen Ausnahme des 
Cherokeeschiefergebiets, welches fast ganz eben sich durch die Counties 
Ckerokee und Crawford erstreckt. 

Die Flinthügel, welche aus Kalkstein mit Feuersteineinlagerungen be- 
stehen, ragen steil bis 470 m aus der Landschaft auf, da die Gesteine im 
Westen, wohin die Schichten fallen, leicht "erodierbar waren. So stellt 
das Karbon-Areal von Kansas eine durch 'Thäler und Ströme zerschnittene, 
grofse Ebene dar, die nur in den höher gelegenen Teilen steilere Abstürze 
bietet. Die Neigung der Schichten, Oberflächenneigung und Erosion haben 
zusammengewirkt, das Bild eines lieblichen Hügellandes zu schaffen. 

Die in Kansas gewonnenen Kohlen übersteigen den einheimischen Ver- 
brauch. Das Erdöl war schon den Indianern bekannt, welche es aus den natür- 
lichen Quellen-als Medizin benutzten; es wird neuerdings in gröfserem Malse 
gewonnen. Die Ausbeutung, welche im J. 1860 begann, ist zwischen 1871 
und 1890 meist mit einheimischem Kapital betrieben worden, seitdem in 
die Hände grofser Kompanien aus den Oststaaten übergegangen. Die Erdöl 
oder Gas führenden Bezirke umfassen 13 700 qkm; die nutzbaren Stoffe 
treten stets in Verbindung mit bituminösen Schiefern auf und sind nach 
Ansichten der Amerikaner, die sich auf die Zusammensetzung gründen, 
vegetabilischen Ursprungs. Bis jetzt sind die Städte Wyandotte, Paola, 
Osawatomie, Fulton, Jola, Humboldt, Cherryvale, Neodesha, Independence, 
Coffeyville vollständig, andre teilweise durch natürliches Gas versorgt, und 
das Erdöl verspricht nach den vorläufigen Untersuchungen noch steigende 
Erträge. 

Die Böden des Karbonareals bestehen teilweise aus Glazialkiesen, über- 
einstimmend mit denen von Missouri, Iowa und Nebraska, so namentlich 
in NO-Kansas. Die übrigen Böden teilen sich in Verwitterungsprodukte 
der Schiefer und der Kalksteine. Daraus resultieren wenig fruchtbare, 
leicht erhärtende Thonböden (aus den Schiefern), welche sich durch Kalk 
verbessern lassen, fruchtbarere Kalkböden (aus den Kalksteinen) und Kies- 
böden, bestehend aus den in vielen der Kalksteine eingelagerten Feuer- 
steinen, Hornsteinen oder Chaleedonen. Diese Kiese sind namentlich in 
Ost-Kansas weitverbreitet und unterlagern vielfach die fetten Böden der 
Flufsthäler. 

Das letzte Kapitel des Bandes gibt einen vorläufigen Katalog der 
wirbellosen Fossilien des Karbons in Kansas. 

Im zweiten Bande wird der Westen beschrieben. Die Entwässerung 
von Ost-Kansas erfolgte in ältern geologischen Epochen nach Westen hin, 
während die grofse Masse des trockenen Landes im Osten lag, Zum 
Schlufs der Kreidezeit wurde durch Erhebung des Landes der grofse Seearm, 
weleher wahrscheinlich den Golf von Mexico mit dem arktischen Meere 
verband, trockengelegt und die Entwässerung erfolgte nun durch das 
Mississippi-Thal nach dem Golf zu. Gegenwärtig ist der wichtigste Berg- 
strom des Landes der Arkansas; aulserdem sind besonders der Cimarron 
und der Bear Creek zu nennen. Letzterer erreicht nicht, wie öfters auf 
Karten angegeben, den Arkansas, sondern verliert sich 13—16 km vom 
Arkansas im Sande. Der White Woman, dessen Bett stellenweise 30 m 
Tiefe erreicht, verliert sich nach einem Laufe von 120 km bei immer 
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flacher werdenden Rändern in der Nähe von Scott City im Sande, und 
ähnlich mögen etwa 100 Flüsse in Kansas enden. 

Die Stromläufe waren bereits in den Tertiärzeiten wesentlich dieselben 
wie heute, nur waren die Niederschlagsmengen, wie sich aus dem trans- 
portierten Material ergibt, wahrscheinlich gröfser. Die Flüsse haben zum 
Teil recht breite Thäler, so der Arkansas bei Coolidge 5 km. Die Wasser- 
führung richtet sich nach dem durchströmten Gestein; während die Flüsse 
in der trockenen Zeit des Jahres in den Kreideschichten ganz oder fast ganz 
eintroeknen, wird ihnen im Tertiär durch das Grundwasser stets Nahrung 
zugeführt. 

Der Westen von Kansas ist im ganzen eben, da die Schichten annö- 
hernd horizontal liegen. Wo Berge auftreten, sind sie wesentlich durch 
das Einschneiden der Thäler von härterem Material aus in weicheres be- 
dingt. Die härteren Schichten, wie z. B. der Dakota-Sandstein, bilden 
eine schützende Decke, unter der die weicheren Gesteinsmassen fortge- 
waschen werden. Die „Blue Hills“, welche NO—SW sich erstrecken und 
30—60 km weit sichtbar sind, verdanken ihre Entstehung der schützenden 
Decke von Kalkstein. 

Aus den Einzelbeschreibungen, welche die Schichten des Perms, der 
Kreide und des Tertiärs behandeln, sei die Skizze über die „Equus beds“ 
von Haworth und Beede hervorgehoben. Dieselben enthalten Reste von 
Megalonyx Leydegi, Equus major &e. und sind wegen ihrer grofsen Frucht- 
barkeit als Farmland ökonomisch wichtig. Das fast ganz ebene Land, 
welches die Grafschaften West-Marion, Harvey und Reno umfalst, kann 
durchweg kultiviert werden. Der ganze östliche Teil enthält Sülswasser 
in 5—9 m Tiefe, und die überliegenden sandigen Thone erleichtern das 
Brunnengraben. Im westlichen Teile finden sich unerschöpfliche Wasser- 
massen in 12—45 m Tiefe. Holz ist so gut wie nicht vorhanden, doch 
wachsen Baumwolle und andre Holzarten — wenn angepflanzt — gut. Der 
Regenfall genügt, um das ganze Jahr gute Weiden zu haben. Das frucht- 
bare Areal der „Equus beds“ umfalst über 2330 qkm und ist der reichste 


Teil von Kansas. K. v. Kraatz. 
552. Tyrrell, J. Burr: The Genesis of Lake Agassiz. (Journal 
of Geology 1896, Bd. IV, S. 811—815.) . 


Die Eisdecke Nordamerikas bestand aus drei Seiten, von denen die 
erste (Cordilleran) in Britisch Columbien, die zweite (Keewatin) westlich 
von der Hudsonsbai und die dritte (Laurentide) in Labrador entstand. Die 
erste dehnte sich zuerst aus, dann bei deren Rückzug die zweite bis zum 
Ostufer des Winnipegsees und dann gleichzeitig mit dem Rückzug dieser 
die dritte bis zum Westufer des Winnipegsees. Während des Rückzugs 
der zweiten und Vordringens der dritten entstand zwischen ihren Rändern 
und der Wasserscheide gegen den Mississippi im Süden der Agassiz-See, 
der zuerst nur nach Süden überflofs und lange bestand während einer 
stationären Periode in dem Rückzug der zweiten Vereisung. Als die zweite 
und dritte Vereisung sich dann bei dem fortgesetzten Rückzug der zweiten 
trennten, erfolgte der Abfluls des Agassiz-Sees zur Hudsonsbai und dann 
gleichzeitig der Beginn des Rückzugs der dritten Vereisung, Diese Ge- 
schichte belegt der Verfasser durch Mitteilungen über den Charakter und 
der Verbreitung der Ablagerungen. v. Drygalski. 


553. Mohr, Charles: The Timber Pines of the Southern United 
States. (U. S. Departm. of Agriculture, Div. of Forestry. 
4°, 160 SS., mit 27 Tafeln.) Washington 1896. 


Das Buch stellt eine Monographie mit nationalökonomischen Zwecken 
vor, gewidmet 5 hauptsächlich wichtigen Coniferen der Südstaaten, erläu- 
tert durch Habitusbilder im Waldbestande, botanische Analysentafeln ganzer 
Zweige mit Blüte und Frucht, durch Abbildungen der Ausnutzung dieser 
Bäume für Terpentingewinnung &e., endlich durch sehr genaue kartographi- 
sche Darstellung ihrer Verbreitung auf je einer besonderen Karte des Ge- 
biets zwischen den Seen, Florida und Texas, Sie behandelt demnach nur 
die von Fernow 1894 sogenannte „Southern Atlantie Forest-region“ ein- 
schliefslich des nordfloridanischen Gebiets, welches zur „Tropical region“ 
von Fernow gerechnet wird. Mit grofser Anerkennung müssen wir Mittel- 
europäer diese Monographien von offiziellem amerikanischen Charakter und 
reicher Ausstattung aufnehmen, da kaum über einen unsrer europäischen 
Waldbäume eine entsprechende, auf botanischer Grundlage das Areal und 
die ökonomische Verwertung zusammenfassende so nützliche Darstellung 
erschienen ist; unsre Handbücher aber beschränken sich zu sehr auf ein 
kleines Ländergebiet, als dafs sie im Sinne soleher Monographien vorgehen 
könnten. In Europa hat man ja auch im allgemeinen den Waldwert früh 
erkannt, in Nordamerika hat man dagegen unverantwortlich gewirtschaftet, 
und diese Einsicht gibt nun Veranlassung zu einer wissenschaftlichen Be- 
handlung von Areal und Baum mit seinen natürlichen Bedingungen, um 
eine geordnete Forstwirtschaft auf den Trümmern der alten Wälder einzu- 
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ühren oder zu empfehlen. Die vorliegende Monographie behandelt die 
Longleaf Pine (Pinus palustris), Cuban-Pine (P. heterophylla), Shortleaf- 
Pine (P. echinata), Loblolly Pine (P. taeda) und Spruce Pine (P. glabra); 
sie ist nach dem Ausspruche des Divisionschefs für die Forstabteilung, 
Fernow, das Resultat jahrelanger Studien und soll zur Erhaltung der 
nationalen Reichtümer beitragen. „In Unkenntnis der Natur und ohne 
Einsicht in den ökonomischen Wert ihrer Hilfsquellen zerstören Pioniere 
der Kultur rücksichtslos die Reichtümer, die sie finden. So haben wir es 
in der Union gemacht und fahren noch so fort, obgleich das Pionier- 
Zeitalter längst abgethan sein sollte, besonders in Hinsicht auf die Wal- 
dungen. Wir haben diese ausgebeutet, als wären es Minen und nicht 
immerfort sich ergänzende Ernten, und wir haben so in einer geradezu 
verwüstenden Weise gehandelt; ja wir haben sogar durch Anwendung ir- 
rationaler Methoden, die sich durch die Bedürfnisse eines rasch sich ent- 

wiekelnden Landes entschuldigen lassen, die Bedingungen für eine natür- 

liche Verjüngung dieser Bestände untergraben. Eeuer und übel ange- 

braehtes Abweiden haben diesen Zerstörungsprozels vermehren geholfen.“ 

So sind die Einleitungsworte Mohrs und sie zeigen, in welchen Absichten 

der Verf. diese forstbotanischen Studien trieb, von denen den Leser dieser 

Berichte ebenso die ökonomischen als die geographischen Aıeal- Unter- 

suchungen interessieren werden. 

Solche, die der verworrenen botanischen Nomenklatur ferner stehen, 
werden immerfort an den jetzigen Neuerungen sich stofsen, welche auf 
Grund herausgegrabener Priorität bekannte Namen in unbekannte verwan- 
deln; die P. palustris ist fast nur unter dem Namen P. australis, P. hetero- 
phylla als P. cubensis, P. echinata als P. mitis (nach Michaux) bekannt 
gewesen, und es steht diesen älteren Namen das Verjährungsrecht ent- 
gegen; trotzdem ist die Verwirrung einmal geschaffen und nicht wieder 
loszuwerden. Die Kartenvergleiche ergeben für P. echinata das gröfseste 
Areal zwischen 42° N. in Pennsylvanien und 301° N. in Florida und 
Louisiana; das Areal der jetzt wichtigsten Kiefer: P. palustris (australis), 
von der besonders aus Alabama die enorme Terpentinöl-Bereitung in jünge- 
ren Jahren bekannt wurde, liegt viel südlicher und z. T. mit dem von 
P. heterophylla vereinigt von Florida unter 27° N. bis Nordearolina, an 
der Küste zwischen 36° und 37° N. endend; in den Gebirgen vom nörd- 
lichen Alabama nach neuen Beobachtungen steigt sie bis etwa 500 m hoch 
an, Sie ist ein überaus nach reinem Bestande strebender Baum und be- 
deckt somit weite Flächen ganz allein, bis sie an ihrer nördlichen atlanti- 
schen Grenze sich mit P. taeda, am Golf dagegen mit P. heterophylla 
stark untermischt, und ihre Bestände bedürfen am raschesten eines staat- 
lichen Schutzes. Drude. 


* 


554. Knochenhauer, Bruno: Der Goldbergbau Ualiforniens. 4, 
26 SS., mit 1 Karte in 1:500000. (S.-A. aus d. Berg- u. Hütten- 
männischen Ztg., 1897.) Leipzig, Felix, 1897. M. 1,20. 


Auf den geologischen und technischen Teil der Abhandlung können 
wir hier nicht eingehen. Wichtig sind die statistischen Ermittlungen 
und die Ausblicke auf die Zukunft. Die Goldproduktion betrug 1848 
372 kg, stieg bis 1852 bis auf 124 568 kgr, fiel dann rasch bis 1863 
(35 608 kgr) und dann langsamer, hält sich aber seit 1884 so ziemlich 
immer auf dem gleichen Niveau. Selbst das rezente Seifengold ist noch 
nicht ganz erschöpft, und das pleistocäne kann noch für ein Menschen- 
alter vorhalten. Die Zukunft liegt aber im Gangbergbau, und da ist vor 
allem die Thatsache wichtig, dafs der Goldgehalt — entgegen einer wet 
verbreiteten Annahme — mit der Tiefe nicht regelmälsig abnimmt, sondern 
dafs wiederholt schon nach Abnahme wieder reichere Horizonte gefunden 
wurden. Es ist also anzunehmen, dafs die californische Golderzeugung 
zwar niemals mehr ihre ehemalige Höhe erreichen, wohl aber auf noch 
lange Zeit hin sich auf ihrem gegenwärtigen Niveau erhalten wird. } 

Supan. 


Mittelamerika. 


555. Sapper, Karl: Über die räumliche Anordnung der mittel- 
amerikanischen Vulkane. (Ztschr. d. Deutschen Geolog. Go: Re 
1897, S. 672—82, 1 Karte in 1: 2400 000.) 


Die Vulkane 1. Ordnung, die hier allein berücksichtigt werden, liegen 
auf mehr oder weniger gebrochenen, sprungweise gegen einander ver 
schobenen Spalten, die mit südöstlichem Verlaufe der Richtung vorher be- 
stehender jungeruptiver Gebirgszüge folgen. Es lassen sich folgende Reihen 
unterscheiden; | 

1. Die Chiapas- Reihe vom Tacanä (15° 7’ N., 92° 6’ W., wahr 
A identisch mit dem Soconusco) bis zum Tajumuleo (15° 27 N, 

° 54’ W.). 2 Vulkane, davon 1 thätig. Fr 

2. Die westliche Guatemala- Reihe vom Lacandon (14° 49” N. 4 
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91° 43° W.) bis zum Pacaya (14° 22’ N., 90° 36’ W,) mit 11 Vulka- 
nen, von denen 7 noch thätig sind. 

3. Die östliche Guatemala- und Salvador-Reihe von Teeuamburro 
(14° 9’ N., 90° 26° W.) bis zum Meanguera (13° 11’ N., 87° 43’ W.). 
Die 43 Vulkane sind nicht blofs an einer Hauptspalte angeordnet, sondern 
auch auf Querspalten oder ganz unregelmälsig verstreut, namentlich zwi- 
schen der Hauptspalte und einer beim St. Vincente-Vulkan (13° 35’ N., 
88° 51° W.) abzweigenden Spalte, die sich nordwestlich bis zum $. Diego- 
Vulkan (14° 17’ N., 89° 28’ W.) verfolgen läfst und in deren Fort- 
setzung noch ein paar andere Vulkane bis zum Jalapa (14° 42’ N,, 
89° 59’ W.) liegen. Die 7 noch thätigen Vulkane liegen aber, wie in 
ganz Mittelamerika, auf der Hauptspalte. 

4. Die Nicaragua-Reihe vom Coseguina (12° 58’ N., 87° 35’ W.) 
bis zum Madera (11° 27’ N., 85° 27’ W.), 16 Vulkane, davon 6 thätig. 

5. Die Costarica-Reihe vom Orosi (10° 59’ N., 85° 29’ W.) bis 
zum Chiriqui (8° 48’ N., 82° 30’ W.), 9 Vulkane, davon 3 thätig. 

Supan. 
556. Sapper, Karl: Die Volksdichtigkeit der Republik Guate- 
mala. (Globus 1897, Bd. LXXXI, S. 188 ff., 1 Karte.) 


Guatemala zählte 18953 1 364 678 Bewohner, also durchschnittlich 12,5 
auf 1 qkm. Der Verf. untersucht die Verbreitung nach physikalischem 
Gesichtspunkt und gelangt zu folgendem Ergebnis: 


Dichte 
Nördliches Tiefland, feuchtwarmes ee 0,4 
Kettengebirge, Nordabfall, feucht - 5 10,4 
= ‚ Südabfall, trocken . ale 
Massengebirge, Nordabfall und Rücken, er 5 . 40,5 
Mi ‚„ Südabfall, feucht : : : sAlktanı 


Innerhalb jedes physikalisch einheitlichen Gebietes nimmt die Dichte 
mit der Höhe zu (Verringerung der Malariagefahr), dann aber wieder ab. 
In den Altos liegt die Maximalzone zwischen 2200 und 2500. Dauernde 
Siedlungen scheinen nur bis zur Grenze des Ackerbaues (3150 m) zu 
reichen. 

Die Verteilung der Bevölkerung dürfte auch in den Zeiten vor der 
Conquista dieselbe gewesen sein wie ‘heutzutage. Nach Erwägung aller 
Umstände gelangt S. zu der Ansicht, dafs sie auch damals 3 Millionen 
nicht überstieg. Supan. 


Westindien. 


557. Cuba, Military Map of the Island of : Prepared in 
the War Department, Adjutant General’s Office, Military In- 
formation Division, from the Latest Official Sources. 1898. 
1: 250 000. 

Der in dem Titel ausgedrückte Zweck der Karte bedingte eine mög- 
liehst beschleunigte Herstellung derselben. Diesem Umstand ist es zuzu- 
schreiben, dafs die Bearbeiter der Karte nicht alle Quellen benutzt haben. 
Schon das Fehlen eines Gradnetzes ist ein grofser Übelstand. Die Zeich- 
nung ist im Wandkartenstil ausgeführt, die Darstellung der Bodenuneben- 
heiten äufserst mangelhaft. Weder die guten Küstenkarten der britischen 
Admiralität, noch die auf astronomischen Positionsbestimmungen, Triangu- 
lation und geodätischen Vermessungen beruhende Karte von Coello, welche 
1853 in Madrid erschien, sind benutzt. Der Wert der Karte dürfte daher 
einzig in Angaben neuerer Verkehrswege, neuentstandener Orte und Land- 
sitze zu suchen sein. Was ihre wissenschaftliche Wertschätzung anlangt, 
so steht sie auf einer Stufe mit der 1895 in Madrid herausgegebenen 
„Mapa de la Isla de Cuba formado con los datos existentes en el Depösito 
de la Guerra“. Eine gründliche Verarbeitung ältern und neuern Materials 
ist heute wünschenswerter als je, da eine gute Landesaufnahme nach euro- 
päischen Musiern unter den jetzigen Verhältnissen wohl noch auf sich 
warten lassen dürfte. H. Habenicht. 


558. Spencer, J. W.: Geographical Evolution of Cuba. (Bull. 
Geol. Soc. America, Bd. VII, 28 SS.) 


Eine durchaus geologische Abhandlung, die nur als Anhang die geo- 
graphischen Verhältnisse Kubas am Ende der verschiedenen geologischen 
Perioden bespricht und, auch in den Abbildungen, einige Rücksicht auf 
die Bildung von Häfen und Buchten nimmt. Nach Spencer ähnelte die 
vorkretaceische Oberfläche von Kuba sehr der vorkretaceischen der nord- 
amerikanischen Südstaaten, so dafs sogar die Ausdehnung des damaligen 
Kontinents bis Kuba möglich ist. Woraus diese Oberfläche bestand, ist 
nicht ganz sicher; Spencer spricht zwar von archäischen Felsarten, allein 
im übrigen spielt hier wieder der Metamorphismus eine Rolle, der sich 
überhaupt die Antillen zum Tummelplatz ausgesucht zu haben scheint. 
Unter der Kreide liegen nämlich natürlich metamorphische Gesteine, „mi- 


caceous limestone schists, so closely resembling micaschists, that there is 
danger of their being mistaken for them“ (bei Trinidad). Ich habe gar 
keinen Zweifel, dafs es sich hier um ein archäisches Schiefergebirge han- 
delt, da auch für die Sierra Maestra von Frazer archäisches Alter festge- 
stellt ist und die übrigen Antillen, wie ich in einer besondern Arbeit in 
der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin zeigen werde, 
offenbar alle einen Kern von krystallinischen Schiefern haben. Dafür 
spricht auch das Vorkommen von „igneous rocks“, „a few granitie rocks“, 
„diorites and serpentine“, also Eruptivgesteinsstöcken, die das krystallinische 
Schiefergebirge begleiten, wie auf Santo Domingo, Puerto Rico, den nörd- 
lichen kleinen Antillen und wahrscheinlich auch Jamaica. Sie liegen unter 
der Kreide, haben überall den gleichen Charakter und sind durch Denu- 
dation der Kreide und des Tertiärs entblöfst, aber „nothing is definitely 
known of their age“. Man glaubt wirklich Gabb über Santo Domingo, 
oder Sawkins und Brown über Jamaica, oder Cleve über die Virginischen 
Inseln reden zu hören. Abgesehen von dieser unglückseligen Neigung, 
alles Subkretaceische für „metamorphosed formations“ zu halten, ist die 
Abhandlung sehr klar und verständlich. Am Ende der Kreidezeit dehnte 
sich westlich von Trinidad eine weite See mit einzelnen Inseln aus, öst- 
lich davon eine schmale Insel, die bis ins Miocän bestand. Im Plioeän 
unterlag alles Land einer weitgehenden Denudation, so dafs weite Thäler 
gebildet wurden, die am Ende des Pliocäns wieder aufgefüllt, dann aber 
im Pleistocän von neuem erodiert wurden, wie das Yumuri- Thal und die 
Buchten von Santiago und Cienfuegos. Diese sind vielfach Landthäler, die 
später unter Wasser gesetzt und dann durch Korallenriffe, die einen grofsen 
Teil der Insel umgaben, abgesperrt wurden. Daher die schmalen Eingänge, 
die leicht zu verteidigen sind und fremien Flotten den Eingang aulser- 
ordentlich erschweren, wie die Amerikaner bei Santiago und Cienfuegos 
erfahren haben. Die Korallenriffe treten teils gehoben und in Terrassen 
bis zu 100m Höhe auf, wie auch am Südrande von Haiti bei der Stadt 
Santo Domingo, teils untermeerisch, wie an der ganzen Südküste Kubas 
von Cabo de la Cruz bis Cabo Corrientes und an der Nordküste zwischen 
Matanzas und Nuevitas, sowie an der Küste von Pinar del Rio. 


Sievers. 


559. Spencer, J. W.: Reconstruction of the Antillean Continent. 
(Ebend., Bd. VI, 38 SS., mit 1 Karte.) 


Die auf Kuba gewonnenen Erfahrungen betreffs untergetauchter Thäler 
überträgt Spencer nun auf das amerikanische Mittelmeer und alle Antillen, 
ja sogar die Südküste des Karibischen Meeres und den Osten von Zentral- 
amerika. Während man ihm bis dahin recht wohl folgen konnte, ist das 
dem Referenten in diesem Aufsatze nicht mehr überall möglich. Zuzu- 
geben ist, dals die Landthäler der amerikanischen Ostküste zwischen Kap 
Hatteras und Florida sich untermeerisch fortsetzen und ähnliches mag auch 
an der Nordküste des Mexikanischen Golfs der Fall sein, wo alte Thal- 
furchen überflutet zu sein scheinen. Spencer verallgemeinert das nun aber 
für ganz Westindien und Teile von Zentralamerika. Er konstruiert alte 
Thalfurchen, die er obendrein „Fjorde“ nennt, an fast allen Tiefenlinien, 
Zwischen Florida und Kuba lief ein altes Flufsthal gegen Westen und traf 
unter 24°N. 85° W. auf ein andres, das aus Yukatan nordwärts zog; von 
Honduras auf fiel ein Strom unter 15°N. und 80°W. in den damals 
trockenen Grund des jetzigen Karibischen Meeres; ein ebensolcher ent- 
wickelte sich zwischen Trinidad und der Boca de Dragos und fiel mit 
einem Gefälle von 1:70 nordwärts, Zwischen Kuba und den Bahamas 
bestand sogar eine Wasserscheide, von der kurze Thäler dem Fiorida-Fjord 
zugingen, ein. grolses Längsthal aber nördlich von Haiti gegen Osten zog. 
Ähnliche Thalfurchen werden noch zwischen Haiti, Kuba und Jamaica ge- 
zogen. Referent ist der Ansicht, dafs es an Beweisen für diese Behaup- 
tungen noch vollkommen mangelt; denn man kann nicht ohne weiteres aus 
der jetzigen Verteilung der Meerestiefen frühere Senken und Höhen alter 
Kontinente herleiten, zumal da es sich um Unterschiede bis zu 4000 m 
handelt. Überdies weicht nach unsrer bisherigen Kenntnis der Bau West- 
indiens so sehr von dem Nordamerikas ab, dafs eher auf langdauernde 
Trennung, als auf frühere Unsdimenzehlirigkeit geschlossen werden kann, 
Unter diesen Umständen vermag Referent dem Verfasser in seinen Schlufs- 
folgerungen nicht beizupflichten, sondern hält die Frage des frühern Land- 
zusammenhangs der Antillen mit Nord- oder Südamerika noch nicht für 
entschieden. Wie weit Spencer in seinen Spekulationen geht, mag der 
Umstand zeigen, dafs er beweisen zu können glaubt, der alte Grund des 
Mexikanischen Meerbusens und der Karibischen See seien weite Ebenen 
gewesen, die sich nach dem Grofsen Ozean entwässerten. Im Pliocän und 
Pleistocän sollen grofse Hebungen stattgefunden haben, dazwischen aber 
eine so starke Senkung, dafs Westindien in ganz kleine Inseln aufgelöst 
ward und eine seichte Verbindung zwischen dem Grofsen und Atlantischen 
Ozean eintrat. Seite 131 gibt er sogar ein Diagramm der Schwankungen 
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des Antillen-Kontinents seit der vorkretaceischen Zeit. Zu verwundern ist, 
dafs die Vereinigten Staaten diese Abhandlung nicht benutzen, um ihre 
Ansprüche auf ganz Westindien auch auf die physikalische Geographie, 
soweit Spencer sie sich denkt, zu stützen. Sievers. 


560. Stevenson, John J.: Notes on the Geology of the Bermudas. 
(Transactions of the New York Academy of Sc., Bd. XVI, 8°, 
S. 96—124, 1 Karte, 2 Tafeln.) 


Nach einer sich durch grofse Klarheit auszeichnenden Beschreibung 
der auf Bermudas vorkommenden Formationen (Dünen, Sandstein, Konglo- 
merate, Basiskalkstein) wird ohne Rücksicht auf die gegenwärtige Thätig- 
keit der riffbauenden Seetiere folgende geologische Geschichte der Inseln 
aufgestellt: zuerst eine Aufhäufung von Dünen und Umwandlung derselben 
in Sandstein, Erosion sowohl durch fliefsendes Wasser, wie durch unter- 
seeische Auswaschung; sodann eine Senkung bis zu mindestens 120 feet (37 m) 
unter dem ursprünglichen Niveau, Ausfüllung aller Vertiefungen durch 
Meeresablagerungen, Bildung des Basiskalksteins; drittens Stillstand dieser 
Senkung, neue Dünenausbreitung, wobei stellenweise auch fiache Buchten 
zugeschüttet werden; viertens Hebung um mindestens 120 feet und damit 
Hand in Hand neue ober- und unterirdische Erosion und endlich neue 


Senkung um 120 feet, dem gegenwärtigen Niveaustande. Krümmel. 


561. Harrison, J. B.: The Rocks and Soils of Grenada and Car- 
riacou. 8% 60 SS. London 1896. 


Mit Ausnahme von gehobenen Kalksteinriffen an der äufsersten Nord- 
küste besteht Grenada nur aus Yulkanischen Bildungen, deren Alter zwar 
nieht mit Sicherheit zu ermitteln war, die aber etwas älter zu sein scheinen 
als die Mehrzahl der übrigen westindischen Vorkommnisse. Die starke 
Verwitterung, die u. a. kompakte Basaltlaven bis zu einer Tiefe von 30 m 
aufgelöst hat, macht eine Feststellung der Eruptionszentren schwierig; die 
wichtigsten scheiren in der Nähe des St. Katherina-Berges zu liegen. Über 
200 m Höhe herrschen andesitische und basaltische Laven, darunter vul- 
kanische Konglomerate, Tuffe und Aschen mit zahlreichen Lavagängen. Der 
Boden eignet sich besonders für Kaffee- und Tabakkultur. 

Carriacou scheint nur aus feinkörnigen vulkanischen Sanden und 
Tuffen zu bestehen. An den östliehen Abhängen und bei Belarir (180 m 
ü. d. M.) liegt auf dem Tuffe eine 1/, bis 1/,m mächtige Lage von fora- 
miniferem Kalkstein, eine Seichtwasserbildung. Die Agavenkultur (Sisalhanf) 
wird als die für die Insel zweckmälsigste Kultur empfohlen. Supan. 


Südamerika. Allgemeine Darstellungen. 


562. Habel, J.: Ansichten aus Südamerika. Schilderung einer 
Reise am La Plata in den argent. Anden und an der West- 
küste. 76 SS., mit 70 Tafeln und Panoramen, 1 Kartenskizze 
und 3 Bildern im Text. Berlin, D. Reimer, 1897. M.9. 


Eins der — wenn auch unblutigen — Opfer, zu welchen verschiedene 
deutsche Forschungsreisende während der durch die ominöse Grenzfrage 
zwischen Chile und der Argentinischen Republik in den letzten Jahren 
seitens des letztern Staates geworden sind, ist der Verfasser des vorliegen- 
den Werks, welcher in den Sommermonaten 1893/94 und 1894/95 zwei 
Reisen nach Südamerika unternahm, die hauptsächlich dem Studium der 
Hochgebirgsthäler südlich des Aconcagua gewidmet waren. 


Die erste Reise, am 30. August 1893 von Hamburg aus angetreten, 
‘führte Habel, einmal am La Plata gelandet, Ende des Jahres auf der 
Paeificbahn nach Mendoza, in dessen Umgebungen einige Spazierritte unter- 
nommen wurden; dann wurde die im Bau begriffene Bahn nach Chile bis 
zur damaligen diesseitigen Endstation Punta de las Vacas benutzt und von 
hier bis zu den Cuevas die Post benutzt, in dessen Umgebungen ein Aufent- 
halt von 12 Tagen gemacht und zu Ausflügen in die Umgebung benutzt 
wurde. Das Resultat war die Entdeckung eines’ neuen abflufslosen Glet- 
schers (oder besser gesagt Penitentes-Feldes) am Fufse des Cerro Tolorsa, 
nordwestlich von den Cueyas; da indessen die vom Aconcagua herabkommen- 
den Flüsse zu stark angeschwollen waren, um weitere Studien unternehmen 
zu können, machte der Reisende zunächst einen Abstecher über den viel- 
bereisten Cumbre-Pafs nach Chile, kehrte auf dem Seewege nach Buenos 
Aires zurück und befand sich anfangs Februar 1895 wieder am Rio de 
Mendoza, diesmal sein Standquartier bei den Bädern des Inca aufschlagend. 
Ausflüge von hier in den von N kommenden Rio Horcones führten zur 
Entdeckung zweier neuen Gletscher, die im Oberlaufe des Thales den Ur- 
sprung zweier sich vereinigenden Thäler in den Umgebungen des Cerro de 
Almacenes bilden. Der Mangel an ortskundigen Begleitern zwang Habel, 
nach Mendoza zurückzukehren und von da (21. Februar 1894) nach der 
atlantischen Küste zurückzukehren, Von hier aus wurde eine Exkursion 
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per Dampfer nach Asuneion in Paraguay, und von da aus ein kurzer Jagd- 
ausflug in die Umgebung von Villa Hayes unternommen. Am 6. Mai be- A 
fand sich Habel wieder in Europa, um am 15. November desselben Jahres 
nach dem Plata zurückzukehren, Der 19. Dezember 1894 sah ihn wieder 

am Fufs der Kordilleren. Nachdem in Mendoza eine Maultiertrepa und 
der nötige Proviant zusammengebracht war, erfolgte im Anfang 1895 der 
neue Abmarsch zum Oberlauf des Rio de Mendoza und dessen Seitenthälern. 
Eine Erforschung des Rio de las Vacas stellte sich wegen des angeschwolle- 
nen Flusses als unmöglich heraus, ein gleiches wurde vom Rio Horcones 
angenommen, und so wurde dann versucht, den letzten von N kommenden 
Quellfluls, den Rio de las Bodegas, zu untersuchen. Der Erfolg war, dals 
derselbe ebenfalls einem Gletscher, welcher in Zusammenhang mit dem 
östlichen (hintern) Horcones-Gletscher zu stehen scheint, seinen Ursprung 
verdankt. Dann wurde ein Abstecher nach Valparaiso zur Ausbesserung 
der photographischen Apparate gemacht, um am 19. Januar wieder zum 
Rio de Mendoza zurückzukehren und eine neue Durchforschung des Ober- 
laufs des Rio Horcones vorzunehmen. Bei der Rückkehr nach Punta de 
Vacas (anfangs Februar) wurde Habel von einem argentinischen Offizier ge- 
fangen genommen und ein Quartier in einer Steinbaracke angewiesen, da- 
gegen der Aufenthalt im Hotel untersagt. Man hielt ihn wegen der 
photographischen und topographischen Aufnahmen für einen von Chile aus 
abgesandten Spion. Die ersten Zeitungen von Buenos Aires und des 
übrigen Landes gaben sogar grofse Berichte über den guten Fang, den 
man gemacht, Unter militärischer Bewachung wurde Habel dann nach 
Mendoza transportiert, hier aber bald durch Vermittlung von Freunden als 
harmlos freigelassen, ihm aber behördlich eine weitere Erforschung der 
Gegend untersagt. Damit war die Fortsetzung der Studien zur Unmög- 
lichkeit geworden, Habel kehrte nach Chile und von da über Panama nach 
Europa zurück. 

Wenngleich die Erfolge der beiden Reisen in Hinsicht auf die Er- 
forschung der physischen und sozialen Verhältnisse der bereisten Länder- 
striehe nur gering ist und meist nur bekanntes bringen, ist das luxuriös 
ausgestattete Werk doch in doppelter Hinsicht wichtig. Erstens gibt es 
uns eine neue Skizze über den Oberlauf des Rio Mendoza und seine, 
nördliehen Seitenthäler im Malsstab von 1:175 000, und zweitens eine 
Fülle ganz vorzüglicher Photographien aus diesen Gegenden. Namentlich 
sind es die Nummern 36— 39 (Cajon, Cerro und Gletscher von Tolorsa), 
29—35, 40—65 (Rio de Cuevas), 66—88 (Valle de Bodegas), 89—132 
(Valle de Horcones), die, zum grofsen Teil bisher unbekannte Gebiete, unsern 
Augen sich erschliefsen lassen. L. Brackebusch. 


563. Wehrli, L., u. ©. Burckhardt: Rapport preliminaire sur 
une expedition geologique dans la cordillere argentino-chilienne 
entre le 33° et 36° latitude sud. (BRevista del museo de a 
Plata, Bd. VIII, S. 373—889, 1 Profiltafel) La Plata 1897. 


Die beiden schweizer Geologen haben im Auftrag des La Plata-Museums 
viermal die argentinisch-chilenische Grenzregion der Anden in der unge- 
fähren Breite von Mendoza durchquert. Der vorliegende Bericht ist nur 
ein vorläufiger, und nur so ist es zu erklären, dafs in demselben der viel 
mannigfaltigern Resultate, welehe Bodenbender in einem Teil dieses Ge- 
biets zwischen Rio Grande und Rio Diamante besonders in der Sierra de 
Malargue gewonnen hat, mit keinem Worte Erwähnung gethan wird, so 
dafs man nach diesem Bericht annehmen mülste, dafs diese Reisen der 
Verfasser bisher noch ganz unbekanntes Gebiet berührten, und doch ist 
die reiche Ammoniten-Fauna des Tithons, der Sierra Malargue bereits in 
einer mit 24 Tafeln versehenen Monographie bearbeitet worden und ein 
vollständiges Profil der Jura- und Kreideformation dieses Gebiets schon 
von Bodenbender mitgeteilt und auf Grund von Fossilien festgelegt worden! 

Die Resultate der Untersuchungen der Verfasser sind nicht als be- 
sonders glückliche zu bezeichnen, zum Teil waren wohl die im voraus ge- 
gebenen Instruktionen von seiten des Direktors des Museums schuld, zum 
Teil vereitelte der frühzeitige Hereinbruch von Frühjahrschnee im Gebirge 
den letzten Teil der Untersuchungen. 

Es wurden folgende vier Durchquerungen des Gebirges gemacht; 

1) Rio Atuel— Rio Tinguiririca (von O nach W); ; 
2) Curico— Rio Grande, dann Loncoche nach der Canada Colorada, 
(die letzte Strecke ist bereits eingehend von Bodenbender undeze 
sucht) (von W nach O); 4 
3) San Carlos— Maipö (Cruz de piedra) — San Jos de Maipö (von. o 
nach W); ui 
4) Santa Rosa de los Andes—Cumbre von Uspallata— Mendoza. 

Nur auf den beiden ersten Durchquerungen war hinreichend Zeit, 
wissenschaftliche Beobachtungen anzustellen. zR 

Die Züge dieses untersuchten Teils der Cordillere bestehen aus 12 bis 
15 parallelen, untereinander ziemlich gleichwertigen — sowohl in bezug 
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auf das Ausmafs der Faltung als in orographischem Sinne —, aufgefalteten 
Ketten. Von einer Zentralzone ist nicht die Rede; es kommen nur Lias 
und überhaupt Juraschichten oder Kreideschichten zu tage. Die obere 
Kreide und vielleicht das Tertiär sind noch mitgefaltet, wodurch das Alter 
der Faltung sich jedenfalls als postkretaceisch ergibt. Enorme Massen 
vulkanischen Materials sind auf den Rücken der Berge angehäuft und liegen 
in den Thälern, dann trat die Eiszeit mit ihrer stark nivellierenden Thätig- 
keit ein und erfüllte die Thäler mit mächtigen Moränen und hinterliefs 
vielerorts Gletscherschliffe.e Die Flüsse — besonders der Rio Atuel — 
besitzen auch bemerkenswerte hochgelagerte Schotterterrassen. 


Unter den Schichtgesteinen fielen den Verfassern besonders ungemein 
mächtige, ammonitenreiche Konglomerate und Breceien auf, welchea ber nur 
im östlichen Teil der Cordillere vorkommen; über das Alter wird nichts 
bestimmtes gesagt; es ist aber zu erwähnen, dafs Bodenbender diese Kon- 
glomerate längst als liasisch erkannte (bei Lonconche) und auch nachwies, 
dafs ähnliche Konglomerate im Tithon vorkommen (Espinazito). Auf dem 
chilenischen Abhang scheinen diese Konglomerate zu fehlen, so dafs die 
Anden schon zur Jurazeit als Faeiesgrenze gewissermalsen vorgezeichnet 
waren. Wenn die Verfasser meinen, dafs sich in der Cordillere dieselben 
Jurahorizonte wie in Europa feststellen lassen werden, so hätten sie er- 
wähnen müssen, dafs von Stelzner bereits vor mehr als 20 Jahren Bajocien 
und Callovien am Espinazito-Pafs, nordwestlich Mendoza, angetroffen wurde, 
dafs aber nach Bodenbenders Angaben der weilse Jura der Hauptsache 
nach zu fehlen scheint und erst das Tithon als fossilführender Horizont 
wieder auftritt. 

Eruptivgesteine treten vou recht verschiedenem Alter auf ‚ so verbreitet 
dioritische Eruptiva, welche präjurassisch sind. Andesite und Basalte schei- 
nen bereits jurassisch aufzutreten und auch noch in modernen Zeiten aus 
denselben Herden ausgebrochen zu sein. 

Die Arbeiten, welche in dem besprochenen Bericht nicht erwähnt sind, 
auf welche sich das Referat aber bezieht, sind besonders folgende: 

Bodenbender, G.: Sobra el Terreno jurassico y eretaceo en los 

Andes Argentinos &e. (Boletin de la Academia nacional de eiencias 
de Cördoba, 1892, XIII, S. 5ff.), und 

Steuer, A.: Argentinische Juraablagerungen. (Paläontolog. Abhandl. 

von Dames und Kayser. N. F., Bd. III, 1897.) 
A. Tornquist. 


Staaten der Ostküste. 


5642. Sanchez, Zacarias: Mapa catastral gräfico de la Provincia 
de Corrientes, R. A. construido con los datos oficiales. Talleres 
del Museo de la Plata, 1893. 1: 200 000. 


564b. : Notas descriptivas de la Prov. de Corrientes, com- 
plementarias de la carta geogräfica. Con un registro general 
de las propiedades rurales. 167 SS. Buenos Aires, Mariano 
Moreno, 1894. 

Als ich im Heft 8 des Jahrg. 1892 der Mitteil. unter Nr. 831 im 
Litt.-Ber. über die neue Karte der Provinz Corrientes von Fouilliand und 
Col (Lyon 1891) im Malsstab von 1:400000 berichtete, machte ich die 
Bemerkung, dals diese Karte besonders dadurch angenehm aufs Auge wirkt, 
dals die Verfasser die sonst bei argentinischen Provinzialkarten übliche 
Angabe der Grenzen der einzelnen Grundbesitze (nach Art der Kataster- 
karten) durch Linien anzugeben, fortgelassen, betonte aber, dafs diese Me- 


_ thode allerdings manches für sich habe, da sie, abgesehen von ihrem prak- 


tischen Zwecke, den Beschauer der Karte erkennen lasse, aus welchen 


_ Hilfsmitteln letztere zusammengesetzt ist und wie weit eine Vermessung 


SLR 


des Landes stattgefunden hat; und dafs es dem Ref. unbekannt sei, wie 
weit in dieser Beziehung die Provinz Corrientes vorgeschritten sei; auch 


sei das Innere der Provinz, namentlich in der Umgebung der Laguna Iberä, 
_ wohl nur zum kleinsten Teil vermessen. 


Die vorliegende Karte, auf 16 Blätter verteilt, gibt in dieser Beziehung 
Aufschluls; sie führt, wie ihr Titel ja auch angibt, die Grenzen der einzel- 


nen Grundstücke an und zeigt, wie weit die Landesvermessung der Pro- 


vinz Corrientes, die sich auch auf die Laguna Iberä bezieht, vorgeschritten 
ist. Eine Kritik der Richtigkeit der Angaben kann natürlich vom Ref. 


"nicht verlangt werden und konzentriert derselbe sein Urteil über das neue 


Werk dahin, dafs dasselbe einen bedeutenden Fortschritt in der argenti- 
nischen Topographie bedeutet. Die Karte ist schön und deutlich gedruckt 
in schwarz (Terrain, Katastralbezeichnung und Eisenbahnen), blau (hydro- 
graphische Verhältnisse) und rot (Wege, Telegraphen, Provinzial- und De- 
partementalgrenzen) und machte den Talleres del Museo de la Plata, die 
schon so viele schöne Sachen produziert haben, alle Ehre. Die Begleit- 
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schrift des Verf,, welcher in seiner Vorrede sich über die Art und Weise 
der Konstruktion der Karte ausspricht, gibt eine eingehende Übersicht über 
Lage, Ausdehnung, Grenzen, allgemeinen Anblick des Landes, der Kon- 
stitution seines Bodens, seiner Fruchtbarkeit und natürlichen Reichtümer, 
über die Hydrographie (Flüsse, Lagunen, Esteros und Canadas), Orographie, 
Bevölkerung, Kommunikationswege (Landstrafsen, Eisenbahnen), Klima, 
Waldverhältnisse, kultivierte Strecken und Viehzucht. Alsdann folgt die 
politische und administrative Einteilung der Provinz und gibt zum Schlufs 
ein langes Register der Grundbesitze und ihrer Eigentümer mit Angabe 
des Areals jedes einzelnen, sowie der Bevölkerungszahlen der einzelnen 
Departements nach dem status von 1894 und im Anhang nach dem National- 
zensus vom Mai 1895. L. Brackebusch. 


565. Benard, Charles: Le Venezuela. Gr.-8°%, 106 SS., mit einer 
Vorrede von Gabriel Desbats. Bordeaux, impr. Goun- 


ouilhou, 1897. 

Die Vorrede enthält einen Abrifs der Geschichte der Befreiung Vene- 
zuelas von Spanien. Ziemlich dasselbe bringt auch der erste Abschnitt 
des Buches selbst, doch ist die Geschichte der Republik bis auf die 
neueste Zeit fortgesetzt. Diese Abschnitte sind im ganzen zuverlässig. 
Leider läfst sich das von dem übrigen Buche nicht sagen, sondern dieses 
ist ein gutes Beispiel dafür, wie man nicht arbeiten soll. Die Grenzen 
(S. 15) sind nach den extremsten Ansprüchen Venezuelas, die dieses selbst 
nicht aufrecht erhält und die Fläche wird daher auf 1 271 726 qkm ange- 
geben. Im übrigen ist das Buch ein verderbliches Gemisch alter und 
neuerer Angaben. Aus Codazzi sind die Höhenzahlen für die Gebirge ent- 
nommen (S. 21) sowie die hydrographische Tabelle S. 29—32, die Ein- 
teilung in drei wirtschaftliche Zonen; gänzlich veraltet und wertlos ist der 
Abschnitt Mineraux, in dem nicht einmal die grofsen Goldminen von 
Guayana aufgeführt sind, dafür aber Platin, Cyanit (!), Granit? u. a.; 
wiederum aber fehlen die Angaben über die grolsen Asphalt-, Brea- und 
Schwefellager im Oriente, genaueres über das Kupfer von Aroa und die 
Kohlen von Naricual. Ganz neu und wertvoll sind die statistischen Ta- 
bellen S. 86 ff. über den Handel Frankreichs mit Venezuela 1895 und 
1896, vollständig unzuverlässig dagegen die Angaben über die Eisenbahnen. 
Hier zeigt sich, dafs der Verfasser von den Verhältnissen des Landes that- 
sächlich gar keine Kunde hat; S. 97 werden 13 Eisenbahnen aufgezählt, 
die in Bianconis Karte als fertig angegeben sihd, aber thatsächlich nicht 
existieren, z. B. sogar Caräcas—Barcelona—Soledad, also Caräcas—Orinoco, 
wofür 60 km (!!) gerechnet werden; von der Existenz der grofsen deut- 
schen Eisenbahn Caräcas— Valencia weils Benard jedoch nichts, obwohl er 
Sekretär der Soeiete de Geographie Commereiale de Bordeaux ist und 
Bordeaux enge Handelsbeziehungen zu Venezuela hat. Ganz ungenügend 
sind auch die politisch geographischen Abschnitte; nicht einmal die neue 
1893 geschaffene Territorialeinteilung ist angenommen, sondern 1897 führt 
Verfasser noch die längst schlafen gegangenen Territorien Armisticio, Delta, 
und Goajira an, was allerdings auch in Deutschland z. B. auf der Karte 
Nr. 148 des 1895 (?) abgeschlossenen Spamerschen Atlas zu sehen ist; 
wo auch, gerade wie bei Benard, noch immer nicht die Wiederzerlegung 
des Staates Falcon—Zulia in seine Bestandteile eingetragen ist (1890). 
Während nun aber S. 61—74 im Bundesdistrikt 8 Staaten und 7 Terri- 
torien aufgeführt werden, ist die Höhentabelle noch nach den alten Staa- 
ten der 70er Jahre, von denen 16 aufgezählt werden, eingerichtet, für 
einen Unkundigen Grund zu unheilbarer Verwirrung. Wie es unter diesen 
Umständen mit der physikalischen Geographie aussieht, ist wohl unschwer 
zu vermuten; dennoch war ich überrascht zu lesen ($. 21), dals „der 
andere grolse Anden-Ast die Massifs von Parima“ südlich des Orinoco 
bilde. Chaffanjons Skizze der Wasserteilung des Orinoco ist, ohne ihren 
Ursprung deutlich zu machen, übernommen worden. Kurz, im ganzen: 
Physikalische Geographie Standpunkt 1840, Politische beliebig 1874 bis 
1893, Statistik 1895/96, dabei aber gar keine wirkliche Kenntnis von 
Venezuela, wie schon die bis zur Unkenntlichkeit getriebene Verstümme- 
lung der Namen zeigt: z. B. Zelia, Perya, Coajira (S. 15), Tucy (8. 24), 
Catacumbo, Matatan, Guayana Re£ja (statt Vieja) (S. 26/27), Habapo (statt 
Atabäpo, S. 71), Orelula (statt Orchila, S. 71) sowie Swietania Makogani 
(statt Mahagoni, S. 40) zeigen. Die Verwechslung von Yuıruari und 
Yaracui (S. 46), die Versetzung des Flusses Tocuy (Tuy oder Tocuyo) ? 
nach Cumanä ($S. 38), die Aufführung von Capatarida als Hauptstadt von 
Falcon— Zulia sind Beweise von der vollkommenen Unkenntnis des Verfas- 
sers in der Geographie von Venezuela, Sievers. 


566. Venezuela and British Guiana. United States Commission 
on Boundary between Venezuela and British Guiana. Report 
and Accompanying Papers of the Commission appointed by the 
President of the United States to investigate and report upon 
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the true divisional line between the republie of Bd. I: 
Historical. 406 SS., ohne Karte. Washington 1897. 

Den im Litt,-Ber. 1897, Nr. 712 besprochenen beiden Bänden 2 

und 3 folgt hier der von der genannten Kommission herausgegebene Band 1 


mit rein historischem Inhalt; damit schliefst nach dem Bericht derselben 


die Arbeit ab. Dieser Bericht leitet den Band ein. Dann folgen drei Ab- . 


bandlungen von G. L. Burr und eine von J. F. Jameson. Letzterer 
bespricht (S. 35—70) die spanischen und holländischen Ansiedlungen vor 
1648 und findet kein Zeichen spanischer Besitzergreifung in dem strittigen 
Lande im Jahre 1648, noch auch von wenn auch nur zeitweiliger Be- 
setzung vor 1648; aber auch die Holländer haben vor 1648 Punta Ba- 
rima nicht besessen, noch auch im Jahre 1648 irgend welches Land nörd- 
lich oder westlich des Essequibo und Kykoveral besetzt gehalten. 


G. L. Burr beschäftigt sich zunächst mit dem Wortlaut und Sinn 
der Artikel V und VI des Westfälischen Fıiedens (S. 71—96). Es han- 
delt sich dabei um die Frage, ob es Holland erlaubt gewesen sei, Land 
neu von Eingebornen zu erwerben in Gebieten, die Spanien für sich re- 
klamierte, und kommt zu dem Schlufs, dafs die Verfasser und Vollzieher 
des Westfälischen Friedensvertrages wahrscheinlich nicht diese Absicht ge- 
habt hätten, noch dafs auch der Vertrag jemals von den Generalstaaten 
oder Spanien so ausgelegt worden sei. Weiter untersucht Burr sodann 
(S. 97—118) die Hoheitsrechte der Holländischen Westindien-Gesellschaft 
und stellt fest, dals in keinem der zahlreichen Schutzbriefe derselben 
irgendwo der Orinoco als Grenze festgesetzt wird, ja dals er 1674 sogar 
aus den Besitzungen der Gesellschaft ausgeschlossen worden zu sein scheint; 
ferner dafs die Regierung der Generalstaaten das Recht beanspruchte, selbst 
oder durch die Westindien- Gesellschaft Kolonien an der „wilde Cust“ 
anzulegen, dies aber nicht als ein ausschliefslich Holland zustehendes 
Recht betrachtet hat, endlich dafs nirgends Hollands Hoheitsrecht über 
die gesamte Küste behauptet wird. 


Die wichtigste Abhandlung Burrs handelt aber von der Untersuchung 
der Archive Hollands auf etwaige europäische Besitzergreifung und An- 
sprüche im westlichen Guayana (S. 119—406); nicht weniger als 391 Do- 
kumente der Westindien- Gesellschaft mufsten durchgesehen werden. Es 
ergab sich zunächst, dafs die frühesten niederländischen Unternehmungen 
in Guayana in das Jahr 1598 fallen, eine Ansiedlung war aber erst 1613 
vorhanden und niederländische Ansprüche auf Guayana oder auf Teile sei- 
ner Küste bestanden damals noch nicht. Am Essequibo liefsen die Hol- 
länder sich 1625 nieder, hielten aber bis 1657 nur einen Handelsposten 
auf der Insel Kykoveral an der Vereinigung des Cuyuni und Mazaruni. 
Dann begann lebhafte Besiedelung der Küste am Essequibo und Pomerun; 
der Kern der Kolonie lag bis 1740 westlich des Essequibo und südlich 
des Cuyuni, wurde aber dann an die Küste verlegt, doch hat eine Stadt 
auch am Essequibo niemals bestanden. Der ziemlich ausgedehnte Handel, 
der durch Abgesandte der Westindien-Gesellschaft, durch Handelsposten mit 
militärischem und politischem Charakter sowie durch private Händler un- 
terhalten wurde, fiel nach 1750 allmählich in die Hände der Spanier; 
Fischerei und Jagd wurden weit hinauf auf den Flüssen betrieben, an 
der Küste westwärts bis zur Orinoco-Mündung. Am Pomerun und Mo- 
ruca liefsen sich Holländer zuerst 1658 nieder, erlagen aber 1665—1666 
England und hatten ein zweites Mal 1689 den Franzosen zu weichen; 
zum drittenmal wurde am Pomerun erst ganz am Ende der holländi- 
sehen Herrschaft eine Ansiedlung angelegt, während am Moruca schon 
um 1726 ein Posten errichtet und mit zäher Ausdauer gehalten wurde. 
Am Waini hat niemals eine Ansiedlung bestanden. Die wichtige Stel- 
lung am Barima erreichten Holländer Ende 1683, doch war die West- 
indien-Gesellschaft nicht zu bewegen, einen festen Posten dort zu errich- 
ten und Barima für ihr Eigentum zu erklären, sondern es blieb bei einem 
ungeschützten kleinen Handelsschuppen, der dann auch schon 1684 den 
Kariben und 1689 den Franzosen zum Opfer fiel; auch im 18. Jahrhun- 
dert hat niemals eine Ansiedlung von Holländern in Barima bestanden; 
eine holländische Pflanzung daselbst wurde 1768 von Spanien zerstört, 
ohne dafs Holland protestiert hätte, da es 1766 Kolonisten aus dem 
Essequibo-Gebiet, die sich am Barima niedergelassen hatten, selbst zurück- 
gerufen hatte. Am untern Orinoco bestanden dagegen so zahlreiche Han- 
delsbeziehungen, dals es sogar zweifelhaft scheint, ob Spaniens Oberhoheit 
dabei anerkannt worden ist. Am Cuyuni siedelten sich die Holländer gleich 
Anfang des 17. Jahrhunderts an, kamen aber mit Pflanzungen erst im 18. Jahr- 
hundert am Flusse empor und auch nie über die untersten Fälle hinaus; 
Bergbau wurde 1741— 1743 bis zu zwei Tagereisen von der Mündung aus 
versucht. Dreimal besafsen sie für kurze Zeit Posten im Oberlaufe des 
Flusses, 1703 vom Mai bis September wahrscheinlich am Curumo, 1754 
bis 1758 bei Cuiva, und 1766—1772 zunächst auf der Insel Tokoro, 
dann auf Tunamuto an den Tonoma-Schnellen., Am Mazaruni lag der 
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Kern der niederländischen Kolonie, doch war der Oberlauf unbekannt, und 
auch am Mittellauf bestand trotz lebhaften Handels mit den Indianern 
kein regelmälsiger Posten. Weder der alten Westindien-Gesellschaft noch 
der seit 1674 entstandenen neuen waren bestimmte Gebietsgrenzen ge- 
steckt; erst nachdem die Spanier seit 1750 ins Cuyuni-Gebiet vordrangen, 
beanspruchte 1758 der Gouverneur der holländischen Kolonie als Grenze 
die auf d’Anvilles Karte gezeichnete, wurde aber von den Generalstaaten 
1759 nicht darin unterstützt. Darauf wurde 1769 wegen neuer Streitig- “ 
keiten seitens der Generalstaaten die Küste bis zum Waini, das Innere 
bis zu einem Punkte zwischen dem Cuyuni-Posten und den nächsten spani- 
schen Missionen beansprucht; dies ist das einzige Dokument in 
beiden Staaten, das eine Grenzbestimmung enthält. Spanien & 
hatte bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts nur die Ansiedlung Santo Tomas 
de la Guayana; erst gegen Mitte desselben, 1733, schob es Missions- 
stationen gegen den Cuyuni vor. Im Jahre 1748 zeigte die von dem 
Gouverneur von Essequibo selbst gefertigte Karte (vom 9. August) eine 
spanische Mission an einem Zuflusse des Cuyuni und eine projektierte n 
der ersten Mündung. 1755 entschlossen sich daher auch die Holländer 
zur Errichtung eines Postens weiter oberhalb am Cuyuni. Man sieht, 
dals aus diesen mühsamen Forschungen mancherlei neue Einzelheiten ent- 
sprungen sind, deren Gesamtsumme weder zur Ermutigung der britischen 
noch der venezolanischen Forderungen beitragen wird; doch steht eins 
wohl fest, dafs die Orinoco-Mündungen von Holland niemals beansprucht 3 
worden Bad Sievers. 


567. Parä. L’Etat de : Etats-Unis du Bresil. 40, 136 SS., 
mit 1 Album von 23 Photographien, 1 Ansicht und 1 Plan der 
Stadt Parä, sowie 1 Karte des Staates. Paris 1897. 

Dieses Buch ist im ganzen eine wörtliche Übersetzung des in Peterm, 
Mitteil. 1895, Litt.-Ber. Nr. 298 angezeigten amerikanischen Werks „The 
State of Parä“. Es unterscheidet sich von letzterm nur dadurch, dafs es 
Quartformat hat, die Abhandlung über die Grenzen erweitert, die statistischen 
Tabellen um die Jahre 1892 — 94 ergänzt, die Abbildungen um 16 ver- 
mehrt und in ein am Schlusse besonders gebundenes Album zusammenge- 
fafst sind. Auch der Stadtplan kehrt wieder, während die schlechte Über- 
sichtskarte der amerikanischen Ausgabe dureh eine ebenso ungenügende ine 
1:44 Mill. ersetzt worden ist. Weder Titel noch irgend ein Hinweis 
gibt Rechenschaft über die Thatsache der Übersetzung; auch ist der Name 
des Veranstalters der amerikanischen Ausgabe, Dr. L. Sodre, in der fran- 
zösischen Ausgabe ausgemerzt. Sievers. = 


568. Detmer, W.: Botanische Wanderungen in Brasilien. 8%, ® 
188 SS. Leipzig, Veit & Co., 1897. M. 38 


Das lebendig geschriebene, mit „Reiseskizzen und Vegetationsbilder* 
im Nebentitel richtig gekennzeichnete Buch schildert die Eindrücke eines 
Botanikers während einer halbjährigen Reise nach Bahia, Minas Geraes, 
Rio de Janeiro und $.: Paulo. Da es in naturhistorische Einzelheiten nur 
wenig eingeht und vielmehr den biologischen Gesamteindruck der Vege- 
tation unter Anführung der hauptsächlich die Bestände bildenden Pflanzen- 
formen schildert, so ist es nicht für schwerwiegende neue Forschungen 
bestimmt, bietet aber interessante Schilderungen besonders aus den Caatie- 
gas (S. 77— 84), aus deren Grenzgebiet mit dem immergrünen Laubwald 
an der Serra do Orobö (S. 86—88), aus verschiedenen Stellen der tropi- 
schen Urwaldformation, aus den Restingas (S. 134) nahe der Küste von 
Rio auf losem und oft austrocknenden Sandboden, und manches andre. 
Drude. 


569. Katzer, F.: A fauna devonica do Rio Maecurü. (Boletim 
do Museu Paraense. 2° fasciculo.)!) u 
Die Fauna des eisenschüssigen devonischen Sandsteins von der 25. Strom 
schnelle des zwischen Monte Alegre und Alemquer in den Rio Amazonas 
mündenden Rio Maecurü besteht vorwiegend aus Brachiopoden, Lamelli- 
branchiaten und Gastropoden, und ist ausgezeichnet durch das Vorkommen 
von Korallen, die bisher im Devon Südamerikas überaus selten waren. Es 
entspricht den obern Horizonten des rheinischen Unterdevons und der zu 
Mitteldevon gerechneten Hamilton-Gruppe Nordamerikas. Im Anhang ist 
auf einer Karte in 1:250 Mill. die Ausdehnung der Kontinente im Be- 


schwachen Fülsen zu stehen. Sievers. 


1) In deutscher Übertragung in den Sitz.-Ber. d. Böhm. Ges. d. Wiss 
math.-nat. Kl., 1897. 


570. Romero, Cleto: La R&publique du Paraguay. (Publicat. faite 
a l’occasion de l’Exposit. Internat. de Bruxelles, 1897.) Mit 
1 Karte der Republik und 1 Plan der Stadt d’Assomption 
(Assuneion) Brüssel, E. Guyot, 1897. 


Die Gröfse des Landes wird in dem 9 Seiten Lex.-8° umfassenden 
Text, der der Rückseite der Karte und dem Umschlag aufgedruckt ist, auf 
317 000 qkm angegeben. Es kommt dies daher, dafs der westlich vom 
Paraguay gelegene Teil, der Chaco, viel zu grofs gezeichnet ist, das ganze 
Gebiet zwischen diesem Strom und dem Pilcomayo im S des 20.° 15.’ S. Br. 
umfalst. Die Topographie wird kurz beschrieben, eingehender die ver- 
schiedenen Bodenarten, deren Fruchtbarkeit fast durchweg gerühmt wird. 
Es folgt eine Schilderung der Hydrographie urd des Klimas, dessen Zu- 
träglichkeit für den Europäer gerühmt wird, Die Temperatur schwankt 
zwischen 1 und 39°C., Nachtfröste kommen 4—8 pro Jahr vor. — Die 
wichtigsten Nutzpflanzen und Tiere werden mit ihren einheimischen Namen 
aufgezählt. 

Bei der Beschreibung der Hauptstadt, deren Einwohnerzahl mit 45 000 
entschieden zu hoch angegeben ist, wird gesagt, dafs’ die Häuser „alle mit 
Geschmack erbaut worden seien“. Wir haben dagegen Photographien ganzer 
Stralsen, die aus unsagbar ärmlichen und schmutzigen Ranchos bestehen, 
gesehen. Unter dem Titel „Politische Organisation“ werden die Verfassung, 
die Rechte und Garartien und die Bestimmungen über Naturalisation kurz 
angeführt. Das ganze Land ist in 23 Wahlbezirke geteilt, von denen drei 
auf die Hauptstadt fallen. Die Bevölkerung wird auf 500 000 Seelen ge- 
schätzt. In der Hauptstadt existiert eine Universität mit folgenden Fakul- 


täten: 1) Rechte und soziale Wissenschaften, 2) Medizin, 3) Mathematik,. 


4) Notariat, 5) Geburtshilfe. Der Staat, der in neuester Zeit; viel Geld 
für Unterrichtszwecke ausgibt, unterhält auch eine Ackerbauschule. Die 
Salesianermönche haben eine Handwerkerschule gegründet. Der Export 
des J. 1894 hatte einen Wert von 11,1 Mill. Pes. Pap. Davon kommen 
6,5 Mill. auf Mate, 1,2 Mill. auf Rohtabak, 1,1 Mill. auf rohe Häute und 
1,0 Mill. auf Hölzer. Die nächstfolgenden Artikel sind Orangen und Haare. 
Der Import ist viel bedeutender als der Export. Diese wenigen Zahlen 
zeigen, wie es um den so oft gerühmten Aufschwung des Ackerbaus &e. 
bestellt ist. Die Zukunft Paraguays liegt in der Viehzucht und — in der 
Vereinigung mit Argentinien. Über die Zunahme des Viehbestands werden 
speziellere Angaben gemacht, desgleichen über die sehr unbedeutende In- 
dustrie. Weizen wird fast gar nicht gebaut, die Kaffeekultur aber hat 
zugenommen. 

Zum Schlufs wird ein Auszug aus den sehr günstigen Bedingungen 
gegeben, welche die Regierung europäischen Einwanderern stellt. Sehr 
optimistische, höchst unwahrscheinliche Angaben über den Stand und die 
Ernteerträge der verschiedenen Kolonien beschliefsen den Text zu der Karte, 
bei der wir eine Erklärung der Farben vermissen. Sümpfe und Yerbales 
sind zu unterscheiden, nicht aber Wälder und Savannen. Auch fehlen 
alle Carreten- und Maultierwege. Sonst ist die Karte reich an Daten 
und besonders die Hydrographie sehr sorgfältig bearbeitet. 

‚ H. Polakowsky. 

571. Valentin, J.: Bosquejo geolögico de la Repüblica Argen- 

tina. (Artikel Gea in der 3. Auflage des Dicc. geogr. arg. 

von F. Latzina.) 50 SS., mit 6 Gebirgsprofilen. Buenos 

Aires, comp. sud. americ. de billetes de banco, 1897. 

Der auf so jähe Weise in Patagonien durch einen Sturz von einer 
Barranea umgekommene noch jugendliche Geologe gibt in diesem Werk ein 
Resumee der hauptsächlichsten bisherigen geologischen Arbeiten in der 
Argentinischen Republik, vorzüglich basiert bezüglich der ältern Formationen 
auf die frühern Arbeiten Stelzners und denen des Ref. und seiner Nach- 
folger. Er adoptiert die Einteilung der argentinischen Gebirgszüge nach 
den Ideen, welche Ref. in seinen Publikationen und denen seiner Mit- 
arbeiter bei der petrographischen Untersuchung der argentinischen Fels- 
arten (Kühn, Romberg, Sabersky, veröffentlicht in den Beilagebänden des 
_  meuen Jahrbuchs für Mineralogie &e.) gegeben hat und bespricht dann die 
Reihenfolge der bis jetzt im Lande beobachteten geologischen Schichten, 
_ bezüglich der jüngern sich hauptsächlich auf die Arbeiten von Doering, 
_ Ameghino'), Bodenbender &e. berufend. Eine ziemlich vollständige Über- 


1) Auf die geologischen Ansichten meines frühern verehrten Kollegen 
Ameghino vom paläontologischen Standpunkt einzugehen, ist nicht 
meine Sache; mögen das die Neo-Paläontologen thun. Bezüglich der geo- 
logischen Fragen hinsichtlich Stratigraphie, Ursprung der Schichten &e. 


_  muls ich verzichten, mich auf eine Kritik der Anschauungen A.’s einzu- 


lassen, weshalb ich auch ein Referat über eine Arbeit des verdienstvollen 
Forschers, welche in den Anales del Museo de la Plata, T. VII erschienen 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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sicht der Litteratur beschliefst das geschickt zusammengesetzte Werkchen, 
dessen Erfolg der unglückliche Verfasser nicht mehr erleben sollte. Ruhe 


seiner Asche. L. Brackebusch. 

572. Bodenbender, W.: Sobre la edad de algunas formaciones 
carboniferas de la Repüblica Argentina. (Anales del Museo 
de la Plata 1895., T. VII, S. 129 ff.) 


Nachdem die Kohlenfrage der Argentinischen Republik, welche für 
jenes Land, speziell seine Kultur im Innern, von der gröfsten Wichtigkeit 
ist, schon seit langer Zeit (allerdings meist von nicht fachmännischer Seite) 
diskutiert worden ist), hat sich neuerdings Bodenbender dieser Sache auch 
angenommen und in obigem Aufsatz eigenes und fremdes zu einem kleinen 
Exposce verarbeitet, welches darin kulminiert, dafs auch nach seiner An- 
sicht sich bis heute die Hoffnung auf ausgedehnte, ausbeutbare Kohlen- 
lager im Lande nicht realisiert hat. L. Brackebusch. 


573. Hauthal, R.: Contribucion al estudio de la geologia de la 
Prov. de Buenos Aires, I. Las Sierras entre Cabo Corrientes 
€ Hinojo. (Revista del Museo de la Plata 1896, VII, II, S. 479 
bis 489, mit 3 Tafeln.) 


Das Terrain, in welchem der Verf. einige neue Studien gemacht hat, 
gehört zu den am frühesten geologisch bearbeiteten Gegenden der Argent. 
Republik, denn hier haben schon vor langen Jahren ein d’Orbigny und 
Darwir, später Heulser und Claraz gearbeitet, während die Studien Aguirres, 
Doerings und Valentins (über letzern s. Peterm. Mitteil. 1895, Litt.-Ber. 
Nr. 8462 und 846b vom Ref.) neuern Datums sind. Auch der Verf. hat 
bereits in der Revista III, S. 3ff. über die Sierra Ventana berichtet und 
war zum Resultat gelangt, dafs man es hier mit einem Faltengebirge zu 
thun habe, verursacht durch einen Druck von S—SO nach N— NW in 
horizontaler Richtung. Der obige Aufsatz gibt weitere Angaben über die 
Studien des Verf.; nach diesen bestehen die Berge, welche sich nördlich 
von Balcarce und Tandil bis zur Sierra Chica de Hinojo erheben, aus 
massivem Granit; dahin gehört auch die vielfach erwähnte und abgebildete 
Piedra Movediza von Tandil, welche dem Argentiner als achtes Wunder 
der Welt gilt und wo er, hätten wir noch heidnische Zeiten, einen Gottes- 
kultus ersten Ranges errichten würde. Auch Hauthal widmet diesem 
„Wackelstein“ erneute Aufmerksamkeit, gibt davon eine gute Photolitho- 
graphie und beschreibt seine Zusammensetzung eingehender, die auf eine 
konzentrisch-schalige Struktur zurückzuführen ist, wie man sie bei ähn- 
lichen isolierten Granitblöcken auch anderwärts so häufig beobachten kann; 
den Namen Gneilsgranit, den man solcher Struktur wohl gegeben hat, weist 
Verf. energisch und mit Recht zurück, da der echte Gneifs nichts damit 
zu thun hat. Der letztere findet sich zunächst in der Nähe von Bachicha 
und dem Cerrito in der Nähe von Balcarce. Vom Cerro Bachicha wird ein 
Profil gegeben, welches ein deutliches Bild der Faltenbildung gibt. Hier 
wie an andern Punkten (südlich der Puerta de Sierra Azul, Estancia de 
Pereda) tritt Amphibolgneils in Wechsellagerung auf, ebenso krystallinischer 
Kalk. Die ganze Gegend ist indessen vielen Dislokationen ausgesetzt ge- 
wesen, so dafs das Streichen der Schichten mannigfach wechselt. 

Diskordant lagern über dem Gneifs und andern krystallinischem Schiefer 
zunächst Dolomit, dann Quarzit (dem die vielberufenen Talkgesteine der 
Gegend äquivalent sein sollen) und endlich schwarzer und chokoladen- 
brauner Kalk. In den Quarziten glaubt Hauthal Fossile (die er abbildet) 
gefunden zw haben, ähnlich dem Palaeophyeus Beverleyensis Billings, woraus 
er den Schluls zieht, dafs man es mit kambrischen Schichten zu 
thun habe. L. Brackebusch. 


5742. Aguirre, Eduardo: La Gruta de Aguas doradas. (Anales 
del Museo Nacional de Buenos Aires. 1897, T.V, S. 303—807.) 
574b. Notas geolögicas sobre la Sierra de la Tinta. 

(Ebendas. S. 333—347, 1 Tafel.) 


Bei seinen Streifzügen durch die Sierra de la Tinta südlich Tandil, 
im südlichen Teil der Provinz Buenos Aires, hatte Verf. Gelegenheit, eine 


ist, um nicht agressiv zu erscheinen, unterdrückt habe. Die Gründe, 
welche A. darin z. B. gegen das Existieren einer frühern hochentwickelten 
Eiszeit in Südamerika resp. Patagonien anführt, stehen für mich auf so 
lockerm Boden, dafs ich es andern Fachgenossen überlassen mufs, darüber 
sich auszusprechen. Br. 

1) Vom geologischen Standpunkt aus (natürlich der damaligen Kennt- 
nis des Landes entsprechend) sei hier verwiesen auf Stelzner in Napps 
Atgent. Republ. 1876, sowie Beiträge zur Geol. und Paläontol. der Argent. 
Republ. I, $. 61—82, sowie auf des Ref. kurze Ausführungen in seinen 
„Bergwerksverhältnisse der Argent. Republ.“ in der Zeitschr, für Berg-, 
Hütten- und Salinenwesen, XLI, S. 30ff, Br, 
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kleine Grotte namens La Cueva oder La Cueya obseura zu besuchen; hier 
erfuhr er von einer Höhle mit „goldenem Wasser“, welche 45 km süd- 
westlich von Tandil und 20 km südöstlich von Vela liegen sollte; diese 
Grotte beschlofs er genauer zu untersuchen. 

Während La Cueva in ihrem mittlern, gröfsten ' Teil eine Länge von 
30 m, eine Breite von 10 m und eine Höhe von 5 m bei einem „eylindrisch 
gewölbten“ First besals, zeigt die Höhle de Aguas doradas ein wesentlich 
andres Aussehen. Die grölste Höhe (4—6 m) erreicht die Höhle am Ein- 
gang; der Boden erstreckt sich dann horizontal ins Innere, während der 
First sich langsam bis zum Ende der Höhle senkt. Die Länge des Raumes 
beträgt 30—40 m. Bei dem grolsen Mundloch der Höhle ist das hintere 
Ende derselben auffallend heller beleuchtet als die seitlichen Wände, so 
dafs man anfangs den Eindruck bekommt, als komme das Licht von oben. 
Die Decke erschimmert in rötlichem oder goldigem Schein. Das herab- 
rieselnde Wasser hat einen metallischen, goldigen, etwas rötlichen Glanz, 
vergleichbar mit einer spiegelnden Wasseroberfläche, auf der eine dünne 
Schicht T'heer oder Öl schwimmt. Das Wasser ist weich und „trinkbar“, 
ohne Geschmack oder Geruch. Die Farbe hat wohl ihren Grund in dem 
Vorhandensein von Algen aus der Ordnung der Cianofceen, der Familie 
der Nostocaceen. Unter dem Mikroskop waren in der Auflösung begriffene 
Algenzellen sichtbar. Auch anderwärts rufen solche Algen, die mit Bak- 
terien nahe verwandt sind, solehe oder ähnliche „Oberflächenfarben“ hervor. 

Aguirre gibt in der zweiten Notiz eine kurze Schilderung seiner geo- 
logischen Beobachtungen in der Sierra de la Tinta. Es wird zuerst ein 
Sandsteinhorizont der Höhenzüge des Mar del Plata beschrieben, dann eines 
Schiefers Erwähnung gethan, welcher vermutlich mit dem Bausandstein 
wechsellagert, dann findet sich in der Sierra Baya und in der Sierra de 
la Tinta ein Dolomit, welcher dem Sandstein diskordant auflagert; Siemi- 
radzki hat das devonische Alter dieses Dolomits durch Fossilfunde nach- 
gewiesen, was der Autor ungerechtfertigterweise bestreitet. Die Kalke, 
welche die Höhen der Sierra de la Tinta vielerorts aufbauen, sind aber 
wohl jüngere Bildungen. Bezüglich der Dolomite denkt der Verf. an ähn- 
liche Riffbildungen, wie sie v. Richthofen und v. Mojsisovies für die süd- 
tiroler Kalkberge in Anspruch nimmt. Es sollen reine Korallenriffe sein, 
in deren Dolomit allerdings keine Fossilien erhalten sind, auf denen sich 
aber, als die sogen. Übergufsschichten Mojsisovies’, Fossilien noch erhalten 
zeigen. 

Wie weit diese Deutung auf die Sierra de la Tinta zutrifft, ist auch 
aus den mitgeteilten Profilen schwer zn sehen. Ein Vergleich dürfte eher 
mit den in den europäischen Mittelgebirgen im Mitteldevon vorkommenden 
Korallensehichten und -klippen zutreffen. Die mächtigen Dolomitstöcke 
Südtirols besitzen denn doch ganz andre Dimensionen, welche eben eine 
wesentliche Schwierigkeit ihrer Erklärung bilden. Erwäbnt sei auch, dafs 
für eine grofse Zahl der südtiroler Kalkberge vom Typus des Schlern heut- 
zutage der Aufbau aus Kalkalgen (Daetyloporen und Gyroporellen) und nicht 
aus Korallen sichergestellt ist, wodurch eine fundamental andre Vorstellung 
insofern besteht, als erstere planktonische, letztere aber sessile Organismen 
sind. A. Tornquist. 


575. Valentin, Juan: Comunicaciones geolögicas y mineras de 
las provincias de Salta y Jujuy. (An. Museo Nac. de Buenos 
Aires. 1896, T.V, S. 25—32, 1 Tafel.) 


I. Sobre dos yacimentos de fösiles paleozöicos rieien descubiertos 
en O0jo de Agua, Departamento de Humahuaeca, Provineia de Jujuy, y 
en Iruja, Proviucia de Salta. 

Diese letzte Notiz des so traurig verunglückten Verfassers berichtet 
über ein neues Vorkommen einer Primordial-Fauna, welches der Ingenieur 
Herr Jackowski bei Ojo de Agua am Fulse der Abra de la Cortadera an 
der bolivianischen Grenze entdeckt hat. Im Gegensatz zu den bisher aus 
Argentinien bereits bekannten, gelblichen und bränulichen, glimmerigen 
Sandsteinen von kambrischem Alter handelt es sich hier um ein Kalk- 
gestein mit abweichender Fauna; letztere wird demnächst von Herrn Prof. 
Kayser in Marburg bearbeitet werden. 

II. Noticias sobre la Mina Chacabuco (Dep. de Iruya), y un mi- 
neral de cobre de la misma. 

Verf. gibt eine Schilderung der 2480 m hochgelegenen Kupfermine 
Chacabuco in der Provinz de Salta. Die ausführliche Schilderung und der 
mitgeteilte Grundrifs der Grube bieten kein allgemeineres Interesse. Das 
Kupfererz ist reich; es enthält 71—74 Proz. reinen Kupfers. 

A. Tornquist, 
576. Bodenbender, Guillermo: El suelo y las vertientes de .la 
ciudad de Mendoza y sus alrededores. (Bol. Acad. nac. Sci. 
Cördoba 1897, T. XV, S. 425-486, mit Karte und Profiltafel.) 


Verf, entwirft ein lehrreiches Bild der wichtigen und bekannten, argen- 
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tinischen Gebirgsstadt Mendoza. Die geologischen Verhältnisse hat er bei 
Gelegenheit der Untersuchung der Wasserverhältnisse der Stadt, ihrer Um- 
gebung und der benachbarten Flüsse und Sturzbäche kennen gelernt. Die 
Schilderung soll eine allgemeinverständliche sein, sie enthält aber trotzdem 
eine grolse Anzahl von neuen, wissenschaftlichen Daten und Angaben. 
Von Atacama bis zur Magallanes-Stralse wechseln in dem Landstrich, 
in welchem die Kordilleren in die argentinische Ebene abfallen, in ge- 
wissermalsen regelmälsigen Intervallen, reiche, fruchtbare und bevölkerte 
Gebiete mit trockenen, wüsten und wasserlosen ab. Ein wahrhafter Sma- 
ragd in dem Kranz der argentinischen Städte ist Mendoza mit seiner 
grünenden Umgebung, seinen ausgedehnten Weinkulturen und seinen maje- 
stätischen Pappelalleen. Günstige Bewässerungsverhältnisse und klimatische 
Bedingungen haben dieses Wunder vollbracht. 
Die Stadt liest auf einer dreieckigen Thalfläche, umgeben von 2500m 
hohen Bergen, in einer Meereshöhe von 781 m. Der Mendoza-Strom dringt 
durch die Schlucht Boca del Rio aus dem Gebirge hervor; nach N zweigt 
sich der flufsartige Kanal Zanjon ab. Überall sind Spuren einstmaliger 
Vergletscherung bemerkbar. Die Aufschüttung der angrenzenden argen- 
tinischen Ebene bis zur Sierra de Cördoba haben wesentlich die Gletscher 
der Eiszeit besorgt, auch die Umgebung von Mendoza unl das rechtwink- 
lige Thalstück sind während der Eiszeit im wesentlichen ausgestaltet worden. 
Das normale Bodenprofil ergab: 2 m thonige, sandige Erde, oben Humus- 
boden; 3m oder mehr Kiese; bis über 70 m tief grobe, feste oder auch 
sandige Gerölle. Eigentümlich ist, dafs an mehreren Punkten der Stadt 
das Aufsteigen unterirdischer, brennbarer Gase beobachtet wurde. Verf, 
will diese auf das Vorhandensein der rhätischen Pflanzenschiehten im Unter- 
grund des Bodens zurückführen; in der Vorkordillere führen diese Schich- 
ten auch sogar Asphalt und Petroleum. Denkt man aber an das Vor- 
handensein von warmen Quellen in der Umgebung der Stadt und an das 
grofse Erdbeben im Jahre 1861, so dürfte es doch zweifelhaft sein, ob 
nicht vulkanische Vorgänge mit diesen Exhalationen in Verbindung stehen. 
Am 20. März 1861 wurde die ganze Stadt zerstört und Tausende von 
Menschen verschüttet. Hatte Bavard, welcher zufälligerweise Augenzeuge 
der schrecklichen Katastrophe war, an ein Einsturzbeben unterirdischer, 
ausgelaugter Gipshöhlen gedacht, so glaubt der Verf., dafs das Beben dureh 
das Ausstofsen mächtiger, unterirdisch angehäufter Gasmassen aus den As- 
phaltschichten hervorgerufen sei. Auch die letztere Erklärung scheint dem 
Ref. aber in hohem Grade unwahrscheinlich; ein vulkanisches Beben scheint 
ihm für diese Gebiete die natürlichste Erklärung. »B 
Die mit spärlicher Vegetation bedeckten Abhänge der Vorkordilleren- 
Berge sind meist steinig, zu ihren Fülsen breiten sich mächtige, ungeschichtete 
Bloekanhäufungen aus, diese, welche etwa 10 km ins Land hinein und 50 km 
von N nach S reichen, sind Moränen und zwar, weil auch gerundete Frag- 
mente vorkommen, wohl Grundmoränen (nicbt Stirnmoränen? Ref.). Diese 
Slazialablagerungen bedeckt Löfs, der im allgemeinen ungeschichtet ist, 
nur hie und da durch Einlagerung von Sanden eine Schichtung annimmt 
und nach den vorhandenen Aufschlüssen zu urteilen, etwa 8m mächtig 
sein dürfte. An einigen Punkten lagert unter dem Löfs noch geschichteter 
vulkanischer Sand. 3 
Aus der Zusammensetzung der jungtertiären Sande, in denen Andesite, 
Trachyte und Porphyrite, sowie kretaceische Kalke vorhanden sind, wäh- 
rend silurische Sandsteine und Perm-Karbongesteine fehlen, folgert der 
Verf. — wohl noch nicht mit hinlänglicher Beweiskraft —, dafs in der 
jungtertiären Zeit die sich aus Silur- und Perm-Karbongesteinen aufbauende 
Vorkordillere noch nicht bestanden habe, sondern dafs sie erst zur Diluvial- 
zeit emporgefaltet worden sei. Die Natur der jungtertiären Ablagerungen 
ist ebenfalls eine glaziale, und es würde daraus folgen, dafs zwei grolse 
Eiszeiten eingetreten seien, zwischen welche die Entstehung der Vorkor- 
dillere fallen würde — die letzte diluviale Eiszeit hätte dann das defini- 
tive Bild der Gegend hervorgebracht und nach dem Rückzug der Gletscher 
hat schliefslich der Wind in der noch vegetationsarmen Gegend die gla- 
zialen Sande zerkleinert und zu Löfsdecken zusammengeweht. 
A. Tornquist. 


5772. Ameghino, Fl.: Notas sobre Cuestiones de Geologia y 
Paleontologia Argentinas. (Bol. Inst. Geografico Arsenal 
1896, Bd. XVII, S. 87—108.) 


577b. Mercerat, Alc.: Essai de classification des terrains se 
mentaires du versant oriental de la Patagonie australe. (Anales 
del Museo Nacional de Buenos Aires. 1896, T.V, S. 105—130.) 
Beide Arbeiten beschäftigen sich mit der Schichtenfolge der in Süd- 
Patagonien verbreiteten Kreide- und Tertiärformation, deren wichtige Wirbel- 
tierfaunen aus den grofsen Monographien Burmeisters, C. Ameghinos und 
Lydekkers bekannt sind. 
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Litteraturbericht. 
Die Sedimente, welche den gröfsten Teil — vom Gebirge bis zum 
Atlantischen Ozean — der Gobernacion de Santa-Cruz einnehmen, zeigen, 


dafs hier in der Kreide-, Tertiär- und Diluvialzeit die mannigfachsten Ver- 
änderungen eingetreten sind. Marine, terrestrische oder fluviatile Ablage- 
rungen wechseln miteinander, wobei die fluviatilen Schichten überwiegen; 
zugleich wird die Schichtenfolge hin und wieder durch mächtige Basalt- 
decken unterbrochen. 


Ameghino deutet die Schichten folgendermafsen : 


i. Zur Juraformation dürften die fossilleeren Schiefer und roten 
Sandsteine am obern Chubat-Flufs gehören. 

2. Die ältesten fossilführenden Schichten sind rote Sandsteine mit 
versteinerten Hölzern und der Dinosaurier-Fauna und andern kleinern Rep- 
tilien. In ihnen findet sich der gewaltige Titanosaurus australis Lyd. 
(dessen generische Bestimmung der Autor aber anzweifelt) und der kolos- 
sale Argyrosaurus superbus Lyd. (dessen einziges bekanntes Skelett durch 
die ungeschickten Ausgrabungen einer vom La Plata-Museum früher dorthin 
gesandten Expedition, welche nur eine Vorderextremität mitnahm, zerstört 
wurde). Es unterliegt keinem Zweifel, dafs diese Reptilfauna der obern 
Kreideformation angehört. 

3. Es folgen die terrestrischen und Sülswasser-Ablagerungen der Pyro- 
therium-Schichten, welche vielleicht mit den Dinosaurier-Schichten zum 
Teil noch wechsellagern. Diese enthalten die eigentümliche Säugetierfauna, 
vor allem primitive Huftiere; bemerkenswert sind aber auch die wohl 
charakterisierten Affen in dieser ältesten Säugetierfauna. Wegen des engen 
Schichtenverbands mit den Dinosaurier- Schichten reehnet Ameghino diese 
Ablagerungen noch zur obern Kreideformation. 

4. In einiger Entfernung von der Küste, aber nicht weit im Innern 
des Landes, werden die Pyrotherium-Schichten von der marinen patago- 
nischen Formation bedeckt. Dadurch wird ein erhebliches Vordringen des 
Ozeans nach W angezeigt. Die untern Schichten gehören der Kreide an 
(Quiriquina-Schichten Steinmanns), während die obern Schichten bereits 
zum Eocän zu rechnen sind. 

5. Die folgende Santa Cruz-Formation, welche an der Basis aus ter- 
restrischen, ihrer Hauptsache nach aber aus Sülswasser- Ablagerungen be- 
steht, lagert an der Küste auf der patagonischen Formation, weiter im 
Lande aber auf ältern Ablagerungen. Sie enthält grofse Säugetiere. Trotz 
des von vielen Seiten erhobenen Anspruchs tritt Ameghino wiederum für 
das eocäne Alter dieser Schichten ein. 

6. Es folgen mächtige Basaltdecken und verbreitete, mächtige Geröll- 
lager, welche marinen Ursprungs sind, die sogen. Geröllformation. Ame- 
ghino glaubt an das miocäne Alter dieser Schichten; sie beweisen, dafs im 
jüngern Tertiir das Meer noch einmal bis an den Fufs der Kordilleren 
sich ausgedehnt hat, denn überall in der Geröllformation finden sich marine 
Fossilien, besonders Austern. Die grofsen patagonischen Querthäler, in 
denen sich die Ablagerungen dieser Formation nirgends finden, müssen 
demnach jüngerer Entstehung sein als das letzte Überfluten des Meeres 
über das östliche Patagonien (?). 

7. Zu oberst lagert die Pampa-Formation, welche gröfstenteils aus 
marinen Sedimenten besteht und eine ganze Reihe von Säugetierfaunen 
übereinander enthält. Bei Ameghino steht es im Gegensatz zu Steinmann 
und andern fest, dals in der Pampa-Formation keine Spur einer Eiszeit 
enthalten ist; keine Pflanzenart, kein Säugetier, noch irgend ein Mollusk 
lälst auf ein Klima schliefsen, welches kälter wäre als das heutige. Spuren 
der Eiszeit in Form alter Moränen, gekritzter und geschliffener Geschiebe, 
erratischer Blöcke &c. sind auf die moderne, auf die Pampa-Formation 
folgende Zeit beschränkt und finden sich dann auch nur in der Nähe der 
Kordillere, wodurch nur angezeigt wird, dafs die Gebirgsgletscher eine 
grölsere Ausdehnung besafsen, als es heutzutage der Fall ist. 

Mercerat will das Kreide- und Tertiärprofil etwas anders deuten; er 
stellt folgende Tabelle auf: 


&rstime 1. Inoceramen-Kalk. Kreide. 
2. 2. Rote Dinosaurier-Sandsteine. - 
guaranitique. N 
3. Konglomerate und Lignite. ne 
Systeme 1. Pyrotherium-Schichten. 
patagonique. | 2. Schichten mit Ostrea patagonica. Eoci 
oeän. 
Systeme 1. Schichten mit Ostrea Bourgeoisi. 
santaeruzien. | 2. » „  0Ostrea Ferrarisi. 
1. Schichten mit Ostrea Torresi, Mioecän. 
Systeme 2, 4 „ Ostrea Remondi (Lignite 
tehuelche. mit Säugetier-Fauna). Pliäkk 
3. Kiese und Basaltdecken. Een, 
Systeme E Be £ a: 
plöistocdne. 1. Flufsküsten und äolische Bildungen. Pleistoecän. 
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Vor allem will Mercerat also in dem Profil die nordamerikanische 
Laramie-Stufe wiedererkennen, dann spricht er der „Geröll-Formation“ zum 
Teil ein pliocänes Alter zu. 

In der Merceratschen Arbeit sind aufserdem drei sehr instruktive Pro- 
file durch die guaranitische, patagonische und techuelchische Stufe mitge- 
teilt, welche der Autor genau vermessen hat und welche über die Mäch- 
tiekeit der Horizonte Aufschlufs geben. 


578. Mercerat, Alc.: Coupes geologiques de la Patagonie australe. 
(An. Museo Nac. Buenos Aires. T. V, S. 309 -319, mit Karte 
und 9 Profiltafeln.) 


Die vorliegende Arbeit ist eine Ergänzung der vorherbesprochenen ; 
sie gibt uns wertvolle Aufschlüsse über die Lagerung der patagonischen 
Kreide- und Tertiärformation vom Fufse der Kordillere bis zum Atlantischen 
Ozean; ich kann mich auch bei dieser Besprechung daher auf diejenige 
der ersten Arbeit beziehen. 

Neuerdings ist von dem Institut geographique Argentinia eine Karte 
des südlichen Teils von Santa Cruz von C. Siewert publiziert worden, 
welche die erste dieses Gebiets ist, welche auf regulären trigonometrischen 
Messungen basiert ist, Diese Karte liegt der Merceratschen Arbeit zu 
grunde. Auf Grund der Höhenangaben dieser Karte sind die Profile von 
Mercerat gezeichnet und die Schichten eingetragen worden. 

Die Topographie Patagoniens besitzt einen sehr eigenartigen Charakter, 
welcher im Thal des Santa Cruz-Flusses sogar von grofsartiger Schönheit 
ist. Das eigentliche Landschaftselement sind die tafelartigen Hochflächen 
(mesetas) von wechseloder Ausdehnung, welche sich nach allen Seiten an- 
einanderreihen und oft stufenförmig aufeinanderfolgen. Erst im Innern, 
westlich der Basaltkette des Cap de las Virgenes, wo ein feuchteres Klima 
herrscht und reichliche Regenmengen die Zergliederung des Gesteins be- 
wirken, ändert sich dieser Landschaftscharakter. Die Mesetas sind umgeben 
von caladones von wechselnder Tiefe und verschiedener Länge und Rich- 
tung; im Grunde dieser canadones flielsen meist Flülschen. Bisweilen sind 
die Mesetas in ganze Gruppen von hohen (bis 120 m hohen) Erdpyramiden 
aufgelöst, 

Das ganze Gebiet ist von zahlreichen Verwerfungen durchsetzt, an 
welchen die Schichten aber meist nur wenige Meter abgesunken sind; nur 
am Mont d’observation an der Atlantischen Küste und in der Nähe von 
Punta Arenas liegen stärkere Dislokationen vor. Am Cerro del Paso im 
W wurde aber sogar eine energische, mehrfache Faltung wahrgenommen, 
an welcher die Schiehten der patagonischen, Santa Cruz- und Tehuelche- 
Schiehten beteiligt sind. Das Alter der Störungen dürfte pliocän oder 
jünger sein. Im übrigen ist das allgemeine Einfallen der Schichten nach 
O gerichtet, in der Nähe des Atlantischen Ozeans gehen die Schichten 
aber in fast horizontale Lagerung über. Hie und da ist auch südliches 
Einfallen zu erkennen. 

Erosion und Denudation haben aufserdem zu allen Zeiten auch im 
Tertiär bereits eine grofse Rolle gespielt. Die beigegebenen Profile geben 
eine gute Vorstellung von der Lagerung der Schichten in Patagonien. 

A. Tornquist. 


579. Hateher, J. B.: On the Geology of Southern Patagonia. 
(Amer. Journ. Sc., Nov. 1897, IV. Ser., Bd. IV, S. 327-355.) 


Hatcher bereiste vom 1. Mai 1896 bis 5. Juni 1897 Südpatagonien 
zwischen dem Rio Gallegos und dem Rio Chico; eine Textkarte des Ge- 
biets in 1:7 Mill. gibt die hauptsächlichen Fundstätten von Fossilien an. 
Am Mayer River (der westlich des Mt. Belgrano nach Chile fliefst) stehen 
wahrscheinlich jurassische und kretaceische Schichten, Schiefer und Sand- 
steine an, am Rio Chalia und Rio Chico solehe der obern Kreide, die 
sogen. Quaranitica- und Pyrotherium- Schichten; die gröfste Ausdehnung 
nimmt aber das Tertiär eio, nämlich aus dem Eoeän die Patagonian-Schichten 
längs der Ostküste von New Bay bis Rio Coy, helle Sandsteine und Thone, 
vom Mioeän die „Supra-Patagonian Beds“, Sandsteine und Thone mit einer 
von dem Eoeän recht abweichenden Meeresfauna, die auf lange Trocken- 
legung Patagoniens während des Oligoeän schlielsen lälst. Alle diese 
Schichten sind gegen W stark aufgerichtet und an sie lagern sich fast 
horizontal an die Santa Cruz-Schiehten, die Hatcher im Gegensatz zu 
Ameghino von dem Supra-Patagonian abtrennt und als über der erodierten 
Oberfläche des letztern abgelagerte Süfswasser- und Seebildungen betrach- 
tet. Über diesen lagern aber am Kap Fairweather abermals märine Schich- 
ten, die ins Pliocän gestellt werden, aber wahrscheinlich erst gebildet 
wurden nach einer längern Periode des Trockenliegens des Landes, während 
der die hauptsächlichsten Wasserläufe angelegt wurden. Nach zeitweiliger 
Überflutung der Küsten um Kap Fairweather bildete sich dann die letzte 
Trockenperiode heraus mit ihrer Geröllformation und zahlreichen als Salz- 
seen übriggebliebenen Meeresresten, von denen die letzten Überbleibsel die 
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A. Tornquist. 
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noch jetzt häufigen, meist in Bodensenken liegenden kleinen Salzseen sind. 
Bei der Bildung der grolsen Geröllformation wirkte jedoch auch das Eis 
wesentlich mit. Die schon von Darwin beobachtete häufige Durchsetzung 
der sedimentären Schichten mit Basaltdecken führt Hatcher auf vulkanische 
Ergüsse zurück, die vor, während und nach der Entstehung der Santa 
Cruz-Schichten andauerten; eine Reihe wohlerhaltener Lavaströme und 
Krater beweisen spätes Erlöschen dieser Thätigkeit. Meist überwiegt in 
den untern Teilen Säulenbasalt, in den obern Asche und Schlacken, wie 
auch bei der 350 m hohen Sierra Ventana. Sievers. 


Staaten der Westküste. 


580. Fonktin (?), Juan, u. J. J. Campana: Plano de la Region 
salitrera desde Arica a Tocopilla. Delegacion fiscal de sa- 
litreras. 1:200000. Iquique, November 1896. 


Diese Karte umfalst das Gebiet zwischen 18.° 27.’ und 22.° 30.’ 8. Br. 
und zwischen der pacifiseben Küste und dem 68.° W.L.v. Gr. Hauptzweck 
der Karte ist, Lage und Ausdehnung der Salpeterlager zu zeigen und anzu- 
geben, welche Lager noch im Besitz des Fiskus sind und welche bereits 
von Privaten ausgebeutet werden. Die Karte ist gezeichnet, nachdem man 
jahrelang vergebens an andern Stellen des Gebiets nach Salpeterlagern ge- 
sucht hat. Alle Lager von Salpeter und Guano, die etwa noch auf chile- 
nischem Gebiet entdeckt werden, gehören übrigens dem Fiskus. 

Die Salpeterlager beginnen etwa unter 19°30’S.Br. und ziehen sich 
als ununterbrochener schmaler Streifen (zwischen 69° 30’ und 70° W.L.) 
am Rande der Kordillere resp. der Wüste von Tamarugal bis zu 20° 30’ 8. Br. 
Dann folgen die getrenntliegenden Salpeterfelder des südlichen Tarapaca, 
die sich durch hohen Gehalt ihres „caliche“ auszeichnen und erst seit 
etwa fünf Jahren bearbeitet werden, Der meiste Salpeter dieser Oficinas 
(Lagunas, La Granja, Alianza &e.) wird noch immer über Iquique per Bahn 
ausgeführt, obgleich sich die (verfallene) Bahn nach Patillos ihrer Erneue- 
rung und Vollendung nähert. Diese Lager reichen etwa bis zum 21.° S. Br. 
Jetzt folgt eine grolse Lücke und finden wir Salpeter gleichfalls in reichen 
Lagern von 21° 50’ bis 22° 30’ in einem fast nieht unterbrochenen Streifen 
am Westufer des Rio Loa, 

Die Karte enthält eine Fülle von Angaben über Wege, Grenzen, 
Minen &e. und ist für den Geographen von hohem Wert als beste, ein- 
gehendste Darstellung jener interessanten Wüstengegend. Leider ist die 
Darstellung der vorhandenen Höhenzüge eine sehr mangelhafte. Höhen- 
angaben finden sich nur bei den Eisenbahnstationen und Wasserleitungen, 


H. Polakowsky. 
581. Lima, Boletin de la Sociedad de . T. VI Lima 1897. 


Das im ersten Quartal 1897 ausgegebene Heft enthält unter andern 
Artikeln: Das Itinerar der Reisen Raimondis in den Provinzen Canete, 
Yauyos und Huarochiri, ausgeführt im J. 1862, mit genauer Beschreibung 
der einzelnen Hacienden, ihrer Frträge, der Wege &e. Der nordamerika- 
nische Professor Courtenay De Kalb macht kurze Angaben über die Sumus- 
Indianer in Nicaragua und fügt ein kleines Vokabular bei. Die Sumus, 
die im nordöstlichen Nicaragua leben und an die Mosquitos grenzen, sollen 
einen heute selten reinen Stamm der Urbewohner darstellen. 

Über die Bestimmung der geographischen Position des neuen Leucht- 
turms auf der kleinen Insel (Islote de Palominos) im S der grolsen Insel 
San Lorenzo berichtet eingehend Dr. Fed. Villareal. Er steht unter 
12278" 557 8. Br. und 77° "147 4457 Ww. Lv. Gr. 7 Bertolet 
ein leider nur sehr kurzer Artikel, der das Itinerar zwischen Ayacucho 
und dem Flufshafen von Simariva am Apurimac angibt und kurz be- 
schreibt. Diese Entfernung von 27 Leguas wird in 3 Tagen zurückge- 
legt. Von da gebraucht man 7 Tage (138 Leguas) bis zum Alto Ucayali, 
der durch den Zusammenflufs des Tambo und Urubamba entsteht. Bis 
hierher gelangen die grofsen Schiffe von Iquitos. Die Ortschaften im Ge- 
birge des Distrikts von Tambo werden aufgezählt. Während es vor sieben 
Jahren nur 400 Kolonisten gab, soll die Bevölkerung heute auf 14 000 
gestiegen sein. Das kultivierbare Terrain wird auf 1 050 000 ha geschätzt. 
Hauptkulturen: Kaffee, Coca, Zuckerrohr. Verf., Herr Branlio Zuniga, 
fordert im Interesse jener Gebiete Verbesserung der Fahrstralsen und Eı- 
richtung von Garnisonen in den Provinzen La Mar und Huanta, um gröfsere 
Sicherheit für Person und Eigentum zu schaffen. H. Polakowsky. 


582. Meliton Carvajal, M.: Report on the Navigability of the 
eastern rivers of Perü. Kl.-8%, 11 SS., mit 1 Karte. Lima, 
Peter Lira, 1896. 

Der Bericht datiert vom 1. Februar 1896 und ist gerichtet an den 
Präsidenten der Geogr. Gesellsch. in Lima. Die wichtigsten Daten des 
Berichts sind folgende: Der Amazonas ist von seiner Mündung bis Iquitos 
jederzeit befahrbar und von dort noch 60 engl. Meilen weiter gen W bis 
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zum Zusammenflufs des Maranon und Ucayali für Schiffe mit Tiefgang von 
7 Fuls engl. Der Maranon ist von seiner Mündung bis zur Ortschaft 
Borja (4° 28’ 30" 8. Br. und 77°30’ 40" W.L. v. Gr.) 453 Meilen von 
Iquitos für Schiffe mit 3 Fufs Tiefe fahrbar. Mittlere Stromgescehwindig- 
keit: 3 Meilen pro Stunde. Während 9 Monate des Jahres (September 
bis Mai inkl.) können auch Dampfer von 7 Fufs Tiefe diese Strecke be- 


fahren. — Der Huallaga ist von seiner Mündung in den Maranon 197 Meilen 


weit schiffbar bis zur Ortschaft Achinamisa (6° 28’ 30" 8. Br. und 75° 55° 
10" W.L.v.Gr.) für Fahrzeuge mit 3 Fufs Tiefe. Vom Sepiember bis 
Mai inkl, können Dampfer von 7 Fufs Tiefgang ca 125 Meilen auf diesem 
Strom fahren. — Der Ucayali kann bis zum Ursprung (Zusammenfluls von 
Urubamba und Tambo) 772 Meilen weit jederzeit durch Dampfer von 3 Fußs 
Tiefgang befahren werden. Bis zur Mündung des Pachitea ist der Strom 
das ganze Jahr für Dampfer mit 7 Fuls Tiefgang benutzbar. Der Pachitea 
ist bis zum Ursprung (Zusammenflufs von Piches und Paleazu) 191 Meilen 
weit für Dampfer mit 6 Fufs Tiefe zu benutzen. Der Palcazu ist 36% Meilen 
weit für Fahrzeuge von 3 Fuls Tiefe befahrbar. 
Eine gute Karte der peruanischen Zuflüsse des Amazonas, welche das 
Gebiet von 59° W,L. bis zur Küste darstellt, die Grenzen von Perü aber 
falsch, d. h. nach den heutigen Wünschen (also im O bis zum Madera— 
Beni—Madidi) darstellt, ist der kleinen Broschüre beigegeben. Leider wird 
nicht gesagt, wie Verf. die Tiefe der genannten Ströme und Flüsse aufso weite 
Strecken und zu verschiedener Jahreszeit ermittelt hat. 7, Polakowsky. 


583. Armentia, Nicolas P. Fr.: Limites de Bolivia con el Perü 
por la parte de Caupolican. 8%, 176 u. 64 SS. La Paz, Ofie. 
Nac. Inmigr., 1897. 


Diese Broschüre wendet sich gegen die peruanische Presse und beson- 
ders gegen Herın Claudio Osambela, welche seit einigen Jahren das ganze 
Stromgebiet des Beni und des Madre de Dios mit grofser Heftigkeit für 
Perü fordern. Der durch seine Forschungsreisen rühmlichst bekannte Pater 
D. Nie. Armentia weist Herrn Osambela in den ersten Kapitelu schlagend 
nach, dafs er aus Unwissenheit oder nur falschem, gemeingefährlichen Pa- 
triotismus — der leider in Südamerika bei allen Grenzstreitigkeiten eine 
grofse Rolle spielt — offenkundige Thatsachen verdreht. Herr O, rühmt 
in lächerlicher Weise seine grolsartigen Entdeckungsreisen durch Gebiete, 
die bisher kein Peruaner, selbst Raymondi nicht betreten hatte. Herr A. 
weist ihm nach, dafs er eine sehr betretene Reiseroute eingeschlagen hat, 
die schon Tausende von Individuen vor ihm besucht haben. Von dieser 
Route sei Herr O. weder zur rechten noch zur linken abgewichen. Aus- 
führlich widerlegt Herr A. die Behauptung, die Bolivianer hätten das Ge- 
biet des Beni zuerst vor ca 20 Jahren betreten und früher den Madera 
für den Beni gehalten. Die Provinz Caupolican (früher Distrito de Apolo- 
bamba) gehörte zum Vize-Königreich Buenos Aires und kam später an Bo- 
livia. — Die Verwirrung, die in alten Dokumenten durch das Vorkommen 
von zwei mit dem Namen Beni bezeichneten Flüssen angerichtet wird 
(Paro-Beni = Urubamba; Dia-Beni — Beni, der die Distrikte von Mojos und 
Apolobamba schied), sucht Fr. Armentia durch eingehende Erörterungen zu 
beseitigen. Durch Real Cedula vom Sept. 1772 wurde der Distrikt von 
Apolobamba von Peru getrennt, dem Vize-König in Lima jede Einmischung 
in die Missionen dieses Gebiets untersagt. Als Westgrenze der Missionen 
von Apolobamba wurde der Beni, d. h. der Urubamba, denn als Bewohner 
der Ufer dieses „Beni“ werden angeführt: los Campas, los Piros, die bis 
heute in der Gegend des Urubamba wohnen. 1796 erklärte der Vizekönig 
von Perü: Der Madera und fast alle Zuflüsse, die ihn bilden, gehören der 
Krone Portugal (mit den anliegenden Ortschaften, Minen, Eingeborenen &ec.). 

Später haben auch nur Brasilien und Bolivia ihre Grenzen in jener 
Zone festgestellt, geordnet. Bis 1814 erkannten die Vizekönige von Peru 
als Grenzen von Apolobamba an: „Die Kordillere von Caravaya bis zur 


Grenze von Cuzeo; und gen N den Maraüon und die Grenze der Portu- | 


giesen.“ Ein Zugang zum alten Gebiet von Apolobamba wurde erst 1894 
von Fiscarrald entdeckt und zwar vom Camisea über den Mishahua und 
Serjali zum obern Madre de Dios. F 

Wer diese Broschüre und die im Anhang befindlichen Dokumente 
(A—M) liest, kommt zu der Überzeugung, dafs Bolivia mit Recht die 
Grenze gegen Perü beanspruchen kann, die alle unsre guten Karten zeigen, 
und dafs Herr Cl. Osambela die scharfe Abfertigung verdient, die ihm 
Herr Armentia zu teil werden läfst. i H. Polakowsky. 1 


584. Zarco, Jose: Cuestion de limites entre Bolivia y el Peru. 
(Soc. geogr. de La Paz—Bolivia.) 8%, 116 SS. La Paz, Impr. 
Boliv., 1897. “ 

Im ersten Teil werden die Verträge von 1826, 1831, 1839, 1847 u. 48, 

1863 u. 1885 im Auszug mitgeteilt und kritisiert. Verf. sagt zu Beginn, dafs 

diese Grenzfrage seit Gründung der Republik bestehe und ihrer definitiven 
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586. Bolivia. 
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Lösung noch um keinen Schritt nähergekommen sei. Sie ist in neuester 
Zeit für Bolivia eine Lebensfrage geworden, da Perü versucht, Hoheits- 
rechte im nordöstlichen Teil von Bolivia auszuüben. Hierzu ist Presse 
und Regierung von Perü durch die guten Resultate angeregt worden, welche 
zahlreiche Polivianer in den letzten 5 Jahren durch die Ausbeutung der 
Kautschukwälder am Beni und seinen Nebenflüssen erzielt haben. Bolivia 
beansprucht als Grenze eine gerade Linie von der Quelle des Javary bis 
zur Mündung des Ynambary (in den Madre de Dios) und dann diesen 
Strom bis zur Quelle Perü hat nun kürzlich Ländereien im O dieses 
Flusses vergeben und verkauft, wogegen der Gesandte Bolivias in Lima 
energisch protestiert hat. Seit es gelungen ist, vom Camisea und seinen 
Zuflüssen (aus O) einen Weg nach dem Madre de Dios zu finden, hofft 
die peruanische Presse den Handel des Beni-Gebiets über Iquitos leiten zu 
können und macht Ansprüche auf jenes Gebiet (für Peru) geltend. — 
Das sehr wichtige, inhaltreiche Buch ist leider etwas schwerfällig ge- 
schrieben und wimmelt von z. T. schwer erkennbaren Druckfehlern. Trotz- 
dem ist es jedem zu empfehlen, der sich über die politische Geographie 
von Südamerika genau informieren will. H. Polakowsky. 


585. Ballivian, Man. V.: Apuntes sobre la Industria de la Goma 
Elästica en los territor. depend. de la delegac. nac. en el 
Noroeste y el depart. del Beni. 8%, 40 u. XIII SS. La Paz, 
„El Comercio “, 1896. 

Diese vom Minister für Unterricht und Kolonisation der Republik Bo- 
livia herausgegebene Broschüre besteht aus Artikeln, die zuerst im „El 
Telegrafo“ erschienen waren. In der Vorrede wird angekündigt, dafs 
D. Adolfo Ballivian mit der Erbauung eines Carretenweges beschäftigt sei, 
der die Stromschnellen des Mamor& und Madeira umgehen soll und der 


schon zum Teil fertig ist. 


Der eigentliche Bericht über den Stand der Industrie des Gummi 
Elastikum (Kautschuk) datiert vom Juni 1894. Es leben von der Kautschuk- 
gewinnung etwa 6000 Personen, meist aus dem Departement Santa Cruz 
stammend. Herr B. wünscht fremde Einwanderer, die das Klima ertragen 
können, nach diesem Gebiet zu ziehen. Die Stammpflanze des vorzüglichen 
bolivianischen Kautschuk ist Siphonia elastica Pers. (heute, z. B. in Engler 
und Prantl, Natürliche Pflanzenfamilien und Genera, Hevea guayanensis 
Aubl. benannt); die Art der Gewinnung ist die in Brasilien übliche. 

Früher wurde im nordöstlichen (wie im zentralen) Bolivia nur China- 
rinde gewonnen und exportiert, und diese ging in Booten den Mamore6- 
Madera hinab und wurde in Villa de Serpa am Amazonas-Strom, nicht 
fern von der Mündung des Rio Negro, in die grofsen Dampfer verladen, 
die nach Parä gingen. Eine solche Reise (bis Serpa) erforderte 3 Monate 
stromabwärts und 5 Monate stromaufwärts. Rurenabaque war das Zentrum 
der Chinarindensammlung und Verschiffung bis gegen das Jahr 1878, wo 
dieser Export infolge der niedrigen Chinarindenpreise durch die Konkurrenz 
der kultivierten Chinabäume in Asien (und der Erschöpfung der bolivia- 
nischen Wälder) einging. Rückfracht hatten die Boote, welche die Rinde 
nach Serpa brachten, nicht, und um diesem Übelstand abzuhelfen, kamen 
einige der Rindenhändler auf die Idee, die zahlreichen Kautschukbäume 
in der Nähe der benutzten Wasserstralse auszubeuten. Die erste gröfsere 
Ansiedelung behufs Kautschukgewinnung (barraca) gründete D. Santos Mar- 
cado 1864 an der Mündung des Yata in den Mamore (s. Stielers Atlas, 


Taf. 92) und beutete er die Wälder bis zur Mündung des Beni aus. Im 


genannten Jahr wurden 76 Arroba (& 32 Pfd.) Kautschuk gewonnen und 
zum Preise von 6 Boliv. pro Arroba in Serpa verkauft. Durch Verbesse- 
rung der Schiffahrt auf dem Madera zog die brasilianische Regierung die 
ganze Bevölkerung des Beni-Gebiets nach den Kautschukwäldern am Ma- 
mor&-Madera, und nahm dort die neue Industrie einen gewaltigen Auf- 
schwung. Mit Gewalt wurden die Indianer Bolivias als Arbeiter nach dem 
brasilianischen Gebiet geschleppt. 

Endlieh 1876 wurde die erste „barraca“ in den an Kautschukbäumen 


reichen Wäldern am Beni angelegt und erhielt den Namen Todos Santos. 


1880, als Edw. R. Heath zuerst den ganzen Beni befuhr, gab es dort nur 
11 barracas mit 222 Arbeitern. Nachdem die Schiffbarkeit des ganzen 
Beni nachgewiesen, nahm die neue Industrie einen gewaltigen Aufschwung, 
den ich hier nicht im Detail schildern kann. Es mögen zum Schlufs nur 
noch einige statistische Daten angegeben werden. Im J. 1894 existierten 


_ im Gebiet der Flüsse Beni, Madre de Dios, Madidi, Orton und Tahuamanu 


66 barracas mit 2534 Arbeitern. Die Ausbeute belief sich im J. 1895 —94 
auf 72 460 Arrobas. H. Polakowsky. 


Revista de la Oficina Nacional de inmigracion, 
 estadistica y propaganda geogräfica. Nr. 1. 8°, 245 SS. La 
‚Paz, Impr. „El Telegrafo ‘“, 1897. 


"Direktor dieser neu begründeten Oficina, welche dem Ministerium des 


öffentlichen Unterriehts und der Volkswohlfahrt (Fomento) untersteht, ist 
wieder der unermüdliche Herr Man. V. Ballivian. In der Vorrede wird 
angekündigt, dafs sich die folgenden Nummern speziell mit der Statistik 
des Landes beschäftigen werden. 

Der erste Artikel, von Hersn Ballivian selbst geschrieben, bringt eine 
Geschichte der grolsen Karte von Bolivia der Herren Ondarza, Mujia und 
Camacho (New York, 1859), die als sehr fehlerhaft bezeichnet wird. Herr 
B. führt die Notwendigkeit der Anfertigung einer neuen Generalkarte von 
Bolivia (1:500 000) hervor und sagt, dafs Herr Dr. Hettner bei seiner 
Anwesenheit im Lande ihm wertvolle Winke zu diesem Zweck erteilt habe. 
Eine Kommission, bestehend aus einem Direktor, einem Astronom und vier 
bis acht Ingenieuren, soll 3—6 Jahre das Gebiet der Republik bereisen und 
aufnehmen. — Es folgen ein grölserer Aufsatz des P. D. Nic. Armentia 
über die Grenzen zwischen Bolivia und Perü im Gebiet von Caupolican 
und eine kleine Arbeit von F. Guardia über Santa Cruz de la Sierra, 
worin die wilden Tribus (Chiriguanos, Chaneses, Izocefios, Yanaiguas, Peno- 
quiquias, Zamucos, Potoreras, Guatoses, Bororoses, Sarabecas, Sirionos, 
Pausernas, Paunacas, Lenguas, Carigüeos und Ichilos) dieses Departamentos 
leider sehr kurz beschrieben werden. Es folgen Daten für eine Biographie 
von Edw. R. Heath (von M. V. Ballivian), historische Dokumente über 
die Grenzen der Missionsstationen und Gebiete in Mojos und eine Reihe 
kleiner Aufsätze über die Kultur der Kartoffel, des Kakaobaumes, des Thee- 
strauchs, Zuckerrohrs und über die künstlichen Dünger. 

Unter dem Titel „Miscellanea“ folgen auf $S. 158— 182 eine Reihe 
von Zeitungsartikeln (meist aus „Prensa“ und „Naeion“ von Buenos Aires) 
und dann eine Aufzählung der Bücher, Broschüren und Karten, die sich 
in der Bibliothek der Ofieina Nacional befinden. Es finden sich darunter 
zahlreiche und unbekannte Karten von Teilen der Republiken Bolivia und 
Perü. Den Beschlufs machen meteorologische Beobachtungen und einige 
Höhenbestimmungen, erstere ausgeführt von Ed. Henry (Januar bis Oktober 
1897 in La Paz), letztere von Prof. Ad. F. Bandelier. MH. Polakowsky. 


587a. Bertrand, Alej.: Memoria acerca la formacion del plano 
topogräfico de Chile, presentada al ministerio de obras pübli- 
cas. 128 SS. Santiago de Chile, imprenta de Gutenberg, 189. 


587b. Krüger, Paul; Über die Ausführung einer topographischen 
Landesaufnahme von Chile. 36 SS. Valparaiso, imprenta del 
Universo de G. Helfmann, 1896. 
A. Bertrand nahm im J. 1893 als Vertretes Chiles an der internationalen 
geodätischen Konferenz in Genf teil; seine Regierung hatte ihm zugleich an- 
heimgegeben, vorbereitende Studien über die Ausführung einer Katastralkarte 


- von Chile zu unternehmen, namentlich sich auch mit den bei den verschiedenen 


europäischen Landesaufnahmen gebräuchlichen Methoden vertraut zu machen, 
die Instrumentenfrage zu ventilieren &c. In der oben aufgeführten (offi- 
ziellen) Memoria gibt der Verf. nun seine Hauptideen über den Operations- 
plan an: Benutzung der Elemente, mit denen gegenwärtig die verschiedenen 
Verwaltungszweige rechnen; für die einzelnen Landeszonen spezielle den 
Umständen angemessene Konstruktionsmethoden ; gleichzeitige Operationen 
an verschiedenen Punkten des Landes, zunächst da, wo sich die grölste 
Notwendigkeit zeigt und die Karte von wirklichem praktischen Nutzen ist; 
allmähliche Vereinigung der einzelnen Teile zu einem Ganzen; keine all- 
gemeine Triangulation nach europäischem, indischem und japanischem 
Muster, nur partiale, da, wo ohne grofse Schwierigkeiten die Höhen 
zugänglich sind und definitive Zeichen errichtet werden können, 

Die zweite oben genannte Arbeit von Dr. P. Krüger ist im wesentlichen 
eine Wiedergabe der Ausführungen Bertrands und bildet die weitere Aus- 
führung eines Vortrags im deutschen wssenschaftliichen Verein zu Santiago. 

L. Brackebusch. 


588. Chile. Sinopsis estadistica i jeogräfica de la Republica 
de en 1896. Gr.-8°, 203 SS. Valparaiso, Impr. „La 
Patria“, 1897. 

Aus dem ersten Kapitel „Lage und Grenzen“ ist folgende Stelle von 
besonderem Interesse, da sie in den früheren Jahrgängen fehlte: „Mit 
den Gebietsstreifen zwischen dem 23, und 24.°, welche Chile im Jahre 1879 
wieder in Besitz nahm, ist selbstverständlich und in der That unter seine 
Herrschaft ein beträchtliches Gebiet der Kordilleren oder Punas, welche 
nieht zur Küste entwässern, gekommen. Dieses Gebiet reicht ca bis zum 
97. Breitengrad und besteht seine Ostgrenze aus einer Linie, welche durch 
die Tradition gut festgestellt ist, die aber kein Vertrag definiert. Die 
Grenzmarkierung mufs hier ausgeführt werden nach den Verträgen von 
1881 und 1893 abgeschlossen zwischen Chile und Argentinien.“ 

Es wird weiter gesagt, dals vom 27. bis 52.° feierliche Verträge klar 
die Wasserscheide als Grenzlinie proklamieren. Es folgt die übliche kurze 
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Beschreibung der Konfiguration des Landes und des Klimas und dann 
eine spezielle Tabelle über die Verteilung der Bevölkerung. Nach dem 
letzten Zensus vom 28. November 1895 wurden 2 712 145 Einwohner ge- 
zählt, d. h. 7,3 Prozent mehr als im Jahre 1885. Rechnet man zu 
obiger Zahl 10 Prozent als nicht mitgezählt, so erhält man eine Beyölke- 
rung von 2983 359. Nach diesem Zensus hatte die Hauptstadt 256 403 
Einwohner, 

Es folgen speziellere Daten über die Thätigkeit der einzelnen Ministe- 
rien. Ich kann hier nur Folgendes hervorheben. Die Länge der Tele- 
graphen-Linien des Staates betrug Ende 1896 11 216,5 km, dazu kommen 
125,0 engl. Meilen Telegraphen-Linien meist mit zwei oder drei Drähten, 
die sich im Privatbesitz befinden ; die Transandinische Telegraphen-Kompanie 
unterhielt 389 km mit doppelter Leitung, davon bestehen die 52 letzten 
Kilometer in der Schneeregion der Andes aus unterirdischen Kabeln. In 
den Kolonien und in den zentralen Provinzen Chiles sind von 1883 bis 
Ende 1895 angesiedelt resp. eingewandert 31 139 Personen, davon sind 
9700 Spanier, 7000 Italiener, 3000 Schweizer, 1800 Engländer und 
1460 Deutsche. 

Die Universität in Santiago besuchten 1895 —= 1237 Studenten. 
Es existieren vier Fakultäten: Jurisprudenz, Medizin und Pharmazie, 
Mathematik und Naturwissenschaften und schöne Künste. Das Instit. 
Nacion. und 29 Lyzeen sind dem Mittelunterrichte gewidmet. Allein für 
die Universität und die Lyzeen gibt der Staat im J. 1897 2 Mill. Pes. 
a 1,50 M.) aus. Elementarschulen des Staates gab es Ende 1896 —= 
1269 mit 733 Lehrern und 1436 Lehrerinnen. Eingeschrieben (als Be- 
sucher) waren 111 361 Kinder, es wohnten dem Unterrichte aber faktisch 
nur 71037 bei. Auch diese Schulen kosten dem Staate 2 Millionen 
Pes, pro Jahr. — Die auswärtige Schuld betrug Ende 1896 — 17,69 Mil- 
lionen Pf. St., die innere 30,16 Mill. Pes. — Die im Betriebe befind- 
lichen Staatsbahnen sind 1732 km, die Privatbahnen 2300 km lang. 
Über 2000 km dieser Privatbahnen befinden sich in den Nordprovinzen, 
in der Salpeter- und Minenregion. — Diese neueste Sinopsis zeichnet 
sich in allen ihren Abschnitten vor den früheren Ausgaben durch eine 
Fülle neuer und interessanter Daten aus und macht der Leitung des 
Statistischen Zentralamtes aile Ehre, H. Polakowsky. 


589. Philippi, R. A.: Botanische Exkursion in das Araukaner- 
land. (Separatabdr. aus d. 41. Ber. des Ver. f. Naturk. zu 
Kassel 1896.) 8%, 31 SS. Kassel, L. Döll, 1896. 

Im November 1889, im 81. Lebensjahre, entschlofs sich der Alt- 
meister der südamerikauischen Naturforscher, der besonders um die Flora 
und Geologie seines neuen Vateılandes Chile so hochverdiente Prof. Dr. 


R. A, Philippi, zu einem nochmaligen Besuche des Araukanerlandes. Die - 


Reise verfolgte in erster Linie botanische Zwecke ; wir erfahren aber aus 
dem kurzen, sehr lebendig und fesselnd geschriebenen Artikel auch viel 
über Land und Leute und über die grolsen Fortschritte, welche diese 
fruchtbaren Gebiete, die bis 1882 z. T, den Barbaren allein gehörten, in 
wenigen Jahren gemacht haben. Leider geht Ph. nur wenig auf die Er- 
lebnisse und die heutige Lage der Kolonisten ein!). 

Das Längsthal Chiles ist nach Ph. „unstreitig ein ungeheurer Meeres- 
arm gewesen, wie seine südliche Fortsetzung zwischen Chilo& und dem 
Festlande“. Die Küstencordillere, wie die von Nahuelouta, sind keine 
Kettengebirge, sondern breite, massive Granitplateaus. Die Reise ging 
von Santiago per Bahn über S. Javier (R. Maule), Linares, Chillan, 
San Rosendo (Bio-Bio), Concepeion bis zum Städtchen Coigüe. Es wurde 
dann weiter an den Flüssen Renaico und Vergara botanisiert. Danach 
ging es mit der Bahn nach Angol und bemerkt Ph. sehr treffend, dafs er 
nicht begreifen könne, weshalb die Bahn nicht von dort, sondern von 
Robleria weiter nach S fortgesetzt sei. Die Gegend bis Collipulli ist sehr 
fruchtbar, besonders für Weizenbau geeignet. Von C. ging es zu Fuls 
nach Ereilla, per Ochsenkarren nach Victoria (das Land geht mehr und 
mehr in einen schönen Park über), Traiguen, Quillem, Lautaro und Tem- 
muco. Alle diese Kolonien &e. sind auf der grolsen, von Opitz und mir 
publizierten Chile-Karte zu finden. — In köstlicher Weise erzählt Ph. 
seine kleinen Reiseabenteuer, und überall entwirft er in grolsen Zügen ein 
Bild von der beobachteten Flora und den wichtigsten Kulturpflanzen. Die 
Araukaner werden als herrliche Leute bezeichnet, die nur zwei Laster 
haben : „Viehstehlen und Saufen“. 

Als Philippi «die Aussicht auf die Vulkane Llaima, Villarica, Lonquimai &e. 
genols, schreibt er: „Die weit im Osten hinter den Vulkanen liegende 


1) Nur an einer Stelle wird gesagt: „Die untergeordneten Beamten 
erlauben sich den neuen Kolonisten gegenüber mitunter grobe Milsgriffe. 
Ich schweige lieber davon.“ 


Amerika Nr. 589. — Polarländer Nr. 590—591. 


Wasserscheide zwischen dem Atlantischen und Stillen Ozean mufls sehr 
niedrig sein, denn man sieht durchaus keinen Gipfel zwischen den 
ganz isolierten Vulkanen“. Diese Bemerkung ist von Wert für die Grenz- 
bestimmung. Ein „eneadenamiento prineipal“ scheint Ph. aber auch nicht ä 


> 
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gefunden zu haben. — Die Rückreise wurde bis Traiguen in einer Ochseen- 

karrete gemacht. #- 
Ich habe den kleinen Aufsatz mit grofsem Interesse gelesen und mich 

über die geistige Frische und den Humor des Autors gefreut. — Das | 


x 
Resultat bestand für Herrn Philippi in 276 selteneren Pflanzen, von denen 4 | 
31 species novae waren. H. Polakowsky. 4 


Polarländer. € | 
Allgemeines. = 


590. Giardina, F. S.: Le Terre Polari. (Estratto dall’ opera 
La „Terra“ trattato popolare di Geografia Universale.) 80 
226 SS. Milano, Francesco Vallardi, 1897. 


In dem vorliegenden Werk wird die Geographie der Polarländer in 
einer allgemeinverständlichen Form behandelt. Die Darstellung des ark- 
tischen Gebiets umfafst naturgemäfs den bei weitem gröfsten Teil des 
Buchs. Hier gibt der Verfasser zunächst einen Überblick über die Ent- 
decekungsgeschichte. Sodann folgt die Morphologie der Nordpolarländer. 
Ein weiterer Abschnitt ist den arktischen Eisbildungen und dem Meer, 
sowie den meteorologischen Erscheinungen gewidmet. Der letzte Abschnitt 
enthält die Biologie, einschlielslich der Menschen. In der gleichen Reihen- 
folge wird im zweiten Teil die Natur des antarktischen Gebiets geschildert. 
Soweit wir das Buch kennen gelernt haben, hat es uns vollauf befriedigt. 
Es sind die Fortschritte unsrer Kenntnis von den Polargebieten bis auf 
die neueste Zeit darin verarbeitet. Da es sich um eine allgemeinverständ- 
liche Darstellung handelt, so ist namentlich in den theoretischen Betrach- 
tungen natürlich nicht tiefer in die vielen Probleme, die uns die Polar- 3 f 
länder stellen, eingegangen, sondern es sind nur die thatsächlichen Kenntnisse 
wiedergegeben. Die Ausführungen beruhen meist auf guten Grundlagen, 
Vielfach sind deutsche Werke benutzt, so stützen sich die Abschnitte über 
die magnetischen und klimatologischen Erscheinungen wesentlich auf die 
betreffenden Abteilungen von Berghaus’ Phys. Atlas. Die benutzte Littera- 
tur ist überall angegeben und als Anmerkung findet sich im ersten Ab- 
schnitt auch eine ausführliche Zusammenstellung aller Werke, in denen die 
Geographie der Polarländer berührt wird. Dem Text sind zahlreiche, teil- 
weise recht gute Abbildungen beigefügt. In Deutschland besitzen wir eine 
solche Länderkunde der Polargebiete zur Zeit noch nicht. Das italienische 
Werk könnte recht gut als Muster für eine deutsche Bearbeitung dieser 
interessanten Teile der Erde dienen, Dle. 4 


Nordpolarländer. 


5912. Russisehe Admiralitätskarten. Nr. 483: Vorläufige Karte 
des Ob- und Jenissei-Busens. 1:1 050000. 


591b- Nr. 484: Ob-Busen.. 1:315 000. 


591e. ——. Nr. 485: Der Jenissei von der Mündung bis Kal i 
Gostinni. 1:210000. — Plan des Jukowaja-Kanals. 1:10500. 
St. Petersburg. 1897. 

Die unter a, angeführte Karte enthält die Aufnahmen der hydrographi- 
schen Expedition Wilkizkis in den Jahren 1894—96. Nach Angabe der 
Karte wurden folgende Küstenstrecken neu aufgenommen: die Ostküste 
des Jenissei-Busens von Goltschiche bis zum NO-Kap und de ganze, bisher 
noch nicht vermessene Ostküste des Ob-Busens. Die Insel Sibirjakow 
(Kuskin) wurde umfahren und die Wilkizki-Iinsel entdeckt und aufgenom- 
men. Die Küstenlinien der Zeichnung geben jedoch sehr wenig Detail 
und machen einen ziemlieh rohen Eindruck. Auch die zur Vervollständi- 
gung anderen Karten entnommenen Küsten sind sehr ungenau kopiert, 
Vielleicht gibt die definitive Zeichnung ein naturgetreueres Bild. Eine 
ganze Reihe von Punkten ist astronomisch festgelegt, und dafs die Erfor- 
schung der Tiefenverhbältnisse von der Expedition nicht hintangesetzt wurde, 
beweisen die zahlreichen Tiefenzahlen, welche die Karte enthält. Die Auf- 
nahmen Wilkizkis haben, und das ist wohl das Hauptergebnis der Expedi- 
tion, ganz bedeutende Positionsänderungen ergeben. Die ganze West- 
küste des Ob-Busens vom Kap Soletta bis Kap Drowjanoi hat sich um 
durchschnittlich 1/,° nach W verschoben. Noch weit beträchtlicher sind 
die Verschiebungen der Ostküste. Diese ist in ihrer ganzen Ausdehnung 
um fast 14° im Durchschnitt nach W gerückt. Die Breite des Busens 
hat sich dadurch fast um die Hälfte verringert. Kap Troch-Bugorni am 
Eingange des Tas-Busens, nach der englischen Seekarte 75° 10° 0, ver 


legt Wilkizki auf 74°, Kap Bliski am Tas-Knie auf 76° 20’ gegen 
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75° 25’ der englischen Karte. Die Breitenpositionen haben sich nicht 
geändert, die Ostküste ausgenommen, die gegen die bisherigen Karten- 
angaben um 1° nach S zu verschieben ist. 

Die beiden anderen Karten sind nur durch die gröfsere Zahl von 
Tiefenzahlen, die sie enthalten, von Wichtigkeit. Eingehende Mitteilungen 
über die Expedition finden sich in den Iswjestija der Russ. Geogr. Ges, 
1895, XXXI, S. 136, und in dieser Zeitschrift 1897, S. 118. Haack. 


5922. Russische Admiralitätskarten. Nr. 482: Bjeluschja-Bai. 
1:33 600. 1897. 


592b. Nr. 432: Nowaja Sem]ja. 1:966000. 1897. 

Um einen günstigen Platz für eine Samojedenansiedlung zu suchen, 
unternahm der Transportdampfer „Samojed“ eine Reise nach dem Gänse- 
land, und Buchtjejew erhielt vom Hydrographischen Amt den Auftrag, 
Ainae Gelegenheit zu einer genauen Aufnahme der Delphinbucht zu be- 
nutzen. Das Ergebnis seines 16tägigen Aufenthalts in jener Bucht (20. Juli 
bis 6. August 1896) bildet die unter a. angeführte Karte. Bisher lagen 
nur 2 Karten der Bucht vor. Die eine ist von Moissejew 1839 bearbeitet 
und nach den Aufnahmen des Shemtschug (1870) und Nordenskiölds ver- 
bessert, die zweite wurde von Höfer in dieser Zeitschrift (1872, Taf. 16) 
veröffentlicht. Beide Aufnahmen sind im Vergleich mit denen Buchtje- 
jews nur als flüchtige Rekognoszierungen zu bezeichnen. Zeigt doch die 
Karte Höfers die Bucht dreimal so breit, als sie in Wirklichkeit ist. 
Eine photographische Verkleinerung der neuen Karte findet sich in den 
Iswjestija der Russ. Geogr. Ges. 1897, XXXIIL, 8. 368. 

Neben genauer und sorgfältiger Verarbeitung des älteren Materials 
sind auch bereits diese neuen Aufnahmen Buchtjejews in die schöne Karte 
von Nowaja Semlja eingetragen. Die dieser zu Grunde liegenden, von 
Nordenskiöld, Shdanko &e. astronomisch festgelegten Punkte, sind in der 
Karte selbst kenntlich gemacht und in einer Liste übersichtlich zusammen- 
gestellt. Die Karte gibt ein genaues Bild des gegenwärtigen Standpunktes 
unsrer Kenntnis der Küsten Nowaja Semljas und der die Insel umgebenden 
Meeresteile. Hoack. 


593. Russische Admiralitätskarten. Nr. 1655: Karte des Nörd- 
lichen Eismeeres von Sswjatoi-Noss bis zum Karischen Meer. 
1:840 000. 1898. 


Die Karte enthält neue Tiefenangaben. Haack. 


594. Nr. 1662: Karte des Nördlichen Eismeeres und 
des Karischen Meeres mit Nowaja Sem]ja. 1:2 100000. 1898. 


Diese Karte soll bis zum 1. März 1898 berichtigt sein. Trotzdem sind 
die neuen Angaben der oben besprochenen Karter nicht nachgetragen. Die 
Wilkizki -Insel ist eingezeichnet, dagegen ist die Längenverschiebung des 
Ob-Busens nieht berücksichtigt worden. Da gerade die Übersichtsblätter 
mittleren Malsstabs für die kartographische Ausnutzung die wichtigsten 
sind, mülste auf ihre Kurrenthaltung das gröfste Gewicht gelegt werden; 
oder wenn wichtige Korrekturen aus irgend welchem Grunde nicht aus- 
führbar waren, sollte wenigstens der in einem solchen Falle nur irre- 
führende Berichtigungsvermerk weggelassen werden. Haack. 


59. Gregory, J. W.: Some problems of arctic Geology. (Nature 
1897, Bd. LVI, Nr. 1448 u. 1450, S. 301 u. 351.) 


Der Verfasser erörtert zunächst die Gründe, weiche vor Nansens Fahrt 
dafür geltend gemacht sind, dafs das Nordpolarmeer keine grofse Tiefe 
haben könne, und die geologischen Schlüsse, welche aus diesen übrigens 
nicht zwingenden Gründen gezogen waren. Durch Nansens Fahrt sei nun 
die Tiefe des Polarmeeres bewiesen und die Frage nach der Geschichte 
desselben dahin zu stellen, ob diese Tiefe seit langem bestehe oder erst 
jüngern geologischen Zeiten angehöre. Da biologische Thatsachen hier 
wegen der Gleichförmigkeit der Faunen und Floren in den Nordpolarländern 
keine Entscheidung bringen, wie es bei andern Meeresräumen der Fall ist, 
sucht der Verfasser eine Lösung des Problems in der Verteilung der For- 
mationen und erörtert eingehend die Verbreitung derselben im Nordpolar- 
gebiet und ihre Veränderungen an der Hand dreier Kartenskizzen. Dals 
die archäische Formation weitaus den gröfsten Raum der Nordpolarländer 
einnimmt, könnte für ein hohes Alter des tiefen Nordpolarmeeres sprechen. 
Anderseits zeige das Ausstreichen jüngerer Bildungen und der meridionale 
Verlauf der Gebirge, dafs diese nur Reste früher weiter ausstreichender 
Bildungen sind und dafs der Einbruch des Nordpolarmeeres in spätern 
Perioden der Erdgeschichte erfolgt sei. Die Frage wäre nicht sicher zu 
entscheiden. — Der zweite Aufsatz behandelt die Veränderungen des ark- 
tischen Klimas in geologischen Zeiten und kommt aus floristischen wie aus 
faunistischen Gründen zu dem Resultat, dafs derartig grofse Klimaände- 
zungen, wie sie Heer annahm, oder Polschwankuugen, wie es Evans wollte, 
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nicht anzunehmen seien, sondern dafs die nachweisbaren Klimaschwankungen 
die Gröfse nieht überstiegen, welche durch Gebirgsbildung, Verlegung von 
Meeresströmungen und andre terrestrische Ursachen erklärt werden könnten. 


v. Drygalski. 


5962- Thoroddson, Thorvaldur: Landfraedissaga Islands. Bd. Ik 
8, VII u. 368 SS. Kopenhagen 1898. 


5I6b- Geschichte der isländischen Geographie; Se 
sierte Übersetzung von August Gebhardt. Bd. I. 8%, XVI 
u. 384 SS. Leipzig, B. G. "Teubner, 1898. 


Von dem treffliehen Werk, dessen erster Band im Litt.-Ber. 1892, 
Nr. 1158 und 1897, Nr. 192 Kugenäit wurde, liegt nunmehr auch der 
zweite Band vor, und zwar in der deutschen Übersetzung sowohl als im 
isländischen Orkinall Der in ihm enthaltene vierte Abschnitt des Werks 
behandelt das XVII. Jahrhundert und schildert zunächst eingehend die 
durch unglückliche staatliche, kirchliche und wirtschaftliche Zustände ver- 
anlalste Verkommenheit des Landes, welche das Volk in dumpfen Aber- 
glauben versinken liefs und selbst den studierten Leuten trotz aller viel- 
geschäftigen Thätigkeit in Medizin und Naturwissenschaften, Mathematik 
und Kalenderwesen jede unbefangene Naturbeobachtung unmöglich machte. 
Wir hören sodann, wie allmählich von Kopenhagen aus ein freierer Geist 
nach der Insel sich verbreitete, der freilich nur langsam von dem finstern 
Aberglauben und der dürren Bücherweisheit des Mittelalters sich loszu- 
ringen vermochte, und wie anderseits von Dänemark und Schweden aus 
Island gröfsere Aufmerksamkeit zugewandt wurde, ja selbst in entferntern 
Ländern für dieses bereits einiges Interesse erwachte, wie denn jetzt bereits 
nicht nur von Kopenhagen (1646 oder 1647), sondern auch von London 
aus (1673 oder 1674) wissenschaftliche Anfragen über das Land an ein- 
zelne isländische Gelehrte gerichtet wurden. Die dürftigen Anfänge wissen- 
schaftlicher Leistungen auf Island selbst sind freilich zwar meist ungedruckt 
geblieben und mag darum nur der „Dissertatio chorographico-historiea de 
Islandia“ (Wittenberg, 1660 und öfter) des spätern Bischofs Thordur Thor- 
laksson gedacht werden, welcher auch auf das Ausland einigen Einflufs 
äufserte. Von ausländischen Werken aber ist neben einer ganz interessanten 
aber ziemlich unbeachtet gebliebenen Reisebeschreibung des Polen Daniel 
Streyc (Vetter), welcher im Jahre 1613—14 Island besuchte, und einer 
völlig unverlässigen des Franzosen Martiniere, der im Jahre 1653 dahin 
reiste, nur der Briefe des Franzosen Isaac de la Peyrere zu gedenken (1644), 
welche, obwohl lediglich aus ältern Werken nach in Kopenhagen einge- 
zogenen Nachrichten ganz kritiklos zusammengestoppelt, doch vielfach im 
Ausland benutzt wurden. — Der fünfte Abschnitt bespricht sodann die 
erste Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. Die ersten Jahre desselben werden 
durch eine Fülle von Projekten zur Hebung Islands bezeichnet, welche, 
veranlafst von Isländern sowohl als Dänen, infolge der unerträglichen Not 
des Landes an die Regierung gerichtet wurden. An sich von geringem 
Wert, hatten diese doch den günstigen Erfolg, die allgemeine Aufmerksam- 
keit auf die Insel zu richten, und insbesondere die Regierung zu ernsterer 
Fürsorge für sie zu bestimmen. Pall Vidalin und Arni Magnusson wurden 
als königliche Kommissare nach Island geschickt, um die Zustände daselbst 
zu untersuchen, und sie bereisten die Insel in den Jahren 1702-——12; eine 
von ihnen besorgte gründliche Ordnung des Katasterwesens auf der Insel, 
sowie die ira Jahre 1743 erfolgte Erlassung einer Aufforderung an deren 
Sysselmänner zur Einreichung von Beschreibungen ihrer Amtsbezirke waren 
die Folgen dieser erhöhten Fürsorge, und anderseits auch eise sehr erfreu- 
liche 'Thätigkeit für die Vermessung der Insel und die Herstellung von 
verlässigen Karten derselben. Allerdings hatten schon früher einzelne Is- 
länder die Polhöhe einer Reihe von Örtlichkeiten zu bestimmen und Karten 
der Insel und der nördlichen Meere zu entwerfen gesucht, und einzelne 
dänische Seeleute hatten auch schon von einigen isländischen Häfen Karten 
aufgenommen; jetzt aber schickte die Regierung erst den isländischen In- 
genieurkaptän Magnus Arason (1721—28) und nachdem dieser ertrunken 
war, den norwegischen Kaptän ‘Thomas Knopf (1730—34) nach Island 
hinüber, um die Insel zu vermessen und kartographisch aufzunehmen, und 
der letztere brachte auch wirklich eine Karte der Insel zu stande, welche 
für längere Zeit als mafsgebend galt für alle Karten des Landes. Gleich- 
zeitig machte sich aber auch eine erfreuliche Privatthätigkeit auf Island 
geltend, sei es nun im Entwerfen von Karten oder in der Abfassung von 
Beschreibungen einzelner Landschaften, deren neben den erhaltenen 16 amt- 
lichen Sysselbeschreibungen noch mehrere handschriftlich vorliegen, oder 
auch in der Besprechung einzelner merkwürdiger Naturerscheinungen auf 
der Insel. Selbstverständlich erweitert und vertieft sich jetzt auch die 
Bekanntschaft mit Island in Dänemark und den andern skandinavischen 
Reichen, wenigstens bei den ernstern Schriftstellern, wie sich denn z. B. 
der Norweger Ludvig Holberg über dieses schon ganz leidlich unterrichtet 
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zeigt; um so schlimmer steht es aber in dieser Beziehung mit dem fernern 
Ausland. Der Holländer Zorgdrager, der sonst vielverdiente Joh. Hübner 
bringen in ihren einschlägigen Werken, zum Teil mit Benutzung de la Pey- 
reres, noch vielen Unsinn vor, der freilich in der dänischen Übersetzung 
der „Vollständigen Geographie“ des letztern mehrfach verbessert ist (1743), 
und um nichts besser steht es um so manche andre deutsche, englische 
und französische Schriftsteller; die „Nachrichten von Island, Grönland und 
die Stralse Davis“ des Hamburger Bürgermeisters Johann Andersson, welche 
im Jahre 1746 nach dessen Tod veröffentlicht wurden, gehören sogar zu 
dem Sshlechtesten, was je über Island geschrieben wurde, da der tüchtige 
Mann trotz des besten Willens, nur Wahres zu berichten, durch die Schiffer 
und Handelsleute, denen er kritiklos vertraute, arg irregeführt wurde. Aber 
durch den heftigen Widerspruch, auf welchen das im Original und in viel- 
fachen Übersetzungen weitverbreitete Werk sofort nach seinem Erscheinen 
stiels, begründet gerade dieses 'einen entschiedenen Umschwung. Der im 
Jahre 1748 erschienenen dänischen Übersetzung desselben wurde bereits 
ein berichtigendes Avertissement und ein von dem gelehrten Isländer Jon 
Thorkelsson verfafster weiterer Bericht über Island beigegeben, und der- 
selbe Mann verfalste auch noch eine zweite Beschreibung der Insel, welche 
als Anhang zur dänischen Bearbeitung von Gotth. Werners Geographie ver- 
öffentlicht wurde (1753). Endlich schrieb der dänische Jurist, Mathe- 
matiker und Astronom Niels Horrebow, welcher sieh selbst auf Island 
sründlich umgesehen hatte, zur Widerlegung Andersons ein grölseres Werk 
(1752), welches; in deutschen, englischen und französischen Übersetzungen 
weit verbreitet, fortan die Hauptquelle wurde für die Behandlung Islands 
in allen solidern Werken des In- und Auslandes, bis eine spätere Zeit eine 
noch gründlichere Erforschung der Insel ermöglichte. — Mehr noch als 
der erste Band greift dieser zweite über das geographische Gebiet hinaus; 
aber man verdankt dafür dem Verf. eine Fülle von naturwissenschaftlichen, 
litterargeschichtliehen und volkskundlichen Mitteilungen, die man ander- 
wärts vergeblich suchen würde. Dem Übersetzer endlich gebührt dieselbe 
Anerkennung, welche ihm bereits früher gespendet wurde, und zumal der 
Dank für zahlreiche Zusätze, durch welche er das Original erläutert und 
zuweilen auch vervollständigt hat; ich erwähne nur die lateinischen Be- 
zeichnungen, welche er den vielfach vorkommenden Tier- und Pflanzen- 
namen beigefügt hat. Konrad Maurer. 
597. Conway, Sir William Martin: The First Crossing of Spits- 
bergen. With Contributions by J. W. Gregory, A. Trevor- 
BattyeandE.J.Garwood. 8, 371 SS., 2 Karten. London, 
J. M. Dent & Co., 1897. 30 sh. 6. 


Von Spitzbergen war bis 1896 nicht viel mehr bekannt als die Küsten 
und die vom Meer aus sichtbaren Berggipfel. Durchquert wurde bisher 
einzig das Nordostlaud im J. 1873 von Nordenskiöld. Die lohnende Auf- 
gabe, in das Innere des Hauptlandes Westspitzbergen die Bahn zu brechen, 
hat im Sommer 1896 die Expedition gelöst, deren Verlauf das vorliegende 
Buch schildert. Ich referiere mit besonderm Vergnügen darüber, da ich 
seinerzeit selbst in Spitzbergen mehrfach mit dieser Expedition zusammen- 
traf und so die Umstände einigermalsen beurteilen lernte, unter denen sie 
zu arbeiten hatte. Der Leiter, Sir Martin Conway, ist längst als glänzen- 
der Alpinist bekannt. Aber er ist weit mehr als nur Sportsman, er stellt 
seinen kühnen Unternehmungsgeist, seine körperliche Zähigkeit und seine 
scharfe Beobachtungsgabe in den Dienst ernsthafter geographischer For- 
schung. Für den vorliegenden Zweck einer Arbeit unter ungewöhnlichen 
Verhältnissen fern von der Zivilisation hatte er sich gerade kurz zuvor 
durch seine Bereisung der Gletscherwelt des Karakorum- Gebiets trefflich 
geschult. Zur Expedition gehörten ferner die Herren: Garwood als Geolog, 
Bergsteiger und Photograph, Trevor- Battye als Zoolog, Dr. Gregory als 
Sammler für das Brit. Museum, und der Maler H. E. Conway. Es gelang, 
von Advent-Bai aus eine vollständige Durchquerung Westspitzbergens über 
Sassen-Bai bis zum Stor-Fjord auszuführen; ebenso eine Reise von dem 
gleichen Punkt zum Bell-Sund; aufserdem aber zahlreiche Begehungen 
von bisher unerforschten Thälern, Ersteigungen von Höhen — so des höchsten 
Berges des Archipels, des Hornsund - linds —, Untersuchungen von Glet- 
schern, Strömen, Schneefeldern u. dgl. in der Nachbarschaft der genannten 
Gebiete. Eine topographische Aufnahme des gesamten Mittelgürtels von 
Wstspitzbergen ist das Hauptresultat dieser Reisen. Diese bringt vor 
allem insofern eine wissenschaftliche Überraschung, als hier nirgends das 
zusammenhängende Inlandeis gefunden wurde, das man nach Analogie des 
Nordostlandes bisher vermuten und auf den Karten anzusetzen pflegte, 
sondern ein alpenartiges Gewirr von Bergen, Thälern und Einzelgletschern. 
An die Landreiseu schlols sich eine Umschiffung eines grofsen Teils der 
Hauptinsel, die eine Karte der Wijde-Bai und eine grofse Anzahl bildlicher 
Aufnahmen selten erblickter Teile des Archipels lieferte. Sammlungen 
— besonders geologische — für die Londoner Museen kommen dazu. 


Das in Papier, Druck und Illustration reich und vorzüglich ausge- 
stattete Buch Conways enthält eine erzählende Darstellung der Reise in 
einem Sport und Wissenschaft verbindenden Sinne. Es ist überall fesselnd, 
mit oft vortreffllichem Humor und mit warmer Liebe zur Sache geschrieben. 
Die Eigentümlichkeiten der Landesnatur, das wunderbare Spiel der Nebel 
und der arktischen Sonnenlichter, der Zauber der grofsen Einsamkeiten 
sowie die Einzelzüge der Landschaft, die Gletscherriesen, die Schutt- und 
Schlammströme der Berghalden, die bescheidenen Reize der Vegetation u. dgl, 
sind meisterhaft getroffen. Der Reiz einer Wanderung ins Unbekannte, d. h. 
hier ins völlig Neue, wo auch kein eingeborener Führer Thäler und Pässe 
zeigen, kein ansässiger Volksstamm Erkundigungen zu liefern vermag, wird 
voll erfalst. Neben dies:r anregenden Bedeutung birgt das Buch eine 
grolse Reihe positiver geographischer Beobachtungen, und endlich muls der 
Wert noch besonders betont werden, den eine ausführliche Berücksichtigung 
der technischen Erfahrungen der Reisenden für spätere Forscher in Spitz- 
bergen haben wird. Am Schlufs ist ein Verzeichnis der topographischen 
Namen in Spitzbergen mit quellenmälsigem Nachweis ihrer Entstehung und 
ihrer zahlreichen Wandlungen gegeben. Mit Recht dringt C. für seine 
Landsleute darauf, dafs sie nicht „Spitzbergen“, sondern „Spitsbergen“ 
schreiben sollen, da der Name aus dem Holländischen stamme. Für uns, 
denen Klang des Namens auch in der eigenen Zunge Leben hat, liegt 
diese Notwendigkeit ebensowenig vor, als wir umgekehrt Zeeland statt 
Seeland schreiben. Georg Wegener. 


598. Conway, Sir William Martin: With Ski and Sledge over 
Arctic Glaciers. 8%, 240 SS., 1 Karte. London, J. M. Dent 
& Co., 1898. 6 sh. 


Am Schluls des vorhergenannten Buchs hatte Conway die der Er- 
forschung noch harrenden Teile Spitzbergens besonders bezeichnet. Er 
selbst hat im J. 1897 mit seinem vorjährigen Begleiter Garwood in einer 
neuen Expedition zwei besonders interessante Gebiete selbst entschleiert, 
die Inlandgegend nordöstlich von der äulsersten Verzweigung des Eisfjords,, 
der Klas Billen-bay, sowie das Hinterland der Kings-bay. In ähnlicher 
Weise wie das vorige erzählt das vorliegende Buch von dieser zweiten Ex- 
pedition. Als wichtigstes Ergebnis derselben ist zu betrachten, dafs auch 
an den beiden genannten Stellen das „Inlandeis“ nieht gefunden wurde, 
d. h. man fand keine zusammenhängende, alles Land überziehende Eismasse 
vor, sondern wieder nur bergige Gegenden mit Gletschern, von denen jeder 
ein deutlich zu umgrenzendes Individuum ist. Nach Conway ist wirkliches 
Inlandeis in Spitzbergen nur vorhanden auf Nordostland und auf dem nord- 
östlichsten Teil Westspitzbergens, dem sogen. Neu-Friesland. C. schlägt 
übrigens an Stelle des unbestimmten Namens „inland-ice“ für eine zu- 
sammenhängende, der grönländischen ähnliche Eishülle die Bezeichnung 
„ice-sheet“ vor. In interessanter Weise führt er an verschiedenen Stellen 
und besonders in einem zusammenfassenden Schlulskapitel die Verschieden- 
heit aus, mit der eine zusammenhängende Eisdecke und eine Gletschereis- 
hülle die Unterlage beeinflufst. Die erstere wirke konservierend, die andre 
umformend. Besondere Aufmerksamkeit lenkt er dabei auf die rückschrei- 
tende Erosion der Gletscher. Indem diese den herabfallenden Detritus 
fortwährend fortführen und dadurch die Bildung eines schützenden Sehutt- 
mantels verhindern, arbeiten sie sich rückwärts in zusammenhängende Ge- 
birgsmassen ein und zerlegen ehemalige Plateaus in Gipfel und Zacken. 
Zur Erläuterung und Stütze seiner Ausführungen zieht der Verf. auch die 
Montblanc-Gruppe und das Berner Oberland heran. Georg Wegener. 


599. Newton, E. T., u. J. J. H. Teall: Notes on a collection 
of Rocks and Fossils from Franz Josef Land, made by the 
Jackson-Harmsworth Expedition during 1894—96. (Quart. 
Journ. Geol. Soc. 1897, Bd. LIU, Nr. 212, S. 477-520.) 


Die Arbeit enthält wertvolle Resultate der ersten beiden Überwinte- 
rungen Jacksons und des Geologen Koettlitz, aber noch nicht die end- 
giltigen Ergebnisse, da die Reisenden selbst erst im Sommer 1897 zurück- 
gekehrt sind und im Sommer 1896 nur die bis dahin angelegten Sammlungen 
heimsandten. Nach einleitenden Bemerkungen über die bisherigen geringen 
Kenntnisse der Geologie von Franz Josefs- Land auf Grund der Arbeiten 
von Payer und Leigh Smith werden zunächst die Basalte nach ihrer mikro- 
skopischen Struktur, chemischen Beschaffenheit und Lagerung beschrieben. 
Als typisch werden die Basalte von Kap Flora bezeichnet. Ein Teil der 
Sammlung rührt von Hooker Island her. Die Basalte von Franz Josefs- 
Land gehören zu dem in dem Nordpolargebiet weitverbreiteten, auf Jan Mayen, 
Island, Grönland, den Faroern, Schottland und Irland nachgewiesenen Typus 
von Plateaubasalten. An der Unterseite eines Eisbergs im De Bruyne Sound 
wurde ein Basalt von abweichender Beschaffenheit gefunden. — Sodanu 
folgt die Beschreibung der Versteinerungen von 11 Fundstücken meist aus 
der Umgebung der Station Elmwood und von Kap Flora, von verkieselten 
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Hölzern und gehobenen Uferlinien, sowie der Lagerungsverhältnisse der 
Sedimentärschichten, die auch durch vorläufige Profile veranschaulicht 
werden. Eine Skizze gibt den allgemeinen Anblick des westlichen Teils 
von Franz Josef-Land. Die Verfasser kommen zu dem Schluls, dafs die 
untersten mit Sicherheit bestimmbaren Sedimente teils Flachwasser, teils 
marine Jurabildungen sind und zwar aus der Oxfordstufe. Ihr vereinigtes 
Auftreten beweise, dals damals eine Küstenlinie in der Gegend von Franz 
Josef-Land lag. Diese Sedimente wurden durch Basaltdecken vor der 
spätern Zerstörung bewahrt, wie es in gleicher Weise bis Schottland und 
bis Abessinien der Fall ist. Ob die Basaltausbrüche bereits im Jura statt- 
gefunden haben, wie es Nansen annimmt, ist zweifelhaft. Möglich ist, 
dafs sie älter als das Tertiär sind. Das heutige Franz Josef-Land ist 
durch die Zertrümmerung eines Plateaus entstanden, das vielleicht bis 
Sehottland gereicht hat. Die gehobenen Uferlinien zeigen, dafs die Be- 
wegungen der Erdkruste dort bis in eine nahe Vergangenheit währten. 
Fünf ausgezeichnete Tafeln zeigen die mikroskopische Struktur der Basalte 
und die wichtigsten Versteinerungen und veranschaulichen somit diesen 


wertvollen Beitrag zur Kenntnis der arktischen Geologie. v. Drygalski. 


600. Chamberlin, T.C.: Glacial Studies in Greenland, X. (Journ. 
of Geology 1897, V, S. 229—240.) 


Der Verf. setzt hier die Mitteilung seiner interessanten Beobachtungen 
über die Eisbildungen des nördlichsten Grönland fort und schildert in der 
vorliegenden Abhandlung den Bowdoin-Gletscher, einen der vielen Ausläufer 
des Inlandeises in der Bowdoin-Bai. Die Bewegung desselben scheint von 
der Natur des Sommers beeinflufst zu werden und nicht gleichmälsig zu 
sein, wie der Verf. allerdings nicht aus Messungen, sondern aus äulsern 
Beobachtungen, namentlich aus der wechselnden Menge der entstehenden 
Eisberge schlielst. Die Ränder des Eisstroms wären teilweise nicht vertikal 
und entsprächen so nicht dem allgemein sonst beobachteten Typus. Der 
Verf. sucht diese anscheinende Ausnahme durch die Bestrahlungsverhältnisse 
zu erklären, während Ref. die vertikale Form der Ränder überhaupt nicht 
als Regel ansehen möchte. Besonderes Augenmerk wendet der Verf. auch 
hier der Schichtung zu, von welcher er interessante Verhältnisse in aus- 
gezeichneten Abbildungen zeigt. Die Schichten werden auch hier als die 
Flächen aufgefalst, an welchen sich die scherende Bewegung des Eises entlang 
bewegt, während sie thatsächlich die Flächen sind, auf denen Verflüssigung 
und Wiederverfestigung unter Druck stattfindet. An der Fortbewegung der 
obern Schichten über die untern zweifelt der Verf. in einem Fall, weil 
der Zustand, der dadurch entstanden sein könnte, auch durch verschieden 
starke Abschmelzung erklärt werden kann. Ich teile diese Zweifel auf 
Grund meiner abweichenden Auffassung der Schichten. Eine Bewegung 
der höhern Eislagen über die tiefern kann vorkommen; im allgemeinen 
müssen sich jedoch die untern Lagen relativ schneller bewegen als die 
obern, weil in ihnen die meisten Verflüssigungen stattfinden und somit die 
gröfste Bewegungsfähigkeit herrscht. Häufig werden so die untern Lagen 
unter den obern fortgeprelst, ohne dafs diese gleich schnell folgen. Von 
einer scherenden Bewegung, d. h. von einem Vorschieben der obern Lagen 
über die untern, kann man im allgemeinen nicht sprechen. 

v. Drygalski. 


601. Tarr, R. S.: The Margin of the Cornell Glacier. (Americ. 
Geologist 1897, Bd. XX, S. 139— 156.) 


Der Verf. gehörte zu dem Teil der sechsten Peary-Expedition, welche 
im Sommer 1896 die obere Nugsuak-Halbinsel nördlich vom 34.°N. Br. 
untersuchte. Die vorliegende Abhandlung behandelt den Cornell-Eisstrom, 
welcher an der Südseite dieser Halbinsel in das Meer hinaustritt, und 
schildert in detaillierter Weise der Reihe nach die Staubansammlungen 
auf der Eisoberfläche, eine von einem Nunatak ausgehende und dann im 
Eise verschwindende Moräne, die Eisbäche, die Spalten, wobei durch Be- 
wegung und durch Unebenheiten des Bodens entstehende Spalten unter- 
schieden werden, die Verteilung der Bewegung, soweit dieselbe aus den 
Oberflächenformen ohne Messungen erkannt werden konnte, die Ränder des 
Eises im Meer und auf dem Land, die Schuttführung, die Verteilung der 
Bewegung am Land, wobei die Unbedingtheit gewisser Landformen von der 
Eisbewegung betont und erklärt wird, die Randmoränen, die Randbäche, 
Randseen, Randschwankungen und Bewegungsänderungen innerhalb des 
Eises. Es wird eine Reihe treffiender Beobachtungen mitgeteilt und alle 
Einzelheiten mit Liebe geschildert, so dafs ein wirklich zutreffendes Ge- 
samtbild eines grönländischen Eisstroms entsteht. Auch die abgeleiteten 
Sehlüsse sind vorsichtiger und besser begründet als in manchen andern 
Arbeiten der Peary-Expeditionen. Die Freiheit von Gletscherschutt auf 
dem gröfsten Teil der heute eisfreien Felsen des Vorlands wird mit Recht 
durch postglaziale Denudation erklärt. Für die Veränderungen der Be- 
wegungsrichtungen wird deduziert, dafs an derselben Stelle die Bewegung 
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bei dem Rückzug der Vereisung in die entgegengesetzte Richtung über- 
gehen könne, wenn die früher zusammenhängende Eisdecke sich aufgelöst hat 
und so lokale Bewegungszentren entstehen. Den Unterschied zwischen den 
Glazialablagerungen von Nordamerika und Grönland erklärt der Verf. in 
erster Lirie durch den Unterschied des Untergrundes, über den das Eis 
hinwegströmte. Die Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis der 
Eisbildungen Grönlands überhaupt, da sie diese an einem typischen Bei- 
spiel schildert. v. Drygalski. 


602. Barton, G. H.: Glacial observations in the Umanak district, 
Greenland. (Technol. Quart. 1897, Bd. X, Nr. 2, S. 213 bis 
244). Boston, Juni 1897. 


Die mit zahlreichen vortrefflichen Bildern ausgestattete Abhandlung 
teilt die Beobachtungen, welche im Referat Nr. 312 erwähnt sind, aus- 
führlicher mit, und zwar werden nach einer kurzen Einleitung über die 
Geographie der Umanak-Fjords der Reihe nach das Inlandeis im Karajak- 
Gebiet, die Karajak- und die Itivdliarsuk-Eisströme und die Küstengletscher 
von Nugsuak, besonders die von Ekaluit, anschaulich geschildert. Von be- 
sonderm Wert sind die Beobachtungen über die Moränen, von denen viele 
interessante Einzelheiten dargestellt werden, während die meist auf 
Schätzungen beruhenden Höhenangaben zum Teil recht fehlerhaft und die 
Mitteilungen über die Eisbildungen selbst auch teilweise irrtümlich sind. 
So ist es nicht richtig, die vertikale Form der Eisränder als die Regel 
hinzustellen, weil überall ebenso auch sanfter geneigte Böschungen vor- 
kommen. Die vertikale Form bildet sich hauptsächlich bei der Unter- 
spülung mit Wasser aus, wie es der Verf. für einzelne Fälle auch an- 
nimmt. — Die von dem Verf. angegebene ideale Form eines Eisstromrandes 
im Meer ist in beschränktem Umfang möglich, wie die von dem Ref. be- 
obachteten Kalbungen zweiter Gröfse beweisen, keinesfalls aber ist sie all- 
gemein, und die vom Verf. geschilderte Bildung der Eisberge aus dieser 
Form widerspricht direkt den Thatsachen, da die grölsten Eisberge aus der 
ganzen Dicke der Eisströme ausbrechen. — Das Wesen der Schichtung 
und der Bänderung ist nicht scharf und richtig erfalst. Mit seinen ameri- 
kanischen Vorgängern nimmt der Verf. die Schichtung als Zeichen für eine 
scherende Bewegung an, ohne das näher zu begründen, während die 
Schichtung thatsächlich nur ein Zeichen für Verflüssigungen und Regela- 
tionen innerhalb des Eises ist und für Bewegungsformen, die auf solchen 
Vorgängen beruhen. Die scherende Bewegung wird durch die vom Verf. 
mitgeteilten Thatsachen auch nicht bewiesen, da diese sich auch anders 
erklären lassen. Auch bezüglich der Verteilung der Bewegung im Karajak- 
Gebiet sieht der Verf. nicht klar und kann deshalb die Randmoränen, die 
er als Seitenmoränen auffalst, auch nicht als das erklären, was sie that- 
sächlich sind, nämlich als angestaute Endmoränen. — Von besonderm Wert 
sind dagegen die Angaben des Verf. über das blolse Auftreten von Moränen, 
erratischen Blöcken, Schrammen und andern Eisspuren. Die Schlüsse über 
die frühern Grenzen des Eises sind im allgemeinen richtig gezogen, nur 
übersieht der Verf., dafs die von ihm beobachteten alten Moränenbildungen 
zum gröfsten Teil mit den Landformen in Zusammenhang stehen und so- 
mit nieht die Ausbreitung des Inlandeises, sondern die des noch heute 
die Küstengebirge bedeckenden Hochlandeises beweisen. Infolge davon 
kommt der Verf. zu übertriebenen Vorstellungen über den Umfang des 
frübern Inlandeises, wenn derselbe auch den heutigen Umfang sicher über- 
troffen hat. So sind die Gründe dafür, dafs auch die Umanak-Klippe in 
der Vorzeit vollkommen vom Eise bedeckt war, nicht stichhaltig. Den 
Steinwall vor dem Spalt der Umanak-Klippe falst der Verf. als alte In- 
landeismoräne auf, während Ref. ihn nach Auftreten und Form des Mate- 
rials für das Resultat eines Bergsturzes halten mufs. Zum Schlufs der 
Abhandlung werden noch Beobachtungen über die frühere Vereisung von 
Baffin-Land mitgeteilt. Wenn der Verf. nach dem Gesagten vielfach zu 
Schlüssen und Auffassungen kommt, die nicht begründet sind, liegt das 
meist daran, dafs er die frühern Arbeiten über die von ihm bereisten Ge- 
biete nicht kennt. Seine zahlreichen Einzelbeobachtungen lassen sich je- 
doch auch ohne die mitgeteilten Schlüsse vortrefflich verwerten. 

v. Drygalski. 


Ozeane. 


Allgemeines. 
603. Mareuse, A.: Beiträge zur nautischen Astronomie. (S.-A. 
aus „Marine-Rundschau‘ 1897, Heft 8, und 1898, Heft 3.) 

Der Aufsatz behandelt ein allerdings zunächst nautisches Problem, 
nämlich die Bestimmung des Schiffsorts mit Hilfe der bekannten, von 
Sumner u. a. vor 50 Jahren in die Praxis eingeführten Positionslinien 
auf der Mereatorkarte; er ist aber auch für Geographen lesenswert, schon 
deshalb, weil er aufserdem auch manchen Wink zur Messung von Gestirns- 
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höhen &e. enthält. Der erste Teil ist der Geschichte der Aufgabe in ihren 
mannigfaltigen Modifikationen -gewidmet, der zweite behandelt speziell die 
neueste hierhergehörige Methode nach Förster, durch die die Snmner- 
linien auch in niedern Breiten, wo sie seither versagten, anwendbar werden 
und das ganze Verfahren recht einfach und übersichtlich sich gestaltet. 
Zu wünschen wäre, dafs die mehrmals als Projekt angeführten Höhentafeln 
bald ausgeführt würden, die neben den englischen Azimuttafeln nicht nur 
ein wichtiges Hilfsmittel für die Nautik vorstellen, sondern auch sonst 
vielfach benutzbar sein würden. E. Hammer (Stuttgart). 


604. Knipping, Erwin: Seeschiffahrt für Jedermann. 8°, VII, 
199 SS. Hamburg, G. W. Niemeyers Nachf., 1898. 


Eine erweiterte Bearbeitung des Textes zu Justus Perthes’ Seeatlas, 
also in populärer Form gehaltene Darstellung der Hauptsachen aus der 
Steuermannskunst und Seemannschaft. In den ozeanographischen Teilen 
fehlt es nieht an bedenklicben Versehen (Rennelstrom $. 98!) oder ge- 
fährlichen Lücken (S. 23: wo die Gezeiten „regelmälsig sind, läuft der 
Flutstrom von 3 Stunden vor bis 3 Stunden nach Hochwasser &e.“ — 
was so doch nur für tieferes Wasser und gröfseren Abstand vom Land richtig 
ist). Auch dem Stil ist für ein populäres Werk nicht überall die erforder- 
liche Sorgfalt zugewendet worden. Möge das Buch bald soviel Abnehmer 
im Binnenlande finden (Seeleute werden es schwerlich kaufen), dafs der 
Verfasser es in künftigen Auflagen noch beträchtlich vervollkommnen kann. 

Krümmel. 


605. Milne, John: Sub-oceanic Changes. (The Geographical 
Journal, Bd. X. London 1897, S. 129—146, 259-- 289.) 


Der berühmte Erdbebenforscher hat hier, in einem sehr anregenden 
Vortrage vor der Geographischen Gesellschaft in London, eine lange Reihe 
von Thatsachen gesammelt, die darauf hinzielen, die grofse Häufigkeit von 
Dislokationen der verschiedensten Art am Meeresboden zu erweisen. Aus- 
gehend von seinen in Japan gemachten Beobachtungen ist er zu der Über- 
zeugung gelangt, dafs die grofse Mehrzahl aller Erdbeben ihren Ursprung 
am Meeresboden in der Nähe des Landes habe: an der 1140 Seemeilen 
langen japanischen Küste werden jährlich 250 submarine Erderschütterun- 
gen gezählt, ja in einzelnen Jahren hatten 500 Erdbeben ihren Fokus im 
benachbarten Meer. Ob dasselbe nun auch an den übrigen Steil- und 
Bruchrändern der Kontinente ebenso häufig der Fall ist, mülste doch erst 
erwiesen werden; Analogieschlüsse haben nur ein geringes Gewicht. Eine 
zweite Reihe submariner Phänomene sind die eigentlichen Seebeben, in 
deren Auffassung als überwiegend vulkanische Kraftäufserungen Milne an- 
scheinend Dr. Rudolph vollkommen beipflichtet. Eine dritte Reihe er- 
geben die durch die modernen Horizontalpendel aufgezeichneten Fernwir- 
kungen gröfserer Erdbeben, deren Stofswellen sich quer durch den Erd- 
körper hindurch fortpflanzen. Die bekannten von Rebeur - Paschwitz 
gesammelten Beispiele werden auch hier vorgeführt. Die Mehrzahl der 
submarinen Erdbeben mit landnahem Fokus werden dann von ihm als 
brachyseismische Bewegungen gedeutet, d, h. als langsame Schiebungen 
- und Pressungen der Erdkruste; auch sie sollen am Meeresboden häufiger 
und intensiver vor sich gehen, als auf den trocknen Landflächen, was indes 
vorläufig eine unbewiesene Behauptung bleibt. Aber diese langsamen Schie- 
bungen genügen unter Umständen, um lose und bewegliche Sedimente 
aller Art entlang den steil abfallenden Bruchflächen des Kontinentalblocks 
zum Abrutschen oder Wegsacken zu bringen. Dabei kann es zu Verwer- 
fungen entlang ausgedehnter Spalten kommen, die, wenn die Sprunghöhe 
beträchtlich wird, die gefürchteten Stofswellen mit ihren verheerenden 
Überschwemmungen der Küsten hervorrufen ; hierin nimmt also Milne einen 
ganz von Rudolph abweichenden Standpunkt ein, dessen Erklärung dieser 
Flutwellen durch unterseeische Gasexplosionen freilich niemals auf starken 
Füfsen stand. Für einen speziellen Fall, das furchtbare Seebeben von 
Kamaishi am 15. Juni 1896 berechnet Milne aus dem aus Beobachtungen 
bekannten Zeitintervall zwischen dem Eintreffen des Erdstolses und dem 
der Flutwelle einen Abstand des Epizentrums von der Küste auf 130 bis 
140 Seemeilen, so dafs dieses in der That aus der tiefen nordwestpazifi- 
schen Rinne herstammen würde. — Sodann wird das Verhalten loser Sedi- 
mente in beträchtlichen Aufhäufungen untersucht, ohne dals wesentlich 
Neues über Maximalböschungen oder dergl. beigebracht würde; auch dafs 
über das zulässige Mals aufgehäuffe Alluvionen sowohl an der Böschung 
herab gleiten wie auch die Unterlage zum Ausweichen bringen können, 
dürfte nicht gerade als neu gelten, Den Meeresströmungen, namentlich 
den submarinen, von denen wir doch wahrhaftig noch wenig genug wissen, 
wird eine bedeutende Rolle insofern zugewiesen, als sie Sedimentböschun- 
gen zum Abrutschen bringen und damit Erdbeben, ja sogar Flutwellen 
hervorrufen können: so soll der Kuro-Schio im Juni 1896 abnormer Weise 
sehr nahe an der japanischen Küste geströmt und so, nach Milne, an der 
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Katastrophe von Kamaishi schuld sein. Ist hier das Meiste überaus hypo- 
thetisch, wenn auch an sich nicht immer unwahrscheinlich, so gewinnen 
wir festeren Boden unter den Fülsen im dritten Hauptabscehnitt seiner 
Ausführungen, die sich auf die Kabelbrüche beziehen. Hierin liegt die 3 
Hauptstärke der ganzen Abhandlung, die damit der unterseeischen Morpho- 
logie neue Gesichtspunkte eröffnet. Für 38 Kabellinien aus allen Meeren 
der Erde werden seit ihrer Legung, die bei vielen nur ein bis zwei Jahr- 

zehnte zurückreicht, 245 Brüche festgestellt. Bei einigen Linien kehren 
sie periodisch zu denselben Jahreszeiten wieder (bei den die Küsten um- 
ziebenden Kabeln von Südamerika und Ostafrika in der Regenzeit); in 
andern Fällen sind parallel liegende Kabel gleichzeitig gebrochen: so ver- 
sagten 1888 die beiden zwischen Java und Nordwestaustralien für 19 Tage, 
und als 1890 noch ein drittes vorhanden war, alle drei für 9 Tage, o 
dafs man in Australien, von der Welt abgeschnitten und besorgt für seine 
Sicherheit, allerhand kriegerische Vorbereitungen traf, bis die Reparatun 
geschehen war. Auf der Küstenbank von Nordbrasilien, Ostafrika, Ecuador 
brachen die Kabel entlang bestimmten Linien, im Biskayagolf und zwischen 
Irland und Neufundland an höckerigen Stellen, deren genaueste Auslotung 
und Vermessung erforderlich wurde; man kennt seitdem daher die Faraday- 

Berge. Ebenso wie hier und an der Flämischen Kappe und Neufundland- 
bank sind alle steilen Böschungen den Kabeln gefährlich, die durch ab- 
rutschendes Erdreich auf Strecken von ein paar Seemeilen vergraben wer 
den können. Unterseeisch hervorbrechendes Grundwasser läfst die Böschun- 
gen nach der Regenzeit periodisch abrutschen, in den anderen Fällen sind 
es nach Milne brachyseismische Bewegungen. Erfahrene Praktiker, wie 
Siemens, haben früher vorzugsweise an Durebscheuerungen der Kabel Au 2 
Wellenbewegung in der Tiefe oder an Bruch in den Aufhängepunkten von 
Kettenlinien gedacht. Diese Dinge berührt Milne kaum, auch den all- 
gemeinen Dislokationen entlang den Bruchrändern der Kontinente, die aus 
der Abkühlung des Erdkörpers herrühren, scheint er eine grofse Bedeu- 
tung nicht beizumessen, was in der auf den Vortrag folgenden Diskussion 
bereits Sir Archibald Geikie als auffällig hervorgehoben hat, dessen all- 
gemeines Urteil überhaupt den Nagel auf den Kopf trifft, dafs man näm- 
lich bei Milne sehr scharf die Thatsachen von den darauf gebauten Speku- 
lationen scheiden, aber auch anerkennen müsse, dafs alle seine Hypothesen 
im höchsten Malse anregend wären. Krümmel. 


606. Russell, H. C.: Icebergs in the Southern Ocean Nr. 2: ; 
(Journ. of the Royal Society of N. S. Wales, 6. Okt. 189% 
Ba. 31.) 8°, 32 SS. und 2 Karten. | 


Fortsetzung der im Litteraturbericht 1896, Nr. 585 erwähnten 
ersten Abhandlung (vgl. auch Annalen der Hydrographie 1898, 8. 219). 
Diesmal liegen Originalberichte von 62 Schiffsführern vor und diesen 
sind noch Entlehnungen aus dem Nautical Magazine und den re 
zeitungen beigefügt; die Tabelle enthält 105 Nummern. Wie bei den 
Flaschenposten, über welche derselbe Autor berichtet hat, tritt auch bei den 
Eisbergen eine gewisse Abhängigkeit von der Windrichtung hervor: starke 
südliche Winde verstärken, nordwestliche vermindern die Wahrscheinlich- 
keit, auf treibende Eisberge auf der Strecke zwischen dem Kap und Si 5 7 
australien zu treffen. Seit 1892 zeigten die Bisberge auf dieser Route 
ein Maximum des Vorkommens: 1892 im Juni; 1893 im Januar; 1895 im 
April und Juni; 1896 im November und nach kurzem Abfall En Dezem- 
ber; 1897 im Januar. Dazwischen wurden Eisberge überhaupt nicht ge- 
sehen: 1893 im Juni und Juli; 1894 im März, April, Juli, August, Sep- 
tember; 1895 im August, September, Oktober; 1896 im Januar, Februar, 
März, April, Juni; 1897 von April bis September: das waren nn Russel 
regelmälsig Perioden anhaltender und starker NW-Winde auch in Süd- 
australien. In den drei Jahren 1895 bis 1897 traten die Eisberge be- 
kanntlich sehr abnormer Weise so sehr reichlich auf der Strecke östlich 
von den Crozet-In. über Kerguelen hinaus bis 90° Ö. L. Grw. auf und 


zwar von 40° bis 52° S. Br. mit dem Hauptgebiet in 45° Br, In Nebel 
und Schneegestöber sin! mehrfach Kollisionen zwischen Schiffen und Eis- 
bergen vorgekommen. Westlich von 60° Ö. L. waren die Eisberge sehr 
grofs und typisch tafelförmig, in den öeflicheren Lagen dagegen kleiner 
und mannigfach deformiert, daher malerischer. Nach einem Sinken der 
Wassertemperatur bei der a. an die Eismassen ist meistens ganz 
vergeblich gesucht worden ; die Hauptsache bleibt immer sorgfältiger Aus- 
guck und am ratsamsten ist eine möglichst nördliche Route, die sich zwar 
vom grölsten Kreis merklich entfernt, aber tbatsächlich in nicht längerer 
Zeit durchmessen wird, da der Aufenthalt durch das Eis und den häufigen 
Nebel wegfällt, Kriümmel. t: 


607. Russell, H. C.: Current papers Nr. 2. (Ebend. 2. Sept. 1896.) 
6 + 4SS. + 1 Karte.) 


Als Fortsetzung eines ersten A von 43 Flaschenpost 


* P2 ir ee: 
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von 1894 liefert der Verf. nunmehr einen Bericht über 154 derselben, von 
welchen ihm die meisten in den Jahren 1895 und 1896 zugegangen 
waren, 23 hatte Dr. Neumayer ihm aus der Sammlung der Seewarte zur 
Verfügung gestellt, worunter sich einige alte Bekannte finden. — Die 
meisten Triften kamen aus dem südlichen Indischen Ozean und endeten 
in der südaustralischen Bucht, namentlich zwischen Adelaide und Mel- 
bourne; einzelne sind auch nur im Atlantischen oder im Indischen Ozean 
getrieben. Dafs die Winde von bedeutendem Einflufs auf die Schicksale 
dieser Flaschen sind, schliefst Russell aus der Thatsache, dafs ihm regel- 
mälsig, sobald Nordwestwinde an der südaustralischen Küste längere Zeit 
geherrscht hatten, keine Flaschenzettel eingeliefert wurden, während bei 
normalem Wetter solche häufig eingingen. Raschere Triften von mehr als 
12 Seemeilen pro Tag (auf der loxodromischen Linie gemessen) kommen 
zmal vor, die schnellsten haben etwas über 18 Seemeilen. Neues für 
die Strömungen ergibt sich aus den aufgeführten Triften nicht. 


} Krümmel. 
Atlantischer Ozean. 


608. Staubfälle. Bericht über auf dem Meere beobachtete ——. 
(Ann. d. Hydrogr. u. mar. Met. 1898, Bd. XXVI, S. 246—54.) 
Im Nordatlantischen Ozean wurden 1894 an 5, 1895 an 4, 1896 
an 15 und 1897 (Berichte noch unvollständig) an 14 Tagen Staubfälle 
beovachtet. Reicher waren die ersten vier Monate von 1898 (21 Tage). 
Für 1894—97 verteilen sich die Tage mit Staubfällen in fofgender Weise 
auf die Monate: Februar 11, März 3, April 2, Juli 3, August 7, Sep- 
tember 2, Oktober 3, November 1, Dezember 6. Eine mineralogische 
Untersuchung ergab Thon 26,8, Sand und Quarz 26,1, Kalifeldspat 14,5, 
Kalkspat 13,5, Limonit und Hämatit 11,3, Magnesiaglimmer 7,5 und Apatit 
0,5 Proz. Supan. 


609. Anderson, M.: Das Mittelwasser der Ostsee bei Kolberger- 
münde. (Zeitschrift für Bauwesen, herausgeg. in dem Preulfs. 
Minist. der öff. Arbeiten. Jahrg. 1898, Bd. 48, S. 94—112.) 


Eine willkommene Ergänzung der Untersuchungen von Seibt über 
die Ostsee-Mittelwasser in Swinemünde und in Travemünde. Aus den 
8ijährigen Pegelablesungen 1816 — 1896 (1mal täglich, mittags) ergibt 
sich, dafs das Mittelwasser der Ostsee bei der Mündung der Persante um 
1,529 m über dem Nullpunkt des (ideellen) Normalpegels (oder 1,922 m 
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unter dem Bolzen 575 der Landesaufnahme am Hafeninspektionshaus), d. h. 
0,078 m unter dem Höhennullpunkt N. N. der Landesaufnahme liegt. Man 
sollte übrigens solche Beobachtungsreihen nie ohne Diskussion der Ab- 
weichungen lassen, um sich, wenn auch nur genähert, Aufschlufs über die 
Zuverlässigkeit der Resultate zu verschaffen; vgl. z. B. über das vorstehende 
Ergebnis eine Notiz des Ref. in den „Annalen der Hydrographie“ 1898. 
E. Hammer (Stuttgart). 
610. Diekson, H. N.: Report on physical investigations carried 
out on board H.M.S. ‚Research‘ during August 1896. (Fif- 
teenth Annual Report of the Fishery Board for Scotland, T. II, 
3. 280-296.) 


Im Rahmen der von O. Pettersson inaugurierten Meeresuntersuchungen 
waren auch die Offiziere des Vermessungsdampfers „Research“ beauftragt, 
an einigen geeigneten Stellen der Färöer- Shetlandrinne Temperaturen zu 
messen und Wasserproben aufzuholen. Diekson berichtet über die Beob- 
achtungen an 9 Stationen, die vom Wyville-Thomsonrücken an sich nach 
NO anordnen, also zumeist im kalten Gebiet liegen. Einige der Stationen 
sind ungefähr dieselben, wie sie der Knight Errant 1880 und Jackal 1893 
eingenommen hatten, ergeben also Gelegenheit zu Vergleichen über Ver- 
änderungen von Jahr zu Jahr. Dickson vergleicht vorzugsweise die Zu- 
stände im August 1893 und 1896, die nach ihm aus dem sehr verschiede- 
nen Wettertypus beider Monate zu erklären sind. Im August 1896 
herrschten, unter em Einfluls eines barometrischen Maximums in den is- 
ländischen Gewässern, Nordwinde vor, und südlich von Island fehlten so- 
mit die sonst dort normalen West- und Südwestwinde. Infolgedessen war 
die Golfstromtrift über die Thomsonschwelle ins Nordmeer hinein überaus 
schwach und nur ganz oberflächlich entwickelt; dagegen drängte von der 
norwegischen Küste aus kälteres und schwächer salziges Wasser nach S 
und SW. Dieses soll sich, nach Dickson, am Nordabfall der Nordseebank 
zur Färöerrinne angestaut und die tieferen Schichten nach unten gedrückt 
haben. Daraus erkläri er die Erniedrigung der Temperaturen von 200 m 
abwärts, die im Vergleich zum August 1893 Beträge von 3° erreichte (im 
Schwellenniveau von 450—550 m). In normalen Jahren findet in diesem 
Niveau eine kräftige Durehmischung des warmen Golfstromwassers mit dem 
arktischen Tiefenwasser statt, was diesmal, wegen der Schwäche des Golf- 
stroms, nicht eintrat. Nachstehend eine Auswahl der Temperaturbeobach- 
tungen an vier Stationen; I liegt mittenwegs zwischen den Färöer und 


Station | N. Br. | w.L | ) | 110 | 201 | 366 | 457 | 549 | 640 | 732 | 893 | 1006 | - Bodentemperatur in m: 
Tui 6,8 0,7° 12;9° 88° 81° 6,9° en = u er = I. 6,9° in 370 m 
V 61,3 4,6 11,2 8,3 7,7 4,8 AnA> 0, 0,2° 0,0 ae), mo 
IV 60,0 5,8 12,4 9,5 8,7 8,5 5,6 1,4 0,6 0,0 a — 0,6° „ 1051 „ 
VIII |. 60,0 Ta 12,3 9,6 9,1 8,6 8,6 — _ — —_ 86° „ 479 „ 


Norwegen, VIII auf dem Thomsonrücken. — Ungefähr 150 Wasserproben, 
auch aus Tiefenschichten, sind gesammelt und im chemischen Laboratorium 
der Universität Oxford auf Chlor titriert worden. Hieraus und aus einer 
Anzahl Pyknometerwägungen sind auch spezifisches Gewicht und Salzgehalt 
berechnet und mitgeteilt. Eine eingehendere Diskussion hat dieses Mate- 
rial aber noch nicht erfahren, Krümmel. 


611. Mill, Hugh Robert: Report on physical observations bear- 
ing on the circulation of the water in Loch Fyne in April 
and September 1896. (Fifteenth Annual Report of the Fishery 
Board for Scotland, T. II, S. 262—279.) 


In seinen grofsen ozeanographischen Abhandlungen über das Clyde- 
gebiet (Litt.-Ber. 1892, 845; 1895, 413; 1897, 465) hat Dr. Mill die 
Einwirkungen des Gezeitenstroms auf die physikalischen Zustände im inner- 
sten Zipfel desselben, im Loch Fyne, nicht vollkommen aufklären können. 
Um dies nachträglich zu thun, unternahm er im April und September 1896 
eine mehrtägige Untersuchungsfahrt an Bord des Dampfers „Garland“ der 
schottischen Fischereibehörde. Es gelang aber auch diesmal noch nicht, alle 
Vorgänge definitiv festzustellen, zumal es sich teilweise um nur sehr gering- 
fügige Differenzierungen in Temperatur und Dichte des Wassers handelt. 
Der Loch Fyne ist an seinem Südende bei Otter-Fähre stark (27 m) ab- 
geflacht, wird alsdann im Gortonbeeken über 50—55 m tief, zeigt nach 
einer ferneren Einengung bei Minard wieder nur 31 m und wird erst in 
seinem innersten Ende beträchtlich tiefer, bis zu 137 m. Die Gezeiten- 
ströme laufen in den Engen 24 bis 34 Knoten und noch an der Nord- 
spitze 1 Knoten. Die damit verbundene kräftige Bewegung des Wassers 
mengt auf der Otterschwelle alle Schichten durcheinander, so dafs das 
Gortonbeeken nahezu homotherm und homohalin wird, und dafs noch an 
der Nordspitze der Salzgehalt 33 Promille beträgt. Nur in den grofsen 


Tiefen des nördlichen Beckens ist die Mischung unterhalb 40 m Tiefe 
unvollkommen. Über die Schwellen wird jedesmal Wasser aus der Tiefe 
mitgerissen und teilweise der oberen Deckschicht beigemengt. Ebenso 
verschieben kräftige, den Fjord entlang wehende Winde die Isotherm- und 
Isohalinflächen in bekannter Weise. Wieviel im einzelnen den Gezeiten 
und wieviel dem Wind zuzuschreiben ist, liefs sich aus Beobachtungen 
so weniger Tage nicht entnehmen. — Diese Vorgänge im Loch Fyne 
zeigen gewissermafsen in einem kleinen Modell die Wirkungen solcher 
breiter Zugangsschwellen auf die physikalischen Zustände in den weiter 
landeinwärts liegenden Becken. Wie sich schon die Otterschwelle im klei- 
nen ähnlich verhält wie die breite das ganze Cliydegebiet im S abschlie- 
[sende Plateauschwelle von Ailsa Craig, so wirkt in noch gröfseren Dimen- 
sionen das Platcau der Beltsee, namentlich schon das flache Kattegat, auf 
die Durchmischung der Wassermassen ein, die zwischen Ostsee und Skagerrak 
zum Austausch gelangen. Deshalb ist das sorgfältige S udium solcher Pro- 
zesse in einem kleinen Modell, wie dem Loch Fyne, für die richtige Auf- 
fassung der ozeanischen Zirkulationen im Bereiche der Nebenmeere von 
nicht geringer Bedeutung. Krümmel. 


612. Bleicher, M.: Recherches sur les debris vegetaux et les 
roches. R£sultats scientifiques de la Campagne du „Caudan “ 
dans le Golfe de Gascogne 1895, fasc. III. (Annales de l’Uni- 
versit& de Lyon 1896, 8. 701-709.) 8°, 9 SS. 

Die im Litt.-Ber. 1896, Nr. 594 erwähnten Grundproben der „Caudan*“- 
Expedition im Golf von Viscaya hat der bekannte Mineraloge Bleicher teil- 
weise genauer untersucht, nämlich soweit sie aus Brocken und Geschieben 
anstehenden Gesteins und aus Pflanzenresten bestehen. Die letzteren fan- 
den sich in Gestalt von Bruchstücken einer Typha und Alnus an einer 
Stelle in 950 m Tiefe 92 km westlich von der französischen Küste in 
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44° 17’ N. Br. An 5 anderen Stellen auf der Linie zwischen Santona 
und Lorient zwischen 441° und 463° N. Br. wurden Geschiebe mannig- 
fachster Art (Gneifs, Granulit, Chlorit- und Glimmerschiefer, Ophite, Dia- 
baso, Diorite, sowie Quarzite und Kalke karbonischen und kretacischen 
oder alttertiären Alters), sowohl scharfkantige wie abgerollte, mit dem 
Schleppnetz heraufgebracht. Die Herkunft wird, nach den nächsten Vor- 
kommen derselben Gesteine an Land, auf das cantabrische Gebirge zurück- 
geführt, und zwar sollen sie während der Eiszeit auf Treibeis dahin gelangt 
sein. Es dürfte vorsichtiger sein, dies dahingestellt zu lassen, denn warum 
könnte das Scharrnetz nicht auch unter dem dünn aufgelagerten Meeres- 
schlamm liegende, lose Geschiebe abgekratzt haben, so dafs die Gesteins- 
proben in situ gesammelt sein könnten; die Meerestiefen (180—650 m) 
und die Örtlichkeit (Steilabfall der Küstenbank zur Tiefsee) legen diese 
einfachste Erklärung doch wohl näher als die von Bleicher ausgesprochene. — 
Sehr interessant ist die nähere Untersuchung der Zersetzung und Umfor- 
mung dieser Geschiebe im Tiefseeschlamm, teils durch chemische Vorgänge 
(Inkrustation mit Eisenhydroxyd bei den krystallinischen, weilse bis gelbe 
Zersetzungspatina bei den kieseligen Gesteinen), teils durch Angriffe der 
Organismen, welche namentlich die Kalke und im geringeren Malse sogar 
die Quarzite angebohrt und oft ganz durchlöchert haben. Krümmel. 


613. Gavazzi, Art.: La temperatura della superficie del mare 
Adriatico. (Rivista Geogr. Italiana 1897, Jahrg. IV, fasc. 5/6.) 
Aus den Beobachtungen dreier Küstenstationen der Adria-Kommission 
1868—73 und in Pola 1882—95 werden die Temperaturverhältnisse der 
Meeresoberfläche und der darüber liegenden Luft einem Vergleich unter- 
zogen. Zunächst liegt, wie üblich, das Jahresmittel der Wassertemperatur 
allgemein über dem der Lufttemperatur (um 0,5 bis 1,3°); im Mittel zeigt 
sich die Luft im Januar um 2,9° bis 4,0° (Lesina) kälter, im Juli aber 
um 1,3° bis 2,7° wärmer als das Wasser. Für Pola wird dann auch der 
monatliche Gang der Temperaturen nach 14jährigen Tagesmitteln vom Ja- 
nuar und Februar sowie vom Juli ausführlich dargestellt: darnach trifft das 
(wenig ausgeprägte) niedrigste Tagesmittel der Luft auf den 4. Januar mit 
3,6°, des Wassers auf den 21. Januar mit 7,1°; im Juli fällt das höchste 
Tagesmittel der Luft auf den 18. mit 24,5°, das des Wassers auf den 25. 
mit 22,9°. Sodann wird auch die tägliche Periode nach einigen Beobach- 
tungen in Lesina und aus der Mitte der Adria (nach Luksch und Wolff) 
ausführlich diskutiert, doch sind die iteihen dafür wohl zu kurz (nicht 
ganz 2 Tage), um darauf Schlüsse zu bauen. Die Veränderuug der Tem- 
peraturen von einem Tag zum andern ist in Pola für die Luft am gröfsten 
im Dezember (1,6°), für das Wasser im Juni (0,6°), am kleinsten bei bei- 
den im Frühling (Luft im April 1,0°, Wasser im März 0,4°). Die Häufig- 
keit der Temperaturänderungen um bestimmte Grade von einem Tage zum 
andern zeigt einen grofsen Unterschied zwischen Luft und Meer: die Luft- 
temperatur ändert sich im Januar um 2—8° durchschvittlich an 10,5 Tagen, 
im Juli an 5,1 Tagen, die Wassertemperatur ändert sich niemals um mehr 
als 5° und zeigt die gröfste Änderung in der warmen Jahreszeit (1° bis ‚5° 
im Juni und August 6,6mal). Die mittleren und absoluten Extreme wer- 
den sodann ebenfalls untersucht, und wir ersehen, dafs, immer in Pola 
1882—95, die Lufttemperatur im Januar niemals unter — 8,8° gesunken 
und im Juli bis höchstens 36,2° gestiegen ist, während die absoluten Ex- 
treme für das Wasser 4,2° im Februar und 26,0° im August sind. Wäh- 
rend die höchste beobachtete Wasserwärme im Juli 25,6° beträgt, ist die 
niedrigste desselben Monats doch auch nur 18,4°. Krümmel. 


6142. Spindler, J. B.: Materialien zur Hydrologie des Marmara- 
Meeres (mit französischem Resümee). 

614b. Andrussow, N.: Die Expedition des Selanik in das Mar- 
mara-Meer. 

614°: Ostroumow, A.: Vorläufiger Bericht über den biologischen 
Teil der Erforschung des Marmara-Meers. (Sapiski der Kais. 
russ. Geogr. Ges., Geogr. Abt., T. XXIII, Nr. 2, auch unter 
dem Gesamttitel: „Das Marmara-Meer“, Expedition der 
Kais. russ. Geogr. Ges. im J. 1894.) 8%, 180 SS., mit zahl- 
reichen Tabellen, Profilen und 5 Karten. St. Petersburg 1896. 
(In russ. Sprache.) 

Zur Fortführung der in den Jahren 1890 und 1891 unternommenen 
ozeanographischen Arbeiten über das Schwarze Meer rüstete die K. russ. 
Geogr. Gesellsch. für den Herbst 1894 eine Expedition aus, die eine syste- 
matische Untersuchung des Marmara-Meeres mit seinen Zugangsstralsen, den 
Dardanellen und dem Bosporus, zum Ziel hatte. Ein russisches Kriegs- 
schiff konnte aus bekannten politischen Gründen diese Arbeiten nicht über- 
nehmen. Da es aber gelang, den Sultan persönlich für das Unternehmen 
zu interessieren, stellte Se. Majestät der russischen Kommission auf seine 
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Kosten den Dampfer „Selanik“ der Mahsusse-Linie zur Verfügung und ver- 
vollständigte dessen Personal mit Mannschaften der türkischen Marine; 
auch der Kommandant, Leutnant z. S. Suleiman, ist türkischer Seeoffizier. 
Da die Förderung wissenschaftlicher Forschung durch einen türkischen 
Sultan nicht eben häufig vorgekommen ist, seien diese erfreulichen That- 
sachen festgestellt, denn der Sultan hat sich damit entschieden ein Ver- 
dienst um die Ozeanographie erworben. Der Stab der Expedition bestand 
aus dem Ozeanograpben Spindler, dem Zoologen Ostroumow, dem Chemiker 
Lebedinzow und dem Geologen Andrussow. Technischer Leiter der Tiefsee- 
arbeiten war der K. russ. Leutnant z. S. Warneck. 

Spindler berichtet selbst über die ozeanographischen Methoden und 
Ergebnisse (S. 1—152). Die Lotungen ergaben, dals von den drei schon 
seit Whartons Arbeiten (1872, 1879/80) bekannten Tiefenmulden die öst- 
lichste die gröfste Tiefe des ganzen Marmara-Meers enthält mit 1403 m 
(fast genau 10 Seemeilen südlich von $. Stefano). Auch sonst wird die 
Lage der Isobathen gegen die der englischen Seekarte mehrfach nicht un- 
beträchtlich verändert. Die planimetrische Vermessung der Areale, die den 
Flächen von 0—50, 50—100, 1—200, 2—300 &c. Faden Tiefe zukom- 
men, wird zur Berechnung der mittlern Tiefe des ganzen Marmara- Meers 
benutzt und diese zu 289 m erhalten. Die steilsten submarinen Böschungen 
liegen ganz nahe dem westlichen Ufer bei Kodja Burun mit 38°; im öst- 
lichen Becken ist zwischen den Stationen 5 und 7 (südwestlich von den 
Prinzen-Inseln) in der Nähe der Stelle, wo beim Erdbeben am 10. Juli 
1894 das Kabel brach, die Böschung 15°; solche von 20° finden sich 
mehrfach am Rande der drei Kessel. — Während die Lufttemperaturen 
sich während der Beobachtungsperiode (7. Sept. bis 8. Okt.) nicht unter 
16° und nicht über 224° bewegten, hielt sich die Oberflächentemperatur 
zwischen 18,3° und 20,8°; das Mittel für den September war für die Luft 
18,95°, für die Wasseroberfläche 19,48° und an 15 Tagen war das Wasser 
wärmer als die Luft. Westliche Winde erhöhten die Temperatur der Luft 
im Mittel um 2,6°, die des Wassers um 0,3°; östliche verminderten beide 
um resp. 1,0° und 0,2°. Die tägliche Amplitude der Wassertemperatur 
ergab sich zu 0,55°, die gleichzeitige der Luft zu 2,42°, das Maximum 
beider fiel auf 3h.p., das Minimum der Luft auf 1/, Stunde nach Sonnen- 
aufgang, das des Wassers auf 9h.a. — Die Verteilung des Salzgehalts 
an der Oberfläche ist auf einer besondern Karte (Taf. 2) dargestellt, ebenso 
die des Salzgehalts und der Temperaturen in 10 und 25 Faden (Taf. 3 u. A) 
Tiefe. Während am Südende des Bosporus an der Oberfläche 20—21 Promille 
gefunden wurden, waren bei Gallipoli 24,5—25 Promille ; mehr als 24 Promille 
kamen jedoch schon östlich von den Prinzen-Inseln vor und beherrschten 
die breiten Flächen zwischen Erekli und Kalolimno. Der schwachsalzige 
Oberflächenstrom teilte sich im September 1894 unter der Einwirkung 
nördlicher Winde in drei Arme, einen auf den Golf von Ismid, einen 
zweiten auf Kalolimno und einen dritten rechts nach W hin; der letztere 
trug die Isohaline von 24 Promille mit ihrer äufsersten Spitze 52 See- 
meilen weit vom Bosporus bis südlich von Erekli, enthielt also, wie es 
die Theorie erfordert, den Hauptabflufs. Doch wurde die durch die Erd- 
rotation bewirkte Rechtsanlehnung erheblich gestört durch Auftriebserschei- 
nungen von Tiefenwasser entlang der Nordküste, woher die vorherrschenden 
Winde kamen. Daher zeigt die zweite Karte in 10 Faden (= 18m) Tiefe 
zwischen S. Stefano und Rodosto fast durchweg über 35 Promille, während 
in der Mitte und im S des Beckens in diesem Niveau überall weniger als 
35, vielfach 24—30 Promille vorkamen, wobei das Auftriebwasser im N 
auch um 1° bis 2° kälter war als das Stauwasser im S (hier über 19°). 
Für das ganze Becken erhält man folgende durchschnittliche Schiehtung 
der Temperaturen und des Salzgehalts: 

Tiefe: 0 678 9 10 1ıı 123 156 20 25 50 100 700 Faden. 
Temp.: 19,5 19,5 19,3 19,1 18,5 18,0 17,8 17,4 17,0 16,5 16,2 15,5 14,5 14,2°C. 
Salzgeh.: 24,1 25,4 26,2 27,4 29,7 31,4 33,5 35,7 37,1 37,5 87,9 38,1 38,4 38,4 Prom. 

Die genauere Untersuchung ergab 4 Etagen von verschiedenen physi- 
kalischen Eigenschaften: 1) die homothermische und zugleich fast homo- 
haline Deckschicht von der Oberfläche bis ca 6 Faden (11 m) Tiefe; 2) eine 
Art Sprungschicht von 11—25 m, wo die Temperatur um 2° abnimmt, 
der Salzgehalt aber um 10 Promille steigt; 3) die Tiefenschicht von 25 bis 
rund 200 m, mit einer Temperatur von ca 15° und einem Salzgehalt von 
38,1 Promille; endlich 4) die homohaline und homothermische Grund- 
schicht von 14,2° Temperatur und 38,4 Promille Salzgehalt unterhalb 
220m bis 1400 hinab. Da das Wasser des Schwarzen Meeres durch- 
schnittlich 18,1, das des Agäischen Meeres 38,8 Promille an der Ober- 
fläche hat, zeigt sich aus obiger Tabelle, dafs weder unvermischtes Mittel- 
meer- noch Pontuswasser in diesem „Zwischenmeer“ vorkommt, vielmehr 
eine intensive Vermischung stattfindet. — Die hierfür entscheidenden 
Meeresströmungen wurden von den Russen im allgemeinen so ge- 
funden, wie es die frühern Untersuchungen von Wharton, Makarow, 
Magnaghi u. a, ergeben hatten. Die Schicht des nach SW abfliefsenden 
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leichtern Wassers reichte am Südende des Bosporus bis in 16m Tiefe 
(nach Makarow in 20, Wharton und Magnaghi in 18 m). Ihre Mächtigkeit 
scheint insofern jahreszeitlichen Schwankungen unterworfen, als im Vor- 
sommer die starke Füllung des Schwarzen Meeres mit Flufswasser eine 
Verstärkung des Abflusses hervorbringt, also dann die untere Grenze tiefer 
liegt. In den Dardanellen war die Grenzschicht vor Gallipoli bei 15 bis 
20 m (nach Wharton 33 m!), am Ausgang zum Ägäischen Meer dagegen 
bei 14—22 m (nach Magnaghi stellenweise nur 10 m, Wharton 10—22 m). 
Der Unterstrom wird bei seinem Eintritt in das Marmara-Meer bei Galli- 
poli mehr und mehr auf die asiatische Seite (also nach rechts) gedrängt; 
wo an der gegenüberliegenden Nordseite die Tiefen 20 m nicht erreichen, 
fehlte unten der Unterstrom ganz. Die schon früher oft konstatierten 
Unregelmäfsigkeiten in der Stromstärke an der Oberfläche gingen während 
der Fahrt des „Selanik“ zweimal so weit, dafs der Strom sich ganz um- 
kehrte und nach NE lief (einmal infolge eines SW-Sturms, das zweite Mal 
aber ohne solchen bei ganz leichten Winden aus südwestlicher Richtung 
abwechselnd mit Windstille., Die mittlere Geschwindigkeit des Ober- 
flächenstroms war im Bosporus im September 1894 nur 1,5 bis 1,7 Knoten, 
im Marmara-Meer 1,5, in den Dardanellen 2,5 Knoten, während hier der 
Unterstrom nur 0,1 Knoten hatte, und im Marmara-Meer selbst höchstens 
0,5 Knoten. Der Unterstrom begann durchschnittlich (nach 46 Stationen) 
in 13,5m Tiefe. Das Maximum seiner Stromstärke lag bei Konstantinopel 
etwa 6 m unter der Grenzfläche, wie das Makaroff bereits beobachtet hatte; 
auch die maximalen Geschwindigkeiten sind bei Spindler mit 1,6 und Ma- 
karoff mit 1,7 Knoten fast gleich; sie unterliegen ganz allgemein, im 
Gegensatz zum Oberstrom, nur geringen Schwankungen. — In den Schich- 
ten zwischen 10 und 25 m Tiefe im Marmara-Meer, wo sich die eigent- 
liche Durchmischung und Berührung der beiden entgegengesetzten Ströme 
vollzieht, kommt es zu den kompliziertesten Wirbeln, so dafs physikalisch 
ganz verschiedene Stromfäden mit enfgegengesetzter Richtung und starken 
vertikalen Komponenten dicht nebeneinander herlaufen können. Recht in- 
teressant ist die aufsaugende Wirkung, die der durch die östlichen Winde 
verstärkte Oberstrom am Rande der Tiefenmulde bei den Prinzen - Inseln 
und vor dem Bosporus auf das salzigere Tiefenwasser ausübte. Es lagen 
nämlich die Isohalinen : 


von 25 Prom. 30 Prom. 38 Prom. 
Bor Gallmolss na een 0 18 m 23 m 46m 
südwestlich von den Prinzen-Inseln „ 9. 150, Zn, 
» „ (dem Bosporus. . „ 14 „ 16 „ 295 


Die isohalinen Flächen der gröfsten Tiefen scheinen also eine Einsen- 
kung in der Mitte des Beckens zu besitzen. Die Entstehung der beiden 
Strömungen wurde schon von Makarow so erklärt, dafs der Oberstrom 
seinen Ursprung dem höhern Niveau des Schwarzen Meeres verdanke, wozu 
dann, nach Wharton, noch die vorherrschenden Nordwinde kommen, Der 
Unterstrom dagegen wird dem Ausgleich der beträchtlichen Unterschiede 
im Salzgehalt beider Meeresräume zugeschrieben. Spindler hat versucht, 
angenähert die Niveauerhöhung des Schwarzen Meeres zu berechnen, so- 
weit sie auf der Zufuhr von Regen- und Flufswasser aus dem ganzen Ein- 
zugsgebiet: beruht. Für die Flüsse setzt er folgende jährliche Zuführung 
nach neuern russischen Schätzungen ein: Donau 240, Dnjestr und Bug 74, 
Kuban und Rion 70, Dpjepr und Don 16, Tschoroch, Kysyl-Irmak, Sacharia 
24, zusammen 474 Kubikkilometer, was, auf die Oberfläche des Pontus 
von 381 545 qkm verteilt, eine Wasserschicht von 1242 mm Höhe ergäbe 
(bei Einführung der bessern Karstensschen Arealzahl von 453 476 qkm 
sinkt diese Höhe auf 1045 mm). Als mittlere jährliche Niederschlagshöhe 
über der Oberfläche des Pontus erhält er nach sorgfältiger Sichtung der 
vorhandenen Beobachtungen im Umkreise desselben 577 mm, als Betrag 
der Verdunstung, gemäfs den Beobachtungen in Odessa und Rostow, 609 mm, 
woraus die Gesamtzufuhr meteorischer Gewässer sich zu 1242 + 577 — 609 = 
1210 mm (auf das neuere Areal bezogen = 1013 mm) ergibt, gleich einem 
Volum von 461,67 Kubikkilometer (verbessert —= 459,36, was also praktisch 
ohne Bedeutung bleibt). Wird diese gesamte Zufuhr durch den Bosporus- 
Kanal als Oberstrom von durchschnittlich 1000 m Breite und 20 m Tiefe 
befördert, so erhält man für die Sekunde 73 cm Strom, während nach den 
Beobachtungen Makaroffs durchschnittlich 70cm verlangt werden. Die 
Wirkung der Nordwinde, deren Staueffekt und Trift sich noch obigem Ge- 
fällestrom hinzufügt, wird um so wesentlicher sein, als sie sich durch ihre 
grolse Frequenz (sie sind doppelt so häufig wie die Südwinde) und erheb- 
liche Stärke (1,35 mal stärker als die südlichen) auszeichnen. Spindler be- 
rührt dann auch die interessante Frage, ob nicht bei der stetigen Zufuhr 
des starken Salzgehalts durch den Unterstrom die ganze Wassermasse in 
den Tiefen des Pontus allmählich mehr und mehr versalzen müsse, glaubt 
jedoch, dafs zur Beantwortung die vorliegenden Beobachtuugen noch nicht 
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ausreichten, vielmehr dazu längere zusammenhängende Reihen von guten 
Messungen aus den Meeresstrafsen sowie aus den Tiefen des Pontus selbst 
erforderlich wären. Gewils ist nur, dafs der Oberstrom durch eine etwaige 
stärkere Versalzung der Tiefen des Pontus nicht wesentlich geschwächt 
werden dürfte. — In einem zweiten Teil seines Berichts bespricht Spindler 
die angewandten Methoden und die iustrumentale Ausrüstung der Expe- 
dition. Hieraus sei nur bemerkt, dafs für die Lotungen auch Rungs Wasser- 
druck-Tiefenmesser herangezogen wurde, dafs Sigsbees Wasserschöpfer sich 
wieder einmal nicht bewährt hat, besser dagegen Rungs Wasserschöpfer in 
Form einer Saugspritze und der Apparat von Timtschenko. Das spezifische 
Gewicht wurde mit Stegerschen Aräometern bestimmt, leider nicht mit 
solchen aus dem grofsen Satz, sondern nur mit der Teilung in 0,0002. — 

Aus dem kurzen Bericht des Geologen Andrussow (S. 153—171) 
ergibt sieh, dafs in physikalisch-chemischer Hivsicht das Marmara - Meer 
dem Mittelmeer gleicht, nicht dem Pontus; so fehlt auch insbesondere der 
Schwefelwasserstoff in der Grundschicht. Dementsprechend ist auch die 
Tiefenfauna wesentlich mediterran, während sich das Oberflächenplankton 
wenig von dem pontischen unterscheidet. Dagegen hält Andrussow vom 
geologischen Standpunkt aus das Marmara-Meer für einen integrierenden 
Teil des Schwarzen Meeres. Im obern Pliocän bildete es bereits einen 
durch den Bosporus mit dem Ganzen zusammenhängenden Seitenteil des 
damaligen grolsen, schwachsalzigen pontischen Beckens, welche Ansicht 
besonders gestützt wird durch die beim Dredschen aus dem Schlamm so- 
wohl des Marmara-Meeres wie des Schwarzen Meeres heraufgeholten Schalen 
der Dreissensia rostriformis und durch den Fund kaspischer Schaltier- 
reste am Boden des Bosporus selbst. Die Dardanellen existierten damals 
noch nicht, ebensowenig wie das Ägäische Meer. Die Entstehung des 
Bosporuseinschnitts selbst hält Audrussoff übrigens noch nicht für völlig 
aufgeklärt, doch weist er einen geotektonischen oder vulkanischen Ur- 
sprung dieser Strafse ab, und so weit wird man wohl allgemein zustimmen. 
Aber im übrigen hat diese Strafse über und unter Wasser so deutlich die 
Züge einer Erosionsfurche, wie sie von fliefsendem Wasser hergestellt wird, 
dals mir eher scheinen will, als wenn das Problem so lautete: Wie sind 
die kaspischen Muscheln an den Boden des Bosporus gekommen? Ist ihre 
Zuführung als Schiffsballast auf dieser uralten Schiffsroute ausgeschlossen ? — 
Die kesselartigen Vertiefungen des Marmara-Beckens scheinen sich seit der 
Miocänzeit bis in die Gegenwart hinein stetig abgesenkt zu haben, wie 
das schon obenerwähnte Erdbeben vom 10. Juni 1894, dessen Epizentrum 
südwestlich unfern der Prinzen-Inseln lag, zu bestätigen scheint. 

Der Bericht des Zoologen Dr. A. Ostroumow ($8. 172— 180) be- 
steht wesentlich in einer Aufzählung der vorgefundenen Formen; die wich- 
tigern geographischen Merkmale der Fauna sind bereits oben erwähnt. 

E Krümmel. 


615. U. S. Hydrographie Office: Sailing Directions for the 
Gulf and River St. Lawrence. Nr. 100, 2nd edition. 8°, 413 SS. 
Washington 1897. 


Die Schiffahrt in diesem durch Nebel, Stürme, Treibeis und unregel- 
mälsige Strömungen gefährlichen Binnenmeer wird durch diese neue Be- 
arbeitung des Segelhandbuchs jedenfalls sehr gefördert werden. Für die 
Darstellung der Strömungen sind Dawsons mehrfach im Litt.-Ber. be- 
sprochene Berichte benutzt. Von Einzelheiten seien hier bemerkt: magne- 
tische Störungen entlang der Nordküste und namentlich zwischen den 
Mingan-In., wo sie Beträge bis zu 31° W. erreichen; eine Tabelle der 
Eissperre für eine grofse Zahl von Häfen, wonach diese meist von der 
zweiten Dekade des Dezember bis zur ersten Dekade des Mai geschlossen 
sind; endlich der interessante, weil nicht eben häufig vermerkte Fall von 
Rotationsablenkung der Gezeitenströme: bei Quebec setzt der 74 Stunden 
herrschende und bis zu 44 Knoten anwachsende Ebbestrom am stärksten 
an der Südküste, der Flutstrom aber an der Nordküste des Flusses, beide 
also werden nach rechts ans Land gedrängt. Krümmel. 


616. Roneagli, G.: Sulle maree nello Stretto di Magellano. 
(Bollett. d. Soc. Geogr. Ital., Serie Il, Bd. X, Heft 9, S. 530f.) 
Seit Fitz-Roy (Bd. II, S. 291) weils man, dafs im östlichen Teil der 
Magellan-Stralse der Gezeitenstrom in der Mitte des Fahrwassers 3 Stunden 
später kentert als in der Nähe der Ufer in der Flachsee, Dem Verf. ist 
diese Thatsache an Ort und Stelle aufgefallen, und er hat bei Fitz- Roy 
gelesen, dafs ein starkes Gefälle auftrete, wenn beim Kap der Jungfrauen 
das Hochwasser 20 Fuls über dem Mittelniveau steht, während gleichzeitig 
vor Punta Arenas das Wasser noch unter diesem Mittelniveau liegt. Zu 
Fitz-Roys Zeiten wulste man von der Wellennatur der Gezeiten noch wenig, 
und so konnte dieser ausgezeichnete Seemann auch nicht wissen, dafs, 
entsprechend der Orbitalbewegung der Wasserteilchen in einer Welle, das 
Kentern des Stroms (d. h, der horizontalen Komponente der Bewegung) 


normalerweise dann erfolgt, wenn das Mittelniveau erreicht ist (siehe 
Ozeanographie II, S. 225ff.), also 3 Stunden nach Hochwasser und 3 Stunden 
nach Niedrigwasser. Bei der Deformierung der Orbitalbewegung im flachen 
Wasser und im Strandgebiet rückt der Augenblick des Kenterns immer 
näher an die extremen Niveaustände zurück; am Strande selbst kentert 
der Strom mit Hoch- oder Niedrigwasser gleichzeitig. Die Stromvorgänge 
in der östlichen Magellan-Strafse sind also vollständig der Theorie ent- 
sprechend, ja sie bieten vielleicht die schönste Bestätigung derselben dar, 
die bekannt ist. Von einem Gefällestrom ist dabei absolut nicht die Rede 
(die Gezeitenströme laufen sehr schön bergauf), und die vom Verf. ver- 
suchte Darstellung eines solchen, der von den Gezeitenströmen an seiner 
Seite scharf geschieden sein soll, ist jedenfalls verfehlt. 
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Krümmel. 


Grol[ser Ozean. 


617. Deutsche Seewarte. Segelhandbuch für den Stillen Ozean. 
8, 916 SS., mit einem Atlas von 31 Karten. Hamburg, L. Frie- 
derichsen & Co., 1897. M. 36. 


Dieses neue kolossale Werk steht den von der verdienstvollen Deut- 
schen Seewarte in Hamburg herausgegebenen Segelanweisungen für den 
Atlantischen und für den Indischen Ozean würdig zur Seite. Bei der Ab- 
fassung dieses neuen Segelhandbuchs ist genau dieselbe Methode der Dar- 
stellungsweise wie bei den frühern Handbüchern befolgt worden und es 
ist das Werk dementsprechend in zwei Teile geteilt. Der erste Teil ent- 
hält eine allgemeine physikalische Einleitung, dann eine ausführliche Be- 
handlung der Wind- und Strömungsverbältnisse, des Luftdrucks und der 
Temperaturen, der Niederschläge, der Stürme und der Gezeiten. Mit Rück- 
sieht auf die nautischen Bestimmungen des Buchs gehört zu diesem ersten 
Teil auch ein Kapitel über die Behandlung und über die Aufbewahrung 
der Chronometer und über die Anwendung der Lehre vom Magnetismus in 
der Navigation. Der zweite Teil beschäftigt sich mit den eigentlichen 
Segelanweisungen in näherm Sinne. 

Wissenschaftlich steht das Werk wohl nicht nur auf der Höhe der 
Zeit, sondern wir denken sogar, dafs es unübertroffen dasteht. Praktische 
Seeleute beklagen sich jedoch darüber, dafs eben den dreien von der Deut- 
schen Seewarte herausgegebenen Segelhandbüchern jene Übersichtlichkeit 
fehlt, die für den Seemann, der sich aus solehen Büchern gar oft eine 
rasche und schnelle Orientierung verschaffen will, unbedingt nötig ist. Wir 
begreifen diese Klage vollkommen, weil die angeführten Bücher in der 
That der Diskussion einen viel zu grofsen Raum überlassen. Für den Ge- 
lehrten bilden diese Diskussionen gerade den höchsten Wert des Werkes, 
den praktischen Seemann stören sie aber im Augenblick der Not, weil er 
zu viel sehen und zu lange studieren muls, bis er sich auskennt und bis 
er das Wesentliche und Mafsgebende herausfindet. Diese Segelhandbücher 
werden sowieso sehr bald eine Neuauflage erleben und da möchten wir 
uns die Meinung erlauben, dals man bei einer solchen Gelegenheit auf 
diese Bemerkungen der Praktiker Rücksicht nehmen sollte. Man könnte 
leicht die Einrichtung treffen, dafs über das Verhalten in Stürmen, über 
die Wind- und Strömungsverhältnisse und über die Routen die lange Dis- 
kussion von den prüzis zu stellenden Schlüssen besser getrennt und letz- 
tere in möglichst kurzer Form zum Ausdruck gelangen. E. @eleich. 


618. Schott, Gerh.: Die Fischereibänke des nördlichen Stillen 
Ozeans. (Globus 1897, Bd. LXXII, S. 121ff., 1 Karte.) 


Aufzählung der Fischereibänke und kartographische Darstellung der- 
selben an der amerikanischen Küste von Unalaschka und den Pribilow- 
Inseln bis zu den Guayamas-Austernbänken (28° N.) auf Grund der Pilot 


Charts of the North Paeifie Ocean. Supan. 


Indischer Ozean. 


619. Gräffe, Dr. E.: Vorläufiger Bericht über die mikroskopischen 
Organismen des aus der Tiefe des Roten Meeres gedredsch- 
ten Schlamms der Expedition Sr. M. Schiffes „Pola“ in den 
Jahren 1895 —96. (Sitz.-Ber. d. Kais. Akad. d. Wiss. in Wien, 
mathem.-nat. Kl., Bd. CVI, Abt. I, Oktober 1897, S. 431—438.) 


Die Grundproben bestehen durchaus aus einem hellgelblichen Schlamm, 
sind aus den Schalen von Globigerinen und Pteropodenresten zusammenge- 
setzt, also als ein Mittelding zwischen Globigerinen- und Pteropodenschlamm 
zu bezeichnen. Kieselpanzer sowohl von-Radiolarien wie von andern Proto- 
zoen fehlen so gut wie ganz. Im feinsten pulverigen Rückstand fanden 
sich noch Glimmersplitter. Ob einige oder mehrere der zahlreichen auf- 
geführten Globigerinenarten am Meeresboden selbst leben, war noch nicht 
sicher aufzuklären. Eine Probe aus 2160 m bestand aus gelblich-rötlichem 


Schlamm, der sich in Salzsäure fast vollständig löste; eine andre aus 

2100 m erwies sich als ein überaus feiner, rötlich-brauner Schlamm, be- 

stehend aus kleinen, jungen Globigerinen und vereinzelten Polythalamien. 
Krümmel. 


620. Steuer, Dr. Adolf: Vorläufiger Bericht über die pelagische 
Tierwelt des Roten Meeres. (Sitz.-Ber. d. Kais. Akad. d. Wiss. 
in Wien, mathem.-nat. Kl., Bd. OVI, Abt. I, Juli 1897, S. 407 bis 
424, 1 Taf.) 

Die Verbreitung der Planktonorganismen im Roten Meer nördlich von 
Dschidda wird nach der Untersuchungsfahrt der „Pola“ im Winter 1895 
zu 96 zusammengestellt und dabei die afrikanische Seite für planktonreicher 
befunden als die arabische, namentlich ergibt sich an dieser ein plankton- 
armes Gebiet zwischen 241° und 27°N.Br. Dr. Steuer hat sich vom 
Ozeanographen der „Pola“, Prof. Luksch, eine Skizze der Meeresströmungen 
des untersuchten Gebiets entwerfen lassen und diese auf der beigegebenen 
Tafel abgedruckt, um den innigen Zusammenhang zwischen Meeresstrom 
und Planktonreichtum erkennbar zu machen. Während nämlich an der 
arabischen Seite ein warmer, salzarmer Strom nach N geht, der anscheinend 
aus dem Indischen Ozean hergeleitet wird, fliefst an der afrikanischen Seite 
ein kalter, aber salzreicher Strom nach S, so dals sich auch in diesem 
wesentlich tropischen Mittelmeer dasselbe Schema der Strömungen ergäbe 
(mit Rechtsanlehnung. der Bewegungen an die Küste, als Einwirkung der 
Erdrotation) wie in den Nebenmeeren der höhern Breiten. Von diesen 
Randströmen zweigen sich nun an verschiedenen Stellen Teilströme nach 
links über das offene Wasser hin ab, um in eine Art Verbindung mit dem 
gegenüberliegenden Gegenstrom zu treten. Diese Abzweigungen beruhen 
nach Luksch auf der Küstenkonfiguration und der Anordnung der Korallen- 
riffe. Wo sich solehe Ströme miteinander vereinigen, finden Piankton- 
anhäufungen statt; an der planktonarnfen Zone der arabischen Küste zwischen 
244° und 27° N.Br. fehlen solche Verbindungsströme von der andern Seite 
her. Ehe die Kritik eingehender diesen Strombildern und Stromwirkungen 
gegenüber Stellung nehmen kann, empfiehlt es sich, die detaillierten Be- 
richte abzuwarten. Krümmel. 


621. Genthe, Siegfried: Der Persische Meerbusen. Geschichte | 
und Morphologie. (Inauguraldissertation.) 8%, 98 SS., 3 Taf. 
Marburg 1896. 


Durch Studium der orientalischen Sprachen für die Ausbeutung der 
vorliegenden Litteratur besser vorbereitet als viele Bearbeiter des Gegen- 
standes vor ihm, gibt der Verf. zunächst eine interessante Übersicht der 
Bedeutung des Persischen Golfs für den Welthandel vom Altertum an bis 
in unsre Tage hinein. Sodann folgt ein Versuch, die Stellung des Golfs 
zur Tektonik und Geologie des asiatischen Kontinents darzulegen, soweit 
die äufserst spärlichen Angaben dafür ausreichen. Die Suesssche Sündflut- 
hypothese kommt dabei natürlich auch zum ausführlichen Vortrag. Wert- 
voll ist die Zusammenstellung der’ verschiedenen Berechnungen für das Wachs- 
tum des Deltas und die Abnahme der Wassertiefen im Nordwestteil des 
Golfs. Eine Berechnung des Areals und der mittlern Tiefe dieses kleinsten 
Mittelmeeres macht den Schlufs. Wenn die mittlere Tiefe zu 25 m (statt 
35 wie bei Karstens oder 37 m bei mir) gefunden wird, so ist das jeden- 
falls der Reichhaltigkeit des hierzu benutzten Kartenmaterials (Adm. charts 
2837a und b in 1:1 Mill.) zuzuschreiben. Die neue Arealzahl aber von 
223 850 qkm (gegen 236 835 bei mir) scheint mir nicht so ohne weiteres 
als die bessere; auf Grund der von Herrn Genthe selbst gezeichneten 
Tiefenkarte ergibt sich bei sorgfältiger Abzählung nach Halbgradsfeldern 
232 850 qkm, wenn dieselbe Grenze nördlich von Ras Mussendim wie bei 
ihm angesetzt wird (nach der von mir früher angenommenen Ostgrenze 
aber würde ich 235 650 qkm erhalten), so dafs die übrigbleibende Diffe- 
renz von 9000 qkm zu grols ist, um in den Bereich der Messungs- oder 
Schätzungsfehler zu fallen. Thatsächlich hat Dr. Genthe mit einem Cor- 
radischen Polarplanimeter gearbeitet, und so scheint mir ein systematischer 
Fehler nicht ausgeschlossen. Die Karte trägt auf dem Titel die falsche 
Bezeichnung „flächentreu“, was wohl nur lapsus calami sein wird, da der 
Text sie richtig als winkeltreue Zylinderprojektion (d. h. Mereatorprojektion) 
beschreibt. Krümmel. i 
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622. Mohn, H.: Grundzüge der Meteorologie. Deutsche Original- 
ausgabe. Fünfte, vermehrte und verbesserte Auflage. Berlin, 
D. Reimer, 1898. g M.6. 

Mohns Meteorologie, ein alter Bekannter, wird auch in der neuen 

Auflage willkommen geheifsen werden, um so mehr, da dieselbe thatsächlich“ 
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in allen Hauptkapiteln eine durchaus vermehrte und verbesserte ist. Die 
Verbesserungen betreffen hauptsächlich durch die immer fortschreitende Ver- 
mehrung der Beobachtungen und ihre Bearbeitung bedingte Änderungen 
der klimatologischen Karten, welche ganz neu zu zeichnen waren. Es ge- 
währt ein nicht geringes Interesse, aus der Vergleichung der betreffenden 
Karten der vierten Auflage (1887) und der vorliegenden zu sehen, wie 
mannigfach doch die Modifikationen sind, welehe der Zug der klimatologi- 
schen Linien auf Grund der Weiterarbeit von 10 Jahren zu erfahren hatte. 
Neben den zahlreichen Vermehrungen, die eben auch durch die Fortschritte der 
Wissenschaft naturgemäls notwendig geworden waren, sind namentlich auch 
diejenigen mit Beifall zu begrüfsen, die sich auf klimatologische Begriffe 
und Thatsachen beziehen und welche sich besonders in den Kapiteln 
über die Temperatur, den Niederschlag und auch in dem über das Wetter 
befinden. Der letztgenannte Abschnitt hat teilweise eine stärkere Um- 
arbeitung und Erweiterung erfahren. Im nächsten Kapitel über die Stürme 
ist der wenn auch nur kurze Hinweis auf die V-förmigen Isobaren wegen 
der grolsen Wichtigkeit derselben gewils von Wert. Die blofs interessante 
Überschlagsrechnung über die mechanische Kraft eines Orkans (nach Reye) 
ist dafür weggefallen. Auch das Kapitel über elektrische und optische 
Erscheinungen in der Atmosphäre hat bei der Darstellung der Gewitter 
eingehende Ergänzung und Erweiterung erfahren. 

‚Auch in der neuen Auflage, die auch sprachlich viele Verbesserungen 
zeigt, wird das Buch — sogar mehr noch als früher — geeignet sein, 
manchen seiner Leser aus einem „Amateur“ zu einem Arbeiter auf me- 
teorologisch-klimatologischem Gebiete werden zu lassen. Gravelius. 


623. Hann, Julius: Handbuch der Klimatologie, 2. Aufl. 3 Bde. 
Stuttgart, Engelhorn, 1897. (Bibliothek geogr. Handbücher, 
herausgeg. v. F. Ratzel.) M. 36. 


Der Charakter und die stoffliche Gliederung der ersten Auflage!) 
dieses Handbuches, der Perle der Ratzelschen Sammlung, darf als bekannt 
vorausgesetzt werden, denn es ist seit 14 Jahren in den Händen aller 
Geographen, und seine Unentbehrlichkeit ist längst anerkannt. In der 
That besitzt keine Litteratur ein Werk, das, wie das Hannsche, den ge- 
samten klimatologischen Wissensschatz in streng geographischer Beleuch- 
tung zu einem grolsartigen Gesamtbilde zusammenfafst. An dem Wesen 
hat auch die neue Auflage nichts geändert, aber der Umfang ist fast auf 
das Doppelte angewachsen , so dafs eine Zerlegung in 3 Bände eintreten 
mulste. Der erste behandelt die allgemeinen Grundfragen der Klimato- 
logie mit steter Beachtung der Grenzlinie gegen die Meteorologie. Be- 
sonders beherzigungswert sind die kritischen Auseinandersetzungen mit den 
in den letzten Jahren neu aufgetauchten Klimaelementen, besonders mit 
dem Scheitelwerte und dem Sättigungsdefizit, obwohl es mir in bezug auf 
den erstern noch nicht an der Zeit erscheint, ein abschliefsendes Urteil 
auszusprechen. Man mülste erst einmal die thermischen Scheitelwerte 
kartographisch darstellen, um zu sehen, was dieses Element überhaupt 
leisten kann. Der Einflufs des Waldes auf das Klima, der auch in letzter 
Zeit vielfach besprochen wurde, erfährt eine Forsichtige Würdigung. Ganz 
neu ist das Kapitel über die Schwankungen und die Änderung des Klimas, 
und es werden darin nicht nur die angeblichen Änderungen in geschicht- 
licher Zeit besprochen, sondern auch die Theorien, die für die geologi- 
schen Klimaänderungen zurechtgelegt wurden. 

Der 2. Band enthält als Einleitung Bemerkungen über die Einteilung 
der Erdoberfläche in Klimazonen. Leider ist es dem Verfasser entgangen, 
dafs Ref. seine ehemaligen Temperaturzonen gerade in dem beanstandeten 
Punkte geändert hat. Dann folgt die Klimatologie der Tropenzone, die 
weitaus die gröfste Bereicherung erfahren hat, namentlich das tropische 
Amerika und Afrika, die nahezu dreimal soviel Raum einnehmen als in 
der ersten Auflage. Das erklärt sich nicht nur aus der Vermehrung der 
Tabellen, sondern auch aus der Aufnahme von Quellenangaben, worin wir 
eine der dankenswertesten Neuerungen zu begrülsen haben. Welche ge- 
waltige Arbeit in den zum grofsen Teil von dem Verf. selbst berechneten 
Tabellen steckt, kann nur der ermessen, der selbst auf diesem Gebiete 
Erfahrungen osaineit hat. Schade ist nur, dafs der Raum eine Erwei- 
terung der Temperaturtabellen nicht gestattet hat. Im 3. Bande werden 
die gemälsigten und kalten Zonen abgehandelt; für die erstern ist selbst- 
verständlich nicht soviel neues Material hinzugewachsen wie für die Tropen- 
länder, und die Neubearbeitung konnte sich hier annähernd im Rahmen 
der ältern bewegen; nnr die Kapitel über die Mittelmeerländer und Ost- 
asien haben ihren Umfang verdoppelt. 

Von verschiedenen Seiten ist der hohe Preis beklagt worden, doch 
wird derjenige, der einen Einblick in den buchhändlerischen Betrieb ge- 


1) vgl. Petermanpns Mitteil. 1883, S. 316. 
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wonnen hat, nicht viel dagegen einwenden können. Mildern liefse sich 
der Übelstand, wenn die Bände separat abgegeben würden; für viele Beob- 
achter in den Tropen ist z. B. der 3. Band ganz entbehrlich, und der 
Einzelverkauf würde die waren dieses ausgezeichneten Werkes ohne 
Zweifel fördern. Supan. 


624. Dumas, Leon: Physique - Meteorologiques. Th&ories nou- 
velles deduites de l’observation directe. Applications inter- 
essant l’hygiene et l’agriculture. 8°, 216 SS., 64 Fig. Huy, 
H. Mignolet, 1896. fr. 3. 


Wie es in der kurzen Vorbemerkung sehr richtig ausgesprochen ist, 
trägt das Buch einen durchaus persönlichen Charakter. Der Verfasser ge- 
hört zu den Männern, welche glauben, dafs man ein wissenschaftliches 
Gebäude allein auf der Grundlage der Beobachtung und Spekulation auf- 
richten könne. Allein er vergifst dabei, dafs solche rein subjektiven Be- 
trachtungen erst wissenschaftlichen Wert erhalten, wenn sie auch bei ob- 
jektiver Prüfung bestehen können, So lange das nicht der Fall ist, blei- 
ben sie wertlose Hirngespinnste. Es dürfte nicht schwer sein, dem Ver- 
fasser die Unhaltbarkeit seiner Ausführungen wiederholt nachzuweisen. Ein 
einziges Beispiel dafür genüge. Bei der Klassifikation der Winde finden 
wir als dritte Gruppe aufgeführt „les vents lunaires“. Diese entstehen 
dureh die Anziehung des Mondes. „Wenn der Mond“, heifst es da, „eine 
merkliche Anziehung auf das Wasser ausübt, so hat er auch einen Einflufs 
auf die Atmosphäre.“ Das erinnert an Falbsche Logik, namentlich wenn 
daraus die Bildung von Luftströmen abgeleitet wird. Wenn der Verfasser 
sich einmal eingehend mit den physikalischen Gesetzen, welche die Be- 
wegung der Gase und Flüssigkeiten beherrschen, beschäftigt hätte, würde 
er wohl zu anderen Schlüssen kommen. 

Das Buch trägt durchaus den Charakter der Originalität, selbst in 
den Figuren. Auch die Einteilung des Stoffes weicht von dem Gewohnten 
ab, wie die Kapitelüberschriften zeigen: Unser Planet, die Luft, das Was- 
ser, der Frost, die Wärme, das Licht, die Elektrizität und die Voraus- 
bestimmung des Wetters. Da dem Verfasser bei seinen Ausführungen 
20jährige Beobachtungen in der Natur zur Seite standen, mag auch manche 
wissenschaftlich wertvolle Thatsache in dem Buche mitgeteilt sein; allein 
hier ist nicht der Ort, auf diese näher einzugehen. Es genügt uns, das 
Buch nach Wesen und Inhalt charakterisiert zu haben. Dle. 


625. Waldo, Frank: Elementary Meteorology for high schools 
and colleges. New York, America Book Comp., 1896. 


Waldos „Elementare Meteorologie“ ist für höhere Schulen als Lehr- 
buch bestimmt; es entspricht etwa im Umfang und in der Behandlung des 
Stoffes dem bekannten Mohnschen Buche „Grundzüge der Meteorologie“. 
Wie dieses ist es durchweg in allgemeinverständlicher Sprache geschrieben, 
gibt sich aber äufserlich durch die stärkere Gliederung des Inhalts weit 
mehr als ein Schulbuch zu erkennen. Bei uns in Deutschland ist man 
ja noch nicht soweit, dals Meteorologie als selbständiges Lehrfach auf den 
Schulen eingeführt ist. Nicht einmal auf allen Universitäten werden Vor- 
lesungen darüber gehalten. Für unsere Schulen kommt somit das Buch 
nicht in Betracht. Wir können es aber irotzdem allen denen warm em- 
pfehlen, welehe sich privatim mit Meteorologie beschäftigen wollen, ferner 
auch den praktischen Meteorologen, denen es als Handbuch gute Dienste 
leisten kann. Das Buch zeichnet sich vor allem durch Reichhaltigkeit des 
Inhalts aus. Die einzelnen Gegenstände sind in möglichst knapper, aber 
doch meist hinreichender Form behandelt. Mathematische Formeln sind 
ganz vermieden, wodurch das Buch thatsächlich für jedermann verständlich 
wird. Die zahlreichen Bilder- und Kartenbeilagen, von denen viele ganz 
vortreffllich sind, tragen ebenfalls zur Verständlichkeit des Textes bei. Da 
der Verfasser bei der Niederschrift die Schulen der Vereinigten Staaten 
im Auge gehabt hat, so ist naturgemäls auch der Inhalt ganz auf die dor- 
tigen Verhältnisse zugespitzt. Dem Klima der Vereinigten Staaten ist ein 
besonderes Kapitel gewidmet. Dle. 


626. Holden, Edward 8.: Mountain Observatories in America 
and Europe. (Smithsonian Miscellaneous Oollections, 1035.) 
8%, 77 SS., 24 Tafeln. Washington 1896. 


Das Buch enthält eine Zusammenstellung aller wissenschaftlichen Höhen- 
stationen in Europa und Amerika. Es handelte sich für den Verfasser in 
erster Linie um astronomische Fragen, aber daneben erfahren auch die 
meteorologischen und physiologischen Verhältnisse hinreichenda Beachtung. 
Die Mitteilungen über die einzelnen Stationen sind vorwiegend den Be- 
richten in Zeitschriften und Abhandlungen entnommen. Bei den einzelnen 
Stationen sind auch die Kosten der Herstellung und der Erhaltung ange- 
geben sowie die Schwierigkeit der Errichtung, die Art des Zuganges und 
Ähnliches. Wir können das Buch gewissermalsen als ein Handbuch der 
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Höhenstationen bezeichnen. Die Veranlassung zu dem Buch gaben Studien 
des Verfassers über Fernsicht und Himmelsschau auf einigen Bergstationen 
Nordamerikas. Die wichtigsten Stationen sind durch Bilder veranschau- 
licht, die zugleich eine Vorstellung der Natur ihrer Umgebung uns er- 
möglichen, Die. 


627. Gebelin, Jaques: Les limites g6ographiques du climat tem- 
pere. Communication faite au Oongres National des Societes 
frangaises de Geographie, le 6 Aoüt 189. 8%, 10 SS., mit 
einer Karte. Bordeaux, Ferets et Fils, 1896. 

Unter geographischen Grenzen der gemälsigten Klimazonen versteht 
der Verfasser die auf der Erde wirklich sichtbaren Grenzen im Gegensatz 
zu den idealen Grenzen der Klimate, die wir der Astronomie entlehnen. 
Die letzteren entsprechen keineswegs den thatsächlichen Verhältnissen. 
Nur auf den Meeren können wenigstens für die äquatoriale Seite der ge- 
mäfsigten Zone die Wendekreise als Grenzen gelten. Auf den Kontinenten 
sieht Gebelin die geeignete äquatoriale Grenze in dem Wüstengürtel zu 
beiden Seiten der Tropen, der allerdings die Ostküsten der Festländer 
nicht erreicht. Die polare Grenze bilden auf den Kontinenten die Tundren, 
auf den Meeren die sommerlichen Eismassen. Die. 


628. American Climatologieal Association. 
1897. 80, 250 SS. Philadelphia 1897. 


Lediglich nur für Mediziner von Interesse. 


Transactions for 


Supan. 


629. Satke, L.: Über den Zusammenhang der Temperatur auf- 
einanderfolgender Monate und Jahreszeiten. (Nova Acta Kais. 
Leop.-Karol. Akad., Bd. XXI, Nr. 4.) Leipzig, Engelmann, 
1897. M. 4. 


Der Verf. hat diese Untersuchungen, welche sich auf eine sehr mühe- 
volle Arbeit gründen, im Hinblick auf ihren etwaigen Wert für eine Prognose 
auf längere Zeit hinaus unternommen. Er hat zu diesem Zweck für 
67 Stationen in Europa und Nordamerika mit mehr als 35jährigen Be- 
obachtungsreihen die Erhaltungstendenz der Temperatur berechnet, und 
zwar nicht nur für den nächstfolgenden, sondern auch für den zweit-, 
dritt-, ..., zwölftfolgenden Monat, wie auch von Jahreszeit zu Jahreszeit. 

In dem ganzen Beobachtungsgebiet, das zwischen 38.° und 60.° N. Br. 
und 95.°W.L. und 60.°E.L. liegt, ergibt sich dann mit bemerkenswerter 
Übereinstimmung eine wohl ausgeprägte jährliche Periode für die Erhaltung 
gleicher Temperaturanomalie von einem gegebenen zum nächstfolgenden 
Monat. Kurz zusammenfassend kann man sagen, dals im ersten Frühjahr 
und im Sommer Maxima der Erhaltungstendenz der Temperatur bestehen, 
während im spätern Frühling und im Herbst Minima eintreten. Das Alpen- 
gebiet nimmt insofern eine teilweise exzeptionelle Stellung ein, als es gerade 
im Sommer (Juni— Juli) ein Minimum der Erhaltungstendenz zeigt. In 
bezug auf die Kombination eines Monats mit einem sechstfolgenden sind 
die Ergebnisse noch gering. Am sichersten läfst sich im allgemeinen von 
April aus auf den Oktober schlielsen; in Westeuropa tritt die Kombination 
März — September an die Stelle der genannten. Im grofsen ganzen wird 
dann Köppens Ergebnis (1872) bestätigt, dafs die Sommermonate eine 
merkbare Tendenz zur Wiederkehr analoger Witterungszustände nach Ab- 
lauf eines vollen Jahreseyklus zeigen. Speziell für Deutschland ist die 
jährliche Periode der Erhaltungstendenz des zwölftnächsten Monats wenig 
sicher; die Extreme sind nur schwach ausgeprägt. 

Für Berlin, Wien und Zwanenburg ist auch die Wahrscheinliehkeit 
untersucht, mit der nach zwei oder drei Monaten gleicher Temperatur- 
abweichung sich im dritten bzw. vierten eine Anomalie gleichen Sinnes er 
hält, oder aber das Gegenteil eintritt. Es ergibt sich, dafs die Erhaltung 
gleichsinniger Anomalien viel wahrscheinlicher ist als das Eintreten einer 
Umkehrung des Vorzeichens der Abweichung. Namentlich wenn Februar — 
März oder Juni— Juli gleichsinnige Anomalien haben, kann 2 gegen 1 ge- 
halten werden, dafs auch der dritte Monat nach gleicher Richtung ab- 
weichen wird. Ähnliches gilt für die Folge Januar bis April. 

Zur Untersuchung der Jahreszeiten wird von Plantamours Methode 
Gebrauch gemacht unter Zugrundelegung der Stationen Wien, Prag, War- 
schau und St. Petersburg. Für Wien (100 Jahre) werden naturgemäls 
Hanns bekannte Ergebnisse wiedergefunden. In Prag zeigen sich ebenfalls 
Verhältnisse, welche mit denen von Berlin korrespondieren (Hellmann 1874), 
doch wird hier der Schlufls von einem nur warmen Winter auf den folgen- 
den Sommer unsicher (50 Proz. Erhaltungstendenz). Bei Warschau ist 
eine Abweichung von Berlin vorhanden, indem dort auf einen sehr warmen 
Sommer auch ein warmer Winter folgt, während Berlin in solchem Falle 
am wahrscheinlichsten einen kalten Winter zu erwarten hat. Die Ergeb- 
nisse für Petersburg sind wenig sicher, obgleich Verf. sich die Mühe nicht 
hat verdriefsen lassen, die Station nach mehreren Methoden zu untersuchen. 
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Es läfst sich nur soviel sagen, dafs dort auf einen kalten Winter ein 
warmer, auf einen warmen Winter ein kühler Sommer eher foigen wird 
als umgekehrt. Demnach wären dort diese Beziehungen also gerade ent- 
gegengesetzt jenen des zentralen Europa. 

Um einige Vorarbeit zu spätern Untersuchungen über die Ursachen 
der Erhaltungstendenz der Temperatur zu liefern, hat Verf. auch noch auf 
Köppens Rat für Bewölkung und Luftdruck die Erhaltungstendenz berech- 
net, wobei das aus physikalischen Gründen wohl zu erwartende Entsprechen 
der Erhaltungstendenzen der drei Elemente sich ergibt. Verf. weist des- 
halb darauf bin, dafs man in Zukunft wesentlich nach der Erhaltungsten- 
denz des Luftdrucks zu suchen haben werde. Solche zukünftige Arbeiten 
werden indes mit Vorteil Gebrauch machen von den Untersuchungen Petter- 
sons, Maurers und Meinardus’ (Met. Zeitschr. 1896, VIII, 97, VII, 98, 
IIT); dann aber im Hinblick auf das von Köppen schon vor langem über 
die Bedeutung der Windverhältnisse für Schaffung und Erhaltung gleich- 
sinniger Temperaturabweichungen Gesagte, auch von den Untersuchungen 
über Bewegung und Häufigkeit der Minima auf den einzelnen Zugstralsen. 
Die umfassende Arbeit Rybkines (St. Petersburg), welche schon demnächst 
hierüber zu erwarten steht, wird einen solchen Versuch unter Zurück- 
greifen auf die treffliehe materialreiche Arbeit Satkes wohl schon ermög- 
lichen. Gravelius. 


630. Siacei, F.: Sulla costituzione atmosferica quale risulta dalle 
osservazioni aerostatiche di James Glaisher e sopra una nuova 
formola barometrica per la misura delle altezze. (Tip. della 
Reale Accademia delle scienze fisiche e matematiche.) 40, 
40 SS. Neapel 1897. 

Das von Glaisher auf seinen berühmten Ballonfahrten gesammelte Be- 
obachtungsmaterial ist von Siacei einer gründlichen Neubearbeitung unter- 
zogen worden, die zu neuen Formeln geführt hat, welche nach den ge- 
ringen Differenzen, die sich zwischen Beobachtung und Rechnung auf 
Grund derselben ergeben, als aufserordentlich befriedigend bezeichnet werden 


müssen. Die neue Höhenformel lautet: 
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in der A die Mittelbreite der a ae a die Seehöhe der untern 
Station, by und b die auf O° reduzierten Barometerstände, f, und f die 
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— 2,302585 und p gleich dem Druck der Luft in einer Entfernung vom 
Abstraktionszentrum der Erde—r, py gleich dem Normalluftdruck an 
der Meeresfläche ist, endlich 
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welche die Beschleunigung der Abkühlung 


u ergibt sich aus der Formel, 


darstellt: 
(6) 


Aus den Beobachtungen von Glaisher ergibt sich der Faktor n—=11. 
Die praktische Verwendung der Formel wird durch Tabellen erleich- 
tert. Die Fachmänner machen wir noch auf das ausführliche Referat über 
die Arbeit Siaceis aufmerksam, das im Februarheft des laufenden Jahr- 
gangs der Meteorol. Zeitschr. veröffentlicht ist. Die. 


631. Sresnewskij, B.: Über starke Schwankungen des Luftdrucks 
im Jahre 1887. (Abdruck aus: Bull. Soc. Nat. Moscou 189.) 
42 SS., mit 2 Taf. 


Unter den vielen Anzeichen, nach denen man glaubt, über die bevor- 
stehende Fortpflanzungsrichtung einer Cyklone urteilen zu könner, gilt als 
gut begründet im allgemeinen dasjenige, welches auf die Annahme sich 
stützt, dafs sich das Zentrum des Minimums nach der Richtung hin be- 
wegt, in welcher das stärkste Sinken des Barometers vor sich geht. sres- 
newskij hat diesen Satz nun einer eingehenden Prüfung unterzogen. Zu 
diesem Zweck hat er eine Reihe starker Barometerschwankungen untersucht. 
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Das Resultat teilt er in der vorliegenden Abhandlung am Schlufs in kurzer 
Fassung mit. Wir entnehmen seinen Schlulssätzen folgendes: 

Starkes Fallen und Steigen des Barometers zeigen sich gröfsenteils 
als eine Begleiterscheinung der Cyklonen. Das rasche Fallen des Baro- 
meters kann nicht als die Ursache für eine Riehtungsänderung der Fort- 
bewegung des Minimums angesehen werden, es beschleunigt aber diese. 
Es ist in dem Falle starken Fallens des Barometers nicht riehtig, dafs 
sich das Zentrum der Cyklone nach der Richtung des schwächsten Gra- 
dienten bewegt. Auch bewegt sich im gleichen Falle das Zentrum der 
Cyklone nicht nach dem Orte, wo das Barometer am stärksten fällt. Das 
Zentrum ist stets nach links von dem Punkte des stärksten Sinkens des 
Luftdrucks gerichtet und zwar im Mittel unter einem Winkel von 50°. 
Das Gebiet des stärksten Fallens des Barometers liegt im südöstlichen 
Quadranten der Cyklone, fällt mit dem Gebiet heftigster Winde zusammen 
und pflanzt sich fast parallel der Bahn des Zentrums der Cyklone fort. 
Starkes Fallen des Barometers wird in der Nähe bedeutender thermischer 
Anomalieen beobachtet. Die Depression bewegt sich zwischen den Gebieten 
niedriger, links, und hoher, rechts, Temperatur. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf Rufsland, die Ergebnisse haben 
aber zweifellos allgemeinere Bedeutung. Die. 


6322- Guppy, H. B.: River Temperature. II: The Temperature of 
the Nile compared with that of other great Rivers. (Proc. 
R. Phys. Soc. Edinburgh, Bd. XI.) 


6326. : II: Comparison of the thermal Conditions of Rivers 
and Ponds in the South of England. (Ebend., Bd. XII.) 


Auf der Grundlage der namentlich in diesem Jahrhundert von ver- 
schiedenen Forschern im Nil angestellten Beobachtungen hat Guppy die 
Temperaturverhältnisse dieses Stromes näher untersucht und namentlich den 
Unterschied zwischen Wasser- und Luftwärme festzustellen sich bemüht. 
Wir entnehmen der interessanten Arbeit nur einige Resultate, die uns von 
allgemeinerer Bedeutung zu sein scheinen, 

Unterhalb des zweiten Katarakts ist das Nilwasser im Sommer merk- 
lieh kühler als die Luft. Der Unterschied vermindert sich stromäbwärts. 
Es ist das begründet in der Temperaturabnahme nach N. Die Luft bleibt 
aber stets wärmer. Auf der Strecke zwischen dem ersten und dem zweiten 
Katarakt ist auch noch im Mittel des Winters das Wasser des Nils kälter, 
aber im Unterlauf wird es wärmer, zwischen Assuan und Minieh um 2°, 
Von der Öberflächentemperatur des Mittelmeeres weicht die Niltemperatur 
in allen Jahreszeiten nur wenig ab. Auch mit einer Reihe andrer Ströme 
hat der Verf. die Wärmezustände im Nil verglichen. Danach zeigte der 
Nil im thermischen Verhalten seine besondere Eigenheit. Zum Vergleich sind 
die Beobachtungen am Congo, Amazonas und Mississippi herangezogen. Auch 
der tägliche und jährliche Gang der Temperatur des Nils wird erörtert. Die 
tägliche Schwankung ist sehr grofs. Die höchste Temperatur während des 
Jahres fällt auf den August, die geringste auf den Januar. Auf Grund 
seiner Untersuchungen ist Guppy der Überzeugung, dafs ein Flufs einen 
bedeutenden Einflufs auf die Lufttemperatur ausübt. Er beschliefst seine 
interessante Abhandlung mit wertvollen Winken für weitere Beobachtungen. 

In der dritten Arbeit über die Flulstemperaturen erstattet Guppy 
Bericht über die Ergebnisse seiner Untersuchungen der Wasserwärme in 
Flüssen und Teichen. Zwischen beiden besteht ein scharfer Gegensatz, 
der sich namentlich darin äufsert, dafs im Flusse selbst an heilsen Sommer- 
tagen durch die ganze Wassermasse nahezu die gleiche Temperatur herrscht, 
während in reich mit Pflanzen bewachsenen Teichen auch bei geringer Tiefe die 
Temperatur an der Oberfläche oft 5° höher ist als die am Grund. Weiter ist 
auch die tägliche Temperaturschwankung in den Teichen erheblich gröfser 
als in den Flüssen. Zur nähern Untersuchung dieser Erscheinungen hat 
Guppy zweijährige Beobachtungen in der Themse bei Kingston und an 
zahlreichen Teichen in der Nachbarschaft benutzt. Als Ursache der Diffe- 
renzen glaubt er die Verschiedenheit in Flora und Fauna beider Gewässer 


ansehen zu müssen. Die. 


633. Blasius, William: Was sind eigentlich Cyklone und wie 
entstehen sie? (Sep.-Abdr. a. d. 10. Jahresbericht d. Ver. £. 
Naturwissenschaft zu Braunschweig.) 80%, 11 SS. Braunschweig, 
Vieweg & Sohn, 1897. 


Der Verf. sucht an der Hand einer in der Meteorol, Zeitschr. (1896, 
8. 14) veröffentlichten farbigen Abbildung einer Hagelwolke von neuem 
die Richtigkeit seiner schon 1851 aufgestellten Sturmtheorie nachzuweisen. 
Nach Blasius entstehen durch zwei ungleich temperierte Luftströme, die 
sich abwechselnd verdrängen, zwei Arten von Stürmen: Niederdruckstürme 
bei fallendem Barometer durch Verdrängen des kalten Luftstromes, und 
Hochdruckstürme bei steigendem Barometer durch Verdrängen des warmen 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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Luftstromes. Von diesen fortschreitenden Stürmen sind die rotierenden zu 
scheiden, zu denen die Tornados und Hagelstürme gehören. Gewitter sind 
Hochdruckstürme, Wirbelgewitter gibt es nicht. Das sieht Blasius von 
neuem bestätigt in der erwähnten Abbildung, die deutlich den Gegensatz 
zwischen Hagelsturm und Gewitter erkennen läfst. Der Hagelkegel rotiert, 
die Gewitterwolke rotiert nicht. Wir haben uns die Wolkenbilder in der 
Meteorol. Zeitschr. daraufhin angesehen und sind von der richtigen Deu- 
tung des Bildes durch Blasius nicht überzeugt. Es geht noch nicht ein- 
mal zweifellos aus dem Bilde hervor, dafs wir es hier wirklich mit einem 
Hagelkegel zu thun haben. Weiter aber erscheint die Vermutung, dafs 
die Gewitterwolke nicht rotiere, wenig begründet. In ihrer Gesamtheit 
rotiert sie allerdings nicht, wohl aber vielleicht an einzelnen Stellen, wo 
ein intensiverer Auftrieb der Luft besteht. Ist dieser Auftrieb ein sehr 
starker, so kommt es zu stärkerer Rotation und zugleich zur Hagelbildung. 
Danach wäre der Hagelsturm nur ein stärkerer Gewittersturm. Ob diese 
Deutung des Bildes richtig ist oder die von Blasius, läfst sich nur durch 
methodisch einwurfsfreie Untersuchungen darthun. Eine solche liefert 
Blasius in der vorliegenden Arbeit aber keineswegs. Das Heranziehen einer 
einzigen Beobachtung ist durchaus verfehlt, noch dazu wenn es sich um 
ein so schwieriges Problem handelt. Die. 


6342: Froc, R. F.: Typhoon Highways in the Far East. Nr. 1: 
Across the Southend of Formosa Strait. 40 SS., 4 Karten. 
(Zi-ka-wei Observatory.) Shanghai, Kelly & Walsh, 1896. 


634b. The „Itis* "Typhoon July 22— 25th 1896. 27 + 
XVII SS., 1 Karte. Ebend. 


Froc, Observator in Zi-ka-wei, hat in der vorliegenden Abhandlung 
eine eingehende Untersuchung über die Cyklone oder Teifune in der süd- 
liehen Formosa-Stralse niedergelegt. Seine Arbeit schliefst sich ergänzend 
an die Veröffentlichungen von More Decheyrens, Knipping, Doberck u. a. 
an. Im ersten Abschnitt behandelt er die Cyklone vom 19. Sept. 1895, 
deren Fortpflanzung und deren Wirkung und Ausdehnung genau festgestellt 
wird. Im zweiten Abschnitt folgt eine Darstellung jener Teifune im all- 
gemeinen, in der auch die frühern Teifune in Betracht gezogen werden. 
In dem Schlufskapitel gibt der Verf. zunächst eine Reihe von Folgerungen 
für die praktische Schiffahrt und stellt endlich noch die theoretischen Er- 
gebnisse seiner Untersuchungen zusammen. Der Umfang der Abhandlung 
ist zu grols, als dafs wir darüber hier ein ausführlicheres Referat liefern 
könnten. Sie ist aber zweifellos ein wichtiger Beitrag zur Erforschung 
der Cyklone in den Gewässern an der Südostküste Asiens. 

In der zweiten Arbeit setzt der Verf. die in obigem Heft begonnenen 
Untersuchungen fort. Er behandelt wieder in der gleichen Ausführlich- 
keit den Teifun vom 22.—25. Juli 1896, welcher unserm Kanonenboot 
„Iltis“ so verhängnisvoll geworden ist. Wir müssen uns auch hier damit 
begnügen, die Leser einfach auf die gründliche und gediegene Arbeit auf- 
merksam zu machen, noch dazu da über den Verlauf der Cyklone selbst in 
meteorologischen und hydrographischen Zeitschriften seinerzeit bereits mehr- 
fach berichtet ist. Die. 


635. Algu6, P. Jos@: Baguios 6 Tifones de 1894. Estudio de los 
mismos seguido de algunas consideraciones generales acerca 
de los caracteres de estos meteores en el Extremo Oriente. 
4°, 180 SS., mit Karten. Observatorio de Manila, 1895. 


Diese Arbeit umfafst die Stürme oder Taifune östlich der Chinasee. 
Der Verf. hat als Subdirektor am Meteorologischen Observatorium in Manila 
ein reichhaltiges Material gesammelt, das er seinen Ausführungen zu grunde 
legt. Zunächst kommen im ersten Teil des Werks sämtliche Stürme des 
Jahres 1894 zur Darstellung. Es werden genau die Beobachtungen wäh- 
rend der Stürme mitgeteilt und ihre Bahnen beschrieben. Im zweiten 
Teil erörtert Algu& genauer das Wesen der Cyklonen, ihren Ursprung, ihre 
Fortpflanzung, ihre Zugstrafsen &. Auch eine geographische Einteilung 
der Stürme wird gegeben, sowie ein sogen. Cyklonoskop aufgestellt. In 
diesem Teil sind auch die Taifune früherer Jahre und zwar bis zum Jahre 
1894 berücksichtigt. Da der Ref. nicht in dem Mafse der spanischen 
Sprache mächtig ist, dafs er das Buch ohne weiteres lesen könnte, muls 
er darauf verzichten, den Inhalt ausführlicher wiederzugeben. Der interes- 
sierte Fachmann sei aber auf das umfangreiche Referat in den Annalen der 
Hydrographie und maritimen Meteorologie (Dez. 1896) verwiesen. Die. 


636. Cohen, J. B.: The Air of the Towns. (Smithsonian Miscel- 
laneous Collections, 1073, Hodgkinds Fund.) 8°, 41 SS., 20 Taf. 
Washington 189. 

In einem Cyklus von 4 Vorlesungen hat Cohen die Zusammensetzung 
der Luft in den Städten einer eingehenden Betrachtung unterworfen, Er 


u 
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behandelt der Reihe nach die Luft in geschlossenen Räumen, den Rauch, 
den Nebel und die organischen Keime in der Luft. In den einzel- 
nen Abschnitten gibt er einen Überblick über die Resultate der bezüg- 
lichen Untersuchungen und unterrichtet zugleich auch über die Ver- 
fahren und Apparate, mit deren Hilfe die Resultate gewonnen wurden. 
Ule. 


637. Broeck, E. van den: Un phenomene mysterieux de la phy- 
sique du globe, 8%, 175 SS. Brüssel, Weissenbruch, 1895/96. 


Die vorliegende Schrift ist aus der Zusammenfassung einer Reihe von 
Artikeln entstanden, welche der Verf. in der belgischen Zeitschrift „Ciel 
et Terre“ (Bd. XVI und XVII, 1895 u. 1896) über ein merkwürdiges 
Schallphänomen hat erscheinen lassen. Dasselbe ist bei der belgischen 
Küstenbevölkerung unter dem Namen „See- oder Nebelpuffe“ (Zeepoeffers, 
mistpoeffers) bekannt; die belgischen Seeleute bezeichnen es auch wohl 
als „mistbommen“, die englischen als „paperbags“. Die Erscheinung be- 
steht in einer Detonation, die einem fernen Kanonenschlag oder Donner 
gleicht, sich aber von diesem stets dadurch unterscheidet, dafs sie mit 
keinerlei Rollen verbunden ist; gewöhnlich folgen mehrere solcher dum- 
pfen, trockenen Schläge aufeinander, In den meisten Fällen ist es schwer 
zu unterscheiden, ob der Ursprung des Schalls in der Luft oder in dem 
Boden liegt; ebenso läfst sich nieht immer mit Bestimmtheit die Riehtung 
angeben, aus welcher der Schall kommt, der Verf. will dagegen in einzel- 
nen Fällen sogar eine Veränderung in der Richtung der aufeinanderfolgen- 
den Detonationen bemerkt haben. Zwischen den zwei Schlägen einer 
ersten Reihe verstrichen nach seiner Beobachtung etwa 4 Minuten; nach 
einer Pause von 20 Minuten betrugen die Intervalle beziehungsweise 3m, 
4m, 455, 3m A5s und 555. Was den Ton der Detonation betrifft, so gibt 
nach der Beobachtung von A. Rutot ein dumpf gesprochenes „bum“ den- 
selben am besten wieder. Bei häufiger Wiederholung der einzelnen Schläge 
alle 2—5 Minuten scheinen die stärksten sich etwas in die Länge zu 
ziehen und gleichen einem „borum“; gleichzeitig empfand Rutot ein leich- 
tes Zittern in der Brust, so dals er den Eindruck hatte, als sei der Schall 
unterirdisch und rühre von einer seismischen Erschütterung her. Ähn- 
liche physiologische Empfindungen haben auch andere Beobachter gehabt, 
so behauptet E,. Van Overloop, zweimal von dem Phänomen unmittelbar 
betroffen worden zu sein und eine „physische und moralische Erschütte- 
rung“ empfunden zu haben, 

Den gröfsten Teil der Arbeit (S. 38—160) nehmen die zahlreichen 
mehr oder minder ausführlichen Berichte eir, welche Van den Broeck aus 
allen Teilen des Landes von Beobachtern zugegangen sind. Aus denselben 
geht zunächst ganz allgemein hervor, dafs das Schallphänomen nur bei 
bestimmten Witterungsverhältnissen vorkommt. Nach den auf dem Leucht- 
turm zu Ostende gemachten Beobachtungen tritt es hauptsächlich in der 
warmen Jahreszeit auf; in der Zeit vom November bis Januar ist es nie 
bemerkt worden. Der Himmel kann bedeckt oder klar sein, der Wind 
muls schwach sein; stets liegt im W am Horizont ein leichter Dunst. 
G. Cobbaert bezeichnet die Stunden von 12b—3h p. als die günstigsten, 
in denen das Phänomen am häufigsten zu beobachten ist, dann folgt die 
Zeit von 3b—5hp., 10h— 12h a. und endlich von 5h p. bis Sonnen- 
untergang. Die Küstenbevölkerung ist übereinstimmend der Überzeugung, 
dals die Detonationen aus dem Meere und vom Meere herkommen; als 
Richtung wird stets W oder WSW angegeben. Dagegen war es dem bel- 
gischen Hydrographen C. J. van Mierlo, welcher bei seinen Aufnahmen 
oft genug Gelegenheit hatte, Luftpuffe auf dem Meere zu vernehmen, un- 
möglich, die Himmelsgegend anzugeben, aus welcher der Schall komme ; 
er kam von allen Seiten gleichzeitig oder schien vielmehr dem Wasser 
rund um das Schiff zu entsteigen. Derselbe Beobachter ist geneigt, die 
Gegend zwischen der Fairy- und Bergues-Bank (51° 16’ N. und 0° 1’ 
E. v. Paris) als ein Emissionszentrum für Luftpuffe anzusprechen. Ein 
zweites Zentrum liegt seiner Ansicht nach etwas weiter südwestlich von 
ersterem zwischen Calais und Ramsgate. Was das Phänomen verwickelt 
und schwer erklärlich macht, ist nun aber der Umstand, dafs die Luft- 
puffe nicht blofs an der Küste vorkommen ; auch im Binnenlande sind sie 
bekannt, wenn sie auch im ganzen hier seltener auftreten. Am häufigsten 
werden sie noch im Tieflande vernommen, seltener sind sie schon im 
belgischen Hügellande, aber selbst im Hochlande ist das Phänomen nicht 
unbekannt. Der Verf. selber wie sein Amtsgenosse A. Rutot hatten bei 
ihren Exkursionen zum Zwecke der geologischen Landesaufnahme in Lim- 
burg, Ost-Brabant (Hesbaye), im Hageland und der Umgegend von Ant- 
werpen oft genug Gelegenheit, Beobachtungen über dasselbe anzustellen. 
Der Vermutung, dafs hier eine Verwechselung mit fernem Kanonendonner 
nicht ausgeschlossen sei, tritt van den Broeck mit dem Hinweis darauf 
entgegen, dals der Punkt, wo er das Phänomen zum letzten Mal mit allen 
seinen charakteristischen Eigentümlichkeiten wahrnehmen konnte, die Um- 
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gegend von Saint-Trond, vom Ostende 160 km entfernt ist und von dem 
Artillerieschiefsplatz von Brasschaet über 70 km. 

Dals es sich bei den Seepuffen nicht um eine lokale Erscheinung 
handelt, sondern dafs hier ein Phänomen von allgemeiner Natur und weiter 
Verbreitung vorliegt, geht daraus hervor, dafs ähnliche Schallphänomene 
auch aus anderen Bräteilen gemeldet werden, so z. B. vom Congo und 
aus Java. Vor allem aber hat die gröfste Ähnlichkeit mit den See- oder 
Nebelpuffen die aus dem Gangesdelta bekannte Erscheinung der „Barisal 
Guns“. Die Ansichten über die Ursache dieser Nebelpuffe gehen noch 
weit auseinander und haben noch keine bestimmte Form angenommen. 
Fast jeder der Beobachter bemüht sich, eine Erklärung des Phänomens zu 
geben. Die meisten sehen darin einen atmosphärischen Vorgang, ohne 
indessen die physikalischen Bedingungen näher präzisieren zu können. An- 
dere deuten es als ein endogenes und bringen es mit seismischen Vorgän- 
gen in Verbindung. Diesen Standpunkt vertritt besonders G. H. Dar- 
win, welcher an mikroseismische Bewegungen der Erdrinde denkt und die 
Aufstellung eines Mikrophons für die weitere Erforschung der Seepuffe 
empfiehlt. Ebenso wichtig ist aber zunächst, die geographische Verbreitung 
des Detonationsphänomens genauer festzustellen. Diese darzulegen, hat 
sich der Verf. als seine nächste Aufgabe gestellt. Zu dem Zwecke ist der 
Arbeit ein Fragebogen beigelegt, von dem Exemplare von van den Broeck 
selber (39, place de l’Industrie, Bruxelles) bezogen werden können. 

Rudolph. 


638. Gravelius, Harry: Vorläufige Mitteilung über einige Er- 
gebnisse der Anwendung einer Methode des Herrn Rykat- 
schew zum Studium des Zusammenhanges zwischen Nieder- 
schlag und Wasserstand. (Bulletin de l’Acad&mie imp. d. Sc. 
de St,-Petersbourg 1897, T. VII, Nr. 4) 8% 7 SS. 


Unter Nr. 128 des diesjährigen Litteraturberichtes hatten wir eine 
Arbeit des russischen Meteorologen Rykatschew über den Zusammenhang 
zwischen Wasserstandssehwankungen und Niederschlag im Gebiete der 
oberen Wolga zur Anzeige gebracht, in der uns ein neues Verfahren zur 
Hochwasserprognose vorgelegt wird. Gravelius hat nun die Anwendbarkeit 
dieser Methode, die in einer Berechnung der sogenannten Niederschlags- 
norm und der Ableitung des Wasserstandes aus den Abweichungen der 
thatsächliehen Niederschlagsmenge von der Norm besteht, auf einige deut- 
sche Flüsse geprüft. Das Resultat seiner Studien, denen Gebiete des 
Rheins und der Elbe zu Grunde gelest worden, ist ein durchaus günstiges- 
Es zeigen sich bei den untersuchten Flüssen thatsächlich jene Beziehungen 
zwischen Niederschlag und Wasserstand, wie sie Rykatschew für die Wolga 
gefunden hatte. Die Niederschlagsnorm, d. h. die Regenmenge, welche 
zur Erhaltung eines konstanten Wasserstandes erforderlich ist, erwies sich 
freilich selbst als wenig konstant. Darin liegt die Schwäche der neuen 
Methode, die aber Gravelius durch weitere Untersuchungen noch zu heben 
hofft. Dle. 


639. Reid, Harry Fielding: The Variations of Glaciers. (Journal 
of Geology, Bd. IU, 8. 278, u. Bd. V, S. 378.) 


Das Mitglied der Internationalen Gletscherkommission für Amerika 
berichtet hier seinen Landsleuten über die Einsetzung dieser Kommission 
und deren Ziel, die Beobachtung der Gletscherschwankungen; der zweite 
Aufsatz ist ein Auszug des ersten Rapports der Kommission. Es wäre zu 
wünschen, dals die Mitglieder der Internationalen Kommission überall in 
ähnlicher Weise in den einzelnen Ländern über deren Ziele Aufklärung zu 
verbreiten sich bemühten und dadurch der Organisation eines Beobach- 
tungsdienstes in jedem Gebiete vorarbeiteten. Richter. 


640. Schmidt, A. (Gotha): Die geographischen Aufgaben der 


erdmagnetischen Forschung. (Verh. d. XIL. Deutschen Geogra- E 


phentags in Jena 1897, S. 124—141.) 


Guter Überblick über das Thema, wohl auch für Solche verständlich, 
die sonst den erdmagnetischen Messungen und der Verwertung dieser 


Messungen ferne stehen. Klar ist z. B. mit wenigen Worten 8. 127 
auseinandergesetzt, warum die erdmagnetische Erforschung des Südpolar- 
gebietes gerade jetzt so sehr erwünscht ist und nicht länger auf sich war- 
Hoffentlich tragen auch die Worte dieses Vortrags dazu 
bei, die Einsicht durchdringen zu lassen, dafs ohne ein genügendes Netz 
von Stationen, an denen fortlaufend die Variationen der erdmagnetischen 
Elemente beobachtet werden, zahllose Einzeluntersuchungen nicht den 
richtigen Wert erhalten können. Die Einriehtung soleher Stationen (die 
verhältnismäfsig wenig zahlreich sein können, so dafs nieht sehr beträcht- 
liche Mittel erforderlich würden) thut vor allem not, neben der weitern 
Einzelforschung auf möglichst vielen Gebieten der Erdoberfläche. Im Ver- 
gleich mit der Notwendigkeit dieser fortgesetzten Materialiensammlung (wir 


ten lassen sollte. 
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haben ja nur für einen ganz kleinen Teil der Erdoberfläche die notwendigen 
Dokumente), sowie der Notwendigkeit eines vorläufigen Überblicks über das 
Gesamtphänomen des Erdmagnetismus (an dessen Zustandekommen der Ver- 
fasser sich bekanntlich rühmlichst beteiligt hat) ist alles andre für die 
nächste Zeit wenig von Bedeutung, besonders Spekulationen, mögen sie 
auch noch so „geistreich“ sein, E. Hammer (Stuttgart). 


641. Boller, W.: Das Südlicht. (Beiträge zur Geophysik, 1896, 
Bd. III, S. 56-130, 1 Karte.) 


Die erste systematische Arbeit über das Südlicht, aber noch sehr 
unvollständig, weil sie sich vorwiegend auf Schiffsbeobachtung in wenig 
befahrenen Meeren stützen muls. Nur der Südindische Ozean liefert reich- 
licheres Material. Die Zone häufigerer Südlichter wird nach dem Äquator 
durch einen Kreis abgeschlossen, der ungefähr 44° (nicht 38, wie es im 
Original heifst) vom magnetischen Südpol entfernt ist, Er berührt im 
östlichen Australien den 30.° Parallel und zieht südlich von Amerika in 
ungefähr 55° Br. vorüber. Die jahreszeitliche Periode ist dieselbe wie 
die der Nordlichter: Hauptwaximum im März, sekundäres im Oktober, 
Hauptminimum im Juni, sekundäres im November. Supan. 


Pflanzen- und Tiergeographie. 


642. Höck, Fr.: Grundzüge der Pflanzengeographie. 8°, 190 SS., 
mit 50 Abbild. im Text und einer Doppelkarte. Breslau, Hirt, 
1897. M. 3. 


Die Vorrede kennzeichnet das Buch als in erster Linie für Schul- 
zwecke dienend; der Nebenzweck, auch Anderen als kurzes Nachschlage- 
buch zu dienen, ist aber jedenfalls nicht zu gering anzuschlagen, denn 
der Verf. hat es nach meiner Meinung vortrefflich verstanden, in die 
Grundlagen der beschreibend-toristischen Geographie einzuführen und bota- 
nische Lehrstoffe auf geographischer Grundlage umzuordnen. Er benutzt 
dazu in den einleitenden Kapiteln die Pflanzenwelt Deutschlands, schildert 
mit Worten und fügt ein passendes Landschaftsbild an entsprechender 
Stelle ein, welches, wenn auch nicht für dieses Buch selbst gezeichnet, 
doch nie seinen anuregenden Zweck verfehlen wird. Nach der Schilderung 
von Deutschlands wilder und angebauter Pflanzenwelt in kurzen Grund- 
zügen und Erklärung ihrer Genossenschaften (Kap. III) geht Höck zu den 
grolsen Florenreichen der Erde (IV—XVIII, die Zahlen kehren auf der farbi- 
gen Karte wieder) über und hat zunächst im Nordischen Florenreich Gelegen- 
heit, die Besprechungen über die deutsche Flora zu vertiefen und auf die 
Nachbarländer auszudehnen, was in manchen Dingen (z. B. über die Bedeu- 
tung der einander in West- und Ostpieufsen gegenübergestellten Buchen- 
und Fichtengrenze) wichtige Grundzüge nachholt. 

Bei den exotischen Florenreichen werden im Text auch aulser Land- 
schaftsbildern sehr viele und gute Abbildungen einzelner Pflanzen habituell 
gegeben, was nicht unwichtig zur Ergänzung der morphologischen Abbil- 
dungen in botanischen Lehrbüchern erscheint; als solche seien angeführt 
die europäische Zwergpalme, Ceder, Saxaul, Sequoia, Cereus, Yucca, Elfen- 
beinpalme, Ficus indica, Ravenala, die echte Rose von Jericho (Odonto- 
spermum pygmaeum), der Drachenbaum, Welwitschia, Gunnera chilensis; 
Araucaria brasiliana wird wohl sicherlich nicht zu dieser Art gehören, son- 
dern A. excelsa darstellen; auch Meerespflanzen wie Macrocystis und Fucus 
sind dargestellt. — Die zweite Karte zeigt die bedeutendsten Handels- 
gegenstände und entstammt Seydlitz’ Schulgeographie, sonst hätte Höck 
eine andere Darstellung mit Recht vorgezogen. Die letzten Kapitel dienen 
Hinweisen auf die systematische Pflanzengeographie, die Geschichte der 
Pflanzenwelt, und gewisse biologische Anhangsfragen. Das ganze Buch 
muls so, wie sich die Pflanzengeographie immer mehr als Gemeingut auch 
für allgemeine geographische Interessen herausbilden soll, mit Recht viel- 
seitig empfohlen werden. Drude. 


6438. Engler, A.: Über die geographische Verbreitung der Ruta- 
ceen im Verhältnis zu ihrer systematischen Gliederung. 


643. : Über die geographische Verbreitung der Zygo- 
phyllaceen im Verhältnis zu ihrer systematischen Gliederung. 
(Abh. d. Kgl. Preufs. Akad! d. Wiss. Berlin, Juni und 
November 1896.) Berlin, G. Reimer, 1896. je M. 2. 


Die beiden Abhandlungen von 27, bez. 36 Quartseiten über zwei 
systematisch neu durchgearbeitete Pflanzenordnungen erhalten für Fach- 
leute wie für solche, die aus systematischen Übersichten nur allgemeine 
Resultate schöpfen wollen, ihre gröfste Übersichtlichkeit durch die bei- 
gefügten 3, bez. 1 Tafeln, auf welchen nach Bedarf gröfsere und kleinere 
Erdbilder zur Aufnahme farbiger Signaturen für die Verbreitung einzelner 

_ Tribus und Gattungen mit Hervorhebung wichtiger endemischer Elemente 


zusammengestellt sind. Bekanntlich schöpfen aus solchen Einzeldarstel- 
lungen die „Florenreiche“ der Erde ihre Fundamente und Vertiefung. 


Drude. 
644. Meerwarth, H.: Simios (macacos) do Novo Mundo. (Bol. 
Museu Paraense 1897, II, Nr. 2, S. 121—154, mit Abbildungen 
und Karten.) 


Hermann Meerwarth, Assistent der zoologischen Sektion des Museums 
in Para, gibt zunächst eine sorgfältige Bestimmungstafel der neuweltlichen 
Affen, zuerst der neun Gattungen Hapale, Callithrix, Nyetipithecus, Sai- 
miri, Cebus, Ateles, Mycetes, Lagothrix und Pitheeia und dann der Arten. 
Mycetes hat 8 Species, Lagothrix 3, Ateles 14 (12 auf den Karten), 
Cebus 12 (11 auf den Karten), Nyetipitheeus 3, Pitheeia 9, Callithrix 11, 
Saimiri 4, Hapale 26. Aufser den Unterscheidungsmerkmalen, bei denen 
besonders auch die Färbung berücksichtigt worden ist, findet sich in den 
Tabellen die Heimat des Tieres, der Name des Autors nebst Jahreszahl 
und der Hinweis auf etwaige Abbildungen. 

Die Bilder stellen Pithecia satanas Hoff. et Schl, von vorn und von 
der Seite, dann Haud, Fülse und Scheitel des Satansaffen in photographi- 
scher Nachbildung dar. 

Neun Kartenskizzen von Süd- und Mittelamerika bringen durch Farben- 
auftrag die geographische Verbreitung der einzelnen Species anschaulich 
zur Darstellung. Wir wählen aus dem reichen Material nur einiges, was 
uns wichtig zu sein scheint, heraus. Am weitesten nach Norden reichen 
Ateles fuliginosus (Vera Cruz, Oaxaca), Mycetes villosus (Guatemala), Cebus 
hypoleucus und Nyctipithecus vociferans, am weitesten nach Süden, bis 
Rio Grande do Sul, Cebus niger und noch weiter südlich Mycetes fuscus. 
Beide Gattungen haben überhaupt unter allen neuweltlichen Affengattungen 
das ausgedehnteste Wohngebiet. Hochgebirgsbewohner stellen die Gat- 
tungen Mycetes (palliatus, belzebul und besonders flavicauda), Lagothrix 
(Poeppigi), Ateles (Geoffroyi), marginatus, ater, chura und auch noch panis- 
cus), Cebus (albifrons und hypoleucus), Nyctipithecus (vociferans), Pitheecia 
(ehiropotes), Callithrix (personata), Saimiri (Oerstedi), Hapale (Illigeri 
und Geoffroyi). Nur dem Stromgebiet des Amazonas gehört die Gattung 
Lagothrix an. Im Amazonasgebiet heimisch, sonst aber spärlicher vertreten 
sind die Gattungen Nyctipithecus (Mittelamerika, Paraguay), Pitheeia 
(Orinoco, Guayana), Callithrix (im brasilianischen Küstenlande zwischen 12° 
und 25° 8. Br.), Saimiri (Mittelamerika, Guayana). Im Amazonasgebiet 
kommen 62 Arten vor, die übrigen 25 verteilen sich auf das brasilianische 
Küstenland (15), Paraguay, Magdalena, Colombia (je 1), Mittelamerika (5), 
Mexico (1). 

So dankbar man auch die vorliegende Arbeit hinnehmen mufs, das 
letzte Wort ist in der systematischen Gliederung der neuweltlichen Affen 
noch nicht gesprochen. Trouessart hat in seinem 1897 herausgegebenen 
Catalogus Mammalium 92 Species, gegen 87 (90), die Meerwarth aufzählt. 

Weyhe. 


645. Palacky, J.: La distribution g&ographique des Cheloniens. 
(Sonderabdruck aus Bull. Internat. d. Böhm. Akad. Prag 1897.) 


Boulenger hat im Katalog des Britischen Museums (1896) 219 Schild- 
krötenarten; seitdem sind noch an 17 gefunden. Meerschildkröten und 
Trionyeiden gab’s in früheren Erdperioden mehr. Europa und Australien 
sind arm an Schildkröten, Asien hat wenig mehr als Afrika, am reichsten 
ist Amerika. 

Amerika ist im Norden und in der Mitte reicher als im Süden; die 
nördlichste Art ist Cistudo cardina an der Hudsonbai, die südlichste Testudo 
argentina in Nord-Patagonien. Als Gebiete grölster Dichtigkeit lassen sich 
auffassen: 1) das nordamerikanische Tiefland von den Kanadischen Seen 
bis zum Golf von Mexico mit 23 Arten (Jordan), 2) Mexico und Mittel- 
amerika mit 32 Arten (Cope), 3) Brasilien mit 25 Arten (Strauch). Asien 
hat viel Trionyeiden (15) und Emyden (37). Im Norden reichen sie bis 
zum Balkaschsee (Testudo Horsfieldi), Westasien hat 8 Arten, China 20, 
Japan nur 3, Besonders reich ist Indien. Südostasien zeigt indischen 
Charakter. Afrika ist reich an Testudineen; sein Norden ist mittelmee- 
risch (3 Arten), Mittel- und Südafrika besitzen viele Formen, ebenso 
Madagascar mit dem Monotyp Pyxis arachnoides. Weyhe. 


646. Carpenter, G.: The geographical Distribution of Dragonflies. 
(Scien. Proc. R. Dublin S., Bd. VII, T. V, Juli 1897.) 

Das Ergebnis der fleifsigen Zusammenstellung über die Verbreitung 
der Libellen ist folgendes: 

1. Hocharktisches Reich: Gesamtbesitz der Gattungen 63, 
davon 22 eigentümlich. Auf die Subregionen fallen: kanadische 19 (1), 
sibirische 18 (1), europäische 27 (2), mittelmeerische 35 (3), mandsehuri- 
sche 39 (8). 
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2. Orientalisches Reich: 113 (58); hindustanische Subregion 
53 (3), indo-chinesische 63 (5), indo-malaiische 85 (18), Ceylon 30 (0). 

3. Australisches Reich: 71 (28); austro-malaiische Subregion 
38 (6), australische 37 (12), polynesische 19 (4), Neuseeland 5 (1). 

4, Äthiopisches Reich: 69 (32); Westafrika 60 (25), Südafrika 
29 (2); Ostafrika 29 (2). 

5. Neotropisches Reich: 122 (91); chilenische Subregion 19 (4), 
brasilianische 105 (45), mexikanische 44 (1), antillische 41 (2). 

6. Sonorisches Reich: 47 (12). 

7. Maskarenisches Reich: 41 (13). 


In der australischen Region sind die Corduliinae, Gomphinae, Aesch- 
nidae schwach, die Agrioninae mit Ausnahme eines Überläufers gar nicht, 
die Libellulinae und Coenagrioninae gut vertreten. 

In der benachbarten orientalischen Region sind dagegen von den 
Agrioninae 15 (13) Genera vorhanden, in der indo-malaiischen Subregion 9 (2). 

Ebenso reich an Gomphinae wie die orientalische Region ist die neo- 
tropische; hier, wie dort sind 18 Gattungen gefunden worden. Von den 
Subregionen entsprechen sich in ihrem Reichtum die brasilianische und 
die indo-chinesische. 

Die Unterfamilien der Libellulinae und Coenagrioninae sind am zahl- 
reichsten und überall gut vertreten. Sie stellen auch den gröfsten Prozent- 
satz zu den weltweiten Formen. Im Tertiär waren sie reicher vorhanden, 
als früher. Weyhe. 


Völkerkunde und Anthropogeographie. 


647. Sergi, G.: Ursprung und Verbreitung des mittelländischen 
Stammes. Mit 30 Abb. im Text, 2 Karten und einem Anhang: 
Die Arier in Italien. Aut. Übers. von Dr. A. Byhan. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich, 1897. M.5. 


Eine erweiterte, vom Verf. durchgesehene Übersetzung der 1895 er- 
schienenen Schrift: Origine e Diffusione della stirpe Mediterranea. Induzioni 
Antropologiche. Wir erklären von vornherein, dafs uns der Grundgedanke 
dieses Werkchens immer berechtigt erschien. Aus rein geographischen Er- 
wägungen mufs man die Einseitigkeit bekämpfen, fast alle Völker Europas 
aus Europa selbst oder höchstens aus Asien herzuleiten. Afrika, das durch 
50 Längengrade sich mit reich gegliederter Küste Europa gegenüberlegt, 
soll nichts zur Bevölkerung Europas beigetragen haben? Das wäre auch 
dann nicht anzunehmen, wenn man nicht die bis in die Dämmerzeiten ge- 
schriebener Geschichte zurückreichenden afrikanisch -europäischen Wechsel- 
beziehungen kennte und wenn nicht Nordafrikas Bevölkerung rassenhaft so 
ganz in den Verwandtschaftskreis der süd- und westeuropäischen Völker 
fiele. Leider vertritt die vorliegende Schrift den berechtigten Gedanken 
nicht mit der Ruhe und Umsicht, die nötig wären, um ihm Geltung zu 
verschaffen. Richtige, oft wenigstens geistreiche, anregende Gedanken 
kreuzen sich mit bodenlosen Phantasien. Statt die physischen Merkmale, 
die Sprachen und die Kulturmerkmale auseinanderzuhalten, werden sie 
bunt durcheinander geworfen, um eine neue Rasse, die mittelländische 
braune, zu schaffen, die am reinsten im äquatorialen Ostafrika, ihrem Ur- 
sprungsgebiet, sein soll. Statt vom Nächsten zum Nächstfernern überzu- 
gehen, wird ein hypothetischer Aussangspunkt der mittelländischen Völker 
im Somali- und Obernilland konstruiert, für den durchaus kein Beweis ge- 
geben wird. Auf die Schädelindices legt Sergi kein Gewicht, die Schädel- 
formen, deren er 16 in den mittelmeerischen Völkern unterscheidet, sind 
aber doch leitend bei seinen Trennungen und Vereinigungen vorgeschicht- 
licher Völker, wobei arische Schädel und mittelländische Schädel als 
wohlerkennbare Varietäten behandelt werden. Angesichts der heute nach- 
gewiesenen gewaltigen Verbreitung dolmen- und hügelgräberähnlicher Be- 
stattungsweisen ist der Versuch, daraus ein Merkmal des mittelländischen 
Stammes zu machen, ganz unverständlich. So ist aber leider noch vieles 
in dem Buch, das man mit dem Bedauern schliefst, ein reiches Wissen 
und kühnes Denken sich in planlosen, unüberlesten Versuchen an einem 
der wichtigsten und lohnendsten Probleme der Rassenlehre und Völker- 
kunde abmühen zu sehen. Die Übersetzung ist an manchen Stellen nach- 
lässig. Barbarisch klingt uns das Eigenschaftswort kranisch. 7, Ratxel. 


648. Lineke, Arthur: Über den gegenwärtigen Stand der Volks- 
kunde im allgemeinen und der Sachsens im besondern. 92 SS. 
Dresden, v. Zahn & Jaensch, 1897. M. 2. 


Die Arbeit besteht in der Hauptsache in einer durch einen fortlaufen- 
den Text verknüpften Bibliographie der volkskundlichen Litteratur aller 
Länder, wobei die letzten 20 Seiten Sachsen gewidmet sind; die betreffen- 
den Arbeiten sind durchgehends nur aufgezählt, nicht charakterisiert. Da 
der Begriff „Volkskunde“ im weitesten Sinne gefalst ist, so ist eine Voll- 
ständigkeit in der Aufzählung als die Kräfte eines Einzelnen überschreitend 
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nicht zu erwarten, und eben deswegen wird mancher aus dieser Zusammen- 
stellung seine Litteraturkeuntnis bereichern können. Über den „gegen- 
wärtigen Stand der Volkskunde“ wird sich aber nur derjenige aus ihr 
unterrichten können, der unter „Volkskunde“ lediglich eine mechanische 
Zusammenstellung einzelner Notizen versteht. Wirkliche Probleme hat der 
Verf. leider nur ganz vereinzelt mit einigen Worten gestreift. Es steht 
damit wohl nicht aufser Zusammenhang, wenn er in die oft gehörte Mah- 
nung, man solle rastlos sammeln, ehe es zu spät, einstimmt, der Verarbei- 
tung des Gesammelten aber mit keiner Silbe gedenkt. Wir betonen diesen 
Punkt, weil er typisch ist. Wohl in keiner Wissenschaft macht sich so 
sehr wie in der Völker- und Volkskunde eine alexandrinische Strömung 
geltend, welche nach aufsen mit ihrer Exaktheit und Objektivität im Sam- 
meln des Stoffes prunkt, innerlich aber in geistloser Registrierthätigkeit 
erstarrt. Das Ideal dieser Strömung ist offenbar ein Zustand, bei dem der 
Fachmann durch die Masse des toten Stoffes zu Boden gedrückt wird, statt 
mit seinem Geiste über ihm zu schweben. Wie viel liebevoller Fleils wird 
auf diesem Gebiet wohl, ohne Frucht zu bringen, verschwendet, der zu 
bessern Dingen geschickt wäre! A. Vierkandt. 


649. Jansen, Hubert: Verbreitung des Isläms mit Angabe der 
verschiedenen Riten, Sekten und religiösen Bruderschaften in 
den verschiedenen Ländern der Erde 1890—97. 8%, 78 SS. 
Autographie. Friedrichshagen bei Berlin, Selbstverlag, 1897. 

M. 2. 


Auf Grund einer umfassenden Litteratur, die augenscheinlich mit 
grofsem Sammelfleifs benutzt wurde, finden wir hier eine eingehende An- 
gabe der Bevölkerung sämtlicher Länder des Erdballs, sowie der in ihnen 
lebenden Islamiten, getrennt nach Sunniten und Schiiten. Der Prozent- 
satz ist ausdrücklich beigefügt. Die vielen Zitate lassen auf den ersten 
Anblick zu der Berechnung Vertrauen gewinnen. Bei näherer Betrachtung 
aber bemerkt man, dafs sehr viele Angaben lediglich auf Schätzung oder 
Vermutung beruhen — was zwar jedesmal bei der betreffenden Position 
durch 8. oder V. bemerkt ist. Schliefslich aber werden solche Zahlen als 
gleichwertig mit den aus Zählungen und sichern Berechnungen stammen- 
den gemeinschaftlich verrechnet und man merkt nicht mehr, dafs ein 
grolser Teil der Summe auf sehr unsichern Vermutungen beruht. 

So ist z. B. für Formosa die Zahl der dort lebenden Chinesen auf 
1 Million geschätzt. Nun aber befinden sich unter den Chinesen in China 
überhaupt 7,5 Proz. Islamiten. Danach vermutet J. unter den Chinesen 
auf Formosa „doch wohl“ 2,5 Proz. und setzt in seine Tabelle 25 000 Is- 
lamiten auf Formosa. Ich hatte sonst noch nichts darüber gefunden, dafs 
der Islam auf der Insel vertreten sei. Irgendeine Begründung der ver- 
mutung wird nicht angeführt. 

Die vorliegende Besprechung kann natürlich das Werk nicht in allen 
einzelnen Positionen nach dem Quellenmaterial prüfen. Solch ein Beispiel 
aber drängt uns die Mahnung zur Vorsicht auf. a. 

Überraschend ist die grolse Zahl, welche J. für die Bevölkerung der 
Erde überhaupt findet, nämlich für 1890: 1 615 940 000, wonach er für 
1897 berechnet 1672500 000. Bekanntlich- hatte die durchaus sorg- 
fältige und zuverlässige Berechnung von Wagner und Supan (1891) nur 
1479 729 000 ergeben. Auch hiernach wird man mit dem neuen Ergebnis 
recht vorsichtig sein müssen und so dürfen wir das Facit der ganzen Arbeit, 
wonach 1897 auf der Erde 259 682 672 Islamiten leben — während die 
höchste der frühern Angaben nur 205 Millionen betrug —, nicht ohne 
weiteres als ausgemacht annehmen. R. Grundemann. 


650. Martin, F. R.: Morgenländische Stoffe. 4%, 12 88. mit, 
15 Taf. Stockholm, Chelius & Komm, 1897. ; 


Das Werk enthält aufser einem sehr knapp gehaltenen Text, der zueh 
die nötigsten Erläuterungen gibt, auf 15 Tafeln Proben morgenländischer_ 
Stoffmuster, die zum Teil älterer Zeit entstammen und in Kairo, Konstan- 
tinopel und Persien erworben worden sind. Als Beiträge zu einer Orna- 
mentenlehre der islamitischen Völker, die zu versuchen wohl an der Zeit 
wäre, sind diese vortrefflichen Abbildungen sehr willkommen. Neben reiner 
Pilanzenornamentik kommen auch tierische und menschliche Motive vor, 
erstere auf einem ägyptischen, letztere auf einem persischen Gewebe. Auch 
das auf Taf. 3 wiedergegebene ägyptische Wollgewebe scheint stilisierte 
Tierfiguren zu zeigen. H. Schurtz. 


Schutzgebiete. Kiketkärie Sonderausgabe aus dem amtlichen 
Bericht über die erste deutsche Kolonialausstellung in Treptow 
1896. Mit 48 Tafeln und 46 Textabbildungen. Berlin, Die 2, 
Reimer, 1897. M. S 
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ist sie noch niemals zu einer sichern und dauernden Abgrenzung ihres 
Besitzstandes gelangt. Vielleicht rührt das daher, dafs sie als eine zu- 
sammenfassende Disziplin mehr als andre von dem Gebahren ihrer Nach- 
barfächer abhängig ist. Wenn in einem derselben für sie besonders weıt- 
volle Forschungsergebnisse zu tage kommen, so neigt sich naturnotwendig das 
Interesse der jeweils thätigen Fachleute nach dieser Seite. So bewirkte 
die Ausbreitung der geologischen Kenntnis über zuvor unerforschte Länder- 
strecken und die gleichzeitig erfolgte genauere kartographische Aufnahme 
weiter Gebiete die gegenwärtige Blüte der geo-morphologischen Richtung 
in der Geographie, die höchst bezeichnenderweise am meisten in jenem 
Lande. gepflegt wird, wo geologische und kartographische Aufnahmen am 
raschesten gefördert wurden: in den Vereinigten Staaten, und von solchen 
Forschern, die als Geologen am meisten von der Welt gesehen haben, wie 
Freiherr v. Richthofen. Wir dürfen aber darüber die andern Richtungen 
unsres Faches nicht vergessen. Es gab Zeiten, da die Völkerkunde einen 
seiner wichtigsten Zweige bildete. Sie hat sich als eigenes Fach abgeson- 
dert, und da sie wieder in mindestens drei selbstündige Arbeitsgebiete 
zerfällt, in das der somatischen Anthropologie, der linguistischen und der 
descriptiven Ethnographie, so war es wohl natürlich, dafs die Geographen 
sich meist abwartend bei Seite hielten, wartend auf gesicherte und ver- 
wendbare Ergebnisse. Sie mufsten diese leider bisher in mancher Be- 
ziehung vermissen, da die Schwesterwissenschaft sich in schwerem Ringen 
um prinzipielle und methodische Fragen abmühte. Aus solchem Wirrsal 
führt aber erfahrungsgemäfs nur rastlose Einzelarbeit hinaus, wie sie in 
unsern Museen geleistet wird; in erster Linie wohl am Museum für Völker- 
kunde in Berlin. Nicht also aus allgemeir.en Erörterungen und Kompetenz- 
kämpfen, sondern aus der rastlosen Einsammlung und gewissenhaften Be- 
arbeitung des Materials wird sich der Fortschritt ergeben. Danz wird 
auch die Geographie sich wieder mehr der Völkerkunde zuwenden, und ihr 
edelster Zweig (oder Hauptstamm?), die Anthropogeographie, wird einen 
konkretern Inhalt erhalten als ihr bei dem gegenwärtigen Stand der Kennt- 
nisse gegeben werden konnte, wo selbst die geistvollsten und von tiefer 
Kenntnis getragenen Spekulationen nicht immer über die Lücken unsres 
Wissens hinweghelfen können. 

Von solchen Gesichtspunkten aus wird in diesen Blättern, die stets 
das Programm des positiven Schaffens und Forschens befolgt haben, das 
Erscheinen der vorliegenden Publikation wie andrer ähnlicher zu begrüfsen 
sein. Sie zerfällt in zwei Teile. Im ersten Teil, der mit 100 photo- 
graphischen Porträts in Lichtdruck geziert ist, wird die physische Anthropo- 
logie einer grolsen Anzahl von Eingeborenen aus den Kolonien Togo, 
Kamerun, Ost- und Südwestafrika, sowie Neu-Britannien behandelt. Mit 
aufserordentlicher Mühe nur konnte bei diesen, vielfach durch die Verhält- 
nisse der Ausstellung selbst verdorbenen und verzogenen Leuten das ge- 
waltige Material an Messungen gewonnen werden. Im ethnographischen 
Teil sind eine grofse Menge ethnographischer Objekte abgebildet und aus- 
führlich behandelt; ich nenne darunter die Abhandlung über westafrika- 
nische Toben, ostafrikanische Matten, Wurfhölzer, Kopfbänke und Masken 
von den Südsee-Inseln und vieles andre, Die Ausstattung des Werkes ist 
reich und würdig und macht dem Verfasser und Verleger alle Ehre. Möge 
es dazu beitragen, allen Reisenden und sonstigen Besitzern ethnographischer 
Objekte klar zu machen, dafs grolse, gut geleitete Museen die einzig 
würdigen Stätten für die Aufbewahrung ihrer Schätze sind. Nur hier ist 


die Gewähr gegeben für eine wissenschaftliche Verwertung dieser häufig ' 


unschätzbaren Objekte, die doch nicht deshalb wit so viel Lebensgefahr 
und Mühe errungen worden sind, um neben japanesischen Fächern und 
gefälschten Hellebarden Wände zu dekorieren. E. Richter. 


652. Ballod, Karl: Die Lebensfähigkeit der städtischen und 
ländlichen Bevölkerung. 8°, 93 SS. Leipzig, Duncker & Hum- 
blot, 1897. M. 2,20. 

Auf die wichtigen methodischen Erörterungen können wir hier nicht 
eingehen, wir müssen uns mit dem Faeit begnügen. Die Zu- und Ab- 
nahme in den Städten folgt zwar keinem allgemeinen Gesetze, aber die 
 Lebensfähigkeit der städtischen Bevölkerung ist doch überall kleiner als 
die der ländlichen. Infolge der Besserung der sanitären Verhältnisse sinkt 
die Sterblichkeit, aber aulserdem vermindert sich auch die natürliche Zu- 

- nahme und zwar in den Städten mehr als auf dem Lande. Supan. 


Politische und Wirtschafts-Geographie. 

653. Ratzel, F.: Politische Geographie. Gr.-80, XX u. 715 SS., 
83 Kartenskizzen im Text. München und Leipzig, Olden- 
burg, 1897. M. 16. 


Va Wer wie der Ref. stets der Ansicht gewesen ist, dals die Geographie 
wohl ein historisches und ein naturwissenschaftliches Element besitzt, aber 


ebensowenig eine reine Naturwissenschaft, wie ein Anhängsel der Geschichte 
sein kann, der wird es freudig begrüfsen, dafs ein geistvoller und an viel- 
seitigster Erfahrung reicher Geograph wie Ratzel auf dem Wege weiter- 
schreitet, den er mit seiner Anthropogeographie betrat und den Versuch 
wagt, die in unsern ältern Kompendien meist wenig fruchtbringend be- 
handelte, dann aber lange ganz vernachlässigte politische Geographie neu 
zu beleben. Allerdings entspricht Ratzels „Politische Geographie“ dem 
nur wenig, was früher unter diesem Namen vorgetragen zu werden pflegte. 
Eine spezielle Durchmusterung der einzelnen Staaten nach ihren Hilfs- 
quellen, ihrer Einrichtung und Zusammensetzung fehlt ganz, dafür finden 
wir aber weitausgesponnene, stark philosophisch gefärbte Betrachtungen 
über Probleme, welche früher, wenigstens von geographischer Seite, meist 
unbeachtet blieben. Es wird in erster Linie gefragt: Was ist der Staat 
für den Geographen? In welcher Beziehung steht er zum Boden? Welche 
Erscheinungen begleiten die Entwicklung und das Wachstum der Staaten ? 
In welcher Weise beeinflufst der Raum sowie die Lage auf der Erdkugel 
die Geschichte der Staaten? Wie wirken Land und Meer, Inseln und 
Halbinseln, Flüsse und Seen, Ebenen und Gebirge auf die Staatenbildung 
ein? Offenbar werden hier Probleme wieder aufgenommen, welche von 
Ritter, besonders in seinen akademischen Abhandlungen, vielfach gestreift, 
niemals aber im Zusammenhang behandelt wurden. 

Der Staat ist für den Geographen eine Form der Verbreitung des 
Lebens an der Erdoberfläche. Ein Staat ohne Boden ist nicht denkbar. 
Der Staat ist also ein Stück Menschheit und ein Stück Boden, seine 
Eigenschaften setzen sich aus denen des Volks und des Bodens zusammen. 
Innere Unterschiede der Völker und Staaten sind bestrebt, sich geographisch 
anzuordnen, um an Bedeutung zu gewinnen. Wenn wir den Staat als 
einen Organismus betrachten, können wir vitale und nichtvitale Teile 
unterscheiden. Die einzelnen Wirtschaftsgebiete sind gleichsam Organe des 
Staates. Das kornreiche Ägypten war z. B. ein Organ des römischen Ge- 
samtorganismus. Der Weltverkehr arbeitet darauf hin, die ganze Erde in 
einen einzigen wirtschaftlichen Organismus zu verwandeln, in dem die 
Länder und Völker nur noch mehr oder weniger untergeordnete Organe 
sind. Es braucht die gröfste Energie und Ausdauer eines Volks, um sich 
in dieser zentralisierenden Bewegung kulturlich und politisch selbständig 
zu erhalten. Im Laufe der Geschichte werden Eigenschaften des Bodens 
erkannt, welche vorher verborgen waren. Staaten, welche sich anfangs 
ähnlich waren, werden beim Wachstum immer ungleichmäfsiger. Der Wert 
eines Stücks des Erdbodens kann für verschiedene Staaten sehr verschieden 
sein. Die Weichsel-Narew-Linie hat z. B. für Rufsland nicht den Wert be- 
halten, den ihr preufsische Staatsmänner einst beilegten. Es gibt ruhende 
und verwirklichte oder in Thätigkeit gesetzte Werte. Manche Werte können 
Tauschwerte werden, andre dagegen niemals. Ein wachsender Staat wird 
bei gleichen Dimensionen immer gröfser erscheinen als ein stillstehender. 

Dies sind einige der Leitsätze Ratzels, denen sich natürlich noch eine 
grolse Anzahl andrer, z. B. aus der sehr lehrreichen und interessanten 
Grenzlehre, bekanntlich einem Lieblingsgebiet Ratzels, an die Seite stellen 
liefsen. Mancher wird meinen, einzelne dieser Sätze seien so selbstver- 
ständlich, dafs sie von keiner Seite ernsthaft bestritten werden möchten. 
Es könnte deshalb überflüssig erscheinen, sie so eingehend zu rechtfertigen 
und durch Beispiele zu belegen, wie Ratzel gethan. Wer sich indessen 
sagt, wie dringend notwendig es ist, dafs sich Historiker unh National- 
Ökonomen, auch Politiker und Juristen mehr mit geographischen Fragen 
gerade dieser Art beschäftigen lernen, und wer gesehen hat, wie viele schiefe 
Urteile und unausführbare Vorschläge z. B. in der Kolonialbewegung der 
Gegenwart in letzter Linie auf die Vernachlässigung der Grundlehren der 
allgemeinen geographischen Staatenkunde zurückzuführen sind, der wird 
die Ausführungen Ratzels nicht für überflüssig halten und dem anregenden 
Buch gerade auch in den Kreisen derer, die sich mit praktischer Politik 
beschäftigen oder beschäftigen wollen, recht viele aufmerksame Leser 
wünschen. 

Schon bei den frühern Werken Ratzels hat der Ref. die Erfahrung 
gemacht, dafs sich manche Abschnitte derselben vortrefflich dazu eignen, 
geographischen Übungen mit Studierenden zu Grunde gelegt zu werden, 
Dies gilt auch für das vorliegende Werk. Die behandelten Fragen, auch 
wo die Entscheidung den Widerspruch herausfordert, regen aufserordent- 
lich zu neuen Untersuchungen an, neue Beispiele lassen sich aufstellen 
oder die alten von einem neuen Gesichtspunkt betrachten, wobei sich immer 
leicht an die historischen Kenntnisse der Teilnehmer und an ihr Interesse 
für die politische Geschichte der Gegerwart anknüpfen läfst. Hierin sieht 
Ref. auch einen der Vorzüge des Buches und es kann deshalb seinen Dank 
gegen den Verf. nicht mindern, wenn er sich wie wohl jeder aufmerksame 
Leser sagen muls, dafs die Ausführungen Ratzels in vielen Punkten durch- 
aus noch nicht abschliefsend sein können. Schon unter den oben mitge- 
teilten Sätzen finden sich neben ganz selbstverständlichen auch einzelne, 
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über die sehr verschiedene Ansichten geltend gemacht werden können; es 
versteht sich auch von selbst, dafs von den zahllosen aus allen Zeiten 
und Ländern gewählten Beispielen manches weniger geeignet oder anfecht- 
bar ist. Ist das aber bei Ritters oft so aphoristischen akademischen Ab- 
handlungen nicht auch zuweilen der Fall? Wie viele Behauptungen Peschels 
sind angegriffen worden, aber deshalb zählen seine Werke nach wie vor 
zu den Schätzen der geographischen Litteratur! 

Was jene Beispiele anbetriffit, so war in der Anthropogeographie bis- 
weilen eine allzu grolse Begünstigung Afrikas bemerkbar, die in dem vor- 
liegenden Werk weniger auffällt. Dafs überhaupt die Staatenbildungen der 
Nichteuropäer, mögen sie noch so urwüchsig sein, ebensogut herangezogen 
sind wie die Weltreiche alter und neuer Zeit, erklärt sich daraus, dafs ja 
das Werk kein historisches, sondern eben ein geographisches, wenn auch 
für Historiker höchst nützliches sein soll. 

Viele Gebiete, die unzweifelhaft auch in die politische Geographie 
hineingehören, sind diesmal noch ganz unberücksichtigt geblieben, wie 
2. B. die geographische Verteilung der Beschäftigungen innerhalb der 
Staaten und ihrer Teile, auch die Siedelungskunde und die Lehre von den 
Verkehrswegen sind verhältnismäfsig knapp behandelt. Die Stellung der 
Anmerkungen am Schlufs der gröfsern Abschnitte will mir immer noch 
nicht gefallen, sie findet sich ja z. B. auch bei Roscher, mit dessen Haupt- 
werk die „Politische Geographie“ überhaupt manche und nicht blofs äulser- 
liche Berührungspunkte zeigt, stört jedoch entschieden bei der ohnehin 
volle Anspannung des Lesers erfordernden Lektüre des Werkes. 

Es leuchtet ein, dafs bei einem so grofs angelegten, bahnbrechenden 
Werk die Aufmerksamkeit des Verf. mehr auf die leitenden Gesichtspunkte 
als auf jede der zahllosen, vielleicht nur einmal kurz berührten Einzel- 
heiten gerichtet war. Bei einer zweiten Auflage, die ja hoffentlich nicht 
ausbleiben wird, wird sich aber wohl Gelegenheit bieten, manchen kleinen 
sachlichen Irrtum und die verschiedenen, bisweilen sinnstörenden Druck- 
versehen zu verbessern. So wird S$. 30 u. a. immer noch nach Quadrat- 
meilen gerechnet, was schon deshalb bedenklich ist, weil mancher jüngere 
Leser sich in die alten Mafse kaum noch hineinfinden kann. $. 433 wird 
gesagt, dals der preufsische Kreis mit 80 qkm einen passenden Ausgangs- 
punkt für einen dort anzustellenden vergleichenden Umblick biete. Nun 
gibt es aber in ganz Preufsen nur eine Anzahl Stadtkreise, die SO qkm 
oder weniger umfassen, sieht man von diesen ab, so schwanken z. B. im 
Regierungsbezirk Königsberg die Kreise zwischen 841 und 1708 qkm, im 
Regierungsbezirk Köln immer noch zwischen 300 und 765. Der Mittel- 
wert für die Gröfse der preufsischen Kreise, der wegen häufiger Ände- 
rungen der Grenzen und Abzweigungen neuer Stadtkreise kein dauernder 
sein kann, liegt zwischen 700 und 800 qkm. Der Leser wird sich also 
einer gelegentlichen Nachprüfung der Zahlen nicht entziehen können. Die 
zahlreichen $. 182 zusammengestellten Daten zur Geschichte der deutschen 
Kleinstaaten bedürfen auch einer Revision, so erlosch z. B. Herren-Hom- 
burg erst 1866, Sachsen-Altenburg tritt 1826 nicht als ein völlig neuer 
Staat auf, da es ja schon lange ein Herzogtum Gotha-Altenburg gab, dessen 
Hauptstadt allerdings nicht Altenburg war. Der Biograph Ritters hiefs 
Kramer, nicht Cramer, der $. 187 erwähnte französische Autor nicht Ar- 
douin du Masset, sondern Ardouin-Dumazet, S. 468 gegen Ende des klein- 
gedruckten Abschnitts ist für Altenburg offenbar Oldenburg zu lesen. Auch 
der Kaspi-See, der überhaupt neuerdings wieder häufiger auftaucht, er- 
scheint S. 543 u. a. Doch ich will hier abbrechen, eine genaue Durch- 
sicht für die zweite Auflage wird diese und andre kleine Mängel leicht 
beseitigen können. 

Dank und Anerkennung gebührt dem bedeutenden Werk ohne Zweifel. 
Möchte es mit dazu beitragen, auch für die historisch-philosophische Seite 
der Geographie eine neue Blütezeit herbeizuführen! F. Hahn. 


654. Tyler, Henry: The Geography of Communications. (Scott. 
Geogr. Mag. 1897, XII, S. 337—357.) 


Der Aufsatz ist die Drucklegung eines Vortrags, bei dem allerdings 
die Behandlung des Gegenstandes durch den weitgereisten und an Erfah- 
rungen auf dem Gebiete des Verkehrswesens reichen Redner mehr in die 
Breite als in die Tiefe gegangen ist. Tyler sprieht u. a. von der handels- 
politischen Bedeutung und den Verkehrswegen der Phönizier und Karthager, 
von den Stralsenbauten der Römer, von den Eroberuugszügen Alexanders 
des Grolsen, von dem kunstvoll angelegten Wegenetz im Inkareiche und 
den heutigen Andenbahnen, von der Ausdehnung der arabischen Herrschaft 
in Europa und Asien, von dem Hervortreten der mongolischen Macht unter 
Tamerlan, von den Verkehrsverhältnissen Englands im Mittelalter und in 
der Neuzeit, um Beispiele dafür zu geben, dafs der Verkehr hauptsächlich 
durch drei Faktoren, a) durch den Handel, b) durch Kriegszüge und Er- 
oberungspolitik, e) durch religiöse Fahrten geschaffen und begünstigt wird. 
Es werden ferner Daten über die ersten Pferdebahnen und Schienenstränge 
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in England und andern Ländern angeführt und die Gröfse des heutigen 
Weltverkehrs durch Zahlenangaben geschildert, die sich auf den Tonnen- 
gehalt der Seeschiffe, auf die z. Zt. vorhandene Schienenlänge, auf die 
gegenwärtige Brief- und Depeschenbeförderung beziehen, Das hierdurch 
gebotene Material kann für verkehrsgeographische Studien wertvoll benutzt 
werden. Max Fuchs. 


655. Vidal de la Blache: Note sur l’origine du commerce de 
la soie par voie de mer. (Abdr. aus O.R. Ac. inscr. et belles- 
lettres.) 8%, 8 88. Paris, Imprimerie nationale, 1897. 


Was Ref. in seiner Bearbeitung der chinesischen Aufzeichnungen über 
die Ostprovinzen des Römischen Reichs nachzuweisen versucht hat (s. Hirth, 
China and the Roman Orient, Leipzig 1885), nämlich dafs die Seide etwa 
bis zum Jahre 166 n. Chr. von ihren damaligen Produktionsgebieten im 
Nordwesten Chinas aus zu Lande über Ktesiphon und Seleucia in die 
syrischen Manufakturstätten des alexandrinischen Marktes befördert wurde 
und dafs die Anknüpfung des Seeverkehrs erst eine Folge der durch den 
parthischen Krieg unter Avidius Cassius und die nachfolgende grofse Pest 
unterbrochenen zentralasiatischen Handels gewesen ist, das bestätigt der 
Verfasser dieser lehrreichen Abhandlung durch einige scharfsinnige der 
klassischen Litteratur Europas entlehnte Argumente. Während im Periplus 
des Erythräischen Meeres und bei Ptolemäus lediglich kontinentale Handels- 
wege nachweisbar sind, spricht zuerst Pausanias, der auch in bezug auf 
die Erzeugung der Seide durch die Seidenraupe Kenntnisse besitzt, die den 
frühern Autoren noch fremd waren, von den Serern als einer „äthiopischen“ 
Rasse, die nach andern als eine „Mischung von Seythen und Indiern“ an- 
zusehen sei. Der Verf. bringt diese, eine neue Epoche in der griechischen 
Kenntnis vom Ursprung der Seide bezeichnende Auffassung mit dem in- 
zwischen eingetretenen Wechsel in den Handelswegen in Zusammenhang. 
Das Erythräische Meer, an dessen Ende nach Pausanias das Land der Seide 
zu suchen ist, mufs hier in seinem weitesten Sinne als Fortsetzung des 
indischen Seewegs angesehen werden, der ja bereits nach der ptolemäischen 
Auffassung im Süden von der Küste Athiopiens begrenzt wurde. Der 
Verf. kommt auf Grund dieser Betrachtungen zu denselben Resultaten, die 
Ref. seiner Zeit aus chinesischen Aufzeichnungen ableitete. Die letztern 
gewähren uns über diese Frage zweifellos dankbarere Anhaltspunkte als die 
schweigsame klassische Litteratur; denn erst zwei Jahrhunderte nach Pau- 
sanius erhalten wir zuerst bei Paulus Orosius Nachricht von einem „Serischen 
Meer“, dessen Kenntnis bei Pausanias vorausgesetzt werden kann, wenn 
es auch nicht ausdrücklich genannt wird. Hirth. 


656. Baasch, Ernst: Die Anfänge des modernen Verkehrs Ham- 
burgs mit Vorderindien und Ostasien. (Mitteil. d. Geogr. Ges. 
Hamburg, Bd. XIII, 1897, S. 92—130.) 


Diese auf Quellenstudien beruhende Abhandlung ist ein sehr beachtens- 
werter Beitrag zur Geschichte des hanseatischen Verkehrs. An der Hand 
statistischer Angaben über die Frachtfahrten von und nach Ostasien, über 
den Wert der nach Hamburg eingeführten Waren, sowie durch Mitteilungen 
über die Einsetzung von hanseatischen Konsuln an asiatischen Plätzen, 
über Verhandlungen bezüglich des Abschlusses von Handelsverträgen, bei 
denen infolge der deutschen Kleinstaaterei und politischer Ohnmacht das 
srölste Emporium des europäischen Kontinents Anlehnung und Unterstützung 
bei fremden Staaten suchen mulste, zeigt der Verf., unter welchen Schwie- 
rigkeiten und mit welchen Erfolgen sich die hamburgische Flagge in den 
Häfen des britischen, französischen, niederländischen Ostindiens, der Philip- 
pinen, Chinas, Japans und des russischen Asiens seit dem letzten Jahr- 
zehnt des vergangenen Jahrhunderts Eingang verschaffte. Denn erst 
300 Jahre nach der Entdeckung des Seewegs nach Indien wurden direkte 
Verbindungen der deutschen Hansastädte mit Ostasien angeknüpft, — Ver- 
bindungen, die erst in den 40er und 50er Jahren unsres Jahrhunderts 
eine gewisse Regelmälsigkeit und Beständigkeit annahmen, und in denen 
die Vorarbeit zu der grofsartigen Entwicklung unsres ostasiatischen Handels 
nach der Gründung des Deutschen Reichs liegt. Max Fuchs. 


657. Porena, Filippo: Sul concetto scientifico della Geografia 
economica. (Estratto dalla Rivista Geografica Italiana, Jahrg. 5% ; 
Teil V—VI, 1897.) 8°, 13 SS. Florenz 1897. 


Die kleine Abhandlung enthält eine Erörterung des Begriffs der Hand 4 
delsgeographie, angeregt durch einen Streit, der bei dem Erscheinen des 
Handbuchs der Handelsgeographie von Scherzer in italienischer Übersetzung 
entstanden ist. Porena bezeichnet dieses Werk als ein statistisches.. Seine 
Anschauung über Aufgabe und Wesen der Handelsgeographie deckt sich 
mit der der deutschen Geographen. In seinen Ausführungen stützt sich 
der Verf. auch auf deutsche Autoren, Tee 
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658. Jackson, JohnR.: India-Rubber and Gutta-Percha, and their 
sources. (Nature, 29. April 1897, S. 610.) 
Der kurze Aufsatz bespricht die Wichtigkeit der Kautschuk und Gutta- 


percha liefernden Pflanzen, die Notwendigkeit, für ihre vermehrte Anpflan- 


zung zu sorgen, die Schädlichkeit des Raubbaus, und liefert auch littera- 
rische Hinweise auf das Kew-Bulletin, in welchem (geradeso wie in dem 
jüngern Notizblatt des Berliner Botanischen Gartens) für den menschlichen 
Haushalt wichtige Pflanzen und Rohstoffe ausführlicher behandelt werden. 
Seit 1770, wo das Kautschuk zuerst in London erschien, hat sich eine un- 
geheuere Bedarfssteigerung entwickelt, und die Suche nach nützlichen 
Euphorbiaceen, Urticaceen, Apocyneen, und für Guttapercha nach Sapota- 
ceen, ist in allen Tropengebieten allgemein. Von weniger bekannten Pflanzen 
werden erwähnt die Ficus Vogelii als Stammart des Lagos- Kautschuks, 
neben den Landolphia-Arten die Kicksia africana (gegen 20 m hoher Baum 
des westlichen tropischen Afrikas), Alstonia plumosa auf Fidji, Forsteronia 
floribunda und gracilis in Westindten, Mimusops globosa von 20—30 m 
Höhe für Guttapercha auf Trinidad-Venezuela-Guyana. Drude. 


659. Warburg, O.: Die Muskatnufs, ihre Geschichte, Botanik, 
Kultur, Handel und Verwertung, sowie ihre Verfälschungen 
und Surrogate. 8°, 628 SS., mit 7 Tafeln und Heliogravüren, 
Karte. Leipzig, W. Engelmann, 1897. M. 20. 

Eine vollständigere naturbeschreibende Geschichte über ein einzelnes, 
auf beschränktem Gebiet einheimisches und in Anbau genommenes Nutz- 
gewächs gibt es wohl nicht, als sie Warburg hier den im Gewürzhandel 
verkehrenden Muskatnulsarten widmet, wobei in seltener Weise den bota- 
nischen wie kulturellen und merkantilen Gesichtspunkten gleichmälsig 
Rechnung getragen wird. Gerade mit dieser Vollständigkeit hat W. ein 
Muster für derartige Behandlungen überhaupt liefern wollen, und seine 
Arbeit darf auch als ein solches mit Recht bezeichnet werden, zumal die 
hier verkürzt wiedergegebenen botanischen Beschreibungen in seiner grolsen 
Monographie der Myristicaceen, welche Anfang d. J. in den Nova Acta der 
Leopold.-Carolinischen Naturf.-Akademie erschienen ist, eine reiche Ergän- 
zung in Text und Abbildung finden. — Das vorliegende Werk wird von 
grölstem Interesse sein für Kulturhistoriker und für die zahlreichen Leute, 
welche aus praktischen Gesichtspunkten die Herkunft und die Handels- 
sorten der Muskatnüsse, sowie die Möglichkeit ihrer weitergehenden An- 
zucht im Plantagenbau gründlich kennen lernen wollen; die Bedeutung des 
Buches ist aus dem Grunde so hoch, weil Verf. auf seinen eigenen Reisen 
das hier verwertete Material sammeln oder die Anregungen dazu auf sich 
einwirken lassen konnte. — Sehr ausführlich ist die ältere Handelsge- 
schichte geschildert; hinsichtlich der Heimat der echten Muskatnuls (My- 
ristica fragrans) kommt W. zu dem Resultat, dafs der innere vulkanische, 
die Banda-See umschliefsende Kreis der südlichen Molukken als solche an- 
zusehen sei. Merkwürdig ist, dafs von den übrigen 5 oder 6 als Gewürze 
von geringerer Qualität verwendbaren Myristiea-Arten diejenige, welche neben 
M. fragrans die meiste Aussicht auf Handelsbedeutung besitzt, M. argentea 
(die Papua-Muskat) von der westlichen Halbinsel Neu-Guineas, vom Veıf. 
erst gewissermalsen neu zu entdecken war, obgleich sie schon seit 1666 
in den kaufmännischen Berichten aufgetaucht ist und als „wilde Nufs“ in 
den letzten Jahrzehnten vielleicht 1/,, des Imports der echten Nuls er- 
reichte; W. erklärt sie für gröber als diese, daher für weniger anspruchs- 
volle Gewürzzwecke besonders verwendbar, in dieser Hinsicht aber auch 
gerade für den deutschen Kolonialbesitz in Malesien wichtig. Die übrigen 
Ersatznüsse werden von M. fatua, speciosa (mit gleichfalls besonders guten 
Aussichten für künftige Kulturbedeutung, da sie klimahärter ist als fragrans 
und gleiches Aroma besitzt), succedanea, Schefferi und malabarica geliefert, 
Die Heliogravüren stellen Bäume verschiedener Arten dar, die lithograph. 
Tafeln Blüten und besonders Nüsse derselben, die Karte endlich erläutert 
Heimat und Anbaugebiet zwischen Manila, Neu-Guinea, 'limor, Java, Ma- 
lakka und Barma. Drude. 
660. Lecomte, H., u. C. Chalot: Le Cacaoyer et sa Culture. 

80, 118 SS. Paris, Carre & Naud, 1897. 

Das Werkehen stellt ein Handbuch der Kultur des Kakao dar. Es 
gibt dazu sehr kurz: Geschichte, klimatische Bedingungen, Zubereitung 
und andres mehr, sogar eine Bibliographie von 26 Nummern. In der 
Hauptsache ist das Buch, welches wohl nicht eigentlich wissenschaftliche 
Ziele verfolgt, als eine Zuchtanweisung für die französischen Pflanzer ge- 


Ed. Hahn (Berlin). 
661. Giesebreeht, Franz: Die Behandlung der Eingeborenen in 
den deutschen Kolonien. 8%, 195 SS. Berlin, S. Fischer, 1897. 
M. 4. 
Der Herausgeber hat den guten Einfall gehabt, eine Reihe deutscher 
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Forschungsreisender und praktischer Kolonialmänner zu Gutachten über das 
angegebene Thema anzuregen, die er hier — mit dankenswerten biogra- 
phischen Notizen über die betreffenden Autoren — vollinhaltlich zusammen- 
gestellt hat. Ein Zug des Wohlwollens geht durch das Buch und zeigt, 
dafs sich das sittliche Niveau der Kolonisation seit den Tagen der Conquista 
doch etwas gehoben hat. Nur die schroffen Äufserungen des Kongomajors 
Boshart machen davon eine bemerkenswerte Ausnahme; bemerkenswert des- 
halb, weil sie ohne Zweifel von vielen Europäern in den Kolonien geteilt 
werden, die hier bequemer als in der Heimat die Rolle des Übermenschen 


spielen können. Supan. 


662. Zimmermann, Alfred: Die Kolonialpolitik Grofsbritanniens. 
I. Teil. Gr.-8°%, 479 SS., 3Karten. Berlin, Mittler & Sohn, 1897. 
M. 10. 

Vgl. Litt.-Ber. 1897, Nr. 235. 


Von dem grolsangelegten Werk „Die europäischen Kolonien“ des durch 
seine frühern Arbeiten auf geographisch -statistischem, handelspolitischem 
und nationalökonomischem Gebiet rühmlichst bekannten Verfassers liegt 
hier der zweite Band vor, der die Entwieklungsgeschichte des gröfsten 
Kolonialreichs bis zur Zeit des Abfalls der Vereinigten Staaten behandelt. 
Den Geographen dürften in erster Linie die Entdeckungsfahrten des John 
Cabot, Hawkins, Franeis Drake, sowie die Versuche zur Auffindung der 
nordwestlichen Durchfahrt interessieren. Wie unlängst in Afrika, so folgten 
auch damals dem Entdecker häufig die Kaufleute und Kolonisatoren. Reiches 
Material, welches der Autor mit grolsem Fleils zusammengetragen hat, 
bietet aber das Werk für den Historiker und Kolonialgeographen. Wurde 
bei der Kolonialpolitik Spaniens und Portugals die Geschichte der Erobe- 
rung Indiens schon eingehend behandelt, so bringt dieser Band die dahinein- 
fallenden wesentlichen Ergänzungen. Die Kämpfe mit den Franzosen, 
namentlich unter Dupleix, der bahnbrechend die Politik der Europäer ver- 
änderte, sind gut geschildert. England hat bei seinem kolonialen Ringen 
durchaus nicht etwa immer mit Geschick, sondern sehr häufig sogar recht 
ungeschickt gehandelt, aber es hatte am Schlufs immer Glück. Bei der 
Besiedelung Nordamerikas sehen wir auch das Auf und Nieder der Koloni- 
sationsversuche. Hervorragende Fehler sind im Mutterlande bei der Ver- 
waltung gemacht worden und solche Milsgriffe riefen ja schliefslich auch 
den Abfall Neu-Englands hervor. Aber fruchtbare Gegenden, in denen 
Europäer leben konnten, politische Konstellationen in Europa, die Energie 
der Besiedeler und die grofse finanzielle Unterstützung in der Heimat 
führten auch hier zum Sieg. Zudem fanden die Kolonisten bald das Land 
zum Anbau eines lohnenden Pflanzungsprodukts, den Tabak, wodurch die 
Ausfuhr sofort gehoben wurde. Welche grofse Summen wurden nicht da- 
mals in England für koloniale Unternehmungen zusammengebracht! Man 
vergleiche die winzigen Beträge, die in unsrer kapitalsreichen Zeit bei uns 
bis vor kurzem zusammenkamen. Schwindel gab es auch damals schon 
reichlich bei überseeischen Gründungen, aber auch viel kühner Wagemut 
und weitherziges Eintreten der Kapitalisten. Die Unternehmungslust der 
Aristokraten und Bürger jener Zeit ist bewunderungswert. Natürlich sind 
die Wirkungen des überseeischen Verkehrs nicht nur auf Handel, Industrie 
und Rhederei, sondern auf das ganze Öffentliche Leben Englands bedeutend 
gewesen. Von Jahr zu Jahr sehen wir Englands Kolonialmacht wachsen 
und in den schwierigen Cromwellschen Zeiten erfährt sie gerade eine be- 
deutende Verstärkung. Doch es kann hier nicht auf Einzelheiten einge- 
gangen werden, sondern es soll nur allen denen, die sich irgendwie für 
Kolonialpolitik interessieren, das Lesen dieses verdienstvollen Werks dringend 
angeraten werden. P. Staudinger. 


663. Schuiling, R.: Nederlands Kolonien. Beknopte handleiding 
ten dienste van het onderwijs. 8°, 120 SS., mit Karten. Zut- 
phen, W. J. Thieme, 1898. 

Der Herr Schuiling, der schon früher ein gröfseres Handbuch über 
die „Niederlande zwischen den Tropen“ schrieb, hat jetzt für den Unter- 
richt ein kurzgefalstes Handbuch herausgegeben, das in vielen Hinsichten 
den Beweis dafür liefert, dafs es das Endresultat eines gründlichen Stu- 
diums ist. Kurz zusammengefafst findet man in diesem Buch das Wich- 
tigste hinsichtlich der niederländischen Kolonien vereinigt, so dals es als 
Leitfaden beim Unterricht ausgezeichnet gebraucht werden kann. Metho- 
disch ist der Verf. der Einteilung des Gebiets nach natürlichen Land- 
schaften soviel wie nur möglich gefolgt und in bezug auf die Wissenschaft 
hat er die letzten Ergebnisse benutzt, wie hervorgeht aus der Beschreibung 
des Klimas der Teile, der geologischen Beschaffenheit derselben und anderswo. 

Bei den vielen Vorzügen dieses Buchs können wir nicht unter- 
lassen zu sagen, dafs die allgemeine Beschreibung des Klimas $. 7 &e. 
uns nur wenig befriedigt, besonders darum, weil der Autor dem Unter- 
schied zwischen Passatwinden und Moussons (Monsune) nicht getreu ge- 
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blieben ist und die Winde des Niederländischen Archipels zuviel wie 
Moussons betrachtet, was sie nach ihrem Charakter nur zum Teil sind. 
Diese falsche Vorstellung findet man in vielen Büchern; sie kann aber 
bei einer hoffentlich baldigen neuen Ausgabe leicht verbessert werden. 


H. Blink. 
Geschichte der Geographie. 


664. MeClure, E.: Historical Church Atlas. 4°, 132 SS., 18 Taf. 
u. 49. Karten im Text. London, 8. Pr. Chr. Kn., 1897. 16 sh. 


Ein kirchengeschichtlicher Atlas in sehr sauberer, gediegener Ausstat- 
tung. Von den 18 mit Flächenkolorit gut ausgeführten Karten dienen 
9 zur Darstellung der allgemeinen Entwicklung der christlichen Kirche bis 
zur Reformation; die übrigen gelten ausschliefslich der anglikanischen 
Kirche in ihrer Entfaltung bis auf die Gegenwart. In den erläuternden 
Text von 122 Seiten sind 53 Karten einfarbig eingedruckt zur Veranschau- 
liehung der anglikanischen Bistümer, deren Wappen beigefügt sind. Hier 
sind manche Platten des Church Missionvary Atlas benutzt, sowie einige 
ältere, so dafs die Gleichmäfsigkeit fehlt. Upgleichmälsig gehalten ist auch 
der Text, der meistens die Entwicklung nur allgemein skizziert, z. T. aber 
auch ganz spezielles Material beibringt. Der Kirchenhistoriker wird 
manches zu berichtigen haben; immerhin wird er das hübsche, handliche 
Werk gern benutzen. Dafs ein hochkirchlicher Ton dasseibe durchklingt, 
wird den Kundigen nicht überraschen. Der Verf, bezeichnet übrigens 
„Spruner-Menke“ als eine seiner Quellen. — Für die Missionsgeographie 
der englischen Kolonien findet man aulser den Bistümern meist keine 
weitere Angaben als die, welche aus dem C. M. Atlas aufgenommen sind. 
Eine vollständige Angabe der betreffenden Missionsstationen nach dem 
neuesten Stande wäre sehr dankenswert gewesen. R. Grundemann. 


665. Blessich, A.: La geografia alla Corte Aragonese in Napoli. 
47 SS. Rom, Loescher, 1897. 


Die Herrschaft der Aragonesen währte in Neapel von 1442 bis 1501. 
Blessichs Darstellung schöpft in bezug auf die Litteratur vor allem aus 
dem Werke Mazzatinti’s, „La Biblioteca dei Re d’Aragona in Napoli 1897“. 
Man ersieht daraus, dafs die Könige auf Erwerbung kostbarer Handschrif- 
ten bedacht waren. Darunter werden genannt ein Ptolemäus und M. Polo, 
Handschriften, die jetzt z. T, in Paris, oder in Valence und Wien sind. 

Auch Spezialkarten werden genannt, so 1485 eine Karte der 
Lombardei, 1487 vom Königreich Granada und von Otranto, 1492 von 
Rom und Florenz. Es scheint, dafs Rizzi Zannoni noch im 18. Jahrh. 
derartige Karten bei der Darstellung des Königreichs Neapel benutzte. 

Unter den Kosmographen jener Zeit nennt Blassich den Lorenzo 
Bonincontri aus San Miniato, geb. 1409 und gest. zwischen 31. Juli 
1491 und 8. April 1492, und ferner den Antonio de Ferrariis 
(1444—1517). Leider sind dessen Karten verschwunden, dagegen wurden 
seine Abhandlungen über Geographie gedruckt und enthalten wertvolle 
Bemerkungen: zur physischen Geographie. Luca Gaurico (1475—1558), 
Mathematiker, Astrolog und Geograph, gab in seiner Schrift: „De geome- 
tria et eius partibus“ eine tabula longitud. ac latitud. regionum et loco- 
rum Europae. Auch schrieb er eine Abhandlung: „Quaestio, numquid 
sub aequatore sit habitatio?“ Ein anderer neapolitanischer Geograph Marco 
Beneventano schrieb Abhandlungen für die Ptolemäusausgaben Rom, 
1507 und 1508, neben ihm der veroneser Mathematiker Giov. Cotta 
(1461—1509). Endlich gab Bernardo Silvano 1511 noch einen Ptole- 
mäus in Venedig heraus, 

Die kleine Arbeit Blessichs zeigt auf dem engen Raum des Gebiets 
von Neapel zu jener Zeit einen Reichtum an gelehrten Männern, beachtens- 
werten ‘geographischen Arbeiten und Anschauungen, dafs sich von selbst 
der Wunsch regt, es möchte, wie wir bereits biographische und biblio- 
graphische Nachrichten über italienische Reisende und Kartographen be- 
sitzen, uns auch noch ein ähnliches Werk über die italienischen Gelehrten, 
die auf dem Gebiete der Erdkunde thätig waren, beschert werden. 

Ruge. 


666. Ortroy, F. van: L’Ecole cartographique belge au XVIe siecle. 
46 388. Löwen, impr. Polleunis, 1897. 


Im Anschlufs an das ungebührlich belobte Werk Wauwermans’ will 
Verf. nur die Entwicklung der Kartographenschule in Belgien und speziell 
in Antwerpen während des 16. Jahrhunderts zeigen. Die von Wauwer- 
mans aufgebrachte Idee von einer belgischen Kartographenschule, deren 
Haupt Mereator gewesen sein soll, wird abgelehnt; aber die Fabel vor 
einer Akademie in Sagres wird als historisch angenommen. Und wenn 
Ortroy dann gar die Ansicht über Wauwermans’ Werk äufsert: „Cette 
Ie partie (G6ographie de l’antiquit et du moyen-äge (8. 17—188) . .. 


“ semble la plus preeise, la plus documentee de son &uyre“, dann beweist 


dieser Ausspruch nur, dafs auch O. sich hier auf einem ihm? fremden Boden 
bewegt. Hier nur einige Proben von den gerade in dem genannten Teil 
der Wauwermansschen Arbeit aufgehäuften Fehlern. 

T. I, 8, 42 wird Eratosthenes zweimal „aus Syene“ statt Kyrene 
genannt. S. 44 wird Kleomedes als Zeitgenosse des Eratosthenes hinge- 
stellt; 8. 46 heilst der gröfste Astronom des Altertums: „Hippareh von 
Rhodos“, auch wird von seinen Karten gesprochen, die er nie ent- 
worfen hat. Nach $. 52 wird ebenso von den Karten gesprochen, de 
Ptolemäus gezeichnet hat. $8. 89 heifst es von der Gradmessung Alma- 
muns, sie sei zwischen Sindjar und Palmyra ausgeführt, „situdes tous deux 
surle m&öme mö6ridien“. Auf S. 140 findet sich eine sinnlose Liste 
von Namen italienischer Kartographen, von denen auch nicht einer riehtig 
ist. Wenn solche Arbeiten lobenswert gefunden werden, mag die Wissen- E 
schaft ihr Haupt verhüllen. Ruge. 


Br 


667. Errera, C.: Atlanti e carte nautiche del secolo XIV al 
XVII. conservati nelle bibl. publ. e priv. di Milano. (Riv. geogr. 
Ital. 1896, fasc. 2/3, 7. u: 9.) 4 


Aufser den Zusätzen und Verbesserungen der bisherigen Angaben über 
die alten Seekarten, wie sie namentlich in den Studi biogr. e bibliogr, II 
mitgeteilt sind, werden uns manche bisher übersehene Atlanten und Karten 
vorgeführt, darunter eine nautische Karte etwa aus der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts, die Westküste Europas darstellend, in der Ambrosiana; ein Atlas 
von 5 Karten, vielleicht von Grace. Benincasa, zwischen 1450 und 1467. ii 
Ferner zwei namenlose Atlanten Agneses, der eine von 1536 mit Karten 
in der Trivulziana, der andere von 10 Karten (nach 1540) in der Ambro- 
siana; sodann ein Jac. Russus von 1564, das Mittelmeer umfassend ; ein 
Diego Homem 1576, ein zweiter J. Russus von 1588, ein Matteo Prunes 1 
von 1594. i 

Die Studi hatten aus der Bibl. Trivulziana nur eine Karte erwähnt, = 
Errera kennt 7 Atlanten und Karten. Italien'wird, wie es scheint, noch 
auf lange Zeit eine unerschöpfliche Fundgrube für die Geschichte der 
Kartographie bilden, und Erreras sehr verdienstliche Arbeit zeigt von 
neuem, wie wünschenswert auch in andern Städten und Sammlungen, z, B. E 
Venedig, Florenz, Turin, Rom u. a. eine neue, grünliche Musterung der 
verborgenen Schätze wäre. Ruge. N 


668. Kretschmer, K. Die katalanische Weltkarte der Biblioteca® 1; 
Estense zu Modena. (Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin 189, 
XXXL, S, 65 —112, 191—219, mit grolser farbiger Kopie.) 


Kretschmer zählt zuerst die wenigen bekannten katalanischen Karten 
auf und darunter die von Dulcert, 1339. Der Name auf der Karte ist 
deutlich als Duleert, nieht Dulceti zu lesen. Bis jetzt waren nur 14 
katalanische Karten bekannt, dazu kommt nun die vorliegende, die das 
vollständige Kreisbild der Oikumene wiedergibt, während die Pariser Karte 
von 1375, „wie schon der Augenschein lehrt, nur ein Ausschnitt aus 
einer grölseren Kreiskarte ist“. Die Breitenlinie, die auf der vorliegenden : 3 
Karte von Modena durch Cap Verde geht, soll den Äquator vorstellen, 
obwohl er keinswegs das Kartenbild halbiert. Auf diesem Äquator liegt 
die Zentralrose, um die sich 16 andere Rosen im Kreise ordnen. Das 
Kap Verde (1445 entdeckt) ist angegeben, die Kapverdischen Inseln fehlen 
noch (entdeckt 1456); demnach kann die Karte etwa um 1450 entstanden 
sein. Die zahlreichen Legenden werden nun erst in der Urschrift, dann 
in der Übersetzung mitgeteilt, eingehend erläutert und mit den geographi- 
schen Vorstellungen der Zeit in Verbindung gebracht. Wir erhalten da- 
durch einen umfassenden, gründlichen Kommentar zu der Karte, der uns 
einen wertvollen Beitrag zu der Geschichte der Kartographie liefert. 


Ruge. 2 r 


669. Winsor, J.: Baptiste Agnese and American Cartography 
in the 16h century. (Proceed. Mass. Hist. Soc., Mai 1897.) 
16 SS. Cambridge 1897. 7 


Vorliegende Abhandlung ist wohl eine der letzten historisch-geographi- h 
schen des verdienstvollen Forschers gewesen. Zwei Agneses finden sich in 
Amerika, beide in der Carter-Brown Colleetion in Providence. Der eine 
Atlas, früher im Besitze Fr. Spitzers zu Paris, und als Atlas Philipps I. 
bereits bekannt und beschrieben, der andere, 1885 von Quaritch in London 
für 50 EL erworben, umfalst 28 Karten. Beide Atlanten sind ohne Datum 
und ohne Verfassernamen. Der zweite Atlas ist in der von K. Kretschmer 
als zweiter Typus Agnese beschriebenen Manier. Aber auch Winsor kommt 
zu dem Schlusse: „It seems therefore, that the reasons for assigning this’ 
work to Agnese himself are not conelusive, though the Atlas shows some 9 
thing, doubtless, of his influence and habits.“ Ruge 
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670. Marcel, G.: Recentes acquisitions de cartes par la section 
geogr. de la bibliotheque nationale. (C. R. Soc. Geogr. Paris 
1897, S. 381—391.) 


Unter den neuen Erwerbungen seien als besonders wichtig hervorge- 
hoben : Portugiesische Karten aus dem Anfange des 16. Jahrh. (etwa 1512), 
die bekanntlich sehr selten sind; ferner ein portugiesischer Atlas, vielleicht 
von France. Rodriguez oder P. Reinel, mit den Darstellungen der neu ent- 
deckten Gebiete in Asien und Amerika, Sogar ein Atlas von Pietro Ves- 
conte von 1313, also einer der ältesten, die man genau bestimmen kann, 
hat noch erworben werden können. Wir freuen uns, dafs uns Marcel dem- 
nächst über diese wichtigen Urkunden der Geschichte der Erdkunde aus- 
führliche Mitteilungen in Aussicht stellt. Sebon diese vorläufigen Mittei- 
lungen sind sehr dankenswert, da es ja leider von den Kartenschätzen 
der Nationalbibliothek zu Paris keinen Katalog gibt. Ruge. 


671. Hansen, J.: Arnold Mercator und die wieder entdeckten 
Kölner Stadtpläne von 1571 und 1642. Mit 2 Stadtplänen. 
(Mitteil. aus d. Stadtarchiv v. Köln, Heft XXVIII.) Köln, 
Du Mont-Schauberg, 1897. M. 4. 


Der Plan Mercators von der Stadt Köln war der erste, der auf 
gründlicher Vermessung beruhte.e In den Niederlanden war 1550—65 
im Auftrage Karls V. und Philipps II. durch den Geographen Jacob v. De- 
venter aus Mecheln eine einheitliche Vermessung und Kartierung der Städte 
vorausgegangen und gab wohl die Veranlassung zu der Arbeit Mercators 
(1537—87). Nach dem Origival in Aquarellfarben hat Arnold Mercator 
1571 einen Kupferstich ausgeführt, der mit einigen Veränderungen 1642 
noch einmal gedruckt wurde. Das einzige Exemplar des alten Stadtplans 
befindet sich in Breslau, wo vor etwa 10 Jahren auch die berühmten 
grofsen Karten G. Mercators entdeckt wurden. Nach diesem Exemplar 
sind die beigegebenen photolithographischen Nachbildungen in halber 
Lineargröfse gemacht. Ruge. 


672. Hansen, R.: Iven Knutsens Karten von der Marsch zwi- 
schen Husum und der Eider. (Sonderabdr. aus Ztschr. Gesellsch. 
Schlesw.-Holst.-Lauenb. Gesch. 1896, Bd. 26.) 

Iven Knutsen, ein Bauer zu Wobbenbüll, verfafste am Ende des 

16. Jahrhunderts: „Ein korte Vortekinge, vmb welker Tidt Eyderstede mit 

denen van der Gest und im Stapelholm landtast geworden und tho welker 

Tidt de nyen Koege twischen den Geestlüden und Eyderstede ingediket 

sind &c. 1588.“ Den Hauptinhalt bildet die Geschichte der Eindeichunz 

der Marschen zwischen der Treene, Eider und Husum. Knutsen starb 1612. 

In zwei Handschriften finden sich Karten und Pläne, die die Geschichte 

der Eindeichung erläutern sollen. Ob dieselben aber von Knutsen her- 

rühren, ist fraglich. Ruge. 


673. Cordeiro, L.: Como se perdeu Ormuz. Processo inedito 
do seculo XVII. (Quarto centenario do descobr. da India.) 
8%, 293 SS. Lissabon 1896. 

Ein trauriges Kapitel aus der Geschichte der Portugiesen in Indien, 
aber unwesentlich für die Geschichte der Erdkunde. Ruge. 


674. Lopes, David: Chronica dos Reis de Bisnaga. Msc. ined. 
do seculo XVI. (Quarto centenario do descobr. da India.) 
80, LXXXIX + 12388. Lissabon 1897. 


Die Beziehungen zwischen Portugul und dem Könige von Bisnaga 
begannen, als 1505 der portugiesische Gouverneur Franc. d’Almeida in 
Cananor eine Gesandtschaft von Bisnaga auf seinem Schiffe empfing. Das 
Werkchen hat für die Geschichte der Portugiesen und für die indischen 
Verhältnisse seinen Wert; die Geschichte der Erdkunde findet keine we- 
sentliche Ausbeute, Ruge. 


675. Moraes, W. de: Dai-Nippon (d. h. das grofse Japan). 
(Quarto centenario do descobr. da India.) 80, 302 SS. Lissabon 
1897. 

Das Werk ist dem Andenken der portugiesischen Reisenden des 

16. Jahrhunderts und besonders F. M. Pinto gewidmet. Aber von dem 

ersten kühnen Glaubensboten Fr. Xavier, 1549, springt die Erzählung bald 

aufs Ende des Jahrhunderts über und ebenso rasch von da in die neue 

Zeit, um dann sich mit der japanischeu Kunst und dem heutigen Leben 

zu beschäftigen. Für die Geschichte der Erdkunde wird dabei wenig ge- 

wonnen. Ruge. 


676. Whiteway, R. S.: The Discovery of Australia. (Geogr- 
Journ., Januar 1898, XI, S. 80—85.) 
Der Verf. sucht die Zeichnung von Grolsjava &e. auf den französi- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht, 


schen Karten seit 1542 mit Hinweis auf französische Freibeuterzüge 1527/8 
zu erklären, von denen Gaspar Correa (Lendas da India, III, 228) erzählt. 
Eins dieser Schiffe kam bis Sumatra. Auch Fernam Pinto (Kap. 15) weils 
von dem Erscheinen französischer Schiffe bei den Sundainseln. Ob aber 
die aus dem Altertum herübergenommene Fabel von der Gold- und Silber- 
insel, dıe im 16. Jahrhundert wieder lebhaft erörtert wurde, mit dem 
Goldreichtum Australiens in Verbindung gebracht werden darf, wie Whiteway 
meint, scheint mir mehr als fraglich. Ruge. 


677. Calvert, A. F.: The Exploration of Australia from 1844 to 
1896. 40, 386 SS., mit Karte. London, Philip, 1896. 10 sh. 6. 


Dieses Werk bildet die Fortsetzung der „Discovery of Australia“ 1893 
(Litt.-Ber. 1897, Nr. 254) desselben Verfassers und führt in derselben 
Weise der Darstellung die Erforschung des fünften Erdteils bis in die 
neueste Zeit fort. Es beginnt mit Leichhardts erster Expedition, schildert 
Sturts, Mitehells &e. Unternehmungen und schliefst mit den Forschungs- 
reisen von Hodgkinson, Lewis, Favene, Lindsay und Stockdaie. Eine grolse 
übersichtliche Karte, 1:6.000 000, ist beigegeben; dagegen fehlen die 
Portraits, wie im ersten Bande. Eigentümlich ist die Behauptung, Leich- 
hardt sei „by adoption“ ein Engländer gewesen. Er ist nicht in Beeskow 
(Calvert schreibt falsch Baskow), sondern in Trebatsch bei Beeskow ge- 
boren. Der Verf. gibt höchst selten die Quellen an, aus denen er schöpft 
und auch dann nur ungenau. Schliefslich ist auf einer Karte noch das 
Gebiet angezeigt, das, namentlich im inneren Westen, noch unerforscht 
ist und wohin sich die vom Verf. geplante scientifie exploring expedition 
wenden soll. Ruge. 


678. Harrisse, H.: The Discovery of North America by John 
Cabot, the alleged Date and Landfall. 47 SS. London, Ste- 
vens, 1897. 

Das Datum der Entdeckung Nordamerikas durch Giov. Caboto 1497 
ist vielfach in neueren Geschichtswerken und Abhandlungen auf den 
24. Juni festgelegt, und doch wird dieser Tag erst 47 Jahre nach der 
Entdeckung, im Jahre 1544, zuerst genannt. Diese Angabe findet sich 
in den von Dr. Grajales geschriebenen Begleitworten zur Weltkarte Seb. 
Cabotos, einem Schriftchen unter dem Titel: „Tratado de la Carta de na- 
uegar hecho por el Doctor Grajales en el Puerto de Sa Maria. 1544.“ 
Aber ira spanischen Texte ist das falsche Jahr 1494 genannt, und in 
dem lateinischen Texte auf der Karte der 24. Juli angegeben. Datum 
und Jahr müssen danach zweifelhaft erscheinen; nimmt man nun noch 
dazu, dals die entdeckte Küstengegend auf S. Cabotos Karte nicht nach 
der Anfnahme des Vaters, sondern nach einer viel späteren französischen 
Weltkarte von Nic. Desliens 1541 gezeichnet ist, dann kann weder Jahr, 
noch Monatsangaben, noch Ort der ersten Entdeckung nach dieser Karte 
S. Cabotos für erwiesen erachtet werden. 

S. Caboto will aber durch seine Darstellung andeuten, der Vater 
habe 1497 zuerst die Gegend von Kap Breton gesehen. Dem widerspricht 
Harrisse und sucht zu beweisen, die Landung müsse weiter nördlich, viel- 
leicht im südlichen Labrador erfolgt sein. Dafür sollen zeugen die Zeich- 
nung auf den Karten Juan de la Casas 1500 und ferner, dals alle spani- 
schen Karten in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Entdeckung 
der Engländer zwischen 50 und 65° N. Br. ansetzen. Da aber Seb. 
Caboto, der Hauptfälscher, von 1518—1547 als Pilot major in spanischen 
Diensten stand und zweifellos die Karten der spanischen Kosmographen 
bezüglich der Zeichnung Nordamerikas beeinflufste, so kann diese Zeich- 
nung unmöglich als Beweis für die Richtigkeit mit herangezogen werden. 
Aulserdem lassen sich die ältesten Berichte über die erste Fahrt schwer 
mit einer so nördlichen Landung, wie sie Harrisse annimmt, in Einklang 
bringen; so z. B. wenn Soneino am 18. Dezember 1497 schreibt, das 
Land sei sehr fruchtbar, habe mildes Klima und man hoffe, dafs dort 
Brasilholz wachse und Seide gewonnen werde. Ruge. 


679. Harrisse, H.: L’atterrage de Jean Cabot au continent 
am6ricain en 1497. (Mem. lu & la Soc. R. des sciences de 
Goettingue, 30. Oktober 1897.) 

Der Verf. versucht hier dieselbe Ansicht weiter zu erhärten wie in 
dem obigen Schriftehen (Nr. 678). Aber aus den ganz allgemeinen An- 
gaben über die Richtung seines Kurses läfst sich das von Cabot erreichte 
Ziel nicht konstruieren. Das wäre vielleicht möglich, wenn wir Cabotos 
Schiffstagebuch besäfsen; aber auch dann würden die Schwierigkeiten nicht 
unerheblich sein, man braucht sich nur an die zahlreichen Versuche zu 
erinnern, um die erste Landestelle des Columbus zu ermitteln, und doch 
besitzen wir einen guten Auszug aus seinem Tagebuch, aber von Giov. 
Caboto nicht eine Zeile. Dazu kommt, dafs man eine Stelle in dem Briefe 
Soneinos vom 18. Dezember 1497, wo es heilst, Caboto sei nach dem 
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östlichen Teile (a parte orientale) gesegelt, nicht ohne weiteres als 
lapsus calami stempeln und erklären darf, es müsse heifsen a parte ocei- 
dentale und bedeuten, sein Kurs sei westwärts gegangen. Cabotos Ziel war 
Asien, Indien, Regionen, die man sich im äufsersten Osten gelegen dachte. 
Könnte der Ausdruck in dem Briefe nicht aus dieser Anschauung gedeutet 
werden? Man erinnert sich dabei an die Stelle im Toscanellibriefe von 
1474, wo es heifst: „Wundert Euch nicht darüber, dafs ich das west- 
liches Gebiet nenne, wo die Gewürze wachsen, obwohl es gewöhnlich 
als östliches bezeichnet wird“, &e, Ruge. 


680. Harrisse, H.: Seb. Cabot pilote-major d’Espagne consid6er6 
comme cartographe. (Revue de geogr. 1897.) 19 SS. 

Dieser Aufsatz enthält eine scharfe, aber gerechte Verurteilung der 
kartographischen Leistungen Seb. Cabotos, von denen sich nur die be- 
kannte Weltkarte von 1544 erhalten hat. Aber dies ist „die unvollkom- 
menste Weltkarte aus der Mitte des 16. Jahrhunderts und sie hat kein 
anderes Interesse als ihre Seltenheit, ihren Ursprung und die falschen, aus 
ihren Angaben gezogenen Schlüsse“. Ein kleiner Irrtum mag noch berich- 
tigt werden betrefis der Karte von N. Desliens, die nicht in der Bibliothek 
des Vereins für Erdkunde, sondern in der Königl. öffentlichen Bibliothek 
zu Dresden aufbewahrt wird. Ruge. 


681. Dawson, S. E.: The Voyages of the Cabots in 1497 and 
1498. A sequel to a paper in the Transactions of 1894. (Proc. 
and Trans. R. Soc. Canada, I. Ser., II. Bd., Sekt. II, S. 3—30.) 
Ottawa 1896. 


Für Neufundland als Landungsstelle Cabotos 1497 hat Prowse in 
seinem Werke über Neufundland betont, dafs eine ununterbrochene Über- 
lieferung auf Bonavista weise. Dagegen bemerkt Dawson, dafs die ersten 
Ansiedler erst 100 Jahre nach Cabotos Fahrt nach Neufundland kamen, 
dafs also eine Überlieferung unter den Bewohnern von Cabotos Zeiten her 
gar nicht bestanden haben kann. Dazu ist die Namensform Bonavista 
portugiesisch, aber nicht italienisch. Auch findet sich dieser Name zuerst 
auf einer Karte C. Viegas von 1534. Weiterhin wendet sich Dawson 
gegen Harrisses Annahme von einer Landung an der Küste von Labrador. 
Die von Eis umstarrte Küste dieses Landes ist im Juni, wo Caboto ge- 
landet sein soll, nicht nahbar. Caboto spricht auch vom Fischreiehtum 
der von ihm besuchten Gewässer; aber die Fischzüge kommen nach dem 
südlichen Labrador erst in der zweiten Hälfte des Juli, viel zu spät für 
die Fahrt Cabotos, der bekanntlich Anfang August bereits wieder in Bristol 
war. Auf Grund der Karte Cosas wird das Cap deseubierto für C. Breton 
und C, Inglaterra für C. Race erklärt. Ruge. 


682. Weare, C. E.: Cabots Discovery of North America. 8, 
343 SS. Philadelphia, Lippincott, 1897. dol. 3,50. 


Der Stoff ist nach den bekanntesten englischen Schriften über Giov. 
Caboto bearbeitet, fängt aber mit allzu ängstiicher Gewissenhaftigkeit, 
einen soliden Grund für die Darstellung zu legen, schon bei den altägyp- 
tischen Fahrten nach dem Lande Punt an, und kommt daher, nach einer 
längeren Einleitung, erst im zweiten Kapitel überhaupt auf Caboto zu 
sprechen. 

Dabei ist es lobenswert, dafs alle auf seine Person und seine Fahrten 
bezüglichen Urkunden und Berichte aus frühester Zeit vollständig im 
Originaltexte samt einer englischen Übersetzung mitgeteilt werden. 

Charakteristisch für das Treiben des Sohnes Seb. Caboto ist die 
Bemerkung, dals in der Zeit von 1496 bis 1512 derselbe eigentlich nur 
einmal im Patent des englischen Königs genannt wird, dafs er aber 1515, 
nachdem er 3 Jahre in Spanien thätig gewesen war, bereits von Peter 
Martyr, der sich des persönlichen Umgangs mit S. Caboto rühmte, als 
Entdecker Amerikas bezeichnet wird und dafs Martyr von dem Vater Gioy. 
Caboto absolut nichts zu wissen scheint. Es liegt also der Schlufs sehr nahe, 
dafs Seb. Caboto sich gewissenlos das Verdienst seines Vaters angeeignet 
hat. Ein weiterer Beweis von der Unzuverlässigkeit Sebastians liegt darin, 
dafs er zwei Schriftstellern, die beide ihn persönlich kannten, verschiedene 
Angaben über seinen Geburtsort gemacht hat, P. Martyr erklärt, aus 
Cabotos Munde gehört zu haben, er sei in Venedig geboren, während 
R. Eden, der Übersetzer der Dekaden Martyrs, behauptet, aus derselben 
Quelle vernommen zu haben, der jüngere Caboto sei in Bristol geboren, 

In bezug auf die erste Landung 1497 erklärt sich Weare nicht ent- 
schieden, doch scheint er mehr der Ansicht Dawsons, als der von H, 


Harrisse zuzuneigen. Buge. 
683. Hodges, Elisabeth: The Cabots and the Discovery of Ame- 
rica. 4°, 32 SS. Bristol, Mack, 1897. 6 sh. 


Eine populäre Behandlung des vielumstrittenen Themas, wobei ver- 


schiedene Hypothesen in apodiktischer Form vorgetragen werden, ohne den 
Beweis für die Richtigkeit auch nur zu versuchen; ja selbst ohne zu ge- 


wahren, dafs sich auf verschiedenen Seiten vorgetragene Meinungen wider-- 


sprechen. 

Interessant ist nur die eine Mitteilung, dafs in Bristol an einem 
Pfeiler in der St. Mary Redcliffe sich noch eine Walfischrippe aufgehängt 
findet, die von der ersten Fahrt Cabotos stammen soll, da sich in den 


Kirchenakten die Stelle findet: „1497 item. Paid for settynge upp ye : 


bone of ye bigge fyshe and . . . (unleserlich) ,. . bys worke brote over 
seas, vid. For two rings af iron iiij d.“ Ruge. 


684. Medina, Jose Toribio: Una expedicion espaüola & la tierra 
de los Bacallaos en 1541. 16%, XXXVI u.44SS. Santiago de 
Chile 1896. pes. 3. 2 

Es wird hier eine bisher fast unbekannte Fahrt des Kapitäns Ares 
de Sea, nach einem Manuskript im indischen Archiv zu Sevilla, geschil- 
dert. Nur Muüoz gab früher eine kurze Mitteilung darüber, wie neuer- 
dings Duro und Harrisse. Die Fahrt ging am 25. Juli 1541 von Bayona 
aus und endigte dort am 17. November 1541. Nach der Rückkehr stat- 
tete de Sea in Madrid einen Bericht ab, der sich aber noch nicht wieder 
gefunden hat. Über den Verlauf der Fahrt fehlt jede Kunde. Ruge. 


685. Vaseoneellos, J. de: Damiäo de Goes. 49, 15288. Porto-1897. 
pes. 12. 


Eine Sammlung von Beiträgen zu einer Biographie des freiesten und 
unabhängigsten aller portugiesischen Chronisten („com uma coragem, de 
que näo ha maior exemplo em toda a vasta litteratura historiea de Por- 
tugal“ S. 26), von denen manche schon früher erschienen sind, ist von 
dem Verf. veranstaltet und leider nur in 100 Exemplaren gedruckt. Den 
Hauptinhalt bilden: 1) eine kurze Lebensgeschichte, 2) der Kopf de Goes, 
3) die portugiesische Faktorei in Flandern, an der Goes von 1523—29 
thätig war, 4) Iconographia Go&siana, 5) die Autographen des Chronisten, 
9) seine Nachkommen. Zum Schlufs sind Briefe von und an Goes mitgeteilt. 

Sehr angenehm berührt es, was man in portugiesischen Schriften 
selten findet, dafs der Verf. auch deutsche Werke eitiert. Ruge. 


686. Hugues, L.: Giovanni Vespucci. 8%, 22 SS. Casale, Cas- 
sone, 1897. 


Giov. Vespucci, der Neffe Amerigos und Sohn des Antonio Vespucei, 
verdient, wie der Verf. meint, „di esser ricordato, con non piecolo onore, 
nella storia delle scoperte e dei progressi della geografia nei paesi trans- 
atlantiei“. Leider sind wir aber über das Leben des italienischen Piloten 
nur ungenügend unterrichtet. Kaum 3 Monate nach dem Tode Amerigos 
wurde er 1512 zum Piloten der Casa de Contratacion ernannt und erhielt 
1513 zusammen mit Diaz de Solis den Auftrag, einen Padräo general zu 
entwerfen, höchstwahrscheinlich für die grofse Expedition des Pedrarias 
de Avila nach der Landenge von Panama. Gioy. Vespucci nahm an dieser 
Expedition auch teil, war aber 1515 schon wieder in Spanien. Die von 
ihm mitbearbeitete Weltkarte hat sich nicht erhalten. 1515 wurde er Pi- 
loto del Re und nahm 1524 als solcher am Kongrefs in Badajoz teil. 
In der dort abgegebenen Denkschrift suchte er zu erweisen, dafs die Mo- 
lukken gut 32 Grade jenseits der asiatischen Demarkationslinie lägen, also 
jedenfalls auf der spanischen Erdhälfte.e Der Hauptfehler in seiner fal- 
schen Berechnung lag darin, dals man sich in Asien noch an die Längen- 
angaben des Ptolemäus hielt. Dann sollte Giov. Vespucei an der Expedition 
Loaisas 1526 teilnehmen, aber es unterblieb aus unbekannten Gründen. 
In demselben Jahre wird sein Name zuletzt genannt; wann er gestorben ist, 
weils man nicht. Von seinen Karten hat sich nur eine kleine Weltkarte 
in äquidistanter Polarprojektion erhalten und ist von H. Harrisse zuerst 
veröffentlicht. Die Abfassung derselben setzt Hugues vor 1520. Die 
zweite Auflage trägt das Datum 1524. Ruge. 


687. Costantini, G.: Filippo Sassetti geografo. 80, 68 SS. 
Triest 1897. (Programm des städt. Gymn. zu Triest.) 

Sassetti ist den 26. September 1540 in Florenz geboren und 1588 
in Goa gestorben. Er gehört zu den litterarisch gebildeten Männern, die, 
obwohl sich dem kaufmännischen Berufe widmend, mit den wissensehaft- 
lichen Fragen ihrer Zeit wohl vertraut waren, Er kennt den Ptolemäus, 
wechselt Briefe mit Ortelius und Mercator und falst seine mannigfachen 
Beobachtungen in Briefen zusammen, die er während seiner Reise nach 
Indien und während seines Aufenthaltes dort in seine Heimat schreibt. 
Er schreibt über die Abweichung der Magnetnadel, über das Drehungs- 
gesetz der Winde (Dove), interessiert sich für die alte Kultur und Wissen- 
schaft der Inder und ahnt schon die Verwandtschaft des Sanskrit mit den 
europäischen Sprachen. ’ £ 
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Interessant ist der Nachweis Costantinis, dafs manche Angaben Sas- 
settis in der Geographie des Varenius ihren Widerhall finden. Auge. 


688. Schmidt, Lud.: Kurfürst August von Sachsen als Geograph. 
4°, 18 SS., mit 13 Lichtdrucktafeln. Dresden, Hoffmann, 1898. 
M. 6. 


Eine höchst wertvolle Ergänzung der bisherigen Arbeiten über die 
kartographischen Bemühungen des Kurfürsten, der sich eifrig damit be- 
schäftigte, genaue Karten von einzelnen Teilen seines Landes zu gewinnen, 
seine grölseren Reisen ins Reich auf Routenkarten zu Papier oder richtiger 
Pergament brachte und einen kleinen niedlichen Atlas der sächsischen 
Landschaften nach seinen eigenen Aufnahmen und Erkundigungen zusam- 
menstellen lies. Von allen diesen verschiedenen Leistungen hat Schmidt 
getreue Nachbildungen geboten und mit erläuterndem Texte versehen, der 
mehrfach die Angaben der bisherigen Schriften über „Vater August“ 
ergänzt. Ruge. 


689. Stisted, Georgiana M.: The true Life of Capt. Sir Richard 
F. Burton. 8%, 420 SS. London, Nichols, 1896. 5 sh. 


Das Leben Burtons, viel bewegt und doch so reich an litterarischen 
Werken, ist hier einfach, populär und sehr lebendig erzählt, oft mit Cita- 
ten aus den zahlreichen Werken des Reisenden geschmückt, ohne dafs die 
Verfasserin tiefer auf den wissenschaftlichen Gehalt einginge. Der Haupt- 
zweck des Buches scheint wohl zu sein, gewissen Darstellungen in der 
früher erschienenen von der katholischen Witwe des Reisenden verfalsten 
Biographie Burtons entgegenzutreten. So erhalten denn auch namentlich 
die letzten Lebensvorgänge, die religiösen Verhältnisse der beiden Ehegatten 
durch die protestantische Nichte des Reisenden, die Verfasserin vorliegen- 
den Buches, eine neue Beleuchtung. Ruge. 
690. Marcone, Sac. Antonio: L’autoritä di Mons. Bartolomeo 

Las Casas nella nascita di Don Fernando Colombo. Siena 1894. 

Der Verfasser müht sich auf 64 Seiten vergeblich ab, die ekeliche 
Geburt Ferdinands zu erweisen. Ruge. 
691. Boulger, D. Ch.: The Life of Sir Stamford Raftles. Gr.-8°, 

403 SS. London, H. Marshall & S., 1897. 21 sh. 

Sir Raffles (geb. 1781, gest. 1826) hat sich durch die Geschichte 
der Insel Java, die er während der englischen Okkupation verwaltete, und 
durch die Gründung Singapores einen dauernden Namen gemacht. Eine 


neue Bearbeitung seiner Lebensgeschichte war daher eine lohnende Auf- 
gabe, die hier mit Fleifs und guter Darstellungsgabe gelöst wurde. 


Supan. 
692. Schweitzer, G.: Emin Pascha. 8°, 808 SS., mit Karte. 
Berlin, Herm. Walther, 1898. M. 12. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1898, S. 93. 


‚693. Irons, James Campbell: Autobiographical Sketch of James 
Croll, with Memoir of his life and work. 8. London, Stanford, 
1896. 

Der bekannte Urheber der nach ihm benannten Eiszeittheorie hat bei 
seinem 1890 erfolgtem Tod eine kurze Autobiographie hinterlassen, die 
jetzt von einem seiner Freunde mit einer Anzahl Briefen von englischen 
Gelehrten, Wallace, Foster, Horne, Darwin u. a., an Croll herausgegeben 
wurde. Der Lebensgang des Gefeierten war ein durch materielle Not und 
Krankheit schwer behinderter. Als Sohn eines armen Steinmetzen in einem 
abgelegenen schottischen Dörfehen 1821 geboren, genols Croll nur eine 
höchst bescheidene Schulbildung; da er früh Neigung und Verständnis für 
physikalische Dinge zeigte, so sollte er Mühlenbauer werden. Aber sein 
Interesse war mehr der philosophischen als der praktischen Seite der Physik 
zugewendet; er hatte keine manuelle Geschicklichkeit. Auch die Laufbahn 
eines Tischlers mulste er wegen Kränklichkeit aufgeben, und so schlug er 
sich bis gegen sein 40. Jahr als Theehändler, Lebensversicherungsagent, 
Inhaber eines Abstinenz-Gasthofs &e, durch, bis er endlich eine be- 
scheidene, aber seinen Wünschen zusagende Stellung als untergeordneter 
Beamter an der Andersonschen Universität in Glasgow erhielt. Schon 
während jenes unruhigen Lebens betrieb er ununterbrochen philosophische 
und physikalische Studien und trat seit 1861 mit kleinern Arbeiten hervor, 
unter denen sich bald die ersten Formulierungen seiner spätern Eiszeit- 
theorie befanden. Dadurch wurde man auf den bescheidenen „Janitor“ des 
Anderson College aufmerksam und 1867 verschafften ihm Ramsay und 
A. Geikie eine Stellung bei der Geologischen Landesaufnahme von Schott- 
land (und zwar als ein in Edinburgh residierender Sekretär, nicht als Auf- 
nahms-Geologe). Hier entfaltete er eine bis zu seinem Tode währende 
energische wissenschaftliche Thätigkeit. Die, Liste seiner Publikationen 


umfalst 92 Nummern, darunter am wichtigsten „Climate and Time in their 
Geologieal Relations“ (1875) und „Discussions on Climate and Cosmology“ 
(1885). Croll war von Jugend auf sehr kränklich und mulste mit seinen 
Kräften in ganz ungewöhnlicher Weise haushalten; er las nur, was er un- 
mittelbar mufste; er kannte keine fremde Sprache, nicht einmal Latein; 
dazu hatte er bis an seinen Tod fast stets mit Nahrungssorgen zu kämpfen. 
Seine ‘Arbeiten sind das Resultat einer aufserordentlichen Konzentration 
auf die ihn beschäftigenden Probleme. Ein merkwürdiger, trauriger und 
doch erhebender Lebenslauf, ein merkwürdiges Beispiel der zähen Willens- 
kraft der schottischen Rasse, E. Richter. 


694. Tribolet, M. de: Leon Du Pasquier, 1864—1897. 80, 64 SS., 
mit Porträt. Neuenburg 1897. 


Diese in 650 Exemplaren gedruckte Biographie zerfällt in vier Teile: 
Jugend- und Bildungsgang, Mann der Wissenschaft, Thätigkeit im Heimat- 
kanton und allgemeine Betrachtung, an die sich eine Übersicht der Publi- 
kationen des Verstorbenen schliefst. Einer treffliehen protestantischen 
Neuenburger Familie entsprossen, zeigte Du Pasquier frühzeitig Neigung für 
die Naturwissenschaften und Mathematik, worin er sich zunächst an der 
Akademie seiner Vaterstadt ausbildete. Häufiger Kopfschmerz seit dem 
11. Lebensjahre bestimmten ihn, das Laboratorium zu verlassen und sich 
einem Wissenszweig zuzuwenden, welcher ihn mehr ins Freie führen konnte, 
In Bonn unter Rein und Berlin unter v. Richthofen widmete er sich der 
Geographie, deren Wissenszweige ihm jedoch allmählich einfach von den 
Naturwissenschaften entlehnt erschienen. Als ein Fundament geographischer 
Studien betrachtete er die Geologie, wofür er sich speziell unter. Heim im 
Hörsaal und auf Exkursionen ausbildete. In Zürich promovierte er mit 
der später als 31. Lieferung der Beiträge zur geologischen Karte der 
Schweiz erschienenen und epochemachenden Arbeit über die „Fluvio-glazialen 
Ablagerungen der Nordschweiz aufserhalb der innern Moränenzone“. Seit- 
her ist Du Pasquier als treffllicher Glazialgeologe bekannt. Man be- 
traute ihn offiziell mit einer Monographie der gesamten Gletschererscheinung 
in der Schweiz als Text zu der Favreschen „Carte du phönomene erratique“ 
vom Jahre 1884. Gemeinsame Exkursionen mit Penck und Brückner be- 
festigten in ihm die Auffassung über die Dreiteilung der Eiszeiten und 
führten u. a. zu dem auf den internationalen Geologenkongrels in Zürich 
1897 herausgegebenen „Systeme glaciaire des Alpes“. Auch den heutigen 
Gletschern widmete er seine volle Aufmerksamkeit. Er wurde Mitglied 
der internationalen Gletscherkommission, bearbeitete für dieselbe mit F, A. 
Forel die „Variations p6riodiques des glaciers des Alpes“ (im Jahrbuch des 
S. A.-C, seit 1895), war Mitarbeiter zu Heims und Forels „Die Gletscher- 
lawine an der Altels“ (1895) und eifriges Mitglied einer Kommission für 
Erhaltung erratischer Blöcke in seinem Heimatkanton. Hohes Interesse 
schenkte er den drei Jura-Seen nach Morphologie, Seiches &e. Du Pasquier 
war Mitglied der geologischen Kommission und der Erdbebenkommission 
der Schweiz. naturf. Ges. und unterstützte die schweizerischen geodätischen 
Arbeiten in ganz vorzüglicher Weise in den Studien über Lotabweichungen 
mit Herbeiziehung der Gesteinsdichte. 

Für seine hervorragenden Arbeiten hat sich der von Haus aus begüterte 
Forscher auch durch systematische Reisen im Ausland vorbereitet. Wir 
finden ihn auf einer Reise durch die meisten deutschen Universitätsstädte 
mit dem Zweck, deren Einrichtungen, Sammlungen &c. kennen zu lernen, 
in Holland, Norwegen, am Nordkap, später in den Euganeen, auf Elba, 
am Vesuv. Unter Zittel studierte er Paläontologie. Er beherrschte die 
deutsche und französische Sprache gleich gut und verband überhaupt die 
Liehtseiten der deutschen und französischen Kultur harmonisch. Seine 
Arbeiten geben Zeugnis von feiner Beobachtungsgabe, reiflicher Überlegung, 
weitem Blick und- klarer Darstellung. Reserviert, aristokratisch im edelsten 
Sinne des Wortes, zeigte er ein fühlendes Herz, eine aufrichtige Güte auf 
Grund einer reinen Frömmigkeit. Die Professur für Geologie an der 
Akademie in Neuenburg hat er nie gesucht, nie eine solche Stelle als 
höchstes Ziel betrachtet. Als solches galt ihm, Mensch, ein edler Mensch 
zu sein. Das war der Verstorbene bereits. Ein noch vielversprechender 
Gelehrter, ein treuer Bürger seines engern und weitern Heimatlandes, von 
allen schweizerischen Naturforschern und Freunden tief betrauert. 

J. Früh. 
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695. Ravenstein, L.: Karte der Schweizer Alpen in 2 Blättern 
(westliches und östliches Blatt), 1:250000. Frankfurt a/M., 
Ravenstein, 1897. Unaufgez. M. 5; aufgez. M. 6. 

Als willkommene Ergänzung der an dieser Stelle schon wiederholt mit 

Auszeichnung genannten Karte der Ostalpen, 9 Blätter in 1: 250000, von 

vw 
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L. Ravenstein, begrülsen wir die neue Karte der Schweizer Alpen desselben 
Verfassers. Ganz nach denselben Grundsätzen bearbeitet, welche die Karte 
der Ostalpen zu einem unentbehrlichen Führer und Berater jedes Alpen- 
wanderers gemacht haben, und unter Zugrundelegung der neuesten topo- 
graphischen Aufnahmen wird auch diese Karte schnell der treue Begleiter 
jedes Alpentouristen werden. Der überaus reiche Inhalt bezeichnet: Eisen- 
bahn, Strafsenbahn, Fahrstrafse, Fulsweg, Fahrweg, Reichs- und Landes- 
grenze, Stadt, Flecken, Kirchdorf, Gemeinde, Dorf, Fort, Kirche, Kapelle, 
Hof, Haus, Wirtshaus, Höhle, Alpe, Schlofs, Ruine, Kloster, Bad, trigono- 
metrischer Punkt, Bergpunkt, Pafs, Wasserfall, Sumpf, und als willkommene 
Neuerung für jeden Touristen: Anstieglinien, aus denen mit aufserordent- 
licher Deutlichkeit diejenigen Orte zu erseben sind, welche als Ausgangs- 
punkte einer Bergbesteigung in erster Linie in Betracht kommen. — Wie 
bei den Ostalpen, so wird auch hier das Terrainbild durch Höhenschichten 
von 250 m Vertikalabstand dargestellt, welche in brauner Abtönung je höher 
desto dunkler die reiche Nomenklatur der Karte in keiner Weise beein- 
trächtigen und in Verbindung mit den grün dargestellten Ebenen und Thal- 
weiten, sowie den blauen Gewässern und Gletschern ein äufserst klares 
Bild der Höhenverhältrisse schaffen. Namentlich sind es die Gletscher- 
gebiete der Berner und Walliser Alpen, welche durch ihre Mächtigkeit 
hervortreten. In diesen Gebieten stören leider die zwischen den Gletschern 
zerstreut liegenden Höhenschichtenkleckse. 

Im Osten reicht die Karte, deren jede Hälfte ein Kartenbild von 
61:68 cm umfafst, bis Glurns und Landeck, im Westen bis Lausanne und 
Sallanches, im Norden bis Solothurn und Rapperswil und im Süden bis 
zum Kleinen St. Bernhard und Bergamo, während die Schnittlinie durch 
den Gotthard die Anschlufslinie zwischen Ost- und Westblatt bildet. Das 
Appenzeller Land (Säntis) wird als Carton im Mafsstab der Hauptkarte auf 
dem Ostblatt dargestellt. 

Der sorgsam bearbeitete reiche Inhalt, die vielen Höhenzahlen in 
Metern, sowie die neuesten Eintragungen von Stralsen und Eisenbahnen 
(z. B. Grimsel-Strafse, Klausenpals- Stralse, Gornergrat-Bahn &e.) sind ge- 
eignet, der Karte in Touristenkreisen die beste Aufnahme zu sichern. 

©. Scherrer. 
696. Schweiz. Taschenatlas der 22 (nicht 26) kolo- 
rierte Karten, gezeichnet und gestochen von Emil Wagner. 
120, 25 SS. Text. Genf, Eggimann, o. J. (1897). kart. fr. 4, 

Aufser einer Übersichtskarte der Schweiz im Malsstabe 1:1 480 000 
und einer Eisenbahnkarte in derselben Gröfse enthält dieser Atlas auf 
18 Kartenseiten Darstellungen der 22 Schweizer Kantone in sechserlei 
Malfsstäben (1 : 200 000—1 : 600 000), während die Gebiete des Berner Ober- 
landes und des Vierwaldstätter Sees durch besondere Karten in 1:200000 
dargestellt sind. Die in lithographischem Buntdruck ausgeführten Karten 
geben die Gewässer und Gletscher blau, die Situation und Schrift schwarz 
und das Gebirge in braunen Schraffen. Die einzelnen Kantone der Über- 
sichtskarte, sowie die Bezirke der Kantonskarten sind durch Flächenkolorit 
besonders hervorgehoben. 

Der Text (in deutscher und französischer Sprache) gibt aufser einigen 
allgemeinen Bemerkungen Auskunft über Areal, Bevölkerung, Konfessionen, 
Erwerbszweige und Hauptorte der einzelnen Kantone. Text und Karten 


lassen an sorgfältiger Redaktion viel zu wünschen übrig und stimmen viel-. 


fach in Nomenklatur und Höhenzahlen nieht miteinander überein. Die 
Angabe der Dampferlinien auf den verschiedenen Seen ist ganz willkürlich 
ohne Berücksichtigung der Fahrpläne gemacht worden und deshalb das 
Fehlen verschiedener Anlegeplätze wie: Bart, Büsingen, Ländle, Eierhals 
ganz erklärlich. Die Gebirgsdarstellung ist herzlich schlecht. Namen wie 
Stoss, Ruppen, Arenenberg, Wildkirchli u. a. dürften nicht fehlen. Die 
Höhenzahlen entsprechen in vielen Fällen nicht der .neuesten Messung. 
St. Gallen, Aargau, Thurgau, Tessin, Waadt und Graubünden gehören erst 
seit 1803 und Wallis seit 1815 als Kantone zur schweizerischen Eid- 
genossenschaft, 


697. Schweiz. Die Ergebnisse der Triangulation der 5 
4. Lieferung: Kanton Basel-Stadt und -Land. 4°, 45 SS., mit 

1 Netzkarte. Bern, Eidgenöss. topogr. Büreau, 1897. fr. 3,50. 
Den hier schon besprochenen Lieferungen dieses vortrefflichen Werkes 
reiht sich die vorliegende in derselben Einrichtung und Ausstattung an. 
Es sind für 137 Stationspunkte (davon 92 in Basel-Land, 8 in Basel- 
Stadt, die übrigen in den angrenzenden Kantonen, in Baden und im Elsafs) 
und für 65 angeschnittene Punkte die Koordinaten im Berner System (eigent- 
lich einem Baseler Teilsystem), sowie die Höhen angegeben. Besonders die 
Höhen werden auch von geographischem Interesse sein; ich mache noch- 
mals darauf aufmerksam, dafs sie sich auf die Annahme: Pierre du Niton 
in Genf — 376,86 m gründen und dafs diese Annahme um etwa 3,3m zu 


0. Scherrer. 


Europa Nr. 696—699. 


grols ist. Bei der Vergleichung von schweizerischen Höhenangaben mit 
badischen (Höhenzahlen des Präzisionsnivellements u. s. f. N.N., Höhen- 
zahlen der neuen topographischen Karte = N. N. -- 2,2 m) oder elsässischen 
‘N. N.) kommt dies selbst für gröbere Angaben in Betracht. 


E. Hammer (Stuttgart). 
698. Schweiz. Das schweizerische Dreiecksnetz, herausgegeben 


von der Schweizerischen geodätischen Kommission. Gr.-40 
216 SS., mit 3 Tafeln. VII. Band: Relative Schwerebestim- 


mungen, 1. Teil. Ausgeführt und herausgegeben von J. B. 


Messerschmitt. Zürich, Fäsi & Beer, 1897. , M. 10. 


Die relativen Schwerebestimmungen mittels Pendelbeobachtungen, die 
seit dem Vorgang v. Sternecks mit Recht bereits so grolse Ausdehnung 
gewonnen haben, sind auch in der Schweiz schon weit gefördert. Auf 
allen astronomischen Stationen des schweizerischen Dreiecksnetzes, sowie: 
auf vielen andern Punkten der West- und Zentralschweiz sind solche Mes- 
sungen ausgeführt, so dafs das schweizerische Schwerenetz schon 70 Punkte 
zählt; dabei ist wiederholter Anschlufs dieses Netzes an die Pendelzentral- 
station in Wien bewerkstelligt worden. Über die Messerschmittschen Be- 
obachtungen ist hier bereits mehrfach berichtet; es sei deshalb an der 
Hand der Tabelle XVII, die die Resultate der bisherigen Messungen zu- 
sammenfalst (indem sie für alle Stationen angibt: geographische Länge und 
Breite, Meereshöhe, Mittelhöhe der Bodenoberfläche in 16—20 km Umkreis, 
Dichte des Gesteins, beobachteter Wert der Schwerkraft (g) in der Höhe 
der Station, sowie den auf verschiedene Arten auf die Meeresoberfläche re- 
duzierten Wert g,, den theoretischen Wert der Schwerkraft (y) in der 
Meeresoberfläche, endlich auch die Lotabweichung in Breite von Bern aus), 
nur aufmerksam gemacht auf den in Tafel III zusammengestellten Verlauf 
der Schwerestörungen längs zweier Linien, von denen die eine als (meri- 
dionale) Gotthardlinie zu bezeichnen ist, während die andre dem Lauf des 
Rheins vom Bodensee bis Basel folgt. Sämtliche in der Schweiz beobach- 
tete Werte (g,—y) sind negativ, deuten also auf Massendefekt in der 
Tiefe hin, der im Mittelland zwischen Genfersee und Bodensee nicht sehr 
grofs ist; der Jura zeigt gegen die Hochebene, auf der er sich erhebt, 
nur kleine Unterschiede. Dagegen wächst der Massendefekt unter den 
Alpen gegen die Mitte hin sehr bedeutend, so dafs die Kräfte des Alpen- 
zusammenschubs bis in tiefere Erdschichten hinabgegriffen zu haben schei- 
nen als beim Jura. Den Grund für die Thatsache, dafs das Maximun 
des Defekts nieht der Höhenachse der Alpen entspricht, sondern etwas 
gegen N verschoben ist, findet der Verf. vermutungsweise darin, dafs die 
Alpen durch von S nach N wirkende Schubkräfte entstanden seien, woher 
auch der stärkere Abfall im S rühre. — 

Jedenfalls wird man der schweizerischen Isogammenkarte mit grofsem 
Interesse entgegensehen und dem Verf. wünschen, dafs ihn die rasche 
Fortsetzung seiner Messungen bald in den Stand setzen möchte, diese 
Karte zu entwerfen. E. Hammer (Stuttgart). 


399. Rosenmund, M.: Anleitung für die Ausführung der geo- 
dätischen Arbeiten der schweizerischen Landesvermessung. Für 
die Ing. des Eidgenöss. topogr. Büreaus. Lex.-80, 82 SS. und 
5 Rechnungsschemata. Bern, Eidgenöss. topogr. Büreau, 1897. 

fr. 4. 


Sorgfältig ausgearbeitete Vorschriften für Messung und Rechnung der 
Koordinaten der Dreieckspunkte und der Höhen. Bei der Horizontalwinkel- 
messung wird mit Recht die Repetitionsmessung (für kleinere Nonieninstru- 
mente) mehr in den Vordergrund gestellt als es bei uns üblich geworden 
ist. — $ 7 behandelt ziemlich ausführlich die Kartenprojektion (wobei, 
nach dem Vorschlag des Ref., jetzt der in der Schweiz bisher immer noch 
üblich gewesene Name „modifizierte Flamsteedsche Projektion“ aufgegeben 


ist). Zu 8. AT ff. ist zu bemerken, dafs man nicht wohl das Verhältnis = 
8 


als Linearverzerrung bezeichnen kann; es sollte vielmehr Längenver- 
hältnis (Gauls’ Vergröfserungsverhältnis, neuerdings vielfach Linearmodul 
und ähnlich) heifsen und seine Abweichung von 1 kann Längenver- 
zerrung genannt werden. Die Vergleichung der in der Schweiz beibehal- 
tenen Bonneschen Projektion mit der Soldnerschen 8. 50 ist insofern nicht 
vollständig, als man bei heutiger Anwendung dieser vermittelnden eylin- 
drischen Abbildung auf die Schweiz die Hauptachse des Koordinaten- 
systems nicht mehr im Meridian des Hauptpunkts, sondern senkrecht dazu 
annehmen würde, wodurch sich die Maximalentfernung der Punkte von der 
Achse von etwa 170 km auf etwa 105 km ermälsigen, also die maximale 
Längenverzerrung auf etwas weniger als 1/, ihres dortigen Betrags ein- 
schränken liefse. Die konforme Projektion der mecklenburgischen Landes- 


Eu Ss a ee 


2 sa Bu ee SL 1. u» Du a ct Te 


u 


oh Sr ir ie 


en A Aal an dal DL bla. Zn dm 


Litteraturbericht. 


vermessung (S. 55) ist der der Gaufsschen hannöverschen Landesvermessung 
nieht ähnlich; beide sind zwar winkeltreu, aber jenes ist eine konterhe, 
dieses eine srlindtiäehe Abbildung. — Der Ref. braucht wohl nicht be- 
sonders zu betonen, dafs diese kleinen Ausstellungen, deren Zahl sich ver- 
mehren liefse, dem Wert der Anleitung, die sicher ganz vortrefflich wirken 
wird, keinen Abbruch thun. Die Höhenmessungen sind in $ 9 (trigono- 
Ketiikehe Höhenbestimmung) und $ 10 behandelt (Nivellement, unter Mit- 
wirkung von Hilfiker; recht klar und einfach). 


E. Hammer (Stuttgart). 


Frankreich. 


700. Malegue, H.: Carte comparative des principales altitudes 
de la France par d&partements, 1896. Paris, Courmont freres, 
1897. 


Eine anschauliche Übersicht der Höhenverhältnisse der einzelnen De- 
partements mit Darstellung des tiefsten Niveaus, der grölsten Höhen und 
der Seehöhen der wichtigsten Orte. Supan. 


701. Ardouin-Dumazet: Voyage en France. 
Levrault, 1897—98. 


12. Serie: Alpes de Provence et Alpes maritimes. 120, 
378 SS., 80 Karten im Text (meist Ausschnitte aus der General- 
stabskarte i in 1:80000) und eine Übersichtskarte in 1: 864 000. 


Die Landschaften, welche der unermüdliche Reisende im zwölften 
Bande seines Sammelwerkes beschreibt, gehören mit wenigen Ausnahmen 
zu den auch in Frankreich seltener genannten. Wir durchwandern diesmal 
hauptsächlich das Gebiet der Durance und das des Var, dringen im W 
bis zum Pont du Gard vor und besuchen im N Digne, Sisteron und den 
Bahnknoten Veynes. Der Verfasser versteht es, wieder eine Reihe inter- 
essanter Städteschilderungen und Musterstücke landschaftlicher Kleinmalerei 
zu entwerfen, aus denen wir manches lernen können. Die Messe von 
Beaucaire, über welche sehr häufig unrichtige Angaben zu finden sind, ist 
fast erloschen; der Umsatz beträgt nur noch 250- bis 300 000 Fr., gegen 
30 Mill. vor einigen Jahrzehnten. Überhaupt ist der wirtschaftliche Zu- 
stand der Städte an der unteren Rhöne nicht ganz befriedigend, auch 
Arles könnte von seiner Lage viel gröfseren Vorteil ziehen. Dagegen be- 
ginnt die Crau ihren Steppencharakter mehr und mehr abzulegen. Pflan- 
zungen aller Art breiten sich aus, Cypressen schützen gegen den Mistral. 
Eine wirkliche Wüste ist die Crau niemals gewesen. Die Kette der Al- 
pinen führt diesen Namen nur in der amtlichen Schreibweise, richtiger 
wäre „Alpilles“. Für den Etang de Berre, der von den übrigen Etangs 
ja grundverschieden ist, schlägt Verf. die Bezeichnung „petite mer de 
Berre“ vor. Merkwürdig ist eine geologische Notiz auf S. 412: „Bei les 
m6es an der Durance finden sich bis 150 m hohe natürliche Obelisken, 
welehe der Erosion ihre Entstehung verdanken. Da ihre Anordnung der 
einer Prozession ähnelt, werden sie ‚p£nitents‘, Büsser, genannt, also ein 
Seitenstück zu dem ‚nieve penitente‘ Gülsfeldts in den chilenischen Anden.“ 
Man sieht, wie für die Wirkungen ähnlicher geologischer Vorgänge (wenn 
auch an sehr verschiedenem Material) ganz unabhängig von einander die 
selben Bezeichnungen entstehen können. Beim Dorfe Monteglin in der 
Nähe von Sisteron kommen an der Sonnenseite der Hügel in etwa 600 m 
Meereshöhe noch Ölbäume vor. Die letzten Kapitel beschäftigen sich mit 
dem Hinterlande von Nizza, also den Thälern der Vesubie und Tinee. 
Der Name V6subie bezeichnet nicht blofs dieses Gewässer, sondern die 
ganze Thalschaft; man sagt: je vais dans la V&subie &c. Die ganze Küste 
der Provence bleibt dem nächsten Bande vorbehalten. 


13. Serie: La Provence maritime. 120, 409 SS., 28 Karten. 


Die Durchwanderung der provengalischen Küstenlandschaften beginnt 
am „petite mer de Berre“, dessen Umwandlung in einen grofsen Kriegs- 
und Zufluchtshafen der Verfasser dringend befürwortet. Das kleine Kohlen- 
beeken von Fuyeau, dem wir uns dann zuwenden, ist schon seit 1650 be- 
kannt; es ist jetzt durch den Mitbewerb der englischen Kohle und durch 
den Andrang der Grubenwasser in seinem Ertrage geschmälert. Um die 
Wasser abzuleiten, arbeitet man an einem gegen 15 km langen Tunnel, der 
am Meere münden, gleichzeitig einer Eisenbahn Raum geben und so den 
Transport der Kohlen bis zu den Hafenbecken von Marseille erleichtern 
soll. Bei den Tunnelbauten stiefs man auf grofse Mengen ausgezeichnet 
reinen Wassers, welches man zur Versorgung von Marseille zu benutzen 
gedenkt, denn das Wasser der Durance, welches durch die berühmte 
122 km lange Leitung nach Marseille geschafft wird, hat zwar die früher 
viel pflanzenärmere Umgebung der Grofsstadt freundlicher gestaltet, ist 


‚Paris, Berger- 
je fr. 3,50. 
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aber doch für manche Zwecke nicht klar genug. Dann durchwandern wir 
Marseille selbst, dessen 442 239 Einwohner (1896) ein Gebiet von 22 801ha, 
halb so grols wie das Seine-Departement, zur Verfügung haben, während 
die 466 028 Bewohner von Lyon sich auf 4318 ha zusammendrängen. 
Zahlreiche Notizen über die Verkehrs- und Handelsverhältnisse des immer 
dringender nach einem Kanal zur Rhöne verlangenden Marseille machen 
diese Kapitel sehr lehrreich. In ähnlicher Weise wird dann das proven- 
galische Küstengebiet bis Ventimiglia geschildert. Wer diese so oft be- 
schriebene Küstenstrecke bereisen will, wird grofsen Nutzen haben, wenn 
er den kleinen Band bei sich führt, in welchem allerdings die physische 
Geographie nur ganz ausnahmsweise Berücksichtigung findet. Für Karto- 
graphen möge noch angemerkt werden, dafs der kleine Archipel westlich 
von Toulon nicht, wie auf der Generalstabskarte steht, Archipel „des 
Embiers“, sondern „des Embiez“ heifst, dafs die Gemeinde St. Nazaire- 
du-Var sich seit einigen Jahren „Sanary“ nennt und dafs die Stadt Hyeres, 
um die Fremden gleich auf ihren immer zunehmenden Palmenbestand hin- 
zuweisen, sich jetzt „Hyeres-les-palmiers“ schreibt. 


14. Serie: La Corse. 120, 363 SS., 27 Textkarten, 1 Über- 
sichtskarte, 10 Ansichten. 


Der Insel Corsiea ist ein eigener Band des grolsen Sammelwerkes 
gewidmet, der sich besonders mit den wirtschaftlichen Verhältnissen be- 
schäftigt. Der Reisende hat die Lage der Insel aufmerksam geprüft und 
findet manche unerfreuliche Erscheinung. Zunächst ist die Malaria, die 
auch den Anpflanzungen der Eucalypten nicht sogleich weichen will, eine 
furchtbare Plage für die niedrigeren Küstenstriche. Fast noch schlimmer 
ist aber die Abneigung der meisten Corsen gegen intensive Feldarbeit. 
Der Corse will wohl Viehzucht treiben, Bienen pflegen, Oliven, Kastanien 
und andere Baumfrüchte ernten, aber der eigentliche Feldbau scheint ihm 
eines freien Mannes unwürdig zu sein. Nur 11 Prozent der Insel sind 
dem Getreidebau gewidmet; die Arbeiten auf diesen Äckern werden durch 
sparsame, fleilsige, aber mit Verachtung von den Corsen angesehene Tos- 
caner aus der Gegend von Lucca besorgt, welche jährlich, 12- bis 20 000 
Köpfe stark, in das Land kommen. Natürlich geht der Insel auf diese 
Weise eine grolse Geldsumme — jährlich gegen 5 Mill. Fr. — verloren. 
Auch des noch immer nicht ganz erloschenen corsischen Räuberwesens, 
dem man bisweilen in den Reiseschilderungen eine sehr unbegründete Nach- 
sicht zu teil werden läfst, wird an mehreren Stellen gedacht. 

An der Westküste, nördlich von Ajaceio, wurden 1676 dureh die 
Genuesen eine Anzahl aus ihrer Heimat vertriebene Griechen aus Lakonien 
angesiedelt; sie gründeten die rasch aufblühende Ortschaft Pavonia oder 
Paomia. Aber die eifersüchtigen Corsen der Nachbarschaft zerstörten 1731 
Pavonia, die Griechen flohen nach Ajaceio, siedelten sich aber später in 
Cargese, westlich von Pavonia, wieder an. Aber noch mehrmals zerstörten 
die Corsen das Werk der Griechen, bis in unserem Jahrhundert Ruhe 
eintrat. Von der griechischen Sprache haben sich nur noch geringe Spu- 
ren erhalten, auch ist ein Teil der Griechen jetzt nach Nordafrika aus- 
gewandert. Wer Corsica bereisen will, sollte den anregenden und lehr- 
reichen Band, der aber keineswegs den Charakter eines Reiseführers hat, 
jedenfalls mitnehmen. Aufser den üblichen Ausschnitten aus der General- 
stabskarte finden sich in diesem Bande auch eine Anzahl bescheidener 
Ansichten corsischer Städte und Landschaften und eines gewaltigen Bahn- 
viadukts. Sehr bescheiden ist auch die Übersichtskarte; aber bei dem 
niedrigen Preis dieser Bände wäre es unbillig, die Beigabe kostspieligerer 
Karten zu verlangen. F. Hahn. 


702. Fraipont, G.: Le Jura el le Pays Franc-Comtois. (Zweiter 
Band der Serie: Les Montagnes de France.) Gr.-8°%, IV u. 
412 SS., 130 Ansichten, 1 Kartenskizze. Paris, H. Laurens, 
0. J. (1897). fr. 10. 


Ein schön ausgestattetes und höchst unterhaltendes, aber wissen- 
sehaftlich nieht eben wertvolles Werk. Der Verfasser schildert seine teil- 
weis auf dem Fahrrad unternommenen Kreuz- und Querzüge im französi- 
schen Jura; er beschreibt, wie es gerade kommt, Sitten und Gebräuche, 
Landschaften und Fernsichten, Klöster und Burgen. Doch gewinnt man 
immerhin ein ganz hübsches Gesamtbild sehr eigenartiger und noch wenig 
bekannter Landschaften. Hin und wieder werden auch örtliche Industrien 
u. dgl. beschrieben, Für Meteorologen sind die Bemerkungen über den 
furchtbaren Wirbelsturm von St. Claude, der am 19. August 1890 eintrat 
und s. Z. in den Fachzeitschriften vielfach erwähnt wurde, nicht uninter- 
essant (S. 286). Der Verfasser führt uns im Norden bis Montbeliard, 
iu Osten bis zum „Saut du Doubs“ bei Les Brenets, im Süden bis Belle- 
garde, im Westen bis Döle. Die Architektur- und Städtebilder sind im 
ganzen wertvoller und charakteristischer als die auch zahlreich eingefügten 
landschaftlichen Skizzen. F. Hahn, 
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703. Biottot: La Peninsule Normande dans la defense de la 
France. 2. Ausg. 8°, 177 SS. Paris, H. Charles-Lavauzelles, 


1897. fr. 3,50. 
Eine militärgeographische Studie, die den Fall einer deutschen In- 
vasion durch Belgien voraussetzt. Supan. 


704. Toreioli- Conti, Conte: Notre Corse. Gr.-80%, 382 SS. 
Ajaccio, impr. Zevaco, 1897. 

Ein eifriger ceorsischer Patriot veröffentlicht hier eine Reihe von 
dichterisch begeisterten Schilderungen, welche weniger belehren, als zum 
Besuch der Insel ermuntern und dem Fremden dieselbe und in erster Linie 
Ajacecio und Umgebung näher bekannt machen sollen. Namentlich gilt es 
auch der Verherrlichung Napoleons. Es überwiegen Schilderungen aus 
dem Volksleben und der Geschichte der Insel, das Verständnis der Landes- 
natur wird nur wenig gefördert. Nur eine reizende Schilderung der corsi- 
schen Macchien im vorletzten Abschnitt verdient hervorgehoben zu werden, 
allenfalls auch die des Lebens der Hirten des Hochgebirges im ersten, 
Die noch heute auffällige Verödung der Küsten wird aus den jahrhunderte- 
langen Überfällen der Seeräuber erklärt, denen ein langer Abschnitt ge- 
widmet ist. Auf die Voceri scheint der Verf. mit Absicht nicht tiefer 
einzugehen. Der letzte Abschnitt ist der bis ins vorige Jahrhundert blü- 
henden, heute ganz aufgegebenen Korallenfischerei an den Küsten Corsikas 


gewidmet. Th. Fischer. 
705. Delebeeque, A.: Les Lacs francais. 4°, 436 SS., 22 Taf., 
153 Fig. Paris, Baudry, 1897. fr. 70. 


Anzeige in Petermanns Mitteil. 1898, S. 86. 


706. Fournier, E.: Influence de la constitution du substratum 
sur la tectonique des assises qui lui sont superposdes. (Bull. 
Soc. G6ol. de France 1897, 3&me ser., T. XXV, S. 682—69.) 


Polemik gegen Golfiers Erklärung des Baues der provencalischen Fal- 
ten aus dem Einflusse der Beschaffenheit des Grundgebirges. Nach der 
Ansicht des Verfassers kann ein plastischer Untergrund tektonischen Bewe- 
gungen gegenüber nur dann einen malsgebenden Einflufs auf den Gebirgsbau 
gewinnen, wenn derselbe einer Region angehört, die zwischen einer Fal- 
tungszone und einem starren, widerstandsfähigen Massiv liegt. Für diese 
Ansicht werden Beispiele aus der Provence und aus dem Kaukasus an- 


geführt. ©. Diener. 
707. Grenoble: Travaux du Laboratoire de Geologie de la Fa- 
cult& des Sciences de l’Universit€e de — —— 1896—1897, T. IV, 


1 fascicule, Grenoble 1897. 


Über die Tendenz und Bedeutung dieser Sammlurg von Arbeiten des 
unter der Leitung von W. Kilian stehenden geologischen Instituts der 
Universität in Grenoble habe ich im 42, Bande dieser Zeitschrift (Litt.-Ber. 
1896, Nr. 659) berichtet. In dem vorliegenden Hefte sind die kurzen 
Mitteilungen über die Fortschritte der geologischen Detailaufnahmen in den 
französischen Alpen durch Kilian und seine Mitarbeiter beachtenswert. 
Die übrigen Aufsätze — zumeist paläontologischen Inhalts — kommen 
für den Geographen kaum in Betracht. Einige instruktive Profile und 
Lichtdrucke sind dem Hefte beigegeben. ©. Diener. 


708. Raymond, P.: Les rivieres souterraines de la Dragonniere 
et de Midroi (Ardeche). 8°, 40 SS., mit 9 Textfiguren. (Me- 
moires de la Societe de Speleologie, I, Nr. 10, Paris, Sep- 
tember 1897.) 

Verf., welcher sich mit Palethnologie beschäftigt, hat es sich zur 
Regel gemacht, bei seinen Wanderungen keine Höhle, Grotte oder Vertie- 
fung ununtersucht zu lassen und verdankt dieser Gepflogenheit schon 
manchen interessanten Fund. Bei solchen Untersuchungen entdeckte er 
auch die beiden unterirdischen Flufsbetten der Dragonniere und von 
Midroi, welche in der Nähe der Stadt St. Remeze im Dep. Ardeche am 
Fufse der Causses liegen. Jeder dieser unterirdischen Flufsläufe hat zwei 
Ausflufsöffnungen. Die Dragonniere besitzt eine solche am rechten 
Ufer des Canon des Ard&che, wenige Meter über dessen Niveau, welche 
aber nur sehr selten zu funktionieren scheint, während die wahre Ausflufs- 
öffnung unter dem Namen der Quelle der Eselapaire oder der Dragonniere 
bekannt ist. Der Midroi hat ebenfalls eine selten funktionierende Mün- 
dung am linken Ardeche-Ufer, einige Meter über der Wasserfläche, und 
einen wahren Abflufs in der Fontaine de Rochemale. 

Raymond unterscheidet zweierlei Arten unterirdischer Flüsse: 1) solche, 
die zuerst oberirdisch fliefsen, dann in ihrem Thale einen Fels treffen, der 
ihnen den Weg versperrt und eine Spalte, durch welche sie abflielsen, 
und so yon der Oberfläche verschwinden können; 2) solche, die sich im 


Innern eines Berges selbst befinden, und hierher gehören die beiden ge- 
nannten Flufsläufe im Innern der Causses. Die Regenwasser ergielsen 
sich in die Spalten, die Avens du Causse, wo sie wie in einem löcherigen 
Schwamm zirkulieren. Sie sammeln sich in einer mehr oder weniger 
weiten Spalte und nach einem oft sehr langen Wege kommen sie als 
Quellen zu tage, meist an der Basis der Causse, wo diese selbst auf un- 
durchlässigem Gestein ruht, oder wo eine Spalte sich bis an die Ränder 
der Causse fortsetzt. Solche Flüsse bleiben meist unbekannt und die 
Möglichkeit ihrer Entdeckung hängt von Zufälligkeiten ab. 

Die Dragonnitre ist eine Galerie von 180 m Länge, 2,5 m mitt- 
lerer Breite und 3 m Durchschnittshöhe. Sie zieht sich anfangs von O 
nach W, und zwar zuerst aufwärts, dann wieder abwärts, bis sie das Ni- 
veau des Ardeche erreicht. Hier biegt sie nach S ab und ihr Boden ist 
weiterhin mit Wasser bedeckt. Gegen das innere Ende der Galerie teilt 
sich dieselbe in zwei Arme; der nach S gerichtete bildet eine Halle von 
35 m Länge, 10 m Breite und 8 m Höhe, das Wasser strömt hier von S 
nach N; der nach SO gerichtete Arm ist eng und das Wasser flielst aus 
der Halle in der Richtung nach SO und verliert: sich in unzugängliche 
Räume. Von dem Punkte, wo man zuerst auf Wasser trifft, bis zu dieser 
Abzweigung scheint das Wasser zu stagnieren, was auch eigentümliche 
zarte schwimmende Kalkbildungen beweisen, die man nur in den vorderen 
Partien der Galerie sieht. Von dem eben genannten Punkte, der im Ni- 
veau des Ardeche liegt, führt ein abzweigender Gang in mehrfachen Win- 
dungen aufwärts und endet am Ufer des Ardeche, 35 m über dem 
Wasserspiegel, 23 m über dem unteren Eingang. Die beiden Abzweigun- 
gen haben zusammen eine Länge von 160 m, so dals die Gesamtlänge der 
Höhle 340 m beträgt. 

Von der Decke hängen Kalkplatten von einigen Zentimetern Dicke, 
meist vertikal, tief gegen das Wasser herab und werden gegen ihr unteres 
Ende zu dünner; es sind richt Kalksinterbildungen, sondern eigenartige 
Erosionsformen. 

Die Temperatur der Luft im Innern betrug im August 14°, jene des 
Wassers 13,5° C. 

Midroi ist eine Galerie, die sich hauptsächlich von N nach 8 er- 
streckt, mit einer Aufeinanderfolge von Wasserlöchern und Seen, von denen 
der längste jedoch nicht über 36 m lang ist. Mehrere Seitengänge zwei- 
gen von dem Hauptgange ab. Der Boden senkt sich vom Eingang bis 
zum entferntesten erforschten Punkt auf 825 m Länge um 60 m Bıreite; 
die Breite beträgt durchschnittlich 2,5 m, die Höhe 3 m. Die Wände, 
besonders der hallenförmigen Erweiterungen der Galerie, sind meist voll- 
kommen geglättet, in einzelnen Gängen finden sich tiefe vertikale Spalten ; 
in den meisten Teilen der Höhle trifft man prächtige Stalaktiten und 
Stalagmiter in den verschiedenartigsten Bildungen. Eine ganz eigentüm- 
liehe Tropfsteinbildung sind die Eaux pergantes: enge, triehterförmige 
Löcher, welche im Gegensatze zu den aufwärts strebenden Stalagmiten oft 
bis zu 30 cm Tiefe in den lehmigen Boden eingetrieben und mit Caleium- 
carbonat ausgekleidet sind. Be 

Die Gesamtlänge der Höhle samt Seitenzweigen beträgt 1100 m. 
Verf. zählt sie zu den schönsten, nicht blofs in Frankreich, sondern in 
ganz Europa. Die Temperatur aufserhalb der Höhle betrug (im August) 29°; 
41 m unter dem Eingange, 350 m Weges von demselben, 14° C. 

Aus dem Schlamm beider Höhlen wurden eine Menge mikroskopischer 
monocellularer Algen, kleine blinde Crustaceen, Amphipoden und Isopoden, 
von den Spalten mehrere Arachniden erhalten. In den verschiedenen Wäs- 
sern der beiden Höhlen, sowie in den Quellen, die in der Nachbarschaft 
auftreten, wurden zahlreiche Mikroben nachgewiesen, ein Beweis, dafs die 
Spalten der Causses durchaus nicht als vollkommener Filtrierapparat funktio- 
nieren, Eberhard Fugger. 


709. Passerae: Etangs de la Dombes en 1898. (Annal. Soc. 
d’Emulation de l’Ain 1897, S. 487- 540.) 


Die zahlreiehen Teiche der Dombes galten als Fieberherde. Der 
Verf. sucht an der Hand der Statistik diese Ansieht zu widerlegen, indem 
er zeigt, dals die fortschreitende Trockenlegung, die um 1830 begann, 
von einer steigenden Bevölkerungsabnahme begleitet war. Das ist aber für 
die sanitäre Frage nicht entscheidend, denn die Sterblichkeit hat sichtlich 
abgerommen. Supan. 


710. Bertillon, Jacques: Le probleme de la depopulation. 16°, 
82 83. Paris, A. Colin & Cie, 1897. frs11 


Die auffallend geringen Fortschritte der Bevölkerung Frankreichs be- 
ruhen auf einer aulsergewöhnlich geringen Häufigkeit der Geburten, die 
sich seit Beginn dieses Jahrhunderts stetig vermindert hat. Die Ursache 
davon ist in einer übertriebenen Vorsorge der Eltern für ihre Nachkommen 
zn suchen; daraus erklärt es sich, dafs die Geburtenzahl im umgekehrten 
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Verhältnisse zu dem Reichtum der Gegend steht. Die Folgen dieser Er- 
scheinung werden in düstern Farben geschildert und die Mittel zur Ab- 
hilfe erörtert. Bekanntlich hat sich zu diesem Zwecke eine Gesellschaft 


gebildet, deren Programm hier dargelegt wird. Supan. 


711. Fankhauser, F.: Über Aufforstungen und Verbauungen im 
mittäglichen Frankreich. 8%, 62 SS. Bern, Schmid & Franke, 
1897. (S.-A. a. d. Schweiz. 'Ztschr. f. Forstwesen, 1897.) fr. 2. 


Der Verf. besuchte die Westalpen, Cevennen und Pyrenäen und er- 
kannte die Ursache der grofsen Kulturfortschritte dieser Gebirgsländer 
darin, dafs in Frankreich — im Gegensatz zur Schweiz — die Aufforstung 
und die Verbauung der Wildbäche in einer und derselben Hand liegen 
und sich gegenseitig unterstützen. Unter den Abbildungen sind besonders 
zwei, die Kuppe des Monthaut im J. 1876 und 1896, lehrreich. 


i Supan. 
Belgien und Niederlande. 


712. Kurth, Godefroid: La Frontiere Linguistique en Belgique 
et dans le Nord de la France. (M&m. Ac. R. des Sc. &c. Belgique. 
Teil XLVII, Bd. I.) 8%, 588 SS. Brüssel 1895. 


Hatte schon im Jahre 1822 die Brüsseler Akademie einen (von Raoux 
gewonnenen) Preis für die beste Schrift über die Entstehung des Sprachen- 
unterschieds zwischen den vlaemischen und wallonischen Provinzen ausge- 
schrieben, so bewog sie später einerseits die Ausbildung der Toponomastik, 
anderseits der fortdauernde Kampf der Vlaemen gegen die Vorherrschaft der 
französischen Sprache, ein neues Preisausschreiben zu erlassen, Die alten 
Urkunden mit Namen von Wohnplätzen und andern Örtlichkeiten sollten 
zu Rate gezogen und daraufhin festgestellt werden, ob die Sprachgrenze 
seit Jahrhunderten dieselbe geblieben oder von einer Gemeinde zur andern 
verschoben sei. Historische Karten für beliebige Zeitabschnitte sollten die 
Schwankungen veranschaulichen. Endlich wurde der Verfasser verpflichtet, 
die Ursachen der Unbeständigkeit oder der Beständigkeit zu untersuchen. 
Das Thema war wissenschaftlich gut aufgestellt, und seine Beantwortung 
konnte dem innern Frieden nützlich werden, wenn sie die Besorgnis vor 
Übergriffen in den Bereich des eigenen Volksstammes verscheuchte. Des 
preisgekrönten Verfassers Endurteil ist noch nicht veröffentlicht; inzwischen 
läfst der erste Band vermuten, dafs es jener Besorgnis entgegentreten werde. 

Iu der Einleitung bespricht der Lütticher Universitätsprofessor die 
Art, den Nutzen und das Verfahren der toponymischen Studien. Er zeigt, 
wie die Ortsnamenkunde erst an der Hand der Philologen zu einer ordent- 
lichen Hilfswissenschaft der Geschichte sich auswuchs, wie E. W. Förste- 
mann dem Streben Jakob Grimms die erste grofse That folgen liels, und 
er huldigt nach Gebühr J. J. Eglis vieljährigem bedeutendem Wirken. 
Dann zeigt Kurth, wie geringen Anklang die seit 1886 von ihm veranlafsten 
Beschlüsse archäologischer und historischer Vereine gefunden haben. Ein 
paar tüchtige Glossarien von kleinen Bezirken ausgenommen, standen neben 
dem Kataster nur drei Sammlungen von Ortsnamen zur Verfügung: die der 
Gemeinden in den Verwaltungsbezirken Löwen und Brüssel von Alphonse 
Wauters, die ostflandrische von de Potter und Broeckaert und eine der 
geschichtlichen Kommission des Departements Pas-de-Calais zu verdankende 
Zusammenstellung handschriftlicher Verzeiehnisse, welehe die Gemeindelehrer 
geliefert hatten. 

Wer sich mit Ortsnamen zu beschäftigen und urkundliche Zeugnisse 
einzusehen hat, stölst zuweilen auf zwanzig verschiedene Formen mit un- 
regelmäfsigen Sprüngen einer neuern Schreibweise zurück auf eine ältere. 
Unsern Vorfahren war ein Name, wenn nur der Gegenstand des übertrage- 
nen oder zu sichernden Vermögensstückes den Mitlebenden genau genug 
beschrieben wurde, ziemlich gleichgiltig, und da der schreibverständige 
Notar oft aus einer entfernten Landschaft stammte, so verkehrte sich der 
von ihm gehörte Name in die ihm geläufige Buchstabenordnung. Dann 
hat im Laufe der Zeit die siegreiche sächsische Kanzleischrift den Unter- 
gang vieler mundartlicher Ausdrücke verschuldet. Weit schlimmer ging es 
in Belgien her; denn in diesen Landen begünstigten die Habsburger wie 
die Lothringer, von neuern Herrschern zu schweigen, das französische 
Idiom. Rein germanische Gegenden mochten sich ein Zurechtstutzen dieses 
oder jenes Namens gefallen lassen; in sprachlich gemischten Gemeinden 
aber — mit einem wallonischen Vorstand und einem hinsichtlich des Unter- 
richts mehr oder minder zurückgehaltenen vlaemischen Volksteil — griff 
die französische Beamtenschaft weiter bis zur Übersetzung des hergebrach- 
ten Namens, 

Indem Kurth vor den bedenklichen Mifsgriffen warnt, welche einer 
ausschliefsliichen Benutzung des Katasters für die Erkennung des gegen- 
wärtigen Zustandes folgen mülsten, bedauert er doch, dafs er in den meisten 
Fällen keine Gelegenheit zur unmittelbaren Berichtigung gefunden habe. 
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Nieht minder schwer fiel ihm die Beschaffung eines ausreichenden ältern 
Materials, was von deutschen Forschern wegen der langen flandrischen und 
brabantischen Blütezeit mit Verwunderung vernommen werden wird. Ort- 
schaftsregister kommen in den Verzeichnissen der Archive selten vor und 
reichen kaum bis ins 16. oder 17. Jahrhundert zurück. Noch ältere Ein- 
nahmeregister der Obrigkeiten und Grundbücher der Klöster waren in der 
Regel auch nicht aufzutreiben; oft mögen sie an entiernten Orten aufbe- 
wahrt sein. Der Verfasser hofft, dals die Vertiefung der historischen 
Wissenschaften einem künftigen Nachfolger den noch vorhandenen Gesamt- 
stoff zur Verfügung stellen werde; aber sein Fleifs in Herbeischaffung des 
Stoffes wie seine Meisterschaft in dessen Beherrschung bürgen dafür, dafs 
wesentlich neue Aufsenlüsse nicht mehr zu erwarten sind. Was die Ety- 
mologie der Ortsnamen betrifft, so wurde er hierin fast allein von Grand- 
gagnes Vorarbeiten (M&moire sur les anciens noms de lieux dans la Belgique 
orientale, 1854, nebst Vocabulaire von 1859) unterstützt. 

War der Verfasser durch den unzureichenden Vorrat sofort verwend- 
baren Stoffs genötigt, aulser einer Menge von Druckschriften, die über 
mehr oder weniger Einzelheiten Aufschiuls geben, verschiedentliche Archive 
aufzusuchen, so hat er auf diesen mühsamen Wegen doch aulserordentlich 
viel beschafft. Leider versagt seine persönliche Forschung gerade auf dem 
bestrittensten Gebiet, den Bezirken Dunkerque und Hazebrouck des Nord- 
departements, fast ganz, so dals die Vermutung entsteht, er habe den 
Untergang des vlaemischen ldioms im äulsersten Norden Frankreichs nicht 
beschleunigen wollen. Wohlgemerkt, dieses Vorurteil wird durch kleine 
Züge, die eher eine Stellungnahme zu Gunsten als zu Ungunsten der Wal- 
lonen verraten, freilich nicht bestätigt; jedenfalls aber erhält der Leser 
den Eindruck, dals Kurth in dem heftigen Sprachenstreit unparteiisch die 
Urkunden, welche er gesammelt hat, reden läfst und nichts verheimlicht, 
was man anders als er selbst auslegen könnte, Bin ich an manchen Stellen 
abweichender Meinung, so erkenne ich doch das klare Urteil des Verfassers 
und die grundlegende Bedeutung seines Werks mit Freuden an. Was auch 
der zweite Band bringen mag, der erste verdient auch in Deutschland als 
wissenschaftliche Leistung hohen Ranges beachtet zu werden. Er enthält 
zwei Abschnitte: die Sprachgrenze seit dem 13. Jahrhundert (S. 17— 252) 
und dieselbe vor jenem Jahrhundert. 

Mich an die T'hatsachen haltend, welche der Verfasser von Ort zu Ort 
mitteilt, habe ich ein Verzeichnis der mutmafslich von der wallonischen 
Sprache dem Deutschtum abgewonnenen Gemeinden aufgestellt. Hier und 
da schwanke ich betrefis der Zurechnung und suche dadurch eine Aus- 
gleichung zu erzielen, dals nicht volle Gemeinden angesetzt werden, mithin 
die an einem Ort etwa zu viel gerechnete Fläche durch eine daneben zu 
knapp gerechnete gedeckt erscheint; es handelt sich eben nur um eine 
Markierung ungewisser Zustände. So finde ich als Verlust der deutschen 
Sprache in Belgien seit dem Jahre 1200: 

a) im luxemburgischen Kreise Arlon: Athus, 1/, Halanzy, Rachecourt 

und Meix-la-Tige mit jetzt (1880) 3174 ha und 3356 Bewohnern; 

b) im Kreise Virton: Vance und 1/, Habay-la-Neuve mit 3463 ha und 
2033 Bewohnern; 

c) im Kreise Neufehäteau: 1/, Anlier mit 1733 ha und 327 Bewohnern; 

d) im Kreise Bastogne: Villers-la-Bonne-Eau, 3/, Yauvillers, Hollauge, 
Longvilly, Limerle, 1/, Bovigny und 1/, Beho mit 17 354 ha und 
5455 Bewohnern; 

e) im lütlicher Kreise Verviers: Limbourg, Clermont-sur-Berwinne und 
Neufehäteau mit 3401 ha und 6892 Bewohnern; 

f) im Kreise Liege rechts der Maas: Dalhem, Bombaye, Warsage, Ber- 
neau und 1/; Vise mit 2265 ha und 3704 Bewohnern; 

g) desgleichen links der Maas: Haccourt und 1/, Othee mit 860 ha 
und 2317 Bewohnern; 

h) im Kreise Waremme: Oleye, Bettineourt, Waremme, Berloz, Rosoux- 
Crenwiek, Lincent, Pellaines und Racour mit 4381 ha und 8297 
Bewohnern; 

i) im limburgischen Kreise Tongres: Herstappe und Otrange mit 327 ha 
und 568 Bewohnern; 

k) im Kreise Hasselt: Fresin und Corswarem mit 680 ha und 890 
Bewohnern; 

]) im brabantischen Kreise Louvain: Neerheylissem, Opheylissem, #/, Ze- 
trud-Lumay und L’Eeluse mit 2609 ha und 4043 Bewohnern; 

m) im Kreise Nivelles: Saint-Jean-Geest, Beauvechain, Tourinnes-la- 
Grosse, Hamme et Mille, Nethen, 1/, La-Hulpe, Waterloo, 1/, Braine- 
le-Comte, 1/5 Clabeeq und Tubize mit 9415ha und 16957 Bewohnern; 

n) im Kreise Bruxelles: Saint-Jean-ten-Nosse, Ixelles, Saint-Gilles, 
Saintes und Bierghes mit 3691 ha und 100 629 Bewohnern; 

0) im. hennegauischen Kreise Soignies: Petit-Enghien, Steinquerque, 
Hoves, Marceg-lez-Enghien, Bois-de-Lessines, 1/; Lessines, 1/; Les- 
Deux-Acren und Goy mit 9779 ha und 14 014 Bewohnern; 
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p) im westflandrischen Kreise Courtrai: Reckem-sur-Lys mit 828 ha 

und 2518 Bewohnern; 

q) im Kreise Ypres: Houthem, Comines, Bas-Warneton, Warneton und 

Ploegsteert mit 6296 ha und 12 302 Bewohnern. 

Bei dieser Zusammenstellung leitete mich durchaus nicht das Bestreben, 
den germanischen Verlust bedeutender erscheinen zu lassen, als sich aus 
den geschichtlichen, besonders den toponymischen Thatsachen und der Be- 
achtung ihres gröfsern oder geringern Alters ergibt. Es ist gewils nicht 
angenehm, mit der Schwächung des Gebiets zugleich eine Schwäche des 
eigenen Volks zugestehen zu müssen. Auch verläuft die Sprachgrenze von 
1200 hiernach keineswegs glatt, sondern lälst z. B. den wallonischen Vor- 
sprung von Wonck bestehen, und indem sie cbensowenig die Flufsgebiete 
streng innehält, zeigt sie das gewählte Ausgangsjahr als ein zufälliges in- 
mitten einer Entwickelung, welche mutmalslich schon vorher im Zurück- 
weichen des deutschen Elementes bestand. Zur Gewilsheit darüber wird 
man wohl niemals gelangen; immerhin ist es nicht unwichtig, eine Vor- 
stellung von dem Mafse des Verlustes zu erlangen. Auf die Grölsen von 
1880 bezogen, stellt sich der wahrscheinliche Verlust binnen 700 Jahren, 
wie folgt: 


Proz. Gewinn || Proz. Verlust 


In den Provinzen en Bewohner || der Wallonen: | der Deutschen: 
Fläche | Bevölk.| Fläche | Bevölk. 
Luxemburg . 25724| 11171 6,74 6,62 || 42,81 | 27,66 
Tnttichergrene: 10 907 21 210 4,37 3,45 || 27,40 | 42,82 


Uninnerirr 1 007 1458 || 33,11 | 22,70 0,42 0,71 


Brabant . 15 715 | 121 629 || 16,47 | 86,16 6,75 | 14,41 
Hennegau - 9779 14 014 2,73 1,47 || 67,88 | 51,96 
Westflandren . . . 7124 14 820 1155,92 | 73,28 2,23 2 
Belgien überhaupt. |70 256 | 184302 || Ası | Sas | 4,73 | 5,60 


Bedenkt man, dafs sich der Unterschied auf sieben Jahrhunderte ver- 
teilt, so wird man gewils keine stürmische Zurückdrängung des germani- 
schen Volksstammes wahrnehmen. Indessen bleibt es doch bemerkenswert, 
dafs unter Annahme gleichmälsiger Entwickelung im heutigen Belgien die 
Deutschen noch während des ersten Viertels vom 14. Jahrhundert die 
gröfsere Hälfte des Landes besetzt hielten, und dals, wenn sie noch in 
denselben Ortschaften die Mehrheit besäfsen, welche ihnen vor 700 Jahren 
angehört haben, ihr Einflufs fast genau das Anderthalbfache des walloni- 
schen betragen könnte, während das Verhältnis der Bevölkerung vorzugs- 
weise vlaemisch und deutsch redender Ortschaften zu der von vorzugsweise 
wallonisch und französisch redenden jetzt auf 9:7 gesunken ist. 


K. Brämer. 
713. Schuiling, R.: Aardrjjkskunde van Nederland. 4. Aufl. 8°, 
643 SS., mit 20 Karten. Zwolle, De Erven Tijl, 1897. fi. 4,50. 


Dieses Buch wurde in dieser Zeitschriitt schon früher von Prof. Kan 
vollständig besprochen (Peterm. Mitteil. 1892, Litt.-Ber. Nr. 918). Da- 
durch sind wir der Aufgabe überhoben, es in Einzelheiten zu behandeln. 
Im allgemeinen betrachten wir es als eine sehr verdienstvolle Arbeit. Die 
neue Auflage ist sorgfältig revidiert und von der vorigen besonders durch 
die kurzgefalsten Litteraturübersichten verschieden, 

Wie wertvoll wir dieses Buch auch finden, so köunen wir doch der 
Methode der Behandlung nicht beistimmen. Heır Schuiling nimmt den 
Boden als Basis für die Behandlung unsres Vaterlandes an. Gegen dieses 
Prinzip wird wohl keiner etwas einzuwenden haben, aber durch die Auf- 
einanderfolge aller Gebiete mit derselben Art der Bodenoberfläche wird das 
geographische Ganze zu sehr zerstückelt, und man verliert leicht die Über- 
sieht über ein konkretes Bodenstück. Aufserdem hat die geschichtliche 
Einteilung des Landes grolsen Einfiuls auf die Volkseigentümlichkeiten aus- 
geübt und war die Geschichte keineswegs so allgemein von den Boden- 
arten abhängig. 

Dankbar erkennen wir den Wert der beiden Karten an, welche den Trans- 
port der Personen und Güter auf den Eisenbahnen im Jahre 1894 angeben. 
Diese wurde, wenn wir uns nicht irren, ursprünglich für die Holländische 
Eisenbahngesellschaft bearbeitet. H. Blink. 


714. Ramaer, J.C.: Verslag der Staatscommissie tot het instellen 
van een onderzoek omtrent bevloeüingen. 40, 570 SS. Mit 
Atlas, 22 Karten. Haag, Gebr. v. Cleef, 1897. fl. 15. 

In den letzten Jahren hat in den Niederlanden kein Werk soviel Ma- 
terial zur Kenntnis der physischen Geographie der hohen Boden in den 

Niederlanden geliefert als dieses, Um Uutersuchungen anzustellen, in 

welcher Weise und wieweit von den kleinen Flüssen der Niederlande aus 

Bewässerung angewendet werden kann, war eine Staatskommission ernannt 

worden, und der emsige Sekretär J. C. Kamaer erstattete einen Bericht, der 
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durch den wissenschaftlichen Charakter und den an geographischem Ma- 
terial reichen Inhalt einen grolsen Wert besitzt. i 

In diesem Bericht werden behandelt: Regenfall und Verdunstung, 
Gröfse der Flufsgebiete der kleinen Flüsse, Wasserabfuhr derselben, Ver- 
hältnis zwischen Regenfall und Verdunstung, Terrassenabdachung in den 
Niederlanden &e. Diese hier genannten Abteilungen haben für die Geo- 
graphie besondern Wert. Auch der dazugehörige Atlas ist prachtvoll und 
von grolser Bedeutung. Eine vollständige und genaue Karte über die 
Gröfse der Flufsgebiete der niederländischen kleinen Flüsse haben wir 
hierdurch erhalten. Besonders aber müssen wir hervorheben die Karte mit 
den Isohypsen, denn eine derartige Karte besalsen wir bis jetzt noch nicht. 
Gleich wertvoll ist die Karte, auf welcher die Abdachungen mit Farben 
angegeben sind. H. Blink. 


715. Nederland. Overzicht van de Scheepvaartwegen in ü 
Herausgegeben von dem Ministerium von Waterstaat, Handel 
en Nijverheid. 3. Ausgabe. 4°, 316 SS., mit Übersichtskarte 
von den Schiffahrtswegen 1:400000 und Skizzenkarten der 
bedeutendsten Endpunkte der Kanäle und Häfen. Haag, 
Gebr. van Cleef, 1897. 


Dieses Werk hat hauptsächlich einen statistischen Charakter. Es ist 
ein mit grolser Sorgfalt zusammengelesenes Ganzes, worin sich alles findet, 
was in bezug auf die Beschaffenheit der Schiffahrtswege in den Nieder- 
landen bekannt ist. Die Länge der Flufsfäufe und Kanalstrecken, die 
Pegelstationen, die verschiedenen Wasserstände, die Normalbreite der Flüsse, 
die Brücken und deren Durchfahrtsweite, die Kanalprofile, die Schleusen 
und ihre Dimensionen, die Gemeinschaft mit andern Wässern, die Verwal- 
tung und Unterhaltung der Gewässer, dies sind die wichtigsten Gegen- 
stände, über welche dieses Werk in kurzgefäfster Form Auskunft und Be- 
lehrung gibt. Es ist ein sehr praktisches Werk, völlig in Übereinstimmung 
mit dem Zwecke. H. Blink. 


Grofsbritannien und Irland. 


716. Bacon’s Cycling and Touring Pocket Atlas of British Isles. 
London, G. W. Bacon & Co., 1898. 2 sh. 


Handliehes Büchlein mit 32 Kärtchen, auf denen die Hauptstralsen für 
Radfahrer rot ausgezeichnet sind, ferner mit Namenindex, Entfernungs- 
argaben und praktische Nachweise füe die wichtigsten Städte. sSupan. 


717. Geikie, Sir Archibald: Geological map of England and 
Wales, 1:633600. Edinburgh, J. Bartholomew & Co., 1897. 
12 sh. 6. 


Die beste geologische Übersichtskarte von England mit 48 farbigen 
Unterscheidungen, 3 Profilen und einem kurzen erläuternden Text. Die 
ältern Übersichtskarten beruhten auf ungenügender topographischer Grund- 
lage; Abhilfe in dieser Beziehung war jetzt durch Bartholmews Karte 
(s. Litt.-Ber. 1892, Nr. 921) geboten. Supan. 


718. : The Ancient Volcanoes of Great Britain. 80, 47 + 
492 SS., mit 7 Karten. London, Macmillan, 1897. 36 sh. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1898, 8. 158. 


719. Reed, F. R. Cowper: A Handbook to the Geology of Cam- 
bridgeshire. 8°, 276 SS. Cambridge, University Preis, 1897. 
7 sh. 6. 


Ein durch Klarheit, Reichhaltigkeit und Kürze ausgezeichnetes Hand- 
buch für die Studierenden der Cambridger Universität. Der morphologi- 
sche Gesichtspunkt tritt aber hinter den stratigraphischen ganz zurück. 
Bei den Glazialablagerungen werden auch allgemeine Fragen erörtert. 

Supan. 


720. Marr, J. E., u. R. H. Adie: The Lakes of Snowdon. (Geo- 
logical Magazine, New Series Decade IV, Bd. V, S. 51-61.) 
London, Dulan, 1897. 


Die Snowdongruppe besitzt zahlreiche Seen, unter denen man T'hal- 
seen in den langgestreckten, das Hauptmassiv im SW, SO und NO um- 
gebenden Thälern und kleinere Seen (Tarns) höher an den Flanken der 
Berge selbst (Liyn dur Arddu 579 m, Glas Liyn 600 m) unterscheiden 
kann. Die Verfasser suchen nachzuweisen, dals es sich am Snowdon fast 
durchweg um Abdämınungsseen handelt; an vielen Stellen sind die alten, 
durch Moränenschutt ausgefüllten Thäler noch nachweisbar. Eins dieser 
Thäler muls eine fast alpine Schlucht von über 100 m Tiefe gewesen sein. 
Der nach den heutigen Verhältnissen schwer erklärliche Lauf einiger Bäche, 
z. B. am Llyn y Dywarchen westlich vom Snowdon, verliert das auffällige, 
wenn man das alte, durch die Schuttanhäufungen ganz veränderte Boden- 
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relief zu Grunde legt. Der tief indigoblaue Llyn du’r Arddu sollte an- 
geblich Kupfer enthalten, die Untersuchungen der Verfasser haben jedoch 
diese Annahme nicht bestätigt. Übrigens sind die Snowdonseen bisher 
noch nicht in der jetzt für andere Seengruppen durchgeführten Weise 
aufgenommen worden, ein Mangel, der sich den Verfassern auf Schritt 
und Tritt fühlbar machte. F. Hahn. 


721. Penck, A.: Geophysikalische Probleme aus NW-Schottland. 
(Ztschr. Ges. f.Erdkd., Berlin 1897, Bd. XXXII, S. 146—91, 1 Taf.) 


Ein kurzer Ausflug nach dem nordwestlichen Schottland im J. 1895 
gab dem Verf. Veranlassung, seine Ansichten über zwei bedeutsame geo- 
logische Probleme darzulegen. Das erste betrifft die Herkunft des vor- 
kambrischen Torridon-Sandsteins, den die schottischen Geologen für laku- 
strisch zu halten geneigt sind. Auch Penck erklärt ihn für eine Kontinental- 
bildung, aber vorwiegend fluviatiler Natur, was aus der Art seiner Begren- 
zung gegen den Gneils hervorgehe. Die Brecceie an seiner Basis wird nach 
Analogie der modernen Schuttbildungen in regenarmen Klimaten erklärt. 
Gleichen Ursprung ist der Dalaquarzit in Schweden. Es mülsten demnach 
schon in der ältesten paläozoischen Zeit in Nordeuropa Klimawechsel statt- 
gefunden haben. Die Grenze zwischen dem Torridon - Sandstein und dem 
kambrischen Quarzit ist eine echte marine Abrasionsfläche. 

Es werden dann die komplizierten tektonischen Verhältnisse in NW- 
Schottland, namentlich die so eigenartige „Keilstruktur“ besprochen und 
mit der Glarner Doppelfalte verglichen. Eine Erklärung findet Penck in 
den tektonischen Experimenten von Cadell, Forchheimer und Willis, Es 
geht aus diesen hervor, dals ein ursprünglich horizontaler Schichten- 
komplex unter einseitigem seitlichem Druck in verschiedenen Horizonten 
verschiedene Veränderungen erleidet. Zu oberst, in dem festen, aber 
immerhin noch biegsamen Material, einfache Wölbung, Überschiebung in 
der dem Druck entgegengesetzten Richtung und Verdickung (Firstschub; 
darunter intensive Faltung, Auswalzung und Überkippung der Schichten 
(Faltenschub); zu unterst, im völlig plastischen Material, Zerreilsung in 
Schollen und Ineinanderschiebung derselben, die in den Hohlraum der 
Antiklinale hineingeprefst werden, wobei weder Auswalzung noch Schichten- 
umkehrung stattfindet (Sohlenschub). In der Natur findet Penck diese 
Horizonte in folgenden Lokalitäten: 1) den Horizont des Firstschubs in der 
norddeutschen Ebene mit ihrem sanften Wellenbau, 2) den des Falten- 
schubs in den Alpen, wo die oberste Decke schon abgetragen ist, 3) den 
des Sohlenschubs im nordwestlichen Schottland, wo auch der mittlere Hori- 
zont bereits durch Denudation verschwunden ist. Um die Anwendbarkeit 
der experimentalen Erfahrungen auf die natürlichen Verhältnisse zu begrün- 
den, sucht P. nachzuweisen, dafs der ganze Faltungsprozels sich auf die 
äulserste Kruste beschränkt, die darunter liegenden Krustenteile also die 
gleiche Rolle spielen wie die starre Unterlage im Experiment. Supan. 


722. Great Britain and Ireland with the Isle of Man. Mineral 

Statistics for 1896. London 1897. (Blaubuch C, 8564.) 1sh.9. 

Der Wert der gesamten mineralischen Roherzeugnisse betrug 1896 

69 088 366 L, fast genau soviel wie 1895 (69 133 164 L). Davon ent- 
fallen 83 Proz. auf die Kohlen: 


Tons Wert 4 
England . % L . 138985 394 40 475 596 
Wales . . 27 919 581 9 406 955 
Schottland . 28 326 700 7 256 036 
Irland . & . 129 585 51 560 
Summe 1896 . 195 361 260 57 190 147 
71595 189 661 362 57 231 213 


Die zweite Stelle nehmen die Eisenerze ein; es wurden 13 700 764 Tons 
im Werte von 3150424 X, gewonnen. 

Der Gesamtwert der Hüttenprodukte aus einheimischen Erzen betrug 
1896 12226 912 LH (1895: 11472225 L). Die Eisenerze lieferten 
4759446 Tons Eisen im Werte von 11 357 474 HE. 

Im Anhang wird auch die Mineralproduktion der britischen Besitzun- 
gen in den Jahren 1894 und 95 mitgeteilt. Das Übergewicht des Mutter- 
landes tritt hierin klar hervor. Es erzeugte 1895 Mineralien und Metalle 
für 80 605389, die Besitzungen aber nur für 29830071 Z. Davon 
entfallen auf Gold 10 738896, Diamanten 4 776 073, Kohle 4 352 344 
und Zinn 3 054 726 L. Supan. 


Schweden und Norwegen. 

723. Sveriges geologiska Undersökning. Kartenblätter im 
Malsstab 1:50000 mit Beschreibung. Serie Aa. Nr. 110: 
Sandhammaren; Nr. 111: Grifflehamn; Nr. 112: Skanör; 
Nr. 113: Vittsjö. Stockholm 18%. 

Die Blätter 110 und 112 liegen an der Küste des südlichen Schonen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 


und bestehen fast ausschliefslich aus alluvialen und glazialen Bildungen, 
unter denen das ältere Gebirge, bestehend aus Kreidekalken, silurischen 
und kambrischen Schichten, Gneils und Diabas, nur an einigen wenigen 
Punkten zutage tritt. Eine breite Zone von jüngsten Sanden, zum Teil 
mit ausgedehnten Dünenbildungen bedeckt, begleitet einen grofsen Teil der 
Küste, während das Innere in der Hauptsache von Krolsstensgrus, Rull- 
stensgrus und Mosand gebildet wird. Blatt 113 liegt im Innern von 
Schonen und wird von den gleichen glazialen Bildungen zusammengesetzt, 
auf denen ausgedehnte, zum Teil als Moostorf entwickelte Torfmoore liegen. 
Der nur an ganz wenigen Stellen zutage tretende Untergrund wird von 
Gneifs und Diorit gebildet. Ganz anders ist das Bild, welches das im 
Norden von Stockholm am Älandshaf liegende Blatt Grifflehamn gewährt. 
Trotz der äufsersten Ebenheit des Landes, welches im gröfsern Teil der 
Fläche unter 20 m Meereshöhe besitzt und sich nicht über 30. m erhebt, 
ist das geologische Bild ein unendlich kompliziertes: Unter einer dünnen 
Decke von glazialen Ablagerungen, unter denen der Krofsstensgrus weitaus 
überwiegt, treten in der dem schwedisch-finnischen Glazialgebiet eigentüm- 
lichen Weise zahllose vom Eise abgeschliffene flache Kuppen und Rücken 
des ältern Gesteins heraus und erzeugen ein Kartenbild, welches so aus- 
sieht, als wenn mit einem Pinsel und verschiedenen Farben eine gewaltige 
Zahl von kleinen und gröfsern Farbenklecksen über das Blatt hinüberge- 
spritzt wäre. Eine Gliederung erfährt dieses flache Land durch zwei 
geradlinige, parallele Einsenkungen von höchstens 30 m Gesamttiefe, die 
bei geringer Breite einen fjordartigen Charakter besitzen und zum gröfsern 
Teil mit schwachsalzigem Wasser erfüllt sind. Das ältere Gebirge, welches 
in einer Zahl von über 10000 einzeln umgrenzten Partien den Glazial- 
ablagerungen entragt, besteht ganz und gar aus archäischen Gesteinen der 
Gneilsformation mit Einlagerungen von körnigen Kalksteinen, Dioriten und 
Dioritschiefern, sowie in der nordwestlichen Eeke aus Granit. Auf einer 
dem Text beigegebenen Übersichtskarte wird die Verbreitung dieser ältern 
Schichten übersichtlich dargestellt. Unter den jüngern Bildungen verdient 
noch das Auftreten von Ostsee-Conchylien im Äkerlera Erwähnung, die an 
acht verschiedenen Stellen in sandigen Schichten beobachtet wurden. Es 
verdient zur Nachahmung empfohlen zu werden, dafs in den Beschreibungen 
zu den schwedischen Kartenblättern auf das Auftreten von Quellen und 
auf deren Temperatur und Entstehungsverhältnisse Rücksicht genommen 
wird. K. Keilhack. 


724. Svenonius, F.: Forskningsresor i Kvikkjokks fjälltrakter. 
(Sver. geol. Unders. Serie C., Nr. 146.) 8°, 36 SS., mit 1 Karte. 
Stockholm 189. 


Bericht über zwei Reisen in Norrbotten in den Jahren 1892 —93, 
deren Zweck die Untersuchung der in Verbindung mit gabbroartigen Ge- 
steinen auftretenden Vorkommnissen von Apatit-, Kies- und Eisenerzlagern 
war. Die Untersuchungen führten zur Entdeckung einer Anzahl von der- 
artigen Vorkommnissen, von denen in der beigegebenen Karte über einen 
Teil des Kvikkjokksfjöll (1:200 000) die Apatite, Magnesite, Eisenerze, 
Olivengestein- und Rutevaritvorkommnisse nebst einer Anzahl von Beobach- 
tungen über die Richtung der Glazialschrammen dargestellt sind. 

K. Keilhack. 


725. Hamberg, Axel: Om Kvickjockfjällens glacierer. Förelo- 
pande meddelande Nr. 2. (Geol. Fören. i Stockholm Förhandl., 
XIX, 1897, S. 513—521.) 


Fortsetzung der im Litt.-Ber. 1898, Nr. 113 u. 118 besprochenen 
vorläufigen Berichte. Die Ablation wurde an mehreren Gletschern ge- 
messen. Sie betrug im Juli an zwei Bohrlöchern des grofsen Luleavagge- 
Gletschers an aufeinanderfolgenden Tagen 2,5 bis 13,9 cm in 24 Stunden 
und war, als warmes Wetter eintrat, auch in der Nacht erheblich. Am 
Mikajökel, der von Ende Juli bis Mitte September wiederholt besucht 
wurde, ergab sich an drei Bohrlöchern eine Ablation von 2,1 bis 6,0 cm 
per Tag als Mittel zwischen den einzelnen Besuchen. Den Abtrag im 
ganzen Jahr schätzt der Verf. auf etwa 3—34m, also gleich grols wie in 
den Alpen. Die Geschwindigkeitsmessungen (vgl. Nr. 118) wurden 
am Mikajökel 1897 fortgesetzt. An der untern Steinlinie erscheinen die 
zwei Streifen stärkster Bewegung im Mittel nunmehr zu einer breiten 
Maximalzone verwachsen; es scheint nicht ausgeschlossen, dafs die erste 
Beobachtung minder zuverlässig war. Doch war im Sommer (28. Juli 
bis 20. August) die Bewegung ungleich verteilt: die nicht ganz genauen 
Beobachtungen für diese Zeit ergaben im Abstand 152 m vom linken Rand 
9,6 cm per Tag, bei 200m 7,4cm, bei 392 m 18,3 cm, bei 427 und 488 m 
8,7cm, bei 779 m (Mittelmoräne) 15,2cm im Tag. Eine Messung des 
Gletscherendes ergab für den von Svenonius 1883 bestimmten Luotoh- 
jökel 119m Rückgang. Sonst erscheinen die Veränderungen geringfügig. 

Sieger. 


W 
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726. Hamberg, H. E.: Om skogarnes inflytande p& Sveriges 
klimat. (De l’influence des for&ts sur le climat de la Sudde.) 
Schwedisch und französisch. Stockholm, Samson & Wallin. 


I. Introduction. — II. Influence des for&ts sur la temperature de 
Yair et du sol. 40, 76 SS., 1 Tafel. 1885. — III. Humidite de !’air. 
58 SS., ı Tafel. 1889. — IV. Eaux tombees. 128 SS., 19 Tafeln. 
1896. — V. Couche de neige. 36 SS., 12 Tafeln. 1896. 


Der Einflufs des Waldes auf das Klima ist eine vielerörterte Frage, 
zu deren Untersuchung in einer Reihe von Kulturstaaten meteorologische 
Stationen eingerichtet worden sind. Manche Abhandlungen und Referate 
darüber sind in der Meteorol. Zeitschr. veröffentlicht worden, und Hann 
hat den jetzigen Stand der Frage in einem Kapitel der neuen Auflage 
seiner Klimatologie in knapper, vorzüglicher Weise dargestellt. 

Mit dem 1896 erschienenen letzten Teil liegt jetzt auch das Werk 
vollständig vor, indem die umfangreichen schwedischen Untersuchungen 
eine sehr gründliche Bearbeitung gefunden haben. Daher enthalten diese 
Abhandlungen auch mehr, als der Titel zunächst erwarten lälst; denn um 
den Einflufs des Waldes zu fixieren, werden alle andern das Klima beein- 
flussenden Faktoren so eingehend erörtert, dafs fast eine vollständige Klimato- 
graphie Schwedens dabei herauskommt. 

Es ergibt sich, wie bei andern neuern Untersuchungen, dafs der Ein- 
fluls des Waldes auf Temperatur und Luftfeuchtigkeit in der gemäfsigten 
Zone nicht so grols ist, als man früher annahm, dafs er auch auf die 
Niederschlagsmenge einen geringern Einfluls hat und dafs der bei weitem 
wesentlichste Einfluls der allbekannte ist, dals er die Verwendung des ge- 
fallenen Niederschlags reguliert. 

In zahlreiche Tabellen ist ein grolses Zahlenmaterial niedergelegt. 
Besonders hervorzuheben sind aber die vielen Karten, deren Inhalt im 
Folgendem angegeben werden soll, weil er weit über den speziellen Gegen- 
stand des Werkes hinaus von Wichtigkeit ist. 

Die Tafel zu III enthält 14 Kärtchen, welche die Isothermen und 
die Linien gleicher absoluter Feuchtigkeit für 6 verschiedene Monate und 
für das Jahr zeigen. Am umfangreichsten ist Heft 4, in dem die den 
Niederschlag der Jahre 1880—94 betreffenden Beobachtungen auf das ein- 
gehendste bearbeitet sind. In diesen 15 Jahren sind durchschnittlich: 
430 Niederschlagsstationen thätig gewesen; ihre Lage ist auf der ersten 
Karte des Heftes verzeichnet. Es folgen: eine Isohypsenkarte, eine Karte 
der Verteilung des Waldes (der etwa 3/, des Landes bedeckt), eine Karte 
des mittlern jährlichen Niederschlags für 1880—94, eine für Mai bis 
Oktober dieser Jahre und 12 Karten für die Monate. Auf den folgenden 
Tafeln finden wir noch Kurven für den jährlichen Gang der Bewölkung 
an drei Tagesterminen und Karten, welche die Verteilung der mittlern Be- 
wölkung in Schweden an diesen drei Terminen angeben. Die 12 Karten 
des letzten Heftes beziehen sich auf das Erscheinen und das Verschwinden 
der Schneedecke und ihre Dauer in den einzelnen Monaten. 

Die meisten Karten besitzen einen grolsen Malsstab (die Länge Schwe- 
dens beträgt darauf A3 cm). Aus der gegebenen Aufzählung ersieht man, 
dals auch gerade in ihnen ein wertvoller Beitrag zur Klimatographie 
Schwedens niedergelegt ist. P. Schlee. 


727. Helland, Amund: Lofoten og Vesteraalen. (Norges Geolo- 
giske Undersögelse. Nr. 23.) Gr.-8°, 545 SS. Christiania, 
Aschehoug in Komm., 1897. kr. 1,50. 


Obwohl das neue Werk Hellands sich an seine bodenkundlichen 
Arbeiten über Jarlsbergs-, Larviks- und Romsdals- Amt anschliefst, unter- 
scheidet es sich von ihnen durch die eingehende Berücksichtigung von 
See und Seefischerei. Es stellt ein auf Grund eigener Bereisung, sowie 
aller zugänglichen offiziellen und privaten Quellen zusammengestelltes 
physikalisch-geographisches und volkswirtschaftliches Nachschlagewerk 
dar, dessen grolser Umfang zum Teil aus der für weiteste Kreise bestimm- 
ten populären Sprache, in der Helland geradezu Meisterschaft besitzt, 
sich ergibt. Das Werk ist aber auch dem Fachmann unentbehrlich. Es 
zerfällt in einen allgemeinen Teil, der etwas mehr als die Hälfte des Buches 
umfalst, und eine Beschreibung der einzelnen Bezirke oder herreder. Da 
diese letztern von einer Insel auf die andre übergreifen, wie denn auch 
die Grenzen der Vogtei (fogderi) Lofoten und Vesteraalen sich nicht 
mit jenen der gleichnamigen Inselgruppe decken, so ergibt sich notwendig 
eine schematische, vielfach Zusammengehöriges auseinanderreifsende Anord- 
nung, welche allerdings die leichte Auffindbarkeit der einzelnen Daten 
begünstigt. Geradezu erstaunlich ist aber die reiche Fülle des mitgeteilten 
Materials, das sich auf alle Seiten der Natur und des menschlichen Wirt- 
schaftslebens erstreckt. Tabellen werden in grofser Anzahl mitgeteilt, die 
Ansichten älterer und neuerer Gewährsmänner — unter denen Peter 
Dals’ originelle Lehrdiehtung „Nordlandstrompete“ auch hier nicht un- 


erwähnt bleiben mag — meist ausführlich mit ihren eigenen Worten wıeder- 
gegeben. 

Wesentlich statistisch gehalten sind die einleitenden Abschnitte „Lage, 
Areal und Grenzen“, „Orographie“ (wo auch Schneegrenze und Gletscher 
erörtert werden), „Jahreszeiten und Witterung“. Zumeist auf eigenen Be- 
obachtungen des Verf. (1896) beruht dagegen der Abschnitt „Geologie“ 
(S. 51—91). Hier wird im Gegensatz zu den ältern Ansichten, auch zu 
Dahlls offizieller geologischer Karte, die starke Verbreitung des Gabbro 
neben Gneifls und Granit energisch betont, auf die zuerst J. H. Voigt 
1895 und 1896 hinwies. Dankenswert sind auch die umfassenden Zu- 
sammenstellungen über die vielbesprochene kohlenführende Juraformation 
von Andö. In bezug auf die eiszeitlichen Verhältnisse spricht sich Hel- 
land dafür aus, dafs eine Anzahl lokaler Gletscher bestand; im Vestfjord 
ging ihnen vielleicht eine allgemeinere Vergletscherung voraus. Die Ver- 
eisung erstreckte sich bis 3- bis 400 m Meereshöhe, die höhern Gipfel 
überragten sie. Über die einzelnen Eiszeitspuren, sowie über Anzeichen 
älterer und rezenter Strandverschiebung ist im zweiten Teil des Buches 
eine Reihe von Angaben zu finden. Als Umschreibung der Karte erweisen 
sich die Abschnitte „Flüsse und Seen“, „Küsten und Fjorde“, z. T. auch 
das an neuen Daten reiche Kapitel über die an die unterseeischen Steil- 
abfälle (havbruner oder egger) und die breite, fast ebene Strandzone (land- 
bakke) gebundenen Fischgründe (havbanker) und das Meer, Die zu 
Zwecken der Fischerei und Schiffahrt vorgenommenen lokalen Untersuchungen 
schliefsen sich als wertvolle Beiträge an die Ergebnisse der Nordmeer-Ex- 
pedition an. Es sei hier als Beispiel auf die Temperatur- und Salzgehalt- 
beobachtungen verwiesen, welche bei den vom offenen Meer abgeschlossenen 
Fjordbecken in mancher Hinsicht eine den Binnenseen ähnliche Temperatur- 
schichtung vermuten lassen. Interessant sind namentlich Lie’s Beobach- 
tungen in Lödingen (S. 116) und jene von Dr. Hjort, die erlauben, das 
Eindringen der oberflächlichen Erwärmung und Abkühlung in die Tiefe zu 
verfolgen. 

Das gröfste praktische Interesse kommt den ausführlichen Abschnitten 
über die Produktion, nämlich Fischerei, Ackerbau und Viehzucht, ferner 
jenen über Moore, Siedelungen, Botanik, Wald, Fauna und Jagd zu, ins- 
besondere dem erstgenannten (S. 117—193), der denn auch eine reich- 
haltige Statistik des Fischfangs und seines Ertrags, eingehende Mitteilungen 
über die Art und die Örtlichkeiten der Fischerei, namentlich des Kabeljau- 
fangs, dem in der Zeit vom 16. Januar bis 14. April etwa 30- bis 40 000 
Fischer auf 8- bis 9000 Booten obliegen, Angaben über die Herkunft dieser 
Fischer und vieles andre, darunter auch so manches dem Interesse des 
Geographen ganz ferneliegende, andern Kreisen aber wertvolle statistische 
Detail enthält. Auch die Naturgeschiehte der Fische und ihre Lebensweise, 
insbesondere die vermutlichen Ursachen der Wanderungen, finden eingehende 
Berücksichtigung. Der Ertrag der Fischerei hat einen Jahreswert von 
8—10 Millionen Kronen. Der Ackerbau im weitesten Sinne nimmt, wie 
interessante Vergleiche mit Zahlen aus dem 17. und 18. Jahrhundert er- 
härten, eher ab als zu, obwohl die Bevölkerung (für die S. 9 Daten, vom 
17. Jahrhundert angefangen, mitgeteilt werden) in den letzten vier Jahr- 
zehnten sich mehr als verdoppelt hat. Dagegen ist die Viehzucht (beson- 
ders Schafe und Rinder) erheblicher als man denken sollte. Bemerkens- 
wert erscheint die 'hatsache, dafs für die einheimische Bevölkerung 
(37 000), die nur 18 Proz. der Fischer stellt, der Ertrag der Landwirt- 
schaft demjenigen der Fischerei fast genau gleichkommt ($. 214ff.). Für 
die Angaben über Pflanzengeographie, Wald- und Baumgrenze (über die der 
Birken busch hinausreicht) war Hauptquelle Normans Werk: „Norges 
arktiske flora“. Sehr reichhaltig sind auch die Daten über die Jagdtiere 
und die Jagd, einschliefslich der Dunen- und Eiergewinnung. 

Die Einzelbeschreibung der Herreder im zweiten Teil des Buches weist 
in jedem einzelnen Abschnitt die gleiche Anordnung auf wie der allgemeine 
Teil. In dem Abschnitt „Geologie“ finden wir hier jedesmal auch die 
verschiedenen Mineralvorkommen aufgeführt. Neu hinzugekommen ist hier 
jeweils ein Abschnitt über die einzelnen Hafen- und Fischplätze, unter 
denen nur Kabelvaag (S. 432ff.) einem Dorf im mitteleuropäischen Sinne 
entspricht, sowie auch eine Aufzählung der Höfe mit Hinzufügung ihrer 
historischen Namensform. Den gröfsten Raum aber nimmt auch hier die 
Fischerei und was mit ihr zusammenhängt ein. Eine Verarbeitung des 
reichhaltigen Materials, das in zahlreichen Tabellen zusammengefalst wird, 
zu länderkundlicher Darstellung wird nirgends versucht. Wo der Verf. 
uns ein Landschaftsbild vorführt, geschieht es mit den Worten älterer 
oder neuerer Autoren — von Schönneböl und Peter Dals bis zu Ed. 
Richter, dessen Schilderungen wir des öftern begegnen. So erscheint 
die Arbeit durchaus als Quellen- und Nachschlagewerk, das infolge des 
unglaublich billigen Preises — 1 Mark 70 Pfennig — wohl auch im Be- 
zirk Lofoten selbst und in den an der Lofotfischerei beteiligten Landschaften 
Norwegens grolse Verbreitung finden dürfte. Sieger. 
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Litteraturbericht. 


Rufsland. 


7282. Murman-Küste. Russische Admiralitätskarten der ; 
Plan der Jokanskischen Inseln mit der Mündung des Jokanski- 
Flusses. (Nr. 435.) St. Petersburg 189. 


728b- Plan der Landenge der Halbinsel Rybatschew mit 
der Oserko-Bucht. 1:16800. (Nr. 474.) Ebend. 1897. 


728°. Pläne der Ankerplätze und Buchten der Mur- 
manen- oder Lapländischen Küste. (Nr. 476: Pasa-, Basamoi- 
und Petscharga-Bucht und die Kolonie Finmanskaja; Nr. 477: 
Rynda-, Portschnicha- und Teriberskoi-Bucht.) Ebend. 1897. 


7284. Pläne der Ankerplätze an der Halbinsel Rybat- 
schew. (Nr. 478: Buchten Waida, Raida und Korabelnoi.) 
Ebend. 1897. 


1288. . Plan des Jekaterinenhafens mit der Pala-, Kisloi- 
und Borgatschinskoi-Bucht. 1:8400. (Nr. 471.) Ebend. 1896. 


Zum Schutze der Seefischerei sendet die Russische Regierung seit 1893 
jährlich einen Kreuzer nach dem Nördlichen Eismeer. Als Nebenaufgabe 
erhält er den Auftrag, soweit es Zeit und Umstände gestatten, hydrographi- 
sche Aufnahmen zur Verbesserung und Vervollständigung der Seekarten 
vorzunehmen. Dals die Offiziere dieser Aufgabe gerecht werden, zeigen 
die oben angeführten Karten, welche die Ergebnisse dieser Arbeiten ent- 
halten. Die neuen Beobachtungen, welche Shdanko auf dem „Najesdnik“ 
1893 und dem „Wjestnik“ 1894 vornahm, haben die Zuverlässigkeit der 
Seekarten nachgewiesen, welche namentlich auf die Aufnahmen aus dem 
Jahre 1870 gelegentlich der Reise des Grolsfürsten Alexis Alexandrowitsch 
und die des „Murman“ vom Jahre 1888/89 zurückgehen. Der Plan von 
Jekaterinenhafen gibt die genauen Aufnahmen Shdankos wieder und ent- 
hält auch einen Entwurf zu den grofsen Hafenanlagen. Inzwischen sind 
diese beinahe vollendet. Eine Bahn führt vom Hafen nach der neuerbau- 
ten Stadt, die mit Kola und Archangelsk in telegraphischer Verbindung 
steht. Auch die Verwaltungsbehörden der ganzen Halbinsel sollen von 
Kola nach der neuen Hafenstadt verlegt werden. Sobald dies geschehen, 
wird der Hafen dem Verkehr übergeben. Deshalb verspricht eine Neu- 
ausgabe dieses Blattes viel des Interessanten. Haack. 


729. Finnland. Kartbok, herausgeg. von finnischen Touristen- 
verein. 8%, 56 SS. Helsingfors, Wasenius, 1897. Finn. M. 6,50. 


Ein handliches Büchlein in gröfserem Taschenformat vereinigt 2£ Stadt- 
pläne und 30 Karten von häufiger besuchten Gegenden Finnlands teils in 
1:400000, teils in 1:200000. Die letztern sind Inbergs Karte von 
Nyland entnommen und haben Terrainzeichnung und Höhenzahlen, was 
bei den erstern fehlt. Doch sind auch diese für den Touristen völlig 
ausreichend und im Verein mit August Ramsays Reisehandbuch (Deut- 
sche Übersetzung, Helsingfors, Wasenius 1896. Finn. M. 3,75) ein aus- 
gezeichnetes Hilfsmittel für die Bereisung der schönsten und bequem zu- 
gänglichen Gegenden dieses in seiner-Art einzigen, noch viel zu wenig 
gewürdigten Landes, Supan. 


730. Semenow, P. P.: Charakteristische Ergebnisse der Volks- 
zählung 1897. (Iswestija d. Kais. Russ. Geogr. Ges. 1897, 
Bd. XXXII, S. 249—270. In russischer Sprache.) 


Die erste allgemeine Volkszählung im russischen Reiche am 28. Ja- 
nuar 1897 ergab eine Gesamtbevölkerung von 129 211 000 Köpfen. Hier- 
von entfielen in runden Zahlen auf 


die 50 Gouvernements des europäischen Rulslands 94 000 000 
das Grofsfürstentum Finnland . a . 2500 000 
die 10 polnischen Gouvernements . 9 440 000 
die 11 Gouvernem. und Provinzen des Kaukasus 9 720 000 
Turkestan und Transkaspien . R F « 4180 000 
die Kirgisensteppe . s - - P « 3415 000 
Sibirien : R e P i ; . 5730 000 
Die Verteilung auf die 50° Gouvernements des eigentlichen Rufslands 
ist von natürlichen und wirtschaftlichen Gründen abhängig, Nimmt man 
zu den Tschernosjom- (Ackerbau-) gebieten von Wolynien und Podolien im 
Südwesten bis Wjatka im Nordosten den Moskauer Industriebezirk hinzu, 
so kommen auf diesen Raum, welcher 2/, des europäischen Rufslands um- 
falst, 2/3 der Gesamtbevölkerung des letzteren. Klimatische Ursachen, 
welche den nördlichen Gouvernements ungünstigere Erwerbsverhältnisse 
und hiermit auch weniger gute Lebensbedingungen vorschreiben, haben 
vornehmlich die Anhäufung der Bevölkerung in denjenigen Gouvernements 
veranlafst, welche durch ergiebigen Boden meist gute Ernten bieten und 


Europa Nr. 728—731. 171 


nur in seltenen Fällen Notstände aufkommen lassen. Daneben macht sich 
auch schon in Rufsland die Anziehungskraft der Industriebezirke mehr 
und mehr fühlbar, während der Zug nach den Grofsstädten noch nicht so 
erkennbar ist wie in Westeuropa. Zur Zeit hat das europäische Rufsland 
16 Städte mit über 100 000 Bewohnern, Deutschland zählt deren (nach 
der Zählung 1895) 27. Die Zunahme der Bevölkerung ist durchweg eine 
sehr beträchtliche, obwohl die früheren „Revisionen“, d. h. die annähern- 
den Berechnungen der Bevölkerungsziffer nach der Zahl der Feuerstellen, 
nur minderwertige Ergebnisse liefern und eine wenig zuverlässige Grund- 
lage für Vergleiche bieten konnten. Die Zunahme ist im wesentlichen 
durch den Überschufs der Geburten über die Todesfälle erfolgt; Einwan- 
derung hat nur in geringem Mafs zur Zunahme beigetragen und wird 
durch die in den letzten Jahren erheblich gesteigerte Auswanderung mehr 
als ausgeglichen. Der Herr Verfasser berechnet das Wachstum der Bevöl- 
kerung nach der Revision von 1851. Der Vergleich zeigt für die zen- 
tralen Gouvernements eine Vermehrung von 50 bis 60 Proz., für die 
Wolga- Gouvernements von 60 bis 70 Proz. Sehr stark ist die Zunahme 
im ganzen Süden: z. B. Cherson 207 Proz., Jekaterinoslaw 170 Proz., 
Tauris 137 Proz., was sich daraus erklärt, dafs jene Länder im Verlauf 
von fast 50 Jahren ihren Steppencharakter gänzlich verloren haben und 
zu Kulturländern geworden sind. Der Kaukasus hat sehr bedeutend, im 
Durchschnitt um 117 Proz., zugenommen, weniger die nicht nationalrussi- 
schen Gebiete im Westen des Reiches, so Livland nur 58, Esthland 40, 
Kurland sogar nur 25 Proz. Polen, der am dichtesten bevölkerte Teil 
des Reiches (bis 85 Bewohner auf 1 Quadratwerst) weist eine Zunahme 
von durchschnittlich 94 Proz. auf, Die Bevölkerungszahl Sibiriens 1897, 
verglichen mit 1885, stellt sich im Gouvernement Tobolsk um 10, dage- 
gen in den Ackerbaudistrikten des Gouvernements Tomsk um 60, für Ir- 
kutsk um 23 Proz. höher. Der Herr Verfasser nennt die Volkszählung 
eine bedeutende Kulturarbeit. Wir pflichten ihm hierin gern bei, wenn 
wir die Schwierigkeiten erwägen, welche die enormen Entfernungen, der 
geringe Bildungsgrad der unteren Klassen und die Zusammensetzung der 
Bevölkerung aus so verschiedenen Nationalitäten dem Zählgeschäfte bereitet 
haben, Immanuel. 


731. Engelhardt, A. P.: Der russische Norden. Gr.-8°, 258 SS., 
mit 3 Karten und vielen Abbildungen im Text. St. Peters- 
burg, A. S. Schuworin, 1897. (In russischer Sprache.) 


Noch befindet sich das fast menschenleere Gebiet des europäischen 
Rufslands an den Küsten des Weifsen Meeres und des Eismeeres „in 
lethargischem Schlummer“ , wie der Herr Verfasser sagt, obwohl es durch 
seine Lage an den Mündungen zweier grolsen Ströme (Dwina und Petschora), 
durch eine Zahl eisfreier Häfen, sowie auch durch seinen Reichtum an 
Bodenschätzen (Kohle, Naphtha, Kupfer) und durch die enorme Ergiebig- 
keit des Küsten- und Hochseefischfanges nieht nur auf eine aussichtsvolle 
eigene Entwickelung, sondern auch auf eine nutzbringende Verwertung für 
das ganze Reich hoffen läfst. Erst in den letzten Jahren ist man auf 
persönliche Anregung Alexanders III. daran gegangen, die Idee Peters I. 
über die Erschliefsung des Nordens wieder aufzunehmen. Seit Ende 1897 
ist Archangelsk durch eine 600 Werst lauge Linie über Wologda mit dem 
russischen Bahnnetz verbunden, ja man plant die Weiterführung der 
Strecke von Archangelsk über Omega—Kem—-Kola bis zur Murman-Küste, 
wo am offenen Meere ein Handels- und Kriegshafen angelegt werden soll. 
Der Herr Verfasser, Gouverneur von Archangelsk, hat im Sommer 1895 
eine Reise nach den wichtigsten Punkten seines so ausgedehnten Gouverne- 
ments unternommen, namentlich um Studien über die Anlage von Wegen 
und Telegraphen, auch über die Einrichtung ständiger Dampferlinien zu 
machen, Wenn man erwägt, dals die spärliche Bevölkerung über das ganze 
Küstengebiet verteilt ist, und dafs der jährliche Bedarf an Getreide höch- 
stens zu 3/, aus dem Lande selbst gedeckt werden kann, so wird die Be- 
deutung guter Verbindungen für die Hebung desselben ersichtlich. Der 
Herr Verfasser hat die reichen Ergebnisse seiner interessanten Reise in 
vorliegendem Werke niedergelegt, und wenn er dieses viel zu bescheiden 
nur „Reisebriefe“ nennt, so ist es ihm doch in dankenswerter Weise ge- 
lungen, ein ungemein anziehendes, auf ernsten wissenschaftlichen Unter- 
suchungen beruhendes Bild von Ländern zu entwerfen, welche bis jetzt 
als unerschlossen gelten mulsten. 

Die Reise ging im Juni 1895 von Archangelsk zur See nach Kem, 
dem Hauptort der Landschaft Korelien. Letztere zählt auf 36 110 Qu.-Werst 
36 920 Bewohner, worunter 22500 Korelier von finnischer Abstammung, 
die mittelst lebhafter Küstenschiffahrt den Verkehr zwischen Archangelsk 
und der Murman-Küste vermitteln; 1894 waren 220 Segelschiffe mit 
11 100 Tonnen im Werte von 385 000 Rubeln im Verkehr. Die Strecke 
zwischen Kandalaschka (an der innersten Bucht des gleichnamigen Golfes) 
und Kola wurde durch Fufsmarsch zurückgelegt. Die Halbinsel Kola, 
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welche auf ihrer Sehne durchquert wurde, wird als eine von Granit- und 
Gneilsketten zerklüftete Hochfläche geschildert, bedeckt mit Tundren, Seen 
und Sümpfen; die durchschnittliche Höhenlage beträgt 250 bis 300 m. 
Ihr Reichtum an Eisen, Silber und besonders an Blei ist erkannt, wird 
aber noch nicht ausgenutzt. Im ganzen Süden findet sich ein ausgedehnter 
Bestand an Nadelwäldern, mehr nach dem Innern hin herrscht die polari- 
sche Zwergbirke vor, während der rauhe Norden und Osten nur mit Moos 
und der Flora der Tundren bedeckt ist. Die Zahl der Bewohner des 
Kreises Kola, welcher sich annähernd mit der Halbinsel deckt, betrug am 
1. April 1895 8690 Köpfe, wovon 


5720 russische 
810 finnische 
220 norwegische 

1940 Loparen (eingeborne Lappen). 


Der Weg Kandalaschka—Kola, die kürzeste Landverbindung zwischen 
Archangelsk und der Murman-Küste, bot entzückende landschaftliche Bilder: 
das über Felsengeröll in zahlreichen Wasserfällen abstürzende Flülschen Niwa, 
der grofse, von dunkeln Kiefernwaldungen umrahmte Imandra-See erinnerte 
lebhaft an den Charakter der schönsten Teile des inneren Finnlands. Die 
kleinen Wasserläufe, welche dem Imandra-See von Norden her zufliefsen, 
sind nur durch eine ganz niedrige Barre von einer Werst Breite von dem 
Gebiete der Bucht von Kola getrennt, so dafs der Herr Verfasser die für 
den durchgehenden Verkehr nicht unwichtige Wasserverbindung zwischen 
den Golfen von Kandalaschka und Kola für leicht durchführbar erachtet, 

Der interessanteste Teil des Werkes bezieht sich auf den nordwest- 
lichsten Teil der Murman-Küste. Letztere besteht allerdings fast überall 
aus steilen, nackten Granitfelsen, die nur mit spärlicher Zwergvegetation 
bewachsen sind; allein an den Mündungen der zahlreichen Flüsse, welche 
fjordartig tief ins Land eingeschnitten sind, finden sich vielfach sandige 
Uferstreifen mit gutem Ackergrund, auch einigen Wiesen und Torfflächen, 
Trotz der Breite von 69 bis 70° ist das Klima ziemlich milde, weil die 
Küste durch die hohen Felsenränder vor den rauhen kontinentalen Winden 
geschützt ist und unter dem Einflufs des östlichen Zweiges des „Nordkap- 
Stromes“, eines Ausläufers des warmen Golfstromes, steht. Die mittleren 
Temperaturen werden, wie folgt, angegeben : 


Frühjahr (Mitte März bis Ende Mai, Regenzeit) . 2,29° R.; 

Sommer (bis Mitte Juli, Zeit des polarischen Tages) 8,95°; 

Herbst (bis Mitte Oktober) . N ; : 29.5 

Winter — 6°; vom 13. November bis zum 9. Januar währt die 
polarische Nacht. 


Kältegrade von — 10 bis — 15°, welche im Winter durch das ganze 
Innere von Nordrufsland herrschen, sind hier selten und vermögen nicht 
einmal die Eissperre der Häfen zwischen Kola und der norwegischen 
Grenze herbeizuführen. Diese günstigen klimatischen Verhältnisse haben 
seit langer Zeit einen regen Verkehr an diese Küsten gezogen ; 1895 wur- 
den 39 Niederlassungen mit 1217 ständigen Ansiedlern und 2794 Per- 
sonen gezählt, welche des Fischfanges wegen von den Küsten des Weilsen 
Meeres und aus dem nördlichen Norwegen im Sommer hierher gekommen 
waren. Die Ausbeute betrug 1895 bei 963 Schiffen rund 1 Million Pud 
Fische, 40 000 Pud Thran. Der beste Hafen der ganzen Küste ist die 
Jekaterinskische Bucht, welche klimatisch und nautisch sehr gute Eigen- 
schaften zeigt und zur Zentralstelle der russischen Verwaltung, wie auch 
zur Einriehtung eines Handels- und Kriegshafens in Aussicht genommen 
ist. Wenn auch der augenscheinliche Optimismus der russischen Regierung 
hinsichtlich der Murman-Küste und der umliegenden polarischen Länder 
wohl nicht in vollem Umfange gerechtfertigt sein dürfte, so ist doch anzu- 
erkennen, dafs mit grolser Energie an der Verwertung dieser bisher so 
wenig beachteten Gebiete gearbeitet wird. Dieselben auch weiteren Kreisen 
erschlossen zu haben, ist das Verdienst des Herrn Verfassers. 


Immanuel. 


732. Tolmatschew, J. N.: Südwest-Rufsland. 8°, 480 SS., mit 
13 Beilagen und 3 Karten. Kiew, Stab des Militärbezirks, 
1897. (In russischer Sprache.) 

Das Oberkommando des Militärbezirks Kjew beabsichtigt, Südwest- 
rufsland innerhalb des ihm unterstellten Befehlsbereiches geographisch und 
statistisch eingehend zu beschreiben, und veröffentlicht in dem vorliegenden 
Buche den ersten Band des grols angelegten Werkes. Auf Grund eines 
umfangreichen amtlichen Quellenmaterials, sowie auch nach Erkundigungen 
und Messungen von Generalstabsoffizieren bringt derselbe eine sehr aus- 
führliche Schilderung des östlichen Poljesje, worunter das Gebiet verstan- 
den ist, welches im Norden von der Südgrenze des Gouvernements Minsk, 
im Osten vom Dpjepr, im Westen vom Slutsch, im Süden ungefähr von 
der grofsen Stralse Kjew—Schitomir—Brest umschlossen wird. Dieses Ge- 


| Ansiedler, 


biet ist weder nach ethnographischen noch politischen Rücksichten, son- 
dern nach der Gleichartigkeit seiner topographischen Verhältnisse abge- 
grenzt, so dafs eigentlich erst nach dem Erscheinen der nächsten Bände 
ein zusammenhängendes Bild der Gouvernements Kjew, Wolynien und Podo- 
lien geboten werden wird. Immerhin ist es eine Fundgrube für statisti- 
sche Einzelheiten aller Art, namentlich erscheint es zur Beurteilung der 
Bevölkerung, der Industrie, Landwirtschaft, produktiven Leistungsfähigkeit 
des Landes als ein sehr gediegenes Quellenwerk. In geographischer Hin- 
sicht ist die Topographie des noch wenig bekannten südöstlichen Poljesje 
zwischen dem mittleren Slutsch und dem oberen Usch von Interesse. 
Dieser Teil’ des Poljesje stellt eine Hochfläche dar, welche sich stufenartig 
von Süden nach Norden zum Pripjet abdacht, nicht — wie vielfach‘ an- 
genommen wurde -—— eine absolute Niederung, bedeckt mit sumpfigen 
Wäldern, aus welchen die vereinzelten Ansiedelungen auf isolierten Sand- 
und Lehminseln herausragen. Schitomir liegt, etwa in der Mitte des Süd- 
randes des hier beschriebenen Gebietes, 110 Saschen (235 m) über der 
Ostsee, während die Grenze zwischen den Gouvernements Minsk und Woly- 
nien eine durchschnittliche Höhenlage von 70 Saschen (189 m) hat, was 
einer Neigung von etwa 0,5 m auf 1 km entsprechen würde. Die Sen- 
kung ist jedoch keine gleichmäfsige, vielmehr zeigt der hügelige südliche 
Teil wesentlich stärkeren Fall als der flachere nördliche, was die Bildung 
ausgedehnter Sumpfstrecken an den mittleren und unteren Flufsläufen 
(Slutsch, Stwiga, Ubort, Slawetschna, Usch) zur Folge gehabt hat. Be- 
kanntlich arbeitet die russische Regierung mit bedeutendem Aufwand, aber 
auch mit Erfolg seit einer Reihe von Jahren an der Austrocknung der 
feuchten Waldungen des Poljesje, um die Holzbestände des waldreichen 
Gebietes auszunutzen und durch Trockenlegung der nicht bewaldeten Teile 
Wiesen und Ackerland zu gewinnen. Die Arbeiten sind am weitesten am 
Pripjet selbst und an dessen linken Zuflüssen fortgeschritten, während der 
Südosten der Amelioration durch den gröfseren Wasserstand seiner von der 
wolynisch-podolischen Hochebene kommenden Flüsse, sowie auch durch die 
stärkeren Hochwasser nach der Schneesehmelze bedeutendere Schwierig- 
keiten entgegensetzt. Indessen soll hier die rasch zunehmende Entwaldung 
von merklichem Einflufs auf die Abnahme der Bodenfeuchtigkeit und auf 
die Verminderung der Sumpfstrecken sein. Waldbrände haben im letzten 
Jahrzehnt starke Verheerungen angerichtet, mehr aber scheint die unsach- 
gemäls betriebene Ausforstung geschadet zu haben. Während noch um 
1860 85 Prozent des Landes mit hochstämmigem Wald bedeckt waren, ist 
der Bestand 1895 auf 42 Prozent herabgegangen, so dafs nur noch die 
staatlichen Forsten zusammenhängende Komplexe bilden und die Regierung 
sich zu kräftigen Schutzmalsregeln veranlafst sieht. Unter den sehr gut 
ausgeführten Karten verdient die Darstellung der geologischen Verhältnisse 
des östlichen Poljesje Beachtung. Fast */, des letzteren haben reinen 
Sandboden und eine schwache Mischung von Lehm und Sand; Löfslager 
finden sich an drei Stellen, darunter auf den Hügeln um Owrutsch, wo 
ein 70 Werst langer, 8 bis 12 Werst breiter Streifen trefflichen Löfsboden 
enthält. ; Immanuel. 


733. Miklucha-Maklay, M.N.: Geologische Skizze des Kreises 
Ölonez und der Inseln des Ladoga-Sees in der Umgebung von 
Walaamo. (Materialien zur Geologie Rulslands, Bd. XVIH, 
1897, S. 171. Mit einer geologischen Karte.) 


Die geologischen Forschungen im Kreise Olonez sind sehr schwierig, 
besonders wegen schlechter Wege. Für Wagen ist nur ein Postweg zwi- 
schen den Städten Lodeinoje, Polje, Olonez, Pitkarant und Petrosawodsk 
zugänglich, auf den andern kann man nur reiten oder gehen. Die Flüsse 
sind durch Klippen und Blöcke unbrauchbar gemacht und ein Boot kann 
man nur auf dem See bekommen. Gute geographische Karten des Bezirks 
sind noch zu wünschen. Auf der Karte des Generalstabs (Mafsstab 1 : 42 000) 
sind die Umrisse fast sämtlicher Seen (sogar der grölsten) ganz unrichtig, 
sehr viele Seen sind gar nicht eingetragen und einige, welche auf der 
Karte stehen, sind in Wirklichkeit nicht vorhanden. Dasselbe gilt auch 
von den Flüssen. Die Fehler sind soweit als möglich vom Verf. verbessert 
worden, viele aber bleiben noch auf der Karte stehen. Die aufgenommene 
Gegend ist ziemlich niedriges Wasserscheidengebiet zwischem dem Ladoga- 
und Onega-See, dessen Konfiguration hauptsächlich durch die glaziale 
Thätigkeit bedingt ist. Der Boden ist aus archäischen Gneilsen und mittel- 
devonischen, nicht näher bestimmbaren Schichten zusammengesetzt, welche 
nur wie kleine Inseln aus dem Diluvium hervortreten. Sie streichen fast 
meridional und gehören also zu den ältesten Faltensystemen des europäi- 
schen Rulslands.. Von dem finnischen Massiv ist diese Gegend nach der 
Meinung des Verf. durch eine Anzahl Verwerfungen getrennt, mit welchen 
Spaltenbildung und Hervortreten massiger Gesteine (Porphyriten, Diabasen, 
Rapakivi u. a.) eng verbunden ist. Am wichtigsten und verbreitetsten ist 
das Diluvium. In diesem unterscheidet der Verf. Endmoränen, die durch 
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eine unregelmälsige Oberfläche und damit zusammenhängend durch eine 
Unzahl der Seen charakterisiert sind, dann die Grundmoränelandschaft mit 
etwas sanfterm Relief und endlich Asar. Die letztern sind nach dem Verf. 
mit den Ablagerungen der Seitenmoränen der gegenwärtigen Gletscher zu 
vergleichen. Das Diluvium besteht aus grauem oder rotbraunem Thon und 
selten aus Sand. Die Geschiebe der obern Horizonte gehören zu den 
kristallinischen Gesteinen, in untern Horizonten sieht man grofse Mengen 
devonischer Quarzite. Die Flüsse des Diluviumgebiets stellen eine Reihe 
miteinander verbundener Seen dar, befinden sich also nach Prof. Dokutschaews 
Meinung im ersten Stadium der Thalbildung. Die Seen wirken als Regu- 
latoren der Wassermenge, so dafs das Hochwasser in den Flüssen und 
Seen nicht mehr als 2 m über das Niederwasser steigt. Die postglazialen 
Bildungen bestehen aus Thonen, sandigen Thonen und Sanden und gehören 
unzweifelhaft zu den Ablagerungen des Ladoga-Sees, als sein Wasserstand 
noch viel höher war. Darauf weisen die Strandterrassen hin, welche auf 
den Inseln besonders gut zu beobachten sind, wo sie ungefähr 10 m hoch 
liegen. Als rezente Erscheinungen sind die Dünen am Ufer des Ladoga- 
Sees zu nennen, welche durch die SW-Winde gebildet sind und die Höhe 
von 5—6m erreichen; dann die Torfhbildung und die Sumpferzablagerungen. 
Die ältern Gesteine wurden sehr eingehend petrographisch studiert. Der 
Verf. ist der Ansicht, dafs die Gneifse hydrochemisch metamorphosierte 
Sedimentärgesteine sind. J. Tolmatschew. 


734. Dofs, Bruno: Die postglaziale Hebung des Rigaer Strandes. 
(S.-A. aus d. Korrespondenzblatt d. Naturforscher-Vereins zu 
Riga, Heft XL, 1897). 

Über den ältern Quartärbildungen liegen Meeressande mit zahlreichen 
Cardium edule und weniger häufigen Tellina baltica. Dazwischen befindet 
sich Torfschiefer, dessen Untersuchung auf Anschwemmung organischer Sub- 
stanz aus einem Erlenbruch hinweist. Die Niveauschwankung (erst posi- 
tive, dann negative) betrug mindestens 8 m, Supan. 


735. : Über Inselbildung und Verwachsung von Seen in 
Livland. (Ebendas.) 


Dieser Proze(s geht im Ranger- und Duhn-See am Rigaer Meerbusen 
durch Anhäufung von Exkrementen unzähliger Tierchen vor sich, die die 
Stellen mit Algenvegetation bewohnen. Besonders bemerkenswert ist, dals 
dieser Seeschlamm hier eine Mächtigkeit von wenigstens 4m erreicht. Ist 
die Anhäufung weit genug gediehen, so siedeln sich darauf Pflanzen an 
und vollenden die Landbildung. Supan. 
736. : Übersicht und Natur der in den Ostseeprovinzen 

vorgekommenen Erdbeben. (Ebendas.) 

Die Statistik geht bis 1616 zurück. Alle Beben sind lokal und wenig 
intensiv und lassen sich auf Einstürze unterirdischer Hohlräume zurück- 
führen, die sich durch Auswaschung in den devonischen Dolomiten und gips- 
führenden Mergeln und im silurischen Kalkstein erklären lassen. Supan. 


7372. Toll, Ed. v.: Recherches geologiques dans la region du 
fleuve Aa de Courlande. (Bull. du Comite g£eol., Bd. XVI, 
Ss. 155—1%0.) St. Petersburg 1897. 

T3Tb. : Note sur la flore postglaciale du Tittelmünde en 
Courlande. (Ebendas. 1898, Bd. XVII, S. 179—183). 


Unter andern wurden einige bemerkenswerte Beobachtungen über die 
Quartärbildungen in Kurland gemacht. Von den Glazialgeschieben weisen 
Äland-Rapakiwi und silurischer Östersjö-Kalk darauf hin, dafs das Eis vom 
südlichen Teil des Bottnischen Meerbusens kam, die Uralit-Porphyrite da- 
gegen, dals es über Finnland kam, und damit stimmen auch die Gletscher- 
streifen bei Bauske. Auch einige Asar wurden beobachtet, v. Toll erklärt 
sie als Ablagerungen von Gletscherbächen, die aus den Gletscherthoren 
hervorbrachen und mit den letztern sich zurückzogen, also als „eine Ver- 
einigung kleiner aufeinanderfolgender Deltas“. Auf dem Geschiebelehm 
liegt geschichteter Lehm (hvarfvig lera) und auf diesem Sande, die bei 
Tittelmünde ziemlich reichhaltige Pflanzenreste enthalten. Die Flora be- 
steht z. T. aus rein arktischen Formen (wie die Polar-, Kraut- und netz- 
aderig blätterige Weide), z. T. aber auch aus solchen, die an der Wald- 
grenze vorkommen (wie die zweifarbige Weide, die Zwergbirke, die 
Moorbirke &e.). Supan. 


738. Gürich, G.: Das Paläozoicum im Polnischen Mittelgebirge. 
(Verh. Kais. Russ. Min. Ges. XXXII.) 8°, 539 SS., 1 Karte, 
15 Tafeln. St. Petersburg 1896. 


Eine auf eingehende eigene Untersuchungen gegründete ausführliche 
topographisch-geologische und paläontologische Schilderung des polnischen 
Paläozoieums. Besonderes Gewicht wird auf die Erkenntnis und die Dar- 


stellung des Facieswechsels gelegt, in welcher Hinsicht das Ergebnis ge- 
wonnen wird, dafs die Krustenbewegungen, die den Facieswechsel ver- 
anlassen, in Polen während des Cambriums im allgemeinen mit denen in 
NW-Europa übereinstimmen. Zur Zeit des Untersilurs bestand zwar eine 
offene Meeresverbindung nach dem Balticum, aber die Krustenbewegung 
zeigte eine ähnliche Tendenz wie in dem nähergelegenen Böhmen, Wäh- 
rend des ganzen Devons zeigt sich eine völlige Anlehnung an die Verhält- 
nisse und Bewegungen der Erdkruste, die dort eingetreten sind, wo sich 
heute der nördliche Saum der mitteleuropäischen Gebirge hinzieht. 

Der Verfasser hat es unternommen, den Facieswechsel durch Zeich- 
nung von Kurven auch graphisch darzustellen, wobei „negativer Facies- 
wechsel“ (Annäherung an die Meeresoberfläche) durch ansteigende, „posi- 
tiver Facieswechsel“ (Entfernung von der Meeresoberfläche) durch abfal- 
lende Kurven versinnlicht wird. Auf S. 432 entwirft der Verf. eine dies- 
bezügliche Kurve für Polen, auf einer Tabelle zu S. 488 solche für die 
europäischen Nachbargebiete, wobei zum Vergleiche die polnische Kurve 
miteingezeichnet wird. Diese beiden Entwürfe der polnischen Kurve stim- 
men aber nicht ganz miteinander überein; der Höhenpunkt der Kurve, 
der auf S. 432 mitten im mittleren Untersilur liegt, wird auf der Tabelle 
schon an der Grenze zwischen unterem und mittlerem Untersilur erreicht, 
der Tiefenpunkt auf $S. 432 im mittleren Obersilur auf der Tabelle schon 
im unteren Obersilur, während im mittleren Obersilur die Kurve dort 
schon wieder wacker ansteigt. August v. Böhm. 


739. Sibirzew, N.: Wladimir, Nischnij-Nowgorod, Mürom. Geo- 
logische Untersuchungen im Bassin der untern Oka und der 
untern Kljasma. (Memoires du Comit&e geologique, Bd. XV, 
Nr.2.) 4%, 283 SS., 1 Karte in 1:420000. St. Petersburg 1896. 


Von Kowrow dehnt sich nach O über Nischnij-Nowgorod hinaus eine 
zentrale, bewaldete Niederung aus, die 50—75 m tiefer liegt als die Hoch- 
flächen im N und $, die selbst wieder durch breite Thalflächen zerschnitten 
sind. Im S wird die zentrale Niederung durch die hohen Steilufer der 
Kljasma, Oka und Wolga begrenzt, im N erhebt sich aber eine nur 10 bis 
20 m hohe Terrasse, 

Die untersten Schiehten, die der Beobachtung zugänglich sind, ge- 
hören dem mittlern und obern Karbon an nnd bestehen aus Kalksteinen, 
Dolomiten und kieseligen Dolomiten. Besonders die obere Abteilung ist 
ausgezeichnet entwickelt und zeigt nahe Analogien mit dem Karbon des 
Urals und der Timan-Höhen. Ohne deutliche Unterbrechung geht das 
oberste Karbon in die Kalke und kieseligen Dolomite des Permkarbon 
über. Dolomitisches Permkarbon ist hier zum ersten Mal in Zentralruls- 
land östlich vom Meridian von Wladimir nachgewiesen und zeigt ebenfalls 
Übereinstimmung mit den uralischen und timanischen Vorkommnissen, Das 
Perm erscheint in einer untern Kalk- und obern Mergelfazies; die letztere 
ist aber z. T. mit der erstern gleichalterig. Die Mergelfazies nimmt den 
gröfsten Teil der Oberfläche ein und wurde auf der geologischen Über- 
sichtskarte (die der Taf. 9 in Peterm. Mitteil. 1895 zur Vorlage diente) 
als permotriassisch bezeichnet; es unterliegt aber keinem Zweifel, dafs sie 
in dem untersuchten Gebiet echt permisch, wahrscheinlich sogar unter- 
permisch ist. 

Von gröfster Wiehtigkeit für die Morphologie Rufslands ist der Nach- 
weis einer flachen Antiklinale (mit einem Neigungswinkel von 4—5°), die 
von Kowrow nach S verläuft und an der Oka nach SO umbiegt, während 
sie sich nördlich von Kowrow nach NO wendet, also einen grolsen Halb- 
bogen beschreibt. Die Entstehung dieser Sattelwölbung fällt in den Schlufs 
der paläozoischen Periode; es ist sehr bezeiehnend, dafs auf dem West- 
flügel der Antiklinale sowohl das Permkarbon wie die permische Kalk- 
fazies fehlen und unmittelbar auf Karbon die permischen Mergel folgen. 
Die Oberfläche der paläozoischen Wölbung ist durch Destruktion eingeebnet. 

Von den mesozoischen Formationen kommen nur Jura (Kelloway-, 
Oxfort- und Wolgastufe, vorwiegend thorige Ablagerungen) und Kreide 
(Neocom und Gault, Sande und Thone) in vereinzelten Denudationsresten 
vor. Schon der Jura ist horizontal und übergreifend gelagert. 

Das ganze Gelände ist mit Glazialablagerungen bedeckt, die 
Höhen mit Geschiebelehm und Löfs, die zentrale Niederung mit Sand, der 
als Ablagerung von Gletscherbächen gedeutet wird. Daraus wird gefolgert, 
dafs der Gegensatz von Hochflächen und zentraler Niederung beim An- 
bruch der Eiszeit bereits bestanden habe. Supan. 


740. Morosewitsch, J.: Exploration g&ologique le long du chemin 
de fer Ekatherinebourg—Tcheliabinsk. (Bull. du Comite geol., 
St. Petersburg 1897, Bd. XVI, S. 103—131; 1 Karte u. 1 Profiltaf.) 

Die Schichten streichen nahezu meridional und sind in stehende oder 
nur wenig geneigte Falten gelegt. Den gröfsten Raum nehmen die grünen 

Schiefer, Chlorit- und Uralschiefer, Porphyrite und Diorite und die Serpen- 
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tine ein. Sie werden ein paar Mal von Granitstreifen und bei Kitschim 
von einem breiten Gneifsbande unterbrochen, das intensiv gefaltet und von 
den grünen Schiefern durch scharfe Verwerfungen getrennt ist. Von Kit- 
schim nach O sind die Falten denudiert und kommen orographisch nicht 
mehr zur Geltung. Hier sind sie auch mit tertiären und quartären Ab- 
lagerungen bedeckt. Supan. 


7412. Stuckenberg, A.: Recherches geologiques & l’Oural m£ri- 
dional. (Bull. du Comite& geol., St. Petersburg 1896, Bd. XV, 
S. 249—57.) 


741b. : Recherches g6ologiques de la partie de la chaine 
centrale de l’Oural dans la region de la Feuille 140. (Ebendas. 
1898, Bd. XVII, S. 169— 177.) 


Zwischen den Oberläufen des Uralflusses und der Bielaga (ca 531° Br.) 
besteht der Ural aus 3 Zonen: einer östlichen aus Kieselschiefern, Jaspis, 
Dioriten und Tuffen, einer mittlern aus krystallinischen Schiefern, und 
einer östlichen aus devonischen Quarzsandsteinen und Kalksteinen und 
Serpentin. Gold an ursprünglicher Lagerstätte und Chromeisen wurden 
gefunden. 

Südlich vom Parallel von Kisilskaja a. Ural (ca 53°) nehmen an dem 
Aufbau des Ural Unter- und Mittelkarbon (Kalksteine, Thonschiefer und 
Sandsteine) mit häufigen Porphyren, Devon mit Amphibolgesteinen, krystallini- 
sche Schiefer und Gneilse (mit Serpentin) teil. Der Mineralreichtum be- 
steht aus Gold, Kupfer, Blei und Mangan. Supan. 


742. Muschketow, J.: Geologische Untersuchungen in der Kirgisen- 
steppe 1894. (M&moires du Comite geol. 1896, Bd. XIV, Nr. 5.) 


Die Kirgisensteppe besteht nur aus kaspischen Ablagerungen. Den 
Untergrund studierte M. im Hügellande Bisch- Tschoho (100 qkm). Er 
besteht aus mesozoischen Mergeln, Gipsen und Sandsteinen, die in eine 
nordöstlich streichende steile Antiklinale gelegt und nun in 3, durch 
Isoklinalthäler getrennte Hügelreihen aufgelöst sind, von denen die mitt- 
lere, der Sattellinie entsprechende, die höchste ist (60 m). Die kaspi- 
schen Ablagerungen reichen nur bis 40 m Höhe. Im Flachlande bieten 
sie das Material zu Flugsandbildungen , die immer weiter um sich greifen 
und schon manches bewohnte Land verschüttet haben. Gleichzeitig schieben 
sie auch die Nordküste des Kaspisees immer weiter hinaus und machen 
Inseln landfest. Auf solchen ehemals insularen Sandhügeln, die aus dem 
Wolgadelta hervorragen, liegen die Ansiedlungen, darunter auch Astrachan. 

Supan. 


7433. Jakowlew, N.: Recherches geologiques faites en 1895 dans 
la partie septentrionale du bassin houiller du Donetz. (Bull. 
du Comit6& geol. 1896, Bd. XV, S. 189—199.) 


743b. : L’anticlinal de Drouch-Kowka—Konstantinowka 
au bassin houiller du Donetz. (Ebend. 1897, Bd. XVI, 
S. 133—143.) 


Man nahm früher an, dafs die Permschiehten in der Mulde von Bach- 
mut das Oberkarbon transgredierend überlagere. Es wird nun gezeigt, dals 
innerhalb der paläozoischen Schichten keine Diskordanz besteht. 

Diskordant liegen auf der erodierten, aus verschiedenen Horizonten 
des Karbon und Perm bestehenden Unterlage fossillose, bunte, kalkhaltige 
Sandsteine, die ebenfalls stark disloziert sind. Darauf folgen konkordant 
die jurassischen Schichten, von denen verschiedene Horizonte wieder trans- 
gredierend von ebenfalls dislozierten Kreideablagerungen bedeckt werden. 
Auf der erodierten Oberfläche aller der gerannten Schichten breitet sich 
horizontal das Alttertiär aus. 

In bezug auf das Alter des Donetz-Gebirges kommt der Verf. zu fol- 
gendem Schlusse: „Die Bildung der Donetz-Kette, die zwischen der Ab- 
lagerung der obern paläozoischen Schichten der Bachmut-Mulde und jener 
der Gruppe der bunten, kalkhaltigen Sandsteine (oberes Perm, Trias, unteres 
Jura) begonnen hatte, hat bis zum Ende der Kreideperiode gedauert.“ 
Leider wird auch hier die Frage offen gelassen, ob die jüngern Disloka- 
tionen auch Faltungen sind, Supan. 


744. Sokolow, N.: Hydrogeologische Untersuchungen im Gou- 
vernement Cherson. 4%, 295 SS., 1 Karte in ca 1: 800 000. 
(Memoires du Comit& geologique, Bd. XIV, Nr. 2, St. Peters- 
burg 1896.) rbl. 4,70. 

Das Gouvernement Cherson besteht seiner Bodenbeschaffenheit nach 
aus zwei Hauptteilen, deren Grenze von Olwiopol am Bug über Trikraty 
und Olgopol nach Kriwoi Rog am Ingulez verläuft. Die Nordhälfte ist 
ein mit einer alttertiären Decke überkleidetes krystallinisches Massiv. Es 
baut sich aus Biotitgraniten und Gneilsen aus, die eine vorherrschende 


Streichriehtung nach SSO besitzen und stark disloziert sind. Die sie be- 
gleitenden Quarzite und metamorphischen Schiefer streichen dagegen nach 
SSW. Alle diese Gesteine treten nur an den Thalabhängen zu tage. Von 
der eocänen Decke (hellblaue Mergel) haben sich nur wenige Reste er- 
halten, verbreiteter sind die oligocänen glaukonithaltigen sandigen und 
sandigthonigen Gesteine, am verbreitetsten aber die z. T. wahrscheinlich 
mitteloligoeänen hellen Quarzsande. 

Die Destruktionsoberfläche des archäischen Massivs, also die Sohle 
der Tertiärablagerungen, liegt 100—150 m über dem Meere, In der 
Südhälfte wurden Eoeänschichten in einer Tiefe von 200— 250 m unter 
dem Meeresspiegel erbohrt. Die Südhälfte ist also ein Senkungsgebiet, 
das mit tertiären Schichten in flacher, kaum merklich nach S geneigter 
Lagerung ausgefüllt- wurde. Auf das Eocän folgt nach den Ergebnissen 
der Bohrungen Oligocän, dann auch hier, wie in ganz Südrufsland eine 
Lücke, die das Oberoligocän und Untermiocän umfalst, hierauf Ablagerun- 
gen der zweiten Mediterranperiode, wie sie weiter östlich schon früher von 
Sokolow nachgewiesen worden waren (vgl. Litt.-Ber. 1890, Nr. 2410). 
Erst das oberste Miocän ist in natürlichen Aufschlüssen zu beobachten. 
Die sarmatischen Schichten (vorwiegend Kalksteine, Mergel, grüngraue 
Thone) treten am Südrande des krystallinischen Massivs auch an die (vor- 
quartäre) Oberfläche. Zwischen und über den marinen Schichten finden 
sich Süfswasserablagerungen, ein Beweis für beträchtliche Schwankungen 
der Meeresbedeckung in der sarmatischen Zeit. In der folgenden maeoti- 
schen Periode begann eine neue Transgression, die aber lange nicht so- 
weit reichte wie die sarmatische ; auch sind die mittlere und obere Abtei- 
lung der maeotischen Stufe von Kertsch in Cherson nicht vertreten. Eine 
grössere Transgression erfolgte in der pontischen Periode (Pliocän); das 
Meer drang bis zur Isohypse von 120 m vor, erst westlich vom Bug 
erreichte es grölsere Höhen, Im pontischen Kalkstein finden sich erra- 
tische Blöcke vom krystallinischem Gestein und von Eisenquarzit von 
Kriwoi Rog, die auf Transport durch Eis hindeuten. Eine Reihe von 
Flufsablagerungen sind jungpliocän, andre aber älter, z. T. sogar ober- 
miocän. Da sie meist an die heutigen Flufsthäler gebunden und zwar 
vorzugsweise an deren östlichen Seite entwickelt sind, so kann man 
schlielsen, dafs das jetzige Relief bis in die Neogenzeit zurückreicht und 
die Flüsse eine Ablenkung nach rechts erfahren haben. 

Die sandigen Ablagerungen, die den äufsersten Westen des Gouverne- 
ments (Kreise Tiraspol und Ananjew) einnehmen, die sog. Baltastufe, die 
man ursprünglich für nachpontisch hielt, wird von Sokolow als eine vor- 
wiegend Süfswasserfazies der gesamten Neogenablagerungen aufgefalst. 

Von den Quartärbildungen, die die Nord- wie die Südhälfte gleich- 
mälsig bedecken, ist besonders der Löfs wichtig, den Sokolow auf die 
Thätigkeit des Windes und der Niederschläge zurückführt. Glazialablage- 
rungen reichen über den Dnjepr bis ca 48° 50° Br., also weiter nach 8, 
als man bisher angenommen hat. 

Da das gegenwärtige Relief nur durch die Erosion geschaffen wurde, 
so ist das ursprüngliche aus der Höhe der Wasserscheiden zu ermitteln. 
Ein ziemlich reichhaltiges, wenn auch verschiedenartiges Material steht hier- 
für zu Gebot. Westlich vom Bug war die ursprüngliche Abdachung nach 
SO gerichtet, und ihr folgen die Thäler mit scharf ausgeprägtem Parallelis- 
mus. Auch östlich vom Bug scheint eine südöstliche Abdachung bestanden 
zu haben, und wenn trotzdem die Thäler eine südliche Richtung verfolgen, 
so ist diese Ablenkung nach der Ansicht des Verf. dem frühzeitig ange- 
legten Bugthale zuzuschreiben. Die Hauptwasserscheide zwischen den 
Nebenflüssen des mittlern Dnjepr und dem Ingul und Ingulez ist niedriger 
als die etwas südlich davon gelegenen Höhen, das stimmt damit überein, 
dafs sich auch die höchste Erhebung des krystallinischen Massivs südlich 
von der Hauptwasserscheide befindet. Übrigens ist noch deutlich zu sehen, 
wie der Oberlauf des Ingulez ehemals zum Tjasmin gerichtet war. Die 
Verschiebung der Wasserscheide nach N wird der grölsern Erosionskraft 
der Südflüsse zugeschrieben , und diese wieder aus klimatischen Ursachen 
erklärt. 

Der grofse Unterschied in der Thalentwicklung zwischen dem west- 
lichen und östlichen Teile der Siidhälfte ist auch aus kleinen Karten er- 
sichtlich. Im Kreise Ananjew nehmen die Thäler, Schluchten &e. 14 Proz., 
im Kreise Cherson aber nur 7 Proz. des Gesamtareals ein. Im letztern 
ist die Wasserscheide ganz flach, die Thalanfänge sind ebenfalls flach, und 
erst wenn die Erosion den widerstandsfähigen pontischen Kalkstein durch- 
schnitten hat, geht die Tieferlegung rasch vor sich. 

Die hydrographischen Untersuchungen haben ergeben, dafs für die 
Bewässerung des Landes weder das Quellwasser noch artesische Brunnen 
in Betracht kommen, sondern uur das atmosphärische Wasser, das in 
Stauungsteichen zu sammeln ist, und das Flufswasser, das schon jetzt 
stellenweise durch Pumpwerke auf die Hochflächen gehoben wird, Eine 
Abnahme der Niederschläge ist aus den Beobachtungen nicht nachweisbar, 
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wohl aber mag die Vernichtung der einst dichten Strauchvegetation und die 
fortgesetzte Entstehung neuer Regenschluchten zur Austrocknung der Step- 
pen beigetragen haben. Supan. 


145. Sokolow , N.: Beiträge zur Kenntnis der Limane Südruls- 
lands. (Verh. d. Russ. Mineral. Ges. St. Petersburg 1897, 
Bd. XXXV, 5. 1—18, 1 Karte.) 


Zur Frage der Veränderungen des Salzgehaltes des Buglimans werden 
einige Wasserproben mitgeteilt. Die Versüfsung tritt hier, wie im Neben- 
liman des Ingul nicht Ende März oder Anfang April ein, wenn Bug und 
Ingul Hochwasser haben, sondern erst einen Monat später, bei dem Hoch- 
wasserstande des Dnjeprs. Die, Veränderungen des Salzgehaltes schreiten 
von der Mündung nach oben fort. 

Es werden ferner einige neue Beiträge zur Limanfrage besprochen, 
die mit Sokolows Theorie (s. Litt.-Ber. 1896, Nr. 693) übereinstimmen. 


Supan. 


746. : Quelques donnees concernant le changement p£rio- 
dique de la salure de l’eau dans le liman du Boug. (Bull. du 
Comite geol. 1897, Bd. XVI, S. 145— 154.) 


Die Verminderung des Salzgehalts, die sich jedes Frühjahr im Bug- 
Ingul-Liman bemerkbar macht, rührt nicht von diesen Flüssen, sondern 
von dem Frühlingshochwasser des Dnjepr her, das sich bis an das äulserste 
Ende des Dnjeprlimas ausbreitet und alles Wasser, mit dem es in Berührung 
tritt, aussüfst. Die herbstliche Steigerung des Salzgehalts im Bugliman 
nimmt ihren Anfang an dem Ausgang des Limans; das Wasser des Dnjepr- 
limans bleibt von der Vereinigung mit dem Bugliman an aufwärts auch im 
Herbst süfs. An windstillen Tagen sind die untern Schichten des Bug- 
limans merklich gesalzener als die obern. Supan. 


747. Bogoslowsky, N. A.: Quelques observations sur les sols de 
la Crimee. (Ebend. 1897, Bd. XVI, 8. 279—289.) 


i. Der Steppenboden nördlich von Simferopol zeichnet sich aus durch 
seinen Reichtum an Karbonaten, der nach unten abnimmt und auf den 
Einflufs der durch die Pflanzenverwesung produzierten Kohlensäure zurück- 
geführt wird. 2. Die Jaila ist ein Weideplateau und wie die Steppe fast 
ganz ohne Waldvegetation. Da das Klima hier feucht ist, so wird der 
Boden ausgelaugt, und ist auch der Untergrund arm an Karbonaten. 3. Am 
südlichen Abhang des Gebirges ist, soweit er nicht kultiviert ist, der 
Thonboden von sehr geringer Mächtigkeit (10—15 cm). An mehreren 
Stellen erinnert das Verwitterungsprodukt der Porphyrite und Diorite an 
Laterit. 


Supan. 


748. Sokolow, N.: Notes sur l’ile de Beresan et sur les dis- 
locations dans les assises pontiques de bassins de Sirach et 
du golfe de Per&cop. (Ebend. 1895, Bd. XIV, S. 241-258.) 


Die Insel Beresan (östlich von Odessa) stimmt in ihrem Bau mit dem 
benachbarten Festland überein, von dem sie zur Zeit, als das Meeresniveau 
noch tiefer stand und der Beresanliman noch ein Thal war, durch Flufs- 
erosion abgetrennt wurde. Auf den pontischen Kalkstein folgt gelblicher 
Sand (noch tertiär), dann brauner Thon und Löfs, im NO überlagert und 
z. T. ersetzt durch sandigen Boden. Alle Schichten neigen sich sanft 
nach NO und in gleicher Weise auch die Steppenoberfläche. Die Dis- 
lokationep in der pontischen Schicht sind unbedeutend im Vergleich zu 
denen im Gebiet von Perekop und des Faulen Meeres, die, wenn sie sich 
in die Quartärzeit fortgesetzt haben, die Entstehung der Perekop-Seen und 
des Siwasch erklären würden. Supan. 


749. Samson-Himmelstjerna, A. v.: Die Landwirtschaft Finn- 
lands. (S.-A. aus d. Baltischen Wochenschrift f. Landwirt- 
schaft, Gewerbefleifs und Handel, 1897.) 


Die Studie ist mehr vom landwirtschaftlichen als geographischen 
Standpunkt aus geschrieben. Aber gerade deshalb erfährt der Geograph 
manches Neue daraus, und die stete Vergleichung mit den livländischen 
und baltischen Verhältnissen ergibt ebenfalls manche beachtenswerte Ge- 
sichtspunkte. Über den Boden werden folgende amtliche Zahlen mitgeteilt: 


1. Binnenseen . . 2. 2 2. 41659 gkm,, 
Moore, Strafsen, Urland . . 74721 
ar Waldsee, DaB ar. m 218 338 
BunWeidenlee. Air . He GER AA S 
IWIESOnWE Ser Meurer WIE Cr METASDASE 
Äcker und Gärten. - . . 9800 „ 


Finnland. . . 2... . 373604 qkm, 


Als dunkelster Punkt in dem ganzen Bild der Bodenbenutzung wird 
die Waldwirtschatt bezeichnet, dagegen wird dem Ackerbau und der Vieh- 
zucht das höchste Lob gespendet, und in bezug auf Intensität der Land- 
wirtschaft Finnland mit seiner reichlichen Verwendung von Fäkaldünger 
auf die gleiche Stufe mit Flandern und der Vega von Valencia gestellt. 


Supan. 


750. Bartenew, J. P.: Die Kupferbergwerke am Flusse Zylma. 
(Iswestija d. Kais. Russ. Geogr. Gesellsch. St. Petersburg 1897, 
Bd. XXXIU, S. 53—56, mit 1 Karte. In russischer Sprache.) 


Verfasser hat im Sommer 1896 mit einigen Bergtechnikern und einem 
grölseren Arbeitskommando die alten Kupferbergwerke an der oberen Zylma 
besucht, um Lage und Ausdehnung der längst verlassenen Gruben zu stu- 
dieren, sowie um durch Schürfungen die Frage zu prüfen, ob der Kupfer- 
gehalt des Bodens die Wiederaufnahme des Betriebes lohnen würde. Über 
diese Bergwerke berichtet der Historiker Keramsin im 6. Bande seiner 
„Geschichte des russischen Reiches“, dafs der moskowitische Grofsfürst 
Johann III. aus Deutschland mehrere Bergleute kommen liefs, welche 1491 
oder 1492 am Flusse Zylma, 20 Werst von der Mündung des Flülschens 
Kossma, 300 Werst von der Petschora, 3500 Werst von Moskau, bedeutende 
Kupferlager von 10 Werst Ausdehnung gefunden haben sollen. Nachriehten 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert thun dieser Werke Erwähnung; über 
den Anfang der Ausbeute und über den Zeitpunkt der Einstellung des 
Betriebes ist nichts bekannt. Die Zylma, ein linker Nebenflufs der Pet- 
schora, in welche sie bei Ust-Zylma mündet, durchbrieht die drei Ketten 
des Timan-Gebirges in einem vielfach gewundenen, felsigen Thal, dessen 
Hänge mit Urwäldern aus prächtigen Nadel- und Laubhölzern bestanden 
sind. Die durchschnitiliche Höhe der Timan-Kette beträgt nur 100 m. 
Im Spätsommer kommen Fischer von der Petschora, Jäger aus Mesen zu 
kurzem Aufenthalt in diese abgelegenen Waldwildnisse. Verfasser fand am 
Fufse der Berge längs des linken Ufers der Zylma, sowie auch in den 
Thälern der kleinen Flüsse Kossma und Rudjanka die deutlichen Spuren 
verlassener Gruben, auch umfangreiche Ruinen alter Niederlassungen. Die 
vorgenommenen Schürfungen ergaben 3,2 Proz. reines Kupfer in der gelb- 
grauen Mergelschicht; bei einer Höhe von nur 0,5 Saschen würde dieser 
Gehalt auf einen Raum von 4 Quadratwerst 1 600000 Pud reines Kupfer, 
somit eine im höchsten Mafse lohnende Ausbeute, ergeben. Die nahe 
Wasserstrafse der Petschora verspricht günstige Verkehrsverhältnisse. 

Immanuel. 


Staaten der Balkanhalbinsel. 


751. Degen, A. v., und Ignaz Dörfler: Beitrag zur Flora Alba- 
niens und Macedoniens. (Denkschriften der Wiener Akad., 
Math.-nat. Kl., Bd., 64, S. 701—748.) 


Diese mit 4 farbig lithographierten Pflanzentafeln ausgestattete Ab- 
handlung enthält die Resultate einer von Dörfler im Sommer 1893 durch- 
geführten botanischen Reise, welche am 4. April in Ueskueb begann, zu 
einer Zeit, wo infolge eines abnorm strengen Winters damals erst Crocus 
und Primeln erblühten. Die Reise ist bemerkenswert durch die erste von 
einem Forscher ausgeführte Besteigung des 2517 m hohen Kaimakcalan 
am 3. Juli, welcher höchste macedonische Berg durch Räuberhorden ver- 
schlossen gehalten war. Die auch jetzt noch im ganzen Lande herrschende 
Unsicherheit hat den Verf. gehindert, eine pflanzengeographische Schilde- 
zung des durchstreiften Gebietes zu entwerfen, und wir haben daher nur 
eine 449 Arten von Gefälspflanzen aufzählende Liste erhalten, welche 
jedenfalls ein wertvolles Material für eine spätere Gesamtbearbeitung der 
macedonischen Flora liefert. Nicht wenige neue Arten sind darin enthal- 
ten, unter denen sich auch einige prächtige Viola auszeichnen (siehe Taf.), 
besonders V. Dörfleri, welehe in 2500 m Höhe die ausgedehnten Hoch- 
flächen des Kaimaktalan mit tief violetten Blüten schmückt. Drude. 


752. Löbel, D. Theophil: Hochzeitsgebräuche in der Türkei. 


80, XVII u. 298 SS. Amsterdam, de Bussy, 1897. 


Je näher wir aus den Gebieten der Naturvölker kommend, den grofsen 
Metropolen der Kultur zusteuern, desto schwieriger wird die ethnologische 
Forschung. Es liegt dies indirekt daran, dafs die Beziehungen reicher 
werden, direkt aber daran, dafs es bisher nur wenigen gelungen ist, in 
solehen Wirrsalen sich zurecht zu finden und ein klares Bild zu bieten. 
Fraglos schädigend für die Entwicklung des gesamten Völkerkunde ist es 
auch, dafs in den Kulturstaaten die Linguistik ihr tyrannisches Scepter 
schwingt, mit dem sie jeden bescheidenen Bruder, vor allem aber den auf 
diesem Boden so schwachen Ethnologen, zurückschreckt. 

Damit mag man das Bild der Völkerkunde der Türkei erklären, wel- 
ches nichts weniger als ein erfreuliches ist. Abgesehen von geradezu ab- 
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schreckenden Leistungen der Journalisten-Litteratur, wird nur selten etwas 
Tieferes und Wichtiges geboten. Zu diesem Besseren und Besten gehört 
vorliegendes Werkchen, welches vom Verfasser mit Heranziehung der ein- 
schlägigen Litteratur zum grolsen Teile aus eigener Erfahrung geschaffen 
ist. In monographischer Weise sind die Hochzeitsgebräuche der verschie- 
denen ethnographischen Provinzen und Zweige geschildert, und zwar leben- 
dig, mit Freude am Werke und Verständnis für morgenländischen Zauber. 
Löbel hat sich streng an die Beschreibung und fern von allen Vergleichun- 
gen und den sociologischen Problemen gehalten. Daran hat er gut gethan. 
Der frische Stoff wird ein schönes Material für dereinstige ethnologische 


Untersuchungen bieten. L. Frobenius. 


753. Ardaillon, E.: Les mines du Laurion dans l’antiquite. 
80, 218 SS., mit Karte in 1:50000, 3 Taf. u. 26 Abbild. 
(Bibliotheque des &coles frangaises d’Athönes et de Rome. 
Fascicule 77.) Paris, Fontemoing, 1897. fr. 12,50. 


Seit Aug. Boeckh 1815 rein aus der antiken Überlieferung die Summe 
des Wissens über die attischen Silbergruben zog, ist deren Kenntnis auf 
ein; ganz neue Grundlage gestellt worden durch die Wiederbelebung des 
berg- und hüttenmännischen Betriebes. Seine Leiter, vor allen Cordella, 
haben auch den Spuren des antiken Bergbaues liebevolle Aufmerksamkeit 
geschenkt und ihre Beobachtungen darüber in einer ziemlich weit ver- 
zweigten Litteratur niedergelegt, die leider nicht durchweg leicht zugäng- 
lich ist. Um so erfreulicher ist es, dafs nun ein Mitglied der &eole 
frangaise, der Vertreter der Geographie an der Universität Lille, auf Grund 
mehrmonatlicher Studien an Ort und Stelle eine vortreffliche, vielseitige 
Monographie des laurischen Bergbaues bietet, für deren historischen und 
archäologischen Teil er selbst eine vollwichtige Autorität in Anspruch 
nehmen kann, während für die naturwissenschaftlichen und die technischen 
Probleme dem Verfasser die freundschaftliche Unterstützung der Bergwerk- 
verwaltung auf Schritt und Tritt zur Seite stand. Die kartographische 
Grundlage bot natürlich die Aufnahme des deutschen Generalstabs. Aber 
die geologische Spezialaufnahme von Lepsius und dessen grolses Werk über 
die Geologie Attikas (1893) sind dem Verf. augenscheinlich nicht zu Ge- 
sicht gekommen, so eifrig er auch sich bemüht hat, nicht nur die alten 
Quellen und die antiquarische Litteratur, sondern auch alle naturwissen- 
schaftlichen fachmännischen Werke erschöpfend zu verwerten. Ein ernsterer 
Schaden ist daraus für den Zweck des vorliegenden Buches nicht erwach- 
sen, nur eine etwas vereinfachte Auffassung der Lagerungsverhältnisse der 
Erzlagerstätten. Diese sind vorwiegend, wenn auch nicht ganz ausschliefs- 
lich, gebunden an die Grenzen der kalkigen und schiefrigen Glieder der 
hier entwickelten Schichtenfolge. Die Bergverwaltung unterscheidet, ab- 
gesehen von Granit und Gabbro: 

Auf Lepsius’ Karte. 

1. C, (Unterer Kalkstein) über 300 m. mu Unterer Marmor. 

2. S; (Unterer glimmerreicher Schiefer) bis | gl. (Kaisariani) Glimmerschie- 
120 m. fer. 

3. C, (Mittlerer Kalkstein) 30—50 m. mo Oberer Marmor. 

4. S, Oberer Schiefer (40—60 m). c2 Schiefer von Athen. 

5. C; (Oberer Kalkstein) von geringer Mäch- | ca. Obere Kalkstufe. 
tigkeit. 


Diese Schichten bilden im Lauriongebirge eine NNE streichende Anti- 
klinale, deren Ostflügel sanft und gleichmälsig sich niedersenkt, während 
der steilere westliche Längsverwerfungen aufweist. 

Von den drei Grenzflächen zwischen Sy, C5, S; und C, sind nur die 
erste (premier contact, Sy sur C,) und dritte (troisieme contact, S, sur C}) 
ausgezeichnet durch reiche Entwicklung von Erzlagern. Das östliche Aus- 
gehende der oberen Grenzfläche scheint durch die rote Färbung seiner 
Eisenerze und durch den schimmernden, schweren Bleiglanz am frühesten 
zu unvollkommenen Versuchen der Ausbeute eingeladen zu haben. In der 
Verfolgung dieser Schicht ging man vom Tagebau bald zu Stollenanlagen 
weiter. Dagegen stand die Erzlage der untern Grenzfläche nur ganz ver- 
einzelt von einer Thalfurche entblöfst zu tage. Sie war sonst nur für 
eine fortgeschrittenere Stufe der Bergbaukunst mit Schächten erreichbar, 
welche ihr Hangendes durchsanken. Die Beschreibung der engen vier- 
seitigen Schächte, welche die Alten in solider, sauberer Ausführung sehr 
genau lotrecht bis zu 119 m Tiefe abzuteufen wulsten, die Charakteristik 
der Kenntnis des Altertums von den Lagerungsverhältnissen und ihrer 
planvollen scharfsinnigen Verwertung für den Bergbaubetrieb, die Bestim- 
mung der Werkzeuge, Arbeitsmethoden, Abbauverfahren, Ventilationsvorrich- 
tungen ist wohl der reizvollste Abschnitt des ganzen Werkes, Die Schil- 
derung der Aufbereitung und Verhüttung der Erze und der Organisation 
der Arbeit, beschliefst den ersten fachmännischen Teil, Drt zweite gibt 
die oft behandelte, an Fragen aber noch reiche Geschichte des sehr alten 
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Bergbaus, auch seine Rechtsgeschichte. Die Karte enthält die Angabe 
aller, durch sorgsame Untersuchung nachgeprüften, zum Teil neu fest- 
gestellten Ortslagen des Altertums und eine möglichst reichliche Eintragung 
der zahlreichen, vom Verf. aufgespürten Reste des alten Bergbaubetriebes 
(Schächte, Stolleneingänge, Tagebaue, Erzwäschen mit ihren Cisternen, 
Strafsen). Durch dessen eindringende Darstellung hat A. einen überaus 
wertvollen Beitrag geliefert zum Verständnis einer wichtigen Seite des an- 
tiken Kulturlebens. J. Partsch. 


754. Eginitis, Dem.: Le climat d’Athenes. 4°, 220 SS. Athen 1897. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1898, S. 163 u. S. 235. 


Italien. 

7552. Freseura, B.: Fra i Cimbri dei sette comuni vicentini. 
Leggende e costumi. (S. A. Arch. per le tradizioni popolari, 
XVI.) 8% 57 SS. Palermo 1897. 

755b- : L’Altopiano dei sette comuni vicentini. Saggio di 
antropogeografia. (S. A. Atti della soc. Ligust. di scienze nat. 
e geogr., IX.) 8%, 126 SS. Genova 1898. 

Der Verfasser der beiden vorliegenden Arbeiten, Lehrer am Istituto 
teenico zu Genua, schildert die Zustände der „Sieben Gemeinden“ mit so 
warmherziger Begeisterung, dals man fast vermuten möchte, er sei selbst 
ein „Cimber“. Jedenfalls hat er von dem vielbeschriebenen Hochland 
zwischen Brenta und Astico so vielseitige und eingehende Kenntnisse er- 
worben, dafs seine Darlegungen durchaus den Eindruck der Zuverlässigkeit 
machen. Man vertieft sich darum gern und mit Interesse in dieselben, 
auch wo sie nicht eigentlich geographische Gegenstände behandeln. Das 
gilt zumeist von der unter 755. genannten Abhandlung, welche nur für 
den Folkloristen Bedeutung hat. Es wird uns da in anumutiger und liebens- 
würdiger Weise von Volksüberlieferungen, Sagen, Legenden, Sitten und 
Gebräuchen aller Art erzäblt. Eine hervorragende Schreckgestalt in den 
lessinischen Bergen scheint heute noch der aus der Hohenstaufengeschichte 
berühmte und berüchtigte Ezelino zu sein, mit dessen Zügen sich die- 
jenigen Ezels (Attilas) bunt vermengen. Die vielen unterirdischen Wasser- 
läufe, Höhlen und Schluchten erscheinen in der Volksseele belebt mit 
Seligen Frauen, Elfen, Hexen, Zauberern, wilden Zwergen &e. Was an 
Gebräuchen bei Verlöbnis, Hochzeit und Beerdigung landesüblich ist, er- 
innert gar manchfach an gemein deutsche Sitte und Überlieferung, ebenso 
erscheinen im Dreikönigsfestumzug, Johannisfeuer &c. lauter gute Bekannte, 
und aus alledem geht deutlich genug hervor, dafs bis zur Stunde das 
deutsche Blut in den Adern der „Cimbern“ noch kräftig schlägt, wenn 
sich auch, wie naturgemäfs, das Verbreitungsgebiet der alten deutschen 
Sprache mehr und mehr eingeengt hat und immer noch verkleinert. 

Die zweite, gröfsere Abhandlung stellt eine Art Landeskunde der Sieben 
Gemeinden dar und ist als solche mit Dank zu begrüfsen. Ein erstes 
Kapitel macht uns mit den Grenzen des Gebiets, dem Ursprung seiner 
Besiedelung und der Sprache seiner Bevölkerung bekannt, wobei die Arbeit 
von Galanti: I Tedeschi sul versante meridionale delle Alpi (Peterm. Mitteil. 
1887, Litt.-Ber. Nr. 189) als Hauptgrundlage dient. Doch ist auch neuere, 
insbesondere neuere deutsche Litteratur beigezogen und im Gegensatz zu 
Galanti die Polemik in sehr wohlthuender Weise fast vollständig vermieden. 
In einem zweiten Kapitel werden wir mit zahlreichen Lokalnamen und 
ihrer Erklärung bekannt gemacht. Schade, dafs hier bei den vielen deut- 
schen Bezeichnungen nicht wenige Schreib- bzw. Druckfehler mit unter- 
laufen sind. 

Der nächste Abschnitt „Das Volk und sein Boden“ führt uns zunächst 
die Entwicklung der anfänglichen Siedelungen und das Wachstum der 
Volkszahl vor. Diese betrug 1598 16 200 Seelen, 1770 deren 18 678, 
1830: 17 223, 1881: 25 137. Unter Hinweis auf eine (dem Ref. nicht 
bekannt gewordene) frühere Arbeit des Verf., welche unter gleichem Titel 
wie die vorliegende 1894 zu Florenz erschien, wird die Verteilung der 
Volksmenge nach Höhenschichten besprochen und die Art dieser Verteilung 
auf ihre Gründe geprüft; daran schliefst sich eine Beschreibung des Haus- 
baues und der Hauseinrichtung, wobei die deutschen Benennungen aller 
Gerätschaften für Haus- und Feldwirtschaft ganz besonders interessieren, 
endlich eine kurze Darlegung der Anthropologie der Cimbern im Anschlufs 
an Messungen, welche R. Livi an den Aushebungspflichtigen der Geburts- 
klassen 1859 —62 vorgenommen und 1896 wveıöffentlicht hat. Danach 
hatten im Bezirk Asiago von 354 Untersuchten 5 rote, 74 blonde, 234 
braune, 41 schwarze Haare und von 355 Untersuchten 51 blaue, 130 
graue, 157 braune, 17 schwarze Augen. 41,1 Proz. der Bevölkerung mit 
mehr als 1,70 m Körperlänge sind als grofs, und nur 4,9 Proz. mit weniger 
als 1,60 m Körperlänge sind als klein zu bezeichnen. Der Längen-Breiten- 
index des Schädels ist 85,2. — Da diese Zahlen im Vergleich mit den 
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entsprechenden für die umliegenden Landschaften Oberitaliens und Tirols 
nichts Selbständiges und genügend Charakteristisches auszudrücken ver- 
mögen, so wird man mit dem Verf. sagen dürfen, dafs anthropologisch die 
Cimbern stark gemischt erscheinen mit den benachbarten Bevölkerungs- 
elementen, wie dies auch dem Gang der Geschichte naturgemäls entspricht. 

Aus den weitern Darlegungen ist noch besonders hervorzuheben das 
über die Auswanderung Gesagte. Aus einer gröfsern Tabelle seien für den 
Bezirk Asiago folgende Zahlen mitgeteilt: 


1876 1880 1885 1890 1895 
Überseeische Auswanderung . . . 8 11 63 131 63 
\orübergehende Auswanderung 568 91289671286 1722 


Hält sich hiernach die überseeische Auswanderung, die zumeist nach 
dem romanischen Amerika gerichtet ist und die 1891 ausnahmsweise auf 
679 angeschwollen war, in ziemlich niedern Grenzen, so ist dagegen die 
„temporäre“ Auswanderung der Erdarbeiter, Steinhauer, Maurer seit 20 Jahren 
fortwährend und zwar stark gewachsen wie in ganz Italien und unter den- 
selben Bedingungen des wenig entwickelten Erwerbslebens und der hohen 
Bevölkerungszahl. Unter den Tausenden von Italienern, die in der Schweiz, 
in Österreich und in Süddeutschland Sommer für Sommer Arbeit suchen 
und finden, hat Ref. im Gespräch schon mehrfach „Cimbern“ anzutreffen 
Gelegenheit gehabt. War 1873 die Zahl der Analphabeten im Distrikt 
Asiago noch 61,7 Proz., so sank sie 1881 auf 53,8 Proz. und im Ort Asiago 
auf 43,4 Proz., eine langsame Besserung, die teilweise wohl mit den Wir- 
kungen der temporären Auswanderung zu erklären sein dürfte. 

Der letzte Abschnitt ist der Besprechung des Wirtschaftslebens in den 
Sieben Gemeinden gewidmet. Wir lernen hier den Anbau des Bodens, die 
Art der Tierhaltung, die Alpwirtschaft, die Bewaldung, Holzindustrie, Papier- 
fabrikation und die Gewinnung der Kaolinerde kennen. Der Hinweis auf 
mangelnde oder doch ungenügende Wege schliefst die ganze Betrachtung 
ab und wird mit Recht als die wichtigste Ursache davon angesehen, dafs 


"auf jener abgelegenen Hochebene eigenartige Sprache und Sitte sich durch 


viele Jahrhunderte bis heute hat erhalten können. — Als Beitrag zur 
Kenntnis der Sieben Gemeinden und ihrer deutschen Bewohner sind die 
Arbeiten von Frescura jedenfalls sehr erwünscht und dankenswert. 

L. Neumann. 


756. Grillo, Nicolö: Traverso la Sardegna. 16°, 178 SS. Ge- 
nova, Ist. Sordomuti, 1897. 1. 1,50. 
Der Verf. schildert fast durchaus in der Form von Gesprächen dreier 
Freunde, von denen er einen Botaniker, den andern Entomologe sein lälst, 
kleine, in verschiedenen Zeiten durch die Insel unternommene Reisen. 
Seine Kunst, in dem ganzen Buch nichts neues oder wissenswertes über 
Sardivien zu sagen, ist bewundernswert. Da auch der ästhetische Genuls, 
den zu bereiten dieses litterarische Erzeugnis wohl allein anstrebt, für den 
italienischen Leser gering sein dürfte, so ist es schade um Papier und 
Druckerschwärze. mn. Fischer. 


757. Uzielli, Gustavo: La geologia e l’agricoltura. 80, 27 SS. 
Parma, Battei, 1897. 1. 0,50. 
In diesem an der Universität Parma gehaltenen allgemeinverständlichen 
Eröffnungsvortrag gibt der Redner im wesentlichen die Beobachtungen 
wieder, welche er selbst im Appennin im Süden der Emilia über Wald- 
verwüstung, deren Begleit- und Folgeerscheinungen, sowie über die Lage 
der wasserführenden Schicht in der Ebene gemacht hat. Seit die früher 
bestandenen strengen Gesetze aufser Kraft traten, haben in den ersten 
7 Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts die Überschwemmungen des Arno zu- 
genommen im Verhältnis von 1:4:7:6:10:17:20. Von dem geplanten 
Canale Emiliano erwartet er Steigerung der Po-Überschwemmungen, Stau- 
werke in den Appenninen-Thälern seien unmöglich der Gerölle wegen, auf 
Berieselung aus Brunnen müsse die Landwirtschaft der Ebene ihr Augen- 
merk richten. Th. Fischer. 


758. Zuechelli, Giac.: Sul fiume Reno. (Estr. Atti Colleg. Ing. 
ed Archit. di Bologna.) Fol, 49 SS. Bologna 1897. 


Der Verf., Ingenieur, gibt in diesem vorwiegend hydraulisch-technischen 
Vortrag über das Sorgenkind der Romagna, an dessen Zähmung sich die 
tüchtigsten Wasserbaumeister Italiens versucht haben, zunächst eine Skizze 
der Geschichte der Wasserläufe jener Gegend in den letzten drei Jahr- 
hunderten. Die Erfolge, welche durch die Eindeichungen und andre Ar- 
beiten erzielt worden sind, sind sehr bedeutend, das Land ist fieberfrei 
und anbaufähig geworden, aber, wie z. B. gelegentliche Deichbrüche 1896 
zeigen, es ist noch nicht alle Gefahr beseitigt. Eine Ableitung des Reno 
in den grolsen Po, die möglich, wenn auch sehr kostspielig wäre, würde 
auch nicht zu diesem Ziel führen, so dafs es sich empfiehlt, die heutigen 
Dämme zu verbessern und zu verstärken. Th. Fischer. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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759. Philippi, E.: Geologie der Umgegend von Lecco und des 
Resegone-Massivs in der Lombardei. (Zeitschr. d. Deutschen 
Geol. Ges. 1897, Heft 2, S. 318—867. Mit Karte 1:25 000.) 


Das Massiv des Resegone (1876 m) bildet die Fortsetzung der süd- 
lichsten (Pendolina) Scholle des Grigna-Gebirges und wird im O durch die 
„Diagonalverschiebung“ von Morterone begrenzt. Diese flachgelagerte Trias- 
Scholle, vom Muschelkalk bis zum Hauptdolomit reichend, ist durch eine 
als Überschiebung zu deutende Längsstörung von der südlich vorliegenden 
Scholle des Monte Pizzo (1236 m) geschieden. Die letztere tritt mit einer 
nach S überstürzten Antiklinale bis an die Ebene hinaus. An ihrem Auf- 
bau beteiligen sich verschiedene Schichtglieder der Trias (inkl. des Rhät), 
des Lias, Jura und der Kreide. Die petrographische Beschaffenheit der 
einzelnen Formationsglieder tritt in den Bergformen, in der Vegetation, in 
den hydrographischen Verhältnissen und in einer Fülle von Einzelheiten 
sehr scharf hervor. „Die wilde Gebirgsszenerie der Trias-Kalke, die 
Terrassenlandschaft des Rhät, die schmalen, grünen Grate des Lias, die 
weichen Bergformen der Scaglia, das alles ist in einen Umrifs von wenigen 
Quadratkilometern zusammengedrängt.“ Den Kern der Antiklinale des 
Monte Pizzo bilden die Schichten von Acquate, deren stratigraphische 
Stellung kontrovers ist. Philippi hält sie trotz der einigermalsen abweichen- 
den Fauna für Äquivalente der Raibler-Schichten. Auffallend niedrig ist 
die obere Grenze des Erraticums — 800m —, erheblich niedriger als im 
Grigna-Gebirge. 

Beachtenswert sind einige allgemeinere Bemerkungen des Verf. über 
die Entstehung von Überschiebungen und Diagonalverschiebungen (S. 329 
und 342—344). ©. Diener. 


760. Gratzer, O.: Genesi e morfologia della pianura padana se- 
condo studi recenti. (Progr. der Städtischen Ober-Realschule 
zu Triest, 1897.) 8%, 94 SS., mit 2 Karten und Profilen. 


Die Absicht des Verf. geht dahin, allgemein gebildeten Lesern und 
den reifern Schülern eine Vorstellung vom heutigen Stand der Geographie 
an einem konkreten Beispiel, eben der Po-Ebene, zu geben. Eigene Be- 
obachtungen will derselbe nicht bringen. Der Verf. erweist sich als gründ- 
lich durchgebildeter Geograph. Er hat mit Fleifs und Verständnis die 
neuesten und besten Werke benutzt, die sein Gebiet oder Teile desselben 
behandeln. Neues bringt er nicht und wir können uns daher, zumal die 
benutzten Werke hier zum grofsen Teil besprochen worden sind, mit dem 
Hinweis begnügen, dals das angestrebte Ziel durchaus erreicht und eine 
gute Darstellung der Po-Ebene auf entwickelungsgeschichtlicher Grundlage 
gegeben wird. Die beiden Karten und die Profile sollen auch nur dem 
Verständnis entgegenkommen. Th. Fischer. 


761. Günther, R. T.: The Phlegraean Fields. (Geogr. Journal 
1897, Bd. X, Nr. 4 u. 5, 8. 412—435 u. 477—499.) 


Die vorliegende mit Karten, Ansichten, Diagrammen u. dgl. sehr 
reich ausgestattete Arbeit ist das Ergebnis von Forschungen, welche der 
Verf. im Auftrage der Universität Oxford im Sommer 1895 und in einigen 
Wochen des Winters 1895/96 angestellt hat. Dieselbe ist lediglich morpho- 
graphischer Natur, gewissermafsen eine Übungsstudie eines jungen wohl 
vorgebildeten Geographen, die etwa dem Zwecke der Erwerbung des Doktor- 
grades an einer deutschen Universität entspräche,. Im zweiten Teile, der 
lediglich den Hügel von Camaldoli behandelt und noch mehr wie der erste 
eine Fülle in mühsamer, sorgfältiger Feldarbeit gewonnener Beobachtungen 
enthält, kann man zugleich einen recht erfreulichen Beitrag zum Ver- 
ständnis der Oberflächengestaltung vulkanischer Gebiete, besonders der 
Erosionsformen ersehen. Im ersten Teile leitet der Verfasser die Topo- 
graphie der phlegräischen Felder aus vulkanischen Kratern, Teilen solcher 
und aus vulkanischen Ringwällen her. Eine Tafel sucht die von ihm an- 
genommene chronologische Aufeinanderfolge der Vulkane zu veranschau- 
lichen. Die einschlagenden Untersuchungen und die Karte von Ed. Suels 
(Antlitz der Erde, Bd. II, S. 463) scheinen dem Verf. unbekannt geblieben 
zu sein. Doch nimmt auch er an, dafs alle Krater in einem halbmond- 
förmigen Gebiet um die Bucht von Pozzuoli, die jüngeren näher an der 
Küste liegen. Th. Fischer. 


762. Mercalli, Giuseppe: I terremoti della Liguria e del Pie- 
monte. 4°, 147 SS., 3 Taf. Napoli, tip. Lanciano e Pinto, 1897. 
Die Erdbebenforschung hat es in Japan und Italien soweit gebracht, 


dafs man dort zur Kenntnis gut umgrenzter Erdbebendistrikte und -zentren 


gekommen ist, woraus in einzelnen Fällen auch bei der Bevölkerung eine 
gewisse Vertrautheit mit dem seismischen Phanömen erwachsen ist. Zwei 
sehr gut begrenzte, aber noch weniger erkannte Bezirke sind Ligurien und 
Piemont. Mercalli hat sich in vorliegender Studie daher die Aufgabe ge- 
stellt, die Seismizität in diesen Gegenden zu behandeln und die einzelnen 


x 
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Zentren festzustellen. Die Arbeit ist ein seismologisches Meisterwerk, 
durehdrungen von bedeutender Erfahrung und ausgezeichnet durch absolute 
Vollständigkeit. Nach einer allgemeinen Einleitung über den Vorzug der 
synoptischen Betrachtung gegenüber der monographischen Studie gibt der 
Verf. einen geotektonisch-historischen Überblick, daran schlielst sich ein 
Katalog sämtlicher bis Ende 1895 beobachteter Erdbeben, welchem sodann 
monographische Besprechungen der 15 Hauptkatastrophen folgen. Den 
Schlufs bilden die Resultate und allgemeinen Folgerungen. 3 Karten, deren 
erste die Isoseisten der Hauptbeben, deren zweite die Lage der Distrikte 
und Zentren, deren dritte endlich die säkulare Häufigkeit darstellt, er- 
läutern das Ganze aufs trefflichste. Die Resultate sind im wesentlichen 
folgende: Ligurien ist weitaus reicher an Beben als Piemont, obwohl hier, 
und besonders im SW, leichtere Erschütterungen häufig sind; die gröfsern 
dort verspürten Beben haben ihre Zentren jedoch meist aufserhalb Piemonts 
(esozentrisch). Man mufs dort 7 Distrikte unterscheiden, welche meist tief 
im Gebirge liegen. Die grofse Achse der meisten Isoseisten verläuft 
transversal zum Zuge der Westalpen, Longitudinalbeben sind selten, 
In Ligurien kommen zerstörende Erdbeben, deren Sitz meist an der Riviera 
ist, häufig vor, dort werden etwa 5 Distrikte unterschieden. Bemerkens- 
wert ist der Wechsel der Hauptbezirke während der Jahrhunderte; während 
im 16. und 17, Jahrhundert die Gegend von Nizza am meisten von Erd- 
beben betroffen war, befand sich im 18. Jahrhundert der Hauptsitz im 
alpinen Piemont, im 19. Jahrhundert dagegen an der Riviera. Daraus 
folgert Mercalli vielleicht mit Recht, dafs in Ligurien und Piemont nicht 
so sehr allgemeine, tiefe Ursachen, sondern vielmehr lokale Veranlassungen 
die Seismizität hestimmen. Die Erdbeben treten stets in Schwärmen auf, 
denen sodann eine Zeit der Ruhe folgt; auch ist das beständige Voran- 
eilen und Auftreten von Vorbeben vor dem Hauptstofs charakteristisch und 
kann für die Bevölkerung als Warnung dienen. Eine Häufigkeitsperiode 
hat sich nicht ergeben, was bei der Vollständigkeit des von Mercalli be- 
nutzten Materials besonderes Gewicht erlangt, ebensowenig eine Abhängig- 
keit vom Barometerstand und der Mondphase. Auffallend und sicher ist 
dagegen das deutlich ausgesprochene Maximum im Beginn des Frühjahıs 
(Februar) und das Minimum im September (hier nur halbe Intensität), 
als ob also die Kälte und Feuchtigkeit der Winterszeit das Auftreten der 
Erdbeben begünstigte. Ehlert. 


763. Oddone, E.: Osservazioni freatimetriche eseguite nell’ osser- 
vatorio geofisico di Pavia e dintorni. Fol., 29 SS. Pavia 1897. 


Verf. hat sich sehr intensiv mit der Untersuchung der Grundwasser- 
verhältnisse von Pavia und Umgebung beschäftigt und legt die Erfahrungen 
des ersten Jahres in einer ausführlichen und gründliehen Bearbeitung vor. 
Zum Zweck der Beobachtung des Wasserstands wurde in der Nähe von 
Pavia ein Brunnen angelegt und mit einem permanent registrierenden Zink- 
schwimmer versehen; die Aufzeichnungen dieses Puteometers und zahlreiche 
direkte Messungen in den Brunnen der Umgegend bilden das Fundament 
der Abhandlung, deren Resultate folgende sind: 

1. Das Grundwasser folgt dem Relief des Erdbodens (Abdachung von 
NW nach SE) in etwa 5m Tiefe nach, doch liegt der Spiegel in geneig- 
tem Gelände im allgemeinen tiefer und ist dort auch unregelmälsiger. 

2. Die Bewegung des Grundwassers ist unter ebenem Gelände ver- 
schwindend, wie die Versuche mit Färben und Ansalzen des Wassers er- 
wiesen; im allgemeinen aber läfst sich ein Hinströmen zach SE feststellen, 
welches wesentlich von dem Einfluls des Tieino und Po herrührt. 

3. Das Grundwasser bildet keinen einfachen, zusammenhängenden 
Wasserspiegel. Es lassen sich oft 2 bis 3 verschiedene Zonen nach- 
weisen, welche in wechselseitigem Zusammenhang stehen oder infolge der 
Undurchlässigkeit des nassen Sandes bezüglich ihres physikalischen und 
chemischen Verhaltens gänzlich voneinander verschieden sind. 

4. Der Wasserdruck (Potential) in den Brunnen ist vom Niyeau- 
unterschied gegen den allgemeinen Grundwasserstand abhängig, derart, dafs 
z. B. bei einer Differenz von I/„em durch einen bestimmten Querschnitt 
pro Sekunde 2cm®, bei 20 cm Differenz aber 1000 em3 Wasser hindurch- 
strömen. 

5. Aus den seit 1894 angestellten Beobachtungen folgt, dafs die 
Temperatur des Grundwassers in der Nähe der Oberfläche eine jähr- 
liche Periode besitzt (Mai 7°, September 19°), in 30m Tiefe herrscht 
jedoch konstante Temperatur. 

6. Hygienisch ist das Grundwasser mangelhaft. 

7. Die Beeinflussung des Grundwassers durch Erdbeben ist noch 
nicht nachgewiesen. 

8. Der Puteameter offenbart eine tägliche Schwankung; die- 
selbe ist in den Brunnen vom Luftdruck in dem Sinne abhängig, dals 
hoher Druck das Niveau erniedrigt. Für das Grundwasser im allgemeinen 
gilt dies nicht, 


Das schwierigste und interessanteste Problem bildet die jährliche 
Sehwankung; über diese ergibt sich; 

9. Im Mai und Oktober zeigt der Brunnen und das Grundwasser auf 
dem Lande im NE von Pavia Minima, im August und Dezember 
Maxima. Im SW und in der Stadt verhält es sich umgekehrt. Dies 
liegt daran, dafs das Land im Sommer künstlich bewässert wird, wodurch 
das Niveau dort steigt (nach kurzem Fallen folgt ein Anschwellen um etwa 
20 cm). Die jährliche Periode in der Stadt wird durch diejenige der 


Regenzeit verursacht (Maximum der Trockenheit im Juli), das gleiche gilt 


auch für die mehrjährigen allgemeinen Grundwasserschwankungen, welche 
durch die meteorologischen Faktoren bestimmt sind. Der Wasserstand der 
Flüsse wird durch die Grundwasserverhältnisse (nicht umgekehrt) beherrscht; 
nur in der nächsten Nähe des Ticino, wo das Grundwasser tiefer liegt als 
der Flufsspiegel, folgt das Grundwasser dem letztern. 

10. Die Amplitude der Variation ist bedeutend grölser als in 
Zentraleuropa. Dies liegt hauptsächlich in den reichlichen Regenfällen und 
in der starken Verdunstung des Grundwassers begründet, welches selbst 
durch eine mäfsige Sandschicht hindurch verdunstet. Der Sandboden zieht 
(infolge der Kapillarität) das Wasser sehr hoch, und 1000 em3 feiner Quarz- 
sand können bis 470 g Wasser enthalten. 

Oddone gedenkt diese Untersuehungen, wie sie in Deutschland schon 
lange gemacht worden, weiter fortzusetzen, und weist nach, dafs zur Er- 
mittelung des täglichen Grundwasserstandes 3 Beobachtungen am Tage (um 
Ih, 3h, 21h) genügen. Ehlert. 


764. Agamennone, G.: Il terremoto Laziale dell’ 8 maggio 1897. 
(Boll. della Soc. Sism. Ital. 1897, III, Nr. 6, S. 133—148.) 


Ohne jedes Voranzeichen erschütterten in der Nacht vom 7. zum 
8. Mai 1897 in der Zeit von 3—8 Uhr acht Erdstöfse das Hügelland von 
Latium in einem Umkreis von 4000 km2, Der dritte, stärkste Stols er- 
folgte um 2h 54,5m und erreichte die Stärke 6; er wurde in einer Fläche 
von 500 km? noch merklich verspürt, während die andern 7 Stölse zwi- 
schen den Stärkegraden 2 und 4 der Rossi-Forelschen Skala schwankten. 
Das mutmafsliche Epizentrum lag in den Nordfalten der Latinischen Hügel 
und hatte wohl eine nordsüdliche Längserstreckung, wie aus der geringen 
Fühlbarkeit der Erschütterungen östlich und westlich des Tiber-Thales 
hervorzugehen scheint. Rom und Rocca di Papa gaben die genauesten 
Beobachtungsdaten, und gerade diese bekunden die Unmöglichkeit, bei solchen 
kleinern Beben die Richtung genauer feststellen zu können. Dieselbe ist 
nämlich völlig variabel, ganz abgesehen davon, dals die Angaben der Seismo- 
graphen infolge der eintretenden freien Pendelschwingungen unter Um- 
ständen verzerrt sein können. Die Geschwindigkeit der Erschütterungs- 
welle konnte wegen der zu geringen Entfernung der Stationen nicht eruiert 
werden, Ehlert. 


765. Baratta, Mario: Sui terremoti di Romagna del 1781. (Mem. 
Soc. geogr. Ital. Rom 1897, VI, S. 312—330.) 


Der Verf. unternimmt eine ziemlich ausgedehnte, sehr dankenswerte 
Arbeit, auch aus den Erdbeben früherer Zeiten, sofern genügende 
Beobachtungen überliefert sind, für die Geophysik wertvolle Thatsachen 
herauszufinden und zu beleuchten. Das sehr reichhaltige Material liegt 
häufig noch ganz unbearbeitet da und birgt einen Inhalt, dessen Wert erst 
durch die moderne Bearbeitung ganz zu tage tritt. — In der vorliegenden 
Studie, welche nur ein Teil der ganzen Untersuchung ist, werden die 
Störungen des Jahres 1781 in der Romagna behandelt, vor allem die drei 
am 4. und 14. April und am 17. Juli hereingebrochenen Katastrophen 
näher betrachtet und kartographisch erläutert. Die Berichte fanden sich 
zumeist in dem Archiv zu Rom, und ihre Zahl beläuft sich bei den Beben 
des April auf 64, bei demjenigen des 17. Juli auf 22. Aufser diesen 
grolsen Ereignissen sind dann noch 15 kleinere Erschütterungen bemerkt. 
Das Zentrum der Aprilbeben lag etwa unter dem Ort Brisighella und die 
pleistoseiste Achse hatte die Richtung NW—-SE; das bedeutendere und 
ausgedehntere Erdbeben vom 17. Juli fand etwas östlicher, hauptsächlich 
bei Forli, statt.  Ehlert. 


766. Agamemnone, G.: Terremoto Sieulo-Calabro della notte dall’ 
11 al 12 Febr. 1897. (Boll. Soc. Sism. Ital. 1897, III, S. 42—59.) 


Über die Arbeit ist wenig zu sagen. Interessant ist die durchaus 
geradlinige Erschütterungszone von Malta, die Ostküste von Sieilien, die 
Westküste von Calabrien, und weiter bis Bari. Die Intensität betrug im 
Maximum 6—7 Grad (Rossi—Forel), und das Erdbeben bestand in einem 
einzigen, plötzlich eintretenden Stofse. Der (vielleicht langgestreckte) Herd 
lag wohl unter dem Ionischen Meere. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 


läfst sich aus dem vorhandenen Material und bei dem geringen Erschütte- 


rungsbereich (höchstens 600 km) nicht berechnen. Die Strafsburger Beob- 
achtung (1400 km) ergibt 3,5 km pro Sek.  Ehlert. 
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767. Baratta, Mario: Il Vesuvio e le sue eruzioni. 160, 202 SS., 
mit Taf. Rom, Alighieri, 1897. Ira. 


Der junge wohlbekannte Erdbeben- und Vulkanforscher bietet hier 
einem gröfseren Leserkreise in der Form eines ansprechenden Taschen- 
büchelehens eine kurze Geschichte des Vesuvs,. die, den Vesuvforschern 
L. Palmieri und A. Scacchi gewidmet, auch vom Fachmanne, neben den 
umfassenderen Werken von Johnston-Lavis oder Palmieri, gern in die Hand 
genommen werden dürfte. Besonders ist das Büchelchen gebildeten Vesur- 
besuchern zu empfehlen, da es nicht selten in den Worten der Urberichte 
spricht, zahlreiche Nachbildungen gleichzeitiger Bilder und ein von A. Dar- 
dano gezeichnetes Kärteben des Berges annähernd im Verhältnis von 
1:89 000 enthält. Im Anhange werden die Erzeugnisse, besonders die 
Mineralien des Vesuv besprochen. Th. Fischer. 


768. Baratta, Mario: Osservazioni fatte al Vesuvio il 22 Marzo 
1896. (Mem. Soc. geogr. ital. 1897, VI, S. 199—208.) 

Der als aufserordentlich rühriger Erdbebenforscher wohlbekannte Ver- 
fasser macht zunächst auf die auffällige Erklärung der zeitweilig auch bei 
anderen Vulkanen auftretenden Strombolithätigkeit aufmerksam, welche 
de Lapparent (Traite de G£ol., 2. &d., S. 466) gibt: „l’&mission, relative- 
ment tranquille, par le sommet de la lave, sans projeetions violentes“. 
Dann schildert er den Zustand des Kegels und Kraters, wie er denselben 
am 22. März 1896 fand, und erläutert die bedeutenden Veränderungen, 
die bei den Ausbrüchen der letzten Zeit eingetreten waren, durch eine 
Karte des Kegels in 1:15 000, welche besonders die Spalten von 1891 
und 1895 mit den auf ihnen nacheinander gebildeten Eruptionsschlünden 
und Kegeln veranschaulicht, sowie durch eine Ansicht des Kegels von N, 
welche den erhaltenen Rest der Neuaufschüttungen von 1894/95 zeigt, 
und eine schematische Skizze desselben mit dem Krater von 1895/96, 
den Resten des Kegels von 1894/95, den Kegeln von 1891 und 1872. 
Auf den am 3. Juli 1895 ausgeflossenen Laven hebt er das auch schon 
früher mehrfach beobachtete Vorkommen von kegel- oder bombenförmigen 
Massen besonders hervor. Ein idealer Querschnitt des Kegels sucht die 
am 5. Juli 1895 erfolgte Öffnung des untersten in nur 750 m Höhe ge- 
legenen Schlundes auf der am 3. Juli 1895 gebildeten Spalte zu ver- 
anschaulichen und daraus zu erklären, dals die Lava ıles Eruptionskanals 
ungefähr in dieser Höhe gestiegen, der Eruptionskanal selbst in gröfserer 
Höhe durch den Einsturz des seit 1894 gebildeten Kegels gefüllt war, sich 
also bei steigender Spannung der Gase ein Radialspalt bilden mufste, auf 
dem sich die Öffnungen immer weiter abwärts verschoben. TA. Fischer. 


769. Lorenzo, G. de: Der Vesuv in der 2. Hälfte des 16. Jahrh. 
(Ztschr. d. Deutschen Geol. Ges. 1897, S. 561—567.) 


Im Gegensatze zu der gewöhnlichen Annahme wird aus einer Stelle in 
. Giordano Brunos Dichtung De Immenso et Inumerabilibus geschlossen, 
dafs der Vesuy zwischen 1550 und 62 oder spätestens 76 nicht nur 
nicht erloschen war, sondern sich sogar in stärkerer Thätigkeit als in dem 
einer Solfatara befand. Ferner wird die Darstellung eines pompejanischen 
Wandgemäldes dahin gedeutet, dafs der zentrale Vesuvkegel schon vor 79 
n. Chr. bestanden hat, Supan. 


770. Lorenzi, A.: Il lago di Ospedaletto nel Friuli. (In Alto, 
Udine 1897, VI, S. 86—91.) 

Der Verf. bietet eine kleine Monographie eines kleinen Sees in Friaul, 
der sich, entsprechend den hohen Niederschlagsmengen in dortiger Gegend, 
durch starke Änderungen seines Niyeaus auszeichnet; sein Areal beträgt 
nämlich bei Hochwasser 32 800 qm, bei tiefem Wasserstand 19 600 qm, also 
wenig mehr als die Hälfte; seine Tiefe bei mittlerm Wasserstand ist rund 
2 m. Die Temperatur seiner Oberfläche schliefst sich natürlich eng an die 
der Luft an und erreichte am 25. Juli 1894 4h 15 p. den hohen Betrag von 
29°. Der in Rede stehende See wird vom Verf. als Moränensee angesprochen. 
Bemerkungen über seine Flora und Fauna schliefsen die Studie, die mit 
einer Tiefen- und einer botanischen Karte versehen ist. Halbfa/s. 


1. : Osservazione sulla vegetazione del lago di Cavazzo 
in Friuli. (Ebend. 1898, VII, 8. 5 u. 6.) 

Im Anschluls an O. Marinellis „Studi sul lago di Cavazzo“ (Peterm. 
Mitteil. 1893, Litt.-Ber. Nr. 170) werden einige Angaben über die Flora 
dieses Sees gemacht und wird der Wunsch nach einer Untersuchung seines 
Limnoplankton ausgesprochen. Halbfa/fs. 


712. : Esistenza di circhi nelle Alpi Gortane. (Ebend. 
1898, S. 7 u. 8.) 


Derselbe Verf. macht auf die Existenz von erloschenen Zirkusseen an 
der Nordseite des Monte Priva in den Gortanischen Alpen (unweit der 
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deutschen Sprachinsel Zahre) aufmerksam, welche gleich den von Frech 
erwähnten Seen in den Karnischen Alpen auf Karrenbildung durch Gletscher- 
erosion zurückgeführt werden. Halbfafs. 


773. Salmojraghi, Francesco: Contributo alla limnologia del 
Sebino con un abbozzo di carta batometrica. (Estratto dagli 
Atti della Societä Italiana di scienze naturali, Bd. XXXVIL) 
Milano, B. di C. Rebeschini & Co., 1897/98. 


Der Verf., seit langem mit dem Sebino (Iseo- See) vertraut, ver- 
öffentlicht das Resultat seiner bisherigen Untersuchungen im vollen Be- 
wulstsein, damit noch keine erschöpfende Monographie dieses interessanten 
Voralpensees geliefert zu haben, der in der limnologischen Litteratur bis- 
lang stark vernachlässigt war. Die der Arbeit beigegebene Karte in 
1:50000 beruht nur auf 236 in den Jahren 1884 und 1893 gemachten 
Lotungen; es kamen daher auf 1 km durchschnittlich nur A Lotungen; 
doch glaubt S., dafs durch eine genauere Auslotung nur noch an ganz 
wenig Stellen, wie z. B. nördlich von der Insel Montisola, unsere Kenntnis 
des Reliefs vermehrt werden würde. Die Resultate der Messungen erfolgen 
am Schlufs dieses Referats tabellarisch. Der Iseo-See ist durch die 4,28 km 
grolse Insel Montisola ausgezeichnet, welche bei weitem die gröfste in allen 
alpinen Seen ist, daneben finden sich noch die kleinen Inselehen $. Paolo, 
welche orographisch mit der Montisola zusammenhängt, und Loreto, welche 
von der Ostküste nur durch verhältnismäfsig flaches Wasser getrennt ist. 
Deutlich ausgeprägte Strandlinien zeigen, dals zu einer frühern Zeit der 
See eine viel grölsere Ausdehnung nach N wie nach SW und SO gehabt 
hat und statt jener beiden Inselchen das jetzige Vorgebirge Montecolo an 
der Südostküste der Insel war. Wie auf den übrigen norditalienischen 
Seen weht auch auf dem Sebino des Morgens der Bergwind, vento genannt, 
der nachmittags von der entgegengesetzt wehenden ora abgelöst wird; zwi- 
schen dem Einsetzen zweier Luftströmungen treten regelmälsig kurze Ruhe- 
pausen ein. Die Folge dieser regelmälsigen Winde sind ebenso regelmälsige 
Strömungen der Oberfläche. Messungen von seiches, ital. sesse, konnten 
bis jetzt mangels geeigneter Instrumente noch nicht gemacht werden, ohne 
Zweifel böte der Sebino ein sehr geeignetes Versuchsobjekt dafür dar. 
Die besonders im Genfer-See gut beobachtete Erscheinung der batailiere 
macht sich auch beim lago d’Iseo dank den relativ mächtigen Fluten des 
Oglio deutlich bemerkbar. Mangels einer geologischen Karte von der Um- 
gebung des Sees gibt S. eine sehr dankenswerte ausführliche geologische 
Beschreibung der Uferränder des Sees. Ohne sich definitiv entscheiden zu 
wollen, spricht S. den Sabino als einen Thalsee an, entstanden am Ende 
der zweiten Glazialzeit, wenigstens der Teil von Lovere bis Iseo; der west- 
liche Arm von Sarnico hat seine besondere Geschichte, die dadureh ver- 
wickelt wird, dafs gerade dieser Arm den Ausflufs besitzt, nicht der andre. 
Durch welche Ursachen öffnete sich das Seebeeken gerade nach dieser Seite 
und wodurch wurde der gerade Ausfluls des Sees verlegt? Möglicherweise 
verlegten die Endmoränen des Seegletschers seinen Ausfluls nach SW — wie 
z. B. auch beim Schluchsee im Schwarzwald —, doch fehlt es bis jetzt 
an hinreichend genauen Beobachtungen, um diese Frage nach der einen 
oder andern Seite sicher zu entscheiden, welche, wie S. sehr richtig be- 
merkt, mit derjenigen nach der Entstehung des Sees selbst, innig zusam- 
menhängt. Übrigens wiederholt sich ja dies Problem bei dem Comer-See. 
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Halbfafs. 


774. Agostini, G. de: Esplorazioni idrografiche nei laghi vul- 
canici della provincia di Roma. Nota preliminaria. (Boll. 
Soc. geogr. Ital. Rom 1898, XI, Nr. 2, 8. 69-85.) 

De Agostini hat die vulkanischen Seen der Provinz Rom ausgelotet 
und sich dadurch ein grofses Verdienst um die Kenntnis der Seen vul- 
kanischen Ursprungs in Europa erworben. Die Tiefenkarten des lago 
di Bolsena, di Braceiano und di Vico sind in 1:100000, die des lago 
di Martignano, di Albano und di Nemi in 1:50000, die des lago di 
Monterosi und di Mezzano in 1:20000 dargestellt, sie sollen nur als 
provisorische angesehen werden; es sind nur die Isobathen im Abstand 
von 20 resp. 10m und die tiefsten Punkte markiert. Der bei weitem 
interessanteste, zugleich der gröfste von ihnen ist der lago di Bolsena, 
seine Beckenform ist durch 3000 Lotungen genau festgestellt, bei den 
übrigen Seen fehlt die Angabe der Lotungszahlen, Die unregelmäfsige 
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Bodenformation — er ist durch zwei oberflächliehe und zwei submarine Er- 
hebungen ausgezeichnet — läfst auf die Wirkung mehrerer Krater schliefsen; 
auf Einzelheiten in der Erklärung dieses merkwürdigen Sees, des bei weitem 
gröfsten vulkanischen Ursprungs in Europa und zugleich des einzigen, 
dessen Relief kompliziert ist, einzugehen, lehnt de Agostivi mit Rücksicht 
darauf ab, dals seine Umgebung noch nicht geologisch kartiert ist. Der 
tiefste unter den Seen ist der Albaner See, der mit einer Maximaltiefe 
von 170m der tiefste See der eigentlichen Halbinsel und nach dem Comer- 
und dem Iseo-See der tiefste auf rein italienischem Boden befindliche See 
ist. Die Konfiguration dieses Sees sowie der übrigen weicht nicht wesent- 
lich von derjenigen der Maare in der Auvergne und der Eifel ab; nur ist 
zu beachten, dafs die Böschung dort wesentlich geringer ist als hier. Ich 
habe das an einer andern Stelle ausführlich nachgewiesen. 

Oberirdische Zuflüsse besitzt keiner der Seen; da auch natürliche Ab- 
flüsse aufser beim lago di Bolsena nur noch beim lago di Braceiano und 
beim lago di Mezzano vorkommen, so ist ihr Wasserstand in der Haupt- 
sache von Atmosphärilien abhängig. Die Temperaturmessungen, welche das 
Wandern der Sprungschicht mit der Jahresseit beim lago di Bolsena deut- 
lieb erkennen lassen, ergaben, dafs die Bodentemperatur im Herbst bei 
allen Seen gleichmäfsig um 8° lag, nur bei dem flachen lago di Mezzano 
und auffallenderweise auch bei dem lago di Bolsena betrug sie nur 7°. 
Auf die monographische Darstellung dieser Seen, die in Aussicht steht, 
darf man mit Recht gespannt sein. Die Angaben für Umfang, Areal und 
grölste Tiefe folgen hier tabellarisch zusammengestellt: 

Umfang. Areal. Gröfste Tiefe. 
km ha 


m 
Lago di Bolsena.. . . . 43 11453 146 
Pu #Movzano mer Bere: 21 47 31 
a N AON AR 18 1209 49,5 
22 Monterosiere Eu 2 32 8,2 
Dem Dracolianons se sms 31 5747 160 
ne, Maruonanor mer 6 249 54 
NE 8 10 602 170 
a NEN N N 54 167 34 
Halbfa/s. 


775. Fichera, Filadelfo : Il risanamento delle campagne italiane 
rispetto alla malaria, all’ agricultura, alla colonizzazione. Bd. I. 
8°, 1136 SS., 5 chromolith. Taf. u. 751 Bilder. Mailand, 
Hoepli, 1897. 

Dieser starke Band, dem ein zweiter wohl ebenso starker zu folgen 
im Begriff ist, deutet auf die Arbeit eines modernen Herkules hin, dessen 
Italien bedarf, um weite, fruchtbare Gebiete malariafrei, intensivem Anbau 
und der inneren Kolonisation zugänglich zu machen, durch die in Italien 
noch Königreiche zu erobern sind, während heute die Not immer stärkere 
Auswanderungsscharen in überseeische Länder treibt. 

Das Werk ist naturgemäfs eine Kompilation aus meist bekannten 
Quellen, wie z. B. über die Malaria, auch vorwiegend technisch-hysienischen 
Charakters, eine Art Handbuch der landwirtschaftlichen Hydraulik, die 
sich aber nur mit den schädlichen Gewässern befalst. Es bringt aber 
doch sehr viel wertvollen Stoff zur italienischen Landeskunde. Nament- 
lich wertvoll ist auch die Zusammenstellung der wichtigsten Litteratur zu 
jedem Kapitel. 

Das 1, Buch behandelt die Malaria, ihre Verbreitung und Bedeutung, 
ihr Wesen, die Möglichkeit, sie zu bekämpfen. Es waren beispielsweise 
1879 45 Proz. der italienischen Eisenbahnlinien der Malaria unterworfen ; 
3000 Mann des Heeres, das doch aus den kräftigsten jungen Männern 
besteht, gut untergebracht und genährt ist, kommen jährlich wegen Malaria 
zur Behandlung. Nun denke man an die Landbevölkerung! Nur 1/, der 
Bodenfläche Italiens ist malariafrei, 7/, der Bewohner malariakrank, 14 000 
sterben jährlich an Malaria, die Arbeitsleistung der übrigen ist natur- 
gemäfs gering. Der geringe Ertrag der Eisenbahnen, die Auswanderung, 
physische Verkümmerung hängt mit derselben zusammen, die weite Ver- 
breitung thoniger Bodenarten bietet ihrer Entwickelung Vorschub. 

Im 2. Buche untersucht der Verf., wie der Bildung von stehenden 
Gewässern und Sümpfen vorgebeugt werden könne. Er schickt dann eine 
kurze Skizze der Dynamik der fliefsenden Gewässer voraus und geht im 
besondern auf die Ursachen der Überschwemmungen und die Mittel, solche 
zu verhindein, ein. 

Das dritte und bei weitem längste Buch ist den Mitteln und Wegen 
gewidmet, Sumpfbildungen zu beseitigen. Und zwar 1. durch Trocken- 
legung durch Gräben und Kanäle, wofür als Beispiele in Italien die sog. 
Valli grandi veronesi ed ostigliesi, der Bientina-See, die pontinischen 
Sümpfe, der Fuciner See, die Ebene von Fondi und Mte, S. Biagio und 
andere eingehend besprochen werden. Das zuerst genannte Sumpfgebiet 


längs dem Tartaro ist seit 1856 in einer Ausdehnung von 29000 ha 
entwässert worden, der Bientina-See und Sumpf seit 1853 zu ca 6000 ha, 
in den pontinischen Sümpfen sind wenigsteus 7000 ha völlig entwässert, 
der Rest, etwa 24 000 ha, bat wesentlich gewonnen. Durch Entwässerung 
des Fuciner Sees sind 15 000 ha dem Anbau gewonnen, bei Fondi aller- 
dings erst 3000 ha, 14 000 harren noch der Gutmachung. Durch unter- 
irdische Entwässerung (Drainage), welche der Verf. 2. eingehend behan- 
delt, ist in Italien noch wenig Land gut gemacht oder verbessert worden. 
Auch Trockenlegung durch Pumpwerke, die 3. unter Beschreibung und 
Abbildung der zu verwendenden Maschinen dargestellt sind, ist in Italien 
nicht allzuhäufig angewendet. Immerhin sind auf diesem Wege in der 
Umgebung der Lagune von Comacchio mehr als 60000 ha trockengelegt 
worden, die jetzt bereits von Tausenden von Menschen bewohnt. werden. 
Spezifisch italienisch ist aber das vierte Verfahren, nämlich Aufhöhung 
der versumpfenden Niederungen durch künstliche Ablagerung von Schlamm : 
das Colmata-System. Die weite Verbreitung thoniger Gesteine, demnach 
die bedeutende Sinkstoffführung der Gewässer, begünstigt dies Verfahren, 
Der Reno erreicht bis 7 Proz. Schlammführung, der Salareo in Toskana 


bis 9 Proz. In dieser Weise sind namentlich in den toskanischen Ma- 


remmen, besonders in der Ebene von Grosseto, gegen 15 000 ha Land ge- 
wonnen und der Gesundheitszustand des ganzen Küstengebiets aufser- 
ordentlich gebessert worden. 

Von den beigegebenen Karten ist eine eine verkleinerte Wiedergabe 
der Torellischen Malariakarte, die zweite eine hydrographisch - geologische 
Karte von Italien in 1:3 500 000, die wenigstens das Gute an sich hat, 
dafs sie, wenn man sich durch den gleichen Farbenton für das Archäische 
und das Jungeruptive nicht irreführen läfst, die ungeheure Verbreitung 
des Tertiär deutlich veranschaulicht. Die dritte Tafel stellt Malaria-Para- 
siten, die vierte die Valli grandi veronesi ed ostigliesi, die fünfte Val di 
Chiana dar. Th. Fischer. 
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776. Rohrbach, P.: In Turan und Armenien auf den Pfaden 
russischer Weltpolitik. 8°, 307 SS., 1 Übersichtskarte. Berlin, 
G. Stilke, 1898. M. 3. 


Das Buch schildert eine gröfsere Reise über die transkaspische Bahn 
nach Samarkand, sodann den Besuch des Patriarchensitzes Etschmiadsin, 
des geistigen Mittelpunktes Armeniens, und der Ruine der alten Bagradi- 
tenresidenz Ani im Lande Ararat, wo sich die Erinnerungen an die grolse 
Vergangenheit des armenischen Stammes verkörpern. Neben den Erzähler, 
welcher seine Eindrücke über Land und Leute anziehend zu schildern 
weils, tritt der feinsinnige Beobachter der weitgesteckten politischen und 
wirtschaftlichen Ziele Rulslands im Orient, in der „Welt des östlichen 
Islam“. Aber auch in rein geographischer Hinsicht enthält das Werk 
wertvolles Material, z. B. eine eingehende Würdigung des jetzigen Standes 
des sogenannten Amu-Problemes. Verfasser kommt hierbei zum Schluls, 
dals eine Ableitung des unteren Amu in das Kaspische Meer zu kommer- 
ziellen Zwecken heute durchaus unthunlich sein würde. Ganz abgesehen 
von der Minderwertigkeit des Amu als Wasserstrafse, würde der aus dem 
Aralsee abgeleitete Strom sicherlich Jahrzehnte brauchen, um die umfang- 
reiche, noch unter dem Niveau des Kaspischen Meeres liegende Depression 
des Beckens von Sary- Kamysch soweit zu füllen, dafs eine nennenswerte 
Wasserader durch das alte Becken des Usboi nach dem Kaspischen Meere 
abflie[sen kann. Dabei bleibt es zweifelhaft, ob die dem Sary-Kamysch 
zuströmende Wassermasse überhaupt genügt, um in jedem Falle der Ver- 
dunstung überlegen zu bleiben, welche ja der wesentliche Faktor der Ver- 
ödung des aralischen Beckens ist. Zwischen Hindukusch und Kaspi ist 
die Bewässerungsfrage gleiehbedeutend mit der Kulturfrage, und so findet 
Verfasser, dafs der Amu, wie sein Lauf zur Zeit liegt, soweit als möglich 
in den Dienst der Bewässerung gestellt werden mufs. Er spricht sich 
durchaus lobend über die mit Hilfe grofser Bewässerungsanlagen geförderte 
Kulturarbeit Rufslands in Transkaspien und Turkestan aus, wie er über- 
haupt die vorsichtige und erfolgreiche Politik der russischen Regierung in 
Zentralasien anerkennt, welche ganz unmerklich ihren politischen und 
wirtschaftlichen Einflufs über Nordpersien und das afghanische Turkestan 
ausgebreitet und den britischen Wettbewerb fast gänzlich aus dem Felde 
geschlagen hat. 

Von besonderem Interesse ist, was Verfasser über die politische Zu- 
kunft der Armenier ausführt, indem er in dieser schwierigen Frage vor 
allem eine gerechte Beurteilung der armenischen Nation herbeizuführen 


wünscht. Die Errichtung eines selbständigen armenischen Staates auf den 


Trümmern der jetzigen russischen und türkischen Hoheitsrechte hat, wie 
Verfasser wohl ganz zutreffend meint, bisher noch kein vernünftiger Arme- 
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nier geplant, dagegen zielt das Streben der so schwer niedergedrückten 
Nation auf Hebung ihrer geistigen Bildung auf der Grundlage der Erhal- 
tung ihrer Nationalität. Die Gestaltung des Schicksals der Armenier in 
ihrer Gesamtheit steht in erster Linie bei Rufsland, welchem es bei konse- 
quenter Befolgung der bisher geübten Politik nicht schwer fallen dürfte, 
das ganze armenische Volk dereinst unter Gewährung gewisser Selbst- 
bestimmungsrechte in kultureller Hinsicht dem mehr und mehr wachsenden 
russischen Machtgebiet in Vorderasien anzugliedern. 

Unter den Angaben über Transkaspien und Bochara enthält das Werk 
eine Reihe interessanter Notizen. Wir möchten indessen berichtigend her- 
vorheben, dafs die Ruinen von Anau (unweit Aschkabad), welchen Ver- 
fasser ein sehr hohes Alter znschreibt, nach anderen Erhebungen erst mit 
gröfserem Recht für bedeutend jüngeren Ursprungs gehalten werden. Wahr- 
scheinlich sind sie die Reste der befestigten Niederlassungen der Tekinzen, 
stammen aus dem vorigen Jahrhundert und sind erst mit dem Zusammen- 
bruch der Turkmenenherrschaft verlassen worden. Die „Reschte“, jener 
bösartige Fadenwurm, welchen Verfasser auf die heiligen Gewässer in den 
Tümpeln bei den buchariotischen Moscheen beschränkt, ist thatsächlich 
nichts Anderes als der bekannte Guineawurm (Filaria medinensis); er findet 
sich überall in den Tropen der Alten Welt und verschont auch die Euro- 
päer nicht. 

Wir können das geistreich und anregend geschriebene Buch warm 
empfehlen, namentlich da die Vielseitigkeit des behandelten Stoffes auch 
in weiteren Kreisen Interesse erregen dürfte. Immanuel. 


777. Szechenyi, Bela: Wissenschaftliche Ergebnisse der Reise 
des Grafen B. Sz. in Ostasien 1877—80. II. Bd. Gr.-8°, 781 SS. 
Wien, E. Hölzel, 1898. 


Da der Inhalt dieses Bandes nicht geographischer Natur ist, müssen 
wir uns mit kurzen Angaben begnügen, Die Hälfte nehmen die sprach- 
wissenschaftlichen Tamul (Dravida) - Studien von G. Bälint de Szent 
Katolna ein. Die Dravidas werden hier neben den Japanern, Koreanern, 
Mandschu-Tungusen, Mongolen, Hunnen-Magyaren, Türken-Tataren, Finnen, 
Samojeden, Jugrern und einigen subhimalayischen Stämmen zur turanischen 
Sprachfamilie zusammengefalst, was wohl nicht ohne Widerspruch bleiben 
dürfte. Darauf folgt eine Abhandlung von J. Heller über den viel- 
besprochenen Nestorianerstein von Singanfu, der die Verbreitung des 
Christentums in China im 7. Jahrhundert sicherstellt. Hellers Unter- 
suchungen fördern namentlich die Erklärung des syrischen Textes. Den 
dritten Teil bildet die Beschr:ibung der zoologischen und botanischen 
Sammlungen durch eine Reihe von Spezialgelehrten. Die Zahl der ge- 
sammelten Tierarten beträgt 481 (darunter 109 neue), die der gesammelten 
Pflanzen 331 (darunter 16 neue). Supan. 


778. Oppert, Ernst: Ostasiatische Wanderungen. Skizzen und 
Erinnerungen aus Indien und China, Japan und Korea. 8°, 
221 SS. Stuttgart, Strecker & Moser, 1898. M. 2,50. 


Der durch seine abenteuerliche Expedition nach Korea bekannte Ver- 
fasser des Buches „Ein verschlossenes Land“ vereinigt in diesem lesens- 
werten Bande eine Reihe zum Teil bereits anderweitig veröffentlichter 
„Skizzen und Erinnerungen“ im Stile von Rudolf Lindaus Reiseerinnerun- 
gen „Aus China und Japan“ (s. Litteraturbericht 1896, Nr. 159), von 
denen uns die meisten in die „gute alte Zeit“ des Europäerlebens in China 
versetzen. Nur der erste und der letzte der mitgeteilten zwölf Artikel, 
„Korea in Vergangenheit und Zukunft“ und „Kiautschou“, behandeln die 
moderne und neueste Politik Ostasiens. Den Kernpunkt bilden die dazwi- 
schen liegenden „Erinnerungen“, die jeder, besonders auch der mit Land 
und Leuten Chinas, Japans und Indiens vertraute Leser mit Genufs in die 
Hand nehmen wird. Kleine Irrtümer, die mit der Sache nur wenig zu 
thun haben, dürfen uns dabei nicht stören; so, dafs der Verfasser hart- 
näckig „Yamum“ für Yamun schreibt, den bekannten „fremden Teufel“ 
(ehinesisch im Süden: Fan-kwai, im Innern bei Shanghai jedoch, wo es der 
Verf. hörte: Yang-kui-tzi), durch „weilser Teufel“ übersetzt, den engli- 
schen Gesandten Sir Thomas stets Sir John Wade nennt. Dafs der 
Vietoria Peak mit 800 anstatt 1800 Fuls angegeben wird, darf dem Setzer 
zugeschoben werden; doch ist es sicher ein Lapsus calami, wenn Li Hung- 
tschang (S. 204) durch die Unterdrückung der Tai-p’'ing-Revolution sich 
ein grolses Verdienst um die Ming-Dynastie erwirbt, die ja bekanntlich 
seit 1644 zu regieren aufgehört hat. Von besonderem Interesse ist die 
Schilderung eines Besuches in Nanking im Sommer 1861, als die Stadt 
schon seit geraumer Zeit Residenz des Rebellenkaisers der Tai-p’ing war, 
und der Abschnitt „Rückblicke“, in denen auf die Zeit des im Jahre 1852 
beginnenden chinesischen Aufenthaltes des Verfassers manches interessante 
Streiflicht geworfen wird. 3 Hirth, 
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779. Hesse- Wartegg, E. v.: China und Japan. Erlebnisse 
Studien, Beobachtungen auf einer Reise um die Welt. 8°, 
568 SS., mit 44 Vollbildern, 132 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen, Beilagen und einer Generalkarte von Ostasien. 
Leipzig, J. J. Weber, 1897. M+.13, 


Der Verfasser, der, wie er auch schon früher bewiesen, gut zu sehen 
und zu hören versteht, hat in den siebzig Abschnitten seines vorliegenden 
Werkes, von denen sich dreiundvierzig auf China, die übrigen auf Japan 
beziehen, so viel gebracht, dafs jeder, auch der mit Ostasien wohlbekannte, 
dasselbe mit Vergnügen und Nutzen lesen kann. Dafs bei einem so reich- 
haltigen Material und der verhältnismälsig kurzen Zeit, um dasselbe zu 
bewältigen, manche Irrtümer untergelaufen sind, ist erklärlich und ent- 
schuldbar, um so mehr, als dieselben meistens nicht eigener Beobachtung, 
sondern nicht scharf genug geprüften Berichten anderer zuzuschreiben sind. 
Einer dieser Irrtümer verdient besondere Erwähnung, da er in den letzten 
Movaten wieder aktuelle Bedeutung erlangt hat. In dem „Kwang-Su, 
der Kaiser von China“, betitelten Kapitel wird gesagt, dafs der Witwe des 
Kaisers Tung-Chih, Ah-Lu Te, deren Zustand einen nachgebornen Thron- 
erben erwarten liefse, auf Veranlassung der beiden Regentinnen ein Pülver- 
chen beigebracht worden sei, das sie gleich nach dem Tode des Kaisers 
aus dem Wege geräumt habe und dafs in der Peking-Zeitung die Nach- 
richt erschienen sei, der verstorbene Kaiser habe seinen Nachfolger selbst 
zu seinem Thronerben ernannt. Beide Angaben sind irrtümlich. Kaiser 
Tupg-Chih starb am 11. Januar 1875, seine Witwe mehrere Monate 
später; nach zuverlässigen Nachriehten, infolge ihrer Weigerung, Nahrung 
zu sich zu nehmen, nachdem ein früherer Versuch, sich durch Erhängen 
zu entleiben, vereitelt worden war. Dem Gatten in den Tod zu folgen, 
wird auch heute noch in China als ein verdienstliches Werk angesehen, 
und im ganzen Lande stehen zahlreiche Ehrenpforten, die Witwen aus 
diesem Grunde gesetzt worden sind. Aufserdem ist das Leben einer Witwe 
in China, namentlich in den höchsten Ständen, ein so trauriges, dafs der 
Entschlufs der jungen Kaiserin Witwe kein Wunder nehmen kann. Das 
Gerücht, dafs sie ihrem verstorbenen Gemahl einen Leibeserben geben 
könnte und dafs diese Möglichkeit dadurch, dafs sie, dem Ceremonial ent- 
sprechend, den Sarg ihres Gemahls im Karren nach dem Kaiserlichen Mauso- 
leum begleitete, vernichtet worden sei, war allerdings im Jahre 1875 in 
Peking verbreitet, aber sorgfältige Nachforschungen haben keinen andern 
Beweis für dasselbe gebracht, als Theehausklatsche. Kwang-sü ist nicht 
seinem Vorgänger Tung-Chih, sondern dem Vater desselben Hien-feng 
adoptiert worden, die Peking-Zeitung hat also die vom Verfasser ange- 
führte Nachricht nicht bringen können und auch nicht gebracht. Kwang-sü 
ist der Sohn einer mit dem Prinzen von Chun, einem Bruder des Kaisers 
Hien-feng, vermählt gewesenen Schwester der Kaiserin Mutter, der so- 
genannten Westlichen Kaiserin, einer Konkubine des Kaisers Hien-feng, 
der wegen der Geburt eines Sohnes, des spätern Kaisers Tung-Chih, der 
Titel und Rang als Kaiserin verliehen worden war. Da die Eltern des 
zum Kaiser bestimmten Kindes nichts von dessen Wahl wissen wollten, 
ging die resolute Dame in das Palais ihres Schwagers und trug das Kind 
bei Nacht in ihren eigenen Armen in das Kaiserliche Schlols. 

Die Angabe, dafs in der grolsen nach dem von den Taipings zerstör- 
ten Begräbnisplatz des ersten Mingkaisers bei Nanking führenden Allee 
von Steinbildern, die menschlichen Steinfiguren alte Kaiser darstellten, ist 
irrtümlich; es handelt sich dort, wie bei den Minggräbern in der Nähe 
von Peking, um Abbildungen von Militär-, resp. Zivilbeamten ; die bei 
derselben Gelegenheit erwähnten Tapire sind Kilin, d. h. Darstellungen 
dieses fabelhaften Tieres. Der Abschnitt „Geistermahlzeiten und Ahnen- 
kultus am Kaiserhofe“ enthält viel des Interessanten, nur soll hier gleich 
Verwahrung gegen die auf keiner Thatsache beruhende Behauptung ein- 
gelegt werden, dafs die chinesischen Opferfeste, wie sie nach Westen bis 
an das Mittelmeer gelangt seien, auch ihren Weg nach Osten zu den Az- 
teken genommen haben dürften. Was den ersten Teil derselben anbetrifft, 
so unterliegt es keinem Zweifel, dafs China Einflüsse vom Westen empfan- 
gen, nicht auf denselben ausgeübt hat, und der Versuch, das fabelhafte 
Land Fusan mit dem Reich der Azteken zu identifizieren, hat sich längst 
als wissenschaftlich unhaltbar erwiesen. Suovetaurilien, die einen Teil 
des Opferdienstes in China bilden, sind sicher nicht von dort nach dem 
Westen verpflanzt worden, sondern das Umgekehrte ist wohl eher der Fall 
gewesen, und dafs der Herrscher wie der Vater als Vertreter des Volkes, 
resp. der Familie priesterliche Funktionen ausübe, ist unzweifelhaft auch 
westasiatisch. 

Es mag hier zugleich bemerkt werden, dafs der Himmelstempel in 
Peking nicht mit blauen Porzellanziegeln, sondern mit solchen von gla- 
siertem Thon gedeckt war. Ein ähnlicher Irrtum bei andern hat zu der 
Erzählung von der Porzellanpagode von Nanking geführt, deren Belag, 
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denn um anderes handelte es sich dabei nicht, ebenfalls nur aus glasierten 
Thonplatten bestand. Ähnliches sieht man noch heute an den wenigen 
erhaltenen Gebäuden in Wan-shar-shan und im Jagdpark nordwestlich von 
Peking. 

In den Kapiteln über Japan finden sich derartige an und für sich 
dem Wert der Arbeit keinerlei Abbruch thuenden Irrtümer viel seltener, 
was wohl dem Umstande zuzuschreiben sein dürfte, dafs einerseits die 
Quellen über das Land der aufgehenden Sonne zahlreicher und reich- 
haltiger sind wie die über das Reich der Mitte, und anderseits sich der 
persönlichen Beobachtung in Japan weniger Schwierigkeiten in den Weg 
stellen als in China, 

Von besonderem Interesse sind in dem vorliegenden Werke die Ab- 
schnitte, die sich mit dem Volksleben beschäftigen. „Spaziergänge in 
chinesischen Arbeitervierteln“, „Speisen und Getränke der Chinesen“, „Wie 
die Chinesen Theater spielen“, „Japanische Jugend“, „Modernes Theater- 
wesen in Japan“, „Danguro, der Salvini von Japan“, und andere enthalten 
Schilderungen, die von dauerndem Wert sein werden. Wenn der Ver- 
fasser in dem Abschnitt „Hymens Fesseln bei den Japanern“ aus der 
„Japan Mail“ den Satz anführt, „Zur Ehre des Beamtenstandes, des Adels 
und der hervorragendsten Handelsherren mufs es gesagt werden, dafs dort 
mit wenigen Ausnahmen die Konkubinenwirtschaft nicht länger getrieben 
wird“, so wird diese Behauptung des subventionierten Blattes der japani- 
schen Regierung dadurch in ein ganz eigentümliches Licht gestellt, dafs 
vor kurzem eine japanische Zeitung, angeblich aus Gründen der Moral, 
ein Verzeichnis der höhern Beamten veröffentlicht hat, die mit Konkubinen 
leben, und dafs dieses Verzeichnis, welches noch als unvollständig bezeich- 
net wird, viele hunderte von Namen aufweist. 

Das v. Hesse-Warteggsche Buch kann allen denen warm empfohlen 
werden, die sich in angenehmer und leichter Weise mit den Zuständen in 
China und Japan bekannt machen wollen; sie werden in demselben neben 
Unterhaltung und Belehrung vielfach Anregung zu eingehenderer Beschäf- 
tigung mit den in demselben behandelten Fragen finden. M. v. Brandt. 


780. Clotten, M.: China und Japan. 80, 146 SS., mit Illustrationen. 
Leipzig, Wilh. Friedrich, o. J. (1898). M. 3. 


Eine Reisebeschreibung schon älteren Datums, denn der Verfasser hat 
Japan und China, von letzterem nur Hongkong, Canton und Macao, das 
er aus unverständlichen Gründen Macau nennt, vor dem chinesisch-japani- 
schen Kriege besucht. Die Arbeit erhebt sich nieht über das Niveau 
ähnlicher Reisebeschreibungen, wird aber trotzdem oder vielleicht gerade 
deswegen manchen Leser finden. Für die zahlreichen Irrtümer aller Art, 
die das Werk enthält, scheint in Japan der Lohndiener Suzuki, in China 
sein Kollege Ah-Cum die Schuld zu tragen. Nach den ersten dieser 
neuen historischen Quellen soll sich bei dem Sturz des Shogunats im 
Jahre 1868 der Shogun Keti (Keiki?) in die starke Festung Ossaka (Osaka ?) 
zurückgezogen, sich in derselben längere Zeit verteidigt und schliefslich 
dort ein Abkommen getroffen haben, durch das sein Leben geschont und 
seinen Anhängern freier Abzug in die Heimat gewährt wurde, während in 
Wirklichkeit der Shogun als gemeiner Mann verkleidet sich aus Osaka zu- 
erst an Bord eines amerikanischen, dann eines japanischen Kriegsschiffes 
flüchtete und das feste Schlols ohne einen Schwertstreich in die Hände 
der Truppen des Mikados fill. Kamakura ist nieht durch ein heftiges 
Erdbeben und eine gewaltige Sturmflut, sondern bei einer Erstürmung im 
Jahre 1455 zerstört worden; unter dem Mimi-dzuka in Kiote liegen nicht 
die Herzen der Japaner, die im 17. Jahrhundert unter Führung des 
Shogun Jyeyasu nach Korea zogen und dort von Feindeshand fielen, son- 
dern die Nasen und Ohren der von den Japanern bei der durch Hideyoshi 
(Taicosamma) in den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts nach Korea ge- 
schickten Expedition getöteten Feinde, und den Katzen wird in Japan 
vicht der Schwanz gestutzt, um böse Geister, Hexen, zu verhindern, in 
dieselben zu fahren, sondern der kurze geknickte Schwanz der japanischen 
Katzen ist eine anatomische Eigentümlichkeit derselben, In Canton macht 
Ah-Cum im Tempel der fünfhundert Bülser aus der Statue des Buddha, die 
des Confueius und aus den Rakans Verwandte des grofsen Lehrers und 
sonstige bedeutende Männer. Wenn diese und zahlreiche ähnliche Irrtümer 
immer noch ein gewisses Interesse erregen können, da sie zeigen, welche 
Veränderungen Thatsachen in der Anschauung und im Glauben des Volkes 
durchmachen, so ist das mit denjenigen nieht der Fall, für welche der 
Verfasser allein verantwortlich ist. So z. B. wenn er Japan Ni-phon statt 
Nippon oder Nihon nennt, wenn er die happy valley auf Hongkong, das 
glückliche Thal, in dem alle Friedhöfe liegen, in das „Hellythal“ umtauft, 
oder die japanischen kleinen Pferde von Australien eingeführt werden lälst 
oder behauptet, dafs die Chinesinnen mit verkrüppelten Fülsen auf den 
Zehen und Zehenballen aufträten, während sie das nur mit dem Fufse 
thun und thun können. Die Grabmäler der Shoguns haben die Form von 
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Dagobas, nicht von Laternen, und wenn unter einer der Illustrationen 
„Ringer (fighting mans) mit Preisrichter“ steht, so lassen sprachliche 
Schnitzer an andern Stellen des Buches Zweifel darüber aufkommen, ob 
es sich um mangelhaftes Verständnis der englischen Sprache oder um eine 
Probe von „English as she is spoke“ handelt. M. v. Brandt. 


Kleinasien, Kaukasus. 


781. Bureseh, Karl: Epigraphisch - geographische Reisefrüchte, 
hinterlassen von ‚ herausgegeben von Otto Ribbeck. 
8%, 227 SS., mit Karte. Leipzig, B. G. Teubner, 1898. M. 14. 


Karl Buresch ist 1896 gestorben, noch nicht 34 Jahre alt. Die 
grolsen Errungenschaften seiner kurzen wissenschaftlichen Laufbahn sind 
in Fachkreisen rühmlichst bekannt; würdig reiht sich ihnen dies letzte 
Werk an, welches der Freund und Lehrer aus dem Nachlals zusammen- 
gestellt hat. Der Erforschung von Lydien hat Buresch vier besondere 
Reisen gewidmet — 1888, 1891, 1894, 1895 — und dadurch seine 
Kenntnis in einem Grade uns erschlossen, wie es für kaum ein anderes 
Gebiet des antiken Kleinasien bisher geschehen. 

Die topographischen Ergebnisse hat Heinrich Kiepert mit bekannter 
Meisterschaft zu einem wertvollen Kartenblatt in 1:500 000 verarbeitet; 
es bietet ein hochwillkommenes klares Bild der Thäler des Maiandros, 
Kaystros, Hermos und Mekistos. 

Ein kurzes Lebensbild am Eingange des Buchs führt die edle Gestalt 
des jugendlichen Forschers in liebenswerten Zügen vor Augen und lälst 
uns seinen frühen Heimgang schmerzlich empfinden. v. Diest. 


782. Launay, M. L. de: Etudes geologiques sur la Mer Ege£e. 
La Göologie des Iles de Metelin (Lesbos), Lemnos et Thasos. 
(Extrait des Annales des Mines, 2e livraison 1898.) 164 SS., 
mit 4 Karten. Paris, P. Vieq-Dunod & Cie, 1898. Te. 5. 


Als abschliefsendes Ergebnis seiner 1887 und 1894 vorgenomme. 
nen Untersuchungen im nördlichen Teile des Ägäischen Meeres bietet 
de Launay eive geologische Einzeldarstellung der drei Inseln, ein Resüme 
der Gesamtheit der neueren Forschungen über den Bau der Ägäis, 
eine Bildungsgeschichte des Ägäischen Meeres und seine geologische 
Bibliographie. Mit Rücksicht auf die Ausführlichkeit der früheren 
Referate Ehrenburgs (Littaraturbericht 1893, Nr. 157; 1896, Nr. 466 2) 
muls der Berieht über divs neue Werk, das übrigens die Benutzung der 
älteren nicht entbehrlich macht, sich auf ergänzende Mitteilungen be- 
schränken. Für die neogenen Ablagerungen auf Lesbos (am südöstlichen 
und nordwestlichen Ende der Insel und am Golf yon Iero) brachte die 
zweite Reise den Nachweis einer pontischen Süfs- und Brack-Wasserfauna, 
die eng übereirstimmt mit Vorkommen Attikas, Euböas, Rumäniens, auch 
einen Fund verkieselter Hölzer (Cedroxylon, Pityoxylon), den Fliche 
(141—151) näher untersucht. Zeigen diese Schichten steile Aufrichtung, 
so scheinen selbst noch jüngere Ablagerungen von tektonischen Störungen 
betroffen zu sein; das steile Abbrechen eines anscheinend pliocänen Konglo- 
merats am Vurkos-Bach (Südküste) gegen ein tiefes Meer (600 m in ge- 
ringer Entfernung) scheint auf eine postpliocäne Verwerfung zu deuten. 
Die Peridotit- und Serpentinzonen, welche das Massiv metamorphischer 
Schiefer und Marmore in der Osthälfte der Insel auf West- und Ostseite 
einfassen. scheinen dem (ganz unbestimmten) Alter jener metamorphischer 
Geseine nahe zu stehen und eng zu ihnen zu gehören, während sie un- 
vermittelt abstolsen von den tertiären Eruptivgesteinen. Diese zeigen in 
ihrer vom Verf. sorgfältig festgestellten Altersfolge ein allmähliches Fort- 
schreiten von sauren zu immer mehr basischen Eruptionsprodukten; am 
Anfang der Reihe stehen Trachyte mit grofsen Krystallen von Feldspaten 
und reichliche Obsidiane, am Ende Labrador-Basalte mit Augit und Olivin, 
Die speziellere Gliederung dieser Region von Eruptivgesteinen, die den 
gröfseren westlichen, Teil der Insel ausfüllt, dann in der Troas wieder- 
kehrt, wird sehr eingehend durchgeführt. Alaun wird ausgebeutet bei 
Stypsis; salzige Thermen (Analyse) im N bei Thermi, besonders starke bei 
Poliehnitos, — Auf Lemnos bleibt die Altersbestimmung der die Grund- 
festen der Insel bildenden Sandsteine und Schiefer trotz der Reichlichkeit 
der eingeschlossenen Pflanzenreste vorläufig unsicher (eoeän?). Die durch 
diese Schichten emporgedrungenen tertiären Eruptivgesteine, die mit kecken 
Formen die wellige Denudationsfläche der Sedimente überragen, gewinnen 
bedeutende Ausdehnung auf Lemnos; auch hier sind sie recht mannigfach. 
Nur kurz kommt Verf. zurück auf die anderwärts (Revue arch. 1895) 
näher besprochenen antiken Berichte über Feuererscheinungen auf Lemnos. 
Der vom Ref. erbrachte Nachweis, dafs diese Berichte nicht, wie es früher 
allgemein geschah, auf Vulkanausbrüche gedeutet werden dürfen, wird 
durch den geologischen Befund des Fehlens rezenter vulkanischer Wirkun- 
gen durchaus bestätigt. Auch der weitere Nachweis des Ref. (Neumann 
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und Partsch: Physische Geographie von Griechenlanl, S. 314—317), dals 
es sich nur um Erdfeuer, um brennbare Kohlenwasserstoff-Exhalationen, ge- 
handelt haben könne, wird anerkannt. Wenn auch das alte Erdfeuer 
spurlos verschwunden ist, kann der Geolog doch einen Anhaltepunkt für 
die Erklärung seiner Entstehung noch nachweisen in der Fülle schlecht 
erhaltener Pflanzenreste in den Sandsteinen der Insel. „Les gaz inflam- 
mables pourraient avoir quelque rapport avec une accumulation de debris 
vegetaux, analogues A Ceux que nous avons trouves dissemines dans les gı&s,“ 
Die Vereinigung der eigenen Forschungsergebnisse mit den zweck- 
mälsig zusammengestellten Nachweisen Andrer bildet für den Verf. die 
Grundlage der Schlufsbetrachtung (8. 121—140) über den Bau des 
Archipels, die sich natürlich in vielen Punkten mit Philippsons gleich- 
zeitiger, dem Verf. noch nicht bekannter Arbeit (Litt.-Ber. 1898, Nr. 413) 
berührt. Auch de Launay betrachtet das alte Massiv der Gneilse und 
krystallinischen Schiefer als Einheit, kommt aber in seiner Gliederung zur 
Hypothese eines Fächers alter Falten, die gegen den Bosporus konver- 
sieren (von NW makedonisch-thrakische Antiklinale, von SW die phrygi- 
sche von Karien bis Mysien) und fühlt sich versucht, die Zone grofser* 
Meerestiefen, welche nördlich von der Skopelos-Gruppe, Lemnos und Im- 
bros in den Golf von Saros hineinzieht und im nördlichen Marmarameer 
ihre Fortsetzung findet, als Rest einer alten Synklinale zwischen jenen 
zwei Aufwölbungen anzusprechen. Die Übersicht von Quartär und Tertiär 
führt zu einem Überblick der schrittweisen Verschiebung der Meeresgren- 
zen bis zur Ausbildung des Ägäischen Beckens. Der Anschlufs der Perido- 
tite und Serpentine an die alte metamorphische Gesteinsfolge wird gestützt 
durch weiteren Umblick über das sehr verschiedene Alter, dem jene Ge- 
steine in verschiedenen Teilen des Mittelmeergebiets angehören. Den Schlufs 
macht die Kreuzung des Netzes älterer Falten mit jüngeren Brüchen. Alle 
diese Ausführungen meiden indes die Bestimmtheit und Schärfe der Dar- 
legungen Philippsons; leicht lesbar sind sie deshalb nicht. 7. Partsch. 


783. Agamennone, G.: Velocitä di propagazione del terremoto 
di Pergamo (Asia M.) della notte 13—14 novembre 1895. 
(Rendic. della R. Acc. dei Lincei 1898, VU, 1. Sem., Ser. 5, 
S. 162—166.) 


Die Thatsache, dafs das kleine Erdbeben von Pergamo, welches sich 
(Constantinopler Zeit) 11h 19,5 nachts vom 13. zum 14. November 1895 
ereignete, in Padua und Nicolaiew beobachtet wurde, veranlafste Agamen- 
none, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Bebenwellen zu errechnen. Da 
dio Anfangszeit am Epizentrum aber unsicher ist, wird auch die Differenz 
der Geschwindigkeiten, welche für die Entfernungen der beiden Orte 
(1440 und 950 km) resultierte, illusorisch. Ara wahrscheinlichsten ergibt 
sich eine mittlere, konstante Bewegung von 3,5 km pro Sek. Longitudinal- 
wellen mit einer Geschwindigkeit von ca 10 km wurden bei diesem’ 
schwächsten der kleinasiatischen Beben (vgl. Aidin und Amed) nicht be- 
merkt. Ob dies an der geringeren Empfindlichkeit der Seismometer für 
die Bewegungsart oder an der thatsächlichen Dämpfung dieser Vibrationen 
liegt, lälst A, unentschieden. Leider ist dem Verfasser s. Z. die Strals- 
burger Beobachtung nicht mitgeteilt worden ; dort findet sich eine kleine 
(daher nieht in dem offiziellen Verzeichnis), aber prägnante Störung um 
11h 29m A8s (Constantinopler Ortszeit), so dafs die Geschwindigkeit für 
diese Entfernung (2000 km) 3,2 km betragen würde. Solche Versäum- 
nisse wären bei einem einheitlichen Zusammenarbeiten der internatio- 
nalen Stationen unmöglich; es wäre daher Zeit, wenn dafür z. B. auch in 
England Einsicht und Zustimmung erfolgte. Ehlert. 


784. Musehketow, J. W.: Geologische Skizze des Glazialgebietes 
der Teberda und der Tschchalta im Kaukasus. 4%, 67 SS, 
1 Karte u. 1 Profiltaf. (Memoires du Comite geol., St. Peters- 
burg 1896, Bd. XIV, Nr. 4.) rbl. 1,70. 


Der Hauptkamm besteht aus Gneils, krystallinischen Schiefer und 
verschiedenen Massengesteinen. Von den letztern sind die massivbildenden 
Granite wahrscheinlich archäisch, die Syenite jünger, die Ganggranite und 
die Quarz- und Orthoklasporphyre nachpaläozoische, die Diabase der Zentral- 
gebirge vorjurassisch, die Diabasporphyrite der Abhänge aber nachjuras- 
sisch. Augitandesit (tertiär oder nachtertiär) ist nur am Chudes gefunden 
worden. Die Gneifse und krystallinischen Schiefer streichen nach NW, 
sind intensiv gefaltet und von gewaltigen Verwerfungen durchsetzt. An 
den Abhängen folgen aufeinander paläozoische Schiefer, Jura, Kreide und 
Tertiär, die drei letztern konkordant aufeinander. Die Formationen sind 
auf beiden Abhängen durch verschiedene Bildungen vertreten und auf dem 
Südabhang viel stärker disloziert; beiderseits sind aber die paläozoischen 
Schiefer ungleich stärker disloziert als die mesozoischen und tertiären 
Schiehten. Es ist also eine vor- und eine nachjurassische Dislokations- 
periode zu unterscheiden: die Faltung wirkte von SW nach NO. 
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Die alten Gletscher reichten wenigstens bis 1200, wahrscheinlich bis 
760 m herab. Jetzt enden sie alle über 1800 m. Seit den 70er Jahren 
befinden sie sich alle im Rückzuge. 

Die geologischen Untersuchungen Muschketows wurden durch ein 
Eisenbahnprojekt veranlalst. Es wäre notwendig, den Hauptkamm mittels 
eines ca 9 km langen Tunnels zu durchbrechen. Muschketow rechnet aus, 
dafs im Tunnel eine Maximaltemperatur von 24—36° zu erwarten sei. 

Supan. 


785. Heim, A.: Geologische Nachlese. Nr. 9: Querprofil durch 
den Zentralkaukasus, längs der crusinischen Heerstralse, ver- 
glichen mit den Alpen. (Vierteljahrsschrift der Naturforschen- 
den Gesellschaft in Zürich 1898, XLIH, S.25—45. Mit 1 Tafel.) 


Heim veröffentlicht hier auf einer grolsen Tafel ein Querprofil durch 
den Zentralkaukasus längs der grusinischen Heerstrafse, Längsansichten 
vom östlichen und westlichen Kaukasus und einige kleinere Bilder. Wenn 
man bedenkt, dals diese Zeichnungen auf der Exkursion des letzten Inter- 
nationalen Geologenkongresses meist aus fahrendem Wagen, Eisenbahnzug 
oder Dampfer aufgenommen sind, so muls man sagen, dafs Heim hier wie- 
der seine unvergleichliche Gabe, geologische Profil- und Landschaftszeich- 
nung zu einem anschaulichen Bilde zu vereinigen, glänzend bewährt hat. 
Natürlich kann man an unter solchen Verhältnissen entstandene Skizzen 
nieht die Anforderungen stellen, wie an ein sorgsam abgegangenes Profil, 
und man kann in Einzelheiten von der dargestellten Auffassung abweichen. 
Im Text führt der Verf. einen Vergleich zwischen dem Kaukasus und den 
Alpen (im wesentlichen den Schweizer Alpen) durch. Die landschaftlichen 
Formen des Kaukasus sind weit einfacher; Thalstufen und Thalseen fehlen, 
Vegetation und Bewaldung sind dürftiger. Bemerkenswert ist die auch 
vom Ref. gemachte Beobachtung, dafs an der Südküste des westlichen 
Kaukasus die Thäler hoch am Kliffrande endigen, hier also die Meeres- 
wellen schneller arbeiten, als die Erosion des flie[senden Wassers. In den 
Gesteinen unterscheidet sich der Kaukasus von den Alpen wesentlich durch 
das Zurücktreten der krystallinischen Schiefer, die starke Entwiekelung des 
Paläozoikums, das Fehlen der Trias, die grofsartigen vulkanischen Erschei- 
nungen. Die Tektonik ist weit einfacher als in den Alpen. Nur ein 
Zentralmassiv ist vorhanden, um das sich die Sedimentzonen symmetrisch 
anordnen; die Faltung hat weniger tief ausgeholt; anstatt zahlreicher Fal- 
ten ist nur eine grolse Fächerfalte mit kleineren Fältelungen vorbanden; 
daher ist auch die mechanische Umformung der Gesteine geringer. Heim 
glaubt, dafs keine einzige Transgressions-Diskordanz im Kaukasus vorhanden 
sei; demnach sei der Kaukasus — was er auch von den Alpen annimmt — 
nur durch eine Faltung im Pliocän entstanden. Bei diesen Ausführungen 
mufs man aber berücksichtigen, dals sie sich, wie Heim selbst hervorhebt, 
nur auf das einzige Profil der grusinischen Heerstrafse stützen, und dals 
Heim die Arbeiten von Fournier nicht benutzt hat. Ref. möchte sich, 
namentlich auf Grund von Erfahrungen bei Pjatigorsk und im Rion-Gebiet 
in manchen Punkten mit der Heimschen Auffassung der Tektonik des 
Kaukasus nicht einverstanden erklären, doch würde eine Erörterung hier 
zu weit führen. Einen wesentlichen Unterschied zwischen Kaukasus und 
Alpen erkennt Heim darin, dafs letztere im Diluvium etwas nachgesunken 
(daher die Thalseen), in ersterem dagegen statt dessen die grolsen Vul- 


kane ausgebrochen sind. Philippson. 


Syrien. 

7862. Aghassi: Zeitoun depuis les origines jusqu’ä l’insurrection 
de 1895. Traduction d’Archag Tchobanian. Preface par Victor 
Berard. 8°, 318 SS., mit Karte u. Illustrat. Paris, Soc. Mer- 
cure de France, 1897. fr. 3,50. 


786b. Latino, Anatolio: Gli Armeni e Zeitun. 2 Bde. 8°, 402 u. 
276 SS. Florenz, R. Bemporad, 1897. 1210. 


Das erste Buch ist eine Schilderung des armenischen Aufstandes von 
Zeitun, dessen heldenmütigen Verlauf wir noch aus der Tagespresse des 
Jahres 1895/96 in Erinnerung haben. ErhöhtenWert erhält die Schildernug 
dadurch, dals sie von einem Teilnehmer und Führer der Insurrektion, 
Aghassi, herstammt. Die Geographie hat nur einen geringen Gewinnanteil 
an dem heroischen Buch, das vor allem den Kulturhistoriker und Politiker 
anziehen wird. Die dem Buche beigegebene Karte ist eine rohe Hand- 
zeichnung der nächsten Umgebung von Zeitun und Andrun, dem Schau- 
platz der blutigen Ereignisse, zur Erläuterung des Textes aber dem Leser 
hochwillkommen. 

Viel weiter ausgreifend ist das Buch Anatolio Latinos. Der gelehrte 
Verfasser, ein Kenner des Orients, der seine politischeu Erfahrungen auch 
in humoristischer Form in seinem Buche; „I consoli e le colonie Europee 
nei possedimenti ottomani“ (im selben Verlag) niedergelegt hat, war der 
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Leiter einer Hilfsaktion für die Helden von Zeitun. Im ersten Bande 
seines sarmenophilen Werkes sehildert er in ermüdender Breite die Geschichte 
der unglücklichen Nation, indem er die unbeweisbaren Erzählungen ihres 
nationalen Geschichtschreibers, Moses von Chorene, ebenso kritiklos wieder- 
gibt wie die Ergebnisse der Wissenschaft und die Ereignisse der neuesten 
Zeit. Scharf ausgeprägt ist die Völkertafel Anatoliens, wo seine eigenen 
Beobachtungen beginnen; nicht minder dankenswert ist die Darstellung der 
idealen Vorschriften des Koran für das Verhältnis der Gläubigen zu den 
Ungläubigen. Im zweiten Bande berichtet Anatolio Latino über seine Reise 
zu Schiff von Constantinopel nach Mersina und‘ Alexandrette, dann zu 
Lande von Iskanderun über Aintab und Marasch nach Zeitun in der 
landesüblichen Tragsänfte (tachteruan), die von zwei Mauleseln bergauf, 
bergab geschleppt wurde. Über Aintab, Marasch und Zeitun erfahren wir 
die ausführliehsten Nachrichten, Notizen über Geographie, Poesie, Ge- 
schichte und Statistik, die in die sonderbare Form des Frag- und Ant- 
wortspiels gekleidet sind. Zum Thema des Buches, Zeitun, gelangt der 
Verfasser erst auf Seite 137 des zweiten Bandes. Mit Spannung folgen 
wir der Erzählung der furchtbaren Ereignisse, die der Berichterstatter oft 
in doppelter und dreifacher Form nach der Schilderung von Augenzeugen 
wiedergibt. Das Martyrium des P. Salvadore wird wie bei Aghassiz nach 
der Aussage des einzigen überlebenden Mädchens referiert; die Charakteri- 
stik der vier „Barone*, d. h. der Führer der „Indschakisten“, scharf 
entworfen; die schärfsten politischen Urteile werden dem Eremiten Der 
Misrob, der sich besonders gegen Sultan und Papst wendet, in den Mund 
gelegt. Das ganze Buch will ein unparteiischer Beitrag zur armenischen 
Frage sein; die Geographie wird nur geringen Gewinn aus demselben und 
aus derselben schöpfen. H. Zimmerer. 
787. Bambus, W.: Palästina. 8%, 175 SS. Berlin, S. Cronbach 
1898. M. 3. 
Der Verf., der sich selbst als „strenggläubigen Juden“ bezeichnet 
und sich überdies noch als einen eifrigen Anhänger der zionistischen Be- 
wegung zu erkennen gibt, bereiste 1895 Palästina zu dem Zwecke, die 
Verhältnisse seiner dortigen Glaubensgenossen (deren Zahl er auf 50 000 
veranschlagt), besonders der Ackerbaukolonisten zu studieren. Über diesen 
Punkt wird viel lehrreiches mit vorurteilslosem Sinne mitgeteilt, sonst aber 
enthält das Buch nichts Neues und wird bei dem nichtjüdischen Publikum 
wahrscheinlich ebensowenig Interesse erwecken, wie bei dem Verf. einge- 
standenermalsen die christlichen Erinnerungen, die sich an das Gelobte 
Land krüpfen. Supan. 


Iran. 


788. Robertson, G. S.: Käfiristan and its people. (Journal of 
the Anthropol. Inst., August 1897.) 

Robertson gibt hier nach einer Methode, die in der englischen Littera- 
tur öfter vorkommt (vgl. z. B. Thomson, „Through Masai Land“) ein Bild 
des Volkslebens in Kafiristan, indem er die Lebensgeschichte eines typi- 
schen Kafırs von der Geburt bis zum Grabe erzählt. Die lebendige und 
anziehende Schilderung gibt manche wichtige Einzelheiten, läfst aber im 
ganzen den Wunsch nach genauerer Auskunft zurück. Wichtig sind die 
beiden beigegebenen Tafeln, auf denen u. a. Äxte dargestellt sind, die nur 
beim Tanze verwendet werden, ferner ein Ahnenbild, Gefälse &e. 

H. Schurtz. 


Turan und Sibirien. 


789. Salesski, Oberstleutn.: Bericht über die astronomische Ex- 
pedition in Chiwa, Amu-darja, Turkestan, Orenburg und Pamir 
in den Jahren 1889, 90 und 91. (Sap. kriegstopogr. Abt. des 
russ. Generalstabs, St. Petersburg 1894, LI, S.188 —213. Russ.) 

Die Tabellen geben die Übersicht der Länge, Breite und Höhe von 

12 Punkten im Chanat Chiwa, 20 im Bezirk Ama-darja, 13 in Tschimkent, 

17 in der Hungersteppe, 10 im Orenburger Gebiet, 6 in Ferghana, 9 im 

Ala Tau, 12 auf dem Pamir. Besonders die Beobachtungen im Pamir 

hatten mit grolsen Schwierigkeiten zu kämpfen, sowohl was den Transport 

der feinen Mefsinstrumente, als was die Beobachtungen selbst anbetraf, die 
durch die fast unausgesetzten eisigen Stürme äulserst erschwert wurden. 
Bruno Weigand. 

790. Perowne, J. T. Woobrych: Russian Hosts and English 
Guests in Central Asia. 8%, 198 SS. London, the Scientific 
Press, 1898. 7 r5h6: 

Schlichte Schilderung einer Reise auf der transkaspischen Bahn Ende 

1897, wobei der Verf. ausdrücklich erklärt, dafs er weder geographisch, 

noch kommerziell oder politisch etwas neues bringen will. Die Bilder sind 

sauber und lehrreich. Supan. 
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791. Simpson, James Young: Side-lights on Siberia; some account 
of the Siberian Railroad, the Prisons and Exile System. 
80, 383 SS., 1 Karte. Edinburg und London, William Black- 
word & Sons, 1898. 16 sh. 


Unter den neuern Werken, die Sibirien betreffen, nimmt das vorliegende 
Werk unzweifelhaft eine hervorragende Stelle ein. Abgesehen von der vor- 
züglichen Ausstattung mit vielen Abbildungen zum Teil im Text, zum Teil 
als Vollphotographien, macht das Werk der Umstand besonders wertvoll, 
dals es die Beobachtungen wiedergibt, die der Verf. auf einer Reise durch 
Sibirien im Sommer 1896 gemacht hat. Aufserdem hat er in ausgiebiger 
Weise benutzt: „Sibirien und die Grofse sibirische Eisenbahn“, herausge- 
geben von dem Handels- und Manufaktur-Departement des russischen Finanz- 
ministeriums, das in russischer und englischer Sprache in zweiter Auflage 
erschienen ist; verschiedene „sibirische Kalender“; „die Geschichte der 
revolutionären Bewegungen in Rulsland“ vom Professor Thun; „die Kaiser- 
lich russischen Gefängnis-Berichte“; „Asia“ vom Professor A. H. Keane 


‘(Stanfords Compendium of Geography). Es liegt auf der Hand, dafs auf 


der Grundlage dieser Quellen und der persönlichen Wahrnehmungen des 
Verfassers ein Werk verfalst werden konnte, das einen so reichen und 
überaus interessanten Inhalt hat wie das vorliegende. Der Inhalt umfalst: 
Das Land und die Bevölkerung; die Grofse sibirische Eisenbahn unter 
kurzer Erwähnung der ostehinesischen Eisenbahn, die bekanntlich jetzt 
von Rufsland durch die Mandschurei gebaut wird und nach neuern Nach- 
richten nach dreimaligen Änderungen der Trace von der Trans-Baikal-Bahn 
bei Metrofanowo abgehen und über Hailar, Boduno, Kirin, Ninguta nach 
Nikolskoje an der Ussuri-Bahn führen soll; die Reise in Sibirien, wobei 
unter anderm die sibirischen Dörfer, das Leben auf dem Trakte (Verkehrs- 
stralse), die Angara, der Baikal-See, das Thal der Selenga, der Ob, der 
Irtysch in anziehender Weise beschrieben wird. Der Verf. wendet sich 
dann zur-Behandlung des Verschieckungswesens: er skizziert die Verschickten 
auf dem Marsche von Moskau nach Tomsk, die Etappen -Gefängnisse, die 
politischen Verschiekten auf dem Marsche. Wie auch der Verf. hervor- 
hebt, wird die Fertigstellung der Sibirischen Eisenbahn einen wesentlich 
günstigen Einfluls auf den Transport der Verschickten haben; schon jetzt 
sind viele Etappen-Gefängnisse, in denen die Verschickten unsäglich zu 
leiden hatten, aufgehoben, und somit der Transport ein viel milderer ge- 
worden. Bei der Beschreibung des Zentral-Gefängnisses von [Alexandrowsk, 
75 km nordwestlich von Irkutsk, führt der Verfasser eine Statistik der 
Verschickten in Sibirien an, wonach sich dort 16 188 Verschickte befinden, 
davon 4346 auf Lebenszeit; auf administrativem Weg sind von den Ge- 
meinden 2674, von der Regierung 249 verschickt. In den Silberminen 
bei Nertschinsk müssen die zu Zwangsarbeiten Verschickten im Januar, 
November und Dezember 8, im Februar und Oktober 10, im März und 
September 11, im April und August 12, im Mai, Juni, Juli 14 Stunden 
am Tage arbeiten. Ein besonderes Kapitel ist Sachalin und sonstigen 


Zentralstellen für die Verschickten gewidmet: die Geschichte, das Klima, 


die Bevölkerung Sachalins wird behandelt, sowie auch Tschita, Werchne- 
Udinsk, Tobolsk, Tomsk Erwähnung finden. Schliefslich finden wir noch 
zwei Kapitel, die von den revolutionären Bewegungen und den politischen 
Gefangenen handeln. 

Dies vortreffliehe Werk wird manches aufklären und berichtigen, wo- 
rüber noch Unklarheit herrscht, zumal sieh jetzt das Interesse immer mehr 
Sibirien und dem Osten Asiens zuwenden muls. Krahmer. 


792. Batz, Baron R. de: Les gisements auriferes de Sib£rie. 
Notes sur leur condition actuelle et leur avenir. 40, 176 SS., 
mit 12 Photogravüren, 7 Tafeln und 1 Minenkarte von Sibirien. 
Paris, impr. Chamerot & Renouard, 1898. 


Der Verf. kennt nur die Goldgebiete am Ostfulse des Ural und am 
untern Amur aus eigener Anschauung, aber zur Darstellung aller Verhält- 
nisse stand ihm authentisches Material ausreichend zur Verfügung. Der 
Titel entspricht nicht völlig dem Inhalt, insofern technischen und wirt- 
schaftlichen Ausführungen der bei weitem breiteste Raum eingeräumt ist, 
während die Lagerstätten an sich nur kurz besprochen werden. Aus den 
historischen Teilen (Buch I, Kapitel 1) ist zu entnehmen, dafs das Vor- 
kommen von Gold im Ural wohl schon im 17. Jahrhundert bekannt war, 
dafs aber ein eigentlicher Bergbau erst von dem Jahre 1754 an gerechnet 
werden kann, nachdem der Bauer Markof bei Beresowsk goldhaitiges Ge- 
stein entdeckt hatte. Die letztentdeckten Lagerstätten, die am untern 
Amur und im Argun-Gebiet, werden erst seit einigen Jahren ausgebeutet. 
Für Interessenten sind die Kapitel über die russischen Bergbehörden (I, 2) 
und über das russische Berggesetz (I, 3) von Wichtigkeit. Im russischen 
Bergrecht mufs man 4 Kategorien von Ländereien unterscheiden: 1) freies 
Land, 2) vergebenes Land (z. B. den Kosaken), 3) Staatsländereien, 
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4) Ländereien des kaiserlichen Zivilkabinets. Die Goldlagerstätten (I, 4) 
firden sich nun in einem breiten Gürtel quer durch Sibirien; ihre Ver- 
breitung ist aus der Karte ersichtlich; wir finden sie zwischen dem 50. 
und 60. Breitengrad am Ostfulse des Ural, an dem Nordabfall des asia- 
tischen Gebirgslandes und zwar in den Quellgebieten von Irtysch, Ob und 
Jenissei, und an diesem Flu/s abwärts bis über den 60. Breitengrad hinaus, 
Ausgedehnte Golddistrikte sind endlich in dem Gebirgslande zwischen dem 
Oberlauf von Amur und von Lena, am untern Amur und an dem letzten 
Zuflufs desselben, dem Argun. Bei den sibirischen Seifenlagerstätten 
unterscheidet man die kein Gold enthaltenden Abraumschichten, russisch 
Torf genannt, wohl weil bei den westlichsten und ältestbekannten sibirischen 
Seifen, z. B. bei Miafs, wirklich Torf die Decke bildet, und die gold- 
haltigen Kiese und Sande, russisch Plast genannt. Die meisten Lager- 
stätten sollen sehr jugendlichen Alters, alluvial sein und an der Olekma 
hat Obrutschew ihr präglaziales Alter angegeben. 

Gelegentliche Funde von diluvialen Säugern: Mammut‘, Rhinozeros, 
Bos primigenius, aber auch von menschlichen Resten und nicht näher be- 
zeichneten Inschriften werden ohne Präzision angegeben. Die Mächtigkeit 
des „Torfs“ ist sehr wechselnd; ist sie zu bedeutend, so wird unterirdisch 
gearbeitet. Der „Plast“ ist durchschnittlich ca 1 m mächtig, ausnahms- 
weise aber auch 10—14m. Er wird in ca 32m breiten Streifen längs 
der flachen Flufsthäler verfolgt. Der mittlere Goldgehalt ist gering, nur 
aus dem Lena-Gebiet werden Gräbereien angegeben, in denen 6, 20, 29 g 
auf dem cbm Plast gefunden wurden, In den Ostgebieten wurden 2—Ag 
gewonnen, im Jenissei-Gebiet wurden 1895 Seifen mit 1,22 g Gold auf dem 
cbm Plast verarbeitet. Als Bedrock, Gestein des Untergrundes, werden 
anscheinend ohne strenge Gewähr Granit, Diorit, krystallinische Schiefer &e., 
für das nördliche Jenissei- Gebiet auch Sandstein und Konglomerate ange- 
geben. Gold im festen Gestein ist, abgesehen von den hier nicht beson- 
ders erwähnten Vorkommen bei Beresowsk, am Altai und in Transbaikalien, 
öfter gefunden, aber nur in wenigen Fällen ernstlich bearbeitet worden, 
Am Flusse Ilia (uach Makerow: Ili) in Transbaikalien ist ein porphyrischer 
Biotit-Granit goldhaltig und zwar besonders in der Nähe durchsetzender 
Quarzporphyrgänge. Der Granit enthält nebenbei Pyrit, Manganoxyde und 
Malachit; der Goldgehalt des Gesteins hat zwischen 10 und 20 g auf die 
Tonne geschwankt. 

Klimatologisch (II, 1) teilt der Autor Sibirien in die Tundrenzone, 
den Waldgürtel und in Land mit möglichem Ackerbau; für alle gibt er 
aus verschiedenen Teilen Sibiriens Angaben über mittlere Temperaturen &e. 
Die mittlere Temperatur der Arbeitszeit (1. Mai bis 15. September) in den 
drei Zonen des Westens sind: 15°, 12°, 9°; in Ostsibirien: 14°, 11°. 
Im O ist in der Tundrenzone die Jahreszeit mit erträglicher Temperatur 
zu kurz, als dafs die Goldwäscherarbeit unter den gewöhnlichen Gepflogen- 
heiten vorgenommen werden könnte. Von den 20 Millionen Hektar anbau- 
fähigen Landes im S und in der Steppe ist etwa der zehnte Teil wirklich 
bebaut. Die Gesamternte ergibt 160 Millionen Pud (1 Pud = 16,38 kg), 
die Bearbeitungskosten der Dessjatine (= 1,09ha) betragen in den ver- 
schiedenen Gebieten 12 — 27 Rubel, die Erträgnisse an Hafer und Gerste 
etwa 80—100 Pud, an Roggen 60 Pud. 

Viehzucht findet sich in den wiesenreichen Gebieten und in der Nähe 
der Verkehrszentren. Im Bezirk von Irkutsk z. B. besitzen 


100 russ. Kolonisten 240 Dessjatinen Land und 130 Stück Vieh, 
100 Buriaten DAA „ „ „» 238 ” »* 


Wichtig für den Minenbetrieb sind die Pferde, kleine leichte Steppen- 
pferde, und in Transbaikalien Bergpferde, alle ausdauernd aber nicht kräftig. 
Die Preise für Vieh sowohl wie für Mehl erhöhen sich nach dem O zu 
erheblich. 

Ein grofser Reichtum des Landes beruht in den Wäldern; im N 
Koniferenwälder, nach S folgt eine Übergangszone zu den Steppengegenden 
mit Laubhölzern und im S eine dritte Zone: die Gebirgswaldregion. Für 
Expeditionen und Niederlassungen wird die Fischnahrung am wichtigsten 
sein; trotz des enormen Pelzhandels (z. B. 4 Millionen sibirische Eich- 
hörnchen jährlich) bildet die Jagd kein Hilfsmittel für die Verpflegung. 

Die bisherige minimale Entwicklung des Verkehrswesens findet ein- 
gehende Würdigung, und die Zugangsmöglichkeit zu den verschiedenen 
Goldfeldern wird genauer angegeben (II, 3). In der eisfreien Zeit wird 
z. B. die Lena von Irkutsk aufwärts 2000 Wjerst bis Tarasowskoi mit 
Dampfern befahren, Englische Dampfer fahren den Jenissei aufwärts bis 
Jenisseisk; der Amur ist aufwärts 2956 Wjerst bis Stretensk befahrbar 
mit Fahrzeugen von 3—4 Fuls Tiefgang. Die Grofse transsibirische Eisen- 
bahn wird in einem besondern Anhangskapitel ausführlich besprochen, ihr 
Abschlufs für 1903 in Aussicht gesetzt. Eine Lebensfrage für die Gold- 
bergwerksindustrie bilden die Arbeiterverhältnisse. Von den Agenten der 
Minengesellschaften werden die Arbeiter in den Verkehrszentren vor Beginn 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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der Saison angeworben und sobald die Flüsse schiffbar sind, gehen die 
Transporte mit Arbeitern, Werkzeugen, Verpflegungsgegenständen hinaus 
nach den Gruben. Obwohl die Bezahlungsverhältnisse gesetzlich genau 
geregelt sind, gibt es hierbei eine ganze Reihe von Übelständen. Ein Teil 
des Lohnes wird vor der Abreise vorschulsweise verabfolgt und infolge- 
dessen grofsenteils in Getränken angelegt. Auf den Minen selbst haben 
die Gesellschaften Waarenniederlagen, aus denen die eigenen Arbeiter 
kaufen können. Den Wintar über bleiben nur wenige Arbeiter bei den 
Gruben, und viel Zeit geht dadurch verloren, dafs die Reisezeit am Anfang 
und am Ende der Kampagne von der Arbeitszeit abgezogen werden muls. 
Über die Löhne, die eigenartige Akkordarbeit der zu Gruppen — Artel 
heilst eine solche Gruppe — eingeteilten Belegschaft, über die Verwen- 
dung der Frauen zu Hausarbeiten, Krankenpflege und über die Verpflegung &e. 
finden sich ausführliche Angaben. Im allgemeinen kostet in Ostsibirien 
ein Arbeiter auf ein Jahr berechnet 1250—1400 Rubel. 

In dem Kapitel über die Finanzierung der Bergwerksgesellschaften 
(II, 5) erscheinen die Resultate derselben in überraschend günstigem Licht. 

Das III. Buch ist den technischen Einrichtungen gewidmet. Inter- 
essant sind die Angaben über die Untersuchungsexpeditionen; ein einzelner 
Digger kann in diesem Lande nichts ausrichten. Die Schürf- und Vor- 
richtungsarbeiten werden nach dem Autor mit ausreichender Gründlichkeit 
vorgenommen; die Versuchsschächte im sampfigen Boden der Flufsthäler 
werden im Winter, also im Eis niedergebracht. Die Gewinnungsarbeiten 
sind dagegen bisher äulserst primitiv gewesen, Die spezielle Einrichtung 
der Goldwäschen ohne Amalgamierung wird unter Zugrundelegung detail- 
lierter Risse genau angegeben, Die Kosten einer Untersuchungsexpedition 
wird zu 1000 Rubel, eines Versuchsschachtes von 4m, deren sehr viele 
nötig sind, zu 20 Rubel, und einer einfachen Goldwäsche in der ersten 
Anlage zu 7000 Rubel angegeben; eine solche Maschine erfordert 23 Mann 
zur Bedienung. 

Das auf den Minen gewonnene Waschgold wird der Bergpolizeibehörde 
übergeben und vorläufig mit Assignowkis bezahlt, die später in der Peters- 
burger Bank definitiv in Geld ausgezahlt werden. Das Pud Rohgold ergibt 
Gurchschnittlich 18 000 Rubel, der Reingewinn für ein Pud beläuft sich am 
Ural auf 2000, in Westsibirien auf 4500 und in Ostsibirien auf 6500 Rubel. 

Seine Reformvorschläge, welche dazu dienen sollen, den sibirischen 
Goldbergbau sich in lebhafterm Tempo entwickeln zu lassen, sind durch- 
aus begründet und im allgemeinen wohl noch ziemlich mälsig. Zunächst 
mülste der komplizierte Verkehr mit den Bergbehörden bei Erteilung von 
Konzessionen erheblich erleichtert werden, auch sind ohne Frage die vielen 
Gebühren zu hoch. 

Die Einführung moderner Gewinnungsmethoden hat inzwischen im 
Westen, wie wir uns bei Gelegenheit des internationalen Geologenkongresses 
überzeugen konnten, wenigstens begonnen. Am schwierigsten scheint die 
Arbeiterfrage zu lösen zu sein, da nach dem Autor die russischen Arbeiter 
ungemein zähe an ihren Gewohnheiten festhalten und für neue Einrich- 
tungen kaum zu gebrauchen sind. Höchst wahrscheinlich wird aber durch 
die grolse transsibirische Eisenbahn in alle diese Verhältnisse Wandel ge- 
bracht. Dafs bei alledem die Stellung Rulslands unter den Goldproduzenten 
der Erde nicht unwesentlich ist, geht aus den statistischen Tabellen hervor. 
Von 1754—1895 produzierte Rufsland 1 841 085 kg = 6 Milliarden Fr,, 
und zwar: 

Finland und Kaukasien . . 390 kg, 
Ural® ae Ep ea Sr 505 386 „ 
Westsibirien . . . « 116 937 „ 
Ostsibirien EA a EEE 1,218,57205 


Im Jahre 1897 produzierte Rufsland 47 550 kg und beteiligte sich 
somit mit 14,54 Proz. an der Weltproduktion. Vor Entdeckung der grofsen 
überseeischen Goldfelder war das Verhältnis noch ganz anders; z. B. 
1841—1850 betrug die russische Produktion 40,3 Proz. der Gesamt- 
produktion. @G. Gürich. 


Zentralasien. 


793. Tibet. Map of a portion of ‚ explored by Capt. H, 
H. P. Dease in 1896. 2 Bl. 1:506880. Calcutta, Trigon 
Branch. Off., 1898. 2.5hm®: 


Das von Dease erforschte Seengebiet im nordwestlichen Tibet zwischen 
32 und 354° N. Br. und 80 und 83° Ö.L. ist bisher nur von Capt. 
H. Bower bei seiner Durehquerung Tibets 1891/92 in west—östlicher 
Richtung durchwandert und von dem russischen Generalstabskapitän Gromb- 
tschewski 1890 auf der Route Leh—Polu—Keria im äulsersten NW gestreift 
worden. Infolgedessen enthält die Karte eine völlig neue Darstellung dieses 
bisher so gut wie gar nicht bekannten Gebietes; auch Capt. Browers nur 
in sehr kleinem Mafsstabe veröffentlichte Route erfährt in Einzelheiten 
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viele Ergänzungen und Berichtigungen. Es ist ein alpines Hochland mit 
zahlreichen Glpfeln von über 6000 m Höhe und zahlreichen abflufslosen 
Seen. Unter diesen befindet sich der Horpa oder Gurmeo Chho, welcher 
wohl der höchste Landsee der Erde ist; er liegt in 17 000 F. (5180 m) Höhe 
und bedeckt ein Areal von fast 100 qkm Gröfse. H. Wichmnan (Gotha). 


794. Koslow, P. K.: Der See Lob-Nor. 8°, 61 SS., 2 Karten. 
St. Petersburg, A. S. Suworin, 1898. (Abdr. aus: Isw. K. Russ. 
Geogr, Ges. 1897. Russ.) 

Unter den Problemen der zentralasiatischen Geographie ist die Lob- 
Nor-Frage noch immer eines der interessantesten. Sie gipfelt darin, ob 
der Schilfsumpf Kara-Koschun, in welchem z. Z. die Wasser des Tarim 
(Yarkand-Darja) verschwinden, mit dem historischen Lob-Nor der älteren 
chinesiseben Berichte identisch ist, und ob der Tarim immer in den Süm- 
pfen sich verloren hat, welehe heute unter der Bezeichnung Lob-Nor ver- 
standen werden. Verfasser stellt die Ansichten Prschewalskis, Richthofens, 
Pjewzows, Bogdanowitschs, Sven Hedins gegenüber und vergleicht sie 
kritisch mit den eigenen, auf der Reise 1893/94 gewonnenen Eindrücken. 
Prschewalski hat die Lob-Nor-Gebiete als erster europäischer Forscher im 
Winter 1877/78, zum zweitenmal 1885 besucht. Nach seiner ersten Auf- 
nahme ist der Unterlauf des Tarim auf den letzten 75 km genau nach 
Süden gerichtet und durchfliefst, bevor er im Kara-Koschun endet, den 
32 bis 37 km langen Schilfsee Kara-Buran, welcher auch den von SW 
kommenden Cherchen-Darja aufnimmt. Beim Austritt aus dem Kara-Buran 
hat der Tarim zwar noch das Ansehen eines Flusses, allein sehr bald ver- 
liert sich der Strom, in zahlreiche Arme verästelt, unter dem „austrock- 
nenden Hauche der umliegenden Wüsten“ in ein weites, mit dichtem Rohr 
bestandenes Sumpfgebiet, in den Kara-Koschun oder Lob-Nor, :d. i. „Schilf- 
see“: „die Wüste verschlingt den Flufs“, sagt Prschewalski, „der Tod 
besiegt das Leben.“ Der Forscher hat den See etwa bis zur Hälfte be- 
fahren, weiter, lies es die zunehmende Dichtigkeit des Schilfes nicht zu; 
er gibt die Länge von SW nach NO auf 95 bis 105, die Breite auf 
20 km, die Tiefe durchweg als eine geringe (3 bis 4 m) an. Nur 
an der Tarimündung und an wenigen Stellen des südlichen Ufers zeigten 
fich vereinzelte, 1 bis 3 km lange Strecken mit freiem Wasser, alles 
andere war vom Schilf förmlich zugedeckt. Das Wasser ist hell und süls, 
Spuren von Salzgehalt nahm Prschewalski nur an den vegetationslosen 
Dünen am Südufer wahr, welche sich 8 bis 10 km weit landeinwärts 
erstrecken. In der That zeigt die mit Salzgebilden durchsetzte Steppe bis 
zum Fufse des Altyn-Dagh, des nordöstlichen Ausläufer des Kwen-Lun, 
viele Merkmale eines alten Meeresbodens, wahrscheinlich des Lob-Nor, 
welcher vor sehr langer Zeit als Salzsee weit gröfseren Umfang gehabt 
hat und allmählich ausgetrocknet ist. So erklärt sich der Übergang von 
dem salzigen zum sülsen Wasser im Kara-Koschun wohl am einfachsten. 
Die Abnahme der Wassermassen im See, wie auch im unteren Tarim wird 
durch die von Pjewzow gesammelten Überlieferungen der Anwohner belegt; 
ob die von Prschewalski bei seiner zweiten Reise festgestellte sehr merk- 
liche Abnahme nicht eher auf der Verschiedenheit des Wasserstandes in 
den Jahreszeiten beruht, sei dahingestellt. Sicher ist jedenfalls, dafs der 
Tarim weniger durch eine in wachsendem Malfse steigende Verdunstung als 
durch die künstliche Wasserentziehung sich in seinem Unterlaufe vermin- 
dert, da, wie auch an den Flüssen des kaspisch-aralischen Beckens, die 
Entwicklung des Ackerbaus die Anwohner der Flüsse zu einem System 
“ ausgedehnter Kanalisation zwingt. Richthofen hat bereits nach der ersten 
Reise Prschewalskis die Richtigkeit der Schlüsse dieses Forschers hinsicht- 
lich der Vergangenheit des Kara-Koschun in Zweifel gezogen und betont, 
dafs der Lob-Nor nach zahlreichen chinesischen Quellen ein ausgesprochener 
Salzsee ist und etwa 14 Breitengrade mehr nach Norden liegt. Er nimmt 
deshalb den alten Lauf des Tarim so an, dafs der Fluls vor Zeiten sich 
nicht nach Süden gewandt, sondern genau in der Verlängerung nach Osten 
am Südabhang der Bergkette Kuruk-Dagh , des östlichen Ausläufers des 
Tian-schan, in einem jetzt verschwundenen Binnensee geendet hat. Pjewzow 
und namentlich Sven Hedin, welcher 1896 den Lob-Nor und den unteren 
Tarim besuchte, neigen der Hypothese Richthofens zu; Sven Hedin führt 
eingehend aus, dafs die Topographie des unteren Tarimgebietes die Angaben 
der chinesischen Geographen und die Berichte der Eingebornen durchaus 
bestätigt, und dafs der Kara-Koschun, im wesentlichen ein Sülswasser- 
sumpf, überhaupt neuen, durch die Verschiebung des unteren Tarim be- 
dingten Ursprungs ist; der Kara-Koschun zeige in den letzten Jahren 
deutliche Spuren der Verminderung und allmählichen Austrocknung, der 
nördliche See, der alte Lob-Nor, dagegen beginne sich von neuem zu 
füllen, und „es sei möglich, dafs in nicht ferner Zeit der See wiederum 
nach Norden sich wenden werde“. Koslow ist auf seiner grofsen Reise 
1893/94 längere Zeit an den beiden Stellen mit genauen Messungen und 
Untersuchungen beschäftigt gewesen. Er kommt zum Schlusse, dafs der 
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Kara-Koschun in der That der alte, historische, wirkliche Lob-Nor der 
chinesischen Geographen, wie es auch Prschewalski angenommen hat, ist, 
allerdings im Laufe langer Zeiträume wesentlich verkleinert und in seinem 
Salzgehalt zurückgegangen, was sich aus den allgemeinen hydrographischen 
und klimatischen Wandelungen des abflufslosen zentralasiatischen Steppen- 
gebietes ausreichend erklärt. Die Reste des Seebeckens 14 Breitengrade 
nordwärts des Kara-Koschun seien die Ufer eines vor Zeiten durch den 
Kontsche-Darja, eines linken Zufiusses des Tarim, gebildeten Seebeckens; 
der Kontsche-Darja aber sei erst vor absehbarer Zeit zu einem Nebenflufs 
des Tarim geworden, wesentlich unter dem Einfluls der durch die Schie- 
bungen der Sanddünen hervorgerufenen topographischen Veränderungen des 
ganzen Lob-Nor-Gebietes. Immanuel. 


Japan. 


795. Heco, J. (Tokio): Erinnerungen eines Japaners. Schilde- 
rung der Entwickelung Japans vor und seit der Eröffnung bis 
auf die Neuzeit. Nach dessen Originalaufzeichnungen bearbei- 
tet, übersetzt und mit einer Einleitung versehen von Ernst 
Öppert. 8%, XVI u. 364 SS. Stuttgart, Strecker & Moser, 
0. J. (1898). M. 3,50. 


Das Leben Hecos ist ein vollständiger Roman. Mit 13 Jahren (1850) 
geht er zur See auf einer japanischen Dschunke, wird auf einer Reise 
nach Yedo durch Stürme in den Stillen Ozean verschlagen, nach langem 
Umhertreiben von einer amerikanischen Bark gerettet, die die 17 Schiff- 
brüchigen nach S. Franeisco bringt. Erst 2 Jahre später gelangt er auf 
einem amerikanischen Kriegsschiff nach Macao und Hongkong, gibt aber 
hier seinen ursprünglichen Plan, Rückkehr in die Heimat, auf und segelt 
zurück nach S. Francisco. Hier ist er eine Zeit lang Seemann, dann 
Dienstbote, bis sich ein Gönner seiner annimmt und ihn erst in Baltimore, 
später in 8. Francisco mehrere Jahre zur Schule schickt. Eine Zeit lang 
arbeitet er in einem Handlungshause, geht dann aber wieder nach dem 
Osten, wo es ihm schliefslich gelingt, eine Stelle als Sekretär des Kapitäns 
eines kleinen V. St.- Vermessungsschiffes zu erhalten. Von S. Francisco 
aus geht er als solcher wieder in See, mit der Aussicht, seine Heimat 
wieder zu erreichen (1858). Das Kreuzen auf dem kleinen Schiffe von 
96 Tonnen gefällt ihm nicht sehr, und wie er in Honolulu erfährt, dals 
Japan in einigen Monaten den Fremden eröffnet werden wird, kommt er 
um seine Entlassung ein und gelangt über Hongkong nach Shanghai, wo 
es ihm als naturalisiertem Amerikaner gelingt, eine Anstellung an dem 
V. St.- Konsulat in Kanagawa (Yokohama) zu bekommen (1859). Ein Jahr 
später eröffnet er ein Geschäft als Kaufmann in Yokohama, das er aber 
im Jahre 1861 schon wieder aufgibt, hauptsächlich, weil er sich seines 
Lebens vor japanischen Ronins (gesetzlosen Leuten) nicht recht sicher 
glaubt. Durch seine früheren Verbindungen in S. Franeisco und im Osten 
und eine Reise dahin gelingt es ihm, seine Ernennung zum Dolmetscher 
beim Konsulat in Kanagawa zu erwirken, wo er im Herbst 1862 wieder 
eintrifft. Ein erfolgreicher Strafzug des V. St.- Schiffes „Wyoming“ nach 
Shinonoseki im Sommer 1863, den er mitmacht, beschliefst den 1. Teil 
(Abschn. I—XXIV). 

Im 2., kürzeren Teil (I—XV, 1863—1891) treten die persönlichen 
Erlebnisse mehr zurück. Mit der ersten japanischen Zeitung (1864), die 
er herausgab, scheint er kein Glück gehabt zu haben, denn die Zahl sei- 
ner regelmälsigen Abnehmer belief sich auf zwei. Mit Ausnahme einer 
zweijährigen Anstellung im Finanzministerium trieb er dann in Nagasaki 
und Hiogo (Kobe) Geschäfte, bis er sich später nach Tokio zurückzog. 
Die Hauptepisoden dieser Zeit werden lebendig geschildert, die Bestrafung 
von Satsuma (1863) durch die englische Flotte, die Choshius durch die 
vereinigten fremden Flotten (1864), die Saga- (1874) und Satsuma- (1877) 
Rebellion, womit die gefährlichen innern Unruhen einen Abschluls fanden. 

Ein kurzer Anhang gibt die alte Stadtverfassung der Stadt Yedo 
(Tokio). 

Abgesehen von einigen Stellen des 1. Teils, die den meisten Lesern 
wohl etwas zu breit erscheinen werden, ist das Buch ganz interessant und 
lesenswert. Eine abgerundete Schilderung der Entwickelung Japans darf 
man natürlich nicht erwarten; es handelt sich nur um lose aneinander- 
gefügte Episoden, bei denen man oft wünschen möchte, dafs Heco die ziel- 
bewulste, stetige Arbeit der Geister in der führenden Regierung seit 1870, 
auch in der inneren Entwickelung mehr gewürdigt hätte, die Vorbedingung 
des späteren Erfolges seines Geburtslandes. Heco selbst ist übrigens in 
seiner Art typisch für manche seiner Landsleute, obwohl er Jahre lang 
nur mit Ausländern verkehrte; es fehlt ihm die Stetigkeit. Für sein 
Land und Volk war es gut, dafs die Regierung sie hatte und noch hat. 

Das Buch enthält eine Menge interessanter Einzelheiten. So bekommt 
man S, 333 eine gute Einsicht in das Geschäftsgebahren mancher japani- 
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schen Kaufleute. S. 37 erfahren wir, dafs die schiffbrüchigen Japaner 
ihre wracke Dschunke gerade so zusammenbanden wie die alten Griechen ; 
es heilst da: „Wir schlugen hanfene Taue rund um das Schiff, die am 
Ankerspill festgemacht wurden.“ S. 266 rät der Fürst von Higo dem von 
Choshiu in einem wohlgesetzten Briefe, Harakiri zu begehen, was dieser 
dankend ablehnt, da er sich nicht im Unrecht befinde. 

Schliefslich möchte ich noch besonders auf die Einleitung des Be- 
arbeiters hinweisen, dem sich die Mehrzahl der Leser zu Dank verpflichtet 
fühlen wird, dafs er ihnen ein solches Schriftstück zugänglich gemacht hat. 


E. Knipping. 


796. Martin, Felix: Le Japon vrai. 18°, 294 SS. Paris, E. 
Fasquelle, 1898. fr. 8,50. 


Die französische Litteratur über Japan ist noch sehr dürftig; ein 
Beweis, dafs dieses Land dem Gesichtskr ise des grofsen Publikums in 
Frankreich noch sehr ferne liest. Für Frankreich mag also Martins Buch 
immerhin einem Bedürfnisse entsprechen. Es schildert in der Einleitung 
das alte Japan, im 1. Buche den gegenwärtigen sozialen Zustand, im 2. 
den chinesischen Krieg und seine Folgen, und im 3. die wirtschaftliche 
und finanzielle Lage des Landes. Supan. 


797. Morris, J.: What will Japan do? A Forecast. 8°, 190 SS., 
mit einer Karte. London, Lawrence & Bullen, 1898. 3 sh. 6 


Der Verfasser unternimmt es, einen Blick in die Zukunft Ostasiens 
zu thun und schildert uns den nächsten Krieg zwischen Japan und Rufs- 
land um die Vorherrschaft in Korea, aus dem Japan zu Wasser und zu 
Lande als Sieger hervorgeht. Das Buch liest sich gut und leicht, ist 
auch geschickt angeordnet, indem Betrachtungen über die Politik, den 
Volkscharakter und die bisherige Entwickelung der drei beteiligten Nationen 
Japan, Korea und China, die von Thatsachen ausgehen, in die Geschichte 
des Krieges hineingeflochten werden. 

Zur Kennzeichnung der Stellung des Verfassers mögen die folgenden 
Zeilen dienen. (S. 141.) „Japan hatte zur Zeit des Vertrages von Shimono- 
seki in vollem Mafse die Wirkung der Einmischung Rufslands, zusammen 
mit Frankreich und Deutschland, gespürt, wodurch es der Früchte des 
Sieges beraubt wurde in derselben Stunde, in der nicht nur Korea, son- 
dern die ganze südliche Mandschurei zu seinen Fülsen lag. England hatte 
keinen Anteil an dem in den Augen der Japaner unbilligen Zusammen- 
gehen dieser Mächte gehabt, und Japan war verhältnismäfsig dankbar dafür. 
Es würde England vielleicht noch dankbarer gewesen sein, wenn es diesem 
möglich gewesen wäre, einzuschreiten und auf der Unterlassung einer sol- 
chen Ungerechtigkeit zu bestehen. Aber Japan begriff sehr wohl, dafs 
England, obwohl bereit, ihm seine moralische Unterstützung zu teil werden 
zu lassen, doch nieht so weit gehen konnte, im Interesse Japans den 
Festlandmächten Europas den Krieg zu erklären.“ 

Unter dem Gesichtswinkel der moralischen Unterstützung betrachtet, 
konnte es nicht zweifelhaft sein, auf welche Seite sich der Sieg neigen 
würde. 

Die Frage, ob sich Japan und Rufsland demnächst bekriegen werden, 
wie es der Verfasser voraussieht, oder ob beide sich nicht grölsere Vor- 
teile von einem gemeinsamen friedlichen Vorgehen versprechen, werden 
beide Mächte wohl ohne besondere Rücksicht auf die Wünsche der Eng- 
länder unter sich abmachen. Ebenso mag es Fachleuten überlassen bleiben, 
zu beurteilen, ob sich die Kämpfe zu Wasser und zu Lande so oder we- 
nigstens ähnlich abspielen würden, wie sie hier in lebendiger Weise ge- 
schildert werden. Überraschend für Laien und Fachleute dürfte die Aus- 
sicht sein, dafs Torpedos demnächst ihr schwimmendes Ziel in 2 Seemei- 
len (!) Entfernung erreichen werden (S8. 57), so dafs sie auf dem besten 
Wege sind, mit den Geschützen in Wettbewerb zu treten. 

Ein Vergleich wird sich dem Leser unwillkürlich aufdrängen, wenn 
er Japan — nach dem Verfasser — im Besitze Koreas sieht. Englands 
Macht und Stärke liels sich erst zusammenfassen, als es der benachbarten 
Festlandsbesitzungen, die es in seiner Entwiekelung lange gehemmt hatten, 
los und ledig war. Wenn Japan aus Englands damaliger Geschichte eine 
Lehre ziehen wollte, so könnte es nur die sein, seine insulare Stellung zu 
festigen und sich nieht durch benachbarten Festlandsbesitz zu schwächen, 
der jederzeit zu Lande bedroht werden könnte. Für eine starke Seemacht 
auf den Inseln leistet hier die Stralse von Korea oder auch die La Perouse 
Strafse ebenso gute Dienste wie der englische Kanal dort. 

Wer an dem englischen Standpunkte des Verfassers keinen Anstols 
nimmt, dem wird das frisch geschriebene Buch gefallen. Es bringt, ab- 
gesehen von dem ungewissen Zukunftsbilde, so viel Thatsächliches in in- 
teressanter Beleuchtung, dafs man es mit Vergnügen lesen wird. Die 
Schlufsfolgerungen wird sich ja doch jeder Leser nach seinem nationalen 
Standpunkte unbeirrt vom Verfasser zurechtlegen. E,. Knipping. 
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798. Ribaud, M.: Un et&E au Japon boreal. 18%, 318 SS., 
50 Abb. Paris und Lyon, Delbomme & Briguet, 1897. fr. 4. 


Das Buch enthält einen frisch geschriebenen Reisebericht, der ein 
recht gutes Bild der gegenwärtigen Zustände auf Yeso gibt. Besonders 
interessant ist die Schilderung der Stadt Saporro, die eine Schöpfung des 
neuen Japans ist und infolgedessen einen fast europäischen Eindruck 
macht; sie enthält u. a. ein naturhistorisches Museum, das anscheinend 
einen sehr guten Überblick über die Fauna, Flora und. Ethnographie von 
Yeso gewährt. Ziemlich eingehend schildert der Verfasser die Aino, indes 
gibt er nichts wesentlich Neues; wichtiger sind seine Angaben über die 
zunehmende japanische Besiedelung des Landes. Die beigegebenen Abbil- 
dungen sind meist schon anderswo veröffentlicht, erscheinen aber hier in 
wahrhaft miserabler Ausführung. H. Schurte. 


Korea und China. 


799. Bishop, Mrs. (Isabella Bird): Korea and her neighbours. 
A narration of travel with an account of the recent vicissitudes 
and present position of the country. 8%, 2 Bde. XIV, 261 u. 
321 SS., mit 50 Illustr. u. 2 Karten. London, John Murray, 
1898. 24 sh. 


Isabella Bird hat diesmal keine „unbeaten tracks“ eingeschlagen. Ihr 
Reiseweg in Korea deckt sich — abgesehen von einem kleinen Abstecher 
den Han aufwärts — durchaus mit der von Campbell, Carles, Foulk und 
mir verfolgten Route. Bietet das zweibändige Werk somit auch topogra- 
phisch wenig Neues, so enthält es dafür anderseits, dank dem interessanten 
Zeitpunkt, den die Verfasserin für ihre Reisen gewählt hat, viel, was dem 
künftigen Geschichtschreiber als wertvolles Material dienen kann, zumal 
sich Sir Walter Hillier, der langjährige Vertreter Englands in Söul, in 
seiner Vorrede des Buches ausdrücklich zu den darin niedergelegten An- 
sichten bekennt. Aus diesem Grunde beanspruchen die Kapitel 23, 31, 
32, 36 und 37 des 2. Bandes ein besonderes Interesse, da in ihnen die 
Ermordung der Königin (bei der die Verfasserin vier Audienzen hatte), die 
Flucht des Königs in die russische Gesandtschaft und alle die Neuerungen, 
die seit 1894 in überstürzter Hast eingeführt sind, eingehend und un- 
geschminkt geschildert werden. Als drastischer Beweis für die gegenwärtig 
herrschende Unordnung in der Verwaltungsmaschine wird II, 295 ein Erlafs 
aus dem Herbst 1897 mitgeteilt, in dem der Minister des Königl. Hauses 
Verwahrung dagegen einlegt, dafs die Erhebung der von ihm eigenmächtig 
ausgeschriebenen Steuern von seinem Kollegen für das Innere als ungesetz- 
lich verboten worden ist! Die Verfasserin hofft Einiges von der Zukunft, 
falls eine starke Faust Ordnung schafft und hält. Nach den Erfahrungen, 
die sie (Kap. 19) bei den in der Amurprovinz angesiedelten Koreanern 
gemacht hat, ist das Volk entwicklungsfähiger, als gemeiniglich angenommen 
wird. Vielleicht sieht Mrs. Bishop aber zu rosig. Aus dem sonstigen 
reichen Inhalt kann hier nur auf Einiges hingewiesen werden, Die Haupt- 
stadt Söul zählte im Februar 1897: 219 825 Einwohner, darunter 115 452 
männliche; ehedem eine der schmutzigsten Städte in ganz Ostasien, kann 
sie sich neuerdings sogar einer Stralsenreinigung rühmen. Seit 1896 er- 
scheinen in Söul zwei politische Zeitungen, eine englisch-koreanische und 
eine japanisch-koreanische, vorläufig allerdings nur zwei-, resp. dreimal die 
Woche und in bescheidenem Format. 

In den drei offenen Häfen befanden sich am 1. Januar 1897: 
10 711 Japaner, 477 Chinesen, 90 Weilse, darunter 17 Deutsche. Im 
ganzen Lande waren 1896: 107 Missionare, davon 73 evangelische, sowie 
29 579 einheimische Christen, davon 777 evangelische; allerdings scheinen 


“sich die evangelischen Missionen intensiv der Krankenpflege zu widmen, 


da 1896 in ihren acht Hospitälern 1350 Patienten verpflegt und ca 58 000 
ambulant behandelt worden sind. Der Aufsenhandel Koreas hat sich in 
10 Jahren vervierfacht und bewertete sich 1896 auf 11,3 Millionen Dol., 
wovon 6,5 Einfuhr. Die Zollgefälle betrugen 691 785 Dol. Deı Handel 
liegt fast ganz in Händen der Japaner; von 266 fremden Firmen sind 230 
japanisch, Auch die europäischen Waren werden (insbesondere Baumwollen- 
Gewebe und -Garne) mehr und mehr durch Japanische verdrängt, was die 
Verfasserin II, 215 hauptsächlich der eigensinnigen Kurzsichtigkeit ihrer 
Landsleute auschreibt, 

Die Finanzen des Landes haben sich zeitweilig gebessert. Die Grund- 
steuer (eiwa M. 5,20 pro ha) und die Gebäudesteuer (ca M. 1,30 pro Haus) 
sind von alters her die Haupteinnahmequelle; der Ertrag hing aber bisher 
vom guten Willen der Mandarinen ab. 1896 wurde befohlen, den Ertrag 
möglichst unverkürzt abzuliefern; der König hatte gleichzeitig einer Er- 
mälsigung der Zivilliste auf 1 Million M. zugestimmt; endlich wurde zum 
erstenmal ein Budget aufgestellt, resp. bekannt gegeben. Der Erfolg blieb 
nicht aus; Ende 1896 konnten ca 2 Millionen M, aufseretatsmälsig an 
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Japan zurückgezahlt werden. Leider scheint indessen M’Leavy Brown, der 
dies Wunder zu Wege gebracht hat, neuerdings (vgl. den oben eitierten 
Erlafs) gestürzt zu sein, so dafs nach dieser Richtung die Zukunft nicht 
gerade rosig aussieht. 

Die Ausstattung des Buches ist tadellos; von den vortrefflichen 
Illustrationen nenne ich als besonders interessant die Gebirgslandschaft bei 
Keumkangsa (I, 158), das Thal des Tatung (II, 127), und endlich das 
Grab des mythischen Königs Kitsze (II, 122) in T’hyöngyang, das, wenn 
die Photographie nicht geschmeichelt ist, seit meinem Besuch (1884) 
restauriert zu sein scheint — wohl auch ein Erfolg der neuen Ära. 

Gottsche. 


800. Laguerie, Villetard de: La Cor6e independante, russe, ou 
jJaponaise. 18°, VIII u. 304 SS. Paris, Hachette, 1898. fr. 4. 
Der Verf. hat als Korrespondent des „Temps“ die japanischen Truppen 
nach Port Arthur und Weihaiwei begleitet und nach dem Kriege noch 
einige Monate in Korea zugebracht. Er ist somit in der Lage, aus eigener 
Anschauung (S. 214—262) über die merkwürdige Politik zu berichten, 
durch welche die japanische Diplomatie den König von Korea geradezu in 
die Arme Rulslands getrieben hat. Das Ceterum Censeo des Verf. geht 
dahin, nur ein Protektorat der europäischen Grofsmächte könne Korea vor 
weiteren Verwickelungen bewahren. Was Verf. sonst über Korea mitteilt, 
ist meist aus älteren Quellen entlehnt, wobei mancherlei Flüchtigkeiten 
untergelaufen sind. Z. B. wird S. 180 die Länge des koreanischen Schalt- 
jahres auf 385 Tage angegeben, während die Addition 8. 181 nur 365 Tage 
ergiebt; ebenso wird S. 197 die Zahl der Beamten auf 1 : 66 000 Köpfe 
angegeben, während es wahrscheinlich 1 : 66 heifsen soll. Auch diese 
Zahl dürfte noch zu niedrig gegriffen sein. 
Die Illustrationen sind gut; ob das Bild S. 12 wirklich die Körigin 
darstellt, erscheint mir zweifelhaft, da dasselbe Bild bei Otto Ehlers als 
Hofdame bezeichnet wird. Gottsche. 


801. Brand, M. v.: Aus dem Lande des Zopfes. 2., vermehrte 
Aufl. 8%, 195 SS. Leipzig, G. Wigand, 1898. M.2. 
Die erste Auflage dieses vortrefflichen Werkes ist im Litt.-Ber. 1896, 
Nr. 178, so ausführlich gewürdigt worden, dafs wir uns jetzt damit be- 
gnügen können, auf die Ergänzungen hinzuwtisen, die die neuesten Phasen 
der chinesischen Geschichte zum Gegenstand haben. Beherzigenswert sind 
die Mahnungen an die Deutschen, sich ihre neue, hoffnungsvolle Erwer- 
bung nicht durch den „grünen Tisch und Bankiersyndikate“ verderben zu 
lassen. Supan. 


802. Voskamp, 0. J.: Zerstörende und aufbauende Mächte in 
China. 8°, 80 SS. Berlin, Evangel. Missionsgesellschaft, 1898. 
M. 0,80. 


Der Missionar Voskamp spricht sich hierin in zuversichtlicher Weise 
für den allmählichen Sieg des Christentums in China aus und erwartet 
namentlich von der konservativen Gesinnung der Chinesen, dafs sie das 
Chiistentum kräftiger festhalten werden als die Japaner. Ref, möchte 
aber zu bedenken geben, dafs auch der konfessionelle Hader nach China 
getragen wird und hier viel schlimmere Früchte zeitigen kann, als unter 
den Naturvölkern Afrikas. Als ein Zeichen der Zeit möge erwähnt werden, 
dafs bei der letzten Staatsprüfung in Nantschang auch eine Klausurarbeit 
über das Thema: „Noah und seine Familie auf Grund des biblischen Be- 
richtes“ gegeben wurde, Supan. 


803. Younghusband, F. E.: The Future of Manchuria. (Nine- 
teenth Century, März 1898, XLIII, Nr. 253. S. 481—493.) 


Younghusband, der bewährte Kenner der — wenn man so sagen 
darf -—— praktischen Geographie Asiens in ihrer Beziehung zu den Inter- 
essen Engiands, hat 1886 die Mandschurei bereist. „Der Zentralpunkt 
derselben, Kirin“, sagt er, „damals den Europäern so gut wie unbekannt, 
ist Ende 1897 der Sitz von 30 russischen Offizieren von der Bauabteilung 
der mandschurischen Eisenbahn“, welche soeben von russischem Geld ge- 
baut wird und ganz in russischem Interesse ausgenutzt werden soll. Die 
beiden Schlulsstrecken dieser Bahn laufen von Kirin aus und verzweigen 
sich nach Wladiwostok und Port Arthur, den beiden Stützpunkten der 
russischen Macht im Stillen Ozean. Verfasser hält die Mandschurei für 
ein Land von aufserordentlichem Reichtum und grofser Zukunft; er ver- 
gleicht es mit Transvaal und stellt es weit höher als die vielbegehrten 
Länder des oberen Nil von Uganda bis Chartum, um deren Besitz England 
gerade jetzt so grolse Opfer zu bringen im Begriff steht. Das Klima der 
Mandschurei vergleicht er mit demjenigen Ost-Kanadas, unter dessen Breite 
sie annähernd liegt. Die allerdings nicht unbedeutenden Gegensätze zwi- 
schen Sommer- und Wintertemperatur gleichen sich durch allmählichen 


Übergang aus; die reichlichen Niederschläge und die ozeanischen Winde 
heben cie Nachteile des rein kontinentalen Klimas der der Mandschurei 
benachbarten Länder des ostasiatischen Kontinentes auf. Der Getreidebau 
ist im ganzen Umfang der Mandschurei sehr lohnend; die südlichen und 
mittleren Gebiete gestatten schon jetzt eine ergiebige Ausfuhr nach China, 
wohin namentlich die Erzeugnisse der fruchtbaren Gegenden um Mukden 
(Indigo, Tabak, Bohnen, Mohn &e.) einen lebhaften Absatz finden. Der 
Holzreichtum der Gebirge in der Nord-Mandschurei kann auf das Vorteil- 
hafteste mittelst der schiffbaren Flüsse des Sungari- Gebietes nach dem 
Amur abgeführt werden, aber ebensogut mit Hilfe des entstehenden Bahn- 
netzes, welches an mehreren Punkten die genannten Wasserstrafsen berührt. 
Das Vorhandensein mächtiger Steinkohlenlager ist festgestellt. Das Land, 
heute nur schwach von einer bildungsfäbigen, den Chinesen an Entwick- 
lungskraft überlegenen Bevölkerung bewohnt (1894 etwa 7 Millionen), kann, 
wie Verfasser meint, in einem Zeitraum von 50 Jahren ohne Schwierigkeit 
eine Bewohnerzahl von 40 Millionen Menschen in sich aufnehmen, denn es 
eignet sich wie kein anderes Land Asiens zu intensiver Kolonisation. 
Younghusband erblickt in der Erwerbung dieses so überaus zukunfts- 
reichen Landes durch Rufsland eine sehr wesentliche Stärkung der russi- 
schen Macht in Ostasien, den gegebenen Stützpunkt des russischen Ein- 
Husses beim entbrennenden Wettbewerb um die politische und wirtschaft- 
liche Beherrschung Chinas. Er sieht in den grofsen Fortsehritten Rufslands 
auf mandschurischem Gebiet eine direkte, sehr bedrohliche Schädigung der 
wichtigsten britischen Interessen und empfiehlt, dafs England ohne Verzug 
versuchen soll, im Süden der Mandschurei, vielleicht durch Erwerbung des 
Hafens von Niu-tschuan, gleiche Garantien zu erhalten, wie sie Rufsland 
unlängst von China erlangt hat, vornehmlich auch in bezug auf Eisenbahn- 
Konzessionen. Wenn wir auch der Ansicht zuneigen, dafs die britische 
Politik hier viel zu spät kommen dürfte, so enthält der anregend ge- 
schriebene Auffatz neben reichem geographischem Material auch eine Reihe 
sehr guter Ausführungen von allgemeinem Werte, welche ihn der Beach- 
tung warm empfehlen. Immanuel. 


804. Yorke, R. S.: Wei-hai-wei, our latest leasehold possession. 
(Fortnightly Review, Juli 1898, S. 36—43.) 

Der Verf. kennt Wei-hai-wei aus eigener Anschauung und stellt dem 
Hafın kein günstiges Zeugnis aus, Namentlich kann er keinen Vergleich 
mit Port Arthur aushalten. Die Besetzung der Tschu-schan-Insel und von 
Port Hamilton wird empfohlen. Supan. 


805. Franzius, G.: Kiautschou. 3. Aufl. Gr.-8, 142 SS., zahl- 
reiche Abbildungen und mehrere Kärtchen. Berlin, Schall & 
Grund, 1898, 


Geh. Oberbaurat Franzius besuchte China im J. 1897, um über die 
Küstenplätze, die für eine Erwerbung durch Deutschland in Frage kamen, 
also hauptsächlich über Amoy und die benachbarten Inseln, die Samsah- 
bucht und Kiautschou Bericht zu erstatten, und seiner Einflufsnahme ist 
es wohl auch zuzuschreiben, dafs man sich endlich für die letztgenannte 
Örtlichkeit entschied. Demjenigen, der mit den chinesischen Verhältnissen 
noch picht vertraut ist, kann die ruhige, unparteiische und anschauliche 
Schilderung von Franzius bestens empfohlen werden; uns interessiert haupt- 
sächlich der Abschnitt über Kiautschou, da er der erste Bericht eines 
deutschen Fachmanns ist. Im allgemeinen bestätigt Franzius die günstigen 
Urteile, die bisher von Chinakennern über diese Bucht geäufsert wurden, 
doch betont er, dafs die eigentlichen Hafenanlagen erst geschaffen werden 
müssen. Wesentlich kommt dabei zu statten, dafs die Ablagerungen aus 
Sand bestehen, nicht aus Schlick, wie z. B. im Jadebusen, mit dem die 
chinesische Bucht sonst viel Ähnlichkeit hat. Die Bevölkerung des Pacht- 
gebietes ist nieht sehr zahlreich, weil das Land nicht besonders fruchtbar 
ist. Interessant sind die Mitteilungen über den Kanal nach dem Petschili- 
Golf, der noch wohl erhalten ist, aber nicht mehr benutzt wird. Die 
Ansichten über die Zukunft Kiautschous, die zu treffenden Mafsregeln und 
die Eisenbahnprojekte ‘decken sich im wesentlichen mit denen v. Richt 
hofens. Supan. 


806. Brenier, Henri: Notes & propos de la r6volte du Kouang-si. 
(Questions diplomatiques et coloniales, Paris 1898, Bd. II, 
S. 86—93.) 

Nach den Erfahrungen der französischen Missionare wird auf einem 
Kärtchen die Verbreitung der nichtehinesischen Stämme in Kuangsi und 
den benachbarten Provinzen dargestellt. Der weitaus wichtigste sind die 
Tushen, von denen behauptet wird, dafs sie mit den Thos im obern Tong- 


king, den Laos und Schanvölkern identisch sind. Aufserdem werden noch ' 


die Jaos und Miaotse genannt. In der Provinz Kuangsi bilden die Chinesen 
nur ein Drittel der Bevölkerung. Supan. 


| 
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807. Chinas Theeproduktion und Thee-Export. Bericht des 
österr. Konsuls in Schanghai. (Österr. Monatsschrift f. d. 
Orient, 1893, S. 65—72.) 


» Beachtenswert sind namentlich die handelsstatisti chen Nachweise, die 
bis 1871 zurückgehen. In diesem Jahre stammten noch 86 Proz. des 
gesamten Theehandels aus China, 1896 aber nur mehr 35 Proz., obwohl 
die chinesische Theeproduktion selbst nicht in demselben Malse zurück- 
gegangen ist. Von dem englischen und australischen Markte ist der chinesi- 
sche Thee (1871 90 Proz., 1896 nur mehr 12 Proz.) durch den indischen 
und Ceylon-Thee und auf dem amerikanischen Markte dureh den japanischen 
Thee verdrängt worden. Dagegen steigt seine direkte Einfuhr nach Rufsland. 

Supan. 


Afrika. 


Allgemeine Darstellungen. 


808. Gaffarel, P.: La Conquöte de l’Afrique. 2. Aufl. Gr.-8, 
VIH u. 318 SS., 7 Textkarten, 98 Bilder. Paris, Hachette, 
1894 (zur Besprechung eingegangen 1898). fr. D. 


Das uns erst jetzt zur Besprechung zugekommene Werk Gaffarels 
bildet einen Band einer Sammlung von Familienbüchern, kaun also hier 
pur ganz kurz gewürdigt werden. Es enthält keineswegs eine vollständige 
Geschichte der Afrikaforschung, sondern nur eine Reihe ausgewählter 
Kapitel aus der Entdeckungs- und Kolonisationsgeschichte, nach Nationen 
und Forschungsgebieten geordnet. Merkwürdig viel Raum ist dem Alter 
tum gewidmet. Die Darstellung ist gewandt und dürfte wohl viele Leser 
gefunden haben, um so mehr ist es zu bedauern, dafs sich zahlreiche Irr- 
tümer und Versehen eingeschlichen haben. Ein ganzes. Kapitel ist den 
völlig sagenhaften Expeditionen der Franzosen, insbesondere der Kaufleute 
von Dieppe während des 14. Jahrhunderts gewidmet; der Verf. verwendet 
grofse Mühe auf die unmögliehe Aufgabe, die Wirklichkeit dieser Expedi- 
tionen nachzuweisen. Da sich keine Dokumente auffinden lassen, meint 
er, dafs sie 1387 und 1694 verbrannt sein müssen! Ausländische Namen 
werden häufig arg entstellt (Rusegger, Ruppel, Robert Flogel u. a.). 
Nachtigal ist kein Hamburger, Stanley kein Amerikaner. Krapf und Reb- 
mann werden mehrmals, z. B. S. 122, als Engländer bezeichnet. Deutsch- 
land hatte 1883 keineswegs eine Befestigung in Angra Pequena. Ander- 
seits mag aber anerkannt werden, dafs sich Gaffarel bemüht, nicht 
französischen Reisenden wie Barth, Nachtigal, Livingstone gerecht zu 
werden. Die Abbildungen sind vielfach wenig gelungen, Auch stehen die 
meisten zum Text nur in geringer Beziehung. F, Hahn. 


809. Frobenius, L.: Die bildende Kunst der Afrikaner. (Mitt. 
d. Anthropol. Gesellsch. in Wien, 1897.) 17 SS., mit 73 Abb. 
Wien, Hölder, 1897. M. 1,60. 


Die sehr beachtenswerte Arbeit strebt einem Ziel zu, das auf so 
kleinem Raum nicht ganz erreicht werden kann. Jedenfalls gelingt es dem 
Verf. nachzuweisen, dafs die bildende Kunst der Neger wie der Natur- 
völker überhaupt nur von dem verstanden werden kann, der die gesamte 
Gedanken- und Glaubenswelt der primitiven Stämme berücksichtigt. Die 
Anwendung dieser Methode auf die Kunst der Afrikaner führt zu sehr er- 
freulichen Ergebnissen. Überall lassen sich die mit dem Ahnenkult und 
dem mit ihm eng verwandten Totemismus zusammenhängenden Ideen als 
die Hauptwurzel der Kunstbestrebungen nachweisen, wie sich das nament- 
lich aus einer Betrachtung der Ahnenbilder und der geschnitzten Stamm- 
bäume ergibt. 

Die allgemeinen Erörterungen des Verf. am Schluls geben, so geist- 
voll sie sind, zu mancherlei Bedenken Anlafs. Indem er die einfachen 
Naturnachahmungen der Buschmänner und Australier kurzweg als eine 
Vorstufe der stilisierenden Negerkunst betrachtet, gelangt er zu einer sehr 
einfachen Entwicklungsreihe, beachtet aber den sehr wichtigen Umstand 
nicht, dafs es sich hier um durchaus verschiedene Völker und Rassen 
handelt; so wenig der Buschmann der Ahnherr des Negers ist, so wenig 
ist seine Kunst die Vorstufe der nigritischen. Auch die vorgeschichtlichen 
Tierzeichnungen Europas scheinen ja von einer besondern Rasse herzu- 
rühren, deren Blut schwerlich in den Adern der spätern Hellenen rollte. 
Es dürfte sich wohl empfehlen, zunächst einmal die Rassenbegabungen 
festzustellen, ehe man weitere Schlüsse zieht; erst nach Vollendung dieser 
unentbehrlichen Vorarbeit kann man der äufserst schwierigen und ver- 
wiekelten Frage näher treten, welchen verschiedenen Quellen die Eigen- 
tümliehkeiten der Rassen entstammen mögen, Bis dahin aber werden wohl 
alle Versuche, die Entwicklung der gesamten Menschheit in ein einfaches 
Schema zu pressen, vergeblich bleiben. H. Schurte. 


Ägypten und ägyptischer Sudan. 


810. Martonne, E. de: Die Hydrographie des obern Nilbeckens. 
(Zeitschr. d. Ges. für Erdkunde zu Berlin 1897, Bd. XXXI 
S. 303-342. 2 Karten, 1 Profiltafel.) 


Mit Recht bemerkt der fleifsige und umsichtige Verf., dafs der gegen- 
wärtige Stillstand in der Erforschung des obern Nilbeckens (der aber 
hoffentlich mit dem Ende des Mahdismus bald wieder frischem Leben 
Platz macht) dazu auffordere, das bisher Geleistete zusammenzufassen und 
kritisch zu würdigen. Er gibt zunächst einen kurzen Überblick über die 
Erforschungsgeschichte. Die Umgrenzung des Nilbeckens ist heute im S 
viel besser bekannt als im N, d. h. an der Grenze des Sudans und der 
Wüste. Früher war es gerade umgekehrt, Der Nil unterscheidet sich 
von den andern grofsen afrikanischen Strömen dadurch, dafs er sehr ver- 
schiedene Klimazonen durchfliefst, dafs er aber von der Hauptrichtung nie 
sehr stark abweicht, einen geringen Biegungsindex besitzt. Die meisten 
Zuflüsse kommen von links. Das Nilbecken bis Khartum besitzt zwei Er- 
weiterungen und in der Mitte bei Dufile eine Einschnürung und ist durch 
den Hauptflufs in zwei ungleiche Teile geteilt, der grölsere ist der west- 
liche. Im südlichen Teil überwiegen die Seen, im mittlern die eigent- 
lichen Flüsse, im nördlichen die Regenbetten. Die Trockenheit nimmt von 
S nach N wie von W nach O zu. Nach diesen Vorbemerkungen, welche 
zeigen, dafs der Verf. allgemeinern geographischen Betrachtungen nicht 
fernsteht, wird die Orographie des Gebietes kurz besprochen und die mitt- 
lere Höhe des obern Nilbeckens nördlich der Enge zu 650, des südlichen 
Teils zu 1450 m berechnet. Das nördliche Becken ist von geringen Höhen 
umrandet, das südliche besitzt ein bewegteres Relief, zahlreiche Senken 
geben zur Bildung mehrerer Seen Anlals. Nun folgt eine kurze Betrach- 
tung der Regenverteilung und der Vegetationsverhältnisse. Die jahreszeit- 
liche Verteilung des Regens wird durch ein lehrreiches Diagramm veran- 
schaulicht. Die Arbeit schliefst mit einer Durchmusterung der einzelnen 
Seen und Flufsstrecken nach ihren hydrographischen Eigentümlichkeiten, 
Das obere Nilbecken besitzt keine Einheit. Dieser Charakterzug der meisten 
gröfsern afrikanischen Flüsse, der auf dem Mangel an ausgeprägter oro- 
graphischer Gliederung beruht, tritt beim Nil besonders scharf hervor. 
„Wir sehen in den einzelnen Flufsstrecken eine Folge von bald trägen, 
bald wilden Flüssen, von Seen und von Sümpfen vor uns. Das Ganze 
mit dem einzigen Namen ‚Nil‘ zu belegen, ist nur ein geographischer 
Gebrauch“, Der obere Nil besitzt drei, allerdings ziemlich lange schiff’bare 
Strecken, nämlich von Magungo bis Dufile (480 km), von Lado bis Gaba- 
Schambe (310 km) und von Faschoda bis Chartum (680 km). Neben einer 
Profil- und Diagrammtafel erläutern eine orographische und eine — natür- 
lich noch nicht endgültige — Regenkarte die ansprechende Arbeit. Da 
der Verf. Ausländer ist, zeigen manche Sätze eine gewisse Dunkelheit, im 
ganzen ist aber die Beherrschung der Sprache sehr anerkennenswert. Sehr 
zahlreiche genaue Zitate werden dem Verf. gewils den Dank vieler Leser 
erwerben. F. Hahn. 


811. Schweinfurth, G., u. L. Lewin: Beiträge zur Topographie 
und Geochemie der ägyptischen Natron-Thäler. (Ebend. 1898, 
XXXIU, Nr. 1, S. 1—25, mit Karte.) 


Ein Säckchen mit Salz, das in einer altägyptischen Grabkammer zu 
Ourna bei Theben gefunden wurde, und das spätestens im 15. Jahrhundert 
v. Chr. dort niedergelegt worden war, wurde durch chemische Analyse als 
vom Uadi Natrün stammend erkannt; und es ist bemerkenswert, wie wenig 
die chemische Zusammensetzung des dort abgeschiedenen Salzes innerhalb 
3400 Jahren sich verändert hat. Das Natronthal, die Sketische Wüste 
(Seytiaca), verdankt seine Entstehung einem OSO—WNW gerichteten, etwa 
100km langen Grabenbruch, der von mehreren Parallelbrüchen begleitet 
wird. In seinem mittlern Teil senkt sich das Land bis 23 m unter den 
Meeresspiegel. 11 grölsere und 8 kleinere Seen liegen im Senkungsgebiet 
kettenartig nebeneinander. Das Wasser in den Seen hat seinen höchsten 
Stand mit 70 cm Wassertiefe Ende Dezember, während in den Monaten 
Mai bis Juli die meisten Seen austrocknen. Die im Umkreis der Seen 
entspringenden Quellen sind zum Teil salzarm und dann mit üppigen 
Dickichten von Rohr umstanden. Die Verfasser nehmen an, dafs das 
Wasser des Nil bis zu den Natronseen durch den Erdboden sickert (Refe- 
rent kann sich dieser Ansicht nicht anschlielsen). Die hierbei erfolgenden 
chemischen Vorgänge können auf folgenden Wegen zur Bildung von Natron 
führen: 

1. Das Nilwasser löst Chlornatrium, Caleiumsulphat und Caleium- 
carbonat, und diese Salze setzen sich um zu Natriumsulphat, Natrium- 
carbonat und Caleiumcehlorid. 

2. Nach Hookes, Russegger und Sickenberger sind die Quellen an 
den Seen nicht alkalisch, sondern neutral und können daher nur Natrium- 
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sulphat und Chlornatrium führen. Zu erklären hliebe also der Gehalt des 
Seenwassers an der zur Bildung des kohlensauren Natron nötigen Kohlen- 
säure, und des Schwefelwasserstoffes, der sich in reichlichem Mafse schon 
1—2m nach dem Austritt der Quellen entwickelt. Sickenberger glaubt 
nun, dafs das durchsickernde Nilwasser Gips und Chlornatrium löse, und 
daraus Natriumsulphat bilde. Durch Mikroorganismen würde dieses zu 
Natriumsulphid reduziert, das durch die bei der Assimilation entstehende 
Kohlensäure im Natriumbiearbonat umgewandelt würde, während der 
Schwefelwasserstoff frei entwiche oder mit Eisen zu Schwefeleisen ver- 
bunden würde. 

3. Nach Direktor Hooker bildet das durchsiekernde Nilwasser aus 
Chlornatrium und Caleiumsulpbat eine gewisse Menge von Natriumsulphat. 
Diese Lösung dringe durch eine 10 m unter dem Seeboden gelegene bitu- 
minöse schwarze Thonschicht und werde hierbei karbonisiert. Es entstehe 
Natriumkarbonat und osmotische Vorgänge bringen es mit sich, dafs an 
der Oberfläche das Alkali sich ansammele. 

Da das Salz aus einem der Seen stark nach Trimethylamin roch und 
die Analyse 0,33 Proz. Stickstoffgehalt ergab, ist es sicher, dafs die 
chemischen Umsetzungen unter Mitwirkung organischer Wesen vor sich 
gehen, wenn auch höchst wahrscheinlich die Vorgänge, welche endlich zur 
Bildung des Natrons führen, viel verwickelter sind als die oben angeführte 
Theorie von Sickenberger annimmt. Eine der Arbeit beigegebene Karte 
und ein Profil der Erdschichten, die man am Ostufer des Sees Abu Gibara 
beim Brunnenbohren durchsunken hat, vervollständigt diese interessante 
Darstellung nach der topographischen und geologischen Seite. 


J. Walther. 
Atlasländer. 


812. Basset, R.: Documents g&eographiques sur l’Afrique Septen- 
trionale. 8%, 54 SS. Paris, Leroux, 1898. 


Die einzelnen Abschnitte der kleinen Schrift sind schon vor längerer 
Zeit ausgearbeitet, wie auch die Vorrede vom 12. Oktober 1883 datiert 
ist. Der Verf. ist sonach, was er selbst sehr bedauert, nicht in der Lage 
gewesen, die umfangreiche neuere Litteratur noch heranzuziehen. Doch 
wird das kleine Heft trotzdem Spezialisten einiges bieten können. Es 
enthält zuerst ein von einem marokkanischen Kaufmann im Jahre 1883 
niedergeschriebenes Itinerar von Fas (Fes) nach Nemours, also durch den 
südlichen Teil des Rif, eine den Europäern auch heute noch wenig be- 
kannte Landschaft. Basset erläutert die Angaben dieses und der andern 
Itinerare durch umfangreiche Bemerkungen. Es werden noch Itinerare von 
Ouargla nach Ghat, von Ghat nach Idles und zum Ahaggar-Bergland, und 
von El Oued nach Ghadames geboten, bei denen sich die Nichtberück- 
sichtigung neuerer Reiseberichte natürlich stärker fühlbar macht. Es folgen 
kurze Itinerare aus dem SW der Wüste und aufserdem enthält das Heft 
noch (in Übersetzung) zwei Nordwestafrika betreffende, durch Bassets reiche 
Anmerkungen sehr lehrreich gewordene Abschnitte aus der Geographie des 
el Fezäri, die aus dem 12. Jahrhundert stammt. F. Hahn. 


813. Harris, W. B.: The Berbers of Morocco. (Journal of the 
Anthropol. Institute, August 1897, XXVII, Nr. 1, S. 61—74.) 
Die kleine Abhandlung gibt einen guten Überblick über die gegen- 
wärtigen Verhältnisse, die der Verf. aus eigener Anschauung kennt, Die 
Probleme, die sich an die Abstammung der Berber knüpfen und keineswegs 
einfacher Art sind, werden nicht weiter berührt. H. Schurtz. 


Somalland. 


814. Ghika, Nicolas D. Fürst: Cing Mois au Pays des Somalis. 
Gr.-8°, VI u. 223 SS., 2 Porträts, 25 Bilder, Karte (von Prof. 
Paulitschke) in 1:1090000. Basel und Genf, Georg & Co., 
1897. M. 12. 


Die Somali-Reise der beiden rumänischen Fürsten Ghika, Vater und 
Sohn, gehört immerhin noch zu den grölsern Reisen in diesem Gebiet. 
Die Reisenden brachen im Oktober 1895 von Berbera auf, machten zu- 
nächst einen Vorstofs auf abessinisches Gebiet bis Jigjiga, drangen dann 
nach S vor, überschritten am Weihnachtstage den Webbi-Schebeli, mulsten 
wenige Tagereisen jenseits des Flusses umkehren, da sich die Tsetse zeigte 
und die Manpschaft erschöpft war, und nahmen nun ihren Rückweg durch 
Ogaden nach Berbera, wo sie am 21. Februar 1896 wieder eintrafen. Un- 
zweifelhaft war die Reise in erster Linie der Jagd gewidmet, der Verfasser 
— der jüngere der beiden Fürsten — sagt in der Vorrede, dafs die 
Reisenden durch die Jagdberichte der Engländer und andrer nach dem 
Somali-Land gelockt wurden und dafs sie in erster Linie die Aufregungen, 
Abenteuer und Gefahren in einem wenig durchforschten Lande aufsuchen 
wollten. Aber die Reise ist doch für die Wissenschaft nicht ganz nutzlos 
gewesen. Die Route wurde genau aufgenommen, meteorologische Beobach- 


tungen wurden angestellt, auch zoologische und botanische Sammlungen 
gewonnen. Über die wissenschaftlichen Ergebnisse unterrichtet man sich 
jedoch besser aus Prof. Paulitschkes längst erschienenem Bericht (Geogr. 
Mitteil. 1896, S. 245 und Taf. 18) als aus dem vorliegenden Werk, wel- 
ches ursprünglich nur für die Familie der beiden Fürsten bestimmt war. 
Von den 12 Kapiteln sind 10 ganz und gar den Jagderlebnissen gewidmet 
und in entsprechender Weise illustriert. Daneben stebt ein kurzes Kapitel 
über die Somali und ihre Kultur und ein erheblich wichtigeres über die 
höhere Fauna des Landes. Einen sehr dankenswerten Beitrag zu dem 
übrigens durchweg gut und anschaulich geschriebenen Buch haben dann 
noch Schweinfurth und Volkens gegeben, indem sie die gesammelten 
Pflanzen bearbeiteten. Es lagen allerdings nur 52 Spezies vor, aber es 
waren 16 neue darunter und eine Anzahl andrer waren wenigstens für das 
Somali-Land neu; auch ein neues Genus Ghikaea, das zur Familie der 
Scerophulariaceen gehört, konnte aufgestellt werden. Es scheint für den 
Spezialforscher gerade sehr interessant zu sein. — Durch die neue Ab- 
grenzung des englischen und abessinischen Gebietes wird sich die Gelegen- 
heit zu ähnlichen Sportexpeditionen von nun an wahrscheinlich seltener 
bieten. Der Elefant soll nach S. 175 in einigen Distrikten sogar wieder 
zunehmen, auch das Nashorn ist noch häufig, dagegen scheinen die von 
den Aulihan heftig verfolgten Giraffen auch jenseits des Webbi-Schebeli 
ihrem Erlöschen rasch entgegenzugehen, F. Hahn. 


Aquatoriales Ostafrika. 


815. Macdonald, J. R. L.: Soldiering and Surveying in British 
East Africa. Gr.-8°%, XVI u. 333 SS., 8 Karten, 1 Profil, 12 An- 
sichten. London, Edward Arnold, 1897. 16 sh. 


Der Verf. kam, um an der Vermessung der Uganda-Bahn mitzuwirken, 
1891 nach Ostafrika. In Uganda wurde er bald in die dortigen Wirren 
hineingezogen und entwickelte in den nächsten Jahren eine vielseitige 
militärische, diplomatische und administrative Thätigkeit. Seine Berichte 
und Gutachten haben anscheinend viel dazu beigetragen, dafs England 
Uganda nicht aufgab. Da Macdonald aufser seinen eigenen Wahrnehmungen 
auch die Berichte andrer Beamten und Offiziere (allerdings nur, soweit die 
Veröffentlichung jetzt schon ratsam war) heranzieht, ist sein Buch ein 
wichtiger Beitrag zur Geschichte Ugandas und Unyoros in den letzten 
Jahren. Das Studium verlangt Aufmerksamkeit, da der Verf. die chrono- 
logische Darstellung der Ereignisse nicht selten durch Exkurse über frühere 
oder spätere Perioden unterbricht. Man lasse sich aber dadurch nicht 
abschrecken, die Ereignisse in Uganda, bei denen Protestanten, Katholiken, 
Mohammedaner und Heiden als Parteien auftreten, gehören zu den interessan- 
testen der neuesten Zeit, man glaubt bisweilen ein Kapitel aus der Ge- 
schichte europäischer Religionskriege zu lesen. Geographisches Material 
enthält das Buch nur in geringem Mafse, doch bieten insbesondere die 
ersten Kapitel auch einige Beobachtungen über die Tierwelt und die Volks 
stämme, z. B. über die „reizbaren, verräterischen und trunksüchtigen Waki- 
kuyu“. Das letzte Kapitel behandelt den Zug gegen Kabarega von Unyoro, 
den Colvile in seinem Buch „The Land of the Nile-Springs“ (Litt.-Ber. 
1897, Nr. 147) näher beschrieben hat. Die Karten dienen meist nur zur 
Erläuterung der mannigfachen Kriegsoperationen. F. Hahn. 


816. Spring, Kapt.: Selbsterlebtes in Afrika. 8°, VII u. 179 SS., 
27 Bilder, 1 Plan, 2 Karten. Dresden, A. Köhler, o. J. (1897). 
M. 3,50. 
Kpt. Spring war einer der Reisenden des Deutschen Antisklaverei- 
Komitees, seine Beobachtungen und Aufnahmen am Südostufer des Vietoria- 
Nyanza haben verdiente Anerkennung gefunden, vgl. Ergänzungsheft 111 
zu Petermanns Mitteil., S. 22 f. Im vorliegenden Buch findet sich aulser 
den beiden Karten nichts wissenschaftliches, Spring wendet sich hier an 
das grofse Publikum und sogar an die reifere Jugend. Für diesen Leser- 
kreis ist die lebendige, hier und da ein wenig gar zu überschwängliche 
Darstellung gut geeignet, nur dürfte es sich für eine zweite Auflage em- 
pfehlen, die Erörterungen über einzelne Mifshelligkeiten, die das Einver- 
nehmen zwischen den Weilsen vorübergehend trübten, lieber wegzulassen. 
Wenn der Verf. $. 18 bemerkt, dafs die Neger Afrikas für die Menschen- 
freundlichkeit noch nicht reif sind, so widerlegt er diesen Satz später 
selbst durch zahlreiche Beweise seines menschenfreundlichen Wohlwollens 
gegen die Eingeborenen aufs beste. F. Hahn. 


817. Liebert, Generalmajor: Neunzig Tage im Zelt. Meine Reise 
nach Uhehe, Juni bis September 1897. 8%, 48 SS., 1 Karten- 
skizze. Berlin, Mittler & S., 1898. M. 1. 


Der Gouverneur von Deutsch-Ostafrika beschreibt hier kurz und klar 
eine Dienstreise nach Uhehe, auf welcher hauptsächlich die Frage ihrer 
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Lösung näher geführt werden sollte, inwieweit sich die Binnenlandschaft 
Uhehe für deutsche Besiedeiung eignen möchte. Es kann sich hierbei 
immer nur um die Gebiete von bedeutender Meereshöhe (mindestens 1400 m) 
handeln, da die tiefer liegenden Striche zwar zum Teil recht fruchtbar, 
aber unzweifelhaft sehr ungesund sind. Aber auch für die kühlen, zum 
Teil kalten Savannen- und Gebirgsländer dürfte der Beginn wirklicher Be- 
siedelung durch deutsche Bauern noch in sehr weiter Ferne liegen, da 
bisher das Fehlen der Malaria noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen ist, 
und aufserdem die Verbindungen mit der Küste noch sehr viel zu wün- 
schen übrig lassen. Liebert schlägt vor, eine Stralse oder Schmalspurbahn 
von den Pangani-Schnellen des Rufidji nach derjenigen Stelle des obern 
Ulanga anzulegen, wo dessen Schiffbarkeit durch Felsbänke unterbrochen 
wird, was südlich von Ngahoma der Fall ist. Auf den obern Ulanga wäre 
ein flachgehender Heckraddampfer zu bringen. Aber Liebert sagt selbst, 
dafs noch viele Versuche, viele Beobachtungen und Berechnungen nötig 
sein werden, ehe an die Ausführung gedacht werden kann. Der Rück- 
marsch von Iringa, das mit seinen etwa 3000 Einwohnern jetzt einer der 
wichtigsten Plätze im Innern geworden ist, gab Liebert die Überzeugung, 
dals sehr grofse Strecken unsrer ostafrikanischen Kolonie teils durch Wasser- 
mangel, teils durch die entsetzliche Entvölkerung des Landes vorläufig und 
auf lange wertlos sind und für die Verwaltung aufser Betracht bleiben. 
Es gilt diese wertlosen Striche räumlich zu überwinden, d. h. die wert- 
vollern, dahinter liegenden Gebiete mit der Küste irgendwie in schnellere 
Verbindung zu bringen. Übrigens sieht man aus Lieberts klarer und sach- 
licher Darlegung recht deutlich, dafs Sicherheit und Ordnung im Innern 
der Kolonie neuerdings in erfreulicher Weise zugenommen haben. 


F. Hahn. 


818. Johnston, Sir Harry H.: British Central Africa. Gr.-8°, 
XIX u. 544 SS., 220 Bilder, 6 Karten. London, Methuen & Co., 
1897. 30 sh. 


Niemand hat an der Erwerbung, Einrichtung und Verwaltung von 
Britisch-Zentralafrika grölsern Anteil gehabt als der Verfasser dieses Buches. 
Er entwarf auch das auf dem Buchdeckel wiedergegebene Wappen des 
Protektorats und hat dem Lande einen Namen gegeben, der freilich mit 
der geographischen Lage in einigem Widerspruch steht. Aber Johnston 
war der Ansicht, dafs es „für das Schicksal eines Hundes verhängnisvoll 
ist, ihm einen schlechten Namen zu geben“, und wählte den Namen 
„Britisch-Zentralafrika“ in der Hoffnung, dafs das neue Schutzgebiet sich 
bald in nördlicher Richtung, vielleicht gar bis zum obern Nil erweitern 
lassen würde. Die seitdem abgeschlossenen Grenzverträge haben diese 
Hoffnung zerstört, aber der Name ist geblieben. Johnston hat endlich 
seine Schöpfung in einem umfangreichen, etwas ungleichmäfsig durchge- 
arbeiteten, aber doch gehaltvollen und an brauchbarem Material sehr reichen 
Buch beschrieben. Er beginnt mit populär und fast dramatisch gehaltenen 
allgemeinen Schilderungen von Land und Leuten, die auf alle Fälle höchst 
anregend geschrieben sind. Die Episode, in welcher der Tod eines fieber- 
kranken Weilsen in grellen Farben geschildert wird, dürfte wohl manchen 
veranlassen, sich etwaige Auswanderungspläne noch einmal zu überlegen. 
Dann wird ein mehr wissenschaftlicher Ton angeschlagen, einer recht 
knappen „physikalischen Geographie“ folgt eine eingehende Darstellung 
der Gründungsgeschichte des Protektorats und der wichtigsten Ereignisse 
der letzten Jahre, die natürlich den Wert einer historischen Originalquelle 
besitzt. Wenn der Verf. auch ganz im englischen Sinne schreibt, sucht 
er doch auch den Portugiesen gerecht zu werden und rühmt ihr gegen 
Livingstone und ihn selbst bewiesenes Entgegenkommen. Im Herbst 1890 
wurde beschlossen (S. 97), das eigentliche Protektorat auf die Länder am 
Nyassa und Schire zu beschränken und dieses durch einen Commissioner, 
der direkt unter der Reichsregierung stehen sollte, d. h. durch den Ver- 
fassır verwalten zu lassen, während die westlichen Landstriche, in denen 
sich damals, wie heute, nur äufserst wenig Europäer aufhielten, vorläufig 
der südafrikanischen Chartered Company zur Mitverwaltung übergeben 
wurden. Hierdurch und durch den Umstand, dafs noch am Tanganyika 
und Mweru Rhodes’ Namen tragende Stationen vorhanden sind, mag es 
wohl gekommen sein, dafs der Name Rhodesia bisweilen auch auf nördlich 
vom Sambesi liegende Gebiete ausgedehnt wurde, Johnston findet die 
bisher erzielten Erfolge völlig befriedigend. Immerhin hat sich die Zahl 
der Europäer, die am 1. Juli 1891 57 betrug, bis gegen Ende 1897 auf 
315 gehoben, unter denen sich 13 Deutsche befanden. Der Gesamtwert 
des Handels betrug 1891 799300 Mark, für 1896 wurde er auf 
2 048 560 Mark angegeben. An Kaffee, der wohl das Hauptprodukt werden 
wird, waren 1891 nur einige Pfund gewonnen, 1896 wurden 320 Tonnen 
exportiert, welche auf dem Kaffeemarkt hohe Preise erzielten. Jetzt sind 
17 britische Dampfer auf dem Sambesi und untern Schire in Thätigkeit, 
6 auf dem obern Schire und dem Nyassa. Es bestehen geordnete Post- 
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kurse, durch welche auch die deutschen Stationen am Nordende des Nyassa 
bedient werden, 1896 waren 390 engl. Meilen (630 km) für Wagen brauchbarer 
Strafsen hergestellt, die Ortschaften, vor allem Blantyre, zeigen einen ganz 
europäischen Anstrich. Die Beruhigung der Eingeborenen war freilich 
eine schwierige Sache, wie die langen Kriegsberichte beweisen, und scheint 
nach den neuesten Nachrichten auch jetzt noch nicht ganz durchgeführt 
zu sein. Nun folgen umfangreiche, manches Neue bietende Abschnitte 
über Pflanzen, Tiere und Völker des Landes. So ungeographisch auch die 
heutigen Grenzen zu sein scheinen, entsprechen sie doch so ziemlich einem 
tiergeographischen Gebiet, das sich freilieh mehr durch das Fehlen von 
Säugetier- und Vogelarten, die südlich und nördlich davon häufig sind, 
als durch bestimmte Charaktertiere auszeichnet. Es fehlen im Gebiet 
z. B, der Erdwolf (Proteles), die langohrigen Füchse, die Bergzebras, das 
Quagga, die Oryzantilopen, die Gazellen, die echten Jerboas, der Ameisen- 
bär und der Strauls, wahrscheinlich auch die Giraffe. Der Grund dieses 
Fehlens mag darin liegen, dafs dem Gebiet sowohl ausgedehntere echte 
Steppen, wie die dichten geschlossenen Wälder mangeln. Zur Fauna West- 
afrikas sind Beziehungen vorhanden, es fehlen aber z. B. zahlreiche Affen. 
Der ethnographische Teil ist reich an speziellen Mitteilungen zur physi- 
schen Anthropologie der ausschliefslich der Bantu-Gruppe angehörenden Be- 
wohner, wie an Notizen über Sitten, Gebräuche, Künste und Industrien, 
Den Schlufs bilden sehr umfangreiche Vokabularien. Der Bilderschmuck 
ist reich und meist gut, die Karten bestehen in einer (natürlich teilweise 
noch nicht endgültigen) Höhenschichtenkarte, einer Regenkarte, welche die 
Steigerung des Regenfalles an den fast 3000 m hohen Bergklötzen des 
Schire-Hochlandes scharf hervorhebt, im Text aber wenig Berücksichtigung 
findet, einer Karte der Verwaltungsgrenzen, einer Volksdichtekarte, die 
jedenfalls die starke Verminderung der Bevölkerung durch die langen 
Kriege und die Arabereinfälle zu gering anschlägt, einer Karte der Stationen 
und Siedelungen und einer speziellern Höhenschichtenkarte des Schire- 
Hochlandes. F. Hahn. 


Äquatoriales Westafrika. 


819. Bonzon, Charles: A Lambarene. Lettres et souvenirs de 
, missionnaire au Congo francais. Herausgegeben von 
A. Bonzon. 80%, XXXV u. 152 SS., 3 Bilder, 4 Pläne. Nancy, 
Berger-Levrault, 1897. fr. 2,50. 


Der Missionar Bonzon (Protestant) wurde 1893 an den Ogowe gesandt. 
Er wirkte namentlich in Lambarene, erkrankte aber 1894 am Fieber und 
starb kurz vor der Einschiffung. Seine anspruchslosen Briefe und Berichte 
liegen hier gesammelt vor. Man wird dieselben immerhin mit Nutzen 
lesen, denn sie schildern das tägliche Leben eines Missionars, der gleich- 
zeitig Lehrer, Apotheker, Händler, Baumeister &c. sein muls, sehr anschau- 
lich. Beachtenswert ist Bonzons Mahnung, die Missions- und andern Sta- 
tionen in Afrika nicht zu schwach zu besetzen, der Einzelne überarbeitet 
sich sonst und erliegt eher dem Klima. An ihm selbst traf dies genau 
zu. 8. 105—135 finden sich einige Bemerkungen über die Völker, mit 
denen Bonzon zu thun hatte: Pahouin und Galoa, die sich zueinander 
ungefähr wie die Engländer zu den Deutschen verhalten. Die Galoa sind 
etwas kultivierter. Die kurzen Angaben über Bau und Geist der Galoa- 
Sprache werden vielleicht für Sprachforscher von einigem Interesse sein 
können. F. Hahn. 


820. Goffart, F.: Traite de Geographie du Congo. Gr.-8, 218 SS., 
27 Karten, 11 Textfiguren und Diagramme. Antwerpen, Thi- 
baut, 1897. fr. 3,75. 


Auch diese neueste Landeskunde des Kongostaates ist noch kein all- 
seitig befriedigendes Werk, wenn sich der Verf. auch eifrig bemüht hat, 
mit den Anschauungen der neuern Geographie Fühlung zu gewinnen und 
seine Quellenstudien auf nichtbelgische Werke auszudehnen. Am Anfang 
steht ein kurzer geologischer und orographischer Abschnitt, der allerdings 
noch etwas schematisch ausgefallen ist. Es erscheint verfrüht, von einem 
Mitumba-Gebirge zu sprechen, das sich vom Tanganyika südwestlich zum 
obern Lualaba ziehen soll. Wir wissen über das Land zwischen den Flüssen 
immer noch zu wenig, es kann sich sehr wohl um eine Landschwelle mit 
einzelnen Kuppen handeln, die von den Flüssen in tiefen Schluchten 
durchbrochen wird. Auf den hydrographischen Abschnitt folgt die Völker- 
kunde. Es werden Bantu, Nigritier und an dritter Stelle „Negrilles“ und 
„Bosjeman“ unterschieden. Mit allzugrofser Bestimmtheit werden die 
Völker dieser dritten Gruppe, also die sogen. Zwergstämme, als Urbevölke- 
rung des Kongobeckens bezeichnet. In grauer Vorzeit seien aus einer 
Mischung der Nigritier und der Khamiten (d. h. Berber, Fellahs [?] &e.) 
die Bantu hervorgegangen, welche, durch ein Naturereignis oder eine 
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fremde Invasion veranlafst, 6000 Jahre vor unsrer Zeitrechnung in das 
Kongobecken einbrachen und die Zwerge zurückdrängten. Wie man sieht, 
geht der Verf. von sehr anfechtbaren Voraussetzungen aus, jedoch bewegt 
sich die Einzelbeschreibung auf festerm Boden. Es verdient auch Lob, 
dafs neben den Karten über die Verteilung der Völker auch solche über 
Volksdichte, Verteilung der Hüttentypen, der wichtigsten Nahrungsmittel u. a. 
beigegeben wurden. Der Rest des Buches wird aulser von ziemlich knappen 
Kapiteln über das Klima, die Pflanzen- und Tierwelt von der üblichen 
ausführlichen Darstellung der Staatseinrichtungen und der wirtschafts- und 
verkehrsgeographischen Verhältnisse eingenommen. Auch diese Abschnitte 
bieten zum Nachschlagen manches nützliche Material, Karten und Dia- 
gramme erläutern den Text. F. Hahn. 


821. Liebrechts u. Masui: L’Etat Ind&pendant du Congo & l’ex- 
position de Bruxelles-Tervueren (1897). Gr.-8°%, XIV u. 524 SS,, 
2 Porträts, 1 Übersichtskarte, 17 Textkarten, 110 Bilder, zahl- 
reiche Vignetten. Brüssel, J. Lebegue & Cie, 1897. 2,fr: 


Von einem Ausstellungskatalog kann man nicht verlangen, dafs er 
ethnographische oder wirtschaftsgeographische Streitfragen erörtert oder 
dafs er eine vollständige Bibliographie bringt. Er will nur den Besucher 
orientieren und ihm durch statistische Nachweise, Karten und Bilder das 
Gesehene noch verständlicher machen. Dies gilt auch für das vorliegende, 
übrigens hübsch ausgestattete und keineswegs wertlose Werk, Nach einer 
kurzen Üeschichte des Kongostaates werden die einzelnen Regionen im 
Anschlufs an die ausgestellten Gegenstände durehgenommen, wobei auf die 
Beschreibung der Sitten und Gebräuche der Bewohner das Hauptgewicht 
gelegt wird. Zahlreiche Abbildungen sind eingeschaltet, jedoch ist die 
Grenze zwischen treuen Nachbildungen und Ziervignetten mit freier Be- 
nutzung zentralafrikanischer Motive nicht immer deutlich, Jeder Region 
ist auch eine kurze physische Charakteristik gewidmet. Der Abschnitt: 
Evolution politique et morale enthält im wesentlichen eine Darstellung der 
Verwaltungseinrichtungen, des Unterrichtswesens, der Missionen u.a, Einige 
Kärtchen zeigen die Verteilung der Regierungsstationen und die Ausbreitung 
der katholischen und protestantischen Missionsthätigkeit. Sehr ausführlich 
— natürlich etwas optimistisch gehalten — ist der letzte Abschnitt des 
Buches, der sich mit den Produkten des Landes und ihrer Verwertung 
beschäftigt. Aus der 'abelle auf S. 331 geht hervor, dafs das mittlere 
Gewicht der in Antwerpen in den Handel gebrachten Elephantenzähne von 
1888 bis 1896 ziemlich regelmäfsig abgenommen hat, grolse Exemplare 
werden also immer seltener. Antwerpen war übrigens schon im 16. Jahr- 
hundert für Elfenbein ein bedeutender Markt. Jedenfalls wird auch der 
Geograph bei Anwendung der nötigen Kritik die hier gebotenen Zusammen- 
stellungen öfters mit Vorteil zu Rate ziehen können und der Mühe der 
zahlreichen Mitarbeiter Dank zollen. F. Hahn. 


8222. Coillard, F.: Sur le Haut-Zambeze. 4°, XX VII u. 590 SS., 
42 Ansichten und Porträts, 2 Karten. Paris, Berger-Levrault, 
1898. fr. 20. 


822b. : On the Threshold of Central Africa. A Record 
of twenty years Pioneering among the Barotsi of the Upper 
Zambesi. Gr.-8°%, XXXIV u. 663 SS., 44 Ansichten und 
Porträts, 1 Übersichtskarte. London, Hodder & Stoughton, 
1897. 15 sh. 


Die protestantischen Missionare französischer Nationalität übten ihre 
Missionsthätigkeit bis vor kurzem wenig in französischen Kolonien aus. 
Auch Coillard wendete sich der britischen Einflufssphäre zu und arbeitete 
lange Jahre im Barotse-Land am obern Sambesi. Hier traf er mit den 
Reisenden Serpa Pinto, Holub und Selous zusammen und konnte ihnen 
wesentliche Dienste erweisen. Über seine Erlebnisse hat Coillard im 
„Journal des missions &vangeliques“ regelmälsig Bericht erstattet; diese 
Briefe, von der Nichte des Verfassers für die englische Ausgabe über- 
setzt, bilden in der Hauptsache den vorliegenden dieken Band. Coillard 
hat sich auch mit wissenschaftlichen Gegenständen beschäftigt, doch ist 
der gröfste Teil seiner Sammlungen und Aufzeichnungen leider verloren 
gegangen. Seine Briefe werden für Missionare und solche, die es werden 
wollen, jedenfalls eine sehr wertvolle Fundgrube bilden; für die Geo- 
graphie bieten sie weniger, da sich nur ausnahmsweise zwischen den 
in grölster Ausführlichkeit vorgetragenen persönlichen Erlebnissen und 
Missionserfahrungen ein kleiner Beitrag zur Volkskunde der Barotse, 
noch seltener ein Wort über die Landesnatur findet. Das Barotse-Reich 
unter seinem Häuptling Lewanika, dem mehr als 25 Stämme gehorchen, 
erstreckt sich etwa von 124 bis 18° S. Br. und von 20 bis 271° E.L. 
v. Gr. Es umfafst hauptsächlich das Gebiet des obern Sambesi west- 
lich vom Kafue. Das Flufsthal im engern Sinne ist eine ziemlich kahle 
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Ebene mit Termitenhügeln und einzelnen Baumgruppen. Während der 
Regenzeit ist es fast ganz überschwemmt, die Termitenhügel bilden dann 
Zufluchtsorte der Tierwelt. Die Regenzeit beginnt gewöhnlich Ende 
November und dauert bis März oder April. Oktober und November sind 
die heilsesten Monate. Das Klima ist erschreckend ‘ungesund, auch die 
Eingeborenen leiden am Fieber, Europäer vegetieren mehr als dals sie 
leben. Die einst reiche Tierwelt hat durch die Rinderpest auch hier stark 
gelitten, um so wünschenswerter wäre es, wenn der Plan, die Gegend der 
Vietoria-Fälle zu einem Schutzpark für die Fauna einzurichten, zur Aus- 
führung käme. Die Erfolge der Mission waren nicht glänzend, eine ge- 
wisse Milderung der Sitten war aber doch schon zu bemerken. Am Schlusse 
wird ein kleines Vokabular der Verkehrssprache im Barotse-Land gegeben. 
Es ist eigentlich die Sprache der aus Livingstones Zeiten bekannten Mako- 
lolo, welche unter ihrem Häuptling Sebitoane diese Gegenden zeitweise 
unterworfen hatten. Später wurden die Makololo so gut wie vernichtet, 
ihre Sprache aber hat sie überlebt. Unter den Bildern befinden sich 
manche brauchbare Landschaftstypen sowie Porträts von Eingeborenen. 

F. Hahn. 


823. Correvon, Ch.: Am Sambesi. Eine afrikanische Reise. Aus 
dem Französischen. 8%, 188 SS., mit Karte. Frankfurt a.M., 
J. Schergens. M. 1,20. 


Zutreffender würde der Titel lauten: Geschichte der französisch - pro- 
testantischen Sambesi-Mission. Nur der Übersetzer hat sich genannt. Der 
Verfasser des französischen Originals scheint dem verdienten Gründer jener 
Mission, Miss. Coillard, wenigstens nahe zu stehen. Das Buch, für Missions- 
freunde berechnet und in erbaulichem Ton gehalten, ist zum Teil recht inter- 
essant. Das unter grolsen Schwierigkeiten unternommene Werk fängt jetzt 
an Früchte zu bringen. Schon bestehen in jener abgelegenen Gegend sechs 
Stationen. In wissenschaftlicher Beziehung ist weder für Geographie noch 
für Ethnographie etwas Bemerkenswertes zu finden. Nur eine Notiz ver- 
dient vielleicht Beachtung, nämlich (S.-83) die Namen der Nebenflüsse, 
die der Sambesi zwischen Lealuyi und Sescheke von der linken Seite auf- 
nimmt: Luyi oder Ruyi, Motondo, Lumbe und der bekannte Nioko. — 
Das beigegebene Kärtchen genügt nur zur elementarsten Orientierung. 

BR. Grundemann. 


Südafrika. 
824. Bryce, J.: Impressions of South Africa. 8%, 600 S8S., 
3 Karten. London, Macmillan, 1897. z 14 sh. 


Der Verfasser, welcher in der zweiten Hälfte des Jahres 1895 eine 
Reise durch den Norden und Osten der britischen Besitzungen in Süd- 
afrika und durch die Burenstaaten ausführte, gibt in diesen „Reiseein- 
drücken“ ein ziemlich umfangreiches Bild der Geographie und Geschichte 
des aulsertropischen Südafrika. Trotz einer Behandlung des geographischen 
Bildes auf 67 Seiten ist dieser Abschnitt zu populär gehalten. Auch ist 
nicht alles Angegebene den Thatsachen entsprechend, So wird auf 8. 7 
behauptet, der Winter in Kapstadt sei kälter als in Gibraltar. Der Unter- 
schied ist aber so gering, dafs er in einer für grölsere Kreise berechneten 
Charakterisierung eines Landes vernachlässigt werden muls, soll nicht 
eine ganz falsche Vorstellung von den südafrikanischen Verhältnissen durch 
eine solche Behauptung entstehen. Unser Südwestafrika wird in der kurzen 
Schilderung auf 8. 41 und 42 doch ein wenig zu schlecht behandelt. 
Ebenso trifft viel von dem, was der Verfasser über die das Land bewoh- 
nenden Rassen sagt, nicht zu. Die eigentliche Reiseschilderung bringt 
naturgemäls nichts neues über die berührten Gebiete, doch enthält sie 
eine ganze Reihe wirtschaftlich interessanter Ausführungen, und dasselbe 
gilt in noch höherm Grade von dem vierten Teil, der sich mit der Be- 
handlung „einiger südafrikanischer Fragen“ beschäftigt. Schwarze und ' 
Weifse, die Missionen und verschiedene politische Fragen werden hier in 
dem letzten Drittel des Buches behandelt. Kann man auch mit dem Ver- 
fasser keineswegs überall übereinstimmen, so enthält es doch manche sehr 
lesenswerte Ausführungen, besonders über die mutmafsliche Weiterentwicke- 
lung Südafrikas. Dove. 


825. Bigelow, P.: White Man’s Africa. 8%, 271 SS., mit zahl- 
reichen Illustrationen. New York, Harper Bros., 1898. dol.4. 


Ein interessant und flott geschriebenes Buch, das allerdings dem Geo- 
graphen wenig direkt verwertbare Mitteilungen bringt. Indessen ist es eine 
nicht unwichtige Erscheinung für den, der sich mit den wirtschaftspolitischen 
Zuständen Südafrikas genauer befafst. Besonders auf das Verhältnis zwi- 
schen Buren und Engländern, wie es sich von altersher entwickelt hat, 
geht der Verfasser ein, und im Gegensatz zu den meisten in englischer 
Sprache erschienenen Werken berührt das unparteiische Urteil, das der 
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amerikanische Verfasser über die altniederländischen Bewohner Südafrikas 
fällt, sehr wohlthuend. Auch deutsche Kolonialpolitiker könnten das 
Lesen dieses Buches mit ruhigem Gewissen als belehrend ansehen, denn 
selbst die harten Aussprüche des Verfassers treffen mitunter den Nagel 
auf den Kopf. Es ist nicht erfreulich, das Urtel des scharf beob- 
achtenden Amerikaners zu vernehmen, wie es u. a. sich auf den Seiten 
257—259 findet, aber er hat in vieler Beziehung recht. Was er auf 
S. 257 von dem Überflufs an (büreaukratischem) Regiment in unsern 
Kolonien sagt, ist leider nur zu wahr. Möchten diese Äulserungen des 
Buches in Deutschland beherzigt werden. \ 

Die Illustrationen sind, soweit sie nach photographischen Aufnahmen 


hergestellt sind, gut und klar zum Abdruck gekommen, Dove. 
826. Wirth, A.: Geschichte Südafrikas. 80,148 88. Bonn, Georgi. 
: ME>: 


Der Titel des Werkchens besagt schon, dafs wires hier mit keiner 
geographischen Arbeit zu thun haben. Die wenigen geographischen und 
ethnologischen Bemerkungen auf den ersten sechs Seiten enthalten denn 
auch Richtiges und Falsches in ungefähr gleichem Mafse. Auch in der 
historischen Darstellung, die im übrigen recht lesenswerte Abschuitte ent- 
hält, urteilt der Verfasser ziemlich subjektiv; namentlich in seiner Be- 
urteilung der nationalen Einzelheiten findet sich aber viel Richtiges. Es 
sei mir übrigens verstattel, an dieser Stelle einen stets wiederkehrenden 
Irrtum europäischer Reisender zu verbessern. Das südafrikanische Wort 
„baie“, richtiger banje, bannij, ist nicht, wie auch Wirth annimmt (S. 51) 
malaischen Ursprungs, sondern es ist unser niederdeutsches bannig (viel, 
sehr viel). Dove. 


827. Statham, F.R.: Südafrika wie es ist. Aus dem Englischen 
übersetzt von P. Baltzer. 8%, 299 SS. Berlin, Springer, 
1897. M. 5. 


Eine geschichtliche Untersuchung der Beziehungen zwischen Hollän- 
dern und Engländern in Südafrika während der letzten 20 Jahre. Ob- 
gleich von einem Engländer verfalst, bietet das Buch doch eine ziemlich 
unparteiische Darstellung mancher Vorgänge. Dove. 


828. Postma, Ds. D.: De Trekboeren te St. Januario Humpata. 
80, 332 SS. Amsterdam, Hoveker & Wormser, 1897. fl. 2,40. 


Eine Geschichte der nach dem fernen Nordwesten Südafrikas ver- 
sprengten Burenkolonie, die nunmehr seit länger als zwei Jahrzehnten be- 
steht. Das Buch ist insofern recht interessant, als e auch Nachrichten 
über die Züge von Buren durch unser deutsches Schutzgebiet bringt und 
ihre Berührung mit den Eingeborenen und einzelnen Buropäern zu einer 
Zeit schildert, als von einer wirklichen deutschen Herrschaft noch nicht 
die Rede war. Von dem eigentlichen Siedelungshochland erfahren wir, 
dals es 7 Reitstunden lang und 5 Reitstunden breit geschätzt wird. Es 
ist wasserreich, doch soll Vieh zuerst sich nicht gut gehalten haben. Die 
Niederlassung selbst bestand 1889 aus 54 Erven. Auf 8. 236f. findet 
sich eine Besprechung der einzelnen Vieharten und eine kurze Beschrei- 
bung der Verbreitung wichtiger Wildgattungen. Dove. 
829. Oord, J. W.G. van: Zuid-Afrika zoo als -het thans bestaat. 

80, 53 53. Amsterdam, van Kampen, 1897. tl. 0,60. 

Eine ganz kurze Übersicht der Geschichte der Vorginge im Nordosten 
' Südafrikas seit 1880. Dove. 
850. Powell, R. S. S. Baden: The Matebele Campaign 1896. 

2. Aufl. 8%, 500 SS. London, Methuen & Cr, 1897. 6 sh. 
Der Verfasser hat als Oifizier den ganzen Matebele-Feldzug mitgemacht 
und schildert die militärischen Ereignisse nach seinen Tagebuchaufzeich- 
nungen und Briefen, Als guter Zeichner und Photograph belebt er seine 
Erzählung durch zahlreiche Illustrationen, Supan. 
831. Jorissen, E. J. P.: Transvaalsche Herinneringen. Gr.-80, 
144 SS., nebst einem Anhang von 59 SS., mit 1 Titelbilde. 
Amsterdam, de Bussy, 1897. fl. 3,60. 

Ein rein politisch-historisches Werk, das aber zur Beurteilung der 
unter den Afrikanern holländischer Abkunft herrschenden Stimmung zu 
dienen vermag. Der Anhang enthält verschiedene Urkunden. Dove. 


Afrikanische Inseln. 
832. Marchal, A.: Carte des environs de Fort-Dauphin. 1:300.000. 
Paris, Hansen, 1897. Ir... 


Ein seit 1872 in Fort-Dauphin ansässiger Franzose hat unter Zu- 
grundelegung der Hansenschen Karte von Madagaskar in 1:750 000 eine 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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Darstellung der weitern Umgegend dieses Orts, mithin des südöstlichen 
Teils der Insel, geliefert und seine eigenen Exkursionen neben den Routen 
von Maistre u. a. eingetragen. H. Wiehmann (Gotha). 


833. Duchesne, Ch.: Rapport sur l’Expedition de Madagascar, 
adress& le 25 avril 1896 au ministre de la guerre, suivi de 
tous les documents militaires, diplomatiques et parlementaires 
relatifs & l’expedition de 1895. Gr.-8°, X u. 475 SS., 2 Karten 
in 1:20000, 9 in 1:50000, 1 in 1:100000, 2 in 1:200000 
1 Profil, 1 Übersichtsskizze. Paris, Berger-Levrault, 1897 

ir. 1 


Der erste Teil (S. 1—165) dieses Sammelwerkes, nämlich der eigent- 
liche Bericht des General Duchesne über den Madagaskar-Feldzug, war im 
September 1896 bereits im „Journal officiel“ erschienen, ist hier aber 
jedenfalls bequemer zugänglich. Es ist eine klare und sehr lesbare Ge- 
schichte des ganzen Feldzugs, doch ganz vorwiegend für militärische Leser 
bestimmt. Für den Geographen sind aufser wenigen Bemerkungen über 
die Topographie der Hauptstadt und einzelne klimatische Eigentümlich- 
keiten, wie die häufigen, wahrscheinlich ungesunden nächtlichen Nebel, 
hauptsächlich die beigegebenen Karten von Wert. Ich mache besonders 
auf Blatt 7 mit der Mündung des Betsiboka, Blatt 12 mit der Umgebung 
der Hauptstadt und das nicht mit Nummer versehene Blatt bei S. 143 
des Textes mit der Umgebung von Tamatave aufmerksam. Den Rest des 
Bandes füllen Aktenstücke der verschiedensten Art, meist für uns wenig 
ergiebig, wenn auch an sich interessant genug. Das im ganzen 18 340 Mann 
starke Expeditionskorps verlor nicht weniger als 5756 Mann, die meisten 
am Fieber, nur wenige in Gefechten. Mag auch die grofse Anstrengung 
vieler Leute beim Wegbauen eine Hauptursache der enormen Verluste ge- 
wesen sein, so hat sich doch, wie auch Duchesne ausdrücklich zugibt, das 
Klima ungesunder gezeigt, als man geahnt hatte. An Besiedelungsversuche 
wird noch lange nicht zu denken sein. Das Gesamtwerk ist ein wichtiger, 
auch für andre Völker lehrreicher Beitrag zur Geschichte eines gröfsern 
Kolonialkrieges. F. Hahn. 


834. Brunet, L.: De Marseille & Tamatave. Gr.-8%, 239 SS., 
31 Bilder. Paris, Delagrave, o. J. (1897). fr. 3- 


Brunet, ein Vertreter der Insel Reunion in der französischen Deputierten- 
kammer, reiste von Marseille durch den Sueskanal über Obock, Aden und 
Sansibar zunächst nach den Comoren, dann über Majunga zur See nach 
Tamatave. Es sind lediglich Reiseplaudereien, die ung geboten werden, 
untermischt mit historischen Episoden aus den verschiedensten Zeiten. 
Man könnte die lebhaften Schilderungen und Stimmungsbilder des reisen- 
den Deputierten, zumal sie einiges weniger Bekannte über den letzten 
Feldzug in Madagaskar bringen, trotz ihres gänzlich unwissenschaftlichen 
Charakters immerhin mit einiger Befriedigung lesen, hätte nur der Ver- 
fasser die Politik ein wenig mehr in den Hintergrund treten lassen und 
sich is seinen Angriffen, die sich abwechselnd gegen Deutschland, England 
und Italien richten, etwas Mälsigung auferlegt! Von den Bildern sind 
nur einzelue befriedigend zu nennen, die übrigen sind mehr als bescheiden, 
einige auch direkt irreführend. In der Beschreibung einer Reise nach 
Madagaskar wird der Leser gewils keine Ansichten von Marseille, Sizilien &e. 
verlangen, werden sie aber doch beigegeben, müssen sie sich wenigstens 
durch gute Ausführung und charakteristische Auffassung empfehlen. Bei 
der Ansicht auf S. 117 scheint die Unterschrift verwechselt zu sein, die 
dargestellte Stadt mit dem Gebirgshintergrund hat mit Sansibar kaum 
Ähnlichkeit. F. Hahn. 


835. Voeltzkow, A.: Wissenschaftliche Ergebnisse der Reisen 
in Madagaskar und Ostafrika in den Jahren 1889—189. Ein- 
leitung. 4°, 76 SS., 8 Tafeln, 3 Karten auf 2 Blättern (Mada- 
gaskar und Umgebung in 1:14500000; Madagaskar, Über- 
sichtsskizze mit Carton der Bembatoka-Bai in 1:2000 000; 
Spezialkärtchen von Aldabra). Frankfurt a. M., Diesterweg, 
1897. MIO: 

Dr. Voeltzkow hat sich bereits seit Jahren durch seine gediegenen 

Reiseberichte aus Madagaskar den Beifall geographischer Kreise erworben, 

mit Freude begrüfsen wir nun die Veröffentlichung der Ergebnisse. Wir 

erhalten hier ein rein geographisches einleitendes Heft von erheblichem 

Wert. Es bietet zunächst eine Übersicht Madagaskars, wobei die Tierwelt 

besonders berücksichtigt ist. Obgleich sich schon in diesem Abschnitt 

viele neue und anregende Bemerkungen finden, sind die dann folgenden 

Beschreibungen der so selten erwähnten Inseln Juan de Nova und Aldabıa 

doch noch wichtiger. 

Die kleine Insel Juan de Nova (nicht San Juan, auch nicht mit der 


Z 
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zuweilen gleichfalls Juan de Nova genannten Insel Farquhar im N von 
Madagaskar zu verwechseln) ist ein aus der Tiefe des Kanals von Mocam- 
bique aufgebautes Korallenriff auf einer Unterlage von Granit. Das Innere 
der Insel ist kaum 1 m hoch, der Rand aber mit 10—15 m hohen Dünen 
besetzt, die nach der Mitte muldenförmig abfallen und mit etwas Gestrüpp 
bedeckt sind. Der dichte Wald, der früher die ganze Insel überzog, ist 
von Sakalaven, die zeitweise zum Fang der Karettschildkröte die Insel 
aufsuchen, zerstört worden. Fauna und Flora sind sehr arm, einzelne 
Arten, denen hier keine Feinde nachgestellt haben mögen, haben sich sehr 
vermehrt, vor allem verwilderte Katzen, Speckkäfer und eine kleine rote 
Ameise. Zahlreiche Schiffbrüche beweisen die Gefährlichkeit der schwer 
sichtbaren Insel für den Seeverkehr. 

Die kleine Inselwelt von Aldabra ist eigentlich ein eiförmiges Atoll, 
dessen innere Lagune von einem Landstreifen umgeben wird, auf dem drei 
Hauptioseln liegen. Aldabra hiefs bei den Arabern mit Recht die „grüne 
Insel“, denn es ist fast ganz mit diehtem, teilweise nahezu undurehdring- 
lichem Buschwald besetzt, der in Höhe von nur 1—4 m auf messerscharfem, 
ausgewaschenem Korallenkalk wächst und zumeist aus Rubiaceen, Tiliaceen, 
Leguminosen und besonders Oleaceen besteht, während Dorngewächse fehlen. 
Die Dünen sind teilweise mit hohen Kasuarinen besetzt. Aldabra ist 
namentlich der grofsen Landschildkröten halber berühmt, von denen es 
vier Arten gibt. Obgleich sie durch unverständige Verfolgung an Zahl 
und Gröfse sehr abgenommen haben, kommen doch noch immer einzelne 
riesenhalte Exemplare vor, die den dichtesten Busch bewohnen und nur 
zur Zeit der Eiablage sichtbar werden. Auch die grofsen Seeschildkröten 
(Chelone viridis und andre Arten) sind immerhin noch häufig. Da ihr 
Fleisch, ihr Fett und die dünnen Schilder auf dem Panzer die auf 
Java als Ersatz für Fensterglas benutzt werden — lohnende Handelsartikel 
sind, halten sich ihretwegen zeitweilig einige Bewohner, die im Dienst 
eines englischen Unternehmers stehen, auf Aldabra auf. Die Vögel von 
Aldabra kommen dem Menschen noch furchtlos entgegen, da auf der Insel 
fast nie geschossen wird. Möchte es doch ‘gelingen, die ihrer Altertüm- 
lichkeit halber so wichtige und lehrreiche Tierwelt Aldabras noch eine 
Zeit lang zu erhalten! Die beigegebenen Bilder sind sehr schön, sie 
zeigen teils Landschaften aus Nordwest- Madagaskar, Juan de Nova und 
Aldabra, teils sakalavische und Hova-Typen. Man sieht wieder deutlich, 
dafs der Unterschied zwischen den sogen. Hova und den sogen. Sakalaven 
gar nicht so grols ist als man früher meinte. F. Hahn. 


Australien und Polynesien. 


Allgemeine Darstellungen. 

836. Shoemaker, M. M.: Islands of the Southern Seas. 8°, XIV 
u. 277 SS., 75 Abbildungen und Karten. New York u. London, 
Putnam, 1898. dol. 2,25. 

Dieses Buch ist eine sehr populär und schlicht gehaltene Schilderung 
einer Reise über Hawaii und Samoa nach Neuseeland, Tasmanien, Australien 
und den ostindischen Inseln, namentlich Java. Die Illustrationen sind 
zum Teil ganz hübsch. Es wurden durchaus nur die bekanntesten Sehens- 
würdigkeiten besucht und die Hauptverkehrsrouten eingehalten. Der Autor 
ist Amerikaner und beurteilt alles, was er sieht, streng vom amerikanischen 

Standpunkte. Es werfen die Beschreibungen daher recht interessante Streif- 

lichter auf amerikanische Anschauungen und Verhältnisse, interessantere als 

auf die Verhältnisse in den bereisten Gegenden. In dieser Hinsicht sind 

z. B. die Ausführungen über die Vor- und Nachteile, welche eine Annexion 

der Sandwich-Inseln den Vereinigten Staaten bringen würde, lesenswert. 

R. v. Lendenfeld. 
Festland. 

837. Western Australia. Map of ‚ herausgeg. von dem 
Department of Lands-Survey. ca 1: 1,6 Mill. Perth 1897. 

Ohne Terrainzeichnung, aber mit vollständigem politischen Kolorit 
und reichhaltiger Nomenklatur. Die politische Einteilung ist eine dop- 
pelte: in Divisions und Counties; neu ist — im Vergleiche zu allen 
andern uns bekannten Karten, auch denen neuesten Ursprungs —, dals 
die Counties-Organisation im Westen bereits bis zum 16.° Br. fortgeschritten 
ist. Angegeben ist ferner die Ausdehnung der Goldfelder und der Ackerbau- 
bezirke, die Eisenbahnen und Telegraphen und die Routen der Forsehungs- 
reisenden bis auf die letzte Zeit. Supan. 


838. Weedon, Thornhill: Queensland Past and Present. An 
Epitome of its Resources and Development, 1897. 503 SS., 
1 Karte, 16 Abb. Brisbane 1898. 


In diesem Jahrbuche werden die geographischen Verhältnisse und die 
Entwicklung der Kolonie Queensland kurz geschildert und dann in aus- 


führlicherer Weise die gegenwärtigen Einrichtungen derselben, die Statistik, 
die Erzeugnisse, der Verkehr, die Finanzen &c. behandelt. Das meiste 
von dem Inhalte des Buches ist — in kürzerer Form — auch in dem 
bekannten, vortreffliehen „Australian Handbook“ zu finden. Wer jedoch 
ausführlichere statistische Angaben über Queensland braucht, möge dieses, 
im Auftrage der Kolonialregierung, mit Benutzung der amtlichen Quellen 
herausgegebene Buch zu Rate ziehen. Die Illustrationen sind durchwegs 
Phototype; einige derselben sind recht gut. R. vw. Lendenfeld. 


839. David, T. W. Edgeworth: Anniversary Adress to the 
Royal Society of New South Wales, 20. Mai 1896 (eingegangen 
1898). 8°, 69 S8., 2 geol. Karten, 2 Profiltafeln. Sydney, Royal 
Society, 1896. 

Dieser Jahresbericht enthält zunächst die üblichen Angaben über die 
Thätigkeit der Gesellschaft und über die wissenschaftlichen und gemein- 
nützigen Unternehmungen in Neu-Süd-Wales und in Australien überhaupt. 
Manches ist darin lehrreich; so erfahren wir, dals die Gesellschaft sich 
auch mit der Untersuchung der von Borchgrevink mitgebrachten Gesteine, 
mit dem Klima von Lord Howes Insel u. a. beschäftigte. Sie verlangte 
auch die Bearbeitung einer Preisaufgabe über die Einwirkung des australi- 
schen Klimas für die physische Entwieklung der in Australien geborenen 
Bevölkerung. Das Hauptstück des Heftes bildet Davids Abhandlung über 
den Bau der Blauen Berge. Sie ist weit mehr geologisch als geogra- 
phisch gehalten, eim ausführlicher Auszug erscheint deshalb hier nicht 
angebracht, auch mülste der Leser eine sehr genaue Karte des Gebirges 
vor Augen haben; Davids geologisches Übersichtsblatt deutet nur eben die 
Hauptwege an. Nur Folgendes sei hervorgehoben: Geographisch be- 
schränkt man das Gebiet der Blauen Berge gewöhnlich auf den Raum 
zwischen dem Nepean im O und dem Cox River im W, zwischen dem 
Colo im N und dem Warragamba im $, jedoch erstreckt sich die Formation, 
der die Biauen Berge vorzugsweise angehören, nämlich der wahrscheinlich 
triassische Hawkesbury-Sandstein, viel weiter. , Abgesehen von der grofsen 
Flexion am Nepean, deren nördliche uud südliche Erstreckung übrigens 
noch nicht genau festgestellt ist, sind in den Hawkesbury-Schichten bisher 
keine grölsern Falten nachgewiesen. Die Thäler der Blauen Berge sind 
durch subaärische Erosion, nicht etwa durch Meeresbrandung und auch 
nicht durch Einbrüche entstanden. Die Thäler sind im W breiter, im O 
schmäler und schluchtartig, weil im W die weichen karbonischen Schichten 
unter dem Hawkesbury-Sandstein hoch hinaufreichen, leichter erodiert wer- 
den konnten und so Veranlassung zum Einsturz und zur Wegführung des 
Sandsteins gaben. Im O ist dies nicht der Fall, hier sind die Thäler in 
den harten Sandstein eingearbeitet. An der Küste scheint das Meer im 
Laufe der Zeit stark vorgerückt und in die Thäler des Hawkesbury und 
Paramatta eingedrungen zu sein; ob diese Verschiebung der Küstenlinie 
aber noch fortdauert, ist nicht sicher auszumachen. In einer kurzen 
Schlufsbetrachtung werden die einzelnen Phasen der Geschichte Ostaustra- 
liens und die Beziehungen der Blue Mountains zu den „Leitlinien“ ganz 
Australiens erweitert, doch ist dies alles noch sehr hypothetisch. Zwei 
Tafeln enthalten interessante Profile, aus denen namentlich die Durehbrechung 
der neuern Schichten zwischen den Blauen Bergen und der Küste durch 
einzelne eruptive Massen klar zu ersehen ist. F. Hahn. 


8402. Brown, H. Y.L.: Report on Explorations in Western Part 
of South Australia. Kl.-Fol., 6 SS., mit geol. kolor. Routen- - 
karte und Profiltafel. 


840b. Etheridge jun., R.: Contributions to the Palaeontology 
of South Australia. Kl-Fol., 18., mit Tafel. Adelaide, 
Bristow, 1898. 

Der Regierungsgeolog H. Y. L. Brown unternahm vom April bis Juni 
1897 eine Reise durch den Südwesten Südaustraliens. Er ging von der 
Station Yalata an Fowlers Bay aus, drang durch die Wüste nach N bis 
zu dem einst von Giles aufgefundenen Wasserloeh Ouldabinna (das aber 
diesmal trocken war) vor, kehrte nach S bis zum 31.° zurück und reiste nun 
ostwärts bis zur Bahnstation Hergott Springs. Der Boden bestand von der 
Küste bis etwa 304° S. Br. aus sehr fossilienreichem tertiärem Kalkstein, 
dann traf man auf weiter Strecke im Innern tertiäre und noch jüngere 
Sande, Thone, Gipse u. a., welche Ebenen oder unabsehbare mässig hohe 
Hügelreihen bildeten, vielfach mit diehtem Dorngebüsch bewachsen. Erst 
vom 135.° der Länge nach Osten kam man in das Gebiet der untern 
Kreide. Fast im ganzen Reisegebiet wurden die jüngern Bildungen häufig 
von Granit, Syenit, Porphyr, Felsit, Diorit und andern eruptiven Massen 


unterbrochen, ohne dafs sich bis jetzt gegründete Hoffnungen auf Gold- 
funde u. dgl. daran knüpfen liefsen. Dagegen meint Brown, dafs in 


einem grolsen Teil des bereisten Landes durch artesische Brunnen Wasser 


we; 
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‘zu erlangen sein würde. — Der kleine Beitrag von Etheridge bezieht sich 
auf eine ganz andere Örtlichkeit an der Grenze von Südaustralien und 
Queensland (25° 55’ 8. Br., 139° 25’ O. v. Gr.), wo in der Kreide 
Blattspuren einer Cycadee Zamites ensiformis gefunden wurden, die bisher 
aus der australischen Kreide noch nicht bekannt war. F. Hahn. 


841. Lespagnol, G.: Sur le caractere dösertique de l’Australie 
interieure. (Annales de Geographie 1898, Bd. VII, 8. 55-73, 
142 —165, 216-229, 1 Höhenschichtenkarte, 1 Kulturkarte, 
9 Kärtchen und Diagramme im Text.) 

Die, Arbeit enthält erheblich mehr, als ihr Titel verspricht, es ist ein 
auf umfassenden Litteraturstudien aufgebauter Versuch einer physischen 
Geographie des Australkontinents mit vorzugsweiser Berücksichtigung des 
Innern. Die Art der Behandlung erinnert sehr an Schirmers bekanntes 
Werk über die Sahara (Geogr. Mitt. 1894, Litt.-Ber. Nr. 187); auch mit 
Joh. Walthers Wüstenstudien finden sich manche Berührungspunkte. Nach 
einer kurzen Einleitung über die meteorologischen und geologischen Fak- 
toren, welche nur vereinigt, nicht jeder für sich, Wüstenphänomene her- 
vorrufen können, folgt eine ziemlich eingehende orographische Übersicht 
Australiens mit Heranziehung geologischer Gesichtspunkte. Weiter wird 
auf die Einwirkungen von Wind und Wetter auf den Boden eingegangen 
und sehr richtig hervorgehoben, dafs auch die zwar sehr selten, dann 
aber mit grofser Heftigkeit fallenden Regengüsse von wesentlicher Bedeu- 
tung für die Bodengestaltung sein müssen. Das grofse Werk der Horn- 
Expedition (vgl. Geogr. Mitt. 1898, S. 1 ff.) ist schon verwertet. Der 
meteorologische Abschnitt wird auch neben der neuen Auflage von Hanns 
Klimatologie seinen Wert behalten. Supans Regentafeln im Ergänzungsheft 
Nr. 124 hat der Verfasser noch nicht benutzen können. Die Mittelwerte 
Lespagnols stimmen trotz der teilweise abweichenden Beobachtungsreihen 
mit denen Supans im ganzen recht gut überein. Z. B.: 


Supan Lespagnol 
Port Darwin . : 1593 mm 1588 mm 
Alice Springs . 5 s 2 ei 28020, 
Port Augusta . ; ; a 230, 
Adeluide i p a 6 Dale, Leer: 
. Eucla . & 4 ® A 248 „ 2800» 
Sydney . : 5 E OO are 


Zum Schlufs werden die Flüsse, die periodischen Creeks, die Wasser- 
löeber und die unterirdischen Wasservorräte beschrieben, immer mit Hin- 
weisen auf verwandte Typen anderer Länder. Der Verfasser kommt zu 
dem Schlulsergebnis, dafs in dem Kampfe zwischen den wüstenbildenden 
Elementen und denen, welche die Ausdehnung der Wüsten einzuschränken 
suchen, zwar die erstern zur Zeit in Australien den Sieg davontragen, 
aber doch nicht absolut. Ich empfehle die fleilsige und anregende Studie, 
die freilich manchen wichtigen Punkt eben nur streifen konnte, der Be- 
achtung der Geographen. Die Anmerkungen bilden ein gutes Repertorium 
australischer Litteratur. F. Hahn. 


842. Roth, W.E.: Ethnological Studies among the Northwest- 
Central Queensland Aborigines. 8°, 200 SS. u. 438 Abb. Bris- 
bane und London, 1897. 

Das vorliegende Werk kann ohne Übertreibung als mustergültig be- 
zeichnet werden. Seit 1894 verweilte der Verfasser als Arzt in dem von 
ihm behandelten Gebiete, und er hat in ausgezeichneter Weise die Gelegen- 
heit benutzt, um sich zunächst mit der Sprache und weiterhin mit den 
Sitten und Anschauungen der Eingebornen vertraut zu machen. Auf diese 
Weise ist ein Buch entstanden, das von grolsem und dauerndem Werte 
für die völkerkundliche Forschung sein wird. Dafs der Verfasser auch 
den grölsten Teil der vorhandenen Litteratur gekannt und benutzt hat, ist 
ein weiterer grolser Vorzug seiner Arbeit. 

Das Buch enthält zunächst eine Elementargrammatik der Pitta-Pitta- 
Sprache sowie ein vergleichendes Vokabular verschiedener NO-Queens- 
ländischer Dialekte. Sehr wichtig sind die nun folgenden Angaben über 
die soziale Organisation. Die Mischung des totemistischen (nach der Be- 
zeichnung des Verfassers gamo-matronymen) Systems mit dem der Alters- 
klassen (dem pädo-matronymen) ist auch hier zu bemerken. Roth hat seine 
eignen Ansichten über die Entstehung dieser sozialen Formen, „Ich bin 
sehr der Ansicht“, schreibt er, „dafs die Pädo-matronymen, auf denen die 
Ehegesetze beruhen, unabhängig von allen Fragen der Blutsverwandtschaft, 
‚ infolge eines Prozesses natürlicher Auslese ersonnen worden sind, um die 

geeignete Verteilung der gesamten erreichbaren Nahrungsmittel zu regeln. 

Auf diese Weise lebt der Gatte, entsprechend seinem Pädo-matronym, von 

andern Lebensmitteln als seine Frau; und die Speisen beider wieder sind 

verschieden von denen ihrer Nachkommen, die zu einer dritten pädo-matro- 


nymen Gruppe gehören.“ Als eine volle Lösung des schwierigen Problems 
kann diese Meinung wohl nicht gelten, aber einen wichtigen Beitrag zur 
Klärung der Frage darf man sie immerhin nennen, 

Besondern Wert legt der Verfasser mit Recht auf seine Studien über 
die Zeichensprache der Eingebornen; sie werden gemeinsam mit Mallerys 
Untersuchungen über die Zeichensprache der Indianer eine sichere Grund- 
lage für jede weitere Behandlung dieser wichtigen und bis jetzt viel zu 
sehr vernachlässigten Parallele zur Lautsprache bilden, 

Weiterhin handelt Roth über das Sammeln der Nahrungsmittel, über 
Gerätschaften und Wohnungen, über Schmuck und Malerei und über 
Tänze und Spiele, wobei gleichzeitig eine Anzahl Fabeln mitgeteilt werden. 
Ferner wird über Handel und Handelsstralsen, Botenstöcke, Zweikämpfe 
und Waffen, Krankheit, Tod und Kannibalismus, endlich Wettermachen 
berichtet. Den Schlufs bildet ein „Ethno-Pornographie“ überschriebenes 
Kapitel, das über eine ganze Reihe von Gebräuchen, die sonst aus übel 
angebrachter Prüderie nicht erwähnt zu werden pflegen, ausführliche Aus- 
kunft gibt. Roths Schilderung der verschiedenen Gebräuche bei den 
Pubertätsweihen &c. läfst klar erkennen, wie thatsächlich erst durch voll- 
ständige Berücksichtigung der geschlechtlichen Vorgänge ein richtiges Bild 
des primitiven Lebens gewonnen werden kann; ob die Erwähnung dieser 
Dinge im übrigen dem Geschmack des Kulturmenschen entspricht, ist 
dabei ganz gleichgültig. H. Schurtz. 


Neuseeland. 


843. Kronecker, F.: Wanderungen in den südlichen Alpen Neu- 
seelands. 8°, 119 SS., 2 Karten. Berlin, Pasch, 1898. M.2. 


In diesem Buche schildert Herr Kronecker seine Reisen in den Alpen 
der -Südinsel Neuseelands in populärer, sehr anziehender Form. Er hat 
nieht nur mehrere von den Fjorden der Westküste und die Alpenseen des 
südlichen Plateaus besucht, sondern auch im Zentralteile der neuseeländi- 
schen Alpen mehrere Hochgebirgstouren, darunter die zweite Ersteigung 
des Hochstetter-Domes und die erste Ersteigung des Mount Darwin aus- 
geführt. Besonders rühmt er die landschaftliche Schönheit des Manapuri- 
sees und des Nordfjords des Te Anau. Plötzlich eintretende Böen machen 
die Bootfahrt auf den neuseeländischen Alpenseen gelährlich. Weniger 
schön als das südliche Seengebiet ist die Gegend im Norden, Riesige 
Glazialmoränen, Gletscherschliffe und Terrassen an den Thalwänden charak- 
terisieren dieselbe, und es ist hier die Vegetation, der geringen Regen- 
menge wegen, spärlich. Die Haupterhebung der Insel wird topographisch 
geschildert, Es finden sich da auch einige neue Gipfelhöhen angegeben. 
Der Gipfel des Hochstetter-Domes wurde vom Verfasser über die Scharte 
zwischen den beiden Gipfeln (und nicht von Osten her, wie zur Zeit 
vom Referenten) erstiegen. Den Gipfel des Mount Darwin erreichte er 
über einen nach Süden herabziehenden Firnhang und den Westgrat 
Der letztere bietet beträchtliche Schwierigkeiten. Der Gipfel besteht aus 
einem schneebedeekten, mit Felsblöcken übersäten Plateau. Zum Schlusse 
gibt der Verfasser eine Übersicht der nach seiner Reise in den neuseelän- 
dischen Alpen ausgeführten Bergbesteigungen. Die Illustrationen sind zwar 
nieht alle gleich gut, genielsen aber, als Reproduktionen von Photogra- 
phien, durchweg den Vorzug vollkommener Genauigkeit. Die Karten lassen 
in Bezug auf Ausführung manches zu wünschen übrig. Die Spezialkarte 
des Tasmangebiets hat dieselben Fehler wie die von Fitzgerald veröffent- 
lichte. Auf diese Fehler hat der Referent schon bei einer frühern Gele- 
genheit, in Nr, 18 des 70. Bandes des „Globus“, aufmerksam gemacht. 

R. v. Lendenfeld. 
Melanesien. 

844. Agassiz, Al.: A Visit to the Great Barrier Reef of Australia 
in the Steamer ‚‚Croydon“ during April and May 1896. (Bulletin 
of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College. 
Bd. XXVII, Nr. 4, S. 100—148, mit 41 Taf. Cambridge 1898.) 

Al. Agassiz gibt zunächst eine Übersicht über die Konfiguration der 
Küste von Queensland und das Grofse Barrier-Riff, bespricht dann ein- 
gehend diejenigen Riffe, welche er selbst genauer zu untersuchen Gelegen- 
heit hatte, von der Breaksea-Spitze im S bis zu den Lizard-Inseln im N, 
und entwickelt zum Schlufs seine eigenen Ansichten über die Entstehung 
des Barrier-Riffs. 

In bezug auf die Fauna der Riffe hebt A. den grolsen Reichtum an 
Spongien und Aleyonarien hervor, die hier gewissermalsen die in West- 
indien so reich entwiekelten Gorgonien vertreten. Die Mäandrina-, Porites- 
und Madrepora-Arten des Barrier-Riffs sind ferner durchschnittlich viel 
gröfser als diejenigen Westindiens, die Korallen sowohl wie die andern 
Organismen noch weit lebhafter gefärbt wie dort. Infolge der grölsern 
Höhe der Gezeiten findet man am Barrier-Riff wie auch sonst im Stillen 


Vai) 


196 Litteraturbericht. 


Ozean öfters Flächen mit lebenden Korallen für einige Zeit vom Wasser 
entblöfst, was in Westindien nur äufserst selten vorkommt. 

Das Grofse Barrier-Riff besteht aus zwei Hauptteilen: den Aufsen- 
und Innenriffen. Die erstern sind schmal, 60—250 m breit, selten gerad- 
linig, meist nach aufsen konvex und von einzelnen breiten Kanälen durch- 
brochen. Von den Innenriffen sind sie durch einen Kanal (äufserer Riffkanal) 
von wechselnder Breite und 30—50 m, im Durchschnitt 36 m Tiefe ge- 
schieden. Die Aufsenriffe sind jedoch nicht überall entwickelt, sie fehlen 
auf der Strecke von der Flora-Passage im $ bis zur Trinity-Öffnung im N. 
Die Region der Innenriffe nimmt vielfach eine bedeutende Breite von vielen 
Meilen ein. Die einzelnen Riffe sind von sehr wechselnder Gestalt, teils 
langgestreckt, teils kreis- oder halbkreisförmig, teils ganz irregulär gestaltet, 
Tiefe und breite Passagen führen vielfach zwischen ihnen hindurch. Von 
der Festlandsküste sind sie durch den innern Riffkanal getrennt, der im 
allgemeinen von S nach N an Breite und Tiefe abnimmt. Die Küste zeigt 
fast überall deutliche Spuren einer sehr intensiven Erosion. Zahlreiche 
Inseln, die durch die Wirkung derselben vom Festlande getrennt sind, 
lagern ihr vor. Marche derselben sind, namentlich an ihrer Wetterseite, 
von Strandriffen umgeben, vielfach aber sind die Korallen von den durch 
die Flüsse mitgebrachten Sand- und Schlammmassen getötet. Einige der 
felsigen Inseln, wie die Lizard-, Nord- und Süd-Direktion-Insel, sind weiter 
vom Festlande entfernt und liegen schon in der Region der Innenriffe. 

Lebende Korallen finden sich an den Innenriffen und dem Innenrande 
der Aufsenriffe in keiner gröfsern Tiefe als 11—13 m. Aus diesen Tiefen 
erheben sich isolierte Massen oft fast senkrecht bis nahe an die Oberfläche 
des Wassers. In Tiefen von A—5m gedeihen die Korallen am besten und 
bilden hier meist einen zusammenhängenden Gürtel. In geringern Tiefen 
werden sie wieder spärlicher, und die einzeluen Massen sind durch Gäfs- 
chen, deren Boden mit Korallensand bedeckt ist, getrennt. Den Aulsen- 
rand konnte A. wegen der stürmischen Sce nicht untersuchen, doch glaubt 
er nach Berichten andrer annehmen zu dürfen, dafs sich lebende Korallen 
auch hier richt in wesentlich gröfsern Tiefen finden, 

Auf den ebenen Oberflächen der Riffe finden sich nur selten lebende 
Korallen, meist sind dieselben mit toten Korallen oder deren Trümmern, 
die von Algen und Nulliporen überzogen sind, bedeckt. Die Oberflächen 
der Aufsenriffe liegen auch bei mittlerer Ebbe noch etwa 1 m unter Wasser, 
die Innenriffe dagegen fallen bei Ebbe vielfach trocken, manche derselben 
sind mit Korallensand bedeckt; und tragen eine spärliche Strauchvegetation. 
Nahe den Rändern der Innenriffe finden sich vielfach mächtige, abgewitterte 
und geschwärzte Blöcke von Korallenfels oder Korallenkonglomerat (sogen. 
Negerköpfe).. Nahe der Küste wurde mehrfach ein gehobenes Korallen- 
konglomerat gefunden. 

A. nimmt in Übereinstimmung mit Saville Kent, Juke, Etheridge u. a. 
eine in neuerer Zeit stattgefundene und vielleieht noch fortdauerde Hebung der 
Küste von Queensland und des Riffsgebiets an. Bewiesen wird ihm dieselbe 
nicht nur durch die obenerwähnten Konglomerate, sondern er betrachtet auch 
die Negerköpfe als die Reste gehobener und dureh Erosion wieder zerstörter 
älterer Riffe, an deren Flanken sich die lebenden Riffe gebildet. Jene grolsen 
Korallenblöcke könnten bei der Massenhaftigkeit ihres Auftretens nicht bei 
Stürmen von den Wellen auf den Riffrand hinaufgeworfen sein, wie von andern 
angenommen wird. Auch fand sich einmal ein Block von fast 3m Höhe 
450m vom Riffrand entfernt. Demgemäfs schätzt A. den Betrag der 
Hebung etwas höher als Kent, nämlich auf 3—34m. Dals dieser Hebung 
eine Senkung von erheblich gröfserm Betrag vorangegangen sein mufs, er- 
kennt A. ebenfalls an. Während aber Juke und Kent in ihr die eigent- 
liche Ursache für die Entstehung des Barrier-Riffs sehen, ihren Betrag und 
demgemäfs auch die Mächtigkeit der Riffe sehr hoch schätzen, schreibt ihr 
A. nur eine untergeordnete Rolle bei der Bildung der Riffe zu. Nach 
ihm ist dieselbe im wesentlichen zurückzuführen auf die aufsergewöhnlich 
starke Zerstörung der Küste Queenslands durch Verwitterung und Erosion, 
deren Spuren noch jetzt überall deutlich sichtbar sind. Die Linie der Aufsen- 
riffe bezeichnet den ehemaligen Rand des Festlandes, auf dessen abradierten 
Resten sich die Riffe aufbauten. Ebenso wurden die zahllosen Inseln, in 
welche das Küstengebiet sich auflöste, allmählich weggewaschen und in 
Untiefen umgewandelt, auf deren Gipfeln und an deren Rändern sich dann 
Korallen ansiedelten und so die Innenriffe bildeten. Die Senkung des 
Bodens hat nach A. die Wirkung der Erosion nur befördert und verstärkt. 
Er gesteht den Riffen daher aueh nur eine verhältnismäfsig geringe Mächtig- 
keit zu. Aus dem steilen Abfall an der Aufsenseite des Barrier-Riffs auf eine 
grofse Mächtigkeit desselben zu schliefsen, hält er für irrig, da ähnlich 
steile und zum Teil noch steilere Böschungen sich auch gegenüber dem 
weiter südlich gelegenen rifffreien Abschnitt der Ostküste Australiens 
finden. 

Es ist gewifs richtig, dafs die Mächtigkeit des Barrier-Riffs von frühern 
Forschern sehr überschätzt ist, Es mufs ferner als ein unbestreitbares 
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Verdienst Agassiz’ angesehen werden, hier wie an andern Orten die Be- 
deutung der Erosion und Abrasicn der Küsten für die Bildung der Riffe 
in das richtige Lieht gesetzt zu haben, aber mir scheint doch, dals er den 
Einflufs der Senkung sehr unterschätzt. Ganz abgesehen davon, dafs eine 
so gewaltige Zerstörung eines weiten Küstengebiets ohne Hinzutritt der 
Senkung kaum möglich gewesen wäre, ist auch auf sie allein die Bildung 
der tiefen Kanäle zurückzuführen, welche die Aufsen- von den Innenriffen E 
und diese von der Küste scheiden. Die Tiefe derselben ist noch immer % 
eine bedeutende (tiefste Stelle 170 m) und mufs früher noch weit gröfser * 
gewesen sein, da offenbar eine starke Auffüllung stattfindet. Gibt doch A, 
selbst an, dafs das Wasser in den Kanälen aufsergewöhnlich grofse Mengen 
von Schlamm suspendiert enthält und dafs der Boden bis nahe an den 
Innenrand des Aufsenriffes mit schwarzem Schlamm und nicht, wie man 5 
erwarten sollte, mit Korallensand bedeckt ist. Mir scheint die Thatsache, 
dafs an den Küsten Queenslands eine Senkung zur Zeit der Bildung des 
Barrier-Riffs mit Sicherheit konstatiert ist, ein neuer Beweis dafür zu } 
sein, dafs Barrier-Riffe mit tiefen Innenkanälen nur in Senkungsgebieten Ex 
entstehen könneu, R. Langenbeck. 


845. Dahl, Fr.: Zur Frage der Bildung von Koralleninseln. ; 
(Zoologische Jahrbücher 1898, Bd. XI, S. 141-150.) ; 


Während seines Aufenthaltes im Bismarck-Archipel beobachtete D. an i 
mehreren Stellen Hebungs- und Senkungserscheinungen in allernächster i 
Nachbarschaft. In der Blanche-Bai, eine geographische Meile von Ralum | 
entfernt, ist 1878 eine 20 m hohe Insel, Raluan, plötzlich aus dem Meer 
aufgetaucht. Dagegen sank während der Anwesenheit des Verfassers eine j 
Ecke der etwa ebensoweit von Ralum entfernten Insel Matupi bei einem 
Erdbeben tief unter die Meeresoberfläche hinab. Auf den Inseln der Neu- 
Lauenburg-Gruppe bewies der Zustand des gehobenen Korallenfelsens, dafs 
an der Ostseite die Hebung noch fortdauert oder stationär geworden ist, 
während für die Westseite sieh in der jüngsten Zeit stattgefundene Senkungen 
nachweisen liefsen. Dementsprechend fanden sich auf der Westseite von 
Neu-Lauerburg fast ausschlielslich Barrier-Riffe, nach dem Hebungsgebiet 
hin gehen sie allmählich in Strandriffe über. Auf Grund dieser beobachteten 
Thatsachen bestreitet D. den Gegnern der Darwin-Danaschen Hypothese 
das Recht, aus dem Zusammenvorkommen der drei Riffformen in benach- 
barten Gebieten ein Argument gegen diese Theorie abzuleiten. 

Die Mächtigkeit des gehobenen Korallenkalks ist im Bismarck-Archipel 
vielfach weit grölser als die Tiefe, bis zu welcher Riffkorallen leben. Auf 
der Insel Man fand D. eine Wand von Korallenfels, die sich fast senk- 
recht mit geringen Abstufungen bis zu einer Höhe von 80 m erhob, auf 
der Gazellen-Halbinsel traf er bis zu einer Höhe von 570 m beständig 
Korallenkalk an. R. Langenbeck. 


846. Agassiz, Al.: The Islands and Coral Reefs of the Fiji- 
Group. (Am. Journ. Sci., Februar 1898, Bd. V, S. 113— 123.) 


Al. Agassiz gibt hier einen vorläufigen Berieht über die Ergebnisse 
einer von ihm im Sommer 1897 unternommenen sechswöchentlichen Fahrt 
durch den Fiji-Archipel, bei weleber er alle Hauptgruppen desselben be- 
rührte. Er trat die Reise an in der Erwartung, ein Gebiet kennen zu 
lernen, in welchem ausgedehnte Senkungen stattgefunden und wesentlich 
auf die Gestaltung der Riffe eingewirkt hätten. Er hatte aus dem Grunde 
auch einen Bohrapparat mitgenommen, da zu hoffen war, dafs Bohrungen 
auf einzelnen Inseln der Gruppe wertvolle Ergebnisse liefern und die 
Forschungen auf Funafuti wesentlich ergänzen würden. A. war daher sehr 
erstaunt, überall auf Spuren von Hebungen, insbesondere auf gehobene 
Korallenriffe zu stofsen, und er hat diese Erscheinung wit besonderer Auf- 
merksamkeit verfolgt. Dabei hat sich denn herausgestellt, dals gehobene 
Korallenkalke in der That in der Fiji-Gruppe eine weit grölsere Verbreitung 
haben und in viel bedeutenderer Mächtigkeit auftreten, wie bisher ange- 
nommen wurde. Sie finlen sich mit geringer Unterbrechung längs der 
ganzen Süd- und Südwestküste von Viti-Levu. Aus ihnen besteht ferner 
gröfstenteils die weiter südlich gelegene Insel Vatu-Leile. Sie treten ebenso 
auf zahlreichen Inseln der Ostgruppe von Ngele-Levu im N bis Ongea-Levu 
im S auf. Einige der gehobenen Riffe erreichen eine Mächtigkeit von 
200—250 m. A. hält es daher für wahrscheinlich, dafs der Hebungs- eine 
Senkungsperiode vorherging, während der die Riffe sich bildeten. 

Anderseits spricht A. auf Grund der zahlreichen beobachteten Hebungs- 
erscheinungen die Überzeugung aus, dafs die Barrier-Riffe und Atolle des 
Fiji-Archipels ohre Mitwirkung von Senkungen entstanden sind, dafs die 
jetzt lebenden Korallen überhaupt keinen wesentlichen Anteil an der Ge- 
staltung der Riffe hätten, sondern ähnlich wie in den Bermudas und Bahamas 
nur einen verhältnismäfsig dünnen Überzug über den unterliegenden Schiehten 
bildeten. Aufgebaut sollen sich dieselben haben teils auf den abradierten 
Resten älterer Riffe, teils auf zerstörten vulkanischen Piks und Kratern. 
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. Er weist dabei auf die Kraterinseln Thombira und Totoya hin, deren Ränder 
sich gegenwärtig noch 180 bzel. 360 m über den Meeresspiegel erheben 
und die doch Lagunen von 43 bzgl. 61 m Tiefe einschlielsen, die an der 
offenen Seite durch Riffe abgesperrt sind. Er erinnert ferner an die aufser- 
ordentliche Gröfse mancher Krater der Vulkane des Hawaii-Archipels, um 
die Möglichkeit der Bildung solch ausgedehnter Atoll-Riffe wie Argo- Riff 
und die Exploring-Inseln zu erweisen. 

Bohrungen hat A. nicht angestellt. Sie schienen ihm keine Ergebnisse 
liefern und günstigenfalls die Mächtigkeit der den jetzt lebenden unter- 
liegenden ältern Riffe erweisen zu können. Es ist das sehr zu bedauern, 
denn meiner Überzeugung nach hat A. einen vollen Beweis für die Richtig- 
keit seiner Auffassung nicht erbracht. Die gehobenen Riffe hält er für 
tertiär und verlegt ihre Hebung an das Ende der Tertiärzeit. Es ist also 
sehr wohl möglich, dafs jener Hebungs- eine neue Senkungsperiode gefolgt 
ist. Die Bildung so ausgedehnter Atolle mit solch tiefen Lagunen, wie wir 
sie in dem östlichen Teil des Fiji-Archipels vielfach finden, ist ohne Sen- 
kung, trotz allem was A. ins Feld führt, schwer denkbar. Die Tiefe der 
Lagunen überschreitet vielfach 100 m, als gröfste Tiefe in der grofsen 
Lagune der Exploring-Inseln gibt A. selbst 132 m an. In einem aber wird 
man A. jedenfalls recht geben müssen, dafs durch die jüngsten Bohrungen 
auf Funafuti noch kein allgemeines Gesetz für die Bildung von Atollen 
erwiesen ist, sondern dafs jede einzelne Atollgruppe spezielle Untersuchungen 
erfordert. R. Langenbeck. 


847. Agassiz, Al.: The Tertiary elevated Limestone Reefs of 
Fiji. (Am. Journ. Sei., August 1898, VI, S. 165—168.) 

Zur Ergänzung seines frühern Berichts teilt A. mit, dafs nach Prüfung 
der Fossilien durch Dr. Dall die gehobenen Riffe von Fiji sich in der That 
als tertiäre, wahrscheinlich mioeänen oder pliocänen Alters herausgestellt 
hätten. Ein Schüler von Prof. David in Sidney wird sich demnächst nach 
Fiji begeben, um durch neue Sammlungen von Fossilien und Spezialunter- 
suchungen an den Riffen das Alter derselben noch genauer festzustellen. 

Eine Bohrung auf dem Wailangilala- Atoll wurde nur bis zu einer 
Tiefe von 254 m geführt. Die ersten 12 m ging der Bohrer durch Korallen- 
sand, dann durch Kalkstein, der in jeder Beziehung dem Kalk der ge- 
hobenen Riffe des Archipels glich. A. gab daher die Bohrungen auf, da 
durch sie nur die Mächtigkeit des alten tertiären Riffs hätte festgestellt 
werden können, die schon durch das Studium der gehobenen Riffe bekannt 
war und die im Maximum 300 m beträgt. 

A. betont, dafs die tertiären Korallenkalke des Fiji-Archipels richts 
zu thun haben mit der Bildung der rezenten Atolle. Er spricht von neuem 
seine Überzeugung aus, dafs die modernen Riffe stets nur von geringer 
Mächtigkeit seien, sich aber häufig aufgebaut hätten auf den abradierten 
Resten tertiärer Riffe; dies könne sehr wohl auch in Funafuti der Fall sein. 
Die Frage, unter welchen Bedingungen die mächtigen tertiären Korallen- 
kalke entstanden seien, sei durchaus verschieden von derjenigen, ob die 
Atolle der gegenwärtigen geologischen Periode sich durch Senkung gebildet 


haben oder nicht. R. Langenbeck. 


848. Gardiner, J. Stanley: The Geology of Rotuma with an 
Appendix by H. Woods. (Q. J. Geol. Soc. of London 1898, 
Ba. LIV, S. 1—11, 2 Textfiguren.) 


Die kleine Insel Rotumah (Rotuma) liegt ungefähr 420 km nördlich 
Yasawas, der nächsten Insel der Fiji-Gruppe. Dana nennt sie in seinen 
„Corals and Coral Islands“ eine hohe Insel mit Küstenriffen; Darwin eibt 
an, dafs die Insel ein Saumriff besäfse und ein erloschener Vulkan sei. 
Verfasser gibt zuerst eine genaue Beschreibung von Rotumah; die Insel 
besteht aus zwei Teilen, welche durch eine schmale, sandige Landzunge 
verbunden sind. Der gröfsere östliche Teil ist annähernd rechteckig ge- 
formt (8 km lang und 4 km breit); die Höhen erreichen 260m. Die 
Höhen begleiten die südlieh und nördlich gelegenen langen Seiten und 
schlielsen sich im Osten zusammen, so dafs eine U-förmige Gestalt resul- 
tiert. Das Gestein dieses Bergstückes ist meist eine poröse Lava, aber 
an der Basis von Hoi, Rau, Matja und Vavasse, an der Küste, fand sich 
ein feinkörniger Basalt (nach der im Anhang mitgeteilten Untersuchung 
Woods’). Unmittelbar an der Küste breitet sich an vielen Stellen eine 
schmale Zone von Küstensand aus. Die kleinen Inseln, welche die Küste 
umsäumen, bestehen aus einem rauhen, rötlichen Tuffgestein, in dem Brocken 
von Basalten, Lava und Lava-Acconglomeraten eingebacken sind. Der west 
liche Teil von Rotumah steigt aus dem Küstensand steil 20—30m auf. 
Kugoi und Kiliga sind jähe, 45—80 m hohe Klippen, im W bestehen sie 
aus geschichteten Lavaströmen, welche vom Sororoa stammen, der selbst 
grölstenteils aus Tuffen besteht. Der Mafiri ist ein regelmälsig konischer 
Vulkankegel; auf seinem Gipfel befinden sich zahlreiche Höhlen und Ver- 
tiefungen. Im Innern dieses Berges erstreckt sich unter der vulkanischen 


Decke eine grofse, beiderseits parallel mit der Oberfläche in lange unter- 
irdische Räume auslaufende Höhlung. 

Nachdem noch die meteorologischen Beobachtungen erörtert werden, 
kommt der Verfasser zu folgender Schlufsbetrachtung: Rotumah war zuerst 
ein Basalthügel von der Form des jetzigen Kugai. Dann trat die Hanpt- 
eruptionszeit ein, welche auf der U-förmigen Linie der Westinsel vor sich 
ging. Während dieses Ausbruchs wurde der Basalt lose aufgetürmt, und 
dann bildeten sich durch Zerstückelung und Vermischung mit Lava die 
Hügel und Inselehen, welehe aus vulkanischen Aschen bestehen. Das 
letzte Stadium war dann die Fortführung dieser Aschen und die Bildung 
von Korallriffen (von denen der Autor im übrigen nichts erwähnt) und 
Küstensanden. A. Tornquist. 


Polynesien. 


849. „Sundowner“. Rambles in Polynesia. Gr.-8°, IX u. 207 SS. 
London, European Mail, 1897. 4 sh. 


Wie aus dem Titelblatt und einigen Anzeigen am Schlufs hervorgeht, 
hat der Verfasser bereits eine ganze Reihe ähnlicher, weit mehr die Unter- 
haltung als die Belehrung der Leser berücksichtigender Bücher über seine 
Erlebnisse in Australien und der Südsee veröffentlicht. Auch diesmal er- 
halten wir ein buntes Durcheinander novellistisch gefärbter Skizzen und 
Erinnerungen, Die Sitten und Anschauungen der Häuptlinge, Jagdaben- 
teuer, einzelne Vorfälle aus der neueren Geschichte der polynesischen 
Inselgruppen bilden den Stoff der meist kurzen Artikel. Unzweifelhaft 
hat der Verfasser viel Interessantes erlebt, aber die Wiedergabe seiner Er- 
innerungen ist eine so feuilletonistische, dafs jede wissenschaftliche Ver- 
wertung ausgeschlossen erscheint. Nur zu eiuer flüchtigen Unterhaltung 
mag das Buch dienen. Eine einzige Stelle auf S. 169 verdient vielleicht 
nähere Beachtung : es wird dort von den Abenteuern eines tonganischen 
Walfischfängers gesprochen, der in seiner Jugend hohe südliche Breiten er- 
reicht haben sollte und von den Vulkanen und Schneebergen des Victoria- 
landes zu erzählen wulste. Handelt es sich hier um eine novellistisehe 
Ausschmückung des abenteuerlichen Beriehtes, oder haben wirklich einzelne 
Walfischfahrer das Viectorialand erreicht, ohne dafs wissenschaftliche Kreise 
Kunde davon erhielten ? F. Hahn. 


850. Owen, Jean A. (Mrs. Visger): The Story of Hawaii. K1.-8°, 
VIIu.219SS., 8Bilder. London, Harper Brothers, 1898. 5 sh. 


Eine englische Dame, welche sich längere Zeit in Hawaii aufbielt, 
bringt hier in ansprechender Form Skizzen aus der Geschichte Hawaiis. 
Wenn auch die Schilderungen aus dem Leben der Regenten Hawais seit 
einem Jahrhundert nicht den Rang einer Geschiehtsquelle ersten Ranges 
beanspruchen können, geben sie uns doch ein gutes Bild des allmählichen 
Überganges eines gut begabten, aber wenig beharrlichen und fremden Ein- 
flüssen sehr zugänglichen Volkes von den Sitten der alten Zeit zu einer 
raffinierten und nicht immer vorteilhaft wirkenden Kultur. Interessant ist 
namentlich die Erzählung von den Ereignissen der letzten Jahre. Die Zahl 
der Hawaiier von reiner Rasse wird jetzt immer geringer, da viele ein- 
geborne Frauen chinesische und japanische Männer ihren Landsleuten vor- 
ziehen, weil jene fleifsiger sind und besser für sie sorgen als die indolenten 
Hawaiier. Die so entstehende Mischrasse soll aber einen günstigen Ein- 
druck machen. Die wirtschaftliche Lage der Eingebornen scheint sieh im 
ganzen doch zu verbessern, denn obgleich ihre Zahl bedeutend zurückge- 
gangen ist, stieg die Zahl der einheimischen Grundeigentümer in den 
letzten sechs Jahren um 22 Proz. Ausser Amerikanern, Chinesen, Japa- 
nern u. a. wandern jetzt auch viele Portugiesen ein, die sich namentlich 
mit der Wartung des Viehs, besonders der Ziegen, beschäftigen. Sie er- 
werben viel Grundeigentum und gedeihen gut. S. 217 wird erzählt, dafs 
eine alte Frau von mindestens 122 Jahren noch jetzt lebt oder wenigstens 
vor kurzem noch lebte. Sie besafs noch einige Erinnerung an die Ankunft 
Cooks auf der Inselgruppe. Unter den Abbildungen ist die Innenansicht 
des von der Königin Kapiolani gegründeten Museums einheimischer Alter- 
tümer und Merkwürdigkeiten hervorzuheben. F. Hahn. 


851. Hedley, Ch.: The Ethnology of Funafuti. (The Atoll of 
Funafuti, P. 4.) Sydney, Austral. Museum (Mem. II), 1897. 


Die Arbeit Hedleys ist eine schöne Nebenfrucht der zoologisch-geo- 
logischen Expedition nach Funafuti und zugleich ein Beweis, dafs für die 
eingehendere ethnologische Forschung in Polynesien immerhin noch man- 
cherlei zu holen ist. Die Bewohner Funafutis und der Tokelau-Inseln 
überhaupt sind nahe mit den Samoanern verwandt, stehen aber an Kultur 
unter ihnen und sind späterhin stark von den Gilbert-Insulanern beein- 
flufst worden. Neuerdings ist die Thätigkeit der Mission der Erhaltung 
ethnographischer Eigentümlichkeiten nicht günstig gewesen. 

Es ist nicht gerade viel, was die Eingebornen an ursprünglichen Ge- 
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räten und Waffen noch besitzen, und was Hedley berichtet, bietet an sich nieht 
viel Neues; aber indem er die Anfertigung vieler Gegenstände, namentlich 
der Flechtereien, Strieke und Körbe, beobachten konnte, vermag er wichtige 
Erläuterungen zu dem in den Museen aufgespeicherten Material zu geben. 
Die Abhandlung enthält zunächst einige Ergebnisse anthropologischer 
Messungen, dann Angaben über Tättowierung, Kleidung und Schmuck. 
Es folgen Notizen über Waffen (darunter ein spitzes Wurfholz) und Ge- 
räte; hier ist namentlich die Beschreibung der verschiedenen Axttypen 
bemerkenswert, sowie der Abschnitt über Fischhaken, die ungefähr in der 
Art klassifiziert werden, wie es Serrurier mit den Neuguinea-Pfeilen versucht 
hat; es wäre eine äufserst trockene und mühselige, aber auf die Dauer 
vielleicht unumgängliche Arbeit, einmal den gesamten Kulturbesitz der 
Naturvölker in dieser rein systematischen Weise darzustellen. Der muster- 
hafte Katalog des Museums Godeffroy ist leider ohne Nachfolger geblieben, 
H. Schurtz. 
Amerika. 


Vereinigte Staaten. 

852. Schott, Ch. A.: Distribution of the Magnetic Declination in 
the United Sfates for the Epoch January 1, 1900. (Appendix 
Nr. 1 of the Report U. S. C. and G. S. 1895—189, S. 147—235, 
mit 3 Karten.) 


Obgleich immer noch auf weiten Gebieten der Union alle magnetischen 
Messungen fehlen, unternimmt hier der Verf. abermals eine Zusammenfas- 
sung alles über die Isogonen vorhandenen Materials; eine ungcheure Arbeit, 
deren Nutzen aber nieht minder grofs sein wird. Nahezu 3600 Punkte 
liegen der Darstellung zu Grunde, wobei freilich der Mangel genauerer 
Kenntnis der Säkularveränderung auf den meisten dieser Punkte die gleich- 
artige Reduktion erschwert, wie denn selbstverständlich auch schon die 
Messungen an sich nichts weniger als gleichwertig sind. Auf der Haupt- 
karte der Isogonen für 1900,0 treten Störungsgebiete in den Neuengland- 
Staaten, besonders auffallend entlang der Küste, etwa vom Kap Hatteras 
bis Boston, sodann im SW des Eriesees, im NO von Tennessee, in Georgia, 
in Niederkalifornien (wo die Kurven merkwürdige Rückbiegungen auf der 
Axe der Halbinsel erleiden), endlich im SW von Utah scharf hervor. Das 
zuletzt genannte Störungsgebiet, wenn auch vorläufig nur durch gestrichte, 
d. h. nicht besonders sichergestellte Isogonen angedeutet, scheint eines 
der bedeutendsten der bis jetzt auf der Erdoberfläche bekannten zu sein: 
inmitten eines Gebiets etwa 154° normaler Deklination erscheint die 
Linie 16°, in einem kleinen Gebiet 17°, ja 18°. Die genauere Erfor- 
schung dieser Störungsgebiete wird eine schöne Aufgabe sein. — Die 
„agonische Linie“ (in deren Punkten die Magnetnadel genau nach N weist) 
wird am 1. Januar 1900 von den Bahama-Inseln aus über etwa folgende 
Punkte des Unionsgebietes gehen: Savannah, Columbia (Süd-Carolina), Knox- 
ville (Tenn.), Portsmouth, Columbus (beide in Ohio), Mackinaw; O von 
dieser Linie ist westliche, W östliche Deklination. — Auf der zweiten 
Karte werden die sicherer bekannten Säkularvariationen (auf 118 Stationen) 
für 1895 bis 1900 zusammengestellt. Die gröfste Zahl auf der Karte 
ist 6,1”; W vom Meridian 100° Gr. wird 3° im Unionsgebiet nur auf 
einem der angegebenen Punkte überschritten (Denver). Zufälligerweise 
liegen die Linien mit -- 0’ Säkularänderung der Deklination in der ange- 
gebenen Periode ziemlich genau an der Ost- und Westgrenze der Union: 
die W-Deklination erreicht ihren Maximalwert in NO-Maine, die O-Deklina- 
tion ihren grölsten Wert längs der Paeifischen Küste (Olympia, Portland, 
San Franeiseo). — Das dritte Blatt gibt für dieselbe Epoche (1900,0) die 
Isogonenkarte von Alaska und dem Beringsmeer; zwischen Point Barrow 
und Kap Lisburne drängen sieh die 1° -Isogonen bereits auf Abstände von 
etwa 28 miles (45 km) zusammen. E. Hammer (Stuttgart). 
853. Goode, Rich. U.: The Height of Mt. Rainer. (National Geogr. 

Mag., Washington 1898, Bd. IX, S. 97 £.) 

Mittel von zwei barometrischen und zwei zuverlässigen trigonometri- 
schen Messungen: 4427 m, Extreme 4425 und 4429 m. Supan. 
854. Perry, Jos. H.: Physical Geography of Worcester, Massa- 

chusetts. 8%, 40 SS. Worcester, Nat. Hist. Soc., 1898. 

Eine gemeinverständliche Darlegung der modernen erdmorphologischen 
Ansichten, wie sie besonders in Nordamerika ausgebildet wurden, in ihrer 
Anwendung auf ein engbegrenztes Objekt. Supan. 
855. Berkey, Charles Peter: Geology of the St. Croix Dalles. 

(S.-A. aus The American Geologist 1897, Bd. XX, 8. 345 —83; 
Bd. XXI, 1898 S. 139—55 u. 270—94.) 

Betrifft ein nur 160 qkm grofses Gebiet nordöstlich von Minneapolis, 

Minnesota, Supan. 


8562. Tight, W. G.: A Contribution to the Knowledge of the Pre- 
glacial Drainage of Ohio. T.1. (Bull. Seientif. Laboratories, De- 
nison University, Granville, Ohio. VII, P. 2, S.35—62, mit 5 Taf.) 


856b. Fowke, Ger.: Preglacial and recent Drainage Channels in 
Ross County, Ohio. (Ebend. IX, P. 1, S. 15—24, mit 1 Taf.) 


856°. Tight, W. G.: A Preglacial Tributary to Paint Creek and 
its relation to the Beech Flats of Pike County, Ohio. (Ebend 
IX, P. 1, S. 25 -34, mit 1 Taf.) 


8564. : Some Preglacial Drainage Features of southern Ohio. 
(Ebend. IX, P. 2, S. 22—32, mit 4 Taf.) 


söße- : A Preglacial Valley in Fairfield County. (Ebend. 
IX, P. 2, S. 33—37, mit 4 Taf.) 

Die fünf Arbeiten behandeln die Flulssysteme, die in präglazialer Zeit 
die Entwässerung des südlichen und südöstlichen Ohio besorgten, und die 
Veränderungen, die sie während der Glazialzeit erlitten. 

1. Die erste beschäftigt sich in erster Linie mit dem Lieking River, O,, 
welcher in der Nähe von Newark, O. sein breites präglaziales Thal nur 
noch auf eine kurze Streeke benutzt und sich im übrigen enge neue Thal- 
strecken im anstehenden Fels auserodiert hat. Sehr interessant sind die 
Verhältnisse der Lieking Gorge unterhalb Newark, die etwas eingehender 
geschildert und durch Tafeln erläutert sind, in der eine Anzahl alter post- 
glazialer Flufsschleifen noch deutlich zu eikennen sind, die jetzt durch 
das neue in die Waverly oder Logan Conglomerats eingegrabene Flulsbett 
quer durchschnitten werden. Ein Teil des alten Lieking-Thals wird vom 
Muskingum River benutzt, dessen Verhältnisse ebenso wie die des Seioto 
River und Hocking River kurz berührt werden. Als Resultat nicht nur 
dieser, sondern auch der vier andern Arbeiten ist das anzusehen, was am 
Ende dieser Arbeit unter „Conelusions“ mitgeteilt wird. Danach ging in 
präglarialer Zeit eine Entwässerungslinie durch den Erie-See und den 
Maumee River nach dem Mississippi. Eine andre für das obere Ohio-Becken 
befand sich mehr südlieh und verlief durch das präglaziale Muskingum- 
Bett bei Newark vorbei, dann schwach nach S und wieder nach N gebogen 
gegen W nach Indiana und mündete dort in die oben erwähnte Hauptlinie. 
In dieselbe kamen von $ die heutigen nördlichen Ohio-Nebenflüsse und 
mit dem Scioto River auch das Wasser, welches einen Teil des heutigen 
obern Ohio-Bettes durchflofs. Die sämtlichen präglazialen Thäler sind 
schon oberflächlich zu erkennen, mit jungen sandigen, kiesigen &e. Ablage- 
rungen erfüllt, deren Mächtigkeit an vielen Stellen dureh Bohrungen fest- 
gestellt ist, und besitzen im Verhältnis zu der sie heute benutzenden 
Wassermasse eine aufserordentliche Breite. 

Dureh das Vorrücken des Eises, dessen Rand zur Glazialzeit gerade 
bis in diese Gegend reichte, wurde der präglaziale Muskingum abgedämmt 
und sein Thal zum grolsen Teil dureh weiter nördlich erodiertes und mit- 
gebrachtes Gesteinsmaterial aufgefüllt. Ebenso legte sich das Eis weiter 
westlich quer über den heutigen Ohio bei Cineinnati und veranlalste da- 
durch dessen Ablenkung und die Aussägung der heutigen postglazialen 
Obio-Schlucht. Der Seioto-Ausläufer des Eises häufte an seinem Ostrande 
besonders viel Schutt auf, der heute noch die ganze Gegend bedeckt und 
in dem das Lieking Reservoir bei Newark liegt; dadurch entstand eine neue 
Abdämmung quer zum alten Muskingum. Während des Maximalstandes 
des Eises ergossen sich grofse Flüsse von Schmelzwasser nach S und 
schufen dadurch die postglazialen Felsbetten des heutigen Muskingum, 
Seioto und Hocking River. Nach dem Rückgang des Eises waren diese 
schon tief eingeschnitten, anderseits auch die Auffüllung des ‚präglazialen 
Bettes mit Schuttmaterial genügend hoch, um eine Rückkehr der Flüsse 
zu ihren alten Läufen zu verhindern. Aus derselben Zeit soll auch die 
Stromumkehrung im Hauptthal, d. h. die Entstehung des St. Lorenz- 
Systems datieren. Das heutige Ohio-System besitzt demnach keinerlei 
tektonische Anlagen, und der Hauptflufs setzt sich im allgemeinen aus 
später verbundenen präglazialen Thalstücken zusammen. 

2. Diese sowie die übrigen Arbeiten liefern eigentlich nur Ausfüh- 
rungen und Beispiele im einzelnen für die eben entwickelten Ansichten. 
Sie behandelt die Veränderungen am Paint Creek, einem linken Nebenflufs 
des Seioto River, sowie an seinem Nebenfluls North Fork. Beide besalsen 
ebenfalls präglaziale Thäler, die am Ende durch Eis und glaziale Mate- 
rialien gesperrt wurden, und waren deshalb genötigt, nach S auszuweichen, 
wo der Paint Creek wieder auf einen Nebenflufs des Scioto, den Ralstone 
Run, stiefs und dessen Thal benutzte. Das Thalstück an der Ausbiegungs- 
stelle ist in das anstehende Gestein eingeschnitten und für die heutige 
Wasserführung des Paint Creek zu weit, was auf seine Verstärkung durch 
Schmelzwasser während der Glazialzeit hindeutet. 

3. In den Paint Creek mündet oberhalb Bainbridge von SW her mit 
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breiter Mündung ein präglaziales Thal, aus dem heute der Paint Creek 


. keinen Nebenflufs empfängt. Es ist mit glazialerm lehmigen Material aus- 


gefüllt, das nur an wenigen Punkten Schichtung zeigt und sonst die Kenn- 
zeichen der typischen Grundmoräne trägt. Überall, aufser am nördlichen 
Ausgang zum Paint Creek, ist es von Hügeln aus Karbongesteinen einge- 
schlossen, die es ca 200 Fufs überragen. Durch von N vorrückendes Eis 
wurde sein natürlicher Ausgang geschlossen und der Flufs zur Umkehrung 
genötist. Das Wasser, wohl durch Schmelzwasser des Eises verstärkt, 
verschaffte sich zwei Ausflüsse nach W und S, von denen der letztere, eine 
enge Schlucht, noch heute von dem Bach (dem Brush Creek) benutzt wird. 

4. Schon oben wurde erwähnt, dafs der heutige Ohio-Lauf aus prä- 
glazialen Stücken besteht, die durch Durchsägung der dazwischen befind- 
lichen Wasserscheiden an ihren niedrigsten Stellen in Verbindung traten. 
Hier werden eine Anzahl dieser Stellen festgelegt, wobei als Beweismomente 
hauptsächlich die Weitenverhältnisse der Thäler, die Beschaffenheit der 
Abhänge, die Fortsetzung eines Thals in ein andres in bezug auf die Rich- 
tung in Betracht kommen. Es ergibt sich dabei die Gelegenheit, auf die 
Verhältnisse des alten T'hals einzugehen, das früher das Wasser aus dem 
heutigen Ohio-Thal bei Seiotoville in zum Little Scioto River entgegen- 
gesetzter Richtung nach N nach dem heutigen Scioto-Thal abführte, wäh- 
rend heute der Ohio unterhalb Seiotoville nach Portsmouth durchbricht 
und von dort nach W weiterflie[st. Daran knüpfen sich einige allgemeine 
Bemerkungen über derartige Verlegungen von Wasserscheiden. 

5. Diese Arbeit behandelt die Flufsverlegungen im Gebiet linksseitiger 
Nebenflüsse des Hocking River, nämlich des Rush Creek, des Racoon Creek 
und Pleasant Run. Auch hier benutzen dieselben nur noch z. T. ihre 
alten Thäler, um dann durch Erosionsschluchten eine andre Richtung ein- 
zuschlagen. Die Erklärung gibt auch hier die Aufstauung der Flüase 
durch das vorrückende Eis, dessen Anwesenheit durch das Vorhandensein 
von Grundmoränen nachgewiesen wird, sowie die Ausfüllung der alten 
Thäler durch den Moränenschutt und die Ablagerungen der Gletscherbäche. 
Dadurch wurde eine Ableitung der Flüsse nach S bewirkt, wodurch sie 
gezwungen waren, sich neue Betten auszusägen, die sie beim Rückgang 
des Eises beibehielten. Interessant ist noch der mitgeteilte Fall einer 
Umkehrung der Laufrichtung (des Racoon Creek) in einem der präglazialen 
Thäler in historischer Zeit durch Anlage eines Mühlteichs und Mühlwehrs, 
infolge deren derselbe heute nicht mehr in den Pleasant Run nach W, 
sondern in den Rush Creek nach O weitertliefst, trotzdem diese alten An- 
lagen schon längst verfallen und zerstört sind. Greim. 


857. Drake, Noah F.: A geological Reconnaissance of the Coal 
Fields of the Indian Territory. (Proc.' Amer. Philos. Soc. 1897, 
XXXVI, Nr. 156, 93 SS.) 

Die Arbeit behandelt die nördliche Hälfte von dem Indian Territory 
nebst einem kleinen Streifen des angrenzenden Oklahoma, ein Areal von 
rund 32 000 qkm. Das Areal gehört fast ganz zum Flufsgebiet des Arkansas 
nebst dessen Tributären und zerfällt geologisch in drei Landstriche: 1) das 
gehobene und gefaltete Areal im S, das zum Öuachita-Bergsystem (so be- 
nannt von Branner, der diese Berge als Fortsetzung der Appalachian be- 
trachtet, vgl. Litt.-Ber. 550%) gehört; 2) Hochland im NO, zum Ozark- 
Plateau gehörig, und 3) die Prärien, welche in die Einsenkung zwischen 
Ozark-Plateau und Ouachita-Berge hinabgehen. Falten und Verwerfungen 
finden sich hauptsächlich in den Ouachita-Bergen und sind auf ein pri- 
märes System (S 80° W) und ein sekundäres (NO—SW), das sich auch in 
den Ozark-Bergen bemerklich macht, zurückzuführen. 

Eruptivgesteine fehlen mit Ausnahme eines Graritgangs in der Cherokee 
Nation im ganzen Gebiet. 

Die Sedimentärgesteine gehören dem Silur, Karbon und Perm an. Das 
Silur ist durch Sandsteine, Hornsteine, dolomitische Sandsteine und Marmore 
vertreten, zeigt horizontale Schichtung und ist nur in Thälern durch Erosion 
aufgeschlossen. — Das Unterkarbon nimmt den NO der Cherokee Nation 
ein und entspricht in seiner Entwicklung dem Eurekaschiefer von Arkansas 
und den St. Louis- und Chester-Horizonten von Illinois (Kalksteine, Schiefer 
und Sandsteine). 

Das Oberkarbon (Coal Measures), 7625 m mächtig, bildet die direkte 
Fortsetzung der betreffenden Schichten von Kansas, Arkansas und Texas 
und findet sich hauptsächlich im Ozark-Plateau. Die untern „Coal Mea- 
sures“ bestehen in steter Wiederholung aus sandigen Thonschiefern und 
Sandstein (ca 5200 m). In der obern Serie erstreckt sich die kohlen- 
führende Cavonial-Gruppe von Arkansas 105 km weit ins Territorium und 
enthält drei abbauwürdige Kohlenflöze. 

Die Sandsteine der darauffolgenden Poteau-Gruppe werden wie bei der 
Cavonial-Gruppe im N weniger mächtig, während die aus Sandsteinen, 
Thonschiefern und Kalksteinen bestehenden permischen Schichten nach N 
keine Abnahme zeigen, E. v. Kraatz. 
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858. Holden, Edward S.: A Catalogue of Earthquakes on the 
Pacific Coast 1769 to 1897. 8°, 253 SS. (Smithsonian Miscella- 
neous Öollections 1898.) London, Wesley. 3 sh. 6. 


Der 222 Seiten füllende Erdbebenkatalog der nordamerikanischen paeifi- 
schen Küste ist das Resultat einer aufserordentlich gründlichen, umfang- 
reichen Bearbeitung des von allen Seiten her vollständig zusammengestellten 
Materials. Der die Jahre 1887—97 umfassende frühere Katalog, welcher 
von der Universität California ausgegangen war, ist mit vielen Verbesse- 
rungen hier wieder aufgenommen. Seitdem nun Holden 1888 (Juni) in 
der Lick- Sternwarte das Ewingsche Doppelpendel und dessen Universal- 
apparat installiert hatte und 6, später 15 Stationen im westlichen Nord- 
amerika für seismische Zwecke errichtet waren, erwachte das seismologische 
Interesse von neuem, und es unterzog sich daher Holden der grolsen Arbeit, 
alle Erdbebennachrichten an der paeifischen Küste seit 1769 zu sammeln. 
Er benutzte dazu die Lokalkataloge von Keeler, Perrey, Perrine &e,, zahl- 
reiche offizielle Berichte, Monographien, im ganzen ca 66 Schriften, so 
dals seine nunmehrige Zusammenstellung als vollständig anzusehen ist. 
Diese selbst ist chronologisch geführt, gibt die Einzelberichte unter An- 
wendung der Rossi-Forel-Skala und die Zeiten in Lokalzeit an. — Holden 
beschreibt die beiden Ewingschen Apparate, welche wohl als bekannt 
vorausgesetzt werden können; die Einrichtung des neutralen Vertikalpendels 
durch Verbindung eines stabilen mit einem labilen Pendel, ferner die beiden 
„Bracket“-Seismographen (Horizontalpendel) und die Spirale (für die Vertikal- 
komponente), welche den Universalapparat bilden — diese Instrumente 
können für makroseismische Störungen als genügend angesehen werden. 
Verfasser führt auch einige kleine Verbesserungen an dem Seismoskop, dem 
Uhrregulator, der Uhr selbst und den (auf rotierender Glasscheibe schreiben- 
den) Schreibstitten auf. Nordamerika verfügt jetzt über ein leidliches 
seismisches Beobachtungssystem: die Stationen erhalten von der Lick-Stern- 
warte regelmälsige Zeitsignale; ausführliche Fragebogen, welche, wie alle 
Beobachtungen, auf dem Lick-Observatorium zusammenlaufen, vervollständigen 
die instrumentellen Seismogramme. Die Resultate nun, welche Holden aus 
seinem Kataloge selbst zieht, dürfen mit Rücksicht auf die grofse Anzahl] 
der Beben als sehr gesicherte und wertvolle gelten. Sie stellen mit Evidenz 
eine ganzjährige Periode der Erdbebenhäufigkeit mit Maximum 
im Dezember und eine halbjährige mit Maximis im April 
und September und Minimis im Januar und Juli dar. Dafs Holden 
Gewicht auf die Verteilung der Intensität auf Regen- und Trockenzeit legt, 
erscheint dem Ref. nicht entscheidend zu sein. Vielmehr mus man an- 
nehmen, dals die Zeit der Sonnennähe (ganzjährige Periode) und die 
Übergangszeiten, also die Äquinoktien (halbjährige Periode), für die 
Entstehung der Erdbeben von Bedeutung sind. Die Anziehungskräfte der 
Sonne, welche gerade in den Äquinoktien am veränderlichsten und im 
Perihel ein Maximum sind, dürften eine ursächliche Beziehung zu dem 
seismischen Phänomen besitzen. Dies tritt noch weit mehr hervor, wenn 
man die Registrierungen empfindlicher Horizontalpendel, welche alle 
grofsen Beben auf der ganzen Welt darstellen, bezüglich der In- 
tensität im Jahre betrachtet. Hier fallen nämlich die lokalen, verzerrenden 
Faktoren aus, wie sie bei den makroseismischen Störungen in Holdens 
Katalog z. B. für San Franeisco und San Jos& (Santa Clara) offenbar hervor- 
treten. — Das Buch enthält sodann eine Tabelle (von Plummer) der vul- 
kanischen Erscheinungen, welche erkennen lälst, dafs die Erdbeben nicht 
so sehr an den Vulkanismus, als vielmehr an Verwerfungen in Falten- 
gebirgen gebunden sind. Im ganzen ist das seiswische Phänomen für 
NW-Amerika kein sehr beunruhigender Faktor; die Tornados und Hoch- 
fluten sind weit gefürchtetere Erscheinungen, zudem gestatten die Zu- 
sammenstellungen für Lokalbezirke das Erkennen gewisser Perioden, welches 
zusammen mit einem rationellen Häuserbau die direkte Gefahr jedenfalls 
um ein geringes zu mindern im stande ist. Ehlert. 


859. Arnold, B. W.: History of the Tobacco Industry in Virginia 
from 1860 to 1894. 8°, 80 SS. u. 4 statist. Tabellen. Baltimore, 
Johns Hopkins Press, 1897. dol. 0,50. 


In der Schrift kommt lediglich der volkswirtschaftlicbe Standpunkt 
zur Geltung; den Geographen werden nur wenige Stellen des Buches in- 
teressieren. Ein breiter Raum wird eingenommen durch Ziffernangaben 
über die gewonnenen Produktionsmengen, über die Preisentwicklung, über 
die den Ertrag belastenden Steuern und durch Mitteilungen über den 
„Notstand“ der Farmer und ihres Interessenkampfes gegen den Manufaeturer 
und Händler, insbesondere gegen die American Tobacco Company, eine Art 
Trustgesellschaft. Der Verfasser teilt die für sein Thema gewählte Zeit 
von 1860—1894 in 3 Perioden ein: 1) die Periode rückgängiger Pro- 
duktion von 1860—1871, 2) die Periode steigender Produktion von 
1871—1885 und 3) wieder eine Periode abnehmender Produktion von 
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1885— 1894. Diese Methode ist nicht einwandsfrei. Nicht nach den 
Erntemengen, sondern nach den eingetretenen Änderungen der Produktions- 
bedingungen hätten die Perioden bestimmt werden müssen. Allerdings 
werden die Produktionsbedingungen und - Methoden nur kurz vom Verfasser 
berührt. Jr gibt keinen Aufschlufs darüber, warum die Produktionsziffern 
für die Jahre 1861—1865 und 1891, 1892 und 1893 fehlen. Bezüglich 


der Schwankungen von Jahr zu Jahr — 18953 wurden rund 68 Millionen, 
1894 aber nur rund 35 Millionen engl. Pfund geerntet — bemerkt der 


Verfasser in einer Anmerkung, dafs sie auf den BKinfluls der Witterung 
zurückzuführen sind. Thbatsächlich liegen die Verhältnisse so, dafs die 
Schätzungen des Ergebnisses der Tabakernte mit Schwierigkeiten verknüpft 
ist, da Tabak vielfach auf kleinen Landparzeilen gebaut wird, welche bei 
Feststellung der mit Tabak bebauten Fläche (und von dieser hängt die 
Schätzung des Einteertrages ab) übersehen werden, und dafs aus diesem 
Grunde mehrere Jahre hindurch amtliche statistische Zahlen über die 
Tabakernte von Washington aus nicht veröffentlicht wurden. — Virsinien 
war die erste Kolonie, in welche der Tabak von Cuba aus eingelührt 
wurde, Die systematische Anptlanzung desselben begann im Jahre 1612. 
Heute wird Virginiens durehschnittliche Produktionsziffer von ea 50 Millionen 
Pfund für das Jahr von der Nordearolinas um das Zweifache, von der 
Kentuckys um das Dreifacke übertroffen. Mux Fuchs. 


Mittelamerika. 


860. Hill, Robert F.: The Geological History of the Isthmus of 
Panama and Portions of Costa Rica. (Bull. Mus. Comparative 
Zoology at Harvard College 1898, Bd. XXVIL, Nr. 5.) 

Nach einer kurzen Einleitung, die einige nicht neue geologische Ke- 
miniszenzen von der Fahrt durch die Antillen nach Colon bringt, werden 
vor allem die geographischen Verhältnisse der Region des Isthmus — die 
der Verfasser immer im Gegensatz zum sonstigen Sprachgebrauch unter 
dem oben angeführten abgekürzten Titel meint — erläutert. Der Isthmus 
gehört danach zu Zentralamerika, das sich durch die E—W streichenden 
Falten, dıe sich rings um das Caribische Meer finden, deutlich von Nord- 
und Südamerika mit ihres meridional streicheuden Faltensystemen unter- 
scheidet. Auf den Falten sind Vulkane aufgesetzt, die sich im nördlichen 
Teil des Landes in der Nähe der Westküste befinden, dann aber quer durch 
das Land nach der Küste des Caribischen Meeres hinüberziehen und da- 
durch die Region des Isthmus im engern Sinne von dem Costa Kiea-Vulkan- 
Plateau scheiden. Die Isthmus-legion besteht aus unregelmälsig gerundeten, 
nieht besonders hohen Hügeln uud Bergen, die zum grölsten Teil mit 
dichtem Wald bedeckt sind, Wegen der vollständigen Gleichheit der äufsern 
Form und der tiefgehenden Lateritbildung ist es oft mit grolsen Schwierig- 
keiten verknüpft, über den iunern Aufbau Klarheit zu erlangen. Die Hügel 
sind vollständig unoregelmälsig angeordnet und deutliche Kettenbildung nur 
am Südende des wasserscheidenden Zuges der Costa Riea- Region sowie bei 
der Cordillera de San Blas zu erkennen. Dies kommt daher, dals die 
ganze Gestaltung der Gegend ein Resultat langandaueruder Flufserosion 
ist und nur diese die Verteilung der Höhen, geradeso wie die Meeres- 
erosion das Aussehen der Küste, allein bestimmt hat, Ebenso ist auch 
die Wasserscheide nicht iu tektonischen Anlagen begründet, die Flüsse 
sind oben sehr stark verästelt, unten dagegen auf weite Strecken bis auf 
das Meeresniveau eingeschoitten, so dals die Tiden weit in die Mündungen 
hereingreiten — in die Mündung des Chagres bis 11 Meilen — und die 
Distanz zwischen beiden Ozeanen nach diesen Punkten gerechnet viel ge- 
ringer ist als die Entfernung der beiden Küsten. Es wird aus allen diesen 
Erscheinungen von Hill auf ein ziemliches Alter der Erosionsthätigkeit 
geschlossen. Ebenen finden sich fast nicht, besonders an der Küste sind 
nur an den Flufsmündungen sumpfige Ebenen mariner Entstehung, die 
freilich weit ins Innere ragen und durch ihre Lage, einige Fuls über dem 
Meeresspiegel, deutliche Beweise für eine Hebung abgeben. Die bedeutende 
Erosion auf dem Lande wird auf die grolse Regenmenge, die marine Erosion 
hauptsächlich auf die Tiden zurückgeführt, und soll aus diesem Grunde 
auch stärker an der Küste des Grolsen Ozeans auftreten. Die Bemerkungen 
über die vorliegende Flachsee und den Steilabsturz der Kontinentaltafel 
bieten nichts wesentlich Neues, 


Der zweite umfangreichste Teil gibt ein vollständiges geologisches 
»rofil von Colon über den Culebra-Sattel, die niedrigste Einseskung, nach 
Panama, entlang der Bahnlinie und Kanaltrace. An der Caribischen Küste 
werden dabei nach den rezenten Korallenbauten zuerst die Küsten-„Swamps“ 
angetroffen, die aus Quarzkörnern und vulkanischem Material bestehen, 
rezente marine Mollusken einschliefsen und sich zwischen den Hügeln in 
den I'hälern einwärts ziehen. Im Kanal wurde dasselbe Material bis 28 Fuls 
unter Meeresniveau ausgebaggeit, die Oberfläche liegt ungefähr 5 Fuls über 
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dem Meeresspiegel, woraus, wie oben erwähnt, geschlossen wird, dals sie 
gehobene Sediwentebenen sind. Die ersten ältern Schichten treten als 
blaugrüne oligocäne Mergel an den Monkey Hills auf, an denen eine eigen- 
tümliche Einebnung der Oberfläche als Zeichen eines frühern Meeresniveaus 
aufgefalst wird. Weiterhin wechseln vulkanische und sedimentäre Gesteine 
bis auf den Sattel, von dem abwärts nach dem Grofsen Ozean, wenn man 
vom Pleistocän absieht, die erstern vollständig überwiegen. Die sedimen- 
tären Gesteine sind z. T. vermutlich präeoeän, wie die „Panama-Formation“ 
Hills, Gesteine aus rhyolitischem oder andesitischem, aber geschiehtetem 
Material; die übrigen werden geschieden in die fossilführenden Eoeän- und 
Oligoeängesteine urd die Pleistoeänschichten. Das untere Tertiär ist stark 
mit vulkanischem Material vermischt, was gegen das Ende des Bocäns 
aufhört und auf ein Erlöschen der vulkanischen Thätigkeit hindeutet. 
Dieses vulkanische Material gehört zumeist dunklen basischen Eruptiv- 
gesteinen, die nirgends das Tertiär überlagern und sich auch lithologisch 
sehr von den Produkten der nüchstgelegenen rezenten vulkanischen Thätig- 
keit unterscheiden. Die sämtlichen bis zur Oligocänzeit abgesetzten Ge- 
steine wurden dann gefaltet, womit vielleicht der Ausbruch spättertiärer 
„syenitischer“ Gesteine, die von mancher Stellen Mittelamerikas von ver- 
schiedenen Autoren genannt werden, im Zusammenhang stehen könnte. 
Hill versetzt diese Faltung ins Miocän. Dann zur jüngern Tertiärzeit trat 
die Erosion und Kinebnung in Thätigkeit, und es erfolgte die Anlage der 
jetzigen Flulssysteme, die oben erwähnten Hebungen und die Lateritbildung, 
die oft über 100 Fuls, selten weniger als 50 Fuls in die Tiefe reicht. 
Unter dem aufgefalteten Tertiärgebirge befinden sich seitwärts von dem 
untersuchten Profil Kerne älterer Gesteine, wie neben den Beobachtungen 
andrer Autoren Blöcke von granitischen Gesteinen bewiesen, die Hill im 
Bett des Rio Chagres fand. Besonders betont wird, dals kein Gestein von 
einem Ozean bis zum andern reicht, sondern eine scharfe Trennung beider 
Seiten besteht. 

Der kurze dritte Teil schildert in Text und Bilderskizzen die Fahrt 
an der Küste des Grofsen Ozeans, einer typischen Abrasionsküste, von 
Panama nach Punta Arenas in Costa Riea. Von Punta Arenas begann dann 
div zweite Durchquerung Zentralamerikas durch Costa Riea, deren Resultale 
im vierten Teil enthalten sind. Hier bilden die Unterlage alte Quarzite, 
Serpentine, Jadeite und Granite, letztere selten zu Tage tretend wegen der 
Bedeekung durch die jüngern Formationen. Ihr Alter ist noch unbestimmt, 
aber wahrscheinlich gehören sie vor die Kreidezeit. Darauf folgen alte 
Kalke von vermutlich kretaceischem Alter, die aber nur an einer kleinen 
Stelle ie 5000 Fuls Meereshöhe auftreten. Die ältern basischen Eruptiv- 
gesteise, meistens Augitandesite und ähnliches, stammen auch hier aus dem 
ältern Tertiär und gleichen sehr denen vom Isthmus. Sie bedecken viel 
von den ältern Formationen und sind ihrerseits bedeckt von den jüngern 
vulkanischen Produkten, die bis zur Jetztzeit reichen. Darauf und da- 
zwischen folgen die mariven tertiiren Sedimente der karibischen Seite, 
von eocänem bis pliocänem Alter, stark gestört und aufgerichtet. An den 
Küsten finden sich dieselben pleistocänen und rezenten Sedimente wie am 
Isthmus; ebenso wie auch dieselben Faktoren wie dort, mit Ausnahme des 
noch thätigen Vulkavismus, in rezenter Zeit wirkten und die Thäler, Thal- 
kessel &e. schufen. Eine Vergleichung der Ergebnisse des Profils von 
Costa Riesa und desjenigen vom Isthmus, in bezug auf die Stratigraphie als 
syuchrone Tafel dargestellt, sowie eine kurze Übersicht über das Vor- 
kommen von Ligrit in Zentralamerika schlielst diesen Abschnitt. 

Als Resultat der ganzen Arbeit bringt dann der fünfte Teil eine Unter- 
suchung über die Verbindung der beiden amerikanischen Kontinente in 
frühern geologischen Zeiträumen, resp. das Problem der Verbindung der 
beiden Ozeane an der Stelle des heutigen Isthmus, die von vielen, ja den 
meisten Seiten in der Litteratur vertreten wird. Auf Grund seiner Unter- 
suchungen kommt Hill hier zu ganz entgegengesetzten Ansichten. Er weist 
darauf hin, dafs Ablagerungen der Kreidezeit zwar in Mittelamerika vor- 
handen sind, aber nach dem bis jetzt Bekannten die Kreidefaunen der 
atlantischen und paeifischen Seite Nord- und Südamerikas, speziell auch 
des naheliegenden Mexiko, eine solehe Verschiedenheit aufweisen, dals es 
zweifelhaft erscheint, ob damals ganz Mittelamerika vom Meer bedeckt ge- 
wesen ist. Von marinem Tertiär kommt in Mittelamerika nur solches vor, 
das wesentlich aus Gesteinstrümmern, die vom Land stammen, aufgebaut 
ist, und dies bildet mit andern ähnlichen Vorkommen einen zusammen- 
hängenden, nirgends unterbrochenen randlichen Streifen auf der atlantischen 
Seite von Nordamerika bis Südamerika, der deutlich auf die Nähe des 
Landes hinweist. Rein marine tertiäre Ablagerungen wie auf den Antillen 
finden sich dagegen im festländischen Mittelamerika nieht. Dann folgte 
die Auffaltung, iu die das allmählich ins Pleistocän übergehende Pliocän 
nirgends einbegriffen ist, und nachher finden sich nur noch Anzeichen für 
geringe Hebungen und Senkungen des Landes als Ganzes, die aber niemals 
zu einer Meeresverbindung führten. Die letzten wenigen pacifischen Typen 
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kommen auf der atlantischen Seite in den der Clayborne Tejon- Epoche 
‘ (Eoeän) äquivalenten Schichten vor, so dafs damals noch eine schmale 
Meeresyerbindung bestanden hat, aber die pleistocäne und die ihr so sehr 
nahestehende rezente Fauna in beiden Meeren zeigt gar keine Ähnlichkeit 
mehr. Einige paläontologische und petrographische Anhänge machen den 
Schlufs, 

Das Werk ist mit einer Anzahl Karten, Profilen und photographischen 
Reproduktionen ausgestattet, von denen besonders letztere recht gelungen 
sind. Störend wirkt nur die sehr oft mangelnde Übereinstimmung ihrer 
Numerierung und Unterschriften mit den Angaben im Text. Greim. 


Westindien. 


861. Cuba. The Island of 1: 625 000. 
Hydrogr. Off., 1889. 


Diese schöne Karte in zwei grolsen Blättern unterscheidet sieh vor- 
teilbaft von den anderen kartographischen Darstellungen von Cuba, zu 
deren Herausgabe der amerikanisch - spanische Krieg die Veranlassung war. 
Sehr dankenswerterweise und im Gegensatz zu den meisten andern kompila- 
torischen Karten sind die Quellen, nach denen obige Karte bearbeitet wurde, 
auf derselben angeführt. Es sind folgende: 1. Chart of the Island of 
Cuba, published in 1874 by the Office ot the Chief of Engineers, U. 8. 
Army. 2. Map of the Island of Cuba, in 36 sheets, printed by the Spa- 
nish Government. 3. British Admiralty Charts, Nr. 1217, 2009, 2879 
und 2880. Diese Quellen sind, was Küsten, Flufsnetz, Gebirge und ältere 
Verkehrswege anlangt, einwandfrei. Dasselbe läfst sich leider nicht von 
der Genauigkeit der Reduktion und Generalisierung der hier angezeigten 
Karte behaupten. In dieser Hinsicht kann sie die alte Coellosche Karte, 
der für das Land dieselbe Quelle zu Grunde liegt, nicht ersetzen. Dage- 
gen beruht die Küstenzeichnung, besonders im südwestlichen und südöst- 
lichen Teil der Insel, offenbar-auf neueren Aufnahmen der amerikanischen 
Marine, welche noch auf keiner Karte von Cuba benutzt sind; dies gilt 
sogar von derjenigen, welche die britische Admiralität herausgibt. In 
bezug auf Eisenbahnen, Stralsen und Siedelungen ist die angezeigte Karte 
nicht auf dem neuesten Stand. Auch die Darstellung der Bodengestal- 
tung läfst zu wünschen übrig, so fehlt z, B. die 1550 m hohe Sierra 
Maestra im Osten von Santiago de Cuba, welche die Küstenvermessung 
gepeilt hat, ganz. Immerhin bildet die Karte eine wertvolle Bereicherung 
der Kartographie von Cuba und läfst sich jetzt eine relativ gute General- 
karte der Insel herstellen. H. Habenicht. 


8622- O’Hagan, Anna u. Emma Kaufmann: Cuba at a Glance. 
Kl.-8%, 107 SS. New York, R. H. Russell, 1898. dol. 0,25. 
862b. Davis, Rich. Harding: Cuba in War Time. Kl.-8%, 143 SS. 
Ebendas. dol. 0,50. 


Beides Darstellungen ohne wissenschaftlichen Wert, lediglich dem 
Tagesinteresse dienend, und zwar vom streng amerikanischen Standpunkte 
aus. 


Washington, 


Supan. 

863. Müller, Waldemar: Cuba, seine Geschichte, wirtschaftliche 
und handelspolitische Entwicklung. Lex.-8°%, 89 SS., mit Karte. 
Berlin, Rich. Schröder, 1898. M. 2,50. 


In der am 5. April bj., also vor dem Ausbruche des Krieges ge- 
schriebenen Vorrede sagt der Verf., Lieutenant & la suite des 1. hansea- 
tischen Infanterieregimentes Nr. 75, er habe es sich zur Aufgabe gestellt, 
bei dem stets gesteigerten Interesse für das Schicksal der unglücklichen 
Insel einen Überblick über die Geschichte, wirtschaftliche und handels- 
politische Entwickelung Cubas und die Gründe des neuen Aufstandes zu 
geben. Er führt weiter die benutzte Litteratur an und sagt, dafs er 
aulserdem mündliche und schriftliche Angaben von Personen benutzt habe, 
welche die Verhältnisse Cubas aus eigener Anschauung kennen. Herr M. 
ist also nicht selbst auf Cuba oder in Westindien gewesen. Trotzdem ist 
die sehr zeitgemälse Broschüre als eine gute, wertvolle Arbeit zu be- 
zeichnen, welche weite Verbreitung verdient. 

Verf. fragt in der Vorrede: Wird das spanische Volk des Kampfes 
nieht müde werden, wo mehr dem Ehrgeiz und einem zweifelhaften Ge- 
winn, als dem wahren Wohle der Heimat Leben und Gut der Nation ge- 
opfert wird? Hierzu ist zu bemerken, dafs die Haltung der Kolonien 
Lebensfrage für Spanien ist, da es seine Industrieprodukte fast nur und 
die Erträge seines Ackerbaues vorwiegend in diesen Kolonien absetzen 
kann und muls. — Kap. I: Geschichte Cubas bis zur Beendigung des 
Aufstandes 1878. Kap. II: Das Land und seine wirtschaftliche Gestaltung 
bis zur endgültigen Erledigung der Sklavenfrage. Interessant sind die 
eingehenden Angaben über die Zuckerproduktion und über die Klugheit 
und Energie, mit welcher die Regierung die Sklaven-Emanzipation durch- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1898, Litt.-Bericht. 
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geführt hat (bis 1886—87), ohne die Sklavenbesitzer schwer zu schädigen 
und ohne Unruhen oder Aufstände zu erzeugen. Sehr richtig führt er an, 
dafs das Los der Sklaven auf Cuba meist viel besser als das derer in Nord- 
amerika war, und sagt: „Die schwarze Farbe wird auf Cuba bei weitem 
nicht so verachtet, wie z. B. in den Vereinigten Staaten, wo trotz aller 
Gleichberechtigung ver dem Gesetz die Gesellschaft eine strenge Scheide 
zwischen weilser und schwarzer Rasse zieht.“ Kap. III: Handelspolitische 
Entwickelung bis zum Frieden von Zanjon (1878). Besonders wichtig für 
die Beurteilung des neuen Aufstandes ist Kap. IV: Zustände auf Cuba 
seit Niederkämpfen des Aufstandes 1878, auf dessen von grolser Objektivität 
zeugenden Inhalt ich hier leider nicht näher eingehen kann. Verf. tadelt 
das Verhalten der amerikanischen Regierung, welche die stete Wiederbele- 
bung des Aufstandes vom Festlande aus nicht gehindert hat, an mehreren 


Stellen. H. Polakowsky. 


864. Börgesen, F., u. OÖ. Paulsen: Om Vegetationen paa de 
Dans lindiine Öer. 8°, 113 SS., mit 11 Taf. u. 43 Abb. 
im Text. Kopenhagen, Nordiske Forlag, 1898. kr. 4. 


Es mehren sich die pflanzengeographischen Abhandlungen, welche sich 
die Aufgabe stellen, die in einem kleinen Gelände sich zusammenfindenden 
Pfianzenbestände nach den biologischen Hilfsmitteln zu charakterisieren, 
mittels deren die einzelnen Arten des Bestandes sich an ihrem besonderen 
Standorte zu erhalten vermögen, also Abhandlungen in der von Warming 
„ökologisch“ genannten Richtung. Eine solche ist die vorliegende, deren 
Verfasser zu Ende 1895 mit einem dänischen Kreuzer nach den Antillen 
gingen, um daselbst in etwa sechswöchentlichem Aufenthalte botanische 
Untersuchungen zu machen. Die Resultate beziehen sich in zwei Haupt- 
abschnitten auf die Halophyten- und auf die Gehölzvegetation, erläutert 
durch Wort und Bild an ihren natürlichen Abteilungen (Sandstrand, Fels- 
küste, Mangroven &e.) und eingehend auf die besondere biologische Ana-. 
tomie ihrer Träger. Die auf den beigefügten 11 Tafeln gegebenen und 
auch zahlreich im Text zerstreuten Ansichten charakteristischer Pflanzen- 
gruppen im Landschaftsbilde werden aber auch denjenigen Geographen von 
allgemeinem Interesse sein, denen die anatomisch-biologische Richtung der 
Botanik ferner liegt. Drude. 


865. Morris, D.: Report on the Economic Resources of the 
West Indies. (Kew Bulletin of Miscellaneous Information. 
Additional Series I.) London, Darling, 1898. 1 sh. 6. 


Die grofsbritannischen Kolonien in Westindien befinden sich schon 
seit längerer Zeit in gedrückter finanzieller Lage. Die Ursachen des Nie- 
dergangs liegen weit zurück. Es ist die Sklavenemanzipation, die den 
Kolonien einen schweren, noch unverwundenen Schaden zugefügt hat. 
Während im Jahre 1829, z. B. in Britisch-Guiana, es 230 Zuckerplantagen 
und 174 Kaffee- und Baumwollplantagen gab, war 20 Jahre später, im 
Jahre 1849, die Zahl der erstern auf 180 zurückgegangen, und die 
Kaffee- und Baumwollplantagen waren beinahe ganz aufgegeben worden. 
Die mehr im Innern gelegenen Plantagen mulsten ganz verlassen werden, 
und da die emanzipierte schwarze Bevölkerung sich nur zu einem ganz 
geringen Bruchteil zur Arbeit in den Plantagen bereit finden liels, so 
mulsten und müssen noch heute die nötigen Arbeitskräfte durch Importation 
von Kulis aus Caleutta und Madras beschafft werden, deren Zahl schon 
im Jahre 1848 sich auf 11 437 belief, und von denen jetzt, nach dem 
letzten Zensus von 1891, 105 463 im Jahre eingeführt wurden. Bedenkt 
man, dafs die Einfuhr eines jeden Kuli 17 L, die Rücksendung 12 L 10 =. 
kostet, so begreift man, dals schon ganz besonders günstige Umstände zusam- 
mentreffen müssen, damit der Plantagenbau sich überhaupt lohne. In dem 
letzten Jahrzehnt haben sich aber durch die Ausdehnung der Kultur in 
andern Tropengebieten, durch Überproduktion, durch die von den Ver- 
einigten Staaten eingeführten Schutzzölle und den Wettbewerb des europäi- 
schen Rübenzuckers die Marktverhältnisse für den westindischen Zucker 
in der Weise verschlechtert, dafs heute der Nettoertrag auf den Acre 
Zuckerrohrland um nahezu 40 Proz. geringer ist als vor zehn Jahren. 

Diesen Mifsverhältnissen zu begegnen, hat man schon seit Jahren 
sich bemüht, von den botanischen Stationen aus, die in Jamaica, Trinidad 
und Britisch-Guiana bestanden, und die man seit dem Jahre 1885 auch 
auf den kleineren Inseln einzurichten angefangen hat, durch Austeilung 
von Samen und Pflanzen, durch Unterweisungen bezüglich der vorteilhafte 
sten Art der Kultur, durch Untersuchungen über Nutzbarmachung der 
Waldbestände, den Anbau von Tropengewächsen zu vermannigfaltigen und 
die schon vorhandenen Kulturen intensiver zu gestalten. Alle diese Statio- 
nen stehen unter der Oberleitung des Kgl. Botanischen Gartens in Kew, 
und in den Bulletins dieses Gartens ist über sie berichtet, Als nun im 
Jahre 1896 eine Kommission ausgeschickt wurde, um die Verhältnisse der 
westindischen Kolonien zu untersuchen, wurde ihr in der Person des Herrn 
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D. Morris, der die Stelle eines Assistant Director in dem Botanischen 
Garten von Kew bekleidet, ein technischer Beirat beigegeben. Von ihm 
rührt der vorliegende Bericht, der in ganz ausgezeichneter Weise das Ma- 
terial über die agrikulturellen und ökonomischen Verhältnisse jeder einzel- 
nen dieser Kolonien zusammenträgt und bearbeitet und für lange Jahre 
hinaus für die Beurteilung der Verhältnisse dieser Kolonien immer wieder 
wird zu Rate gezogen werden müssen. Ed. Seler. 


Südamerika. 


Allgemeine Darstellungen. 
866. Crawford, Rob.: South American Sketches. 8°, 280 SS. 
London, Longmans, Green & Üo., 1898. 6 sh. 

In der Vorrede, geschrieben im März 1898, wird gesagt, dals das 
vorliegende Buch die Erfahrungen und Erlebnisse eines 34 Jahr langen 
Aufenthaltes (der 1892 endete) in Uruguay enthalte. Einzelne Kapitel, 
wie das über die Elsenbahnen, sind bis zur Gegenwart fortgeführt. Herr C, 
spricht zum Schlusse der Vorrede von der letzten srolsen Revolution in 
Uruguay und hofft, dafs eine gute Regierung und weise Reformen eine 
ruhige Entwickelung des schönen und reichen Landes ermöglichen werden. 
Ich teile diese Hoffnung nicht mehr. Eine gute Regierung wird bald 
fortgejagt werden und kommt nieht zur Einführung wahrer Reformen, da 
sie stets neue Revolutionen im Keime ersticken muls. So geht es jetzt 
der Regierung des durchaus ehrenhaften, aber schwachen Herrn Cuestas, 
der möglichst „verfassungsmälsig“ regieren will. Zudem hat eine mächtige 
Partei in Argentinien, welche Uruguay an Argentinien angliedern will, ein 
Interesse daran, das Land nicht zur ruhigen, selbständigen Entwickelung 
kommen zu lassen. Alle neuesten Revolutionsversuche sind von Buenos 
Aires aus vorbereitet und durch Geld und Abenteurer unterstützt worden, 
und seitdem Uruguay erklärt hat, dals es im Kriege zwischen Chile und 
Argentinien strenge Neutralität beobachten werde, nimmt die Mehrzahl der 
argentinischen Zeitungen gegen die Regierung des Cuestas eine feindselige 
Haltung ein. 

Der erfahrene Reisende erzählt in fesselnder und humorvoller Weise 
die Fahrt über Lissabon nach Pernambuco und den südlicher belegenen 
wichtigen Häfen von Brasilien und endlich nach Isla de Flores, der 
Quarantäne-Station von Uruguay, und nach Montevideo. Das dritte Kapitel 
gibt eine kurze Beschreibung des Landes. — Im vierten Kapitel wendet 
sich Verfasser dem Zwecke seiner Reise, der Fortsetzung des Ferroc. Centr, 
Urug. von Paso de los Toros (— Rio Negro oder Santa Isabel) am rechten 
Ufer des Rio Negro bis nach Rivera an der brasilianischen Grenze (182 engl. 
Meilen) zu und schildert zunächst Paso del Toro und Umgebung und sei- 
nen dortigen Aufenthalt. Kap. V: „Examining the country“ enthält präch- 
tige Daten zur Kenntnis von Land und Leuten, wie auch Kap. IV und VI 
und die meisten der folgenden. Alle Erzählungen machen den Eindruck 
des Selbsterlebten und Wahren und haben augenscheinlich nur den Zweck, 
dem Leser ein anschauliches Bild vom Charakter und Kulturzustande der 
Bewohner der Pampas Uruguays zu geben. Wir hören von Heilmitteln 
und vom Aberglauben des Volkes, von Bergwerken, wilden Straulsen, 
Nachtwächtern und Polizisten, Landbesitzern und Arbeitern. Kap. XII 
beschreibt die Ortschaft San Fructuoso oder Tamarembö (3000 Einwohner) 
und ihre Umgebung, Kap. XIII die Flora ihrer Gärten, Kap. XV Schlangen, 
Kap. XVI Gesetze und Gesetzgeber, Kap. XVII Amateur Diplomacy, 
Kap. XVIII Pen versus sword. Die Titel lassen auf den interessanten In- 
halt dieser Kapitel schlielsen. Sie zeigen, wie jammerhaft es um Justiz 
und Sicherheit für Person und Eigentum in diesem halbzivilisierten Lande 
bestellt ist. Kap. XIX beschreibt die Stadt Rivera (1400 Ew.) und das 
benachbarte brasilianische Santa Ana do Libramento (1200 Ew.). Zwischen 
beiden Städten liest eine 110 Yards breite „neutrale Zone“. Kap. XX 
stellt Betrachtungen über südamerikanische Revolutionen im allgemeinen 
und die von Uruguay und Brasilien im besonderen an. Sie zeigen, wie 
tief jene Länder noch in der politischen Barbarei stecken, wie es den Be- 
wohnern an wahrem Patriotismus fehlt. Die letzten Kapitel bestehen aus 
wertvollen Angaben über die Fauna, das Klima und die Eisenbahnen. 
Im Kap. XXIV: Conelusion, stellt Herr Crawford Betrachtungen über die 
Zukunft der Länder am La Plata an. Herr C. scheint noch nicht alle 
Hoffnung aufgegeben zu haben, dafs die heutige hispano - amerikanische 
Rasse sich endlich zu wirklichen Republikanern ausbilden werde — Ich 
habe das schön ausgestattete Buch mit Vergnügen gelesen und viel aus 
demselben gelernt. H. Polakowsky. 


867. Raggi, G. A.: Attraverso l’America Meridionale, Escursioni 
nella Pampa, la Patagonia, la Terra del Fuoco, il Paraguay, 
Salto del Guairä. Mit 48 Abb. und 1 Karte. Mailand, o.J. 


Wie der Titel zeigt, machte Raggi zwei Reisen nach dem Süden und 
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dem Norden Argentinas und Paraguays. Da noch keine Postdampfer nach 
dem Süden fahren, so verliefs er Anfang April-1896 Buenos Aires auf 
einem Transportschiff. In Bahia Blanca stellte er fest, dafs die Heuschrecken 
alles fressen aufser Eucalyptus, Ombü und Rieinus, und nennt als weitere 
Plagen die Vizcachas wegen der Unterwühlung des Bodens und die Ameisen. 
Viel geographisch Neues erfahren wir nicht. In Gallegos wird angemerkt, 
dafs viele Straufse und Guanakos vorhanden sind und der Gouverneur 
Mayer heifst. Weiter wird die Ostküste von Feuerland, Cookhafen und 
Uschuaia angelaufen, wo etwa 100 Onas als Gefangene lebten. Die Be- 
völkerung besteht aus Händlern, Polizisten und Indianern; Handel wird 
getrieben mit Holz, Fetten, Meeresprodukten. Die Indianer erfüllen das 
Innere und fallen lästig dadurch, dafs sie Schafe jagen. Drei Fagus gibt 
es auf Südfeuerland: F, antaretica, F. betuloides und F. caturen, letztere 
verliert ihr Laub. Punta Arenas hat etwa 5000 Einwohner. Gallegos, 
das auf der Rückreise abermals angelaufen wurde, soll infolge aufblühender 
Schafzucht emporkommen, die Schafe vermehren sich jährlich um 70 Proz. 
Ackerbau ist wegen der Nachtfröste und scharfer Winde schwierig. Rück- 
kehr Einde Mai. 

Abfahrt nach Paraguay 29. Juli, Rückkehr 8. September. Zunächst 
nach Fort Olympo (21°8.), dann von Asuncion über San Pietro, die Estaneia 
des Barons Maltzahn und den Igatimi hinab zum Salto Guairä, zurück 
südlicher über Igatimi und Jpeü nach San Estanislao, von wo Diligence in 
18 Stunden nach Rosario am Paraguay führt. Die Reiseschilderung geht 
nieht über die bescheidensten Anforderungen hinaus. Die Karte in 1:15 Mill. 
ist eine Übersichtskarte, auf der man die in Paraguay besuchten Ort- 
schaften fast alle vergebens sucht. Die Abbildungen sind ausgezeichnet. 

Sievers. 


868. Cisneros, Carlos B., u. Römulo E. Garcia: Geografia comer- 
cial de la America del Sur. 8%. I.: Parte preliminar, 1897, X u. 
5SS. — I: Repüblica Argentina; 100 SS., mit 1 Karte 
(1:18Mill.). — Il: Repüblica de Bolivia; S. 101—232, mit 
1 Karte (1:3410 100). Lima, libr. San Pedro, 1897. 

Das vorliegende Werk ist den geographischen Gesellschaften und 
Handelskammern Südamerikas gewidmet. In der Vorrede wird in genialer 
Weise entwickelt, weshalb der ökonomische und intellektuelle Fortschritt 
der Länder Südamerikas trotz ihrer grofsen natürlichen Reichtümer ein so 
geringer ist. Zur Hebung des Handelsverkehrs und damit des National- 
reichtums wird die Anlage guter Verkehrswege und der Austausch aller 
Produkte zunächst zwischen den Staaten Südamerikas selbst empfohlen. 
Die grofse Unkenntnis der Geographie und natürlichen Reichtümer der 
einzelnen Länder selbst und der Nachbarstaaten wird — und sicher mit 
Recht — als ein grofses Unglück für Südamerika bezeichnet. Die Ver- 
fasser fragen z. B.: Wem ist in Argentinien bekannt, dals der Kakao von 
Cuzco der reichste der Welt an Theobromin und Fett ist; dafs der Kaffee 
von Carabaya den angenehmsten Geschmack und den höchsten Koffein- 
gehalt hat und deshalb auf dem Markt in New York den besten Preis er- 
zielt? In Perü ist es nicht bekannt, dafs in Colombia grofse Holzschläge- 
reien existieren, welche alle Märkte in Südamerika versorgen könnten. In 
Brasilien weils man nicht, dafs es in Perü Petroleumlager und Raffinerien 
gibt und dafs das peruanische Rohpetroleum ein besseres und billigeres 
Brennmaterial ist als das von den Vereinigten Staaten importierte. In 
Eeuador ist unbekannt, dafs die argentinischen Kunsterzeugnisse mit den 
europäischen rivalisieren (?) und dals der chilenische Wein sich sehr wohl 
mit dem aus Europa importierten messen kann. — Diese Betrachtungen 
enthalten sicher viel Wahres. Die moderne ehilenische Handelspolitik 
sucht auch den chilenischen Produkten zunächst eiven Markt an der 
paeifischen Seite von Amerika zu sichern, und diesem Beispiel dürften andre 
Staaten bald folgen. Weiter geht das Bestreben dahin, sich mehr und 
mehr von der europäifchen (und nordamerikanischen) Industrie unabhängig 
zu machen. 

Auf 8. 1—5 wird eine kurze Beschreibung Südamerikas mit statisti- 
schen Daten über Gröfse, Bevölkerung und Handelsverkehr gegeben und 
zum Schlufs die Behauptung, dals die ewigen Revolutionen (wozu die 
schlechte Justiz und der Fremdenhals sich gesellen) der Hauptgrund für 
die mangelhafte industrielle Entwiekelung und die Ausnutzung der natür- 
liehen Reichtümer seien, mit einer gewissen patriotischen Entrüstung be- 
sprochen. Gerade weil wir die Geschichte Südamerikas genau kennen und 
wissen, wie wenige Hispano-Amerikaner den wahren Patriotismus kennen, 
wie die regierenden Kreise in vielen Staaten bis heute Verfassung und 
Gesetz täglich verletzen, wie tief z. B. die Provinzen Argentiniens noch 
in der Barbarei stecken, wie die Gouverneure und Polizeichefs sich schlimmer 
als die Kaziken betragen, deshalb stimmen wir nieht in die Loblieder auf 
die gewaltigen Fortschritte der Länder des spanischen Amerika ein und 
glauben, dafs diese „Freistaaten“ schleunigst eine ganz andre Erziehungs- 
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methode einführen müssen, wollen sie nicht der dauernden Anarchie ver- 
fallen und früher oder später ihre Unabhängigkeit verlieren. 

Die Lieferung über Argentinien beginnt mit einem Briefe des argen- 
tinischen Gesandten in Perü, worin er sich sehr lobend über das ihm zur 
Durchsicht übergebene Heft ausspricht und besonders lobt, dafs die Ver- 
fasser den vorzüglichen Stand des öffentlichen Unterriebts in Argentinien 
hervorgehoben haben. Faktisch sind alle offiziellen argentinischen Angaben 
der letzien 3—5 Jahre über Anzahl der Schulen &e. falsch, Sehr viele 
Lehrer haben 1/,— 14 Jahre keinen Gehalt bekommen, und viele Schulen sind 
geschlossen, so kürzlich alle Schulen in La Rioja. Weder Provinzen noch 
Munizipien haben Geld für die Volksschullehrer. Weiter behauptet der 
Herr Gesandte, dafs die Regierungen Argentiniens (also die der Provinzen) 
dern Einwanderer alle notwendigen Garantien bieten &e, Auch dies ist 
leider nicht der Fall, wie die Kolonisten von Santa F& bezeugen werden. — 
Der Text ist übrigeng viel besser, als die Einleitung erwarten läfst. Die 
Verfasser schilderu zwar etwas optimistisch die ungeheuern fruchtbaren 
Ländereien, die noch bebaut werden können, sagen aber sehr richtig, dafs 
die Bewohner dieser Provinzen keine Idee von einem munizipalen Leben 
haben und ihre Geschichte ein permanenter politischer Skandal ist. Es 
folgen eingehende, übersichtlich und fesselnd geschriebene Daten über 
Ackerbau und Viehzuebt, deren schnelle Fortsehritte und blühender heutiger 
Zustand mit denen der Vereinigten Staaten verglichen werden. Dagegen 
sind die Angaben über den Stand der Industrie dürftig und wenig über- 
sichtlich. Das Gleiche gilt bezüglich der Angaben über Eisenbahnen, 
schiff bare Flüsse und Häfen und der Beschreibung der einzelnen Provinzen. 
Wertvoller sind die Daten über die Finanzlage und den Handel. 

Viel besser ist der Inhalt der dritten Lieferung, der sich mit Bolivia 
beschäftigt. — Hier wird in der Einleitung fälschlich gesagt, dafs Chile 
den pacifischen Krieg veranlalst habe, richtig ist aber die Angabe, dafs 
Bolivia fast ohne Grund und nur aus krankhaftem Patriotismus über den 
Verlust seines Litorales jammert, da die Bolivianer nie verstanden haben, 
Nutzen aus ihren Häfen und ihren (sterilen) Küstenprovinzen zu ziehen. 
Sehr richtig wird auch E. Reclus korrigiert und konstatiert, dafs nicht 
Bolivia, sondern Peru schwer durch den paeifischen Krieg geschädigt 
worden ist. 

Im folgenden Kapitel werden die Grenzen nach den peruanischen 
Ansprüchen angegeben, d. h. die Grenze gen N bilden der kleine R. Tequeje 
(im 8 des Madidi) und der Beni von der Mündung des Tequeje bis zum 
Zusammenfluls wit dem Mamore, und weiter dieser Strom bis zur Mündung 
des Itenes und dann dieser Flufs bis zum Ursprung eines seiner Quellflüsse, 


des R. Verde bei 16°8. Br. (Nach Stieler liegen diese Quellen bei 15°.) 


Die Karte ist gut, nach dem neuesten bolivianischen Material angefertigt. 
Das Gebirge ist aber sehr roh, schematisch eingetragen. — Die Gröfse der 
Republik wird nach eigener planimetrischer Berechnung auf 1 140 600 qkm 
geschätzt. Die Zahl der Einwohner wird (nach Man. V, Ballivian im Jahre 
1892) auf 1450 000 und mit den wilden Indianern (deren Kopfzahl rapid 
abnimmt) auf 2019549 geschätzt, welehe Zahlen mit neuesten glaub- 
würdigen cebilenischen Angaben sehr gut übereinstimmen. Kurz und gut 
wird erzählt, wie Beamte, Klerus und Grundbesitzer die armen Indianer 
ausbeuten, sie in der Trunksucht und Unwissenheit erhalten. Die Beschrei- 
bung des Landes ist in jeder Beziehung gut und eingehend. Es wird ge- 
zeigt, dafs der Mineralreichtum des Landes sein Unglück und der Grund 
seiner heutigen Armut und geringen Zivilisation ist, Ganz besonders wert- 
voll sind die zahlreichen Daten über das Vorkommen der verschiedenen 
Metalle und Mineralien und über die frühern und heutigen Erträge der 
verschielenen Minendistrikte und die Menge der gewonnenen resp. expor- 
tierten Metalle. Die betreffenden statistischen Angaben scheinen auf guten 
Quellen und so!gfältiger Prüfung zu basieren. 

Diese dritte Lieferung stellt eine feilsige und in jeder Beziehung 
wertvolle und fast durchweg sehr objektive Arbeit vor, die in jeder Be- 
ziehung zu empfehlen ist. Wir wünschen, dafs noch recht viele ähnliche 
Lieferungen folgen mögen. j H. Polakowsly. 


869. Chile and the Argentine Republie. The Boundary Question 
between Memorandum on certain capital points, drawn 
at the Chilean boundary office. 8%, 63 SS. Valparaiso, Guill. 
Helfmann, 1898. 


Diese Denkschrift, in welcher wir den Stil des Herm Prof. Steffen 
erkennen, fafst in vorzüglicher Kürze und mit logischer Schärfe alles zu- 
sammen, was sich zur Verteidigung der chilenischen Ansprüche in der 
Grenzfrage (der internationalen Wasserscheide) sagen lälst. Wie es jetzt 
(Ende Oktober 1898) scheint, wird die Streitfrage z. T. durch Schieds- 
spruch entschieden werden, wird die englische Regierung durch eigene 
Kommissionen das Grenzgebiet vom Lago Lacar an bis zum 52.° 8. Br. 
untersuchen lassen und daun dort die Grenzlinie angeben. — Das vor- 


liegende Memorandum eignet sich vorzüglich zur Information des Schieds- 
richterss. Ein näheres Eingehen auf den Inhalt der Broschüre halten wir 
nicht für notwendig, da die politisch-historisch-juristische Seite der Frage 
in frühern Besprechungen und Artikeln aus meiner Feder in dieser Zeit- 
schrift genügend behandelt worden ist und neue geographische Angaben 
in dem vorliegenden „Memorandum“ nicht enthalten sind. — 


Im Anhang (von S. 47 an) wird eine Broschüre des „argentinischen 
Agenten“ F. P. Hansen, publiziert in Liverpool, abgedruckt und zwar mit 
erklärenden resp. berichtigenden und polemisierenden Fufsnoten des chile- 
nischen Grenzbüreaus. H. Polakowshy. 


870. Bulnes, Gonzalo: Chileila Argentina. Un debate de 55 aüos. 
8%, 215 SS. Santiago de Chile, impr. Barcelona, 1898. 


Der durch verschiedene historische Werke rühmlich bekannte Autor 
war in den Jahren 1892—96 Vertreter Chiles in Deutschland. Er führt 
in dieser Broschüre, die im August 1898, als der Grenzstreit mit Argen- 
tinien zum Kriege zu führen schien, publiziert wurde, aus, dals es zwei 
grofse Grenzfragen oder Streitigkeiten zwischen Chile und Argentinien gab, 
Der erste Streit drehte sich um den Besitz von Patagonien. Er wurde 
durch den Vertrag von 1881 beigelegt. Der zweite Streit rührt von der 
verschiedenen Auslegung des Vertrags von 1881 her und von der Weige- 
rung der argentinischen Regierung, den Spruch des Schiedsriehters anzu- 
rufen. Das Buch soll den Chilenen und den Fremden dieren, damit der 
gegen Chile und seine bereehtisten Ansprüche organisierte Feldzug aufhöre, 
Mir ist nur bekannt, dafs die argentinische und in neuester Zeit ein Teil 
der englischen Presse versucht, Chile als den Friedensstörer, den schuldigen 
Teil darzustellen. Sonst hat die europäische Presse fast allgemein aner- 
kannt, dafs Chile in dem Streit um die Auslegung der Verträge von 1881, 
1893 und 1896 eine sehr grolse, seinen Interessen schädliche Gedull ge- 
zeigt hat. 

Die ersten Kapitel stellen in objektiver Weise die Dokumente und 
Thatsıchen zusammen, welche Chile und Argentinien für ihre Ansprüche 
auf Patagonien und die Magalhäes-Stralse angeführt haben, Wir glauben, 
dafs der Vertrag von 1881 den beiderseitigen Ansprüchen gerecht wird 
und Chile sich über den Verlust Patagoniens nicht beklagen kann, Richtig 
ist aber, dafs Argentinien einer Entscheidung des Grenzstreites durch 
Schiedsspruch — wie schon im Vertrag von 1856 vorgesehen war — vor 
1881 und bis zum September 1898 mit grolser Zähigkeit und diploma- 
tischer Geschicklichkeit ausgewichen ist. Die chilenische Diplomatie hat 
dagegen viele Fehler gemacht, die Herr Bulnes mit seltenem Freimut dar- 
legt. Chile mufste bereits 1889, als es klar ersichtlich war, dafs die 
Sachverständigen und Regierungen über die Auslegung des Vertrags von 
1881 nicht einig waren, auf Anrufung der Schiedsrichter dringen, durfte 
den Vertrag von 1893 niebt abschliefsen. Durch den Vertrag vom 22. Sep- 
tember 1898 ist ja nun endlich bestimmt worden, dafs die englische Re- 
eierung die Grenzlinie in allen den Gebieten zwischen dem 27. und 52.° S. Br., 
wo sich die Sachverständigen nicht einigen konnten, feststellen soll. 

H. Polakowsky. 


871. Argentina y Chile. Arreglos de Limites en vigor entre 
la Republica —. 8°, 31 SS. Buenos Aires, impr. „Buenos 
Aires“, 1898. 


Diese kleine sehr zeitgemäfse Broschüre wird allen Personen, die sich 
für den Grenzstreit zwischen Chile und Argentinien interessieren, will- 
kommen sein. Sie enthält den genauea Text der sieben von 1881—1897 
zwischen beiden Staaten vereinbarten Verträge, Protokolle und Akten, die 
man sich sonst mit Mühe und Zeitverlust in verschiedenen Werken zu- 
sammensuchen muls. Die Einleitung zum grofsen Vertrag von 1881 nimmt 
bezug auf einen Artikel (39) des Vertrags von 1856. Dieser Artikel ist 
in einer Fulsnote beigefüst. Er besagt ungefähr: Beide Teile erkennen 
als Grenzen an die vom Jahre 1810, als sie sich von der spanischen Ober- 
hoheit lossagten. Die Grenzfrage soll vorläufig ruhen und später friedlich 
und freundschaftlich diskutiert werden, ohne je zu Gewaltmitteln zu greifen. 
Ist ein vollständiges Übereinkommen vicht zu erreichen, so soll die Frage 
durch Schiedsspruch einer befreundeten Nation erledigt werden. 

Der ganze Vertrag vom 30. August 1855 (genannt Vertrag Benavente- 
Lamarca), als Gesetz publiziert am 30. April 1856, findet sich abgedruckt 
in: A. Baseuüan Montes, Reeopilaeion de Tratados y Conveneiones celebr. 
entre la Rep. de Chile y las Poteneias extranjeras. Santiago 1894, Teil I, 
8.2278: H. Polakowsky. 


872. Hoskold, H. D.: Cuestiones de limites 6 Lineas divisorias. 
8°, 166 SS. Buenos Aires, A. Berra, 1898. 
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873. Delachaux, Enr. S.: El articulo del Dr. J. Steffen: „La 
cuestion de limite chileno-argentina con especial consideracion 
de la Patagonia“. (Rev. del Museo de La Plata, T. IX.) Lex.- 
80, 78 SS. La Plata, Talleres de publicac. del Museo, 1898. 


In der kurzen Einleitung zu dieser sehr beachtenswerten Arbeit wird 
gesagt, dafs der Aufsatz des Herrn Dr. Juan Steffen in „Zeitschr. d. Ges. 
f. Erdk, zu Berlin“, Bd. XXXII (1897) dringend der Erwiderung bedürfe, 
da er geeignet sei, Stimmung gegen Argentinien zu machen, die argen- 
tinischen Forderungen und Ansichten als unberechtigt darstelle. Herr D. 
meint sehr treffend, dafs es Pflicht der Argentiner sei, dem chilenischen 
Beispilezu folgen und die Ansichten der Argentiner gleichfalls in auswärtigen 
wissenschaftlichen Zeitschriften zu vertreten, damit nicht die chilenischen 
Ansichten im Auslande als geographische Wahrheiten betrachtet werden. 
Die vorliegende Broschüre ist allerdines „ad usum domi“ geschrieben. 

8. 4—47 bringt eine sehr gute Übersetzung des genannten Aufsatzes 
von Steffen. Als Einleitung zur Widerlegung dieses Aufsatzes stellt Herr 
Delachaux die Karten von Steffen und Moreno (Reconocim. de la Region 
andina de la Republ. argent., T. 1; s. Besprechung in Litt.-Ber. 1898, 
Nr. 287 und Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, 1898, Heft 1), welche 
das Grenzgebiet zwischen 40° 50° und 44° 8. Br. darstellen, gegenüber. 
Beide Karten sind im Mafstab von 1:2 Mill, nachgebildet. Eine genaue 
Betrachtung zeigt, dals sie sich an vielen Stellen ergänzen, an vielen (be- 
sonders gen S) die Darstellung aber eine sehr verschiedenartige ist. Die 
Darstellung des obern Chubut und seiner Zuflüsse dürfte wohl bei Moreno 
richtig angegeben sein, dagegen erscheint es unberechtist, dafs Moreno den 
mittlern Lauf des Fla-Palena (Vuta-Palena) anders als Steffen darstellt. 
Die Frage bzgl. des Laufes des Staleufu (Ftaleufu) ist durch die neue 
Forschungsreise des Herrn Dr. Krüger (der Anfang April wieder in Santiago 
eingetroffen ist) nicht erledigt worden. 

Herr D. läfst den Verdiensten des Herrn Steffen Gerechtigkeit wider- 
fahren, meint aber, das die Karten und Publikationen desselben von der Absicht 
und Idee geleitet sind, zu zeigen, dafs die Verträge als Hauptprinzip für die 
Grenzlinie die kontinentale oder interozeanische Wasserscheide festsetzen, 
dafs auf dieser Wasserscheide eine gewaltige Gebirgsbarriere zu finden ist 
und dafs er sich bemühe zu beweisen, die andine Kordillere falle mit dem 
divortium aquarum zusammen. Er trägt mit grofsen Lettern Cordillera de 
los Andes auf dem Gebiet der Wasserscheide ein, während bei Moreno 
diese Worte meist im W des 72.°W.L.v. Gr. stehen. Herr D. erklärt 
ganz bestimmt, dafs die Aufnahme des Passus „partes de rios“ in den 
Vertrag von 1893 das Prinzip proklamiert (und zwar zur Ergänzung und 
Erklärung des Vertrags von 1881, über dessen Auslegung man sich nicht 
einigen konnte), dafs die „linea de las mas elevadas cumbres de la Cor- 
dillera“ (Linie der höchsten Gipfel der Kordillere) oder das „encadena- 
miento prineipal“ eben Flüsse durchschneiden und verteilen könne. Eine 
andre Erklärung dieser Stelle des Vertrags von 1893 halte auch ich für 
gewagt und gezwungen. Sehr geschickt hebt Herr Delachaux die Vorteile 
einer stabilen orographischen Grenzlinie gegen eine rein hydrographische 
hervor. „Es gibt in der Physik des Globus kaum etwas so in der Form, 
im Volumen und in der Richtung Variabeles als ein Wasserlanf.“ Weiter 
führt er aus, was alles eine Änderung in der Richtung eines Flusses ver- 
anlassen kann, und belegt diese Betrachtungen durch beweisende Beispiele. — 
Dagegen scheint mir die Behauptung (S. 59), dafs in einigen Teilen Pata- 
goniens „die Zuflüsse des Pacific ihren Ursprung etwa 100 ku im O der 
letzten östlichen -Verzweigungen (ramificaciones) der Andes“ haben, für sehr 
gewagt, resp. die Ansichten über die Ausdehnung dieser Verzweigungen, 
ihre Abgrenzung von der Hochebene der Pampa und den Vorbergen und 
den selbständigen Höhenzügen auf der patagonischen Hochebene dürften 
weit auseinandergehen. H. Polakowsky. 


874. Steinmann, G.: Beiträge zur Geologie und Paläontologie 
von Südamerika. Unter Mitwirkung von Fachgenossen heraus- 
gegeben. 

Steinmann hatte über die geologischen Ergebnisse seines zweijährigen 
Aufenthaltes in Südamerika in den Jahren 1882 — 84 bisher nur zwei 
kurze, nur auf einen Teil seiner Reise sich beziehende Berichte geliefert 
(Neues Jahrb. für Min. &e. 1883, II, S. 255; und 1884, I, S. 198). 
Im Laufe der letzten Jahre ist nunmehr mit der Bearbeitung des gesam- 
melten Materials begonnen worden, und in sechs Abhandlungen liegen 
jetzt die wichtigsten geologischen Resultate dieser Reise vor; wenn die 
Bearbeitung der gesamten Aufsammlungen vollendet sein wird, beabsichtigt 
der Verf. eine zusammenhängende geologische Beschreibung des von ihm 
bereisten Teiles von Südamerika zu geben. 

Im Jahre 1882 lernte Steinmann als geologischer Begleiter der IV. 
deutschen Venus-Expedition die nächste Umgebung von Montevideo kennen; 
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er verschaffte sich hier einen oberflächlichen Einblick in das Auftreten 
der Pampas-Formation, der gehobenen Muschelbänke und der kristallinen 
Bildungen der Umgebungen der Stadt. Ergebnisreicher gestalteten sich sein 
mehrmonatlieher Aufenthalt in Punta Arenas und die viermonatlichen 
Reisen, welche er von dort aus unternahm; die pleistocänen und tertiären 
Bildungen des patagonischen Tieflandes verfolgte er bis zu den Lagunen des 
Rio Sta. Cruz, widmete einige Zeit den tertiären Eruptivmassen des Cahual- 
gebirges im S derselben und drang an vier Punkten, nämlich im N und 
im S der Halbinsel Braunschweig, in der Nähe des Cerro Pain& (51° 8. Br.) 
und an den Lagunen von Sta. Cruz (50° 20° 8. Br.) bis in den Ost- 
abhang der Cordillere selbst vor. Im Winter 1883 besuchte Steinmann 
die Insel Quiriquina und durchfuhr das chilenische Längsthal von Con- 
cepeion bis Santiago. Im August bis Dezember 1883 durchkreuzte er die 
Cordillere von Coquimbo und Copiapö sowie einen Teil der Wüste Ata- 
cama. Auf Einladung des Vizepräsidenten von Bolivien begab sich Stein- 
mann dann nach Caracoles, von dort nach Huanchaca, dann über Cota- 
gaita und Cinti nach Tarija und über Suere und Potosi nach Huarchaca 
zurück.” Von dort trat er dann über Oruro, Cochabamba, Sta. Cruz de 
la Sierra und die Ebene von Chiquitos die Rückreise an und gelangte Ende 
Juli 1884 an den Oberlauf des Paraguay bei Descalvados. 

Die sechs vorliegenden Bearbeitungen des gesammelten Materials sind 
von verschiedenen Fachgenossen hergestellt und sind demgemäfs ganz un- 
abhängig von einander, so dafs sie nur einzeln zu besprechen sind. 


I. Ulrich, A: Paläozoische Versteinerungen aus Bolivien. 
(Neues Jahrbuch f. Min., Geol. u. Paläont. 1892, Beilagebd. VIII, 
S. 1—116, Taf. I—-V, und 2 Holzschnitte.) 


In dieser Abhandlung werden die ausgezeichneten Silur- und Devon- 
Versteinerungen,» welche Steinmann in Bolivien gesammelt hat, beschrieben. 
Auf die paläontologische Bearbeitung, welche von grofsem Werte ist, kann 
hier nicht eingegangen werden, es sei nur einiges über den allgemeinen 
Charakter der Ablagerungen erwähnt. Die silurischen Versteinerungen sind 
so spärlich, dafs sie keine endgültigen Schlüsse über die Beziehungen dieser 
Fauna zu anderen Silur-Faunen zulassen. Anders die devonische Fauna: 
Das Devon Boliviens, wie dasjenige von Brasilien und auf den Falkland- 
Inseln und in Südafrika schliefst sich mehr an den nordamerikanischen, 
und zwar an den in den östlichen Teilen der Vereinigten Staaten herr- 
schenden Typus (Upperhelderberggroup resp. Oriskanysandstone und Hamil- 
tongroup) an als an den europäischen. Charakteristisch ist für das 
südamerikanische wie für das südafrikanische Devon das Fehlen hoch- 
mariner Ablagerungen. Einzelne Faunenelemente deuten darauf hin, dals 
eine direkte Verbindung der südamerikanisch - südafrikanischen Fauna und 
der europäisch-asiatischen bestand; allerdings war diese Verbindung von ge- 
ringerer Ausdehuung als das offene Meeresbecken, welches das nordamerika- 
nische Devonmeer über den Pacific mit dem asiatisch-europäischen verband. 


I. Möricke, W.: Versteinerungen des Lias und Unter- 
oolith von Chile. (Ebend. 1894, IX, S. 1—100, Taf. I-VI.) 


Die Jurafossilien von Chile bearbeitete Möricke, welcher unterdessen 
selbst die chilenischen Anden bereist und dort ein reiches Material von 
Jurafossilien gesammelt hatte, welches ebenfalls in dieser Abhandlung, ver- 
arbeitet worden ist. 

Die Jurafauna Südamerikas ist vor allem durch ihre überraschende 
Ähnlichkeit mit derjenigen Europas ausgezeichnet, wenn auch die einzelnen 
Horizonte nicht in der Vollständigkeit wie im aulseralpinen Europa ge- 
trennt entwickelt sind. Im chilenischen Jura wurden folgende Horizonte 
von Möricke erkannt: 

Zu oberst Humphriesianus-Schichten von Huantajaya inı 
Silberdistrikt unweit Iquique, ferner bei Purutün-Melon im T'hale des Rio 
de Aconcagua im zentralen Chile, bei Caracoles und bei Manflas in der 
Quebrada de la Iglesia. 

Dann folgen die Sowerbyi-Sauzei-Schichten von Manflas. 

Es folgt: oberer Lias resp. unterer Dogger, ebenfalls bei 
Manflas, dann auch bei Las Amolanas und in der Sierra de la T'ernerg, 

Schliefslich oberer, mittlerer und unterer Lias bei La Iglesia, 
Jorguera, Las Amolanas und in der Sierra de la Ternera. 

Die Fossilien dieser Schichten werden eingehend im Anschlufs an die 
europäischen Jurafossilien beschrieben und auf sechs Tafeln abgebildet; im 
Schlufsteil wird dann ein kurzer Überblick gegeben über die chilenische 
Juraformation. Überaus charakteristisch ist ja für die Juraformation der 
südamerikanischen Anden besonders die innige Verknüpfung dieser marinen 
Ablagerungen mit gleichalterigen Eruptivgesteinen und enorm entwickelten 
Trümmergesteinen, Bei der grofsen faunistischen Übereinstimmung dieser 
Faunen mit den europäischen — und zwar den aufseralpinen — sind doch ver- 
schiedene, durchaus charakteristische Eigentümliehkeiten in ihr vorhanden, 
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II. Steinmann, G., Deecke, W., u. W. Möricke: 
Das Alter und die Fauna der Quiriquina-Schichten in Chile. 
(Ebend. X, S. 1—118, Taf. I- VII.) 


Die kleine Insel Quiriquina in der Bucht von Taleahuano hat schon 
durch die Reisen Darwins und d’Orbignys eine gewisse Berühmtheit er- 
langt. Die senonen Kreideablagerungen dieser Insel liegen wenig oder gar 
nicht gestört auf kristallinen Schiefern und werden von Tertiärschichten 
überlagert, welche dem Miocän oder Oligocän entsprechen. Überall an der 
chilenischen Westküste liegen diese Ablagerungen in einem Streifen von 
ca 50 km Breite im südlichen Teile kristallinen Schiefern auf und befin- 
den sich in einer Höhe von höchstens 300 m, während die ältern Kreide- 
schiehten mit dem übrigen Mesozoicum im zentralen Teile der Kordillere 
an der Aufrichtung des Gebirges teilgenommen haben und bis in Höhen 
von 5000 m emporgehoben sind und vielfach steile Aufrichtung erfahren 
haben. Die Sedimente des Küstengebietes sind folgende: 

1) sog. quartäre Bildungen, deren marine Fossilien zum fünften Teile 
noch jetzt lebend im Pacific beobachtet werden, von meist sehr geringer 
Mächtigkeit; 

2) die nördlichen Tertiärbildungen — Coquimbo-Stufe —, meist als 
„Meeressand“ entwickelt; Fauna von pacifischem Charakter, viele Arten 
nahe verwandt dort lebenden; 

3) die südlichen Tertiärbildungen — Navidad-Stufe —, die mächtig- 
sten und ausgedehntesten, 1— 14 Proz. der Fauna lebend; Fauna von 
atlantischem Habitus, meist „Molasse“-artig entwickelt; 

4) das obere Senon — Quiriquina-Stufe — , kalkige Sandsteine und 
sandige Mergel. 

Verf. gibt eine genaue Schilderung der geologischen Verhältnisse der 
Insel Quiriquina und bespricht den Charakter der Kreidefauna eingehend. 
Der Charakter der Fauna ist ein indisch-pacifischer und verdient Interesse, 
da durch diese Ablagerungen das Vorhandensein einer grofsen Transgression 
zur oberen Senonzeit konstatiert wird, welche, wie der Verf. meint, auch 
in Europa zum Ausdruck kommt. Einem weiteren Eingehen auf die wich- 
tigen Resultate, welche in neuerer Zeit über die Meeresverbindungen zur 
Kreidezeit erlangt sivd, kann hier allerdings nicht ohne Besprechung der 
Rossmatschen Arbeiten stattgegeben werden. 

Im übrigen liegt der Hauptwert dieser Abhandlung, wie derjenige 
der vorliegenden Beiträge überhaupt, auf dem Gebiete der Paläontologie. 
Steinmann und Möricke beschreiben in eingehender Weise die Invertebraten- 
Fauna der Quiriquina-Schichten, und Deecke beschreibt die riesige Ex- 
tremität eines Pliosaurus chilensis Gay. 


IV. Möricke, W., u. G. Steinmann: Die Tertiärbil- 
dungen des nördlichen Chile und ihre Fauna. (Ebend. X, S. 533 
bis 612, Taf. XI—XIIL) 


Diese Abhandlung beschäftigt sich mit den Faunen der vorher erwähnten 
Tertiär-Schichten der Küstenregion. Es geht aus ihr hervor, dafs die 
Coquimbo-Stufe in ihrer Mächtigkeit von 60 m als Jungmiocän oder Plio- 
cän und die Navidad-Stufe als Miocän,, höchstens Oligocän anzusehen ist. 
Drei Doppeltafeln begleiten den paläon tologischen Teil dieser Abhandlung. 


V. Gerhardt, K.: Beitrag zur Kenntnis der Kreide- 
formation in Venezuela und Peru. 


VI. : Beitrag zur Kenntnis der Kreideformation in 
Columbien. (Ebend. XI, S. 65-208, Taf. I—V.) 


Diese Arbeiten, welche sich mit der Kreide des nördlichen Drittels 
der südamerikanischen Anden beschäftigen, basieren auf Material, welches 
s. Z. von Sievers, Barranca, Hettner, Reils und Stübel gesammelt worden 
ist; sie bilden einen sehr wichtigen Beitrag zur Kenntnis der Kreide Süd- 
amerikas und bieten in ihrem paläontologischen Teile eine grofse Anzahl 
neuer und wichtiger Beobachtungen. 

In Venezuela unterscheidet der Verf.: 1) den Horizont von Manaure 
in der Sierra de Perijä, Provinz Maracaibo, als Aptien; 2) den Horizont 
von Hato nuevo ebendaselbst als Untersenon; und 3) den Horizont von 
Rubio aus dem Flufsgebiet von Tächira im westlichen Venezuela ebenfalls 
als Untersenon. 

Aus Peru beschreibt der Verf. den Gault von Pariatambo, welcher 
sich an die Kreide von Europa und Nordafrika anschliefst und aufserdem 
Beziehungen zu der brasilianischen und texanischen Kreide erkennen lälst. 

In Columbien konnte eine gröfsere Anzahl von Kreidehorizonten erkannt 
werden. Vielleicht ist Neocom vorhanden, unzweifelhaft und sogar sehr 
fossilreich ist das Barr&mien vertreten, auch das Aptien ist nachgewiesen, 
und das Albien ist unzweideutig ausgebildet. Obere Kreide soll aufserdem 
nach der Behauptung von Karsten vorhanden sein, konnte von Gerhardt 
aber nicht palüontologisch nachgewiesen werden. 
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Schon beim Überblick über diese sechs besprochenen Beiträge zur Geologie 
und Paläontologie von Südamerika ersieht man, dafs dieselben eine grofse 
Zahl sehr wichtiger neuer Daten für die Geologie und Paläontologie Süd- 
amerikas bringen, und muls man die Reisen Steinmanns als selten erfolgreich 
bezeichnen, trotzdem dem Forscher eine grofsa Anzahl Kisten von bolivia- 
nischen Versteinerungen und Photographien und Tagebücher von dort ver- 
loren gegangen sind. Man kann mit Recht gespannt sein auf die Fort- 
setzungen und auf den geologischen Teil dieser Beiträge, zu denen der 
nun leider so früh verstorbene Dr. Möricke auch seine Mitarbeiterschaft 
zur Verfügung gestellt hatte. A. Tornquist. 


875. Ranke, K. E.: Über die Hautfarbe der südamerikanischen 
Indianer. (Ztschr. f. Ethnologie 1898, Bd. XXX, S. 61—73.) 


Wenn man den Grundsatz aufstellt, dafs die Hautfarbe nur nach der 
Farbe der bedeckten Körperteile zu beurteilen ist, so darf man die 
Indianer nicht als Rothäute bezeichnen. Die Hautfarbe ist vielmehr eine 
gelbliche, ähnlich der der mongolischen Rasse. Supan. 


Staaten der Ostküste. 


876. Pariset, Georges: Historique sommaire du Conflit Anglo- 
Vengzuelien en Guyane. 80 SS. u. 1 Karte. Paris, Berger- 
Levrault, 1898. IE. 

Der erste Versuch, die Geschichte des britisch-venezolanischen Grenz- 
streits in kurzen Zügen, jedoch auf Grund der amtlichen Aktenstücke zu 
schreiben , ist Pariset recht wohl gelungen. Man gewinnt ein klares Bild 
des verwickelten Streites und einen sicheren Führer durch die Irrgänge 
der diplomatischen Verhandlungen. Die verschiedenen Phasen des Grenz- 
streits sind sehr scharf voneinander geschieden. Pariset unterscheidet: 

1. Anfänge des Streites. 2. Vordringen der Holländer 1650 — 1750. 

3. Gegenvorstols der Spanier 1750 und folgende Jahrzehnte. 4. An die 

Stelle von Holland tritt England, an die von Spanien Venezuela 1781 

bis 1814. 5. Beginn des Streites zwischen England und Venezuela 1814 

bis 1850. 6. Fruchtlose Unterbandlungen 1850— 1885. 7. Bruch der 

Beziehungen 1884 — 1887. 8. Frage des Schiedsgerichts 1887 — 1897, 

Spätestens Ende 1899 soll die Entscheidung fallen. Was Pariset in sei- 

nem Schlufswort über die Berechtigung beider Gegner zu ihren Ansprüchen 

sagt, ist durchaus verständig und vollkommen zu billigen ; er rät nämlich 
zu einem Kompromifs, da bei beiden historische Rechte auf wichtige Lan- 
desteile nicht wegzuleugnen seien. Die Karte in 1:4073000 ist eine 

Skizze der Grenzansprüche. Sievers. 


877. Kirke, Henry: Twentyfive years in British Guiana. 8°, 
358 SS., viele Abbildungen und 1 Karte. London, Low, 1898. 
Henry Kirke war Sheriff von Demerara und hatte als solcher gute 
Gelegenheit, Land und Leute gründlich kennen zu lernen. Es ist schwer, 
von dem Inhalt des Buches eine Vorstellung zu geben, da in den 15 Ka- 
piteln die verschiedenartigsten Dinge behandelt werden. Yon irgend wel- 
cher Zusammenfassung ist keine Rede; immerhin walten in gewissen Ka- 
pitelo bestimmte Stoffe vor, z. B. in IV Flora und Fauna, in VII und VIII 
die Indianer, in IX die Asiaten, in XI die Neger. In allen aber tritt 
beständig des Verfassers reife Erfahrung und langjährige Kenntnis von 
Menschen und Dingen in der Kolonie hervor, so dafs ich selten das 
Leben und Treiben einer britischen Kolonie so anschaulich und ganz un- 
verfälscht an mir habe vorüberziehen sehen wie hier. Auch ist Kirke im all- 
gemeinen frei von britischer Ruhmredigkeit und Selbstüberschätzung, die 
Lektüre des Werkes daher auch aus diesem Grunde erfreulich. Geographisch 
am meisten bietet wohl das achte Kapitel, in dem Flufsfahrten beschrieben 
werden. An Eisenbahnen sind jetzt etwa 20 km von Georgetown bis Ma- 
haica fertig, die Fortsetzungen nach dem Essequibo einerseits und dem 
Berbice und Corentyne anderseits sind im Bau. Die Abbildungen sind 
ausgezeichnet, die Karte kann mälsigen Ansprüchen genügen. Sie dehnt 
natürlich Britisch- Guayana bis zum Cuyuni und Yuruan aus, gibt die 
Grenzansprüche der drei beteiligten Staaten an und entbehrt auch nicht 
der jetzt unvermeidlichen Schomburgklinien, Sievers. 


878. Bayer, Th. v. (Therese Prinzessin von Bayern): Meine 
Reise in den brasilianischen Tropen. 8", 544 SS., mit 2 Kar- 
ten, 4 Tafeln, 18 Vollbildern und 60 Textabbildungen. Berlin, 
D. Reimer, 1897. M. 12. 

Die in der Reiselitteratur wohlbekannte Verfasserin gibt hier die Er- 
gebnisse einer viermonatigen Reise in Brasilien 1888, Juni bis Oktober. 

Der Monat Juli wurde auf dem Amazonas zugebracht, den die Expedition 

bis Manaos befuhr; auf dem Rio Negro gelangte sie bis oberhalb des Rio 

Anavilhana. Im August und September erfolgten Küstenfahrten längs der 
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Nordostküste bis nach Rio unter Anlandung in sämtliehen Hauptorten der 
damaligen Provinzen; ins Innere gelangte die Prinzessin nur am Rio Doce, 
den sie zu Lande von Vietoria aus erreichte und dann hinabfuhr, und in 
Minas, wo sie den Itacolumi bis nahe an die Spitze erstieg. Endlich 
erfolgte noch ein viertägieer Ausflug nach Säo Paulo und Santos un! am 
10. Oktober schon die Rückreise von Bahia aus. Der Gesamtaufenthalt 
auf dem Lande dauerte also nur 15 Wochen; aber wie ist er benutzt worden! 

Das Buch ist ein gutes Beispiel dafür, was zielbewulste Reisende 
unter Aufwendung einiger Energie und konsequenter Konzentration auf 
ganz bestimmte Zwecke auch in kurzer Zeit leisten können. Diese Zwecke 
waren in diesem Falle das Studium der Fauna und Flora des tropischen 
Brasilien. Freilich hat die Ausarbeitung der Ergebnisse der umfangreichen 
Sammlungen fast ein Jahrzehnt gedauert, und die Verfasserin hat es nicht 
gescheut, zur Lösung wissenschaftlicher Fragen in der Zwischenzeit zahl- 
reiche Museen, ja sogar in Nordamerika (1893), zu besuchen. Dafür ist 
aber auch in dem 540 Seiten starken Buch jedes Wort genau belegt und 
eine solche Fülle von wissenschaftlichem Material zusammengetragen, dafs 
es als eine der wichtigsten neuern Quellen über Brasilien bezeichnet werden 
darf. Zahllos sind namentlich die genauen Angaben über brasilische Vögel 
und Insekten, zahllos die angeführten und in anziehenden Vegetations- 
schilderungen beschriebenen ‚Pflanzen, so zahlreich, dafs das Lesen des 
Buches oft dadurch erschwert wird. Seitenlange Verzeichnisse der ge- 
sammelten Tiere und Pflanzen beschlielsen einzelne Kapitel, und am Schlufs 
des Buches befindet sich ein 13 Seiten starkes, überaus dankenswertes Ver- 
zeichnis der benutzten Litteratur sowie ein 26 Seiten umfassendes Register. 
Mit besonderer Vorliebe werden auch die Eingeborenen geschildert und 
auch über sie eine umfassende Litteraturkenninis bewiesen; endlich sind 
die wirtschaftlichen Verhältnisse und die politischen Zustände ausführlich 
erörtert, und der sympathische brasilische Hof, dem die hohe Verfasserin 
infolge ihrer Abstammung nähertreten durfte als sonstige Reisende, findet 
eine unparteiische Beurteilung, die um so wertvoller ist, als ja kaum ein 
Jahr nach der Abreise der Prinzessin der für sein Land so väterlich sorgende 
alte Kaiser Brasilien auf immer verlassen mulste. 

Sorefältig gearbeitet ist auch die im zweiten Kapitel enthaltene all- 
gemeine Einleitung über Brasilien und Amazonien, kurz der Gesamteindruck 
des Buches ist anspruchslos, wissensehaftlieh und vornehm. Vornehm sind 
auch die Abbildungen gehalten, die zum Teil nach Photographien der 
Reisegesellschaft und Zeichnungen der Verfasserin bei Dietrich Reimer aus- 
geführt sind. Besonders erwünscht sind unter ihnen die die Küste von 
Matrachäo bis Bahia, sowie von Espirito Santo darstellenden, da von diesen 
Gegenden gute Ansichten selten sind. Weniger geglückt erscheinen die 
Photosraphien der Indianer, z. B. der Botokuden am Rio Doce, unter denen 
die Expedition einige Tage weilte. Ein vorzügliches Bild des Kaisers 
Dom Pedro II. ziert das Titelblatt, und auch die Verfasserin seibst ist auf 
Seite 343 mit ihrer Begleitung abgebildet. Diese bestand nur aus einer 
Dame, dem dienstthuenden Kavalier und einem Diener, der im Präparieren 
geübt war. Vier Tafeln enthalten Abbildungen ethnographischer Gegen- 
stände von dem Amazonas, Rio Negro und Rio Doce. Eine Karte in 1:10 Mill. 
zeigt die gesamte Reise der Verfasserin, eine andre ohne Mafsstab ihre 
Route in Espirito Santo. Ein liebenswürdig geschriebener Anhang behandelt 
die von der Prinzessin nach Europa mitgebrachten lebenden Tiere, beson- 
ders den Mocö, ein Felsenmeerschwein Cavia rupestris Wied, und den Coati, 
Rüsselbär, Nasua socialis Wied, sowie die mitgeführten lebenden Pflanzen. 

Noch einmal, man wird aus diesem Buch eine reiche Belehrung und 
hohe Achtung vor der Unerschrockenheit und den Kenntnissen der Prinzessin 
Therese schöpfen. Und doch, was hätte erst daraus werden können, wenn 
es nieht in Tagebuchform, sondern in zusammenfassender Darstellung ge- 
schrieben wäre! Diesen Mangel hat die Verfasserin zwar selbst erkannt, 


aber im Hinblick auf die umfangreiche eigene Durcharbeitung des gesamten. 


wissenschaftlichen Materials nach der Bestimmung der meisten Objekte 
durch Männer von Fach schliefslich doch unterlassen. Das ist zu bedauern, 
um so mehr als gerade der einzige zusammenfassende Abschnitt, Kapitel 2, 
und die kurzen Beschreibungen der Provinzen und der Botokuden einen 
Malsstab geben, wie wertvoll eine derartige Umarbeitung geworden wäre; 
indessen — nehmen wir dankbar das uns Gebotene und erfreuen wir uns 
an dem überaus reichen Inhalt. Sievers. 


879. Bonnefous, J. de: En Amazonie. 18°, 256 SS., 1 Karte. Paris, 
impr. Balitout, 1898. 


Zerfällt in zwei Teile. Den ersten kann man überschlagen (100 Seiten), 
da er zuerst persönliche Reiseerlebnisse zwischen Frankreich und Parä er- 
zählt, dann diese Stadt und den Staat beschreibt und statistische Angaben 
gibt, die auf Lauro Sodres „The State of Parä“ (Litt.-Ber. 1895, Nr. 298) 
zurückgehen und bis 1897 ergänzt sind. Auch hier ertönt wieder die 
Klage über den Rückgang des französischen, den Aufschwung des deutschen 


Handels. „Rien ne m’etonnerait“, heifst es S. 74, „que d’iei deux ou trois 
ans une ligne allemande s’&tablisse spseialement pour l’Amazonie“. Jetzt 
verkehren englische, italienische, portugiesische und brasilische Dampfer 
bis Manaos. Der Schilderung dieser Stadt, der Reise dahin und einer 
Fahrt Madeira aufwärts bis San Antonio ist der zweite Teil des Buches 
gewidmet, der sich jedoch nicht über die gewöhnlichsten Reiseerlebnisse 
erhebt. Auch das Kapitel 25, „Chez les Indiens Urutufus“, hat weder 
geographischen noch ethnographischen Wert. Die Abbildungen sind völlig 
verfeblt, mit Ausnahme der Porträts brasilischer und französischer Beamter. 
Die Karte stebt in bezug auf den Xingtı noch auf dem Standpunkt vor 
1885; inwieweit die Eintragung der Grenzen der Schiffahrt auf dem Ama- 
zonas und seinen Nebenflüssen dem Standpunkt von 1898 entspricht, ver- 
mag ich daher nicht zu entscheiden. Sievers. 


8802. Coudreau, Henri: Voyage au Xingu, 30 mai 1896—26 oct. 
1896. 4°, 230 SS., 68 vign., mit Karte. Paris, A. Lahure, 1897. 
fr. 7,50. 


8800. : Voyage au Tocantins-Araguaya, 31 dec. 1896 —23 mai 
1897. 40, 303 SS., 87 Vignetten, mit Karte. Ebend. fr. 7,50. 


Diese beiden im Auftrag der Regierung von Parä unternommenen 
Reisen des durch seine Arbeiten in Guayana bekannten Verfassers sind die 
ersten seit 50 Jahren auf diesen Flüssen zu wissenschaftlichen Zwecken 
ausgeführten Bergfahrten. Ist auch bis auf die Erkundigungen geographisch 
dabei nicht sehr viel Neues herausgekommen, so ist es doch immerhin in- 
teressant, zu hören, wie sich die Verhältnisse in diesen schwer zugänglichen 
Gegenden seit den Reisen v. d. Steinens und des Referenten gestaltet 
haben. Die Beschreibung ist, in Tagebuehform gehalten, ziemlich nüchtern. 
Positive Beobachtungen physikalischer bzw. naturwissenschaftlicher Art 
fehlen fast gänzlich, dagegen wird auf die kommerziellen und ökonomischen 
Verhältnisse des nähern eingegangen, wobei der Verfasser der grofsen Be- 
deutung dieser Ströme in vollem Mafse gerecht wird, ohne in Übertreibungen 
zu verfallen. Die Schilderung der die Volta des untern Xingü abschneiden- 
den Verkehrsstrafsen und ihrer Aussichten für die Zukunft nimmt dem- 
gemäls einen breiten Raum ein. Die 1894 neueröffnete Estrada da Vietoria 
(62km), auf der ein Handelsverkehr von 1 Million Franes jährlich sich 
bewegt, wird auf die Dauer mit der alten Estrada publica, wenn diese 
einmal von der Regierung verbessert wird, nieht konkurrieren können, da 
letztere geringere Terrainschwierigkeiten bieter und zum grofsen Teil zu 


- Wasser befahren werden kann. Die Karte (1:600000) beruht auf Peilungen 


und enthält eine Überfülle von neuen Namen, besonders der Stromschnellen, 
wodureh die Deutlichkeit sehr beeinträchtigt wird. Auf der Bergfahrt von 
Ambe bis Pedra secca, dem fernsten Punkt (8° 36’), diente die Karte von 
Claufs als Grundlage. Die Tbalfahrt wurde auf der von der Steinenschen 
Expedition vermiedenen Volta zurückgelegt, über deren Stromschnellen wir 
hier zum erstenmal ausführliche Angaben erhalten. Die gefährlichste Strecke 
beginnt bei Taperacuara. Die gröfsten Schnellen sind Jurueua und Itamaraca, 
erstere mit 2—3m, letztere im ganzen mit 10 m Niveaudifferenz. Die 
Bergfahrt wurde in 55, die Thalfahrt in 24 Tagen bewerkstellist. Die 
wichtigsten geosraphischen Noya sind Angaben über die bisher gänzlich 
unbekannten Nebenflüsse. Im Gebiet der Volta liegt der Pacaja grande, 
auf dem man 11 Tagereisen ohne Hindernis vorgedrungen ist. Der Iriri, 
im untern Lauf dem Xingu auf weite Strecken parallel, mündet unter 
3°50’ von links in denselben ein. Er ist 20 Tagereisen weit bis zur 
Mündung des Caruä (von links) schiffbar. Nach Angabe der Indianer soll 
von dort aus eine direkte Wasserverbindung mit dem Jauamaxim, Tributär 
des Tapajoz, bestehen, so dafs man in 40 Tagen vom Xingü in den Tapajoz 
gelangen kann. Bemerkenswert ist die „Wiederentdeckung“ des Rio Freseo, 
der schon früher als Grenzfluls gegen Matte Grosso angenommen, auf der 
Steinenschen Reise übersehen wurde und deshalb von den Karten wieder 
verschwunden war. Er mündet 150 m breit von rechts unter 6° 43’. 
Die Bevölkerung des Xingu-Gebiets hat seit der Reise Steinens be- 
trächtliche Verschiebungen erfahren. Die Kautschuksammler sind südlich 
bis über den 6. Grad hinaus vorgedrungen. Die Zahl der Weilsen ist auf 
804 gestiegen, wozu noch 177 domestizierte Indianer kommen. Am Iriri 
verzeichnet Coudreau 220 Weise und 150 Indianer, so dafs im ganzen die 
Bevölkerung 1351 beträgt. Der rapide Rückgang der indianischen Rasse 
ist ebenso bedauerlich wie bemerkenswert. Er betrifft vor allem die Yuruva, 
deren 5 von Steinen beschriebene Dörfer verlassen sind. Coudreau kon- 
statierte nur noch 132 bei den Weilsen ansässige und 25 flüchtige In- 
dividuen. Die Peua, sonderbarerweise im Text stets Pema geschrieben, 
(im Gegensatz zur Karte), sind von 70 auf 40 Köpfe zusammengeschmolzen. 
Von wilden Indianern werden Arara, Assurini, Caruria, Achipaye und Caraya 
kurz besprochen. Zwei sebr ausführliche Vokabulare der Yuruna und Arara 
bilden eine hochwichtige Ergänzung der ethnograpbischen Angaben, Es 
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ergibt sich daraus, dafs, wie Referent schon früher vermutete, die Arara mit 
den Apiaka des untern Tocantins identisch sind, also ebenfalls der karai- 
bischen Familie angehören. Damit ist ein neues Bindeglied zwischen den 
zentralen und nördlichen Karaiben nachgewiesen. Ein sonderbarer Irrtum 
Coudreaus ist die Identifizierung der Caraya mit den Suya des obern Xingu, 
wogegen v. d. Steinen im Globus, Bd. 74, Nr. 8 mit Recht eingehend 
Protest eingelegt hat. Die Abbildungen sind nach photographischen Vor- 
lagen gefertigte Zeichnungen, doch genügen nur die landschaftlichen be- 
scheidenen Ansprüchen, während die ethnographischen Typen völlig un- 
brauchbar sind. 

In derselben Form und Ausstattung wie die Xingüu-Reise ist der Be- 
richt über die fünfmonatliche Araguaya-Fahrt abgefalst, doch trägt er viel- 
leicht noch mehr den Charakter etwas übereilter Fertigstellung. Zu be- 
dauern ist die völlige Ignorierung der Litteratur über diesen Strom; nicht 
einmal auf die Kritik der Castelnauschen Angaben lälst der Verfasser sich 
ein. Von Reisenden ist nur Couto Magalhäes erwähnt. Im übrigen sind 
für den ethnologischen Teil Recius und Lomonaco (!) seine Gewährsmänner. 
Die Beschreibung und Nomenklatur der Stromschnellen ist auch hier sehr 
ausführlich, dürfte aber ohne Spezialpläne kaum verständlich sein. Die 
Karte (1:1 000000, nieht wie im Aufdruck 1: 100 000) bietet manches 
Neue. Sie weicht in Darstellung der Strecke Cachoeira Grande bis Correinha 
von der des Referenten nicht unerheblich ab. Sie zeigt nicht die scharfe 
Biegung nach O und N südlich vom 7.° 8. Br. und die ebenso plötzliche 
unterhalb des Secco $. Miguel, die Referent ausdrücklich vermerkte. Da- 
gegen ist Itaboca wohl mit Recht nördlicher angesetzt. Kleinere Differenzen 
erklären sich dadurch, dafs Coudreau stromaufwärts und zn Hochwasserzeit 
reiste. Von heryorragendem Interesse sind die Erkundigungen über das 
bisher gänzlich unbekannte Gebiet der Campos dos-Cayapos am linken Ufer 
des Mittellaufes. Sie beruhen auf den Angaben des französischen Missionars 
P. Gil, der in den Jahren 1896 und 97 die Cayapo in ihren Dörfern auf- 
suchte, um friedlichen Verkehr mit ihnen anzubahnen. Es liegen danach 
hinter der vom Flusse aus sichtbaren Serra dos Cayapos noch zwei andre 
Bergzüge in 20 und 100 km Entfernung von letzterer: die Serra do Chicäo 
und die Serra do Matto. Im rechten Winkel zu diesen zieht von W—O 
weiter im N die Serra do Congri. Das Land zwischen diesen Ketten ist 
offener Camp, durchzogen von drei im Rib. do Pau d’arco sich vereinigen- 
den Flüfschen. Drei Cayapo-Dörfer werden in diesem Gebiet genannt und 
annähernd fixiert. Ein viertes am Amiuti-Fluls ist noch nicht besucht. 
Von der westlichsten Aldea velha soll eine Kommunikation zum Xingü be- 
stehen, wahrscheinlich ins Gebiet der den Cayapo nahe verwandten Suya 
führend. Ausgangspunkt dieser Reisen des P. Gil war die seit wenigen 
Jahren neu gegründete Ortschaft S. Auna das Barreiras am linken Ufer, 
oberhalb des jetzt fast verlassenen $. Maria nova. Aber auch diese An- 
siedelung ist noch provisorisch, da sie den Überschwemmungen ausgesetzt 
ist. Man plant ihre Verlegung nach höherm Terrain bei Pau d’arco. Die 
übrigen Orte am Araguaya S. Joäo, S. Vicente, S. Maria, S. Jose und Leo- 
poldina sind im Verfall. Im ganzen wurden von Aleobaga bis zum Tapirape, 
dem Endpunkt der Reise, 543 Häuser mit 2700 Bewohnern gezählt. Der 
Dampferverkehr auf dem Mittellauf des Stromes hat aufgehört. Über die 
vor 10 Jahren geplanten Unternehmungen der Para Trading Company wird 
niehts mehr erwähnt. Dennoch äulsert sich Coudreau ziemlich sanguinisch 
über die Zukunft des Stromes als Verkehrsweg. Er hält einen Dampferverkehr 
zur Hochwasserzeit bis Macedina für möglich, möchte sogar den Rio das 
Mortes zur Stralse nach Matto Grosso machen, was wohl noch sehr verfrüht 
ist. Richtig ist dagegen, dals der gefürchtete Itaboca-Katarakt ohne grofse 
Schwierigkeit durch Verbesserung der Seitenkanäle fahrbar zu machen ist. 

Was die indianische Bevölkerung anlangt, so lautet Coudreaus Bericht 
über die Caraya geradezu trostlos. Es wurden von ihm nur noch 70 Hütten 
mit 380 Insassen gezählt, während Referent bei den Sambioa allein min- 
destens 200 grolse Hütten vorfand. Der noch vor 10 Jahren kraftvolle, 
mächtige Stamm wird charakterisiert als „pillards vagabonds et au besoin 
assassins!* Wodurch in so kurzer Zeit eine totale Demoralisierung der 
Leute verursacht sein soll, ist schwer verständlich, zumal der Verkehr auf 
dem Strom sich eher vermindert als vermehrt hat. Möglicherweise hat 
Coudreau die eigentlich@n Dörfer dieser Indianer, die sich zur Hocbwasser- 
zeit mehr vom Flusse entfernen, gar nicht zu Gesicht bekommen. Auf- 
fallenderweise leugnet er sogar ihren so überaus charakteristischen Gesichts- 
typus, Ein günstigeres Zeugnis stellt er den Cayapo aus, ohne aber näher 
auf ihre ethnographischen Besonderheiten einzugehen, wie denn überhaupt 
seine ethnologischen Bemerkungen recht dürftig sind. Die Kopfzahl der 
drei Aldeas des linken Ufers beträgt etwa 1500. Eine Übersicht über 
alle bekannten Cayapo-Stämme wird gegeben, ist aber nicht frei von Irr- 
tümern. So werden z. B. Chavantes, Guajajara und Coroados den Cayapo 
zugerechnet. Überaus dankenswert sind auch bei diesem Werk wieder 
zwei sehr ausführliche Vokabularien der Caraya und Cayapo, eine wert- 
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volle Ergänzung des vom Referenten gesammelten Materials. Ein Ver- 

zeichnis barometrischer Höhenmessungen macht den Schlufs, doch ist über 

die Art ihrer Ausführung nichts gesagt. Von den Abbildungen gilt das 

für das Xingu-Werk Bemerkte, Nur die Cayapo-Porträts befriedigen zum Teil. 
P. Ehrenreich. 


881. Jannasch, R. Dr.: Ratschläge für Auswanderer nach Süd- 
brasilien. Auf Veranlassung des Zentralvereins für Handels- 
geographie und Förderung deutscher Interessen im Auslande 
zu Berlin bearbeitet und herausgegeben. 4. umgearbeitete und 
vermehrte Auflage. Gr.-80, 128 SS. Berlin, Allgem. Verlags- 
Agent., 1898. M. 1,50. 


In der Einleitung wird zunächst die Aufhebung des bekannten v.d. Heydt- 
schen Reskripts freudig begrüfst, die Notwendigkeit der Ablenkung der 
deutschen Auswanderung von Nordamerika nach Südamerika betont und 
dann gesagt: „Es ist eine leider nicht -genug zu beklagende Thatsache, 
dafs infolge des 1859er v. d. Heydtschen Reskripts die in Südbrasilien 
angesiedelten Deutschen und deren Interessen deutscherseits sehr vernach- 
lässigt worden sind.“ Eine kräftigere Entwickelung des Deutschtums wurde 
durch Absperrung weitern Zuflusses von Einwanderern und Fernbleiben des 
grölsern deutschen Kapitals verhindert. Um die deutsche Auswanderung 
nach Südbrasilien zu ziehen, wird den dortigen Deutschen dringend ge- 
raten, ihre kleinlichen Zänkereien einzustellen, den Zuwandernden „Rechts- 
schutz zu verschaffen“, ihnen gute Ratschläge zu geben. Wie die zeitigen 
Kolonisten, die selbst durch die mangelhafte Polizei und die erbärmliche Justiz 
Brasiliens schwer leiden, den Zuwandernden „Rechtsschutz verschaffen“ 
sollen und können, wird leider nicht angedeutet. — Den Schluls der Vor- 
tede machen Angaben über die Autoren der verschiedenen Abschnitte der 
Broschüre und über das zur Herstellung der drei Karten benutzte Material. 
Diese Karten sind: 


1. Karte von Südbrasilien (Rio Grande do Sul, Paranä und Santa Catha- 
rina mit den Grenzgebieten) im Mafsstab von 1:2 Mill. Preis 5 M. 

2. Spezialkarte von Rio Grande do Sul, 1:500 000. Preis 3 M. 

3. Spezialkarte von Santa Catharina, 1:1 Mill. Preis ı M. 


Diese gut ausgeführten Karten, auf die ich noch näher eingehen werde, 
sind in der lithograpbischen Anstalt von Leopold Kraatz in Berlin ange- 
fertigt. Der erste Abschnitt, $. 1—46, ist sehr alt, oft abgedruckt, stammt 
von Herrn v. Koseritz und führt den Titel: „Ratschläge für Auswanderer 
nach Rio. Grande do Sul“. Es wird darin wiederholt gesagt, dals niemand 
zur Auswanderung verleitet werden soll. Anderseits wird behauptet, dals 
deutsche Tagelöhner in Südbrasilien durch harte Arbeit in den ersten 
Jahren sich relativ leicht ein ziemlich schuldenfreies Bauerngut erwerben 
können, ihre Kinder gut versorgen können. In dieser Versprechung liegt 
eine Aufforderung zur Auswanderung. Auch ist zu bedenken, dafs durch 
die Auswanderung unsrer Tagelöhner — an denen es schon jetzt im ganzen 
Reiche fehlt — unsre Landwirtschaft schwer geschädigt würde, und Fürst 
Bismarck sich 1886 ganz entschieden gegen die Agitation in ländlichen 
Kreisen (zur Auswanderung nach Südamerika) ausgesprochen hat. Er riet 
dem chilenischen Generalagenten, seine Agitation auf die Industriebezirke 
Deutschlands zu beschränken. — Im Schlufskapitel, welches die sozialen 
Zustände behandeln soll, aber sehr wenig auf dieselben eingeht, wird kein 
Wort über den seit dem Sturze des Kaiserreiches erschrecklich erstarkten 
Fremdenhafs (z. T. veranlafst durch das Übergewicht der Deutschen in 
Südbrasilien, welche in Handel und Industrie und im Grundbesitze mehr 
und mehr die erste Rolle spielen) gesagt, der seine sichtbarsten Blüten in der 
völlig unmotivierten Ermordung eines Deutschen und in der Verstümme- 
lung eines deutschen Lehrers getrieben hat. Der Mörder wurde freige- 
sprochen, die Attentäter sind angeblich nicht zu ermitteln. Angesichts 
dieser Zustände (und des Verhaltens fast der ganzen brasilianischen Presse) 
riet der „Export“ zur Selbsthilfe, und zahlreiche deutsche Zeitungen forder- 
ten Einführung der Konsulargeriehtsbarkeit in Brasilien zum Schutze der 
deutschen Ansiedler. 

Der zweite kurze Abschnitt vom frühern Konsul O. Dörffel enthält 
allgemeine Angaben und Ratschläge zur Kolonisation in Dona Franeisca 
(Santa Catharina). Der dritte Abschnitt ist entschieden der wertvollste, 
weil er näher auf die heutige Sachlage in Südbrasilien eingeht. Er stammt 
von Herrn A. M. Sellin, dem wir so wertvolle Publikationen über Süd- 
brasilien verdanken, und führt den Titel: „Die Gestaltung der politischen 
und kolonisatorischen Verhältnisse in Südbrasilien seit 1886“ (8. 55— 70). 
Hier werden kurz die schmachvolle Militärrevolution von 1889 und ihre 
verderblichen Folgen für die innere Ordnung, die geregelte, ehrenhafte 
Verwaltung, die Finanzen &e. des Reiches besprochen. Die gegenwärtige 
Lage Brasiliens wird als „uugünstig“ bezeichnet, dabei aber die Hoffnung 
ausgesprochen, dafs die Regierung die Ausgaben für Heer und Marine ein- 
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schränken und die Hebung der Produktionskraft des Landes veranlassen 
werde. Wir hegen diese Hoffnung nicht, fürchten sogar, dafs neue Bürger- 
kriege zum Verfalle des Reiches, zur Anarchie führen werden. Sehr richtig 
schreibt Herr $., dafs europäische Einwanderung nur dann von Erfolg be- 
gleitet sein kann, wenn nativistische Ausschreitungen im Keime erstickt 
werden und man den Einwanderern mit Wohlwollen und Gastlichkeit ent- 
gegenkommt, In den 34 Jahren von 1855—89 kamen 760 367 Ein- 
wanderer nach Brasilien. Davon waren 289 700 ltaliener, 260 073 Portu- 
giesen, 49 952 Deutsche, 25 244 Spanier. In den Jahren 1890—95 incl. 
wanderten 761563 Personen ein. Es folgen Angaben über die Kolonien 
in den Südprovinzen (leider ohne neuere statistische Daten) und eine kurze 
Vorgeschiehte der Entstehung der am 30. März 1897 gebildeten „Hansea- 
tischen Kolonisationsgesellschaft mit beschränkter Haftpflicht“. Die Lände- 
reien der Gesellschaft (650 000 ha) liegen in Santa Catharina. Über die 
nähere Lage,. Preis und Art der Erwerbung der Parzellen &e. wird kein 
Wort gesagt; das Gebiet des neuen Kolonialgebietes ist auf den Karten 
nieht markiert. Auf der Karte, die fälschlich als Karte von Santa Catharina 
und Paranä bezeichnet ist (es fehlt nämlich das westliche Drittel von 
Santa Catharina und der gröfste Teil von Parand), mülste das Gebiet der 
neuen Kolonisationsgesellschaft, von der so viel gesprochen und geschrieben 
wird, in hervorstechender Weise markiert sein. Sehr treffend hebt S. her- 
vor, dals in ganz Südbrasilien ein für den Export befähigtes Massenprodukt 
fehlt. Der Kolovnist produziert Lebensmittel für den eigenen Gebrauch 
und für den einheimischen Konsum, hat aber bis dato keinen Artik&l, der 
die Kosten eines weitern Transports tragen und ihm grölsere Erträge an 
barem Geld liefern könnte. Herr S. meint: Ein solches Exportprodukt 
könnte zweifellos der Tabak werden. Argentinien bat zahlreiche solcher 
Exportprodukte, und auch in Chile ist Weizen, der relativ billig zur Ver- 
schiffung gelangen kann, als solches zu bezeichnen. Zum Schlufs werden 
einige gute deutsche Bücher über Brasilien empfohlen. 

Der folgende Abschnitt: „Die deutschen Kolonien in der Serra Geral 
des Staates Säo Pedro do Rio Grande do Sul“ stammt von einem unge- 
nannten Verfasser, der folgende (S. 89— 112): „Die deutschen Kolonien 
im S von Rio Grande do Sul“, von Herm C. OÖ, Ullrich, Lehrer in der 
Kolonie Santo Antonio, enthält eine Fülle sehr wertvoller und z. T. neuer 
Angaben. Ernst Zietlow in Rio Grande do Sul schreibt über die Tabak- 
kultur im Staate Rio Grande do Sul (S. 113—120). Diese wird seit über 
30 Jahren besonders in der Kolonie Santa Cruz betrieben. — Eine keihe 
praktischer Angaben und Notizen, publiziert von der Direktion des Nord- 
deutschen Lloyd und der Hamburg- Südamerikanischen Dampfschiffahrt- 
Gesellschaft, über die Benutzung der Schiffe dieser Linien schliefsen die 
Broschüre, die für jeden, der nach Südbräsilien auswandern will, sehr wert- 
voll ist, ab. 

Von den Karten sind die von Südbrasilien und die von Rio Grande 
do Sul für den Geographen von Wert, da sie Lage und Umfang aller be- 
stehenden Kolonien genau angeben. H. Polakowsky. 


582. Katzer, Friedr.: Auf der Lagerstättensuche im untern 
Amazonas-Gebiet. (S.-A. aus d. Österr. Ztschr. f. Berg- und 
‘ Hüttenwesen, 1898, Bd. XLVI) 


Das Ergebnis ist ein völlig negatives. Die angeblichen Steinkohlen- 
lager in der Gegend von Monte Alegre existieren ebensowenig wie Gold. 
Eisenerze kommen zwar vor, doch nur als Oberflächengebilde, die keine 
Gewähr für eine lange anhaltende Gewinnung bieten. Die Schwefelkiese 
sind nicht abbauwürdig, das Vorkommen von Erdöl ist fraglich. Ähnlich 
lautet das Urteil über die Gegenden am untern Tlapajos, wenn auch die 
Möglichkeit eines Vorkommens von Steinukohlen nieht so apodiktisch in 
Abrede gestelit wird. Wertvolle Lagerstätten, besonders von Erzen, können 
nur in den bisher nahezu rn Gegenden am Oberlauf der Aueh 


Zuflüsse gesucht werden. Supan. 


883. Amazonas. Trabalhos restantes ineditos da Commissäo 
Geologica do Brazil; relativos a geologia e geographia physica 
do Baixo . (Bol. Museu Paraense 1898, 1I. Nr. 3.) 

Unter obiger Gesamtbezeichnung sind eine, Anzahl von Abhandlungen 
über das Amazonas-T'hal zwischen Alemquer und Almeirim zusammen- 
gestellt. Sie gehen zum Teil auf Ch. F. Hartt zurück, also in das 
achte Jahrzehnt, und sind im übrigen von Orville A. Derby und 

Herbert H. Smith. Sie beschäftigen sich meist mit den Serras am 

Nordufer des Amazonas, die auf den Karten meist als Serra de Erer& zu- 

sammengefalst und als Südrand einer grolsen Tafel betrachtet werden, und 

deren devonisches Alter von Hartt selbst 1870 und von Katzer 1895 (?) 

festgestellt worden war (s. Litt.-Ber. 1896, Nr. 789 und 1898, Nr. 569). 
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Amerika Nr. 882—884. 


Diese Serras heifsen Maxirä, Tajury, Erere, Brutin, Aroxi, Paranaquara und 
Almeirim, sind aber alle nur Teile des grofsen Steilrandes der Sandstein- 
tafel und haben steile Gehänge nach S und hier auch Erosionsthäler; auf 
den plateauartigen Gipfelfiächen stehen verwitterte Felsbildungen, Sand- 
steinmassen, wie auf dem Gipfel des Roraima in Guayana. „Dykes“ von 
„Lrapp“, der einmal Diorit genannt wird, durchbrechen sie; man denkt 
sogleich an die grolsen Eruptivgesteinsdecken von Südbrasilien, die neuer- 
dings auch von Matto Grosso bekannt geworden sind (Nr. 884). Die 
Höhe der Serras beträgt 200—360 m, die Serra de Erere ist von Agassiz 
auf 274, Derby auf 250, Hartt auf 296 m Höhe bestimmt worder. Für 
die Serra de Maxira gibt Derby 210, für die Tajury 350 m, für die Parana- 
quara Hartt 360 m an; frühere Reisende, die der Serra de Erer& Besuche 
abgestattet haben, sind v. Martius, Spix und Wallace. 

Ferner enthält die Sammlung eine Abhandlung von H. H. Smith 
über den Paracary, den Amazonas-Arm von Alemquer und den fischreichen 
Curuä-See, und eine von O. A. Derby über den Rio Trombetas. Gegen- 
über dem Aufsatz von Barbosa Rodriguez in der Z. G. f. E., Berlin 1882 
bietet Derbys Bericht wenig geographisch Neues; abweichend ist seine Schreib- 
art Cunari statt Cunury, Sapaquä statt Sapacua, Arapicu statt Aripecü, wie 
sie die Karten jetzt nach Rodriguez bieten. Interessant ist der Nach- 
weis von paläozoischen Fossilien; oberhalb des Arapieu, zwischen diesem 
und dem Lago Abui, fand man % kieseligem Gestein Crinoiden, Brachio- 
poden und Korallen. Bei Porto Diamante steht ein gelbliches, Fossilien 
führendes Thongestein an, darunter gelber, schiefriger Sandstein und unten 
glimmeriger Schiefer, auch wird Diorit erwähnt, der Schiefer und Kalk- 
stein durchbrieht. Die Schichten sind sehr schwach gegen O geneigt und 
enthalten Orthis Morganiana, Chonetes glabra, Spirifera plano-convexa, 
Streptorhynehus tapajotensis, die dem Oberkarbon angehören. Am Lago 
Abui stehen an Kalkstein, blauer Thon, kalkiger gelber Schiefer und darunter 
wieder ein versteinerungsführender Kalkstein mit Productus cora und einen 
andern Produetus, mit Streptorhynchus Correanus, einer Koralle und Spiri- 
fera plano-Convexa. Darunter folgt noch braungelber sandiger Schiefer, 
und diese Schiehten sowie weilser Sandsteın bilden den Riegel, über den 
der Trombetas in den Stromschnellen von Porteira hinabfällt; der ‘Sand- 
stein enthält Orthoceras, Orthis, Khynchonella, Chonetes u. a., und gehört 
dem Silur an. Dann folgt abwärts ein „Syenit“, der die Stromschnelle 
Viramundo bildet, und „porphyroidische Gesteine“ in denen von Quebra- 
potes und Rio Cachorro; möglicherweise ‘nehmen diese das Gebiet am 
obern Trombetas ein. Sievers 


8834. Siemiradzki, J. v.: Geologische Reisebeobachtungen in 
Südbrasilien. (Sitz.-Berichte d. Kais, Akad. d. Wiss., OVII, 
5. 2339, 1 Tafel.) Wien, Gerold, 1898. M. 0,60. 


Orville A. Derby hat zwar die Geologie dieser Gebieie im ganzen 
klargestellt, aber die Bedeutung der Bruchlinien nicht erkannt. Diese zer- 
gliedern das Land, so dals nach dem Innern zu eine Reihe von Tafel- 
stücken mit nach O aufgebogenen Rändern entstehen. Am einfachsten ist 
Säo Paulo gebaut. Hier folgen aufeinander: 1. Küstenzone gefalteter 
archäischer Schiefer, 1200 m, Serra do Mar und Serra Paranapiacaba. 
2. Flaches Steppengebiet (Camp), 600 m; karbonische Schiefer, horizontal, 
durchbrochen von Diabaskuppen, Wasserscheide. 3. Diabas- und Melaphyr- 
decken bei Ribeiräo Preto, Säo Carlos de Pinhal und Batataes. 

Paranä ist verwickelter gebaut. 1. Wie Nr. 1 oben, allein Längs- 
thal zwischen den Serras ist 900 m hohe eingesunkene Scholle des Tafel- 
landes. 2. Serrinha noch 1245 m, langsamer Fall der zweiten Scholle bis 
954m bei Campolargo; Devon, Karbon. 3, Serra da Esperanza noch 1200 m, 
langsame Neigung der Scholle bis 900 m, um Guarapuava; ‘Karbon, Trias, 
Melaphyr. 4. Serra de Säo Joäo noch 1064 m, langsamer Abfall bis 580 m, 
roter Sandstein Trias, Melapbyr; tiefes Thal des Parand bis 300 m darin 
eingeschnitten. Aus den Melaphyren Mandeln mit Achat und Chalcedon. 

Rio Grande do Sul, Kolossale Bruchlinie von 400 m Sprung- 
weite zieht W—O vom Rio Uruguay bis N von Porto Alegre, trennt 600 bis 
700 m hohes Tafelland von der Pampa der Küste. Roter Sandstein und 
Melaphyr, auch Karbon und Devon. Devon noch schwach gefaltet, Karbon 
unten normale Kulmflora mit Lepidodendron, danı mariner Kalkstein mit 
Producius und Spirifer, oben Glossopteris-Flora — Australien und 
Südafrika, aber auch — Rufsland. Devon noch schwach gefaltet, Karbon?, 
Trias horizontal, weit verbreitete Konglomerate, rote Sandsteine, Schiefer. 
Die Eruptivgesteine, Melaphyre und Diabase (?) sind im Handstück von 
den Doleriten und Anamesiten nicht zu unterscheiden, für tertiäre Feld- 
spatbasalte zu halten. Den gröfsten Teil der Sambagquis hält vw. 8. 
für Küstenzone von gelben und weifsen Sanden mit Muschelanhäufungen ! 

i Sievers. 


Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha. 
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